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Kritische  Beurteilungen. 


Die  Sagenpoesie  der  Griechen  kritisch  dargestellt.  Drei  Bacher 
von  Gregor  Wilhelm  Nittseh.  Brannschweig,  C.  A.  Schwetscbke 
und  Sohn  (M.  Brunn).    1852.    XIV  n.  662  S.    gr.  8. 

Wohl  wenige  Bücher  dürften  der  allgemeinsten  Tbeilnahme  aller, 
denen  die  classisehen  Studien  am  Herzen  liegen ,  in  gleichem  Grade 
gewis  sein  wie  das  vorliegende,  in  welchem  der  auf  diesem  Felde 
langst  als  gründlicher  und  feinsinniger  Forscher  berühmte  Verfafser 
nicht  nur  seine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren  kleineren 
Schriften  und  Aufsätzen,  zuletzt  in  der  Allgem.  Monatsschrift  für 
Wifs.  u.  Litt.,  vorgetragenen  Ansichten  über  Homer,  die  Kykliker 
und  die  dramatische  Poesie,  wie  sie  sich  ihm  nach  wiederholter  Er- 
wägung bewahrt  und  befestigt  haben ,  im  Zusammenhange  ausführlich 
vorlegt  und  begründet,  sondern  auch  eine  grofse  Anzahl  von  Bespre- 
chungen wichtiger  Punkte  hinzufügt  und  uns  damit  ein  Werk  liefert, 
welches  als  eine  der  schätzbarsten  Bereicherungen  unserer  Litteratur 
auch  von  denen  anerkannt  werdeu  wird,  welche  in  manchen,  selbst 
in  vielen  Einzelheiten  sich  mit  dem  Vf.  nicht  einverstanden  finden. 
Der  unterzeichnete  gesteht  mit  Vergnügen,  dafs  er  dem  Studium  die- 
ses Buches  reichen  Genufs  und  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung 
verdankt,  für  die  er  dem  Vf.  auch  da,  .wo  er  ihm  nicht  beizustimmen 
vermag,  zur  aufrichtigsten  Erkenntlichkeit  verpflichtet  ist.  Wenn  die 
folgende  Besprechung  sich  vorzugsweise  mit  denjenigen  Partien  be- 
schäftigen wird,  wo  ihn  der  Vf.  nicht  überzeugt  hat,  anderes  dagegen, 
wo  er  sich  mit  ihm  einverstanden  findet,  nur  kurz  und  summarisch  re- 
feriert, so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache.  Es  beziehen  sich  aber 
die  vorzutragenden  Einwendungen  und  Bedenken  eigentlich  nur  auf 
das  erste,  das  homerische  Epos  behandelnde  Buch;  fiher  die  beiden 
andern:  'Homer  der  Nationaldichter  und  der  epische  Cyclus  für  Leser' 
und  *  die  aeschylische  Trilogie  als  trilogische  Tragoedie'  wird  bei 
allgemeiner  Uebereinatimmung  eine  kurze  Relation  der  Hauptsachen 
genügen. 

Dafs  Epos  und  Tragoedie  unter  eine  gemeinsame  Kategorie  als 
Sagenpoesie  zusammengefafst  werden,  ist  ohne  Zweifel  vollkom- 
men gerechtfertigt,  da  beide  ihre  Stoffe,  wenn  wir  von  wenigen  ver- 
einzelten Ausnahmen  absehn,  ausscbliefslicb  aus  der  Götter-  und  Hel- 

1* 


4  6.  W.  Nitzsch :  die  Sagenpoesie  der  Griechen. 

densage  nahmen ;  aber  da  es  auch  eine  lyrische  Sogenpoesie  gab ,  de- 
ren wichtigen  EinAufs ,  namentlich  den  des  Stesichoros ,  auf  die  Ge- 
staltung der  Sage  der  Vf.  selbst  im  dritten  Buche  mehrmals  hervor- 
hebt, so  könnte  man  sagen,  und  es  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
schon  gesagt  worden,  dafs  der  Titel  des  Buches  mehr  verspreche, 
als  das  Buch  selbst  leiste.  Indessen  ist  doch  in  Wahrheit  jene  Gat- 
tung der  Lyrik,  die  man  die  episch -lyrische  nennen  mag,  allzu  wenig 
bekannt,  um  ander»  als  beiläufig  besprochen  werden  zu  können;  der- 
jenigen Lyrik  aber,  welcher  die  pindarischen  Epinikien  angehören, 
wird  niemand  den  Namen  der  Sagenpoesie  zusprechen  wollen ,  so  viel 
auch  allerdings  von  Sagen  in  ihr  vorkommt.  Denn  sie  benutzt  die 
Sage  nur ,  um  durch  einzelne  aus  ihr  entnommene  Züge  ihren  auf  die 
Interessen  der  Gegenwart  gerichteten  Liedern  eine  gröfsere  Wirksam- 
keit zu  geben,  also  als  Mittel  zum  Zweck,  während  Epos  und  Tragoe- 
die  ihr  Leben  und  Weben  allein  in  der  Sage  und  ihrer  Darstellung 
haben.  Auch  von  der  epischen  Poesie  selbst  kann  das,  was  man  als 
hesiodisches  oder  genealogisches  oder  kyklographisohes  Epos  bezeich- 
nen mag,  sowohl  wegen  der  Unvollstfindigkeit  unserer  Kunde  als  we- 
gen seiner  eignen  Beschaffenheit  in  Vergleich  zu  dem  homerischen 
auf  nicht  mehr  als  beiläufige  Erwähnung  Anspruch  machen;  und  unter 
den  Ueberresten  der  tragischen  Poesie  kommt  in  der  That  den  aeschy- 
leischen  Tragoedien  in  weit  höherem  Grade  als  denen  der  beiden  an- 
dern Dichter  das  Praedioat  Sagenpoesie  zu,  weil  Aeschylos  dar- 
auf ausgeht,  die  in  den  Sagen  liegenden  sittlich  -  religiösen  Ideen 
hervorzuheben  und  gehend  zu  machen ,  während  Sophokles  und  Euri- 
pides  vielmehr  die  in  der  Sage  gegebenen  Personen  und  Begebenhei- 
ten benutzen,  um  Charaktere  und  Leidenschaften,  Handtungen  und 
Leiden  zu  schildern. 

Die  Ueberschrift  des  ersten  Buches  'die  homerische  Kunstepopoee 
in  nationaler  Theorie y  deutet  schon  die  beiden  Hauptpunkte  an ,  auf 
die  es  dem  Vf.  namentlich  ankommt,  nemlich  erstens  dem  homerischen 
Epos  den  Charakter  einer  kunstvoll  gebildeten  organisch -einheitli- 
chen Composition  zu  vindicieren ,  und  zweitens  die  Beachtung  des 
nationalen  Glaubens ,  der  nationalen  Denkweise  einzuschärfen ,  durch 
welche  die  Dichter  in  ihren  Schöpfungen  bestimmt  werden,  und  die 
man  sich  also  zu  vergegenwärtigen  habe,  wenn  man  diese  richtig  ver- 
stehen und  erklären  will:  ein  Thema  welches  auch  in  der  voraufge- 
schickteu  Einleitung  c  das  Wesen  und  Leben  der  Sage  und  namentlich 
der  epischen,  mit  Andeutung  ihrer  verschiedenen  Fafsung  in  Gedich- 
ten1 schon  verhandelt  wird.  An  jener  Beachtung,  klagt  der  Vf.  S.  3, 
habe  man  es  bisher  allzu  sehr  fehlen  laben.  'Unsere  Geister*  sagt  er 
'sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Vergegenwärtignng ,  in  Vertiefung 
zum  nationalen  Bewustsein;  es  wird  noch  jetzt  das  Werden  der  Werke 
ans  dem  nationalen  Boden  und  ihr  Wirken  nnd  Gelten  beim  eignen 
Volk  gar  viel  nnd  oft  nur  oberflächlich  beachtet.  *  Worauf  es  an- 
komme ,  sei  namentlich ,  wie  und  in  welcher  Entwicklung  die  Dichter 
und  Dichtungsarten  Träger  des  Volksglaubens  von  dem  Zusammenhange 
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der  menschlichen  Dinge  mit  den  göttlichen,  von  dem  Walten  der  Gott- 
heit in  den  Begebenheiten  dea  menschlichen  Lebens,   Spreoher  und 
Vertreter  des  religiösen   und  sittlichen  Geistes  ihrer  Zeit  gewesen 
seien.    Die  fortgehenden  Wandlungen ,  welche  theils  neue  Ereignisse, 
theils  neue  Religionsvorstellungen  in  der  Volkssage,  also  in  dem  Wi- 
fsen  und  Glauben  des  Volkes  hervorgebracht,  habe  man  tu  wenig  be- 
achtet, nicht  su  entschiedener  Erkenntnis  durch-  und  ausgedacht:  auch 
Welcker  habe  es  daran  fehlen  lafsen,  so  grofs  im  übrigen  dessen 
Verdienste  um  die  Erforschung  der  epischen  und  tragischen  Poesie 
seien ,  weswegen  denn  auch  der  Vf. ,  der  nach  seiner  eignen  Erklä- 
rung (S.  421)  auf  der  Grundlage  Welckers  weiter  bauen  wollte,  sich 
an  gar  vielen  Stellen   zur  Kritik  und  Polemik  gegen  ihn  veranlafst 
fand.   Als  ein  Beispiel  des  Einflufses  der  im  Volksglauben  umgewan- 
delten Sage  auf  das  Epos  wird  S.  9  die  von  Stasi  dos  in  den  Kyprien 
besungene  Landung  des  griechischen  Heeres  in  Mysien  und  der  Kampf 
mit  dem  Telephos  angeführt:  eine  Version  der  troischen  Sage,  die  aus 
einer  Vermischung  der  filteren  mit  Begebenheiten  aus  den  Zügen  der 
aeolischen  Colonisten  zu  erkliren  sei.   Erdichtet  habe  Stasinos  jenen 
Kampf  nicht,  sondern  nur  eine  schon  geglaubte  Sage  aufgenommen 
und  gestaltet    Ich  sollte  indessen  meinen,  dafs  sich  hierüber  auch 
wohl  anders  denken  lafse.   Die  Vermischung  ist  unbedenklich  zuzuge- 
ben; sie  mufs  aber  doch  von  irgend  einem  zuerst  vorgenommen  sein. 
Oder  läfst  es  sich  denken,  dafs  dergleichen  in  den  Köpfen  vieler  oder 
aller  gleichzeitig  vor  sich  gehe,  durch  irgend  eine  weiter  nicht  zu  er- 
klärende Art  von  Influenza  ?    Wenn  nun  aber  £iner  der  erste  gewesen 
sein  mufs,  warum  soll  dieser  eine  nieht  ein  Dichter,  warum  nicht  der 
Sänger  der  Kyprien  gewesen  sein  ?  und  wenn  die  Fahrt  naeh  Mysien 
und  der  Kampf  mit  Telephos  wirklieh  Volksglaube  war,  warum  soll 
es  nicht  durch  Stasinos  Volksglaube  geworden  sein? — Arktinos  sang, 
wie  Aehilleus  von  der  Thetis  dem  Seheiterhaufen  entrifsen  und  nach 
einer  Insel  versetzt  sei,  die  er  Lenke  nennt,  und  auf  der  Insel  Leuke 
im  Pontos  gab  es  einen  Cultus,  den  man  auf  Aehilleus  bezog.   Soll 
nun  dieser  Cultus  den  Arktinos  zu  seiner  Dichtung  veranlafst  haben? 
oder  ist  es  wahrseheinlieher,  dafs  die  Dichtung  des  Arktinos  die  Ver- 
anlafsung  gab,  jenen  Cultus  auf  Aehilleus  zu  beziehen?   Wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Geschichte  von  hellenischen  Ansiedlungen  in  jener 
Gegend  des  Pontos  vor  der  Zeit  des  Arktinos  nichts  weifs,  so  wird 
man  ohne  Zweifel  mit  Welcker  geneigt  sein  anzunehmen,  dafs  diesem 
die  Insel  Leuke  nur  ein  anderer  Name  für  eine  der  Inseln  der  Seligen 
gewesen ,  von  den  spätem  aber  die  ihnen  seitdem  bekannt  gewordene 
pontische  Insel  für  die  des  Dichters  genommen  and  der  hier  vorgefun- 
dene Cultus  auf  den  Aehilleus  bezogen  worden  sei»   Hr.  N.  dagegen, 
trotz  der  oben  angedeuteten  chronologischen  Schwierigkeit,  hält  es 
dennoch  für  unzweifelhaft,   dafs  der  Dichter  vielmehr  vorhandener 
Sage  und  obwaltendem  Glauben  gefolgt  sei,  wns  doch  wohl  nichts 
anderes  heifsen  soll,  als  der  vermeintliche  Aehilleusoult  auf  der  ponti- 
Bohen  Insel  habe  die  Dichtung  des  Arktinos  veranlafst.    Sein  Grund 
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ist:  der  allgemeine  Zeitgeist  zusammen  mit  der  Individualität  (?)  der 
Angabe  nöthige  zu  dieser  Annahme.  —  Aeschylos  in  den  Eumeniden 
läfst  das  Gericht  des  Areopag  bei  Gelegenheit  des  orestiaehen  Acchts- 
kämpfe»  stiften,  und  Hr.  N.  nennt  dies  S.  5  eine  der  Tragoedie  zu 
Grunde  liegende  Cultus-  und  Grandungssage,  also  eine  Sige,  die  Ae- 
schylos vorfand.    Das  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  vielmehr  gab  es  über 
die  GrAndung  des  Areopag  ganz  andere  Sagen;  nur  dais  Orestes  vom 
Areopag  gerichtet  sei,  fand  Aeschylos  vor;  dafs  aber  der  Areopag 
selbst  jetzt  zuerst  eingesetzt,  erdichtete  er  selbst  seinem  poetischen 
Zweck  zu  Liebe.    Er  ist  also  der  Urheber  dieser  Sage,  wenn  wir  so 
nennen  dürfen ,  was  sich  nur  bei  ihm  und  denjenigen  spateren  findet, 
die  es  von  ihm  haben:  denn  was  Hr.  N.  S.  427  meint,  die  von  Aeschy- 
los gedichtete  Sageaform  habe  sich  schon  bei  Hellanikos  gefunden, 
ist  ein  Irthum,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  wird,  wenn  man 
die  Stelle  bei  Sturz  mit  dessen  Anmerkungen  nachliest.      Wie  nun 
hier  der  Dichter  die  Sage  «einem  Zwecke  gemäfs  gemacht  hat,  so  ist 
ähnliches  gewis   oftmals  geschehen,   und  eine  sichere  Entscheidung 
darüber,  was  in  der  Volkssage  und  im  Volksglauben  von  den  Dich- 
tern vorgefunden,  was  von  ihnen  selbst  hinzugedichtet  sei,  dürfte  sioh 
in  sehr  wenigen  Fällen  gewinnen  lafsen.   Denn  mit  dem  Zeitgeist,  auf 
den  uns  Hr.  N.  verweist,  und  mit  dem  Standpunkte  eines  im  Geiste 
mitlebenden,  auf  den  wir  uns  versetzen  sollen,  ist  es  am  Ende  doch 
ein  misliches  Ding:  man  täuscht  sich  gar  zu  leicht  and  hält  für  den 
Zeitgeist,  was  doch  nur  eigne  Einbildung  ist,  und  glaubt  auf  einem 
Standpunkte  zu  stehn ,  von  dem  man  in  Wahrheit  weit  entfernt  ist. 
Begnügen  wir  uns  einstweilen  mit  dem  von  Hrn.  N.  etwas  geringschä- 
tzig angesehenen  Standpunkt  nachlebender  Forscher:  forschen  wir  nur 
gründlich  und  besonnen,  so  hilft  uns  das  viel  befser,  als  wenn  wir 
uns  vorschnell  auf  den  Standpunkt  mitlebender  versetzt  dünken. 

Als  Hauptverdienst  Welckers  rühmt  Hr.  N.  die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  der  epischen  Poesie  (nemlich  des  vorhomerischen, 
kleinerer  Lieder,  und  des  homerischen,  gröfserer  organischer  Compo- 
sitioaen),  die  Nachweisung  der  agonistischen  Rhapsodik,  für  den  Vor- 
trag der  umfassenden  Epopoeen  organischer  Art  erfunden  und  einge- 
richtet, den  Anschlufs  anderer  Dichtungen  der  troischen,  thebanischen 
und  sonstigen  Sage  aa  die  llias  und  Odyssee,  wodurch  die  jeder  na- 
tionalen Ansicht  widerstrebende  Vorstellung  von  den  sogenannten  Ky- 
klikera  reformiert  worden  sei ,  and  endlieh  die  -Charakteristik  eines 
kyklographisohen  Epos,  welches  nach  die  SagenstofFe  epischen  Le- 
bens höchstens  aar  personlichen  Einheit  verknüpfte;  es  wird  aber  die* 
ser  rühmenden  Anerkennung  der  Tadel  hinzugefügt,  dafs  Welcker  doch 
manche  der  alten  Epen  zur  Glasse  der  homerischen ,  d.  h.  der  orga- 
nisch componierten  gezogen  habe,  die  nach  N.s  Ueherzeuguag  nioht 
dahin  gehören.  Wir  können  diesen  Punkt  um  so  mehr  auf  sich  beru- 
hen leisen,  weil  es  unseres  Erachtens  allzu  sehr  an  den  erforderlichen 
Daten  fehlt,  um  mit  Sieherheil  zu  beurtheiien,  welcher  Composition»- 
art  dies  oder  jenes  alte  Epos  angehört  haben  möge.    Wichtiger  aber 
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ist  der  zweite  Tadel  ($.43),  dafs  Welcker  auch  den  wahren  Begriff  der 
organischen  Composition  nirgends  aufgestellt,  das  zur  Einheitlichkeit 
erforderliche  und  auch  über  den  Umfang  einer  Epopoee  in  vielen  Fäl- 
len gebietende  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beachtet  habe,  ein 
Grundmotiv  nemlich  und  den  Bereich  seiner  Wirkungen.    Denn  dies, 
ein  durchherschendes  Motiv ,  war  bei  der  homerischen  Epopoee  we- 
sentlich nnerläfsliche  Bedingung,  und  die  Wirkungen  eines  solchen 
Motivs,  sein  Bereich,  bildeten  ihre  Einheit  (S.  45).    Und  auch  den 
Alten  selbst,  meint  Hr.  N. ,  war  eben  dies  als  der  specifische  Cha- 
rakter der  homerischen  Kunstart  wohl  bewußt,  so  dafs  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  nur  Epopoeeo,  welche  dieser  Kunstart  entsprachen,  seien 
neben  Uias  und  Odyssee  dem  Homer  zugeschrieben  (S.  56),  wozu  je« 
doch  (nach  S.  57)  den  beachtenswerten  Zeugnissen  gemäfs  nur  die 
Thebais,  die  Epigonen,  die  kleine  llias,  die  Phokais  und  (S.  64)  die 
Kyprien  zu  zählen  sind.    Es  wird  nun  der  Versuch  gemacht,  nament- 
lich von  denjenigen  Gedichten,  welche  zum  troischen  Fabelkreis  ge- 
hören, und  über  deren  Inhalt  uns  die  Chrestomathie  des  Proklos  be- 
richtet, die  organisch -einheitliche  Composition  darzuthun:  ein  Ver- 
such   dessen  Mislichkeit  in   die  Augen  springt.    Andere,  wie  Wolf 
Proleg.  p.  CXXVI,  meinten  vielmehr,  dafs  sich  eben  aus  den  Inhalts- 
angaben des  Proklos  das  Gegentheil  ergebe.   Nun  ist  allerdings  wahr, 
dafs  diese  Inhaltsangaben  nicht  genügen,  uns  zu  einem  sichern  Urtheil 
in  den  Stand  zu  setzen:  denn  wir  wifsen  nicht,  wie  gut  Proklos  refe- 
riert habe,  und  wir  erkennen  namentlich  deutlich,  dafs  er  von  meh- 
reren Gedichten  nicht  das  Ganze,  sondern  nur  einen  Theil  berücksich- 
tigt, sei  es  dafs  überhaupt  in  dem  Kyklos,  den  er  beschreibt,  nicht 
die  vollständigen  Gedichte  standen,  sondern  nur  die  Theile  eines  je- 
den, die  nothwendig  schienen,  um  aus  den  sämmtüchen  Gedichten  eine 
zusammenbangende,  von  Wiederholungen  und  Lücken  freie  Erzählung 
der   Begebenheiten   zn  bilden,  wie  N.  meint   und  wie  es  auch  uns 
wahrscheinlich  ist ,  oder  sei  es  dafs  Proklos  nur  ausliefs,  was  ihm  zu 
jenem  Zwecke  nicht  nöthig  schien,  wenn  gleich  die  Gedichte  selbst 
vollständig  in  seinem  Kyklos  vorhanden  waren,  wie  andere  meinen; 
aber  auf  der  andern  Seite   ist  es    doch    auch    ebenso  wahr,  dafs 
wir    aufser    dem   Proklos    nichts    haben,     woraus    wir   eine    ge- 
nauere   Kenntnis    der  Composition   und   des   Organismus  jener  Ge- 
dichte mit  einiger  Sicherheit  gewinnen  könnten.  Hieraus  folgt,  dafs, 
wer  ihnen  dennoch  den  Charakter  einheitlicher  organischer  Composi- 
tion vindicieren  will,  seinen  Satz  zu  beweisen  aufser  Stande  sein  mufs. 
Denn  als  Beweise  können  wir  es  schwerlich  gelten  lafsen,  wenn  uns, 
mit  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  es  auch  sei ,  gezeigt  wird, 
wie  möglicherweise  jene  Gedichte  haben  organisch  componiert  sein 
können ;  und  etwas  anderes  haben  doch  diejenigen ,  welche  sich  an 
einer  Reconstruction  derselben  versucht  haben,  in  Wahrheit  nicht  ge~ 
lhan.   Wer  aber  des  Aristoteles  Aeafserungen  über  Homer  nnd  dessen 
Vorzüge  vor  allen  andern  Epikern  hinsichtlich  der  Composition  be- 
herzigt, der  wird  wenig  geneigt  sein,  jenen  Combinationen ,  so  sehr 
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es  ihm  darauf  ankommt,  diese  Einfügungen  als  solche  zu  bezeichnen, 
wodurch  ein  schon  bestehendes  Ganze  alteriert  sei.  In  verbis  simus 
faciles;  doch  ob  jenes  Wort  im  Alterthum  wirklich  gerade  nur  das 
bezeichnet  habe,  was  Hr.  N.  will,  ist  uns  noch  nicht  ganz  klar.  Wolfs 
Deutung  des  Wortes  freilich  war  eine  verfehlte,  das  ist  jetzt  aner- 
kannt; aber  auch  Ur.  N.  scheint  uns  nioht  recht  zu  thun,  wenn  er  da- 
mit nur  Einfügung  iu  ein  Ganzes  bezeichnet  meint  und  bei  solchem 
Ganzen  nun  an  Compositionen  wie  Ilias  und  Odyssee  denkt.  Vielmehr 
bedeutet  öut(SK6vrj  nur  die  durch  Einfügung  fremder  Zusätze  bewirkte 
Alteration  eines  überlieferten,  mag  dies  überlieferte  ein  Ganzes  sein 
oder  nicht,  und  selbst  wenn  die  alten  Kritiker  sich  zu  Lachmannschen 
Ansichten  bekannt  hatten,  würden  sie  von  einer  Diaskeue  der  einzel- 
nen Stücke  haben  reden  können.  Doch,  wie  gesagt,  in  verbis  simus 
faciles;  nur  das  mochten  wir  nicht  unbemerkt  lafsen,  dafs  darüber, 
wie  denn  das,  was  die  Rhapsoden  interpoliert  haben,  eigentlich  be- 
schaffen gewesen  sei,  ob  ein  Ganzes  in  Hrn.  N.s  Sinn,  oder  ein  klei- 
neres Lied  wie  die  Lachmannschen,  nichts  zugestanden  werde,  mag 
man  ihre  Interpolation  so  oder  anders  benennen.  Kriterien  aber,  um 
das  unechte  von  dem  echten  zu  unterscheiden,  gewinnt  man  nach  S. 
126,  wenn  man  erstens  beachtet,  wie  in  beiden  Gedichten  die  Wahl 
der  Sagenpartien  eine  sinu-  und  gemüthreiche  ist,  und  zweitens  die 
oben  besprochenen  Eigenschaften  des  homerisohen  Bildens  und  Dar- 
stellen* als  Mafsstab  erkennt;  das  heifst,  man  mufs  die  homerische 
Art  und  Kunst  in  der  Composition  des  Ganzen  und  der  Theile  erkannt 
haben,  um  danach  zu  entscheiden,  was  echt  und  was  unecht  sei.  Nur 
freilich  wird  dabei  immer  die  Subjectivitat  des  Benrtheilers  auf  die 
Entscheidung  grofsen  Einflufs  üben,  indem  der  eine  jene  Art  und  Kunst 
so,  der  andere  anders  auffafst,  und  ebenso  über  das,  was  sich  mit 
ihr  vertrage  oder  nicht,  jener  eine  strengere,  dieser  eine  laxere  Vor- 
stellung hegt,  zumal  da  nach  Hrn.  N.  die  Vorstellung  ermäfsigt  wer- 
den mufs  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Dichter  ältere  Lieder  zu  ge- 
stalten und  in  sein  Werk  einzureihen  hatte,  die  er  nach  dem  früher 
bemerkten  zwar  beseelt  und  umgeprägt  hat ,  wobei  aber  doch  immer 
möglich  bleibt,  dafs  diese  Beseelung  und  Umprägung  nicht  allemal  in 
gleichem  Mafse  gelungen  sei.  —  Demnächst  wird  der  Einflufs  der 
Rhapsodik  auf  die  Diaskeue  der  homerischen  Gedichte  besprochen,  und 
als  umfangreiche  Interpolationen  der  Rhapsoden  der  Schiffskatalog, 
die  Theomachie  mit  ihrem  Vorspiel  <Z>  68  —  74,  die  Dolonie  oder  das 
ganze  K9  im  A  die  lange  Erzählung  Nestors  Vs.  664  —  762,  und  so 
noch  anderes  anderswo  erklärt.  Der  Grund,  diese  Stücke  für  Inter- 
polationen zu  erklären,  ist,  weil  sie  nicht  stimmen  zu  der  richtigen 
Vorstellung  von  homerischer  Art  und  Kunst.  'Es  ist  der  Organismus' 
sagt  Hr.  N.  S.  131  'mit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben  und  spe- 
cifischen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst,  der  jene 
Partien  ausscheidet:  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzerpflanzen  den 
Stamm ,  ans  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  entsprofsen  sind ',  und 
nach  S.  148  sind  sie  meistens  aus  der  Einwirkung  älterer  Lieder  zu 
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es  ihm  darauf  ankommt,  diese  Einfügungen  als  solche  zu  bezeichnen, 
wodurch  ein  schon  bestehendes  Ganze  alteriert  sei.  In  verbis  simus 
faciles;  doch  ob  jenes  Wort  im  Alterthum  wirklich  gerade  nur  das 
bezeichnet  habe,  was  Hr.  N.  will,  ist  uns  noch  nicht  ganz  klar.  Wolfs 
Deutung  des  Wortes  freilich  war  eine  verfehlte,  das  ist  jetzt  aner- 
kannt; aber  auch  Hr.  N.  scheint  uns  nicht  recht  zu  thun,  wenn  er  da- 
mit nur  Einfügung  in  ein  Ganzes  bezeichnet  meint  und  bei  solchem 
Ganzen  nun  an  Compositionen  wie  Ilias  und  Odyssee  denkt.  Vielmehr 
bedeutet  dux<tx*vrj  nur  die  durch  Einfügung  fremder  Zusätze  bewirkte 
Alteration  eines  überlieferten,  mag  dies  überlieferte  ein  Ganzes  sein 
oder  nicht,  und  selbst  wenn  die  alten  Kritiker  sich  zu  Lachmannschen 
Ansichten  bekannt  hätten,  würden  sie  von  einer  Diaskeue  der  einzel- 
nen Stücke  haben  reden  können.  Doch,  wie  gesagt,  in  verbis  simus 
faciles;  nur  das  mochten  wir  nicht  unbemerkt  lafsen,  dafs  darüber, 
wie  denn  das,  was  die  Rhapsoden  interpoliert  haben,  eigentlich  be- 
schaffen gewesen  sei,  ob  ein  Ganzes  in  Hrn.  N.s  Sinn,  oder  ein  klei- 
neres Lied  wie  die  Lachmannschen,  nichts  zugestanden  werde,  mag 
man  ihre  Interpolation  so  oder  anders  benennen.  Kriterien  aber,  um 
das  unechte  von  dem  echten  zu  unterscheiden,  gewinnt  man  nach  S. 
126,  wenn  man  erstens  beachtet,  wie  in  beiden  Gedichten  die  Wahl 
der  Sagenpartien  eine  sinn-  und  gemüthreiche  ist,  und  zweitens  die 
oben  besprochenen  Eigenschaften  des  homerischen  Bildens  und  Dar- 
stellens  als  Mafsstab  erkennt;  das  heifst,  man  mufs  die  homerische 
Art  und  Kunst  in  der  Composition  des  Ganzen  und  der  Theile  erkannt 
haben,  um  danach  zu  entscheiden,  was  echt  und  was  unecht  sei.  Nur 
freilich  wird  dabei  immer  die  Subjectivitat  des  Betirtbeilers  auf  die 
Entscheidung  grofsen  Einflufs  üben,  indem  der  eine  jene  Art  und  Kunst 
so,  der  andere  anders  auffafst,  und  ebenso  über  das,  was  sich  mit 
ihr  vertrage  oder  nicht,  jener  eine  strengere,  dieser  eine  laxere  Vor- 
stellung hegt,  zumal  da  nach  Hrn.  N.  die  Vorstellung  ermäfsigt  wer- 
den mufs  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Dichter  ältere  Lieder  zu  ge- 
stalten und  in  sein  Werk  einzureihen  hatte,  die  er  nach  dem  früher 
bemerkten  zwar  beseelt  und  umgeprägt  bat,  wobei  aber  doch  immer 
möglich  bleibt,  dafs  diese  Beseelung  und  Umprägung  nicht  allemal  in 
gleichem  Mafse  gelungen  sei.  —  Demnächst  wird  der  Einflufs  der 
Rhapsodik  auf  die  Diaskeue  der  homerischen  Gedichte  besprochen,  und 
als  umfangreiche  Interpolationen  der  Rhapsoden  der  SchifTskatalog, 
die  Theomachie  mit  ihrem  Vorspiel  <Z>  68  —  74,  die  Dolonie  oder  das 
ganze  2£,  im  A  die  lange  Erzählung  Nestors  Vs.  664 — 762,  und  so 
noch  anderes  anderswo  erklärt.  Der  Grund,  diese  Stücke  für  Inter- 
polationen zu  erklären,  ist,  weil  sie  nicht  stimmen  zu  der  richtigen 
Vorstellung  von  homerischer  Art  und  Kunst.  'Es  ist  der  Organismus' 
sagt  Hr.  N.  S.  131  cmit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben  und  spe- 
ciftschen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst,  der  jene 
Partien  ausscheidet:  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzerpflanzen  den 
Stamm,  ans  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  entsprofsen  sind',  und 
nach  S.  148  sind  sie  meistens  aus  der  Einwirkung  älterer  Lieder  zu 
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fle    Dichters  von  Hbapsode«  mit  eignen  vertauscht,  von  den  I  ed-cto- 
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chen  Organismus  gelangen  wollen.  Wir  sollen  interpretieren ,  woza 
nicht  blofs  sprachliche  Deutung  des  überkommenen  gehöre ,  sondern 
auch  Divination :  unter  Divination  aber  versteht  Hr.  N.  Erwartung  oder 
Voraussetzung  des  zu  findenden.  Diese  soll  getragen  sein  von  dem 
Wifsen ,  dafs  Homer  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  gegen  Troia 
zwei  von  einem  Motiv  durchdrungene  und  bemefsene  Partien  wählte, 
gröTsere  Epopoeen ,  nicht  mehr  einzelne  Epen  ausdichtete.  Mit  andern 
Worten,  wir  sollen  von  vorn  herein  mit  dem  Glauben  an  die  organi- 
sche Einheit  an  die  Interpretation  gehen ,  nur  dafs  Hr.  N.  dies  schon 
ein  Wifsen  nennt.  Unseres  Bedünkens  wifsen  wir ,  auch  nach  allem, 
was  wir  bisher  bei  dem  Vf.  gelesen  haben ,  doch  nicht  eben  mehr  als 
vorher ,  nemlich  dies :  es  liegen  uns  zwei  gröTsere  Gedichtkörper  vor, 
deren  jedes  sich  auf  eine  Partie  des  troischen  Sagenkreises  bezieht ; 
jede  dieser  beiden  Partien  ist  von  der  Art,  dafs  sie  sich  von  der 
Masse  der  übrigen  schicklich  aussondern  und  für  sich  darstellen  liefs, 
als  eine  ein  Ganzes  bildende  Reihe  von  Ereignissen  unter  der  Wirk- 
samkeit eines  Anfang,  Mitte  und  Ende  gebenden  Motives.  Weiter  aber 
geht  für  jetzt  unser  Wifsen  nicht.  Ob  wirklich  die  überlieferten  bei- 
den Gedichte  von  der  Art  sind,  dafs  sie  nicht  blofs  jene  beiden  Par- 
tien abgesondert  behandeln,  sondern  auch  sich  als  wahrhaft  organisch 
einheitliche  Werke  darstellen,  die  in  der  Behandlung  jener  Partien 
durchweg  von  der  Idee  des  Ganzen  durchdrungen  sind  und  das  dieses 
beherschende  Motiv  geltend  machen,  das  wifsen  wir  noch  nicht,  son- 
dern darüber  soll  uns  erst  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  beleh- 
ren ,  und  diese  Betrachtung  mufs  nothwendig  unbefangen  sein ,  d.  h. 
wir  dürfen  nicht  schon  mit  der  Voraussetzung,  dies  oder  jenes  zu  fin- 
den, an  die  Gedichte  herantreten,  sondern  mit  dem  Willen,  unser  Ur- 
theil  lediglich  durch  das,  was  die  Gedichte  selbst  uns  geben,  bestimmen  zu 
lafsen.  cDie  Geschichte'  sagtHr.N.S.  185  *  verbietet  uns,  an  die  homeri- 
schen Epopoeen  mit  der  Erwartung  der  Kleinliederform  heranzutreten, 
weil  sie  uns  die  troische  Sage  als  den  reichen  Stoff  vorführt,  aus  welchem 
Homer  zuerst  umfänglichere  Epopoeen,  und  zwar,  wie  alte  seine  Nachei- 
ferer, mittelst  beseelender  Motive  gestaltet  hat.'  Das  sollte  die  Geschichte 
uns  vorführen?  die  uns  über  die  Nacheiferer  Homers  und  ihre  Art  und 
Kunst  so  gut  wie  gar  nichts,  über  ihn  selbst  aber  nicht  eben  mehr  angibt, 
als  dafs  man  im  Alterthum  an  einen  Homer  als  Verfafser  der  Uias  und 
Odyssee  geglaubt  habe.  Was  Hr.  N.  Geschichte  nennt,  ist  in  der 
That  nichts  als  das  Ergebnis  seiner  auf  nicht  allzu  sicheren  Grundla- 
gen beruhenden  Combinationen.  Das  Gesetz  gesunder  Kritik  aber  ver- 
bietet uns  allerdings  ebenso  sehr  mit  der  Erwartung  der  Kleinlieder- 
form als  mit  irgend  einer  andern  bestimmten  Erwartung  heranzutreten. 
Und  wenn  S.  186  den  Gegnern,  die  Hr.  N.  bekämpft,  vorgeworfen 
wird,  sie  dächten  gar  nicht  daran,  dafs  schon  der  nationale  Stoff  na- 
tionale Bedingungen  für  alle  Kunstgestaltung  und  Behandlnng  mit 
sich  bringe,  so  dürfte  dieser  Vorwurf  in  Wahrheit  nur  den  Sinn  ha- 
ben :  sie  denken  über  diese  Bedingungen  anders ,  als  Hr.  N.  meint  dafs 
sie  denken  sollten. 
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Die  organische  Einheit  der  Ilias  sucht  non  der  Yf.  zu  erweisen 
erstens  durch  den  Nachweis ,  wie  sich  in  der  Darstellung  des  Verhal- 
tens der  Götter,  namentlich  des  Zeus,  eine  immer  gleiche  Cousequenz 
in  allen  Theilen  des  Gedichtes  zeige,  zweitens  durch  die  Analyse  des  | 

Ganges  der  Handlung  von  der  durchaus  zweckmaTsigen  Exposition  bis 
znm  Schlufs:  wie  sich  alles  um  Achilleus  drehe  und  auf  ihn  beziehe,  I 

der  Schrecken  vor  ihm  die  Troer  bisher  von  jedem  Versuch,  den  Grie-  I 

eben  im  Felde  die  Spitze  zu  bieten-,  abgehalten  habe ,  und  seit  jenem 
ersten  Gefechte  bei  der  Landung,  in  welchem  Protesilaos  gefallen, 
keine  Schlacht,  ja  kein  irgend  erheblicher  Zusammenstofs  stattgefun- 
den ,  Hektar  selbst  sich ,  so  lange  Achilleus  für  die  Griechen  war, 
nicht  herausgewagt,  als  bis  an  das  skaeische  Thor  und  die  Eiche  in  | 

dessen  Nähe :  wie  aber  nun,  ermuthigt  durch  die  Nachricht,  dafs  Achil-  ! 

leus  gekrankt  sich  der  Theiluahme  am  Kriege  enthalte ,  die  Troer  den  ' 

Griechen  zum  Kampf  entgegenrücken,  so  dafs  jetzt  erst  voller  Krieg 
von  Heer  gegen  Heer  entbrennt:  wie  aber  das  Entbrennen  vollen  Krie- 
ges auch  das  noth wendige  Mittel  sei,  um  die  Absiebten  der  Götter  zu 
erfüllen,  auf  der  einen  Seite  des  Zeus,  die  dem  Achilleus  zugefügte 
Krankung  zu  strafen,  auf  der  andern  der  Here,  die  ihr  verhafste  Stadt 
zu  vernichten:  wie  Zeus,  der  seiner  Gattin  den  Untergang  Troias 
zwar  zugesagt,  aber  ungern  zugesagt,  jetzt  um  so  lieber  den  Troern 
eine  kurze  Zeit  des  Sieges  gönne,  wodurch  zugleich  dem  Achilleus 
die  zugesagte  Genugthuung  gewfihrt  wird:  wie  ferner  die  Versuchung 
des  Heeres  (ß)  schicklich  erfunden  sei ,  um  dessen  Stimmung  zu  ver- 
anschaulichen ,  die  Mauerschau ,  Agamemnons  Musterung ,  die  Aristie 
des  Diomedes,  Hektars  Verhalten,  der  Hergang  nach  Hektars  Heraus- 
forderung am  Ende  des  ersten  Scblachttages,  um  in  echt  homerischer 
Weise  die  verschiedenen  Haupthelden  der  Griechen  aufser  Achilleus 
charakteristisch  vorzuführen,  und  ebenso  im  Hektar  das  wahre  Bild 
des  Vaterlandsvertfaeidigers,  des  Kampfers  für  Weib  und  Kind  und 
Heimat  vor  Augen  zu  stellen,  so  dafs  in  dieser  ganzen  Partie  der  Ilias 
ein  fein  verwebtes  Ganzes  anzuerkennen  sei.  Es  folgt  nun  im  O  der 
glückliche  Kampf  der  Troer  gegen  die  Griechen,  zur  Erfüllung  der 
von  Zeus  dem  Achilleus  zugedachten  Genugthuung,  und  im  I  der  Kern-  , 

punkt  für  den  Fortgang  des  Ganzen,  der  Versuch  des  niedergeschlage- 
nen und  gedemüthigten  Agamemnon,  den  beleidigten  zu  versöhnen,  | 
die  mit  Erbietungen  überreichlicher  Genugthuung  abgesandten  edel- 
sten des  Heeres,  und  Achilleus  aus  übermässigem  Ehrgefühl  entsprin- 
gende Unversöhnlicbkeit.  Ist  Achilleus  bisher  im  Rechte  gewesen,  so 
ist  er  von  jetzt  an  im  Unrecht;  den  beleidigten  und  der  Genugthuung 
würdigen  macht  nun  sein  selbstsüchtiges  Ueberschreiten  menschlichen 
Mafses  strafwürdig.  Dies  ist  das  tragische  Moment  der  Handlung,  wor- 
auf die  Composition  des  Dichters  es  sichtbar  angelegt  hat.  Achilleus 
sollte  um  seiner  Mafslosigkeit  willen  durch  den  von  ihm  selbst  ver- 
schuldeten Verlust  seines  liebsten  Freundes  gestraft  werden.  Er 
selbstverschuldet  diesen  Verlust  dadurch,  dafs  er  trotz  der  dringenden 
Gefahr  der  Griechen  und  trotz  seines  sich  regenden  Mitgefühls  den- 
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noch  an  einem  einmal  ausgesprochenen  Worte  starr  festhaltend  noch 
nicht  selbst  zu  kämpfen  sioh  entschliefst ,  sondern  nur  dem  Vorschlag 
seines  Freundes,  der  zugleich  seinem  eignen  Ehrgeiz  schmeichelt,  ge- 
mäfs  diesen,  mit  seinen  Waffen  angethan,  in  den  Kampf  ziehen  lfifst. 
Der  Tod  des  Patroklos  bricht  endlich  seinen  Starrsinn,  er  erkennt, 
dafs  er  zn  weit  gegangen  sei ,  er  bietet  seinem  Beleidiger  die  Hand 
zur  Versöhnung  und  eilt  jetzt  zum  Kampfe  für  die  allgemeine  Sache, 
womit  er  zugleich  den  Tod  seines  Freundes  riehen  will.  So  wird  ans 
dem  habenden  nun  der  rächende :  durch  Hektors  Erlegung  befriedigt 
er  seinen  Rachedurst  und  genagt  zugleich  seiner  Pflicht  gegen  .die 
Manen  des  Patroklos.  Aber  anch  die  Ehre  der  Bestattung  ist  eine  nicht 
weniger  heilige  Pflicht,  die  er  gegen  den  gefallenen  Freund  zu  erfül- 
len hat,  und  es  schliefst  sich  deswegen  die  Erzählung  von  dieser  not- 
wendig an  das  vorhergehende  an.  Anch  hiermit  indessen  konnte  der 
Diohter  noch  nicht  aufhören,  wenn  er  seine  Zuhörer  befriedigt  ent- 
lafsen  wollte.  Achilteos  erscheint  in  seiner  Mishandlnng  der  Leiche 
Hektors  zu  sehr  als  unmenschlicher  Wüthrich,  als  dafs  der  Dichter 
diese  Vorstellung  des  Helden  in  unserer  Seele  lafsen  dürfte;  ausser- 
dem hat  er  uns  durch  die  früheren  Geäänge  allzu  sehr  für  den  Hektar 
interessiert ,  als  dafs  wir  uns  jetzt  dabei  beruhigen  könnten ,  seinen 
Leichnam  in  den  Händen  des  erbitterten  Feindes  und  schmählicher  Be- 
schimpfung preisgegeben  zu  sehen.  Deswegen  muste  auch  die  Zurück- 
gabe des  Leichnams  hinzugedichtet  werden,  damit  wir  sowohl  den 
Achilleus  zu  menschlicher  Gesinnung  zuräckkehren,  als  auch  den  troi- 
schen  Helden  der  ihm  gebührenden  letzten  Ehren  theil haftig  werden 
sähen. 

Ich  glaube  hiermit  wenigstens  die  Hauptpunkte,  die  der  Vf.  in 
den  Capiteln  30 — 48  bespricht,  herausgehoben  und  den  Kern  idealen 
Gehaltes  der  Ilias  seinem  Sinne  gemäfs  dargelegt  zu  haben ,  wenn 
gleich  dabei  manches  einzelne ,  wo  er  des  Dichters  Feinheit  und  Con- 
sequenz  in  Darstellung  der  Charaktere ,  seine  Kunst  in  der  Motivie- 
rung ,  die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Wahl  des  jedesmal  darzustellenden, 
die  Geschicklichkeit  in  der  Verbindung  und  gegenseitigen  Beziehung  der 
einzelnen  Theile  zu  preisen  und  Umstände  zn  beseitigen  und  zu  wider- 
legen findet,  mit  Stillschweigen  hat  abergangen  werden  müfsen,  wor- 
auf zum  Theil  späterhin  zurückzukommen  sein  wird.  Aber  wesentlich 
ist  es  doch  jener  Kern  des  Gedichtes,  von  welchem  Hr.  N.  S.  272  f. 
ausruft:  *  nimmer  kann  es  glaublieh,  nimmer  wahr  erscheinen,  dafs 
solche  Durchführung  schon  in  der  Sage  ohne  bildnerische  Thätigkeit  aus- 
gedacht und  geprägt  gegeben  gewesen  sei ;  der  einige  Homer,  er,  der 
gerade  diesen  Sagentheil  gewählt  hatte,  vollzog  sie  in  seiner  ernsten 
Weltansicht  von  der  Menschennatur ,  die  anch  im  gröfsten,  an  Ruhm- 
und  Freundesliebe  edelsten  Sterblichen  Reizungen  und  Schwäche  der 
Mafslosigkeit  enthält,  vollzog  sie  in  seiner  Auffafsung  des  göttlichen 
Regiments  und  des  höchsten  Obwalters  aber  Götter ,  hier  Kriegspar- 
teien, und  Menschen,  hier  eine  Kriegsschaar,  welche  ein  blähendes  Kö- 
nigtum mit  seinem  edlen  Vertheidiger  zu  züchtigen  gekommen  war.  Er 
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hat  diesen  Zens  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem  leidenschaftli- 
chen Wesen  wegen  der  Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwil- 
lig willig  zum  Kriege  Erlaubnis  gab ,  aber  als  der  zum  Vergeltnngs- 
kriege  berechtigte  Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mut- 
ter Thetis  in  mafs  vollen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte ,  d. 
h.  mit  Schonung  auch  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  so  weit  Sieg 
gab,  dafs  die  Noth  der  büfsenden  Achaeer  selbst  den  Achill  nicht  mehr 
unbewegt  lafsen  konnte.  Er,  dieser  Dichtergenius,  hat  vollends  diesen 
Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermefsene  Wort  zuerst  und  weiter 
durch  den  seiner  Ehrbegier  schmeichelnden  Vorschlag  des  Patroklos 
in  der  Sendung  des  Freundes  tragisch  wird,  und  nun  diesem  eine 
kaum  zu  wahrende  Vorschrift  gibt,  welche  Zens  selbst,  und  zwar 
weil  er  in  seinen  Weltgedanken  den  Tod  des  Patroklos  beschlofsen 
hat ,  diesen  nicht  beobachten  läfst.  Er  endlich  Homer  hat ,  wie  er 
zuerst  einen  durchzuführenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  ange- 
wandt ,  durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  olympischen ,  und 
überhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durchein- 
ander verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reichthum  ge- 
geben ward.   Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten.' 

Es  sind  übrigens  in  den  angegebenen  Capiteln  30 — 49  der  Dar- 
stellung des  idealen  Gehaltes  und  der  kunstvollen  Compositum  des 
Gedichtes  auch  manche  Digressionen  eingewebt,  in  welchen  theils 
Einwendungen  anderer  Kritiker  gegen  einzelnes  bekämpft,  theils  aber 
auch  von  dem  Vf.  selbst  zahlreiche  Stellen  als  ungehörig  und  unhome- 
risch bezeichnet  werden,  die  deswegen  als  Verfälschungen  sei  es 
durch  Rhapsoden  sei  es  durch  Redactoren  angesehen  werden  müfsen. 
Dahin  gehören,  aufser  den  schon  oben  angedeuteten,  namentlich  O 
56 — 77,  in  der  Rede  des  Zeus  (S.  252),  ferner  O  610 — 14  und  0 
475.  76,  welche  Stellen  auch  Aristarch  athetierte.  Dann  die  ganze 
Partie  vom  Sarpedon,  M  290 — 429,  weil,  was  hier  von  diesem  erzählt 
wird,  mit  dem,  was  der  Dichter  anderweitig  vom  Hektor  erzählt,  un- 
vereinbar ist ,  weshalb  es  für  ein  Einschiebsel  aus  irgend  einem  älte- 
ren Liede  vom  Sarpedon  gehalten  werden  mag  (S.  284),  und  T91 — 
139,  die  Stelle  von  der  Ate,  die  ' dem  Geschmack  des  Lesers  ohne 
weiteres  zur  Verwerfung  überlafsen  werden  kann'  (S.  290).  —  Indes- 
sen auch  naoh  Ausstofsnng  aller  jener  Stellen,  und  was  etwa  sonst 
noch  von  Hrn.  N.  als  unecht  verworfen  wird ,  dürfte  doch  der  Ueber- 
rest  bei  unbefangener  Betrachtung  nicht  so  beschaffen  erscheinen ,  um 
uns  znr  Einstimmung  in  das  Lob  der  künstlerischen ,  organisch  -  ein- 
heitlichen Compositum  zu  bewegen.  Wir  erkennen  bereitwillig  an, 
was  Hr.  N.  S.  67  als  eigenste  Vorzüge  und  Reize  der  homerischen 
Poesie  rühmt,  das  dramatische  Leben,  die  ethische  Charakteristik  der 
Personen  in  den  Reden  und  in  den  diese  ankündigenden  Andeutungen 
des  Dichters ,  und  was  man  sonst  noch  in  der  Sprache ,  den  Schilde- 
rungen, den  Gleichnissen  preisen  mag,  und  wir  erkennen  an,  dafs 
diese  Vorzüge  sich  ziemlich  gleichmafsig  durch  das  ganze  Gedicht 
erstrecken;  aber  sie  können  uns  doch  nicht  blind  machen  gegen  die 
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Mingel  der  Compositioo.  Alles,  was  wir  Hrn.  N.  zugeben  können,  ist 
dies:  die  Uias,  wie  er  sie  gereinigt  hat ,  in  diesem  Znsammenhange 
und  dieser  Aufeinanderfolge  der  Theile,  die  er  ihr  als  echte  übrig  ge- 
lafsen,  ist  nach  solchen  Ideen  componiert,  wie  er  sie  uns  mit  so  war- 
mer Beredsamkeit  vorgetragen  hat,  und  diese  Composition  ist  als  das 
Werk  6ines  Geistes,  nicht  mehrerer,  anzuerkennen;  dieser  6ine  aber 
hat  zu  dieser  Composition  Stacke  verwendet,  die  ursprünglich  nicht 
zusammengehörten  und  nicht  für  eine  Composition  solcher  Art  und 
Darstellung  solcher  Ideen  angelegt  waren,  und  er  hat  es  nicht  ver- 
mocht, diese  Stücke  alle  für  seinen  Plan  entsprechend  umzugestalten, 
sie  mit  seinem  Geiste  neu  zu  beseelen,  sie  zu  einem  in  sich  überein- 
stimmenden organischen  Ganzen  zu  verschmelzen,  sondern  er  hat  Spu- 
ren genug  übrig  gelafsen,  die  ihre  ursprüngliche  Verschiedenheit  nur 
allzu  deutlich  verrathen.  —  Wir  beginnen  mit  der  Vorstellung  von  dem 
Stande  des  Krieges  vor  dem  Anfang  der  Handlung  der  Uias,  dafs 
nemlich  bis  dahin  kein  allgemeiner  Kampf  von  Heer  gegen  Heer,  son- 
dern nur  Streifzüge  der  Griechen  in  das  benachbarte  Gebiet  unter 
Achilleus  Anführung  stattgefunden,  der  eigentliche  Krieg  aber  erst 
nach  der  Entzweiung  des  Achilleus  mit  Agamemnon  entbrenne.  Für 
den  Plan  der  Uias,  wie  Hr.  N.  ihn  zeichnet,  ist  diese  Vorstellung  al- 
lerdings wesentlich;  aber  stimmen  auch  wirklich  alle  Stücke  in  dieser 
Composition  damit  überein?  Manche  Stellen  zwar  stellen  die  Sache 
so  dar,  nemlich  die  Worte  der  Here  JE  788  ff.,  die  sie  am  ersten 
Schlachttage  unter  Stentors  Gestalt  scheltend  den  Griechen  zuruft, 
Achilleus  eigne  Worte  1352,  wo  er  diese  Wirkung  des  Schrecken» 
der  Feinde  vor  ihm  hervorhebt,  endlich  Poseidons  Zeugnis  N  105, 
welche  Stelle  freilich  Hr.  N.  S.  193  für  unecht  hält,  jedoch  eben  darin, 
dafs  selbst  eine  diaskeuastische  Stelle  es  so  augebe,  eine  um  so  gröfsere 
Bestätigung  der  Sache  zu  finden  scheint.  Wie  lauten  aber  andere 
Stellen,  die  er  doch  für  echt  erklärt?  H 113  widerräth  Agamemnon 
dem  Menelaos  den  Zweikampf  mitHektor,  dem,  sagt  er,  selbst  ja 
Achilleus  im  Kampf  zu  begegnen  sich  scheut.  Das  steht  doch  ohne 
Zweifel  im  Widerspruch  mit  Achilleus  Aussage  I  352,  dafs,  so  lange 
er  am  Kriege  theilgenommen ,  Hektor  nie  sich  unterfangen  habe,  im 
Felde  gegen  ihn  zu  kämpfen,  sondern  sich  höchstens  bis  zum  skaei- 
schen  Thore  und  dem  Eichbanm  gewagt,  und  auch  dann  nnr  kaum  ihm 
entgangen  sei.  Freilich  kann  man  mit  N.  sagen ,  die  Worte  Agamem- 
nons  seien  nicht  so  streng  zu  nehmen:  er  sage  nur  so,  um  den  Me- 
nelaos desto  wirksamer  mittelst  dieser  'ehrenhaften  Abmahnung'  vom 
Zweikampf  zurückzuhalten:  und  wir  möchten  das  gelten  lafsen,  wenn 
diese  Stelle  die  einzige  in  ihrer  Art  wäre.  Aber  wenn  Here  dem  Zeus 
schon  immer ,  lange  vor  dem  Zorn  des  Achilleus ,  den  Vorwurf  ge- 
macht, daTs  er  im  Kampfe  (paxv)  den  Troern  helfe,  wie  jener  selbst 
es  angibt  A  520,  können  wir  diese  Hilfe  blofs  darin  bestehend  denken, 
dafs  er  ihnen  die  lange  Einschliefsung  auszuhalten  möglich  machte? 
Wenn  Agamemnon  J3  132  klagt,  dafs  die  vielen  Hilfsvölker  der  Troer 
ihn  hindern  die  Stadt  zu  erobern,  ist  auch  hier  blofs  an  Vertheidiger 
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•er  Mauern,  Mehl  an  Ausfülle  und  Kimpfe  im  offenen  Felde  m  den- 
ken? Und  wenn,  als  die  Griechen  sich  ins  Kampf  auf  dem  Felde  auf- 
stellen, B  343  Nestor  sn  Agamemnon  sagt:  'da  führe  sowie  sonst  die 
Achaeer  in  mächtigem  Streite';  konnte  er  so  sagen,  wenn  der  jetal 
bevorstehende  Kampf  der  erste  in  seiner  Art  war,  und  vorher  nur 
Streifläge,  und  swar  unter  Achillens ,  nicht  Agamemnon*  Anführung 
stattgefunden  hatten?  Und  dafs  es  an  Gefechten  vor  der  Stadt  und  in 
der  Nahe  des  Schifflagers  auch  schon  vorher  nioht  gefehlt  habe,  liefae 
sich  auch  wohl  aus  den  Worten  des  Achillens  A  3*4  schliefsen ,  wo 
er  dem  Agamemnon  vorwirft,  dafs  er  nicht  bedenke,  wie  ihm  die 
Achaeer  bei  den  Schiffen  nngeschidigt  kämpfen  mögen:  wenn 
man  nicht  etwa  sagen  will,  Achilleus  sehe  voraus,  dafs  es  nun,  da 
er  sich  zurückziehe,  wohl  zum  Kampfe  bei  den  Schiffen  kommen 
werde.  Ich  bin  überzeugt,  die  eutschlofsenen  Verth  eidiger  der  Ein- 
heit werden  dies  AuskunftsmiUel  nicht  verschmähen  und  auoh  für  die 
andern  Stellen  diese  oder  jene  Ausrede  zu  ersinnen  beflifeen  sein ;  aber 
ich  bin  ebenso  überzeugt,  wer  diese  Stellen  unbefangen  liest,  d.  h. 
ohne  dnrch  die  andern,  welche  eine  verschiedene  Vorstellung  von  dem 
Stande  der  Dinge  geben,  vorhereingenommen  zu  sein,  der  wird  not- 
wendig durch  sie  auf  die  Vorstellung  schon  früherer  Feldsohlaohten 
geführt  werden.  Dazu  kommt  nun  noch  folgendes.  Im  B  ziehen  die 
Griechen  aus  dem  Lager  und  rüsten  sich  zum  Kampfe,  ohne  dafs  die 
mindeste  Andeutung  von  einem  auf  die  Mauern  zu  unternehmenden 
Sturm  vorkäme;  vielmehr  alles  verröth  uns,  sie  erwarten  dafs  die 
Troer  ihnen  zur  Schlacht  im  Felde  entgegenkommen  werden.  Und 
diese  Erwartung  tauscht  sie  auch  nicht.  Sobald  die  Troer  durch  Iris 
nnter  der  Gestalt  des  Polites  von  dem  Auszuge  der  Grieohen  Nach- 
richt erhalten,  rüsten  sie  sich  ihnen  entgegen  zu  ziehen,  als  ob  sich 
das  von  selbst  verstehe  und  sie  es  nicht  anders  zu  thun  gewohnt  seien. 
Um  dies  begreiflich  zu  finden ,  bat  man  nun  freilich  zu  der  Erklärung 
gegriffen,  den  Troern  sei  der  Zwist  im  feindlichen  Heere,  und  wie 
der  Hauptheld  sich  der  Theitnahme  am  Kampf  enthatte,  nioht  unbe- 
kannt geblieben,  und  dies  habe  ihnen  Math  gemacht,  den  vorher  ge- 
scheuten Kampf  jetzt  zu  wagen.  ( Auf  die  Troer,  dafs  diese  jetzt  sich 
herauswagen,  wirkt  gerade  die  Nachricht  von  Achills  Absonderung9 
sagt  auch  Hr.  N.  S.  202;  aber  leider  steht  von  dieser  Nachricht  in  der 
Ilias  kein  Wort,  das  heifst  hier,  wo  es  stehn  müste,  um  uns  das  Be- 
nehmen der  Troer  begreiflich  zu  machen.  'Denn  dafs  späterhin,  im 
Verlaufe  des  Kampfes,  J  592  Apollon  von  der  Burg  her  es  ihnen  zu- 
ruft, kann  uns  nichts  helfen:  jetzt,  wo  wir  etwas  davon  zu  hören  er- 
warten durften,  verkündigt  Iris  blofs,  wie  unermeßlich  zahlreich  das 
feindliche  Heer  sei;  eine  Verkündigung  die  eher  geeignet  war  den 
Mnlh  der  Troer  niederzuschlagen  als  ihn  zu  beleben. 

Auf  die  vielverhandelte  Zeitrechnung  im  A  will  ich  kein  Gewicht 
legen,  sondern  gern  zugeben,  dafs  eine  peinliche  Tagzählnng  hier 
ganz  unberechtigt  und  ungehörig  sei.  Ebenso  wenig  will  ioh  den  an- 
dern Umstand  urgieren ,   dafs  AI hene  nach  Vf.  222  auf  den  Olymp  zu 
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den  andern  Gittern  gehl*  wahrend  doch  nach  Ys.  424  am  vorigen  Tag* 
alle  Götter  mit  dem  Zeus  auf  swölf  Tage  nach  Aethiopien  gegangen 
find.  Dergleichen  Naehläfsigkeiten  io  anbedeateodeo  Nebendingen 
sind  meines  Erachten*  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit,  and  meinet- 
wegen hätte  es  der  Entschuldigung  oder  Rechtfertigung,  die  Hr.  N.  S. 
179  vortragt,  kaum  bedurft,  obgleich  ich  es  auch  keinem  wehren  will, 
wenn  er,  um  den  Anstofe  in  beseitigen y  an  einer  Atbetese  von  Ys. 
SSO  greift,  der  sich  freilich  ohne  Schaden  c glatt  ausschneiden'  läfst, 
«ad  den  auch  a)te  Kritiker*  athetiert  an  haben  scheinen;  s.  Friedlän- 
der su  Aristonicns  p.  48  «ad  52.  Anstöfaiger  jedoch  ist  der  Wider- 
spruch in  II  777  gegen  A  86  ff.  In  der  erstem  Steile  lesen  wir  von 
dem  Kampf  des  Patroklos  gegen  die  Troer,  dafs  er  um  Mittag  stattge- 
funden; das  ist  aber  vollkommen  unmöglich,  wenn  nach  der  andern 
Stelle  ancb  das  frühere  Gefecht,  nach  dessen  unglücklichem  Ausgange 
sich  erst  Patroklos  vom  Achillens  die  Erlaubnis  tum  Auszug  erbittet, 
ebenfalls  bis  gegen  Mittag  mit  unentschiedenem  Erfolge  gedauert,  wor- 
auf dann  erst,  nach  Verwundung  des  Agamemnon,  dann  des  Diome- 
des,  endlich  des  Odysseus  die  unglückliche  Wendung  eintritt,  die 
Troer  bis  an  das  Lager  vordringen,  dasselbe  nach  heftigem  Wider- 
stände erstürmen,  darauf  dann  Here,  um  die  Griechen  besorgt,  von 
der  Aphrodite  ihren  Zaubergürtel  entlehnt,  mit  diesem  au  dem  auf  dem 
Ida  sitsenden  Zeus  geht,  ihn  sur  Umarmung  verlockt,  dann  einschlä- 
fert, hierauf  dann  von  ihr  ermuntert  Poseidon  ohne  Scheu  den  Grie- 
chen hilft,  die  Troer  wieder  surückgetrieben  werden,  Hektor  selbst 
verwundet  aus  dem  Treffen  gebraoht  wird,  dann  Zeus  erwacht,  und 
als  er  die  Wandlung  der  Dinge  wahrgenommen,  den  Poseidon  aus 
dem  Treffen  surüokrufen,  den  Hektor  durch  Apollon  wieder  herstellen 
läfst,  worauf  dann  das  Glück  sich  abermals  wendet,  die  Griechen  wie- 
der surüokweichen,  die  Troer  ihnen  nachdrängeu  und  jetst  tum  awei- 
tenmal  das  Lager  erstürmen:  es  ist  unmöglich,  sage  ich,  dafs  nach 
dieser  Masse  von  Vorgingen  nun ,  nachdem  die  Myrmidonen  sich  ge- 
rüstet und  die  Troer  aus  dem  Lager  wieder  vertrieben  haben,  immer 
noch  Mittagszeit  sein  sollte.  Die  entschlobensten  Vertheidiger  der 
Einheit  erkennen  an,  dafs  die  Begebenheiten  in  dieser  Partie,  vom  An- 
fang des  A  bis  sum  Ausauge  des  Patroklos,  über  das  rechte  Mafs  hin- 
aus gehäuft  seien,  und  auch  Hr.  N.,  obgleich  die  Sache  geflissentlich 
mildernd,  gesteht  S.  276,  dafs  es  hier  einiges  su  bedenken  gebe,  die 
Sache  nicht  reoht  klar  sei.  Die  Wahrheit  ist:  die  ursprüaglichcEr- 
sählung  hat  später  Erweiterungen  erfahren ,  die  schwerlich  von  dem- 
selben Diohter  herrühren  können,  der  im  A  die  Schlacht  begann  und 
sie  im  M  bis  sur  Erstürmung  der  Mauer  fortführte.  Denn  dem  Dichter 
mufs  doch  augetraut  werden,  dafs  ihm  bei  solchen  Uauptbegebenhei- 
ten  ein  klares  Bild  und  eine  bestimmte  Anschauung  vorgeschwebt  habe; 
•r  konnte  sich  nioht  eines  solchen  Misgriffes  gegen  alle  Möglichkeit 
«od  Wahrscheinlichkeit  schuldig  machen.  Daau  bedenke  nun,  dafs, 
wenn  alles ,  was  vom  Schlnfse  des  M  bis  au  O  590  steht,  auagelafsen 
wird,  sich  nioht  nur  die  ganae  Ersählung  ohne  irgend  welche  Lücke 
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schicklich  zusammenfügt;  sondern  auch  noch  ein  anderer  nicht  geringerer 
Anstofe  verschwindet,  das  ganz  unglaublich  lange  mQfsige  Verweilen 
des  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos.  Fatroklos  int,  nachdem  die 
verwundeten  Fürsten  eich  zurückgezogen  und  die  Schlaoht  eine  un- 
glackliehe  Wendung  genommen  hat,  vom  Aehilleus  abgeschickt  wor- 
den, am  sich  beim  Nestor  na  eh  dem  verwundeten  Machaon  lu  erkun- 
digen. Als  er  vom  Nestor  zurück  kommt,  .begegnet. ihm  der  ebenfalls 
verwundete  Eurypylos,  den  er  auf  seine' Bitte  in  sein  Zelt  geleitet  und 
verbindet.  Unterdessen  erstürmen  die  Feinde  das  Lager ,  das  <Gftfecltt 
wüthet  neben  den  Schiffen,  und  Patroklos  —  sitzt  ruhig  und  unterhakt 
sich  mit  dem  Eurypylos.  Freilieh  nach  Um.  N.  S.347  »Uzt  er  nicht  ruhig, 
sondern  blickt  wiederholentlioh  nach  dem  Seh laehtfelde,  bis  er  das 
entscheidende  als  ein  geschehenes  wahrnimmt;  aber  davou  nagt  uns 
die  llias  nichts.  Und  sollte  denn  die  Erstürmung  der  Hauer ,  der 
Kampf  im  Lager  selbst  ihm  nicht  entscheidend  genug  scheinen»,  um 
den  Wunsch  der  Hilfeleistung  in  ihm  zu  erwecken?  sollte  er  damit 
säumen,  bis  er  nach  der  oben  angegebenen  langen  Reihe,  von -Ereig- 
nissen das  Lager  zum  zweitenmal  erstürmt  sieht  ?  Ich  weifs  nicht*  was 
sich  unwahrscheinlicheres  denken  lafsL  Und  zn  dieser  Unwahrschein 
henkelt,  zu  jener  Ueberfüllung  des.  Raumes  mit  einer  Masse  voa  Be- 
gebenheiten, für  die  er  viel  tu  eng  ist,  soll  sieh  der  Dichter  haben 
verleiten  Iaf9en  aus  Gründen,  wie  wir  sie  S.  241  lesen?  c  Wie  hatte' 
helfet  es  hier  cder  bewnste  Dichter  der.  Nationalsage  nicht  sollen  er- 
nahten ,  dafs  Here  in  ihrem  Parteisinn  <  für  ihre  Achaeer  eine  Gegen- 
wirkung versucht,  dafs  sie  und  Poseidon  mit  List  und  in  Folge  dieser 
mit  Benutzung  der  Uaaohtsamkeit  des  Zens  den  härter  und  barter  be- 
drängten Aehaeern  Erleichterung  verschafft  bitten  ? '  Gesetzt  dios  sei 
wirklich  Nationalsage,  nicht  Erfindung  einen  einzelnen  gewesen,  ge- 
setzt es  habe  das  Natiemlgeftfhl  verlangt,  dafs  die  Troer  nach  Er- 
stürmung des  Lagers  noch  einmal  wieder  bh reckgeworfen ,  den  Grie- 
chen durch  die  ihnen  befreundeten  Götter,  neck  einmal  geholfen,  würde ; 
so  kälte  der  Dichter  doch  jedenfalls  wenig  Geschick  bewiesen,  die 
verschiedenen  Acte  angemefsen  zu  verteilen,  und  der  Behauptung  ge- 
genüber, dafs  kein  Tbeil  der  llias  künstlerisch  vollendeter  sei  als  die- 
ser, wird  mil  mehr  Wahrheit  zu  sagen  sein,  dafe  kein  Theil  einen 
gröfeern  Mangel  an  Kunst  verrathe,  so  gern  auch  zuzugeben  ist,  dafs 
das  einzelne  in  ihm  für  sich  gröfstentheils  vortrefflich  und  mit  dem 
besten  in  den  übrigen  Theilen  zu  vergleichen  sei.  Ob  die  Nalional- 
sage  übrigens  wirklich  alle  diese  Einzelheiten  von  Here  und -Poseidon 
enthalten  habe,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  dem  Nationaigefühl  aber 
dürfte  durch  die  Erzählung  von  dem  doch  wahrlich  nicht  unehrenhaf- 
ten Kampfe  bis  zu  Ende  des  M  vollkommen  Genüge  gethan  und  Palro- 
klos  Einschreiten  jetzt  nicht  zu  früh  gekommen  sein.  Einen  Interpo- 
tator  mochte  gelüsten,  nun  noch  die  weiteren  Vorgänge,  die  wir  von 
JV  bis  0  390  lesen,  dazwischen  einzuschieben;  die  Composilioa  aber 
scheint  er  ans  de  da  roh  offenbar  überladen  und  verdorben  zu  habou, 
und  wir  übertefsee  es  andern,  hier  die  homerische  Kunst  dna  ßetafc- 
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den  andern  Göltern  gebt*  während  doch  nach  Ys.  424  an  vorigen  Tagte 
alle  Götter  mit  dem  Zeus  auf  zwölf  Tage  nach  Aetbiopien  gegangen 
aind.  Dergleichen  Nachlafsigkeiteu  in  anbedeutenden  Nebendingen 
sind  meines  Erachteos  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit,  und  meinet- 
wegen halle  es  der  Entschuldigung  oder  Rechtfertigung,  die  Hr.  N.  S. 
179  vortragt,  kaum  bedurft,  obgleich  ich  es  auch  keinem  wehren  will, 
wenn  er,  am  den  Anstofo  zu  .beseitigen*  so  einer  Atbetese  von-  Ye. 
238  greift,  der  sich  freilich  ohne  Schaden  'glatt, ausschneiden'  lafst, 
nud  den  auch  a|te  Kritiker  atketiert  zu  haben  scheinen;  s.  Friedlän- 
der zu  Arislonicna  p.  48  und  52.  Anstößiger  jedoch  ist  der  Wider- 
spruch in  II  777  gegen  A  86*  ff.  In  der  erstem  Stelle  lesen  wir  von 
dem  Kampf  des  Patrokloe  gegen  die  Troer,  dafs  er  um  Mittag  stattge- 
funden; das  ist  aber  vollkommen  unmöglich,  wenu  nach  der  andern 
Stelle  auch  das  frühere  Gefecht,  naeh  desseu  unglücklichem  Ausgange 
sich  erst  Fatroklos  vom  Achilleus  die  Erlaubnis  zum  Aaszug  erbittet, 
ebenfalls  bis  gegen  Mittag  mit  unentschiedenem  Erfolge  gedauert,  wor- 
auf dann  erst,  nach  Verwundung  des  Agamemnon,  dann  des  Diome- 
des,  endlich  des  Odysaeus  die  unglückliche  Wendung  eintritt,  die 
Troer  bis  an  das  Lager  vordringen,  dasselbe  nach  heftigem  Wider- 
stände erstürmen,  darauf  dann  Here,  um  die  Griechen  besorgt,  von 
der  Aphrodite  ihren  Zaubergürtel  entlehnt,  mit  diesem  zu  dem  auf  dem 
lda  sitzenden  Zeus  geht,  ihn  zur  Umarmung  verlookt,  dann  einschlä- 
fert, hierauf  dann  von  ihr  ermuntert  Poseidon  ohne  Soheu  den  Grie- 
chen hilft,  die  Troer  wieder  zurückgetrieben  werden,  Hektor.  selbst 
verwundet  aus  dem  Treffen  gebracht  wird,  dann  Zeus  erwacht,  und 
als  er  die  Wandlung  der  Dinge  wahrgenommen,  den  Poseidon  au3 
dem  Treffen  zurückrufen,  den  Hektor.  durch  Apollon  wieder  herstellen 
lafct,  worauf  dann  das  Glück  sich  abermals  wendet,  die  Griechen  wie- 
der zurückweichen,  die  Troer  ihnen  nachdrangen  und  jetzt  zum  zwei- 
tenmal das  Lager  erstürmen:  es  ist  unmöglich ,  sage  ich,  dafs  nach 
dieser  Masse  von  Vorgingen  nun ,  nachdem  die  Myrmidonen  sich  ge- 
rüstet und  die  Troer  aus  dem  Lager  wieder  vertrieben  haben,  immer 
noch  Mittagszeit  sein  sollte.  Die  entschlossensten  Yertheidiger  der 
Einheit  erkennen  an,  dafs  die  Begebenheiten  in  dieser  Partie,  vom  An- 
fang des  A  bis  zum  Auszuge  des  Patroklos,  über  das  rechte  Mals  hin- 
aus gehäuft  seien,  und  auch  Hr.  N.,  obgleich  die  Sache  gefluTsentlich 
mildernd,  gesteht  S.  276,  dafs  es  hier  einiges  zu  bedenken  gebe,  die 
Sache  nicht  reoht  klar  sei.  Die  Wahrheit  ist:  die  ursprüngliche JEr- 
zahlung  hat  spater  Erweiterungen  erfahren ,  die  schwerlich  von  dem- 
selben Diohter  herrühren  können,  der  im  A  die  Schlacht  begann  und 
sie  im  M  bis  zur  Erstürmung  der  Mauer  fortführte.  Denn  dem  Dichter 
mufs  doch  zugetraut  werden,  dafs  ihm  bei  solchen  Hauptbegebenhei- 
ten ein  klares  Bild  und  eine  bestimmte  Anschauung  vorgeschwebt  habe; 
er  konnte  sich  nicht  eines  solchen  Misgriffee  gegen  alle  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  schuldig  machen.  Dazu  bedenke  man,  dafs, 
wenn  alles ,  was  vom  Schlnfse  des  M  bis  zu  O  390  steht,  auagelafsen 
wird,  sich  nicht  nur  die  ganze  Erzählung  ohne  irgend  welche  Lücke 
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reichenden  Grand  zu  der  Besorgnis  gegeben ,  dafs  sie  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  einer  Mauer  bedürfen  würden.    Nehmen  wir  dagegen  an, 
es  sei  das  Lager  gleich  nach  der  Landung  befestigt  worden ,  so  war 
das  e  ne  Vorsieh  tsmafsregel ,    die  man  auch  bei  dem  stärksten  und 
mathigsten  Heere  nar  vernünftig  finden  kann,   keineswegs,  wie   es 
jetzt  dargestellt  wird,  eine  Wirkung  ungewöhnlicher  gesteigerter  Be- 
sorgnis.   Und  sprechen  denn  die  froheren  Bücher  der  Ilias  entschieden 
gegen  das  Vorhandensein  einer  Mauer  ?  Ich  finde  das  nicht:  der  Mauer 
wird  nur  nicht  gedacht,  es  war  eben  auch  keine  Nöthigung  ihrer  zu 
gedenken.   Lachmanns  Meinung  aber,  dafs  auch  selbst  in  einigen  der 
späteren  Partien  der  llias,  aas  denen  er  sein  zehntes  Lied  bildet,  und 
in  der  Patrokleia  unmöglich  sei  an  eine  Haner  za  denken ,  kann  ich 
nicht  gegründet  finden :  es  ist  vielmehr  auch  dort  nnr  nichts ,  was  an 
eine  solche  zu  denken  nötbigte.    Der  Schlufs  des  H  aber  ist  entschie- 
den als  ein  ungeschicktes  und  unnöthiges  Einschiebsel  anzusehen,  um 
von  den  vorigen  Büchern  den  Uebergang  za  der  folgenden  Darstellung 
zu  bilden,  nnd  von  demselben  Verfafser,  der  dieses  Einschiebsel 
machte,  rührt  denn  auch  ß  177,  wenn  nicht  das  ganze  S  her,  woge- 
gen man  bei  M7.S  zweifelhaft  sein  kann,  ob  dort  die  Mauer  als  schon 
seit  lange  bestehend  anzusehen,  oder  ob   nicht  vielleicht  die  ganze 
Stelle  Vs.  2 — 36  als  Interpolation  auszuscheiden   nnd  Vs.  2  mit  Vs. 
37  zu  verbinden  sei,  etwa:  läv  EvqvtivXqv  ßeßltflitvov  ctvtitQ9A%atoi 
JVqvoiv  lid  ylct<pvQTJ<fiv  ieXfdvoi  Us%ctv6(ovxo.  —  Die  Betrachtung  je- 
nes Einschiebsels  aber  erinnert  uns  an  G rotes  neulich  von  Friedlinder 
empfohlene  und  unterstützte  Meinung,  dafs  in  unserer  Ilias  zwei  grö- 
ßere Gedichte  miteinander  verbunden  seien ,  eines ,  welches  er  eine 
Achilleis  nennt,  weil  der  Zorn  und  die  Ehre  des  Aohilleas  seinen  In- 
halt abgab,  und  ein  anderes,  welches  er  llias  nennt,  weil  es  ohne 
speciellere  Beziehung  auf  Achilleus  den  Krieg  überhaupt  besang.  Zur 
Aehilleis  rechnet  er  A,  6,  A — X,  und  als  Fortsetzung  dazu  9*  nnd 
Ä,  zur  Ilias  B — H.  1  oder  die  Liten  gehört  seiner  Tendenz  nach 
der  Achilleis  an,  wird  aber  mit  Recht  als  ein  später  eingesetzter  Zu- 
satz betrachtet,  worüber  weiter  unten  zu  reden  sein  wird.    Es  ist 
uns  hier  nicht  möglich ,  auf  eine  genauere  Prüfung  dieser  wenigstens 
nicht  leichtsinnig  aufgestellten  Meinnng  einzngehn.    Dafs  zwischen  H 
nnd  &  die  Spur  eines  Einschiebsels  deutlich  zu  erkennen  sei,  darin 
stimmen  wir  vollkommen  überein.   Ob  aber  6,  wie  Grote  meint,  ur- 
sprünglich   sich  an  A  angescblofsen  habe,   lafsen  wir  dabin  ge- 
stellt sein.   Jedesfalls  würde  dann  mit  Friedlinder  anzunehmen  sein, 
dafs  die  gegenwartige  Gestalt  des  0  nicht  die  ursprüngliche,  sondern 
zum  Zweck  der  neuen,  durch  Einfügung  von  B — IT  bewirkten  Com- 
position  umgeändert  sei ;  und  so  könnte  denn  zu  diesen  Umänderungen 
auch  die  Rede  des  Hektor  Vs.  177  gehören,  alle  diese  Aenderungen 
aber  von  demselben  herrühren,  der  auch  den  Mauerbau  am  Schlafs  des 
vorigen  Buches  hinzugedichtet  hat.  —  Nicht  weniger  müTien  wir  da- 
rin mit  Grote  übereinstimmen,  dafs  zu  Anfange  des  B  eine  sehr  unge- 
schickte Diaskeue  zu  erkenne«  sei,  was  bekanntlieh  auoh  von  andern 
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langst  wahrgenommen  ist.  Hermann  (de  Interpol.  Hom.,  Opusc.  V  p. 
57)  fand  es  mit  Recht  befremdlich,  dafs  Zeus,  im  sein  der  Thetis  ge- 
gebenes Versprechen  in  Erfüllung  gehn  zn  lafsen,  nicht  das  thut,  was  un- 
ter den  vorhandenen  Verhältnissen  das  natürliche  war,  nemlich  die  Troer 
durch  die  Nachricht  von  der  Entzweiung  im  feindlichen  Lager  ermu- 
thigt,  gondern  statt  dessen  dem  Agamemnon  durch  ein  tragliches 
Trasmgesicht  Hoffnungen  einOöfstT  von  denen  schwer  zu  begreifen  ist, 
wie  dieser  sich  gerade  jetzt,  da  der  ffauptheld  sich  des  Kampfes  ent- 
halt, ihnen  hingeben  könne.  Nicht  weniger  unbegreiflich  aber  ist  das 
Verfahren  Agamemnon« ,  als  er  von  jener  Hoffnung  erfallt  sich  znm 
Angriff  auf  die  Troer  entschliefst.  Anstatt  das  Heer,  wie  man  es  er- 
warten sollte,  zn  ermuntern  und  es  mit  gleicher  Siegeshoffnung  za  er- 
füllen, wie  er  selbst  sie  hegt,  stellt  er  sieh  entmuthigt  und  hoffnungs- 
los und  fordert,  statt  ^um  Kampfe,  zur  Flucht  auf;  und  diese  Auf- 
forderung ist  dem  Heere  so  willkommen,  dafs  es  augenblicklich  zu 
den  Schiffen  länft,  um  je  eher  je  lieber  davon  zu  gehen.  Hören  wir, 
wie  die  Praeconen  der  organischen  Einheit  uns  die  Sache  erklären. 
'Der  Sagenstand'  sagt  Hr.  N:  S.  211  ? fahrte  den  Agamemnon  uaoh 
der  dureh  den  Traum  gegebenen  Hoffnung  auf  den  Gedanken,  das  ge- 
langweilte Heer  erst  zu  prüfen. r  Wir  deuten  uns  diese  nicht  recht  | 
deutliche  Erklärung  so :  die  in  der  Sage  gegebenen  Umstände  waren  I 
von  der  Art,  dafs  Agamemnon  es  rathsam  finden  muste,  das  Heer,  be- 
vor er  es  zum  Angriff  fährte,  erst  zn  prüfen,  um  sich  za  vergewissern-, 
ob  es  flieht  des  Krieges  müde,  nicht  vielleicht  durch  die  vorherge-  ; 
gangene  Seuche  und  dureh  die  Absonderung  des  Achilleus  zu  sehr  I 
entmuthigt  sei,  als  dafs  er  den  Angriff  wagen  könnte»  'Da  schuf  Ho-  , 
mer*  keifst  es  weiter  cdie  wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung  I 
des  Heeres,  und  hierbei  nun  nicht  blofs  die  Rolle  des  Odysseus,  son- 
dern die  Gestalt  und  Erscheinung  des  in  so  echt  griechischem  Sinne 
hifslichen  Thersites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  edel- 
sten und  höchsten  den  mißgestaltetsten  Körper  hat,  und  in  dem  das 
Heer  seinen  Sundenbock  sah',  worauf  dann  einige  Bemerkungen  folgen 
Aber  den  Sinn  der  Griechen,  sich  die  tapfersten  Helden  auch  als  die 
schönsten  und  stattlichsten  in  der  Erscheinung  zu  denken ,  feine  und 
schöne  Bemerkungen,  wie  alle  von  Hrn.  N. ,  aber  die  uns  doch  an  die- 
ser Stelle  fast  so  vorkommen,  als  seien  sie  angebracht,  um  den  Leser 
dureh  Hervorhebung  eines  Nebenpunkts  ober  den  Hauptpunkt  hinweg 
zu  tauschen.  Anders  Hr.  Nagelsbaeh,  welcher  der  Meinung  ist,  die 
Prtifang  des  Heeres  sei  allerdings  nicht  unbedingt  fftr  den  Feldhefrn, 
wohl  aber  für  den  Dichter  nothweridig  gewesen.  Denn  dieser,  indem 
er  sie  mislingen  liefs,  habe  dadurch  nicht  nur  die  Scene  mit  Thersites, 
sondern  die  Beden  des  Odysseus  und  Nestor  motiviert,  welche  ganz 
unentbehrlich  seien,  um  die  Lage  der  Dinge  vollkommen  zu  verstehn. 
Denn  «es  Odysseus  Munde  erfahren  wir  die  Hoffnungen  des  Heeres 
und  den  Grtind,  auf  welchem  sie  beruhen,  aus  Nestors  Munde  aber 
die  Verpflichtungen  und  Schwöre  desselben ,  dureh  welehe  die  ganze 
Unternehmung  zusammengehalten  und  d«s  Ausharren  der  Fürsten  bei 
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der  langwierigen  Dauer  des  Krieges  erklärlich  wird.  Ich  will  gern 
zugeben,  es  sei  gnt  und  zweckmässig ,  ja,  wenn  man  will,  es  sei 
nothwendig,  dafs  wir  dies  erfahren,  ich  will  ferner  auch  unbedingt 
zugeben,  dafs  dies  nicht  befoer  geschehen  konnte,  als  wenn» der  Dich- 
ter das  Heer  durch  den  Mund  der  Führer  an  jene  Hoffnungen  und  Ver- 
pflichtungen erinnern  liefs;  das  aber  kann  ich  nimmer  zageben,  dafs,' 
um  solche  Erinnerung  zu  motivieren ,  die  mistnngene  Prüfung  nöthig 
gewesen  sei.  Eine  Ermunterung  des  Heeres,  als  es  zum  Kampf  gehen 
sollte,  wer  jedesfalls  zweckmässig,  und  zweckmässiger  als  ein  ver- 
stellter Fluchtrorschlag,  und  bei  solcher  Ermunterung  konnte  der 
Dichter  auf  die  leichteste  und  sehfeklichste  Weise  sowohl  die  Abnei- 
gung des  Heeres  oder  vieler  im  Heere  gegen  den  Krieg  bemerk  lieh 
machen  und  dabei  den  Thersites  anbringen,  als  anch  die  Reden  des 
Odysseus  und  Nestor,  um  jener  Abneigung  entgegenzuwirken  und 
das  Heer  an  seine  Hoffnungen  und  an  seine  Pflicht  zu  erinnern.  Der- 
jenige ,  der  zu  diesem  Zweck  die  Versuchung  anbrachte ,  hat  jedes- 
falls nicht  das  beste  erwShlt,  sondern  einen  MisgriflT  gethan,  den  wir 
entschuldigen  mögen,  den  aber  nur  derjenige  rechtfertigen  oder  gar 
loben  kann,  der  sich  einmal  entschlofseri  hat,  alles  im  Homer  gut  und 
schön  zu  finden.  Köchly  hat  in  dem  Index  lect.  Turic.  aest.  1850 
(wiederholt  in  den  Opusc.  acad.  1853)  diese  Partie  der  Hias  einer  Kri- 
tik unterworfen ,  die  ich  ihren  Vertheidigern  nicht  dringend  genng  cur 
Beherzigung  empfehlen  kann.  Was  hier  theils  Ober  die  der  Versamm- 
lung vorhergehende  ßovkij  yeQowayv  theils  über  die  Versammlung 
selbst  gesagt  wird,  kann  ich  nioht  wiederholen,  weil  ich  TaBt  die  ganze 
Abhandlung  abschreiben  mfiste,  die  ich  doch  wohl  in  den  Htoden  ei- 
nes jeden,  der  sich  für  die  homerische  Frage  interessiert,  vorausse- 
tzen darf.  Ich  könnte  auch  Köchlys  Bemerkungen  wohl  noch  eins  und 
das  andere  hinzufügen;  aber  auch  das  scheint  unnöthig,  und  die  von 
jenem  selbst  auseinandergesetzten  Argumente  scheinen  mir  so  schla- 
gend zu  sei«,  dafs  mit  demjenigen,  den  sie  nicht  Überzeugen,  Ober- 
haupt gar  keine  Verständigung  aber  Fragen  dieser  Art  möglich  sein 
wird. 

Im  allgemeinen  übrigens  dürfte  sich  bei  unparteiischer  Prüfung 
der  Verhandlungen  für  oder  gegen  die  einheitliche  Compositum  der 
llias  das  Urtheil  dahin  stellen,  dafs  von  beiden  Seiten  zu  weit  gegan- 
gen sei.  Lachmann  und  wer  zu  ihm  steht  hat  vielfach  Anstofs  genom- 
men, wo  keiner  zu  nehmen  war,  hat  manches  tnisverstanden  und  des- 
wegen Widersprüche  gefunden,  wo  in  der  Tbat  keine  sind  (wie  im  A 
twrio  oqxw  dqAijffotf fort) ,  hat  Forderungen  gestellt,  die  wir  zu  stellen 
gar  nicht  berechtigt  sind.  Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  in  jedem 
gröfseren  Gedichte  immer  Abschnitte  nothwendig  waren ,  und  ein  un- 
unterbrochen zusammenhängender  Vortrag  des  Ganzen  niemals  statt- 
finden oder  beabsichtigt  sein  konnte,  sondern  dafs  nothwendig  Pausen 
und  Rahepunkte  eintreten  nrnsten,  nach  denen  der  unterbrochene  Vor- 
trag wieder  aufgenommen  wurde,  so  wird  man  es  für  keinen  grofsen 
Uebelstand  halten,  wenn  einmal  ein  Abschnitt  mit  Ag  anfängt,  nach- 
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langst  wahrgenommen  ist.  Hermann  (de  Interpol.  Hont.,  Opnsc.  V  p. 
57)  fand  es  mit  Recht  befremdlich,  dafs  Zeus,  um  sein  der  Thetis  ge- 
gebenes Verspreehen  in  Erfüllung  gehn  zu  lafsen,  nicht  das  thut,  was  an- 
ter den  vorhandenen  Verhältnissen  das  natürliche  war,  nemlich  die  Troer 
durch  die  Nachrieht  von  der  Entzweiung  im  feindlichen  Lager  ermu- 
thigt,  sondern  statt  dessen  dem  Agamemnon  durch  ein  tragliches 
Tnutmgesicht  Hoffnungen  einflöfet  f  von  denen  schwer  zu  begreifen  ist, 
wie  dieser  sich  gerade  jetzt,  da  der  ffauptheld  sich  des  Kampfes  ent- 
halt, ihnen  hingeben  könne.  Nicht  weniger  unbegreiflich  aber  ist  das 
Verfahren  Agamemnon» ,  als  er  von  jener  Hoffnung  erfallt  sich  zum 
Angriff  auf  die  Troer  entschliefst.  Anstatt  das  Heer,  wie  man  es  er- 
warten sollte,  zu  ermuntern  und  es  mit  gleicher  Siegeshoffnung  zu  er- 
teilen, wie  er  selbst  sie  hegt,  stellt  er  sich  entmuthigt  und  hoffnungs- 
los und  fordert,  statt  zum  Kampfe,  zur  Flucht  auf;  und  diese  Auf- 
forderung ist  dem  Heere  so  willkommen ,  dafs  es  augenblicklich  *n 
den  Schiffen  läuft,  um  je'  eher  je  lieber  davon  zu  gehen.  Hören  wir, 
wie  die  Praeconen  der  organischen  Einheit  uns  die  Sache  erklären. 
'  Der  Sagenstand '  sagt  Hr.  N.  S.  211  ?  führte  den  Agamemnon  nach 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffnung  auf  den  Gedanken,  das  ge- 
langweilte Heer  erst  zu  prüfen.'  Wir  deuten  uns  diese  nicht  recht 
deutliche  Erklärung  so:  die  in  der  Sage  gegebenen  Umstände  waren 
von  der  Art,  dafs  Agamemnon  es  rathsam  finden  muste,  das  Heer,  be- 
vor er  es  zum  Angriff  führte,  erst  zu  prüfen,  um  sieh  zu  vergewissern-, 
ob  es  nieht  de*  Krieges  müde,  nicht  vielleicht  durch  die  vorherge- 
gangene Seuche  und  dureh  die  Absonderung  des  Achilleus  zu  sehr 
eatmuthigt  sei,  als  dafs  er  xien  Angriff  wagen  könnte«  cDa  schuf  Ho- 
mer9 keifst  es  weifer  c  die  wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung 
des  Heeres,  und  hierbei  nun  nicht  blofs  die  Rolle  des  Odysseus,  son- 
dern die  Gestalt  und  Erscheinung  des  in  so  eeht  griechischem  Sinne 
häßlichen  Tbersites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  edel- 
sten und  höchsten  den  misgestaltefsten  Körper  hat,  und  in  dem  das 
Heer  seinen  Sündenbock  sah',  woranf  dann  einige  Bemerkungen  folgen 
Aber  den  Sinn  der  Griechen,  sich  die  tapfersten  Helden  auch  als  die 
schönsten  und  stattlichsten  in  der  Erscheinung  zu  denken ,  feine  und 
schöne  Bemerkungen,  wie  alle  von  Hrn.  N. ,  aber  die  uns  doch  an  die- 
ser Stelle  fast  so  vorkommen,  als  sbien  sie  angebracht,  um  den  Leser 
dureh  Hervorhebung  eines  Nebenpnnkts  Aber  den  Hauptpunkt  hinweg 
zu  täuschen.  Anders  Hr.  Nägelsbach ,  welcher  der  Meinung;  ist,  die 
Prüfung  des  Heeres  sei  allerdings  nieht  unbedingt  fftr  den  Feldherrn, 
wohl  aber  für  den  Dichter  nothweridig  gewesen.  Denn  dieser,  indem 
er  sie  mislingen  liefs,  habe  dadurch  nicht  nur  die  Scene  mit  Thersites, 
sondern  die  Beden  des  Odysseos  and  Nestor  motiviert,  welche  ganz 
unentbehrlich  seien,  um  die  Lage  der  Dinge  vollkommen  zu  verstehn. 
Denn  ans  Odysseus  Munde  erfahren  wir  die  Hoffnungen  des  Heeres 
und  den  €mnd,  auf  welchem  sie  beruhen,  aus  Nestors  Munde  aber 
die  Verpflichtungen  und  Schwüre  desselben ,  durch  welehe  die  ganze 
Unternehmung  zusammengehalten  und  da»  Ansharrea  der  Fürsten  bei 
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der  langwierigen  bauer  des  Krieges  erklärlich  wird.  loh  will  gern 
zugeben ,  es  sei  gnt  und  zweckntäfsig ,  ja ,  wenn  man  will ,  es  sei 
nothwendig,  dafs  wir  dies  erfahren,  ich  will  Ferner  auch  unbedingt 
zugeben,  dafs  dies  nicht  belser  geschehen  konnte,  als  wem*  der  Dich- 
ter das  Heer  durch  den  Mund  der  Fahrer  an  jene  Hoffnungen  und  Ver- 
pflichtungen erinnern  liefs;  das  aber  kann  ich  nimmer  zageben,  dafs,' 
uro  solche  Erinnerung  zu  motivieren ,  die  mislnngene  Prüfung  nöthtg 
gewesen  sei.  Eine  Ermunterung  des  Heeres,  als  es  zum  Kampf  gehen 
sollte,  war  jedesfalls  zweckmSfsig,  und  zweckmifsiger  als  ein  ver- 
stellter FluchtvorscMag ,  und  bei  solcher  Ermunterung  konnte  der 
Dichter  auf  die  teichteste  und  schrekliehste  Weise  sowohl  die  Abnei- 
gung des  Heeres  oder  vieler  im  Heere  gegen  den  Krieg  bemerklioh 
machen  und  dabei  den  Thersites  anbringen,  als  auch  die  Reden  des 
Odysseus  und  Nestor,  um  jener  Abneigung  entgegenzuwirken  und 
das  Heer  an  seine  Hoffnungen  und  an  seine  Pflicht  zu  erinnern.  Der- 
jenige ,  der  zu  diesem  Zweck  die  Versuchung  anbrachte ,  hat  jedes- 
falls  nicht  das  beste  erwählt,  sondern  einen  Ifisgriff  gethan,  den  wir 
entschuldigen  mögen,  den  aber  nnr  derjenige  rechtfertigen  oder  gar 
loben  kann,  der  sich  einmal  entsehlofseri  hat,  alles  im  Homer  gut  und 
schön  zu  finden.  Köchly  hat  in  dem  Index  lect.  Turic.  aest.  1650 
(wiederholt  in  den  Opusc.  acad.  1853)  diese  Partie  der  Hias  einer  Kri- 
tik unterworfen,  die  ich  ihren  Verteidigern  nicht  dringend  genagzur 
Beherzigung  empfehlen  kann.  Was  hier  theils  Ober  die  der  Versamm- 
lung vorhergehende  ßovki}  ysQOvtwv  theils  über  die  Versammlung 
selbst  gesagt  wird,  kann  ich  nicht  wiederholen,  weil  ich  fest  die  gante 
Abhandlung  abschreiben  mfiste,  die  ich  doch  wohl  in  den  Händen  ei- 
nes jeden,  der  sich  für  die  homerische  Frage  interessiert,  vorausse- 
tzen darf.  Ich  könnte  auch  Köchlys  Bemerkungen  wohl  noch  eins  und 
das  andere  hinzufügen;  aber  auch  das  scheint  uitnöthig,  und  die  von 
jenem  selbst  auseinandergesetzten  Argumente  scheinen  mir  so  schla- 
gend zu  sein,  dafs  mit  demjenigen,  den  sie  nicht  Aber  zeugen,  über- 
haupt gar  keine  Verständigung  Ober  Fragen  dieser  Art  möglich  sein 

wird. 

Im  allgemeinen  übrigens  dürfte  sich  bei  unparteiischer  Prüfung 
der  Verhandlangen  für  oder  gegen  die  einheitliche  Composition  der 
Hias  das  ürtheil  dahin  stellen ,  dafs  von  beiden  Seiten  zu  weit  gegan- 
gen sei.  Lachmann  und  wer  zu  ihm  steht  hat  vielfach  Anstofs  genom- 
men, wo  keiner  zu  nehmen  war,  hat  manches  tnfisverstanden  und  des- 
wegen Widerspräche  gefunden,  wo  in  der  That  keine  sind  (wie  im  A 
w&qoyKUt  dijiijtfatffrfif*) ,  hat  Forderungen  gestellt,  die  wir  zu  stellen 
gar  nicht  berechtigt  sind.  Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  in  jedem 
gröfseren  Gedichte  immer  Abschnitte  nothwendig  waren ,  und  ein  un- 
unterbrochen zusammenhangender  Vortrag  des  Ganzen  niemals  statt- 
finden oder  beabsichtigt  sein  konnte,  sondern  dafs  nothwendig  Pausen 
und  Ruhepunkte  eintreten  mtisten,  nach  denen  der  unterbrochene  Vor- 
trag wieder  aufgenommen  wurde,  so  wird  man  es  für  keinen  grofsen 
Uebelstand  halten,  wenn  einmal  ein  Abschnitt  mit  Ag  anfingt,  nach- 
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dem  der  vorhergehende  mit  einem  ebenso  anfangenden  Satze  geschlo- 
fsen  ist,  wie  Lachmann  dies  S.  59  rügt.  Ebenso  wird  man  sich  anch 
daran  nicht  ärgern,  wenn  man  nicht  immer  den  Faden  ganz  genau  da 
wieder  angeknüpft  findet,  wo  er  vorher  fallen  gelafsen  war,  sondern 
wenn  nun  mit  etwas  anderm  fortgefahren  wird,  worauf  der  Zuhörer 
doch  auch  schon  vorbereitet  ist ,  so  dafs  er  sich  sogleich  leicht  ori- 
entieren kann.  Ferner  nicht  daran,  dafs  nicht  jeder  Faden  in  jedem 
Abschnitt  ganz  bis  zu  Ende  gesponnen,  sondern  bisweilen  fallen  ge- 
lafsen und  gar  nicht  wieder  aufgenommen  wird,  wenn  eben  für  die 
Hauptsache  nichts  darauf  ankam.  So  hat  z.  B.  iu  der  Heeresmusterung 
im  A  der  Dichter  den  Agamemnon  beim  Diomedes  stehn  gelafsen,  Vs. 
365 — 421,  und  die  Musterung  unvollendet  abgebrochen,  statt  jenen, 
nachdem  er  die  Runde  auch  durch  das  übrige  Heer  gemacht,  auf  sei- 
nen Platz  zurückzuführen.  Statt  dessen  beginnt  mit  Vs.  422  die  Be- 
schreibung des  Zuges  zur  Schlacht,  also  ein  neuer  Abschnitt,  und  dafs 
nun  nachher  Agamemnon  E  38  auf  dem  Schlacht felde  erscheint,  ohne 
dafs  gesagt  wird,  wie  er  sich  nach  der  Musterung  wieder  auf  seinen 
Posten  begeben  habe ,  durfte  man  nicht  als  ein  Argument  gegen  die 
Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Bücher  anführen,  wie  es  Lach- 
mann S.  20  gethan  hat.  Gegen  diese  Art  von  Kritik  hat  Jacob  Grimm 
sehr  richtig  eingewandt  (Lobrede  anf  Lachmann  in  den  Ahh.  der  fierl. 
Akad.  1851  S.  XI),  dafs  sie  mit  Unrecht  von  der  Voraussetzung  einer 
allzu  grofsen  Vollkommenheit  des  alten  Epos  ausgehe  und  keinen  Fle- 
cken, keine  wirklichen  oder  scheinbaren  Widersprüche,  keine  Uneben*» 
heilen  und  Lücken  dulden  wolle.  Ja  ich  denke,  wenn  mau  mit  dersel- 
ben Strenge  an  die  von  Lachmann  aufgestellten  16  oder  18  Lieder  ge- 
hen und  sie  einer  solchen  Kritik  unterwerfen  wollte,  man  würde  auch 
hier  in  manchen  mehr  oder  weniger  Ans tofs  finden  und  behaupten  kön- 
nen, dafs  uns  Lachmann  statt  eines  schlecht  oder  mittelmäfsig  compo- 
nierten  Ganzen  eine  Anzahl  auch  eben  nicht  viel  befser  componierter 
Stücke  gegeben  habe.  Denn  durch  Machtsprüche  wie  die  von  weit  her- 
lieberen einzelnen  Liedern  (S.  86) ,  oder  durch  Abfertigungen  wie  S. 
56,  dafs,  wem  seine  Argumente  als  unerheblich  vorkommen,  am  be- 
sten Ume,  sieh  um  epische  Poesie  gar  nicht  zu  bekümmern,  weil  er 
zu  schwach  sei  etwas  davon  zu  verstehen,  mögen  wohl  unmündige 
sioh  schrecken  lafsen;  andere  werden  dadurch  eher  zu  desto  entschie- 
denerem Widerspruche  gereizt  und  brechen  über  das  ganze  Unterneh- 
men Laohmanns  als  ein  von  Grund  aus  verfehltes  den  Stab.  Möge  im- 
merhin, sagen  sie,  die  Ilias  mit  Benutzung  älterer  und  kleinerer  Lie- 
der componiert,  mögen  Spuren  dieser  Benutzung  unverkennbar  vor- 
handen sein:  dafs  wir  sie  sollten  in  ihren  Grenzen  aufweisen,  ihre 
vorbomerische  Gestalt  wieder  erkennen  können,  dazu  ist  die  Verwe- 
bung und  die  Thütigkeit  des  homerischen  Geistes  zu  grofs  und  zu  mäch- 
tig gewesen  (N.  S.  282).  Allerdings  eine  misliohe  Sache  ist  es  damit, 
und  ich  meines  Tbeils  bescheide  mich  gern,  für  jetzt  nicht  weiter  zu 
gehn  als  Wolf  in  der  Vorrede  von  1795;  'certum  est  tum  in  iliade  tum 
%in  Odyssea  orsani  telam  et  dedueta  aliquatenus  fil*  esse  a  vate,  qui 
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princeps  ad  canendum  acoesaerat:  forsitan  ne  probabiliter  quidem  de- 
oioBstrari  poterit,  a  quibus  loci 8  potissimum  nova  subtemiaa  et  limbi 
prooedant;  at  id  tarnen,  ni  fallor,  poterit  effici,  nt  liquido  appareat, 
llomero  nihil  praeter  maiorem  partem  carminum  tribuendam  esse ,  re- 
liqaa  Homeridis  praescripta  lineamenta  persequentibus':  insofern  er 
dabei  nicht  blofse  Fortsetanngen  eines  von  Homer  angefangenen  Ge- 
dichtes im  Sinne  hatte,  sondern  Erweiterungen  eines  kleiner  angeleg- 
ten Gänsen.  Wenn  dergleichen  sich  der  ursprünglichen  Anlage  gemäfs 
verhielt,  so  ist  es  kaum  möglich  es  von  diesem  mit  Sicherheit  zn  unter- 
scheiden, obgleich  ich  den  metrischen  oder  sprachlichen  Merkmalen, 
wie  sie  von  mehreren  mit  dankenswerthem  Fleifse  aufgesucht  sind, 
ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  nicht  absprechen  will.  Aber  was  sich 
als  jener  Anlage  widersprechend  erweist,  das  kann  nicht  ursprüng- 
lich se|n ,  so  sehr  es  auch  äufaerlich  damit  zusammengeschmolzen  sein 
mag,  so  dafs  es  sich  durch  Ausscheidung  bemefsener  und  kenobarer 
Stellen  nicht  entfernen  läfst,  wie  N.  S.  277  sich  ausdrückt.  Er  sagt 
dies  von  Einschiebseln  im  JV,  in  der  Beschreibung  der  Schlacht  bei 
den  Schiffen:  es  gilt  aber  ebenso  wohl  von  vielen  andern  Theilen:  und 
wenn  N.  von  jenen  vielleicht  Recht  hat  zu  sagen ,  dafs  es  die  Grund- 
Situation  in  jener  Schlachtbeschreibung  nicht  treffe,  so  dürfte  sich 
dasselbe  doch  von  andern  Stücken  au  andern  Stellen  nicht  behaupten 
lafsen.  In  Z  z.  B.  fordert  Hektor,  als  er  vom  Schlaontfelde  in  die 
Stadt  gegangen  ist,  um  eine  Supplication  an  die  Athene  zu  veran- 
lassen, bei  dieser  Gelegenheit  den  unlhätig  in  seiner  Wohnung  wei- 
lenden Alexandros  auf,  sich  mit  ihm  auf  das  Schlachtfeld  zu  hegeben. 
Ans  der  vorangehenden  Ersahlang  im  r  wifsen  wir,  dafs  Alexandros 
von  Menelaos  besiegt,  von  seiner  Beschützerin  Aphrodite  aber  dem 
Tode  entrifsen  und  nach  Troia  in  seine  Wohnung  entrückt  sei:  darum 
befremdet  es  uns  nicht  ihn  jetzt  hier  zu  finden.  Wohl  aber  befremden 
uns  die  Worte,  mit  denen  Hektor  ihn  anredet,  Vs.  326:  öcufiovi, 
ov  fiiv  xaAor  %6Xov  rovd'  Zv&so  #vftc$:  denn  wir  begreifen  nicht 
recht,  wie  Hektor  auf  die  Vermuthong  kommen  kann,  dafs  jener 
sich,  etwa  ähnlich  wie  Achilleus,  aus  Zorn  über  eine  ihm  wider- 
fahrene Kränkung  des  Kampfes  enthalte.  Und  doch  lautet  auch 
Alexandros  Antwort. so,  als  ob  Hektor  allerdings  Grund  zu  dieser 
Yernmthung  habe:  denn  er  sagt  Vs.  335:  ovti  iya>  Tqcdmv  %6a- 
Oov  ypi<p  ovii  vtylwu  H\li\v  iv  #aAapG>,  k'&elov  d'  ä%9i  tcqqtqcl- 
itiafrai.  Nun  ist  aber  von  einer  Kränkung  des  Alexandros  und  seinem 
Zorn  darüber  weder  im  jT  noch  sonstwo  die  Rede  gewesen,  und  die 
alten  Erklärer  bemerken  deswegen  mit  Recht,  i\  6i7tXij  oxl  aitoQOv 
itoiovvoXov.  Sie  geben  freilich  auch  eine  Lösung  dieser  Aporie:  pif- 
iwi  ovv  anoveov  xovg  Tgnag  xarap&tfta«  ctvtov  l%oXovto:  aber  kann 
uns  diese  befriedigen?  Sie  können  damit  nur  auf  r  390  zielen,  wo 
es  heifst,  vor  dem  Zweikampf  sprach  mancher  der  Achaeer 
nnd  Troer  also:  Vater  Zeus,  wer  von  beiden  den  Ha- 
der verschuldet,  den  lafs  umkommen:  und  wenn  darin  eine 
xoW?a,  eine  Verwünschung  des  Alexandros  liegen  soll,  so  lesen  wir 
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doch  nicht,  dafs  dieser  sie  gehört  und  dafs  er  darüber  gezürnt  hübe. 
Oder  sollen  wir  sagen,  er  woste,  wie  verhafst  er  den  Troern  sei, 
was  uns  der  Dichter  selbst  verräth  Vs.  454?  Aber  er  wüste  doch  auob, 
dafs  eine  zahlreiche  Partei  für  ihn  war,  die  bisher  durch  Priamos 
Nachsicht  unterstützt  das  Uebergewicht  über  seine  Gegner  behauptet 
hatte,  and  wenn' er  auch  seinen  Gegnern  zürnte,  so  fochten  doch 
selbst  auch  diese  jetzt  mit  seinen  Freunden  vereinigt  für  ihn,  und  zu 
der  Voraussetzung,  dafs  er  ans  Zorn  über  jene  jetzt  nicht  für  seine 
eigne  Sache  mitfechten  wolle,  ist  kein  vernünftiger  Grund  abzusehn. 
Vielmehr  alles,  was  wir  aus  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  ab- 
nehmen können,  ist  nur  dies,  dafs  er,  nachdem  ihn  Aphrodite  dem 
Tode  entrifsen  und  in  die  Arme  der  Helena  geführt ,  mit  der  er  denn 
auch  sofort  das  Lager  bestieg,  nun  sich  von  seinem  frühern  Schrecken 
und  dem  spatern  Liebeswerk  ausruhte  und  deswegen  nicht  Lust  hatte 
in  die  Schlacht  zurückzukehren.  Etwas  anderes  konnte  auch  Hektor 
unmöglich  voraussetzen,  und  es  bleibt  demnach  nur  etwa  noch  die 
Ausrede  übrig,  Hektor  habe,  um  das  Ehrgefühl  des  Bruders  zumal  im 
Beisein  der  Helena  zu  schonen ,  absichtlich  nicht  seine  wahre  Meinung, 
sondern  eine  fingierte  ausgesprochen,  und  jener  sei  schnell  auf  die 
Fiction  eingegangen.  Mancher  mag  sich  dabei  beruhigen,  und  dem 
soll  diese  Beruhigung  denn  auch  gern  gegönnt  sein.  Andern  dagegen 
dürfte  es  scheinen,  dafs  diese  Scene  statt  des  im  herzählten  irgend 
einen  andern  Hergang  voraussetze,  von  dem  in  einem  altern  Liede 
berichtet  war ,  der  aber  in  unsere  Ilias  nicht  mit  aufgenommen  ist. 
Und  diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  folgenden  Worte  des  Alexan- 
dros  bestätigt,  wo  er  sagt,  dafs  auch  Helena  ihn  mit  freundlichen  Zu- 
reden zum  Kampf  aufgefordert  habe.  Denn  auch  davon  ist  im  vorher- 
gehenden nirgends  die  Hede  gewesen ;  vielmehr  hatte  Helena ,  wie  es 
auch  nach  dem  Vorgang  im  r  natürlich  war,  nur  Spott  und  Hohn  aus- 
gesprochen, so  dafs  die  Grammatiker  sich  veranlafst  gefunden  haben, 
die  freundlichen  Zureden  als  etwas,  das  man  sich  hinzudenken  müfse, 
xcera  %o  öuaneifttvo*,  zu  bezeichnen.  —  Ein  ähnliches,  wenn  auch  ge- 
ringfügigeres Beispiel  von  Beziehung  auf  etwas  anderes,  als  sich  in 
unserer  gegenwärtigen  llias  findet,  ist  P24,  wo  Menelaos  der  Schmitt- 
reden  gedenkt,  die  Hyperenor  unlängst  gegen  ihn  ausgestofsen,  dafür 
aber  mit  dem  Tode  gebüfst  habe,  während  doch  8  516,  wo  uns  von 
dem  Kampfe  des  Menelaos  mit  Hyperenor  erzählt  wird,  solcher  Sehmäh- 
reden mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschehen  ist.  Es  gab  also  wahr- 
scheinlich über  diesen  Kampf  eine  andere  Darstellung,  die  nicht,  wie 
die  jetzige,  die  Sache  mit  wenigen  Worten  kurz  abfertigte,  sondern, 
wie  auch  sonst  Homers  Weise  ist,  die  Reden  der  Kämpfer,  während 
sie  gegeneinander  giengen,  ausführlich  berichtete:  die  hierauf  bezüg- 
liche Rückdeutung  ist  in  die  Composition  unserer  llias  aufgenommen, 
jene  Erzählung  selbst  aber  mit  einer  andern  vertauscht.  —  Auffal- 
lender ist  O  668,  wo  plötzlich  Athene  die  Wolke  des  Dunkels  vor 
den  Augen  der  Achaeer  zerstreut,  dafs  es  Licht  wird  ringsumher  und 
sie  Freunde  und  Feinde  erkennen  können.    Von  diesem  Dnnkel  weifs 
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die  vorhergehende  Beschreibung  des  Gefechts  nichts ,  und  manche  alte 
und  neuere  Erklärer  haben  deswegen  tu  dem  Mittel  gegriffen,  das 
itkpog  ctylvos  Agar] i eh  zu  deuten,  von  der  Furcht,  welche  nach  Vs. 
593  Zeus  den  Grieohen  eingeftöfst  habe.  Wer  unbefangen  orlheill, 
kann  schwerlich  verkennen ,  dafs  wir  auch  hier  ein  Stack  aus  einer 
Schtaehtbesohreibung  vor  uns  haben,  deren  früherer  Theil  bei  der 
Com position  des  Gedichts  nicht  mit  aufgenommen  ist.  —  Andere  Stel- 
len, »ie  JI  432,  wo  Heye,  statt  auf  dem  Olymp,  wohin  sie  O  54.  79 
gegangen,  anerwartet  neben  Zeus  auf  dem  Ida  sitzt,  ferner  77  666  u. 
677,  wo  auch  Apollon  beim  Zeus  auf  dem  Ida  ist,  ohne  dafs  wir  er- 
fahren,  wie  er  dahin  gekommen,  and  P545,  wo  ein  Ähnlicher  Fall  mit 
der  Athene  ist,  will  ich  Obergehen,  weil  entweder  gl«  üb  ige  sich 
leicht  aber  dergleichen  Anstefse  hinwegsetzen,  oder  weil  ihnen  mit 
einfachen  Alhetesen  abgeholfen  werden  kann,  dergleichen  von  Zeno- 
dot,  von  Heyne  T.  VII  p.  216,  von-  Lachmann  S.  72.  73  vorgenommen 
sind.  Dagegen  kann  ich  nicht  umhin,  auf  denjenigen  Punkt  zurück- 
zukommen, der  für  die  Composition  unserer  Ilias  von  wesentlichster 
Bedeutung  ist.  Die  Ilias  soll  nach  N.  durchweg  von  einem  Geiste 
beseelt,  von  einer  Idee  durchdrangen  sein,  eine  sittlich -religiöse 
Wellansicht  sich  in  ihr  offenbaren.  *Sie  hat'  lesen  wir  S.  89  Mb  dem 
zum  eignen  Leid  umschlagenden  gerechten  Zorn  Achills  das  ruchbar- 
ste und  feinste  Beispiel  der  feftfsenden  Maßlosigkeit,  wie  der  berech- 
tigtste und  insoweit  vom  höchsten  Zettir  anerkannte  Ehrenanspruch  die 
mafslose  Menschennatur  zu  Leid  fährt ,  weil  Zeus  die  mafslose  Unver- 
sohnliehkei t  nicht  duldet.'  Ich  habe  schon  oben  zugestanden,  aus  dem 
Gang  der  Ereignisse,  wie  er  in  der  Utas  vorliegt,  könne  der  nach« 
denkende  Leser  diese  Moral  entnehmen,  und  es  sei  glaublich,  dafs  dem- 
jenigen, welcher  unsere  Ilias  zusammengesetzt  hat,  bei  dieser  Zusam- 
mensetzung solche  Ideen  vorgeschwebt  haben;  aber  es  ist  dagegen 
auch  gewis ,  dafs  mehrere  8tüoke  der  Ilias  diese  Ideen  nicht  nur  nicht 
erkennen  lafsen,  und  zwar  bei  solchen  Funkten  nicht  erkennen  lafsen, 
wo  sie,  wenn  sie  dem  Dichter  jener  Stücke  wirklich  vorgeschwebt 
bitten,  gewis  auch  angedeutet  sein  würden,  sondern  dafs  einiges  so- 
gar in  Widerspruch  damit  steht.  Nach  N.  ist  Achilleus  Ehrenanspruch 
als  berechtigt  vom  Zens  anerkannt  und  deswegen  ihm  eine  Genug- 
tuung zugedacht.  In  unserer  Ilias- verkennt  freilich  Zeus  die  Berech- 
tigung des  Achilleus  nicht,  aber  er  gewährt  ihm  die  Genagthuung  doch 
nicht  deswegen,  weil  er  ungerecht  gekränkt  ist,  sondern  lediglich 
deswegen ,  weil  er  der  Thetis  ihre  dringende  Bitte  nicht  abschlagen: 
kann,  da  er  ihr  für  frühere  Dienste  verpflichtet  ist.  Er  thnt  es  aber 
offenbar  sehr  ungern ,  weil  er  voraussieht,  dafs  er  sich  deshalb  mit 
der  Here  überwerfen  werde,  und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  er  die 
dem  Achilleus  widerfahrene  Kränkung  würde  ungerächt  gelafsen  haben, 
*wenn  nicht  Thetis  ihn  gebeten  hätte.  Also  nur  eine  persönliche  Rück- 
sicht ist  es,  die  ihn  bewegt  Gerechtigkeit  zu  üben;  dafs  das  Unrecht, 
die  Hybtrts  des  Agamemnon  auch  um  ihrer  selbst  willen  seinen  Un- 
willen errege ,  davon  ist  weder  in  seinen  Worten  noch  sonst  irgend- 


28  G-  W.  Nitzsch:  die  Sagenpoesie  der  Griechen. 

wo  auch  nur  die  leiseste  Andeutung.    Dafs  dabei  die  Strafe  die  übri- 
gen Griechen  ebenso  sehr  oder  mehr  als  den  eigentlich  schuldigen  An- 
führer trifft,  will  ich  unberührt  tafeen,  denn  das  quidquid  deürant 
reges y  plectuntur  Atkivi  ist  freilich  die  Moral  aller  Zeiten  gewesen: 
und  auch  wegen  der  dem  Chryses  angethanen  Unbilde  wird  nicht  so- 
wohl der  allein  schuldige  König  gestraft,  als  vielmehr  das  ganz  un- 
schuldige, ja  dem  Chryses  wohlgesinnte  Heer,  ein  Umstand  Aber  den 
auch  Themistios  or.  XV  (bei  Heyne  T.  IV  p.  30)  seine  Betrachtungen 
anstellt.  —  Ferner ,  Achilleus  soll  wegen  seiner  Maßlosigkeit  durch 
den  von  ihm  selbst,  freilich  gegen  seine  Absicht,  aber  doch  durch 
seine  Schuld  herbeigeführten  Tod  des  liebsten  Freundes  gestraft  wer- 
den.   So  kann  man  es  sich  dem  Verlauf  der  Dinge  nach  freilich  vor- 
stellen; aber  die  llias  selbst  scheint  nichts  davon  zu  wifsen.    Die 
Maßlosigkeit  des  Achilleus,  wodurch  er  strafbar  wird,  besteht  nem- 
lich  nach  N.  darin,  dafs  er  trotz  der  ihm  angebotenen  mehr  als  reich- 
lichen Genugthuung  im  7  dennoch  unversöhnlich  bleibt.  Nun  finden  wir 
aber  manche  Stellen  in  den  spätem  Büchern  der  llias,  die  von  dem  im  I 
erzählten  Sühneversuch  offenbar  nichts  wifsen.  Nicht  nur  ^608  müfsen 
die  Worte  des  Achilleus  an  Patroktos,  als  er  die  Bedrängnis  der  Grie- 
chen sieht:  *  jetzt,  mein9  ich,  werden  die  Achaeer  sich  zu  meinen 
Knien  einstellen  und  mich  anflehen9  nothwendig  die  Vorstellung  er- 
wecken, dafs  bis  jetzt  noch  nicht  geschehn  sei,  was  als  jetzt  zu  er- 
warten ausgesprochen  wird,  sondern  auch  in  Nestors  Rede  an  Fatro- 
klos  in  demselben  Buche  Vs»  665  ff.,  wo  er  des  Achilleus  Hartherzig- 
keit anklagt ,  müste,  das  sagt  jedem  sein  Gefühl,  der  verschmähten 
Bitten  des  I gedacht  sein,  wenn  der  Dichter  dieses  Buchs  sie  gekannt 
hätte,  ja  es  müste  ihrer  gerade  vom  Nestor  um  so  eher  gedacht  sein, 
als  gerade  er  es  gewesen ,  auf  dessen  Rath  der  Sühneverstich  gemacht 
war.    Dieses  Stillschweigen  von  seiner  Seite  wfire  unnatürlich  und 
vollkommen  unglaublich.   Sodann  die  Worte  Poseidons  unter  Kalohas 
Gestalt  iV  115:  «U'  axeeiiu&a  Oaaaov,  axetfrW  zoi  <pqivtq  ArftUov, 
können  sprachlich  unmöglich  etwas  anderes  bedeuten,  als  dafs  Achil- 
leus, von  dessen  Krankung  eben  vorher  die  Rede   gewesen,  versöhnt 
werden  müTse,  und  dafs  Hoffnung  sei,  er  werde  sich  versöhnen  lafsen, 
da  doch  Aohilleus  Benehmen  im  7  wohl  geeignet  war ,  die  Fruchtlosig- 
keit eines  solchen  Versuchs  zu  zeigen.   Ferner  Achilleus  selbst  77  73 
sprioht  so,  dafs  jeder  Gedanke  an  einen  vorhergegangenen  Sühnever- 
such Agamemnons  dadurch  ausgesehenen  wird.    *  Wenn  Agamemnon 
wohlgesinnt  gegen  mich  wäre,  würde  es  befser  um  die   Griechen 
slehn':  so  konnte  Achilleus  nicht  sagen,  wenn  er  vom  Agamemnon 
solche  Beweise  der  Reue  über  das  ihm  angethane  Unrecht  und  solche 
Erbietungen  es  gut  zu  machen  erhalten  hatte,  als  im  7  erzählt  wer- 
den*).  Das  hat  auch  Hr.  N.  anerkannt  und  sich  deswegen  bemüht,  die 


*)  En  sind  In  den  Buchern  nach  I  allerdings  einige  Stellen,  vier 
an  der  Zahl,  welche  auf  jenen  Sühneversuch  zu  ruckdeuten ,  neulich  £ 
444—456.  T  140.  41.  192—95.  343.  44.     Die  erste  dieser  Stellen  hat 
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Stelle  als  interpoliert  zu  erweisen ,  wofür  er  denn  auch  noch  andere, 
meines  Erachten*  wenig  überzeugende  Gründe  anführt,  deren  Be- 
leuchtung indessen  hier  allzu  viel  Haum  erfordern  würde  *).  Die  Idee 
also  von  dem  wegen  seiner  Unversöhnlichkeit  and  Maßlosigkeit  durch 
den  Verlust  seines  liebsten  Freundes  nach  Zeus  Fügung  gestraften 
Achilleus  scheia4  dem  Dichter  dieser  spätem  Bücher  nicht  vorge- 
schwebt zu  haben.  Man  könnte  nun  freilich  sagen,  auch  so  sei  Achil- 
leus  strafbar,-  auch  obqe  jenen  Sühneversnch  hätte  die  steigende  Noth 
der  Seinigen  seinen  Starrsinn  brechen  und  ihn  zur  Hilfeleistung  be- 
wegen mflJsen,  wie  ja  aach  Patroklos  in  diesem  Sinne  redet  77  29  ff. 
Aber  dafs  Zeus  jenen  Starrsinn  gemisbilligt  und  deswegen  das  Leid 
Aber. ihn  verhängt  habe,  dieser  Gedanke  mag  nns  allerdings  sehr  nahe 
liegen  and  sehr  ansprechend  sein,  aber  ihn  deswegen  auch  dem  Dich- 
ter zuzuschreiben  sind  wir  durch  seine  Darstellung  um  so  weniger 
berechtigt,  da  dieser  vielmehr  seinen  Zeus  selbst  an  einigen  Stellen 
so  sprechen  lafst,  als  bestehe  die  dem  Achilleus  gebührende  und  des- 
wegen auch  zugedachte  Genugthuung  gerade  darin,  dafs  die  Feinde 
bis  in  das  Lager  der  Griechen  selbst  eindringen.  Denn  nach  0  473. 
74ist  es  ^eaarorov,  dafs  Hektor  siegen  soll,  bis  er  zu  den  Schiffen 
vorgedrungen  sei  und  so  den  Achilleus  zum  Kampf  erregt  habe.  Noch 
bestimmter  spricht  Zeus  dies  als  seinen  Willen  aus  O  63.  64,  und  wenn 
man  auch  diese  Hede  des  Zeus  mit  alten  Kritikern  athetiert,  so  be- 
zeugt uns  der  Diohter  selbst  O  691 :  cdie  Troer  vollzogen  den  Willen 
des  Zeus:  denn  dieser  wollte  dem  Hektor  Ruhm  verleihen,  dafs  er 
Feuer  an  die  Schiffe  legte,  und  dafs  so  die  harte  Bitte  der  Thetis  ganz 
erfüllt  würde.  Denn  daraufwartete  Zeus,  dafs  er  die  Flamme  eines 
brennenden  Schilfes  mit  seinen  Augen  erblickte :  dann  endlich  sollten 
die  Troer  zurückgeschlagen  werden.9  Also  geht  Achilleus  nicht  wei- 
ter, als  Zeus  selbst  es  für  recht  halt  (N.s  Ausdruck  S.  448:  cZeus  Ififst 
geschehn  was  Achill  in  seiner  Mafslosigkeit  gewollt'  stellt  die  Sache 
in  ein  falsches  Licht),  und  es  wird  am  Ende  wohl  nur  noch  übrig  blei- 
ben zu  sagen,  darin  doch  fehle  Achilleus,  dafs  er  auch  jetzt  noch  nicht 
selbst  auszieht,  sondern  statt  seiner  nur  den  Patroklos  mit  den  Myrmi- 
donen  ziehen  lifst,  weil  er  sich  einmal  vorgenommen,  nicht  eher  selbst 
zu  kämpfen ,  als  bis  die  Troer  nicht  ins  Lager ,  sondern  bis  zu  seinen 


schon  Artstarch  als  verdächtig  bezeichnet;  die  drei  andern  darf  man 
ohne  Unwahrscheinlichkeit  als  absichtlich  eingefugt  betrachten,  und 
keine  von  ihnen  ist  in  dem  Zusammenhange  unentbehrlich.  So  urtheilt 
auch  Grote.  Wenn  aber  dieser  auch  an  dem  z#i£ofi  in  T  141  und  195 
Anstofs  nimmt,  so  konnte  dem.  schon  die  Bemerkung  der  Scholien  be- 
gegnen: fg  wxxi  tqg  z&hs  qpfV"*-  Denn  den  Griechen  gehörte  die 
Zeit  nach  Sonnenuntergang  schon  zum  folgenden  Tage,  und  folglich 
m  uste,  was  uns  nach  unserer  Zeitrech  nungs  weise  vorgestern  Abends 
heifst,  ihnen  gestern  heifsen.  Dafs  aber  die  Gesandtschaft  an  Achil- 
leus nach  Sonnenuntergang  abgeschickt  sei,  zeigt  0  485. 

*)  Ich  verweise  deswegen  auf  meine  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVIII 
S.  444  angezeigte  Abhandlung  'de  reticentia  Homeri'  p.  13—15. 
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eigne,»  Skiffen  gedrungen  seien ,  wie  er  selbst  es  27  61  angibt ,  wo 
übrigens,  das  sqn\v  ye  keineswegs  als  Rückbt-ziehung  auf  die  Worte, 
die  I  6$$  ibn  sprechen  läfst,  anzuselin,  sondern  einfach  mit  Aristaroh 
für  öuvori&r}v  zu  nehmen  ist.  Denken  wir  uns  aber,  wie  wir.  doch 
wohl  müfsen,  I  mit  seinem  Sühneversueh  hinweg,  so  sehen  wir  Alf 
der  .einen  Seite  den  Achilleus  als  eine«  von  Agamemnon  schwer  und 
schmählich  beleidigten,  auf  der  andern  den  Agamemnon,  der  nach 
nichts  gethan  hat,  um  die  Beleidigung  gut  zu  machen,  was  des  Aebii- 
leas  eigne  Worte  Q  71  andeuten:  und  da  dürfen  wir  es  doch  wahrtich 
nicht  als  eine  so  gar  schwere, Schuld  betrachten,  dals  er  unter. diesen 
Umständen  nicht  sonderlich  geneigt  ist,  selbst  für  seinen  Beleidiger 
die  Waffen  zu  ergreifen,  ja  wir  könnten  es  wohl  eher  als  eine  That 
der  Selbstüberwindung  .ansehn,  dafs  er,  bevor  es  zum  äulseraleti, 
nemlicb  zum  Angriff  auf  seine  eignen,  Schiffe  .gekommen  ist,  wenigh 
.stens  durch  Patroklps  den  bedrängten  Hilfe  Sendet;  und  die  Beschrän- 
kung, die  er  diesem  vorschreibt,  nicht  weiter  zu  gehen  als  nur  die 
Troer  von  den  Schiffen  zu  treiben,  ist,  wenn  auch  nicht  zu  loben  und 
für  Patroklos  schwer  zu  befolgen,  doch  mindestens  verzeihlich.  Und 
so  erscheint  uns  denn  die  Idee  des  für.  seine  Maf&loeigkeit  strafbaren 
und  büfsenden  Achilleus  als  eine  solche,  die  wohl  dem  Gompositor 
unserer  vorhandenen  llias  vorgeschwebt  haben  mag,  die  aber  .keines- 
wegs alle  TheiJe  des  Gedichts  durchdringt  und  beherseht. 

Nach  diesem  allen  stellen  wir,  nun  Hrn.  N.a  und  unsere  Ansichten 
folgendermafsen  gegeneinander.'  N,  räumt  ein,  dafs  Homer  beider 
Composition  der  llias  ältere  schon  vorhandene  Lieder  benutzt  habe, 
jund  damit  stimmen  wir  vollkommen  überein ;  nur  wie  weit  und  in  Wel- 
cher Art  er  dieselben  benutzt  habe,  ist  die  speoiellere  Frage,  wor- 
über die  Ansichten  auseinander  gehn.  Hat  er  sie  so  benutzt,  dafs  er 
sie  wirklich  ganz  in  seiu  Eigenthum  verwandelte  nnd  zu  einer  unauf- 
löslichen organischen  Einheit  verband,  oder  ist  ihm  dies  nicht  gelun- 
gen? N.  meint  das  erstere,  obwohl  er  dabei  einräumt  (S.  273),  dafs 
dieses  organisch  verbundene  Ganze  doch  vielleicht  nur  gruppenweise 
und  allmählich  von  ihm  gegeben,  dann  von  nachfolgenden  theils  schick- 
lich erweitert  theils  unschicklich  interpoliert  worden  sei.  Wir  dage- 
gen halten  das  zweite  für  erwiesen,  wobei  uns  denn  die  Frage,  ob 
Homer  seine  Composition  stückweise  und  allmählich  oder  als  Ganzes 
gegeben  habe,  von  geringerer  Bedeutung  scheint;  dafs  aber  der  Com- 
position Zusätze ,  und  zwar  zum  Theil  sehr  deutlich  erkennbare  Zu- 
sätze durch  Rhapsoden  oder  bei  einer  spätem  Redaction  für  Leser  ein- 
gefügt seien,  darin  sind  wir  wieder  vollkommen  einverstanden.  Endlich 
dafs  jene  Composition  vorPeisistratosgar  nioht  vorhandengewesen  sei, 
wie  Lachmann  nnd  andere  fortwährend  behaupten,  ist  nicht  nur  von 
N.,  sondern  auch  von  andern  und  namentlich  zuletzt  von  Grote  mit  so 
schlagenden  Argumenten  widerlegt  f  dafs  unseres  Erachtens  diese  Mei- 
nung für  immer  abgethan  ist..  Alles  stimmt  vielmehr  dafür,  dafs  eine 
llias  als  Ganzes  schon  vor  den  ältesten  Kyklikern,  also  vor  dem  An- 
fang der  Olympiaden,  vorhanden  gewesen,  uud  es  ist  jjar  kein  Grund, 


P.  GrautofF:  Turpilianarum  comoediarum  reüqaiae.  31 

anzunehmen,  dafs  diese  wesentlich  von  der  unsrigen  verschieden  ge- 
wesen sei. 

Greifawald.  G.  F.  Schümann. 

(Der  Schlufi  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Turpiiianarum  comoediarum  reliquiae.  Commentatio  philologica. 
Scripsit  et  <ad  aummos  in  phiioaophin  homwres  —  impetrandu»  — 
defendet  PquIub  Grautöff  Liibecenaid.  Bonnae,  formis  Caroli  Ger 
otgii  (JV1DCCCUU).    &  8.    gr,  8, 

Die  Lehensgeecbichte  des  Turpilius  ist  sehr  schnell  abgemacht, 
nemlich  mit  der  Nachricht  von  seinem  Tode,  der,  wie  Hieronymus 
berichtet,  den  hochbejahrten  Dichter  zu  Sinnessa  im  Jahr  652  der 
Stadt  betraf.  Da  er  demnach,  wenn  anders  diese  Angabe  richtig  ist, 
den  Terenz  sogar  um  ein  halbes  Jahrhundert  überlebte  und  jedesfalls 
wohl  gleichzeitig  mit  ihm  für  die  römische  Bühne  gedichtet  haben 
kann,  so  läfst  sich  allerdings  unmaßgeblich  annehmen,  was  der  Vf. 
bemerkt,  dafs  er  auch  in  seiner  Kunst  dem  Terenz  werde  naher  ge- 
standen haben  als  dem  bereits  570  verstorbenen  Plautus.  Freilich  Aber 
die  Begründung  zunächst  der  stilistischen  Verwandtschaft  hüpft 
Hr.  Grauten*  mit  dem  Satze  'quae  sit  illa— -similitudo  aentiri  melius 
potest  legendo  quam  breviter  describi'  leicht  hinweg;  aber  nicht  so 
uofafsbar  ist  die  Verschiedenheit,  die  sich  in  Wahl  und  Anwen- 
dung einzelner  Wörter  kundgibt.  Mögen  immerhin  die  von  Gramma- 
tikern ausgehobenen  circa  200  Verse  des  Turpilius  mehr  Raritäten  und 
Curiosa  geben  als  ein  getreues  Bild  lebendigen  Redeflufses,  so  ist 
doch  die  Thalsache  merkwürdig  genug,  dafs  dieser  Dichter  so  viele 
Ausdrücke  und  Formen  nicht  verschmähte,  die  in  der  Tragoedie  länger 
bewahrt  im  gemeinen  Leben  zum  Theil  noch  ging  und  gäbe  sein  moch- 
ten, von  dem  lectus  sermo  des  Terenz  aber  streng  ausgeschlofsen  blie- 
ben. Wir  freuen  uns,  dafs  dem  weniger  eleganten  Dichter  kein  Sci- 
pio  oder  Laelius  als  Sprachmeister  die  Feder  führten,  die  ans  schwer- 
lich solche  Reliquien  turpilianischer  Latinität  gegönnt  haben  würden, 
als  da  sind:  vulgaria  und  singularia  .als  fem.  sing.,  copem,  itiner, 
mercimoniumy  intercapedo  (viermal),  obsequella,  sculus,  dividiae  esse, 
numero  als  Adverbium ,  divitaHt,  claret,  vagas,  praestolabo,  limassis, 
torporatiiy  tuburcinatur,  gliscor  gaudio,  amicos  ulor,  meos  parentis 
careoy  vini  tago,  [astidit  mit,  uterutn  eruciatur  mihi.  Wozu  viel- 
leicht noch  die  Construction  des  serpire  mit  dem  Accusativ  zu  fügen 
ist,  wenn  in  dem  Verse  Lenin.  II  numquam  ünius  me  comparavi  ser- 
vire  elegantiae  das  Zeugnis  des  Cod.  Bernensis  (nicht  des  Bamb.,  der 
hier  fehlt)  tligantiam  Glauben  erhält  durch  die  einstimmige  Ueberlie- 
ferung  zu  Demiurg.  V:  ergo  edepol  docta  dico,  mulier  guae  volet, 
Sibi  suum  amicum  esse  indulgentetn  et  diutinum  Modice  ätqne  porcq 
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eins  serviat  cupidini.  -Denn  von  dieser  Schreibang  des  Vf.  weichen 
die  Hss.  in  folgendem  ab:  ergo]  ego  Vaticanus  2916,  den  ich  in  Rom 
eingesehn  (ab  verbefserte  auch  Acidalius);  quae  muiier  voUt  sibi 
summam  (summa  Hart.)  amicum;  diutmam  Vatic?;  serviat  cupidines 
Vatic,  servi  ad  cupidines  die  übrigen.  Wonach  herzustellen  wäre: 
ego  idepol  docta  dico,  quae  mulier  volet  Sibi  sümmum  amicum  esse 
indulgentem  et  diutinum,  Modice  ätque  parce  eius  serviat  cupidines. 
Zum  Belege,  dato  die  Verskunst  des  Turpiiius  der  terenzischen 
mehr  als  der  plautin lachen  zu  vergleichen  sei ,  beruft  sich  Hr.  Gr.  auf 
seine  Beobachtung ,  dafs  unter  .etwa  40  i  am  bißchen  Octonarea  30  die 
Caesur  nach  der  ersten  Silbe  des  5n,  nicht,  wie  bei  Plautus  gewöhn- 
lich ,  am  Ende  des  4n  Fufses  haben.  Aber  diese  Zählang  ist  eine  sehr 
problematische:  die  vom  Ref.  angestellte  ergibt  18  Caesarea  nach  der 
Thesis  des  5n,  16  am  Schlufse  des  4n  Fufses,  2  Verse  ohne  eine  von 
beiden,  und  einen  von  unbestimmter  Mefaung.  Wir  sind  durchaus  nicht 
gesonnen ,  auf  diesem  Ergebnis  eisern  zu  bestehn ,  und  Überhaupt  ist 
auf  dergleichen  Fragmentenslatistik  wenig  zu  bauen.  Aber  einiges 
hat  Hr.  Gr.  mit  offenbarem  Unrecht  mitgezählt.  So  ist  Hetaer.  VIII 
haec  si  impetratero  abs  te  ut  facial9  satis  fructi  ex  te  cepero  erst 
zum  Octonar  gemodelt  worden.  Denn  liefse  man  auch  die  Umstelftm»; 
des  handschriftlichen  cepero  ex  te  gelten,  so  ist  doch  das  fiberlieferte 
inpetro  ganz  uu verfanglieh  und  ebenso  der  Vers:  .  haec  siinpetro  db* 
te  ut  facias,  satis  fructi  ex  te  cepero  (facias  erfordert  doch  wohl  der 
Gedanke).  Wem  aber  die  Ergänzung  der  fehlenden  Anfangssilbe  Sorge 
machte,  dem  stände  folgender  kataleklische  iambische  Tetrameter  za 
Gebote:  haec  si  inpetro  abs  te  ut  facias,  sat  satis  fructi  cepero  ex 
te.  Bezeugt  doch  Marius  Victorinus  p.  162  G.  ausdrücklich,  dafs  Tur- 
piiius so  wenig  als  Piautas  und  Caecilius  dieses  Metrum  verschmähte, 
und  es  ist  öfters  wieder  in  sein  Recht  einzusetzen,  z.  B.  Epicl.  II  spe- 
rdbam  Consitia  nostra  dividiae  Hbi  cum  aetas  acccsset,  Non  före, 
was  von  Hrn.  Gr.  auf  eigne  Verantwortung  in  die  schlechteren  Senare 
verwandelt  ist:  ..  consitia  nostra  dividiae  tibi  Sperdbam,  cum  aetas 
dccessisset,  nön  fore.  Ferner  Paed.  VII . .  .progrediör  foras  trisire  quid 
hie  tumülli  (qu.d  hinc  tumulti  ante  fores  die  Hss.,  das  letzte  offenbar 
Glossem;  Hr.  Gr. :  progrediör  foras  Visere  quid  iumüiti  hinc  ante  fo- 
res). Het.  III  Ate  cilicor  ante  urbem,  Nunc  rus  eo  (hie  W,  huic  die 
übrigen  Hss.;  Gr.:  illic  ante  urbem  vüicor,  nunc  rus  eo).  Leacad.  II 
ne  me  attigas  atque  aüfer  Manumf  —  keia  quam  feroculast;  so  Bolhe 
nach  den  Hss.,  Gr.  weniger  gut:  ne  me  dltigas  atque  auferas  manum* 

heia  quam  feroculast.  XII sed  quam  fönge  est  cum  üico  ist* 

(Nonios:  üico,  iiio.  Turpiiius  L. :  sed  q.  I.  est  cum  isti.  Ilico.meo 
ioco  e.  q.  s.  Gr.:  ...sed  quam  kmge  est  cum  isti  ilico?  ohne  wei- 
tere Erklärung.  S.  unten).  Auch  in  Phitop.  XIII  me  miseram' ouid 
agamt  inter  tias  epistula  excidit  mihi.'  Infetix  inter  tuniculam  ac 
strophium  conhearrrom,  wo  der  Vf.  mit  Unrecht  (vergl.  den  Aufsat* 
von  Jos.  Kranfs  fiber  den  iambischen  Tetra meler  bei  Terenlius  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  531  f.)  den  Hiatus  durch  «lam™s«tZ 
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hat,  kann  wenigstens  der  zweite  Vers  katalektisch  sein,  da  die  besten 
Hss.,  Bamb.  Leid.  Harl.,  einstimmig  conlocaram  geben.  Um  aber  wie- 
der auf  die  Octonare  des  Vf.  zurückzukommen ,  so  müfsen  wir  noch 
einige  ans  seiner  bildenden  Hand  wieder  auf  ihre  ursprüngliche  Form 
zurückfahren.  Zur  Entschädigung  schicken  wir  am  besten  hier  folgen- 
den mit  einem  catalecticus  verbundenen  wirklichen  Octonar  voraus: 
neque  durare  pössmm:  Ita  hüius  inscientia  ac  dementia  exlorrem 
facti;  den  Hr.  Gr.  nicht  den  Trochaeen  mit  falschem  Dactylus:  nique 
durare  postum,  ita  Huius  iusdintia  ac  dementia  me  extorrim  facit 
bitte  aufopfern  sollen.  Die  Hss. :  possunt  ita  und  atqve  dementia  ex- 
torrem.  Viel  Aufwand  macht  derselbe  zur  Herstellung  von  Leucad. 
XIV,  wo  er  so  schreibt:  hoc  quaero:  ignoscere  hie  solentne  eäs  mino- 
ris  noxias,  Erüm  si  forte,  cum  dgitat  alias  rts,  tago  vini  cado,  wor- 
in die  Schlofsaccente  das  übrige  am  wenigsten  empfehlen.  Nonius 
führt  als  Beispiel  für  tangere  in  der  Bedeutung  von  circumvenire  fol- 
gendes an :  hoc  quaero  ignoscere  istic  (  ifta  Bamb.  —  so  — )  so- 
lentne as  minoris  noxias  erum  si  forte  quasi  alias  res  uini  cauo,  wor- 
aus sich  am  einfachsten  Senare  ergeben :  hoc  quaero,  ignoscere  Istic 
solentne  eas  m.  n. ,  Erüm  si  forte,  quasi  alias,  vini  tago?  —  Lind. 
IV  hat  Bothe  ganz  richtig :  quihus  rem  rebus  despoliasti,  foede  dum 
in  lustris  lates  (foedum  in  l.  tatet  die  Hss.),  Hr.  Gr.  dagegen:  quibus 
rebus  rem  despöliavisti.  —  Leucad. XVII  Gr. :  utinäm  nunc  apud  ignem 

aliquem  magnum  adsideam  .  .  .  . ,  wenigstens  doch  adstdeam 

Aber  die  Hss.  haben  adsidam;  warum  nun  also  nicht:  6  utinam  nunc 
apud  ignem  aliquem  magnum  adsidam  .  .  .?  Demiurg.  I  kann  we- 
nigstens ein  simpler  Senar  sein:  .  .  quia  enim  odio  ac  senio  mi  haec 
sunt  nupliae.  Gegen  Demetr.  VI  numquäm  nimis  numero  quemquam 
vidi  facere  quod  factost  opus  ist  zwar  an  sich  nichts  zu  sagen ,  als 
dafs  es  nach  Anleitung  der  Hss.  (quam  fato  est)  heifsen  mufs :  quam 
factost  opus.  Aber  möglich  ist  es,  dafs  Turpilius  vielleicht  mit  ab- 
sichtlicher Anspielung  sich  noch  naher  an  das  naevianische  Exempel 
(Vs.  65)  niminem  vidi  qui  numero  sciret  quam  quo  scito  opust  an- 
schlofs  und  demnach  schrieb :  numquam  numero  quemquam  vidi  fa- 
cere quam  factost  opus.  Endlich  in  Caneph.  III  Hast;  verum  haut 
f adlest  venire  Mo,  übisitast  sapientia.  Spissümst  iter:  adipisci  haut 
posses  nisi  cum  magna  miseria  ist  doch  bei  allem  schuldigen  Respect 
vor  komischer  Redevollständigkeit  das  viermalige  est,  und  jedesmal 
betont,  schier  zu  viel;  aufserdem  geben  die  Hss.  Uli  und  posse,  wo- 
nach angemefsener  zu  schreiben  ist :  ita :  verum  haut  f adlest  venire 
Uli*)  übt  silast  sapientia.    Spissümst  Her:  apisci  haut  possem  nisi 


*)  Ob  Uli  in  Paed.  VI  tgo  pratstolabo  Uli  6$citan$  ante  ostium? 
Pronomen  oder  Adverbium  ist,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Aber  ge- 
wiß hat  Bothe  mit  obiger  Schreibung  die  Meinung  der  Hss.  (Uli  eoci- 
tante  opitium  die  meisten ,  ilieo  cicant  optitü  —  so  —  Bamb. ,  tili  ut 
eitttnti  opi  »im  ms.  Pabri)  befser  getroffen  als  Hr.  Gr.,  welcher  ab- 
theilt: ego  praestoldbo  'Ilico  hie  ante  ostium. 

JV.  Jahrb.  f.  PMi.  ».  Paed.  JM.  LXIX.  Hfl.  1.  3 
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cum  magna  miseria.  Und  wir  könoon  keine  *temeritas'  darin  erken- 
nen ,  dafs  Ladewig  die  Worte  aus  dem  KavrppoQog  des  Menander  hier- 
mit zusammenstellte:  akoylatov  xqoicov  9Axv%t](ia  yzvyuv  iatlv  ovn 
av&cdoexov;  nur  ist  wohl  nicht  das  eine  als  Tadel  und  das  andere  als 
Entgegnung,  sondern  beides  als  komische  Entschuldigung  mit  der  an- 
gebornen  thörichten  Natur  zu  fafsen. 

Ueberhaupt  behandelt  der  Vf.  die  Frage  aber  die  griechischen 
Vorbilder  gar  zu  skeptisch.  Dafs  Jri^qt^tog  des  Alexis,  'Esd%kn$oq 
und  Aivxadia  des  Menander  als  Originale  der  gleichnamigen  Stücke 
des  Turpilius  feststehen ,  kann  er  freilich  nicht  leugnen.  Er  erwähnt, 
dafs  die  Titel  Demiurgus  und  Thrasyleo  sich  nur  bei  Menander  wieder- 
finden, aber  unbemerkt  l&fst  er,  dafs  zu  Demiarg.  III  guia  nön  minus 
res  hominem  quam  scutus  tegit  genau  die  Betrachtung  bei  Menander 
stimmt:  paxaftog  otixig  ovo  La  v  xal  vovv  iget'  Xqtjtcu  yag  ovrog  Big 
a  Sei  tavvn  Kalwg*  Aus  Jrftifjxoiog  konnte  die  Parallele  zwischen  der 
Natur  des  Menschen  und  des  Weines,  die  so  anfangt:  Oftotororog  av- 
&QGmoq  oivfp  xr]v  qwöiv  TqoTtov  xiv  ioxt  zusammengestellt  werden 
mit  dem  Satz  (XIII)  homo  ünicast  natura  ac  singularia.  Vielfach  la- 
den die  Bruchstucke  zu  dem  Versuche  ein,  den  Grundrifs  der  Fabel 
durch  Deutung  und  Corabination  wieder  zusammenzubringen,  Hr.  Gr. 
hat  allen  Versuchungen  asketisch  widerstanden  und  es  nicht  einmal 
der  Mähe  werth  gehalten,  die  ausführliche  Stelle  des  Servius  (zur  Aen. 
III,  279)  über  Leucadia  vollständig  mitzutheilen.  Sie  lautet  so:  Varro 
enim  templum  Veneri  ab  Aenea  conditum,  übt  nunc  Leucatem,  dicit; 
quamvis  Menander  et  Turpilius  comici  a  Phaone  Lesbio  id  templum 
condilum  dicunt.  Qui  cum  esset  navicularius ,  solitus  a  Lesbo  in 
continentem  proximos  quosque  mercede  transvehere.  Vener em  muta- 
tam  in  anuis  formam  gratis  transvexit:  quapropter  ab  ea  donalus  tin- 
guenti  alabastro,  cum  se  inde  totum  ungueret,  feminas  in  sui  amorem 
trahebaty  in  queis  fuit  una  quae  de  monte  Leucate  cum  potiri  eius 
nequiret  abiecisse  se  dicitur.  Ob  hierin  die  Worte  cum  potiri  eius 
nequiret,  se  abiecisse  dicitur  wirklich  in  dieser  Gestalt  unserm  Dich- 
ter gehören ,  wie  Meineke  (Menand.  p.  106)  vermuthet  unter  Verglei- 
ch ung  der  Verse :  ov  ör}  Xiyexcti  nomt]  £ait<pci  Tov  v7ciq%op,nov  -ihj- 
qoö(Su  <X>ucov  Oltixomvxt  7toÖoa  fyitycu  nixoceg  'Äito  xr\Xsq>civovg  alfia  — , 
mögen  wir  nicht  entscheiden;  aber  eine  Anwendung  der  übrigen  nicht 
unbeträchtlichen  Reste  auf  obige  Erzählung  wird  manches  zu  ihrer 
Vervollständigung  und  Belebung  beitragen.  I  ei  pirii!  viden  ut  oscu- 
latur  cariem?  num  illam  illaec  pudent? 1)  Ein  verschmähter  Liebha- 
ber mnfs  mit  eignen  Augen  sehn,  wie  seine  Schöne  einem  abgelebten 
Alten  Avancen  macht.  Tröstend  (XX  heu  me  infelicem!  —  sanun1  es 
qui  temer e  lamentare?  XV  vagds  eecordi  insania,  und  er:  XVI  vide 
nunc  [oder  eiden  ut]  fastidit  met)  und  einstimmend  steht  ihm  eine 
Freundin  oder  Dienerin  der  ungetreuen,  Phrygia,  znr  Seite.  VIII  <?t- 

1)  illum  illaec  (illa  haec  W)  pudet  die  Hss.,  pudent  Gr.  Vertbei- 
lung  unter  zwei  Personen  ist  nicht  nöthig. 
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den  tu,  Pkrygia,  incessum?  quam  est  conßdens!  di  istunc  perduint! 
Denn  der  Alte,  im  Gefiihl  seiner  Unwiderstehlichkeit,  ist  spröde  und 
abweisend,  seine  denüthige  Vergangenheit  hat  er  natürlich  vergersen. 
XII  sed  quam  lönge  est  cum  *ilico  isti9?  Aber  wie  lange  ist  es  her, 
da  floh  man  seine  Nähe  and  rief  ihm  ni,  wie  Thyestes  bei  Bnnias  den 
Borgern:  naiite9  hospites,  ad  me  adire:  üico  isti:  Ne  contagia  mea 
bonis  umbrave  obsit.  Rede  und  Gegenrede  wird  noch  weiter  fortge- 
ffthrt:  II  cne  me  atUgas  atque  aufer  Manumf9  *H4ia  quam  ferocu- 
Uut9\  so  entschlüpften  sie  ihm  wie  Aale  ans  den  Händen,  jetzt  freilich 
VII  arripuit  cohtbram  m&rdicus.  In  einer  andern  Scene  wird  dieselbe« 
Umwandlang  in  Senaren  besprochen:  XI  quem  olim  dderat ,  sectatur 
ultra  ae  detinet:  lue  insolens  autem  ut  fastidit,  carnufex!  Wie  glü- 
hend diese  Leidenschaft  ist ,  bezeugt  die  sehnsüchtige  Anrede  an  den 
abwesenden:  IV  intercapedine  interficior,  desiderio  differor!  Tu 
mea  cupiditas,  suavitudo  et  mei  animi  ewpectaiio!  Endlich  erscheint 
er ,  bezeigt  sich  aber  ungnädig  und  unempfindlich  gegen  alle  Liebko- 
sungen. Mit  Küssen  will  Dorcium  seine  Traurigkeit,  wie  sie  scho- 
nend genannt  wird ,  aussaugen :  III  iam  igo  tslam  tibi  tristitiam  exor- 
bebo2) ;  und  allmählich  mag  sie  auf  diese  Weise  die  starre  Binde  er- 
weicht haben.  Nun  folgen  zarte  Vorwürfe,  Geständnisse  dafs  sie 
schon  an  seiner  Treue  gezweifelt  habe:  XIII  t>erita  (veritus  die  Hss.) 
tum  ne  amoris  causa  cum  Uta  limassis  caput  (womit  das  menandrische 
cwzglßuv  zu  vergleichen  ist).  Die  Katastrophe  mufs  nun  in  der  Lo- 
sung des  Zaubers  und  der  Herstellung  natürlicher  Verhältnisse  bestan- 
den haben.  Vielleicht  stürzte  sich  Dorcium,  wie  einst  Sappho,  vom 
leucatischen  Felsen  ins  Heer :  aus  Verzweiflung  über  jene  Rivalin  oder 
weil  Phaon  diese  Wafserprobe  befahl  oder  weil  etwa  ein  Orakel  in 
doppelzüngiger  Weise  die  Gunst  der  Venus  für  den  Sprung  verhei- 
fsen  hatte.  Jedesfalls  wurde  die  kühne  Taucherin  unbeschädigt  wie- 
der ans  dem  Wafser  gezogen ,  und  ihr  Wahnsinn  blieb  im  Heer  ver- 
senkt, Phaon  wurde  wieder  der  alte  Gräuel  von  ehemals,  und  der 
trostlose  Jüngling  zu  Gnaden  angenommen.  Nun  die  Bruchstücke.  Die 
Angst  der  Dorcium  vor  dem  Sprunge :  V  me  miseram  terrent  ömnia  : 
Maris  scöpuli,  sonitos  solitudo  sanctitudo  Apollinis.  Ihr  zu  Ehren 
wird  die  Thal  ihrer  Vorgängerin  besungen : 

ov  dtj  Xiysvai  tiqojttj  Ecmcpu 

zov  iniqnoiiitov  drjQäyaa  <X>d(ov 

qIgxqcovxi  Tto&cp  §11{>CU  fttTOag 

otco  xr}l£<pavovg  alfut  %az    eugqv 

017 v,  dlaiun'  &vai     .... 


svqnHietti&a) 
tifuvog  tcsqI  Aevxaöog  axtijg. 


2)  60  die  Hss.;  Gr.  mit  sogenannter  flenis  verborum  transpoaitioj : 
tarn  ego  istane  exsugebo  triititiam  tibi.  Die  Variante  exsugebo  in 
Plautus  Epidicus  bei  Nonius  p.  479,  20  wird  genügend  durch  die  Annahme 
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Der  trostlose  Jüngling,  der  von  dem  Wagstück  weife,  irrt  am  Meer 
umher ,  beschwört  Götter  und  Winde ,  ihm  nnd  der  Geliebten  tu  hel- 
fen: XIX  si  quidem  sit  quisqudm  deus,  Quoi  ego  sim  curae  8)  and  XXI 
te,  Apdüo  sancte,  fer  opemf  teque,  omnipotent  Neptune,  invoco, 
Vosque  ädeo  eenti!  .  .  .  nam  quid  ego  te  appeUem  Venus?  Am  be- 
sten wird  er  thnn ,  selbst  nachzuspringen  zur  Hilfe ,  und  von  Rettangs- 
anstalten ist  wohl  wirklich  die  Rede  in  der  Erz  ah  lang  XVIII  horiari 
coSpi  nosiros  ilico,  Vi  euerem  lembum.  In  Darstellung  der  Folgen 
dieses  kalten  Wafserbades  stellt  sich  der  Dichter  sehr  auf  den  Boden 
unidealer  Wirklichkeit.  Wie  der  schiffbrüchige  Charmides  im  Rudens 
die  Schmiede  glücklich  preist,  qui  apud  carbones  admdeut:  temper 
calent,  so  wünscht  sich  Dorcium:  XVII  6  utinam  nunc  apud  ignem 
aliquem  magnum  adsidam  . .  .,  und  dem  entsprechend  wird  bei  Me- 
nander  die  Apollopriesterin ,  in  deren  Behausung  die  gerettete  aufge- 
nommen ist,  angewiesen:  iitl&eg  t6bvq,  17  ^crxooog*  ovxwtl  ««im?. 
Darauf  mufs  denn  Bufse  und  Versöhnung  erfolgt  sein;  eine  kleine  Straf- 
predigt des  grofsmüthigen  Jünglings  wurde  der  verirrten  wohl  nicht 
gespart,  ob  nun  die  Verzeihung  eine  Weile  in  suspenso  gelafsem 
(ante  facta  igni  committo  tristitie  an  te,  Dorcium?)  oder  unumwun- 
den gewährt  wurde  mit  den  Worten:  ante  facta  ignosco,  mitte  tristi- 
tiem  hance,  Dorcium*).  Das  Stück  schliefst  mit  erfreulichen  Vorbe- 
reitungen, vielleicht  zum  Hochzeitsmahl,  das  Dorcium  besonders 
glänzend  ausrichten  mufs :  IX  [immo]  ttiam  plus  illam  adparare  con- 
decet,  Quandöquidem  t>oti  condemnatasl °).  Das  Gelübde  wird  der 
Venus  oder  dem. Apollo  gegolten  haben  für  Errettung  aus  dem  Meer 
oder  aus  Liebesnoth.  Zwei  Nachzügler  X  .  invitavit  plusculum  hie  se 
in  prandio  6)  und  XIV  hoc  quaero,  ignoscere  e.  q.  s.  (s.  oben)  sind 
für  die  Entwicklung  der  Fabel  von  keiner  ersichtlichen  Bedeutung. 

Schliefslich  eine  kleine  Auswahl  von  Berichtigungen  mehr  der  in 
Rede  stehenden  Bearbeitung  als  der  Bruchstücke  selbst,  die  aus  in 
ziemlich  reiner  Gestalt  überliefert  sind  und  dem  ingenium  des  Kriti- 
kers nicht  gerade  Gelegenheit  geben,  durch  Erfinden  zu  glänzen.  Der 
Vf.  hat  sich  öfters  unnütze  Mühe  gemacht,  dagegen  wäre  bei  der  Aus- 
arbeitung des  Apparats  gröfsere  Sorgsamkeit  sehr  zu  wünschen  gewe- 
sen, Unrichtigkeiten  und  zum  Theil  bedeutende  Auslafsangea  finden 


erklart ,  dafs  sich  schon  damals  diese  doppelte  Lesart  in  den  Hss.  des 
Plautus  vorfand;  noch  weniger  kann  aber  bei  Nonius  das  Lemma  ex- 
orbebo  pro  exorbeam  verwandern.  Er  fafst  eben  me  convoriam  in 
hirundinem  atque  —  exorbebo  sanguinem,  und  tristitiam  exorbebo 
ganz  richtig  als  Optative  auf. 

3)  Gr.  quoi  curae  ego  sim. 

4)  So  Gr.,  die  Hss.  igne  committo  tristiHa  ante  dortium  bei  No- 
nius unter  dem  Artikel  trisHties  pro  tristiHa. 

5)  et  tarn  plus  illam  Palat.,  et  amplius  illam  die  übrigen  Hss.,  et 
amplius  illanc  Gr. 

6)  sese  die  Hs*. ,  ans  dem  vorhergehenden  Citat  —  EpicI.  IV  — 
.  nön  invitat  plusculum  sese  ut  solet.  Gr.  kic  invitavit  plusculum  se 
in  prandio. 
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sich  auf  den  wenigen  Seiten  gar  zu  oft.  Boeth.  I  MeUxia!  intus  ces- 
sas?  credo  hercle  heUuo  Tubürcinalur.  cessat  gibt  der  cod.  Harleia- 
nus  des  9n  Jh.,  den  der  Vf.  für  seinen  »Zweck  durch  Reinhold  Pauli 
hat  vergleichen  lafsen ;  cessat  die  übrigen  Hss. ;  Gr.  MeUxia  intus 
cessat?  e.  q.  s.  —  Detnetr.  III  vide  mirum  ingenium  ac  delenificam 
mulier  ein?  Comm&rat  hominem  lacrimis.  Die  Hss.  delentfica,  Gr.  mit 
Bothe:  deienificvm.  mulierum.  —  Demetr.  IV  firnere  occepi  et  inter- 

dum  oscitarier  Intpius,   quid  mihi  vettern ,  ex  insolentia  Nescibam. 

t 
Die  Hss.  Untere  occepit  {occepi  Harl.)  int  er  dum,  Gr.  et  timere  occe- 
pit  interdum.  —  Demetr.  VIII  at  etiam  ineptus  meus  mi  est  iratus 
pater^  Quia  se  talento  argenti  tetigi  veteri  exemplo  amantium,  Gr.  te 
gegen  die  Hss.  —  Epicl.  V  quom  legere  te  Optimum  esset  atque  ae- 
quissimum  Quacum  aetas  degenda  et  vivendum  esset  tibi.   Gr.  mit  den 
meisten  Hss.  quam,  das  ms.  Fabri  quin,  schon   Guilelmus  quom.  — 
Epicl.  VIII   quam  mätris  tut  patris  me  miseretur  magis.    Die  Hss. 
quam  maris  tunc,   Gr.  patris  quam  matris  tum  m.  m.  m.  —  Epicl. 
X  sed  tola ,  ut  famüia  nostra  officio  fungatur  sua.    Vergl.  Ter.  He- 
cyr.  III,  4,  24.    Gr.  gegen  die  Hss.  «o/o.  —  Epicl.  XIV  —  sie  datur9 
nimium  ubi  sopori  servias  Potiüs  quam  domino ,  ubi  severo  imperio 
quae  im  per  ata  sunt  —  mit  unvollendeter  Construction.    Gr.  mit  Bothe 
etsi  statt  des  zweiten  ubi.  —  Het.  VII  simuläri  me  a  se  amari  quaes- 
ti  gratia   konnte  in  indirecter  Rede  recht  gut  gesagt  werden;    Gr. 
simulävit  ea  se  amare  q.  g.  —  Lemn.  V  remulis  sensim  celox  Ab  6p- 
pido  processerat,  VI  lembi  redeuntes  domum  |  .  .  .  .  duo  ad  nöstram 

accelerarunt  ratem,  Philop.  IX  deinde  cum  ad  te  r edier it  |  ....  res 

ölim  post  mortem  patris ,  —  diese  Abtheilung  dürfte  den  Gr. sehen 
Septenaren  vorzuziehen  sein.    Auch  theilen  wir  Parat.  II  meritissimo 
Te  mägni  facio  und  setzen  Thrasyl.  I  di  te  divitant  als  Versschlufs.  — 
Parat.  III  .  igo  nondum  etiam  hie  vilicabar,  Phaedria,  Gr.  gegen  die 
Hss.  ego  dtiam  nondum.  —  Paed.  I  ut  Me  häc  sese  abstineret  e.  q.  s. 
Gr.  t*6*(?).  —  Paed.  IV  detegere  despoliare  opplereque  adeo  fama  ac 
ßagitis  nach  den  Hss.  und  Lacbmann  zu  Lucr.  p.  279,  Gr.  deterere  de- 
spoliare opplereque  a.  f.  ac  ßagitiis.  —  Philop.  II  .  .  cum  te  sältum 
eideo ,  ut  volui,  gliscor  gaudio.    Gr.  gegen  die  Hss,  video  salvum  (?). 
—  Philop.  XI  ........  ego  ixtra  cubui  dominia.   Gr.  mit  den  Hss. 

domino,  aber  im  Lemma:  dominia,  convivia.  —  Philop.  XII  aegre 
id  pati,  quia  hos  dies  complusculos.  Gr.  gegen  die  Hss.  complusculos 
dies  (!).  —  Thrasyl.  X  non  est  medioeris  res  neque  est  tulgaria  Fal- 
läcia  haec.  Die  Hss.  neque  vulgaria,  Gr.  nön  est  medioeris  res  ne- 
que vulgär ia  haec  fallacia. 

Ausgelafsen  istNonius  p.  133,12  luparitel  scortari  vel  prostitui. 
Turpilius  ....  Atta  Aquis  caldis  e.  q.  s.  Das  Citat  selbst  gieng 
verloren. 

Berlin.  Otto  Ribbeck. 
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wo  auch  nur  die  leiseste  Andeutung.  Dafs  dabei  die  Strafe  die  übri- 
gen Griechen  ebenso  sehr  oder  mehr  als  den  eigentlich  schuldigen  An- 
führer trifft,  will  ich  unberührt  lafsen,  denn  das  quidquid  delirant 
reges,  plectuntvr  A<hit>i  ist  freilich  die  Moral  aller  Zeiten  gewesen: 
und  auch  wegen  der  dem  Chryses  angethanen  Unbilde  wird  nicht  so- 
wohl der  allein  schuldige  König  gestraft,  als  vielmehr  das  ganz  un- 
schuldige, ja  dem  Chryses  wohlgesinnte  Heer,  ein  Umstand  aber  den 
auch  Tbemistios  or.  XV  (bei  Heyne  T.  IV  p.  30)  seine  Betrachtungen 
anstellt.  — Ferner, Achi Ileus  soll  wegen  seiner  Maßlosigkeit  durch 
den  von  ihm  selbst,  freilich  gegen  seine  Absicht,  aber  doch  durch 
seine  Schuld  herbeigeführten  Tod  des  liebsten  Freundes  gestraft  wer- 
den. So  kann  man  es  sich  dem  Verlauf  der  Dinge  nach  freilich  vor- 
stellen; aber  die  Uias  selbst  scheint  nichts  davon  zu  wifsen.  Die 
Mafslosigkeit  des  Achilleus,  wodurch  er  strafbar  wird,  besteht  nem- 
lich  nach  N.  darin,  dafs  er  trotz  der  ihm  angebotenen  mehr  als  reich- 
lichen Genugthuung  im  I  dennoch  unversöhnlich  bleibt.  Nun  finden  wir 
aber  manche  Stellen  in  den  spatem  Büchern  der  Uias,  die  von  dem  im  I 
erzählten  Sühneversuch  offenbar  nichts  wifsen.  Nicht  nur  A  606  mühen 
die  Worte  des  Achilleus  an  Patroklos,  als  er  die  Bedrängnis  der  Grie- 
chen sieht:  'jetzt,  mein1  ich,  werden  die  Achaeer  sich  zu  meinen 
Knien  einstellen  und  mich  anflehen '  nothwendig  die  Vorstellung  er- 
wecken, dafs  bis  jetzt  noch  nicht  geschehe  sei,  was  als  jetzt  zu  er- 
warten ausgesprochen  wird,  sondern  auch  in  Nestors  Rede  an  Patro- 
klos in  demselben  Buche  Vs*  665  ff.,  wo  er  des  Achilleus  Hartherzig- 
keit anklagt,  mOste,  das  sagt  jedem  sein  Gefühl,  der  verschmähten 
Bitten  des  I gedacht  sein,  wenn  der  Dichter  dieses  Buchs  sie  gekannt 
hatte,  ja  es  mäste  ihrer  gerade  vom  Nestor  um  so  eher  gedacht  sein, 
als  gerade  er  es  gewesen,  auf  dessen  Rath  der  Sahneversnch  gemacht 
war.  Dieses  Stillschweigen  von  seiner  Seite  wäre  unnatürlich  und 
vollkommen  unglaublich.  Sodann  die  Worte  Poseidons  unter  Kalohas 
Gestalt  iV  115:  cU'  a*eo>prö«  Oäoaov,  axtoW  z<h  ipqivtg  Ärfttriv, 
können  sprachlich  unmöglich  etwas  anderes  bedeuten,  als  dafs  Achil- 
leus, von  dessen  Krankung  eben  vorher  die  Rede  gewesen,  versöhnt 
werden  mQfse,  und  dafs  Hoffnung  sei,  er  werde  sich  versöhnen  lafsen, 
da  doch  Achilleus  Benehmen  im  I  wohl  geeignet  war ,  die  Fruchtlosig- 
keit eines  solchen  Versuchs  zu  zeigen.  Ferner  Achilleus  selbst  17  73 
spricht  so,  dafs  jeder  Gedanke  an  einen  vorhergegangenen  Sahnever- 
such Agsmemnons  dadurch  ausgeschlofsen  wird.  '  Wenn  Agamemnon 
wohlgesinnt  gegen  mich  wäre,  würde  es  befser  um  die  Griechen 
ateno':  so  konnte  Achilleus  nicht  sagen,  wenn  er  vom  Agamemnon 
solche  Beweise  der  Reue  über  das  ihm  angethane  Unrecht  und  solche 
Erbietungen  es  gut  zu  machen  erhalten  hatte,  als  im  1  erzählt  wer- 
den *).   Das  hat  auch  Hr.  N.  anerkannt  und  sich  deswegen  bemüht,  die 


*)  Es  sind  in  den  Buchern  nach  I  allerdings  einige  Stellen,  vier 
an  der  Zahl ,  welche  auf  jenen  Siihneversuch  surückdeuten ,  neulich  £ 
444-456.  T  140.  41.  192—95.  343.  44.     Die  erste  dieser  Stellen  hat 
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Stelle  als  interpoliert  zu  erweisen ,  wofiir  er  denn  auch  noch  andere, 
meines  Erachten«  wenig  überzeugende  Gründe  anführt,  deren  Be- 
leuchtung indessen  hier  allzu  viel  Kaum  erfordern  würde  *).  Die  Idee 
also  von  dem  wegen  seiner  Unversöhnlichkeit  und  Maßlosigkeit  durch 
den  Verlust  seines  liebsten  Freundes  nach  Zeus  Fügung  gestraften 
Achilleus  scheint  dem  Dichter  dieser  spatern  Bücher  nicht  vorge- 
schwebt zu  haben.  Man  könnte  nun  freilich  sagen,  auch  so  sei  Achil- 
leus strafbar ,  auch  obqe  jenen  Sühneversnch  hatte  die  steigende  Noth 
der  Seinigen  seinen  Starrsinn  brechen  und  ihn  zur  Hilfeleistung  be- 
wegen muXsea,  wie  ja  auch  Patroklos  in  diesem  Sinne  redet  77  29  ff . 
Aber  dafs  Zeus  jenen  Starrsinn  gemisbilligt  und  deswegen  das  Leid 
Aber  ihn  verhängt  habe,  dieser  Gedanke  mag  uns  allerdings  sehr  nahe 
liegen  und  sehr  ansprechend  sein,  aber  ihn  deswegen  auch  dem  Dich- 
ter zuzuschreiben  sind  wir  durch  seine  Darstellung  um  so  weniger 
berechtigt,  da  dieser  vielmehr  seinen  Zeus  selbst  an  einigen  Stellen 
so  sprechen  läfst,  als  bestehe  die  dem  Achilleus  gebührende  und  des* 
wegen  auch  zugedachte  Genugthuung  gerade  darin,  dafs  die  Feinde 
bis  in  das  Lager  der  Griechen  selbst  eindringen.  Denn  nach  &  473. 
74  ist  es  #«Voxrrov,  dafs  Hektor  siegen  soll,  bis  er  zu  den  Schilfen 
vorgedrongen  sei  und  so  den  Achilleus  zum  Kampf  erregt  habe.  Noch 
bestimmter  spricht  Zeus  dies  als  seinen  Willen  aus  O  63.  64,  und  wenn 
man  auch  diese  Rede  des  Zeus  mit  alten  Kritikern  athetiert,  so  be- 
zeugt uns  der  Diohter  selbst  O  591 :  cdie  Troer  vollzogen  den  Willen 
des  Zeus:  denn  dieser  wollte  dem  Hektor  Ruhm  verleihen,  dafs  er 
Feuer  an  die  Schiffe  legte,  und  dafs  so  die  harte  Bitte  der  Thetis  ganz 
erfüllt  würde*  Denn  darauf  wartete  Zeus,  dafs  er  die  Flamme  eines 
brennenden  Schiffes  mit  seinen  Augen  erblickte:  dann  endlich  sollten 
die  Troer  zurückgeschlagen  werden.9  Also  geht  Achilleus  nicht  wei- 
ter, als  Zeus  selbst  es  für  recht  bilt  (N.s  Ausdruck  S.  448:  'Zeus  lifst 
geschehn  was  Achill  in  seiner  Maßlosigkeit  gewollt9  stellt  die  Sache 
in  ein  falsches  Licht),  und  es  wird  am  Ende  wohl  nur  noch  übrig  blei- 
ben zu  sagen,  darin  doch  fehle  Achilleus,  dafs  er  auch  jetzt  noch  nicht 
selbst  auszieht,  sondern  statt  seiner  nur  den  Patroklos  mit  den  Myrmi- 
donen  ziehen  lifst,  weil  er  sich  einmal  vorgenommen,  nicht  eher  selbst 
zu  kämpfen ,  als  bis  die  Troer  nicht  ins  Lager ,  sondern  bis  zu  seinen 


schon  Aristarch  als  verdächtig  bezeichnet;  die  drei  andern  darf  man 
ohne  Unwahrscheinlichkeit  als  absichtlich  eingefügt  betrachten,  und 
keine  von  ihnen  ist  in  dem  Zusammenhange  unentbehrlich.  So  urtheilt 
auch  Grote.  Wenn  aber  dieser  auch  an  dem  z^o'e  in  T  141  und  195 
Anstofs  nimmt ,  so  konnte  dem  schon  die  Bemerkung  der  Scholien  be- 
gegnen: %i  wx-rl  %i\9  %&lg  qp*0«f.  Denn  den  Griechen  gehörte  die 
Zeit  nach  Sonnenuntergang  schon  zum  folgenden  Tage,  und  folglich 
muste,  was  uns  nach  unserer  Zeitrechnungsweise  vorgestern  Abends 
heifst,  ihnen  gestern  heifsen.  Dafs  aber  die  Gesandtschaft  an  Achil- 
leus nach  Sonnenuntergang  abgeschickt  sei,  zeigt  &  485. 

*)  Ich  verweise  deswegen  auf  meine  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXV1II 
8.  444  angezeigte  Abhandlung  rde  reticentia  Homeri'  p.  13—15. 
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eigne. n  Schiffen  gedrungen  seien,  wie  er  selbst  es  II  61  angibt,  wo 
übrigens,  das  t<pt]v  ye  keineswegs  als  Rückbeziehung  auf  die  Worte, 
die  I  6£8  ihn  sprechen  läfst,  an&usehn,  sondern  einfach  mit  Arislaroh 
für  öuvoti&riv  zu  nehmen  ist.  Denken,  wir  uns  aber,  wie  wir  doch 
wohl  müfsen,  I  mit  seinem  Sühneversueh  hinweg,  so  sehen  wir  nnf 
der  einen  Seite  den  Achilleus  als  einen  von  Agamemnon  schwer  und 
schmählich  beleidigten,  auf  der  andern  den  Agamemnon,  der  noch 
nichts  gethan  hat,  um  die  Beleidigung  gut  zu  machen,  was  des  Aehil- 
leas  eigne  Worte  (?  71  andeuten:  und  da  dürfen  wir  es. doch  wahrlich 
nicht  als  eine  so,  gar  schwere,  Schuld  betrachten,  dafs  er  unter  .diesen 
Umständen  nicht,  spnderlieh  geneigt  ist,  selbst  für  seinen  Beleidiger 
die  Waffen  zu  ergreifen ,  ja  wir  konnten  es  wohl  eher  als  eine  That 
der  Selbstüberwindung  ansebn,  dafs  er,  bevor  es  tum  äufseraien, 
nemlicb  zum  Angriff  auf  seine  eignen  Schiffe  .gekommen  ist,  wenig- 
stens durch  Patroklps  den  bedrängten  Hilfe  sendet;  und  die  Beschrän- 
kung, die  er  diesem  vorschreibt,  nicht  weiter  zu  gehen  ab  nur  die 
Troer  von  den  Schiffen  zu  treiben,  ist,  wenn  auch  nicht  zu  loben  und 
für  Patroklos  schwer  zu  befolgen,  doch  mindestens  verzeihlich.  Und 
so  erscheint  uns  denn  die  Idee  des  für  seine  Maf&loeigkeit  strafbaren 
und  büfsenden  Achilleus  als  eine  solche,  die  wohl  dem  Compositor 
unserer  vorhandenen  Ilias  vorgeschwebt  haben  mag,  die  aber  keines- 
wegs alle  Theile  des  Gedichts,  durchdringt  und  beherseht. 

Nach  diesem  a.llen  stellen  wir,  nun  Hrn.  N.s  und  unsere  Ansichten 
folgen  derma  fsen  gegeneinander/  IS.  räumt  ein,  dafs  Homer  bei  der 
Composition  der  Uias  ältere  schon  vorhandene  Lieder  benutzt  habe, 
und  damit  stimmen  wir  vollkommen  überein  ;  nur  wie  weit  und  in  wel- 
cher Art  er  dieselben  benutzt  habe,  ist  die  speciellere  Frage,  wor- 
über die  Ansichten  auseinander  gehn.  Hat  er  sie  so  benutzt,  dafs  er 
sie  wirklich  ganz  in  sein  Eigenthum  verwandelte  und  zu  einer  unauf- 
löslichen organischen  Einheit  verband,  oder  ist  ihm  dies  nicht  gelun- 
gen? N.  meint  das  erstere,  obwohl  er  dabei  einräumt  (S.  273),  dafs 
dieses  organisch  verbundene  Ganze  doch  vielleicht  nur  gruppenweise 
und  allmählich  von  ihm  gegeben,  dann  von  nachfolgenden  theils  schick- 
lich erweitert  theils  unschicklich  interpoliert  worden  sei.  Wir  dage- 
gen halten  das  zweite  für  erwiesen,  wobei  uns  denn  die  Frage,  ob 
Homer  seine  Composition  stückweise  und  altmählich  oder  als  Ganzes 
gegeben  habe,  von  geringerer  Bedeutung  scheint;  dafs  aber  der  Com- 
position Zusätze ,  nnd  zwar  zum  Theil  sehr  deutlich  erkennbare  Zu- 
sätze durch  Rhapsoden  oder  bei  einer  spätem  Redaction  für  Leser  ein- 
gefügt seien,  darin  sind  wir  wieder  vollkommen  einverstanden.  Endlich 
dafs  jene  Composition  vorPeisistratosgar  nicht  vornan  de»  gewesen  sei, 
wie  Lachmann  nnd  andere  fortwährend  behaupten ,  ist  nicht  nur  von 
ft.,  sondern  auch  von  andern  und  namentlich  zuletzt  von  Grote  mit  so 
schlagenden  Argumenten  widerlegt  f  dafs  unseres  Erachtens  diese  Mei- 
nung für  immer  abgelhan  ist.  Alles  stimmt  vielmehr  dafür,  dafs  eine 
llias  als  Ganzes  schon  vor  den  ältesten  Kyklikern,  also  vor  dem  An- 
fang der  Olympiaden,  vorhanden  gewesen,  und  es  ist  gar  kein  Grund, 
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antnnefemeji ,  dafs  diese  wesentlich  von  der  unsrigen  verschieden  ge- 
wesen, sei. 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 

(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


TurpUiamrum  comoediarum  reliquiae.  Commentatio  philologica. 
ficripstt  et  .ad  summos  in  philoaophia  honoreg  —  impetrandos  — 
defendet  Fßulue  Grautöff  Luhectntis.  Bomiae,  fonnis  Caroll  Ger 
oagü  (MDCCCLUJ).    4?  S.    gr.  8. 

Die  Lehensgeschichte  des  Turpilius  ist  sehr  schnell  abgemacht, 
nemlich  mit  der  Nachricht  von  seinem  Tode,  der,  wie  Hieronymus 
berichtet,  den  hochbejahrten  Dichter  zu  Sinnessa  im  Jahr  652  der 
Stadt  betraf.  Da  er  demnach,  wenn  anders  diese  Angabe  richtig  ist, 
den  Terenz  sogar  um  ein  halbes  Jahrhundert  überlebte  und  jedesfalls 
wohl  gleichzeitig  mit  ihm  für  die  römische  Bühne  gedichtet  haben 
kann,  so  läfst  sich  allerdings  unmaßgeblich  annehmen,  was  der  VC 
bemerkt,  dafs  er  auch  in  seiner  Kunst  dem  Terenz  werde  naher  ge- 
standen haben  als  dem  bereits  570  verstorbenen  Plautus.  Freilich  Aber 
die  Begründung  zunächst  der  stilistischen  Verwandtschaft  hüpft 
Hr.  Grauton"  mit  dem  Satze  *quae  sit  illa  —  similitudo  aentiri  melius 
polest  legendo  quam  breviter  describi'  leicht  hinweg;  aber  nicht  so 
pofafsbar  ist  die  Verschiedenheit,  die. sich  in  Wahl  und  Anwen- 
dung einzelner  Wörter  kundgibt.  Mögen  immerhin  die  von  Gramma- 
tikern ausgehobenen  circa  200  Verse  des  Turpilius  mehr  Baritäten  und 
Curiosa  geben  als  ein  getreues  Bild  lebendigen  BedeQnfses,  so  ist 
doch  die  Thatsache  merkwürdig  genug,  dafs  dieser  Dichter  so  viele 
Ausdrücke  und  Formen  nicht  verschmähte,  die  in  der  Tragoedie  länger 
bewahrt  im  gemeinen  Leben  zum  Theil  noch  gfing  und  gäbe  sein  moch- 
ten, von  dem  lectus  sermo  des  Terenz  aber  streng  ausgeschlofsen  blie- 
ben. Wir  freuen  uns,  dafs  dem  weniger  eleganten  Dichter  kein  Sci- 
pio  oder  Laelius  als  Sprachmeister  die  Feder  führten,  die  ans  schwer- 
lich solche  Beliquien  turpilianischer  Latinität  gegönnt  haben  würden, 
als  da  sind:  eulgaria  und  singularia  .als  fem.  sing.,  copein,  itiner, 
mereimonium,  intercapedo  (viermal),  obsequella,  scutus,  dwidiae  esse, 
numero  als  Adverbium ,  divitant^  eieret,  vagas,  praestolabo,  Umassis, 
tarporavity  tuburcinatur,  gliscor  gaudio,  amicos  ulor,  meos  parentie 
careoy  etat  tago,  fastidit  mei,  ulerum  cruciatur  mihi.  Wozu  viel* 
leicht  auch  die  Construction  des  servire  mit  dem  Accus« tiv  *u  fügen 
ist,  wenn  in  dem  Verse  Lemn.  II  nwnquam  ünius  me  comparwi  ser- 
vire elegantiae  das  Zeugnis  des  Cod.  Bernensis  (nicht  des  Bamb.,  der 
hier  fehlt)  eligantiam  Glauben  erhalt  durch  die  einstimmige  Ueberlie- 
ferung  zu  Demiurg.  V:  ergo  edepol  doeta  dico^  mulier  quae  t>olet% 
Sibi  tuum  amicum  esse  in  diüg  entern  et  diulinum  Modice  ätqne  parcq 
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und  sein  Wegfallen  liefse  sieh  noch  eher  daraus  erklären.  Mir  scheint, 
mit  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  ein  anderes  Wort  hier  gestanden  zu 
haben ,  welches  sowohl  die  Schilderung  der  Gier  des  Piso  schärfer  be- 
zeichnet und  somit  verächtlicher  macht,  als  auch  durch  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ausgang  des  vorhergehenden  Wortes  die  Gewähr  sei- 
nes Ausfallens  in  sich  trägt.  Man  sehreibe:  verbum  ipsum  omnibus 
animi  et  corporis  oribus  devorabat;  er  versehlang  es  gleichsam  mit 
allen  Mündungen,  zu  welchen  es  einströmen  konnte;  wir  könnten  sa- 
gen: mit  allen  Poren.  —  §.24  wird  von  der  Gefahr  gesprochen,  die 
selbst  von  einem  schwachen  Knaben  zu  befürchten  ist,  wem  ihm  ein 
Schwert  in  die  Hand  gegeben  wird;  der  Redner  trägt  diese  Erfahrung 
vergleichend  über  auf  die  damalige  Lage  des  Staats  und  die  beiden 
Consuln ,  die  an  und  für  sich  zwar  schwach  und  kraftlos ,  doch  durch 
das  Schwert,  das  ihnen  in  der  Leitung  des  Staats  in  die  Hand  gege- 
ben ward ,  diesen  niederschmetterten  {contrucidarunt).  Man  hat  hier 
bisher  gelesen :  •'•  (consules)  summi  imperii  nomine  rem  publicum 
contrucidarunt.  Halm  hat  nach  der  Spur  des  Par. ,  welcher  zwischen 
nomine  und  rem  p.  ein  tarn  eingeschoben  hat,  ebendaselbst  tum  in 
den  Text  aufgenommen.  Ich  vermuthe,  wir  könnten  jenen  Fingerzeig 
auf  eine  andere  Weise  benutzen,  welche  die  Vergleichung  der  beiden 
Erscheinungen  —  dort  des  schwachen  Kindes  und  des  starken  Mannes, 
hier  der  entnervten  Consuln  und  des  gewaltigen  Staates  • —  starker 
betonte,  nemlich:  ü  summt  imperii  nomine  tan  tarn  rem  p.  contruci- 
darunt, —  §.  37 :  ad  suam  enim  quandam  magis  iüe  gloriam  quam 
ad  perspicuam  salutem  rei  publicae  tum  spectarat)  cum  unus  in  le- 
gem per  t>im  latam  iurare  noluerat.  Es  ist  von  der  bekannten  Ge- 
schichte des  MeteHus  die  Rede.  Die  Hss.  haben  theils  so  wie  oben 
geschrieben  ist  und  wie  auch  Halm  in  seiner  In  Ausgabe  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  theils,  statt  tum  spectarat,  bieten  sie  sumpserat, 
was  sehr  gut  aus  jenem  kann  entstanden  sein.  Halm  hat  in  der  2n 
Ausgabe  eine  Neuerung  aufgenommen ,  gegen  welche  wir  protestieren 
mttfsen.  Er  schreibt,  was  in  allen  Hss.  ohne  Zeichen  einer  Lücke«  fehlt, 
exilium  sumpserat.  Allerdings  hat  Metellus  dies  gethan,  und  Cicero 
vergleicht  die  dabei  obwaltenden  Umstände  mit  den  Verhältnissen  zur 
Zeit  seiner  eignen  Verbannung;  allein  an  unsrer  Stelle  spricht  er 
von  der  eigentlichen  Verbannung  nicht,  die  weiter  unten  in  demselben 
Cap.  (cessit  etc.)  erwähnt  wird  und  die  überhaupt  jedem  Römer  schon 
durch  den  Vergleich  der  causa  Me teilt  mit  Ciceros  eigner  so  frisch 
ins  Gedächtnis  gerufen  wurde,  dafs  eine  wörtliche  Erwähnung  des 
exilium  durchaus  nicht  nothwendig  ist.  Gleichwohl  wäre  das  Wort 
natürlich  unantastbar,  sogar  sehr  passend,  wenu  es  die  Hss.  böten 
und  wenn  nicht,  was  die  Hauptsache  ist,  in  demselben  Satze  ein  an- 
deres Wort  vorkäme,  welches  allein  zu  spectarat  passend  und  erklä- 
rend ist,  in  Verbindung  mit  exilium  sumpserat  aber  jeder  Bedeutsam- 
keit entbehrt:  ioh  meine  perspicuam  {ad  perspicuam  rei  publ.  sa- 
lutem spectarat).  Es  Hegt  ein  leiser  Tadel  des  Metellns,  gegenüber 
dem  Benehmen  Cioeros,  darin  ausgesprochen,  dafs  er  mehr  auf  eignen 
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Rahm  als   auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  sah ,  obwohl  doch  dieses, 
meint  der  Redner ,  sichtbar  genug  war  und  ihm  in  die  Augen  springen 
mäste ,  wenn  er  dafür  hatte  ein  Auge  haben  wollen.  Nach  unsrer  Mei- 
nung also  bedingen  einander  perspicuam  und  spectarat  nothwendig. 
—  §.  50  ist  von  Ciceros  Landsmann  Marios  die  Rede,  welcher  sein 
Leben,  ne  inultus  esset,  ad  incertissimam  spem  et  ad  rei  publicae 
fatum  reservatio    So  wird  gewöhnlich  ediert  nach  Anleitung  der 
besten  Hss. ,  welehe  ratum  haben  (die  schlechteren  statumi) ;  and  der 
Sinn  Ufst  kaum  etwas  au  wünschen  übrig ;  ka  n  m ;  denn  wäre  es  dennoeh 
nicht  noch  praeciser,  wenn  wir  erführen,  auf  welche«  fatum  denn  Ma- 
rias seine  incertissima  spes  setzte  (die  beiden  Ausdrücke  ad  incer- 
tiseimam  spem  nemlich  und- res  publ.  fatum  als  eine  Art  Hendiadys  auf- 
gefafst  =  incertissima  spes  fati)l   Offenbar  harrte  Marias  auf  ein 
zürnendes,  auf  ein  Rachegeschick.    Man  sehe  also,  ob  nicht  eben- 
falls nach  der  Spar  der  besten  Hss.  (ratum)  gelesen  werden  kann : 
ad  rei  publicae  iratum  fatum  reservaeit.  —  $.  59  spricht  Cicero 
vom  Verfahren  der  Römer  gegen  den  König  von  Cypern ,  Ptolemaeus, 
einem  Verfahren  das  er  auf  Rechnung  des  Clodius  and  seines  Anhan- 
gen setzt.    Um  das  gehafeige  desselben  recht  grell  darzustellen ,  ver- 
gleicht er  es  mit  andern ,  gleichfalls  jüngst  vergangenen  Ereignissen 
ans  der  römischen  Geschichte,  welche  im  Gegensatz  zu  jenem  voll 
sind  von  Edelmuth.  Sogar  Tigranes,  der  Armenierkönig,  sagt  Cicero, 
wurde,  obschon  unser  gefährlichster  Feind,  im  Resitz  seines  Thrones 
gelafsen.    Pompejas  hielt  es  für  nicht  weniger  glorreich  constitutum 
a  se  regem  quam   consirictum  mderi.    Nach  diesen  Worten  folgt  in 
den  Hss.:   tulit  (der  Par.  tuli)  gessit  j    qui  et  ipse  hostis  fuit ,  qui 
conflixit,  qui  Signa  contulit,  qui  paene  de  imperio  certavit,  regnat 
hodie  etc.    Hier  sind  die  Worte  tulit,  gessit  unerklärlich;  auch  be- 
weist in  der  besten  Hs.  eine  Lücke  von  etwa  15  Buchstaben  das  Vor- 
handensein einer  Corruptel.    Halm  hat,  nur  am  die  Stelle  in  Zusam- 
menhang mit  dem  vorhergehenden  zn  bringen ,  rex  igüur  Armenius 
gesetzt  and  dabei  tulit  and  gessit  in  die  Brüche  fallen  lafsen.    Ich 
glaube,  diese  Sparen  mosten  beibehalten  werden,  and  es  läfst  sich 
vielleicht  nach  ihrer  Anleitung  eine  Ergänzung  finden,  welche  dem 
Sinne  nach  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dann  auch  der  äofsern  Ausdeh- 
nung nach  jener  Lücke  Genüge  leistet.  Cicero  stellt,  nachdem  er  kurz 
vorher  von  den  Thaten  des  Lucullus  und  Pompejus  im  Krieg  gegen  Ti- 
granes gesprochen,  nun  noch  einmal  die  einzelnen  gravierenden  Hand- 
langen des  Armeniers  in  ununterbrochener,  bei  jedem  neuen  Gliede  mit 
qui  eingeleiteter  Reihenfolge  hin,  um  dann  im  Schlafssatz  aus  allen 
diesen  Ereignissen  und  trotz  denselben  die  römische  Grofsmuth  her- 
vorleuchten zu  lafsen.     Und  dabei  beobachtet  er  dieselbe  Folge  wie 
in  der  ersten  Aufzählung,  ja  er  gebraucht  sogar  ähnliche  Wendungen 
($.  58:  qui  et  ipse  vehement  fuit  et  acerrtmum  hostem  huius  imperii 
....  defendit;  §.  59:  qui  et  ipse  hostis  fuit  pop.  Rom.  et  acerrimum 
hostem  in  regnum  recepii).   Nun  wird  in  der  ersten  Reihe  als  Anfang 
der  Feindseligkeiten  sein  Krieg  gegen  Bandeegenofsen  Roms  (socios 
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und  sein  Wegfallen  liefse  sich  noch  eher  daraus  erklären.  Hir  scheint, 
mit  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  ein  anderes  Wort  hier  gestanden  zu 
haben ,  welches  sowohl  die  Schilderung  der  Gier  des  Piso  schärfer  be- 
zeichnet und  somit  verächtlicher  macht,  als  auch  duroh  seine  Ärm- 
lichkeit mit  dem  Ausgang  des  vorhergehenden  Wortes  die  Gewähr  sei» 
nes  Ausfallens  in  sich  trägt.  Man  sehreibe:  verbum  ipsum  omnibus 
animi  et  corporis  oribus  deoorabat;  er  versehlang  es  gleichsam  mit 
allen  Mündungen,  su  welohen  es  einströmen  konnte;  wir  könnten  sa- 
gen: mit  allen  Poren.  —  §.24  wird  von  der  Gefahr  gesprochen,  die 
selbst  von  einem  schwachen  Knaben  zn  befürchten  ist,  wenn  ihm  ein 
Schwert  in  die  Hand  gegeben  wird;  der  Redner  trägt  diese  Erfahrung 
vergleichend  über  auf  die  damalige  Lage  des  Staats  und  die  beiden 
Consuln ,  die  an  und  für  sich  zwar  schwach  und  kraftlos ,  doch  durch 
das  Sohweft,  das  ihnen  in  der  Leitung  des  Staats  in  die  Hand  gege- 
ben ward,  diesen  niederschmetterten  (contrucidarunt).  Man  hat  hier 
bisher  gelesen :  ii  (consules)  summt  imperii  nomine  rem  publicam 
contrucidarunt.  Halm  hat  nach  der  Spur  des  Par.,  welcher  e wischen 
nomine  und  rem  p.  ein  tarn  eingeschoben  hat,  ebendaselbst  tum  in 
den  Text  aufgenommen.  Ich  vermuthe,  wir  könnten  jenen  Fingerzeig 
auf  eine  andere  Weise  benutzen ,  welche  die  Vergleichung  der  beiden 
Erscheinungen  —  dort  des  schwachen  Kindes  und  des  starken  Mannes, 
hier  der  entnervten  Consuln  und  des  gewaltigen  Staates  - —  stärker 
betonte,  nemlich:  ü  stimmt  imperii  nomine  tan  tarn  rem  p.  contruci- 
darunt. —  §.  37 :  ad  suam  enim  quandam  magis  iüe  gloriam  quam 
ad  perspicuam  salutem  rei  publicae  tum  spectarat,  cum  unus  in  le- 
gem per  eim  latam  iurare  noluerat.  Es  ist  von  der  bekannten  Ge- 
schichte des  MeteHus  die  Rede.  Die  Hss.  haben  theils  so  wie  oben 
geschrieben  ist  und  wie  auch  Halm  in  seiner  In  Ausgabe  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  theils,  statt  tum  spectarat,  bieten  sie  sumpserat, 
was  sehr  gut  aus  jenem  kann  entstanden  sein.  Halm  hat  in  der  2n 
Aasgabe  eine  Neuerung  aufgenommen ,  gegen  welche  wir  protestieren 
muTsen.  Er  schreibt,  was  in  allen  Hss.  ohne  Zeichen  einer  Lücke,  fehlt, 
exilium  sumpserat.  Allerdings  hat  Metellus  dies  gethan,  und  Cicero 
vergleicht  die  dabei  obwaltenden  Umstände  mit  den  Verbältnissen  zur 
Zeit  seiner  eignen  Verbannung;  allein  an  unsrer  Stelle  spricht  er 
von  der  eigentlichen  Verbannung  nicht,  die  weiter  unten  in  demselben 
Cap.  (cessit  etc.)  erwähnt  wird  und  die  überhaupt  jedem  Römer  schon 
durch  den  Vergleich  der  causa  Metelli  mit  Ciceros  eigner  so  frisch 
ins  Gedächtnis  gerufen  wurde,  dafs  eine  wörtliche  Erwähnung  des 
exilium  durchaus  nicht  noth wendig  ist.  Gleichwohl  wäre  das  Wort 
natürlich  unantastbar,  sogar  sehr  passend,  wenti  es  die  Hss.  böten 
und  wenn  nicht,  was  die  Hauptsache  ist,  in  demselben  Satze  ein  an- 
deres Wort  vorkäme,  welches  allein  zu  spectarai  passend  und  erklä- 
rend ist,  in  Verbindung  mit  exilium  sumpserat  aber  jeder  Bedeutsam- 
keit entbehrt:  ich  meine  perspicuam  (ad  perspicuam  rei  publ.  sa- 
lutem spectarai).  Es  liegt  ein  leiser  Tadel  des  Metellns,  gegenüber 
dem  Benehmen  Ciceros,  darin  ausgesprochen,  dafs  er  mehr  anf  eignen 
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Rohm  als  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  sah ,  obwohl  doch  dieses, 
meint  der  Redner,  sichtbar  genug;  war  and  ihm  in  die  Augen  springen 
muste ,  wenn  er  dafür  hatte  ein  Auge  haben  wollen.  Nach  unsrer  Mei- 
nung also  bedingen  einander  perspicuam  und  spectarat  noth wendig. 
—  $.  60  ist  von  Ciceros  Landsmann  Marina  die  Rede,  welcher  sein 
Leben,  »0  tnultus  esset ,  ad  incertissimam  spem  et  ad  rei  publicae 
fatum  reservavit.  So  wird  gewöhnlieh  ediert  nach  Anleitung  der 
besten  Hss.  *  welche  ratum  haben  (die  schlechteren  statum) ;  und  der 
Sinn  laTst  kaum  etwas  au  wünschen  übrig ;  ka  n  m ;  denn  wäre  es  dennoch 
nicht  noch  praeciser,  wenn  wir  erführen,  auf  welche«  fatum  denn  Ma- 
rina seine  incertissima  spes  setzte  (die  beiden  Ausdrüoke  ad  incer- 
tissimam spem  nemtich  und  rei  publ.  fatum  als  eine  Art  Hendiadys  auf- 
gefafst  =  incertissima  spes  fati)1  Offenbar  harrte  Marias  auf  ein 
zürnendes,  auf  ein  Racbegeschiek.  Man  sehe  also,  ob  nioht  eben* 
falls  nach  der  Spur  der  besten  Hss.  (ratum)  gelesen  werden  kann : 
ad  rei  publicae  iratum  fatum  reservaiit.  —  $.  59  spricht  Cicero 
vom  Verfahren  der  Römer  gegen  den  König  von  Cypern,  Ptolemaeus, 
einem  Verfahren  das  er  auf  Rechnung  des  Clodius  und  seines  Anhan- 
ges setzt.  Um  das  gehifsige  desselben  recht  grell  darzustellen ,  ver- 
gleicht er  es  mit  andern ,  gleichfalls  jüngst  vergangenen  Ereignissen 
aus  der  römischen  Geschichte,  welche  im  Gegensatz  zu  jenem  voll 
sind  von  fidelmuth.  Sogar  Tigranes,  der  Armenierkönig,  sagt  Cicero, 
wurde,  obschon  unser  gefährlichster  Feind,  im  Besitz  seines  Thrones 
gelafsen.  Pompejus  hielt  es  für  nicht  weniger  glorreich  constitutum 
a  se  regem  quam  constrictum  videri.  Nach  diesen  Worten  folgt  in 
den  Hss.:  tulit  (der  Par.  tuli)  gessit,  qui  et  ipse  hostis  fuit ,  qui 
conflixit,  qui  Signa  contulit,  quipaene  de  imperio  certaeit,  regnat 
hodie  etc.  Hier  sind  die  Worte  tulit,  gessit  unerklärlich;  auch  be- 
weist in  der  besten  Hs.  eine  Lücke  von  etwa  15  Ruchstaben  das  Vor- 
handensein einer  Corruptel.  Halm  bat,  nur  um  die  Stelle  in  Zusam- 
menhang mit  dem  vorhergehenden  zu  bringen ,  rex  igitur  Armenius 
gesetzt  und  dabei  tulit  und  gessit  in  die  Brüche  fallen  lafsen.  Ich 
glaube,  diese  Spuren  mosten  beibehalten  werden,  und  es  läfst  sich 
vielleicht  nach  ihrer  Anleitung  eine  Ergänzuug  finden,  welche  dem 
Sinne  nach  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dann  auch  der  äufsern  Ausdeh- 
nung nach  jener  Lücke  Genüge  leistet.  Cicero  stellt,  nachdem  er  kurz 
vorher  von  den  Thaten  des  Lucullus  und  Pompejus  im  Krieg  gegen  Ti- 
granes gesprochen,  nun  noch  einmal  die  einzelnen  gravierenden  Hand- 
lungen des  Armeniers  in  ununterbrochener,  bei  jedem  neuen  Gliede  mit 
qui  eingeleiteter  Reihenfolge  bin,  um  dann  im  Schlufssatz  aus  allen 
diesen  Ereignissen  und  trotz  denselben  die  römische  Grofsmuth  her- 
vorleuchten zu  lafsen.  Und  dabei  beobachtet  er  dieselbe  Folge  wie 
in  der  ersten  Aufzählung,  ja  er  gebraucht  sogar  ähnliche  Wendungen 
($.  58:  qui  et  ipse  vehemens  fuit  et  acerrünum  hostem  huius  imperii 
....  defemdit;  §.  59:  qui  et  ipse  hostis  fuit  pop.  Rom.  et  acerrimum 
hostem  in  regnum  recepii).  Nun  wird  in  der  ersten  Reihe  als  Anfang 
der  Feindseligkeiten  sein  Krieg  gegen  Rundesgenofsen  Roms  (socios 
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nostros)  angefahrt.  Sollte  in  der  Lücke  nicht  derselbe  Gedanke  wie- 
derholt sein?  Weist  das  gessit  nicht  auf  Krieg  hin  und  läfst  sich  das 
tulit  nicht  schön  damit  vereinigen,  sobald  wir  schreiben:  Qui  bel- 
lum sociis  intulit,  gessit)  qui  et  ipse  hostis  fuit  etc.?  Die 
Klimax,  welche  durch  die  ganze  Aufzahlung  sich  hindurchzieht,  zeigt 
sich  entsprechend  auch  in  inferre  und  gerere,  indem  bellum  inferre 
erst  den  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  zum  gerere,  dem  dauernden, 
bezeichnet;  somit  gewinnt  auch  das  Asyndeton  an  Bedeutung.  Das 
folgende  qui  conflixity  qui  Signa  contuüt  bezieht  sich  auf  das  Zusam- 
mentreffen mit  den  Römern  selbst,  was  durch  das  letzte  Glied  qui  de 
imperio  paene  certavit  deutlich  genug  wird.  —  §.  72 :  aller  x>tro, 
non  ille  Serranus  ab  aratro,  sed  ex  deserta  Gavü  QleU  area  calalis 
Gaviis  in  Calatinos  Atilios  inst  tu  s.  Diese  Worte,  welche  ich  nach 
Halms  'unsicherer'  Vermuthung  geschrieben  habe,  sind  bekanntlich 
in  der  ganzen  Rede  diejenigen ,  die  von  einer  Anzahl  Gelehrten  die 
meisten  Verbefserungsversuohe  erfahren  haben.  Und  Verbefserung  ist 
allerdings  hier  augenscheinlich  nothwendig,  da  die  Lesart  der  Hss. 
gaviolaeliorea  mehr  als  apokryphisch  ist.  Die  richtige  Constituierung 
des  Textes  ist  aber  durch  verschiedene  Umstände  äufserst  schwierig 
geworden,  weil  erstlich  Cicero  hier  offenbar  von  den  speciellsten  Fa- 
milienverhältnissen spricht,  von  denen  uns  natürlich  anderswoher 
nicht  die  Spur  einer  Kunde  zugekommen  ist,  dann  aber,  weil  es  sich 
hier  um  Wortspiele  und  Witzeleien  handelt ,  deren  Verständnis  eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  jenen  Specialumständen  noch  viel  mehr  als 
in  irgend  einem  andern  Zusammenhange  verlangt.  Die  Hauptabsicht 
des  Redners  liegt  klar  aus  der  ganzen  Färbung  der  Schilderang  vor: 
er  will  seinen  Gegner  Serranus  dem  Gelächter  und  Spott  preisgeben 
und  sucht  schon  seiner  Abkunft  ein  Motiv  dazu  zu  entlocken.  Dafs  er 
ihn  als  aus  einer  geringern  Familie  in  eine  vornehmere  eingeschwärzt 
hinstellt,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  und  K.  Fr.  Hermann  hat  sogar  die 
Art  und  Weise  dieses  Einschmuggelns  durch  Gonjectur  auszumittelo 
gesucht  (calatis  aviis  statt  Gaviis ,  d.  h.  durch  Ränke  alter  Weiber). 
Derselbe  Gelehrte  liest  auch:  ex  deserto  Gavii  Oleli  horto,  als  obscoe- 
nes  Wortspiel,  wie  sie  allerdings  Cicero  am  geeigneten  Orte  nicht 
immer  verschmähte.  Die  ganze  Flut  von  Conjeotnren  kann  hier  natür- 
lich nicht  berücksichtigt  werden:  ich  gestehe,  dafs  von  den  vorhan- 
denen die  von  Halm  mir  wegen  ihrer  geringen  Abweichung  und  son- 
stigen Probabi li tat  nooh  am  meisten  gefällt.  Er  nimmt  area  im  Ge- 
gensatz zu  Serranus  ab  aratro  als  'Gartenbeet'  und  insitus,  mit  An- 
spielung auf  den  Namen  Serranus,  als  Angabe  der  Verpflanzung  auf 
einen  andern  Acker',  nemlich  in  die  Familie  der  Atilier.  Letzteres  ist 
unzweifelhaft;  ioh  möchte  selbst  das  deserlus  für  eine  Anspielung  auf 
Serranus  halten  und  deshalb  auf  die  Forderung  von  vacuus  kein  gro- 
fses  Gewicht  legen.  Gleichwohl  wünschte  ich  das  Bild  von  der  deserta 
area  in  Serranus  Familie  auch  auf  der  andern  Seite,  bei  den  Atiliern, 
durch  ein  entsprechendes  im  Gleichgewicht  erhalten  und  diese  Parilitit 
vermifse  ich  in  den  bisherigen  Conjecturen.    Wenn  ich  in  diesem 


K.  Halm:  Cioeros  Rede  für  P.  Sestius.  45 

Sinn  eise  neue  vorschlage,  so  bin  ich  weit  entfernt,  das  Praedtcat  der 
Sicherheit  für  sie  beanspruchen  zu  wollen;  ich  würde  im  Gegen th eil 
meinen  Vorschlag;  zurückhalten,  fönde  ich  nicht  in  der  Menge  der 
schon  vorhandenen  einen  Grund  zur  Verzeihung,  wenn  auch  dieser  sich 
noch  zugesellt.  Ich  vermutbe  also:  exdeserto  Gavio  laeHora  in  rura, 
calatis  Gaviis  in  Calatsnos  Atilios  insitus.  Freilich  weifs  ich  keine 
Belegstelle  für  einen  Ort  Gavium,  vielleicht  den  Abstammungsort  der 
Gavii ,  sowenig  als  von  dieser  Familie  und  deren  Benennung  sonst  et- 
was bekannt  ist ;  aber  das  desertum  Gavium  würde  wenigstens  sehr 
gut  den  laetiora  rura ,  und  im  Erklärungssatze  die  calati  Gavii  den 
Calatini  Atiiü  entsprechen.  Sed  videant  alii.  —  In  demselben  Cap. 
(53)  hat  Halm  eine  bedeutende  Versetzung  der  Sitze,  welche  Spenget 
im  Philologus  -(II  S.  298)  vorgeschlagen  hat,  aufgenommen,  eine  Ver- 
setzung welche  Spengel  nothwendig  geboten  zu  sein  schien  durch 
chronologische  Gründe.  Früher  neinlich  folgten  sich  die  Satze  folgen- 
derma  fsen :  J\  Sestius  designatus  Her  ad  Caesarem  suscepit  —  in- 
gredior  iam  in  Sestii  tribunatum  —  abiit  ille  annus  —  exierunt  duo 
vulturii  (h.  e.  consnles)  —  ineunt  magistraium  tribuni  phbis.  Nun 
ist  bekannt,  dafs  sonst  die  Tribunen  ihr  Amt  schon  mitten  im  Decem- 
ber  (IV  Id.  Dec.)  antraten;  folglich,  lautet  hier  der  Schlafs,  kann  der 
Ausgang  des  Jahres  {abiit  annus)  und  der  Weggang  der  Consuln  in 
die  Provinz  am  Ende  des  Jahres  (exierunt  duo  vulturii)  nicht  vor  dem 
Antritt  der  neuen  Tribunen  (ineunt  magistr.  tr.  /?/.)  erwähnt  sein ;  die 
Sätze  sind. daher  so  zu  ordnen:  F.  Sestius  designatus  iter  suscepit  — 
ingredior  iam  in  Sestii  tribun.  —  ineunt  magistr.  trib.  ph  etc.  — 
abiit  ille  annus  —  exierunt  duo  vulturii.  Und  es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  diese  Ordnung  sogar  nothwendig  ist,  sobald  wir  die 
Zeitverhaltnisse  jenes  Jahres  nach  der  gewöhnlichen  Norm  bemefsen. 
Trotzdem  bin  ich  von  der  unbedingten  Richtigkeit  jener  Umsetzung 
nicht  überzeugt,  weil  sie  eine  andere  Schwierigkeit  erzeugt.  Wenn 
wir  neinlich  jene  neuen  Tribunen  am  gewöhnlichen  Termin  ihr  Amt 
antreten  lafsen,  so  müfsen  wir,  ebenfalls  nach  gewöhnlicher  Regel, 
ihre  Wahl  ganz  kurze  Zeit  —  wenige  Tage  —  vorher  setzen.  Und  in 
diesen  paar  Tagen  soll  Sestius  als  designatus  seine  Reise  zu  Caesar 
hiu  und  zurück  gemaoht  haben  (denn  Cicero  sagt:  ingredior  iam  in 
Sestii  tribunatum  und  spricht  nun,  nach  der  neuen  Satzordnung, 
gleich  von  dem  Amtsantritt  der  Tribunen;  Sestius  muste  also  auch  da 
sein)?  Diese  Schnelligkeit  ist  aber,  auch  angenommen  dafs  Caesar 
damals  nur  in  Oberitalien  stand,  unmöglich.  Sestius  konnte,  wenn  er 
als  designatus  seine  Reise  zu  Caesar  unternahm  —  und  dies  wird  von 
Cicero  ausdrücklich  gesagt — nicht  zur  gewöhnlichen  Zeit  seine  Amts- 
•würde  antreten;  und  mein  Schlufs  ist  nun  der:  die  übrigen  designati 
warteten,  oder  musten  warten  mit  ihrem  Antritt,  bis  jener  zurück  war; 
nach  der  Textesordnung,  wie  sie  die  Hss.  bieten,  geschah  dieser  An- 
tritt, folglich  auch  Sestius  Rückkehr,  am  Ende  des  Jahres;  folglich  ist 
eine  Versetzung  unstatthaft.  Es  muste  unmittelbar  vor  Jahresschlafs 
beides  erfolgt  sein,  vielleicht  an  demselben  Tage  mit  dem  Weggang 
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der  Consuln,  weil  dieser  gerade  vorher  erwähnt  wird  und  gleich 
darauf  folgt :  veniunt  Kalendae  lanuariae.  —  Uebrigens  verlafae  ich 
dies  Cap.  nicht,  ohne  den  Verdacht  einer  Interpolation  auszusprechen. 
Schon  Madvig  und  andere  mit  ihm  haben  in  dem  Satze  ingredior  iam 
in  Sestii  tribunahm  den  Beigeschmack  einer  Glosse,  wie  ingredüur 
iam  etc.  zu  finden  geglaubt;  darüber  will  ich  nicht  absprechen, 
ebenso  wenig  darüber,  ob  Cicero  nach  so  kurzem  Zwischenräume  das 
designatus  iter  suscepü  wörtlich  wiederholen  durfte  (was  allerdings 
auffällt) ;  ob  sich  der  Redner  aber  selbst  so  viel  nachsehen  und  erlau- 
ben durfte ,  das  erstemal  den  Sestius  pro  sua  (des  Redners)  salute^ 
das  anderemal  (mit  sonst  ganz  gleichen  Worten)  rei  publicae  causa  rei- 
sen zu  lafsen,  ob  er  ferner  unmittelbar  darauf  fortfahren  durfte:  perü- 
nere  ad  Concor diam  civium putatit  etc.,  animum  Caesaris  a  causa 
(seil,  mea)  non  abhorrere;  —  das  weifs  ich  in  der  That  nicht.  Fallt 
dagegen,  was  ich  sehr  wünschen  möchte  nnd  wahrscheinlich  finde, 
die  müfsige  Wiederholung  nam  hoc  primum  Her  designatus  rei  pur 
blicae  causa  suseepit  als  Glosse  weg  und  allerdings  mit  ihr  das  von 
andern  schon  verdächtigte  ingredior  iam  in  Sestii  tribunatum;  so  bil- 
den die  folgenden  Worte  pertinere  et  ad  concordiam  civium  putavit 
et  ad  perficiendi  facultatem,  animum  Caesaris  a  causa  non  abhorrere 
die  schönste  Erklärung  zu  der  au  Sestius  gelobten  integritas  und  se- 
dulitas,  deren  Erwähnung  unmittelbar  vorhergeht;  seine  integritas 
zeigte  sich  darin ,  dafs  er  auf  die  concordia  civium ,  seine  sedulitas, 
dafs  er  auf  perficiendi  facultas  bedacht  war  (die  Erklärung  geschieht 
in  der  beliebten  Form  des  Chiasmus).  —  §.  73:  de  capite  non  modo 
ferri ^  sed  ne  iudicari  quidem  posse  nisi  comitiis  centuriatis.  Dem 
Zusammenhang  wie  der  Satzverbindung  durch  non  modo  —  sed  ne 
quidem  nach  mufs  das  erste  Glied  das  gröfsere ,  bedeutsamere  enthal- 
ten, dessen  Existenz  durch  die  Negation  des  zweiten,  viel  geringeren 
und  untergeordneten  Gliedes  ebenfalls  negiert  wird.  An  unsrer  Stelle 
scheint  jedoch  das  Gegentheil  dieser  sonst  stets  beobachteten  Regel 
eingetreten  ziLsein.  Denn  das  Urtheil  über  das  caput  eines  römischen 
Bürgers  ist  doch  ohne  allen  Vergleich  wichtiger  und  bedeutsamer  als 
ein  Antrag  in  Betreff  desselben ,  der  sich  ja  etwa  durch  Unwifsenheit 
des  Antragstellers  erklären  liefse,  also  immerhin  einmal  erfolgen,  von 
der  Versammlung  aber  alsbald  als  ungesetzlich  zurückgewiesen  wer- 
den konnte.  Das  iudicare  ist  eine  Folge  des  ferre*  und  eine  so  wich« 
tige,  dafs  das  Antecedens  nur  für  diese  Folge  vorhanden  ist;  wenn 
nun  nicht  einmal  das  Antecedens  erlaubt  war  und  ins  Leben  treten 
durfte,  wie  viel  weniger  sein  Subsequens,  welches  jenem  allein  Sinn 
und  Wirklichkeit  verleihen  konnte !  Nach  diesen  Bemerkungen  kann 
ich  unsre  Stelle  unmöglich  für  gesund  halten  und  glaube,  nach  dem. 
Vorgang  von  Schütz ,  die  beiden  Verba  ferri  und  iudicari  versetzen 
zu  müfsen,  so :  de  capite  non  modo  iudicari  sed  ne  ferri  quidem  posse 
nisi  com.  cent.  Halm  scheint  bei  seiner  alten  Meinung  geblieben  zu 
sein  (le  Ausg.):  'propterea  enim  de  capite  ferre  maius  est,  quod  nulla 
umquam  lex  de  capite  nisi  com.  centur.  instituta  est.9  Aber  an  unse- 
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rcr  Stelle  müfsen  ferri  und  iudicari  nolh wendig  in  Wechselwirkung, 
eines  das  andere  bedingend,  gedacht  werden,  und  bei  der  Frage  nach 
der  Wichtigkeit  werden  wir  nicht  das  der  Zeit  nach  vorangehende 
auch  dem  Werthe  und  der  GröTse  nach  für  das  erste  halten  wollen.  — 
§.  75  hat  Halm  mit  Recht,  wie  schon  in  der  früheren  Ausgabe,  ge- 
schrieben: venu  Landern  concilio  de  me  agendi  dies  (nach  Lesart 
des  besten  Codex,  während  die  übrigen  concilii  oder  consüii  bieten). 
Dies  erklärt  er:  'der  Tag,  an  welchem  meine  Sache  durch  eine  Volks- 
versammlung entschieden  werden  sollte';  er  nimmt  also  offenbar  — 
auch  das  Citat  aus  Livius  III,  54  beweist  dies  —  concilio  für  den  Ab- 
lativ. Diese  Annahme  ist  nun  allerdings  möglich  und  wird  schwerlich 
widerlegt  werden  können;  ich  möchte  mich  aber  hier,  nescio  quo 
sensu  ductus,  für  den  Dativ  entscheiden:  c  endlich  kam  für  die  Volks- 
versammlung der  Tag,  an  welchem  sie'  u.  s.  w.  Durch  diese  Auffa- 
fsung,  wodurch  die  Volksversammlung  gleichsam  concreter,  activer 
hingestellt  wird,  scheint  mir  der  Ausdruck  mehr  Leben  und  Farbe  zu 
gewinnen;  Cicero  zieht  dadurch  die  Volksversammlung  viel  unmittel- 
barer in  sein  Interesse  hinein,  näher  an  sich,  und  tönt  leise  darauf 
hin,  als  ob  die  Versammlung  diesen  Tag  zu  seinen  Gunsten  ersehnt 
habe,  wie  er  ja  im  ganzen  Verlauf  der  Rede  sich  die  angelegentlich- 
ste Mühe  gibt,  seine  Sache  als  von  der  wahren  Volksversammlung 
(im  Gegensatz  zu  den  lurbulentae  Clodii  contiones)  begünstigt  hin- 
zustellen. —  Nachdem  der  Anhang  Ciceros  durch  rohe  Rottenangriffe 
des  Clodius  zersprengt  worden  war,  war  nach  des  Redners  Worten 
causa  rei  public ae  victa  .  .  .  vi,  manu,  ferro;  also  durch  verwerfli- 
che, durchaus  ungesetzliche  Mittel.  Wäre  dasselbe  durch.  Auspicien, 
durch  eine  obnuniialio  geschehen ,  so  hätte  zwar  das  gemeine  Reste 
auch  einen  Schlag  erhalten,  aber  er  wäre  doch  ein  gesetzlicher  gewe- 
sen, quam  acceptam  gemere  posset  (res  publica).  So  die  Hss.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  Fafsung  einen  Sinn  haben  kann.  Ich  glaube  nicht. 
Denn  was  that  denn  die  res  publica ,  als  der  gegenteilige,  ungesetz- 
liche Fall  eintrat?  Trauerte  sie  nicht  auch?  Gewis;  wenigstens  nach 
Ciceros  Darstellung.  (Denn  die  Erklärung,  die  res  publica  habe  nicht 
einmal  mehr  trauern  können  c  ut  plane  exstincta ' ,  ist  doch  kaum  der 
Erwähnung  werlh;  und  Nägelsbachs  Auslegung  c  aber  einen  Schlag, 
den  der  Staat  nur  im  stillen  hätte  beseufzen  können'  legt  weniger 
aus,  als  vielmehr  hinein,  was  nicht  dasteht)  Mit  Recht  hat  daher 
Halm  nach  dem  Vorgang  Rakes  eine  Aenderung  vorgenommen,  wäh- 
rend er  noch  in  der  frühern  Ausgabe  von  cverba  sanissima'  sprach. 
Er  schreibt:  gemere  non  posset  (seil,  quippe  plagam  legitimam ,  le- 
gibus inflietam).  Allein  es  fragt  sich,  ob  diese  Aenderung  gerade  die 
passende  und  wahrscheinliche  ist.  Das  Einschieben  eines  non  hat  im- 
mer etwas  misiiehes  und  mnfs  äufserst  behutsam  angewandt  werden. 
Ich  glaube,  es  läfst  sich  hier  eine  gelindere  und  wahrscheinlichere 
Heilung  anbringen,  wenn  wir,  statt  der  Negation,  nach  acceptam  ein 
pal  am  einschieben,  welches  sehr  leicht,  wegen  Aehnlichkeit  mit  der 
vorhergehenden  Endsilbe  ptam  ausfallen  konnte.  Der  dadurch  gewon- 
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Hene  Sinn  ist  dann,  gewis  sehr  passend,  der:  ein  gesetziftaTsig  erlit- 
tener Schlag  wäre  wenigstens  erträglich  gewesen ,  insofern  man  ihn, 
als  dem  Staate  im  gegenwärtigen  Falle  nachtheilig,  doch  öffentlich 
und  ohne  Scheu  (palam),  ohne  Furcht  vor  Mißhandlungen  hStte  bekla- 
gen dürfen.  Jetzt  aber ,  da  der  Schlag  ungesetzlich ,  auf  dem  Wege 
der  Gewalt  und  durch  rohe  Rotten  ausgeführt  wurde ,  ist  selbst  die 
Freiheit  und  gleichsam  der  Trost  öffentlicher  Trauer  den  Bargern  be- 
nommen, wenn  sie  nicht  ihre  heile  Haut  aufs  Spiel  setzen  wollen. 
Vergl.  §.  38:  meäm  causam  senatus  palam  ....  omnes  boni  proprie 
enixeque  susceperant.  Was  dagegen  die  Folge  jener  rohen  Gewalt 
war,  lesen  wir  deutlich  zur  Bestätigung  unsrer  Stelle  §.  84:  pulst 
nos  eramus  .  .  .  .,  vos  taciti  maerebatis.  —  Ist  in  §.85:  alterius 
tribuni  pl. ,  dwini  hominis  —  dicam  enim  quod  sentio  et  quod  me- 
cum  sentiunl  omnes  —  divini,  insigni  quadam  ....  magnitudine 
animi .  .  .  praediti,  domus  est  oppugnata  die  Aenderung  des  zweiten 
divini  in  boniviri,  zu  omnes  gezogen,  wirklich  nothwendig?  Konnte 
Cicero  nicht ,  gerade  weil  er  für  dasselbe  die  allgemeine  Ueberzeu- 
gung  ausspricht,  dasselbe  mit  sehr  vieler  Wirksamkeit  wiederholen? 
und  läge  vielleicht,  wenn  ja  zu  dem  omnes  eine  Modifikation  nothwen- 
dig erachtet  würde ,  der  diplomatischen  Fafsung  der  Lesart  nicht  nä- 
her omnes  honestiviri?  —  §.  102  lesen  wir  zwei  Verse  des  Attius, 
womit  Cicero  Eifer,  Thatkraft,  Anstrengung  empfiehlt,  wenn  es  sich 
um  das  Erreichen  eines  grofsen  Zieles  handle.  Alles  grofse  ist  nicht 
leicht  zu  erreichen,  sagt  er,  est  labor ;  non  nego:  pericula  magna; 
fateor.    Sed  te 

Id  quod  multi  invideant  multique  expetant,  inscitia  est,  inquit, 
Postulare ,  nisi  labor em  summa  cum  cura  ecferas. 
Das  Metrum  zeigt,  dafs  der  erste  Vers  mit  id  zu  beginnen  sei,  und  die  Stel- 
lung des  inquit  macht  wahrscheinlich,  dafs  das  vorhergehende  sed  te  nicht 
Schlafsworte  des  Dichters  sind,  sonst  würde  Cicero  sein  inquit  gleich 
hinter  diese  gesetzt  haben.  Halm  hat  das  te  nach  dem  Vorgange  an- 
derer als  verdächtig  in  Klammern  gesetzt :  e  qui  enim  initio  huius  pa- 
ragr.  iuvenes,  qui  audiebant,  illis  verbis:  haec  imitamini  etc.  cohor- 
tatus  esset,  hie  unnm  aliqnem  vix  appellare  potuit'  (so  Wesenberg). 
Allein  warum  konnte  es  denn  Atreus,  der  in  jener  Tragoedie  zu  s  ei- 
nen Söhnen  spricht  und  dennoch  in  der  zweiten  Person  Sing, 
sagt  ecferas?  Ist  doch  in  solchen  Wendungen  die  zweite  Sing,  viel 
mehr  verallgemeinernd  als  jede  andere  Person.  Cicero  muste  und 
konnte  sehr  wohl  dem  Dichter  entgegenkommen ,  er  durfte  und  konnte 
nicht  pos  sagen,  wo  jener  den  Singular  gebraucht;  das  te  kann  und 
mufs  mit  den  Hss.  beibehalten  werden. —  Gleich  nachher  ist  die  treff- 
liche, unzweifelhafte  Emendation  Wesenbergs  aufgenommen:  noltem 
idem  dixisset  statt  nnllum.  idem  dixit.  Nur  sei  es  erlaubt ,  hier  we- 
gen des  dixisset  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Der  Schol.  Bob. 
sagt  zu  §.  27  (5i  dixisset  haec  solum) :  notabiliter  media  verbi  parte 
subtraeta  non  implerit  omnibus  syllabis  *  dixisset9,  sed  tdixett>.  Es 
ist  dies  eine  alte  AnctoritSt,  gleichwohl  konnte  Halm  ihre  Anerkennung 
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gegen  die  Ueberlieferung  der  besten  Hss.  nicht  'ab  animo  impetrare.'  Wie 
kommt  es  nun  aber,  dafs  an  unsrer  Stelle  (§.  102)  keine  einzige  Hs. 
dixisset  liest,  sondern  die  besten  dixit?  Hiefs  es  nicht  vielleicht  ur- 
sprünglich, gleichwie  in  §.  27,  dixet  und  wurde  aus  Unwifsenheit 
in  dixit  verwandelt?  Ich  kann  wenigstens  nicht  ohne  Bedeuken  jenes 
sehr  alte  und  ehrwürdige  Zeugnis  des  Scholiasten  von  mir  weisen.  — 
§.  110  heifst  es  vom  Consul  Gellius,  dessen  moralische  Vernichtung 
der  Redner  mit  den  schärfsten  Waffen  seines  Ingrimms  und  zugleich 
mit  der  bittersten  Ironie  vollzieht:  qui,  cum  eins  adulescentia  in  am- 
plissimis  honoribus  summi  ©tri,  L.  Philippi  eitrici ,  florer e  potuissel, 
usque  eo  non  fuit  populär  is^  ut  bona  solus  come&set.  Unmittelbar 
vorher  spricht  der  Redner  von  dessen  sogenannter  'Popularität9,  die 
er  sich  als  Einwand  von  Gellius  Vertheidigern  und  Anhängern  denkt. 
Cicero  beleuchtet  nun,  worin  diese  gerühmte  Popularität  bestehe,  darin 
nemlich,  dafs  er  seine  reichen  materiellen  Hilfsmittel  zum  Zwecke  des 
gemeinsten  Egoismus,  der  Schwelgerei,  verschwendete,  statt  durch 
dieselben  dem  Volke  Dienste  zu  erweisen.  Man  sieht,  der  Beweis 
wird  viel  schlagender,  der  Spott  viel  vernichtender,  wenn  das  non 
gestrichen  wird.  Die  ganze  Schilderung  trägt  das  Gepräge  der  bitter- 
sten Ironie.  Gleich  vorher  antwortete  der  Redner  auf  den  selbst  fin- 
gierten Einwand  est  enim  komo  iste  populo  Romano  deditus  mit  den 
Worten  nihil  vidi  magis;  auch  hier  Ironie,  da  er  im  Grunde  hätte  sa- 
gen müTsen  nihil  vidi  minus.  Auch  dies  dient  also  zur  Stütze  unsrer 
Ansicht.  Dann  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  diese  Ansicht  ist  nicht 
eine  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  gebaute  Conjectnr ,  sondern  die  Les- 
art der  besten  Hs.,  des  Par.,  welcher  das  non  vor  popularis  weg- 
läfst.  Um  so  mehr  wundert  mich ,  dafs  Halm  ihm  hier  nicht  folgte. 
Wie  viel  Spielraum  Cicero  in  dieser  Schilderung  der  Ironie  ein- 
räumte, zeigt  sich  auch,  wenn  überhaupt  noch  ein  Beweis  nöthig, 
kurz  nachher  in  demselben  Paragraphen,  wo  er  von  Gellius  sagt:  gut, 
ut  credo,  non  libidmis  causa,  sed  ut  plebicola  videretur,  libertinam 
duxit  uxorem.  Hier  macht  nun  auf  umgekehrte  Art  gerade  das 
Hinzufügen  des  non  die  Ironie  aus%—  In  seiner  Schilderung  des 
Gabinius  erwähnt  Cicero  auch  folgendes :  posteaquam  rem  paternam 
ab  idiotarum  dititiis  ad  philosophorum  regulam  per  duxit,  Graten- 
tum  se  .  .  .  pulari  toluit.  Der  Sinn  ist  klar:  Gabinius  ist  durch  seine 
Schlemmerei  ans  einem  reichen  Mann  zum  armen  geworden.  Was  - 
heifst  aber  hier  reguta?  Man  antwortet:  es  bedeutet  den  Kanon  der 
Philosophen,  nach  welchem  der  Mensch  nur  so  viel  bedarf,  als  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nothwendig  und  unentbehrlich  erscheint.  Halm 
hat  diese  Erklärung  in  beiden  Ausgaben  angenommen  und  deshalb  die 
Lesart  beibehalten.  Andere  dagegen  haben  an  dem  Ausdruck  reguta 
Anstofs  genommen,  so  K.  Fr.  Hermana  und  Bezzenberger.  Hermanns 
Worte  sind  gewis  der  Beachtung  werth :  c  mihi  vero  numquam  persua- 
debitur,  solius  regulae,  h.  e.  placiti  et  normae,  qua  philosophi  sa- 
tietatem  victus  descripserint,  eam  vim  esse  passe,  ut  di vitiig  simili 
contrarietate  opponatur,  qua  philosophos  idiotis  opponi  videmos.'   Es 
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scheint  hier  ein  concreteres  Wort  von  realerem  Inhalt  gleich  den  di~ 
viliae  erfordert  zu  werden.  Hermanns  eigener  Vorschlag,  tegnla 
zu  schreiben,  und  in  ähnlichem  Sin»  Bezzenbergers  pergula  er- 
füllen diese  Forderung  schwerlich,  da  sie  am  umgekehrten  Fehler 
leiden,  d.  h.  zu  specieller  Natur  sind,  als  dafs  sie  auf  gleicher  logi- 
scher Stufe  mit  den  dititiat  stehen  könnten.  Ich  möchte  deshalb  vor- 
schlagen: posteaquam  rem  patemam  ab  idiotärum  divitiis  ad  philo- 
sophorum  rem  gula  perduxü.  Dafs  Schlemmerei  am  Vermögensrnin 
des  Gabitrius  Schuld  war,  sagt  Cicero  selbst  unmittelbar  vorher:  ut 
bona  solus  comesset;  dafs  gula  oft  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird, 
ist  bekannt;  was  ferner  die  res  philosophorum  sei,  kann  ebenso  wenig 
einem  Zweifel  unterliegen;  sie  ist  eben  stets  von  geringem  Belang 
und  bildet  zu  der  res  paterna,  die  von  Cicero  selbst  als  sehr  bedeu- 
tend angegeben  wird,  einen  sehr  passenden  Gegensatz.  —  Wir  können 
unser  gastronomisches  Capitel  noch  nicht  verlafsen.  Auch  das  philo- 
sophierende, nach  griechischer  Manier  eingerichtete  Leben  half  dem 
Galrinins  nichts  und  brachte  keine  Frucht.  Nihil  saneate  iuvabant 
anagnostae;  libeüi  pro  vino  etiam  saepe  oppignerabantur.  Die  Cor- 
roptel  der  Stelle  ist  klar.  Halm  lafst  die  Worte  iutabant  anagnostae 
vollständig  weg  und  schreibt  nihil  sanabant  tum  Üb  tili.  Dieses  Weg- 
lafsen  beroht  aber  unserer  Ueberzeugung  nach  auf  keinem  stichhalti- 
gen Grunde.  Die  fraglichen  Worte  nemlich  sind  im  Par.  von  jünge- 
rer Hand  geschrieben.  Allein  sie  beweisen  doch ,  dafs  hier  ein  Zwi- 
schenraum ist,  der  ausgefüllt  werden  mufs;  etwas  mufs  also  hier 
vorhanden  sein,  denn  die  beiden  Worte  sind  nicht  üb  er  die  Zeile  ge- 
schrieben. Zudem  wäre  eine  solche  Glosse  schon  wegen  des  Vor- 
kommens der  anagnostae  von  unbegreiflicher  Art.  Wir  müfsen  aus 
diesem  Grunde  durchaus  uns  für  Beibehaltung  jener  Worte  ausspre- 
chen. Aber  wie  ist  das  vorhergehende  zu  heilen?  Hermanns  Vermu- 
thung ,  sanctitatem  zu  schreiben  für  saneate  ist  nach  diplomatischem 
Mafsstabe  allerdings  annehmbar,  aber  dem  erforderlichen  Sinn  scheint 
sie  doch  nicht  ganz  zu  entsprechen;  es  kann  hier  nur  ein  Wort  am 
Platze  sein,  welches  auf  Efsen  oder  Trinken,  auf  Schlinggier  oder 
Schlemmerei  Bezug  hat;  Beweis  dafür  ist  das  zweite  Glied  Ubelli  pro 
rino  saepe  oppignerabantur  und  das  folgende  manebat  insaturabile 
abdomen.  Das  Wort  sanctitas  aber  kann  schwerlich  im  Reiche  die- 
ser Begriffe  eine  Stelle  finden.  Eher  schon  sahilas,  weil  eben  Gabi- 
nius  an  jener  Unmäfsigkeit  krank  war  und  das  Wort  auch  von  mora- 
lischer Gesundheit  gebraucht  wird ;  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  in- 
des kann  das  Wort  satietas  beanspruchen ,  gerade  weil  im  folgenden 
gesagt  wird,  das  insaturabile  abdomen  sei  geblieben.  Der  Sinn  wäre: 
'die  Anagnosten  halfen  ihm  nicht  zur  Sättigung,  d.  h.  ihr  Vorlesen 
konnte  ihn  nicht  sättigen;  er  bedurfte  leiblicher  Speise.'  Will  man 
aber  im  ersten  Gliede  neben  der  Gegenüberstellung  von  anagnostae 
und  Ubelli  noch  eine  andere ,  wodurch  auch  der  Wein  (pro  vino  op~ 
pign.)  einen  entsprechenden  Gegenbegriff  fände  —  und  man  darf  dies 
vielleicht  verlangen  — ,  so  weifs  ich  in  der  That  keinen  befsercn  Vor- 
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schlag  als  mit  einer  Aenderung,  welche  auf  den  ersten  Blick  gefähr- 
licher aussieht  als  sie  wirklich  ist,  zu. schreiben :  nihil  esu ri entern 
iuvabant  anagnostae  etc.  Das  Wegfallen  eines  oder  mehrerer  Schrift- 
zeichen  zwischen  nihil  und  dem  sane  der  Codd.  bezeugen  sehr  gute 
Hss.  (die  beiden  Berrter),  und  zwischen  surtente  und  saneate  ist  der 
Unterschied  nicht  gerade  abschreckend,  besonders  wenn  das  Wort 
nur  einigermafsen  undeutlich  geschrieben  war.  Gegen  den  Sinn  läfst 
sich  gewis  nichts  einwenden.  —  Weil  wir  hier  von  einer  Stelle  ge- 
handelt haben,  wo  uns  einzelne  Worte  einer  jüngeren  Hand  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Zusammenhangs  mit  dem  Sinn  sowohl  als 
hauptsächlich  mit  der  übrigen  Schrift  nicht  verwerflich  schienen ,  so 
sei  es  mir  erlaubt,  meinerseits  wenigstens  mein  Bedauern  auszuspre- 
chen über  die  Einbufse  an  einer  andern  Stelle,  wie  wir  sie  durch  das 
oben  erwähnte  Verfahren  Halms  erlitten  baben.  §.  107  beifst  es  von 
Pompejus :  kuius  oratio  vi  semper  gravis  et  grata  in  contionibus  fuit 
(nach  der  trefflichen  Emendation  Spengels),  sie  contendo  numquam 
neque  sententiam  eins  auetoritate  neque elöquenliam  iueun- 
ditate  fuisse  maiore.  Weil  hier  die  gesperrt  gedruckten  Worte  von 
jüngerer  Hand  herrühren,  aber  mitten  im  schriftlichen  Zusammenhange 
stehen,  werden  sie  als  Einschiebsel  entfernt.  Ich  kann  mich  in  dies 
Verfahren  niebt  recht  hineinfinden,  hier  um  so  weniger,  als  dann  mit 
den  übrigen  Worten  Veränderungen  vorgenommen  werden  müfsen. 
Halm  schreibt  nemlich:  sie  contendo,  numquam  neque  eloquentia  ne- 
que iueunditate  fuisse  maiore.  —  §.  120  wird  erzählt,  wie  der  Tra- 
goede  Aesopus  in  seinen  Darstellungen  einzelne  Stellen  römischer 
Tragiker  auf  Ciceros  Verhältnisse,  wo  diese  mit  jenen  Aehnlichkeiten 
darboten ,  angewandt  habe.  Summi  enim  poetae  ingenium  non  solum 
arte  sua>  sed  etiam  dolore  exprimebat.    Qua  enim: 

*  qui  rem  publicam  certo  animo  adiuverit, 

statuerit,  steterit  cum  Achivis9  — 
robiscum  me  stetisse  dicebat9  vestros  ordines  demonstrabat :  revoca- 
batur  ab  universis  — 

*re  dubia 

haud  dubitarit  vitam  offerre  nee  capiti  pepercerit.9 
Hier  ist  mir  das  qua  enim  auf  arte  bezogen  verdächtig,  erstens  weil 
es  so  isoliert  steht,  dann  hauptsächlich,  weil  man  wegen  der  Steige- 
rung durch  sed  etiam  eher  eine  Bezugnahme  auf  den  dolor  erwartet. 
Ich  glaube,  beide  Begriffe,  die  ars  sowohl  als  der  dolor  finden  sich 
vereinigt,  wenn  man  hinter  enim  ein  Wort  einschaltet,  das  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  sehr  leicht  wegfallen  konnte,  nemlich  vi:  Qua 
enim  vi  etc.  Dann  möchte  ich  diese  Worte  mit  dicebat  in  Verbin- 
dnng  bringen,  nicht,  wie  Halm  getban,  die  Sätze  vobiscum  bis  unt- 
rer sis  als  von  Cicero  aufserhalb  des  grammaticalischen  Verbandes 
eingeschaltet  und  durch  Gedankenstriche  getrennt  ansehen,  indem 
sonst  zu  dem  mit  qua  enim  eingeleiteten  Satze  Snbject  und  Praedicat 
fehlen.  'Mit  welcher  Eindringlichkeit,  mit  welchem  Nachdruck  be- 
zeichnete er  (dicebat)  rn  jenen  Dichterworten : 

4* 
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der  den  Staat  mit  festem  Sinn  geschirmt, 
der  ihn  aufgerichtet,  der  mit  den  Achivern  gestanden, 
mich  als  den,  der  mit  ench  gestanden,  bezeichnete  er  euern  Stand 
(als  die  Achiver).'  Der  Satz  revocabatur  ab  universis  bezeichnet  dann 
wieder  ein  neues,  von  den  vorhergehenden  unabhängiges  Moment,  und 
nun  konnten  schon  ohne  weitere  Einleitung  und  Anknüpfung  andere 
Verse  der  Tragoedie  angeführt  werden. 

Vorstehende  Bemerkungen  haben  nur  dasjenige  hervorgehoben, 
worin  ich  dem  verehrten  Hrn.  Herausgeber  nicht  glaubte  beipflichten 
zu  können ;  sollten  sie  sich  auch  auf  alles  das  gute  und  neue  erstre- 
cken, was  die  Ausgabe  enthält,  so  würden  sie  erstlich  zu  sehr  an- 
schwellen, zweitens  aber  wäre  es  eine  undankbare  Muhe,  da  Halms 
Arbeit  durch  seinen  Namen  schon  genug  verbürgt  und  empfohlen  ist 
und  meines  Lobes  nicht  erst  bedarf.  Um  so  mehr  würde  es  dagegen 
mich  freuen,  wenn  die  eine  oder  andere  meiner  Bemerkungen  bei  dem 
Herausgeber  selbst  Anerkennung  und  Aufnahme  finden  sollte.  Noch 
ist  in  dieser  Rede  nicht  alles  erschöpft  und  ins  reine  gebracht  (beson- 
ders liefsen  sich  die  von  Halm  gewöhnlich  als  Interpolationen  betrach- 
teten Znsötze  *  jüngerer  Hand9  noch  in  Untersuchung  ziehen),  und 
wenn  irgend  eiue  Rede  Ciceros  sowohl  wegen  der  Gediegenheit  der 
Diction  als  auch  wegen  des  grofsen  historischen  Interesses  neue  Unter- 
suchungen stets  wieder  rechtfertigt  und  lohnt ,  so  ist  es  diese. 
Basel.  J.  A.  Moehly. 


Cornelius  Tarif  US.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdcy.  Erster  Band. 
Ab  excessu  divi  Augusti  I  —  VI.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  a.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessn  divi  Augusti  XI — 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius.   Ebendaselbst  1852.    244  S.  8. 

Hr.  Professor  Nipperdey  hat  sich  durch  mehrere  Leistungen  als 
einen  so  gründlichen  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur, 
zugleich  als  einen  so  scharfsinnigen  und  methodisch  gebildeten  Kriti- 
ker bewährt,  dafs  man  von  seiner  Ausgabe  des  Tacitus  nichts  ge- 
wöhnliches erwarten  durfte.  Diese  Erwartung  ist  durch  die  dem  Rec. 
vorliegende  Ausgabe  der  Annalen  nicht  getauscht  worden.  Mit  grofser 
Sorgfalt  hat  der  Herausgeber  die  verdienstlichen  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger benutzt,  die  in  Zeit-  und  Gelegenheitsschriften  zerstreuten  Be- 
merkungen in  grofser  Vollständigkeit  beachtet,  vor  allem  in  den 
Geist  und  Sprachgebrauch  seines  Auetors  selbst  so  wie  der  verwandten 
silbernen  und  poetischen  Litteratur  einzudringen  gesucht.  Bedeuten- 
des endlich  hat  er  aus  eignen  Mitteln  geleistet,  sowohl  für  die  Erklä- 
rung, die  gleich  sehr  in  Bezug  auf  Sprache  als  auf  Sachinhalt  gefördert 
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erscheint,  als  besonders  für  die  Kritik,  die  er  mit  derjenigen  Kühn- 
heit, welche  der  Zustand  des  Textes  erfordert,  ja  mit  Verwegenheit 
handhabt,  zuweilen  mit  ausnehmendem  Glück,  niemals  ohne  Scharf- 
sinn, selten  ohne  Anlafs.  Dafs  bei  einem  so  schwierigen  Schriftstel- 
ler wie  Tacitus  nicht  alles  gelungen,  einzelnes  mißlungen  genannt 
werden  darf,  ist  sehr  natürlich,  wie  wir  ja  nur  schrittweise  zur  voll- 
kommenen Erkenntnis  des  grofsen  Geschichtschreibers  gelangen  werden. 
Aber  einen  erfreulichen  Schritt  hat  Hr.  N.  vorwärts  gethan,  und  wie  es 
dem  Rec.  ergangen  ist,  dafs  er  reiche  Belehrung  erfahren  und  in  man- 
cher Einzelheit  sein  eignes  Unheil  berichtigt  gesehen  hat,  so  wird 
wohl  kein  Leser  das  Buch  ohne  Nutzen  und  Dank  gegen  den  Heraus- 
geber aus  der  Hand  legen.  Der  Plan  der  Haupt-Sauppeschen  Samm- 
lung hat  ihn  zu  einer  grÖTsern  Kürze  genöthigt  als  man  wünschen 
möchte ;  in  der  Anführung  von  alten  Schriftstellern  ohne  ihre 
Worte  mitzutheilen ,  in  der  Angabe  von  Varianten  und  der  durchgän- 
gigen Berücksichtigung  anderer  Erklärungen  und  Conjecturen,  ohne 
deren  Urheber  zu  nennen,  überschreitet  er  die  Bestimmungen  der  Re- 
daction,  hebt  dagegen  die  abweichenden  Angaben  des  Suetonius  und 
Cassius  Dio  nicht  immer  hervor.  Auch  liefse  sich  über  die  Ueber- 
gehung  einiger  Schwierigkeiten  rechten,  wenn  dabei  nicht  meistens 
das  snbjective  Urtheil  entscheiden  müste.  Wir  ziehn  es  daher  vor, 
dem  Hg.  auf  seinem  Wege  zu  folgen. 

Die  Einleitung  stellt  in  gedrängter  Kürze  und  ansprechender 
Form  das  Leben  und  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Tacitus 
dar.  Uebereinstimmend  u.  a.  mit  Ritter  hält  er  das  Jahr  54  n.  Chr. 
für  sein  Geburtsjahr;  die  Frage,  ob  etwa  Interamna  sein  Geburtsort 
gewesen  sei,  übergeht  er  ebenso  wie  die  nach  dem  Vater  des  Ge- 
schichtschreibers.  *)  Den  Vornamen  Publins  statt  Gaius,  wie  seit  Lipsius 
geschrieben  wird,  nimmt  er  nach  Thiersch  dem  Zeugnisse  des  Sido- 
nius  Apollinaris  entgegen  aus  der  mediceischen  Hs. ,  wo  er  dreimal 
wiederholt  wird,  wohl  mit  Recht  in  Schutz  ,  wie  denn  überhaupt  die 
Strenge  zu  rühmen  ist,  womit  zweifelhafte  Fälle  nach  Anleitung  des 
Codex  entschieden  werden.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  S.  V,  dafs 
Tacitus  nicht  sowohl  die  Aedilitfit  als  das  Volkstribunat ,  sondern  nach 
dem  Gebrauche  der  Kaiserzeit  nur  eines  von  diesen  beiden  Aemtern  be- 
kleidet haben  werde;  höchst  wahrscheinlich  die  Vermuthung,  dafs  er 
im  J.  90  Rom  als  praetorischer  Legionslegat  (vergl.  II,  36)  verlafsen 
habe  (Agr.  45).  Mit  schlagenden  Gründen  wird  S.  Vli  gegen  Ritter 
ausgeführt,  dafs  die  Historien  nicht,  wie  dieser  Gelehrte  vol.  I  p.  XV 
meinte ,  noch  bei  Domitians  Lebzeiten  geschrieben  und  erst  nach  des- 
sen Tode  herausgegeben ,  sondern  dafs  sie  nach  dem  Tode  des  Ty- 


*)  Die  aweifelhafte  Inschrift  Jbei  Reinesius  Inscr.  p.  103  hat  seit- 
dem Braun  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  von  Atterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande XIX  S.  94  ff.  aus  Gesenius  Papieren-  in  ihrer  echten  Gestalt 
herausgegeben.  Schon  Thiersch  hatte  in  den  Münchner  gel.  Anz.  1848 
Nr.  32  ihre  Echtheit  vertheidigt. 
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rannen  abgefafst  wurden.  Auch  darin  muf*  ich  Hrn.  N.  gegen  Ritters 
Ausführung,  die  mir  früher  selbst  wahrscheinlich  vorkam,  Recht  ge- 
ben, dafs  die  Historien  14,  die  Annalen  16  Bücher  umfafstcn.  Denn 
die  Handschrift  bezeichnet  nach  dem  16n  Buch  die  Bücher  der  Histo- 
rien mit  den  fortlaufenden  Zahlen,  und  es  ist  kein  Grund,  von  ihren 
Angaben  abzuweichen.  Ebenso  überzeugend  ist  die  Bemerkung  S.  XI, 
dafs  der  Titel  des  groTsern  Werkes  nicht,  wie  man  seit  Rhenanus  all- 
gemein angenommen  hat,  Annales,  sondern,  wie  ihn  der  Mediceus  an- 
gibt, ab  excessu  dir»  Augusti  gewesen  sei.  Für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  wird  freilich  der  Name  Annales  der  Kürze  wegen  sein  Recht 
behaupten  *).  Im  Verfolg  der  Einleitung  werden  die  religiös-philo- 
sophischen und  politischen  Ansichten  des  Tacitus,  so  wie  die  Eigen- 
thümlichkeiten  seines  Stils  kurz  und  treffend  geschildert. 

Den  Text  gibt  der  Hg.,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf  Grund 
der  sorgfältigen  Collation  der  beiden  mediceischen  Hss.,  wodurch  Bai- 
ter  der  Orellischen  Ausgabe  ihren  gröfsten  Vorzug  gewährt  hat.  Die 
Abweichungen  der  handschriftlichen  Lesart  von  seinem  Texte  gibt  der 
Hg.  im  Anhange,  vor  diesen  die  Verbefserungen ,  welche  in  den  Text 
aufgenommen  worden  sind,  mit  den  Namen  der  Urheber,  allerdings 
weit  sorgfältiger  als  bei  Ritter.  Jedoch  leiden  diese  Angaben  an  einem 
Uebelstande,  den  allerdings  die  Bedingungen  der  Sammlung  mit  sich 
gebracht  haben,  dafs  nur  derjenige  Gelehrte  genannt  wird,  als  dessen 
Eigenthum  die  Verbefserung  sich  zuerst  gedruckt  vorfand,  die  Art 
aber ,  wie  diese  durch  anderer  Vorarbeiten  allmählich  zu  Stande  ge- 
kommen war,  ebenso  wenig  wie  die  Gründe,  weshalb  sie  aufgenom- 
men worden,  dargestellt  werden.  Dies  macht  die  Benutzung  dieser 
Notizen  für  den  Gelehrten  (und  für  diesen  haben  sie  allein  Interesse) 
zwar  immerbin  dankenswert!),  aber  doch  mühsam  oder  trügerisch. 
Verzeihlich  sind  einzelne  Versehen,  von  denen  Rec.  folgende  an- 
gemerkt hat:  I,  3  rührt  destinari  nicht  von  Acidalius  her.  III,  68  sind 
die  Worte  quippe  alia  parente  geniti  nicht  von  N.,  sondern  nach 
Walthers  Anmerkung  zuerst  von  Weikert  als  unecht  bezeichnet  wor- 
den. IV,  28  ist  pater  nicht  von  N.,  sondern  von  Freher  zugesetzt  und 
in  mehreren  Ausgaben  aufgenommen.  Ebend.  30  ist  cum  von  Mure- 
tus,  freilich  an  einer  andern  Stelle  vor  censeret,  eingeschoben.  VI, 
24  sind  die  Worte  alienationem  mentis  simulans  nicht  zuerst  von 
Bckker,  sondern  nach  Walther  von  Bahrdt  als  unecht  verworfen.  XI, 
35  rührt  die  richtige  Interpnnction ,  wonach  die  Worte  et  indicium 
afferentem  zu  Titius  Proculus  gehören,  von  Seyffert  her.  Indessen 
legt  Hr,  N.  darauf  vielleicht  weniger  Gewicht.  Aber  XII,  27  hätte  er 
leicht  sehen  können ,  dafs  nicht  er  die  Lücke  vor  Pomponius  zuerst 
bezeichnet  hatte,  sondern  nach  Walther  Ernesti,  nach  Orelli  richtiger 
Lipsius  und  Ernesti.  Ebend.  44  vermuthet  Freinsheim  nach  Hrn.  N. 
potentiae  properum,  nach  Orelli  impotentiae  promptae  (ich  weifs  nicht 


*)  Das   Verdienst,   zuerst  jenen  echten  Titel  begründet  zu  haben, 
gebührt  aber  Thiersch  a.  a.  O.  Nr.  134. 
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wer  Recht  hat).  Ebend.  59  wird  indignas  sordes  als  Verbesserung 
von  Jacob  angeführt;  dieser  hat  aber  blofs  indignas  aus  dem  Codex 
statt  der  Vulgata  indignasque  hergestellt;  sordes  statt  sortes  schreibt 
man  seit  N.  Heinsius  allgemein.  XIII,  22  hat  Lipsius  nicht  Faenio  son- 
dern Fenio.  Jenes  behauptet  Orelli  zuerst  aufzunehmen.  XV,  36  finde 
ich  iantum  itineris  schon  bei  Ruperti.  Ebend.  74  hat  admonitu  nicht 
der  Hg.  zuerst,  sondern  Bezzenberger  und  nach  ihm  Ritter  im  Philo- 
logus  IV  S.  700. 

Schlimmer  und  in  der  That  kaum  zu  entschuldigen  ist  die  Nach- 
läfsigkeit,  womit  der  Druck  der  Varianten  beaufsichtigt  worden  ist. 
An  folgenden  Stellen  weicht  dadurch  die  Angabe  des  Hg.  von  der 
Collation  Baiters,  wie  sie  bei  Orelli  gegeben  wird,  ab ; 


Nipperdey: 

Baiter  bei  Orelli: 

I,  26  dimissione 

dimisione 

1  „    40  de  genere 

degenere 

II,  11  primillarium 

primilliarium 

IV,  13  procons. 

Procons. 

„    37  per  oms 

per  oms 

XI,    5  G. 

G.  (nota  tarnen  inter  C  et  G  ambigua) 

„      9  dn 

dm 

XII,  2  Paetina 

Pelina  (nach  Orellis  Note  zu  C.  1) 

„    14  mularel 

mutaret1 

„     „  rexque 

rexque1 

„    15  amissis 

ammissis 

„    23  Narbonensi 

Narbonensis  corr. 

„    24  deforoque 

deforoque  (deleta  a  rec.  m.  syllaba  de) 

„  39  vitam 

uitä  (wegen  der  Verbefserung  vita  wichtig) 

„    46  quanquam 

qaanq, 

„    61  pcibusque 

pcibusque 

„    66  svpmis 

supmis 

XIII,  43  plia 

ptia 

„    44  pces 

pces 

„    45  rei  .  p. 

rei  p. 

„    49  rem  .  p. 

rem  p. 

XIV,  43  p  .  c. 

p  .  c. 

„   48  pcibus 

pcibus 

„    62  ammissum 

ammisum 

XV,  43  cotnmunione 

comunione 

v'  „    50  extimulaeerat 

extimulaverat 

XV,  55  et  aphrodüum 

etaphrodilum 

XVI,  30  toriussavi  ||  nus 

torius  savinus 

„    34  frequenteegerat 

frequenteegerat. 

Wenn  dergestalt,  freilich  nur  in  Kleinigkeiten,  die  Abweichungen  der 
Hs.  unrichtig  wiedergegeben  werden,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 
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rannen  abgefafst  wurden.  Auch  dariu  mufs  ich  Hrn.  N.  gegen  Ritters 
Ausführung,  die  mir  früher  selbst  wahrscheinlich  vorkam,  Recht  ge- 
ben, dafs  die  Historien  14,  die  Annalen  16  Bücher  umfafstcn.  Denn 
die  Handschrift  bezeichnet  nach  dem  16n  Buch  die  Bücher  der  Histo- 
rien mit  den  fortlaufenden  Zahlen,  und  es  ist  kein  Grund,  von  ihren 
Angaben  abzuweichen.  Ebenso  überzeugend  ist  die  Bemerkung  S.  XI, 
dafs  der  Titel  des  gröfsern  Werkes  nicht,  wie  man  seit  Rhenanus  all- 
gemein angenommen  hat,  Annales,  sondern,  wie  ihn  der  Mediceus  an- 
gibt, ab  excessu  divi  Augusti  gewesen  sei.  Für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  wird  freilich  der  Name  Annales  der  Kürze  wegen  sein  Recht 
behaupten  *).  Im  Verfolg  der  Einleitung  werden  die  religiös-philo- 
sophischen und  politischen  Ansichten  des  Tacitus ,  so  wie  die  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Stils  kurz  und  treffend  geschildert. 

Den  Text  gibt  der  Hg.,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf  Grund 
der  sorgfaltigen  Collation  der  beiden  mediceischen  Hss.,  wodurch  Bai- 
ter  der  Orellischen  Ausgabe  ihren  gröfsten  Vorzug  gewährt  hat.  Die 
Abweichungen  der  handschriftlichen  Lesart  von  seinem  Texte  gibt  der 
Hg.  im  Anhange,  vor  diesen  die  Verbefserungen ,  welche  in  den  Text 
aufgenommen  worden  sind,  mit  den  Namen  der  Urheber,  allerdings 
weit  sorgfältiger  als  bei  Ritter.  Jedoch  leiden  diese  Angaben  an  einem 
Uebelstande,  den  allerdings  die  Bedingungen  der  Sammlung  mit  sich 
gebracht  haben,  dafs  nur  derjenige  Gelehrte  genannt  wird,  als  dessen 
Eigenthum  die  Verbefserung  sich  zuerst  gedruckt  vorfand,  die  Art 
aber,  wie  diese  durch  anderer  Vorarbeiten  allmählich  zu  Stande  ge- 
kommen war,  ebenso  wenig  wie  die  Gründe,  weshalb  sie  aufgenom- 
men worden,  dargestellt  werden.  Dies  macht  die  Benutzung  dieser 
Notizen  für  den  Gelehrten  (und  für  diesen  haben  sie  allein  Interesse) 
zwar  immerhin  dankenswerth,  aber  doch  mühsam  oder  trügerisch. 
Verzeihlich  sind  einzelne  Versehen,  von  denen  Rec.  folgende  an- 
gemerkt hat:  I,  3  rührt  destinari  nicht  von  Acidalius  her.  III,  68  sind 
die  Worte  quippe  alia  parente  geniti  nicht  von  N.,  sondern  nach 
Walthers  Anmerkung  zuerst  von  Weikert  als  unecht,  bezeichnet  wor- 
den. IV,  28  ist  pater  nicht  von  N.,  sondern  von  Freher  zugesetzt  und 
in  mehreren  Ausgaben  aufgenommen.  Ebend.  30  ist  cum  von  Mure- 
tus,  freilich  an  einer  andern  Stelle  vor  censeret,  eingeschoben.  VI, 
24  sind  die  Worte  alienationem  mentis  simulans  nicht  zuerst  von 
Bekker,  sondern  nach  Walther  von  Bahrdt  als  unecht  verworfen.  XI, 
35  rührt  die  richtige  Interpunction ,  wonach  die  Worte  et  indicium 
Offerenten*  zu  Titius  Proculus  gehören,  von  Seyffert  her.  Indessen 
legt  Hr.  N.  darauf  vielleicht  weniger  Gewicht.  Aber  XII,  27  hätte  er 
leioht  sehen  können ,  dafs  nicht  er  die  Lücke  vor  Potnponius  zuerst 
bezeichnet  hatte,  sondern  nach  Walther  Ernesti,  nach  Orelli  richtiger 
Lipsius  und  Ernesti.  Ebend.  44  vermnthet  Freinsheim  nach  Hrn.  N. 
potentiae  properum,  naoh  Orelli  impotentiae  promptae  (ich  weife  nicht 


*)  Das  Verdienst,   zuerst  jenen  echten  Titel  begründet  zu  haben, 
gebührt  aber  Thiersch  a.  a.  O.  Nr.  134. 
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wer  Recht  bat).  Ebend.  59  wird  indignas  sordes  als  Verbefserung 
von  Jacob  angeführt;  dieser  hat  aber  blofs  indignas  aus  dem  Codex 
statt  der  Vulgata  indignasque  hergestellt;  sordes  statt  sortes  schreibt 
man  seit  N.  Heinsins  allgemein.  XIII,  22  hat  Lipsins  nicht  Faenio  son- 
dern Fenio.  Jenes  behauptet  Orelli  zuerst  aufzunehmen.  XV,  36  finde 
ich  tantnm  itineris  schon  bei  Rnperti.  Ebend.  74  hat  admonüu  nicht 
der  Hg.  zuerst,  sondern  Bezzenberger  und  nach  ihm  Ritter  im  Philo- 
logoa  IV  S.  700. 

Schlimmer  und  in  der  That  kaum  zu  entschuldigen  ist  die  Nach- 
lärsigkeit,  womit  der  Druck  der  Varianten  beaufsichtigt  worden  ist. 
An  folgenden  Stellen  weicht  dadurch  die  Augabe  des  Hg.  von  der 
Collation  Bauers,  wie  sie  bei  Orelli  gegeben  wird,  ab ; 


Nipperdey: 
I,  26  dimissione 
'  „    40  de  genere 
II,  11  primillarium 
IV,  13  procons. 
„    37  per  oms 

XI,  5  G. 
„      9  dn 

XII,  2  Paetina 
„    14  mularet 
„     „  rexque 
„    15  amissis 

„    23  Narbonensi 
„    24  deforoque 
„  39  vitam 
„    46  quanquam 
„    61  pcibusque 
„    66  svpmis 

XIII,  43  plia 
„    44  pces 

„    45  rei  . p. 
„    49  rem  .  p. 

XIV,  43  p  .  c. 
„    %&  ptibus 

„    62  ammissum 
XV,  43  communione 

M 

""  „    50  extimulaveral 
XV,  55  et  aphroditum 
XVI,  30  toriussavi  \\  nus 
„    34  frequenteegerat 


Baiter  bei  Orelli: 
dimisione 
dt  genere 
primitliarium 
Procons. 
per  oms 

G.  (nota  tarnen  inter  C  et  G  ambigua) 
dm 

Pelina  (nach  Orellis  Note  zu  C.  1) 
mutarei1 
rexque1 
ammissis 
Narbonensis  corr. 

deforoque  (deleta  a  rec.  m.  syllaba  de) 
uita  (Wegen  der  Verbefserung  vita  wichtig) 
qaanq. 
pcibusque 
supmis 
piia 
pces 
rei  p. 
rem  p. 

]T77. 

pcibus 

ammisum 

comunione 


extimulaverat 
elaphroditum 
torius  savinus 
frequenteegerat. 

Wenn  dergestalt,  freilich  nur  in  Kleinigkeiten,  die  Abweichungen  der 
Hs.  unrichtig  wiedergegeben  werden,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 


56  K.  Nipperdey:  Cornelius  Tacitus.    lr  u.  2r  Band. 

nehmen ,  wenn  auch  der  Text  selbst  durch  häufige  Druckfehler  ent- 
stellt wird.  Zu  den  von  dem  Hg.  selbst  Bd.  I  S.  362  und  II  S.  227  be- 
richtigten kommen  noch  folgende  hinzu :  I,  28  ist  zu  lesen  laborem, 
37  viaticoy  43  offerendum)  53  incitamenta  und  caedem,  58  antehabeo, 
65  manum*  70  salutis.  II,  46  auxilia,  54  Germanico  statt  Germani, 
56  an  das  Ende  der  Zeile  18  ein  Trennungsstrich  zu  setzen.  III,  4  lies 
anUquüatis .,  12  exituque,  13  habitam,  19  rumore,  3&  propior  statt 
proprior.  IV,  32  lacessitay  54  mufs  nach  poUebat  ein  Fragezeichen 
stehen,  55  zu  lesen  quanam,  159  fidentem.  VI,  10  obiid.  XIII,  21 
omnibus.  XIV,  35  ulcisci.  XV,  5  obsidionem,  51  coniuratos,  73  •»- 
crepuit  ohne  Komma.  XVI,  18  quandam  u.  s.  w.  In  den  Anmerkun- 
gen des  Hg.  sind  u.  a.  folgende  Citate  verdruckt;  I  S.  XVIII  Z.  9  XVI 
I.  XV;  II  S.  113  IV  1.  VI;  S.  220  XL11I  K  XLVIIL  Endlich  läfst  es 
sich  nicht  rechtfertigen,  dafs  der  Hg.  sich  auf  Baiters  Collation  un- 
bedingt verläfst  und  es  gar  nicht  der  Mähe  werth  halt ,  die  Abwei- 
chungen der  Vergleichung  von  Thiersch  (Münchner  gel.  Anz.  1849 
Nr.  117)  und  Bekker  anzugeben,  die  doch  an  einigeu  Stellen  ohne  Zwei- 
fel das  richtigere  gibt.  Ja  er  scheint  die  sorgfältige  Recension  der 
Ausgabe  Orellis  von  Mützell  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1847 
II  S.  200  IT.  und  besonders  1848  S.  219  ff.  gar  nicht  beachtet  zu  haben. 
Sonst  würde  er  die  nach  Bekkers  eigner  Vergleichung  des  Med.  zu 
den  sechs  ersten  Büchern  dort  angegebenen  Varianten ,  die  namentlich 
für  die  Orthographie  wichtig  sind ,  gewis  berücksichtigt  haben.  Ich 
unterlafse  sie  nachzutragen  und  hoffe,  dafs  Hr.  N.  in  einer  zweiten 
Auflage  oder  den  folgenden  Bänden  diese  Versäumnis  gut  machen 
wird. 

In  der  Orthographie  folgt  nemlich  der  Hg.  der  Handschrift 
mit  grofser  Genauigkeit  auch  in  ihren  Inconsequenzen.  Ueber  das 
Mafs  läfst  sich  nicht  streiten,  da  die  Rechtschreibung  überhaupt  noch 
zu  keinem  ganz  festen  Verfahren  gekommen  ist.  Sehr  beachtungs- 
werthe  Zusammenstellungen  gibt  namentlich  Mützell  a.  a.  0. 

Die  Conjecturalkritik,  welche  bei  Tacitus  ebenso  nöthig 
als  durch  das  gebotene  Festhalten  an  den  Schriftzügen  der  medicei- 
schen  Hss.  geregelt  ist,  handhabt  der  Hg.  mit  grofsem  Scharfsinn 
und  häufig  mit  Glück.  An  230  Stellen  ändert  er  nach  eigner  Vermn- 
thung,  indem  er  theils  Glosseme  einklammert,  theils  Lücken  aufzeigt 
und  ergänzt,  theils  verschriebene  Worte  verbefsert.  Diese  Aenderun- 
gen  sollen  entweder  historische  und  antiquarische  Fehler  berichtigen 
.  oder  dem  Gedanken  und  den  Sprachgesetzen  mehr  entsprechen  als  die 
Lesarten  der  Hs.  Sie  beruhen  auf  einer  genauen  Kenntnis  des  taci- 
teischen  Sprachgebrauchs  und  sind  ohne  Ausnahme  scharfsinnig,  nicht 
wenige  glänzend,  einige  unzweifelhaft.  Nur  zwei  Stellen  XV,  51  und 
XVI,  21  bezeichnet  der  Hg.  durch  ein  Kreuz  als  noch  nicht  genügend 
hergestellt;  an  den  übrigen  hat  er  den  Bedingungen  der  Ausgabe  ge- 
mäfs  seine  Conjecturen  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt,  wodurch 
freilich  leicht  eine  trügerische  Sicherheit  auch  sehr  zweifelhaften  Stel- 
len verliehen  wird. 
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Ebenso  sorgfältig  wie  die  Kritik  behandelt  der  Hg.  die  Erklä- 
rung, worin  von  den  neuern  neben  Orelli  namentlich  Ritter  tüchtig 
vorgearbeitet  hat.  Gegen  ihn  richten  sich  häufig  die  Auseinander- 
setzungen des  Hg.,  der  manchmal  mit  Recht  zu  der  altern,  von  Lipsius 
u.  a.  vorgetragenen  Erklärung  zurückkehrt;  Mit  besonderer  Genauig- 
keit werden  die  Lebensumstände  und  Verhältnisse  der  handelnden  Per- 
sonen erörtert,  wobei  in  den  ersten  Büchern  der  grofse  Heister  der 
Inschriftenkunde  Borghesi  seine  Hilfe  geleistet  hat ;  eben  so  deutlich 
die  Alterthümer ,  sowohl  die  militärischen  als  die  politischen.  Die 
Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  und  die  Eigentümlichkeiten  des 
Sprachgebrauchs  endlich  erläutert  der  Hg.  dem  Zwecke  der  Ausgabe 
entsprechend  so,  dafs  die  meisten  schwierigem  Stellen  genügend  ge- 
bildeten Lesern  verdeutlicht,  aber  auch  dem  Gelehrten  feine  Bemer- 
kungen geboten  werden. 

Rec.  wird  sich  bemühen ,  die  Vorzüge  und  Mängel  der  Behand- 
lung im  einseinen  nachzuweisen,  dabei  diejenigen  Stellen,  wo  der 
Hg.  unter  mehreren  abweichenden  Erklärungen  oder  Lesarten  die  rich- 
tige gewählt  bat,  nur  ausnahmsweise  und  besonders  in  den  ersten 
Büchern  berühren ,  der  Kritik  aber ,  wofür  Hr.  N.  das  meiste  eigne  ge- 
leistet hat,  den  gröfsten  Raum  seiner  Bemerkungen  gönnen. 

Erstes  Buch.  C.  4  ne  iis  quidem  annis  quibus  Rhodi  specie 
secessus  exulem  egerit,  alt  quid  quam  iram  et  Simulationen*  et 
secretas  libidines  meditatum.  Dafs  exul  von  Muretus  richtig  emen- 
diert  worden  ist,  weist  der  Hg.  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes 
specie  secessus  nach.  Exulem  agere  könnte  zwar  von  Tiberius  ganz 
gut  gesagt  werden ,  allein  nicht  in  dieser  Verbindung ,  wo  dem  Scheine 
der  Reise  die  wirkliche  Beschaffenheit  des  Aufenthalts  gegenüberge- 
stellt wird,  aliquid  ändert  der  Hg.  zuerst  in  aliud,  ich  glaube  mit 
Recht.  Denn  die  folgenden  Ausdrücke  sind  zu  genereller  Natur,  als 
dafs  die  Bezeichnung  eines  oder  des  andern  Gegenstandes  aus  einer 
Ciasse  von  AfTecten  statthaft  erschiene.  In  der  einzigen  einigermafsen 
ahnlichen  Stelle  Cic.  de  inv.  I,  54,  104  ändert  der  Hg.  sehr  leicht  nee 
alicui  unquam  in  nee  alii  cuiquam.  —  Zweifelhaft  scheint  G.  8  die 
Einschob ung  nihil  primo  senalus  die  agi passus  est  nisi  de  supre- 
mis  Augusti.  Denn  der  Grund ,  dafs  man  sonst  noch  ein  Verbum  fini- 
tum  erwarten  und  erst  durch  erneutes  Lesen  erkennen  würde,  es  sei 
est  zu  ergänzen,  ist  doch  schwach  bei  Tacitus,  der  seinem  Leser 
mehr  zumuthet  als  andere  Schriftsteller.  Dagegen  ist  mit  Recht  die 
Verbefserung  von  J.  Gronov:  Livia  in  familiam  Iuliam  nomenque  Au- 
gustum  adsumebatur  aufgenommen.  Denn  der  Med.  schreibt  augustu^ 
und  erst  als  Correctur  schreibt  die  alte  Hand  auguslae  mit  zwei  Punk- 
ten unter  de.  Schon  Döderlein  war  dem  Hg.  darin  vorangegangen.  — 
Sehr  richtig  bemerkt  derselbe  nach  Wolf  und  Waltber,  dafs,  was 
dem  populus  vermacht  wurde,  ins  Aerarium  kam,  während  Ritter  den 
populus  für  diejenigen  Bürger  hielt,  welche  an  den  Kornspenden  Theil 
hatten.  In  der  schweren  Stelle  gleich  darauf  folgt  der  Hg.  dem  von 
Sauppe  betretenen  Wege,  aber  mit  einer  wichtigen  Aenderung:  prae- 
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tor iarutn  cohor Hum  militibus  singula  nummutn  milia ,  legionariis 
aut  cohor tibus  civium  Romanorum  trecenos  nummos  viritim  dedii. 
Bekanntlich  berichten  Sueton  Oct.  101  11.  Cassius  Dio  LVI,  32,  dafs  die 
cohor  tes  urbanae  500  Nummi  erhielten.  Anch  ich  bin  gegen  Walther, 
Ritter,  flaase  (Philol.  III  S.  154)  u.  a.  der  Meinung,  dafs  in  einer 
Sache,  die  actenmäfsig  dargestellt  wird,  das  Legat  an  die  cohor  tes 
urbanae  nicht  übergangen  werden  konnte.  Da  nun  diese  allein  auch 
Hist.  111 ,  69  miles  urbanus  genannt  werden ,  während  sie  allerdings 
Ann.  IV,  5  mit  den  praetorischen  zusammen  unter  den  städtischen 
Truppen  begriffen  sind,  so  scheint  die  von  Sauppe  vorgeschlagene  Ein- 
Schiebung  urbanis  CCCCC  gerechtfertigt.  Die  cohor  tes  civium  Roma- 
norum erklärt  der  Hg.  nach  Freinsheims  Vorgang  sehr  gut  als  die 
bewaffneten  Bärger  außerhalb  des  Legionsverbandes  und  ändert  aut 
in  ac,  wofür  ich  vor  c  lieber  mit  Brotier  atque  schreiben  möchte,  da 
aut  und  atque  ebenfalls  verwechselt  werden,  vergl.  Kortte  au  Sali. 
Jug.  82.  —  Ebend.  tum  consultalum  de  honoribus;  ex  quis  maxime 
insignes  etat,  utporta  triumphali  duceretur  funus,  Galius  Asiniut, 
ut  legum  latarum  tituli  —  anteferrentur,  L.  Arruntius  ceusuere.  Dafs 
c/si,  so  wie  es  steht,  unrichtig  ist,  haben  Wopkens  und  Scbneidewin 
Götting.  gel.  Ans.  1843  S.  1460  eingesehen.  Denn  es  ist  hier  nicht  von 
einem  Beschlufse,  sondern  von  Anträgen,  die  nicht  ausgeführt  wur- 
den (vergl.  Suet.  Oct.  100),  die  Rede.  Das  einfachste  ist  wohl,  wie 
der  Hg.  mit  Wopkens  thut,  etat  auszustreichen.   Er  meint,  im  Arehe- 

typus  habe  insignes  gestanden,  um  den  Accusativ  zu  bezeichnen:  ich 
möchte  eher  annehmen ,  dafs  das  Zeitwort  von  jemandem  beigeschrie- 
ben wurde ,  der  insignes  für  den  Nominativ  hielt  und  nun  ein  Verbum 
vermifste.  Beschlofsen  wurde  nur,  dafs  Augustus  Leiche  von  Senato- 
ren getragen  werden  sollte:  remisit  Caesar  adroganti  moderatione 
erklärt  der  Hg.  irrig  so,  als  sei  die  Leistung  wirklich  erlafsen,  also 
nicht  ausgeführt  worden,  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  von  Cass. 
Dio  LVI,  34  u.  42  und  Suet.  Oct.  100,  der  noch  dazu  selbst  hinzu- 
fügt adhibito  honoribus  modo ,  wie  Tacitus  C.  10  sepultura  more  per- 
acta.  Der  Hg.  meint  zwar,  weil  Tacitus  und  Suetonius  einmal  (Hist. 
II,  89  und  Vitell.  11)  einander  widersprechen,  werde  der  letztere  auch 
hier  geirrt  haben.  Aber  wenn  aufser  ihm  noch  Dio  dasselbe  berichtet, 
mufs  man  doch  versuchen,  ihren  Bericht  mit  Tacitus  in  Einklang  zu 
bringen.  Das  ist  hier  nach  Wolfs  Erklärung  '  er  überliefs  es  ihnen 
selbst,  stellte  es  anheim '  gar  nicht  schwer.  Eben  so  sagt  Cicero  p. 
Plancio  30:  te  mihi  remitiere  atque  concedere,  ut  omne  Studium  meum 
in  Cn.  Plancii  honorem  consumerem.  Tiberins  erklärte,  ihm  erscheine 
die  Ehre  des  Senats  nicht  ganz  würdig ,  indessen  wolle  er  es  geschehn 
lafsen ,  nicht  hinderlich  sein.  Anmafsend  war  der  Anspruch ,  in  seiner 
Hand  liege  es ,  vermöge  seiner  tribunicischen  Gewalt  dem  Beschlufse 
zu  intercedieren ,  gemäfsigt  der  Verzicht  auf  die  Intercession.  — 
C.  10  que  tedii  et  Vedii  Poüionis  luxus.  Mit  Rhenanus,  der  que 
in  Q.  änderte,  und  Mommscn,  der  befser  dem  Vedius  Pollio  nach  Ta- 
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cilus  Gebrauch  nur  zwei  Namen  gab,  streicht  der  Hg.  die  gesperrten 
Worte  als  Dittographie ,  wozu  auch  Lipsius  hinneigte.  Dafs  die  jetzt 
in  der  Hs.  vorhandenen  Zuge  aus  dem  Namen  des  Vedius  Pollio  ent- 
standen sind,  ist  offenbar.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  ein 
anderer  ausgefallen  und  durch  jene  Wiederholung  ersetzt  worden  ist, 
da  sich  im  Archetypus  eine  Lücke  fand.  Wolfs  Bemerkung,  dafs  6in 
Beispiel  des  Luxus  im  Munde  der  Tadler  nicht  genüge,  wird  dadurch 
bekräftigt,  dafs  XII,  60  neben  Vedius  Pollio  C.  Matius  ganz  parallel 
genannt  wird,  den  auch  Plinius  N.  U.  XII,  13  als  einen  reichen  Freund 
des  Augustus  erwähnt.  Es  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  der  Ge- 
schichtschreiber an  einer  Stelle,  wo  er  alles,  was  an  Augustus  ge- 
tadelt werden  konnte,  zusammenhäuft,  ihn  neben  Vedius  Pollio,  mit 
dem  er  ihn  anderswo  zusammenstellt,  übergangen  haben  sollte.  Ich 
nehme  daher  keinen  Anstand,  mit  Freinsheim,  Ryck,  Schneide win  und 
Ritter  hier  C.  Matii  einzuschieben.  —  Die  göttliche  Verehrung,  wel- 
che Ritter  von  dem  später  in  Rom  dem  Kaiser  gezollten  Cultus  ver- 
steht, die  Tac.  hier  aus  spaterem  Gerede  anführe,  erklärt  der  Hg.  rich- 
tig mit  den  meisten  von  dem  Dienst  der  Provincialen.  Gegen  densel- 
ben Gelehrten  wird  zu  C.  11  das  breviarium  von  dem  rationarium 
imperii  richtig  unterschieden.  —  C.  13  schreibt  der  Hg.  statt  M. 
Lepidum  mit  Borghesi,  der  zu  111,32  gründlich  über  beide  Männer 
redet ,  M\  Lepidum ,  übersieht  aber ,  dafs  hier  und  III,  35  schon  Lip- 
sius M\  in  den  Text  aufgenommen  wifsen  wollte.  —  C.  15  mo  der  ante 
Tiberio  ne  plures  quam  quattuor  candidalos  commendaret.  Vor  plu- 
res  schiebt  der  Hg.  praeturae  ein ,  zwar  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
ohne  Noth  und  an  einer  unpassenden  Stelle.  Allerdings  wurden  die 
Wahlen  sämmtlicher  republicanischen  Magistrate  im  J.  14  n.  Chr.  auf 
den  Senat  übertragen;  indessen  war,  wie  der  Hg.  selbst  hervorhebt, 
keine  Veranlafsung  der  Consuln  zu  gedenken,  da  diese  bis  zum  J.  15 
schon  gewählt  waren,  weshalb  Tac.  erst  C.  81  von  den  Consularcomi- 
tien  redet.  Wenn  also  praeturae  hier  nothwendig  erschiene ,  so  müste 
es  im  Gegensatze  zu  den  geringern  Aemtern  stehen ,  und  dann  würde 
sich  aus  dem  Zusammenhang  und  der  Wortstellung  ergeben,  dafs  der 
Kaiser  zu  ihnen  mehr  als  vier,  d.  h.  sämmtliche  Candidaten  vorge- 
schlagen hätte.  Dies  wäre  bei  ihrer  untergeordneten  Bedeutung  ifa- 
verständig  gewesen.  Wie  der  Hg.  selbst  bemerkt,  berichtet  Tacitus 
nichts  darüber,  weil  die  Sache  zu  unwichtig  und  ihm  nicht  zuverläfsig 
bekannt  war.  So  wenig  vielmehr  II,  36,  wo  von  den  comitia  magis- 
tratuum  im  allgemeinen  gehandelt  wird ,  unter  den  zwölf  Candidaten 
andere  als  die  zur  Praetur  bestimmten  verstanden  werden ,  worauf  die 
vorhergehenden  Worte  hinweisen ,  so  wenig  konnte  an  unserer  Stelle 
ein  Zweifel  obwalten,  dafs  die  vier  vom  Kaiser  empfohlenen  Candi- 
daten Praetor en  werden  sollten ,  da  die  ganze  Erzählung  mit  den  Wor- 
ten beginnt :  Candida  tos  praeturae  duodecim  nominavit.  —  Ebd. 
mox  celebratio  annum  ad  praetor  em  translata  cui  inier  cives  et  pere- 
grinos  iurisdictio  etenisset.  Nach  dem  Vorgange  Ritters  in  seiner 
ersten  Ausgabe  will  der  Hg.  annum  als  die  Randbemerkung  eines  Le- 
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sers  ausstoßen,  cder  die  Auffindung  des  Jahrs  dieser  Veränderung 
wünschte.1  Der  wird  sich  doch  schwerlich  eines  nackten  und  unver- 
ständlichen Accusativs  bedient  haben ,  wie  man  denn  überhaupt  Glos- 
seme nur  dann  vermuthen  darf,  wenn  sie  entweder  für  sich  oder  mit 
den  Worten  des  Schriftstellers  verbunden  einen  grammatischen  Sinn 
geben  oder  ein  Wort  durch  ein  anderes  erklären.  Aenderl  man  das 
verdorbene  Wort,  so  fragt  es  sich:  soll  es  sich  auf  den  Praetor  oder 
auf  die  Spiele  beziehen?  Ersteres  wollen  die  Conjectnren  von  Rhe- 
nanus  annuum  und  von  Döderlein  unum,  was  Schneidewin  a.  a.  0. 
billigt.  Es  wird  aber  durch  den  Nachsatz ,  der  die  nöthige  Bezeich- 
nung in  aller  Bestimmtheit  enthält,  ausgeschlofsen.  agonum,  wie 
Bergk  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Vll  S.  157  vermuthet,  ist  nicht  allein  über- 
flttfsig ,  sondern  schon  deswegen  zu  verwerfen ,  weil  Tac.  griechische 
Ausdrücke  möglichst  vermeidet.  Liest  man  dagegen ,  wie  jetzt  auch 
Ritter,  mitLipsius  annua,  so  gibt  die  Stelle  einen  guten,  von  aller 
Wiederholung  freien  Sinn.  Die  Tribunen  hatten  vorgeschlagen ,  die 
Spiele  auf  ihre  Kosten  jährlich  zu  feiern.  Die  Worte  fastis  additi 
sind  nemlich,  wie  aus  dem  Conjunctiv  vocarentur  erhellt  und  von  Bi- 
schoff in  dem  Weseler  Programm  von  1845  bemerkt  wird ,  aus  ihrem 
Antrage  entnommen.  Zuerst  wurden  daher  die  Spiele  von  ihnen  ge- 
geben ,  vergl.  C.  54.  Weil  aber  der  Mnthwille  der  Histrionen  eine 
strengere  Aufsicht  nöthig  machte  (C.  77),  wurden  sie  dem  Praetor 
übergeben,  aber  nicht  etwa  fünfjährig,  sondern  als  jährliche  beibehal- 
ten. Das  erzählt  Tac.  unten  nicht,  weil  er  es  schon  hier  erwähnt. — 
Ebenso  unmotiviert  scheint  dem  Rec.  C.  16  die  Ausstofsung  der  Worte 
aut  gaudium  in  dem  Satze  qui  fine  Augusti  et  initiis  Tiberii  auditis 
ob  iuslitium  aut  gaudium  intermiserat  solita  munia ,  die  allerdings 
nach  Muretus  Vorgange  von  den  grofsen  Kritikern  Wolf  und  Bekker 
gebilligt  wird.  Es  versteht  sich ,  dafs  während  des  Justitium  keine 
Feldzüge  unternommen  wurden  (C.  50).  Dafs  aber  auch  die  gewöhn- 
lichen Lagerdienste  und  Uebungen,  die  levia  munia  (C.  31),  unter- 
brochen wurden ,  war  schwerlich  eine  nothwendige  Folge  desselben, 
sondern  eine  Vergünstigung  des  Befehlshabers. —  Zu  C.  24  gute  Note 
über  die  Homoeoteleuta,  die  u.  a.  in  Rupertis  Index  zusammengestellt 
werden.  —  C.28  prospereque  cessura  quae  pergerent.  Wenn  man  nicht 
das  Verbum  ändern  und  etwa  mit  Ritter  peterent  schreiben  will ,  liegt 
der  Fehler  im  Pronomen.  Der  Hg.  vermuthet  cessurum  qua,  aller- 
dings sprachlich  nntadelhaft.  Aber  eine  doppelte  Aenderung  bleibt 
immer  bedenklich,  so  dafs  Orellis  Conjectur  ad  quae  pergerent  oder 
die  von  Heinsius  und  Schneidewin  a.  a.  0.  S.  1449  quo  pergerent  den 
Vorzug  verdient.  Letztere,  die  den  überlieferten  Schriftzügen  am 
nächsten  kommt,  halte  ich  für  die  wahrscheinlichste,  da  bekanntlich 
quo  auch  für  ad  quae  gesagt  werden  kann,  vgl.  Madvigs  lat.  Spracht. 
§.  317  Anm.  2.  —  C.  31  verdient  die  Bemerkung  ausgezeichnet  zu 
werden,  dafs  cognomentum  bei  Tac.  nach  dichterischem  Gebrauch 
öfters  nicht  den  Beinamen,  sondern  die  Benennung  bedeutet,  wenn 
nemlich  von  leblosen  Dingen  oder  Eigenschaften  you  Personen  die 
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Rede  ist.  —  C.  34  werden  die  Worte  sie  melius  audituros  responsum 
richtig  mit  Walther,  dessen  Erklärung  Orelli  und  Ritter  verlafsen  ha- 
ben,  als  die  Antwort   der  Soldaten   verstanden.  —   C.  35  wird  die 
Lesart  der  Hs.  ferrum  diripuit,  wofür  man  allgemein  deripuit  liest, 
sehr  gut  vertheidigt,  da  nur  ein  anderer  das  Schwert  aus  der  Scheide 
oder  der  Koppel  herabreifsen ,  der  Trager  nur  nach  oben ,  also  los- 
reifsen  kann.  —   C.  38  liest  man  gewöhnlich,  auch  Orelli  und  Ritter, 
Mennius  mit  der  Hs. ;  Borghesi  weist  nach,  dafs  dies  kein  römischer 
Name  sei  und  Heinsius  Verbefserung  M.  Ennius  aufgenommen  wer- 
den mflfse ;.  der  Hg.  will  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  lieber  ßP. 
Ennius  lesen ,  weil  Cassius  Dio  LV,  33  im  pannonischen  Kriege  8  n. 
Chr.   Mavtov  "Evviov,   q>Q0VQctQ%ov  Hiöxlccg  erwähne  (das  Citat  ist 
wieder  verdruckt).  —   C.  41  weist  der  Hg.  nach,  dafs  Tac.  Treviri, 
nicht  Treteri  geschrieben  hat.    Dafs  die  einheimische  Form  des  Na- 
mens Treveri  gelautet  habe,  ist  indessen  höchst  wahrscheinlich,  vergl. 
Schneemann  im  Trierer  Programm  von  1844  S.  5,  Düntzer  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  v.  Alterthumsfr.   im  Rheinl.  IX  S.  157.  —    C.  43  isdem 
istis  cum  militibuSj  quos  iam  pudor  et  gloria  intrat ,  eluant  harte  ma- 
culam  irasque  civil  es  in  exitium  hostibus  vertant.    Nachdem  Wolfs 
Meinung,  hanc  maculam  beziehe  sich  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Auf- 
ruhr, sondern  auf  die  Niederlage  des  Varus,  von  Ritter  wieder  vertheidigt 
worden  ist,  bemerkt  der  Hg.  ganz  richtig,  dafs  nur  der  gröfste  und 
nächstliegende  Schandfleck,  der  Aufsland ,  gemeint  sein  könne.  Offen- 
bar sollen  dieselben  Soldaten ,  welche  den  Schandfleck  bekommen  ha- 
ben ,  ihn  auslöschen.    Die  gegen  Germanicus  empörten  Legionen  waren- 
aber  zum  Theil  ganz  neue,  die  von  Arminius  besiegten  aufgelöst.  — 
C.  44  schreibt  auch  Hr.  N.  Suevos%  während  der  erste  Med.  fiberall 
und  der  zweite  an  den  meisten  Stellen  die  Form  Suebi  gibt,  welche 
auch  bei  Plinius  N.  H.  IV,  28  in  den  besten  Hss.  AR  steht.    Mit  Recht 
hat  Halm  diese  zuerst  von  Mützell  a.  a.  0.  1847  II  S.  212  empfohlene 
Form  aufgenommen,   vergl.  jetzt  Müllenhoff  in  Haupts  Zeitscbr.  für 
deutsches  Alterth.  IX  S.  257.    Das  Wort  centurionatus  findet  sich  auch 
auf  einer  Inschrift  im  Bullettino  archeologico  1851  p.  174.  —  Zu  C.  47 
gute  Bemerkung  über  den  seltenen  Gebrauch  von  quis  für  tifer,  wie  zu 
C.  49  über  die  vernachläfsigte  Attraction.  —  C.  50  erklärt  der  Hg.  den 
Satz  at  Romanus  agmine  propero  silvam  Caesiam  limitemque  a  Ti- 
berio  coeptum  scindit  wie  Walther :  *  er  durchschneidet ,  indem  er  den 
Wald  durchzieht,  den  Limes  übersteigt.    Oben  auf  dem  Limes,  der 
ein  breiter  Damm  war ,  schlägt  er  das  Lager  auf.'    Wie  man  einen 
hohen  Erdwall  durchschneiden  kann ,  indem  man  über  ihn  weg  steigt, 
ist  nicht  abzusehn,  noch  viel  weniger,  wie  Germanicus  mit  einem  ziem- 
lich grofsen  Heere  auf  dem  Rücken  desselben  ein  Lager  aufschlagen 
und  vorn  und  hinten  mit  Wällen  umgeben  konnte.   Die  Höhe  des  Dam- 
mes selbst  hätte  ihm  ja  als  hinreichender^chutz  dienen  könneu,  ohne 
dafs  er  einen  Wall  über  den  ändern  thürmte.    Was  für  eine  enorme 
Breite  hätte  der  Limes  haben  mufsen,  um  als  Lagerplatz  zu  dienen! 
Hrn.  N.  hat  zu  der  Annahme  der  unhaltbaren  Waltherschen  Erklärung 
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die  richtige  Erwägung  vermocht,  dafs  das  Durchbrechen  eines  hohen 
Walles  eine  zeitraubende  und  unnütze  Arbeit  gewesen  wäre.  Nach 
der  seinigen  aber  muste  das  Uebersteigen  einer  steilen  Höhe  für  die 
Pferde  und  den  Trofs  ebenfalls  sehr  mühsam  sein,  und  dann  wäre  man 
erst  wieder  hinaufgestiegen ,  um  sich  oben  zu  lagern.  Endlich  läfst 
sich  scindere  weder  vom  Walde  noch  vom  Damme  sagen ,  so  dafs 
nicht  einmal  ein  Zeugma  angenommen  werden  kann.  Die  Verwirrung 
rührt  daher ,  dafs  man  sich  unter  limes  einen  agger  nach  Art  derjeni- 
gen Befestigungen  vorstellt,  deren  Reste  auf  uns  gekommen  sind.  Es 
war  aber  in  der  waldreichen  Gegend  gewis  ein  Pfahlgraben,  d.  h.  ein 
Geflecht  von  Pallisaden,  wie  das  von  Caesar  B.  Gall.  HI,  29  beschrie- 
bene, das  man  sogar  manu  scindere  konnte,  mit  einem  Graben.  Dies 
reifst  das  Heer  des  Germanicus,  so  weit  als  nöthig  war,  nieder  und 
schlagt  jenseits  ein  Lager  auf,  indem  es  sich  der  concaedes  an  den 
Seiten  bedient.  —  C.  51  pars  equitum  et  auxiliariae  cohortes  du- 
cebant  —  —  vicesima  legio  terga  firmavit;  post  ceteri  sociorum. 
Ohne  Grund  vermifst  der  Hg.  eine  nähere  Bezeichnung  derCohorten  und 
schlägt  vor  X  aux.  coh.  zu  lesen.  Denn  da  im  folgenden  gesagt  wird, 
dafs  ceteri  sociorum  den  Rücken  deckten,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  die  leves  cohortes,  welche  gleich  erwähnt  werden,  zusam- 
men mit  dem  übrigen  Theile  der  Reiterei  eben  jene  ceteri  sociorum 
ausmachten.  —  C.  52  quod  largiendis  peeuniis  et  missivne  festinata 
favorem  mililum  quaesivisset,  bellica  quoque  Germanici  gloria ,  an- 
gebalur  [Tiberius].  Zu  quaesivisset  versteht  auch  Hr.  N.  als  Subject 
Tiberius.  Aber  dieser  hatte  ja  weder  das  Geld  gegeben  noch  insbe- 
sondere die  Entlafsung  beeilt,  was  vielmehr  schon  C.  40  dem  Germa- 
nicus von  den  anwesenden  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Derselbe  hatte 
sich  nach  Vell.  II,  125  ignate  benommen.  Ja  Tiberius  hatte  früher  gar 
nichts  davon  gehört,  als  blofs  die  Nachricht  von  der  Empörung  ange- 
langt war,  vergl.  C.  46.  Es  ist  daher  ohne  Zweifel  aus  dem  folgen- 
den Genetiv  Germanicus  ebenso  als  Subject  zu  attrahieren,  wie 
II,  55  aus  inimici  zu  raperet  als  Object  inimicum,  —  C.  55  ge- 
ner invisus,  inimici  soceri;  quaeque  apul  concordes  tineula  carita- 
/i's,  incitamenta  irarum  aput  infensos  erant.  Nimmt  man  soceri  als 
Plural,  so  kann  man  entweder  nach  Ritters  scharfsinniger  Anffafsung, 
die  ich  früher  billigte,  an  Arminius  beide  Schwiegereltern,  oder  an 
die  beiden  Schwiegerväter ,  Segestes  und  Segimerus ,  denken.  Jenes 
geht  aber  nicht  an,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs,  wenn  der 
Schwiegersohn  verhafct  ist,  die  Schwiegereltern  ihm  feind  sind,  und 
wegen  des  nächsten  Satzes ,  wonach  die  Feindschaft  zwischen  beiden 
schon  vorhanden  war,  nemlich  als  politische,  und  durch  das  verhafste 
Bündnis  nur  gesteigert  wurde  —  was  auf  die  Schwiegermutter  nicht 
passt.  (Hrn.  N.s  Bedenken  wegen  des  Sprachgebrauchs  scheinen  mir 
nicht  stichhaltig.)  Dieses,  Wolfs  Erklärung,  würde  man  unbedenk- 
lich annehmen,  wenn  Arminius  Vater  irgendwo  bei  Tac.  erwähnt 
würde.  Mit  Recht  schliefst  aber  Hr.  N.  aus  II,  10,  wo  der  Mutter 
allein  gedacht  wird,  dafs  er  nicht  mehr  am  Leben  war.    Ist  also  von 
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Segestes  allein  die  Rede,  so  mute  soceri  der  Genetiv  sein.    Macht  man 
ihn  mit  Walther  durch  Tilgung  des  Kommas  von  gener  abhängig,  so 
bringt  man  wieder  eine   unerträgliche  Tautologie  hinein;  eben    so, 
wenn  man  mit  Pichena  inimicus  socer  schreibt.   Wenn  Schwiegersohn 
und  Schwiegervater  erwähnt  werden,  so  mttfs  gesagt  werden,  dafs 
beide  gegeneinander  feindselig  gesinnt  waren.    Dies  geschieht,  wenn 
man  die  Verbefserung  des  Hg.  inimicus  soceri  annimmt,  die  insbe- 
sondere auch  durch  die  echt  taciteische  Abwechslung  anspricht.   Ar- 
minius  war  ein  verhakter  Schwiegersohn  und  ein  Feind  seines  Schwie- 
gervaters.   Diese  Emendation  ist  eine  palmaris;  Pichenas  Vermuthung 
hätte  Hr.  N.  übrigens  theilweise  erwähnen  müfsen.  —   C.  59  reddertt 
filio  sacerdotium  hominum.    Hit  Recht  ist  Halms  Verbefserung  hos- 
tium  aufgenommen,  die,  dem  Sinne  nach  der  Wolfsehen  Romanum 
gleich,  im  Ausdruck  nachdrücklicher  und  wegen  der  Häufung  der  Eigen- 
namen gefälliger  erscheint.  —   Wir  übergehen  die  Bemerkungen  zu 
C.  60  über  den  Ablativ  ohne  Praeposition  zur  Bezeichnung  von  Gegen- 
den und  die  Stellung  zweisilbiger  Praepositionen  hinter  zwei  eng  ver- 
bundenen Hauptwörtern  und  wenden  uns  zu  der  schwierigen   Stelle 
C.  63 :  mox  redueto  ad  Amisiam  exereiiu  [legiones  classe ,  ut  adve- 
xeraty  reportat;]  pars  equitum  litore  Oceani  petere  Rhenum  iussa; 
Caecina,  qui  suum  mittlem  ducebai,  monitus  —  Pontes  longos  quam 
maturrime  super  are.  Ritter  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  den 
Widerspruch  bemerkt,  welcher  zwischen  diesen  Worten  und  C.  70  ob- 
zuwalten scheint,  und  durch  eine  gewagte  Darstellung  zu  heben  ge- 
sucht, die  Tacitus  Erzählung  noch  dunkler  macht  als  sie  ist.    Er  nimmt 
nemlich  an,  Germanicus  habe  sein  Heer  zur  Hälfte  nicht  weit  von  der 
Mündung  der  Weser  eingeschifft,  Vitellius  mit  der  andern  zu  Lande 
bis  zur  Ems  marschieren  lafsen  nnd  dort  wieder  aufgenommen,  so  dafs 
die  ganze  Armee  von  der  Mündung  der  Ems  zurücksegelte.     Caecina 
aber  sei  gleich  zu  Lande  mit  den  übrigen  Legionen  abgezogen.    Dafs 
dabei  C.  70  statt  amnem  Visurgin  Amisiam  geändert  wird ,  hat  niohts 
zu  sagen,  da  die  Worte  auf  jeden  Fall  verdorben  sind.    Aber  sowohl 
der  Ausdruck  als  die  Sache  läfst  diese  Auffafsung  nicht  zu :  jener 
nicht,  weil  die  Trennung  von  Caecina  erst  nach   der  Rückkehr  (re- 
dueto) an  die  Ems,  dort  auch  die  Einschiffung  berichtet  wird;  diese 
nicht,  weil  von  einem  Vorrücken  an  die  Weser  nichts  vorkommt,  das 
Treffen  vielmehr  nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde,  also  höchstens 
in  der  Ebene  am  Fufs  der  Berge  nach  der  Weser  zu ,  vorfiel ,  und  von 
dort  der  Rückzug  angetreten  wurde,  die  Strecke  zwischen  Ems  und 
Weser  endlich  keineswegs  zu  den  notis  itineribus  gehörte.   Die  Tren- 
nung Caecinas  mufs  vielmehr  nicht  weit  von  den  Pontes  longi ,  d.  h. 
eben  an  der  Ems,  erfolgt  sein.    An  ihrer  Mündung  endlich  marschierte 
Vitellius  links  ab.   Hr.  N.  wirft  nun  die  eingeklammerten  Worte  aus, 
weil  sowohl  Caecina  als  Vitellius  nicht  zu  Schiffe  zurückkehrten,  wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.    Es  kommt  alles  darauf  an,  wo  Vitellius  den 
Landweg  betrat.    Meiner  Auffafsung  nach  gieng   das  ganze  Heer  zu 
Lande  bis  an  die  Mittelen»  (redueto  exercitu).    Dort  theilte   Germa- 
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die  richtige  Erwägung  vermocht,  dafs  das  Durchbrechen  eines  hohen 
Walles  eine  zeitraubende  und  unnütze  Arbeit  gewesen  wfire.  Nach 
der  seinigen  aber  muste  das  Uebersteigen  einer  steilen  Höhe  für  die 
Pferde  und  den  Trofs  ebenfalls  sehr  mühsam  sein,  und  dann  wfire  man 
erst  wieder  hinaufgestiegen ,  um  sich  oben  zu  lagern.  Endlich  läfst 
sich  scindere  weder  vom  Walde  noch  vom  Damme  sagen ,  so  dafs 
nicht  einmal  ein  Zeugma  angenommen  werden  kann.  Die  Verwirrung 
rührt  daher ,  dafs  man  sich  unter  limes  einen  agger  nach  Art  derjeni- 
gen Befestigungen  vorstellt,  deren  Reste  auf  uns  gekommen  sind.  Es 
war  aber  in  der  waldreichen  Gegend  gewis  ein  Pfahlgraben,  d.  h.  ein 
Geflecht  von  Pallisaden,  wie  das  von  Caesar  B.  Gall.  III,  29  beschrie- 
bene, das  man  sogar  manu  scindere  konnte,  mit  einem  Graben.  Dies 
reifst  das  Heer  des  Germanicus,  so  weit  als  nöthig  war,  nieder  und 
schlägt  jenseits  ein  Lager  auf,  indem  es  sich  der  concaedes  an  den 
Seiten  bedient.  —  C.  51  pars  equitum  et  auxiliariae  cohortes  du- 
cebant  —  —  vicesima  legio  terga  firmavit;  post  ceteri  sociorum. 
Ohne  Grund  vermifst  der  Hg.  eine  nähere  Bezeichnung  derCohorten  und 
schlägt  vor  X  aux.  coh.  zu  lesen.  Denn  da  im  folgenden  gesagt  wird, 
dafs  ceteri  sociorum  den  Rucken  deckten,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  die  leves  cohortes,  welche  gleich  erwähnt  werden,  zusam- 
men mit  dem  Übrigen  Theile  der  Reiterei  eben  jene  ceteri  sociorum 
ausmachten.  —  C.  52  quod  largiendis  peeuniis  et  missione  festinata 
favorem  mililum  quaesivisset,  bellica  quoque  Germanici  gloria,  an- 
gebatur  [Tiberius].  Zu  quaesitisset  versteht  auch  Hr.  N.  als  S  üb  je  et 
Tiberius.  Aber  dieser  hatte  ja  weder  das  Geld  gegeben  noch  insbe- 
sondere die  Entlafsung  beeilt,  was  vielmehr  schon  C.  40  dem  Germa- 
nicus von  den  anwesenden  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Derselbe  hatte 
sich  nach  Vell.  II,  125  ignave  benommen.  Ja  Tiberius  hatte  früher  gar 
nichts  davon  gehört,  als  blofs  die  Nachricht  von  der  Empörung  ange- 
langt war,  vergl.  C.  46.  Es  ist  daher  ohne  Zweifel  aus  dem  folgen- 
den Genetiv  Germanicus  ebenso  als  Subject  zu  attrahieren,  wie 
II,  55  aus  inimici  zu  raperet  als  Object  inimicum,  —  C.  55  ge- 
ner invisus,  inimici  soceri;  quaeque  aput  concordes  vineula  carita- 
tis,  incitamenta  irarum  aput  infensos  erant.  Nimmt  man  soceri  als 
Plural,  so  kann  man  entweder  nach  Ritters  scharfsinniger  Auffafsung, 
die  ich  früher  billigte,  an  Arminius  beide  Schwiegereltern,  oder  an 
die  beiden  Schwiegervater ,  Segestes  und  Scgimerus ,  denken.  Jenes 
geht  aber  nicht  an,  weil  es  sich  von  selbst  versteht ,  dafs ,  wenn  der 
Schwiegersohn  verhaTst  ist,  die  Schwiegereltern  ihm  feind  sind,  und 
wegen  des  nächsten  Satzes ,  wonach  die  Feindschaft  zwischen  beiden 
schon  vorhanden  war,  nemlich  als  politische,  und  durch  das  verhafste 
Bündnis  nur  gesteigert  wurde  —  was  auf  die  Schwiegermutter  nicht 
passt.  (Hrn.  N.s  Bedenken  wegen  des  Sprachgebrauchs  scheinen  mir 
nicht  stichhaltig.)  Dieses,  Wolfs  Erklärung,  würde  man  unbedenk- 
lich annehmen,  wenn  Arminius  Vater  irgendwo  bei  Tac.  erwähnt 
würde.  Mit  Recht  schliefst  aber  Hr.  N.  aus  11,  10,  wo  der  Mutter 
allein  gedacht  wird,  dafs  er  nicht  mehr  am  Leben  war.    Ist  also  von 
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Segestes  allein  die  Bede,  so  mufs  soceri  der  Genetiv  sein.   Macht  man 
ihn  mit  Walther  durch  Tilgung  des  Kommas  von  gener  abhängig,  so 
bringt  man  wieder  eine   unerträgliche  Tautologie  hinein;  eben    so, 
wenn  man  mit  Pichena  inimicus  socer  schreibt.    Wenn  Schwiegersohn 
and  Schwiegervater  erwähnt  werden,  so  mufs  gesagt  werden,  dafs 
beide  gegeneinander  feindselig  gesinnt  waren.    Dies  geschieht,  wenn 
man  die  Verbefserung  des  Hg.  inimicus  soceri  annimmt,  die  insbe- 
sondere auch  durch  die  echt  taciteische  Abwechslung  anspricht.   Ar- 
minius  war  ein  verhafster  Schwiegersohn  und  ein  Feind  seines  Schwie- 
gervaters.   Diese  Emendation  ist  eine  palmaris;  Pichenas  Vermuthung 
hätte  Hr.  N.  übrigens  theilweise  erwähnen  möfsen.  —   C.  59  redderet 
filio  sacerdotium  kominum.    Mit  Becht  ist  Halms  Verbefserung  hos- 
tium  aufgenommen,  die,  dem  Sinne  nach  der  Wolfsehen  Romanum 
gleich,  im  Ausdruck  nachdrücklicher  und  wegen  der  Häufung  der  Eigen- 
namen gefälliger  erscheint.  —   Wir  abergehen  die  Bemerkungen  zu 
C.  60  über  den  Ablativ  ohne  Praeposition  zur  Bezeichnung  von  Gegen- 
den und  die  Stellung  zweisilbiger  Praepositionen  hinter  zwei  eng  ver- 
bundenen Hauptwörtern  und  wenden  uns  zu  der  schwierigen   Stelle 
C.  63:  mox  redueto  ad  Amisiam  exercitu  [legiones  classe,  ut  adve- 
xerat,  reportat;]  pars  equitum  litore  Oceani  petere  Rhenum  iussa; 
Caecina,  qui  suum  tnilitem  ducebat,  monitus  —  Pontes  longos  quam 
maturritne  super are.  Bitter  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  den 
Widerspruch  bemerkt,  welcher  zwischen  diesen  Worten  und  C.  70  ob- 
zuwalten scheint,  und  durch  eine  gewagte  Darstellung  zu  heben  ge- 
sucht, die  Tacitus  Erzählung  hoch  dunkler  macht  als  sie  ist.    Er  nimmt 
nemlich  an,  Germanicns  habe  sein  Heer  zur  Hälfte  nicht  weit  von  der 
Mündung  der  Weser  eingeschifft,  Yitellius  mit  der  andern  zu  Lande 
bis  zur  Ems  marschieren  lafsen  nnd  dort  wieder  aufgenommen,  so  dafs 
die  ganze  Armee  von  der  Mündung  der  Ems  zurücksegelte.     Caecina 
aber  sei  gleich  zu  Lande  mit  den  übrigen  Legionen  abgezogen.   Dafs 
dabei  C.  70  statt  amnem  Visurgin  Amisiam  geändert  wird,  hat  niohts 
zu  sagen,  da  die  Worte  auf  jeden  Fall  verdorben  sind.    Aber  sowohl 
der  Ausdruck  als  die  Sache  läfst  diese  Auffafsung  nicht  zu :  jener 
nicht,  weil  die  Trennung  von  Caecina  erst  nach   der  Bückkehr  (re- 
dueto) an  die  Ems,  dort  auch  die  Einschiffung  berichtet  wird;  diese 
nicht,  weil  von  einem  Vorrücken  an  die  Weser  nichts  vorkommt,  das 
Treffen  vielmehr  nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde ,  also  höchstens 
in  der  Ebene  am  Fufs  der  Berge  nach  der  Weser  zu ,  vorfiel ,  nnd  von 
dort  der  Bückzug  angetreten  wurde,  die  Strecke  zwischen  Ems  nnd 
Weser  endlich  keineswegs  zu  den  notis  itineribus  gehörte.   Die  Tren- 
nung Caecinas  mufs  vielmehr  nicht  weit  von  den  Pontes  longi,  d.  h. 
eben  an  der  Ems,  erfolgt  sein.    An  ihrer  Mündung  endlich  marschierte 
Vitellius  links  ab.    Hr.  N.  wirft  nun  die  eingeklammerten  Worte  ans, 
weil  sowohl  Caecina  als  Vitellius  nicht  zu  Schiffe  zurückkehrten,  wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.   Es  kommt  alles  darauf  an,  wo  Vitellius  den 
Landweg  betrat.    Meiner  Auffafsung  nach  gieng   das  ganze  Heer  za 
Lande  bis  an  die  Mittelems  (redueto  exereihi).    Dort  theilte   Germa- 
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nicus  sein  Heer  in  der  Weise,  dafs  er  einen  Theil  der  Reiterei  zu 
Lande  nach  Norden  entsendete,  das  Fufsvolk  aber  einschiffte.  Legio- 
nes  steht  also  nicht  im  Gegensätze  zu  den  Truppen  Caecinas  (denn 
dann  hatte  Hr.  N.  Recht,  der  darauf  hinweist,  dafs  dieser  auch  vier 
Legionen  führte),  sondern  zu  pars  equilum.  Caecina  endlich  sollte 
mit  seinen  Truppen  (iber  die  Pontes  longi  gehen.  Endlich  am  Ausflufs 
der  Ems  wurde  Vitellius  mit  zwei  Legionen  detachiert,  weil  für  den 
Seetransport  der  ganzen  Truppenmasse  die  Schiffe  nicht  so  ausreichten, 
wie  für  die  ungefährliche  Flu fs fahrt  (C.  70).  Ueber  die  Pontes  longi 
hätte  man  eine  nähere  Nachweisung  gewünscht.  —  C.  65  nach  utque 
tali  in  tempore  wird,  wie  in  altern  Ausgaben,  richtig  ein  Komma  ge- 
setzt, so  dafs  die  folgenden  Worte  von  dem  ersten  ut  abhängen.  — 
C.  70  penetratumque  ad  amnem  Visurgin^  quo  Caesar  classe  con- 
tenderat.  Visurgin  ist,  wie  Lipsius  bemerkt,  offenbar  unrichtig,  da 
Germanicus  und  Vitellius  heimwärts ,  also  westlich  giengen.  Der  Hg. 
hält  den  Namen  mit  Mercier  für  Randglosse  eines  der  Gegend  unkun- 
digen. Tacitus  habe  den  Flnfs ,  welchen  er  meine ,  nicht  genannt,  ent- 
weder weil  er  seinen  Namen  nicht  verzeichnet  fand  oder  dieser  zu  obs- 
cur  war.  Das  liefse  man  sich  an  jeder  andern  Stelle  gefallen,  nur 
nicht  hier ,  wo  es  sich  um  die  Beschreibung  eines  Marsches  und  dessen 
Endziel  handelt,  bis  zu  welchem  mehrere  Flüfse  zu  passieren  waren. 
Von  diesen  hält  der  Hg.  mit  Alting  die  Hunse  für  den  hier  gemeinten, 
ohne  natürlich  den  willkürlich  gemachten  Namen  Unsingin  anzuneh- 
men. Er  behauptet  nemlich,  Vitellius  habe  auf  seinem  Wege  nur  6111- 
mal  Nachtquartier  gemacht,  freilich  nach  einem  bei  den  Widerwärtig- 
keiten, die  man  zu  erdulden  hatte,  unglaublich  forcierten  Marsche  von 
ungefähr  8 — 10  Meilen.  Tacitus  sagt  aber ,  Vitellius  habe  zu  Anfang 
gutes  Wetter  gehabt,  und  nur  am  Tage  vor  der  Vereinigung  habe  sich 
der  $turm  erhoben,  nicht,  wie  viel  Zeit  zwischen  primum  Her  und 
mox  verflofsen  sei.  Es  stände  also  nichts  im  Wege ,  mit  Lipsius  an 
die  Vecht  zu  denken  und  Vidrum  zu  lesen.  Indessen  glaube  ich  doch, 
dafs  von  demjenigen  Flufse  die  Rede  ist,  den  Mercier  nach  Analogie 
des  Gebrauchs  von  amnis  allein  für  den  Euphrat  Ann.  VI,  44  und  XI, 
Bim  Sinne  hat,  nemlich  dem  Rhein.  Man  vergegenwärtige  sich  den 
Grund,  weshalb  zwei  Legionen  zu  Lande  ziehen  sollten,  quo  lerior 
classis  t>ado8o  mari  innaret  vel  reciproco  sideret.  Sobald  dieser 
wegfiel ,  wird  man  dem  Heere  keine  unnöthige  Mühseligkeit  bereitet 
haben.  So  wie  also  vier  Legionen  die  Ems  hinab  bis  an  ihre  Mündung 
fuhren,  sollten  sie  nach  Zurücklegung  des  für  alle  zusammen  im  Herbst 
unsichern  Seewegs  den  Rhein  und  die  Seen  wieder  vereinigt  hinauf- 
fahren ,  sich  also  an  der  Mündung  desjenigen  Flufses  treffen ,  quo  Cae- 
sar classe  contenderat.  Diese  konnte  aber  Tac.  nicht  füglich  unge- 
nannt lafsen,  weil  der  Rhein  mehrere  hatte,  vergl.  II,  6:  es  war  die 
östliche,  welche  mit  dem  See  und  dem  Drususcanal  in  Verbindung 
stand,  das  ostium  F/etwm,  wie  es  Plinius  N.  H.  IV,  101  nennt,  woran 
Tac,  das  gleichnamige  caslellum  IV,  72  anführt.  So  wird  er  nach  Pli- 
nius, den  er  C.  69  citiert  und  aus  dem  er  auch  die  Inseln  beschreibt, 
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welche  11,  23  als  die  nächst  gelegenen  erwähnt  werden  (vergl.  N.  H. 
IV,  97),  jenen  Flufs  benannt  haben.  Ich  lese  alqo  ad  amnem  Flevum 
und  nehme  an,  dafs  dies  Wort  im  Archetypus  vielleicht  um  eine  Silbe 
verstümmelt  in  Visurgin  geändert  wurde.  —  C.  73  ut  quibus  initiüj 
quania  Tiberii  arte  graviuimum  exüium  inrepserit,  dein  repressum 
sit,  postremo  arterit  cunciaque  corripuerit,  noscatur.  Während 
Lipsius  und  Wolf  diese  verschiedenen  Phasen  der  Majestätsprocesse 
über  den  Umfang  der  Annalen  hinaus  bis  zu  Domitians  Regierung  aus- 
dehnen, die  neuern  seit  Hyck  alles  auf  Tiberius  Regierung  beschrän- 
ken, unter  dem,  wie  der  Hg.  richtig  bemerkt,  kein  Zurückdrängen  der 
lex  maiettatis  stattfand ,  versteht  er  die  Stelle  sehr  richtig  zuerst  von 
Tiberius,  dann  von  der  Zeit  unter  Claudius  bis  62  n.  Chr.  und  zuletzt 
von  Neros  späterer  Regierung ,  vergl.  XIV,  48.  —  C.  74  vertheidigt 
der  Hg.  die  Lesart  der  Hs.  praetorem  Biihyniae  durch  XV,  25 ;  in- 
dessen passt  diese  Stelle  nicht  ganz ,  denn  dort  ist  es  erklärlich ,  wie 
unter  den  übrigen  legati  pro  praelore  auch  der  Statthalter  von  Bitby- 
nien,  das  nicht  genannt  wird,  mit  begriffen  wird.  Hier  aber,  wo  von 
Bithynien  allein  und  der  Würde  eines  Mannes  die  Rede  ist,  kann  der 
Statthalter  nicht  mit  einem  falschen  Titel  bezeichnet  werden  (vergl 
XVI,  18).  Daher  ist  mit  Mercier,  Lipsius,  Ritter  u.  a.  zu  schreiben 
proconsulem.  Der  Fehler  rührt,  wie  Mercier  bemerkt,  von  einer  Ab- 
kürzung her.  Ebenso  wenig  kann  ich  beistimmen ,  wenn  im  folgenden 
$ed  MarceUum  insimulabat  in  insimulabant  verwandelt  wird;  denn 
das  unmittelbar  vorhergehende  ist  nur  eine  Zwischenbemerkung  des 
Geschichtschreibers ,  wovon  er  mit  dem  Worte  sed  zu  seiner  Erzäh- 
lung zurückkehrt.  In  dieser  ist  nur  von  dem  Hauptankläger  die  Rede, 
der  accusator  genannt  wird ,  obgleich  diese  Benennung  wegbleiben 
konnte,  im  Gegensatz  zu  dem  gleich  folgenden  res,  mit  allgemeinerer 
Hinweisung  auf  das  Unwesen  der  Anklagen  überhaupt.  Erst  im  näch- 
sten Satze  wird  angeführt,  was  Hispo  hinzufügte.  Da  also  kein  Mis- 
verständnis  möglich  ist,  sonst  aber  Hispo  noch  mehr  bei  der  Anklage 
zu  sagen  hätte  als  der  Hauptankläger ,  hat  man  den  Singular  beizube- 
halten. —  C.  77  et  —  fieret  nach  ne  —  cingerent  wird  gut  gegeu 
Ritter  in  Schutz  genommen,  der  ut  lesen  wollte.  Das  Citat  aus  Madvig 
ist  wieder  verdruckt:  statt  §.  472  b  lies  §.  462  b.  —  C.  78  centesi- 
mam  rerum  venalium  soll  sich  nicht  blofs  auf  Auctionen  beziehen, 
weil  diese  Abgabe  für  das  Volk  nicht  besonders  drückend  gewesen 
wäre  und  der  allgemeine  Ausdruck  rerum  venalium  dies  nicht  zulafse. 
So  auch  Hoeck  röm.  Gesch.  1, 2  S.  291.  Indessen  heifst  dieselbe  Steuer 
in  ihrer  ermäfsigten  Gestalt  bei  Sueton  Calig.  16  ducentesima  auetio- 
nutn,  und  unter  Caligulas  vectigalia  noea  atque  inaudita  erzählt  Suet. 
ib.  40  auch:  pro  eduiiis  quae  Iota  urbe  tenirent,  cerlum  statumque 
exigebatur,  vergl.  bes.  Orelli  zu  Ann.  II,  42.  Für  den  Ertrag  der 
Steuer  haben  wir  blofs  einen  Anhalt  darin,  dafs  die  Einkünfte  CappB- 
dociens  der  Hälfte  gleich  kamen.  Bedenkt  man  nun,  dafs  Commagene 
ungefähr  %  Million  trug  (Suet.  Calig.  16)  und  multipliciert  man  diese 
Summe  mit  zwei,  nm  dem  Verhältnis  beider  Provinzen,  und  mit  eben 
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so  viel,  um  dem  Verhältnis  der  centesima  zur  ducentesima  zu  ent- 
sprechen, so  erhält  man  eine  Million,  d.  h.  so  viel  als  die  Mehl  »teuer  bei 
uns  bringt.  Wie  ungeheuer  häufig  die  Auctionen  waren,  ist  eiue  be- 
kannte Sache.  Ich  will  nicht  gewis  behaupten,  dafs  die  centesima  re- 
rum  eenaHum  sich  auf  diese  beschränkte,  aber  dies  ohne  weiteres  als 
Irlham  zu  verwerfen  ist  keine  Ursache.  —  C.  79  spectandas  etiam  . 
religiones  maiorum,  qui sacra  et lucos et araspatriis  amnibus dica- 
verint.  So  schreibt  der  Hg.  statt  der  Vulg.  sociorutn^  kühn  und  ohne 
Noth,  obgleich  sehr  scharfsinnig  und  ansprechend.  Die  Vulg.  soll 
heifsen:  man  mttfse  die  Religionen  der  Vorfahren  ehren,  welche,  als 
sie  noch  soci(9  nicht  Bürger  waren,  schon  ihren  FlüTsen  einen  Cultus 
gewidmet  hätten,  ßs  sei  also  zwar  jetzt  zuzugeben,  dafs  die  Italer 
als  Römer  kein  Interesse  an  dem  Fortbestande  der  Ftäfse  nahmen,  aber 
man  müfse  auch  die  Gefühle  schonen,  welche  sie  als  Erben  verbünde- 
ter d.  h.  selbständiger  Völker  hegten.  Man  kann  umschreiben :  reU- 
giones  eorum,  qui  socii  —  dicaverint.  -*-  C.  80  qua  haesitatione  pos~ 
tremo  eo  proveclus  est  ut  mandaverit  quibusdam  provincias  quo» 
egredi  urbe  non  erat  passums.  Wolf  versteht  dies  von  der  Zeit  der 
Ernennung,  *quos  —  Romae  retinere  ante  statuerat';  Hr.  N.  richtig 
von  dem  anfangs  nicht  beabsichtigten  Resultate,  'die  er  nicht  entla- 
ssen sollte.'  Das  Beispiel  Agricolas  C.  42,  wodureh  Wolf  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ist  verschieden;  denn  dieser  sollte  Asien  erlosen,  das 
unter  dem  Senat  stand;  Lamia  und  Arruntius  aber  Spanien  und  Syrien 
(VI,  27),  worüber  die  Kaiser  zu  verfügen  hatten. 

Zweites  Buch.  C.  6  Silius  et  Anteius  et  Caecma  fabrican- 
dae  classi  praeponuntur.  Sehr  scharfsinnig  stöfst  der  Hg.  an  dem 
Namen  Anteius  an  und  bemerkt ,  dafs  die  hier  erwähnte  Person  eine 
bedeutende  sein  mttfse ,  da  sie  mit  Silius  und  Caectna  denselben  Auf- 
trag erhielt.  Auch  würde,  wie  er  richtig  hervorhebt,  Tac.  einen  bis 
dahin  noch  nicht  erwähnten  Mann  seiner  Sitte  nach  mit  zwei  Nameu 
bezeichnet  haben.  Hr.  N.  vermuthet  daher  aus  I,  56  Apronius,  wel- 
cher 1, 72  mit  jenen  beiden  Feldherrn  die  insignia  triumphalia  erhielt. 
Mir  ist  es  überall  zweifelhaft,  ob  drei  Aufseher  bei  dem  Ftottenbau 
thätig  waren.  Die  Theilung  der  Rheinflotte  beruhte  schon  auf  den 
Einrichtungen  des  Drusus  (vergl.  Ritter  in  den  Jahrb.  d.  V.  v.  Alter* 
thumsfr.  im  Rheinl.  XVII  S.  34),  wie  denn  Germanicus  für  vier  Legio- 
nen sich  der  vorhandenen  Flotte  bediente  (I,  60).  Es  ist  also  natür- 
lich, dafs  die  Legaten  für  die  Vermehrung  der  Flotten  zu  sorgen  hat- 
ten, von  denen  eine  Abtheilung  in  Unter -Germanien  unter  Caecinas, 
eine  andere  in  Ober -Germanien  unter  Silius  Leitung  gebaut  wurde. 
Denn  dafs  Silius  die  Schiffe  in  seiner  Provinz  bauen  liefs,  beweist  der 
von  dort  gemachte  Ausfall  gegen  die  Chatten,  C.  7.  Nach  der  Voll- 
endung sollten  dann  beide  Eskadern  zusammenstofsen.  Demnach  halte 
ich  et  Anteius  für  eine  Dittographie ,  entstanden  aus  dem  kurz  vor- 
hergehenden cantio  (C.  Antio).  —  C.  7  ipse  audito  castellum  Lupiae 
ßumini  adpositum  obsideN,  sex  legiones  eo  duxit.  Dieses  Castell  un- 
terscheidet der  Hg.  von  Aliso,  dessen  unten  in  den  Worten  cuneta  inter 
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casteilum  AUscnem  ac  Rkenum  noeis  limüibus  aggeribusque  permunita 
Erwähnung  geschieht.  Da  nun  jenes  den  Quellen  der  Lippe  sehr  nahe  lag, 
so  mufs  Aliso  westlicher  gewesen  sein.  Ich  fürchte,  der  Hg.  hat  sich  von 
seinem  Scharfsinn  irre  leiten  lafsen  und  die  Gründe,  welche  für  die  Lage 
Alisos  an  dem  Zusammenflufs  der  Lippe  und  Alme  bei  dem  Dorfe  Elsen, 
d.  h.  eben  nahe  an  den  Quellen  der  Lippe,  sprechen,  nicht  unbefangen 
genug  erwogen.  loh  verweise  auf  die  gründliche  und  klare  Schrift 
von  Giefers  '  de  Alisone  castello  deque  cladis  Varianae  loco '  (Crefeld 
1844).  An  der  Lippe  gab  es  aufser  Aliso  schon  deswegen  kein  Castell, 
weil  die  Militärstrafse  mit  dem  Flufse  zwar  parallel,  aber  in  einiger 
Entfernung  aber  Kastrop,  Unna,  Soest  lief  und  erst  bei  Aliso  die  Lippe 
berührte,  ferner  nicht,  weil  es  wohl  von  Cass.  Dia  L1V,  33  hatte  er- 
wähnt werden  müfsen.  Dafs  aber  Aliso  nicht  sehr  weit  von  dem 
Schlachtfelde  des  Varas  lag,  beweist  der  Umstand,  dafs  die  Flücht- 
linge sich  hineinwarfen  und  die  Festung  berannt  wurde,  vergl.  Vell. 
Fat.  II,  120.  Frontin  Strat.  111,  15,  4.  Hätte  aber  östlich  von  Aliso 
ein  anderes  Castell  dem  Wahlplatze  näher  gelegen,  so  würde  natür- 
lich dies  der  Zufluchtsort  gewesen  sein.  Man  müste  denn  annehmen, 
Tiberius  habe  eins  gebaut.  Aber  dies  hätte  Vellejus  gewis  nicht  ver- 
schwiegen. Wenn  nun  Tacitus  ein  Castell  an  der  Lippe  erwähnt ,  das 
nicht  weit  von  dem  Schlachtfelde  des  Yarus  belegen  war,  und  dies  bei- 
des auf  Aliso  passt,  so  mufs  man  schliefsen,  er  meint  Aliso,  beson- 
ders da  man  sonst  nicht  begreifen  würde,  was  Germanicus  bewegen 
konnte,  einen  Ort,  den  er  mit  bedeutendem  Kraftaufwande  befreit 
hatte,  isoliert  zu  lafsen,  und  einen  andern,  dessen  Wichtigkeit  in  sei- 
nen Kriegen  noch  nicht  erprobt  war,  durch  grofse  Anstalten  mit  dem 
Rhein  in  Verbindung  zu  erhalten.  Entweder  berührte  jenes  erste  Ca- 
stell keine  Strafse,  und  dann  brauchte  es  auch  nicht  entsetzt  zu  wer- 
den ,  oder  man  muste  es  behaupten  und  dann  mnste  man  auch  durch 
eine  leichte  Verbindung  mit  dem  Rhein  es  zu  sichern  suchen.  Hr.  N. 
leugnet  dies  alles  ans  einem  sprachlichen  Grunde,  da  Tac.  das  Castell, 
wäre  es  Aliso  gewesen,  hier  hätte  nennen  müfsen,  nicht  unten.  Die- 
ser würde  sich  nicht  widerlegen  lafsen,  wenn  an  der  ersten  Stelle 
blofs  casteilum ,  an  der  zweiten  casteilum  Alisonem  stände.  Da  aber 
an  jener  casteilum  durch  den  Zusatz  Lupine  flumini  adpositum=  cas- 
teilum, quod  Lupiae  adpositum  est  (das  an  der  Lippe  liegende  Ca- 
stell), näher  bestimmt  wird,  so  finde  ich  nichts  befremdliches  darin, 
dafs  die  Bezeichnung  des  Namens  mit  der  Variation  der  taciteischen 
Sprache  nachfolgt. —  Cüclassis  [Amisiae]  reite ta  laevo  ainne;  erra- 
tumque  in  eo  quod  non  [subvexit]  transposuit  militem  dextras  in  ter- 
ra* iturum :  ita  plures  dies  efficiendis  pontibus  absumpti.  Die  Stelle 
ist  nicht  zu  verstehen.  Denn  Amisiae  kann  kein  unbekanntes  Castell, 
sondern  mufs  der  Flufs  selbst  sein.  Ritter  nimmt  diesen  für  den  Dativ, 
eine  unwahrscheinliche  Künstelei,  wie  schon  Freudenberg  RhI.  Jahrb. 
XVI S.  98  und  jetzt  auch  der  Hg.  bemerkt.  Dann  läfst  sich  auch  Irans- 
posuit  nicht  erklären.  Beides,  sowohl  das  Uebersetzen  zu  Schiffe  als 
auch  vermittelst  einer  Brücke,  ist  ja  transponere.    Auch  begreift  man 
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nicht,  warum  hinzugefügt  werden  sollte,  dafs  die  Soldaten,  wem  aie 
fibergesetzt  würden,  aof  der  rechten  Seite  weiter  zu  marschieren  hat- 
ten ,  was  sich  ja  von  selbst  versteht.  Wahrend  also  Ernesti  transpo- 
$w$  auszuwerfen  geneigt  war,  vermuthel  der  Hg.  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Worte  Amisiae 

subvexit  untereinander  als  Inhaltshemerhung  am  Rande 
gestanden  haben  and  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Text  gerathen 
sind.  Denn  es  war  nicht  die  Schuld  des  Feldherrn,  wenn  der  Nach- 
trab beim  Uebergang  über  die  aestvaria  Schaden  nahm ,  sondern  ei- 
gene Unvorsichtigkeit.  Tac.  Tadel  besieht  sich  nur  auf  die  Zeitver- 
Säumnis  des  Brückenbaus,  unbegründet,  wie  der  Hg.  meint,  ist  er 
nicht,  denn  die  allerdings  nöthige  Brücke  konnte  von  einer  zurück- 
bleibenden  Abtheilnng  gebaut  werden.  —  Ebd.  metauti  caUra  C«e- 
»ari  AngriDariorum  defecüo  a  ttrgcr nuntiahir.  Hier,  wie  C.  22 
ändert  der  Hg.  nach  Giefers,  C.  24  nach  seiner  eigenen  Conjector  den 
Namen  der  Angrivarier  in  Ampsivarier  um ,  was  Freudenberg  a,  a.  0. 
bezweifelt,  Hüllenhoff  in  Haupts  Zeitschrift  IX  S.  296  ff.  sehr  ausführ- 
lich bestritten  hat.  Des  letztern  Resultat  ist :  'ein  Widerspruch  ist  da :  — 
erlöst  sich  aber  ganz  einfach  durch  die  annähme  dafs  die  Ampsivarier 
eben,  wie  wir  für  die  'AptyuxvoL  des  Strabo  vermuteten,  eine  abthei- 
lnng der  Angrivarier  waren/  Dadurch  löst  er  sich  aber  meines  Er-* 
achtens  nicht.  Denn  wenn  Tac.  XIII,  öd  die  Theilnahme  des  Ampsi- 
variers  Bojocalns  an  den  Kriegszügen  des  Germanien»  erwähnt,  hier 
die  Empörung  eines  Volkes  im  Rücken  der  Römer  berichtet,  welches 
nach  C.  22,  wie  Hüllenhoff  selbst  mit  N.  annimmt,  auf  dem  Rückwege 
von  der  Weser  zur  Ems  wohnte ,  so  kann  er  dieses  Volk  mit  den  An» 
grivariern,  die  C.  19  and  41  unter  den  Feinden  im  Angesichte  der 
Römer  mit  die  eifrigsten  sind,  C.  26  sich  wahrscheinlich  mit  unter  de- 
nen befinden,  die  schwanken,  ob  sie  sich  unterwerfen  sollen,  die  den 
Cheruskern  benachbart  sind,  nicht  für  identisch  halten.  Mag  also  ihr 
Stammverhältnis  so  gewesen  sein,  wie  Hüllenhoff  vermuthet  (ich  wage 
nicht  ihm  zu  widersprechen),  für  Taoitus  waren  die  Ampsivarier  von 
den  Angrivariern,  oder  wenn  man  sie  nicht  so  nennen  will,  die  west- 
lich von  der  Weser  wohnenden  von  den  östlichen  Angrivariern  ver- 
schieden, und  wenn  er  sie  nicht  wenigstens  durch  eine  Bezeichnung 
unterschied ,  schrieb  er  verworren  und  undeutlich.  Die  Aenderung  ist 
eine  leichte,  das  Verderbnis  so  zu  erklären,  dafs  man  annimmt,  im 
Archetypus  haben  zuerst  C.  8  einige  Buchstaben  gefehlt  und  gestanden 
Avartorum,  was  der  Abschreiher  aus  G.  19  änderte.  Diese  Verböse- 
rung führte  er  dann  überall  durch.  Der  zweite  Med.  aber  fand  und 
schrieb  Amp$it>ariorum.  —  C.  9  nimmt  der  Hg.  hei  den  Worten  tum 
permissu  .  .  .  progr$$iu*que  sahiiatnr  «6  Artmnio  eine  Lücke  ant 
etwa  so :  imperatoris  deducitur  a  Stertinio.  Verdorben  ist  die  Stelle 
gewis;  denn  wenn  Ritter  im  Philo!.  IV  S.  698  den  vorhergehenden 
Satz  als  eine  Zwischenbemerkung  aufraffet,  so  bleibt  die  Anknüpfung 
mit  fem  immer  noch  ungehörig:  c nachdem  Arminius  um  eine  Bespre- 
chung gebeten  hat,  wird  sie  dann  erlaubt/  Dafs,  wie  Hr.  N.  will, 
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(die  Zeit  dieser  Begebenheit  von  der  Zeit  der  zunächst  vorher  erwähn- 
ten gesondert'  werde,  ist  durchaus  unnöthig  und  bei  einer  so  interes- 
santen, lebendig  erzählten  Begebenheit  unangenehm.  Die  von  mir  frü- 
her (N.  Jen.  L.  Z.  1848  Nr.  326)  vorgeschlagene  Aenderung  stet»,  auf 
die  mich,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Schopen  gebracht  hat,  ent- 
spricht dagegen  durch  ihren  feierlichen  Ton  vollkommen  dem  bedeu- 
tungsvollen der  Situation ,  worin  Freiheit  und  unterwürfige  Treue  ein- 
ander gegenübergestellt  werden.  —  Gut  wird  C.  11  mit  Weifsenborn 
statt  ipsis  densisumos  inrumpens  nicht  ipse  •»,  sondern  ipse  allein 
gesetzt  und  der  Gebrauch  von  irrumpere  ohne  Praeposition  erläutert. 

-Ansprechend  und  leicht  ist  ferner  C.  13  dieVermuthung  cum — plu- 
rimi  patieniiam  comitalem,  per  seria  per  iocos  eundem  in  animumy 
laudibus  ferrenl  (in  fehlt  in  der  Hs.).  Indessen  trage  ich  doch  Be- 
denken beizustimmen.  Denn  laudibus  ferre  drückt  nicht  sowohl 
scherzhafte  Reden  als  ernsthafte  Lobpreisungen  ans.  Auch  ist  die 
Gleicoma'fsigkeit  der  Haltung  eine  hohe  Tugend  des  Feldherrn;  uud 
wenn  der  Hg.  hervorhebt,  zu  der  Charakteristik  des  Germanicus  C. 
72  passen  die  Scherze  vor  den  Soldaten  nicht,  so  läfst  sich  einwen- 
den ,  dafs  in  jener  Stelle  nur  diejenigen  Eigenschaften  genannt  wer- 
den, welche  dem  erhabenen  Standpunkte  des  Geschichtschreibers 
entsprechen.  Hier  aber  dürfen  die  gemeinen  Soldaten  die  Vertraulich- 
keit des  Scherzes,  die  Germanicus  von  seinem  ebenfalls  leutseligen 
Vater  geerbt  nahen  mochte  (Suet.  Calig.  3),  wohl  erwähnen.  Uebri- 
gens  vermifst  man  ungern  einige  Andeutungen  über  den  Schauplatz  der 
beiden  Schlachten,  wozu  die  neuern  Untersuchungen  v.  Wietersheims 
und  seiner  Vorgänger  hinreichenden  Stoff  boten.  —  Dafs  C.  16  wahr- 
scheinlich Idisiaeiso  zu  lesen  sei,  führt  Hr.  N.  an  (vergl.  Nüllenhoff 
a.  a.  0.  S.  248);  dafs  es  bei  Tac.  der  Nominativ  sei,  haben  schon 
vor  ihm  Orelli  und  Ritter  bemerkt,  so  dafs  Müllenhoffs  Dank  diesen 
gebührte.  —  Ebd.  dein  quattuor  legione$  et  cum  duabus  praetor  iis 
cohortibus  ac  delecto  equite  Caesar.  Der  Hg.  hält  entgegen  der  ge- 
wöhnlichen, von  Waltber,  Rqperti  und  neuerlich  von  Ritter  vertretenen 
Meinung ,  wonach  die  beiden  praetorischen  Gohorten  aus  beiden  Hee- 
ren ausgewählt  die  Leibwache  des  Feldherrn  bildeten  (s.  bes.  Cic.  ad 
fam.  X,  30),  dieselbeu  für  zwei  der  in  Rom  stehenden  Gohorten  dieses 
Namens,  die  in  diesem  Jahre  gesandt,  aber  von  Tac.  erst  hier  erwähnt 
worden  seien.  So  schon  Orelli.  Es  liefse  sich  darüber  streiten,  ob 
es  wahrscheinlich  sei,  dafs  Tiberiue  den  ihm  unangenehmen  Krieg 
durch  Entsendung  seiner  Leibwache  genährt  habe,  und  ob  Tac.  einen 
so  merkwürdigen  Umstand  verschwiegen  haben  würde.  Aber  von  gro- 
fsem  Gewicht  gegen  Orellis  und  N.s  Meinung  seheint  mir  Sueton  Ca- 
lig. 4,  wonach  dem  zurückkehrenden  Germanicus  alle  praetorianL- 
schen  Cohorten  entgegenzogen :  sie  waren  also  allein  Rom  anwesend. 
—  C.  19  hält  auch  der  Hg.  mit  Ritter  dafür,  dafs  unter  ßumine  ein 
anderer  Flufa  als  die  Weser  zu  verstehen  sei,  wobl  mit  Recht,  wenn 
auch  r.  Wietersheim  widerspricht.  —  C.  23  tuwidis  Germania*  terris 
wird  richtig  von  dar  Feuchtigkeit  erklärt  und  dazu  sehr  passend  Se- 
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neca  Qnaest.  nat.  V,  5  citiert.  An  die  entfernteren  Gebirge  darf  man 
nicht  mit  den  Heuern  Hgg.  denken ,  da  diese  wohl  Stürme  erzeugen, 
aber  nicht  Nebel  und  Regenwolken  so  weit  zu  entsenden  vermögen. 
—  C.  29  innisusque  fratri  erklärt  Borghesi  nach  Lipsius  gut  von  L. 
Libo ,  der  sein  Consulat  schon  niedergelegt  hatte.  Ryck  und  Bitter 
hatten  daran  Anstofs  genommen,  dafs  seine  Würde  nicht  erwähnt 
wird.  —  C.  30  et  quia  veter e  senatus  consulto  quaestio  in  caput  do- 
mini  prohibebatur ,  —  Tiberiu*  mancipari  singulos  aetori  publica  im- 
bet,  [sciticet  ut  in  Libonem  ex  servis  salvo  senatus  consulto  quaere- 
retur].  An  den  eingeklammerten  Worten  hat  weder  Hr.  N.  noch  sonst 
jemand  aufser  Mendoza  Anstofs  genommen.  Dieser  wirft  sie  als  un- 
echt aus ,  wie  ich  glaube ,  mit  Recht.  Denn  für  den  aufmerksamen 
Leser  ergeben  sie  sich  aus  dem  Anfange  des  Satzes  von  selbst;  für 
den  unaufmerksamen  aber  hat  Tac.  nicht  geschrieben.  —  Ebd.  ist  die 
Anmerkung  Qber  den  Namen  des  P.  Sulpicius  Quirinius,  wie  Bekker 
aus  der  Hs.  liest,  auszuzeichnen,  welcher  durch  eine  echte  Inschrift 
Or.  3693  aufser  den  Fasti  Praenestini  gegen  Ryck,  Orelli  und  Ritter 
gerechtfertigt  wird.  —  C.  31.  Ueber  den  Infinitivus  historicus  nach 
cum ,  worüber  Ritter  ausführlich  handelt,  bitte  man  gern  eine  Anmer- 
kung gelesen.  Die  verdorbenen  Worte  etertentibus  adpositum  tnensa 
lumen  verbefsert  der  Hg.  nach  Ritter  durch  die  Einschaltung  von  cum, 
vielleicht  mit  Recht.  Indessen  ist  die  Aenderung  Groslots  mensae 
doch  wenigstens  ebenso  leicht.  —  C.  33  Q.  Haterio  consulari.  Nie- 
mand hat  bemerkt ,  wann  Haterius  das  Consulat  bekleidete.  Borghesi 
weist  Annali  delP  Instit.  arch.  XX  p.  232  nach,  dafs  er  wahrscheinlich 
zu  Ende  des  J,  745  =  9  v.  Chr.  nach  Drusus  Tode  Consul  suflfectus 
war.  —  Ebd.  erat  quippe  adhuc  frequens  senatoribus,  st  quid  e  re 
publica  crederent,  loco  sententiae  promer e.  Diesen  Satz  verdächtigt 
der  Hg.  ohne  hinreichenden  Grund.  Die  Sache  war  auf  jeden  Fall 
richtig,  vergl.  XIII,  49;  der  Gebrauch  muste  allmählich  unter  den  spä- 
tem Kaisern  abnehmen,  da  die  Bedeutung  des  Senates  in  seiner  legis- 
lativen Thätigkeit  sich  verringerte;  warum  soll  Tac.  nicht  bei  dem  er- 
sten Falle  der  Art  hervorheben,  dafs  früher  diese  Fälle  häufig  waren  ? 
Wenn  endlich  Hr.  N.  bemerkt ,  die  Worte  st  quid  —  promere  gelten 
von  jeder  Stimmabgabe  im  Senat  ohne  Unterschied,  so  ist  das  zwar 
buchstäblich  genommen  richtig,  allein  aus  dem  Zusammenhange  unse- 
rer Stelle  erhellt,  dafs  sie  in  praegnantem  Sinne  von  denjenigen  Din- 
gen gesagt  werden,  welche  vermöge  der  Initiative  vorgebracht  zn 
werden  verdienen.  —  Ebd.  distinctos  senatus  et  equitum  census ,  non 
quia  diversi natura ,  sedut  locis  ordinibus  dignationibus  antislent  et 
aliis  quae  etc.  Das  Verderbnis  der  Stelle  hat  der  Hg.  nach  Gronov  schon 
in  der  Hall.  Litt.  Zeitg.  1847  S.  178  überzeugend  dargethan.  Er  vermu- 
thete  früher  sed  «/,  «I,  jetzt  schreibt  er  sed  ut,  qui.  Leichter  und  we- 
nigstens ebenso  angemefsen  ist  meine  Ergänzung  sed  ut,  sicut  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  VI  S.  636),  indem  sicut  sehr  leicht  in  setut  untergegangen 
sein  konnte.  Gut  ist  die  Erörterung  über  nisi  forte  mit  dem  Acc.  o. 
inf.,  sehr  richtig  die  Darstellung  der  Praetoreawahl  zu  C.  36,  wonach 
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zuerst  die  60  für  5  Jahre  nöthigen  Caitdidaien ,  dann  jedesmal  12  ge- 
nannt werden  sollten,  so  wie  zu  C.  38  die  Erläuterung  des  Gebrauchs 
von  se,  ohne  dafs  eine  Person  genannt  wird,  zu  C.  40  der  Verglei- 
chung  durch  tu  mit  dem  Accusativ.  Ob  der  falsche  Agrippa  nach  Rom 
gekommen  war,  wie  der  Hg.  mit  Halm  annimmt,  läfst  sich  nicht  aus- 
machen; indessen  kommt  mir  ein  solches  Wagnis  unwahrscheinlich 
vor.  Die  idonea  manu*  konnte  ja  mit  de«  beiden  Clienten  oder  wenig- 
stens ehe  sie  Clemens  angriffen ,  heimlich  nach  Ostia  geschickt  wor- 
den sein.  —  C.  42  hätte  man  zu  Commagenorum  eine  kurze  Note  ge- 
wanscht,  da  das  Land  nicht  so  allgemein  bekannt  ist.  —  C.  43  ist 
Borgfeesis  Bemerkung  wichtig,  dafs  die  Münze,  wonach  Piso  im  J. 
30  v.  Chr.  die  Aedilität  bekleidet  haben  soll,  unecht  ist.  —  C.  46  er- 
klärt der  Hg.  päd  firmator  nach  Luden  in  seiner  Geschichte  I  S.  684 
(von  Orellt  angefahrt)  richtig  von  dem  Frieden  zwischen  Marbod  und 
den  Römern,  nicht  den  Cheruskern.  —  C.  47.  Sehr  hübsch  und  über- 
zeugend ist  die  Yermuthung,  dafs  Ephesus,  welches  auf  der  im  J.  30 
aufgestellten  Basis  vorkommt,  im  J.  29  durch  ein  Erdbeben  zerstört 
worden  sei,  ein  Ereignis  das  Tac.  in  der  grofsen  Lücke  nach  V,  5 
erzählt  haben  werde.  Sie  ist  seitdem  von  0.  Jahn  in  den  Berichten 
der  k. .  sächs.  Geae lisch,  d.  Wifs.  1851  S.  122  gebilligt  worden.  Die 
Worte  sedisse  inmensos  montes,  visa  in  arduo  quae  plana  fuerint 
—  memorant  ändert  der  Hg.  nach  Heinsius  enisa  in  arduom  ohne 
Noth ,  weil  kein  Gegensatz  sei  €  zwischen  dem  Ebenen  und  dem  auf 
dem  Steilen.'  arduus  heifsthier  nicht  'steil'  sondern  'hoch',  wie  C.  80, 
Verg.  Aen.  V,  695  u.  a.  in  arduo  '  auf  der  Höhe'  ist  s.  v.  a.  ardua, 
wie  im  figurlichen  Sinne  XII,  15.  Statt  also  zu  sagen  quae  plana  fue- 
rant,  ardua  facta  sunt  (defert  monies,  subrigit  plana  bei  Seneca 
Quaest.  nat.  IV,  4),  wechselt  Tac.  ab:  quae  plana  fuerunt,  visa  sunt 
inarduoy  d.h.  'was  eben  oder  auf  der  Ebene  war,  erblickte  man  auf 
der  Höhe.9  Mit  Recht  wird  dagegen  nach  Freinsheim  aut  in  et  qui  ge- 
ändert. —  C.  49  Spei  aedes  in  Germanico  sacratur.  Vulg.  a,  der 
Hg.  streicht  in  ganz,  wobei  man  nicht  begreift,  wie  es  in  den  Text 
gekommen  ist.  dein ,  was  Döderlein  vorschlägt,  geht  wegen  der  Stel- 
lang nach  zwei  Wörtern  nicht  an  (Haase  im  Philol.  III  S.  156) ;  aber  da 
i  an  mehreren  Stellen  für  a  verschrieben  worden  ist,  indem  der  Haken 
links  vergefsen  wurde  (Bekker  zu  II,  11,  wo  Med.  nach  B.  intonio  hat, 
vergl.  Mtttzell  Zts.  f.  GW.  1648  S.  221),  wie  denn  der  Hg.  selbst 
gleich  hier  sehr  richtig  aus  iatillius  statt  des  gewöhnlichen  Atilius  A. 
Atilius  gemacht  hat,  so  wird  es  das  beste  sein,  die  gewöhnliche  Lesart 
a  beizubehalten.  —  C.  50  ist  mit  Borghesi  statt  Variliam  zu  schrei- 
ben Variilam.  Der  Hg.  vermuthet  scharfsinnig,  dafs  sie  Yarus  Stief- 
tochter war.  —  C.  51  Haler  tum  Agrippam,  propinquum  Germanica 
Der  Hg.  bemerkt,  dafs  er  wahrscheinlich  von  mütterlicher  Seite  mit 
M.  Agrippa  verwandt  war.  Ryck  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  231  ver- 
muthen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  dafs  er  der  Enkel  der  Mar- 
cella minor  und  Agrippas  war  (vergl.  Suet.  Oct.  63).  —  C.  52  F«- 
rius  CamiUus  nennt  der  Hg.  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  den  Va- 
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allen  und  jeden  Schulunterricht  in  der  Muttersprache.  t  Seit  man  die 
deutsche  Sprache  grammatisch  zu  behandeln  angefangen  hat,*  sagt  er 
*  sind  zwar  schon  bis  auf  Adelung  eine  gute  Zahl  Bücher,  und  von 
Adelung  an  bis  auf  heute  eine  noch  fast  gröfsere  darüber  erschienen. 
Da  ich  nicht  in  diese  Reihe ,  sondern  ganz  aus  ihr  heraustreten  will, 
so  mufs  ich  gleich  vorweg  erklaren  warum  ich  die  Art  und  den  Be- 
griff deutscher  Sprachlehren,  zumal  der  in  dem  letzten  halben  Jahr- 
hundert bekannt  gemaohten  und  gutgeheifsenen  für  verwerflich ,  ja  für 
thöricht  halte.'  Und  weiter  unten:  *  jeder  Deutsche  der  sein  Deutsch 
schlecht  und  recht  weifs,  d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  nach  dem  treffen- 
den Ausdruck  eines  Franzosen  eine  selbsteigene,  lebendige  Gramma- 
tik nennen,  und  kühnlich  alle  Sprachmeisterregeln  fahren  lafsen.  Gibt 
es  folglich  keine  Grammatik  der  einheimischen  Sprache  für  Schulen 
und  Hausbedarf,  keinen  seichten  Auszug  der  einfachsten  und  eben 
darum  wunderbarsten  Elemente,  deren  jedes  ein  unübersehliches  Alter 
bis  auf  seine  heutige  Gestalt  zurückgelegt  hat:  so  kapn  das  gramma- 
tische Studium  kein  anderes  als  ein  streng  wissenschaftliches,  und  zwar 
der  verschiedenen  Richtung  nach  entweder  ein  philosophisches,  cri- 
tisches  oder  historisches  seyn.'  Ich  kann  hier  nur  die  entscheidenden 
Stellen  ausheben ,  der  Leser  aber  möge  sich  den  Genufs  nicht  versa- 
gen, die  lebensfrische  Begründung,  die  Grimm  von  seiner  Ansicht  gibt, 
an  Ort  und  Stelle  nachzulesen*).  Schöner  ist  noch  nie  das  natur- 
wüchsige Leben  der  Sprache  gegen  die  anmafsliche  Selbstüberschä- 
tzung grammatischer  Pedanten  in  Schutz  genommen  worden. 

Wenn  ich  mich  nun  nichtsdestoweniger  genöthigt  sah,  von 
Grimms  Ansicht  über  den  Betrieb  des  Deutschen  auf  Schulen  abzuge- 
hen, so  brauche  ich  vernünftigen  Leuten  nicht  erst  zu  sagen,  dafs  der 
Werth  von  Grimms  grofsartigen  wifsenschaftltchen  Entdeckungen  da- 
durch nicht  geschmälert  wird.  Man  wird  vielmehr  die  unverständigen 
Angriffe,  die  Grimms  Meisterwerk  von  Zeit  zu  Zeit  erfahrt,  nur  um 
so  leichter  zurückweisen  können ,  wenn  man  die  wifsenschaftliche  Er- 
forschung der  Sprachgeschichte  von  jener  praktischen  Schul  frage  gänz- 
lich trennt.  Dafs  aber  Grimms  Ansicht  über  Muttersprache  und  Schule 
nicht  durchzufahren  sei ,  davon  überzeugte  ich  mich  auf  zwei  Wegen. 
Erstens  ergibt  schon  die  praktische  Beobachtung  der  Gegenwart,  dafs 
es  keineswegs  in  allen  Fällen  gestattet  ist,  sich  selbst  für  seine  eigne 
Grammatik  zu  erklären  nnd  alle  Sprachmeisterregeln  fahren  zu  lafsen. 
'Denn  man  täusche  sich  nicht!  Man  ziehe  den  Kreis  der  schul mä- 
fsigen  Behandlung  des  Deutschen  so  eng  als  man  will,  immer  bleibt 
einiges  übrig,  was  nur  der  weifs  und  kann,  der  es  gelernt  hat,  so 
zum  Beispiel  orthographisch  schreiben9  (S.  105  m.  Abh.).  Zweitens 
aber  läfst  sich  schon  aus  dem  Vorhandensein  einer  langen  Reihe  kaum 


*)  Weil  sich  die  Stelle  nur  in  der  langst  vergriffenen  ersten  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  der  deutschen  Grammatik  findet  (6.  IX  — X-I), 
habe  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  8.  96—98  wieder  abdrucken  lafsen. 
[Die  ganze  Vorrede  findet  sich  abgedruckt  in  Wilhelm  Wackernagels 
deutschem  Lesebuch  III,  2  S.  1409  — 142a] 
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zählbarer  Schulgrammatiken  schliefsen ,  dafs  hier  wirklich  ein  prak- 
tisches Bedürfnis  vorliegt.  Um  nun  zu  erfahren ,  welches  Bedürfnis 
zur  Entstehung  und  wachsenden  Ausbreitung  jener  Schulgrammatiken 
geführt  habe ,  wandte  ich  mich  an  die  Geschichte  und  untersuchte  ei- 
nen grofsen  Theil  der  vom  Jahr  1531  bis  auf  Adelung  erschienenen 
Grammatiken.  Das  Ergebnis  war,  dafs  diese  Grammatiken  und  die 
schulmäfsige  Behandlung  des  Deutschen  überhaupt  auf  das  engste  zu- 
sammenhängen mit  der  Entstehung  und  Festsetzung  der  Schrift- 
sprache*). Die  bedeutenderen  unter  den  Grammatikern  des  16n, 
17n  und  18n  Jahrhunderts  haben  dies  auch  mehr  oder  weniger  deut- 
lich erkannt**).  Da  nun  das  Ergebnis  dieser  geschichtlichen  Unter- 
suchung genau  zusammenstimmte  mit  dem  wirklichen  praktischen  Be- 
dürfnis des  Unterrichts  im  Deutschen ,  so  stellte  sich  die  Aufgabe  der 
Schule  für  diesen  Lehrzweig  dahin  fest:  'ihre  Aufgabe  ist  die  Ueber- 
Lieferung  der  hochdeutschen  Schriftsprache  und  der  in  ihr 
niedergelegten  Litteratur.'  —  *Denn  nicht  die  Mundart,  die  das  Kind 
ohne  Unterricht  in  seiner  Familie  erwirbt,  sondern  nur  die  Heranfüh- 
rung an  das  Verständnis  oder  auch  an  den  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache kann  Aufgabe  der  Schule  sein'  (S.  106). 

Die  Einrichtung  dieses  Unterrichtszweiges  bestimmt  sich  also 
nach  dem  Charakter  seines  Gegenstandes.  Wenn  wir  als  solchen  die 
hochdeutsche  Schriftsprache  bezeichnen,  so  folgt  daraus 
schon  die  ganz  eigenthümliche,  doppelseitige  Natur  dieses  Unterrichts- 
zweiges. Die  hochdeutsche  Schriftsprache  ist  eine  lebende  Schrift- 
sprache. Sie  ist  also  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  die  todte 
Schriftsprache  und  die  lebende  Mundart.  Ihr  Gattungscha- 
rakter steht  einerseits  gegenüber  den  jetzt  todten  Schriftspra- 
chen, z.  B.  dem  Lateinischen  und  Altgriechischen;  zweitens  aber  den 
lebenden,  blofs  gesprochenen  Mundarten.  Als  Schriftspra- 
che hat  sie  den  Charakter  des  unveränderlich  feststehenden,  das 
auf  den  bereits  vorhandenen  mustergiltigen  Schriftwerken  ruht  und 
sich  den  aus  diesen  gezogenen  grammatischen  Regeln  unterwirft.  Als 
lebende  Schriftsprache  hat  sie  den  Charakter  des  werdenden,  das 
sich  durch  den  Einflute  der  gespeoehenen  Mundarten  und  der  Individu- 
alität des  schreibenden  ändern  kann.  Wollte  man  dem  schreibenden 
gestatten,  sich  um  das  als  Schriftsprache  erkannte  feststehende  gar 
nicht  zu  bekümmern  und  nur  seiner  eignen  Mundart  zu  folgen,  so  wäre 
es  um  die  gemeinsame  Schriftsprache  gelhan.  Wollte  man  dagegen 
die  individuelle  Fortbildung  des  überlieferten  ganz  ausschliefsen  und 
nur  gestatten ,  was  sich  aus  den  bereits  vorhandenen  Schriftwerken 
belegen  läfst,  so  würde  man  keine' 1  e  b  e  n  d  e  Schriftsprache  mehr  ha- 


*)  Vergl.  meine  auf  die  Darlegung  dieses  Satzes  gerichtete  Ge- 
schichte der  deutschen  Grammatik  in  Bezug  auf  die  schulmäfsige  Be- 
handlung der  deutschen  Sprache  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, in  m.  Abb.  S.  21— 92  und  S.  17  n.  105. 

**)  Vergl.  besonders  das  ans  Scbotteliua  (f  1676)  mitgetheilte 
ebend.  S.  66  f. 
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ben,  sondern  eine  todte.  Jede  ausgebildete  Schriftsprache  hat  die 
Neigung,  allmählich  eine  todte  Schriftsprache  zu  werden.  So  ergieng 
es  dem  Latein,  so  dem  Sanskrit,  und  menschlichem  Ermefsen  nach 
wird  auch  das  Deutsche  am  Ende  seiner  Tage  einen  ähnlichen  Verlauf 
nehmen. 

Wenden  wir  nun  das  gesagte  auf  unsern  Gegenstand,  den  deut- 
schen Unterricht  auf  Schulen  an,  so  erkennen  wir  deutlich  dessen 
schwierige,  aber  unermefslich  wichtige  Aufgabe.  Wäre  das  Deutsche 
eine  blofs  gesprochene  Mundart,  so  hätte  man  Recht,  allen  schulmä- 
fsigen  Betrieb  derselben  aus  den  Schulen  Deutschlands  zu  verbannen. 
Wäre  unsre  hochdeutsche  Schriftsprache  eine  todte  Schriftsprache, 
so  hätte  man  Recht ,  sie  wie  eine  solche  au  lehren.  So  aber  ist  sie 
eine  lebende  Schriftsprache ,  die  veredelte  Muttersprache  des  Schu- 
lers. Daraus  ergibt  sich  .auch  für  die  Schule  ein  mittlerer  Weg,  der 
zwischen  völligem  Gehenlassen  und  tödtender  Lehrhaftigkeit  die  Mitte 
hält.  Die  Schule  hat  allerdings  in  die  Sprache  des  Schülers  regelnd 
einzugreifen ,  indem  sie  dieselbe  unter  die  anerkannten  Gesetze  der 
deutschen  Schriftsprache  beugt.  Aber  sie  soll  dies  thun,  ohne  die 
Quellen  muttersprachlicher  Schöpferkraft  auszutrocknen.  Vermeidet 
sie  das  letztere  nicht,  so  nimmt  sie  dem  Menschen  sein  schönstes  Gut, 
die  lebendige,  aus  dem  Innern  quellende  Rede,  und  schiebt  ihm  statt- 
dessen den  Wechselbalg  angelernter  Phrasen  unter. 

Die  gelehrte  Schule  wird  das  schwierige  Werk,  das  wir  von  ihr 
fordern,  nur  dann  vollbringen,  wenn  sie  den  gröfsern  Theil  der  schritt« 
sprachlichen  Bildung  der  praktischen  Uebung  anheimgibt.  Nur  wo 
diese  sich  von  selbst  ergebende  Sprachbildung  nicht  ausreicht,  darf 
und  mufs  die  Grammatik  eintreten.  *Die  Betrachtung  der  deutschen 
Sprache  als  eines  wifsenschaftlichen  Objectes  gehört  den  obersten  Stu- 
fen der  gelehrten  Bildung  an  *).  Auf  allen  vorangehenden  Stufen  aber 
hat  die  deutsche  Grammatik  nur  die  praktische  Aufgabe,  die  natur- 
wüchsige Mundart  des  Schülers  mit  der  Schriftsprache  vermitteln  zu 
helfen.  Daraus  aber  folgt  zweierlei.  Erstens,  dafs  deutsche  Gramma- 
tik auf  allen  diesen  Vorstufen  kein  Unterrichtsgegenstand  sein  kann, 
den  man  um  seiner  selbst  willen  im  Zusammenhang  und 
vollständig  behandelt,  sondern  dafs  sie  vielmehr  überall  nur  da 
einzugreifen  hat,  wo  sich  die  Sache  nicht  auf  einfachere  Weise  von 
selbst  macht.  Zweitens  aber,  dafs  die  Schulgrammatik,  die  man  in 
dieser  Art  aushilfsweise  benutzt,  zwar  von  der  gelehrten  Forschung 
mittelbaren  Vortheil  ziehen  soll,  überall  aber  den  praktischen  Gesichts- 
punkt unverrückt  im  Auge  behalten  mufs9  (S.  107). 

Die  Erweiterung,  die  ich  dieser  Ansicht  später**)  in  besonderer 


*)  Hierauf  zurückzukommen  werde  ich  mir  vielleicht  spater  ein- 
mal erlauben. 

**)  8.  121 :  —  <  dafür  aber  hat  die  gelehrte  Schule  in  ihrem  acht 
bis  zehnjährigen  Cursus  auch  so  viele  Mittel,  sowohl  diese  Fehlerlosig- 
keit  als  den  nothigen  Grad  von  Gewandtheit  im  Gebranch  der  deut- 
schen Schriftsprache  zu  erreichen ,  dafs  sie  zu  diesem  Behuf  weder  in 
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Beziehung  auf  das  Gymnasium  gebe,  ist  einem  ebenso  wohlwollenden 
als  einsichtigen  Beurtheiler  meiner  Schrift  bedenklich  erschienen.  Ich 
halte  mich  deshalb  für  verpflichtet,  zur  Vermeidung  von  Misverständ- 
nissen  das  wesentliche  meiner  Ansicht  vom  unwesentlichen  noch  schär- 
fer zu  scheiden.    Hr.  Prof.  Bonita  in  Wien. gibt  in  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen   Gymnasien   (1862  10s  Heft  S.  808 — 823)  eine 
Analyse  meiner  Schrift,  die  mit  einer  klaren  und  eingehenden  Darle- 
gung ihres  Gedankenganges  mehrere  sehr  beachtenswerte  Einwen- 
dungen   gegen   einzelne   meiner  praktischen  Vorschläge   verbindet. 
Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  der  Hr.  Vf.  dieser  Anzeige  nicht  nur 
mit  den  negativen  Ergebnissen  meiner  Schrift,  sondern  auch  mit  deren 
positivem  Hauptr  es  Ol  tat  einverstanden.  Dies  Hauptresultat  aber 
liegt  in  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  aber  Muttersprache,  Schule 
und  Schriftsprache.     Ich  schliefse  diese  Uebereinstimmung  aus 
der  Art,  wie.  der  Hr.  Vf.  (S.  812  f.)  meine  hieher  gehörigen  Sätze 
aushebt  und  sie  treffend  als  das  Ziel  des  in  meinem  ersten  Buch  ge- 
bahnten Weges  bezeichnet.    Die  Differenz  beschränkt  sich  also  auf 
die  Ausführbarkeit  und  praktische  Zweckmäfsigkeit  einzelner  meiner 
Vorschläge,  und  hier  mute  ich  nun  von  vorn  herein  erklären,  dafs 
mir  eine  solche  Discussion,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  beginnt,  für  nnsern 
Gegenstand  ün  höchsten  Grade  wünschenswerte  scheint.    Denn  weit 
entfernt  von  der  Einbildung,  in  meinen  Vorschlägen  aberall  schon  das 
vollkommene  getroffen  zu  haben,  glaube  ich  vielmehr,  dafs  hier  erst 
noch  die  manigfaohsten  Versuche  und  Erfahrungen  gemacht  werden 
müfsen.    Der  Hr.  Vf.  findet  es  bedenklich ,  die  nötbigen  Belehrungen 
ober  deutsche  Grammatik  auf  lateinischen  Schulen  nur  im  Anschluls 
an  das  Latein  zu  geben.     Denn  erstens  werde  die  Schule  bei  einem 
solchen  Verfahren  gegen  die  sonstigen  den  Schüler  umgebenden  Ein- 
flüfse  schwerlich  durchdringen,  und  zweitens  möchten  durch  eine  sol- 
che Vertbeilnng  des  deutschen  Lehrstoffes  die  übrigen  Lehrgegen- 
stände beeinträchtigt  werden.   Ich  konnte  mich  für  die  Ausführbarkeit 
der  von  mir  vertretenen  Ansicht  auf  die  Autorität  eines  berühmten 
Schulmannes  berufen.    Auch  weifs  ich  aus  eigner  Beobachtung,  dafs 
auf  einzelnen  Schulen  die  nötbige  Richtigkeit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauch der- deutschen  Schriftsprache  auf  diesem  Wege  erzielt  worden 
ist.    Aber  es  folgt  daraus  allerdings  noch  nicht,  dafs  dies  immer  und 
überall  gehen  müfee.    Leicht  können  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Lehrer  und  Schaler  die  Ursache  des  Gelingens  gewesen  sein,  und  ich 
überlebe  es  deshalb  gern  der  Entscheidung  umfaCsender  Erfahrungen, 
ob  es  nicht  zweckmässiger  sei,  das  wirklich  nöthige  aus  der  deutschen 
Grammatik  in  besonderen  Lectionen  zu  behandeln.  Aber  so  unumgäng- 
lich diese  Frage  bei  Entwerfung  eines  Schulplans  ist,  so  wenig  scheint 
sie  mir  das  wesentliche  bei  einer  principiellen  Erörterung  der  Sache. 
Zum  Beleg  brauche  ich  nur  die  Worte  anzuführen,  in  denen  der  Hr. 
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menhangende Lectionen  nothig  hat.* 
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Vf.  seine  eigne  Ansicht  über  unseren  Gegenstand  naher  darlegt.  'Wenn 
Ref.'  sagt  er  (S.  820)  ces  demnach  für  bedenklich  hält,  die  ausdrück- 
lichen Bemühungen  um  deutsche  Grammatik  in  besonderen  Lectionen 
des  Untergymnasiums  aufzugeben,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  für  sie 
eine  gleiche  Behandlungsart  zu  wünschen,  wie  für  die  Grammatik  ei- 
ner Sprache,  welche  die  Schüler  durch  den  Unterricht  erst  wirklich 
lernen  sollen.  Der  Lehrer  hat  aufmerksam  zu  beobachten,  worin 
hauptsächlich  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  Gewöhnung  der 
Schüler  von  der  deutschen  Schriftsprache  abweicht,  auf  diese 
Punkte  genau  und  streng  einzugehen,  denn  diese  haben  die  Schuler 
wirklich  zu  lernen,  aber  er  hat  die  Schüler  nicht  etwa  das  lernen 
zu  lafsen ,  was  sie  schon  recht  gut  wifsen.  Das  Mafs  des  zu  erörtern* 
den  und  streng  zu  lernenden  wird  daher  nach  localen  Verhältnissen 
ein  merklich  verschiedenes  sein.' 

Ich  wüste  nicht,  wie  ich  meine  eignen  Wünsche  für  die  Einrich- 
tung des  deutschen  Unterrichts  anf  Gymnasien  treffender  ausdrücken 
sollte  als  es  hier  von  Hrn.  Bonitz  geschieht.  Denn  den  Hauptpunkt 
kann  man  nicht  schärfer  betonen  als  es  Hr.  B.  thut:  deutsche  Gram- 
matik ist  auf  den  unteren  Schulen  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweok-  zu 
behandeln.  Der  Zweck  ist  die  praktische  Handhabung  der 
Schriftsprache.  Nur  in  so  fern  dieser  Zweck  ohne  grammatischen 
Unterricht  nicht  zu  erreichen  ist ,  hat  auf  diesen  Stufen  die  deutsche 
Grammatik  ins  Mittel  zu  treten.  Sollte  sich  nun  das  Urtheil  der  tüch- 
tigsten Praktiker  dahin  entscheiden ,  dafs  auch  anf  solchen  Schulen, 
denen  der  Betrieb  fremder  Sprachen  die  reichste  Gelegenheit  zur  Be- 
sprechung deutscher  Grammatikalien  bietet,  die  Behandlung  der  deut- 
schen Grammatik  in  besonderen  Stunden  erforderlich  sei,  so  wäre  das 
gar  nicht  der  Punkt ,  gegen  den  ich  mich  wehren  wnrde.  Der  Punkt, 
auf  den  es  ankommt,*  ist  vielmehr  die  Art,  wie  man  die  deutsche 
Grammatik  in  diesen  Stunden  behandelt.  Denn  da  ich  gerade  im  Ge- 
gensatz zu  meinem  verehrten  Lehrer  Jacob  Grimm  aus  Geschichte  und 
Erfahrung  zu  erweisen  suche,  dafs  auch  der  Deutsche  zur  Erlernung 
der  deutschen  Schriftsprache  gewisser  grammatischer  Kenntnisse 
bedarf,  so  kann  ich  es  dem  Urtheil  praktischer  Schulmänner  über- 
laden ,  auf  welchem  Wege  man  am  besten  zu  diesen  grammatischen 
Kenntnissen  gelangt.  Wogegen  ich  ankämpfe,  ist  vielmehr  das,  dafs 
mau  diesen  praktischen  Zweck  ganz  aus  den  Augen  verliert  und 
an  seine  Stelle  beim  Betrieb  der  deutschen  Grammatik  anf  unteren 
Schulen  einen  gar  nicht  dahin  gehörenden  theoretischen  setzt, 
edafs  ein  jeder  die  hochdeutsche  Sprache  vollkommen  verste- 
hen lerne.9 

Erlangen.  Rudolf  von  Raumer. 
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Das  vorliegende  Bach  hat  jedesfalls  das  Verdienst,  dem  Leser 
Ober  eine  gewisse  Art  des  Commentierens  deutscher  Dichterwerke  mehr 
die  Augen  zu  öffnen,  als  es  andre,  im  Princip  verwandte  Schriften 
dieser  Gattung  vielleicht  vermochten ,  weil  gerade  das  vorliegende  in 
jeder  Rücksicht  an  einem  Extrem  angelangt  ist,  von  wo  aus  Lichter 
auf  die  ganze  Classe  ähnlicher  Schriftstellereien  fallen.  Dies  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  Ref.  bei  dem  Buch  etwas  länger  verweilt,  als  es 
seinem  ganzen  Habitus  nach  sonst  verdienen  möchte. 

Es  gehört  ohne  Frage  auch  zu  den  Zeichen  der  Zeit,  dafs  wir 
uns  immer  mehr  von  der  unbefangen  geniefsenden ,  lebendig  und  un- 
mittelbar aufnehmenden  Betrachtungsweise  uusrer  classischen  Littera- 
tur  eutfernen  und ,  ganz  im  Einklang  jnil  der  alexandrinischen  Rich- 
tung der  Gegenwart,  in  ein  durch  Commentare  und  litterargeschicht- 
liche  Schriften  vermitteltes ,  rettectiertes  Verhältnis  zu  jenen  Dichter- 
werken abertreten.  Wie  könnte  es  auf  diesem  Gebiet  anders  sein,  wo 
es  in  andern,  noch  wichtigern  und  höheren  nicht  befser  ist?  Es  ist 
eben  die  Mitgift  jeder  unproduetiven  Periode  —  und  eine  solche  ist 
unsre  Gegenwart  in  erschreckender  Weise — ,  dafs  sie  entweder  in 
den  Eingeweiden  der  Vergangenheit  und  ihren  eignen  wühlt,  dafs  sie 
das  an  Zweifel  und  Reflexion  geschärfte  kritische  Messer  auch  an  die 
in  Liebe  empfangenen  Werke  heiliger  Begeisterung  anlegt,  oder  we- 
nigstens, im  Gefühl  eigner  Ohnmacht,  Krücken  und  Brücken  braucht, 
um  auf  einem  Umweg  jenen  Schöpfungen  beizukommen  und  die  ent- 
fliehenden Schatten  nothdürftig  festzuhalten.  Ja,  unserer  Litteratur 
gegenüber  sind  wir,  allgemein  gesagt,  in  einem  solchen  Stadium.  Im 
allgemeinen  sage  ich,  denn  es  gibt  freilich  ein  kleines  Häuflein  jener 
innigen  und  sinnigen  noch  immer,  deren  Auge  sonnenhaft  genug  ist, 
nm  die  Sonnenstrahlen  jener  Dichtungen  aufzufangen  und  die ,  ohne 
sich  deshalb  gerade  blenden  zu  lafsen ,  Poesie  poetisch  zu  verstehen 
wifsen.  Doch  sterben  diese  Minner  der  guten  alten  Zeit,  furcht1  ich, 
immer  mehr  aus. 

In  solchen  Vermittlungen  liegt  aber  ohne  Frage  an  sich  schon 
eine  grofse  Gefahr.  Ihr  Bedürfnis  setzt  voraus ,  dafs  sich  der  Leser 
nicht  mehr  eins  weifs  mit  der  idealen  Welt,  in  die  der  Dichter  ein- 
führt, dafs  er  sich  nicht  mehr  heimisch  fühlt  in  der  höheren  Heimat 
der  Liebe  und  Begeisterung,  dafs  er  fern  steht  der  geistigen  Strömung, 
die  sich  aus  des  Dichters  geweihten  Schöpfungsstunden  in  die  offenen 
und  lauschenden  Seelen  der  Hörer  ergiefsen  soll.  Dieser  Zusammen- 
hang war  vor  fünfzig  Jahren  vorhanden;  die  Dichter  redeten  heraus 
aus  einem  Gemeinbewustsein  (wenn  auch  keineswegs  immer  des  gan- 
zen Volks,  oder  auch  nur  des  sogenannten  gebildeten  Volks,  so  doch 
von  grofsen  Kreisen  desselben)  und  redeten  wieder  in  ein  solches  hin- 


80  Fr.  J.  Günther:  Schillers  Lied  von  der  Glocke. 

ein.  Die  Auswüchse  dieses  Wechselverkehrs  iu  jener  productiven  Zeit 
sollen  dabei  keineswegs  geleugnet  werden ;  sie  liegen  dicht  neben  den 
Vorzügen  lebendiger  Empfänglichkeit  und  offener  Hingebung  in  einer 
oft  blinden  Verehrung  auch  des  unwesentlichen,  mangelhaften,  in  dem 
Verzicht  auf  die  eigne  Selbständigkeit.  Aber  diese  Gefahr  der  Goe- 
thomanie,  Schillermanie  und  wie  die  Manien  weiter  heifsen  mögen, 
ist  in  der  Gegenwart  nicht  einmal  beseitigt,  dagegen  das  innere  Ver- 
ständnis in  einem  traurigen  Grade  im  Abnehmen.  Und  in  entspre- 
chendem Verhältnis  zu  dieser  Abnahme  poetischer  Kraft  und  Empfäng- 
lichkeit steht  die  Sucht  und  die  Breite  der  Erklärungen.  Es  glaubt 
ein  jeder  Stümper,  der  die  Blumenbeete  der  Poesie  mit  seinen  No- 
tenfluten übergiefst,  ein  Recht  zu  haben,  sich  auf  das  Goethesche 
Wort: 

*  Denn  bei  den  alten  lieben  Todten 

Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten; 

Die  Neuen  glaubt  man  blank  zu  verstehn; 

Doch  ohne  Dollmetsch  wird's  auch  nicht  gehn' 
zu  berufen  und  auf  dieses  Wort  hin  nach  Herzenslust  zu  sündigen. 
Sie  mögen  aber  dabei  auch  den  nicht  gar  weit  von  dem  erstem  ste- 
henden Goetheschen  Vers  nicht  übersehen: 

'Im  Auslegen  seid  ffi&eh  und  munter! 

Legt  ihr's  nicht  ausv*o  legt  was  anter/ 
Diese  Andeutungen  führen  .uns  auf  die  vorliegende  Schrift,  durch 
welche  sie  veranlagst  worden,  zurück.  Dieselbe  soll  nur  der  erste  Theil 
aus  einem  Cyclus  ähnlicher  Bearbeitungen  sein,  wie  der  Titel  und  die 
Vorrede  beweisen.  Um  so  wichtiger  ist  eine  Besprechung,  der  Ten- 
denz, um  entweder  zur  Oeffnnng  oder  zur  Verstopfung  der  ersten  Quelle 
etwas  beizutragen.  Der  Vf.  beabsichtigt  also,  einen  kleinen  Kreis  der 
cin  jeder  Beziehung  vollendeten  Dichtungen '  (S.  X)  folgen  zu  lafsen; 
indem  er  aber  mit  Schiller  begann,  leitete  ihn  die  Nebenrücksicht,  ihn 
der  modernen  Herabwürdigung  zu  einem  Parteidichter  zu  entziehn 
(vergl.  S.  398)  und  ihn  als  einen  der  ganzen  Nation  angehörenden, 
als  einen  Dichter  voll  deutscher  Treue  und  deutschen  Glaubens  hinzu- 
stellen (S.  XI) ;  mit  dem  Lied  von  der  Glocke  machte  er  den  Anfang, 
weil  in  diesem  Gedicht  sich  Schillers  Wesen  ohne, Frage  mit  am 
reinsten  und  eigentümlichsten  ausprägt.  Dieser  Zweck  wird  im  all- 
gemeinen kaum  Widersacher  finden,  wenn  man  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  zugibt,  dafs  es  ein  Zeitbedürfnis  sei,  die  zeitlich  ferner  stehen- 
den Dichtungen  auf  diesem  Wege  näher  zu  bringen.  Aber  man  wird 
sogleich  bestimmter  nach  dem  Leserkreis,  den  der  Vf.  im  Auge  hatte, 
und  nach  der  hiervon  zum  guten  Theil  abhängigen  Methode  fragen. 
Dachte  er  an  einen  unbegrenzten  oder  an  einen  beschränkten  Kreis? 
Hierüber  finden  wir  schon  in  dem  Vorwort  eine  grofse  Unsicherheit. 
Theils  scheint  er  sich  mit  dem  Wunsch  getragen  zu  haben ,  dafs  ihn 
jeder  lesen  möge,  theils  bat  er  bestimmte  Classen  im  Auge  gehabt, 
lernende  Jünglinge  (S.  IX)  wie  Namentlich  edle  deutsche  Frauen 
und  Jungfrauen.5    Und  diesen  Leserkreisen  gegenüber  will  er  einmal 
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eine  praktische  Mastererklärung-  geben  (S.  VIII) ,  die  eine  Anweisung 
zum  Lesen  schaffen  und  den  absterbenden  Sinn  für  das  befsere  und 
kraftige  wieder  anregen  und  beleben  soll  (S.  IX) ;  zugleich  aber  soll 
dieses  tiefere  Verständnis  eine  Waffe  gegen  die  '  modernen  Dichter 
und  Dichterlinge'  (S.  X)  werden.  Um  allen  diesen  Haupt-  und  Ne- 
benzwecken zu  genügen,  glaubte  der  Vf.  berechtigt,  ja  genöthigt 
zu  sein,  allein  über  das  Lied  von  der  Glocke  ein  Buch  von  399  Seiten 
zu  schreiben. 

Aber  gerade  diese  Vermischung  verschiedener  Bestimmungen  hat 
dem  Buch  am  meisten  geschadet  und  ihm  den  verschwommenen,  ver- 
waschenen Charakter  aufgedrückt,  der  es  theilweise  fast  ungeniefsbar 
macht.  Denn  den  Anspruch,  von  allen  Gebildeten  gelesen  und  genutzt 
zu  werden,  kann  ein  solches  subsidiarisches  Buch  nie  maohen ;  für  die 
wissenschaftlich  gebildeten  ist  seine  Methode  völlig  unwifsensehaftlich ; 
den  Frauen  und  Jungfrauen  aber  ist  zu  viel  Zeit  und  zu  wenig  eigner 
poetischer  Sinn  zugetraut,  wenn  sie  400seitige  Commentare  zum  Lied 
von  der  Glocke  durchlesen  sollen,  und  die  liebe  Jugend,  in  der  der 
Sinn  für  Poesie  die  ersten  Schwingen  regen  soll,  soll  doch  um  Gottes 
willen  mit  solchen  Füllhörnern  commentierender  Selbstbespiegelung 
verschont  bleiben,  die  recht  geeignet  sind,  jede  eigne  Regung  für  im- 
mer zu  ersticken.  So  werden  als  einzige  Leser  etwa  Lehrer  und  Re- 
censenten  übrig  bleiben ;  der  erstere  kann  für  den  praktischen  Ge- 
brauch einzelne  gute  Körner  aus  der  vielen  Spreu  des  Commentars 
herausnehmen ,  aber  für  ein  Gedicht  von  dem  Umfang  der  Glocke  den 
ganzen  Apparat  durchzulesen,  ist  selbst  ihm  zu  viel  zugemuthet;  die 
letzteren  nehmen  unter  allen  Umständen  ein  sehr  zweifelhaftes  Inter- 
esse daran. 

Für  die  Jugend  auf  und  aufser  Schulen,  die  männliche  und  weib- 
liche, empfiehlt  sich  unsers  Erachtens  nur  eine  Methode  der  Erklärung, 
wenn  denn  überhaupt  erklärt  werden  soll.  Es  ist  jedem  gröfsern  Ge- 
dicht eine  kurze,  auf  das  nothwendigste  zu  beschränkende  Einleitung 
vorauszuschicken ,  in  welcher  die  Zeit  der  Entstehung  und  der  allge- 
meine Gang  des  Gedichts  zur  Orientierung  angegeben  wird;  die  Ein- 
zelerklärung hat  sich  auf  die  wirklichen  Schwierigkeiten 
des  wirklichen  Textes,  die  der  erklärende  Lehrer  oder  Schrift- 
steller nur  nach  eignem,  angebornem  gesundem  Sinn  und  längerer  Er- 
fahrung an  der  Jugend  herausfinden  kann ,  zu  beschränken  und  hat  da 
mit  philologischem  Takt,  d.  h.  mit  Geschmack,  Gründlichkeit,  Wahl 
und  praegnantester  knappster  Kürze  zu  verfahren ,  so  dafs  diese  An- 
deutungen dem  Selbstdenkcn  des  jungen  Lesers  noch  immer  etwas 
übrig  lafsen.  Für  den  äu  fser  n  Gang  dieser  Methode  ist  noch  immer 
Götzinger  zu  empfehlen ,  wenn  es  auch  dem  Ref.  keineswegs  einfällt, 
ihn  für  die  interna  mustergiltig  zu  nennen.  Jedesfalls  gehört,  um  auf 
diese  Weise  aus  dem  Text  heraus*  nicht  in  den  Text  hinein 
zu  interpretieren,  neben  wirklichem,  an  den  Werken  der  classischen 
Litteratur  geübtem  und  geprüftem  philologischen  Sinn  ein  tüchtiges 
Mafs  von  Empfänglichkeit  zugleich  und  eigner  geistiger  Zucht  and 

2V.  Jahrb.  f.  PMl.  u.  Paed.  JW.  LXIX.  tift.  1.  6 
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ein.  Die  Auswüchse  dieses  Wechselverkehrs  in  jener  productiven  Zeit 
Bollen  dabei  keineswegs  geleugnet  werden ;  sie  liegen  dicht  neben  den 
Vorzügen  lebendiger  Empfänglichkeit  und  offener  Hingebung  in  einer 
oft  blinden  Verehrung  auch  des  unwesentlichen,  mangelhaften,  in  dem 
Verzicht  auf  die  eigne  Selbständigkeit.  Aber  diese  Gefahr  der  Goe- 
thomanie,  Schillermanie  und  wie  die  Manien  weiter  heifsen  mögen, 
ist  in  der  Gegenwart  nicht  einmal  beseitigt,  dagegen  das  innere  Ver- 
ständnis in  einem  traurigen  Grade  im  Abnehmen.  Und  in  entspre- 
chendem Verhältnis  zu  dieser  Abnahme  poetischer  Kraft  und  Empfäng- 
lichkeit steht  die  Sucht  und  die  Breite  der  Erklärungen.  Es  glaubt 
ein  jeder  Stümper ,  der  die  Blumenbeete  der  Poesie  mit  seinen  No- 
tenfluten übergiefst,  ein  Recht  zu  haben,  sich  auf  das  Goethesche 
Wort: 

*  Denn  bei  den  alten  lieben  Todten 

Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten; 

Die  Neuen  glaubt  man  blank  zii  verstehn ; 

Doch  ohne  Dollmetsch  wird's  auch  nicht  gehn9 
zu  berufen  und  auf  dieses  Wort  hin  nach  Herzenslust  zu  sündigen. 
Sie  mögen  aber  dabei  auch  den  nicht  gar  weit  von  dem  erstem  ste- 
henden Goetheschen  Vers  nicht  übersehen : 

*Im  Auslegen  seid  frjaah'und  munter! 

Legt  ihr's  nicht  ausv»o  legt  was  unter.9 
Diese  Andentungen  führen  .uns  auf  die  vorliegende  Schrift,  durch 
welche  sie  veranlafst  worden,  zurüok.  Dieselbe  soll  nur  der  erste  Theil 
aus  einem  Cyclus  ähnlicher  Bearbeitungen  sein,  wie  der  Titel  und  die 
Vorrede  beweisen.  Um  so  wichtiger  ist  eine  Besprechung,  der  Ten- 
denz, um  entweder  zurOeffnung  oder  zur  Verstopfung  der  ersten  Quelle 
etwas  beizutragen.  Der  Vf.  beabsichtigt  also,  einen  kleinen  Kreis  der 
cin  jeder  Beziehung  vollendeten  Dichtungen'  (S.  X)  folgen  zu  lafsen; 
indem  er  aber  mit  Schiller  begann,  leitete  ihn  die  Nebenrücksicht,  ihn 
der  modernen  Herabwürdigung  zu  einem  Parteidichter  zu  entziehn 
(vergl.  S.  398)  und  ihn  als  einen  der  ganzen  Nation  angehörenden, 
als  einen  Dichter  voll  deutscher  Treue  und  deutschen  Glaubens  hinzu- 
stellen (S.  XI) ;  mit  dem  Lied  von  der  Glocke  machte  er  den  Anfang, 
weil  in  diesem  Gedicht  sich  Schillers  Wesen  ohne, Frage  mit  am 
reinsten  und  eigenthümlichsten  ausprägt.  Dieser  Zweok  wird  im  all- 
gemeinen kaum  Widersacher  finden,  wenn  man  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  zugibt,  dafs  es  ein  Zeitbedürfnis  sei,  die  zeitlich  ferner  stehen- 
den Dichtungen  auf  diesem  Wege  näher  zu  bringen.  Aber  man  wird 
sogleich  bestimmter  nach  dem  Leserkreis,  den  der  Vf.  im  Auge  hatte, 
und  nach  der  hiervon  zum  guten  Theil  abhängigen  Methode  fragen. 
Dachte  er  an  einen  unbegrenzten  oder  an  einen  beschränkten  Kreis? 
Hierüber  finden  wir  schon  in  dem  Vorwort  eine  grofse  Unsicherheit. 
Theils  scheint  er  sich  mit  dem  Wunsch  getragen  zu  haben,  dafs  ihn 
jeder  lesen  möge,  theils  hat  er  bestimmte  Classen  im  Auge  gehabt, 
lernende  Jünglinge  (S.  IX)  wie  *  namentlich  edle  deutsche  Frauen 
und  Jungfrauen.9    Und  diesen  Leserkreisen  gegenüber  will  er  einmal 
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eine  praktische  Mastererklärung  geben  (S.  VIII),  die  eine  Anweisung 
zum  Lesen  schaffen  und  den  absterbenden  Sinn  für  das  befsere  und 
kräftige  wieder  anregen  und  beleben  soll  (S.  IX) ;  zugleich  aber  soll 
dieses  tiefere  Verständnis  eine  Waffe  gegen  die  *  modernen  Dichter 
und  Dichterlinge 9  (S.  X)  werden.  Um  allen  diesen  Haupt-  und  Ne- 
benzwecken zu  genügen,  glaubte  der  Vf.  berechtigt,  ja  genöthigt 
zu  sein ,  allein  über  das  Lied  von  der  Glocke  ein  Buch  von  399  Seiten 
zn  schreiben. 

Aber  gerade  diese  Vermischung  verschiedener  Bestimmungen  hat 
dem  Buch  am  meisten  geschadet  und  ihm  den  verschwommenen,  ver- 
waschenen Charakter  aufgedrückt,  der  es  theilweise  fast  ungeniefsbar 
macht.  Denn  den  Anspruch,  von  allen  Gebildeten  gelesen  und  genutzt 
zu  werden,  kann  ein  solches  subsidiarisches  Buch  nie  machen ;  für  die 
wifsenschaftlich  gebildeten  ist  seine  Methode  völlig  unwifsenschaftlich ; 
den  Frauen  und  Jungfrauen  aber  ist  zu  viel  Zeit  und  zu  wenig  eigner 
poetischer  Sinn  zugetraut,  wenn  sie  400seitige  Commentare  zum  Lied 
Yon  der  Glocke  durchlesen  sollen,  und  die  liebe  Jugend,  in  der  der 
Sinn  für  Poesie  die  ersten  Schwingen  regen  soll,  soll  doch  um  Gottes 
willen  mit  solchen  Füllhörnern  commentierender  Selbstbespiegelung 
verschont  bleiben ,  die  recht  geeignet  sind,  jede  eigne  Regung  für  im- 
mer zu  ersticken.  So  werden  als  einzige  Leser  etwa  Lehrer  und  Re- 
censenten  übrig  bleiben ;  der  erstere  kann  für  den  praktischen  Ge- 
branch einzelne  gute  Körner  aus  der  vielen  Spreu  des  Commentars 
herausnehmen,  aber  für  ein  Gedicht  von  dem  Umfang  der  Glocke  den 
ganzen  Apparat  durchzulesen,  ist  selbst  ihm  zu  viel  zugemuthet;  die 
letzteren  nehmen  unter  allen  Umständen  ein  sehr  zweifelhaftes  Inter- 
esse daran. 

Für  die  Jugend  auf  und  aufser  Schulen,  die  männliche  und  weib- 
liche, empfiehlt  sich  unsers  Erachtens  nur  eine  Methode  der  Erklärung, 
wenn  denn  überhaupt  erklärt  werden  soll.  Es  ist  jedem  gröfsern  Ge- 
dicht eine  kurze ,  auf  das  nothwendigste  zu  beschränkende  Einleitung 
vorauszuschicken,  in  welcher  die  Zeit  der  Entstehung  und  der  allge- 
meine Gang  des  Gedichts  zur  Orientierung  angegeben  wird;  die  Ein- 
zelerklärung hat  sich  auf  die  wirklichen  Schwierigkeiten 
des  wirklichen  Textes,  die  der  erklärende  Lehrer  oder  Schrift- 
steller nur  nach  eignem,  angebornem  gesundem  Sinn  und  längerer  Er* 
fahrung  an  der  Jugend  herausfinden  kann ,  zu  beschränken  und  hat  da 
mit  philologischem  Takt,  d.  h.  mit  Geschmack,  Gründlichkeit,  Wahl 
und  praegnantester  knappster  Kürze  zu  verfahren ,  so  dafs  diese  An- 
deutungen dem  Selbstdenkcn  des  jungen  Lesers  noch  immer  etwas 
übrig  lafsen.  Für  den  äu  fser  n  Gang  dieser  Methode  ist  noch  immer 
Götzinger  zu  empfehlen ,  wenn  es  auch  dem  Ref.  keineswegs  einfällt, 
ihn  für  die  interna  mustergiitig  zu  nennen.  Jedesfalls  gehört,  um  auf 
diese  Weise  aus  dem  Text  heraus,  nicht  in  den  Text  hinein 
in  interpretieren,  neben  wirklichem,  an  den  Werken  der  classischen 
Utteratur  geübtem  und  geprüftem  philologischen  Sinn  ein  tüchtiges 
Mafs  von  Empfänglichkeit  zugleich  und  eigner  geistiger  Zuoht  und 
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Selbstverleugnung.    Das  sind  die  Grundbedingungen  jeder  poetischen 
Erklärung. 

Für  die  Wifsenschaft  gelten  andere  Grundsatze.  Da  war  es  des 
Vf.  Autgabe ,  dem  Dichter  in  seine  verborgene  Werkstatt  nachzugeho 
und  aufzuzeigen ,  wie  das  Einzelgedicht  sich  aus  der  Individualität 
und  Geschichte  des  Dichters  wie  aus  der  Besonderheit  und  Bestimmt- 
heit der  Zeit  und  des  Volks  auferbaut,  die  Dichtung  gleichsam  in  ei- 
ner wiederholten  Genesis  erscheinen  zu  lafsen.  Dazu  gehörte  aller- 
dings mehr  als  zu  einem  freien  Spaziergang  über  die  poetischen  Blu- 
menbeete, wo  den  seitwärts  stehenden  Beschauer  die  armen  zarten 
Wesen  dauern,  die  gestreift,  zerknickt  oder  zertreten  werden.  Hier 
galt  es,  die  der  Zeit  nach  benachbarten  Gedichte  und  übrigen  Arbei- 
ten  Schillers  auf  das  gründlichste  und  zwar  stets  aus  dem  doppelten 
Gesichtspunkt,  dem  absolut« aesthetischen  und  dem  relativ- histori- 
schen ,  zu  studieren ,  sich  daraus  ein  möglichst  bestimmtes  Bild  des 
damaligen  Schiller  zu  entwerfen ,  dann  die  Glocke  nach  eingehendster 
Durcharbeitung,  aber  fern  von  jedem  subjectiv -willkürlichen  Gelüste, 
in  diesen  Zusammenhang  einzurücken  und  nun  zur  Aufhellung  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  Durchführung  alle  gleichzeitigen  Documente,  na- 
mentlich die  Briefe  Schillers,  sodann  auch  die  Haupterklärungen  oder 
Beurteilungen  anderer  hinzuzuziehn.  Von  dieser  Methode,  deren  Vor- 
aussetzung kritische  Schärfe,  oombinatorisches  Talent  und  poetische 
Aneignungskraft  sind,  deren  Hauptresultat  aber  das  gründlichste  Ver- 
ständnis der  inneren  Oekonomie  der  Dichtung  wäre,  hat  die  Wifsen- 
schaft allein  Gewinn. 

Von  dem  allen  ist  in  unserm  Commentar  nichts  oder  das  Gegen- 
theil  zu  finden.  Er  zerfällt  in  neun  Abschnitte;  eine  übersichtliche 
Besprechung  des  Gedichts  fehlt  ganz.  Nach  vorausgeschickten  kurzen 
metrischen  Notizen  beginnt  der  Vf.  immer  mit  einer  fast  übergründli- 
chen Darstellung  der  Vorgänge  beim  Glockengufs;  dann  wird  Stelle 
für  Stelle  besprochen.  Wo  auoh  schlechterdings  keine  Schwierigkei- 
ten für  den  unbefangenen  Leser  sind,  werden  welche  geschaffen  und 
der  Leser  erst  befangen  gemaoht,  um  die  Gedankenergüfse  des  Hrn. 
Günther  wohl  vorbereitet  vertragen  zu  können.  Wehe  den  Lesern  sol- 
cher Gediohte,  die  solcher  Vermittlungen  bedürfen,  um  zum  Genie- 
fsen  zu  kommen !  Ihnen  wäre  befser,  sie  blieben  bei  der  Zeitung  oder 
begnügten  sieh  mit  Sebaldus  Nothanker  und  derlei  niederem  Gestrüpp 
am  Fufse  des  Parnass.  Wir  hatten  erst  die  Absicht,  zu  Nutz  und  Er- 
bauung des  lieben  Lesers  eine  kleine  Blumenlese  aus  des  Vf.  Ideen- 
schatz über  oder  befser  um  das  Lied  von  der  Glocke  zu  geben,  und  zu 
dem  Behuf  manches  aufgezeichnet,  aber  der  Raum  verbietet  es  herzu- 
setzen. Nur  auf  zwei  Stellen  mache  ich  aufmerksam.  Ein  Muster  von 
gespreiztem,  pretiösem  Wesen,  von  unerquicklichem  Vordrängen  sei- 
ner eignen  breit  angelegten  Gedankenwelt  ist  die  10  Seiten  lange  Schil- 
derung von  der  Entstehung  der  ersten  Liebe  (S.  33  ff,);  wen  es  inter- 
essiert, des  Vf.  Ansicht  davon  kennen  zu  lernen,  der  lese  dort  nach; 
fear  Aufhellung  des  Gedichts  wird  er  nichts  davon  tragen,  dagegea 
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wird  er  sich  durgh  Heiterkeit  erregende  Curiosa  schadlos  halten  kön- 
nen. Dann  mag  die  Schilderung  des  Lösch  Wesens  S.  166  ff.  einen  Be- 
griff von  der  unausstehlichen  Weitschweifigkeit,  Nichtigkeit  nnd  Tri- 
vialität der  beigebrachten  Erklärungen  geben.  Es  heifst  dort  zn  dem 
Vers:  cdurch  der  Hände  lange  Kette  um  die  Wette  fliegt 
derEimer'  wörtlich  wie  folgt:  'Auch  hiervon  weife  man  in  gro- 
ben Städten,  wo  man  die  Woblthat  einer  überallhin  gehenden  Wasser- 
leitung hat,  nichts.  In  kleineren  Orten  dagegen  besteht  gerade  darin 
ein  grofser  Theil  der  freiwilligen  Hilfe,  welche  vornehme  nnd  geringe 
Mi  tb Qrger,  welche  namentlich  Knaben  nnd  Jünglinge  leisten.  Von  den 
in  der  Nähe  des  Feuers  befindlichen  Brunnen,  von  den  Fallstätten  eines 
Bache»  oder  Flufses,  von  den  auf  Wagen  herangeführten  Wafser-, 
Sool-  oder  SumpffKfsern ,  von  den  herbeigesehleiflen  Stadtwafserkn- 
fen  bis  zu  den  am  Feuer  stehenden  Spritzen  stellen  sich  je  zwei  Rei- 
hen Männer  und  Knaben,  einander  gegenüber,  auf.  Die  stärkeren  be- 
fördern ,  sich  dieselben  zureichend ,  die  gefällten  Wafsereimer  nach 
den  Spritzen,  die  schwächeren  der  andern  Reihe  lafsen  die  entleerten 
zum  Brunnen  oder  sonstigen  Wasserbehälter  wieder  zurückgehen. 
Das  ist  die  lange  Kette  der  Hände,  im  Volke  gewöhnlieh  c  Wafser- 
reihe'  genannt.  Die  Eimer  sind  von  Leder  (so!)  and  mttfsen 
zum  grofsen  Theile  von  den  Hausbesitzern  gehalten  und  im  Falle  des 
Bedürfnisses  zur  Stelle  geschafft  werden *  u.  s.  w.  n.  s.  w.  —  Glaubt 
denn  der  Hr.  Vf.  im  Ernst,  dafs  durch  dieses  Hereinziehen  der  platte- 
sten alltäglichen  Wirklichkeit  die  poetische  Wahrheit  in  helleres  Licht 
gestellt  wird?  oder  heifst  ein  solches  Verfahren  nicht  vielmehr ,  den 
idealen  Eindruck,  das  Mysterium  der  Dichtung  absichtlich,  kalt  be- 
rechnend auslöschen ,  also  auf  diesem  Gebiet  dieselbe  rationalistische 
Misere  einführen  und  begünstigen ,  der  der  Vf.  auf  einem  andern  sich 
entschieden  abhold  erklärt?  Die  angeführte  Stelle  hat  aber  indem 
Buch  noch  manche  geistesverwandte.  —  Wie  der  Inhalt,  so  der  Stil. 
Er  ist  ohne  Mark  und  Sicherheit,  zerflofsen,  schwammig,  breit,  ge- 
spreizt. 

Noch  lin  Punkt  bleibt  dem  Ref.  in  dieser  Anzeige  zu  erwähnen 
übrig.  Es  ist  die  das  Ganze  durchziehende  und  an  einzelnen  Stellen 
besonders  stark  ausgesprochene  Tendenz ,  Schiller  und  sein  Lied  von 
der  Glocke  christlicher  Lebensanschauung  zu  vindicieren.  Ref.  will 
sich  nicht  anmafsen  zu  untersuchen,  in  wie  weit  des  Vf.  Christenthum 
ein  gesundes  und  gläubiges,  ebenso  wenig,  in  wie  weit  es  ein  klar 
entwickeltes  ist,  obwohl  ihm  in  Betreff  des  ersteren  Punktes  des  Vf. 
sonstiges  Wesen,  wie  es  sich  in  dem  Buch  ausspricht,  hinsichtlich  des 
zweiten  die  Unklarheit  über  das  Verhältnis  von  lebendigem  Glauben 
und  Kirchlichkeit  (vergl.  S.  377  Anm.)  einiges  Mistrauen  einßöfst.  Aber 
ein  für  allemal  soll  man  sich  die  vergebliche  nnd  wenig  dankenswerthe 
Mühe  nicht  geben ,  zu  binden ,  was  sich  nicht  binden  läfst.  Es  gewin- 
nen weder  nnsre  grofsen  Dichter  bei  solchen  Versuchen ,  weil  sie  in 
falschem  Licht  erscheinen  und  ein  Stack  ihrer  Eigentümlichkeit  ein- 
bttfsen*,  noch  das  Christenthum,  das  selbst  dieser  Stützen  nicht  be- 
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darf.  Man  leugne  und  bemäntele  den  Rifs,  der  durch  jene  Bildangs- 
epoohe  hindurchgeht,  die  schmerzliche  Lossagung  yon  der  höchsten 
Lebenseinheit  mit  richten;  man  decke  sie  aaf,  erörtere  das  Verhältnis 
beider  gründlich  und  nach  allen  Seiten,  und  glaube  bei  alle  dem  an 
eine  Zukunft,  die  die  getrennten  Elemente  wieder  zusammenrührt. 
Fast  komisch  klingt  es ,  wie  der  Vf.  S.  52  den  Dichter  rechtfertigt, 
dafs  er  die  heilige  Feier  der  Cohfirmaüou  übergangen;  freilich,  wenn 
ihm  die  Glocke  nach  Hrn.  G.  das  Sinnbild  der  christliches 
Kirche  wäre  (woran  bis  jetzt  wohl  noch  niemand  gedacht  hat),  so 
hätte  er  diese  Unterlafsung  gewis  nicht  begangen.  Auf  Schiller 
läfst  sich  wenigstens  mit  ähnlichem  Recht  anwendeu,  was  der  treffli- 
che Perthes  (Fr.  Perthes  Leben  I  S.  136)  von  Goethe  sagt:  cdaf« 
Goethe  den  ihm  entgegenstehenden  Pol  halst,  ist  natürlich,  und  warum 
wollte  der  Christ  nicht  einen  vollen  Feind  lieber  sieh  gegenüber  haben, 
als  zehn  hinkende  Schwätzer?' 

Hiermit  nehmen  wir  Abschied  von  Hrn.  G. ,  der,  so  lange  er  das 
rechte  innere  Verhältnis  zur  Dichtung  noch  nicht  gewonnen  bat,  auf 
diesem  Gebiet  wohl  ebenso  wenig  Glück  machen  dürfte  wie  auf  dem 
der  Litteraturgeschichte,  wo  ihm  neulich  W.  Wackernagel,  wie  es 
scheint  taut  Fug  und  Recht,  unsanft  genug  entgegengetreten  ist.  Der 
Vf.  sagt  zwar  S.  XII,  dafs  er  *  schwerlich  schon  ein  Buch  mit  gleicher 
Liebe  geschrieben  habe9  und  sieht  in  diesem  Glauben  die  Hoffnung 
des  Gelingens.  Wo  aber  so  viel  Selbstliebe  sich  einmischt  und  so 
viel  Länge  nnd  Langeweile  im  Gefolge  sind,  da  flackern  nur  'kümmer- 
liche Flammen'  und  trübe  Irlichter. 

D.  W.  ff. 


Kürzere  Anzeigen. 


De  regno  Pontico  eiusque  principibus  ad  regem  usque  Mithrida- 
dem  VT.  Commentatio  historica  quam  .  .  .  ut  summi  in  philoso- 
phia  honores  rite  sibi  concedantur  .  . .  publice  defendet  scriptor 
Franci$cua  Joaephus  Polpert  Guestfalus. '  Monasterii ,  ex  typo- 
graphia  Fr.  Cazin.  (MDCCCLTII.)  53  S.  8. 

In  der  ganzen  Geschichte  des  Alterthuras  liegt  nichts  so  sehr  im 
argen,  wie  die  Geschichte  der  kleineren  Diadochenreiche  in  Vorder- 
asien. Am  meisten  ist  gerade  in  der  Geschichte  des  politischen  Achae- 
menidenreichs  noch  zu  thun  übrig,  und  die  Geburtsstätte  Mithradates 
des  Grofsen  zum  Gegenstand  einer  Monographie  zu  machen  war  in 
der  That  lohnend.  In  der  Torliegenden  Promotionsschrift  sucht  man 
eine  gründliche  Erörterung  über  die  Herkunft  der  politischen  Her- 
scher und  eine  Beantwortung  der  höchst  verwickelten  Fi age  über  Zahl 
und  Verwandtschaft  der  vielen  gleichnamigen  Mithradate  vergeblich. 
Der  Vf.  hängt  ganz  von  Vaillant  ab  und  hat  Ton  neueren  F+rschera 
nur  Dreysen  berücksichtigt.    Die  Werke  von  Clinton  und  Visconti  wer* 
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den  zwar  hie  und  da  citiert;  Hr.  V.  kann  aber  das,  was  sie  ober 
Pontos  geben,  unmöglich  genau  durchgelesen  haben.  Woltersdorf« 
treffliche  'commentatio  vitam  Mithridatis  M.  per  anno«  digeetam  sie- 
tens'  (Göttingen  1813.  4),  wo  die  Frage,  wer  eigentlich  anter  Mi~ 
&iftAazT)9  c  Ktiottjs  su  verstehen  sei»  so  ziemlich  aufs  reine  gebracht 
ist,  kennt  der  Vf.  gar  nicht.  Ja  es  liegen  deutliche  Beweise  vor,  dafs 
er  nicht  einmal  Eckhels  doctrina  nummorum  veternm  su  Rathe  geso- 
gen bat ;  denn  er  hat  keine  Ahnung  von  der  Existenz  einer  pontisehen 
Aera,  von  deren  Festsetzung  bekanntlich  die  ganze  Frage  über  den 
Grunder  des  pontisehen  Reichs  abhängt.  Dies  konnte  doch  niemandem 
begegnen,  der  auch  nur  einen  Blick  in  das  classische  Werk  warf! 
Auf  selbständige .  Forschungen  läfst  sich  die  vorliegende  Schrift  nicht 
ein  und  bietet  daher  kein  neues  Resultat«  Aufser  einer  rühmlichen 
Latinität,  durch  welche  sie  sich  vor  manchen  anderen  Promotion»- 
Schriften  vorteilhaft  auszeichnet«  kann  man  nur  den  Fleifs  loben,  mit 
welchem  der  Vf.  meistens  auf  die  Quellen  zurückgegangen  ist.  Doch 
auch  hierin  ist  ihm  mitunter  etwas  menschliches  passiert.  So  p.  8, 
wo  Plat.  de  legg.  .111  p.  695  als  Hauptbeweis  für  die  achaemeni- 
dische  Abstammung  der  pontisehen  Herscher  citiert  wird;  davon  sagt 
Piaton  kein  Wort,  und  das  ganze  Citat  verdankt  Hr.  V.  einer  misver- 
standenen  Anmerkung  in  Droysens  Gesch.  des  Hellenismus  II  S.  75. 
Noch  schlimmer  ist  es  ihm  p.  22  ergangen,  wo  so  der  Nachricht,  dafs 
Mithradates  II  bei  der  Theilung  des  Reichs  unter  die  Diadochen  sich 
beim  Antigonos  aufgehalten  habe,  folgende  Stellen  angeführt  werden: 
Just.  XIII,  4  (Bericht  über  die  Theilung,  aber  nichts  von  Mithrada- 
tes); Arrian.  exp.  VU,  4  (Bestrafung  aufrührerischer  Satrapen  durch 
Alexander«  Vermählungafeierlichkeiten  in  Babylon,  kein  Wort  von  Mi- 
thradates); Diod.  XVI1J,  3  (Bericht  über  die  Theilung  und  wieder 
nichts  von  Mithradates).  Also  unter  vier  Citaten  drei  falsche!  Eine 
solche  Nacbläfsigkeit  verdiente  die  ernstlichste  Rüge,  wäre  dies  nicht' 
eine  Ungerechtigkeit  gegen  Hrn.  V.s  Arbeit,  die  immer  noch  befser 
ist  als  viele  andere  Promotionsschriften,  in  denen  Specialgeschichten 
auf  eine  unverantwortliche  Weise  zusammengestöppelt  werden. 

Viele  Mangel  der  Schrift  wären  ohne  Zweifel  vermieden  worden, 
wenn  der  Vf.  sich  in  der  Behandlung  seines  Stoffes  mehr  concentrlert 
hätte.  Er  handelt  nemlich  I  $.  1  «de  terra  Pontica'  und  I  $.  2  <de 
Ponti  incolis',  sodann  aber  im  Iln  und  Hin  Cap.  über  die  Beb  erscher 
des  Landes  bis  auf  Mithradates  d.  Gr.  Dies  ist  entweder  an  wenig 
oder  su  viel.  Wenn  sich  der  Vf.  genau  an  das  auf  dem  Titel  stehende 
Thema  halten  wollte,  so  konnte  er  sich  das  ganze  erste  Capitel  erspa- 
ren; hielt  er  aber  eine  Beschreibung  des  Schauplatzes  der  pontisehen 
Geschichte  für  unerläßlich ,  so  muste  er  consequenterweise  auch  die 
Reichsgeschichte  bis  zu  einem  gewissen  Abschlufs  führen«  also  wenig« 
stens  einem  kurzen  Abrifs  der  Schicksale  des  Reichs  bis  zum  Unter- 
gange Mithradates  d.  Gr.  hinzufügen.  Dann  durfte  er  aber  auch  in 
jener  geographischen  Einleitung  sich  nicht  mit  ein  paar  zusammenge- 
lesenen Notizen  aus  den  Classikern  begnügen,  sondern  muste  auf  die 
Ritterseben  Forschungen  zurückgehen.  Wie  rein  äufserlich  Hr.  V. 
hier  alles  anfgefalst  hat,  lehren  gleich  die  ersten  Worte:  Herram  ad 
regnum  Ponticnm  pertinentem  ,•  quae  quum  (!)  a  Media  Persbque  tum 
a  scriptoribus  nonnullis  et  Graecis  et  Latinis  Cappadociae  pars  esse 
ducebatur.'  Wenn  er  statt  Hrn.  Forbigers  alter  Geographie  lieber 
die  desStrabon  verglichen  hätte,  so  würde  er  erfahren  haben,  dafs 
Pontos  in  der  That  zu  Kappadokien  geborte  und  erst  durch  die  Perser 
davon  getrennt  wurde,  sowie  dafs  der  Name  IZoVroj  eine  blofse  Ab- 
kürzung für  Kcntnttdcxta  ij  «aet  tm  Tlavtm  war.  Die  vielen  einzelnen 
Volker  des  Pontos,  wie  die  Tibarener,  Chalyber,  Mosynoiker,  Makro- 
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ter  den  Sdhnen  des  Dareios  bei  Herodot  kein  Artabazes  vorkomme  (NB. 
Florus  nennt  den  A.  nnr  a  Septem  Perria  oriundum),  sondern  rar  ein 
Artabazanes.  Dieser  Artabazanes  aber  sei  derselbe,  den  Herodot  sonst 
Ariabignes  nenne,  wie  ans  Justin  nnd  Plutarcb  hervorgehe:  nun  aber  sei 
Ariabignes  im  Heere  des  Xerxes  Anfuhrer  der  Ioner  und  Karer,  nicht 
der  Pontier;  deshalb  werde  man  den  Artabazes  als  Satrapen  von  Ionien 
antusehen  haben,  um  so  mehr,  da  auch  spatere  Mitglieder  der  <pontiscben 
Konigsfamilie  im  Besitze  der  ionischen  Satrapie  erscheinen.  Dies  ist 
eine  Kette  von  Trugschlüfsen.  Gesetzt  die  Identität  von  Artabases  und 
Artabazanes  wäre  richtig,  wer  soll  glauben,  dafs  Artabazanes  und  Aria- 
bignes, welche  Herodot  ganz  offenbar  unterscheidet,  identisch  seien  ?  Was 
besagt  aber  das  Zeugnis  des  Plutarch  und  Justin?  Sie  berichten,  Aria- 
menes,  der  älteste  Sohn  des  Dareios,  geboren,  als  sein  Vater  noch  Pri- 
vatmann war,  habe  die  Krone  zwar  beansprucht,  aber  sich  völlig  dem 
Schiedssprüche  unterworfen ,  der  das  Reich  seinem  jungern  Bruder  Xer- 
xes zusprach  (dies  erzählt  Herodot  vom  Artabazanes),  und  spater  sei 
derselbe  Ariamenes  im  Kampfe  für  die  Sache  seines  Bruders  bei  Sala- 
mis gefallen  (dies  berichtet  Herodot  vom  Ariabignes).  Jene  beiden 
Schriftsteller  haben  erweislich  aus  Ephoros  geschöpft,  und  dafs  dessen 
Autorität  wenigstens  in  der  Geschichte  der  Perserkriege  gleich  Null 
ist  und  selbstverständlich  vor  einem  Zeugnis  des  Herodot  nicht  aufkom- 
men kann,  weifs  jeder,  der  sich  nur  etwss  mit  griechischer  Geschichte 
beschäftigt  hat.  Hiermit  fallt  die  ganze  Vermuthung,  Artabases  sei  Sa- 
trap von  Ionien  gewesen,  in  sich  zusammen.  Wie  entsetzlich  gedan- 
kenlos sie  aber  ist,  lehren  die  Worte  des  Florus  I,  39  (p.  63,  22  Jahn): 

Ponticae  gente» karum  gentium  atque  regionum  rex  antiquisri- 

mu$  Aeetai,  po$t  Artabazes  a  Septem  Perris  ort  und««,  inde  MUkri- 
date»  omnium  longe  maximue.  Hr.  V.  mnthet  uns  p.  37  au,  an  eine 
74jahrige  Regierung  des  Mithradates  IV  zu  glauben,  den  er  nicht,  wie 
<alii'  (Droysen  und  Vaillant)  219,  sondern  erst  184  sterben  läfst.  Er 
behauptet,  dazu  durch  fcausae  non  ita  leves'  bewogen  worden  zu  sein; 
König  Pharnakes  werde  nicht  vor  183  erwähnt,  und  da  dieser  so  tba-  ( 
tig  war,  dafs  er  gewis  kein  Jahr  seine  Nachbarn  in  Ruhe  gelassen  ha- 
ben wird ,  so  kann  er  nicht  viel  früher  aar  Regierung  gelangt  sein.  Ich 
mochte  wifsen,  was  für  ein  Grund  leichtfertig  genannt  werden  kann, 
wenn  nicht  dieser  es  ist!  Sieht  denn  Hr.  V,  nicht,  dafs  man  mit  dem- 
selben Rechte  sagen  kann:  Konig  Mithradates  IV  wird  nicht  nach  dem 
Jahr  219  erwähnt;  da  er  nun  so  thatig  war,  dafs  er  sieh  gewis  nicht 
lange  friedlich  verhalten  haben  wird,  so  roufs  er  bald  nach  219  gestorben 
sein.  Lächerlich  ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  das  Stillschweigen  des  Po- 
lybios  für  die  Richtigkeit  seiner  Conjectur  anfuhrt.  Hr.  V.  scheint  wirk- 
lich nicht  zu  wifsen,  dafs  das  Geschichtswerk  des  Polybios  vom  Jahr 
215  an  nur  in  Bruchstucken  erhalten  ist.  Eine  noch  viel  leichtsinnigere 
Vermuthung  wagt  Hr«  V.  p.  39.  Er  bringt  den  Verlust  von  Grofephry- 
gien,  das  unter  Mithradates  IV  zu  Pontos  gehorte,  mit  der  Niederlage 
Antiochos  d.  Gr.  durch  die  Romer  nnd  dem  nachtheiligen  Friedenssehlufs 
des  Jahres  189  in  Verbindung.  Hr.  V.  verweist  auf  Polyb.  XXII .  27. 
Es  ist  mir  onbegreiflkh,  wie  jemand ,  der  diese  Stelle  liest ,  es  für  mög- 
lich halten  kann,  dafs  Grofsphrygien  damals  zu  Pontos  gehört  habe  und 
dem  Mithradates  als  Bundesgenofsen  des  Antioehos  von  den  Romern  ent- 
rissen worden  sei.  Grofsphrygien  wird  dort  ausdrucklich  unter  den  Be- 
sitzungen des  Antiochos  aufgeführt ,  und  zwar  in  den  Worten  des  Prie- 
denssehlufses  selbst.  Die  Romer,  glaubt  Hr.  V.,  haben  fremdes  Eigen» 
thum  an  Eumenes  verschenkt,  ohne  nur  ein  Wort  über  den  dermaligen 
Besitzer  zu  verlieren!  und  Livius  und  Appinn,  die  den  antiochisohen 
Krieg  so  genau  beschreiben,  sollten  dies  ganz  mit  Stillschweigen  aber- 
gangen  nahen?  Höchst  eigenthumlich  ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  49  als  seine 
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Vermuthung  ausgibt,  die  Römer  mochten  Grofsphrygien,  welche«  dem 
Mithradates  Eucrgetes  geschenkt  worden  war  und  welches  dessen  Sohn 
durch  Bestechung  des  Maviog  (nicht  M\  Acilius  Glabrio ,  wie  Hr.  V. 
in  Folge  eines  groben  Irthums  sagt,  sondern  M\  Aquiliius)  wiederer- 
langte, während  der  Minderjährigkeit  des  grofsen  Mithradates  wieder  an 
sich  gerifsen  haben.  Dies  ist  sehr  wahr,  wird  aber  ausdrucklich  in  der 
Rede  des  Mithradates,  welche  uns  Justin  ans  Trogus  Pompeius  erhalten  hat, 
überliefert  (XXXVIII,  5,  3):  nam  bellum  equidem  tarn  tum  seoum  ab 
litis  geri  coeptum,  cum  tibi  pupillo  maiorem  Phrggiam  ademerint,  quam 
fMrtrt  9UO  praemium  dati  advertut  Arutonicum  auxilü  concetterant. 
Der  Vf.  hätte  sich  also  die  vielen  Worte  ersparen  können.  Verzeihli- 
cher ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  18  das  Todesjahr  des  Ariobarzanes  I  (337 
v.  Chr.)  und  die  Dauer  seiner  Regierung,  die  er  vermutungsweise  363  be- 
ginnen läfst,  erst  aus  Diod.  XX,  111  gefolgert  hat,  da  wir  doch  für  beides 
das  ausdrückliche  Zeugnis  von  Diod.  XV  1,90  haben:  »sei  derovg  ctvzovg 
xcciQovg  (Ol.  U0,  4)  'JgioßaotdvTig  (äv  helevtriat  ßaaikevoae  ett}  et- 
noai  %al  ?{•  xqv  dh  QttoiXtlav  9iade^dfisvog  Mi&Qidärris  ifcfs»  foj 
xkvxB  ngbg  toig  zQuhtovret.  Bei  Appian  Mithr.  112  wird  von  Hrn.  V. 
p.  52  Bittos  für  oydoog,  ivdixcnog  für  sxxaidixaxog  und  dagsiov  tov 
'Tazdanov  für  d.  tov  vötcctov  emendiert.  Der  Vf.  thot  sich  auf  diese 
Conjecturen ,  von  denen ,  beiläufig  bemerkt ,  die  ersten  beiden  falsch 
sind,  viel  zu  gute.  Leider  hat  die  beiden  letzten  schon  Alex.  Tollius, 
die  erste  J.  Vaillant  gemacht,  und  es  mufs  in  der  That  als  ein  höchst 
seltsamer  Zufall  bezeichnet  werden,  dafs-  alle  drei  bei  Vaillant  Acbaem. 
imp.  p.  10  beisammen  stehen  mit  Entwicklang  der  Gründe  derselben, 
nm  so  seltsamer,  da  Hr»  V.  sonst  das  Buch  von  Vaillant  sehr  fleifsig 
benutzt  hat.  Bei  so  bewandten  Umstanden  macht  es  einen  unangenehmen 
Eindruck,  wenn  p.  53  die  schlechte  Conjectur  svSsxcctog  folgenderroafsen 
zu  rechtfertigen  gesucht  wird:  'inter  verba  ivdtxcttog  et  exxui6ixcitog 
aliquanta  intercedit  similitudo,  sive  sonam  sive  literas  respieimus.  Unde 
errorem  scrihae  promanavisse  puto.  Facillime  enim  sertba  pro  tvde- 
xcctov  legere  txdexcexov  potoit,  memor  autem,  quod  grammaticae  prae- 
scribunt ,  exigere  numeralia  ab  tvdhunog  usqne  ad  efxoot  particulam  xat, 
hanc  interposuit.  Noli  quaeso  de  hisce  minotiis  quas  attuli  ridere,  sed 
commonuisse  te  velim,  phileiogis  saepenumero  etiam  mmutias  minime 
negligendas  ease,  dummodo  quae  eis  efüciant,  iis  aliquid  momenti  tribuen- 
dum  sit.'  Für  wen  schreibt  denn  eigentlich  Hr.  V.  ?  doch  wohl  als  Phi- 
lolog  für  Philologen?  weifs  er  dann  noch  nicht,  dafs,  je  unbedeutender 
die  A enderang,  desto  befser  die  Emendatien  ist?  Aber  die  Methode, 
wie  jene  falsche  Conjectur  gerechtfertigt  wird,  ist  mehr  als  eine  'rninu- 
tia',  das  ist  eine  Probe  der  schlimmsten  Pseudophilologfe,  vor  deren  Ab- 
wegen wir  den  Vf.  ernstlich  gewarnt  wifsen  wollen.  Ueberhaupt  scheint 
es  ihm  mit  der  Texteskritik  nicht  viel  befser  zu  gelingen  als  mit  der 
historischen  Kritik.  So  bemerkt  er  p.  17  zu  der  Stelle  des  Harpocr.  v. 
'Jotoßaotdvrig ,  wo  falschlich  erzählt  wird,  Ariobarzanes  I  sei  von  Xer- 
xes  abgefallen  (da  doch  sein  Aufstand  unter  ArtaxeraesII  fallt),  folgendes t 
'pro  nomine  SÜg^ov  aut  'Agta^tQ^ov  ant  dttgUov  nomen  statuendum  est.9 
Also  statt  des  fehlerhaften  &4o£ov  setzt*  Hr.  V.  den  ebenso  falschen 
Namen  dagtiog  in  den  Text,  und  muthet  uns  zu  zu  glauben,  dafs 
durch  die  Abschreiber  eines  in  das  andere  habe  übergehen  können!  Wie 
er  diese  ungeschickte  Vermothong  neben  der  richtigen  'Agra^Q^ov  auf- 
fuhren kann,  ist  schwer  zu  begreifen.  Diese  hat  schon  M.  H.  E.  Meier 
de  bonis  damnatorum  p.  55  gefunden  und  sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
da  naget  vorausgeht  und  das  ähnlich  aussehende  ägxa  —  hiernach  leicht 
ausfallen  konnte. 

Die«  mag  genügen;  auf  eine  Erörterung  der  vielen  auch  nach  dieser 
Monographie  noch   offenen  Prägen  über  Herkunft  und  Zahl  der  ponti- 
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ter  den  Söhnen  des  Dareios  bei  Herodot  kein  Artabazes  vorkomme  (NB* 
Florus  nennt  den  A.  nur  a  Septem  Per  sie  oriundum) ,  sondern  nur  ein 
Artabazanes.  Dieser  Artabazanes  aber  sei  derselbe,  den  Herodot  sonst 
Ariabignes  nenne,  wie  ans  Justin  und  Plutarch  hervorgehe:  nun  aber  sei 
Ariabignes  im  Heere  des  Xerxes  Anführer  der  loner  und  Karer,  nicht 
der  Pontier;  deshalb  werde  man  den  Artabazes  als  Satrapen  von  Ioniea 
anzusehen  haben,  um  so  mehr,  da  auch  spatere  Mitglieder  der  •pontischen 
Konigsfamilie  im  Besitze  der  ionischen  Satrapie  erscheinen.  Dies  ist 
eine  Kette  von  Trugschlüssen.  Gesetzt  die  Identität  von  Artabazes  und 
Artabazanes  wäre  richtig,  wer  soll  glauben,  dafs  Artabazanes  und  Aria- 
bignes, welche  Herodot  ganz  offenbar  unterscheidet,  identisch  seien  ?  Was 
besagt  aber  das  Zeugnis  des  Plutarch  und  Justin?  Sie  berichten,  Aria- 
menes,  der  älteste  Sohn  des  Dareios,  geboren,  als  sein  Vater  noch  Pri- 
vatmann war,  habe  die  Krone  zwar  beansprucht,  aber  sich  völlig  dem 
Schiedssprüche  unterworfen ,  der  das  Reich  seinem  jungern  Bruder  Xer- 
xes zusprach  (dies  erzählt  Herodot  vom  Artabazanes),  und  später  sei 
derselbe  Aria  menes  im  Kampfe  für  die  Sache  seines  Bruders  bei  Sala- 
mis gefallen  (dies  berichtet  Herodot  vom  Ariabignes).  Jene  beiden 
Schriftsteller  haben  erweislich  aus  Ephoros  geschöpft,  und  dafs  dessen 
Autorität  wenigstens  in  der  Geschichte  der  Perserkriege  gleich  Null 
ist  und  selbstverständlich  vor  einem  Zeugnis  des  Herodot  nicht  aufkom- 
men kann,  weifs  jeder,  der  sich  nur  etwas  mit  griechischer  Geschichte 
beschäftigt  hat.  Hiermit  fällt  die  ganze  Vermuthung,  Artabazes  sei  Sa- 
trap von  Ionien  gewesen,  in  sich  zusammen.  Wie  entsetzlich  gedan- 
kenlos sie  aber  ist,  lehren  die  Worte  des  Florus  T,  39  (p.  63,  22  Jahn): 

Ponticae  genta karum  gentium  atque  regienum  rex  antiquisti- 

mui  Aeetas,  post  Artabazes  a  Septem  Perri»  oriundus,  inde  Mithri- 
date$  omnium  longe  maximu».  Hr.  V.  muthet  uns  p.  37  zu,  an  eine 
74jährige  Regierung  des  Mithradates  IV  zu  glauben,  den  er  nicht,  wie 
'alii'  (Droysen  und  Vaillant)  219,  sondern  erst  184  sterben  läfst.  Er 
behauptet,  dazu  durch  'causae  non  ita  leves'  bewogen  worden  zu  sein: 
König  Pfaarnakes  werde  nicht  vor  183  erwähnt,  und  da  dieser  so  thä- 
tig  war,  dafs  er  gewis  kein  Jahr  seine  Nachbarn  in  Ruhe  geladen  ha- 
ben wird ,  so  kann  er  nicht  viel  früher  zur  Regierung  gelangt  sein.  Ich 
mochte  wifsen,  was  für  ein  Grund  leichtfertig  genannt  werden  kann, 
wenn  nicht  dieser  es  ist!  Sieht  denn  Hr.  V,  nicht,  dafs  man  mit  dem- 
selben Rechte  sagen  kann:  Konig  Mithradates  IV  wird  nicht  nach  dem 
Jahr  219  erwähnt;  da  er  nun  so  thätig  war,  dafs  er  sich  cewis  nicht 
lange  friedlich  verhalten  haben  wird,  so  mufs  er  bald  nach  21 9  gestorben 
sein.  Lächerlich  ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  das  Stillschweigen  des  Po- 
lybios  für  die  Richtigkeit  seiner  Conjectur  anfahrt.  Hr.  V.  scheint  wirk- 
lich nicht  zu  wifsen,  dafs  das  Geschichtswerk  des  Polybios  vom  Jahr 
215  an  nur  in  Bruchstucken  erhalten  ist.  Eine  noch  viel  leichtsinnigere 
Vermuthung  wagt  Hr.  V.  p.  39.  Er  bringt  den  Verlust  von  Groftpnry- 
gien,  das  unter  Mithradates  IV  zu  Pontos  gehorte,  mit  der  Niederlage 
Antiochos  d.  Gr.  durch  die  Römer  und  dem  nachtheiligen  Friedeneschlofs 
des  Jahres  189  in  Verbindung.  Hr.  V.  verweist  auf  Polyb.  XXII,  27. 
Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  jemand ,  der  diese  Stelle  liest ,  es  für  mög- 
lich halten  kann,  dafs  Grofsphrygien  damals  zu  Pontos  gehört  habe  and 
dem  Mithradates  als  Bundesgenofsen  des  Antiochos  von  den  Romern  ent- 
rifsen  worden  sei.  Grofsphrygien  wird  dort  ausdrücklich  unter  den  Be- 
sitzungen des  Antiochos  aufgeführt,  und  zwar  in  den  Worten  des  Frie- 
densscnlufses  selbst.  Die  Romer,  glaubt  Hr.  V.,  haben  fremdes  Eigen- 
thum  an  Eumenes  verschenkt,  ohne  nur  ein  Wort  über  den  dermaligen 
Besitzer  zu  verlieren!  und  Livins  und  Appian,  die  den  antiochischen 
Krieg  se  genau  beschreiben,  sollten  dies  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben?  Höchst  eigentümlich  ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  49  als  seine 
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Vermutbong  ausgibt,  die  Romer  mochten  Grofsphrygien,  welches  dem 
Mithradates  Eucrgetes  geschenkt  worden  war  und  welches  dessen  Sohn 
durch  Bestechung  des  Metvtog  (nicht  M\  Acilius  Giabrio ,  wie  Hr.  V. 
in  B'olge  eines  groben  Jrthums  sagt,  sondern  M\  Aqaillius)  wiederer- 
langte, wahrend  der  Minderjährigkeit  des  grofsen  Mithradates  wieder  an 
sich  gerifsen  haben.  Dies  ist  sehr  wahr,  wird  aber  ausdrücklich  in  der 
Rede  des  Mithradates,  welche  uns  Justin  ans  Trogus  Pompeiua  erhalten  hat, 
überliefert  (XXXVIII ,  5,3):  nam  bellum  equidem  tarn  tum  «eoum  ab 
tili*  geri  coeptum,  cum  tibi  pupillo  maiorem  Phrygiam  ademerint,  quam 
patri  $uo  praemium  daii  adver§u$  ArUtonicum  auxilii  conce**erant. 
Der  Vf.  hätte  sich  also  die  vielen  Worte  ersparen  können.  Verzeihli- 
cher ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  18  das  Todesjahr  des  Ariobarzanes  I  (337 
v.  Chr.)  und  die  Dauer  seiner  Regierung,  die  er  vermutungsweise  363  be- 
ginnen läfst,  erst  aus  Diod.  XX,  111  gefolgert  hat,  da  wir  doch  für  beides 


**Vts  »o6c  zotQ  tQtaxovra.  Bei  Appian  Mitbr.  112  wird  von  Hrn.  V. 
p.  52  extoff  für  oydooc,  evdencrcog  für  ixncudinaxog  und  daqetov  tov 
'Totaanov  für  d.  tov  vaxdzov  emendiert.  Der  Vf.  that  sich  auf  diese 
Conjecturen,  von  denen,  beiläufig  bemerkt,  die  ersten  beiden  falsch 
sind,  viel  zu  gute.  Leider  hat  die  beiden  letzten  schon  Alex.  Tollius, 
die  erste  J.  Vaillant  gemacht,  und  es  mufs  in  der  That  als  ein  höchst 
seltsamer  Zufall  bezeichnet  werden,  dafs  alle  drei  bei  Vaillant  Acbaem. 
imp.  p.  10  beisammen  stehen  mit  Entwicklung  der  Gründe  derselben, 
nm  so  seltsamer,  da  Hr.  V.  sonst  das  Buch  von  Vaillant  sehr  fleifsig 
benutzt  hat.  Bei  so  bewandten  Umstanden  macht  es  einen  unangenehmen 
Bindruck,  wenn  p.  62  die  schlechte  Conjectur  spSixazog  folgendermafsen 
zu  rechtfertigen  gesucht  wird:  rinter  verba  ivdixonog  et  IxxatdfixaTOg 
aliquante  intercedit  similUndo,  sive  sonam  sive  literas  respieimus.  Unde 
errorem  scrihae  promanavisse  puto.  Facillime  enim  sertba  pro  svdi- 
xarov  legere  indswxtov  potoit,  memor  autem,  quod  grammaticae  prae- 
seribunt,  exigere  numeralia  ab  ivdfytcttog  asque  ad  ttxoot  particulam  xa/, 
hanc  interposnit.  Noli  quaeso  de  hisce  minatiis  quas  attuli  ridere,  sed 
commonuisse  te  velim,  philologis  saepenumero  etiam  mmutias  minima 
oegligendas  esse,  dnmmodo  qnae  eis  efficiant,  iis  aliquid  tnomenti  tribuen- 
dnm  sit.9  Für  wen  schreibt  denn  eigentlich  Hr.  V.  ?  doch  wohl  als  Phi- 
lolog  für  Philologen?  weifs  er  dann  noch  nicht,  dafs,  je  anbedeutender 
die  Aenderung,  desto  befser  die  Emendatton  ist?  Aber  die  Methode, 
wie  jene  falsche  Conjectur  gerechtfertigt  wird,  ist  mehr  als  eine  'rninu* 
tia%  das  ist  eine  Probe  der  schlimmsten  Pseudopbilologie,  vor  deren  Ab* 
wegen  wir  den  Vf.  ernstlich  gewarnt  wifsen  wollen.  Ueberhaupt  scheint 
es  ihm  mit  der  Texteskritik  nicht  viel  befser  zu  gelingen  als  mit  der 
historischen  Kritik.  8o  bemerkt  er  p.  17  zu  der  Stelle  des  Harpocr.  v. 
'jQloßctigdvris ,  wo  falschlich  erzählt  wird,  Ariobarzanes  f  sei  von  Xer- 
xes  abgefallen  (da  doch  sein  Aufstand  unter  Artaxerxes  II  fallt),  folgendes! 
♦pro  nomine  £ftfo£ov  aut  ^oTorglpgov  aut  JuqbCov  nomen  statuendum  est.' 
Also  statt  des  fehlerhaften  S^av  setzt-  Hr.  V.  den  ebenso  falschen 
Namen  JctQeiog  in  den  Text,  und  muthet  uns  zu  zu  glauben,  dafs 
durch  die  Abschreiber  eines  in  das  andere  habe  übergeben  können !  Wie 
er  diese  ungeschickte  Vermuthung  neben  der  richtigen  yfotafspSov  auf- 
führen kann,  ist  schwer  zu  begreifen.  Diese  hat  schon  M.  H.  E.  Meier 
de  bonis  damnatorum  p.  55  gefunden  und  sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
da  teetpa  vorausgeht  und  das  ähnlich  aussehende  clqvct  —  hiernach  leicht 
ausfallen  konnte. 

Dies  mag  genügen;  auf  eine  Erörterung  der  vielen  auch  nach  dieser 
Monographie  noch  offenen  Fragen  über  Herkunft  nnd  Zahl  der  ponti- 
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sehen  Könige,  aber  den  eigentlichen  JTWornc  n.  s.  w.  hier  einzugehen, 
gestatten  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht.  Druckfehler  sind  im  gan- 
zen selten  and  beschranken  sich  aof  die  griechischen  Stellen,  wo  eine 
falsche  Interpanction  den  Sinn  mehr  als  einmal  stört  und  wo  manche 
arge  Schnitzer  das  Auge  des  Lesers  beleidigen.  Ob  p.  3  Byceres  (statt 
Byzeres)  aaf  Rechnung  des  Setzers  oder  des  Vf.  kommt,  lafst  sich  schwer 
entscheiden. 

Hatten  wir  im  ganzen  des  Lobes  wenig  für  diese  Schrift,  so  können 
wir  die  Erwartung  aassprechen,  dafs,  sollte  der  Vf.  sieh  künftig  einmal 
wieder  aaf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  ▼ersuchen,  and  zwar  in 
einer  Monographie,  der  mehr  Sorgfalt  gewidmet  würde,  als  in  der  Re- 
gel aaf  Promotionsschriften  verwendet  za  werden  pflegt,  dieser  Versack 
nach  befsere  Früchte  tragen  werde.  Dazu  berechtigt  aof  »er  dem  Fieifse, 
der  trotz  aller  Mangel  in  dieser  Schrift  unverkennbar  ist,  namentlich  die 
grofse  Bescheidenheit,  mit  der  Hr.  V.  selbst  p.  52  von  seinen  Leistun- 
gen spricht. 

Dresden.  Alfred  v.  Guttekmid. 


1)  Das  Stadtrecht  von  Banlia.  Ein  Sendschreiben  an  Herrn  Theo- 
dor Mommsen  von  A.  Kirchhoff.  Berlin  1853.  Verlag  von  Wil- 
helm Hertz  (Bessersche  Bachhandlang).    97  S.  8. 

2)  Die  oskische  Inschrift  der  Tabula  Bantina  und  die  römi- 
schen Volksgerichte.  Eine  sprachlich -antiquarische  Abhandlung; 
von  Dr.  Ludwig  Lange,  Assessor  [jetzt  ao.  Professor]  der  philo- 
sophischen Facoltat  in  Gottingen.  Gottingen,  bei  Vandenhoeck 
und  Ruprecht.    1853.    88  S.  8. 

Wenn  Ref.  auf  den  Wunsch  der  geehrten  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift es  unternimmt  die  beiden  vorstehenden  Schriften  anzuzeigen, 
so  mufs  er  im  voraus  erklaren,  dafs  er  nur  eine  Seite  der  in  densel- 
ben enthaltenen  Untersuchungen,  neinlich  die  sprachliche,  zu  beux- 
theilen  im  Stande  ist,  den  antiquarisch-juristischen  Theil  aber,  wel- 
cher besonders  in  der  zweiten  Schrift  von  erheblicher  Ausdehnung  ist, 
dem  Urtheil  derer  überlafsen  raufs,  die  sich  auf  diesem  Felde  heimisch 
gemacbt>haben.  Entschuldigung  durfte  diese  Trennung  vielleicht  da- 
rin finden,  dafs  in  der  That  bei  der  grofsen  Ausdehnung  beider  Ge- 
biete die  Verbindung  sprachlich-comparativer  mit  antiquarisch-juristi- 
schen Studien  heutzutage  selten  ist.  Ueberdies  bildet  doch  die  sprach- 
liche Analyse  die  eigentliche  Grundlage  beider  Schriften;  es  wird  da- 
her gestattet  sein  die  Festigkeit  dieser  Grundlage  zu  prüfen,  ohne  auf 
die  Beschaffenheit  des  auf  ihr  errichteten  Gebäudes   näher  einzugeha. 

Einem  jeden ,  der  an  den  Fortschritten  der  altitalischen  Sprach- 
kunde Theil  nimmt,  sind  die  Verdienste  bekannt,  welche  Th.  Momm- 
sen durch  sorgfaltige  Prüfung  bekannter  und  Entdeckung  neuer  Quel- 
len, durch  scharfsinnige  Deutung  ihres  Inhalts  so  wie  dureh  geist- 
reiche sprachliche,  ethnographische  und  antiquarische  Combinationea 
sich  um  diese  Wifsenschaft  erworben  hat.  Mommsens  ausführlichstes 
Werk  f  die   unteritalischen  Dialekte '  (Leipzig  1850)  fafst  alle  von  ihm 

gewonnenen  Resultate,  ao  weit  sie  Unten  tauen  betreffen,  zusammen, 
ort  hatte  auch  jene  Erztafel,  welche  zuerst  Klenzes  Aufmerksamkeit 
auf  das  Oskische  richtete,  die  Tabula  Bantina,  die  genauste  Bespre- 
chung und  die  oskische  Seite  derselben  die  eingehendste  Erklärung  ge- 
fanden. Mommsen  gibt  dort  die  erste  zusammenhängende,  wenn  auch 
noch  nicht  ganz  vollständige  und  vielfach  zweifelhafte  Uehersetzung 
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dieser  Inschrift  und  sacht  dieselbe  durch  eine  ausführliche  antiquari- 
sche Abhandlung  sowie  durch  das  allgemeine  oskische  Glossar,  das 
einen  Haupttheil  des  Werkes  bildet,  zu  begründen  und  zu  ergänzen. 
Die  bedeutende  Leistung  Mommsens  erkennt  Hr.  Kirchhoff  in  sei- 
nein 'Sendschreiben'  bereitwillig  an,  stimmt  auch  in  vielen  Einzel* 
heiten  damit  überein,  gelangt  jedoch  auf  Grund  einer  erneuten  scharf* 
sinnigen  und  besonnenen  Prüfung  des  Textes  zu  einer  durchaus  ver- 
schiedenen Ansicht  über  den  Gesammtinhalt  der  Tafel.  Diese  legt  er 
eben  in  Nr.  1  dar  und  wendet  sich  damit  an  seinen  Vorgänger  selbst, 
weil  Mommsen  '  zur  Zeit  noch  der  einzige  sei ,  der  durch  gründliche 
Kenntnis  wie  der  Sprache  so  namentlich  der  bei  nnserm  Denkmale  in 
Betracht  kommenden  Disciplinen  der  romischen  Alterthumskunde  hier 
ein  Urtheil  abzugeben  berechtigt  sei.'  Doch  müfsen  wir  dem  Vf.  da- 
für Dank  wifsen,  dafs  er  durch  die  Veröffentlichung  dieses  Schreibens 
auch  denen,  welche  er  zu  einem  vollständigen  Urtheil  nicht  für  beru- 
fen hält,  die  Möglichkeit  gewahrt,  an  diesen  in  sprachlicher  wie  anti- 
Suariecher  Hinsicht  merkwürdigen  Untersuchungen  Theil  zu  nehmen, 
lie  Verschiedenheit  zwischen  Mommsen  und  Kirchhoff  besteht  im  we- 
sentlichen darin,  dafs  jener  die  Tabula  Bantina  als  ein  Agrargesetz, 
und  zwar  specieil  als  ein  Gesetz  über  die  Benutzung  des  ager  publi* 
cu9  durch  die  Bantiner,  dieser  aber  als  das  Bruchstuck  einer  Gemein- 
deverfafsung  des  *  Stadtrechts  von  Bantia'  unter  der  Herschaft  der 
Romer  auffafst.  Hr.  Lange  stimmt  dieser  Grundansicht  K.s  in  Nr.  2 
durchaus  bei,  nimmt  alle  wesentlichen  Annahmen  desselben  auch  sei* 
nerseits  an  und  ist  nur  bemüht  dieselben  in  Einzelheiten  theil«  zu  be- 
richtigen und  zu  ergänzen,  thells  weiter  auszuführen  und  über  dunkel 
gelafsene  Punkte  Licht  zu  verbreiten.  Auch  Hrn.  K.s  Antwort  auf 
diese  Schrift  liegt  uns  schon  vor  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  III  S.  127  ff.  Hr.  K.  erkennt  dort  besonders  L.s  an- 
tiquarische Ausführungen  an,  tritt  auch  mehreren  ihm  ei^enth  um  liehen 
Etymologien  bei ,  wahrend  er  die  Mehrzahl  derselben  zu  kühn  findet. 

Nach  diesem  kurzen  Bericht  über  die  Sachlage  wird  die  Methode 
der  beiden  Schriften  und  ihr  Verdienst  um  das  Verständnis  der  Tafel 
ins  Auge  zu  fafaen  sein.  Hr.  K.  hat  schon  durch  seine  mit  Aufrecht  her- 
ausgegebenen f umbris chen  Sprachdenkmäler'  (2  Bde.  Berlin  1849 — 51)  und 
durch  mehrere  kleinere  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  f.  vergl.  Spracht, 
wie  in  der  Aligem.  Monatschrift  für  Wifs.  u.  Litt,  sich  als  schärft. inni- 
gen, vorsichtigen  und  wohl  gerüsteten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  be- 
wahrt. Dieselben  trefflichen  Eigenschaften  beweist  er  auch  hier.  Wenn 
der  Fortschritt  der  Wifsenschaften  überhaupt  weit  mehr  auf  der  Berich- 
tigung der  Methode  als  auf  der  Aufspürung  des  bis  dahin  verborgenen 
beruht,  so  gilt  dies  vorzugsweise  von  diesen  kühnen  Versuchen,  uns 
einer  unbekannten  Sprache  und  des  Inhalts  der  in  ihr  abgefafsten  leider 
nur  sehr  spärlichen  Reste  zu  bemeistern.  Ohne  eine  gegen  eigne  ebenso 
sehr  wie  gegen  fremde  Einfälle  unerbittliche  Strenge,  ohne  die  sorgfäl- 
tigste Befolgung  eines  wohl  überlegten  Ganges  der  Untersuchung  wird 
auch  der  glänzendste  Scharfsinn  keinen  festen  Boden  zu  gewinnen  ver- 
mögen. Der  Gang  aber ,  welcher  4>ei  diesen  Deutungsversuchen  offenbar 
allein  gesicherten  Erfolg  verspricht  und  den  Ref.  sehon  im  Jahre  1847 
in  der  Zeitschr.  für  d.  Alterthumswifs.  (S.  394  ff.)  als  den  suverläfsig« 
sten  bezeichnet  und  empfohlen  hat,  ist  der,  dafs  wir  von  den  deutlich 
erkennbaren  Sprachformen  ausgehen,  uns  dadurch  vor  allen  Dingen  das 
Gerippe  eines  jeden  Satzes  klar  machen,  dann  mit  Hilfe  der  sprachli- 
chen und  sachlichen  Analogie  die  übrigen  Worter  zu  entziffern  und  so 
den  Zusammenhang  des  ganzen  allmählich  blofsiu legen  suchen  unter  ste- 
ter genauer  Unterscheidung  des  blofs  möglichen  und  denkbaren  von 
dem  wahrscheinlichen  oder    gar  notwendigen.    Von  diesem  Verfahren 
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weicht  nun  Mommsen  nach  wesentlich  ab,  obwohl  wir  zugestehen  tnufsen, 
data  er  beim  Fortschritt  seiner  rasch  aufeinander  folgenden  Arbeiten  be- 
trat sanier  geworden  ist.  Es  finden  sich  bei  ihm  noch  kühne  Constrnctio» 
nen  des  sachlichen  Zusammenhanges,  denen  zn  Liebe  die  Sprache  sich 
einzelne  willkürliche  Operationen  gefallen  lafsen  mufs.  Die  consequen- 
tere  Durchführung  jenes  Verfahrens  ist  aber  das  vorzuglichste  Verdienst 
des  Hrn.  K. 

Dadurch  bildete  sich  nnn  dieser  über  einige  oft  wiederkehrende 
Worter  eine  Ton  M.  abweichende  Meinung.  Das  wichtigste  nnter  diesen 
ist  das  Wort  comono,  welches  mit  den  augenscheinlich  dazu  gehörigen 
Formen  comonei  oder  comenei  nnd  comonom  siebenmal  anf  unserer  Ta- 
fel vorkommt.  Mommsen  sagt  darüber  8.  281:  (der  Znsammenhang  for- 
dert die  Bedeutung  ager  pubUcueS  Der  nicht  ans  der  Sprachanalyse, 
sondern  ans  einer  Construction  des  Inhalts  gebildeten  Hypothese  soll  nun 
anf  dem  Wege  der  Etymologie  aufgeholfen  werden.  Dasn  wird  das  grie- 
chische xcofir)  herbeigezogen.  Aliein  dagegen  drangt  sich  uns  gleich  ein. 
Bedenken  auf:  das  «  ist  in  diesem  Worte  speeifisch  griechisch,  es  steht 
für  cd,  wie  *e/-rif,  xst-juxt,  goth.  Aatnw,  lit.  kiem-s,  skr.  Wz.  ci:=Jri 
(Hegen)  beweist.  Wir  mästen  also,  falls  wir  im  Oskischen  ein  damit 
verwandtes  Wort  hätten,  darin  einen  Diphthong  vermuthen.  Hr.  IC. 
aber  überhebt  uns  dieser  Etymologie.  Schon  in  den  umbrischen  Sprach- 
denkmälern II  S.  161  hatte  er  gezeigt,  dafs  die  Analyse  der  Sätze  uns 
auf  etwas  ganz  anderes  führe.  Z.  5  haben  wir  einen  Salz,  dessen  Ge- 
rippe in  einem  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  besteht,  wie  Hr.  K.  unwider- 
leglich zeigt,  nemlich  stom  ioc  comono  . . .  pertumum ;  hierin  ist  siom  =r  se 
8ubject,  pertumum  Infinitiv,  folglich  mufa  ioc  comono  Objectsaccusativ 
sein.  Das  Pronomen  ioc  entspricht  etymologisch  dem  lateinischen  eace\ 
es  konnte  an  sich  sowol  Nom.  Sing.  Fem.  als  Neutr.  PI.  sein ;  hier 
kann  es,  weil  es  Accusativ  sein  mnfs,  nur  Acc.  Pf.  Neutr.  sein;  folglich 
ist  auch  das  coordinierte  comono  Acc.  PI.  Neutr.,  und  dazu  passt  vor- 
trefflich der  8ingular  comonom  —  wie  donum  zo  rfonn  — ■  und  der  Lo- 
cativ  Sing,  comonei  oder  comenei.  Damit  fällt  aber  die  ganze  Agrar- 
theorie  zusammen.  Die  Hrn.  K.  und  L.  nehmen  für  das  Wort  die  Be* 
deotung  comitia  an  nnd  verstehen  darunter  insbesondere  Gericbtscomitien, 
was  sie  sehr  wahrscheinlich  machen,  ohne  dafs  bisher  eine  unzweifelhafte 
Etymologie  sich  dafür  darböte.  Am  ersten  läfst  sich  die  von  com  nnd 
voc  halten,  wonach  wir  eine  convoeatio  erhalten.  Naturlich  erhalten 
dadurch  eine  Menge  von  Ausdrucken  einen  völlig  andern  Sinn,  nament- 
lich die  Verbindungen  von  comono  mit  hafieet,  Atptst,  Atptsst;  das  be- 
deutet jetzt  comitia  habere.  Mit  der  Erklärung  von  comono  hängt  die 
des  Wortes  pertumum  eng  zusammen  nebst  den  Futurformen  pertemest 
nnd  pertemvit.  M.  vermuthet  die  Bedeutung  eeeare  und  holt  das  grie- 
chische xifivuv  herbei :  Z.  7  piei  ex  comono  pertemest  =  out  ewm  agrum 
(publicum)  aecabit.  Ist  comono  nicht  ager  sondern  oomttt'a,  so  kann 
pertumum  nicht  eeeare  bedeuten.  Das  richtige  haben  die  Hrn.  K.  und 
L.  durch  gemeinsame  Arbeit  herausgebracht.  Hr.  K.  vermuthet,  pertu- 
mum bezeichne  irgend  eine  die  Comitien  inhibierende  Handlung  (S.  67); 
Hr.  L.  findet  eine  dieser  Bedeutung  ganz  entsprechende  Etymologie,  in- 
dem er  mit  glucklichem  Scharfsinne  pert  ~  um  -  um,  pert-em-eet  abtheilt 
und  das  Wort  von  der  Praeposition  pert  =  gr.  ngoxi  skr.  prati  und  Ws. 
em  (emere,  adimere  u.  s.  w.)  ableitet  (S.  33),  derselben  Wz.  welche  in 
per-em~u»t  augenscheinlich  mit  per  zusammengesetzt  ist.  Hr.  K.  hat 
mit  Recht  in  der  ZeiUchr.  f.  vergl.  Sprachf.  a.  a.  O.  8.  131  diese  Ety- 
mologie angenommen.  Ref.  möchte  nnr  in  der  Erklärung  dieses  pert 
Hrn.  L.  nicht  ganz  beistimmon.  Dieser  vergleicht  nemlich  das  lateinische 
aat-imere,  indem  er  sich  auf  die  Bedeutung  der  Praeposition  per*  Cipp. 
Abellan.  Z.  33  stutzt.    Allein  die  Worte  pert  «fast  püH  in  sind  dort 
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noch  nicht  mit  völliger  Evidenz  gedeutet,  und  die  immerhin  befremdliche 
Geltung  des  ad  in  adimere  dürfen  wir  nicht  gerade  zur  Richtschnur  für 
ein  erst  zn  erklärendes  Wort  nehmen.  Es  liegt  naher  in  dem  pert  von 
pert  -  um  -  um  an  jene  feindliche  Bedeutung  von  prati  zu  denken,  welche 
es  Kuhn  (Zeitschrift  II  8.  476  f.)  und  dem  Ref.  (III  S  157)  wahrschein- 
lich machten ,  aus  diesem  prati  (gegen ,  wider)  sei  das  lateinische  red- 
entstanden. Mit  prati  linden  wir  z.  B.  skr.  prati -ü  ha -a  (Wz.  vah, 
vehere)  in  der  Bedeutung  ob$taculum  zusammengesetzt.  Und  so  dürfte 
auch  in  unserm  pert  -  um  -  um  dem  pert  die  feindliche  Bedeutung  des  re 
in  reieere,  refutare  zukommen.  Als  entsprechender  Ausdruck  der  römi- 
schen Geschäftssprache  weist  nemlich  Hr.  L.  intercedere  nach.  Auf  je- 
den Fall  bestätigt  das  oskische  pert  die  erwähnte  Herleitung  von  red* 
insofern,  als  wir  hier  auf  ii  alischein  Boden  ein  e  für  das  alte  a  von 
prati  finden»  Dies  pert  verhält  sich  zu  dem  für  red  vorauszusetzenden 
pret  gerade  so  wie  kretisch  nooxi  zu  nooxl. 

Schon  aus  dem  angeführten  wird  jedem  leicht  begreiflich  sein ,  wie 
die  neuen  Erklärer  der  Tafel  zu  einer  von  M.  völlig  verschiedenen  Auf- 
fafsung  des  Ganzen  gelangen.  Denn  die  interceaeio  in  comitiia  ist  von 
der  aectio  ogri  publici  etwas  sehr  verschiedenes.  Die  weitere  Ausfüh- 
rung nun  bat  in  allen  Hauptpunkten  etwas  durchaus  überzeugendes,  und 
namentlich  ist  Hrn.  K.s  Polemik  so  schlagend,  dafs  die  Agrartbeorie  wohl 
für  immer  aufzugeben  sein  mochte.  Ganz  nnabweislich  ist  auch  Hrn. 
K.a  Erklärung  des  Schiufaparagraphen.  Dieser  lautet:  Pr.  een$tur  Bon- 
aae  [ni  pi$  fu]id  nei  avae  q.  fuat>  nep  eenatur  fuid,  nei  avae  pr.  fuat. 
Bf.  übersetzt :  praetor  ceneor  Bantiae  ne  quia  *it  ei  quaeetor  erit*  Ne- 
que  censor  sit,  «t  praetor  erit.  Dabei  bleibt,  wie  man  siebt,  die  Partikel 
nei  nach  fuid  zweimal  unübersetzt;  sie  ist  nach  M.  eine  mö feige  Wie- 
derholung der  prohibitiven  Partikeln  ni  und  nep  (ne-que).  Hr.  K. 
zeigt  dagegen ,  dafs  nei  avae  noth wendig  niai  sein  müfse  und  dafs  fuat 
nicht  erit,  sondern  fuerit  bedeute  (8.  27  f.).  Dadurch  entsteht  dann  der 
aehr  befriedigende  8inn :  praetor  censor  ne  qui$  eit,  nisi  quaeetor  fue- 
rit, neve  ceneor  stt,  nie*  praetor  fuerit.  Wir  erhalten  eine  Reihenfolge 
bantiniseber  Magistrate. 

Dafs  neben  den  fest  gewonnenen  Ergebnissen  vieles  noch  im  unkla- 
ren bleibt,  kann  bei  dem  geringen  Umfange  unserer  Erkenntnisquellen 
für  das  Oskische  nicht  auffallen.  Hr.  K.  zieht  es  in  der  Regel  vor ,  wo 
sich  nicht  völlige  Sicherheit  erreichen  läfst,  beim  Nkhtwifsen  zu  ver- 
bleiben. Hr.  L.  versucht  es  vielfach  darüber  hinauszugehen  und  zwar 
vorzugsweise  durch  Etymologien,  die  freilich  zum  Theil  ungemein  ver- 
wegen sind.  Hier  mögen  noch  einige  wenige  Punkte  erwähnt  werden,  in 
denen,  wie  es  scheint,  der  richtige  Abschlufs  noch  nicht  gefunden  oder 
froher  aufgestelltes  mit  Unrecht  bestritten  ist. 

Das  letzte  scheint  mit  dem  Worte  petirupert  (Z.  14)  der  Fall  zu 
sein.  Seit  Grotefend  ist  die  Erklärung  f viermal'  die  herschende  geblie- 
ben. Ref.  suchte  diese  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  AW.  1847  8.  491  dadurch 
zn  begründen,  dafs  er  pert  mit  dem  per  des  umbrischen  triiuper,  trioner 
(dreimal)  gleich  setzte  und  diese  'mal'  bedeutende  Bildungssilbe  dem 
gleichbedeutenden  skr.ArMlit.  kartae,  ksl.  krat")  verglich.  Gegen  diese 
vergleichung  wurden  in  den  umbr.  Sprach d.  I  8.  3*2  f.  einige  Einwen- 
dungen erhoben,  die  Hr.  K.  jetzt  selbst  für  unerheblich  erklärt.  Er  er- 
kennt als  Bedeutung  von  petirupert  quater  an,  ohne  sich  auf  den  Ur- 
sprung der  Endsilbe  einzulafsen.  Hr.  L.  aber  sagt  8.  6:  rdie  Vermu- 
thung  von  Curtius,  dafs  in  diesem  pert  das  skr.  krt  stecke,  ist  schon 
deshalb  unannehmbar,  weil  der  Uebergang  von  k  in  p  im  Oskischen  nur 
für  Pronomina  nachgewiesen  werden  kann.'  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Sollte  Hr.  L.  auch  der  Partikel  pe  =  lat.  que,  gr.  ztr  skr,  £V  (Urform 
ka)  pronominalen  Ursprung  beilegen  wollen,  so  ist  das  doch  bei  petora 
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weicht  nun  Mommsen  nach  wesentlich  ab,  obwohl  wir  zugestehen  mufsen, 
dafs  er  beim  Fortschritt  seiner  rasch  aufeinander  folgenden  Arbeiten  be- 
hutsamer geworden  ist.  Es  finden  sich  bei  ihm  noch  kühne  Constractio- 
nen  des  sachlichen  Zusammenhanges,  denen  zu  Liebe  die  Sprache  sieh 
einzelne  willkürliche  Operationen  gefallen  lafsen  mufs.  Die  consequ en- 
tere Durchführung  jenes  Verfahrens  ist  aber  das  vorzuglichste  Verdienst 
des  Hrn.  K. 

Dadurch  bildete  sich  nun  dieser  über  einige  oft  wiederkehrende 
Worter  eine  Ton  M.  abweichende  Meinung.  Das  wichtigste  nnter  diesen 
ist  das  Wort  comono  ^  welches  mit  den  augenscheinlich  dazo  gehörigen 
Formen  eomonei  oder  comenei  und  comonoat  siebenmal  auf  unserer  Ta- 
fel vorkommt.  Mommsen  sagt  darüber  8.  281 :  (der  Zusammenhang  for- 
dert die  Bedeutung  ager  publicus.1  Der  nicht  aas  der  Sprachanalyee, 
sondern  aus  einer  Construction  des  Inhalts  gebildeten  Hypothese  soll  nun 
auf  dem  Wege  der  Etymologie  aufgeholfen  werden.  Dazu  wird  das  grie- 
chische xa>pn  herbeigezogen.  Allein  dagegen  drängt  sich  uns  gleich  ein 
Bedenken  auf:  das  a>  ist  in  diesem  Worte  specirisch  griechisch,  ea  steht 
für  a>,  wie  xo«-rn,  «sf-pcu,  goth.  Aainw,  lit.  kiem-s*  skr.  Wz.  et  =  fei 
(liegen)  beweist.  Wir  mosten  also,  falls  wir  im  Oskischen  ein  damit 
verwandtes  Wort  hätten,  darin  einen  Diphthong  vermuthen.  Hr.  K. 
aber  überhebt  uns  dieser  Etymologie.  Schon  in  den  Umbrüchen  Sprach- 
denkmälern II  S.  161  hatte  er  gezeigt,  dafs  die  Analyse  der  8ätse  uns 
auf  etwas  ganz  anderes  führe.  Z.  5  haben  wir  einen  Satz,  dessen  Ge- 
rippe in  einem  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  besteht,  wie  Hr.  K.  unwider- 
leglich zeigt,  nemiich  stom  ioc  comono  . ..  pertumum;  hierin  ist  »tont  =r  $e 
Öubject,  pertumum  Infinitiv,  folglich  mufs  ioc  comono  Objectsaccusativ 
sein.  Das  Pronomen  ioc  entspricht  etymologisch  dem  lateinischen  ea-ce; 
es  konnte  an  sich  sowol  Nom.  Sing.  Fem.  als  Neutr.  PI.  sein;  hier 
kann  es,  weil  es  Accusativ  sein  mufs,  nur  Acc.  PI.  Neutr.  sein;  folglich 
ist  auch  das  coordinierte  comono  Acc.  PI.  Neutr.,  und  dazu  paest  vor- 
trefflich  der  Singular  comonom  —  wie  donum  zu  dona  —  und  der  Lo- 
cativ  Sing,  eomonei  oder  comenei.  Damit  fallt  aber  die  ganze  Agrar- 
theorie  zusammen.  Die  Hrn.  K.  und  L.  nehmen  für  das  Wort  die  Be- 
deutung comitia  an  und  verstehen  darunter  insbesondere  Gericbtscomitien, 
was  sie  sehr  wahrscheinlich  machen,  ohne  dafs  bisher  eine  unzweifelhafte 
Etymologie  sich  dafür  darböte.  Am  ersten  läfst  sich  die  von  com  und 
voc  halten,  wonach  wir  eine  convocatio  erhalten.  Naturlich  erhalten 
dadurch  eine  Menge  von  Ausdrucken  einen  völlig  andern  Sinn,  nament- 
lich die  Verbindungen  von  comono  mit  hofiert,  Atptst,  hipust;  das  be- 
deutet jetzt  comitia  habere.  Mit  der  Erklärung  von  comono  hängt  die 
des  Wortes  pertumum  eng  zusammen  nebst  den  Futurformen  pertemeet 
und  pertemvet.  M.  vermnthet  die  Bedeutung  eeeare  und  holt  das  grie- 
chische xtfivuv  herbei :  Z.  7  piei  ex  comono  pertemest  =  eui  eum  agrum 
(publicum)  aecabit.  Ist  comono  nicht  ager  sondern  conttta,  so  kann 
pertumum  nicht  eecare  bedeuten.  Das  richtige  haben  die  Hrn.  K.  und 
L.  durch  gemeinsame  Arbeit  herausgebracht.  Hr.  K.  vermuthet,  pertu- 
mum bezeichne  irgend  eine  die  Comitien  inhibierende  Handlung  (S.  67); 
Hr.  L.  findet  eine  dieser  Bedeutung  ganz  entsprechende  Etymologie,  in- 
dem er  mit  glücklichem  Scharfsinne  pert-um-um,  pert- cm -est  ebtheilt 
und  das  Wort  von  der  Praeposition  pert  =  gr.  ngozc  skr.  prati  und  Wz. 
em  (entere,  adimere  u.  s.  w.)  ableitet  (S.  33),  derselben  Wz.  welche  in 
per-em-u$t  augenscheinlich  mit  per  zusammengesetzt  ist.  Hr.  K.  hat 
mit  Recht  in  der  ZeiUchr.  f.  vergl.  Sprachf.  a.  a.  O.  8.  131  dieae  Ety- 
mologie angenommen.  Ref.  möchte  nur  in  der  Erklärung  dieses  pert 
Hrn.  L.  nicht  ganz  beistimmon.  Dieser  vergleicht  nemtirh  das  lateinische 
arf-tmere,  indem  er  sich  auf  die  Bedeutung  der  Praeposition  pert  Cipp. 
Abeilan.  Z.  33  stutzt.    Allein  die  Worte  pert  viam  pütt  i$t  sind  dort 
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noch  nicht  mit  völliger  Evidenz  gedeutet,  and  die  immerhin  befremdliche 
Geltung  des  ad  in  adimere  dürfen  wir  nicht  gerade  zur  Richtschnur  för 
ein  erst  sn  erklärendes  Wort  nehmen.  Es  liegt  naher  in  dem  pert  von 
pert  -  um  -  um  an  jene  feindliche  Bedeutung  von  prati  zn  denken,  welche 
es  Kahn  (Zeitschrift  II  S.  476  f.)  nod  dem  Ref.  (III  S  157)  wahrschein- 
lich machten ,  aas  diesem  prati  (gegen ,  wider)  sei  das  lateinische  red- 
entstanden. Mit  prati  finden  wir  z.  B.  skr.  prati -tiha-e  (Wz.  vah, 
vehere)  in  der  Bedeutung  obstaculum  zusammengesetzt.  Und  so  dürfte 
auch  in  nnserm  pert -um -um  dem  pert  die  feindliche  Bedeutung  des  re 
in  reteere,  refutare  zukommen.  Als  entsprechender  Ausdruck  der  römi- 
schen Geschäfusprache  weist  nemlich  Hr.  L.  intercedere  nach.  Auf  je- 
den Fall  bestätigt  das  oskische  pert  die  erwähnte  Herleitung  von  red- 
insofern,  als  wir  hier  auf  iialischem  Boden  ein  e  für  das  alte  a  von 
prati  finden«  Dies  pert  verhalt  sich  zo  dem  für  red  vorauszusetzenden 
pret  gerade  so  wie  kretisch  noort  zu  nooxi. 

Schoa  aus  dem  angeführten  wird  jedem  leicht  begreiflich  sein ,  wie 
die  neuen  Erklärer  der  Tafel  zu  einer  von  M.  völlig  verschiedenen  Auf- 
fafsnng  des  Ganzen  gelangen.  Denn  die  intereeeeio  in  comitiis  ist  von 
der  seeiio  agri  publici  etwas  sehr  verschiedenes«  Die  weitere  Ausfüh- 
rung nun  bat  in  allen  Hauptpunkten  etwas  durchaus  überzeugendes,  und 
namentlich  ist  Hrn.  K.s  Polemik  so  schlagend,  dafs  die  Agrartheorie  wohl 
für  immer  aufzugeben  sein  möchte.  Ganz  nnabweislich  ist  auch  Hrn. 
K.s  Erklärung  des  Schlufsparagraphen.  Dieser  lautet:  Pr.  een$tur  Ban- 
$ae  [ni  pi$  fu]id  nei  $vae  q.  fuat;  nep  cenetur  fuid,  nei  §vae  pr.  futt. 
M.  übersetzt:  praetor  eeneor  Bantiae  ne  quie  rit  ri  quaettor  erit,  Nc- 
que  censor  stt,  st  praetor  erit.  Dabei  bleibt,  wie  man  siebt,  die  Partikel 
nei  nach  fuid  zweimal  unübersetzt;  sie  ist  nach  M.  eine  müfsige  Wie- 
derholnng  der  prohibitiven  Partikeln  ni  und  nep  (ne-que).  Hr.  K. 
zeigt  dagegen,  dafs  nei  svae  not h wendig  niei  sein  roüfse  und  dafs  fu 8t 
nicht  erity  sondern  fuerit  bedeute  (8.  27  f.).  Dadurch  entsteht  dann  der 
sehr  befriedigende  Sinn:  praetor  eemor  ne  qui$  sit,  niai  quaeitor  fue- 
rit, neve  eeneor  »it9  ni*i  praetor  fuerit.  Wir  erbalten  eine  Reihenfolge 
bantinischer  Magistrate. 

Dafs  neben  den  fest  gewonnenen  Ergebnissen  vieles  noch  im  unkla- 
ren bleibt,  kann  bei  dem  geringen  Umfange  unserer  Erkenntnisquellen 
für  das  Oskische  nicht  auffallen.  Hr.  K.  zieht  es  in  der  Regel  vor,  wo 
sich  nicht  völlige  Sicherheit  erreichen  läfst,  beim  Nichtwifsen  zu  ver- 
bleiben. Hr.  £.  versucht  es  vielfach  darüber  hinauszugehen  und  a*ar 
vorzugsweise  durch  Etymologien,  die  freilich  zum  Theil  ungemein  ver- 
wegen sind.  Hier  mögen  noch  einige  wenige  Punkte  erwähnt  werden,  in 
denen,  wie  es  scheint,  der  richtige  Abschlufs  noch  nicht  gefunden  oder 
froher  aufgestelltes  mit  Unrecht  bestritten  ist. 

Das  letzte  scheint  mit  dem  Worte  petirupert  (Z.  14)  der  Fall  zu 
sein.  Seit  Grotefend  ist  die  Erklärung  'viermal'  die  harschende  geblie- 
ben. Ref.  suchte  diese  in  der  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1847  S.  491  dadurch 
zo  begründen,  dafs  er  pert  mit  dem  per  des  umbrischen  Irüuper,  trioner 
(dreimal)  gleich  setzte  und  diese  cmal'  bedeutende  Bildungssilbe  dem 
gleichbedeutenden  skr  .Art  (lit.  kartae ,  ksl.  hrat")  verglich.  Gegen  diese 
Vergleichung  wurden  in  den  umbr.  Spracbd.  I  S.  3*1  f.  einige  Einwen- 
dungen erhoben,  die  Hr.  K.  jetzt  selbst  für  unerheblich  erklärt.  Er  er- 
kennt als  Bedeutung  Ton  petirupert  quater  an,  ohne  sich  auf  den  Ur- 
sprung der  Endsilbe  einzulafsen.  Hr.  L.  aber  sagt  S.  6:  (die  Vermu- 
thnng  von  Cortius,  dafs  in  diesem  pert  das  skr.  Irrt  stecke,  ist  schon 
deshalb  unannehmbar,  weil  der  Uebergang  Ton  fc  in  p  im  Oskischen  nur 
für  Pronomina  nachgewiesen  werden  kann.'  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Sollte  Hr.  L.  auch  der  Partikel  pe  =  lat.  que,  gr.  z*,  skr,  £*  (Urform 
Irn)  prenominaien  Ursprung  beilegen  wollen,  so  ist  das  doch  bei  petora 
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and  dies  von  der  .Wz.  ap  ab,  die  er  mit  dem  üp  in  üpsed  (operavit), 
upsanuam  (operandam),  also  mit  dem  op  des  lat.  op-us,  ops  gleich- 
setzt. Allein  wenn  auch  ohne  Zweifel  das  ü  und  ©  der  zuletzt  genann- 
ten Formen  aas  a  hervorgegangen  ist,  wie  das  mit  opus  gleichbedeu- 
tende indische  dpa»  beweist,  so  können  wir  doch  darum  noch  nicht  auf 
italischem  Boden  so  ohne  weiteres  die  Form  ap  voransseUen  und  haben 
guten  Grund  das  Verb  um  ap-isc-or,  ap-tus  sunt  mit  seiner  davon  so 
wesentlich  verschiedenen  und  vielmehr  dem  skr.  dp  (erlangen)  entspre- 
chenden Bedeutung  damit  nicht  zusammenzumischen.  60  leicht  dürfen 
wir  über  die  Vocaiverschiedenheit  nicht  hinwegeilen.  Anfserdem  wurde 
ja  selbst  die  vorausgesetzte  Bedeutung  opere  noch  immer  nicht  mit  causa. 
zusammenfallen.  Eine  sichere  Etymologie  ist  das  also  gewis  nicht. 
Ebenso  wenig  können  die  sehr  gewagten  Deutungen  von  ettdeis  mit  em- 
lumniae,  eastru  mit  caput  (Wz.  cad  angeblich  hervorragen),  tmeueim 
(Wz.  tue  angeblich  =  tätig,  vgl  tanginud,  sententid)  mit  sentenUam, 
nerum  mit /erre,  trutum  mit  finitum  (Wz  tru~trudo)  und  die  kühnen 
Tektesänderungen  (Z.  10)  tacaid  für  tadait  und  (Z.  15)  tarn  pst  für 
pomtis  uns  befriedigen.  Ref.  zieht  es  vor  in  allen  diesen  Fallen  mit 
Hrn.  K.  jede  Deutung  zurückzuhalten.  Dem  gegenüber  mtrfseu  wir  Hrn. 
L.s  Scharfsinn  wie  oben  bei  der  Deutung  von  pert-um-um,  so  hier  noch 
bei  der  von  pos-mom  =s  poatremum  als  überaus  glucklich  anerkennen; 
dies  letzte  betrachten  wir  als  völlig  erwiesen.  Und  erwagt  man,  wie 
schwer  es  ist,  diese  Untersuchungen  auf  irgend  einem  Punkte  zu  wirk- 
lichem Abschlufs  zu  bringen,  so  werden  wir  das  mit  dem  gröfsten  Danke 
anzunehmen  haben.  Aufserdem  bildet  ja  die  Untersuchung  de*  Sack- 
gehaltes  einen  wesentlichen  und  nach  dem  Eindruck«  den  sie  auf  den 
Ref.  gemacht  hat,  sehr  gründlichen  und  bedeutenden  Theil  der  Schrift, 
dem  gewis  eine  eingehende  Beurtbeilong  von  andrer  Seite  nicht  man* 
geln  wird. 

Die  Stelle  der  bantintschen  Inschrift,  welche  bis  jetzt  noch  am 
wenigsten  aufgehellt  ist,  möchte  wohl  Z.  23  sein:  Pr.  evae  praefueu» 
pocapid  post  exae  Baneae  fuit.  Hier  ist  die  von  Hrn  K.  angenommene 
Constraction:  praetor ,  si  praefectus  aliquando  posthac  Bantiae  fuerit 
statt  praetor ,  praefeetue  si  —  fuerit  (S.  42),  wie  Hr.  K.  selbst  ein- 
gesteht, etwas  sehr  f ungefüge»  und  Hrn.  L.s  gefügigere  Uebersetsung 
praetor  ewe  praefeetue  —  fuerit  nicht  gerechtfertigt,  da  evae  eben 
nur  si  bedeutet.  Ueberhaupt,  so  wesentlich  die  Erklärung  der  Inschrift 
durch  beide  Schriften  gefördert  ist,  und  so  sehr  auch  Ref.  von  den 
Hauptannahmen  derselben  überzeugt  ist,  für  abgeschlofsen  darf  die  Er- 
klärung der.  Tafel  noch  keineswegs  gelten.  Vielmehr  müfsen  wir  wün- 
schen, dafs  derselben  der  glückliche,  besonnene  und  ausdauernde  Scharf* 
sinn  der  dazu  befähigten  auch  fernerhin  zugewandt  bleibe. 

Prag.  Georg-  Curtius. 

1)  Index    scholarum   in  universitate  litteraria  Caesarea  Dorpatensi  per 

semestre  prius  et  alter  um  anni  MDCCCLII  a  die  XXI  m.  lan.  ad 
diem  IX  in.  Tun.  et  a  die  XXII  m.  Tul.  ad  diem  XIX  m.  Decbr. 
habendarum.  Insunt  Ludovici  Mercklini  quaesliones  Varronianae. 
Dorpati  ex  officina  academica  I.  C.  Schuenmanni  viduae  et  C.  Mat- 
tionsi.     48  S.  4  (quaestt.  p.  1—84). 

2)  De  Varrane  Plutarchi  quaeslionum  Romanarum  emeiore 
praeeipuo.  Commentatio  philologica.  Scripsit  et  suromorum  in 
philosophia  bonorum  .  .  .  rite  obtinendoruro  caussa  .  .  .  publice   de- 
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-bkm  in  der' Gestalt  -mo  (Fem.  -fprj)  in  xoöVcr-qpo-g,  xoA-a-qpo-f,  IX-o> 
qjo-c  (vgl.  lit.  el-nt-s,  ksl.  jel-en,  ahd.  el-ah),  xoQ-v-tpjj  (vgl.  xao-a) 
in  Adjectiv  apy-v-ipo-c,  vielleicht  auch  in  yof-<po-ff,  fip-t-g?o-g  (Tgl.  Lo- 
beck Pathol.  Proleg.  p.  292);  im  Lateinischen  in  der  zu  erwartenden 
Gestalt  -60  (Fem.  -6a)  in  mor-6tt-s,  «er-6a,  vielleicht  in  ium-6u-s, 
tu-ba7  im  Adjectiv  acer~6u-s,  pro-bu-8  (ron  pro,  vgl.  goth.  fruma  = 
sod-ao-c).  Das  diesem  pro-bu-&  entsprechende  oskische  Wort  hat  man 
langst  in  am-pruf-id  =  improbi  und  prufatted  =  probavit  erkannt, 
lieber  die  entsprechenden  deutschen  Bildungen  mit  b  ist  Grimm  (Gram« 
malik  II  8.  184  ff.)  in  vergleichen;  es  mag  hier  nur  an  goth.  aoI-6-s, 
stt~6a,  *aJ-6d  und  die  Adverbien  auf  -a-ba  und  *tt-6a  erinnert  werden, 
in  denen  wir  Analoga  der  umbrischen  resUf,  eutef  vermnthen.  In  den 
slawischen  Sprachen  ist  -6a  ein  sehr  verbreitetes  Suffix  zur  Bildung 
weiblicher  Substantive  abstracter  Bedeutung,  z.  B.  böbra.  kiat-ba  (Fluch), 
ckud-oba  (Armuth).  Wie  das  Ortsadverb  puf  unstreitig  das  auslau- 
tende t  eingebüfst  hat,  das  wir  in  11 6t  erhalten  haben,  so  scheinen  auch 
die  weiblichen  Substantive  auf  -«/  den  Endvocal  verloren  zu  haben. 
Das  neutrale  -u/  von  esuf  können  wir  mit  dem  -<pog  von  £d-a~cpo$  zu* 
saramens teilen,  das  wohl  sicherlich  .zu  Ws.  SS  (gehen)  gehört  und  mit 
lat.  *ol-um  (für  9od-u-m)y  ovö-ag  gleichen  Ursprungs  ist,  sowie  mit 
dem  böhmischen  chod-ba,  Gang,  Steg  (Urform  sad-bhd).  Setzen  wir 
demnach  für  es-«-/  nach  Analogie  von  $$-a~q>o$  eine  Form  es-u-fus  vor- 
aus ,  so  wurde  daraus  durch  Ausstofsung  des  letzten  Vocals  es-u-fs  wer- 
den, .  wie  aus  censtur^us  oder  cetistttr-a*  (==  eetisor-es)  censturs  und 
dann  weiter  au*  es*/*  esuf,  wie  aos  centtur»  censtur.  Schwerer  zu 
erklären  ist  das  Suffix  /  in  üittiuf  (==  usus),  tribarakkiuf  und  frukta- 
Itu/,  wo  offenbar  eine  Anhäufung  von  Suffixen  stattfindet,  die  wir  noch 
nicht  zu  scheiden  vermögen.  Allein  auch  das  Lateinische  zeigt  uns  sol- 
che Anhaufungen  in  den  Wörtern  auf  ti-o(n) ,  tu-do(n)7  ti-a,  men-tu-m, 
ti-ct-u-t  n.  a.  m. ;  nähere  Aufklärung  könnte  uns  hier  erst  eine  weitere 
Analogie  darbieten.  Das  Wort  statif,  welches  auf  der  Tafel  von  Agnone 
fonfzehnmal  wiederkehrt,  scheint  geradezu  dem  römischen  sta~ti-e{n) 
verglichen  werden  zu  mufsen,  und  durfte  bisher  fälschlich  mit  itative 
oder  Btativu8  (nämlich  dies)  erklärt  sein.  Was  aber  die  Bedeutung  un- 
sere e8uf  betrifft,  so  stimmt  Ref.  Hrn.  L.  darin  bei ,  dafs  das  Wort  von 
der  Wz.  es  (sein)  abzuleiten  sei,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Hrn.  K.s 
Einwendungen  dagegen  (Zeitschr.  II (  S.  130)  nicht  viel  auf  sich  haben. 
Hr.  K.  nimmt  nemlich  an  der  Erhaltung  des  s  Anstofs,  das  sonst  zwi- 
schen zwei  Vocalen  in  z  übergehe,  z.  B.  in  ez-um  =  esse.  Aber  da 
wir  Z.  16  in  der  Pronominal  form  eisuc-en  (in  eo-ee)  ein  s,  Z.  7  im  Lo- 
cativ  eizeic  dafür  z  haben ,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  köhn  e»-uf  auf  Wz. 
es  zurückzuführen.  Ob  nun  freilich  aus  dieser  Etymologie  für  esuf  die 
Bedeutung  de»  römischen  caput  folge ,  wie  Hr.  L.  annimmt ,  das  ist  eine 
andere  Frage,  die  Ref.  nicht  für  entschieden  hält.  Nur  das  ist  durch- 
aus unwahrscheinlich,  dafs  die  oskische  Sprache  für  den  einen  Begriff 
caput  zwei  Ausdrucke  gehabt  habe:  eaätru  (Z.  13  eastro-us  Gen.)  und 
etuf.  Darum  verdient  die  Vermuthung  des  Recensenten  der  L. sehen 
Schrift  im  Litterarischen  Centralblatt  Beachtung,  welcher  esuf  als  60- 
num  erklärt  (vgl.  ovo  Ca). 

Konnten  wir  uns  in  diesem  Falle  der  Etymologie  des  Vf.  von  Nr.  2 
ansehliefsen ,  so  ist  uns  das  freilich  in  vielen  andern  Fällen  nicht  mög- 
lich« Wir  wollen  nicht  darüber  rechten,  wenn  sich  bei  ihm  hie  und  da 
mehr  vermutungsweise  ein  kühnerer  Deutungsversuch  hervorwagt,  können 
es  aber  nicht  billigen ,  wenn  diese  in  der  Form  der  Gewisheit  aos  ge- 
sprochen werden.  Das  Wort  amnud  hatte  schon  M.  und  mit  ihm  K. 
mit  eausä  übersetzt.  Hr.  L.  stellt  dafür  S.  36  eine  Etymologie  auf, 
die  er  als  'sicher'  bezeichnet;  er  leitet  nemlich  am-nu-d  aus  ap-nu~d 
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nen,  halt  Hr.  V.  für  Unterabtheil  nngen  der  Leukosyrer,  also  für  Se- 
miten. Das  ist  eine  sehr  unüberlegte  Behauptung.  Mesech  (A/offjroi) 
and  Thnbal  (Tißafrjtot)  sind  Sohne  des  Japhet,  nnd  es  ist  kein  Grund, 
hier  die  Richtigkeit  der  Völkertafel  so  bezweifeln.  Dazu  kommt,  dafs 
sich  in  Pontos  keine  Spur  Ton  semitischem  Wesen  zeigt;  es  ist  un- 
glaublich, dafs  dieses  von  den  persischen  Oberherren  allein  erdruckt 
worden  sein  sollte.  Weshalb  also  Hr.  V.  hier  Tuchs  Commentar  zur 
Genesis  und  Knobels  Erläuterung  der  Völkertafel  citiert  hat,  ist 
durchaus  nicht  abzusehen,  da  er  nicht  die  geringste  Belehrung  aus  bei- 
den Schriften  geschöpft  hat.  Es  wäre  interessant  zu  wifaen,  au« 
was  für  Quellen  der  Vf.  seine  mythologischen  Anschauungen  gewonnen 
bat.  Es  kommt  zwar  wenig  davon  vor,  das  wenige  genügt  aber,  um 
sie  als  rorsinflutlich  zu  erkennen.  So  wird  p.  3  die  Behauptung 
aufgestellt,  es  gehe  zur  Genüge  aus  der  Argonautensage  hervor,  dafs 
die  Griechen  schon  Ton  der  ältesten  Zeit  her  des  Handels  wegen  nach 
dem  Pontos  «segelt  seien.  Glaubt  denn  Hr.  V.  wirklich,  dafs  da« 
Zauberland  Autiq  Kolchis  sei  ?  Aber  er  halt  den  Aeetes  nicht  blofs  für 
eine  historische  Person ,  sondern  auch  seine  Zeit  für  sicher.  ^  Denn  p.  6 
wird  die  Behauptung  des  Florus,  dafs  Aeetes  der  erste  König  der  pen- 
tischen Volker  gewesen  sei,  mit  folgendem  Satze  bekämpft:  'caius  ta- 
rnen sententiam  alia  testimonia  refellunt.  Nam  Ctesias  iam  in  Nini 
potestatem  eas  redaetas  fuisse  affinaat.'  Eine  Schlafsfolge,  die  jeden 
unbefangenen  ebenso  befriedigen  mufs,  wie  die  bekannte:  'weil  der 
Lowe  ein  reifsendes  Thier  ist,  werden  wir  dereinst  im  Paradise  wan- 
deln.* Nach  solchen  Beispielen  kann  auch  der  eigentümliche  Stand- 
punkt nicht  mehr  befremden,  den  der  Vf.  in  Betreif  der  homerischen 
Geographie  einnimmt  und  p.  2  durch  die  Worte  'argenti  venas,  qua* 
largas  ibi  fuisse  Hörnerne  perhibet,  poatea  evanuisse  Strabo  affirmat' 
kundgibt.  Als  wenn  Strabons  Auslegung  der  bekannten  homerischen 
Verse 

«trrcro  'AUtmvmv  'Odios  xal  'Exfar  ooo>ec  $q%ov 
%Tjl6#*v  ii  'Alvßw,  o*tv  Jtyvfov  iazl  ysygftLn 
über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre!  Ich  denke,  dafs  spater  im  Pontos 
keine  Silberminen  zn  finden  waren,  ist  der  sicherste  Beweis,  dafs 
Aijbe  mit  den  Chalyben  nichts  zu  thnn  hat.  Hr.  V.  hat  sich  nament- 
lich in  diesem  geographischen  Tbeile,  der  der  schwächste  der  ganzen 
Schrift  ist,  oft  Ton  Autoritäten  imponieren  lafsen,  und  es  macht  einen 
peinlichen  Eindruck,  wenn  der  Vf.  hingeworfene  Ideen  seiner  Vorgän- 
ger zn  beweisen  sucht/  So  wird  p.  3  die  (ziemlich  Tage  nnd  grand- 
iose) Behauptung  Ton  MoTers,  dafs  die  Phoeniken  am  Pontos  Cofonien 
gehabt  hatten,  gebilligt;  nnd  warum?  <Phoenice*  enim,  auos  in  omnes 
lere  terras  man  adiaoentes  Colones  misisse  notum  est,  quidni  in  Ponti 
Eüzini  ora  sedes  ac  domicilia  collocaTerint?'  Ein  analoges  Beispiel 
steht  ziemlich  am  Schlnfs  p.  51,  wo  es  heifat!  rVaillantius  etiam  con- 
tra Cappadeces  a  Mithridate  Energete  bellum  gestum  ene  narrat  (!)  *). 
Quamris,  quantun  equidem  scio,  nihil  de  hoc  hello  nobis  traditum  ait, 
tarnen  illius  sententiae  esse  haud  me  poenitet.'  Vaillant  schliefst  die- 
sen Krieg  lediglich  aus  der  Angabe  Strabons,  dafs  Mithradates  Euer- 
getes  den  Dorylaos  nach  Kreta  geschickt  habe,  am  Söldner  zu  werben  $ 
er  wirft  dies  eben  nur  so  hin,  ohne  es  beweisen  zu  wollen.  Hr.  V. 
sucht  diese  unerwiesen«  Vermuthung  weitlauftig  zu  erharten,  schildert 

*)  Hr.  V.  scheidet  öfters  Quellen  und  Hilfsmittel  nicht  gehörig. 
Wenn  er  alii  — .  alii  anfuhrt,  so  meint  er,  wie  sich  aus  der  Verglei- 
chung  aller  betreffenden  Stellen  ergibt,  stets  neuere  Historiker.  Um 
Irthimer  zu  vermeiden,  hatte  dies  wenigstens  einmal  bemerkt  werden 
sollen« 
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den  Znstand  Kappadokiens  unter  der  Königin  Laodike  und  fugt  bockst 
naiv  hinzu:  'quid   amicum  sociumque  S.  P.  Q.  R.  (!)  impedire  potolt 

3uin  occasione  data,  praesertim  quum  populus  Laodicen  propter  cro- 
elitatem  exstinxisset,  Cappadociae  regnura  suo  vicinum  appeteret  co- 
one  potiri  studeret?'  Der  Vf.  übergeht  wohlweislich,  dafs  damala  in 
Kappadokien  die  Kinder  des  Ariarathes,  des  treuesten  Bandesgenofsen 
der  Römer,   für  die  er  im  Kriege  gegen  Aristo nikos  gefallen  war,  re- 

fierten;  er  vergifst,  dafs  der  Einfall  Mithradates  d.  Gr.  in  Kappado* 
ien  Anlafs  smm  ersten  Kriege  mit  Rom  gab.  Noch  ärger  ist  es  aber, 
wenn  Hr.  V.  gelehrt  auseinandersetzt,  dafs  im  Westen  die  Römer  die 
Nachbarn  des  M.  Euergetes  gewesen  seien,  an  einen  Krieg  mit  Papblago- 
nien  oder  Bithynien  aus  andern  Gründen  nicht  gedacht  werden  könne: 
folglich  wurde  der  Krieg  mit  Kappadokien  geführt!  Wo  bleibt  denn 
die  Ostgrenze,  wo  Kolchis,  wo  Armenien?  Noch  dazu  heifst  jener  Mi- 
thradates bei  Orosius  V,  10  rex  Ponti  et  Armeniae;  die  Vermuthnng 
Hegt  also  sehr  nahe,  dafs  er  Stücke  von  Armenien  erobert  hat«  Wie 
hier  eine  Ueberscbatzong  der  Ansichten  neuerer  vorliegt,  so  zeigt  sich 
anderswo  eine  leichtsinnige  Büsachtung  Ton  Zeugnissen  alter  Historiker. 
Am  auffallendsten  ist  dies  bei  der  allerdings  schwierigen  Untersuchung 
über  Mithradates  Ktistes.  Die  einzige: Stelle,  wo  die  Zahl  und  Dauer 
dar  pontischen  Könige  bestimmt  überliefert  wird,  die  des  Synkellos 
(p.  693,  7  D.),  wonach  10  Könige  218  Jahre  regierten,  kennt  Hr.  V.  nur 
aus  Manoert  und  behauptet,  der  Synkelios  nenne  nur  sieben  (er  selbst 
rechnet  neraKch  so  viele),  von  der  Zahl  der  Jahre  schweigt  er  ganz. 
Ebenso  wenig  hat  Hr.  V.  das  Zeugnis  des  Luciau  Macrob.  J3,  der  auf 
die  Autorität  des  Hteronymos  von  Kardia  hin  berichtet,  Mithradates 
Ktistes  sei  84  Jahr  alt  m  Pontos  gestorben,  selbst  verglichen.  Dann 
nnr  so  ist  das  zu  entschuldigen,  was  Hr.  V.  p.  24  sagt:  'tarnen  Diodoro 
bac  in  re  majorem  fidem  habere  malo,  praesertim  quum  rebus  ipsis  quod 
narrat  probari  videatur  atque  confirmari  [worin  diese  Bestätigung  liegen 
soll,  vermag  ich  nicht  zu  errate en],  et  saepissime  eiusmodi  errores  apud 
Lucianum  inveniantur  (Luc.  de  dea  Syria  cap.  18).  Neque  enim  veri 
simile  non  est  ab  Antigouo,  quem  antea  Mithridati  insidias  parasse  con- 
stat,  postea  Mithridatem,  virum  illum  dolosiastmnm ,  quem  ad  hostes  ille 
transiisse  putaret,  e  medio  sublatnm  esse.'  Also  ein  Fragment  des  Hie» 
ronymos,  des. glaubwürdigsten  Historikers  der  Diadochenzeit,  ist  zu  ver- 
werfen, weil  es  in  einer  Schrift,  die  zufälligerweise  anter  den  Schriften 
des  Luden  steht,  aber  sicher  nicht  von  ihm  herrührt,  enthalten  ist,  und 
weil  der  echte  Lucian  einmal  etwas  falsches  aus  der  seleukidischen  Ge- 
schichte berichtet  hat.  Dieses  Raisonnement  zu  widerlegen,  wäre  belei» 
digend  für  die  Leser.  Dieser  Mangel  an  historischer  Kritik  artet  bis- 
weilen in  völlige  Gedankenlosigkeit*  aus.  So  p.  8,  wo  der  Vf.  die  An» 
gaben  derer,  welche  den  Mithradates  von  einem'  der  sieben  Perser  ab- 
leiten, und  derer,  die  ihn  van  Dareios  selbst  abstammen  lafaen,  zu  ver- 
einigen sucht.  Man  erschrickt  unwillkürlich  über  die  Arglosigkeit,  mit 
der  Hr.  V.  zu  der  Stelle  ^b  Floros  bemerkt:  cex  Appiani  autem  testl- 
monio  illum  nnum  e  septe»  Persis ,  quem  Florus  nominat,  Darium  ipsum 
fbisse  patet.'  Dies  ist  ein  wahres  Meisterstück  der  sogenannten  con- 
ciHatortscaen  Kritik.  Freilich,  Dareios  war  einer  der  sieben  Perser;  aber 
es  ist  ein  Postulat  der  gesunden  Vernunft,  dafs  er  nach  seiner  Thronbe- 
steigung nicht  mehr  als  einer  der  Sieben,  sondern  als  König  von  Per- 
sien hervorzuheben  war.  Es  wäre  gerade  so,  als  wollte  ein  künftiger 
Geachichtschreiber  den  jetzt  regierenden  Kaiser  der  Franzosen  den  Nef- 
fen eines  Artilleriegenerals  der  französischen  Republik  nennen.  Jene 
zweierlei  Nachrichten  berichten,  wie  Jeder  sieht,  verschiedenes.  Hr.  V. 
sucht  die  berschende  Annahme,  dafs  Artabazes  der  Gründer  des  ponti- 
schen Reichs  gewesen  sei,  zu  entkräften.    Er  gebt  davon  aus,  dafs  un- 
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ter  den  Söhnen  des  Dareios  bei  Herodot  kein  Artabases  vorkomme  (NB. 
Florus  nennt  den  A.  nur  a  Septem  Fern»  oriundum) ,  sondern  nor  ein 
Artabazanes.  Dieser  Artabazanes  aber  sei  derselbe,  den  Herodot  sonst 
Ariabignes  nenne,  wie  ans  Justin  and  Piatarcb  hervorgehe:  nnn  aber  sei 
Ariabignes  im  Heere  des  Xerxes  Anführer  der  loner  and  Karer,  nicht 
der  Pontier;  deshalb  werde  man  den  Artabazes  als  Satrapen  von  lonien 
anzusehen  haben,  um  so  mehr,  da  «ach  spatere  Mitglieder  der  pontischen 
Königsfamilie  im  Besitze  der  ionischen  Satrapie  erscheinen.  Dies  ist 
eine  Kette  von  Trugschlüssen.  Gesetzt  die  Identität  von  Artabases  and 
Artabazanes  wäre  richtig,  wer  soll  glauben,  dafs  Artabazanes  und  Aria- 
bignes, welche  Herodot  ganz  offenbar  unterscheidet,  identisch  seien  ?  Was 
besagt  aber  das  Zeugnis  des  Plutarch  und  Justin?  Sie  berichten,  Aria- 
menes,  der  älteste  Sohn  des  Dareios,  geboren,  als  sein  Vater  noch  Pri- 
vatmann war,  habe  die  Krone  zwar  beanspracht,  aber  sich  völlig  dem 
Schiedssprüche  unterworfen ,  der  das  Reich  seinem  jungem  Bruder  Xer- 
xes zusprach  (dies  erzählt  Herodot  vom  Artabazanes),  und  spater  sei 
derselbe  Ariamenes  im  Kampfe  für  die  Sache  seines  Bruders  bei  Sala- 
mis gefallen  (dies  berichtet  Herodot  vom  Ariabignes).  Jene  beiden 
Schriftsteiler  haben  erweislich  aus  Ephoros  geschöpft,  und  dafs  desaea 
Autorität  wenigstens  in  der  Geschichte  der  Perserkriege  gleich  Null 
ist  und  selbstverständlich  vor  einem  Zeugnis  des  Herodot  nicht  aufkom- 
men kann,  weifs  jeder,  der  sich  nur  etwas  mit  griechischer  Geschiebte 
beschäftigt  hat.  Hiermit  fallt  die  ganze  Vermuthung,  Artabazes  sei  Sa- 
trap von  Ionien  gewesen,  in  sich  zusammen.  Wie  entsetzlich  gedan* 
kenlos  sie  aber  ist,  lehren  die  Worte  des  Florus  T,  39  (p.  63,  22  Jahn): 

Ponticae  gente» harum  gentium  atque  regionum  rex  antiquUsi- 

zttes  Aeetas,  post  Artabazes  a  septem  Ferne  ort  und««,  inde  Miihri- 
datee  ornnium  lovge  maximue.  Hr.  V.  muthet  ans  p.  37  zu,  an  eine 
74jahrige  Regierang  des  Mithradates  IV  zu  glauben,  den  er  nicht,  wie 
<alii'  (Droysen  und  Vaillant)  219,  sondern  erst  184  sterben  läfst.  Er 
behauptet,  dazu  durch  fcausae  non  ita  leves'  bewogen  worden  zu  sein: 
König  Pharnakes  werde  nicht  vor  183  erwähnt,  und  da  dieser  so  tha- 
tig  war,  dafs  er  gewis  kein  Jahr  seine  Nachbarn  in  Ruhe  gelafsen  ha- 
ben wird ,  so  kann  er  nicht  viel  früher  zur  Regierang  gelangt  sein.  Ich 
möchte  wifsen,  was  für  ein  Grund  leichtfertig  genannt  werden  kann, 
wenn  nicht  dieser  es  ist!  Sieht  denn  Hr.  V.  nicht,  dafs  man  mit  dem- 
selben Rechte  sagen  kann:  König  Mithradates  IV  wird  nicht  nach  de» 
Jahr  219  erwähnt;  da  er  nun  so  thatig  war,  dafs  er  sich  gewis  nicht 
lange  friedlich  verhalten  haben  wird,  so  mufs  er  bald  nach  219  gestorben 
sein.  Lacherlich  ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  das  Stillschweigen  des  Po- 
lybios  für  die  Richtigkeit  «einer  Conjectur  anfuhrt.  Hr.  V.  scheint  wirk- 
lich nicht  zu  wifsen,  dafs  das  Geschichtswerk  des  Polybios  vom  Jahr 
215  an  aar  in  Bruchstucken  erhalten  ist.  Eine  noch  viel  leichtsinnigere 
Vermuthong  wagt  Hr.  V.  p.  39.  Er  bringt  den  Verlust  von  Grofephry- 
gien,  das  unter  Mithradates  IV  zu  Pontos  gehörte,  mit  der  Niederlage 
Antiochos  d.  Gr.  durch  die  Römer  and  dem  nachtheiligen  Friedensschlafs 
des  Jahres  189  in  Verbindung.  Hr.  V.  verweist  auf  Polyb.  XXII .  27. 
Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  jemand,  der  diese  Stelle  liest,  es  für  mög- 
lich halten  kann,  dafs  Grofsphrygien  damals  zo  Pontos  gehört  habe  and 
dem  Mithradates  als  Bundesgenofsen  des  Antiochos  von  den  Römern  ent- 
rissen worden  sei.  Grofsphrygien  wird  dort  ausdrucklich  unter  den  Be- 
sitzungen des  Antiochos  aufgeführt,  und  zwar  in  den  Worten  des  Prie- 
densschlufses  selbst.  Die  Römer,  glaubt  Hr.  V.,  haben  fremdes  EigeA* 
thum  an  Eamenes  verschenkt,  ohne  nur  ein  Wort  über  den  dermaligen 
Besitzer  zu  verlieren!  und  Livius  und  Appinn,  die  den  antioohisohea 
Krieg  so  genau  beschreiben,  sollten  dies  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben?  Höchst  eigentümlich  ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  49  als  seine 


F.  J.  Volpert:  de  regno  Pontico  eiusqne  principibus.  89 

Vermuthung  ausgibt,  die  Romer  mochten  Grofsphrygien ,  welches  dem 
Mithradatea  Eucrgetes  geschenkt  worden  war  und  welches  dessen  Sohn 
durch  Bestechung  des  Maviog  (nicht  M'.  Acilius  Glabrio ,  wie  Hr.  V. 
in  Folge  eines  groben  Irthcuns  sagt,  sondern  M\  Aquillius)  wiederer- 
langte, während  der  Minderjährigkeit  des  grofsen  Mithradatea  wieder  an 
•ich  gerifsen  haben.  Dies  ist  sehr  wahr,  wird  aber  ausdrücklich  in  der 
Rede  de»  Mithradates,  welche  uns  Jastin  ans  Trogos  Pompeius  erhalten  hat, 
überliefert  (XXXVIII ,  5 ,  3) :  neun  bellum  equidetn  iatn  tum  seeun  ab 
illis  geri  coeptum,  cum  sibi  pupillo  maiorem  Phrygiam  ademerint,  quam 
patri  muo  praemium  dati  adver  aus  Aristonicum  auxilii  concesserant. 
Der  Vf.  hätte  sich  also  die  vielen  Worte  ersparen  können.  Verzeihli- 
cher ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  18  das  Todesjahr  des  Ariobarzanes  I  (337 
v.  Chr.)  and  die  Dauer  seiner  Regierung,  die  er  vermnthangsweise  363  be- 
ginnen läfst,  erst  ausDied.  XX,  111  gefolgert  hat,  da  wir  doch  für  beides 
das  aasdruck  liehe  Zeugnis  vonDiod.  XVf,  90  haben:  »eoi  dhtovg  avtovg 
naiQovs  (Ol.  110,  4)  UoioßaQ&xvris  ul.v  irslevTriae  ßaaikevcccq  tkrj  et- 
%oot  *al  s£*  zrjv  9h  ßaciXslav  diads^äfisvog  Mtd-Qidcctrjs  tJq£sv  far\ 
nbrss  noog  zotg  roianovra.  Bei  Appian  Mithr.  112  wird  von  Hrn.  V. 
p.  52  snzog  for  oySoog,  ivdenatoq  für  IxxatoVxcrtos  und  daqsiov  xov 
'Totaoitov  für  d.  xov  vatdzov  emendiert.  Der  Vf.  thut  sich  auf  diese 
Conjecturen,  von  denen,  beiläufig  bemerkt,  die  ersten  beiden  falsch 
sind,  viel  za  gute.  Leider  hat  die  beiden  letzten  schon  Alex.  Tollius, 
die  erste  J.  Vaillant  gemacht,  and  es  mnfs  in  der  That  als  ein  höchst 
seltsamer  Zufall  bezeichnet  werden ,  dafs  alle  drei  bei  Vaillant  Acbaem. 
imp.  p.  10  beisammen  stehen  mit  Entwicklung  der  Grunde  derselben, 
um  so  seltsamer,  da  Hr.  V.  sonst  das  Buch  von  Vaillant  sehr  fleifgig 
benatzt  hat.  Bei  so  bewandten  Umständen  macht  es  einen  unangenehmen 
Eindruck,  wenn  p.  52  die  schlechte  Conjectur  evdiiuxiog  folgendermafsen 
zu  rechtfei tigen  gesacht  wird:  <inter  verba  ivdixazog  et  fxxcafo'xaTOg 
aliquanta  intercedit  similitudo,  sive  sonnm  sive  literas  respieimus.  Unde 
errorem  scrihae  promanavisse  pnto.  Paciilime  enim  scriba  pro  svde- 
nectov  legere  h.dHccxov  potait,  memor  aatem,  quod  grammaticae  prae- 
scribunt ,  exigere  nnmeralia  ab  iv9t%axog  nsque  ad  etxoat  particulam  %at, 
hanc  interposuit.  Nolt  qaaeso  de  hisce  minutiis  qnas  attoli  ridere,  sed 
commonuisse  te  velim,  philelogis  saepenamero  etiam  mmutias  minime 
negl  igen  das  esse,  dnmroodo  qaae  eis  efficiant,  iis  aliquid  momenti  tribuen- 
dam  sit.'  Für  wen  schreibt  denn  eigentlich  Hr.  V.  ?  doch  wohl  als  Phi~ 
lolog  für  Philologen?  weifs  er  dann  noch  nicht,  dafs,  je  unbedeutender 
die  A enderang,  desto  befser  die  Emendation  ist?  Aber  die  Methode, 
wie  jene  falsche  Conjectur  gerechtfertigt  wird,  ist  mehr  als  eine  fminu- 
tia%  das  ist  eine  Probe  der  schlimmsten  Psendophilologie,  vor  deren  Ab« 
wegen  wir  den  Vf.  ernstlich  gewarnt  wifsen  wollen.  Üeberhaapt  scheint 
es  ihm  mit  der  Texteskritik  nicht  viel  befser  za  gelingen  als  mit  der 
historischen  Kritik.  So  bemerkt  er  p.  17  za  der  Stelle  des  Harpocr.  v. 
'Joioßct^ot vr\g ,  wo  falschlich  erzählt  wird,  Ariobarzanes  I  sei  von  Xer- 
xes  abgefallen  (da  doch  sein  Aufstand  anter  Artaxerxes  II  fällt),  folgendes t 
'pro  nomine  5^o|ov  ant  Uota^eolov  aut  dctQefov  nomen  statnendum  est.' 
Also  statt  des  fehlerhaften  &£q£ov  setzt*  Hr.  V.  den  ebenso  falschen 
Namen  daoeiog  in  den  Text,  und  mnthet  ans  za  za  glauben,  dafs 
durch  die  Abschreiber  eines  in  das  andere  habe  abergehen  können!  Wie 
er  diese  angeschickte  Vermathang  neben  der  richtigen  ifow{*p£ov  auf- 
fahren kann,  ist  schwer  za  begreifen.  Diese  hat  schon  M.  H.  E.  Meier 
de  bonis  damnatorom  p.  55  gefunden  and  sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
da  xctQcc  vorausgeht  and  das  ähnlich  aassehende  dqxa  —  hiernach  leicht 
ausfaden  konnte. 

Dies  mag  genügen-,  auf  eine  Erörterung  der  vielen  auch  nach  dieser 
Monographie  noch   offenen  Fragen  über  Herkunft  and  Zahl  der  ponti- 
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besnziohen.  indem  er  auf  einstigen  Kampf  vorbereitet,  der  drinnen 
und  draufsen  auszufccbtcn  ist,  verfehlt  er  weder  im  Geben  noch  im  Vor- 
enthalten ,  gerade  der  Schule  gegenober  eine  flehen  gluck  lieh  vermiedene 
Klippe ,  das  richtige  Mafa. 

Ref.  kann  sich  den  innigen  Wunsch  nicht  versagen,  unsere  Gymna- 
sien hatten  für  ihren  christlichen  Aufbau  mehr  derartig  schaffende  Kräfte, 
wie  sie  der  aus  diesen  Vortragen  hervortretenden  theologisch  ebenso  sehr 
wie  christlich  tüchtigen  Persönlichkeit  au  eigen  sind. 

D.  JR.  K..A 


Mathematische  Programme. 

1)  Zwei  Abhandlungen  über  die  Cycloide  von  Pascal  mit 

Vorwort  von  Dr.  Runge»  Osterprogramm  des  Friedrichs  -  Werder- 
seben Gymnasiums  zu  Berlin  von  1853.  24  8.  4.  mit  einer  Figu- 
ren tafel. 

Die  Cyeloide  gehorte  bekanntlich  zu  den  Lieblingen  der  Geouteter 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  unter  denen  sich  vor  Pascal  bereits  Ga- 
lilei ,  Roberval^  Descartes ,  Format ,  Totricelli  und  Viviani  mit  der  Er- 
forschung ihrer  Eigenschaften  beschäftigt  hatten;  diese  Untersuchungen 
beschrankten  sich  meistens  auf  die  Rectification  und  Quadratur  der  gan- 
zen Cycloide,  sowie  auf  die  Cubatur  der  durch  vollständige  Umdrehung 
(um  Basis  oder  Hohe)  entstehenden  Rotationskörper.  Pascal  verallge- 
meinert diese  Betrachtungen ,  indem  er  jene  Rectification,  Quadratur  und 
Cubatur  für  Bogen  von  beliebiger  Lange  auszuführen  versucht;  in  der 
heutigen  Sprache  der  Analysis  iafsen  sich  die  Pascalschen  Probleme  kurz  so 
ausdrucken,  dafs  man  die  unbestimmten  Werthe  der  zu  jenen  Rectificationen 
u.  s.  w.  erforderlichen  Integrale  verlangt,  während  früher  nur  die  Werthe 
der  bestimmten  von  *  =  0  bis  x  =  2r  ausgedehnten  Integrale  bekannt 
waren.  Obschon  nun  die  Resultate  dieser  Bemühungen  heat  zn  Tage 
nicht  mehr  die  Wichtigkeit  besitzen,  welche  man  ihnen  zu  jener  Zeit  bei- 
legte, wo  eine  rectiheabie  Cnrve  eine  seltene  Erscheinung  war,  so 
bleibt  ihnen  doch  ein  unbestrittener  historischer  Werth  und  es  ist  noch 
jetzt  von  nicht  geringem  Interesse,  den  geometrischen  Betrachtungen  zn 
folgen ,  welche  oft  mit  eigentümlicher  Eleganz  an  den  nemlichen  Resul- 
taten fuhren  wie  gegenwärtig  der  Mechanismus  der  Integralrechnung, 
Eben  deswegen  war  es  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke,  die  scharf- 
sinnigen geometrischen  8peculationen  Pascab  zum  Gegenstande  eines 
Programme«  zn  machen,  welches  dem  Anfanger  einen  Blick  in  das  Ge- 
biet der  höheren  Geometrie  eröffnet,  zugleich  aber  auch  dem  Kenner 
als  historische  Studie  dienen  kann ;  durch  eine  geschichtliche  Einleitung 
sowie  durch  wifsenschaftliche  und  litterarische  Anmerkungen  hat  der 
Vf.  beide  Zwecke  gleichzeitig  gefördert  und  hiermit  seinem  Werkchen 
einen  bleibenderen  Werth  gesichert,  als  ihn  Programme  gewöhnlich  zo 
haben  pflegen. 

2)  Die  windschiefe  Fläche.    Vom  Professor  Meyer.    Osterprogramm 

des  Gymnasiums  zu  Potsdam  von  1853.     13  8.  4. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Auifafsung,  wonach  der  Begriff  der 
windschiefen  Fläche  eine  ganze  Classe  von  Flächen  nmfafst,  begreift 
«ler  Vf.  darunter  eine  specielle  Fläche,  welche  er  folgendermafsen  defi- 
niert: 'Bewegt  man  eine  gerade  Linie  (Erzeugungslinie)  im  Räume  so, 
dafs  sie  fortwährend  zwei  feste,  nicht  in  einer  Ebene  liegende,  gerade 
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Linien  (Leitlinien)  sehneidet,  nnd  dafs  die  Schneidepunkte  in  einer 
jeden  von  ihnen  mit  gleichmäfsiger  Bewegung  fortschreiten :  so  heifse  die 
von  der  bewegten  geraden  Linie  erzeugte  Flache  eine  windschiefe  Flache'  \ 
später  bemerkt  der  Vf.  noch,  dafs  es  vorzuziehen  sei  eine  von  der  Zeit 
unabhängige  Definition  zu  geben,  nnd  ersetzt  das  gleichmäßige  Fort- 
schreiten der  c8cbneidepunkte'  durch  die  Bedingung  des  Parallelismus 
der  erzeugenden  Geraden  und  einer  gegebenen  Ebene.  Baraus  wird  die 
Cubatur  eines  von  der  Flache  begrenzten  Korpers  und  nachher  die  Glei- 
chung derselben  hergeleitet ,  wobei  der  Vf.  auf  die  verschiedenen  For- 
men ,  welche  diese  Gleichung  bei  verschiedenen  Coordinatensystemen  an- 
nimmt, nicht  weiter  eingeht,  obschon  sich  darunter  die  eleganten  und 
einfachen  Formen 

xy  =  k*f  «**  —  ßy  *  s=s  % 
befinden,  die  jedenfalls  der  Erwähnimg  werth  gewesen  waren.  Gleich 
mangelhaft  ist  die  Discussion  der  Schnitte;  man  erfahrt  zwar,  dafs  ge- 
wisse Schnitte  Hyperbeln  und  die  übrigen  im  allgemeinen  Linien  zwei- 
ten Grades  sind ,  aber  es  wird  nicht  gezeigt,  dafs  die  letzteren  (in  so 
fern  sie  nicht  Gerade  sind)  nur  Parabeln  oder  Hyperbeln  sein  können; 
eben  deswegen  fehlt  auch  die  Entstehung  der  Flache  durch  Bewegung 
einer  Parabel  oder  Hyperbel.  Am  auffälligsten  endlich  ist  der  Umstand, 
dafs  der  Vf.  das  Kind  nirgends  beim  rechten  Namen  nennt  und  dadurch 
den  Leser  auf  die  Vermuthung  bringt,  als  sei  dem  Vf.  die  Identität 
seiner  windschiefen  Flache  und  des  hyperbolischen  Paraboloides  gänslich 
unbekannt,  was  man  doch  kaum  glauben  kann.  Die  am  Ende  der  Ab* 
handlung  gemachten  Versuche  zur  Complanation  der  Fläche  scheinen 
dem  Ref.  nicht  genügend ,  und  wurden  durch  Anwendung  der  allgemeinen 
Formel 

für  z  =  «««  —  fy*  zu  verbefsern  sein. 

Dresden.  O.  Schlömilch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  Mterthumswissenschaft  herausgegeben  von  Ju- 
liu$  Caesar.  XL  Jahrgang  1853.  Zweites  Heft  [s.  Bd.  LXVII 
S.  589  ff.].  Der  Thron  des  Apollon  Amyklaios  in  Lakonien ,  nach  Pau- 
sanias  hergestellt  und  erläutert  von  Th.  Pyl  (S.  97—124,  193—232: 
Fortsetzung  und  Schlufs  von  S.  1  ff.  mit  einer  Erläuterungstafel ,  un- 
ter folgenden  Abschnitten:  von  dem  Bilderschmncke  des  Throns  und 
seiner  Vertheilung  an  demselben ;  von  den  Gegenständen  der  Bildwerke, 
ihrer  Anordnung  und  Vertheilung  an  den  Thronlehnen  des  Amyklaions 
(worauf  die  28  Bilder  an  der  Aufsenseite  nnd  14  Innenbilder  im  ein- 
zelnen durchgegangen  werden);  von  den  Bildern  an  dem  Grabaltar  des 
Hyakinthos;  vom  Zusammenhange  der  Bildwerke  des  Amyklaions  unter 
sich  und  mit  dem  Apollon  Amyklaios  und  den  übrigen  Landesgotthei- 
ten sjron  der  Bedeutung  des  Amyklaions  für  die  griechische  Kunst). 
—  Wann  beginnt  die  alexandrinische  Periode  der  griechischen  Litte- 
ratur?  von  Tb.  Bergk  (8.  124—136:  es  sei  einlrthura,  dieselbe  von 
Alexanders  Thronbesteigung  336  v.  Chr.  an  zu  datieren,  sie  beginne 
vielmehr  erst  ein  Menschenalter  später,  um  das  J.  300,  Ol.  120,  1, 
nachdem  auf  den  Trümmern  der  Wettmonarchie  Alexanders  eine  Reihe 
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unabhängiger  Königreiche  mit  geordneter  Verwaltung  entstanden  wa- 
ren). _  Rec.  von  A.  W.  Zumptii  commentationam  epigraphicarum 
ad  antiquitates  Romana«  pertinentium  volumen  (Berol.  1860.  4),  Ton 
Emil  Kuhn  (S.  157—152:  sehr  rühmende,  auf  mehrere  Einzelheiten 
eingehende  Anzeige;  nachträglich  S.  153— -155  auch  eine  empfehlende 
Ana.  Ton  Th.  Mommsens  Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae. 
Lips.  1852.  Fol.  *)).  —  Reo.  von:  Ausgewählte  Komoedien  des  Ari- 
stophanes  erklärt  von  Th.  Kock.  ls  Bdchen:  die  Wolken  (Leipzig 
1852.  8),  Ton  W.  Teuf  fei  (S.  156—167:  die  Ausgabe  habe  nur  in 
Bezug  auf  die  Textgestaltung  einigen  Werth,  die  Erklärung  sei  na 
keines  Haares  Breite  gefordert ,  welches  Urtbeil  der  Rec  durch  Be- 
sprechung vieler  Stellen  zu  begründen  sucht  **))•  —  Philologische  Pro- 
gramme der  badischen  Lyceen  und  Gymnasien  von  1852,  von  S.  (S. 
152.  160.  167 f.).  —  Rec.  von  J.  Overbecks  Katalog  des  kön.  rhei- 
nischen Museums  vaterländischer  Alterthämer  (Bonn  1851.  8),  von 
Klein  (S.  169 — 179:  derselbe  enthalte  eine  klare  und  genaue  Be- 
schreibung der  Inschriften,  eine  schone,  oft  bis  ins  einzelne  gehende, 
in.  antiquarischer  Hinsicht  nicht  selten  musterhafte  Erklärung  und  Deu- 
tung der  Sculpturen  und  gröfsern  Antzcaglien,  kurz  er  sei  ein  Master 
für  derartige  Sammlungen;  mehrere  einzelne  Inschriften  werden  be- 
sprochen). —  Dreizehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
manner und  Orientalisten  in  Gottingen  (S.  175  f.).  —  Rec.  von  A. 
Haake:  die  Flexion  des  griechischen  Verb  ums  in  der  attischen  und 
gemeinen  Prosa  (Nordhausen  1850.  8),  von  Rott  (S.  179— 183 1  als 
beachtungswerthe  Erscheinung  empfohlen  mit  Anknüpfung  eigner  Be- 
merkungen besonders  in  Bezug  auf  die  Perfectbildung).  —  Zu  Pinda- 
ros,  von  P.  Botticher  (S.  184:  kritische  Bemerkungen  zu  Fr.  84 Bergk 
auf  Grund  der  armenischen  Uebersetzung  des  Philo).  —  Auszuge  ans 
Zeitschriften  (S.  185—192). 

Drittes  Heft.  S.  193—232  s.  oben.  —  Rec.  von  der  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen  herausgeg.  von  Th.  Aufrecht  und  A. 
Kuhn,  lr  und  2r  Bd.  (Berlin  1852.  53.  8),  von  H.  Schweizer  (S. 
233—255  und  2r  Artikel  S.  449—466:  nachdem  der  Rec.  die  neuen 
Regungen  und  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  mit 
einigen  grofsen  Strichen  angedeutet  hat ,  bespricht  er  die  sämmtlicben 
einzelnen   Abhandlungen    unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  geordnet 


*)  Dieser  Zierde  unserer  Litteratur  ist  in  dieser  Zeitschrift  noch 
keine  Besprechung  zu  Theil  geworden.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, eine  vor  etwa  einem  Jahre  erschienene  meisterhafte  Charakte- 
ristik des  Mommsenschen  Werkes  aus  einem  andern  kritischen  Blatte 
unsern  Lesern  sei  es  zu  erstmaliger  oder  zu  wiederholter  Leetüre  am 
Schlufs  dieser  Auszüge  vorzuführen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  dieser 
natürlich  nur  als  Ausnahme  anzusehende  Fall,  wo  die  NJahrb.  eine 
Kritik  bringen,  die  nicht  Originalmittheilung  ist,  in  den  Augen  un- 
serer Leser  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst  tragen  wird.  Die  un- 
ten folgende  Anzeige  aus  der  Feder  eines  ungenannten,  aber  dem  kun- 
digen leicht  erkennbaren,  für  das  Fach  der  lateinischen  Epfgraphik 
ganz  vorzüglich  competenten  Beurtheilers  ist  zuerst  gedruckt  worden 
in  Nr.  49  des  Ton  Fr.  Zarncke  herausgegebenen  literarischen  Cen- 
tralblatts  für  Deutschland'  von  1852,  dessen  Herausgeber  den  Wie- 
derabdruck in  dieser  Zeitschrift  mit  dankenswerthester  Bereitwillig« 
keit  gestattet  hat.  A.  F. 

*♦)  Eine  Beilage  zum  5n  Heft  enthält  eine  8  Spalten  füllende 
'Entgegnung'  auf  diese  Rec.  von  Th.  Kock. 
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and  begleitet  sie  mit  eingebenden  eignen  Bemerkungen).  —  Inschriften 
von  der  Insel  Keos,  Ton  L.  Rofs  (8.  256.  264:  6  an  der  Zahl,  bis- 
her onediert  und  hier  erläntext).  —  Rec.  Ton:  Fragmenta  bistorico- 
rnm  Graecorum  ed.  Car.  Mull  er us.  Vol.  I— IV.  (Parisiis  1841—51. 
4),  Ton  Robert  Geier  (S.  257— 270:  übersichtliche  Darstellung  der 
Bestandtheilc  und  Ergebnisse  dieses  im  grofsen  und  ganzen  durchaus 
gelungenen  und  verdienstlichen  Werkes  mit  einigen  Nachträgen  zu  den 
Autoren  der  Alexander-Geschichte).  —  Rec.  ron :  The  orations  of  Hy- 
perides  for  Lycopbran  and  for  Euxenippus  edited  by  Ch.  Babing- 
ton  (Cambridge  1853.  4),  von  O.  (S.  270—272:  Referat  über  den  In- 
halt mit  einigen  Verbefserungsvorschlagen).  —  Rec.  von  M.  H.  E. 
Meier i  commentatio  epigraphica  (Halis  1852.  4),  von  Th.  Bereit 
(8.  273 — 279:  sehr  Anerkennende  Beurtheilung  dieser  Schrift,  in  der 
60  kürzlich  in  Athen  entdeckte  Inschriften  oder  Inschriftenfragmente 
hergestellt  und  erläutert  werden,  mit  eignen  Bemerkungen,  die  sich 
u.  a.  über  die  Phylen  Athens,  die  &nct(f%ct£  und  eine  Eigentümlich- 
keit des  attischen  Münzwesens  verbreiten).  —  Programme  der  Gym- 
nasien der  Provinz  Pommern  vom  J.  1852  (S.  279—281).  —  Auszüge 
aus  Zeitschriften  (S.  282  f.).  —  Bibliographische  Uebersicht  der  neu- 
sten philologischen  Litteratur  (S.  283—288). 

Viertes  Heft.  Zu  Vergils  Moretmn,  von  Stauder  (S.  269 — 
299:  das  Gedicht  wird  dem  Vergil  vindiciert  und  verschiedene  Stellen 
desselben  kritisch  behandelt).  —  Ueber  die  in  den  Hypothesen  grie- 
chischer Dramen  enthaltenen  Zahlenangaben,  von  W.  Wagner  (S. 
299 — 311:  dieselben  seien  schwerlich  aus  den  Didaskalien  abzuleiten 
und  dienten  nicht  zur  Bezeichnung  der  chronologischen  Ordnung,  son- 
dern sie  seien  zurückzuführen  auf  die  Katalogisierung  der  dramatischen 
Dichterwerke  durch  die  alexandrinischen  Bibliothekare  Alexander  Ae~ 
toius  und  Lykophron,  deren  Anordnungsprincip  nur  ein  subjectiv 
aesthetisches  gewesen  sei).  —  Der  Taktiker  Asklepiodotos ,  von  F. 
Osann  (S.  311 — 315:  litterarische  und  sachliche  Nachweisungen  und 
Nachtrage  zu  Kochlys  f  dissertationis  de  libris  tacticis ,  qui  Arriani  et 
Aeliani  feruntur,  supplementum '  vor  dem  Zürcher  Sommerkatalog  von 
1853,  und  Mittheilung  der  Varianten  einer  von  dem  Vf.  genommenen 
Abschrift  des  Cod.  Coisl.  347  von  Urbicius  Lexicon  militare  von  Mont- 
faucons  Abdruck).  —  Die  Construction  des  hellenischen  Theaters  nach 
Vitmvins,  von  Schönborn  (S.  315—326:  nach  einer  genauen  Wort- 
interpretation der  betreffenden  Stelle  wird  die  Construction  Vitruvs  an 
einer  Figur  erläutert  und  damit  die  dem  Vf.  zuganglichen  Grundrifse 
von  noch  vorhandenen  hellenischen  Theatern  zusammengestellt).  — 
Rec.  von:  Aeschylos  Werke  griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  u. 
Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung,  ls  Bdchen:  Prometheus  (Leipzig 
1852.  8),  von  R.  Rauchen  stein  (8,  327— 342:   die  Arbeit   enthalte 

gites ,  ja  sehr  gelungenes ,  aber  auch  eine  ziemliche  Anzahl  verfehlter 
inge  und  Unbegreiflichkeiten,  welches  Ges am m turtheil  durch  Be- 
sprechung vieler  einzelner  Stellen  begründet  wird).  —  Rec.  von  So- 
phokles erkl.  von  F.  W.  Schneidewin.  3s  u.  4s  Bdchen:  Oedipus 
auf  Kolonos  und  Antigone  (Leipzig  1851.  52.  8),  von  Gustav  Wolf f 
(8.  342—363:  theils  beistimmende  theils  abfällige  Bemerkungen  über 
viele  Stellen  aus  beiden  Stücken).  —  Programme  der  kurhessischen 
Gymnasien  zu  Ostern  1853  (S.  359  f.).  —  Rec.  von :  Homeri  Iliadis 
rhapsodia  I,  rec.  et  crit.  annot.  auctam  ed.  J.  M.  van  Gent  (Leidae 
1851.8),  von  Baum  lein  (S.  363—373:  das  Verfahren  des  Herausge- 
hers ,  der  den  homerischen  Gedichten  das  Digamma  zurückgegeben  und 
sich  das  Recht  genommen  habe,  die  Verse,  die  es  nicht  gutwillig  zu- 
lief sen,  durch  verhaltnisnt&fsig  gelinde  Mafsregeln  für  diese  Aufnahme 
zu  befähigen,    wird    als  willkürlich  und   -verwerflich  dargestellt).  — 
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unabhängiger  Königreiche  mit  geordneter  Verwaltung  entstanden  wa- 
ren). —  Rec.  Ton  A.  W.  Zumptii  commentationam  epigraphicarosa 
ad  antiquitates  Romanas  pertinentinm  rolomen  (Berol.  1850.  4)»  von 
Emil  Kahn  (S.  137—152:  sehr  rahmende,  anf  mehrere  Einzelheiten 
eingehende  Anzeige;  nachträglich  S.  153—155  anch  eine  empfehlende 
Am.  ron  Th.  Mommsens  inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae. 
Lips.  1852.  Fol.  *)).  —  Rec.  von:  Ausgewählte  Komoedien  des  An* 
stophanes  erklärt  von  Th.  Kock.  ls  Bdchen:  die  Wolken  (Leipzig 
1852.  8),  Ton  W.  Teuffei  (S.  156—167:  die  Ausgabe  habe  nur  in 
Bezug  auf  die  Textgestaltung  einigen  Werth,  die  Erklärung  sei  um 
keines  Haares  Breite  gefordert,  welches  Urtheil  der  Rec.  durch  Be- 
sprechung vieler  Stellen  zu  begründen  sucht  **))•  —  Philologische  Pro- 
gramme der  badischen  Lyceen  und  Gymnasien  Ton  1852,  von  S.  (S. 
152.  160.  167  f.).  —  Rec.  von  J.  Overbecks  Katalog  des  kon.  rhei- 
nischen Museums  vaterländischer  Alterthümer  (Bonn  1851.  8),  tob 
Klein  (S.  169 — 179:  derselbe  enthalte  eine  klare  und  genaue  Be- 
schreibung der  Inschriften,  eine  schone,  oft  bis  ins  einzelne  gehende, 
in  antiquarischer  Hinsicht  nicht  selten  musterhafte  Erklärung  und  Deu- 
tung der  Scnlpturen  und  grofsern  Anticaglien,  kurz  er  sei  ein  Master 
für  derartige  Sammlungen;  mehrere  einzelne  Inschriften  werden  be- 
sprochen). —  Dreizehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schal- 
männer und  Orientalisten  in  Gottingen  (S.  175  f.).  —  Rec.  Ton  A. 
Haake:  die  Flexion  des  griechischen  Verbums  in  der  attischen  und 
gemeinen  Prosa  (Nordhausen  1860.  8),  Ton  Rott  (S.  179—183:  als 
beachtungswerthe  Erscheinung  empfohlen  mit  Anknüpfung  eigner  Be- 
merkungen besonders  in  Bezug  auf  die  Perfectbtldung).  —  Zu  Pinda- 
ros,  von  P.  Botticher  (S.  184:  kritische  Bemerkungen  zu  Fr.  84  Bergk 
auf  Grund  der  armenischen  Uebersetzung  des  Philo).  —  Auszuge  aus 
Zeitschriften  (S.  185—192). 

Drittes  Heft.  S.  193—232  s.  oben.  —  Rec.  von  der  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen  herausgeg.  von  Th.  Aufrecht  und  A. 
Kuhn,  lr  und  2r  Bd.  (Berlin  1852.  53.  8),  von  H.  Schweizer  (S. 
233—255  und  2r  Artikel  S.  449—466:  nachdem  der  Rec.  die  neuen 
Regungen  und  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  mit 
einigen  grofsen  Strichen  angedeutet  hat,  bespricht  er  die  sämmtlichen 
einzelnen   Abhandlungen    unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  geordnet 


*)  Dieser  Zierde  unserer  Litteratur  ist  in  dieser  Zeitschrift  noch 
keine  Besprechung  zu  Theil  geworden.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, eine  vor  etwa  einem  Jahre  erschienene  meisterhafte  Charakte- 
ristik des  Mommsenschen  Werke«  aus  einem  andern  kritischen  Blatte 
unsern  Lesern  sei  es  zu  erstmaliger  oder  zu  wiederholter  Leetüre  am 
Schlufs  dieser  Auszüge  vorzuführen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  dieser 
natürlich  nur  als  Ausnahme  anzusehende  Fall,  wo  die  NJahrb.  eine 
Kritik  bringen,  die  nicht  Originalmittheilung  ist,  in  den  Augen  un- 
serer Leser  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst  tragen  wird.  Die  un- 
ten folgende  Anzeige  aus  der  Feder  eines  ungenannten,  aber  dem  kun- 
digen leicht  erkennbaren,  für  das  Fach  der  lateinischen  Epigraphik 
ganz  vorzüglich  competenten  Beurtheilers  ist  zuerst  gedruckt  worden 
in  Nr.  49  des  von  Fr.  Zarncke  herausgegebenen  'Literarischen  Ceo- 
tralblatts  für  Deutschland'  von  1852,  dessen  Herausgeber  den  Wie- 
derabdruck in  dieser  Zeitschrift  mit  dankenswerthester  Bereitwillig- 
keit gestattet  hat.  4m  fm 

+*)  Eine  Beilage  zum  5n  Heft  enthält  eine  8  Spalten  feilende 
f  Entgegnung'  auf  diese  Rec.  von  Th.  Kock. 
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und  begleitet  sie  mit  einsehenden  eignen  Bemerkungen).  —  Inschriften 
von  der  Insel  Keos,  von  L.  Rofs  (S.  256.  264:  6  an  der  Zahl,  bis- 
her anediert  und  hier  erläutert).  —  Rec.  von:  Fragmenta  historico~ 
rom  Graecorum  ed.  Car.  Mullerus.  Vol.  I— IV.  (Parisiis  1841—51. 
4),  Ton  Robert  Geier  (S.  257—270:  übersichtliche  Darstellung  der 
Bettandtheile  und  Ergebnisse  dieses  im  grofsen  und  ganzen  durchaus 
gelungenen  und  verdienstlichen  Werkes  mit  einigen  Nachträgen  zu  den 
Autoren  der  Alexander-Geschichte).  —  Rec.  von :  The  orations  of  Hy- 
peride*  for  Lycophron  and  for  Euxenippus  edited  by  Ch.  Babing- 
ton  (Cambridge  1863.  4),  Ton  O.  (S.  270—272:  Referat  über  den  In- 
halt mit  einigen  Verbefserangsverschlägen).  —  Rec.  von  M.  H.  E. 
Meier i  commentatio  epigraphica  (Halia  1852.  4),  von  Th.  Bergk 
(S.  273 — 279:  sehr  anerkennende  Beurtheilung  dieser  Schrift,  in  der 
60  kürzlich  in  Athen  entdeckte  Inschriften  oder  Inschriftenfragmente 
hergestellt  und  erläutert  werden,  mit  eignen  Bemerkungen,  die  sich 
u.  a.  über  die  Phylen  Athens,  die  änaq%ai  und  eine  Eigentümlich* 
keit  des  attischen  Münzwesens  verbreiten).  —  Programme  der  Gym  - 
aasien  der  Provinz  Pommern  vom  J.  1852  (S.  279 — 281).  —  Auszüge 
aas  Zeitschriften  (S.  282  f.).  —  Bibliographische  Uebersicht  der  neu- 
sten philologischen  Litteratur  (S-  283—288). 

Viertes  Heft.  Zu  Vergils  Moretum,  von  Stauder  (S.  289— 
299:  das  Gedicht  wird  dem  Vergil  vindiciert  und  verschiedene  Stellen 
desselben  kritisch  behandelt).  —  Ueber  die  in  den  Hypothesen  grie- 
chischer Dramen  enthaltenen  Zahlenangaben,  von  W.  Wagner  (S. 
299— all:  dieselben  seien  schwerlich  aus  den  Didaskalien  abzuleiten 
und  dienten  nicht  zur  Bezeichnung  der  chronologischen  Ordnung,  son- 
dern sie  seien  zurückzuführen  auf  die  Katalogisierung  der  dramatischen 
Dichterwerke  durch  die  alexandrinischen  Bibliothekare  Alexander  Ae- 
tolus  und  Lykophron,  deren  Anordnungsprincip  nur  ein  subjectiv 
aesthetiscbes  gewesen  sei).  —  Der  Taktiker  Asklepiodotos ,  von  F. 
Osann  (S.  3X1—315:  litterarische  und  sachliche  Nachweisungen  und 
Nachträge  zu  Kochlys  f  distertationis  de  libris  tacticis ,  qui  Arriani  et 
Aeiiani  feruntur ,  snpplementum '  vor  dem  Zürcher  Sommerkatalog  von 
1853,  und  Mittheilung  der  Varianten  einer  von  dem  Vf.  genommenen 
Abschrift  des  Cod.  Coisl.  347  von  Urbicius  Lexicon  militare  von  Mont- 
faucons  Abdruck).  —  Die  Construction  des  hellenischen  Theaters  nach 
Vitrnvins,  von  Schonborn  (S.  315—326:  nach  einer  genauen  Wort- 
interpretation der  betreffenden  Stelle  wird  die  Oonstruction  Vitruvs  an 
einer  Figur  erläutert  und  damit  die  dem  Vf.  zugänglichen  Grund rifse 
von  noch  vorhandenen  hellenischen  Theatern  zusammengestellt).  — 
Rec  von:  Aeschylos  Werke  griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  u. 
Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung,  ls  Bdcheä:  Prometheus  (Leipzig 
1852.  8),  von  R.  Rauchen  stein  (S.  327— 342:  die  Arbeit  enthalte 
gutes ,  ja  sehr  gelungenes ,  aber  auch  eine  ziemliche  Anzahl  verfehlter 
Dinge  und  Uiwejrreiflichkeiten,  welches  Gesammturtheil  durch  Be- 
sprechung vieler  einzelner  Stellen  begründet  wird).  —  Rec.  von  So- 
phokles erkl.  von  F.  W.  Schneidewin.  3s  u.  4s  Bdchen:  Oedipus 
auf  Kolonos  und  Antigone  (Leipzig  1851.  62.  8),  von  Gustav  Wolff 
(8.  342—363:  theils  beistimmende  theils  abfallige  Bemerkungen  über 
viele  Stellen  aus  beiden  Stücken).  —  Programme  der  kurhessischen 
Gymnasien  zu  Ostern  1853  (S.  359  f.).  —  Rec.  von :  Homeri  Iliadis 
rhapsodia  I,  rec.  et  crit.  annot.  auctain  ed.  J.  M.  van  Gent  (Leidae 
1851.8),  von  Baumlein  (S.  363—373:  das  Verfahrendes  Herausge- 
hers ,•  der  den  homerischen  Gedichten  das  Digamma  zurückgegeben  und 
sich  das  Recht  genommen  habe,  die  Verse,  die  es  nicht  gutwillig  zu- 
ließen,  durch  verhaltfeismfifsig  gelinde  Mafsregeln  für  dieae  Aufnahme 
zu  befähigen,    wird    als  willkürlich  und   verwerflich  dargestellt).  — 
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Epigraphicum,  tob  F.  Osann  (8.  374:  Mittheilung  einer  Inschrift 
von  Pateoli).  —  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  (zu  Berlin, 
Gottingen,  Leipzig,  Manchen:  8.  374 — 376).  —  Ansinge  ans  Zeit- 
schriften  (S.  377—384).  —  Erklärung,  Ton  Th.  Bergk  (8.  384.  ge- 
gen Ahrens  im  Philol.  VII  8.  401  ff.). 

Fünftes  Heft.  Ueber  die  Handschriften  des  Pansania*,  Ton 
Schabart  (S.  385—410:  allen  unsere  Handschriften  habe  ein  einsi- 
ge» Exemplar,  selbst  keineswegs  von  hohem  Alter,  nicht  mkUncialen, 
sondern  mit  Currentschrift  und  iwar  mit  vielen  Abbreviaturen  ge- 
schrieben und  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchcorrigiert,  nur  Quelle 
gedient;  nach  einer  vom  Vf.  gegebenen  Charakteristik  und  Classifica- 
tion der  vorhandenen  Hss.  ergibt  sich,  dafs  nur  durchgehenden  Grund 
läge  keine  vor  den  übrigen  berechtigt  sei,  sondern  dafs  ein  auf  Ab- 
wägen der  einseinen  Lesarten  beruhender  Eclecticismus  die  Richtschnur 
in  der  Kritik  bilden  mfifse;  die  alten  lateinischen  Uebersetzungen  durf- 
ten in  kritischer  Beziehung  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  auch  aus 
den  Anfuhrungen  bei  Stephane»  von  Byzanz  und  Snida»  sei  fSr  die 
Kritik  nur  ein  geringer  sicherer  Gewinn  su  liehen).  —  Programme  der 
hohem  Lehranstalten  in  der  pretiss.  Rheinprovinz  1851,  von  L.  H.  (8. 
408.  422—24.  446  f.).  —  Ob  Kleisthenes  mit  den  attischen  Phylen  auch 
die  Phratrien  umgestaltet  hat,  von  M.  Rieger  (8.  410—422:  die 
Frage  wird  bejaht  und  zwar  deswegen,  weil  zur  Zeit  der  attischen 
Redner  lange  nicht  mehr  alle  Burger  Genneten  waren  und  weil  die 
Umgestaltung  der  Phratrien  von  dem  politischen  Plane  des  Kleisthenes, 
wie  ihn  Aristoteles  beschrieben  hat,  mit  Notwendigkeit  gefordert 
werde).  —  Rec.  von  W.  Rustows  und  H.  KÖchlys  Geschichte  des 
griechischen  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Pyrrhus  (Aa- 
rau  1862.  8),  von  Theodor  Bergk  (8.  425—438:  in  dem  Buche 
zeige  sich  überall  Mangel  an  grundlicher,  gewifsenhafter  Forschung, 
willkürliche  Hypothesen,  unbezeugte  Behauptungen  finden  sich  in  allen 
Tbeilen  des  Werkes,  welches  durchgehend«  den  Eindruck  einer  eilfer- 
tigen, tumultuarischen  Arbeit  mache;  der  Rec.  sucht  diesen  Tadel  an 
mehreren  Einzelheiten  und  durch  den  Nachweis,  dafs  auch  die  ganze 
Methode  den  Charakter  der  Willkur  an  sich  trage,  zu  begründen  und 
rügt  zum  Schlaf»  die  politische  Parteifirbang,  die  in  recht  unerquick- 
licher Weise  das  ganze  Buch  durchdringe).  —  Rec.  von  W.  Fr. 
Rinck:  die  Religion  der  Hellenen  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der 
Philosophen  und  dem  Cultus  entwickelt,  lr  Tbl.  (Zürich  1853.  8),  von 
Fr.  Dor.  Ger  lach  (8.  438—446:  im  ganzen  empfehlende  Beurthei- 
lung  mit  einigen  Ausstellungen).  —  8.  449—466  s.  oben  beim  3n  Heft. 
—  Griechische  Orakel,  von  Gustav  Wolff  (8.  464:  Nachweis,  dafs 
die  von  N.Piccolos  in  seinem  r complement  a  l'anthologie  Grecque, 
contenant  des  epigrammes  et  d'autres  poesies  legere»  in&ites  (Paris 
1853.  8)  als  unediert  veröffentlichten  griech.  Orakel  bis  auf  zwei  schon 
mehrmals  gedruckt  seien).  —  Rec.  von  Cicero»  ausgew.  Reden  erkl. 
von  K.  Halm.  5s  Bdchen  (Leipzig  1850.  8),  von  Tischer  (8.  466 
•—475:  unter  Berufung  auf  sein  im  In  Heft  8.  67  ff.  ausgesprochenes 
allgemeines  Urtheil  über  das  3c  Bdchen  geht  der  Rec.  eine  Reihe  von 
Stellen  aus  den  Reden  pro  Milone,  pro  Ligario  und  pro  rege  Deiotaro 
durch).  —  Auszuge  aus  Zeitschriften  (8.  475—480). 


RkeinUche$  Museum  für  Philologie  herautgegeben  von  F.  G. 
Welcher,  F.  Aittenl,  J.  Berniiys.  Neue  Folge.  IX.  Jahrgang. 
Erstes  Heft  [s.  Bd.  LXVII  8.  592 ff.].  Die  älteste  Seipionengrab- 
schrift,  von  F.  Ritschi  (8.  1—19  mit  einigen  Nachtragen  8.  159— 
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160*:  ah  älteste  wird  die  des  L.  Cornelius   Barbati  f.   (Consul  495) 
nachgewiesen  und  folgendermaßen  ergänzt: 

HONC  .  OINO  .  PLOIRVME  •  COSENTIONT  .  ROMA1 
DVONORO  .  OPTVMO  .  FV1SE  .  VIRO  •   VIRORO 
LVCIOM  •  SCEPIONE  .  PIUOS  .  BARBATI 
CON80L  .  CENSOR  -  AIDIUS  •  HIC  .  FVET  .  APFD  .  VOS 
HEC  -  CEPIT  .  CORSfCA  .  ALERIAQVE  .  VRBE  .  PVCNAHDOD 
DEDET  .  TEMPESTATEBVS  .  AIDE  .  MERET02»  .    VOTA*) 
(gelegentlich  wird  auch  die  Ton  Cicero  Cat.  mai.  17,  61   und  de  fin. 
II,  35,  116  erwähnte  Grabschrift   auf  Q.  Attiljus  Calatinus   (Consul 
496  und  600)  als  ein  vollständiger  and  ein   unvollständiger  Satarmer 
nachgewiesen  und  so  ergänzt: 

Hanc  ünam  plürimae*  con-sentiünt  gentes 
Populi  primärittm  fu-lsse  virüm.  diefrffor, 
Consul,  cenaör,  aedili»  —  hie  fuit  apüd  po$,) 
and  durch  Zusammenstellung  jenes  Monuments  mit  der  Jüngern  Grab- 
schrift auf  den  Vater  Barbatus  (Consul  456),  welche  so  lautet: 
CORNELIVS  •  LVCIVS  .  SCIPIO  .  BARBATVS 

6NAJV0D  .  PATRE  .  PROGNATVS  .  FORTIS  ■  VIR  .  SAP1ENSQVE 
r  QVOIVS  .  FORMA  .  VIRTVTEI  .  PARISVMA  .  FVIT 

CONSOL  .  CENSOR  •  AIDIUS  .  QVEI  .  FVJT  .  APVD  .  VOS 
TAVRASIA  .  CISAVNA  .  SAMNIO  .  CEPIT 
SVBIGIT  .  OMtfE  .  LOVCANAM  .  OPSIDESQVE  .  ABDOVC1T 
anf  die  zwischen  diesen  beiden  Monumenten  liegende  Grenzscheide  für 
eine  nach  langem  Schwanken  ins  Bewustsein  getretene  und  mit  die- 
sem Bewustsein  graphisch  fixierte  Sprachveränderung  hingewiesen ;  der 
Vf.  setzt  diese,  die  hauptsachlich  in  dem  Eintreten  des  G  für  C,  I 
für  E,  V  für  O  bestand,  ums  J.  520  d*  St.  und  fuhrt  sie  auf  den  8p. 
Carvilius  zurück).  —  Altert  humer  von  Vicarello,  von  W.  Henzen 
(8.  20—36:  Mittheilung  des  Inhalts  einer  Schrift  von  P.  Marchi: 
rla  stipe  tributata  alle  divinita  delle  Acque  Apollinari'  ecc.  Roma 
1852.  4.  32  S.,  die  einen  im  Februar  1652  auf  dem  Grund  einer  hei- 
fsen  Mineralquelle  zu  Vicarello  gemachten  Fund  von  antiken  Mun 
zen  verschiedenster  Zeitalter,  zusammen  5215  Stück,  s.  g.  aet  rüde 
und  Vasen  aus  Erz  und  Silber  behandelt,  naher  eingehend  auf  drei 
GefaTse  von  Silber  in  8eulenform,  die  die  vollständige  Reiseroute  von 
Gades  bis  Rom  enthalten,  wobei  der  Vf.  die  Abweichungen  derselben 
untereinander  und  von  dem  Itinerarium  Antonini  und  dem  Hierosoly- 
mitanum  angibt  und  erörtert).  —  Ueber  die  platonische  Weltseele, 
von  F.  Ueberweg  (S.  37 — 84:  nicht  die  durch  Böckh  mit  unzweifel- 
haftem Erfolg  erörterte  mathematisch-astronomische  Seite  jener  Lehre 
behandelt  der  Vf.,  sondern  die  psychologisch-speculative,  in  deren 
Auffafsung  der  nemliche  Gegensatz  zweier  Grundrichtungen  hersche, 
wie  sie  schon  im  Alterthum  durch  die  Deutungen  des  Speusippos  und 
Xenokrates  einerseits,  des  Krantor  andrerseits  begründet  worden  seien ; 
der  Vf.  erläutert  die  Stelle  im  Timaeos  p.  35  A  zuerst  aus  sich  selbst 
und  dann  aus   dem   Zusammenhang  des  gesammten   piaton.   Systems; 


*)  d.  i.  auf  die  gewöhnliche  Schreibweise  zurückgeführt  und  mit 
den  metrischen  Zeichen  versehn: 

Hunc  unura  plnrimi  con-sentiunt  Romdi 

Bondrum  Optimum  fu-fsse  virüm  virörum 

Lncfum  Scfpidnem.  -ffliüs  Barbäti 

Consdl  censer  aedflis-hic  fuft  apüd  ©ot, 

Hie  cepit  Cdrsicam  Äleri-amque  nrbeui  pugndndo, 

Dedit  Tempestätibus-aedem  merito  vötam. 
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durch  eine  bestimmtere  Fafsung  der  so  gewonnenen  scheinbar  entgeh 
gengesetzten  Erklärungen  wird  die  Einheit  in  diesem  Gegensätze  nach- 
zuweisen gesucht  und  damit  die  Vermittlung  gewonnen).  —  Die  Kos- 
mographie  des  Kaisers  Augnstus  und  die  Commentarien  des  Agrippa, 
von  Chr.  Petersen  (S.  86—106:  Portsetzung  von  VIII  8.  377 ff.  in 
folgenden  Abschnitten:  Julius  Honorius  und  Paulus  Orosius  im  Ver- 
hältnis zur  Kosmographie  des  Aethicus ;  die  Kosm.  des  Aeth.  nach  der 
gedruckten  Recension  im  Verhältnis  za  den  frühern  Bearbeitungen ; 
Vergleichung  der  bei  verschiedenen  Schriftstellern  erhaltenen  Angaben 
und  Bruchstücke,  die  aus  der  Kosm.  des  Augustus  und  Agrippa  ent* 
lehnt  scheinen;  Seh lufs  soll  folgen).  —  Beiträge  zur  Lehre  vom  grie- 
chischen Pronomen  aus  Apollonius  Dyscolus,  von  G.  Dronke  (S. 
107—117:  1)  über  die  Accusative  'EME1  und  TRI:  sie  seien  durch 
Anhängung  des  demonstrativen  Iota  entstanden ,  also  mit  Diaerese  iptt 
und  tet  auszusprechen ;  2)  über  das  Mais  von  t\t,iv  und  tCvi  die  dori- 
sche Dativendung  iv  sei  ursprünglich  lang  gewesen,  später  die  Schwä* 
chung  allgemein  geworden ,  daher  auch  bei  Theokr.  5,  18  die  alte 
Lesart  cdx  h\iXv  wiederherzustellen;  3)  über  den  homerischen  Genetiv 
tsolo:  der  Vers  II.  &  37  sei  mit  Aristarch  und  Apollonius  zu  strei- 
chen; 4)  über  den  Gebrauch  des  Nominativs  (fcpsig:  diese  Form,  ur- 
sprünglich nicht  im  griech.  Sprachschatz  vorhanden,  sei  erst  in  spä- 
terer Zeit  vom  attischen  und  ionischen  Dialekt  erzeugt  worden  und 
ein  Ei  gen  th  um  dieser  geblieben;  5)  über  das  Pronomen  f:  es  habe 
den  Spiritus  asper,  sei  geschlechtlos  nnd  dem  Homer  noch  unbe- 
kannt; 6)  über  einige  homerische  Pronominalformen :  die  Dualform  rm 
finde  sich  nach  den  Grammatikern  nur  zweimal ,  E  219  und  o475;  also 
sei  n  306  zu  corrigierem  vcot  vüt,;  statt  ypt*  sei  auch  ^  147  nnd  579 
rjfuv  zu  schreiben ;  t  446  mit  Herodian  sv  zu  schreiben)«  —  Miscellen. 
Handschriftliches.  Oedipus  Tyrannus  post  Elmsleium  denuo  coltata 
cum  codice  Laurentiano  primo,  scr.  Gnstavus  Wolff  (S.  118— 129t 
genaue  Beschreibung  der  Hs.  und  vollständiges  Verzeichnis  der  von 
Elmsley  übersehenen  Varianten).  —  Andeutungen  über  Handschriften- 
familien Sallusts,  von  K.  L.  Roth  (S.  129 — 135:  im  Jugurthä  finden 
sich  drei  Defecte:  103,  2—112,  3.  21,  4.  44,  5  und  zwar  alle  3  in  den 
ältesten  Hss.  des  lOn  und  lln  Jh.;  von  den  wenigen,  die  mit  keinem 
oder  nur  einem  Defect  behaftet  seien,  gehe  keine  über  das  13e  Jh. 
zurück;  als  Kanon  der  diplomatischen  Kritik  werde  also  der  Grund- 
satz aufzustellen  sein,  dafs  für  Bestandteile  des  alten  Archetypus  die- 
jenigen Lesarten  sn  halten  seien,  die  in  den  defectlosen  Jüngern  nnd 
in  den  defecten  alten  Hss.  gleichmäfsig  lauten ;  in  Fällen  der  Disere 
panz  diejenigen,  welche  in  einem  nicht  contaminierten  Exemplar  der 
andern  Familie  sich  gleichfalls  vorfinden).  —  Zur  Kritik  und  Erklä- 
rung. Die  Rollenvertheilung  im  sophokleischen  Oedipus  auf  Kolonos, 
von  W.  Teuffei  (S.  136 — 138:  'XQcataycavist^g:  Oedipus;  towapay«»- 
vi<rc7j$:  Kotoniat,  Ismene  in  der  In  Hälfte,  Thesen«  anfser  Vs.  887  ff«, 
Kreon,  Polyneikes,  Angelos;  Totvayamffnfe:  Antigone  nnd  Vs.  887— 
1043  Theseus;  nuQixffKrjvtov  •  Ismene  in  der  2n  Hälfte).  —  Zn  Kalli- 
machos,  von  Theodor  Bergk  (S.  138—141:  in  Fr.  19  'T^i&ooov 
gerechtfertigt  und  das  Fragment  gedeutet  aus  Antigonus  Caryst.  c.  12, 
wo  naUijvr]  statt  I7ell7jvrj  zu  schreiben).  —  Skylax  von  Karyanda,  von 
A.  vonGutschmid  (S.  141 — 146:  in  dem  Artikel  des  Suidas  weis 
den  drei  Skylax  unterschieden:  der  Logograph  als  Verfafser  des  Pe- 
riplus  und  der  Geschichte  des  Herakleides  von  Mylasn,  um  490  v. 
Chr.;  der  Vf.  der  yrjg  itstfotiog  360  v.  Chr.,  und  der  Vf.  einer  aw- 
yoaqpi)  itQog  ttjv  Ilolvßfov  f<xrop*W,  140  v.Chr.).  —  Zu  Plinius,  .von 
Gerhard  (S.  146—148:  N.  H.  XXXIV  $.  90  copas  vorgeschlagen  statt 
Scopas).  —  Litterarhistorisches.    Die  Todesart  des  Dichters  Aeschy- 
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los,  Ton  W.  Teuffei  (S.  148—155:  die  Überlieferung  Ton  denselben 
enthalte  einen  alten  Ueberrest  von  aesthetischer  Kritik  des  Dichters, 
indem  durch  das  Bild  des  eine  Schildkröte  in  seinen  Fängen  haltenden 
Adlers  die  eigentümliche  Mischung  von  Kühnheit  und  Schwerfällig- 
keit in  der  aeschyleischen  Poesie  habe  ausgedrückt  werden  sollen.  Dem 
Aufsatz  ist  S.  154  f.  ein  widersprechender  Zusatz  von  F.  G.  We  1  - 
cker  nebst  einem  Nachtrag  S.  160*  beigefügt).  —  Epigraphicum,  scr. 
F.  Th.  Welcker  (S.  155:  Mittheilung  eines  neulich  in  Rom  aufge- 
fundenen aus  drei  Distichen  bestehenden  griechischen  Epigramms).  — 
Plautinische  Excurse,  von  F.  R.  (S.  156—159:  24.  Nominativus  plur. 
der  2n  Decl.  auf  is:  nachdem  vom  Vf.  Mon.  epigr.  tria  p.  18  ff.  nach- 
gewiesen worden  ist,  dafs  bis  um  650  d.  St.  und  darüber  hinaus 
Worte  aller  Art  auf  Denkmälern  den  Nom.  plur.  der  2n  Decl.  auf  s 
auslauten  liefsen ,  wird  hier  derselbe  Gebrauch  auch  für  Plautus  nach- 
gewiesen und  zwar  durch  Sardis  Mil.  glor.  44,  hi$ce  oculis  ebend.  374 
und  danach  im  Persa  Vs.  684  quid  ei  (oder  auch  eis)  nummis  volunt 
statt  quid  et  nummi  aciunt  emendiert). 

Zweites  Heft.    Eine  neu  entdeckte   griechische   Zeittafel,   von 
W.  Henzen  (S.   161—178:  Abdruck  und   Erläuterung  der  auf  einer 
1843   entdeckten    dünnen    Marmorplatte   befindlichen   Inschrift,  entb. 
eine  als  Compendium  der  Universalgeschichte  für  den  Jugendunterricht 
dienende  Chronik,  abgefafst  im  J.  769  d.  St.,  durch   die  aber  weder 
neue  Thatsachen  bekannt  noch  schon  bekannte  berichtigt  oder  fixiert 
werden ;  s.  darüber  auch  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  721  f.).  —    Rec.  von 
Aeschyli  tragoediae  rec.  G.  Hermannus.  T.  I.  II  (Lipsiae  1852.  8), 
von  F.  G.  Welcker  (8.   179—216:   nach  allgemeiner   Charakteristik 
dieses  c  Denkmals  deutscher  Philologie,   das  nicht  ihr  allein,   sondern 
der  Nation  in  der  gelehrten  Welt  zum  Ruhm  gereichen  und  der  Nach- 
welt den  hohen  Stand,  welchen  in   unserm  Vaterlande  die  kritische 
Kunst  durch  Vereinigung  von  Fleifs  und  wifsenschaftlichem  Geist  er- 
reichte, beurkunden'  werde,  folgt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über 
einzelne  Stellen  der  erhaltenen  Tragoedien  und  der  Fragmente,  grofs~ 
tentheils  im   Widerspruch   mit   den    Hermannschen    Erklärungen   und 
Rmendationen).  —  Rec.  desselben  Werks  von  Carl  Prien   (S.  217^- 
240:  es  wird  hervorgehoben,  wie  die   Kritik  und   Erklärung   des  Ae- 
schylos  durch  diese  Ausgabe  gefordert  sei ,  der  Standpunkt  aufgezeigt, 
auf  dein  jetzt  die  Kritik  desselben  stehe,  und  an  Beispielen,  zunächst 
aus  den  Septem,   dargethan,   wie   auf  dem  jetzt  geebneten  Wege  die 
Interpretation  und  Textesrestituierung   weiter  zu  führen  sei.     Fort* 
setzung  soll  folgen).  —  Neue  Bruchstücke  der  Heraklit  von  Ephesus, 
von  J.  Bernays  (S.  241 — 269:  kritische  Sichtung  und  Erörterung  der 
heraklitiscben  Aasbeute,  die  das   9e  und   lOe   Cap.  im  9n  Buch  von 
Hippolytos  Philosophumena  gewährt).  —    Mise  eilen.     Znr  Denkmäler» 
künde,  von  F.  G.  Welcker  (S.  270 — 193:  über  verschiedene  Gegen- 
stande der  alten  Kunst).  —  Literarhistorisches.     Das  geographische 
Lehrbuch  des  Julius  Honorios,  von  J.    Brandis  (S.  293—296:  sei 
ein  nachgeschriebenes  Collegienheft).  —  Handschriftliches.    Zur  latei- 
nischen Anthologie,  von  Mommsen,   mit  ergänzendem  Nachtrag  von 
Aschbach   (S.   296—301,   302—304:   aus  der    durch  die   älteste  In- 
schriftensammlung bekannten  Einsiedler  Hs.  werden  einige   Beitrage 
zur  latein.  Anthol.  mitgetheilt,  auch  einige  Grabschriften   auf  Männer 
der  carolingischen  Zeit ,  um  hierdurch  möglicherweise  zu  erfahren ,  aus 
welchem   Kloster    die    Inschriftensammlung    hervorgegangen  sei.    Der 
Nachtrag  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Epitaphium  Gerolds, 
des  Schwagers  Karls  d.   Gr.).  —  Etymologisches.     Eine  Frage,  von 
*  *  *  (S.  304  f.:  über  Alamanni).  —  Grammatisches,  von  H.  Ä.  Koch 
(S.  305  f.:  Nachweis  von   dem  Vorkommen   des   Part,   praes.   der   In 
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Conjug.  auf  a$  bei  Lucrez,  Plautus,  Ennius,  Attius).  —  Zur  Kritik 
und  Erklärung.  Zu  den  Hymnen  des  Dionyaius  und  Mesomedes,  von 
Theodor  Bergk  (8.  306-—311:  VerbefserungsTorschlage  durch  Um* 
stellen  mehrerer  Verse).  —  Zu  Babrius,  Ton  F.  Hits  ig  (S.  311  f.: 
su  Fabel  46).  —  Punica  im  Plautus,  Ton  C.W  ex  (S.3I2— 315:  Nach- 
weis der  Thatigkeit  eines  alten  Diaskeuasten  in  den  panischen  Stellen 
des  Poenulus).  —  Zu  Plinius,  Ton  Otto  Jahn  (8.  315—330:  Behand- 
lung mehrerer  Stellen  des  34n  Buchs;  gelegentlich  wird  bei  Martial 
IX,  50,  5  Plangona  st.  Langona  emendiert). 


Inscriptiones  regni  Neapolilani  Latinae.  Edidit  Theodonu  Momm- 
•en.  Lipsiae  MDCCCLII.  •  G.  Wigand.  XXIV,  486  u.  40  S.  ia 
Folio,  nebst  2  Karten  *). 

Es  müste  sehr  schlimm  um  deutsche  WifBenschaft  stehen,  wenn 
die  melancholischen  Gedanken,  die  der  Vf.  auf  der  lotsten  Seite  der 
Vorrede  über  die  muthmafslicbe  Aufnahme  seines  Buches  äufsert,  in 
Erfüllung  gehen,  wenn  dieses  nicht  vielmehr  mit  freudigem  Danke  und 
ungeteiltester  Anerkennung  für  das  genommen  werden  sollte  was  es 
ist:  ein  siegreicher  Bahnbrecher  in  sehr  unwegsamem  Gebiet,  ein  un- 
verrückbarer Grund-  und  Eckstein  des  daselbst  aufzuführenden  Neu- 
baus, ein  schwer  zu  erreichendes,  schwerer  zu  überbietendes  Muster- 
bild für  die  zukünftigen  Bauleute.  Jahrhunderte  lang  hat  die  lateini- 
sche Epigraphik  in  einem  Zustande  der  Verwilderung  gelegen,  gleich- 
sam ein  privilegiertes  Asyl  für  Gedanken«  und  Gewissenlosigkeit,  naiven 
und  anspruchsvollen  Dilettantismus,  die  sich  in  ihr  niedergelassen  und 
mit  Behagen  eingerichtet  haben  wie  kaum  in  einem  zweiten  Sitz  phi- 
lologischer Studien.  Verwandte  Disciplinen  haben  langst  Licht,  Regel 
und  Ordnung  empfangen;  die  antike  Numismatik  fand  ihren  Eck  hei, 
die  griechische  Epigraphik  ihren  Bockh;  zwei  einsam  leuchtende 
Wegweiser  lehrten  auch  für  die  lateinische  die  einzuschlagenden  Rich- 
tungen, Mar  in  i  und  Borghesi:  sie  fanden  keinen  Schüler,  der  ihre 
Anregung  und  ihr  Beispiel  in  einigermafsen  grofserm  Mafsstabe  su 
fruchtbarer  Anwendung  zu  bringen,  die  Einsicht,  Hingebung  und  Ar- 
beitskraft gehabt  hatte;  am  wenigsten  in  Deutschland,  wo  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eine  Unbekanntschaft  mit  dieser  reichen  Fundgrube  un- 
sers  Wifsens  Tom  Alterthum  heimisch  ist,  die  gewisse  Zweige  der 
Philologie  in  einem  von  wenigen  geahnten  Rückstande  gelafsen  bat. 
Die  zwei  berühmtesten  Akademien  Europas  fanden  es  mit  Recht  ihrer 
würdig,  der  allmählich  erwachten  und  immer  schmerzlicher  gefühlten 
Sehnsucht  nach  einer  umfassenden  Sammlung  und  kritischen  Bearbei- 
tung des  lateinischen  Inschriftenschatzes  ihre  hilfreichen  Hände  su 
leihen;  dem  verdienstlichen  Willen  entsprach  keine  verdienstlichere 
That. 

Gegenwartig  hat  Deutschland  seine  lange  Versäumnis  glänzend 
gutgemacht.  In  dem  Mommsenschen  Werke  liegt  zum  erstenmal 
eine  durchgreifende  Leistung  vor,  welche  die  lateinische  Epigraphik 
zur  ebenbürtigen  Schwester  der  Nachbarbereiche  erhebt,  und  der  da- 
rum die  Anerkennung  einer  epochemachenden  Bedeutung  nicht  entgehen 
kann.  Das  Werk  brauchte  nur  einen  andern  Titel  zu  haben,  um  ge- 
radezu als  erster  Theil  eines  vollständigen  und  planmäfsigen  Corpus 
inscriptionum  Latinarum    zu  gelten,  wie  es   nur  immer  vom  Stand- 


*)  Sieh  oben  S.  106. 
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punkte  heutiger  Hinsicht  zu  fordern  wäre.  Dieses  zunächst  darum,  weil 
für  ein  solches  das  Princip  geographischer  Anordnung  als  das  im  all- 
gemeinen einzig  vernunftige  und  durchfuhrbare  eben  so  bestimmt  be- 
hauptet werden  mufs,  wie  es  sich  in  dem  Böckhschen  Werke  bereits 
thatsächlich  bewährt  hat.  Mit  dem  unbedingtesten  Rechte  liegt  dann 
die  chorographische  Ordnung  auch  den  einzelnen  Abtheilungen  der 
gegenwärtigen  Sammlung  zu  Grunde,  die  zuvörderst  den  grundsätz- 
lichen und  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Werth  hat,  innerhalb 
des  gewählten  Terrains  erschöpfend  und  abachliefsend  zu  sein  —  na- 
turlich nach  dem  Mafse  des  menschlicherweise  erreichbaren  — ,  somit 
der  wahrhaft  sisypheischen  Vergeudung  von  Zeit  und  Kräften  ein  Ziel 
zu  setzen ,  die  der  Fluch  der  bisherigen  Zersplitterung  von  Stoff  und 
Arbeit  war,  eine  zuverläfsige  Controle  zu  geben  für  bekanntes  und 
unbekanntes,  so  wie  einen  sichern  Anhalt  für  zukunftige  Ergänzungen, 
nnd  zugleich  die  flutende  Masse  von  grofsen  und  kleinen,  guten  und 
schlechten  Büchern,  die,  in  Deutschland  zum  guten  Theile  kaum  dem 
Namen  nach  gekannt,  über  neapolitanische  Inschriften  handeln,  im 
Original  entbehrlich,  in  ihrem  wirklichen  Gehalte  zugänglich,  in  ih- 
rem dauernden  Ertrage  zum  wissenschaftlichen  Gemeingute  zu  machen. 
Es  treten  denn  in  den  ersten  acht  Hauptabschnitten  des  Ganzen ,  für 
deren  jeden  so  wie  für  seine  Unterabt  heil  ungen  uns  vorausgeschickte 
Special  ei  nl  ei  tun  gen  den  zusammenhängenden  Ueberblick  über  die  lo- 
calen  Vorräthe  und  Hilfsmittel  geben,  die  acht  italischen  Provinzen 
der  spätem  Zeit ,  die  ganz  oder  zerschnitten  den  Umfang  des  heutigen 
Königreichs  Neapel  bilden  (Bruttii,  Lucania,  Calabria,  Apulia,  Canr- 
pania,  Samnium,  Valeria,  Picenum),  mit  einem  wohlgegliederten  Ge- 
sammtbestande  von  mehr  als  6300  Inschriften  auf,  die  selbst  wieder 
nach  Territorien,  innerhalb  dieser  nach  einzelnen  Ortschaften,  und 
erst  unter  diesen  nach  Sachrubriken  geordnet  sind.  Während  aus  sol- 
cher Vertheilung  der  unberechenbare  Gewinn  eines  so  vollständigen 
wie  scharf  begrenzten  Bildes  von  jeder  localen  Gruppe  oder  Indivi- 
dualität erwächst  und  zugleich  alles  sachlich  gemeinsame,  so  weit  es 
in  der  lebendigen  Wirklichkeit  ineinandergriff,  unter  einen  Blick  zu- 
sammengefafst  bleibt,  ist  für  die  locale  Orientierung  aufserdem  noch 
durch  zwei  chorographische  Karten  von  Kieperts  Meisterhand  ge- 
sorgt, die  dem  Werke  zu  nicht  geringem  Schmuck  gereichen. 

Mit  welchem  praktischen  Verstände  als  ungefähre  Zeitgrenze  für 
das  aufzunehmende  der  Ablauf  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung eingehalten,  in  Beziehung  auf  christliche  Inschriften,  so  wie 
auf  weniges  andere,  die  Forderung  absoluter  Vollständigkeit  ermäfsigt, 
bei  der  Anordnung  selbst  in  den  zahlreichen  Collisionsfällen  mit  wei- 
ser Accommodation  der  Natur  des  Stoffes  Rechnung  getragen  ist,  der 
Ausnahmen  von  der  Regel  so  gebieterisch  erheischt  wie  die  Regel 
selbst,  wird  man  nicht  ohne  Befriedigung  und  Beifall  in  der  schön 
und  kräftig  geschriebenen  Vorrede  ausgeführt  lesen,  die  über  alle 
Seiten  der  Bearbeitung  die  belehrendste  Auskunft  gibt.  Auf  solcher, 
in  der  Sache  selbst  begründeten  Accommodation  beruht  das  Auf- 
geben des  chirographischen  Princips  in  den  drei  letzten  Hauptabthei- 
lungen des  Ganzen,  von  denen  die  9e  69  auf  rviae  publicae'  bezüg- 
liche Stücke  vereinigt,  die  lOe  unter  632  Nummern  sämmtliche  kleinen 
Auf-  und  Beischriften  des  f  instrumentum  domesticum '  zusammenstellt, 
die  He  unter  887  Nummern  diejenigen  Inschriften  vorführt,  welche 
entweder  ungewissen,  aber  neapolitanischen  Fundortes  sind,  oder 
fremden  TT " *_^--  »*— -  »— v_- * <v v_. 

Wir 
so  reichen 
wie  es  jetzt  gesiehtet  und  ausgestattet  vor  uns  liegt,  das  Werk  einer 
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siebenjährigen  Arbeit  ist;  wir  mufften  hinzufügen,  einer  so  beharr- 
lichen, vielartigen,  muhe-  und  aufopferungsvollen  Arbeit,  dafs  sie  allein 
hinreichen  wurde»  dem  Herausgeber  unsere  Bewunderung  zu  sichern. 
Es  wäre  eine  Beleidigung  für  ihn,  wenn  wir  versichern  wollten,  dafs 
dieses  Material  nicht  durch  Zerschneidung  der  gedruckten  Thesauren 
mittels  der  Papieracheere  zusammengebracht  worden ;  auch  nicht  blofs 
durch  die,  allerdings  erschöpfende  Ausnutzung  der  schier  unfib ersch- 
lichen epigraphischen  Monographienlitteratur,  so  wie  der  gedruckten 
and  angedruckten  Stadteges chichten  und  Altertbumer,  die  italienischer 
Provincial-  und  Locaipatfiotismus  in  frachtbarster  Fülle  hat  aulsprie- 
fsen  lafsen;  erhebliche  Ausbeute  hat  die  Einsicht  mancher  der  zahl- 
reichen handschriftlichen  Inschriftensammlangen  gebracht,  von  denen 
ein  so  grofser  Vorrath  —  fast  alles  noch  angehobene  Schätze — in  den 
öffentlichen  und  Priratbibliotheken  Italiens  vergraben  liegt;  ohne  Ver- 
gleich die  Haaptqoelle,  gegen  die  alle  andern  weit  zurücktreten  an 
Werth ,  und  ohne  deren  Voraussetzung  jeder  Gedanke  an  die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  lateinischen  Epigraphik  and  an  die  mate- 
rielle eines  neuen  Thesaurus  eine  baare  Thorheit  wäre,  ist  ihm  die 
Autopsie  der  Originale  gewesen.  Und  zwar  meistens  seine  eigene,  zu, 
der  ihn,  aafser  der  Durchsuchung  des  von  epigraphischen  Relchihü- 
mern  strotzenden  Museo  Borbonico,  mehrjährige  Bereisung  fast  aller 
Theile  und  Winkel  des  Königreichs  in  den  Stand  setzte;  ergänzend 
die  von  Freunden  und  Fachgenofsen ,  aber  nur  solcher,  die  gleich  ihm 
der  seltenen  Kunst  des  Inschriftenlesens  und  Abschreiben»  Herr  waren, 
von  deren  Schwierigkeiten  in  unsern  hyperboreiscben  Landen  kaum 
die  Ahnung  verbreitet  ist,  und  deren  Mangel  auch  jenseit  der  Alpen 
der  Epigraphik  so  tiefe,  zum  Theil  unheilbare  Wanden  geschlagen  hat. 
Dafs  nnn  der  Ausdauer  in  Zusammenbringung  des  Materials  und 
dem  Geschick  in  seiner  systematischen  Zarechtstellung  die  gewifsen- 
hafteste  Sorgfalt  in  seiner  Darlegung  entspricht,  daran  haben  ans 
Mommsens  Arbeiten  längst  gewohnt.  Nirgends  wird  man  im  Texte 
der  Inschriften,  wie  in  der  Angabe  der  Fandorte,  Quellen,  Hilfsmit- 
tel, Varianten,  Befserungsversuche  u.  s.  w.  die  reinliche  and  peinliche 
Akribie  vermifsen,  die  allein  der  Forschung  einen  zuverläfsigen  Bo- 
den bereitet,  and  die  doch  zugleich  mit  einer  so  knappen  Beschrän- 
kung, einer  so  zweckmäfsigen ,  weil  zweckbewusten ,  Aasscheidung  des 
wesentlichen  Hand  in  Hand  geht,  dafs  ein  nnermefslioher  Ballast, 
anter  dem  dieser  Stoff  bisher  geächzt  hat ,  und  der  die  138  Druokbo- 

£en  des  stattlichen  Folianten  am  ein  sehr  beträchtliches  angeschwellt 
ätte,  über  Bord  geworfen  werden  konnte. 

Sind  die  aufgezählten  Vorzüge  halb  mechanischer  Natur,  auf  einer 
speeifischen  Technik  und  Routine  beruhend  ,  und  allerdings  von  rechts- 
wegen  (factisch  nur  allzu  wenig)  die  allgemeine  condicio  sine  qua  non 
für  jeden  epigraphischen  Arbeiter,  so  tritt  ans  daneben  in  noch  hel- 
lem Lichte  die  rein  geistige  Seite  der  Behandlang  entgegen.  So 
überraschend  aber  auch  fast  jedes.  Blatt  des  Baches  Zeugnis  ablegt  von 
der  omfafsenden  Uebersicht  über  die  weiten  Räume  der  Epigraphik, 
von  der  Vertrautheit  mit  ihren  individuellen  Mitteln ,  Forderungen  und 
Bedingungen,  von  der  kundigsten  und  vielseitigsten  Beherschung  des 
historischen  and  antiquarischen  Gesammtgebietes,  von  der  Feinheit 
der  Combination  und  der  Fülle  einschneidenden  Scharfsinns,  womit 
Schwierigkeiten  und  Probleme  aller  Art  erkannt  und  entweder  gelost 
oder  der  Losung  entgegengeführt  werden;  dennoch  erkennen  wir  in 
allen  diesen  Tagenden  noch  nicht  den  eigentlichen  Schwerpunkt  des 
Ganzen.  8ondern ,  wodurch  diese  Leistung  einen  nicht  blofs  relativen, 
sondern  absoluten  Fortschritt  begründet,  das  ist  die  Methode.  Die- 
jenige kritiaohe  Methode,  die,  eine  anbestrittene  Errungenschaft  der 
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deutschen  Philologie,  sich  bisher  an  den  Schriftstellertexten  heraus- 
gearbeitet und  deren  Umgestaltung  bewirkt  hat,  ist  hier  zun  ersten- 
mal mit  gleich  klarem  Bewustsein  wie  sicherer  Kunstübung  auf  die 
Jnschriftentexte  angewendet;  die  Methode,  welche  vor  allem  die  Ge- 
schichte der  Ueberlieferung  in  ihren  Stufen  und  Verschränkungen  ins 
Licht  stellt,  durch  strenges  Zeugenverhör  zur  Würdigung  der  Quel- 
len gelangt,  diese  in  selbständige  und  abhängige  scheidet,  und  so  statt 
flacher  Eklektik  urkundlichen  Boden  und  maßgebende  Norm  gewinnt. 
Ein  höchst  lehrreiches  Verzeichnis  der  'auctores  praecipue  adhibiti' 
fafst  auf  p.  XVII — XX  die  allgemeinen  Ergebnisse  dieses  Processes  zu- 
sammen; aber,  mit  Consequenz  im  kleinen  wie  im  grofsen  durchge- 
führt, hat  jene  Methode  ihre  augenfälligste  Frucht  im  Gebiete  der 
hohem  Kritik  getragen,  indem  sie  eine  principmäfsige  Scheidung  des 
echten  uad  unechten  gelehrt  hat ,  die  der  durch  absichtliche  Fälschung 
und  urtheüslose  Gläubigkeit  m  als  los  verwahrlosten  lateinischen  Epi- 
graphik  vor  allem  noth  that.  Mit  eben  so  heilsamer  Strenge  wie  takt- 
voller Mafshaltung  sind  aus  der  Gesammtzahl  der  neapolitanischen  In- 
schriften nicht  weniger  als  1003  Stuck  als  falsch  oder  durchaus  ver- 
dächtig ausgemerzt  und  zugleich  durch  die  höchst  angemefsene  Ein- 
richtung für  immer  unschädlich  gemacht,  dafs  sie  in  einen  besondern, 
auch  besonders  paginierten  Anhang  verwiesen  worden  sind.  Und  die- 
ser negative  Theil  der  Arbeit  ist  nicht  ihr  kleinster  Werth ,  wie  schon 
die  fluchtigste  Vergleichung  mit  Orellis  Sammlung,  aus  der  Deutsch- 
land seine  Kenntnis  der  lateinischen  Epigraphik  vornehmlich  zu  schö- 
pfen pflegt,  lehren  kann. 

Dafs  auf  vollständige  Erklärung  in  Form  eines  eigentlichen  Com- 
mentars  verzichtet  worden  ist,  wird,  wer  sachkundig  ist  und  nachzu« 
denken  gelernt  hat,  nicht  sowohl  entschuldigen  als  loben;  man  müste 
denn  die  neapolitanischen  Inschriften  lieber  nach  14  als  nach  7  Jahren, 
nnd  einen  Thesaurus  sammt  lieber,  wohl  gegen  80000  anzuschlagender 
lateinischer  Inschriften  günstigstenfalls  in  50  Jahren  haben  wollen.  Der 
Andeutungen  zur  Erklärung  sind  durch  das  ganze  Werk  genug  ver- 
streut; bei  bedeutendem  Stucken  stellen  bandige  Einleitungen  auf  den 
rechten  Standpunkt ;  den  Erläuterungen  zu  dem  Abschnitt  f  viae  publi  - 
cae'  fehlt  kapm  etwas  zu  einem  vollständigen  Commentar.  Aber  den 
Hauptersatz  für  einen  solchen  gibt  derjenige  Theil  des  Buches,  in  dem 
«ich  die  Verdienstlichkeit  des  ganzen  Werkes  gewissermaßen  wie  in 
einem  Brennpunkt  concentriert:  die  mehr  als  200  Columnen  auf  76 
Seiten  engsten  Drucks  füllenden  Indices ,  die  mit  einer  so  unvergleich- 
lichen Sorgfalt,  erschöpfenden  Vollständigkeit  und  überdachten  Glie- 
derung ausgeführt  sind,  dafs  sie  nicht  selten  die  Resultate  langwie- 
riger Untersuchungen  in  einer  Zeile  zusammendrängen  und  uns  den 
Gehalt  und  Ertrag  dieses  Inschriftenschatzes  für  Specialgeschiehte  und 
Alterthümer,  für  Verfafsung  und  Verwaltung,  MnnicipaJ-  und  Colo- 
nial Verhältnisse ,  weltliches  und  geistliches,  und  wie  die  übrigen  Sei- 
ten des  gesammten  öffentlichen  und  Privatlebens  heifsen,  gleich  wie 
in  einem  Netz  vor  Augen  legen.  Wenn  für  solchen  Zweck  die  Ge- 
sichtspunkte der  Theilung  des  Stoffes  dergestalt  vervielfältigt  werden 
musten ,  dafs  an  die  Stelle  des  seit  zwei  Jahrhunderten  giltigen  Sca- 
ligerschen  Schematismus  die  Zahl  von  35  Indices  getreten  ist,  so  wird 
auch  diese  Neuerung  sich  als  vorbildliches  Muster  bewähren. 

Kürzer  als  hiermit  geschehen,  liefs  sich  über  einen  so  reichen  Inhalt 
nnd  eine  so  neue  Leistung  nicht  sprechen,  wenn  ihre  eingreifende  Bedeu- 
tung erhellen  sollte.  Hat  diese  Anzeige  blofs  zu  loben  gefunden,  so 
ist  das  nicht  ihre,  sondern  des  Buches  Schuld,  und  die  Berechtigung 
dazn  aus  einem  halbjährigen,  wenig  unterbrochenen  Studium  geschöpft. 
Dafs  Einzelheiten  auszusetzen,  zuzusetzen,  befser  sn  machen,  anders 
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zo  wünschen  waren,  versteht  sieh  Ton  selbst  bei  einem  Stoff,  der  wie  'Pa- 
pier ohne  Ende'  ist;  es  wäre  kleinlich,  nnd  am  wenigsten  dieses  Ortes, 
an  Kleinigkeiten  oder  Unv ermeid lichkeiten  <}a  herum  an  makein,  wo 
nicht  nnr  plura  nitent,  sondern  diesmal  tantnra  non  omnja  nitent. 
Wünschen  wir  ans  vielmehr  Glück  zu  einer  innern  and  änfsern  Anlage, 
die  auch  darin  die  wahre  Bestimmung  eines  solchen  Baches  erfallt,  dafs 
sie  Nachträge  nnd  Ergänzungen  an-  und  einzureihen  nicht  blofs  be- 
quem gestattet,  sondern  überall  offen  und  ehrlich  auffordert.  Hoffen 
wir  zugleich,  dafs  diese  Bearbeitung  der  neapolitanischen  Inschriften, 
da  sie  nun  einmal  nicht  die  erste  Abtheilung  eines  umfafsenden  Cor- 
pus geworden  ist ,  wenigstens  der  nächste  Antrieb  zu  einem  solchen 
werde«  An  welchen  Klippen  oder  Untiefen  jener  Plan  eigentlich  ge- 
scheitert ist,  läfst  sich  aus  den  nicht  ganz  klaren  Andeutungen  der 
Vorrede  nicht  herauslesen ;  gewis  ist ,  dafs  wir  niemandem  in  der  Welt 
zu  nahe  treten,  wenn  wir  sagen,  dafs  die  konigl.  Akademie  derWifsen- 
schaften  in  Berlin,  deren  liberale  Verdienste  um  das  vorliegende  Werk 
der  Vf.  mit  gebührendem  Danke  zu  rühmen  weifs,  eine  allseitig  be- 
fähigtere Kraft  als  die  seinige  zur  Ausfuhrung  ihres  grofsen  Gedan- 
kens vergeblich  suchen  würde. 

Schliefslich  konnten  wir  es  uns  nicht  verzeihen ,  wollten  wir  nicht 
sehr  ausdrücklich  den  in  seltenem  Grade  liberalen  Sinn  and  ehren- 
werthen  Unternehmungsgeist  hervorheben,  mit  dem  der  Verleger  dem 
Werke  eine  äufsere  Ausstattung  verliehen  hat,  die  mit  der  innern 
Trefflichkeit  im  würdigsten  Einklang  steht  und  dasselbe  zu  einem 
Glanzstück  deutscher  Typographie  macht,  wie  es  auf  ähnlichem  Ge- 
biete nicht  seinesgleichen  findet.  Das  pergamentartige  Velin  von  blen- 
dender Weifse,  die  Schärfe  und  Sauberkeit  der  Typen,  die  treu  nach- 
bildende ,  und  doch  nirgend  in  Künstelei  ausartende  Drnckeinrichtung, 
welche  mit  bewundernswürdig  praktischer  Berechnung  gefalligstes  Eben- 
mafs  und  weiseste  Raumersparnis  zu  verbinden  weifs  (man  sehe  z.  B. 
das  typographische  Meisterstück ,  die  amiternischen  Kalenderfasten  auf 
p.  308  f.) ,  endlich  die  überaus  sorgfältige  Correctur  (nur  das  mehr- 
malige ruppellex  ist  uns  aufgefallen),  gewähren  zugleich  eine  wahre 
Augenweide  und  den  wohlthuenden  Eindruck  durchgängiger  Zweck- 
mässigkeit. Hieraus  begreift  sich  der  Preis  von  20  Thalern ,  viel  Geld 
an  sich,  aber  für  das  Werk  wie  es  vorliegt  in  der  That  ein  billiger 
Preis  *).  Je  wenigem  Privaten  er  allerdings  die  Erwerbung  des  Buches 
in  unserm  an  Gelehrten  reichen ,  an  reichen  armen  Vaterlande  gestatten 
wird,  desto  angelegentlicher,  dürfen  wir  zuversichtlich  vertranen,  wer- 
den es  die  Bibliotheksvorstände  als  Ehrensache  behandeln,  durch 
seine  Anschaffung  diesen  und  den  gesamraten  Alterthumsstudien  einen 
kräftigen  Vorschub  zu  leisten,  den  Verleger  für  sein  opfervolles  Wag- 
nis zu  entschädigen,  und  andere  zu  ähnlichen  Unternehmungen  zu  er- 
muthigen,  welche  die  Wifsenschaft  mit  einem  so  mächtigen  Stofs  vor- 
wärts bringen. 


*)  Durph  den  Hrn.  Verleger  sind  wir  zu  der  Mittheilung  ermäch- 
tigt, dafs  der  Herausgeber  ohne  Honorar  gearbeitet,  die  von  der 
Akademie  in  Berlin  für  den  Ankauf  seines  Manuscripts  bewilligte 
Summe  mit  zur  Herstellung  verwendet  und  für  unentgeltliche  Correc- 
tur gesorgt  hat,  dafs  aber  der  Satz  so  mühsam  und  kostspielig  war, 
dafs  trotzdem  der  Verleger  auch  mit  einem  Absatz  von  200  Exempla- 
ren noch  nicht  seine  Kosten  gedeckt  hat. 

Die  Red.  [des  Literarischen  Ccntralblalt*]. 
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Augsburg.  An  dem  (protestantischen)  Gymnasium  zu  St.  Anna 
wurde  der  Professor  der  Oberclasse  Heinr.  Gottl.  Schmidt  in 
Ruhestand  versetzt ;  zum  Professor  der  2n  Gymnasialclasse  der  bis- 
herige Lehrer  der  4n  Ciasse  der  latein.  Schule  bei  St.  Anna  Karl 
Eduard  O ppenrieder  befordert;  zum  Professor  der  In  Gymn.cl. 
der  Studienlehrer  zu  Erlangen  Dr.  Christian  Cron  ernannt.  Die 
Stelle  eines  Studienlehrers  der  In  Classe  der  latein.  Schule  erhielt  der 
bisherige  Inspector  des  Collegiums  bei  St.  Anna  Moritz  Mezger. 

Bamberg.  Nachdem  am  7.  Novbr.  1852  der  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  kon.  Lyceum  Mich.  Horst  abgetreten  war,  wurde 
am  26.  Febr.  1853  an  dessen  Stelle  der  vorherige  Professor  am  kön.  Gym- 
nasium zu  Freising,  Priester  C.  Gufs regen  ernannt.  Die  Zahl  der 
für  das  Studienjahr  1852 — 53  immatriculierten  Candidaten  betrug  57. 
An  dem  Gymnasium  und  der  latein.  Schule  waren  durch  die  Versetzun- 
gen des  prot.  Religionslehrers,  Vicar  J.  G.  Zitzmann,  und  des  Gym- 
nasialassistenten Ant.  Linsmayer  [s.  Bd.  LX VII  S.  125]  zwei  Verän- 
derungen eingetreten,  indem  die  Stelle  des  erstem  der  neuernannte 
ständige  Vicar  Chr.  Mayer  aus  Harburg,  die  des  letztern  der  ge- 
prüfte Lehramtscandidat  Gott  fr.  Gründer  erhielten.  Der  Assistent 
an  der  latein.  Schule  Ign.  Schrepfer  hatte  seine  Stelle  mit  Ende 
1852  niedergelegt.  Die  Frequenz  war  am  Gymnasium  145  (IV:  33, 
III:  26,  II:  42,  I:  44),  an  der  lat.  Schule  217  (IV:  47,  III:  51,  II: 
44,  I1:  35,  Ib:  40),  Gesammtsumme :  362.  Dem  Jahresberichte  beige- 
geben ist  die  Abhandlung  vom  Prof.  theol.  Joh.  Sporlein:  Die  Ge- 
gensätze in  der  Lehre  de»  heiligen  Cyrillus  und  des  Ncatoriua  von 
der  Menschwerdung  Gottes  (22  S.  4). 

Bayreuth.  Zum  Beschlufs  des  Sommercursus  1853  erschien  fol- 
gendes Programm:  A.  Drakenborchii  ad  P.  Dan.  Longolium  epistolae 
duodecim  nunc  primum  editae,  vom  Prof.  Dr.  H.  W.  Heerwagen 
(20  S.  4).  Aus  den  Schulnachrichten  erwähnen  wir,  dafs  gegen  Ende 
des  Jahres  1852  der  Lehrer  der  In  Classe  B  der  latein.  Schule  Dr. 
Dietsch  in  den  Ruhestand  versetzt  und  in  seine  Stelle  der  Lehrer 
ders.  Cl.  A.  H.  Raab  aufgerückt  war.  Dessen  Stelle  hatte  der  vor- 
herige Gymnasialassistent  G.  Grofsmann  und  dessen  Amt  wiederum 
der  Cand.  G.  Fr.  Unger  bekommen.  Nach  der  Versetzung  des  Stu- 
dienlehrers Gebhardt  nach  Hof  [s.  Bd.  LXVIII  S.  106]  erfolgte  die 
Bd.  LXVIII  S.  457  gemeldete  Veränderung.  Der  Lehrer  der  mosai- 
schen Religion  und  hebr.  Sprache  für  die  Israel.  Schüler  Dr.  Anb 
war  als  Oberrabbiner  nach  Mainz  abgegangen  und  in  seine  Stelle  der 
Rabbinatsverweser  Dr.  Isr.  Schwarz  getreten.  Die  Frequenz  be- 
trug am  Gymnasium:  IV:  29,  III:  30,  II:  26,  I:  23,  latein.  Schule: 
IV:  35,  III:  39,  II:  31,  P:  42,  P:  60,  Sa.  315. 

Bonk.  Zur  Feier  des  15.  October  1853  von  Seiten  der  Universi- 
tät lud  Prof.  Dr.  Fr.  Ritschi  durch  folgende  Abhandlung  ein:  De 
fictilibus  litteratis  Latinorum  antiquissimis  quaestiones  grammaticae 
(30  S.  4  mit  einer  Steindrucktafel,  auch  im  Buchhandel  erschienen, 
Berlin  bei  T.  Trautwein).  Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt,  dafs 
von  demselben  Verf.  dem  Index  scholarum  für  das  Sommersemester  1853 
vorausgeschickt  worden  ist:  Anthologiae  Latinae  corollarium  epigra- 
phicum  (p.  III— XII.  4,  gleichfalls  im  Buchhandel  ebend,  erschienen 
and  zwar  um  p.  XIII  und  XIV  vermehrt). 

Breslau.    Zur  Feier  des  15.  October  1853  von  Seiten   der  Uni- 
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Fischer,  anfordern  Zeichenlehrer  Voigt  and  Musikdirektor  G  r  eg  e  r. 
Die  Schalerzahl  betrag  im 

I*  Ib  II«  II*»  nja  nib  iv*  IV*  V»  V*  VI*  VIb  Sa. 
Winter  1852— 53:  21  30  44  38  33  35  40  42  40  41  41  17  422 
Sommer  1853:  24  32  48  35  35  38  41  47  40  45  45  27  457 
Ostern  1853  worden  10,  Mich.  8  zur  Universität  entlafsen.  Programm- 
abhandlung: Die  Reetionalehre  bei  Caesar  vom  Oberlehrer  Dr.  Fr.  U. 
Th.  Fischer  (51  8.  4).  Die  Fortsetzung  derselben  soll  im  Jahre 
1854  erfolgen. 

Hof.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  und  Professor  der  Obercl&sse 
wurde  der  bisherige  Professor  der  3n  Gymnasialcl.  Dr.  H.  C.  F.  Geb- 
hardt  ernannt,  zum  Professor  der  In  Gymnasialcl.  der  Studienlehrer 
zu  Hof  F.  W.  G.  Sartorius,  zum  Lehrer  der  untersten  Classe  an 
der  lateinischen  Schule  der  Assistent  am  Gymnasium  zu  Zweibrücken 
M.  G.  A.  Bissinger. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Ferd.  Gatti 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert; 

Kaschau.  An  das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wurden  ernannt  als 
wirkliche  Gymnasiallehrer  die  Lehramtscandidaten  Alois  Wanicek 
in  Jicin,  Dr.  Erasm.  Schwab  in  Gratz  und  Ant.  Tappeiner  in 
Innsbruck. 

Kempten.  Der  Professor  der  In  Gymnasialcl.  Dr.  Peter  Dän- 
in ill er  und  der  Studienlehrer  der  2n  Classe  der  lateinischen  Schule 
Joh.  Mich.  Boll  wurden  in  zeitlichen  Ruhestand  versetzt;  an  die 
Stelle  des  ersteren  wurde  der  bisherige  Subrector  an  der  lateinischen 
Schule  zu  Pirmasens,  Philipp  Han wacker,  an  die  des  letzteren 
der  Studienlehrer  der  In  Classe  der  lateinischen  Schule  zu  Eichstadt, 
Wolf  gang  Bauer,  befördert. 

Konstantinopel.  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  dortiger  Geschäfts- 
träger der  Hansestädte,  veröffentlicht  in  der  Beilage  zu  Nr.  332  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  28.  Novbr.  1853  einen  Aufsatz, 
worin  er  nachweist,  dafs  ein  gewisser  Simonides  (von  der  Insel 
Syme  stammend,  jetzt  gegen  35  Jahre  alt),  der  kurzlich  dem  briti- 
schen Museum  eine  Anzahl  uralter  griechischer  Handschriften  verkauft 
habe,  einer  der  großartigsten  Betruger  sei,  vor  dem  nicht  genug  ge- 
warnt werden  könne;  sein  Sanchuniathon ,  seine  armenische  Geschichte» 
seine  Symais,  kurz  alles  was  er  zu  besitzen  vorgebe,  sei  von  Anfang 
bis  zu  Ende  sein  eignes  Machwerk,  also  der  schamloseste  Betrug. 
Auch  noch  in  anderer  Beziehung  sei  dieser  Simonides  ein  höchst  ge- 
fährlicher Mensch,  indem  er  Handschriften,  die  er  unter  die  Hände 
bekomme,  verfälsche.  Alle  Vorsteher  von  Bibliotheken  werden  daher 
aufs  dringendste  gewarnt,  ihm  unter  keiner  Bedingung  ein  Manuscript 
anzuvertrauen,  indem  es  dadurch  für  alle  Zukunft  werthlos  wurde. 

Kreuznach.  Im  Druck  ist  hier  erschienen  die  im  Gymnasium 
am  ljj.Oct.  1853  vom  Professor  Dr.  J.  W.  Steiner  gehaltene  Rede: 
Die  Grosse  der  Hohenzollern  (16  8.  8.) 

Kurhessen.  Die  ein  Jahr  lang  unbesetzt  gewesene  und  während  der 
Zeit  durch  Dr.  Grebe  interimistisch  versehene  Stelle  eines  Directors 
des  Gymnasiums  zu  Cassel  [s.  Bd.  LXVI  S.  212  unter  Marburg]  ist 
dem  bisherigen  Gymnasialdirector  zu  Hanau  Dr.  Matthias  übertra- 
gen und  an  dessen  8telle  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Piderit  von  Cas- 
sel ernannt;  Dr.  Grebe  nach  Marburg  an  die  Stelle  des  zum  aufser 
ordentlichen  Professor  der  Physik  an  der  Landesuniversität  ernannten 
Dr.  Kohlrausch,  ferner  Dr.  Klingender  von  Rinteln  nach  Cassel 
und  Dr.  Feufsner  von  Hanau  nach  Rinteln  verse&t;  Praktikant 
Dr.  Grofs  zum  Hilfslehrer  in  Fulda,  und  Praktikant  Dr.  Ost  er- 
mann zum  Hilfslehrer  in  Cassel  ernannt. 


litterarische  und  antiquarische  Miscellen.  119 

Eger.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Vorherige  Supplent  in 
Laibach  Ph.  Pauschitz  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Eichstädt.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  latein.  Schule  erhielt 
der  geprüfte  Lehramtscandidat  Joseph  Seitz. 

Erlangen.  Zum  Prorectorats Wechsel  am  4.  Novbr.  1853  erschien 
Tom  Professor  Dr.  Ludwig  Doederlein:  Interpretatio  orationis 
funcbrie  Pericleae  exThucydide  II,  35  sqq.  (15  S.  4),  deutsche  Ue- 
bersetzung  mit  gegenüberstehendem  griech.  Original  und  mehreien  kri- 
tischen Bemerkungen.  —  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  dortigen  la- 
tein. Schule  erhielt  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Go 1 1 f r  i  e d  Fried- 
lein. 

Görz.  Am  dasigen  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplenten  K. 
Schmidt  und  L.  Preifs  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert 
nnd  in  gleicher  Eigenschaft  der  vorherige  Supplent  in  Budweis  Jos. 
Baudis  angestellt.  Ueber  die  Beförderung  des  Supplenten  Schi- 
▼  itz  s.  unter  Triebt. 

Göttingen.  Beim  Prorectoratswechsel  im  September  1853  er- 
schien folgendes  Programm:  C.  Fr  Hermann!  disputatio  de  Daph- 
nide  Theocriti  (IV  u.  24  S.  4).  Nachtraglich  werde  hier  noch  erwähnt, 
dafs  dem  Index  soholarum  für  das  Sommersemester  1853  Ton  demsel- 
ben Verf.  vorausgeschickt  ist:  Disputatio  de  causa  Serviliana 
apud  Cic.  Farn.  FIII,  8  cum  mantissa  critica  in  M.  Caelii  epistolas 
ad  Cieeronem  (17  S.  4)  und  dafs  die  gleichfalls  von  Prof.  Dr.  K.  Fr. 
Hermann  zur  akademischen  Preisverteilung  und  Verkündigung  neuer 
Preisaufgaben  am  4.  Juni  1853  gehaltene  Rede  im  Druck  erschienen 
ist:  Die  Wechselwirkung  des  Realismus  und  Idealismus  (18  S.  4). 

Gratz.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  K.  Heller  ist  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  ebendaselbst 
ernannt  worden.  Ueber  die  Beförderung  des  Suppl.  Reiche!  s. 
unter  Laibacr. 

Greifswald.  Zur  Feier  des  15.  October  1853  lud  die  Universi- 
tät ein  durch  ein  Programm,  welches  enthält:  G.  F.  Schoemanni 
disputatio  de  Aristotelis  oensura  carminum  epicorum  (23  S.  4)  und 
ausserdem:  Renuntiatio  praemiorum  in  certamine  litterario  anni  supe- 
rioris  adiudicatorum  et  quaestionum  novarum  in  annum  MDCCCLIV 
propositarum  (p.  23 — 27).  Dem  Index  scholarum  der  Universität  für 
das  Sommersemester  1853  war  vorausgeschickt:  G.  F.  Schoemanni 
dissertaüo  de  Pandora  (31  S.  4). 

Halle.  Die  Lateinische  Hanptschule  fs.  Bd.  LXVQ  S. 
122  f.]  hat  im  Laufe  des  Schuljahrs  185*2—53  zwei  Lehrer  durch  den 
Tod  verloren:  Cotlab.  F.  Muh I mann  starb  am  17.  Decbr.  1852,  Dr. 
T  h.  Arnold  am  13.  April  1853  (letzterer  hat  eine  Arbeit  '  über  die 
griechischen  Studien  des  Horaz'  fast  vollendet  hinterlafsen ,  die  durch 
den  Druck  veröffentlicht  werden  soll);  Collab.  Dr.  Wolter  stör  ff 
gieng  am  7.  Febr.  1853  als  wifsenschaftlicher  Hilfslehrer  an  das  kon. 
Domgymnasium  in  Halberstadt  ab.  In  die  so  erledigten  Stellen  sind 
folgende  Lehrer  eingetreten:  Mich.  1852  Collab.  Dr.  H.  R.  Th.  O. 
Gerhard  und  Adj.  Dr.  F.  J.  Arndt,  am  1.  Jan.  1853  Collab.  Fr. 
H.A.Schwarz,  am  1.  März  Collab.  A.  Imhof.  Während  des  Win- 
tersemesters war  Dr.  H.  Keil  beurlaubt  und  Dr.  Volkmann  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Dem  Mathematicus  Oberlehrer  Weber  wurde  das  Prae- 
dicat  eines  Professors  verliehn.  Das  Lehrercoliegium  besteht  demnach 
gegenwärtig  aus  dem  Rector  Dr.  Eckstein,  den  Oberlehrern  Dr. 
Lieb  mann,  Prof.  Weber,  Scheu  er  lein,  Dr,  Geier,  Dr.  Ar- 
nold, Dr.  Fischer,  Dr.  Oehler,  den  Collaboratoren  Dr.  Suvern, 
Dr.  Keil,  Büttner,  Weiske,  Dantz,  Dr.  Gerhard,  Schwarz, 
Imhof,  dem  Adjunctus  Dr.  Arndt  nnd  den  Hilfslehrern  Gollum  und 
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Martins  in  Manchen,  H.  von  Mohl  in  Tübingen,  Joh.  Maller  in 
Berlin,  6.  S.  Ohm  in  München,  L.  Ranke  in  Berlin,  Fr.  von  Räu- 
mer in  Berlin,  K.  Ritter  in  Berlin,  Fr.  K.  von  Savigny  in  Ber- 
lin, Fr.  W.  von  Schelling  in  Berlin,  Fr.  Chr.  Schlosser  in 
Heidelberg,  6.  H.  von  Schubert  in  Manchen,  K.  Th.  E.  Ton 
Siebold  in  Manchen,  K.  A.  Stein  heil  in  München,  Fr.  Ton 
Thiersch  in  Manchen,  Fr.  Wähler  in  Gottingen,  Ferd.  Wolf  in 
Wien;  B.  im  Gebiete  der  Kunst:  A.  Adam  in  München,  A.  A.  Graf 
Ton  Auersperg  in  Wien,  P.  Ton  Cornelias  in  Berlin,  S.  Ton 
Daxenberger  in  München,  F.  Dingelstedt  in  Manchen,  J.  Ton 
Eichend  orff  in  Berlin,  E.  Ton  Geibel  in  München,  F.  Grillpar- 
zer  in  Wien,  H.  von  Hefs  in  München,  P.  Hefs  in  München,  W. 
von  Kaulbach  in  München,  L.  von  Klenze  in  München,  F.  Ritter 
Ton  Kobell  in  Manchen,  F.  Lachner  in  München,  K.  Fr.  Lea- 
sing in  Düsseldorf,  H.  Marse hner  in  Hannover,  J.  Meyerbeer  in 
Berlin,  Fr.  Overbeck  in  Rom,  Chr.  Rauch  in  Berlin,  E.  Riet- 
schel  in  Dresden,  Fr.  Rückert  in  Nenses,  J.  Schnorr  von  Ca- 
rolsfeld  in  Dresden,  J.  Schrandolplt  in  München,  K.  Simrock 
in  Bonn,  L.  Spohr  in  Cassel,  A.  Stfiler  in  Berlin,  L.  Uhland  in 
Tübingen,  A.  Voit  in  München,  J.  Chr.  von  Zedlitz  in  Wien, 
Fr.  Zie bland  in  München. 

^  Münster.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Director  des  Gymnasiums  zu  Emmerich  Th.  Ditges  ernannt 
worden. 

Neuhaus.  Am  dortigen  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent 
am  Prager  Altstadter  Gymnasium  Frz.  Pecjirka  als  wirklicher  Gym- 
nasiallehrer angestellt. 

Ostrowo  [s.  Bd-  LXVII  8.  125].  Ostern  1853  worden  Oberlehrer 
Dr.  Szostakowski  und  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  an  das  Gymnasium 
zu  Trzemeszno  versetzt  and  Hilfslehrer  Dr.  Görlitz  erhielt  eine 
ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Leobschüts.  Dagegen 
wurden  die  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  und  Tschackert  von  Trze- 
meszno und  Gymnasiallehrer  Dr.  Ustymowicz  von  Posen  nach  Ostrowo 
versetzt  and  die  8chnlamtscandidaten  Dr.  Lawicki  nnd  Lukowski 
dem  dortigen  Gymnasium  überwiesen.  Die  Frequenz  des  Gymnasiums 
betrug  am  Schlufse  des  Schuljahres  1852—53  275  (I:  36,  II:  35,  in» i 
19,  Illb:  16,  IV«:  26,  IVb:  20,  V*:  43,  Vb:  18,  VI*!  45,  VI*»:  17) 
und  zwar  194  kath.,  49  evang.  und  32  jud.  Schalen  Abiturienten  wa- 
ren Mich.  1853:  15.  Programmabhandlung:  Ueber  die  Parabaee  der 
Wolken  des  Aristophanes ,  vom  Dir.  Dr.  Robert  Enger  (21  S.  4). 

Prag.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  auf  der  Kleinseite 
bestand  nach  der  Beförderung  des  vorherigen  Directors  [s.  Bd.  LXVII 
S.  126)  aus  dem  provis.  Director  Dom.  Kratochwile,  den  Lehrern 
Wenz.  Böhm  (geistl.),  C.  Kramerius,  J.  Dnesky,  Frz.  Mühl- 
venzl,  Ant.  Ullrich,  Dr.  K.  Schenkt,  Ant.  Schlenkrich, 
Andr.  Kral,  Vinz«  Hofmann,  Ant.  Jandaurek  (geistl.),  Jos. 
Kauba,  dem  Schnlamtscand.  Joe.  Netuka,  den  Nebenlehrern  Jos» 
Fanfs,  Ad.  Weidlich,  Frz.  Kaabie,  Sim.  Bleyer,  G.  Sieg^ 
mayer  und  J.  Malypetr.  Die  Sehülerzaht  betrug  am  Jahresschle fse 
495  (I:  83,  II:  70,  III:  65,  IV:  60,  V:  6%  VI:  56,  VII:  51,  VIII 8  48), 
darunter  65  Privatisten,  439  Kathol.,  5  Prot.  51  Israel.,  450  Deutsche 
und  65  Gzechen.  Die  Maturitätsprüfung  bestanden  Mich.  1852  von  97 
angemeldeten  33  (5  Ext.),  Ostern  1853  Ton  33  angemeldeten  14  (4  Kxt.). 
Den  Schulnachrichten  gehen  voran  i  K.  So  henk  1:  kritische  und  erki*% 
rende  Anmerkungen  zu  den  Trackinitrtnnen  des  Sophokles   (8  Ä.  4)* 

Pressburg.    Am  k*  k.  Gymnasium  werden  die  bisherigen  Soppiea- 


litterarisohe  and  antiquarische  MisceUen,  123 

ten  A.  W.  Schopf  und  J.  L.  Christ  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
ernannt. 

Rom  (die  Ausgrabungen  an  der  Appischen  Strafte).  Die  ersten 
vier  Miglien  der  Appischen  Strafse  vom  Capenischen  Thor  bis  zum 
Grabmal  der  Caecilia  Metella  sind  noch  nicht  ausgegraben  worden, 
weil  sie  auf  dieser  Strecke,  die  jetzt  zum  Theil  von  der  Aureliani- 
schen Blauer  eingeschlofsen  ist,  Vignen  und  Garten  durchschneidet,, 
und  die  Abtretung  der  betreffenden  Stucke  Landes  ohne  Zweifel  mit 
zu  grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbanden  war.  Das  fast 
werthlose  Land  in  der  Campagna  ist  dagegen,  wie  ich  höre,  von  den 
Besitzern  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  in  einer  Breite  von  100  Fnfs 
der  Regierung  zu  den  Grabungen  geschenkt  worden.     Da  nun  im  all- 

femeinen  angenommen  werden  kann,  dafs  die  altern  Grabraäier  näher 
cm  Thore  errichtet  waren  als  die  spätem,  so  ist  es  natürlich,  dafs 
bei  den  Ausgrabungen  nur  wenige  Monumente  ans  der  Zeit  der  Repu- 
blik gefunden  worden  sind.  Auf  jenem  ersten  Stuck  der  Strafse  sind 
bis  jetzt  nur  einzelne  Gräber  entdeckt,  worunter  bekanntlich  das  alt- 
ehrwürdige der  Sciptonen,  und  in  neuerer  Zeit  einige  sehr  wohl  er- 
haltene und  interessante  Columbarien.  Hat  man  aber  die  Hohe  er- 
stiegen ,  auf  der  das  weltberühmte  Denkmal  der  Caecilia  Metella  liegt, 
so  sieht  man  die  durch  die  Ausgrabungen  blofsgelegte  Staafse  in 
schnurgerader  Richtung  auf  das  Albanergebirg  zulaufen  5  der  Fahrdamm 
ist  nur  eben  so  breit,  dafs  zwei  Wagen  aneinander  vorbeikönnen ,  zu 
beiden  Seiten  eingefafst  von  einem  erhöhten  Fufsweg,  neben  dem  rechts 
und  links  die  Ruinen  der  Grabmäler  in  ununterbrochener  unabsehbarer 
Reihe  sich  hinziehn.  Wenige  sind  so  weit  erhalten,  dafs  auch  nur 
ihre  Vorderseiten  haben  hergestellt  werden  können:  Wände  die  sich 
auf  einem  Unterbau  erheben,  mit  Basis  und  Gesims  oben  und  unten 
mehr  oder  minder  zierlich  abgeschlossen ,  zuweilen  von  Giebeln  ge- 
krönt, in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  viereckige  Vertiefung,  welche  die 
Büste  des  verstorbenen  enthält.  Bei  weitem  die  meisten  sind  bis  auf 
den  Grund  zerstört,  und  nur  die  Fundamente,  zuweilen  mit  Resten 
grober  Mosaik,  zeigen  noch  die  Anordnung  ihrer  innern  Räume.  Von 
andern  stehen  niedrige  Mauern,  an  deren  innerer  Seite  Nischen  ein- 
gewölbt  sind,  mit  je  zwei  oder  auch  nur  e*iner  runden  Vertiefung  für 
die  Aschenkrüge.  Viele  starren  als  unförmliche  Klumpen  hoch  in  die 
Luft,  da  nur  ihre  Kerne  von  Bruch-  oder  Ziegelsteinen  mit  einzelnen 
Bändern  von  Travertin  stehn  geblieben  sind.  Hie  und  da  sieht  man 
an  der  Mauerfläche,  ihrer  MarmorbekJeidung  beraubt,  die  Körper  von 
Halbseulen  vortreten,  Pfeiler  die  Kanten  begrenzen,  aber  sie  tragen 
kein  Gebalk  mehr;  Bogen  gehen  von  Kämpfern  aus,  aber  sie  wölben 
sich  nicht  mehr  zur  Decke.  Doch  stehen  auch  vollständigere  Ruinen, 
namentlich  von  grofsen  Monumenten,  die  aus  zwei  Stockwerken  be- 
standen, wovon  das  obere,  bald  ein  viereckiger  bald  ein  runder  Bau, 
vermnthlich  zu  Opfern  für  die  Manen,  Todtenmahlen  u.  dgl.  benutzt 
wurde,  während  in  den  Gewölben  des  untern  die  Sarkophage  oder 
Aschengefäfse  standen.  Eine  frische  Vegetation  fangt  an  das  alte  Ge- 
mäuer mit  neuem  Schmuck  zu  bekleiden.  Die  bedeutendste  dieser  Rui- 
nen ist  das  sogenannte  Casal  rotondo  von  ähnlicher  Anlage  aber  von 
noch  gröfserm  Umfang  als  das  Grabmal  der  Caecilia  Metella.  Auch  hier 
trug  ein  quadratischer  Unterbau,  der  sich  120  Fnfs  nach  jeder  Seite  er- 
streckt, einen  Rundbau;  aber  dieser  ist  zum  grofsen  Theil  zerstört, 
und  ein  geräumiges  Bauernhaus  mit  einem  Vorplatz,  auf  dem  Oel- 
bäume  stehn,  hat  in  seinen  Mauern  Raum  gefunden.  Viele  Reste  sei- 
ner ehemaligen  Marmorbekleidung,  durch  die  Atisgrabungen  zu  Tage 
gefordert,  sind  an  den  Unterbau  gelehnt,  und  man  sieht,  dafls  unter 
einem  reichen  Gesims  eine  sehr  elegante  Verzierung  von  Pi lästern  zwi- 
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sehen  Bogenreihen,  in  denen  Candelaber  und  Greife  abwechselnd  er- 
scheinen, rund  am  das  Gebäude  lief.  An  seinem  Fufs  waren,  wie  oft 
an  Grabmalern,  steinerne  Bänke  angebracht.  Eine  Inschrift  auf  einem 
Pragment  berichtet,  dafs  Pias  IX  am  15  Mai  1852  am  die  23e  Stande 
hier  war.  —  Viel  geringere  Reste  als  von  den  Grabmälern  selbst  sieht 
man  von  den'  Sculpturen,  die  ihnen  zur  Zierde  gereicht  haben.  Die 
Anzahl  der  befsern  Bildwerke,  die  man  gefanden  hat,  ist  änfserst  ge- 
ring gewesen,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Grabmäler  der 
grofsen  Familien  mehr  gelitten  haben  als  die  geringern,  welche  die 
Plunderungssucht  weniger  reizten ;  dann  auch  vielleicht  weil  die  Gra- 
bungen nicht  weit  genug  von  der  Strafse  feldein  wärts  fortgesetzt  wor- 
den sind.  Die  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften  sind  grofsten- 
theils  von  Personen  geringern  Standes,  der  Mehrzahl  nach  von  Frei- 
gelafsenen,  die  in  der  Kaiserzeit  einen  so  unverhältnismäfsigen  Theil 
der  romischen  Bevölkerung  ausmachten,  wo  die  Stadt  mehr  von  Frem- 
den aller  Nationen  als  von  Eingebornen  bevölkert  war.  Zuweilen  ver- 
rathen  die  Namen  die  Herkunft,  wie  Baricha,  Zabda,  Achiba  die 
orientalische.  Dem  Stand  nach  sind  es  Handwerker,  Kaufleute,  An- 
gestellte des  kaiserlichen  Hofs,  höchstens  ein  Militärtribun;  nur  we- 
nige Fragmente  lafsen  auf  edle  Geschlechter  schliefsen,  wie  der  Name 
Cotta  bei  Casal  rotondo;  aber  um  wirkliche  Aufklärung  zu  geben, 
sind  sie  meistens  zu  unbedeutend.  Da  die  befsern  Sculpturen  nach 
Museen  geschafft  sind ,  so  sehen  nun  nur  noch  Büsten  von  roher  Arbeit 
aus  den  Vertiefungen  der  Wände  heraus;  Figuren  von  Männern  die 
sich  gravitätisch  in  die  Toga ,  und  von  Frauen  die  sich  ehrbar  in  die 
Palla  hüllen,  aber  ohne  Kopfe  und  Beine,  sind  an  die  Mauer  ange- 
lehnt. Kleine  Fragmente  sind  zahlreich  in  die  restaurierten  Wände 
eingelafsen,  und  aus  dem  braunen  Mörtel  gucken  nur  Stuckchen  von 
weifsem  tMarmor  in  aller  Gestalt  hervor,  Masken,  Lowenköpfe  und 
Greife,  architektonische  Zieraten,  verstummelte  Genien,  halbe  In- 
schriften ,  was  komisch  und  kläglich  zugleich  aussieht.  In  dem  wüsten 
Schutt,  der  zu  beiden  Seiten  des  Fufspfads  hoch  gehäuft  ist,  liegen 
Seulenschäfte  und  Capitäle,  Gesimse  und  Friesstucke,  an  denen  sich 
Blumengewinde  um  Stierkopfe  schlingen  oder  zierliche  Arabesken  hin- 
ranken, stehen  Altäre  und  Cippen  mit  kleinen  Figuren  umher.  —  Die 
alte  Sitte  die  Gräber  an  die  Lands  traf sen  zu  legen  war  freilich,  wie 
Varro  sagt,  eine  ernste  Mahnung  der  abgeschiedenen  an  die  vorüber- 
gehenden: so  wie  sie  sterblich  gewesen,  seien  es  auch  jene;  aber  der 
Anklick  dieser  Reihe  von  Denkmälern  konnte  —  auch  abgesehn  von 
dem  lebendigen  Treiben  der  Strafse,  das  zwischen  ihnen  sich  hinbe- 
wegte —  nicht  wie  der  unserer  Kirchhofe  zur  Trauer  und  Schwermuth 
stimmen.  Architectur  und  Sculptur  wetteiferten,  diese  Wohnungen 
der  Todten  mit  heiterer  Pracht,  mit  lebensvollem  Schmuck  zu  beklei- 
den, und  oft  umgaben  sie  blühende  Gärten,  für  deren  Pflege  der  ge- 
storbene im  Testament  Sorge  getragen  hatte.  Hauptsächlich  aber  un- 
scheiden  sich  alle  antiken  Grabmäler,  griechische  wie  romische,  vor 
den  unsrigen  dadurch ,  dafs  sie  nicht  wie  diese  die  Erinnerung  an  den 
Tod,  sondern  an  das  Leben  der  hingeschiedenen  zu  verewigen  be- 
stimmt waren,  dafs  sie  den  todten  in  fortwährender  Beziehnng  zu  spätem 
Geschlechtern  erhalten,  seinein  Leben  eine  Art  von  Fortdauer  in  dem 
Andenken  der  Nachkommen  sichern  sollten.  Sein  Bild  blickte  den 
Wanderer  in  der  Haltung  und  Tracht  des  Lebens  an,  oft  mitten  ans 
einer  Scene  seiner  täglichen  Beschäftigungen  und  Erholungen  heraus; 
und  die  Inschriften  pflegten  nicht  blofs  Namen,  Alter  und  Stand  an- 
zugeben, nicht  blofs  seine  Tugenden  zu  rühmen,  die  Liebe  der  hin- 
ter lafsenen  zu  bezeugen,  die  Sehnsucht  der  Gattin,  die  Trostlosigkeit 
der  Eltern  —  sondern  auch  den  Wunsch  auszudrücken,  dafs  die  nach- 
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lebenden  seiner  gedenken,  der  vorübergehende  Wanderer  ihm  sein  Le- 
bewohl, »ein  csei  dir  die  Erde  leicht'  zurufen  mochte.  Von  den  hier 
gefundenen  Inschriften  sprechen  dies  besonders  zwei  ans,  die  auch 
durch  die  alterthümliche  Naivetät  ihres  Ausdrucks  anziehend  sind.  Die 
eine  (die  älteste  von  allen  hier  entdeckten  [im  Original  mitgetheilt 
NJahrb.  LXV  S.  109])  lautet:  'Dies  Denkmal  ist  für  Marcus  Caeci- 
Hus  gemacht.  Lieb  ist  mir's,  Fremdling,  dafs  du  an  meinem  Ruhe- 
platz stehen  bleibst.  Sei  glucklich  in  deinem  Geschäft  und  leb  wohl. 
Schlaf  ohne  Sorge.'  Die  andere:  c Bleib  stehn,  Fremdling,  und  blick 
auf  diesen  Hügel  zur  Linken ,  in  dem  die  Gebeine  eines  Mannes  ruhen, 
der  gut,  barmherzig,  liebevoll  und  arm  war.  Ich  bitte  dich,  Wande- 
rer, thu  diesem  Denkmal  nichts  übles.  G.  Atilius  Eusodus,  Freige- 
lassener des  Serranius,  Perlenhändler  von  der  Sacra  Via,  ist  in  die- 
sem Denkmal  bestattet.  Wanderer,  leb  wohl.  Nach  dem  Testament 
darf  niemand  in  diesem  Denkmal  bestattet  werden  als  die  Freigelafse- 
nen,  denen  ich  dies  im  Testament  freigegeben  und  erlaubt  habe.' 
Diese  beiden  Inschriften  gehören  zu  den  sehr  wenigen  unter  den  hier 
gefundenen,  die  man  nach  Schriftzügen,  Orthographie,  Sprachformen 
und  andern  Kriterien  in  die  Zeit  der  Republik  gesetzt  hat.  Bei  wei- 
ten der  gröfste  Theil  ist  aus  der  Kaiserzeit. 

[Augsburger  Allgemeine  Zeitung.] 

SiEBENBÜAGEN,  Ein  Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  23.  Sept.  1853  enthält  folgende  Bestimmungen :  1)  Die 
deutsche  Sprache  ist  an  sämmtlichen  siebenbnrgischen  Gymnasien  als 
unbedingt  obligater  Lehrgegenstand  zu  behandeln.  2)  An  allen  Pri- 
vatgymnasien ,  welche  das  Oeffentlichkeitsrecht  haben  oder  zu  erlangen 
wünschen ,  und  an  denen  die  deutsche  Sprache  nicht  zugleich  als  Unter- 
richtssprache gebraucht  wird,  ist  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  derart  festzusetzen,  dafs  demselben  von  den 
für  die  Mutter-  und  zweite  Landessprache  zusammen  in  jeder  Woche 
zngemefsenen  fünf  oder  sechs  Unterrichtsstunden  jederzeit  die  grofsere 
Zahl ,  also  beziehungsweise  drei  oder  vier  Unterrichtsstunden  zufallen. 
3)  In  der  8n  Ciasse  des  Obergymnasiums  ist  der  historische,  sowie  auch  der 
Unterricht  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  in  deutscher  Sprache 
zn  ertheilen.  4)  Die  Protocolle  über  die  Conferenzen,  die  Lections- 
plane  und  die  an  die  Regierung  abzugebenden  Schriftstücke  sind  in 
deutscher  Sprache  und  nur  in  dem  Falle,  als  dieses  noch  nicht  aus- 
führbar wäre,  in  der  lateinischen  abzufafsen.  5)  Jeder  Lehrer,  welcher 
als  solcher  an  einem  Gymnasium  erst  seit  1848  bestellt  ist,  wird  seiner 
Zeit  zur  Erprobung  seiner  Lehramtsfähigkeit  einer  Prüfung  auch  aus 
der  deutschen  Sprache  unterzogen  werden,  und  es  wird  jeder  Exami- 
nand in  dieser  Sprache,  wenn  sie  nicht  schon  die  von  ihm  beabsich- 
tigte Unterrichtssprache  ist ,  diejenige  praktische  Kenntnis  und  Fertig 
keit  zu  erweisen  haben,  welche  ihn  befähigt,  sich  derselben  beim  Un- 
terricht zu  bedienen.  6)  Alle  diese  Bestimmungen  gelten  für  alle  Pri- 
vatgymnasien, auch  ist  eine  Modifikation  in  dem  Lehrplane  der  grie- 
chischen Sprache  an  keinem  Gymnasium  gestattet. 

Spalato.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Georg  Po- 
nte o  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Speyer.  Dem  Jahresberichte  des  dortigen  Gymnasiums  für  das 
8chuijahr  1851 — 52  war  beigegeben :  Des  T.  Maccius  Plautue  Trinum- 
mus,  übersetzt  und  erklärt  von  Prof.  Ferd.  Ostheide r.  I.  Abth. : 
Uebersetzung  von  Act  I  bis  IT!  (26  S.  4),  dem  für  das  Schuljahr  1852— 
53  die  II.  Abth.:  Uebersetzung  von  Act  IV  und  V  und  Erklärung  (38 
S.  4).  —  Zum  Professor  der  3n  Gynraasialclasse  wurde  der  bisherige 
Subrector  und  erste  Lehrer  an  der  latein.  Schule  zn  Bdenkoben ,  J  o- 
seph  Langer,  befördert. 
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sehen  Bogenreihen,  in  denen  Candelaber  und  Greife  abwechselnd  er- 
scheinen, rund  um  das  Gebäude  lief.  An  seinem  Fufs  'waren,  wie  oft 
an  Grabmalern,  steinerne  Bänke  angebracht.  Eine  Inschrift  auf  einem 
Fragment  berichtet,  dafs  Pin«  IX  am  15  Mai  1852  um  die  23e  Stunde 
hier  war.  —  Viel  geringere  Reste  als  von  den  Grab  malern  selbst  sieht 
man  von  den  Sculpturen,  die  ihnen  zur  Zierde  gereicht  haben.  Die 
Anzahl  der  befsern  Bildwerke,  die  man  gefunden  hat,  ist  äo fserst  ge- 
ring gewesen,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Grabmaler  der 
grofsen  Familien  mehr  gelitten  haben  als  die  geringern,  welche  die 
Plunderungssucht  weniger  reizten ;  dann  auch  vielleicht  weil  die  Gra- 
bungen nicht  weit  genug  von  der  Strafse  feldein wärts  fortgesetzt  wor- 
den sind.  Die  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften  sind  grofeten- 
theils  von  Personen  geringern  Standes,  der  Mehrzahl  nach  von  Frei- 
gelafsenen,  die  in  der  Kaiserzeit  einen  so  unverhältnismäfsigen  Theil 
der  römischen  Bevölkerung  ausmachten,  wo  die  Stadt  mehr  von  Freu- 
den aller  Nationen  als  von  Eingebornen  bevölkert  war.  Zuweilen  ver- 
rathen  die  Namen  die  Herkunft,  wie  Baricha,  Zabda,  Achiba  die 
orientalische.  Dem  Stand  nach  sind  es  Handwerker,  Kauflente,  An- 
gestellte des  kaiserlichen  Hofs,  höchstens  ein  Militärtribun;  nur  we- 
nige Fragmente  lafsen  auf  edle  Geschlechter  schliefsen,  wie  der  Name 
Cotta  bei  Casal  rotondo;  aber  um  wirkliche  Aufklärung  zu  geben, 
sind  sie  meistens  zu  unbedeutend.  Da  die  befsern  Sculpturen  nach 
Museen  geschafft  sind,  so  sehen  nun  nur  noch  Büsten  von  roher  Arbeit 
aus  den  Vertiefungen  der  Wände  heraus;  Figuren  von  Mannern  die 
sich  gravitätisch  in  die  Toga,  und  von  Frauen  die  sich  ehrbar  in  die 
Palla  hüllen,  aber  ohne  Köpfe  und  Beine,  sind  an  die  Mauer  ange- 
lehnt. Kleine  Fragmente  sind  zahlreich  in  die  restaurierten  Wände 
eingelafsen,  und  aus  dem  braunen  Mörtel  gucken  nur  Stuckchen  von 
weifsein  'Marmor  in  aller  Gestalt  hervor,  Masken,  Löwenkopfe  und 
Greife,  architektonische  Zieraten,  verstümmelte  Genien,  halbe  In- 
schriften ,  was  komisch  und  kläglich  zugleich  aussieht.  In  dem  wüsten 
Schutt,  der  zu  beiden  Seiten  des  Fufspfads  hoch  gehäuft  ist,  liegen 
Seulenschäfte  und  Capitäle,  Gesimse  und  Friesstücke,  an  denen  sich 
Blumengewinde  um  Stierköpfe  schlingen  oder  zierliche  Arabesken  hin- 
ranken, stehen  Altäre  und  Cippen  mit  kleinen  Figuren  umher.  —  Die 
alte  Sitte  die  Gräber  an  die  Landstrafsen  zu  legen  war  freilich,  wie 
Varro  sagt,  eine  ernste  Mahnung  der  abgeschiedenen  an  die  vorüber- 
gehenden :  so  wie  sie  sterblich  gewesen ,  seien  es  auch  jene ;  aber  der 
Anklick  dieser  Reihe  von  Denkmälern  konnte  —  auch  abgesehn  von 
dem  lebendigen  Treiben  der  Strafse,  das  zwischen  ihnen  sich  hinbe- 
wegte —  nicht  wie  der  unserer  Kirchhöfe  zur  Trauer  und  Schwermuth 
stimmen.  Architectur  und  Sculptur  wetteiferten,  diese  Wohnungen 
der  Todten  mit  heiterer  Pracht,  mit  lebensvollem  Schmuck  zu  beklei- 
den, und  oft  umgaben  sie  blühende  Gärten,  für  deren  Pflege  der  ge- 
storbene im  Testament  Sorge  getragen  hatte.  Hauptsächlich  aber  un- 
scheiden  sich  alle  antiken  Grabmaler,  griechische  wie  römische,  vor 
den  unsrigen  dadurch,  dafs  sie  nicht  wie  diese  die  Erinnerung  an  den 
Tod,  sondern  an  das  Leben  der  hingeschiedenen  zu  verewigen  be- 
stimmt waren,  dafs  sie  den  todten  in  fortwährender  Beziehung  zu  spätem 
Geschlechtern  erhalten,  seinein  Leben  eine  Art  von  Fortdauer  in  dem 
Andenken  der  Nachkommen  sichern  sollten.  Sein  Bild  blickte  den 
Wanderer  in  der  Haltung  und  Tracht  des  Lebens  an,  oft  mitten  aus 
einer  Scene  seiner  täglichen  Beschäftigungen  und  Erholungen  heraus; 
und  die  Inschriften  pflegten  nicht  blofs  Namen,  Alter  und  Stand  an* 
zugeben,  nicht  blofs  seine  Tugenden  zu  rühmen,  die  Liebe  der  hin- 
terlafsenen  zu  bezeugen,  die  Sehnsucht  der  Gattin,  die  Trostlosigkeit 
der  Eltern  —  sondern  auch  den  Wunsch  auszudrücken,  dafs  die  nach- 
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lebenden  seiner  gedenken,  der  vorübergehende  Wanderer  ihm  sein  Le- 
bewohl, sein  'sei  dir  die  Erde  leicht'  zurufen  mochte.  Von  den  hier 
gefundenen  Inschriften  sprechen  dies  besonders  zwei  aus,  die  auch 
durch  die  alterthümliche  Naiv  etat  ihres  Ausdrucks  anziehend  sind.  Die 
eine  (die  älteste  von  allen  hier  entdeckten  [im  Original  mitgetheilt 
N Jahrb.  LXV  S.  109])  lautet:  'Dies  Denkmal  ist  für  Marcus  Caeci- 
lius  gemacht.  Lieb  ist  mir's,  Fremdling,  dafs  du  an  meinem  Ruhe- 
platz stehen  bleibst.  Sei  glücklich  in  deinem  Geschäft  und  leb  wohl. 
Schlaf  ohne  Sorge.'  Die  andere:  c Bleib  stehn,  Fremdling,  und  blick 
auf  diesen  Hügel  zur  Linken ,  in  dem  die  Gebeine  eines  Mannes  ruhen, 
der  gut,  barmherzig,  liebevoll  und  arm  war.  Ich  bitte  dich,  Wande- 
rer, thu  diesem  Denkmal  nichts  übles.  G.  Atilius  Eusodus,  Freige- 
lafsener  des  Serranius,  Perlenhändler  von  der  Sacra  Via,  ist  in  die- 
sem Denkmai  bestattet.  Wanderer,  leb  wohl.  Nach  dem  Testament 
darf  niemand  in  diesem  Denkmal  bestattet  werden  als  die  Freigelafse- 
nen,  denen  ich  dies  im  Testament  freigegeben  und  erlaubt  habe.' 
Diese  beiden  Inschriften  gehören  zu  den  sehr  wenigen  unter  den  hier 
gefundenen,  die  man  nach  Schriftzügen,  Orthographie,  Sprachformen 
und  andern  Kriterien  in  die  Zeit  der  Republik  gesetzt  hat.  Bei  wei- 
ten der  gröfste  Theil  ist  aus  der  Kaiserzeit. 

[Augsburger  Allgemeine  Zeitung.] 
Siebenbürgen.  Ein  Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  23.  Sept.  1853  enthält  folgende  Bestimmungen :  1)  Die 
deutsche  Sprache  ist  an  sämmtlichen  siebenbürgischen  Gymnasien  als 
unbedingt  obligater  Lehrgegenstand  zn  behandeln.  2)  An  allen  Pri- 
vatgymnasien ,  welche  das  Oeffentlichkeitsrecht  haben  oder  zu  erlangen 
wünschen ,  und  an  denen  die  deutsche  Sprache  nicht  zugleich  als  Unter- 
richtssprache gebraucht  wird,  ist  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  derart  festzusetzen,  dafs  demselben  von  den 
für  die  Mutter-  und  zweite  Landessprache  zusammen  in  jeder  Woche 
zugemefsenen  fünf  oder  sechs  Unterrichtsstunden  jederzeit  die  gröfsere 
Zahl ,  also  beziehungsweise  drei  oder  vier  Unterrichtsstunden  zufallen. 
3)  In  der  8n  Classe  des  Obergymnasiums  ist  der  historische,  sowie  auch  der 
Unterricht  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  in  deutscher  Sprache 
zu  ertheilen.  4)  Die  Protocolle  über  die  Conferenzen,  die  Lections- 
pläne  und  die  an  die  Regierung  abzugebenden  Schriftstücke  sind  in 
deutscher  Sprache  und  nur  in  dem  Falle,  als  dieses  noch  nicht  aus- 
führbar wäre,  in  der  lateinischen  abzufafsen.  5)  Jeder  Lehrer,  welcher 
als  solcher  an  einem  Gymnasium  erst  seit  1848  bestellt  ist,  wird  seiner 
Zeit  zur  Erprobung  seiner  Lehramtsfähigkeit  einer  Prüfung  auch  aus 
der  deutschen  Sprache  unterzogen  werden,  und  es  wird  jeder  Exami- 
nand in  dieser  Sprache ,  wenn  sie  nicht  schon  die  von  ihm  beabsich- 
tigte Unterrichtssprache  ist ,  diejenige  praktische  Kenntnis  und  Fertig 
keit  zu  erweisen  haben,  welche  ihn  befähigt,  sich  derselben  beim  Un- 
terricht zu  bedienen.  6)  Alle  diese  Bestimmungen  gelten  für  alle  Pri- 
vatgymnasien ,  auch  ist  eine  Modification  in  dem  Lehrplane  der  grie- 
chischen Sprache  an  keinem  Gymnasium  gestattet. 

Spalato.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Georg  Po- 
nte o  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Speyer.  Dem  Jahresberichte  des  dortigen  Gymnasiums  für  das 
Schuljahr  1851 — 52  war  beigegeben:  Des  T.  Maccius  Plautus  Trinum- 
mus,  übersetzt  und  erklärt  von  Prof.  Ferd.  Ostheide r.  I.  Abth. : 
Uebersetzung  von  Act  I  bis  HI  (26  S.  4),  dem  für  das  Schuljahr  1852— 
53  die  II.  Abth.:  Uebersetzung  von  Act  IV  und  V  und  Erklärung  (38 
S.  4).  —  Zum  Professor  der  3n  Gymnasialclasse  wurde  der  bisherige 
Subrector  und  erste  Lehrer  an  der  latein.  Schale  za  Edenkoben,  Jo- 
seph Langer,  befördert. 


Kritische  BeurtheiluBgen. 


Die  Sagenpoesie  der  Griechen  kritisch  dargestellt.  Drei  Bacher 
*©n  Gregor  Wilhelm  Ntokek*  Bratnsdiweig,  C.  A.  Scfcwetschk« 
und  Sohn  (M.  Brenn).    1852. •  XIV  in  662  8.    gv.  8. 

'  (Schlafs  von  S.  3  ff.). 

Ich  habe  bisher  gar  nicht  der  Odyssee  gedacht,  und  ich  glaube, 
dafs  mau  wohl  thue,.bei  der  Untersuchung  beide  Gedichte  ganz  auf- 
einander zu  halten,  um  sieht  in  Gefahr  zu  kommen,  was  man  in  dem 
einen  gefunden  hat,  nun  auch  in  dem.  andern  flnden  zu,  wollen,  also 
Mangel  an  organischer  Roheit,  wenn  in  .der  llies.,.  so  auch  in  der 
.Odyssee,  oder  umgekehrt  da»  Vorhandensein  derselben,  wenn  in  die- 
ser,, dann  auch  in  jener.  Meine  eigne  Meinung  über  die  Odyssee  kann 
ich  aber  deswegen  ganz  kurz  aussprechen,  weil  ich  mich  hier  ganz 
in  U  eher  eins  timmung  mit  N.  befinde  und  in  dieser  Epopoee  eine  so 
glücklich  erfundene  und  so  geschickt  durchgeführte  Oomposition  er- 
kenne, wie  sie  J>efser  gar  nicht  «ein  könnte.  Die  Odyssee  als  ein  aus 
früher  nicht  .zusammengehörigen  Liedern  componiertes  Stückwerk  zn 
betrachten  halte  ich  für  baaren  Aberwitz ,  wenn  gleich  allerdings  das 
gewis  ist,  dafs  sie  einzelne,  zum  Theil  ziemlich  umfangreiche  Inter7 
poiationea  erfahren  hat,  die  denn  aber  auch  mit  Sicherheit  als  solche 
zu  .ernennen, sind.  Sie  selbst  aber  ist  die  geniale  Conception  eines 
vorragenden  Geistes,  der  in  dieser  Gattung  weder  ein  Vorbild  hatte 
noch,  soviej  wir  £u  urtbeilen  im  Stande  sind,  würdige  Nachfolger 
fand.  Was  aber  .«fcs.  Verhältnis  beider  Gedichte  zueinander  betrifft, 
so  lautet  Hrn.. N.s. jetzige  Ansicht  S.  394  darüber  so:  e  alles  was  dem 
individuellen  Dichtergenius  an  Genialität;  der  Wahl  und  der  Gestaltung 
de»  .Sagenstoffes  im  ganzen,  an  geistig  reger, und  umfafscuider  Weltan- 
schauung.,^ Humanität  des  Gemütba,  an  Kunstmitteln  der  Composition, 
an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kenntnis. der  Menschennatur,  an  Leben  der 
Charaktere  und  der  persönlich  dramatischen  Erstellung,  eigen  ist,  des 
ist  in  beiden  Epopoeen  dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  sich 
aus  dem  in  den  altern  Liedern  gegebeneu  Stoff,  aus.  der,  Verschieden^ 
hei t  der  Lebenssphaere  and  Lebensumstände  erklärt.'. Er  hält  also  beide 
Gedichte  für  Werke  eines  Verla fsers,  während  Wolf  in  der  Vorrede 
seiner  Ausg.  von  1795  die  Ueberzeuguag  ausspricht,  dafs.,  wenn  beide 
Gedichte,  ohne  den  Namen  .Homers  fiberliefert  wären,  schwerlich  je-, 
mand  «nf  den  Gedanken  gekommen  sein  würde,  gie  beide.,  einem  Ye*r 
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fafser  so  zuschreiben.  Blind  für  die  vielen  Aehnlichkeiten ,  für  die 
Vorzüge  und  Tagenden,  die  sie  miteinander  gemein  haben,  die  Wahr- 
heit der  Charakteristik,  die  dramatische  Lebendigkeit,  die  Natür- 
lichkeit der  Darstellung  war  Wolf  sicherlich  nicht;  aber  es  schien 
ihm  diese  Aehnlichkeit  doch  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  als  Be- 
weis für  die  Identität  des  Verfafsers  dienen  durfte,  sondern  er  dachte, 
dafs  sehr  wohl  in  einem  poetisch  regen  Zeitalter  sich  jene  Gleichför- 
migkeit des  Geistes  and  der  Technik  gebildet  und  diese  Uebereinstim- 
mung  in  Auffafsung  und  Darstellungsweise  hervorgebracht  haben 
könnte,  die  in  beiden  Gedichten  im  allgemeinen  vorhanden  ist,  wo- 
gegen die  Ungleichheiten  sieh  keineswegs  blofs  aus  Verschiedenheit 
des  Stoffes  oder  iufserer  Umstände  erklären  liefsen,  sondern  vielmehr 
auf  Verschiedenheit  der  Verfafser  nicht  nur,  sondern  aueh  der  Zeit- 
alter deuteten.  Die  Frage  wird  schwerlich  jemals  zum  festen  Ab- 
schlag gebracht  werden,  da  auch  wer,  wie  ich,  mehr  der  Seite  der 
Chorizonten  zugewandt  ist ,  doch  die  Unmöglichkeit  der  andern  Mei- 
nung zu  demonstrieren  kaum  vermögen  wird.  Hinsichtlich  der  Com- 
Position  aber  ragt  die  Odyssee  weit  Ober  die  Ilias  hervor,  und  ist 
durchaus  ein  organisch-einheitliches  Ganze  aus  einem  Gufs  und  eines 
Geistes;  wobei' natürlich  von  den  nachweisbaren  Interpolationen  abzu- 
sehen isl.  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  die  Odyssee  sogar  ilter  sei  als 
die  Uias ,  d.  h.  nicht  als  die  einzelnen  Theile  dieser ,  sondern  als  ihre 
Composition  zu  einem  Ganzen ;  dafs  eben  das  Vorbild  einer  so  gelun- 
genen Compositum,  wie  jene,  die  Veranlafsung  gegeben,  eine  ähn- 
liehe Composition  auch  aus  den  auf  den  Krieg  oder  einen  Act  des 
Kriegs  bezüglichen  Liedern  zn  versuchen ,  wobei  denn  allerdings  die 
Wahl  des  Actes  selbst  eine  glflcktiohe  zu  nennen,  die  Ausführung  aber 
weniger  gelungen  ist.  Auch  das  ist  möglich,  dafs  derselbe  Dichter, 
der  die  Odyssee  gedichtet,  auoh  die  Ilias  componiert  habe,  also  in- 
sofern beide  Gedichte  dem  einen  Romer  angehören ,  aber  die  Odyssee 
doch  in  viel  höherem  Grade  sein  eignes  Werk  ist  als  die  Ilias ;  in  wel- 
chem Sinne  auch  Hr.  N.  S.  301  f.  sich  ausspricht. 

Wir  sind  hiermit  schon  in  den  Bereich  des  zweiten  Buchs  und 
cur  Verhandlung  derjenigen  Fragen  gelangt,  über  die  ich  mich  in  we- 
sentlicher Uebereinstimmung  mit  dem  Vf.  befinde,  und  deswegen 
anstatt  der  Rolle  des  Opponenten  vielmehr  nur  die  des  Referenten  zu 
übernehmen  habe ,  wenn  ioh  auch  in  einigen  Nebenpunkten  nioht  ganz 
der  Meinung  des  Vf.  sein  kann.  Dafs  in  den  verschiedenen  Erzählun- 
gen oder  Fabeln  über  Homers  Leben,  in  der  Bedeutsamkeit  des  Na- 
mens selbst,  in  den  heroisohen  Ehren,  die  ihm  erwiesen  wurden,  in 
dem  Umstand,  dafs  ein  Geschlecht  der  Hörnenden  ihn  als  Eponymos 
nannte,  ohne  doch  von  ihm  abzustammen,  kein  Grund  vorhanden  sei, 
an  der  Persönlichkeit  eines  Homer  zu  zweifeln,  wird  von  Hrn.  N. 
Cap.  1  sehr  gut  auseinandergesetzt,  und  dabei  auch  die  Möglichkeit 
aufgestellt,  dars  der  eigentliche  Name  dieses  einen  wirklich  Melesige- 
nes  gewesen,  aber  durch  den  Beinamen  meist  in  Vergessenheit  ge* 
rathen  sei,  wie  es  mit  Stesiehoros,  Theophrastos  u.  a.  geschehen«  Die 
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Bedeutung  de» : Namens "Opqoog  als  des  Zusammen  fttger»  verwirft 
Hr.  N-,  and  will  ihn  S.  377  lieber  mit  Hrn.  Düntzer  tk\&  Concinnns 
nehmen,  wie  mich  dankt  ahne  hiureioheaden  Grand,  sowenig  ich  «ach 
geneigt;  bin  sir\laaben ,  dafs  jemals  der  Name  etwa  als  gleichbedeu- 
tend mit  §tfyto$6g>  insofern  nemlieh  dies  wirklich  mit  §amnv  und 
nioht  vielmehr  mil  QmßSog,  fantg  zusammenhängt,  oder  als  Gattungs- 
name für  Dichter  gröberer  Bpopoeen  überhaupt  gebrauch*  worden  sei. 
Dafs  Xenophanes,  Heraklit,  Herodol  bei  ihren  bekannten  Urtheilen 
und  Angaben  aber  Homer  sich  nioht  eine  Gattung,  sondern  ein  Indivi- 
duum gedacht  haben,  ist  gewis,  wenn  sie  auch  diesem  Individuum 
nicht  Mors  llia»  und  Odyssee,  sondern  aufser  diesen  noch  eine  An- 
zahl anderer  Werke  zuschrieben.  Vorzugsweise  aber  ward,  wo  von 
Homer  die  Rede  ist ,  doch  immer  nur  an  ltias  und  Odyssee  gedacht: 
auch  die  solonische  Anordnung  der  Rhapsodie  ££  vrooßo&mjg,  über  wel- 
chen Ausdruck  und  dessen  Bedeotnng  Hr.  N.  uns  in  einem  ausführli- 
chen Exeurse  S.  413 — 418  gründlich  und  überzeugend  belehrt,  bezog 
siohmtr  auf  jene  beiden  Gedickte,  sowie  auch  die  peisistratische  Re- 
daction  nur  sie  betraf,  nicht  um  ein  neues  bisher  nicht  da  gewesenes 
Ganze  au  cömponiere*,  sondern  um  die  zerstreuten  Glieder  wieder  zu 
vereinigen  und,  wo  es  nöthig  oder,  angemefeeu  schien,  enger  anein- 
ander zu  schltefsen.  —  Wie  allbekannt  und  allbeliebt  gerade  jene 
beiden  Gedichte  vor  allen  andern  gewesen ,  beweisen  die  zahlreichen 
Beziehungen  auf  sie  und  die  Anführungen  von  Stellen  ans  ihnen  bei 
den  Schriftstellern,  wobei  mitunter  freilich  keine  strenge  Uebereiav 
sümmung  mit  dem  vorhandenen  Texte,  keine  ängstliche  Treue  statt- 
fand ,  sondern  diese  oder  jene  kleine  Aenderung  zweckmässig  und  er- 
laubt schien,  die  uns  aber  nieht  verleiten  darf ,  an  andere  Gedichte  zu 
denken,  die  als  hemerische  citiert  seien.  Das  vielbesprochene  9"?fw/ 
<f  i$  otootov  ytöe  bei  Aesehines  g.  Timaroh  §.  138  (p.  141  R.)  wird 
S.  344  ff.  als  eine  absichtliche  etwas  rabulistische  Täuschung  darge- 
stellt ,  und  nur  die  Angabe  über  Akamas  and  Demophon  in  dem  pseudo- 
demosiheniseben  Epitaphtos  Üüst  Hr.  N.  stehen  ab  Beweis ,  dafs  auch 
die  lliu  Persis  des  Arfctinos  oder  des  Lesehes  einigen  als  Homers  Werk 
gegolten  habe1.  Ich  meines  Tkeils  bin  freilich  der  Meinung,,  dafs  wohl 
auch  noch  ein  «od  daaandere  Citat  aufser  diesem  sieh  durch  Hrn.  N.s 
Aaslegungs weise  nieht  beseitigen  laTse,  will  aber  auf  diese  Frage, 
als  von  geringerer  Bedeutung,  jetzt  nicht  näher  eingehen.  Denn  dafs 
wirklich  von  manchen  dem  Homer  aufser  lüas  und  Odyssee  noch  meh- 
rere andere  Gedichte  zugeschrieben  worden,  ist  ja  doch  gewis  genug 
und  wird  natürlich  auch  von  Hrn.  N.  nioht  in  Abrede  gestellt  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  wie  er  die  Tkebais,  die  Epigonen,  die 
kleine  llias,  die  Phokai»,  auch  die  Kyprien  als  solche  aufzahlt,  die 
von  beaohienawerthen  Stimmen  homerisch  genannt  werden,  und  wie 
er  dies  daraus  erklärt,  dafs  man  den  speoillsehen  Charakter  der  ho- 
merischen Kunstart  in  ihnen  wiederzufinden  meinte.  Jetzt  wird  nun 
dieser  Charakter  noch  einmal  besprochen,  und  wie  B.  1  Cap.  7  die 
Uebersebrtft  trügt:  c  das  speeifisch  Homerische  nach  dem  Bewnstsein 
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Fischer,  aufserdem  Zeichenlehrer  Voigt  and  Musikdirector  G  r  eg  e  r. 
Die  Schulerzahl  betrug  im 

I»  fb  ix«  nb  III«  IIP  IV»  IV»»  V«  Vb  VI*  VF»  Sa. 
Winter  1852— 53:  21  30  44  38  33  35  40  42  40  41  41  17  422 
Sommer  1853:  24  32  48  35  35  38  41  47  40  45  45  27  457 
Ostern  1853  wurden  10,  Mich.  8  zur  Universität  entlafsen.  Programm- 
abhandlung: Die  Rectionalehre  bei  Caesar  vom .  Oberlehrer  Dr.  Fr.  H. 
Th.  Fischer  (51  8.  4).  Die  Fortsetzung  derselben  soll  im  Jahre 
1854  erfolgen. 

Hof.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  und  Professor  der  Oberclaase 
wurde  der  bisherige  Professor  der  3n  Gymnasiale).  Dr.  H.  C.  F.  Geb- 
hardt  ernannt,  zum  Professor  der  In  Gymnasialcl.  der  Studienlehrer 
zu  Hof  F.  W.  G.  Sartorius,  zum  Lehrer  der  untersten  Classe  an 
der  lateinischen  Schule  der  Assistent  am  Gymnasium  zu  Zweibrücken 
M.  G.  A.  Bissinger. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Ferd.  Gatti 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Kaschau.  An  das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wurden  ernannt  als 
wirkliche  Gymnasiallehrer  die  Lehramtscandidaten  Alois  Wanicek 
in  Jicin,  Dr.  Er  asm.  Schwab  in  Gratz  und  Ant.  Tappeiner  in 
Innsbruck. 

Kempten.  Der  Professor  der  In  Gymnasialcl«  Dr.  Peter  Dau- 
miller  und  der  Studienlehrer  der  2n  Classe  der  lateinischen  Schule 
Joh.  Mich.  Boll  wurden  in  zeitlichen  Ruhestand  versetzt;  an  die 
Stelle  des  ersteren  wurde  der  bisherige  Subrector  an  der  lateinischen 
Schule  zu  Pirmasens,  Philipp  Hanwacker,  an  die  des  letzteren 
der  Studienlehrer  der  In  Classe  der  lateinischen  Schule  zu  Eichstadt, 
Wolfgang  Bauer,  befördert. 

Konstantinopel.  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  dortiger  Geschäfts- 
träger der  Hansestädte,  veröffentlicht  in  der  Beilage  zu  Nr.  332  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  28.  Novbr.  1853  einen  Aufsatz, 
worin  er  nachweist,  dafs  ein  gewisser  Simonides  (von  der  Insel 
Syme  stammend,  jetzt  gegen  35  Jahre  alt),  der  kurzlich  dem  briti- 
schen Museum  eine  Anzahl  uralter  griechischer  Handschriften  verkauft 
habe,  einer  der  grofsartigsten  Betruger  sei,  vor  dem  nicht  genug  ge- 
warnt werden  könne;  sein  Sanchuniathon,  seine  armenische  Geschichte, 
seine  Symais,  kurz  alles  was  er  zu  besitzen  vorgebe,  sei  von  Anfang 
bis  zu  Ende  sein  eignes  Machwerk,  also  der  schamloseste  Betrug. 
Auch  noch  in  anderer  Beziehung  sei  dieser  Simonides  ein  höchst  ge- 
fahrlicher Mensch,  indem  er  Handschriften,  die  er  unter  die  Hände 
bekomme,  verfälsche.  Alle  Vorsteher  von  Bibliotheken  werden  daher 
aufs  dringendste  gewarnt,  ihm  unter  keiner  Bedingung  ein  Manuscript 
anzuvertrauen,  indem  es  dadurch  für  alle  Znkunft  werthlos  wurde. 

Kreuznach.  Im  Druck  ist  hier  erschienen  die  im  Gymnasium 
am  15.  Oct.  1853  vom  Professor  Dr.  J.  W.  Steiner  gehaltene  Rede: 
Die  Grosse  der  Hohenzollern  (16  8.  8.) 

Kurhessen.  Die  ein  Jahr  lang  unbesetzt  gewesene  und  während  der 
Zeit  durch  Dr.  Grebe  interimistisch  versehene  Stelle  eines  Directors 
des  Gymnasiums  zu  Cassel  [s.  Bd.  LXVI  S.  212  unter  Marburg]  ist 
dem  bisherigen  Gymnasialdirector  zu  Hanau  Dr.  Matthias  übertra- 
gen und  an  dessen  8telle  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Piderit  von  Cas- 
sel ernannt;  Dr.  Grebe  nach  Marburg  an  die  Stelle  des  zum  aufser 
ordentlichen  Professor  der  Physik  an  der  Landes  Universität  ernannten 
Dr.  Kohl  rausch,  ferner  Dr.  Klingender  von  Rinteln  nach  Cassel 
und  Dr.  Feufsner  von  Hanau  nach  Rinteln  versetzt;  Praktikant 
Dr.  Grofs  zum  Hilfslehrer  in  Fulda,  und  Praktikant  Dr.  Ost  er- 
mann zum  Hilfslehrer  in  Cassel  ernannt. 
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Laib  ach.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent  in 
Grats  Dr.  Karl  Reichel  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 
Ueber  die  Beförderung  der  Supplenten  Pauschitz  und  Smolej  s. 
unter  Eger  und  Troppaü. 

Leütscrav.  Am  dasigen  k.  k.  Gymnasium  ward  der  Lehramts- 
candidat  Job.  Zahourek  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Marienwkrder.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  [s. 
Bd.  LXV1I  S.  726]  bestand  Mich.  1826  aus  dem  Director  Prof.  Dr. 
Lehmann,  Prorector  Dr.  Gützlaff,  Conrecter  Dr.  Schröder,  3n 
Oberlehrer  Dr.  Gross,  4n  Oberlehrer  Ray  mann  (aus  der  2n  ordent- 
lichen Lehrerstelle  aufgeruckt),  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Zeyfs 
(seit  April ,  vorher  ordentlicher  Lehrer  am  kon.  Gymnasium  zn  Tilsit), 
Reddig  (aus  der  3n  Stelle  aufgerückt),  Dr.  Henske  [s.  Bd.  LXVIIl 
S.  217,  wo  falschlich  Heuske),  den  Lehrern  Graser,  Rehberg 
und  Leder  (als  Stellvertreter  des  Gesanglehrers  Ehrlich).  Der 
Hilfslehrer  Dr.  Cossinna  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymna- 
sium zu  Tilsit  versetzt.  Theilweise  Aushilfe  hatten  geleistet  der 
Prediger  Hintz  (jetzt  Divisionsprediger  in  Königsberg)  und  der  Leh- 
rer Rehberg.  Die  Schulerzahl  war  im  Sommerhalbjahr  297  (I:  15, 
II:  40,  III:  76,  IV:  64,  V:  61,  VI:  41);  Ostern  1853  wurden  7  zur 
Universität  entlafsen.  Den  Schul nachrichten  im  Programm  ist  voran- 
geschickt: Dr.  G.  A.  Schröder:  de  Romanis  moribue  palliatae  fa- 
bulae  immixti»  disseri.  III  (20  S.  4). 

Mönchen.  In  die  kon.  Akademie  der  Wissenschaften  sind  gewählt 
worden:  I.  als  ordentliche  Mitglieder  a)  der  philosophisch  -  philologi- 
schen Classe:  Professor  Dr.  H.  Beckers,  b)  der  historischen  Claese: 
Major  Dr.  von  Sp runer;  II)  als  außerordentliche  Mitglieder  a) 
der  philosophisch  -  philologischen  Classe:  Prof.  Dr.  K.  Hof  mann,  b) 
der  historischen  Classe:  Konservator  der  vereinigten  Samminngen  Dr. 
H.  J.  von  Hefner,  sammtlich  in  München;  III.  als  auswärtige  Mit- 
glieder a)  der  philos.-pbilol.  Classe:  E.  Roulez  in  Gent,  G.  Bern- 
hardy  in  Halle,  H.  C.  Rawlinson  in  Bagdad,  Etienne  Qttatre- 
mere  in  Paris,  Otto  Jahn  in  Leipzig;  b)  der  mathematisch-physi- 
kalischen Classe:  M.  Cordier  in  Paris,  V.  Regnaolt  in  Paris, 
Hansen  in  Seeberg,  Agassiz  in  Boston,  Hngo  von  Mohl  in  Tü- 
bingen, Th.  Graham  in  London;  c)  der  historischen  Classe:  G. 
Grote  Esq.  in  London,  G.  A.  H.  Stenzel  in  Breslau,  J.  M.  Lap- 
penberg in  Hamburg;  IV.  als  correspondierende  Mitglieder  a)  der  phi- 
los.-pbilol. Classe:  Chr.  Cron  in  Erlangen  f jetzt  in  Augsburg];  b)  der 
math.  phys.  Classe:  H.  J.  Brooke  in  London,  K.  A.  F.  Peters  in  Kö- 
nigsberg; A.  Bravais  in  Paris,  Schrotter  in  Wien,  H.  von  Meyer 
in  Frankfurt  a.  M.,  W.  Hof  mann  in  London,  R,  Bunsen  in  Heidel- 
berg; c)  der  bist.  Classe:  J.  Voigt  in  Königsberg,  A.  v.  Reumont 
in  Florenz,  M.  Th.  Contzen  in  WSrzburg,  F.  X.  K  emiin  g  in  Speyer. 
—  Der  Konig  von  Bayern  hat  am  38.  Novbr.  1853  'um  hervorragen- 
den Leistungen  im  Gebiete  der  Wifsenschaft  und  Kunst  eine  beson- 
dere Auszeichnung  zu  gewähren1,  den 'Maximilians*  Orden  für  Wifsen- 
schaft und  Kunst9  gegründet,  und  zu  Mitgliedern  desselben  ernannt: 
A.  im  Gebiete  der  Wifsenschaft:  A.  Ritter  von  Batimgartner  in 
Wien,  A.  Bockh  in  Berlin,  J.  K.  Bluntschli  in  München,  J.  A. 
Buchner  in  München,  Fr.  Creuser  in  Heidelberg,  I.  Döllinger 
in  München,  W.  Donniges  in  Manchen,  Chr.  G.  Ehrenberg  in 
Berlin,  K.  Fr.  Eichhorn  in  Berlin,  J.  F.  Enke  in  Berlin,  J.  N. 
von  Fuchs  in  München,  C.  F.  Gaufs  in  Göttingen,  J.  Grimm  in 
Berlin,  J.  Baron  von  Hammer-Purgstall  in  Wien,  Fr.  B.  W.  von 
Hermann  in  München,  K.  Fr.  Hermann  in  Göttingen,  AI.  von 
Humboldt  in  Bertin,  J.  von  Liebig  in  Minchen,  K.  Fr.  Ph.  von 
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Martins  in  Manchen,  H.  von  Mohl  in  Tübingen,  Job.  Maller  in 
Berlin,  6.  S.  Ohm  in  München,  L.  Ranke  in  Berlin,  Fr.  von  Räu- 
mer in  Berlin,  K.  Ritter  in  Berlin,  Fr.  K.  von  8avigny  in  Ber- 
lin, Fr.  W.  von  Schelling  in  Berlin,  Fr.  Chr.  Schlosser  in 
Heidelberg,  6.  H.  von  Schubert  m  Manchen,  K.  Th.  E.  von 
Siebold  in  Manchen,  K.  A.  Steinheil  in  München,  Fr.  von 
Thiersch  in  Manchen,  Fr.  Wohler  in  Gottingen,  Ferd.  Wolf  in 
Wien;  B.  im  Gebiete  der  Kunst:  A*  Adam  in  München,  A.  A.  Graf 
von  Auersperg  in  Wien,  P.  von  Cornelias  in  Berlin,  S.  von 
Daxenberger  in  München,  F.  Dingelstedt  in  Manchen,  J.  von 
Bichendorff  in  Berlin,  E.  von  Geibel  in  Manchen,  F.  Grillpar- 
ze r  in  Wien,  H.  von  Hefs  in  München,  P.  Hefs  in  München,  W. 
von  Kanlbaeh  in  Manchen,  L.  von  Klenze  In  München,  F.  Ritter 
von  Kobell  in  München,  F.  Lachner  in  München,  K.  Fr.  Les- 
sing in  Düsseldorf,  H.  Marschner  in  Hannover,  J.  Meyerbeer  in 
Berlin,  Fr.  Overbeck  in  Rom,  Chr.  Raach  in  Berlin,  E.  Riet- 
schel  in  Dresden,  Fr.  Rückert  in  Neases,  J.  Schnorr  von  Ca- 
rolsfeld  in  Dresden,  J.  Schraadolph  in  Manchen,  X.  Simrock 
in  Bonn,  L.  Spohr  in  Cassel,  A.  Stüler  in  Berlin,  L.  Uhfand  in 
Tübingen,  A.  Voit  in  München,  J.  Chr.  von  Zedlitz  in  Wien, 
Fr.  Ziebland  in  München. 

^  Münster.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Director  des  Gymnasiums  zu  Emmerich  Th.  Ditges  ernannt 
worden. 

Neuhaus.  Am  dortigen*  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Sapplent 
am  Prager  Altstadter  Gymnasium  Frz.  Pecjirka  als  wirklicher  Gym- 
nasiallehrer angestellt. 

Ostrowo  [s.  Bd-  LXVII  8.  125].  OsUrn  1853  worden  Oberlehrer 
Dr.  Szostakowski  and  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  an  das  Gymnasium 
zu  Trzemeszno  versetzt  and  Hilfslehrer  Dr.  Görlitz  erhielt  eine 
ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Leobschut*.  Dagegen 
worden  die  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  and  Tschackert  von  Trze- 
meszno  and  Gymnasiallehrer  Dr.  Ustymowicz  von  Posen  nach  Ostrowo 
versetzt  and  die  Schal amtscandidaten  Dr.  Lawicki  und  Lnkowski 
dem  dortigen  Gymnasium  überwiesen.  Die  Frequenz  des  Gymnasiums 
betrag  am  Schlufse  des  Schaljahres  1852—53  275  (I:  36,  II:  35,  III  *i 
19,  Illb:  16,  IV*:  26,  IVb:  20,  Vai  43,  Vb:  18,  VI»:  45,  Vlb.  17) 
and  zwar  194  kath.,  49  evang.  und  32  jüd.  Schaler.  Abiturienten  wa- 
ren Mich.  1853:  15.  Programmab handlang:  Üeber  die  Parabaae  der 
Wolken  de»  Aristophones ,  vom  Dir.  Dr.  Robert  Enger  (21  S.  4). 

Prag.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  auf  der  Kleinseite 
bestand  nach  der  Beförderung  des  vorherigen  Directors  [s.  Bd.  LXVII 
S.  126)  aas  dem  provis.  Director  Dom.  Kratochwile,  den  Lehrern 
Wenz.  Böhm  (geistl.),  C.  Kramerius,  J.  Dnbsky,  Frz.  Mühl- 
venzl,  Ant.  Ullrich,  Dr.  K.  Schenkl,  Ant.  Schlenkrich, 
Andr.  Kral,  Vinz.  Hofmann,  Ant.  Jandaurek  (geistl.),  Jos. 
Kauba,  dem  Schul  am  tscand.  Jos.  Netuka,  den  Nebenlehrern  Jos» 
Fanfs,  Ad.  Weidlich,  Frz.  Kaoble,  8 im.  Bleyer,  G.  Steg«- 
mayer  und  J.  Malypetr.  Die  8ehüfterzahl  betrag  am  Jahresschlarse 
495  (I:  83,  II:  70,  III:  65,  IV:  60>  V:  02,  VI:  56,  VII:  51,  VIHs  48), 
darunter  65  Privativen,  439  KataoL,  5  Prot.  51  Israel.,  450  Deutsche 
und  65  Czechen.  Die  Maturitätsprüfung  bestanden  Mich.  1852  von  97 
angemeldeten  33  (5  Ext.),  Ostern  1853  von  33  angemeldeten  14  (4  Ext.). 
Den  Schulnachrichten  gehen  voran  x  K.  Schenkl:  kritische  und  orktd- 
rcnde  Anmerkungen  zu  den  Trachlnitrlnnen  des  Sophokles   (8  S.  4)» 

PftfessBVRG.    Ant  k.  Gymnasium  werden  die  bisherigen  Snppien- 
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ten  A.  W.  Schopf  und  J.  L.  Christ  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
ernannt. 

Ron  (die  Ausgrabungen  an  der  Appischen  Strafse).  Die  ersten 
vier  Miglien  der  Appischen  Strafse  vom  Capenischen  Thor  bis  zum 
Grabmal  der  Caecilia  Metella  sind  noch  nicht  ausgegraben  worden, 
weil  sie  auf  dieser  Strecke,  die  jetzt  zum  Theil  Ton  der  Aureliani- 
schen  Mauer  eingeschlofsen  ist,  Vignen  und  Garten  durchschneidet,, 
und  die  Abtretung  der  betreffenden  Stucke  Landes  ohne  Zweifel  mit 
zn  grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbunden  war.  Das  fast 
werthlose  Land  in  der  Campagna  ist  dagegen,  wie  ich  höre,  von  den 
Besitzern  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  in  einer  Breite  von  100  Fufs 
der  Regierung  zu  den  Grabungen  geschenkt  worden.     Da  nun  im  all- 

femeinen  angenommen  werden  kann,  dafs  die  altern  Grabroäler  naher 
em  Thore  errichtet  waren  als  die  spatern,  so  ist  es  natürlich,  dafs 
bei  den  Ausgrabungen  nur  wenige  Monumente  aus  der  Zeit  der  Repu- 
blik gefunden  worden  sind.  Auf  jenem  ersten  Stuck  der  Strafse  sind 
bis  jetzt  nur  einzelne  Gräber  entdeckt,  worunter  bekanntlich  das  alt- 
ehrwürdige der  Scipionen,  und  in  neuerer  Zeit  einige  sehr  wohl  er- 
haltene und  interessante  Columbarien.  Hat  man  aber  die  Hohe  er- 
stiegen ,  auf  der  das  weltberühmte  Denkmal  der  Caecilia  Metella  liegt, 
so  sieht  man  die  durch  die  Ausgrabungen  blofsgelegte  Strafse  in 
schnurgerader  Richtung  auf  das  Albanergebirg  zulaufen ;  der  Fabrdamra 
ist  nur  eben  so  breit,  dafs  zwei  Wagen  aneinander  vorbeikönnen ,  zu 
beiden  Seiten  eingefafst  von  einem  erhöhten  Fufsweg,  neben  dem  rechts 
und  links  die  Ruinen  der  Grabmaler  in  ununterbrochener  unabsehbarer 
Reihe  sich  hinziehn.  Wenige  sind  so  weit  erhatten,  dafs  auch  nur 
ihre  Vorderseiten  haben  hergestellt  werden  können:  Wände  die  sich 
auf  einem  Unterbau  erheben,  mit  Basis  und  Gesims  oben  und  unten 
mehr  oder  minder  zierlich  abgeschlofsen ,  zuweilen  von  Giebeln  ge- 
krönt, in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  viereckige  Vertiefung ,  welche  die 
Baste  des  verstorbenen  enthält.  Bei  weitem  die  meisten  sind  bis  auf 
den  Grund  zerstört,  und  nur  die  Fundamente,  zuweilen  mit  Resten 
grober  Mosaik,  zeigen  noch  die  Anordnung  ihrer  innern  Räume.  Von 
andern  stehen  niedrige  Mauern,  an  deren  innerer  Seite  Nischen  ein-* 
gewölbt  sind,  mit  je  zwei  oder  auch  nur  6iner  runden  Vertiefung  für 
die  Aschenkrüge.  Viele  starren  als  unförmliche  Klumpen  hoch  in  die 
Luft,  da  nur  ihre  Kerne  von  Bruch-  oder  Ziegelsteinen  mit  einzelnen 
Bändern  von  Travertin  stehn  geblieben  sind.  Hie  und  da  sieht  man 
an  der  Mauerfläche,  ihrer  Marmorbekleidung  beraubt,  die  Körper  von 
Halbsenlen  vortreten,  Pfeiler  die  Kanten  begrenzen,  aber  sie  tragen 
kein  Gebälk  mehr;  Bogen  gehen  von  Kämpfern  aus,  aber  sie  wölben 
sich  nicht  mehr  zur  Decke.  Doch  stehen  auch  vollständigere  Ruinen, 
namentlich  von  grofsen  Monumenten,  die  aus  zwei  Stockwerken  be- 
standen ,  wovon  das  obere,  bald  ein  viereckiger  bald  ein  runder  Bau, 
vermutlich  zu  Opfern  für  die  Manen,  Todtenmahlen  u.  dgl.  benutzt 
wurde,  während  in  den  Gewölben  des  untern  die  Sarkophage  oder 
Aschengefäfse  standen.  Eine  frische  Vegetation  fangt  an  das  alte  Ge- 
mäuer mit  neuem  Schmuck  zu  bekleiden.  Die  bedeutendste  dieser  Rui- 
nen ist  das  sogenannte  Casal  rotondo  von  ähnlicher  Anlage  aber  von 
itech  gröfserm  Umfang  als  das  Grabmal  der  Caecilia  Metella.  Auch  hier 
trug  ein  quadratischer  Unterbau,  der  sich  120  Fufs  nach  jeder  Seite  er- 
streckt, einen  Rundbau;  aber  dieser  ist  zum  grofsen  Theil  zerstört, 
und  ein  geräumiges  Bauernhaus  mit  einem  Vorplatz,  auf  dem  Oel~ 
bäume  stehn,  hat  in  seinen  Mauern  Raum  gefunden.  Viele  Reste  sei* 
ner  ehemaligen  Marmorbekleidung,  durch  die  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefordert,  sind  an  den  Unterbau  gelehnt,  und  man  sieht,  dafs  unter 
einem  reichen  Gesims  eipe  sehr  elegante  Verzierung  von  Pi  lästern  zwi- 
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sehen  Bogenreihen ,  in  denen  Candelaber  und  Greife  abwechselnd  er- 
scheinen, rund  am  das  Gebäude  lief.  An  seinem  Fufs  waren,  wie  oft 
an  Grabmalern ,  steinerne  Bänke  angebracht.  Eine  Inschrift  auf  einem 
Fragment  berichtet,  dafs  Pins  IX  am  15  Mai  1852  um  die  23e  Stunde 
hier  war.  —  Viel  geringere  Reste  als  von  den  Gr abmale m  selbst  sieht 
man  von  den'  Sculpturen ,  die  ihnen  zur  Zierde  gereicht  haben.  Die 
Anzahl  der  befsern  Bildwerke,  die  man  gefunden  hat,  ist  änfserst  ge- 
ring gewesen,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Grabmäler  der 
grofsen  Familien  mehr  gelitten  haben  als  die  geringern,  welche  die 
Plunderungssucht  weniger  reizten ;  dann  anch  vielleicht  weil  die  Gra- 
bungen nicht  weit  genug  von  der  Strafse  feldein  wärt«  fortgesetzt  wor- 
den sind.  Die  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften  sind  gröfsten- 
theils  von  Personen  geringern  Standes,  der  Mehrzahl  nach  von  Frei- 
gelafsenen,  die  in  der  Kaiserzeit  einen  so  unverhältnismäfsigen  Tbeil 
der  romischen  Bevölkerung  aasmachten,  wo  die  Stadt  mehr  von  Frem- 
den aller  Nationen  als  von  Eingebornen  bevölkert  war.  Zuweilen  ver- 
rathen  die  Namen  die  Herkunft,  wie  Baricha,  Zabda,  Achiba  die 
orientalische.  Dem  Stand  nach  sind  es  Handwerker,  Kaufleute,  An- 
gestellte des  kaiserlichen  Hofs,  höchstens  ein  Militärtribun;  nur  we- 
nige Fragmente  lafsen  auf  edle  Geschlechter  schliefsen,  wie  der  Name 
Cotta  bai  Casal  rotondo;  aber  um  wirkliche  Aufklärung  zn  geben, 
sind  sie  meistens  zu  unbedeutend.  Da  die  befsern  Sculpturen  nach 
Museen  geschafft  sind,  so  sehen  nun  nur  noch  Büsten  von  roher  Arbeit 
ans  den  Vertiefungen  der  Wände  heraas;  Figuren  von  Männern  die 
sich  gravitätisch  in  die  Toga ,  und  von  Frauen  die  sich  ehrbar  in  die 
Palla  hallen,  aber  ohne  Köpfe  und  Beine,  sind  an  die  Maner  ange- 
lehnt. Kleine  Fragmente  sind  zahlreich  in  die  restaurierten  Wände 
eingelafsen,  und  aus  dem  braunen  Mörtel  gucken  nur  Stückchen  von 
weif  sein  Marmor  in  aller  Gestalt  hervor,  Masken,  Löwenköpfe  und 
Greife,  architektonische  Zieraten,  verstummelte  Genien,  halbe  In- 
schriften ,  was  komisch  und  kläglich  zugleich  aussieht.  In  dem  wüsten 
Schutt,  der  zu  beiden  Seiten  des  Fufspfads  hoch  gehäuft  ist,  liegen 
Seulen8chäfte  und  Capitäle,  Gesimse  und  Friesstucke,  an  denen  sich 
Blumengewinde,  um  Stierköpfe  schlingen  oder  zierliche  Arabesken  hin- 
ranken, stehen  Altäre  und  Cippen  mit  kleinen  Figuren  umher.  —  Die 
alte  Sitte  die  Graber  an  die  Landstrafsen  zu  legen  war  freilich,  wie 
Varro  sagt,  eine  ernste  Mahnung  der  abgeschiedenen  an  die  vorüber- 
gehenden: so  wie  sie  sterblich  gewesen,  seien  es  auch  jene;  aber  der 
Anklick  dieser  Reihe  von  Denkmälern  konnte  —  anch  abgesehn  von 
dem  lebendigen  Treiben  der  Strafse,  das  zwischen  ihnen  sich  hinbe- 
wegte —  nicht  wie  der  unserer  Kirchhöfe  znr  Trauer  und  Schwermuth 
stimmen.  Architectur  und  Sculptur  wetteiferten,  diese  Wohnungen 
der  Todten  mit  heiterer  Pracht,  mit  lebensvollem  Schmuck  zu  beklei- 
den, und  oft  umgaben  sie  blühende  Gärten,  für  deren  Pflege  der  ge- 
storbene im  Testament  Sorge  getragen  hatte.  Hauptsächlich  aber  un- 
scheiden  sich  alle  antiken  Grabmäler,  griechische  wie  römische,  vor 
den  unsrigen  dadurch,  dafs  sie  nicht  wie  diese  die  Erinnerung  an  den 
Tod,  sondern  an  das  Leben  der  hingeschiedenen  zu  verewigen  be- 
stimmt waren,  dafs  sie  den  todten  in  fortwährender  Beziehung  zu  spätem 
Geschlechtern  erhalten,  seinem  Leben  eine  Art  von  Fortdauer  in  dem 
Andenken  der  Nachkommen  sichern  sollten.  Sein  Bild  blickte  den 
Wanderer  in  der  Haltung  und  Tracht  des  Lebens  an,  oft  mitten  aus 
einer  Scene  seiner  täglichen  Beschäftigungen  und  Erholungen  heraus; 
und  die  Inschriften  pflegten  nicht  blofs  Namen,  Alter  und  Stand  an- 
zugeben, nicht  blofs  seine  Tugenden  zu  rühmen,  die  Liebe  der  hin- 
terlafsenen  zu  bezeugen,  die  Sehnsucht  der  Gattin,  die  Trostlosigkeit 
der  Eltern  —  sondern  auch  den  Wunsch  auszudrücken,  dafs  die  nach- 
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lebenden  seiner  gedenken,  der  Torübergehende  Wanderer  ihm  sein  Le- 
bewohl, sein  csei  dir  die  Erde  leicht'  zurufen  mochte.  Von  den  hier 
gefundenen  Inschriften  sprechen  dies  besonders  zwei  ans,  die  auch 
durch  die  alterthümliche  Naiv  etat  ihres  Ausdrucks  anziehend  sind.  Die 
eine  (die  älteste  Ton  allen  hier  entdeckten  [im  Original  raitgetheilt 
N Jahrb.  LXV  S.  109])  lautet:  'Dies  Denkmal  ist  für  Marcus  Caeci- 
lius  gemacht.  Lieb  ist  mir's,  Fremdling,  dafs  du  an  meinem  Ruhe- 
platz stehen  bleibst.  Sei  glücklich  in  deinem  Geschäft  und  leb  wohl. 
Schlaf  ohne  Sorge.'  Die  andere:  c Bleib  stehn,  Fremdling,  und  blick 
auf  diesen  Hügel  zur  Linken,  in  dem  die  Gebeine  eines  Mannes  ruhen, 
der  gut,  barmherzig,  liebevoll  und  arm  war.  Ich  bitte  dich,  Wande- 
rer, thu  diesem  Denkmal  nichts  übles.  G.  Atilius  Eusodus,  Freige- 
lassener des  Serranius,  Perlenhändler  von  der  Sacra  Via,  ist  in  die- 
sem Denkmal  bestattet.  Wanderer,  leb  wohl.  Nach  dem  Testament 
darf  niemand  in  diesem  Denkmal  bestattet  werden  als  die  Freigelafse- 
nen,  denen  ich  dies  im  Testament  freigegeben  und  erlaubt  habe.' 
Diese  beiden  Inschriften  gehören  zu  den  sehr  wenigen  unter  den  hier 
gefundenen,  die  man  nach  Schriftzügen,  Orthographie,  Sprachformen 
und  andern  Kriterien  in  die  Zeit  der  Republik  gesetzt  hat.  Bei  wei- 
ten der  gröTste  Theil  ist  aus  der  Kaiserzeit. 

[Augsburger  Allgemeine  Zeitung.] 

Siebenbüagen.  Ein  Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  23.  Sept.  1853  enthält  folgende  Bestimmungen :  1)  Die 
deutsche  Sprache  ist  an  sämmtlichen  siebenburgischen  Gymnasien  als 
unbedingt  obligater  Lehrgegenstand  zu  behandeln.  2)  An  allen  Pri- 
vatgymnasien ,  welche  das  Oeffentlichkeitsrecht  haben  oder  zu  erlangen 
wünschen ,  und  an  denen  die  deutsche  Sprache  nicht  zugleich  als  Unter- 
richtssprache gebraucht  wird,  ist  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  derart  festzusetzen,  dafs  demselben  von  den 
für  die  Mutter-  und  zweite  Landessprache  zusammen  in  jeder  Woche 
zugemessenen  fünf  oder  sechs  Unterrichtsstunden  jederzeit  die  gröf  sere 
Zahl,  also  beziehungsweise  drei  oder  vier  Unterrichtsstunden  zufallen« 
3)  In  der  8n  Ciasse  des  Obergymnasiums  ist  der  historische,  sowie  auch  der 
Unterricht  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  in  deutscher  Sprache 
zu  ertheilen.  4)  Die  Protocolle  über  die  Conferenzen,  die  Lections- 
plane  und  die  an  die  Regierung  abzugebenden  Schriftstücke  sind  in 
deutscher  Sprache  und  nur  in  dem  Falle,  als  dieses  noch  nicht  aus- 
führbar wäre,  in  der  lateinischen  abzufafsen.  6)  Jeder  Lehrer,  welcher 
als  solcher  an  einem  Gymnasium  erst  seit  1848  bestellt  ist,  wird  seiner 
Zeit  zur  Erprobung  seiner  Lehramtsfähigkeit  einer  Prüfung  auch  aus 
der  deutschen  Sprache  unterzogen  werden,  und  es  wird  jeder  Exami- 
nand in  dieser  Sprache,  wenn  sie  nicht  schon  die  von  ihm  beabsich- 
tigte Unterrichtssprache  ist ,  diejenige  praktische  Kenntnis  und  Fertig 
keit  zu  erweisen  haben,  welche  ihn  befähigt,  sich  derselben  beim  Un- 
terricht zu  bedienen.  6)  Alle  diese  Bestimmungen  gelten  für  alle  Pri- 
▼atgymnasien ,  auch  ist  eine  Modifikation  in  dem  Lehrplane  der  grie- 
chischen Sprache  an  keinem  Gymnasium  gestattet. 

Spalato.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Georg  Po- 
1  i  t  e  o  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Speyer.  Dein  Jahresberichte  des  dortigen  Gymnasiums  für  das 
Schuljahr  1851 — 52  war  beigegeben:  Des  T,  Maccius  Plautus  Trinum- 
mus,  übersetzt  und  erklärt  von  Prof.  Ferd.  Ostheide r.  I.  Abth. : 
Uebersetzung  von  Act  I  bis  III  (26  S.  4),  dem  für  das  Schuljahr  1852— 
53  die  II.  Abth.:  Uebersetzung  von  Act  IV  und  V  und  Erklärung  (38 
S.  4).  —  Zum  Professor  der  3n  Gymnasialciasse  wurde  der  bisherige 
Subrector  und  erste  Lehrer  an  der  latein.  Schule  zu  Edenkoben,  Jo- 
seph Langer,  befördert. 
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Triest.  Am  k.  k.  Gymnasium  ward  der  vorherige  Supplent  ia 
Gorz,  Jos.  Schivitz,  alt  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Troppau.  Der  vorherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  na  Lai- 
bach, Jac.  Smolej,  wurde  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  an  das  hie- 
sige k.  k.  Gymnasium  versetzt. 

Venedig.  Die  Lehrkanzel  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
am  Gymnasium  San  Procolo  wurde  dem  bisherigen  Supplenten  am  Ly- 
cealgymnaaium  8t.  Catterina ,  Ad.  Unger,  verliehen. 

Vicenza.  Die  am  Lyeealgymnasium  neu  systemisierte  Lehrkanzel 
für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  wurde  dem  Professor  derselben 
Lehrgegenstande  an  dem  früheren  Lyceum  zu  Udine,  K.  Fl 5 gel,  ver- 
liehen. 

Wien.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  theresianisehen  Gymnasiums  be- 
stand im  Schuljahre  1852 — 53,  nachdem  die  beiden  Supplenten  Lehramts- 
can didat  Aloys  Morawitz  zur  ungehinderten  Fortsetzung  seiner  Sta- 
dien, und  Dr.  Bug.  P rangner  wegen  geschwächter  Gesundheit  aus- 
geschieden ,  aus  dem  Dir.  Dr.  Aloys  Capellmann,  dem  die  Physik 
im  Ober-Gymnasium  provisorisch  lehrenden  Akademie-Director  Dr.  Do- 
rn el,  den  Professoren  Dr.  H.  Suttner  [fortwährend  krank],  B.  A  I 
brecht,  Joh.  N.  Lobpreis,  den  Lehrern  Ign.  Hradil,  Fabian 
Mathia,  Frz.  X.  Richter  [s. Bd.  LXVIII  S.  22*\  Dr.  Ign.  Winter, 
Joh.  Ptaschnik  [s.  Bd.  LX VIII  8.  223],  Religionslehrer  Dr.  Ant. 
Gruscha,  Dr.  med.  G.  BozdSch  [vorher  Lehrer  am  k.  k.  Gymna- 
sium zu  Lea tschau],  Suppl.  Frz.  Stanek  [n.  Prefsburg  versetzt,  s.  Bd. 
LXVIII  S.  222],  Supplent  Rob.  Hamerling  [nach  definitiver  Anstel- 
lung eines  neuen  Lehrers  wieder  ausgeschieden],  C.  Tomaschek  [s. 
Bd.  LXVII  S.  605]  und  für  den  Lehrer  Fabian  Mathia  seit  Pfingsten 
supp  Heren  d  die  Akademiepraefecten  HilarDedina  und  Florian  Rich- 
ter. Die  Schulerzahl  betrug  am  Ende  des  Jahres  305  (I:  59,  II:  57, 
III:  45,  IV:  40,  V:  41,  Vi:  20,  VII:  21,  VIII:  22).  Den  Schulnach- 
ten im  Programm  geht  voraus  eine  Abh.  von  Lobpreis:  Ueber  die  Ver- 
theüung  des  mathemathiseken  Lehrstoffs  auf  Gymnasien  (10  S.  4). 

Zweibrücken.    Der  Lehrer  der  3n  Ciasse  der  latein.  Schule,  Ja- 
cob Sauter,  wurde  pensioniert,  an  die  Je  Classe  derselben  der  bis 
herige  Studienlehrer  zu  Frankenthal ,  Franz  Ferd.  Seitz,  versetzt. 


Todesfall  e. 


Am  7.  Juni  1853  starb  zu  Cattaro  Frz.  Petter  (geb.  4.  Febr.  1789), 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  dortigen  Gymnasium ,  durch 
mehrere  litterarische  Arbeiten,  namentlich  aber  durch  seine  Ver- 
dienste um  die  botanische  Durchforschung  Dalmatiens  ruhmlichst 
bekannt. 

Am  5.  September  zu  Paris  Georg  Bernhard  Depping,  geb.  1784 
zu  Münster,  seit  1803  als  Privatgelehrter  und  Schriftsteller  in  Pa- 
ris lebend.  Sein  bedeutendstes  historisches  Werk  ist  die  1835  er- 
schienene rHistoire  de  la  Normandie  depuis  la  conquete  de  l'An- 
gleterre  jusqu'  ä  la  reunion  de  cette  province  a  la  France.' 

Am  2.  October  auf  einer  Dienstreise  zu  Patschkau  der  kon.  preuss. 
Geh.  Medicinalrath  Dr.  C.  Ign.  Lorinser  (geb.  1796),  hinläng- 
lich bekannt  durch  den  Streit ,  welchen  er  früher  über  das  Unter- 
richtssystem der  Gymnasien  angeregt. 
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Am  6.  Octbr.  zu  Mailand  der  k.  k.  Hofepigraphist  Dr.  Jos.  Labus 
(geb.  zu  Brescia  11.  April  1775),  durch  zahlreiche  Schriften  aus 
dem  Bereiche  der  alten  Inschriften  -  und  Münzenkunde  bekannt, 
Mitglied  der  k.  k.  Akademie  zu  Wien. 

An  demselben  Tage  zu  Moskau  der  Vicepraesident  und  Grunder  der  dasi- 
gen  naturforschenden  Gesellschaft  Staatsrath  Dr.  Fischer  von 
Wald  heim. 

Am  8.  October  zu  Erlangen  der  kon.  bayrische  Geheimerath  Dr.  Chri- 
stian Karl  Barth,  Verfafser  von  'Teutschlands  Urgeschichte', 
im  78n  Lebensjahre. 

Im  October  zu  Augsburg  der  Professor  der  zweiten  Ciasse  des  dorti- 
gen (protestantischen)  Gymnasiums  zu  8t.  Anna,  Michael  Ra- 
bus. 

Am  14.  November  zu  Berlin  Professor  Dr.  August  Zeune  im  75. 
Lebensjahre,  Director  a.  D.  und  Gründer  der  dortigen  Blinden- 
anstalt, verdient  um  die  Wiederbelebung  des  Studiums  der  alt- 
deutschen Sprache  und  Litteratur  wie  um  die  wifsenschaftliche 
Behandlung  der  Geographie. 

An  demselben  Tage  in  der  Heilanstalt  zu  Winnenden  Dr.  Friedrich 
Fischer,  seit  1832  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
zu  Basel. 

Am  10.  December  zu  Mailand  der  Dichter  und  gelehrte  Schriftsteller 
Dr.  Tommaso  Grossi. 

Am  15.  December  zu  Hannover  der  Schulrath  Dr.  Georg  Friedrich 
Grotefend,  geb.  1775  zu  Munden,  von  1803  bis  1821  Prorector 
und  Professor  in  Frankfurt  a.  M.,  von  1821—1849  Director  des 
Lyceums  in  Hannover. 

Am  25.  December  zu  Berlin  der  Generalinspector  der  kon.  preussischen 
Militärbildungsanstalten,  Joseph  von  Radowitz,  Mitglied  der 
kon.  Akademie  der  Wifsenschaften  (geb.  6.  Februar  1Ä7  zu  Blan- 
kenburg  am  Harz). 


Kritische  Beurtheilnngen. 


Die  Sagenpoesie  der  Griechen  krkiseh  dargestellt  Drei  Bacher 
Ven  Ort  fr  Wilhelm  Nitskck.  Branasctiweig,  C.  A.  Schwetscake 
und  Sohn  (M.  Brnhn).    1852.    XIV  n.  662  6.    gr.  8. 

(Schlafs  von  S.  3  ff.)« 

Ich  habe  bisher  gar  nicht  der  Odyssee  gedacht,  und  ich  glaube* 
dafs  man  wohl  thue,  bei  der  Untersuchung  beide  Gedichte  ganz  aus- 
einander zu  halten,  am  nicht  in  Gefahr  zu  kommen,  was  man  in  dem 
einen  gefunden  hat,  nun  auch  in  dem.  anderp  finden  zu  wollen,  also 
Hangel  an  organischer  Einheit,  wenn  in  der  Ilias,  so  auch  in  der 
Odyssee,  oder  umgekehrt  das  Vorhandensein  derselben,  wenn  in  die- 
ser, dann  auch  in  jener.  Meine  eigne  Meinung  über  die  Odyssee  kann 
ich  aber  deswegen  ganz  knrz  aussprechen,  weil  ich  mich  hier  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  N.  befinde  und  in  dieser  Epopoee  eine  so 
glücklich  erfundene  und  so  geschickt  durchgeführte  Composition  er- 
kenne, wie  sie  befser  gar  nicht  sein  konnte.  Die  Odyssee  als  ein  aus 
früher  nicht  zusammengehörigen  Liedern  componiertes  Stückwerk  zn 
betrachten  halte  ich  für  baaren  Aberwitz ,  wenn  gleich  allerdings  das 
gewis  ist,  dafs.sie  einzelne,  zum  Theil  ziemlich  umfangreiche  Inter7 
polationen  erfahren  hat,  die  denn  aber  auch  mit  Sicherheit  als  solche 
au*r,kennen,sind.  Sie  selbst  aber  ist  die  geniale  Conception  eines 
vorragenden  Geistes,  der  in  dieser  Gattung  weder  ein  Vorbild  hatte 
noch,  soviel  wir  .zu  urtbeilen  im  Stande  sind,  würdige  Nachfolger 
fand.  Was  aber  o>s  Verhältnis  beider  Gedichte  zueinander  betrifft, 
so  lautet  Hrn.  N.s. jetzige  Ansicht  S.  394  darüber  so:  c  alles  was  dem 
individuellen  Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  Gestaltung 
des  Sagenstoffe»  im  ganzen,  an  geistig  reger. und  umfafsender  Weltan- 
schauung,, ,an  Humanität  des  Gemütbs,  an  Kunstmitteln  der  Composition, 
an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kenntnis  der  MensGhennatur ,  an  Leben  der 
Charaktere  und  der  persönlich  dramatischen  Darstellung  eigen  ist,  das 
ist  in  beiden  Epopoeen  dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  siqh 
aus  dem  iq  den  allem  Liedern  gegebenen  Stoff,  aus  der  Verschieden^ 
heit  der  Lebenssphaere  und  Lebensumstände  erklärt.9. Er  hält  also  beide 
Gedichte  für  Werke  eines  Verfafsers ,  während  Wolf  in  der  Vorrede 
seiner  Ansg.  von  1795  die  Ueberzeugung  aasspricht,  dafs.,  wenn  beide 
Gedichte  ohne  den  Namen  Homers  fiberliefert  wären,  schwerlich  je-r 
mand  «af  den  Gedanken  gekommen  sein  würde,  sie  beide  einem  Ve*r 

jV.  Jahrb.  f.  PMt.  «.  Part.  Bd.  LXiX.  Bfl.  2.  9 
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fafser  zuzuschreiben.  Blind  für  die  vielen  Aehnlichkeiten,  für  die 
Vorzüge  und  Tugenden,  die  sie  miteinander  gemein  haben,  die  Wahr- 
heit der  Charakteristik,  die  dramatische  Lebendigkeit,  die  Natür- 
lichkeit der  Darstellung  war  Wolf  sicherlich  nicht;  aber  es  schien 
ihm  diese  Aehnlichkeit  doch  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  als  Be- 
weis für  die  Identität  des  Verfafsers  dienen  dürfte,  sondern  er  dachte, 
dafs  sehr  wohl  in  einem  poetisch  regen  Zeitalter  sich  jene  Gleichför- 
migkeit des  Geistes  und  der  Technik  gebildet  und  diese  Uebereinstim- 
mung  in  Auffafsung  und  Da rstellungs weise  hervorgebracht  haben 
könnte,  die  in  beiden  Gedichten  im  allgemeinen  vorhanden  ist,  wo- 
gegen die  Ungleichheiten  sieh  keineswegs  blofs  aus  Verschiedenheit 
des  Stoffes  oder  fiufserer  Umstände  erklären  liefsen,  sondern  vielmehr 
auf  Verschiedenheit  der  Yerfafser  nicht  nur ,  sondern  aueh  der  Zeit- 
alter deuteten.  Die  Frage  wird  schwerlich  jemals  zum  festen  Ab- 
schlufs  gebracht  werden,  da  auch  wer,  wie  ich,  mehr  der  Seite  der 
Chorizonten  zugewandt  ist ,  doch  die  Unmöglichkeit  der  andern  Mei- 
nung zu  demonstrieren  kaum  vermögen  wird.  Hinsichtlich  der  Com- 
position  aber  ragt  die  Odyssee  weit  Ober  die  Ilias  hervor,  und  ist 
durchaus  ein  organisch-einheitliches  Ganze  aus  einem  Gufs  und  eines 
Geistes;  wobei' natürlich  von  den  nachweisbaren  Interpolationen  abzu- 
sehen ist.  Es  ist  sehr  möglich ,  dafs  die  Odyssee  sogar  titer  sei  als 
die  Ilias,  d.  h.  nicht  als  die  einzelnen  Theile  dieser,  sondern  als  ihre 
Composition  zu  einem  Ganzen;  dafs  eben  das  Vorbild  einer  so  gelun- 
genen Composition,  wie  jene,  die  Veranlassung  gegeben,  eine  ähn- 
liche Composition  auch  aus  den  auf  den  Krieg  oder  einen  Act  des 
Kriegs  bezüglichen  Liedern  zn  versuchen ,  wobei  denn  allerdings  die 
Wahl  des  Actes  selbst  eine  glückliche  zn  nennen,  die  Ausführung  aber 
weniger  gelungen  ist.  Auch  das  ist  möglich,  dafs  derselbe  Dichter, 
der  die  Odyssee  gedichtet,  auch  die  Ilias  componiert  habe,  also  in- 
sofern beide  Gedichte  dem  einen  Homer  angehören ,  aber  die  Odyssee 
doch  in  viel  höherem  Grade  sein  eignes  Werk  ist  als  die  Ilias ;  in  wel- 
chem Sinne  auch  Hr.  N.  S.  301  f.  sich  ausspricht. 

Wir  sind  hiermit  schon  in  den  Bereich  des  zweiten  Buchs  und 
zur  Verhandlung  derjenigen  Fragen  gelangt,  über  die  ich  mich  in  we- 
sentlicher Uebereinstimmung  mit  dem  Vf.  befinde,  und  deswegen 
anstatt  der  Rolle  des  Opponenten  vielmehr  nur  die  des  Referenten  in 
übernehmen  habe ,  wenn  ich  auch  in  einigen  Nebenpunkten  nicht  ganz 
der  Meinung  des  Vf.  sein  kann.  Dafs  in  den  verschiedenen  Erzählun- 
gen oder  Fabeln  über  Homers  Leben,  in  der  Bedeutsamkeit  des  Na- 
mens selbst ,  in  den  heroischen  Ehren ,  die  ihm  erwiesen  wurden ,  in 
dem  Umstand,  dafs  ein  Geschlecht  der  Hörnenden  ihn  als  Eponymos 
nannte,  ohne  doch  von  ihm  abzustammen,  kein  Grund  vorhanden  sei, 
an  der  Persönlichkeit  eines  Homer  zu  zweifeln,  wird  von  Hrn.  N. 
Cap.  1  sehr  gut  auseinandergesetzt,  und  dabei  auch  die  Möglichkeit 
aufgestellt,  dafs  der  eigentliche  Name  dieses  einen  wirklich  Melesige- 
nes  gewesen,  aber  duroh  den  Beinamen  meist  in  Vergessenheit  ge* 
rathen  sei ,  wie  es  mit  Stesiehoros ,  Theophrastos  u.  a.  geschehen.  Die 
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Bedeutung  des  Namens  "Opwoc  als  de«  Znsammeafager»  verwirft 
Hr.  N.,  and  will  ihn  8,  377  lieber  mk  Hrn.  Düntxer  alsConctfut«* 
nehmen,  wie  mich  dünkt  ohne  hinreichenden  Grund,  sowenig  ich  auch 
geneigt  bin  zu*glauben,  dafs  jemals  der  Nene  etwa  als  gleichbedeu- 
tend mit  (ptymdog,  insofern  nemlieh  dies  wirklioh  mit  $imHv  und 
nioht  vielmehr  mit  §«ßfo$,  fcmq  zusammenhingt,  oder  als  Gattungs- 
name für  Dichter  gröberer  Epopoeen  überhaupt  gebraucht  worden  sei. 
Dafs  Xenophanes,  Heraklit,  Herodot  bei  ihren  bekannten  Urtheilen 
nnd  Angaben  über  Homer  sich  nicht  eine  Gattung,  sondern  ein  Indivi- 
duum gedaeht  haben,  ist  gewis,  wenn  sie  auch  diesem  Individuum 
nicht  blofs  llias  und  Odyssee,  sondern  aofser  diesen  noch  eine  An- 
zahl anderer  Werke  zuschrieben.  Vorzugsweise  aber  ward,  wo  von 
Homer  die  Rede  ist ,  doch  immer  nur  an  llias  und  Odyssee  gedaoht: 
auch  die  solonische  Anordnung  der  Rhapsodie  ig  vnoßolty,  aber  wel- 
chen Ausdruck  und  dessen  Bedeutung  Hr.  N.  uns  in  einem  ausführli- 
chen Excurie  S.  413— 418  gf  tlndtich  und  aberzeugend  belehrt,  bezog 
sich  nur  auf  jene  beiden  Gediente,  sowie  auch  die  peisistratische  Rev 
daction  nur  sie  betraf,  nicht  um  ein  neues  bisher  nicht  da  gewesenes 
Ganze  au  componieren,  sondern  um  die  zerstreuten  Glieder  wieder  zu 
vereinigen  und,  wo  es  nöthig  oder,  angemefsen  schien,  enger  anein- 
ander zu  schliefsen.  —  Wie  allbekannt  and  allbeliebt  gerade  jene 
beiden  Gedichte  vor  allen  andern  gewesen ,  beweisen  die  zahlreichen 
Beziehungen  auf  sie  und  die  Anfahrungen  von  Stellen  aus  ihnen  bei 
den  Schriftstellern,  wobei  mitunter  freilich  keine  strenge  Uebereia- 
aümmung  mit  dem  vorhandenen  Texte,  keine  ängstliche  Treue  statt- 
fand ,  sondern  diese  oder  jene  kleine  Aenderung  zweckmässig  und  er- 
laubt schien,  die  uns  aber  nicht  verleiten  darf,  an  andere  Gedichte  zu 
denken,  die  als  homerische  citiert  seien«  Das  vielbesprochene  917^*7 
d'  k  orQvtov  yX&e  bei  Aeschines  g.  Timaroh  $.  128  (p.  141  R.)  wird 
S.  344  ff.  als  eiae  absichtliche  etwas  rabulil tische  Täuschung  darge- 
stellt ,  und  nur  die  Angabe  über  Akamas  und  Demophon  in  dem  pseudo- 
demosiheniaeben  Epitaphtos  lafst  Hr.  N.  stehen  als  Beweis ,  dafs.  auch 
die  Hin  Persis  des  Arkttnes  oder  des  Leeehes  e.inigen  als  Homers  Werk 
gegolten  habe,  loh  meines  Theils  bin  freilieh  der  Meinung,  dafs  wohl 
auch  noch  ein  und  das  andere  Gitat  aofser  diesem  sich,  durch  Hrn.  N.s 
Analegungs weise  nicht  beseitigen  lafse,  will  aber  auf  diese  Frage, 
als  von  geringerer  Bedeutung,  jetzt  nicht  näher  eingehen.  Denn  dafs 
wirklioh  von  manohen  dem  Homer  aufser  Haas  und  Odyssee  noch  meh- 
rere andere  Gedichte  zugeschrieben  worden,  ist  ja  doch  gewis  genug 
nnd  wird  natürlich  auch  von  Hrn.  N.  nioht  in  Abrede  gestellt  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  wie  er  die  Tnebeis,  die  Epigonen,  die 
kleine  llias,  die  Pbokats,  auch  die  Kyprien  als  solche  aufzahlt,  die 
von  beachtenswerthen  Stimmen  homerisch  genannt  werden,  und  wie 
er  dies  daraus  erklärt,  dafs  man  den  speoitisohen  Charakter  der  ho- 
merischen Kunstart  in  ihnen  wiederzufinden  meinte.  Jetzt  wird  nun 
dieser  Charakter  noch  einmal. besprochen,  nnd  wie  B.  I  Cap.  7  die 
Cetwrsehrift  tragt:  '  das  speeinmeh  Homerische  nach  dem  Bewuetsein 
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der  Griechen*,  so  ist  jetzt  B.  II  Cap.  13  aberschrieben:  c  das  speettseli 
Homerische  nach  Aristoteles  und  seinem  Volk.'  Was  Aristoteles  am 
Homer  vorzugsweise,  im  Gegensatz  gegen  die  andern  Epiker)  rahmt,  ist 
erstens  die  ethische  Charakteristik  ond  dramatische  Lebendigkeit  der 
Darstellvng.  Diese  kann  indessen  auch  den  andern  Gedichten  des  Ky- 
klos  unmöglich  ganz  gefehlt  haben,  so  sehr  sie  auch  dem  Homer  darin 
nachstehen  mochten.  Dies  bemerkt  Hr.  N.  S.  366  ff.  und  entwirft  hei 
dieser  Gelegenheit  eine  vergleichende  Darstellung  der  eigenthOmli- 
eben  Weise  des  Arktinos  und  des  Lesebes ,  die  gewi»  fein  und  geist- 
reich genannt  zu  werde»  verdient,  nur  dato  sich  hei  solchen  Darstel- 
lungen unbekannter  Dinge  das  vafqpe  xctl  pifivaa  pauatuv  dem  ver- 
ständigen Leser  von  selbst  aufdringt.  Das  »weite,  was  Aristoteles  am 
Homer  vor  allen  andern  rahmt,  ist  die  Kunst  der  einheitlichen  Com- 
position.  Aach  diese,  meint  Hr.  N.  S.  357  f.,  hat  gewis  dem  Epos  von 
Oechatias  Eroberung  oder  der  Thehais  und  den  Epigonen  nicht  fehlen 
können,  da  alle  drei  ja  einheitliche  Handlungen  zum  Gegenstande 
hatten ,  und  wir  geben  das  gern  zu  und  räumen  ein ,  dafs  Aristoteles 
in  seiner  die  Composition  betreffenden  Rüge  der  andern  Epiker  an 
diese  drei  nicht  gedaoht  haben  könne.  Inwiefern  aber  auch  dem  Volke 
Jene  Knnst  der  Composition  sum  Bew ostsein  gekommen  sei  nnd  als 
specifi8ch  homerisch  gegolten  habe,  ist  eine  andere  Frage.  Von  der 
kleinen  Ilias  gesteht  Hr.  N.  jetzt  selbst  ein  (S.  361),  dafs  der  Stoff 
für  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  nicht  günstig  gewesen  sei,  und  von 
den  Kyprien  (S.  360),  dafs  ihr  Dichter  etwas  unternommen  habe,  was 
in  kunstbefriedigender  Weise  gar  nicht  auszuführen-  gewesen  sei :  und 
doch  gehören  diese  beiden  Gedichte  zu  denen ,  die  nach  be achtens- 
werthen  Zeugnissen  als  homerische  galten.  Es  mufften  also  wohl  an- 
dere Vorzüge  als  die  der  Composition  gewesen  sein ,  die  ihnen ,  nnd 
neben  ihnen  noch  manchen  andern,  jene  Ehre  verschafften  und  es  be- 
wirkten, dafs  sie  neben  Ilias  und  Odyssee  rhapsodiert  und  vom  Volke 
gern  gehört  wurden.  Dafs  nun  aber  dieser  Umstand  auch  dazu  bei- 
trug, sie  als  homerische  gelten  zn  lafsea,  weil  sie  ebenso  wie  jene 
nnd  von  denselben  Rhapsoden  vorgetragen  wurden,  ist  unbedingt  zu- 
zugeben, und  ebenso  auch,  dafs  die  Rhapsoden,  welche  sie  vortro- 
gen ,  in  rickdichteader  Sage  wohl  selbst  zu  Homer  gemacht  und  hier- 
aus die  mancherlei  Erzählungen  aber  Homers  Person  und  Leben  zu  er- 
klären seien.  Und  zwar,  meint  Hr.  N.  S.  381,  ist  namentlich  in  AeO- 
lis  die  Geschichte  homerischer  Rhapsoden  zur  Gesohichte  Homers  ge- 
macht worden*  Uebrigens  wird  eine  dreifach  abgestufte  Vorstellung 
vom  Homer  angenommen :  eine  banausische ,  wie  Hr.  N.  S.  383  sie 
nennt,  die  alles  gehörte  nur  stofflich  fafste,  und  der  im  ganzen  die 
ftufsere  Form  genügte,  um  ein  Gedicht  für  homerisch  gelten  zu  lafsen; 
dieser  entgegengesetzt  eine  feinere  mit  Dichterverstand  und  Enthu- 
siasmus für  Homer,  die  ihn  deswegen  auch  zum  Verfafser  des  Margi- 
tes  machte,  weil  sie  in  ihrem  Enthusiasmus  ihn  aueb  als  den  Vorgin* 
ger  im  Fache  der  komischen  Poesie  ansusehn  liebte  (vergl.  S.  307), 
die  aber  doch  cbei  dem  gleichartigen  schwer  ein  ähnliches  anerkennte', 
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und  eine  dritte  wische«  beides  in  der  Kitte  stehende,  welche  ge- 
wisse Aehalichkeiten  mit  Hhub.  oder  Odyssee  leiohter  anerkannte. 
Diese  mittlere  Vorstellungsart  ist  es  nun  obse  Zweifel,  welche  4ent 
obes  genannten  Epoipoeen,  der  Thehais,  de*  Epigonen  n.  s.  w.  die 
Ehre  des  homerisches  Namen»  augestand  t  wahres*  die  als  tweite  auf- 
gestellte nebe«  lkias  uad  Odyssee  aar  den  Margiles  noch  dem  Homer 
anschrieb ,  die  erste  oder  banausische  aber  siemlieh  ohne-  Unterschied 
alte,  die  ,eise  stoffliche  Verwaadtaehaft  mit  jenen  beiden  hatten,  als 
Werke  des  Hemer  gelten  liefe,  so  data  wir  hier  den  Welekersehes 
von  AL  eifrig  bekämpften  Allhomer,  obwohl  freilieh  ia  etwas  anderer 
Weise,  wieder  haben.  Dieser  Allhomer  der  banausischen  Vorstellung 
wird  es  denn  wohl  nach  sein,  welchem  nach  Proklos  die  sammtliohes 
Gedichte  des  Kyklos  von  den  «ogafatf  beigelegt  worden.  Wir  haben 
uns  neulich  anter  diesen  iozctiaig  keineswegs  so  alte  Schriftsteller 
wie  Theagenes,  Stesimbrotos,  Metrodor,  Zesodot  so  denken,  die  den. 
Verfafser  der  Ilias  aad  Odyssee  sehr  bestimmt  von  deaen  der  andern  * 
alten. Epopoeea  au  «nterscbeidea  wasten,  sonders  nur  altere  als  Pro- 
klos, nur  gewisse,  einzelne.  Aaf  frühere  ksss  die  Angabe  nur  etwa 
so  besogen  werden,  dafe  wir  annehmen,  es  sei  schon  vor  Aristoteles 
eine  Samailusg,  ein  Kyklos  geringern  Umganges,  nar  Gedichte  des 
troisehen  FubeUureises  umfafaend,  veranstaltet  gewesen,  des  die  Samm- 
ler, weil  sie  wnsten,  defs  mehrere  der  ia  ihm  enthaltenen  Gedichte, 
wie  die  Kyprien  and  die  kleine  lUas,  von  manchen  dem  Homer  zuge- 
schrieben wurden,  deswegen  auch  homerisch  nannten  (S.  415).  Samm- 
ler nemlich  mochten  sich  ia  verschiedenem  Interesse  sogenannte  Ky- 
klen  anlegen,  uad  swar  schon  früh,. seitdem  .es  grösseren  Reiohthnm  an 
schriltlichen  Exemplaren  gab ;  solche  Sammlungen  aber  waren  noch 
kein  redigiertes  Werk,  wie  derjenige  Kyklos,  welchen  Proklos  be- 
schreibt, und  welcher  aufser  den  Gedichten  des  troisehen  Fabelkrei- 
ses auch  viele  aadere  umfsiste  nqd  die  gause  mythische  Geschiohte, 
von  der  Vermählung  4xa  Uraaos  und  der  Gaea  anfangend,  enthielt. 
Alle  Erwähnungen  eines  solchen  Kyklos  sind  aas  der  Zeit  der  spätem 
Gelehrsamkeit  nach  Aristoteles;  er  ist  nur  ein  privates  Studienwerk 
and  ein  Mittel  gewesen  >  das  blofse  Stoffinteresse  'ustünfliger'  Leser 
an  der  susammeusengeadeu  Sageegeechiehte  *u  befriedigen  (S.  407), 
uad  in  den  christliches  Jahrhunderten  erst  sind  die  Dichter  meist  nur 
in  dieser  redigierten  Sammlung  abgeschrieben.,  gelesen  und  benutzt 
worden,  wie  denn  auch  ia  dea  Scboliea  alle  Citate,  in  denen  Kyklos 
und  Kykliker  geuanst  werden,  nur  einem  jungers  Scholiasten  Ange- 
hören (S.  408).  Gegen  alle  diese  Sitae  wOetCkieh  nichts  einzuwenden. 
Als  Vorbereitung  auf  die  im  dritten  Bache  gegebene  Darstellung 
der  aeachy tischen  Trilogie  wird  in  drei  Capiteln  des  weiten,  23—34, 
das  stoffliche  Verhältnis,  der  tragischen  Dichter  som  episches  Kyklos, 
specieller  dss  Verhältnis  »des  Aeeebytos  tum  Homer  bespsoshes,  uad 
der  richtige  Gesichtspunkt  für  die  Parallele  der  fipopoee  und  Trilogie 
angekündigt.  Aristoteles  hat  sieh  begnügt,  das  gemeinsame  der  tra- 
gisches und  epischen  Stoffe  stach  da»  sehr  allgemeinen  osd  vietaav 
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fafeenden  Ausdruck  oitovSattt  n$a$tg  so  bezeichnen:  Hr.  N.  begrenzt 
es  enger  und  findet  es  in  der  Darstellung  Ton  Thiten  und  Schicksalen 
unter  der  obwaltenden  Götter  Strafaufsicht  und  mit  Erweisen  mensch- 
licher Mafslosigkeit  nnd  deren  Bube*  (S.  392).    Dafs  die  Kunstepo- 
poeen  aus  der  troischen  und  tbebischeu  Heldensage ,  die  er  besonders  ' 
nennt,  ihre  Stoffe  wirklich  in  diese«  Sinne  aufgestellt  und  dargestellt 
haben,  wolien  wir,  da  es  nicht  eigentlich  bewiesen  werden  kann,  als 
höchst  wahrscheinlich  gern  gelten  talsen;  auch  hinsichtlich  der  Tra- 
goedie,  insofern  sie   netailich  Stoffe  aus  jenen  beiden  Sagenkreisen 
behandelte,  mag  es  unbestritten  bleiben;  dafs  es  nicht  für  die  Tragoe- 
die  überhaupt  und  für  alle  ihre  Stoffe  gelte,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises.   Gewis  richtig  aber  ist  es ,  dafs  die  tragischen  Dichter  aus  den 
von  Epikern  behandeKen  Stoffen  nur  solche  zu  wfihlen  hatten,  in  de- 
nen sie  tragische  Motive  fanden,  und  dafs  mithin  nicht  die  Epopoeen 
als  solche  für  die  Tragiker  bei  der  Wahl  ihrer  Stoffe  maßgebend  sein 
konnten ,  sondern  die  in  den  Stoffen  liegenden  tragischen  Motive ,  die 
zum  Theil  in  den  Epopoeen  gar  nicht  einmal  zur  Geltung  kamen.  Dar- 
über hat  auch  Welcher  schwerlich  anders  gedacht,  wenn  er  es  auch 
vielleicht  nicht  so  ausdrücklich  gesagt  und  tragische  Motive  auch  du 
gefunden  hat,  wo  N.  sie  nicht  findet,  weil  nemlich  dieser  den  Begriff 
eines  tragischen  Motivs  enger  begrenzt  als  Welcker,  nnd  als  unseres 
Erachten»  die  Alten  ihn  begrenzt  haben.    Wir  können  es  deswegen 
auch  nicht  so  tadelnswerth  finden,  wenn  Welcker,  der  das  ganze  Feld 
der  tragischen  Poesie ,  nicht  wie  Hr.  N.  nur  einen  kleinen  Theil  des- 
selben behandelte ,  die  Sujets  der  Tragoedien  naob  den  Epopoeen ,  in 
deneu  dieselben  sieh  auch  fanden,  aufzählt  und  olassificiert,  da  eine 
Classification  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  nach  der  Verschiedenheit 
der  in  ihnen  liegenden  Motive,  wie  Hr.  N.  sie  verlangt,  in  jenem  Um- 
fange gar  nicht  möglich  war.    Vollkommen  Recht  aber  hat  Hr.   N., 
wenn  er  behauptet,  dafs  die  Quellen,  auB  welchen  die  Tragiker  ihre 
Stoffe  schöpften,  keineswegs  die  Epopoeen  allein  gewesen  seien,  son- 
dern dafs  sie  gar  vieles  theils  aus  der  lebendigen  Volkssage  theils  aus 
lyrischen  Dichtern  entnahmen,  unter  welchen  letztern  namentlich  Ste- 
slchoros  zu  nennen  sein  durfte.   Ebenso  unbestreitbar  ist  es ,  dafs  auch 
die  von  epischen  Dichtern  behandelten  Sagen  nicht  unverändert  in  der 
einmal  von  diesen  überlieferten  Gestalt  sieh  behaupteten,  sondern  viel- 
fache Umgestaltungen  dem  anders  gewordenen  sittlichen  und  religiösen 
Bewustsein  gemifs  erfuhren,  und  so  z.  B.  die  Pelopiden-  und  die  Lab- 
dakidensege  grauser  wurden ,  Ideen  von  fortwirkender  Schnld,  von 
göttlichem  Strafgericht  an  Kindern  und  Kindeskindern  hineingetragen 
wurden ,  die  weder  ursprünglich  ihnen  zu  Grunde  lagen ,  noch  auch 
im  epischen  Zeitalter  in  dem  Mafse  wenigstens  wie   später  Geltung 
hatten.   Dafs  Orestes,  Klytaemnestra ,  Agamemnon  bei  Aeschylos  an- 
dere als  bei  Homer  sind,  ist  ja  wohl  unverkennbar. 

Als  neue,  später  erst  im  Volksglauben  «ersehend  gewordene 
Ideen ,  die  das  alte  Epos  noch  nicht  hatte ,  die  aber  der  Tragoedie  oder 
vielmehr  speoiell  der  aeacbylischen  Tfilogie  ihre  Motive  gaben,  wer«. 
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den  B.  III  Cap.  9  namentlich  folgende  aufgestellt:  l)  Frevelschuld  und 
Rache  geht  durch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Daeraon  endet; 

2)  die  Erlnyen  der  Mutter  treiben  den  Maltermörder  in  Wahnsinn  um ; 

3)  sie  und  andere  Strafmächte,  chthonische  Wesen,  können  auch  ver- 
söhnt und  in  Segensmächte  verwandelt  werden;  4)  die  Hybris  der 
Männerliebe.  Wenn  die  Tragoedie  derartige  Motive  verlangte,  so  er- 
gibt sieh,  dafs  der  tragische  Dichter  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  auf 
einen  «cht  grofsen  Kreis  von  Sagen  gewiesen  war,  und  insofern  über- 
dies bei  der  trilogisehenCompositionsform  eine  zusammenhängende  und 
geschlossene  Reihe  tragischer  Momente  wesentliches  Erfordernis  war, 

•sah  er  sich  zunächst  auf  solche  Sagen  beschränkt,  in  denen  die  fort- 
zeugend  böses  gebührende  Schuld  zur  Erscheinung  kam.  Diese  trilo- 
gische  Compositionsform  mit  verbundenen  Motiven,  vorzugsweise, 
obwohl  nicht  ausschliefstich ,  von  Aeschylos  angebaut ,  sagte  diesem 
bewustesten  und  sinnvollsten  Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten 
Lebens-  and  Weltansioht  deswegen  vor  allem  zu ,  c  da  er  hierdurch 
allein  die  Wirkung  eines  durch  die  Geschlechter  gehenden  und  beim 
Sohn  und  Enkel  versucherisch  wirkenden  Strafgeistes  zur  vollen  poe- 
tische« Darstellung  bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine 
etamal  begangene  Hybris  beim  Menschen,  der  mafslos  und  doch  sei- 
nes Geschickes  Dicht  Herr  ist,  nicht  unterlafse,  wegen  erzürnter  Gott- 
heit weiteres  böse  und  neue  Conflicte  zu  erzeugen'  (S.  474  f.).  Vorher 
hatten niie  Dichter  nur  Einzeltragoedien  auf  die  Bühne  gebracht,  und 
nach  nachdem  Trilogien ,  oder  mit  dem  zugehörigen  Satyrspiel  Tetra« 
logien  üblich  geworden  waren ,  gab  es  neben  den  zusammenhängenden 
Trilogien  fortwährend  auch  solche  mit  vereinzelten  Sujets,  weil  der 
für  jene  geeigneten  Stoffe  zu  wenige  waren.  Sophokles  verliefs  die 
Compositionsform  zusammenhängender  Trilogien,  weites  ihm  weniger 
auf  Darstellung  jener  Ideen  ankam,  für  welche  jene- Form  die  geeig- 
nete ist,  als  auf  Seelenmalerei  und  dramatische  Kunst,  weshalb  er 
auch  mehr  Rannt  in  seinen  Einzeltragoedien  gebrauchte  als  Aesohylos 
in  den  einzelnen  Stücken  seiner  Trilogien.  In  diesen  sind  die  Ent- 
scheidungen, die  Momente  die  Hauptsache,  bei  jenem  die  psychologi- 
schen Motivierungen ,  die  Verwicklungen  und  Entwicklungen.  Ueber 
das  seit  Sophokles  üblich  gewordene  ÖQctfiu  itqoq  dodfux  iya>vt£e<&ai 
entscheidet  sich  Hr.  N,  mit  K.  Fr.  Hermann  dahin,  dafs  nicht  die  Auf- 
führung von  Tetralogien,  oder  von  je  drei,  aber  nicht  zusammenhän- 
genden Stücken  mit  ihrem  Satyrspiel  abgeschafft  sei ,  sondern  dafs 
die  Neuerung  darin  bestanden  habe,  dafs  die  einzelnen  Dramen  der 
kämpfenden  Dichter  abwechselnd  auf  die  Bühne  kamen,  nicht  wie 
früher  die  vier  Stücke  eines  jeden  hintereinander  abgespielt  wurden. 

Es  werden  hierauf  S.  484  ff.  die  Sagentitoffe  vorgeführt,  welche 
zu  einer  trilogisoben  Behandlung  aufforderten  oder  dieselbe  zuliefsen. 
Als  seiche  erscheinen  1)  die  Labdakiden-  und  die  iPeiopidensage ,  von 
ftoobbetadeoen  Geschlechtern;  8)  die  Sagen  von  begangenen  Freveln, 
die  durch  ebenfalls  frevelhafte  Thaten  gerächt  werden ,  bis  zur  end- 
Beruiagnng  durch  eine  Gottheit,  m  welcher  Oiasse  die  FnzL 
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djons-  und  die  Danaidensape  gehören;  3)  Sagen,  von  Frevlern*  die 
nach  einem  ersten  Verbrechen  und  denen  Stthnung  sioh  rückfällig  mit 
neuem  Frevel  beladen,  wie  ixieej  4)  Sagen  von  mehreren  aufeinander 
folgenden  Phasen  eines  Confiicte»  des.  Menschen  gegen  die  göttliche 
Macht,  wie  Lykurgos  gegen  Dionysos;  5)  Sagen  von. einem  aas  Citefc 
und  Frieden  dnrch  (Jebermuth  and  Frevel  nu  Unheil  and  Strafe. 'ge- 
führten Geschick,  wie  die  Fabel  der  NJobe;.ti)  die  PfromefthetsJabel, 
von  dem  sieh  gegen  die  göttliche  Ordnung  eaflelinendea,  da«,  be- 
straften und  endlich  sur  Erkenntnis  und  Unterwerfung  gebrachten 
und  so  mit  der  Gottheit  versöhnten  titanischen  ttensebengeiate;  7)  Sa- 
gen von  einem  durch  erlittene  Kränkung  verlöteten.  9elbatgeföhl,  dne  * 
sich  dann  aar  Ueberschveituag .  des .  Mefeea  in  seiner  Bache  verleiten 
lafst  und  dafür  büfseamufs,  wie  Anw  und  Aehillene;  -8>>  eedlioh  Sa~ 
geu  von  frevelhaften  Beohlekrankuugen  gegen  fidto  befangen  und  von 
diesen,  nachdem  sie  eine  Zeitlang  sie  erlitten,  endlich,  gerecht*  wie 
die  Odysseus-  und  die  seriphische  Perseussage»  AJIe  diese  Sagen 
sind  allerdings  auch  in  epischen  Gedienten  behandelt  worden,  aber 
doch  unter  andern  Gesichtspunkten  und  in  anderm  Sinne  als  in  dar  tri- 
logischen  Tragoedie.  cDie  Epopoee'  helfet  es  S.  550  e  ist  wesemtlioh 
Darstellung  der  thatlebendigen  Menschenwelt  unter  dem  Walten  der 
Götter;  sie  spricht  von  der  Mensohen  Unlernehmange*,  ihrem  Treiben 
und  ihrem  Ergehen  unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;  die  Tragoe- 
die dagegen  gibt  Darstellungen  «^  der  Geschichte  der  tiötterördsmng 
in  der  Menschenwelt,  Dort  also  kann  das  Agens,«  dasdem  Verlauf  seinen 
Charakter  und  Ton  gebende  ein  menschliches  oder  ein  göttliches  oeiB, 
es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Menschenwelt  und  offenbert  sich 
aufserlieh  und  reicht  au  allen  betheiligten;  in  der  Tragoedie  aber 
geht  ein  Ereignis  der  Götterordnmg  wesentlich  innerlioh  im  mensch- 
lichen Gemath  vor,  da  ist  ein  Conflict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder 
mit  einem  unter  der  göttlichen  Aufsicht  stehenden  Gesetz  für  menschliche 
Verhältnisse.  —  Eine  Hauptperson  hebt  aueh  der  Epopoeendichter  gern 
hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisierten  Bewegung  eines 
Mittelpunkt,  das  Interesse  des  Hörers  mehr  Anhalt  gewinnt.  Dem 
Tragoediendichter  ist  eine  solche  aber  ein  wesentlicheres  Bedürfnis, 
damit  er  seine  Aufgabe,  einen  Conflict  mit  der  Gölterordnung,  der  im 
menschlichen  Gemath  vorgeht,  darzustellen,  löatn  könne.  ~  hussa 
zu  einer  Trilogie  verbundenen  Tragoedien  ist  eine  *nd  dieselbe  HaepU 
person.nur  dann,  wenn  der  CooQiot  in  demselben.  Gemath  gelöst  Wird, 
wo  er  auerst  entstanden  oder  das  er  auerst  ergriffen  hat,  oder  aueh 
wenn  dieselbe  Person,  in- der  er  entstand,  aulotat  durch  ihren-  Beter- 
gang  die  göttliche  Regel  befriedigt'  —  f  Die  Endpunkte  der  fipopoeeo 
treten  ein,  wo  die  vom  Grundmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem, 
angeregte  .Bewegung  der  beteiligten  thatlebendigen  Memtchee  nur 
Bube  gelangt;  der  Ausgang, der  tragische*.  Handlung  aber  ist  die  Be- 
friedigung der  empörten  Göttevprdeuag  darch  voüstimüge  Yotteie» 
hung  der  verhäagtea, Strafe  in  .Untergang  des  Frevlers  öder.Aecfw 
tanpunj  des  höhere  Geboten,  .ab*:  Versöhnung'  (S.  dötyi .  IfchfcmVe 
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diese  Sitae  aus  einer  grofsen  Aasabi  ähnlicher  hier  und  da  teratnaaJter 
auegehoben,  weil  sie  mir  de»  wesentlichen  Kern  dessen  &e  enthalten 
scheinen,  wag  Hr-  N.  über  das  Verhältnis  zwischen  Epos  und  Traf  oe- 
dve  in  vielen  Capitata  seines  Boches  ond  mit  zahlreichen«  Wiederho- 
langen  vorträgt,  nicht  ohne  eifrige  Polemik  gegea  seinen  Vorgänger, 
von  dem  du  wahre  abersehen  oder  verkannt  sei,  worauf  näher  ein«, 
»oyehp  meinem  gegenwärtigen  Zweck,  nur  de»  wesentticbsJevoaHrn. 
N.  na  referieren ,  lern  liegt.  Deswegen  erwähne  ich  nar  nooh,.daf* 
dieser  ohne  Zweifel  Recht  na  haben  scheint  ,  wenn  er  benanntet,  der 
btofte  Sagen uvammenhang,  wie  das  Epos  ihn  gibt,  gaaflge  noah 
nicht,  um  den  Stoff  zu  einer  trilogiecaen  Composition  angeben,  wen» 
nicht  auoh  eine  Verkettung  mehrerer  tragischer  Motive  vorhanden  sei/ 
Pia  aesohyliaohen  Tritogiea  wenigstens ,  so  weit  wir  sie  erkennen 
können-,  feigen  diesem  Gesetne.  So  konnte  also  auch  die  Tritogieaioh 
dar  Bpopoee  in  ihrem  Gange  wohl  nar  dann  anschliefeen , . wenn  in 
dieser  eine  wirkliche  Hauptperson  in  tragische  Gonflicte  gerieth ,  wie 
es  in  der  Iiiee,  in  der  Odyssee  und  in  der  Aatfaiopis  der  Fall  war,  «ad 
Welcher*  dato,  die  epische  Poesie  habe  in  Ben  und  Anordnung  dem 
Aeschy  tos  *da*  Huster  seiaer  Trüogie  gegeben,  ist  in  dieser  Allge- 
meinheit nicht  richtig.  Der  Aasspruch  des  Aeschylos,  seirie  Trsgoe- 
dien  seien  tkfuipi  von  dem  Tische  des  Homer,  ist  gewts  nicht  ais  ein 
Geständnis  zu  nehmen,  da»  er  seine  Tragoedicn  nach  Ätoff  und  Com-, 
Position  dem  Vorgang«  der  epischen  Poesie,  an  deren  Hanntreprae- 
sentant  hier  Homer  genannt  ist,  verdanke,  sondern  nur  etwa  so,  dafa 
er  ans  dem:  reichen  Vorruth  des  Epos,  dem-  groben  Mahle  Homers, 
wie  es  hei  Athenaeos  heifot,  was  ihm  angemefsen  schien  genommen 
and  koustgemafs  zugeschnitten  habe. 

fis  ist  jetzt  noch  der  speciellern  Beweisführung  zu  gedenken, 
dafe  die  vier  oben  angegebenen  Ideen,  welche  vorzugsweise  der  ae~ 
sehylüehen  Trüogie  ihre  Motive  gaben,  der  epischen  Poesie  fremd 
gewesen  seien,  and  also  schon  deswegen  die  Trüogie  nicht  in  dem  Ver- 
hältnis des  engten  Ansentuflses  an  das  Epos  gedacht  werden  könne,  wie 
es  angenommen  worden  ist.  •  Zunächst  die  Mannerliebe,  deren  Frevel 
bei  dem  Tragiker  als  Ursache  des.tiötfereornes  dam  Unheil  des  Lab- 
dahidengescbteehts  xa  Grunde  liegt^  war  dem  frohem  Zäitalter'uabe- 
kannt,  und  kam  auch  in  der  epischen  Oedipodie  nicht  vor.  Freilich 
soll  nach  der  Meinung 'einiger  Neuere,  Wie  Schneidewihs  im  Philolo- 
ge* 111 &.  351  «ad  Prellevs  in  diesen  NJabrb.  Dd.  LXV1II  S>  73,  auch 
bei  Aesebytos  der  Frevel  des  Laioa  gegen  Chryainoos  und  der  Flach 
des  Feloßs  noch  nicht  vorgekommen  y  sondere  erst  von  Euripides  an- 
gebracht sein;  es  ist  aber  f&r  miohso  wenig  als.  für  Hrn<  K..  zweifel- 
haft* daft  auch- Aeeohylos  diese  Metivierang  des  göttlichen  Zornes 
gegen  das' Geschlecht,  die  allein  befriedigende,  gehabt  b*bon:*iüfse. 
—  Baum  der  Gtanbena  einen  auf  Kind  «nd  Kiadeshind  fortgehenden 
Strsffeetst  der  unversöhnten,  einmal  erzürnten  Gottheit*  der  ans  deut» 
lieh  ausgesprochen  und  gehörig  heoeugt  zuerst  bei.  Selon  begegnet, 
und  den  vornahmtieh  die  detphischen  Priester  genährt  und  verbreitet 
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zu  beben  scheinen ,  woher  denn  auch  in  der  Trsgoedie  die  itnheilver- 
kündigenden  Orakelsprüche  von  Heimsuchungen  wegen  alther  wirken- 
der Verschuldungen ,  während  das  homerische  Epos  dergleichen  nicht 
hat.  Ebenso  ist  auch  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Eri- 
nyen  nach  dem  Muttermorde  der  episohen  Orestessage  nachweislich 
fremd.  Es  bleibt  noch  der  Glaube  übrig,  dafs  diese  und  andere  Straf« 
mächte  cbthonischen  Wesens  auch  in  Segensmächte  verwandelt  wer- 
den können,  dessen  spätere  Entstehung  Hr.  N.,  wohl  als  keines  Be- 
weises bedürftig,  nicht  besonders  besprochen  hat.  Dagegen  gibt  er 
höchst  dankenswerthe  Erörterungen  Ober  den  Alastor  und  die  ver- 
sucherische Gottheit,  und  aber  den  richtigen  Begriff  des  tragischen 
Schioksals,  als  einerseits  der  duroh  das  Urgeseti  bedingten  Grund* 
Verhältnisse  eines  jeden ,  andrerseits  des  Gesetzes  der  strafenden,  das 
aus  bösem  sich  neu  gebährende  böse  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
schlechter strafenden  Gerechtigkeit.  Dazu  die  einleuchtende  Ausein- 
andersetzung, wie  dem  rohen  Fatalismus  schon  die  ethische  Naturen- 
schauung  der  Griechen  entgegenstehe,  wobei  mir  indessen  der  Sats 
von  Verwandlungen  aus  Menschen  in  Naturgegenstände  zu  sehr  an  die 
Spitze  gestellt  und  zu  weit  ausgedehnt  scheint.  Die  Fabeln  von  der- 
gleichen Verwandlungen  sind  grofsentheils  spätere,  mehr  spieleade 
Dichtungen ,  und  auch  ohne  sie  gibt  sich  der  Glaube  an  ein  ethisches 
Princip  in  der  Natur  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Von  Cap.  35  an  werden  nun  die  einzelnen  mit  Gewisheit  oder  an 
Gewisheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  nachweisbaren  aesohylischen 
Trilogien  aufgeführt.  Dafs  aufser  der  Orestie  auch  die  vier  übrigen 
erhaltenen  Tragoedien  alle  zu  Trilogien  gehörten,  wird  mit  Recht  als 
vollkommen  unzweifelhaft  dargestellt.  An  die  Orestie  sohliefst  sich 
der  Idee  nach  zunächst  die  Oedipodie  an,  als  ebenfalls  Darstellung  des 
in  Gesohleohtern  fortwirkenden  Alastor.  Dann  die  prometheisebe  Fa- 
bel, deren  nothwendig  gebotene  trilogische  Behandlung  nur  eine  dün- 
kelhafte Verblendung  jüngst  noch  hat  in  Abrede  stellen  können.  Ferner 
die  Danaidentrilogie,  als  deren  erstes  Stück  mit  Recht  die  vorhandene 
Tragoedie ,  als  Schlofsstück  die  Danaiden,  als  Mittelstnok  nicht  die 
Aegyptier  sondern  die  Thalamopoioi  bezeichnet  werden  *  mit  Verwei- 
sung auf  G.  Hermanns  allerdings  überzeugende  Argumentation  in  den 
Berichten  der  sächs.  Ges.  d.  W.  I  S.  122  ff.  und  jetzt  auoh  in  der 
Ausg.  des  Aeschytos  I  p.  329.  Endlieh  die  Persertrilogie,  bestehend  ans 
Phineus ,  Persern  und  Glaukos ,  mit  genauer  Analyse  des  vorhandenen 
Stücks  und  Darlegung  des  tragischen  Motivs,  in  Anschlufs  an  Jacobs1 
verm.  Sehr.  V  S.  554  u.  586  ff.,  womit  auoh  wir  uns  nur  vollkommen 
einverstanden  erklären  können ;  sodann  Erörterung  seines  Zusammen- 
hanges mit  dem  Anfangsstucke ,  Phineus,  und  dem  Endstücke,  Glau- 
kos ,  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  Weloker ,  doch  so  dafs 
nicht  blofs  die  vom  Phineus  ausgesprochene  Vorherver  kündigen«  des 
Perserkrieges  als  das  verbindende  angenommen,  sondern  in  der  Argo- 
nautenfabel, welcher  Phineus  angehört,  dieselbe  Idee  ernannt  wird 
wie  in  den  Persern ,  nemlteh  das  ans  frevelndem  Uebermuth  entsprua- 
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gene  Unrecht  der  Barberen  gegen  die  Griechen,  dessen  erste  Erwei- 
sung, die  That  des  Aeetes,  der  Argonaatenzug  s*  rieben  bestimmt 
war,  im  Glaukos  aber,  nieht  dem  potnischen,  wie  die  Didaskalie  an- 
gibt ,  sondern  dem  lleetglankos ,  die  andere  dem  Perserkriege  gleich- 
seitige Hybris  der  Barbaren  und  ihre  Strafe  am  Himera,  von  welcher 
der  prophetische  Meerdaemon  weissagt,  wobei  dann  freilich  nicht  in 
ermitteln  ist,  in  welche  Handlang  Aeschylos  diesen  gebracht  haben 
möge. 

Unter  den  verlorenen  Stacken  sind  an  sichern  Kennzeichen  noch 
folgende  nenn  trilogische  Compositionen  zu  erkennen:  l)  die  Aias- 
trilogie,  zu  welcher  das  Waffengericht,  die  Thraker  innen  und  die  Sa- 
-  laminierinaen  gehörten;  5)  die  Persenstrilogie ,  bestehend  ans  Diktynl- 
ken,  Fhorkiden  und  Polydektes:  aber  das  erste  Stack  ist  za  verglei- 
chen Hermann  a.  a.  O.  S.  119  oder  Aasgabe  des  Aeschylos  I  p.  520  ff.; 
3)  die  Lyknrgia ,  mit  den  drei  Stacken  Bdonen ,  Bassariden,  Neaniskoi 
and  dem  Satyrsptel  Lyknrgos ;  4)  die  llias-  oder  Achillenstrilogie,  ent- 
haltend Myrmidönen,  Nereiden  und  Pbryger  oder  Hektors  Aaslösung, 
aber  welche  Trilogie  Hr.  N.  eine  Anzahl  feiner,  grofsentheils  polemi- 
scher Bemerkungen  vorträgt,  die  in  dem  Stoffe  liegenden  and  von 
andern  hervorgehobenen  tragischen  Motive  betreffend,  die  er  anch 
bei  Homer  schon  angedeutet  findet,  womit  wir  nns  freilich  nicht  über- 
all einverstanden  erklären,  doch  jetzt  nicht  anf  genauere  Erörterung 
der  hierher  gezogenen  Stellen  einlafsen  können ;  5)  die  Odysseustri- 
logie,  von  der  nnr  das  Mittel-  nnd  das  Schlafsstück,  Penelope  und 
Ostologen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  erkennen  lafsen,  das  Anfangs- 
stdck  aber  anbekannt  bleibt:  vielleicht  Teiemachos;  6)  die  Trilogie 
der  Aethtopis,  aus  welcher  nnr  eine  Tragoedie  bekannt  ist,  die  Psy- 
ehostasie  oder  Memnon  (vielleicht  Psychostasie  Memnons),  wahrschein- 
lich das  Mittelstfiok.  Das  Anfangsstack  mochte  etwa  Achillens  der 
üiersitestödter  sein,  unter  welchem  Titel  es  eine  Tragoedie  des 
Cfcacremon  gab.  Was  Hr.  N.  weiter  aber  den  wahrscheinlichen  Inhalt 
der  Trilogie  vortragt,  wie  Achillens  nach  Thersites'  Tödtung  sich  an- 
fangs der  SObne  geweigert  and  den  Sahngott  Apollon  beleidigt  habe, 
wie  dann,  als  er  sich  endlich  doch  bewegen  lafsen,  zur  Sahne  nach 
Lesbos  zu  geben,  wahrend  seiner  Abwesenheit  Memnon  bei  den  Tro- 
ern eingetroffen  sei  und  im  Treffen  den  Antiloohos  erlegt  habe,  dessen 
Tod  so  gewissevmafsen  durch  Achilleus  verschuldet  scheinen  konnte, 
wie  dann  von  dem  zurückgekehrte»  Achilleus  Memnon  besiegt  sei, 
worauf  die  Psychostasie  sich  bezog ,  und  endlich  im  dritten  Stück 
Achillens  selbst  durch  Paris ,  unter  Beistand  des  erzürnten  Apollon, 
den  Tod  gefunden ,  dies  alles  ist  ebenso  ansprechend  als  scharfsinnig 
combiniert  und  mufs  weiterer  Erwägung  empfohlen  werden.  Auf 
Muthmafsungen  über  den  Titel  des  Schlufsstöckes  wird  Verzicht  ge- 
leistet;?) die  Ixionstrilogie ,  bestehend  aus  Perrhaeberinnen ,  Ixion 
und  einem  unbekannten  dritten  Stucke;  8)  die  Pentheustrilogie ,  zu 
der  mit  Sicherheit,  aufs  er  dem  Mlttelstttck  Pentheus,  als  AnfsagestOck 
Semele  oder  Hydrophoren ,  als  SchUnTsstück  die  Xantrien  zu  rechnen; 
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9)  die  Tantalis  oder  Niobidentrilogie,  von  der  eher  nur  dine  Tragoedte, 
Niobe,  gewiß  ist,  die  nach  Hrn.  N.  wahrscheinlich  das  Schlufsstflek 
war.  Das  Mittetstück  mochten  die  Propompoi  sein,  dessen  Soene  in 
Theben,  die  Scene  der  Niobe  aber  in  Lydien  war.  Ueber  das  Anfangs- 
stück  lafst  sich  nichts  ermitteln,  wie  denn  überhaupt  die  vorhandenen 
Data  aber  diese  Trilogie  auch  der  scharfainnigaten  Couahiaatioa  nuf 
sehr  Unsichere  Vermnthungen.  gestatten.  —  Mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit aber  und  mit  gewichtigeu  Gründen  werden  andere ,  von  Wel- 
cher u.  a.  aufgestellte  Trilogie»  von  Hrn.  N.  verworfen,  weit  sich  in 
den  Süjels,  auf  welche  die  Titel  deuten,  wenn  aueh  ein  gewisser  eei- 
soher  Sageninsammenhang,  doch  keine  trilogisehe  Verkettung,  keine 
fortwirkenden  Motive  entdecken  lafsen.  Es  dürfen  demnach  Orithyia, 
Herakliden,  fiteusinier,  Pri esterinden ,  Iphtgeniu,  Telephon  Myaer, 
Fhlloktetes,  Hypsipyle,  Lemnier  oder  Lemnierinaeii,  Kabken,  Arg», 
Athamas ,  Theoren  oder  Isthmiasten  nur  als  Einzeidramen  betrachtet 
werden;  sollten  sie  Theile  von  Trilogien  gewesen  sein ,  so  muate  ne- 
ben der  besprochenen  auf  tragischer  Verkettung  beruhenden  Gattung 
dieser  auch  eine  andere  ohne  solche  Verkettung,  mit  biofser  Aufein- 
ander- nicht  Auseinauderfolge  angenommen  werden,  au  welcher  An- 
nahme indessen!  nur  dann  ein  Grund  sein  würde,  wenn  es.  feststände, 
dafs  EinseUragoedien  von  Aescbyles  gar  nicht  gedichtet  seien.  — 
Badlich  einige  der  Annahme  trilogischer  Compositum  zu  liehe  aufge- 
stellte Titel  fallen  ganz  weg,  nemlich Phoenissen,  Fhiloktet  vor  Treia, 
Daaaft,  Kyknos^  iliu  Perais,  Odysseus  Akaathoplex;  .weswegen  aber 
aueh  Alkmene  nad.Nemea  au  diesen  gezählt  werden,  iat  uns  nioht  klar. 
Fafsen  wir  nun  schliesslich  zusammen,  was  wir  dem  Buch  den 
Vf.  an  verdanken  haben ,  so  müfsen  wir.  mit  voller  Ueberaeugung  die 
Anerkennung  aussprechen,  dafs  er  geleistet,  was  er  sieh  vorgenom- 
men, auf  dem  von  Weloker  mit  ebenso  viel  feinem  und  poetischem  Sinn 
als  mit  umfafsender  Gelehrsamkeit  gelegten  Grunde  weiter  au  bauen* 
und  dafs  er,  indem  er  an  Welckers  geniale  Entdeckungen  und  Com- 
binationen  das  Mars  einer  besonnenen,  gründlichen,  auf  bestimmten 
Principien  beruhenden  und  von  strenger  Methode  geleiteten  Kritik 
legte,  vieles  in  ein  anderes  und  richtigeres  Licht  gestellt  habe;  lat 
die  Geschichte  der  griechischen  Poesie  als  ein  Tbeil,  und  als  ein  wich- 
tigster Theil  der  Geschichte  des  griechischen  Geistes  tu  schätzen,  und 
ist  es,  wie  Hr.  N.  S.  432  sagt,  der  letzte  Zweck  und  das  au  erstre- 
bende Ziel  aller  unserer  Forschung,  den  ioWohueuden  Sinn,  die  Seele 
au  vernehmen,  die  seinen  Kunstbildungen  ia wohnt,  so  ist  der  Weg, 
den  Hr.  N.  geht,  nemlich  die  Poesie,  Epos  und  Tragoedie,  als  Trager 
und  Organe  der  jedesmaligen  Art  Und  Weise,  wie  die  aberlieferten 
Sagen  der  Vorzeit  sich  in  dem  Volftfebewustsein  gestaltet  und  umge- 
staltet, die  sittlich-religiösen  Ansichten,  die  im  Volke  hersohtea.  und 
deren  Verkündiger  und  Vertreter  die  Dichter  waren,  auhnfafseu  und 
au  erkennen,  gewie  ein  solcher,  auf  dem  wir  ihm  «mit  dem  lebhafte- 
sten Interesse  und  mit  dem  berelicbsteu  Danke  für  vieUÜltige  Anregung 
umd  reiche  Belehrung  folgen.  Kennen  wir  nicht  immer  das,  waa  er 
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zu  erkennen  meint  nwd  uns  zu  zeigen  bemflht  ist,  wirklich  «den  sehen 
tmd  erikeimen,  so  mag  die  Schuld  davon  zum  Theit  wohl  auch  an  uns 
selber  Hegen.  Wenigstens  an  dem  Bemühen ,  die  Sachen  deutlich  zu 
machen,  die  Principien  und  Ergebnisse  nachhaltig  einzuschärfen ,  hat 
es  Hr.  14.  so  wenig  fehlen  lafsen ,  dafs  er  darin  manchem  eher  zu  viel 
gethan  zu  haben  scheinen  dürfte.  Denn  er  verschmäht  es  nicht,  die 
Hauptpunkte  seiner  Erörterungen  bei  jeder  sich  darbietenden  Gele- 
genheit zu  wiederholen  und  einmal  gesagtes  aber  and  abermals  zu 
sagen.  Und  gegenüber  dem  ganz  unglaublichen  Stumpfsinn ,  der  Fleeh- 
«eit,  ja  Gemeinheit,  mit  der  wir  von  diesem  und  jenem  gerade  in  der 
jüngsten  Zeit  die  edelsten  Werke  der  griechisoben  Poesie  behandelt 
sehen ,  kann  in  der  Thart  eine  Betrachtungsweise  wie  die  des  Hrn.  M. 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  wiederholt  werden.  •  Die  Tragoedie 
des  Aescnylos  und  den  sie  beseelenden  Geist,  sowie  das  Wesen  der 
trilogisrchen  Composition ,  soweit  es  sich  aus  den  vorhandenen  Ueber- 
resten  erkennen  lÖTst,  hat  er  unseres  Erachtens  ganz  vortrefflich  ins 
Lieht  gesetzt,  so  dafs,  mag  auch  im  einzelnen  dies  oder  jenes  anders 
gefafst  werden  können,  im  ganzen  die  Wahrheit  seiner  Darstellung 
unbestreitbar  scheint.  Auch  die  Behauptung  der  Persönlichkeit  des 
ernen  Homer,  und  was  gegen  die  Deutung  des  Namens  als  Collectiv- 
benennnng  einer  ganzen  Gattung  gesagt  ist ,  scheint  uns  fiberzeugend 
genug ,  wogegen  die  Betrachtung  der  kyklisohen  Epopoeen  als  orga- 
nisch-einheitlicher Gedichte  noth wendig  bei  der  zu  vielen  und  gewag- 
ten Vermutungen  nöthigenden  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  vie- 
lem Zweifel  Raum  läfst ,  und  wenn  auch  zu  überreden ,  doch  nicht  im 
fiberzeugen  vermag,  und  über  die  Composition  der  homerischen  Ge- 
dichte ihm  ganz  nur  hinsichtlich  der  Odyssee ,  hinsichtlich  der  Ilias 
aber  nur  seur  bedingter  Weise  beigestimmt  werden  kann:  obgleich 
am  Ende  auch  von  ihm  selbst  so  viel  zugegeben  wird,  dafs  der  Ab- 
stund zwischen  unsern  Ansichten  wenigstens  kein  allzu  greiser  mehr  ist. 
Greifswald.  G.  F.  Sokömorm, 


Gallerte  herrischer  Bildwerke  der  oHen  Kunst,   bearbeitet   von 

Dr.  Johannes  Overbeck.     Drittes    birf  fünftes  Heft.    Halle,  jetat 

'•Brannschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M.tfruhn).  1853.  gr.  8. 

(Vergl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  55  ff.  LXVI  S.  261  ff.) 

Rasoh  schreitet  das  'Werk  vorwärts,  dessen  Hefte  seit  dem  drit- 
ten einander  so  schnell  gefolgt  sind,  dafs  Ref.  nicht  hat  .'folgen  können 
•nmd  zunächst  den  Bericht  über  drei  derselben  zusammenfefet.  In 
diesen  drei  Heften  von  22  Bogen  (11  bis  32)  liegen  die  Bilder  des  troi- 
sehen  'Ba,genkreises  von  den  Kyprien  bis  zum  Anfang  der  Aetbiopis 
vor,  die  von  keinem  Erklärer  Homers  nnbenehtot  gefeiten  werden 
dürfen  und  bei  dem  Eintritt  der  homerischen  Frage  in  ein  neues  Sta- 
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di*m  durah  Nitzscbs  Sagenpoesie  und  Sengebuschs  Kritik  von  Lauere 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  ein  am  so  gröfseres  Interesse  ia 
Ansprach  nehmen. 

Hr.  Overbeck  gibt  den  Inhalt  der  Kyprien  einfach  nach  Froklos 
Chrestomathie  an.  Die  Kunstwerke  werden  in  Hauptgruppen  getheilt: 
I.  Peleus  und  Thetis  Liebeskampf  und  Hochzeit.  II.  Das  Urtheil  des 
Alexandros.  HL  Paris  und  Oinone.  IV.  Alexandros  Erkennung.  V.  M*- 
nelaos  Brautführung.  VI.  Paris  in  Hellas.  VII.  Werbungen,  Abschiede, 
VIII.  Telephos.  IX.  Opferung  der  Iphigeneia.  X.  Philokteta  Verwun- 
dung. XL  Protesilaos  und  Laodameia.  XII.  Helenas  Zurückforderung. 
XIII.  Ein  aufgehobener  Zweikampf  des  Achilleas  und  Hektar.  XIV. 
Achilleus  und  Helena  von  Thetis  und  Aphrodite  zusammengeführt 
XV.  Troilos  Tod. 

Den  Gründen,  die  der  Vf.  gegen  Bergks  Zweifel,  ob  die  Hoch- 
zeit und  der  Liebeskampf  des  Peleus  und  der  Thetis  in  den  Kyprien 
ausführlicher  geschildert. sei,  anfahrt,  kann  man  noch  die  Parallele 
der  Vermählung  des  Zeus  und  der  Nemesis  hinzufügen.  Die  Verwand- 
lungen der  Nemesis  entsprechen  denen  der  Thetis  und  liefern  den  Be- 
weis, dafs  solche  Verwandlungen  vom  Verfafser  der  Kyprien  geliebt 
seien.  Wundern  mufs  man  sich  indes ,  dafs  weder  von  der  Berathuag 
des  Zeus  mit  der  Themis  noch  von  dessen  Vermählung  mit  der  Neme- 
sis irgendwo  Darstellungen  der  alten  Kunst  nachgewiesen  sind.  Dar- 
auf liefsen  sich  eher  Zweifel  begründen,  wie  Bergk  sie  erhoben,  gegen 
einen  directen  Einflufs  der  ky kuschen  Dichtungen  auf  Entwicklung 
namentlich  der  Plastik.  Der  Mangel  einer  Darstellung  in  einem  pla- 
stischen Werk  möchte  indes  wenig  beweisen,  da  die  Erhaltung  eines 
solchen  Werks  mehr  Ausnahme  als  Regel  ist  und  die  Ueberiieferung 
immer  nur  irgendwie  ausgezeichnete  Werke  nennt.  Wenn  aber  My- 
then, die  an  der  Spitze  eines  Werks  stehen,  demselben  Motiv  und  Ein- 
heit verleihen,  in  keiner  Art  von  Kunstwerken  vorhanden  sind,  nament- 
lich weder  in  etruscischen  Spiegeln  noch  in  Vasenbildern,. während 
andere  Mythen,  die  demselben  Gedicht  entlehnt  sein  sollen,  in  zahllosen 
Darstellungen  existieren,  so  darf  das  allerdings  nicht  unbemerkt 
bleiben  und  fordert  eine  Erklärung,  wenn  man  dies  Werk  als  Quelle 
der  Kunstwerke  betrachtet.  Allein  es  sind  auch  andere  zu  Darstellun- 
gen mehr  geeignete  Theile  des  Gedichts  ohne  Darstellung  geblieben 
oder  in  so  wenigen  Werken  nachweisbar,  dafs  bei  Gegenständen  die 
nicht  oft  wiederholt  sind,  blofser  Zufall  Grund  des  Nichtvorhandenseins 
sein  kann.  Dafs  es  nicht  oft  dargestellt,  mufs  seinen  Grund  haben  in 
dem  Mangel  einer  äufsern  Veranlagung.  Es  ist  bereits  in  der  Anzeige 
der  früheren  Hefte  dieser  Gallerie  darauf  hingewiesen,  dafs  aafeer  der 
Quelle  zur  vollen  Erklärung  einer  Darstellung  noch  die  äufsere  Ver- 
anlafsung  naehgewiesen  werden  mufs.  Wahre  Kunstwerke,  wie  Ge- 
mälde und  Sculpturen,  sind  zwar  freie  Schöpfungen  des  Geistes  ob- 
gleich auch  auf  deren  Hervorbringung  irgendwelche  religiöse,  politische 
und  persönliche  Beziehungen  nicht  ohne  Einflufe  sind;  aber  Vasenbilder 
geschnittene  Steine,  die  zu  Siegelringen  bestimmt  waren,  und  selbst  Re- 
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liefe,  die  als  Weibgeschenke  zur  Verzierung  von  Sarkophagen  ond  Grab- 
matern dienten,  finden  ihre  volle  Erklärung  nnr  in  der  Nachweisung  die- 
ser aufsern  Anläfse,  Zwecke  und  Besiehungen.  Dies  wird  sich  gleich  an 
dem  ersten  Gegenstande  bewähren.  Die  auf  die  Verbindung  des  Peleus 
und  der  Thetis  bezüglichen  Kunstwerke,  52  an  der  Zahl,  stellen  theils 
(4)  die  Verfolgung,  theils  (41)  den  Liebeskampf,  theils  (7)  die  Hoch- 
zeit dar:  es  sind  sämmttieb,  bis  auf  die  fünf  letzten,  Vasenbilder 
und  unter  den  fünf  letzten  ein  Sarkopbagrelief,  die  Portlandvase,  zwei 
Spiegel  und  ein  Goldschmuck.  Siramtliche  Gegenstände,  mit  Aus- 
nahme des  Sarkophags,  eignen  sich  zn  einem  Hochzeitsgeschenk,  eine 
Bestimmung  welche  durch  die  mythische  Darstellung  typisch  ausge- 
sprochen wird.  Die  eigentümlich  modificierte  Darstellung  auf  dem 
Sarkophag  möchte  eben  aus  dem  Zweck  zu  erklären  sein:  wie  die 
gesenkte  Fackel  auf  den  Tod  deutet,  so  möchte  die  Franengestalt,  die 
abgewendet  sich  auf  den  Eros  stützt,  allerdings  für  eine  Aphrodite  zu 
erklären  sein,  wie  Hr.  0.  thut,  nicht  aber  den  Hochzeitszug  heranwin- 
kend, sondern  trauernd.  Denn  auf  dem  Sarkophag  kann  diese  Dar- 
stellungwohl kaum  etwas  anderes  bedeuten,  als  dafs  die  Hochzeit  durch 
einen  Todesfall  unterbrochen  sei.  Wenn  bei  Vasen,  wie  doch  wohl 
anzunehmen,  die  Rückseite,  oder  bei  Schalen  das  Innere  des  Gefäfses 
mit  dem  Hauptbilde  zusammenhängt  und  der  Bestimmung  des  Gefäfses 
entspricht,  so  müisen  wir  dieselben  hier  in  Betracht  ziehen.  Vasen, 
deren  ganze  Fläche  von  einer  Darstellung  eingenommen ,  oder  deren 
Rückseiten  Theile  desselben  Mythos  zeigen,  bedürfen  keiner  Erklä- 
rung, und  das  ist  hier  bei  der  Mehrzahl  der  Fall.  Es  finden  sich  aber 
aufser  dem  Hauptbilde  auf  demselben  Gefafs  auch  folgende  Darstel- 
kragen:  Nr.  13  Bakchos  und  Ariadne  zwischen  zwei  Satyrn,  Nr.  18 
Kampf  mit  dem  Minotauros,  Nr.  19  bärtiger  Kitharoedosmit  zwei  Zuhö- 
rerny  Nr.  20  Dionysos  und  Kora  zwischen  zwei  Satyrn,  Nr.  22  Apollon, 
Artemis,  Hermes,  Nr.  26  vier  Satyrn,  welche  zwei  Frauen  verfolgen, 
Nr.  28  Kampf  zwischen  Herakles  und  Nereus,  Nr.  40  Geburt  der  Athene, 
Nr.  41  Jüngling  neben  einem  MiechgefaTs,  Nr.  45  ithyphalliscber  Mann 
mit  Trinkhorn,  Nr.  56  alter  Mann  zwischen  zwei  Mädchen.  Am  leich- 
testes erklären  sieh  Nr.  13  und  20  als  Hinweisnng  auf  die  heilige  Hoch- 
zeit des  Dionysos.  Der  Minotauros  Nr.  18,  dessen  Besiegung  Theseus 
mit  der  Ariadne  verband,  mag  auf  die  vor  der  Hochzeit  bestandenen 
Kämpfe  gehen.  Apollon,  Artemis  und  Hermes  Nr.  22  sind  hier  wohl 
als  Ehegötter  zu  feinen.  Die  Satyrn  Nr.  26  enthalten  wohl,  wie 
Nr.  45  und  66,  eine  Anspielung  auf  die  Sinnlichkeit.  Der  Kampf  des 
Herakles  mit  Nereus  Nr.  28  scheint  allegorisch  wie  Nr.  18  von  über, 
wundenen  Schwierigkeiten  verstanden  werden  zu  müfsen.  Die  Ge- 
bart der  Athene  Nr.  40  deutet  vielleicht  den  Wunsch  einer  tapfere 
und  klagen  Nachkommenschaft  an. 

Der  zweite  Hanptgegensfand  bildlicher  Darstellung  aus  dem  My- 
thenkreise der  Kyprieu  ist  das  Unheil  des  Paris  (Alexandros)  über 
den  Preis  der  Schönheit,  um  den  Hera,  Athene  und  Aphrodite  streiten. 
stein  Gegenstand  der  alten  Knust  ist  in  so  vielen  Exemplaren  von 
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Kunstwerken  aller  Art  vorbanden.  Er  kommt  auf  67  Vasen,  9  fteüfefk, 
4  Wandgemälden,  14  geschnittenen  Steinen,  2  Mäusen  nnd  22  Spiegels 
vor.  Vasen  und  Spiegel,  vielleicht  auch  geschnittene  Steine  erkläre« 
wir  wieder  unbedenklich  fär  Hochzeitsgeschenke.  Sie  waren  beaon> 
dera  geeignet,  der  Brant  die  'Anerkennung  ihrer  Schönheit  aussn«- 
sprechen,  und  'die  grofse  Zahl  der  für  .Geschenke  geeigneten  Yaften 
scheint  tu  beweisen,  dars  das  Bild  diese  typische: Bedeutung  gehabt 
hat.  Wenn  der  Vf.  in  der  Note  450  den  hochzeitlichen  Besag  dos 
Bros  zur  Aphrodite  auf  Nr.  49,  wie  ähniiohe  bJofs  nach  Kunstwerken 
von  Panofka  angenommene  Liebesverhältnisse  zwischen  Hermes  nmi 
Athene,  Hera  und  Paris,  in  Abrede  stellt,  so  stimmt  Ref.  ihm  beL  Das 
häufige  Vorkommen  des  Eros  und  des  verwandten  Himeroe  ned  fotbos 
ist  ntoht  nur  im  Mythos  begründet,  sondern  ganz  besonders  geeignet, 
den  Zweck  des  Hoohzeitsgescheftks  hervorzuheben.-  Die  Reverse, 
Neben-  oder  Innenbilder  der  Geffifee  widersprechen  dieser.  Ansieht 
nicht.  Bilder  wie  Paris  «nd  Helena  Nr.  16  und  57 ,  Helenas  Entfüh- 
rung Nr.  60,  Helenas  Wiedergewinnung  Nr.  28,  scheinen  den  Trinmph 
der  Schönheit  noch  starker  zu  betonen.  Die  bakchisohen  V*rstel lan- 
gen Nr.  33 v  37  und  38  deuten  entweder  *uf«j)ie  Ehe,  wie  dbea  be- 
merkt, oder  enthalten  eine.  Anspielung  auf  die  Shmüchkei*.  Die  mei- 
sten Vorstellungen  scheinen  die  Tüohligkeit  des  Bräutigams  anzudeu- 
ten. Daher  erscheint  besonders  häufig  Herakles  (Nr.  10,  32*  39)  oder 
Krieger  (Nr.  36,  öd,  57)  ioder  die  Gotter  der  Pelaeatra.  Dafs  der  Ver- 
folger desTroilos  und  der  Polyxena,  AohiHeus,  Nr.  42  dieselbe  Bedeu- 
tnng  habe,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Wägen  Odyssee*  mit  dem 
Schatten  des  Teiresws,  Nr-  59,  verweist  der  Vf.  auf  die  Einleitung. 
Wenn  Nr.  48  Nike  dem  Poseidon  einschenkt  und  Dionysos  dabei  steht, 
so  mag  an  die  bei  »allen  Festmahlen  namentlich  den  Göttern  den  Walsers 
und  Weins  dargebrachte  Libation  mit  dem  Trank,  der  dem  AgathodaU 
mon  oder  der  Hygieia  geweiht  war,  zu  denken  sein.  S.  des  Ref.  Haus- 
gottesdienst  S.  38  N.  166  u.  167. 

Fast  überall  war  die  Erklärung  unzweifelhaft.  Nur  67  bot  grofee 
Schwierigkeiten  in  den  Nebenpersonen,  besonders  in  der  Klymeae. 
Da  dieselbe  als  Nereide  und  Okeanido  bekannt  genug  ist,  mochte  sie  we- 
der mit  Grenzer  für  die  Gemahlin  des  Helios,  und  zwar  im  Gegensätze 
desselben  die  Gottin  des  naobtliohen  Sternenliohtes,  noch  mit  Welcher 
euphemistisch  fftf  eine  Todesgöttin  zu  halten  sein,  da  Hades  auch  Kly- 
menos  keifst,  sondern  einfach  für  Bezeichnung  *  des  Ruhms,  den.  Paris 
erlangen  wird,  weshalb  sie  der  Göttin  des  Glffcks  gegenübersitzt. 
Dafs  KTymene  zugleich  das  Rauschen  des  Meeres,  der  Flafse  nodalem 
Ruhm  bedeuten  konnte.,  findet  im  vermittelndes  Begriff  des  Weitkal- 
tens  uhd  Gehörtwerdens  seine  Erklärung. 

In  Reliefs  und  Wandgemälden  ist  die  Darstetlnng  meist  als  freie 
Kunstsohöpfung»  zu  fafoen,  wenn  sie  nicht  bestimmten  Zwecken  diente, 
z.  B.  an  einem  Sarkophag  war  es  wohl  Erinnermig  an  die  Schönheit 
der  verstorbenen. 

Dam  die  Darstellung  an  f  Kameen  häufiger  vorkotnmtalsnei Gemmep, 
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hat,  wie  der  Vf.  seibat  bemerkt,  seinen  natürlichen  Grund  in  dem  Gegen- 
stand, der  mehr  für  Schmuck-  als  für  Siegelringe  geeignet  ist.  Die  Münzen 
von  Skepsis  haben  die  Darstellung,  weil  es  am  Ida  lag,  die  von  Alexan- 
dria konnten  es  wegen  des  Namens  haben ;  weshalb  aber  Tarsos ,  mit 
dem  die  trojanische  Sage,  so  viel  wir  wifsen,  nicht  in  Beziehung 
steht,  ist  schwerer  tu  sagen.  Bemerkenswert»  ist  die  Aehnlichkeit  in 
der  Naturbesobaffenheit  de«  Landes ,  die  bei  verwandter  Bevölkerung 
gleiche  Mythen  voraussetzen  läfst  (vgl.  Forchhammers  Achill  S.  27. 
ff.)  Wer  ist  aber  Alexandros  oder  Paris,  Hektars  Bruder,  der 
den  Streit  über  die  Schönheit  entscheidet  und  die  Helena  raubt  und 
heiratet,  wenn. wir  auf  den  Ursprung  des  Mythos  zurückgehen? 
Wer  die  Helena,  die  er  dafür  zur  Belohnung  empfängt?  Leider  gibt 
uns  Forchhammers  Achill  darauf  keine  Antwort.  Da  Paris  besonders 
als  Bogeitschatz  erscheint  und  ein  Schützling  Apollons  ist,  60  möchte 
man  an  irgend  eine  Wirkung  der  Sonne  denken.  Helena  wie  die 
Charitinnen,  in  Beziehung  zu  Aphrodite,  haben  wohl  in  der  Natur- 
schönheit dea  Frühlings  ihren  Urspraag.  Sollte  Helena  vielleicht  das 
milde  heilere  Frühlingswetter  sein? 

Die  Spiegel,  Nr.  100 — 114,  bedürfen  keiner  Bemerkung,  als  dafa, 
wie  vom  Vf.  hervorgehoben,  die  beschriebenen  15  nur  eine  Auswahl 
aus  einer  unzählbaren  Menge  sind.  Das  so  gewöhnliche  Vorkommen  des 
Wettstreits  über  die  Schönheit  auf  Spiegeln  ist  der  schlagendste  Be- 
weis des  Zusammenhangs  zwischen  Bild  und  Zweck  des  Gegenstandes, 
aaf  welchem  es  sich  findet. 

Schliefslich  werden  die  Denkmäler  behandelt,  Nr.  115—121,  auf 
denen  Paris  mit  einer  der  drei  Göttinnen  vorkommt. 

Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  wenigen  Denkmaler,  welche 
das  Verhältnis  des  Paris  zu  seiner  frühern  Gemahlin  Oinone  darstellen. 
Je  weniger  dieser  Mythos  ausgebildet  ist,  desto  deutlicher  spricht  er 
seinen  Ursprung  aus  und  bestätigt  den  von  Forchhammer  nachgewie- 
senen Ursprung  des  trojanischen  Mythos.  Oinone  ist  der  Regen  bil- 
dende Dunst,  sie  wird  von  Paris  verlafsen,  wenn  die  Frühlingssonne 
keine  Wolken  mehr  heraafführt.  Ihr  Sohn  ist  Korythos ,  der  Dunst, 
der  mit  seiner  Mutter  buhlt  und  deshalb  vom  Vater  getödtet  wird. 
Der  verwundete  Alexandros,  von  Oinone  zurückgewiesen,  stirbt  an  der 
Wunde,  die  ihm  Philoktetes  beigebracht ,  und  sie  erhängt  sich,  nach- 
dem sie  sich  über  den  Leichnam  gestürzt.  Die  Sonne  wird  von  Dün- 
sten unsichtbar  gemacht  (vgl.  Forchhammers  Hellenika  S.  25).  Diese 
Sagen,  deren  älteste  Quelle  unbekannt  ist,  mochten  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit den  kyprischen  Gedichten  angehören,  wie  Welcker  ge- 
wis  mit  Recht  auch  von  der  Wiedererkennung  des  ausgesetzten  Paris, 
von  der  Abschnitt  IV  handelt,  angenommen  hat«  Wenn  dieser  Gegen- 
stand nur  auf  drei  etruscischen  Aachenkisten  dargestellt  ist,  so  ist  darin 
wohl  auf  ein  ähnliches  Schioksal  der  in  denselben,  bestatteten  zu 
sobliefsen. 

Menelaos  Brautführnng  (V)  findet  sich  auf  zwei  GefaTsen  und 
einem  Spiegel,  in  denen  aus  gleichem  Grunde  Brautgeschenke  anzu» 
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nehmen  sind.  Dazu  sind  aach  die  demnächst  beschriebenen  Gef&fse  mit 
des  Paris  Empfang  im  Hause  desMenelaos  und  Helenas  Entführung  nicht 
ungeeignet  (VI,  1,  3 — 5,  8,  12 — 14)  und  die  kurz  erwähnten  Spiegel. 
Da  der  Gegenstand  an  sich  als  künstlerische  Darstellung  Interesse 
wecken  muste,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern ,  ihn  auch  auf  Wandge- 
mälden (Nr.  2  u.  10,  11)  und  in  Reliefs  (Nr.  6,  7,  9  und  16)  wieder  zu 
finden.  Aber  auch  auf  mehr  als  10  etruscischen  Aschenkisten  ist  die 
Entführung  Helenas  dargestellt.  Sollte  wohl  auch  hier  eine  Anspielung 
auf  das  Schicksal  der  gestorbenen,  die  durch  Liebe  ins  Verderben  ge- 
führt wurden,  anzunehmen  sein?  Sehr  passend  sind  hier  die  Kunst- 
werke geordnet  nach  den  aufeinander  folgenden  Momenten ,  die  in  der 
Schilderung  der  Kyprien  den  Fortschritt  der  Erzählung  wieder  erken- 
nen lafsen. 

Es  folgen  (VII)  Werbungen  und  Abschiede  der  Helden,  die  den 
Rachezug  gegen  Troia  unternehmen.  Von  den  zahlreich  vorhandenen 
Darstellungen  der  Heroenabschiede  führt  der  Vf.  mir  diejenigen 
hier  auf,  welche  sich  mit  individuellen  Namen  belegen  laden.  Nach- 
gewiesen sind :  l)  Aias  und  Teukros,  von  Tetanien  scheidend,  2)  Acbil- 
leus  und  Patroklos  Abschied  von  Peleus  und  Menoitios,  9)  Achilleos 
Abschied  von  Nereus ,  4)  Odysseus  von  Palamedes  in  seinem  verstell- 
ten Wahnsinn  entlarvt,  je  einzeln,  die  drei  ersten  auf  Vasen,  die  letzte 
auf  einem  geschnittenen  Stein ;  von  letzterer  sind  auch  drei  im  Alter- 
thum  vorhandene  Gemälde  nachgewiesen.  Als  Zweck  dieser  Darstel- 
lungen bietet  sich  zunächst  das  Andenken  beim  Absohied,  zumal  beim 
Aaszug  in  den  Krieg  dar,  das  werth  gehalten  auch  ins  Grab  genom- 
men sein  mochte. 

Zahlreicher  sind  die  nun  folgenden  Bilder  aus  Aohilleus  Jugend 
und  von  seiner  Abholung  aus  Skyros  (VII).  Die  Eintauchuag  des 
AchillensindenStyx,  wodurch  er  unverwundbar  geworden,  verglichen 
mit  unserer  Stegfriedsage,  ist  wieder  einmal  ein  Beispiel  von  dem  kla- 
ren Ursprung  des  Mythos.  Ist  Achi Ileus  in  seinem  Ursprung  Ueber- 
schwemmung  eines  Plnfses  über  seine  Ufer,  so  ist  das  Eintauchen  in 
den  Styx  nichts  anders  als  das  Frieren,  das  Ueberziehen  mit  Eis.  Seine 
Erziehung  durch  Cheiron  und  dessen  Unterricht  namentlich  in  Jagd 
undKitharspiel  erklärt  sich  aus  Cheiron»  Bedeutung,  dem  Herbstregeo, 
der  die  Natur  neu  belebt,  duftende  Heilkräuter  wachsen  läfst,  aber 
auch  die  Flttfse  schwellt,  indem  das  vom  Gebirge  herabstürzende 
Wafser  jagt  und  rauscht  (spielt,  Musik  macht).  Sind  die  Elemente  des 
Mythos  so  entstanden ,  so  folgt  keineswegs,  dafs  sie  noch  verstanden 
wurden,  als  die  Dichtung  sie  zu  gröfsern  Ganzen  gestaltete ,  was,  wie 
die  Verbindung  verschiedener  Localsagen  beweist,  erst  geschehen 
konnte,  nachdem  die  Wanderungen  Bewohner  verschiedener,  aber  der 
Naturbeschaffenheit  nach  ähnlicher  Gegenden  zusammengeführt  halle; 
denn  nun  wurden  die  Wanderungen  der  Sagen  zo  Wanderungen  der 
Helden,  und  die  Verbindung  verschiedener,  aber  verwandter  Sagen 
legte  den  Grund  zu  nmfafsenderen  Gedichten.  Von  Acbilleus  Abholung 
von  Skyros  (VII,  6)  ist  es  gewis,  dafs  die  Kunstwerke  nicht  den  Ky- 
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prien  folgen.  Dagegen  die  älteste  Quelle  des  Mythos  von  seinem  Ver- 
bergen anter  den  Töchtern  des  Lykomedes  and  der  List,  mit  der  Odys- 
seus  ihn  entlarvte,  ist  ungewis.  Aufser  drei  pompejanischen  Wand- 
gemälden und  einem  elfenbeinernen  Kasten  finden  sich  nor  Reliefs  anf 
Sarkophagen  und  zwar  sowohl  auf  original  griechischen  als  römischen. 
Da  diese  Geschichte  sich  auf  Vasen  nicht  findet,  ist  sie  wahrscheinlich 
spät  entstanden  oder  verbreitet.  Aber  wie  kommt  sie  auf  Sarkophage? 
Waren  in  ihnen  Krieger  bestattet,  die  jung  starben  wie  Ach i Ileus? 
oder  die  wider  den  Willen  der  Eltern  in  den  Krieg  zogen  ?  oder  denen 
der  Tod  im  Kampf  geweissagt  war  ?  Weshalb  ist  hier  die  schon  von 
Lewezow  beschriebene  Statuengruppe  nicht  erwähnt:  'die  Familie  des 
Lykomedes  in  der  kön.  preuss.  Antikensammlung'  (Halle  1804)? 

Aus  der  ersten  Vereinigung  des  Heeres  in  Aulis  und  dem  ersten 
Auszug  ist  kein  Kunstwerk  entlehnt,  vielleicht  weil  keine  malerische 
Scene  überliefert  ward.  Telephos  dagegen  ist  (VIII)  im  Kampf  am 
Kaikos  im  G riechen lager,  und  wie  er  von  Achilleus  geheilt  wird,  nach- 
gewiesen. Wir  sehen  keinen  Grund,  weshalb  nicht  auch  die  Jagend- 
geschichte des  Telephos,  z.  B.  die  Geburt  und  Wiedererkennung  dessel- 
ben, von  der  unter  andern  das  berühmte  pompejanische  Wandgemälde 
Pitture  Ercul.  I,  6  eine  Darstellung  Zeigt,  nicht  erwähnt  ist,  die  doch 
wahrscheinlich  als  Episode  vorkam. 

Zum  Kampf  am  Kaikos  wird  die  Heilung  des  Palroklos  durch 
Achilleus  im  Innern  der  Schale  des  Sosias  gezogen.  Zwischen  der 
Götter  Versammlung  an  der  Außenseite  und  diesem  Helden  ist  schwer 
ein  Zusammenhang  nachzuweisen.  Ist  vielleicht  an  eine  Genesurigs- 
feier  zu  denken  ?  Ob  Asklepios  mit  anwesend  war  und  Hygieia  oder 
Epione,  lafst  sich  bei  der  Verstümmelung  nicht  sagen.  Sonst  aber 
finden  sich  die  andern  Götter  der  Gesundheit,  so  wie  die  der  Jugend 
nnd  des  Liebreizes  auf  der  Vase  des  Sosias  versammelt.  Telephos  im 
Griechenlager  findet  sich  auf  Vasen ,  Gemmen  und  Aschenkisten.  Der 
Vf.  vermuthet  mit  Recht,  dafs  der  pathetischen  Auffafsung  eine  Tra- 
goedie  zu  Gründe  liege.  Die  Heilung,  von  der  ein  Gemälde  des  Parrha- 
sios  bekannt  ist,  und  die,  wie  es  scheint,  häufig  von  Malern  dargestellt 
war,  findet  sich  auf  einer  Paste,  einer  Aschenkiste  nnd  zwei  Spiegeln. 
Die  letzteren  konnten  Geschenke  sein  an  kranke  oder  genesene.  Ob 
dies  Bild  auf  der  Aschenkiste  eine  Andeutung  sein  soll,  dafs  nach  So- 
krates  Ausspruch  der  Tod  Genesung  sei  ? 

Das  zweite  Lager  von  Aulis  (IX)  ist  durch  die  Kunst  besonders 
in  der  Darstellung  brettspielender  Heroen  gefeiert  worden,  dessen  Er- 
findung ein  Skarabaeos  darstellt.  Der  Vf.  sondert  die  Bilder  aus, 
anf  denen  Athene  hinter  den  spielenden  steht.  Ref.  hat  bereits  anders- 
wo (Hamb.  Corresp.  1852  Nr.  102)  sich  im  allgemeinen  für  Welckers 
Ansicht  von  einem  Warfelorakel  erklärt,  mit  der  nähern  Bestimmung, 
dafs  diese  Vasen  ein  Andenken  gewesen  an  glückliche  Unternehmungen, 
deren  Ausgang  durch  ein  Würfelorakel  vorher  verkündet.  Dafür 
möchte  ein  Würfeln  zwischen  Aias  und  Achilleus  etwa  daram,  wer 
einen  Kampf  bestehen  sollte,  das  Prototyp  gewesen  sein.  Die  Reverse, 
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entweder  bakebisch  oder  mit  Kämpfen  des  Herakles  versehen ,  deuten 
darauf,  dafs  es  sich  um  Theiinahme  an  einem  gefährlichen  Kampfe  oder 
an  einem  bakchisohen  Festkampfe,  sei  es  im  Dithyrambos,  in  Tragoedie 
oder  Komoedie,  handelte. 

Die  Opferung  der  Iphigeneia  war  durch  das  berühmte  Gemilde 
des  Timantbos  ver  her  licht,  und  wir  kennen  zwei  treffliche  Wandge- 
mälde aus  Pompeji,  die  dasselbe  darstellen,  einen  Altar,  eine  Vase, 
einen  Sarkophag,  mehrere  Aschenkisten  und  eine  Gemme.  Die  be- 
rühmte medieeische  Vase  ist  nicht  erwähnt,  wahrscheinlich  weil  der 
Vf.  Panofkas  Deutung  auf  die  Manto  annimmt.  Aufser  den  Grab- 
denkmälern ist  wohl  nur  in  den  Gemmen  eine  besondere  Beziehung 
anzunehmen,  die  sich  im  allgemeinen  von  selbst  ergibt:  Aufopferung 
des  Lebens  für  andere. 

Philoktetes  Verwundung  durch  eine  Schlange(X)  kommt  auf  einer 
Vase  und  4  Gemmen  vor.  Sollten  die  Siegel  von  Leuten  gewählt  sein, 
die  an  einer  unheilbaren  Wunde  litten?  Das  mag  wunderlich  schei- 
nen :  allein  solches  Emblem  ward  gewis  mit  Bewustsein  gewählt. 

Mit  der  Erklärung  des  ersten  Bildes  von  Laodameias  Trauer  Ober 
den  Tod  ihres  Gatten  (XI,  1)  kann  Ref.  nicht  einverstanden  sein :  es 
war  Hygin  F.  104  zu  berücksichtigen,  nach  dem  sie  das  Bild  des 
verstorbenen  Gatten  im  Heiligthum  ihres  Schlafgemachs  aufstellen 
liefs.  Das  Heiligthum  ist  in  der  vom  Vf.  nicht  erklärten  Herme  und 
auf  dem  zweiteu  Bilde  in  dem  Wandschrein  vom  Ref.  nachgewiesen 
(Hausgottesdienst  der  alten  Griechen  N.  193  S.  69  und  71). 

Die  Gesandtschaft  an  Priamos,  um  Helena  zurückzufordern,  ist 
(XU)  iu  zwei  Vasenbildern  nachgewiesen,  deren  Besitzer  eine  ähnliche 
Gesandtschaft  ausgeführt  haben  mochten.  An  und  für  sich  liegt -kein 
Grund  vor,  den  Vasenmaleru  ungeachtet  ihrer  untergeordneten  Bedeu- 
tung auch  freie  Schöpfungen ,  unabhängig  von  solchen  äufsern  Bezie- 
hungen, zuzutrauen.  Nur  der  gänzliche  Mangel  zahlreicher  Mythen 
und  das  häufige  Vorkommen  anderer  spricht  dagegen,  dafs  dies  häu- 
fig der  Fall  gewesen  sei. 

'  In  dem  aufgehobenen  Zweikampf  des  Achilleus  und  Hektor  (XIII) 
erkennt  der  Vf.  mit  Wetcker  eine  Bereicherung  der  Litteratur,  indem 
ein  solcher  Zweikampf,  der  abgebrochen  scheint,  nnrin  die  Zeit  vor  den 
Anfang  der  Ilias  fallen  kann.  Dagegen  einzuwenden  wüste  Ref.  nichts, 
wenn  auch  der  Mohr  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  der  proleptisch  den 
Beaieger  des  Memnon  bezeichnen  soll,  auffallend  ist.  Und  doch  ist  eine 
solche  Hindeutung  auf  die  Aethiopis  um  so  weniger  anstöfsig,  wenn 
man  erwägt,  dafs  Achilleus  und  Helena  hier  von  Thetis  und  Aphro- 
dite zusammengeführt  werden  (XIV) ,  was  auch  eine  Hindeutung  auf 
ihre  Vermählung  sein  mufs ,  welche  an  die  Aethiopis ,  sofern  sie  die 
Vergötterung  des  Achilleus  feierte,  anknüpfen  mnste.  Dafs  sie  in  der- 
selben vorkam,  wifsen  wir  nicht. 

Der  vorletzte  Mythos,  T roilos  Tod,  ist  wieder  in  besonders  zahl- 
reichen Bildern  vorhanden,  sowohl  der  Hinterhalt  hinter  dem  Brunnen 
(ö  Vasenbilder),  als  besonders  die  Verfolgung  (21  Vasenbilder,  2  Relieft, 
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1  Gemme,  8  etroseisehe  Aschenkisten)  und  der  Tod  (4  Vasenbilder  und 
lSlatue),  endlich  der  Kampf  um  die  Leiche  in  2  Vasenbildern  und  einer 
Marmorgruppe.  Die  äufsere  Besiehung  kann  hier  kaum  eine  andere 
sein ,  als  Tod  durch  UeberfaU,  wenn  nicht,  was  wegen  der  grofsen 
Zahl  allerdings  viel  wahrscheinlicher  ist,  Beziehung  zu  einem  unbe- 
kannten Fest  stattfand. 

Zum  Schlufs  ist  Palamedes  Tod  in  einem  Gemälde,  von  dem  wir 
eine  Notiz  beim  Tzetzes  haben,  und  in  einem  in  Aulis  gefundenen  Va- 
senbilde nachgewiesen. 

Auf  die  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  Kyprien  zurückblik- 
keiid,  mufsen  wir  in  Erinnerung  bringen,  dafs  die  Hochzeit  des  Po- 
lens und  der  Thetis ,  das  Urtheil  des  Paris  und  der  Tod  des  Troilos 
in  Vergleich  mit  allen  übrigen  besonders  zahlreich  auf  Vasenbildern 
zumal  des  archaistischen  Stils  dargestellt  sind,  was  wohl  eben  nur  in 
der  Anwendbarkeit  anf  die  angegebenen  analogen  Lebensverhältnisse 
oder  auf  Feste  seinen  Grund  haben  kann.  Eine  solche  Anwendung  zu 
soeben  berechtigt  und  verpflichtet  uns  der  entsprechende  Gebrauch, 
den  Pindar  in  seinen  Oden  von  den  Mythen  macht,  wenn  er  durch  das 
Beispiel  des  Pelops  vor  Uebermuth  warnt  Ol.  1,  durch  das  Vorbild  des 
lason  Milde  empfiehlt  Pyth.  4.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  schon 
altere  Lyriker  einen  ähnlichen  Gebranch  von  den  Mythen  machten,  wie 
denn  schon  im  Epos  der  ethische  Gehalt  entschieden  hervortrat,  wie 
Nitzsoh  überzeugend  dargethan  hat.  Ist  doch  lange  Zeit  die  Sprache 
der  Diehter  und  Künstler  nur  mythisch ! 

Zur  Einleitung  in  den  Kreis  der  Ilias  behandelt  der  Vf.  die 
homerischen  Bilder  kreise,  die  aus  dem  Altertbum  bekannt  sind:  den 
Mosaikfufsboden  im  Prachtschiff  Hierons  II,  den  trojanischen  Krieg  des 
Malers  Theodoros  und  die  sogenannten  ilischen  Tafeln ,  welche  für  rö- 
mische Schulen  bestimmt  waren.  Neben  letzteren  hätten  die  Miniatu- 
ren der  Utas  wohl  Aufnahme  verdient,  in  denen  Tradition  aus  frühe- 
rer Zeit  nicht  zu  verkennen  ist. 

Mit  Recht  wird  als  der  Erklärung  bedürftig  die  Frage  bespro- 
chen ,  weshalb  aus  diesem  Kreise  gerade  die  wenigsten  Bilder  erhal- 
ten sind.  Der  Vf.  sucht  die  Hanptursache  in  der  Natur  des  Gedichts, 
das  gröfstentheils  von  Kämpfen  erfüllt  sei ,  die  wenig  Gelegenheit  zu 
charakteristischer  Entfaltung  in  der  bildlichen  Reproduction  gewähren, 
wie  denn  auch  viele  vorhandene  Bilder  auf  Vasen  hierher  zu  gehören 
scheinen,  die  aber  zu  wenig  individuelles  zeigen,  um  in  ihnen  be- 
stimmte Seesen  wiederzuerkennen*  Allein  dieser  Grund  genügt  nicht, 
denn  er  passt  nicht  auf  die  Odyssee,  aus  der  noch  weniger  Bilder  vor- 
handen sind.  Auch  ist  die  llias  nicht  so  arm  an  malerischen  Scenen, 
als  ihm  scheint ,  und  die  Odyssee  ist  sogar  sehr  reich  daran.  Es  sind 
nun  aber  aus  der  Ilias  153,  aus  der  Odyssee  nur  110  bildliche  Dar- 
stellungen nachgewiesen.  Dagegen  aus  den  Kyprien  über  370,  ob- 
gleich nicht  alle  einzeln  aufgezählt  sind,  aus  der  Aethiopis  110,  ans 
der  kleinen  Ilias  und  Iliu  Persis  185.  Erwägt  man  den  kleinem' Umfang 
dieser  Zyklischen  Gedichte,  so  fällt  der  Unterschied  noch  mehr  auf. 
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Doch  ist  nicht  unbemerkt  zu  lafsen,  dafs  die  verschiedene  Art  in  zäh- 
len die  Vergleichung  nieht  nur  erschwert,  sondern  such  die  Sache  fax 
Homer  etwas  uugütistiger  stellt  als  sie  ist.  Im  allgemeinen  steht  je- 
doch die  Thatsaohe  fest.  Consequenz  in  der  Zählung  ist  wichtiger, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Wie  wichtig  selbst  auf 
diesem  Gebiet  statistisch-tabellarische  Uebersichten  sind,  wird  sich  unten 
zeigen.  Siebt  man  nun  erstens  auf  die  Art  der  Darstellungen,  so  be- 
steht die  grofse  Mehrzahl  aus  Vasengemilden  und  unter  diesen  wie- 
der die  grofse  Mehrzahl  in  Wiederholung  einiger  weniger  Gegen- 
stände) uud  diese  beziehen  sieh  auf  Hauptereignisse  des  häuslichen 
Gebens,  Liebe,  Brautstand,  Ehe  und  verschiedene  Todesarten,  denen 
sie  als  Prototyp  dienen  konnten ,  wozu  die  Kämpfe  der  Ilias  so  wenig; 
geeignet  waren  als  die  aufsergewöhnliohen  und  wunderbaren  Situa- 
tionen der  Odyssee,  die  einzeln  gewis  häufig  genug  dargestellt  sind, 
zu  so  häufigen  Wiederholungen  aber  keine  Veranlagung  boten.  Wenn 
wir  demnach  bei  den  meisten  Bildern  aus  der  llias  das  künstlerische 
Interesse  vorwaltend  glauben  müfsen,  werden  wir  bei  ihnen  seltner 
nach  einer  äufsern  Veranlagung  zu  fragen  haben ,  die  ja  nur  bei  Ge- 
ra then  und  Geschenken  angenommen  werden  darf  und  mufs.  Es  wer- 
den sieh  indes  unten  noch  andere  Gründe  ergeben. 

Zur  Berichtigung  müfsen  wir  bemerken,  dafs  das  Bild  von  Achil- 
leus  und  Briseis  IV,  10  nicht  schwarz  auf  rothem  Grunde,  wie  an- 
gegeben ,  sondern  roth  auf  schwarzem  Grande  gemalt  ist.  Aus  dem 
ersten  Buch  der  Ilias  sind  nur  8,  ans  dem  zweiten  gar  keine,  ans  dem 
dritten  und  vierten  je  eine,  aus  dem  fünften  zwei  Darstellungen  nach- 
gewiesen. Letztere,  Aeneas  von  Aphrodite  davon  getragen,  sind  beide 
Gemmen,  die  für  Born,  seitdem  das  Geschlecht  der  sich  von  Aeneas 
ableitenden  Julier  herschte ,  als  Siegel  keiner  Erklärung  bedürfen. 

Wandern  möchte  man  sich,  dafs  auch  vom  Waffentausch  des  Dio- 
medes  und  Glaukos  nur  1  Vasenbild  und  3  Gemmen  erhalten  sind ,  da 
dieses  Prototyp  väterlicher  Gastfreundschaft  vielfache  Anwendung  ge- 
stattete, 

Die  beiden  Darstellungen  von  Hektors  Abschied  ans  dem  elterli- 
chen Hause  werden  wohl  mit  Recht  auf  die  Tragoedie  bezogen.  Hier 
ist  ein  grösserer  ßetchthum  an  Vasenbildern  vorhanden  als  gezählt  ist, 
die  wohl  einer  ausführlichen  Besprechung  werth  waren.  Die  eine  (a, 
S.  401)  ist  freilich  nur  durch  Angabe  der  Namen  bekannt,  deren  dori- 
sche Formen  schon  auf  eine  von  Homer  verschiedene  Quelle  deuten; 
dazu  finden  sieh  Namen,  die  dem  Homer  fremd  sind  (Daiphonos  und 
Kioois),  die  das  bestätigen,  Man  hat  ans  dorjsohen  Namen  auf  dori- 
schen Ursprang  der  Gefäfse  geschlossen,  was  bei  historischen  Bildern 
wie  Arkesilae*  wohl  wahrscheinlich,  aber  doch  auch  nicht  ausgemacht 
ist,  da  der  Gegenstand  aus  einem  dorischen  Lande  entlehnt  ist.  Man  kann 
deshalb  an.  Alkman  oder  Stesiehoros  denken.  Fraglich  ist  Ref.  noch 
immer  die  Annahme  von  symbolischen  Namen  gewesen,  wie  Gerhard 
bei  b,  S.  403  (auserl.  Vasenb.  Hl,  190,  191)  in  dem  'Rüstung  der 
Troer'  bezeichneten  Bilde  annimmt.    Paris  soll  Klytotexos,  Hektor 
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Periphes,  Pandaros  Tyehis  oder  Tycbios  und  Priamo*  Polybos  heifsen, 
■od  doch  bleiben  Namen  übrig,  die  sich  nicht  recht  fügen  wollen. 
Die  Verhältnisse  des  Glaukos  sind  uns  viel  zu  unbekannt,  um  benr- 
tkeile*  an  können ,  ob  nicht  in  andern  Gedichten  manches  aus  seinen 
froheren  Verhältnissen  mitgetbeilt  war,  was  uns  unbekannt  ist.  Es 
konnte  sein  Auszug  von  Haus  dargestellt  sein  zugleich  mit  Andeutung 
seines  Todes,  auf  den  man  nicht  nur  die  Vögel,  sondern  auch  den  Reiter 
neben  ihm  beliehen  könnte,  wie  auf  dem  Bilde  des  Memnon  Taf.  120. 
Der  eine  Reiter  müste  dann  der  etruscische  Todesgott  sein,  vgl.  In- 
ghirami  Vol.  V  Tav.  T.  4. 1.  Das  sind  freilich  etruscische  Vorstellun- 
gen, die  auch  in  Campanien  angenommen  sein  könnten,  wo  dann  viel- 
leicht auch  der  Ursprung  dieser  Vasen  zu  suchen  wäre.  Ist  das  aber 
auch  &u  unsicher,  wahrscheinlicher  als  die  gegebene  Erklärung  ist 
wenigstens  die  Annahme,  dafs  das  Bild  sich  auf  eine  unbekannte 
Stelle  der  Aethiopis  oder  Hin  Persis  bezog,  in  denen  ja  Glaukos  eine 
bedeutende  Rolle  spielte.  Vgl.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  Bd.  III  Taf.  227, 
0 verbeck  S.  540;  von  beiden  ist  auf  Quintus  Smyrn.  HI,  278  hinge- 
wiesen. Die  Vasen  a  S.402  und  Nr.  23  S.403  passen  auch  so  wenig  in 
die  llias,  dafs  man  geneigt  sein  mufs,  auch  hier  die  kyklischen  Ge- 
dichte berücksichtigt  zu  sehen. 

Auffallend  ist  es,  den  berühmten  Abschied  Hektors  von  der  An- 
dromache  so  wenig  dargestellt  zu  findeu:  nur  ein  Gemälde  ist  aus 
dem  Alterthum  bekannt,  und  erhalten  haben  sich  Darstellungen  auf  1 
Vase,  1  Relief  und  3  Gemmen.  Doch  scheinen  allerdings  mehr  Vasen- 
bilder dieses  Gegenstandes  vorhanden  zu  sein.  Gerhard  Bd.  111  S.  119 
Nr.  32  will  deren  drei  erkannt  haben,  die  doch  auch  hier  hätten  bespro- 
chen werden  sollen,  wenn  der  Vf.  sie  auch  glaubte  abweisen  zu 
mdfsen. 

Vom  Zweikampf  desAias  undHektor  im  7n  Gesang  sind  nur  Noti- 
zen Ober  zwei  Darstellungen  im  Alterthum  nachgewiesen,  aus  dem  8u 
Gesang  weder  in  Beschreibungen  noch  in  Kunstwerken  eine  einzige 
Scene.  Ans  dem  9n  Gesang  ist  die  Gesandtschaft  an  Achill eus  in  4 
Gemmen,  2  Vasenbildern  und  einem  Wandgemälde  nachgewiesen. 
Hier,  wie  öfter,  ist  verabsäumt,  die  Art  und  den  Stil  der  Vasenma- 
lerei anzugeben.  Reicher  ist  die  Doloneia  im  lOn  Gesang  ausgestat- 
tet mit  5  Vasenbildern  und  5  Gemmen ,  wogegen  von  der  Ermordung 
des  Rhesos  nur  ein  Vasenbild.  Ueber  den  ersten  finden  sich  auch  2 
archaische  Bilder ,  was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  je  seltener  solche 
bei  homerischen  Darstellungen  sind.  Auf  dem  Bilde  des  Euphronios  Nr. 
38  im  strengen  Stil  begegnet  uns  der  Name  des  Odysseus  in  der  Form 
OAVTEV2,  und  dieselbe  kehrt  auf  einem  Bilde  von  Hektors  Schleifung 
Nr.  117,  XIX,  8  Gern.  111, 199  mit  schwarzen  Figuren,  aber  einer  fort- 
geschrittenen Zeit  angehörig,  wieder.  Q verbeck  verweist  bei  Nr.  117 
auf  die  Fraacois  Vase  Nonum.  delf  Inst.  IV,. 64 — 58  und  ein  Bild,  das 
naoh  Gerhard  in  geflissentlicher  Nachahmung  alterthumlicher  For- 
men ausgeführt  ist  (neuerworbene  Denkmale  des  Berliner  Museums 
Nr.  1688).    Man  seilte  meinen,  eine  so  besondere  Form  des  Namens 
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miiste  weiter  fahren.  Dafs  sie  einem  Dialekte  angehört  und  die  la- 
teinische Form  Ulises  vermittelt,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  ist 
sie  einer  litterarischen  Quelle  entlehnt "  oder  der  heimatlichen  Spra- 
che des  Malers?  Und  welchem  Dialekt  gehört  sie  an?  Man  möchte 
zunächst  an  einen  dorischen  Dialekt  denken.  Vgl.  Ahrens  de  dialecto 
Dorica  §.  10 ,  8  p.  85  und  §.  6  p.  59,  der  an  jener  Stelle 
aber  nur  die  Form  'Okvaasvg  als  dorisch  aufführt.  Allein  die 
Vasen,  auf  denen  die  Form  'OXvrevg  vorkommt,  scheinen  attischen 
Ursprungs  zu  sein.  Denn  nach  dem  strengen  Stil  in  Euphronios  einen 
Athener  zu  erkennen ,  tragt  Ref.  kein  Bedenken.  Er  erbeitete  als  Ma- 
ler für  den  Kachrylion.  Die  Vergleichnng  aller  ron  beiden  herrühren- 
den GefaTse  führt  vielleicht  weiter.  Die  bekannten  Nachweis  tragen 
genügen  nicht:  denn  leider  hat  Raoul  Röchelte  in  seiner  sonst  so  ver- 
dienstlichen Zusammenstellung  der  Töpfer  und  Vasenmaler  versäumt, 
Art  und  Stil  der  Gefäße  anzugeben.  Hoffentlich  wird  Hr.  Brnnn  sorg- 
fältiger zu  Werke  gehen  und  auch  die  Inschriften  zusammenstellen. 
Für  den  attischen  Ursprung  spricht  aber  ganz  besonders,  dalfe  sowohl 
auf  der  Francois  Vase  als  auf  der  Berliner  Vase  Nr.  1688  Formen  sich 
finden,  die  dem  attischen  Dialekt  eigenthümlich  sind,  wiel/ßtawüt  und 
MevtXtog,  wie  denn  die  Francois  Vase  schon  wegen  der  dargestellten 
Gegenstande  als  attisch  anerkannt  ist.  Die  beiden  andern  Gefäfee  ge- 
ben wenigstens  keine  dem  attischen  Dialekt  fremde  Form.  Bemerkens- 
wert ist,  dafs  die  Francois  Vase  und  die  des  Euphronios  wohl  on 
Jahrhunderte  auseinander  liegen.  Erwägen  wir  die  Verwandtschaft 
des  älteren  Atticismus  mit  dem  Dorismus  und  die  Eigentümlichkeit 
rr  für  00  zu  setzen  und  dals  auf  Vasen  die  Consonanten  sehen  ver- 
doppelt werden ,  so  müfsen  wir  in  OXvtEvg  oder  'Okvttivg  eine  atti- 
sche Form  erkennen,  während  OvUfyg  aus  Ibykos  und  OvJLßjou 
als  sicilisch  nachgewiesen  sind  von  IL  0.  Müller  Annali  delP  Inst.  IV 
p.  377.  Und  eine  Vase,  die  auch  andere  dorische  Formen  liebt  (Mob. 
dell'  Inst.  I,  8)  bestätigt  'Okvöevg  als  dorisch.  Da  die  Form  CUv- 
rtvg  aus  Schriftstellern  nicht  nachweisbar,  doch  auf  Bildern  sieh  fin- 
det, mufs  man  wohl  annehmen,  dafs  es  eiue  in  der  Volkssprache  ge- 
bräuchliche Form  war.  Vgl.  Osann :  Revision  der  Ansichten  über  Ur- 
sprung und  Herkunft  der  gemalten  griech.  Vasen  in  den  Giefsner  Deuk- 
schr.  S.  87  N.  11fr 

Der  lle  Gesang  bietet  in  2  Reliefs,  wie  Nestor  Machaon  den  Heil- 
trank reicht.  Aus  der  Epinausimachie  der  fünf  folgenden  Gesänge  ist 
nur  Hektors  Vordringen  bis  an  die  Schiffe  in  1  Vasenbilde  strengen 
Stils  und  2  Gemmen  bekannt.  Während  Patroklos  Auszug  und  Tod  Ges. 
16  nur  in  der  Notiz  von  einem  Gemälde  des  Kalliphon  sicher  scheint, 
ist  der  Kampf  um  seine  Leiche  (Ges.  16. 17)  in  mehreren  Vasenbildern 
und  zwar  archaischen  vorhanden.  Das  Werk  des  Exekias  verräth 
selbst  in  dieser  kleinen  Abbildung  (XVIII,  1),  dafs  sein  Urheber  den 
bisher  sogenannten  aegyptisierenden  Stil  nur  affectierte  und  den  Zeiten 
der  Perserkriege  angehörte  oder  noch  etwas  später  lebte ,  wie  Ref.  in 
einer  Abhandlung  über  die  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren  darzti- 
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Uran  hofft.  Die  Sehale  (Kylix)  des  Oltos,  den  der  Vf.  ohne  Andeu- 
tung der  Ergänzung  Poltos  nennt,  und  des  Euxitheos  bezeichnet  er  als 
eins  der  bedeutendsten  Monumente  alterthühilioher  Vasenmalerei,  wo 
der  Ausdruck  'alterthümlieh',  mit  dem  man  gewöhnlich  archaisch 
abersetzt,  als  ungenau  vermieden  sein  sollte.  Für  Ol  tos  hat  schon 
Raoul  Röchelte  p.  43  vermuthet  Cholchos  (XOAXOZ) ,  da  T  und  X 
leicht  su  verwechseln  sind.  Gerhard  (neuerw.  Denkm.  d.  Mus.  zu 
Berlin  Nr.  1767)  macht  dagegen  die  allerdings  zu  berücksichtigende 
Bemerkung,  dafs  hier  der  Töpfer  genannt,  Cholchos  sonst  (aus- 
erl.  Vasenb.  II,  122.  123)  als  Maler  bekannt  sei.  Da  der  Charakter 
des  Bildes  allerdings  für  den  pseudo-aegyptisierenden  Stil  spricht, 
so  sind  doch  keine  Momente  da,  die  für  ihn  entscheiden,  denn  selbst  die 
Anwesenheit  des  Dionysos,  wenn  sie  auch  den  Zweifel  verstärkt,  ist 
wohl  nicht  entscheidend,  und  wir  müTsen  weitere  Entdeckungen 
abwarten.  Auf  die  Frage,  ob  in  ähnlichen  Bildern  der  Kampf  um 
Achilleus  oder  Patroklos  Leichnam  dargestellt  werde,  die  auch  der  Vf. 
unentschieden  läTst,  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen.  Aus  dem  I8n 
Gesang  sind  6  Darstellungen  von  der  Waffenschmiede  des  Hephaestos 
nachgewiesen,  aus  dem  19n,  wieThetis  dem  Achilleus  die  Waffen  bringt, 
31,  wohl  der  beliebteste  Gegenstand  aus  der  ganzen  lllas.  Von  17 
Vasenbildern  sind  alle,  5,  welche  die  Thetis  mit  Nereiden  aber  die 
See  tragen  lafsen,  mit  rothen  Figuren,  dagegen  von  den  übrigen, 
welche  die  Uebergabe  der  Wulfen  an  Achilleus  zeigen,  vier  mit  schwar- 
zen Figuren ,  auf  denen  keine  Nereiden ,  wahrend  auch  hier  die  Bilder 
mit  rothen  Figuren  Nereiden  zeigen ,  ein  Beweis  dafs  diese  Auffafsung 
aus  spatem  Dichtern  stammt,  vielleicht  aus  Aescbylos  Nereiden.  Ich 
möchte  hier  Geschenke  an  Jünglinge  erkennen  für  den  Tag,  da  sie  zuerst 
die  Waffenrüstung  anlegten,  gewis  ein  werthes  Andenken,  das  sie,  zu- 
mal wenn  ein  früher  Tod  keine  Kampfpreise  erwerben  liefs,  ins  Grab 
begleitete.  Es  folgen  Hektors  und  Achilleus  Zweikampf,  Hektors  Tod 
(Ges.  22)  in  8  Bildern,  Hektors  Schleifung  in  23  Bildern.  Hier  be- 
gegnet uns  einmal  wieder  ein  Sarkophagrelief —  alle  dazwischen  lie- 
genden Bilder  finden  sich  nicht  auf  Sarkophagen  und  Aschenkisten, 
auf  denen  andere  so  häufig  sind,  ein  Beweis  dafs  die  Auswahl  mit  Be- 
wußtsein stattgefunden  habe. 

Hektors  Lösung  gewahrt  die  reichste  Sammlung  von  Bildern.  In- 
teressant ist  gleieh  das  erste  Vasenbild,  Hermes  Sendung  an  den  Achil- 
leus, von  dem  der  Vf.  aberzeugend  in  Aescbylos  oder  Sophokles 
Phrygern  die  Quelle  nachweist.  Das  Bild  hat,  wie  alle  nach  Tragoedien 
gezeichneten ,  rothe  Figuren ,  die  Zeichnung  gehört  dem  freien  schö- 
nen Stil  an,  erinnert  jedoch  hie  und  da  noch  an  den  strengen  Stil. 
Die  gröfsere  Freiheit  der  Zeichnung  läfftt  eher  an  die  Zeit  des  Sopho- 
kles denken.  Doch  entscheidet  das  nicht,  denn  in  einem  viel  spätem 
apulischen  Bilde,  Nr.  139,  das  des  Priamos  Flehen  darstellt,  liegt  un- 
zweifelhaft Aescbylos  Auffafsung  zu  Grunde,  obgleich  der  fieiehthum 
an  Figuren,  für  efne  Tragoedie  zu  grofs,  vielleicht  eine  spätere  Ueber- 
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arbeilung  in  lyrischer  Form  als  Quelle  annehmen  läfst,  wenn  man  nicht 
diese  Ausstattung  dem  Künstler  beimefsen  will. 

Vor  der  Bestattung  Hektars,  die  die  Ilias  abschließt,  ist  die 
Todtenfeier  für  Patroklos  eingeschoben,  wo  die  auf  der  beräumten 
Frencois  Vase  abgebildeten  Leichenspiele  nicht  hatten  vergeben  sein 
sollen. 

Ein  ziemlich  sicherer  Gewiun  der  vergleichenden  Betrachtung  ist, 
dafs  die  Bilder  mit  rothen  Figuren  meist  den  Tragoedieu  nachgebildet 
sind ;  als  weniger  gewis,  aber  wahrscheinlich  darf  bezeichnet  werden, 
dafs.  die  am  zahlreichsten  vorhandenen  Vasenbilder  strengen  Stils  auf 
Tragoedieu  des  Aesehylos  Bezug  nehmen,  die  ältesten  Darstellungen 
aus  Epikern  iu  schwarzen  Figuren  ausgeführt  sind,  die  in  rothen  Fi- 
guren wiederholt  freier  componiert  Tragoedieu  zu  berücksichtigen 
scheinen. 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 


Cornelius  TacilU*.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Erster  Band. 
Ab  excestu  divt  Aiigusti  I — VI.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  u.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessu  divi  Augusti  XI— 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius.   Ebendaselbst  1852.    244  S.  8. 

(Fortsetzung  von  S.  52  ff.) 

Drittes  Buch.  C.  1  complentur  —  moenia  ac  tecta;  quaque 
longi&sime  prospectari  pottrat  ^  maerentium  turba  et  rogitantium  etc. 
So  interpungiert  der  Hg.,  indem  er  zu  turba  das  Verbum  est  hinzu- 
denkt. Indessen  gehören  die  Worte  quaque  etc.  gewis  zu  den  vorher 
erwähnten  Orten ,  von  wo  man  ja  auch  in  die  Ferne  schauen  konnte, 
als  Ergänzung ,  und  compUri  wird  doch  wohl  nicht  nackt  stehen,  son- 
dern ebenso  wie  XIV,  8  mit  einem  Ablativ ,  hier  mit  turba ,  verbun- 
den werden.  Also  ist  die  gewöhnliche  Interpunction  tecta  y  quaque 
eto.  vorzuziehen.  —  C.  2  wird  mit  Ritter  munera  richtig  in  munia 
geändert,  ebend.  die  Verbefserung  von  Panvinius  M.  Aurelius  statt  C. 
Aurelius,  wie  man  gewöhnlich  liest,  durch  eine  zu  C.  19  augefahrte 
Inschrift  (Berichte  der  Leipz.  Acad.  bist.  phij.  Cl.  Bd.  I  1849  S.  290) 
zuerst  unzweifelhaft  bewiesen.  —  C.  3  facilius  crediderim  Tiberio  et 
August ae,  qui  domo  nou  ewcedebant>  cohibitam.  So  schreibt  der 
Hg.  mit  Döderlein  und  Ritter  statt  Augusta%  wie  die  Hs.  liest.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  obgleich  möglich,  dafs  Tiberius,  unmöglich 
aber,  dafs  Li  via,  die  ja  über  Antonie  keine  Gewalt  besafs,  sie  zurAck- 
gehalten  hätte.  Nimmt  man  dagegen  den  blofsen  Ablativ  für  eo9  quod 
Tiberius  et  Augusta  domo  non  excedebatU^  so  gewinnt  man  den  wür- 
digen Gedanken,  dafs  Antonie  sich  selbst  beschränkte,  um  das  Zu- 
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rflekbleiben  der  andern  an  beschönigen.  —  G.  10  an  iudiee  ab  uno 
liest  man  eine  gute  Abhandlung  aber  die  Stellung  des  Substantivs  und 
Adjeotivs,  durch  eine  Praeposition  getrennt.  —  C.  11  achreibt  der 
Hg.  mit  Recht  L.  Vinicium  (Cod.  fulnicium)  statt  M.  Vinicimm,  indem 
er  bemerkt,  dafa  Marcus  (VI,  15)  im  Verhältnis  au  den  übrigen  hier 
erw&hnten  Personen  au  jung  war.  Zu  Sex.  Pompewm  hatte  bemerkt 
werden  können,  dafs  er  seinen  Tod  unter  Caligula  fand,  vgl.  Seneca 
de  tranq.  an.  c.  11  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  252.  —  /*  vor  kaud,  daa 
Ritter  vertheidigt,  wird  mit  Recht  nach  Acidalius'  Vorgang  gestri- 
chen. —  C.  14  wird  aus  dem  Gerichtsgebrauoh  und  dem  Zusammen« 
hang  der  Erzählung  sehr  gut  der  Inhalt  der  Lücke  nach  interisse  ver- 
muthungsweise  hergestellt,  eben  so  gut  C.  17  pariem —  pars  von  den 
beiden  Hälften  dea  Vermögens  er  klart,  wovon  Gnaeua  das  ganze, 
Marcus  nur  einen  Theil  als  Schenkung  bekommen  sollte.  —  C.  20 
schliefst  der  Hg.  priore  aesiate  als  einen  unrichtigen  Zusatz  ein ,  und 
allerdings  war  Tacfarinaa  drei  Jahre  vorher ,  im  J.  17,  von  Camillua 
geschlagen  worden.  Aber  mnfs  priore  noth wendig,  wie  proxima 
priore,  von  dem  letstvergaagenen  Jahre  verstanden  werden?  —  Ebd. 
inerepat  signiferes  ....  ans/  exeepta  wthnera  et,  quatneuam  Irans- 
fosso  oculo,  advertvm  es  tu  hostet*  iutendü.  Vulnera  möchte  ich 
doch  lieber  mit  Rbenanns ,  Walther  und  jetzt-  Ritter  für  den  Nomina- 
tiv halten ;  denn  da/s  die  Verwundung  des  Gesichts  von  den  übrigen 
Wunden  getrennt  wird,  sucht  der  Hg.  etwas  zu  künstlich  dadurch  zu 
erklären ,  dafs  sie  später  erfolgt  sei.  Tao.  unterscheidet  drei  Momente. 
Decrins  fordert  seine  Leute  auf  Stand  au  halten;  während  dessen  em- 
pfängt er  Wunden  und  wirft  sich  dennooh  (daa  liegt  in  exeepta),  ob- 
gleich ihm  auch  em  Auge  ausgestoßen  war,  dem  Feinde  entgegen. — 
C.  21  quae  postquam  L.  Apronio  (uam  Camillo  sutcesserai)  comperia. 
Der  Hg«  vermathet,  Apronius  sei  dem  Camillua  nicht  unmittelbar,  son- 
dern nach  Aelius  Lamia  gefolgt.  Indessen  würde  dann  Tac.  schwer- 
lich Camillua  namentlich  angefahrt,  sondern  die  Provinz  genannt  ha- 
ben. Konnte  nicht  Lamia ,  der  schon  im  J.  3  nach  Aspreaaa  Consal 
ivar  (I,  53),  vor  Camillus  Africa  verwaltet  haben,  besonders  da  unter 
Tiberins  die  Proconsuln  gewöhnlich  10—13  Jahre  nach  dem  Consnlat 
in  die  Provinzen  giengeu?  Vergl.  Borghesi  Bull.  1846  p.  173.  Ann. 
XXI  p.  253.  (In  der  Note  zu  IV,  13  ist  statt  II,  68  zu  lesen  III,  68.) 
Allerdings  bleibt  das  Bedenken  erheblich,  dafs  die  Senatsprovinsen 
jährig  zu  sein  pflegten;  dies  ist  aber  unbegründet.  Vielmehr  blieb 
Blaesua  2  Jahre  (III,  36  u.  58),  ebenso  Dolabella  (IV,  23  ff.),  M.  Juniua 
Silanus  6  Jahre  (Hist.  IV,  48  vgl.  mit  Kellermann  Vig.  Nr.  257  und 
Dio  LVIU,  3);  ja  Apronius  blieb  selbst  3  Jahre  als  Proooosul  in  Africa, 
bis  Blaeaus  ihm  folgte.  —  C.  22  hätte  die  Stelle  Suet.  Tib.  49 
nach  Walther  angeführt  werden  können,  wonach  Lepida  vor  20  Jah- 
ren mit  Quirinius  verheiratet  war ,  um  die  Härte  der  Anklage  ins  Licht 
zu  stellen.  Ebend.  ändert  Hr.  N.  die  Stelle  mox  M.  Serviüum  —  #*- 
lexit  ad  proferemda  qnae  vehti  reieere  voluerat,  wo  man  gewöhn- 
lich reticeri  oder  reticere  liest,  sehr  willkürlich  in  nescire.    Mir 
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scheint  die  Hs.  panz  Reohl  so  haben.  Tiberius  gab  vor,  er  wolle 
keine  crimina  maiestatis  znlafsen.  Dennoch  reizte  er  die  Zeugen  an 
sie  vorzubringen.  Dies  gibt  denselben  Sinn,  welchen  der  Hg.  hervor- 
bringen  will.  Tiberius  Hefa  dem  Senat  die  Entscheidung:  in  seinem 
Amte  lag  es  also  nicht,  Anklagen  anzunehmen  oder  zurückzuweisen. 
Vermöge  seines  factischen  Einflufses  aber  wurde,  was  er  verbeten 
hatte,  als  verworfen  betrachtet;  daher  veluL  Unter  proferendi*  sind 
also  hauptsächlich  die  Beschuldigungen  wegen  der  Majestät  zu  ver- 
stehen. —  C.  27  duodecim  tabulae,  finis  aequi  iuris  wird  richtig 
als  das  Ende,  nicht  das  Höchste  des  gleichen  Rechtes  erklärt.  — 
C.  28  exin  contmua  per  oiginti  annos  discordia.  Während  man 
dies  sonst  für  eine  runde  Zahl  nahm ,  rechnet  der  Hg.  ganz  rich- 
tig nicht  von  Pompeius  drittem  Consulat,  sondern  von  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  (armis  amisit)  48  v.  Chr.  bis  zum  sechsten  Con- 
sulat des  Augustns  gerade  20  Jahre  heraus.  —  Ebend.  wird  ut 
nach  praemiis  indueti  vielleicht  mit  Recht  in  der  Bedeutung  '  in  der 
Absicht  dafs'  erklärt,  C.  29  sehr  wahrscheinlich  mit  Alciatus  ultra 
in  nitro  geändert,  C.  31  mit  Recht  iriennio  statt  biennio  geschrie- 
ben ;  denn  Germanicus  and  Tiberius  waren  im  J.  18  Consuln ,  hier 
befinden  wir  uns  aber  im  j.  21.  Ebend.  hätte  zn  L.  Sulla  nobili  iu- 
t>ene  nach  Borghesi  Ann.  XX  p.  225,  aus  dessen  Ausfahrung  die  fol- 
gende Note  herzurühren  scheint ,  bemerkt  werden  können ,  dafs  dieser 
L.  Sulla,  Consul  im  J.  33,  Sohn  desjenigen  L.  Sulla  war,  der  das  Consu- 
lat im  J.  5  v.  Chr.  bekleidete.  —  C.  32  werden  in  einer  vortrefflichen 
Note  Borghesis  Marcus  und  Martins  Lepidus  genauer  unterschieden, 
als  gewöhnlich  geschieht  (statt  IV,  5  lies  Vi,  5).  —  C.  37  neque  lu- 
xus  in  iuvene  adeo  displicebat:  huc  potius  intenderet,  diem  aedi- 
ficotionibus,  noctem  conviviis  traheret  eto.  Diese  Lesart  hat  der 
Hg.  mit  seinen  Vorgängern  beibehalten.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  sie  an  sich  einen  guten  Sinn  gibt,  da  die  Leidenschaft  des  Bauens 
unter  den  Reichen  eine  allgemeine  war.  Indessen  bleibt  sie  hier  doch 
unangemefsen.  Drusus  lebte  in  Rom:  an  kostbare  Villen,  etwa  in 
Campanien,  ist  also  nicht  zu  denken.  Auch  bewohnte  er  wohl  den  Pa- 
latin ,  etwa  die  domus  Tiberiana ,  und  von  seinen  städtischen  Gärten 
geschieht  nirgends  die  leiseste  Erwähnung,  während  wir  sonst  die 
Prachtbauten  der  Zeit  ziemlich  kennen.  Ferner  gehört  eine  Beschäfti- 
gung in  den  Text,  die  den  Tag  ebenso  ausfällte  wie  die  Gastmähler 
die  Nacht,  und  woran  seine  Freunde  Theil  nahmen.  Da  wir  nun  wifsen, 
dafs  Drusus  an  scenischen  und  gladiatorischen  Ergötzungen  grofses 
Gefallen  fand  (vgl.  I,  76.  Dio  LVII,  14),  so  wäre  Lipsius  Conjectur 
ediHonibus  so  übel  nicht,  wenn  sich  das  absolut  sagen  liefse  und  die 
Spiele  täglich  gegeben  wären.  Das  letztere  spricht  auch  gegen  Seyf- 
ferts  scharfsinnige  Vermuthung  ludicris  factümibus,  ebenso  gegen 
Bergks  Vorschlag  dmret  factionibus  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VII  S.  518), 
der  sich  auch  von  dem  aberlieferten  zu  weit  entfernt.  Hauthals  Aen- 
derung  meditationibus  (ebend.  S.  634)  wird  wohl  niemand  billigen. 
Es  scheint  von  einer  Beschäftigung  die  Rede  zu  sein ,  welche  täglich 
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wiederholt  wurde  und  mit  den  ernsten  Sorgen  im  Gegensätze  stand. 
Zieht  man  nun  Drusns  Neigungen  in  Betracht,^  so  findet  sich  nichts  pas- 
senderes als  Reiten  und  Fahren  in  einer  gestatio,  eine  beliebte  Uebung 
der  vornehmen  Jugend.  Dies  drückte  Tac.  wahrscheinlich  durch  agi- 
tationibus  aus ,  wie  agitare  und  agitator  gesagt  wird.  In  dem  Arche- 
typus war  dies  durch  die  Verdopplung  einer  Silbe  verschrieben 
AGITITATIQNIBVS,  woraus  aedißcationibus  entstand,  da  t  und  f,  t 
und  c  leicht  verwechselt  werden.  —  C.  38  Cotye  [fratre]  interfecto* 
Da  Cotys  nach  II,  64  nicht  der  Bruder,  sondern  der  Neffe  von  Rfaescupo- 
ris  war,  so  mute  fratre  verdorben  sein.  Hr.  N*  folgt  Paschalins,  Ernesti 
v.  a.,  indem  er  es  einklammert,  wohl  mit  Recht,  obgleich  man  auch 
mit  Muretus  fratris  filio  (FR.  F.)  lesen  könnte.  - —  G.  42  aber  die  ala 
Indiana  vergl.  jetzt  Aschbach  in  den  Rhl.  Jahrb.  XIX,  S.  5^  ff.,  der 
die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthuiig  ausspricht,  dafs  sie  mit  der 
Hist.  11,  14  und  IV,  55  erwähnten  ala  Treeirorum  identisch  sei.  An 
unserer  Stelle  wird  aber  wohl  zwischen  der  Mannschaft  des  Indus  und 
der  ala  Trevirorum  unterschieden.  —  C.  43  aber  die  Schule  yon  Augus- 
todunum  konnte  eine  nähere  Nachweisung  u.  a.  aus  Eumenius  gege- 
ben werden.  —  C.  46  wird  evincite  gegen  Ritter  gut  als  'gänzlich  be- 
siegt* erklärt,  C.  47  die  von  Ritter  aufgezeigte  Lacke  neque  decorum 
principibus,  si  una  aUerave  civitas  turbet  .  .  amissa  urbe,  unde 
in  omnia  regimen  etwas  anders  und  zwar  befser  gestellt,  so  dafs  nicht 
nach  regimen ,  sondern  nach  turbet  etwas  fehlt. —  Zu  C.  52  a.  E.  hätte 
man  eine  Bemerkung  Ober  die  Construction  von  quam  indecorum  ge- 
wünscht, wonach  esset  zu  ergänzen  scheint.  —  C.  54  findet  sich  eine 
gute  Erörterung  Qber  den  Gebrauch  von  tne  quoque  non  statt  ne  me 
quidem.  —  C.  55  verum  haec  nobis  maiores  certamina  ex  honeslo 
maneanl.  Sehr  scharfsinnig  vermuthet  der  Hg.  verum  haec  nos  (sc. 
imitanda  tulimus) ;  nobis  maiores  (imüanda  tutervni).  Es  bleibt  in- 
dessen in  der  Construction  eine  Härte,  da  man  haec  statt  aliay  was 
der  Sinn  erfordert,  zu  ergänzen  geneigt  ist.  Daher  möchte  ich  doch 
eher  mit  den  meisten  eine  Praeposition ,  am  leichtesten  in  mit  Lipsius 
einschieben,  wodurch  auf  die  Worte  ex  honesta  ein  kräftiger  Accent 
fällt.  Wögen  wir,  wie  hierin,  so  auch  künftig  mit  den  Vorfahren  nur 
in  guten  Dingen  wetteifern,  nicht  in  Luxus  und  Parteisuobt.'  Der  Ein- 
fall von  Heinisch  (Glatzer  Programm  1846  S.  11),  die  Worte  haec  no- 
bis maiores  als  Parenthese  zu  nehmen,  ist  unglücklich.  —  C.  67  Dia- 
nae  Leucophrynae  perfugium.  Diese  gewöhnliehe,  von  Lipsius  ein- 
geführte Schreibung  vertheidigt  der  Hg.  durch  zwei  Münzen,  und  es 
finden  sich  auch  bei  andern  Schriftstellern  Stellen ,  wo  alle  Hss.  den 
zweiten  Vocal  forllafsen ;  die  überwiegende  Autorität  derselben  aber 
spricht  für  die  Beibehaltung  desselben.  So  ist  denn  auch  bei  Pause- 
nias  aus  den  Hss.  von  L.  Dindorf  richtig  Aevxo<povrjvri  hergestellt  und 
auch  I,  26,  4  gegen  dieselben  geschrieben  worden.  Ebenso  schreibt 
man  bei  Strabo  XIV  p.  647.  Da  nuu  hier  die  Hs.  leucophine  schreibt, 
so  ist  es  meiner  Meinung  nach  rathsamer  mit  Ritter  eine  Silbe  einzu- 
schalten, als  mit  dem  Hg.  einen  Buchstaben,  der  die  Aenderung  des 


158  K<  Nipper dey:  Cornelius  Tacttus.    lr  a.  2r  Band. 

* 
benachbarten  nach  »ich  sieht.  —  Ebend.  bemerkt  Borghesi,  dats 
Isauricus  nicht  der  Beaieger  der  Isaurer ,  sondern  dessen  Sohn  P.  Ser- 
vi  lins  lsauricos  ist ,  Consnl  im  J.  48  v.  Chr.,  Proconsul  von  Asien  im 
J.  46,  wahrend  jener  Proconsot  von  Cilicien  war,  also  nichts  aber 
Hierocaesarea  verfugen  konnte.  —  C.  66  nimmt  der  Hg.  statt  pro- 
poüuebat  die  Vermuthnng  Jac.  Gronovs  provoliebai  mit  Recht  als  die 
wahrscheinlichste  auf.  Von  allen  die  unglücklichste  ist  wohl  die  von 
Hauthal  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  635  pro!  polluebat.  —  C.  68  Cn. 
Lentulus  separanda  SÜani  malern*  bona  [quippe  alia  parenie  geniti] 
reddendaque  fklio  dixit.  Hit  grofsem  Scheine  stöfst  der  Hg.  nach 
Weikerts  Vorgange  die  eingeklammerten  Worte,  die,  so  wie  sie  da 
stehen,  gewis  verdorben  sind,  aus.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen 
beizupflichten,  wenn  nicht  Grotius'  Vermuthang  Manlia  statt  alia 
duroh  den  Umstand  sehr  unterstützt  würde ,  dafs  die  Schwester  des  Si- 
lanus  C.  69  s.  E.  Torquato  heifst,  also,  wie  auch  Hr.  N.  annimmt, 
offenbar  einen  Namen  ans  der  gens  Manlia  führt.  Borghesi  bemerkt 
Ann.  XXI  p.  34,  dafs  deren  Mutter  die  Erbin  der  Manlier  gewesen  zu 
sein  scheint,  von  denen  nach  dem  Freunde  des  Horatius  kein  Mann 
erwähnt  wird.  Dadurch  rechtfertigt  sich  denn  auch  quippe.  Zn  Ehren 
der  Tochter  aus  jenem  uralten  Hause  sollte  ihr  Vermögen  dem  Enkel 
erhalten  bleiben.  —  C.  71  wird  sehr  scharfsinnig  vermuthet,  was  in 
der  Lücke  gestanden  haben  mag.  —  C.  72  handelt  Borghesi  von  Jf. 
Lepidus  mit  der  gewohnten  Gelehrsamkeit  Ebend.  hatten  die  Worte 
manente  tarnen  nomine  Pompei  erklärt  werden  können.  Uebrig  war 
der  Neffe  des  grofsen  Pompejus,  Sex.  Pompejus,  Consui  im  J.  14, 
vgl.  Borghesi  Ann.  XX  p.  341. 

Viertes  Buch.  C.  3  ceterum  plena  Caesarum  domus,  iuve- 
nis  fUius ,  nepotes  adulti  moram  cupitis  adferebant  [et]  quia  t>i  tot 
simui  corripere  intutum ,  dolus  mtervaüa  scelerum  poscebat.  Sehr 
hübsch  wird  et  ausgestrichen ,  eine ,  da  das  vorhergehende  Wort  in  t 
endigt,  leichte  Aenderung,  die  dem  Sinn  und  der  Constrnction  treff- 
lich aufhilft,  weiter  unten  adulterio  peUexit  gegen  Ritter  mit  Recht 
für  den  Dativ  genommener  ad  aduUerium. —  C.  5  proximumque  Gal- 
liaelitus  rostratae  naves  praesidebanL  Mit  vielem  Schein  ver- 
muthet der  Hg.  constratae,  weil  alle  Kriegsschiffe  Rostra  hatten.  In- 
dessen läfet  sich,  wenn  man  die  ganz  kleinen  Fahrzeuge  ausnimmt, 
ähnliches  auch  von  dem  Verdeck  sagen.  Rostrata  natis  war  ein  all- 
gemeiner Ausdruck  für  'Kriegsschiff',  vergl.  Cic.  de  inv.  II,  33  vnd 
aeratas  naves  bei  Hör.  Od.  II,  16,  21,  so  dafs  Syrauiachus  or.  in 
Valeat.  2,  3  und  21  rostratae  allein  für  Kriegsschiffe  auch  auf  Flüfsen 
gebraucht.  Auch  Phil.  Ant.  35  nnterscheidet  %alxefiß6kovg  ixcetov  von 
kleinern  Fahrzeugen,  den  pvomtoweg.  Hätte  nun  Tac.  etwa  eine 
besondere  Art  grofoer  Schiffe  von  andern  unterscheiden  wollen,  so 
würde  er  auch  kaum  constratae  gesagt  haben,  und  es  wäre  daraus 
der  Nebengedanke  entstanden,  als  wären  die  beiden  Haiisoben  Flotten 
ans  andern  Fahrzeugen  zusammengesetzt  gewesen.  Er  sagt  also  ros- 
trata» naves  schlechtweg  für  f Kriegsschiffe  %  mochten  es  Zwei-  oder 
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Dreiruderer  sein,  wie  zu  Ende  des  Capitels  der  Abwechslung  wegen 
Jriremes.  Daran  hat  man  natürlich  nicht  zu  denken,  dafs  die  Rostra 
der  bei  Actium  erbeuteten  Schiffe  durch  die  Ehren bezeugungen  fflr  den 
Sieger  (Appian  B.  cir.  V,  130.  Serv.  zu  Georg.  III,  29)  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  hatten.  —  C.  6  eetera  publicorum  fruciuum,  d.  h. 
Waldungen ,  Weiden  u.  s.  w.,  nicht  tribula,  wie  man  seit  Ernesti  er- 
klart, da  diese  vom  Staate  unmittelbar  erhoben  wurden.  So  der  Hg. 
mit  Recht.  —  C.  11  ne  divulgaia  atque  [mcredibilw]  aeide  accepta 
veris  neque  in  miraculum  corruptis  ontekabeant.  Mit  Unrecht  streicht 
der  Hg.  incredibilia  als  eine  durch  eeris  veranlafste  Randbemerkung. 
Aber  es  entspricht  vielmehr  den  Worten  neque  in  miraculum  cor- 
ruptis und  bedeutet f  wunderbares9,  ffaoadoga.  Dagegen  ist  die  Aende- 
rung  C.  13  Iulium  Postumum,  per  adulterium  Mutiliae  Priscae,  inter 
in  Um  es  (statt  intimos)  ovtae,  consiUissuis  peridoneum  sehr  glück- 
lich, da  Fostumus,  wenn  er  selbst  Vertrauter  der  Aagasta  gewesen 
wäre,  keiner  Vermittlung  bedurfte.  —  Sehr  zweifelhaft  scheint  mir 
C.  13  der  Ablativ  clarüudini,  wie  allerdings  in  der  Hs.  steht.  — 
C.  16  decedere  ipsius  caerimoniae  difßcultates  —  et  quoniam  exiret 
e  iure  patrio  qui  id  flaminium  apisceretur.  Ritter  liest  hier  sprachlich 
richtiger  et  quod  (die  Hs.  hat  quo) ,  der  Hg.  nimmt  mit  Lipsius ,  der 
aber  nooh  quando  schreibt,  dem  Sinn  angemefsener  eine  Lücke  an. 
Denn  dafs  von  den  Lasten  des  Flaminiunis  selbst  in  Tiberins  Vorschlag 
die  Rede  war,  geht  aus  dem  folgenden  traetatis  reliqionibus  etc.  her- 
vor. —  C.  20  gute  Note  über  proinde  quam  =  perinde  quam ,  C.  25 
Aber  die  Construction  von  pugnae,  das  gegen  Ritter  nicht  mit  eluden- 
tis ,  sondern  mit  ultione  etc.  verbunden  wird.  —  C.  26  perculsa  gens 
et  eulpae  nescia.  Der  Hg.  schreibt  socio  und  vergleicht  C.  33,  wo 
consciata  aus  consociata  verschrieben  ist.  Aber  die  erste  Silbe  ne 
bleibt  störend,  so  dafs  Lipsius  Verbefserung  conscia  leichter  und 
ebenso  angemessen  erscheint,  da  es  deutlicher  die  Initiative  ausdruckt. 
Noch  ebe  man  die  Garamanten  zur  Verantwortung  zieht,  schicken  sie 
aus  Schuldbewustsein  Gesandte.  —  C.  33  tum  [quod]  anUquis  scripto- 
ribus  rarus  obtreetator,  neque  refert  cuiusquam  Punicas  Romanasee 
acies  läetius  extuleris:  ad  multorum  qui  Tiberio  reaente  poenam  vel 
infamias  subiere  posteri  manent.  Zn  Anfang  dieses  schwierigen 
Satzes  wird  quod  gestrichen,  ein  heroisches  Mittel,  aber,  da  kein 
Satz  nnd  auch  kein  Gedanke  sich  ändet,  an  den  die  folgenden  Worte 
durch  quod  geknüpft  werden ,  vielmehr  der  Uebergang  zu  etwas  neuem 
gemacht  wird,  das  einzige,  wodurch  zu  helfen  war.  Auch  die  zweite 
Aenderung  Romanas  ne  ist  in  der  Doppel  frage  zu  billigen.  Dagegen 
bin  ich  nicht  der  Meinung  des  Hg.,  wenn  er  mit  Roth,  Walther  und 
Orelli  infamias  vertheidigt,  weil  cdie  Schmach  die  verschiedene 
Personen  oder  dieselben  zu  verschiedenen  Zeilen  traf  einzeln  gedacht 
wird,  wie  III,  46  gloriae.9  Ersteres  scheint  unstatthaft,  weil  multo~ 
rum  vorhergeht,  und  unter  diesen  vielen  nicht  wohl  noch  die  ver- 
schiedenen Personen  unterschieden  werden  können;  letzteres  passt 
nicht  recht  zum  Gedanken.    Denn  es  sind  nicht  solche  gemehrt,  die 
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schmachvoll  behandelt  werden ;  das  sind  vielmehr  diejenigen  qui  po&- 
nam  tubierei  sondern  die  schändlichen  Ankläger.    Sowohl  diejenigen, 
welche  unglücklich  wurden ,  als  die  unglücklich  machten,  werden  be- 
zeichnet; und  letztere  haben  nicht  durch  einzelne  schimpfliche  Hand- 
lungen, sondern  durch  ihr  ganzes  Verhalten  infamia  erlangt.   Da  nun 
das  nächstfolgende  Wort  mit  s  anfangt ,  so  ist  Lipsius'  Verbefeerung 
infamiamin  der  That  so  leicht,  dafs  man  sie  wohl  aufzunehmen  hat.  — 
C.  34  wird  opibusque  gut  mit  Acidalius  in  opibu*  geändert,  €.  35  mit 
Halm  entro  aus  eum  gemacht.  —    G.  37  schreibt  der  Hg.  omnes  per 
producta*;  aber  da  die  Hs.   per  oms  p  provincias  hat,  ist  es  räth- 
licher  das  ausgeschriebene  per  beizubehalten ,  da  das  zweite  p  sehr 
leicht  aus  dem  ersten  Buchstaben  des  nächsten  Wortes  entstanden  sein 
kann.  —  C.  44  Lentulo  super  consulaium  et  triumphalia  de  Getis. 
Diese  Lesart  von  Beronldus  stellt  der  Hg.  sehr  richtig  her,  während 
man  gewöhnlich  de  GueiuHt  liest,  da  sie  sowohl  den  Sparen  der  Hs. 
degetes  als  den  Lebensverhältnissen  der  Lentuli ,  die  gelehrt  ausein- 
andergesetzt werden,  befser  entspricht.    Ebend.  (Domitius)  delectu* 
cui  minor  Antonio,  Octaeia  genita,  in  motrimonium  daretur.    Nach 
Taeitus  hier  und  XII,  64  hatte  L.  Domitins  die  jüngere,  Drtisus  die  äl- 
tere Antonia  zur  Frau ,  nach  Suetonius  Galig.  1  und  Ner.  5  fand  das 
umgekehrte  Verhältnis  statt.   Der  Hg.  schenkt,  cda  sich  die  Sache  nicht 
anders  entscheiden  lafse%  dem  Tac.  als  dem  befsern  Schriftsteller  Glau- 
ben.   Es  läfst  sich  aber  ziemlich  evident  beweisen,  dafs  Suetonius 
Recht  hat.    Denn  Antonia  wurde  mit  Domitius  schon  in  Tarent  verlobt 
717=37  v.  Chr.,  als  Antonius  erst  eine  Tochter  von  Octavia  hatte,  die 
mit  der  zweiten  sohwanger  gieng,  vergl.  Dio  XLVIH,  16  mit  Appiau 
B.  civ.  V,  95  und  Plut  Ant.  33  und  36;  Drusus  heiratete  also  die  spä- 
ter geborene ,  jene  Domitius ,  wie  auch  bei  Plut.  Ant.  87  der  Gegen- 
salz rrjv  fihv  dofikiog  .  . .  Illaße,  xtjv  öh  .  .  .  JqovCoq  andeutet.    Das 
richtige  hat  schon  Borghesi  Ann.  XXI  p.  31.  —  C.  46.  Derselbe  han- 
delt ausführlich  Ann.  XX  p.  266  über  C.  Catoüius  Sabinus  und  dessen 
bei  Seneca  ep.  27  erwähnten  Vater.    Er  lödtete  sich  selbst  unter  Ca- 
ligula  (Dio  L4X,  18).  —  C.  47  catteüum,  quod  magna  vis  artnata  avt 
incondita  tuebatur.    Der  Hg.  schreibt  nach  Rhenanus  wieder  at.   In- 
dessen wenn  der  ganze  Haufen  ungeordnet  gewesen  wäre,  so  würde 
der  Widerstand  schwerlich  so  bedeutend  gewesen  sein.    Es   waren 
Führer  wie  Dinis  darunter,  die  das  römische  Kriegswesen  kannten; 
man  verstand  Belagerungswerkzeuge  zu  machen  (G.  61)  and  schlug 
die  an  römische  Disciplin  gewöhnten  Thracier,  ja  die  Aufruhrer  selbst 
sollten  für  den  römischen  Dienst  ausgehoben  werden.    Daher  scheint 
mir  die  Erklärung  von  Döderlein  richtig,  wonach  die  regelmafsig  be- 
waffneten von  dem  ungeordneten  Haufen,  der  sich  der  Steine,  Pfahle, 
Bäume  bediente ,  unterschieden  werden.  ~  Zu  Anfang  von  C.  48  in- 
terpungiert  Jacob  im  Pbilol.  VI  S.  80  richtiger:  omittere  stationes 
lateivia  eptUarum,  out  somno  et  eino  pracumbere.    Denn  es  werden 
zwei  Momente  unterschieden;   von  üppigen  Gastmählern  ohne  Wein 
fällt  man  nicht  um.    Die  Conjectur  e  ist  unnötbig.  —  Ebend.  zieht  der 
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Bg.  richtig  clamore  zu  internus,  —  C.  49  bat  derselbe  mit  Recht  den 
ungehörigen  Satz  neque  ignobiles  quamtis  diversi  sententiis  als  ein 
Glossein  ausgeworfen,  Hrn.  Ritter  gebührt  das  Verdienst,  dasselbe  auf- 
gezeigt und  gegen  Pfitzners  und  Jacobs  Einwendungen  im  Pbilol.  IV 
S.  690  und  Yll  S.  583  überzeugend  verth eidigt  zu  haben.  —  C.  57 
wird  die  Auslafsung  des  Verbums  nach  in  Campaniam  durch  gute 
Beispiele  gerechtfertigt.  —  C.  60  behält  der  Hg.  die  Vulg.  Tiberius 
torvus  aut  faUum  renidens  vuttu  bei ;  indessen  bemerkt  Ritter  sehr 
richtig,  dafs  man  dann  eher  ore  erwarten  würde.  Ich  bleibe  daher 
bei  meiner  frühem  Meinung,  wonach  vullu  zu  torvu$  gehört.  —  C.  67 
Graecos  ea  temtisse  Capreasque  Tekbois  habiiaiai  fama  tradit.  Der 
Hg.  übersetzt:  cdafs  die  Griechen  diese  Dinge  gefesselt  haben,  sie 
veranlafst  haben  sich  dort  niederzulafsen.'  Einfacher  doch  wohl:  'dafs 
die  Griechen  diese  Gegenden  besetzt  haben.'  Denn  sonst  würde  die 
Voranstellung  des  Eigennamens  GraeeoB  einen  ungehörigen  Nachdruck 
und  einen  falschen  Gegensatz  zu  Ttlebois  erhalten,  ea  bezieht  sich 
auf  den  pulcäerrimus  sinus  und  den  locus  vor  dem  Ausbruche  des 
Vesuvs.  Griechen  überhaupt  liefsen  sich  an  den  Küsten ,  Teleboer  ins- 
besondere  auf  der  Insel,  nieder.  —  Zu  G.  71  ist  die  nachträgliche  Be- 
merkung des  Hg.  im  Pbilol.  VI  S.  380  hinzuzufügen ,  dafs  von  den 
Kindern  des  Asinius  Gallus  eines  Asinius  Ceier  war.  —  C.  72  tributum 
iis  Drusus  iusserat  modicum  — ut  in  usus  tnilitares  coria  bäum  pen- 
deren$i*on  intenta  cuiusquam  cura  quae  firmitudo,  quae  mensura^do- 
necOlenuius  —  terga  vrorum  delegit  quorum  ad  fortnam  acciperen- 
tur.  Id  aiiis  quoque  nationibus  arduum,  apud  Germanos  difßcüius  io- 
lerabatur,  quis  ingentium  behutrum  feracet  salhu,  modica  dornt  ar- 
mentasunt.  Der  Hg.  schreibt  taurorvm,  eine  unglückliche  Vermuthung: 
denn  die  Friesen  sollten  Ochsenhäute  als  Tribut  bezahlen.  Nahm  man 
nun  Stiere  als  Mafse,  so  waren  dies  doch  immer  Thiere  der  zahmen 
Herden.  Da  nun  Tac.  sagt,  dafs  sie  modica  dornt  armenia  hatten,  so 
waren  auch  die  Stiere ,  die  zu  diesen  gehörten ,  nur  klein ;  und  es  lag 
kein  Grund  vor,  dies  bei  den  Germanen  besonders  hart  zu  finden,  da 
ihre  Stiere  so  gut  wie  ihre  Ochsen  kleiner  waren  als  bei  andern  Na- 
tionen. Der  ganze  folgende  Satz  hat  also  keinen  Sinn.  Zwar  moste 
es  die  Germanen  drücken ,  Stierhaute  als  Mafsstab  angelegt  zu  sehen, 
indessen  um  nichts  mehr  als  andere  Völker ;  denn  natürlich  nahm  man 
nicht  deren ,  sondern  ihre  Stiere  zum  Master.  Nun  legt  aber  Tac.  be- 
sonderes Gewicht  darauf,  dafs  ihre  wilden  Stiere  grofs ,  die  zahmen 
klein  waren,  während  anderswo  ein  solches  Mißverhältnis  nicht  in 
dem  Grade  stattfand.  Die  wilden  Ochsen  siud  aber  eben  die  «rt,  vgl. 
Plin.  N.  H.  VIII,  38.  Die  Grausamkeit  des  Oleunius  bestand  also  darin, 
dafs  sie  Häute  von  wilden  Ochsen  liefern  musten,  da  ihre  zahmen  nicht 
grofs  genug  waren,  und,  da  die  Jagd  nicht  genug  brachte,  ihre  zah- 
men Herden  verloren.  Die  Worte  id  aliis  —  arduum  beziehen  sich 
nicht  gerade  auf  die  uri ,  sondern  auf  die  terga  delecla. 

Fünftes  Buch.     C.  4.  Die  Lücke  brevibus  momentis  summa 
ttrH;  posse  quandoque  Gemanicis  tiiimm  paenitentiae  senis  ergänzt 
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der  Hg.  zwar  dem  Sinne  nach  wahrscheinlich,  aber' etwas  gewaltsam, 
indem  er  an  nicht  weniger  als  vier  Stellen  ändert.  Eher  möchte  ich 
Ritter  beipflichten  oder  so  schreiben:  quandoque  Germanica  stirpem 
excisam  esse  initium  p.  s. 

Sechstes  Buch  (nach  Haase  undN.).  V,  6  wird scharfsinuig 
vermnthet,  dafs  hier  Sejas  Tubero,  Sejanus  Bruder,  rede,  weil  €.  7  sein 
Oheim  Blaesus  (vergi.  111,  35)  erwähnt  wird.  —  V,  8  macht  Borghesi 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  Aelias  Gallus  Sejans  Sohn  sei,  indem  die- 
ser  wohl  von  dem  berühmten  Ritter  gleiches  Namens  adoptiert  wor- 
den sei.  Ebend.  P.  Pomponius  Secundus  war  nicht  im  J.  41,  wie  der 
Hg.  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  angibt ,  sondern  im  J.  23  Consul 
suffeotus,  vgl.  Borghesi  Bull.  1848  p.  44  ff.  —  C.  1  über  die  Consuln 
des  Jahres  vgl.  Borghesi  Ann.  XXII  p.  358  ff.  —  C.  2  haec  —  t>er- 
bis  moderans,  neque  ultra  abolitionem  sententiae  suader  et.  Der 
Hg.  neve,  was  ich  nicht  zu  erklären  weifs,  da  eine  einfache  Verbin- 
dungspartikel erfordert  wird.  Leichter  ist  doch  die  Vulg.  suader  e. 
—  C.  3  rogitans  quid  Uli  cum  militibus,  quos  neque  dicta  impera- 
toris  neque  praemia  nisi  ab  imperatore  aceipere  par  esset.  Der 
Hg.  vermuthet  nisi  e  praetorium  nunöthig  und  sehr  gewaltsam ,  auch 
im  Ausdruck  nicht  glücklich,  da  die  Befehlshaber  doch  sehr  häufig 
auch  aufserhalb  des  Praetoriums  Befehle  geben.  Das  Wort  impera- 
toris  ist  mit  Ritter  zu  streichen.  Nur  möchte  ich  nicht,  wie  dieser 
Gelehrte  im  Philol.  IV  S.  685,  annehmen,  es  -sei  eine  Bemerkung  zu 
praemia  gewesen ,  vielmehr  glauben ,  es  sei  gleich  zu  dicta  beige- 
schrieben worden,  dicta  und  imperator  werden  wie  III,  45  von  jedem 
militärischen  Befehlshaber  gesagt.  «Kein  Soldat  (denn  von  militibus 
im  allgemeinen ,  nicht  den  Praetorianern  redet  der  Kaiser)  empfängt 
Befehle  und  Lohn  anders  als  vom  Feldherrn.'  Denn  nicht  der  Kaiser 
allein  ertheilte  Belohnungen,  sondern  jeder  Oberbefehlshaber.  —  C.  4 
metum  prorsus  et  noxiam  conscientiae  pro  foedere  haberi.  Der  Hg. 
schreibt  mit  Groslot  noxae  conscientiam:  'Mitwifsen  um  die  Schuld  des 
andern,  gegenseitiges  Schuldbewustsein',  während  die  gewöhnliche 
Lesart  (noxam  braucht  man  nicht  zu  ändern)  nur  *  Schuld  des  Ge- 
wifsens'  oder  *  böses  Gewifsen'  ausdrücke.  Aber  wenn  man  die 
Schreibung  der  Hb.  in  diesen  Büchern  nur  dann  verlafsen  mufs,  wenn 
sie  keinen  guten,  nicht,  wenn  sie  einen  weniger  entsprechenden  Sinn 
gibt,  so  läfst  sich  hier  behaupten,  dafs  die  überlieferte  Lesart  noch 
befser  passt  als  die  vorgeschlagene.  Denn  metus  geht  auf  jeden  von 
beiden  einzeln,  eben  so  wird  das  *böse  Gewifsen'  bei  jedem  für  sich 
selbst  besorgt  sein.  Weil  beide  sich  der  Schuld  bewust  und  daher  für 
sich  besorgt  sind,  wirkt  dies  Be wustsein  wie  ein  Bündnis,  indem  jeder 
fürchtet,  wenn  er  den  andern  angreife,  werde  auch  sein  Vergehen  zu 
Tage  kommen.  Halms  (Beitr.  S.  16)  und  Ritters  Auffafsung  der  Worte 
kann  ich  nicht  theilen.  —  C.  5  Gai am  Caesarem  quasi  incestae  t>*~ 
rititatis  —  dixisse.  So  schreibt  der  Hg.,  zu  Anfang  richtig  wie 
Freinsheim  statt  C,  weil,  wie  er  hübsch  bemerkt,  der  Name,  welcher 
zu  dicere  gehört,  gar  nicht  ausgelesen  werden  kann.    Dafs  er  aber 
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in  folgenden  die  alte  Conjectnr  von  Rhenanus  statt  der  Lesart  der  Hs. 
incerta,  woraus  natürlich  incertae  zu  machen  ist,  mit  Orelli  vorzieht, 
ist  mir  unbegreiflich.  Er  versteht  den  Vorwurf  von  der  Selbstsohän- 
düng,  die  doch  nichts  gerade  weibisches  heifsea  kann,  während  schon 
Lipsius  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dafs  Gaius  Caesar  als  impudicus 
bezeichnet  wird  (vergl.  C.  9  und  Suet.  Tib.  36)  in  demselben  Sinne 
wie  Alkibiades  von  den  Komikern ,  Caesar  von  dem  altern  Curio  (Suet. 
Caes.  52)  geschmäht  wurde.  Da  Gaius  ebenso  als  Frau  wie  als  Mann 
ausschweifte,  heifst  er  Gaia  Caesar,  und  incertae  virilitatis  ist  gleich 
incertutn  vir  an  femina.  —  Ebend.  ans  neque  cuncia  a  primoribus 
civitatis  revincebatur  maoht  der  Hg.  qnae,  wie  schon  Jac.  Gronov 
(obgleich  unrichtig)  me:  quae  und  dem  Gedanken  nach  Pichena  eaque 
vermuthet  hatte.  Es  kommt  darauf  an ,  ob  man  den  Hauptaccent  auf 
cuncta  oder  auf  primoribus  civitatis  legt.  Thut  man  mit  dem  Hg.  das 
letztere,  so  wird,  wie  er  bemerkt,  ein  ungehöriger  Gegensatz  ent- 
stehn ,  als  ob  die  nicht  von  vornehmen  bezeugten  Majestätsklagen  un- 
giltig  gewesen  seien,  und  iisque  instantibus  im  Widerspruch  damit 
gesagt  werden.  Legt  man  aber  den  Ton  auf  cuncta,  so  läfst  sich  die 
Vulgata  rechtfertigen.  Die  Anklagen  waren  zum  Theil  sehr  gering- 
fügig; mit  bitterer  Ironie  wird  hier  berichtet,  dafs  sie  nicht  alle  be- 
wiesen seien,  und  zwar  obgleich  die  vornehmsten  des  Staates  sich 
beeifert  hätten  sie  zu  bewahrheiten,  und  dafs  diese  dennoch  nicht 
nachliefsen  in  ihrem  Eifer,  bis  der  angeklagte  an  den  Kaiser  appel- 
lierte. —  C.  8  vertheidigt  der  Hg.  Potnponium  gegen  Ritters  Angriff, 
der  aus  IV,  34  Pinarium  lesen  will.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  Pompo- 
nius  nicht,  wie  Lipsius  meinte,  Quintus,  oder,  wie  Walther  annimmt, 
Secundus,  sondern  eine  obscure  Person  gewesen  sein  mufs,  aber  doch 
auffallend ,  dafs  Tac.  hier  einen  Mann  als  hinlänglich  bekannt  bezeich- 
net, den  seine  Leser  wenigstens  nicht  kennen  gelernt  haben.  Ich 
wage  indessen  nicht  Ritters  Vermuthung  aufzunehmen,  weil  sie  am 
Ende  den  Schriftsteller  selbst  verbessern  könnte.  —  C.  9  wird  Vcsti- 
iium  in  Vistilium  geändert  und  vermuthet,  dafs  dies  der  Vater  jener 
Vistilia  sei ,  welche  II,  85  erwähnt  wird;  wahrscheinlich  auch  wohl 
jener  Vestilia,  die  bei  Plin.  N.  H.  VII,  39  als  Mutter  des  Suillius  Ru~ 
fus  und  Corbulo  vorkommt.  Auch  dort  ist  mit  Codd.  Rd1  Vistilia  zu 
lesen.  —  C.  11  verbefsert  Borghesi  nach  Ernesti  viginti  in  quindecim 
{XX  in  XV) ,  weil  Piso  die  Praefectur  erst  von  Tiberius  erhielt,  und 
zwar  wahrscheinlich  17  oder  16  v.  Chr.  Schon  Lipsius  rügte  den  Feh- 
ler in  der  überlieferten  Lesart,  wollte  aber  nicht  so  gut  X  schreiben. 
—  C.  12  exuslum  [sociali  bello]  Capitolium.  Der  Hg.  streicht  die 
eingeklammerten  Worte  als  Randbemerkung.  Unrichtig  sind  sie  auf 
jeden  Fall,  wie  Lipsius  bemerkt.  Aber  wenn  auch  der  eigentliche) 
Bundesgenofsenkrieg  zu  Ende  war,  so  standen  doch  in  dem  darauf 
folgenden  bürgerlichen  Kriege  die  Samniter  und  Etrusker  gegen  Sulla 
im  Felde,  wie  Ritter  hervorhebt;  und  so  möchte  ich  noch  eher  glau- 
ben, dafs  Tac.  einen  leicht  erklärlichen  Gedächtnis-  oder  Schreibfehler 
begangen  habe,  indem  er  sociali  statt  cittili  sehrieb,  als  dafs  jemand 

11  ♦ 


164  K.  Nipperdey:  Cornelius  Tacitus.  lr  n.  2r  Band. 

eifte  so  ganz  falsche  Notiz  an  den  Rand  geschrieben  habe.  Am  aller* 
wahrscheinlichsten  aber  dünkt  es  mich,  dafs  Lipsiu»  Recht  hat,  wenn 
er  ganz  einfach  cwüi  sehreibt.  Im  Archetypus  mag  eine  Silbe  ge- 
fehlt und  blofs  gestanden  haben  CILL  —  C.  15  (M.  Vinicius)  Cottbus 
ortus,  patre  atque  ovo  consularibus.  Den  Grofsvater  M.  Vinicius 
nennt  der  Hg.  *  Consul  snffectus  in  einem  unbekannten  Jahre.9  Nach 
dem  Marmor  Colotianum  war  er  es  im  J.  735  —  19  v.  Chr.,  vgl. 
Lipsius  zu  Vell.  11,  104  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  236.  —  C.  18  be- 
hauptet der  Hg.,  Considws  Procains  sei  nicht  derselbe  mit  dam  V,  8 
genannten,  wohl  mit  Recht,  und  ändert  ebend.  proaeum nicht  unwahr- 
scheinlich in  patrem  aut  atum.  —  C.  19  wird  quantumque  saeeiti* 
glisceret  sehr  gut  so  erklärt,  dafs  darin  ein  Comparativ  liege.  —  C. 
20  non  damnaUone  matrü,  non  exilio  fratrum  rupia  voce.  Da  Ton 
Caligulas  Brüdern  nur  Nero  verbannt  und  im  Exil  gestorben  war, 
Drnsus  damals  im  Palatium  gefangen  sefs,  so  vermuthet  der  Hg.  esitw. 
Bei  der  Leichtigkeit  der  Aenderung  darf  man  wohl  annehmen,  dafs 
Tac.  auch  die  spätere  Zeit ,  den  Tod  des  Drusus ,  hier  mit  umfafst.  — 
Ebend.  Passieni  oratoris.  Der  Hg.  unterscheidet  diesen  jungern  C. 
Passienus  Crispus  von  seinem  Vater,  den  er  nach  Hieron.  Chron.  Eas. 
Ol.  193,  3  im  J.  10  v.  Chr.  sterben  läfst.  Borghesi  hat  aber  Ann.  XX 
p.  269  ff.  gezeigt ,  dafs  dies  nicht  der  Vater ,  sondern  der  Grofsvater 
unseres  Passienus  und  dafs  der  Vater  L.  Passienus  Crispus  im  J.  750 
=  4  v.  Chr.  Consul  war.  —  C.  23  consultusque  Caesar  an  septliri 
sineret,  non  erubuü  permitiere  uUrogue  incusare  casus  qui  reum  ab*- 
tulsssent,  antequam  coram  convinceretur.  Nach  dem  Hg.  hatte  Ti- 
berius  sich  nicht  der  Erlaubnis  des  Begräbnisses  an  und  für  sich  za 
schämen ,  sondern  dafs  er  zugleich  seine  Ueberzeugung  von  der  Schuld 
des  Asinius  aussprach.  Das  ist  nicht  ganz  genau.  Denn  durch  ukro 
wird  ausgedruckt,  dafs  schon  die  Erlaubnis  allein  ungehörig  war.  Der 
folgende  Umstand  erhöhl  freilich  den  Sohimpf ;  aber  auch  wenn  er  nicht 
hinzugetreten  wäre,  würde  die  Erlaubnis  tadelnswerth  bleiben.  Weil 
nemlich  Asinius  vor  seiner  Verurtheilung  gestorben  und  daduroh  von 
dem  Verbote  die  vernrtheilteu  zu  bestatten  (C.  29)  nicht  betroffen 
war,  hätte  man  die  Erlaubnis  des  Kaisers  gar  nicht  nachsuchen  sollen. 
Tiberins  aber  fand  dies  in  der  Ordnung  und  gab  eine  Erlaubnis,  die 
er  gar  nicht  verweigern  durfte ,  weil  sie  nicht  erforderlich  war.  Aehu- 
lich  heifst  es  von  Domitian  Agr.  42:  nee  crubuit  beneficii  invidia; 
und  ebenso  rühmt  sich  der  Kaiser  hier  C.  25,  dafs  er  Agrippina  nicht 
habe  vom  Henker  erdrofseln  lafsen,  wozu  ebenfalls  kein  rechtlicher 
Anlafs  vorlag.  —  C.  24  wird  alienationem  mentis  Simulant  mit  den 
meisten  neuern  richtig  als  Glossem  getilgt  (vergl.  Ritter  im  Philol.  IV 
S.  692),  die  folgenden  Worte  quasi  per  dementia*  aber  von  einer 
leidenschaftlichen  Verwirrung,  nicht  von  geheucheltem  Wahnsinn  des 
Drusus  erklärt;  wohl  mit  Unrecht.  Denn  so  lange  Drusus  noch  Hoff- 
nung hatte,  würde  er  sehr  unklug  gehandelt  haben,  leidenschaftliche 
Worte  des  Hafses  gegen  Tiberius  auszustofsen.  Aber  sein  Mitleid 
konnte  er  durch  erheuchelten  Wahnsinn  zn  erwecken  hoffen,  nicht  um 
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die  Freiheit,  sondern  um  Lebensmittel  za  erlangen,  wenn  er  nicht 
mehr  gefährlich  schien.  —  C.  25  Heinsins'  Verbefserung  principi  statt 
prtncipis  hat  auch  schon  Ritter  empfohlen.  —  C.  33  wird  datque  nach 
Dübners  Vorgang  mit  Orelli  wahrscheinlich  in  dat  geändert.  —  C.  35 
se  quisque  stimulant  ne  pugnam  per  sagittas  sinerent.  Gewöhnlich 
schreibt  man  nach  Beroaldus  mirent;  der  Hg.  rechtfertigt  die  Lesart 
der  Hs.  durch  passende  Beispiele.  Sie  ist  dem  Zusammenbang  ange- 
mefsener,  namentlich  durch  das  folgende  praeteniendum  empfohlen. 
—  C.  37  wäre  eine  Note  über  die  Pferdeopfer  und  den  Flufsdienst  der 
Perser  und  Parther  am  Orte  gewesen.  —  C.  38  werden  über  Tarius 
Gratianus  gnte  Nachweisungen  gegeben ;  auch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  am  Ende  nach  damnatus,  wie  der  Hg.  will,  est  einge- 
schoben werden  mufs.  Scharfsinnig  wird  auch  C.  47  wie  oben  C.  20 
exitium  aus  ewilium  gemacht ,  weil  vorher  von  futuris  caedibus  die 
Rede  ist. 

In  der  «weiten  Hälfte  mäfsen  wir  nns  kürzer  fafsen  und  werden 
uns  meist  auf  Hrn.  N.s  kritische  Leistungen  beschranken. 

Elftes  Buch.  C.  6  gut  famam  et  poeter os  praemia  eloquen- 
Uae  cogitavissent  pulcherrima.  Alioquin  et  bonorum  artium  princi- 
pe* sordidis  ministeriis  foedari.  Sehr  schön  und  einleuchtend  ver- 
befsert  der  Hg.  cogitavissent.  Pulcherrimam  alioquin,  indem  sonst 
et  keine  Bedeutung  hätte  und  der  Sinn  erfordert,  dafs  nicht  die  schön- 
sten, sondern  die  alleinigen  Belohnungen  dem  schmutzigen  Vortheil 
gegenüber  hervorgehoben  werden.  —  C.  8  in  quos  (Seleucenses)  ut 
patris  $ui  quoque  defectores —  accentus.  Mit  Recht  wird  gegen 
meine  Vermutbung  ut  patris  quoque  sui  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  637) 
geltend  gemacht,  dafs  sui  unbetont  mit  patris  einen  Begriff  ausmacht. 
Vielleicht  ist  aber  anders  zu  helfen.  Seleucia  wird  G.  9  septimo  post 
defectionem  anno  unterworfen.  Da  will  der  Hg.  duodecimo  (XII  statt 
VII)  lesen,  weil  Seleucia  von  Artabanus  im  J.  36  n.  Chr.  abfiel  (VI,  42). 
Da  aber  Vardanes  im  J.  41  n.  Chr.  seinem  Vater  Artabanus  nachfolgt, 
so  ist  es  möglieh,  dafs  Seleucia  früher  unterworfen  und  bei  dem  Regie- 
rungswechsel im  J.  41  noch  einmal  abgefallen  war,  und  dann  mufs 
man  hier  interpungieren :  ut  patris,  sui  quoque  def.  —  C.  11.  Ueber  die 
abweichenden  Zeitrechnungen  bei  der  Feier  der  Saecularspiele  han- 
delt jetzt  gründlich  Roth  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIU  S.  635  ff.  —  Iunia 
Silana  war,  wie  Borghesi  Ann.  XXI  p.  50  ausführt,  wahrscheinlioh 
die  Tochter  des  L.  Silanus ,  Consul  suffectus  im  J.  27.  —  C.  14  aspi- 
ciuntur  etiam  nunc  in  aere  public  o.  dis  plehiscitis  per  fora  ae 
templa  fixo.  Dafs  es  za  dieser  Zeit  keine  Plebiscita  mehr  gab ,  hat 
schon  Lipsins  bemerkt,  und  es  ist  unstatthaft,  dem  Tac.  einen  so  un- 
richtigen Ausdruck  zuzumuthen.  Mit  Recht  hat  daher  Hr.  N.  schon 
im  Philologus  II  S.  427  die  Worte  dis  plehiscitis  für  unecht  erklärt. 
Denn  die  Conjectur  von  Hertz  si  dis  placet  (Rh.  Mus.  N.  F.  VII  S.480) 
ist  schon  des  Sinnes  wegen  nngeeignet.  Dazu  kommt  die  unpassende 
Stellang,  da  ein  solcher  Stofsseufzer  sich  allenfalls  bei  aspiciuntur 
denken  liefse ,  bei  der  Bemerkung  aber,  dafs  man  öffentliche  Inschriften 
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öffentlich  aufstellte ,  übel  angebracht  wäre,  dis  sei ,  meint  Hr.  N,  aus 
sei  =  scilicet  entstanden ;  mir  seheint  es  eher  eine  Abkürzung  von 
dictis  ku  sein ,  d.  h.  quae  plebiscita  dieuntw.  —  C.  15  bei  den  ex- 
ternae  superstitiones  verdiente  der  Mithrasdienst  erwähnt  zu  werden. 
—  Ebend.  Tider  ent  pontifices  quae  retinenda  firmandaque  harus- 
picum.  Der  Hg.  ändert:  quae  retinend ae  firmandaeque  haruspi- 
cinae,  weil  'die  Rede  des  Claudius  zeigt,  dafs  nicht  eine  Auswahl 
in  den  Bräuchen  der  Haruspices  angestellt,  sondern  ihre  ganze  Wifsen- 
schaft,  wie  früher,  bewahrt  und  gesichert  werden  sollte/  Aber  Clau- 
dius hatte  blofs  super  collegio  haruspicum  geredet,  ne  vetustissima 
Italiae  diseiplina  per  des  i  dt  am  exolesceret,  also  nur  von  der 
schwindenden  Zahl  der  zur  Uebernahme  der  Haruspicin  geeigneten 
Personen ,  gerade  so  wie  dies  unter  Tiberius  in  Betreff  der  Flamines 
geschehen  war  (IV,  16).  Wir  wifsen  aus  Inschriften ,  dafs  das  Col- 
legium  jetzt  aus  60  Mitgliedern  bestand  (vergl.  Frandsen  Harusp.  p. 
51).  Die  Lesart  der  Hs.  soll  also  sagen :  c  welche  Gebrauche  der  Ha- 
ruspices  als  lästig  und  unwesentlich  aufgegeben  und  welche  bestätigt 
werden  sollten.9  —  C.  16  Catumero  schreibt  auch  der  Hg. ,  wie  unten 
C.  17  die  Hs.  hat.  Actumero,  wie  sie  hier  schreibt,  ziehen  die  Ken- 
ner des  Altdeutschen  besonders  wegen  der  gröfsern  Uebereinstimmung 
mit  der  Form  Ovkqo(itjqov  bei  Strabo  VII  p.  292  vor ;  vergl.  Müllen- 
hoff  a.  a.  0.  S.  223.  —  C.  21  wird  degressusque  in  urbem  richtig  mit 
Walther  beibehalten  und  so  erklärt,  dafs  Curtius  Stellung  zum  Quae- 
stör  als  dessen  seetaior  wie  ein  Amt  betrachtet  wird.  Dagegen  scheint 
das  gleich  folgende  et  ohne  Noth  gestrichen  zu  werden.  Es  gehört 
eigentlich  zu  quaesturam,  so  dafs  sich  entsprechen  die  Quaestur,  wel- 
che er  durch  seine  Freunde  und  sein  Talent,  und  die  Praetor,  welche 
er  durch  den  Fürsten  erhielt.  —  C.  23  nisi  coetus  alienigenarum  «e- 
lud  capl (Titas  inferatur.  Auch  der  Hg.  erklärt  captititas  als  einen 
Haufen  Gefangener,  in  einer  Bedeutung,  die,  wie  er  selbst  angibt, 
sonst  nicht  vorkommt.  Ich  bin  noch  immer  geneigt  captivis  zu  lesen 
(a.  a.  0.  S.  637).  Will  man  aber  nichts  ändern,  so  wird  es  am  be- 
sten sein ,  coetus  für  den  Genetiv  zu  nehmen,  da  dann  die  gewöhnliche 
Bedeutung  des  Wortes  captititas  bestehen  kann :  c  wenn  nicht  gleich- 
sam eines  fremden  Haufens  Knechtschaft  eingeführt  werde.'  —  Den 
Schluf9  des  Cap.  schreibt  der  Hg. :  quid  si  memoria  eorum  oreretur, 
qui  Capitolio  et  arce  Romana  manubias  deorum  deripere  conati  sintf 
In  der  Aufnahme  der  Verbefserungen  von  Seyffert  und  Heinsius,  so 
wie  in  der  a.  a.  0.  vorgetragenen  Erklärung  stimmt  er  mit  mir 
überein ;  die  letzten  Worte  scheinen  mir  von  den  Zügen  der  Hs.  dem 
per  se  satis  sich  weiter  zu  entfernen  als  das  von  mir  vorgeschlagene 
dempsissent.  An  dem  Plusqpf.  braucht  man  ja  wohl  keinen  Anstofs 
zu  nehmen.  Sonst  ist  auch  dempserint  leichter  als  die  Ergänzung  des 
Hg.  —  C.  24  Tusculum  ist  nicht  ganz  das  heutige  Frascati ,  sondern 
es  lag  höher  am  Berge.  —  C.  25  g.  E.  wird  nach  adactus  wohl  rich- 
tig est  eingeschoben  wegen  der  Aenderung  des  Subjects.  —  C.  26 
nomen  tarnen  matrtmonii  coneupivit  ob  magnitudinem  infamiae^  cuius 
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apud  prodigos  novissima  voluptas  est.  Dies  wird  erklärt  *um  der 
Schande  zu  entgehen',  weil  die  Heirat  mit  Silius  an  sich  nicht  für 
eine  Schande  gegolten  habe.  Dagegen  reicht  es  hin  Suetons  Worte 
(Claud.  26)  anzuführen:  super  cetera  fiagitia  atque  dedecora  C.  Si- 
lio  etiam  nupsisse.  Dafs  die  Erklärung  von  Lipsius,  Messalina  habe 
die  infamia  gesucht,  weil  sie  gegen  andere  GenüTse  blasiert  war,  die 
richtigeist,  beweisen  die  aus  Tac.  zuletzt  angeführten  Worte,  die 
ich  nach  Hrn.  N.s  Auffafsung  der  Stelle  gar  nicht  verstehe.  Zum  Ge- 
danken hat  Lipsius  passend  Seneca  ep.  123  und  Valer.  Max.  VI,  9 
ext.  1  verglichen.  —  G.  27  .  .  .  [velut]  suscipiendorum  Uberorutn 
causa  content  sse,  atque  itlam  [audisse]  auspicum  verba  subisse  etc. 
Scharfsinnig  vermuthet  der  Hg.,  dafs  audisse ,  welches  er  mit  Walther 
ausstöfst,  am  Rande  als  Glossem  zu  subisse  gestanden  habe,  zugleich 
mit  eefaf,  und  wie  II,  8  ein  Wort  über  dem  andern  sich  befunden  habe 
und  daher  an  verschiedenen  Stellen  ungehöriges  eingeschaltet  worden 
sei.  Indessen  fragt  sich ,  ob  telut  wirklich  unhaltbar  sei.  Tac.  nennt 
Messalina  noch  uxor  principis;  es  konnte  also  nach  dem  Tone  der 
Darstellung  die  Ehe  nicht  giltig  Uberorutn  suscipiendorum  causa  ge- 
schlofsen  werden,  es  war  eine  Unverschämtheit,  diesen  Grund  vor- 
zugeben, während  er  in  Wahrheit  noch  nicht  zulfifsig  war.  —  C.  28 
dum  histrio  cubiculum  principis  exultaterit  (die  Hs.  exultabero). 
Der  Hg.  schreibt  mit  den  Bipontinern  insuUat>erit.  Indessen  glaube 
ich  doch,  dafs  dem  Tac.  jener  Graecismus  wohl  zugemuthet  werden 
darf,  da  der  Gebrauch  von  i£oo%sZo&cu  ein  so  allgemein  ver- 
breiteter war ,  dafs  er  besonders  bei  der  Erwähnung  des  Pantomimen 
Mnester  das  entsprechende  lateinische  Verbund  gleichsam  von  selbst 
darbot.  Vgl.  Nonius  p.  300,  27  Merc.  und  Lucilius  fr.  1.  XXX  ebd., 
Scbol.  Arist.  Ran.  320.  Nub.  829.  Tatian.  a.  Gr.  c.  44  p.  96  W.  u.  a. 
St.  m.  So  viel  als  saltando  expugnare,  wie  Döderlein  und  früher 
Ritter  wollen,  heifst  es  freilich  nicht,  wie  denn  auch  Mnester  keines- 
wegs als  Eroberer  aufgetreten  war  (vergl.  C.  36.  Dio  LX,  22),  ebenso 
wenig  in  scena  repraesentare9  was  auch  i£oQ%s&<f&ai  nicht  bedeutet. 
Eb  wird  als  ein  gewählteres  Wort  statt  insultare  gebraucht,  und  die 
folgenden  Worte  dedecus  guidem  iniatum  sind  keineswegs  matt,  son- 
dern de»  Gegensatzes  zu  excidium  etc.  wegen  bedeutend.  Ritters 
neuster  Versuche,  a,  0.  S.  700  ist  auch  nicht  glücklich. —  C.  29per- 
slitit  Narcissus  ut  solum  id  immutans,  ne  quo  sermone  prae- 
sciam  criminis  et  aecusatoris  faceret.  Statt  der  gesperrten  Worte 
schreibt  der  Hg.  willkürlich  und  gewaltsam  consilinm  dissimulans, 
denn  'abgesehn  von  dem  unsinnigen  ut9  war  der  Plan  des  Narcissus 
nicht  iu  einem  Punkte,  sondern  ganz  und  gar  ein  anderer  als  der 
eben  berichtete.'  Dieser  Einwand  würde  zutreffen.,  wenn  auch  per- 
stitit  geändert  werden  dürfte.  Denn  nimmt  man  die  Erzählung  wört- 
lich, so  handelte  es  sich  blofs  um  die  UeberleguBg,  ob  Messalina  durch 
geheime  Drohungen  eingeschüchtert  und  von  ihrer  Leidenschaft  abge- 
bracht werden  solle.  Diesen  Plan  gibt  Narcissus  allein  nicht  auf:  also 
hat  er  jene  Drohungen  geäufsert  —  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  war. 
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—  C.  48  poteretur  Radamistus  male  partis,  dum  invisus,  infamii, 
quando  id  magis  ex  usu  quam  si  cum  gloria  adepius  forel.    An 
diesen  Worten  stiefs  Lipsiüs  an  und  vermuthete  adempta  forent,  be- 
ruhigte sich  aber  bei  Pichenas  Erklärung,  die  schandliche  Art  der 
Besitznahme  Armeniens  werde  den  Radamistus  nicht  lange  darin  lafsen. 
Dabei  bleibt  aber,  wie  der  Hg.  richtig  hervorhebt,  eine  des  Tac.  un- 
würdige Trivialität.   Denn  das  verstand  sich  vou  selbst,  dafs  es  dem 
römischen  Interesse  noch  nachtheiliger  gewesen  wäre,  wenn  Radami- 
stus Armenien  auf  eine  rühmliche  Weise  gewonnen  hätte.    Es  soll  aber 
hier  gezeigt  werden,  dafs  es  nützlicher  sei,  den  Radamistus  in  Arme- 
nien zu  lafsen  als  daraus  nach  mannhaftem  Widerstände  zu  vertreiben. 
Diesen  Gedanken  wollte  Lipsius  durch  seine  Vermuthung  hineinbrin- 
gen.   Sehr  scharfsinnig  und,  wie  ich  glaube,  richtig  emendiert  der 
Hg.:  quam  si  cum  gloria  depulsus  foret.  —  C.  65.  Eine  der  schwie- 
rigsten Stellen  bei  Tac,  die  schon  Lipsius  für  verdorben  hielt,  sucht 
der  Hg.  auf  eine  sehr  scharfsinnige,  aber  meines  Erachtens   nicht 
glückliche  Weise  zu  heilen.    Narcissus  spricht,  indem  er  seine  Ab- 
sicht den  Britannicus  zu  unterstützen  kund  gibt:  certam  sibi  perni- 
ciem,  seu  Britannicus  rerum,  seu  Nero  poteretur:  verum  ita  de  se 
meritum  Caesarem  ut  vitam  usui  eins  inpenderet.    Was  folgt,  mufs 
also  den  Gedanken  weiter  ausführen :  da  er  dem  Interesse  des  Kai- 
sers ohne  Rücksicht  auf  sein  eignes  Beste  diene,  müfse  er  Agrippina 
stürzen,  um  Britannicus  auf  den  Thron  zu  setzen.    Coneictam  Messa- 
iinam  et  Silium:  pares  Herum  accusandi  causas  esse  si  Nero  impe- 
ritaret,  Britannico  successore  nuüum  principi  meritum.    Ad  nover- 
cae  insidiis  domum  omnem  convelli,  maiore  ßagitio  quam  si  inpudi- 
citiam  prioris  coniugis  reticuisset.   Hr.  N.  stöfst  die  Worte  pares  — 
esse  und  Britannico  successore  aus ,  die  in  verschiedenen  Zeilen  ge- 
standen haben  und  deshalb  getrennt  in  den  Text  gerathen  seien  — 
eine  Erklärungsart  für  Glosseme,  die  er  schon  mehrmals  angewendet 
hat.    Wahrscheinlich  ist  sie  hier  nicht,  da  die  ersteren  Worte  so  lang 
sind,  dafs  sie  mehr  als  eine  Zeile  des  Randes  ausfüllen  musten,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  so  läfst  sich  nicht  denken,  warum  die  letz- 
tern nicht  in  zusammenhängender  Schrift  angefügt  worden  sein  sollten. 
Aber  dies  auch  zugegeben ,  drücken  sie  das  nicht  aus ,  was  der  Hg. 
hineinlegt.    Er  nimmt  an ,  der  Glossator  habe  die  Worte  si  Nero  — 
meritum  so  misverstanden ,  als  ob  principi  nicht  von  dem  gegenwär- 
tigen ,  sondern  von  dem  künftigen  Kaiser  Nero  gesagt  sei ,  und  um  die 
andere  Alternative  seu  Britannicus  verum  poteretur  zu  erklären,  habe 
er  jene  Randbemerkung  hinzugefügt,  die  heifsen  sollte:   *  gleiche  Ur- 
sachen, wie  er  zur  Anklage  der  Messalina  und  des  Silius  gehabt,  seien 
da,  ihn,  Narcissus,  wieder  anzuklagen,  wenn  Britannicus  Nachfolger 
werde.'    So  wird  sie  aber  niemand  verstehen,  denn  es  waren  weder 
gleiche  Ursachen  gegen  Narcissus  vorbanden,  d.    h.   Unkeuschheit, 
noch  wird  jemand  se  zu  accusandi ,  sondern  jedermann  sibi  ergänzen, 
und  dem  Glossator  ist  doch  nicht  zuzutrauen,  dafs  er  sich  so  unver- 
ständlich ausgedrückt  hätte.   Denn  wie  die  Worte  jetzt  lauten ,  kann 
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pares  und  Herum  sich  nur  auf  eine  zum  zweitenmal  von  Narcissus 
zu  erhebende  Anklage  beziehen.  Endlieh  wäre  der  Ausdruck  bei  Tac, 
wenn  man  mit  Hrn.  N.  nur  Nero  darin  erwähnen  liebe,  unpassend. 
Denn  noverca  ist  Agrippina  nicht  für  Nero,  sondern  für  Britannicus; 
sie  kann  auch  so  heifsen ,.  wenn  kein  Name  genannt  wird.  Geht  aber 
ihr  rechter  Sohn  Nero  vorher ,  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  das 
Stiefkind,  so  weifs  man  nicht,  warum  sie  nicht  als  Mutter  bezeichnet 
wird.  Viel  ansprechender  ist  Freinsheims  Meinung,  der  unter  den 
neuem  Ritter  gefolgt  ist.  Danach  liest  man  bis  esse  ohne  Anstofs 
fort.  Dadurch  erhält  man  einen  natürlichen  Gegensatz  zwischen  bei- 
den Anklagen.  Narcissus  meint:  wie  früher  Messalina,  so  habe  er 
jetzt  genügenden  Grund,  auch  Agrippina  anzuklagen:  Was  folgt,  si 
Nero  etc.,  wird  als  Glossem  ausgeschieden,  und  zwar,  wie  Ritter  fein 
ausführt,  zu  den  einzelneu  Theilen  des  vorhergehenden  Satzes,  so  dafs 
Britannico  successore  =  seu  Britanniens  rerutn ,  st  Nero  imperita- 
ret  =  seu  Nero  poteretur,  nultnm  prineipi  meritum  =  ita  de  se 
merüum  Caesarem  wäre.  Ad,  was  Freinsheim  and  Bekker  ausstofsen, 
behält  Ritter  bei,  indem  er  es  mit  den  meisten  in  ac  verändert,  was 
allerdings  nothwendig  und  deswegen  unbedenklich  aufzunehmen  ist, 
da  ad  im  Med.  von  der  ersten  Hand  herrührt  and  in  a  corrigiert  ist; 
im  Archetypus  scheint  also  das  Wörtchen  undeutlich  geschrieben  ge- 
wesen zu  sein.  Es  ganz  auszuscMiefsen  ist  willkürlich.  Dieses  an- 
sprechende Auskunftsmittel  anzunehmen  hält  mich  der  Umstand  ab, 
data  die  Worte  si  Nero  imperitaret ,  nulluni  prineipi  meritum  einen 
neuen ,  oben  nicht  ausgeTührten  Gedanken  enthalten.  Versucht  man  es 
endlich  mit  einer  Umstellung,  so  ist  klar,  dafs  Britannico  successore 
an  der  unrichtigen  Stelle  steht.  Denn  wenn  man  auch  mit  Lipsius  u.  a. 
nach  imperitaret  ein  Punctum  setzt,  so  erhält  man  den  ganz  falschen 
Satz ,  dafs  die  gesicherte  Nachfolge  des  Britanniens  kein  Verdienst  um 
Claudius  sei,  welchem  überdies  der  Zusatz  widerspricht.  Die  Um- 
stellung hat  zuerst  Döderlein  unternommen ,  indem  er  Britannico  suc- 
cessore nach  Saturn  folgen  läfst.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  638  dieselben  Worte 
eine  Zeile  tiefer  nach  ac  gerockt.  Alles  erwogen  gebe  ich  jetzt  der  Mei- 
nung von  Döderlein  den  Vorzug.  Narcissus  sagt  nun:  *  ihm  gehe  das 
Beste  des  Kaisers  über  seinen  eignen  Vor tbeil.  Früher  habe  er  daher  Mes- 
salina gestürzt,  obgleich  Britannicus  Nachfolger  gewesen  sei,  er  also 
dessen  Rache  habe  fürchten  müfsen.  Jetzt  treibe  ihn  derselbe  Beweg- 
grund ,  das  Beste  des  Kaisers ,  zu  einer  zweiten  Anklage.  Denn  wenn 
Nero  hersche ,  habe  er  sich  kein  Verdienst  um  den  Kaiser  erworben, 
da  für  Claudius  die  Ausschließung  seines  rechten  Sohnes  ein  Unglück 
sein  werde.  Es  sei  jetzt  nöthig,  dessen  Stiefmutter  entgegenzutre- 
ten ,  welche  das  ganze  Haus  zerrütte.'  Pfitzner  Ztschr.  f.  d.  AW.  1848 
S.  1110  hat  die  angefochtenen  Worte  mit  ähnlichen  Argumenten  ver- 
theidigt.  —  Ueber  die  Kürze  des  Ausdrucks  maiore  ßagilio  etc.  hätte 
man  eine  Erklärung  gewünscht. 

(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Greifswald.  m       L.  Urliehs. 
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—  C.  48poteretur  Radamistus  male  partis,  dum  invisus^  infamis, 
quando  id  magis  ex  usu  quam  si  cum  gloria  adeptus  foret.    An 
diesen  Worten  stiefs  Lipsiüs  an  und  vermuthete  adempta  forent ,  be- 
ruhigte sich  aber  bei  Pichenas  Erklärung,  die  schandliche  Art  der 
Besitznahme  Armeniens  werde  den  Radamistus  nicht  lange  darin  lafsen. 
Dabei  bleibt  aber,  wie  der  Hg.  richtig  hervorhebt,  eine  des  Tac.  un- 
würdige Trivialität.   Denn  das  verstand  sich  vou  selbst,  dafs  es  dem 
römischen  Interesse  noch  nachtheiliger  gewesen  wäre,  wenn  Radami- 
stus Armenien  auf  eine  rühmliche  Weise  gewonnen  hätte.    Es  soll  aber 
hier  gezeigt  werden,  dafs  es  nützlicher  sei,  den  Radamistus  in  Arme- 
nien zu  lafsen  als  daraus  nach  mannhaftem  Widerstände  zu  vertreiben. 
Diesen  Gedanken  wollte  Lipsius  durch  seine  Vermuthung  hineinbrin- 
gen.   Sehr  scharfsinnig  und,  wie  ich  glaube,  richtig  emendiert  der 
Hg.:  quam  si  cum  gloria  depulsus  foret.  —  C.  66.  Eine  der  schwie- 
rigsten Stellen  bei  Tac,  die  schon  Lipsius  für  verdorben  hielt,  sucht 
der  Hg.  auf  eine  sehr  scharfsinnige,  aber  meines  Erachtens   nicht 
glückliche  Weise  zu  heilen.    Narcissus  spricht,  indem  er  seine  Ab- 
sicht den  Britannicus  zu  unterstützen  kund  gibt :  certam  sibi  perni- 
ciem,  seu  Britannicus  rerum9  seu  Nero  poteretur;  verum  ila  de  $e 
meritum  Caesarem  ut  vitam  usui  eins  inpenderet.    Was  folgt ,  mufs 
also  den  Gedanken  weiter  ausführen:  da  er  dem  Interesse  des  Kai- 
sers ohne  Rücksicht  auf  sein  eignes  Beste  diene,  müfse  er  Agrippina 
stürzen,  um  Britannious  auf  den  Thron  zu  setzen.    Convictam  Messa- 
linam  et  Silium:  pares  Herum  accusandi  causas  esse  si  Nero  impe- 
ritaret,  Britannico  successore  nullum  principi  meritum.    Ad  nover- 
cae  insidiis  domum  omnem  contelli,  maiore  fiagitio  quam  si  inpudi- 
citiam  prioris  coniugis  reticuisset.   Hr.  N.  stöfst  die  Worte  pares  — 
esse  und  Britannico  successore  ans ,  die  in  verschiedenen  Zeilen  ge- 
standen haben  und  deshalb  getrennt  in  den  Text  gerathen  seien  — 
eine  Erklärungsart  für  Glosseme,  die  er  schon  mehrmals  angewendet 
hat.    Wahrscheinlich  ist  sie  hier  nicht,  da  die  ersteren  Worte  so  lang 
sind,  dafs  sie  mehr  als  6ine  Zeile  des  Randes  ausfüllen  musteu,  und 
wenn  dies  der  Fall  war ,  so  läfst  sich  nicht  denken ,  warum  die  letz- 
tern nicht  in  zusammenhängender  Schrift  angefügt  worden  sein  sollten. 
Aber  dies  auch  zugegeben,  drücken  sie  das  nicht  aus,  was  der  Hg. 
hineinlegt.    Er  nimmt  an ,  der  Glossator  habe  die  Worte  si  Nero  — 
meritum  so  misverstanden ,  als  ob  principi  nicht  von  dem  gegenwär- 
tigen ,  sondern  von  dem  künftigen  Kaiser  Nero  gesagt  sei ,  und  um  die 
andere  Alternative  seu  Britannicus  rerum  poteretur  zu  erklären,  habe 
er  jene  Randbemerkung  hinzugefügt,  die  heifsen  sollte:   'gleiche  Ur- 
sachen, wie  er  zur  Anklage  der  Messalina  und  des  Silius  gehabt,  seien 
da,  ihn,  Narcissus,  wieder  anzuklagen,  wenn  Britannicus  Nachfolger 
werde.'    So  wird  sie  aber  niemand  verstehen,  denn  es  waren  weder 
gleiche  Ursachen  gegen  Narcissus  vorbanden,  d.    h.   Unkeuschheit, 
noch  wird  jemand  se  zu  accusandi ,  sondern  jedermann  sibi  ergänzen, 
und  dem  Glossator  ist  doch  nicht  zuzutrauen,  dafs  er  sich  so  unver- 
ständlich ausgedrückt  hätte.   Denn  wie  die  Worte  jetzt  lauten ,  kann 
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pares  und  Herum  sich  nur  auf  eine  zum  zweitenmal  von  Narcissus 
zu  erhebende  Anklage  beziehen.  Endlich  wäre  der  Ausdruck  bei  Tac, 
wenn  man  mit  Hrn.  N.  nur  Nero  darin  erwähnen  Hefte,  unpassend. 
Denn  noverca  ist  Agrippina  nicht  für  Nero,  sondern  für  Britannicus; 
sie  kann  auch  so  heifsen ,.  wenn  kein  Name  genannt  wird.  Geht  aber 
ihr  rechter  Sohn  Nero  vorher,  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  das 
Stiefkind,  so  weifs  man  nicht,  warum  sie  nicht  als  Mutter  bezeichnet 
wird.  Viel  ansprechender  ist  Freinsheims  Meinung,  der  unter  den 
neuern  Ritter  gefolgt  ist.  Danach  liest  man  bis  esse  ohne  Anstofs 
fort.  Dadurch  erhalt  man  einen  natürlichen  Gegensatz  zwischen  bei- 
den Anklagen.  Narcissus  meint:  wie  früher  Messalina,  so  habe  er 
jetzt  genügenden  Grund,  auch  Agrippina  anzuklagen:  Was  folgt,  st 
Nero  etc.,  wird  als  Glossem  ausgeschieden,  und  zwar,  wie  Ritter  fein 
ausführt,  zu  den  einzelnen  Theilen  des  vorhergehenden  Satzes,  so  dafs 
Brüannico  successore  =  seu  Britannicus  rerum ,  si  Nero  imperita- 
ret  =  seu  Nero  poteretur,  nullum  principi  meritum  —  ita  de  se 
meritum  Caesarea*  wäre.  Ad,  was  Freinsheim  und  Bekker  ansstofsen, 
behalt  Ritter  bei,  indem  er  es  mit  den  meisten  in  ac  verändert,  was 
allerdings  nothwendig  und  deswegen  unbedenklich  aufzunehmen  ist, 
da  ad  im  Med.  von  der  ersten  Hand  herrührt  und  in  a  corrigiert  ist; 
im  Archetypus  scheint  also  das  Wörtchen  undeutlich  geschrieben  ge- 
wesen zu  sein.  Es  ganz  auszuschliefsen  ist  willkürlich.  Dieses  an- 
sprechende Auskunftsmittel  anzunehmen  hält  mich  der  Umstand  ab, 
dafs  die  Worte  si  Nero  imperitaret ,  nuUum  principi  meritum  einen 
neuen,  oben  nicht  ausgeführten  Gedanken  enthalten.  Versucht  man  es 
endlich  mit  einer  Umstellung,  so  ist  klar,  dafs  Brüannico  successore 
an  der  unrichtigen  Stelle  steht.  Denn  wenn  man  auch  mit  Lipsius  u.  a. 
nach  imperitaret  ein  Punctum  setzt,  so  erhält  man  den  ganz  falschen 
Satz ,  dafs  die  gesicherte  Nachfolge  des  Britannicus  kein  Verdienst  um 
Claudius  sei,  welchem  überdies  der  Zusatz  widerspricht.  Die  Um- 
stellung hat  zuerst  Döderlein  unternommen ,  indem  er  Britannioo  suc- 
cessore nach  Silium  folgen  läfst.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  638  dieselben  Worte 
eine  Zeile  tiefer  nach  ac  gerückt.  Alles  erwogen  gebe  ioh  jetzt  der  Mei- 
nung von  Döderlein  den  Vorzug.  Narcissus  sagt  nun :  '  ihm  gehe  das 
Beste  des  Kaisers  über  seinen  eignen  Vor theil.  Früher  habe  er  daher  Mes- 
salina gestürzt,  obgleich  Britannicus  Nachfolger  gewesen  sei,  er  also 
dessen  Raehe  habe  fürchten  müfsen.  Jetzt  treibe  ihn  derselbe  Beweg- 
grund, das  Beste  des  Kaisers,  zu  einer  zweiten  Anklage.  Denn  wenn 
Nero  hersche ,  habe  er  sich  kein  Verdienst  um  den  Kaiser  erworben, 
da  für  Claudius  die  Ausscbliefsung  seines  rechten  Sohnes  ein  Unglück 
sein  werde.  Es  sei  jetzt  nöthig,  dessen  Stiefmutter  entgegenzutre- 
ten ,  welche  das  ganze  Haus  zerrütte.'  PGtzner  Ztschr.  f.  d.  AW.  1848 
S.  1110  hat  die  angefochtenen  Worte  mit  ähnlichen  Argumenten  ver- 
theidigt.  —  Ueber  die  Kürze  des  Ausdrucks  maiore  ßagitio  e(cr  hätte 
man  eine  Erklärung  gewünscht. 

(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Greifswald.  m       L.  Urlichs 
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Iuli  Vieri  epitomae  de  Tito  Lfoio  bellorum  omnhm  annorum 
DCC  UM  IL  Recensuit  et  emendavit  Otto  Jahn.  Lipsiae  apnd 
Weidmannes  MDCCCLU.    XL  Villi  n.  136  S.  gr.  8. 

Wiewohl  der  unterzeichnete  mit  dem  Herausgeber  des  vorliegen- 
den Werkes  in  sehr  freundschaftlichen  Besiehungen  steht  und  bei  des- 
sen Herausgabe  selbst  einigen  Antheil  gehabt  hat,  so  glaubte  er  doch 
die  wiederholte  Einladung  der  geehrten  Redaction,  für  die  Jahrbücher 
eine  Anzeige  zu  liefern,  ohne  Aastand  annehmen  zu  dürfen,  weil  ein 
Buch,  das  einen  alten  Autor  in  so  veränderter  Gestalt  liefert,  dafs 
alle  frühem  Texte  völlig  antiquiert  und  unbrauchbar  geworden  sind, 
sich  den  Freunden  des  Altertbums  von  selbst  empfehlen  wird.  Dafs 
der  Schatz,  durch  welchen  Hr.  Dr.  0.  Jahn  in  den  Stand  ge- 
setzt wurde  einen  ganz  neuen  Text  des  Florus  herzustellen,  endlieh 
gehoben  ward,  dazu  gab  der  Umstand  die  äufsere  Veranlagung,  dafs 
der  unterz.  die  Bearbeitung  des  Florus  für  die  grofse  Teubnersche 
Sammlung,  übernommen  hatte.  So  kam  er  auf  eine  Untersuchung  der 
Bamberger  Handschrift,  aus  der  sich,  wiewohl  bereits  See- 
bode  für  seine  Ausgabe  vom  J.  1821  eine  Collation  derselben  gehabt 
hatte ,  bald  die  Notwendigkeit  herausstellte ,  dafs  vor  allem  eine  mit 
vollständigem  kritischem  Apparat  ausgestattete  Ausgabe  herzustellen 
sei.  Die  Besorgung  einer  solchen  überliefe  Ref-  seinem  Freunde  unter 
Mittheilung  der  Hs.  mit  um  so  grösserer  Bereitwilligkeit,  als  dieser, 
schon  früher  von  Laohmann  auf  den  Werth'  des  Codex  aufmerksam 
gemaoht,  nur  durch  einen  Zufall  verhindert  worden  war  ihn  früher  als 
Ref.  einzusehen.  Naohdem  sich  Hr.  J.  durch  Vergleichung  dieser  Hs., 
in  welcher  der  Xext  des  Florus  in  einer  von  allen  übrigen  Hss.  ver- 
schiedenen Recension  vorliegt,  eine  feste  Grundlage  für  seine  Ausgabe 
erworben  hatte,  nahm  er  auch  noch  eine  Vergleichung  des  Codex 
Nasarianus  *),  des  ältesten  und  reinsten  der  familia  deterior  vor, 
der  wieder  glücklich  von  Rom  nach  Heidelberg  zurückgewandert  ist, 
indem  zu  vermutben  stand,  dafs,  wiewohl  schon  Salmasius  'und  Gru- 
ter  den  Codex  benützt  hatten,  er  doch  nicht  mit  jener  Sorgfalt  ausge- 
beutet sei ,  die  man  heutiges  Tages  bei  solchen  Arbeiten  voraussetzt. 
Durch  die  ersohlofsene  Kenntnis  des  Bomberger  Codex,  dessen  ein- 
zigen Werth  man  aus  der  Ausgabe  von  Seebode  auch  nicht  von  ferne 
ermefsen  konnte,  wurde  es  möglich  auch  noch  eine  andere  Quelle 
richtig  zu  würdigen,  die  für  die  Verbefserung  des  Textes  bisher  last 
von  keinem  Einflufse  gewesen  war.  Bs  ist  neralich  bekannt,  dafs  Jor- 
danes  in  Beiner  Compilation  de  smecessione  regnorwn  den  Florus 
vom  Anfang  der  römischen  Geschichte  bis  auf  den  zweiten  maeedoni- 
sehen  Krieg  (II,  13)  nicht  etwa  blofs  benützt,  sondern  bis  auf  einzelne 
Auslafsuagen  und  Zusammenziehungen  buchstäblich  ausgeschrieben 
hat.    In  den  spätem  Abschnitten  war  Jordanes  leider  zu  bequem,  diese 


1)  Wie  Hr.  J.  bezeichnen  wir  diesen  Codex  mit  N,  den  Bamber- 
ger mit  B.  9  f 
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ausführlichere  Epitome  der  römischen  Geschichte  weiter  auszubeuten ; 
doch  taucht  hie  und  da  der  Florus  in  dessen  Compilation  wieder  auf, 
jedoch  nur  in  kürzeren  Stellen.  So  vorzüglich  nun  die  Lesarten  des 
Jordanes  sind,  so  blieben  sie  doch  ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  eine 
gründliche  Verbefserung  der  durch  ihn  erhaltenen  Abschnitte  des  Flo- 
rus, weil  die  Varianten  von  den  gewöhnlichen  Texten  so  stark  ab- 
weichen, dafs  man  auf  die  Vermuthnng  gerathen  muste,  der  echte 
Text  des  Florus  habe  unter  der  Hand  des  Jordanes  vielfache  Umge- 
staltung erfahren.  Diese  Vermuthung  wird  jetzt  niemand  mehr  theilen, 
nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dafs  die  Hs.,  die  dem  Jordanes  vor- 
lag ,  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Bamberger  Florus  zusam- 
menstimmt. Da  nun  der  Text  des  Jordanes  in  den  aus  interpolierten 
Hss.  geflofsenen  Ausgaben  von  Vulcanius  und  Muratori  sehr  entstellt 
ist,  so» hat  sich  Hr.  J.  auch  für  diese  Schrift  nach  befsern  Hss.  umge- 
sehen. Einen  der  ältesten,  den  Heidelberger  aus  dem  9u  Jh.,  ver- 
glich er  selbst.  Die  Collation  eines  zweiten  aus  dem  Kloster  Polling, 
jetzt  in  München,  erhielt  er  von  dem  unterz.»  der  auch  einen  Codex 
aus  dem  Kloster  St.  Emmerani  in  Regensburg,  der  aber  nur  den  An- 
fang des  Jordanes  enthält 2),  und  zu  dem  aus  dem  Jordanes  abgeschrie- 
benen Theil  des  Florus,  der  sich  in  der  Historia  miscella  des  Paulus 
Diaconus  findet,  einen  Bamberger  Codex  verglichen  hat.  Der  Text 
des  Jordanes  ist  hie  und  da  noch  reiner  als  der  des  Bamberger  Flo- 
rus. Zu  den  von  Hrn.  J.  p.  VIII  gesammelten  Stellen,  in  denen  diese 
Quelle  gegen  BN  die  richtige  Lesart  erhalten  hat,  war  noch  p-  32,  12 
(II,  2,  31)  3)  quantusque  tum  triumphus,  p.  114,  19  (IV,  11,  9)  pul- 
chritudo  infra  (st.  intrd)  pudicitiam  principis  fuit,  und  p.  115,  11 
(IV,  12,  5)  adßictos  humi  aufzuführen.  Vergl.  auch  unten  Anm.  22 
am  Ende.  Ref.  selbst  fügt  noch  zwei  Stellen  aus  seiner  von  Hrn.  J. 
nicht  benützten  Collation  des  Emmeranus  hinzu ;  dieser  hat  p.  8,  18 
(I,  3,  2)  exercitata  iuventute  (für  exercita  iut>.),  was  die  Lesart  in  B 
exercitate  tu»,  bestätigt ;  sodann  vortrefflich  p.  9,  1  (I,  3,  6)  sed  abs- 
tulit  virtus  parricidium  (st.  parricidam),  d.  i.  'die  Tapferkeit  machte 
den  Brudermord  vergefsen.'  Auch  diese  Lesart  erhält  theilweise  Be- 
stätigung aus  dem  Cod.  B ,  in  welchem  deutlich  ein  i  vor  am  in  parri- 
cidatn  ausradiert  ist.  Auch  zieht  Ref.  p.  10,  5  (I,  5,  6)  die  Lesart  von 
I  sumpta  sunt  der  von  Hrn.  J.  aufgenommenen  adsumpta  sunt  unbe- 
denklich vor.  Dagegen  können  wir  p.  38,  12  (II,  6,  29)  perpulit  in 
Campaniam  suam  nicht  als  richtige  Lesart  erkennen,  sondern  glauben, 
dafs  per  durch  Metathesis  aus  rep  entstanden  sei ,  wie  auch  p.  117,  15 
(IV,  12,  19)  in  B  fälschlich  misso  igitur  Lentulo  ultra  ulleriorem  per- 


2)  Der  vortreffliche  Codex  (=!♦)  bricht  dnrch  Ausfall  der  folgen- 
den Blätter  leider  bereits  I  c  11  §.  9  ab.  In  den  Bamberger  Codex 
der  Historia  miscella  (=Ib)  ist  der  Text  des  Florus  erhalten  von  I, 
13,  7  an  bis  cum  Senior»  tob  II  c.  6.  öer  Pollinger  Codex  (=J*) 
enthält  den  Jordanes  vollständig. 

3)  Zur  Seitenzahl  der  Jahnsehen  Aasgabe  fugen  wir  zur  bequemem 
Uebersicht  in  Klammern  die  Zahlen  der  gewöhnlichen  Citierweise  bei. 
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pulit  ripam  statt  reppulü  geschrieben  ist.    Vergl.  III,  4,  5 :  Didius 
vagos  et  libera  populatione  diffusos  intra  suam  reppulü  Thraciam. 

Doch  ehe  wir  die  eben  so  lehrreiche  als  trefflich  geschriebene 
Vorrede  des  weitern  verfolgen,  scheint  es  am  Orte  zu  sein,  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  nachzuweisen ,  was  der  Text  des  Floras  aus  dem 
Bamberger  Codex  gewonnen  hat,  indem  wir  voraussetzen  dürfen,  dafe 
noch  nicht  allen  Lesern  dieser  Jahrbücher  die  ihres  gleichen  suchende 
Umgestaltung  dieses  Autors  völlig  bekannt  geworden  ist4). 


Früherer  Text 6). 

I,  1,  14  tandem  funer ibus  in- 
tervenere  raptae  laceris  comis. 

I,  7,  4  sed  ipse  (Tarquinius  Su- 
perbus) in  senatum  caedibus,  in 
omnes  superbia  .  .  .  grassatus  etc. 

I,  11,  4  ea  denique  atrocitas 
proelii  fuit,  ut  interfuisse  deos 
spectaculo  fama  tradiderit,  duos 
in  candidis  equis.  Casforem  al- 
que  Pollucem  nemo  dubilavit. 

I,  14,  2  cum  alter  consulum  fi- 
lium  suum  .  .  .  quamvis  victorem 
occiderit:  [quasi  plus  esset  in  im- 
perio  quam  in  victoria.] 

I,  18,  17  omnium  vulnera  in 
pectore :  quidam  hostibus  -suis  im- 
mortui  etc. 

II,  2,  5  sed  adeo  non  est  ex- 
territus,  ut  ipsam  illam  ruentis 
aestus  violentiam  pro  munere  am- 
plecleretur  statimque  etc. 

II,  6,  22  interim  respirare  Ro- 
manus et  quasi  ab  inferis  emer- 
gere. 

II,  6,  50  actum  erat  procul  du- 
bio ,  si  vir  ille  se  cum  fratre  iun- 
xisset;  sed  hunc   quoque  castra 


Neuer  Text. 

tandem  furentibus  intervenere 
raptae  laceris  comis. 

sed  ipse  in  senatum  caedibus, 
in  plebem  verberibus,  in  ontkes  su- 
perbia .  .  .  grassatus  etc. 

ea  denique  atrocitas  proelii 
fuit,  ut  interfuisse  spectaculo  deos. 
fama  tradiderit.  duo  in  candidis 
equis  iuvenes  more  siderum  prae- 
tervolaverunt ;  Castorem  atque 
Pollucem  nemo  dubilavit. 

cum  alter  consulum  filium  suum 
.  .  .  quamvis  victorem  occiderit 
ostenderitque  plus  esse  in  imperio 
quam  in  victoria. 

omnium  vulnera  in  pectore, 
quidam  hostibus  suis  morte  sua 
conmortui. 

sed  adeo  non  est  exterritus,  ut 
illam  ipsam  ruentis  aestus  violen- 
tiam  pro  munere  amplecteretur, 
quod  velocitas  navium  mari  iuva- 
retur,  statimque  etc. 

permissum  est  interim  respira- 
re Romanis  et  quasi  ab  inferis 
emergere. 

actum  erat  procul  dubio,  si... 
iunxtsset.  sei  hunc  quoque,  tan- 
tum  quod  ab  Alpe    de  sc  enderat, 


4)  So  finden  wir  in  dem  so  eben  erschienenen  gelehrten  Commen- 
tar  von  Fr.  Kritz  zu  Sallustii  historiarum  'fragin enta  leider  den  Flo- 
ra» noch  nach  dem  Vulgärtexte  citiert,  wie  z.  B.  p.  48  die  Stelle  III, 
21,  27  in  der  graulichen  Lesart  potitis  ringulorum  hominum  fere  poc- 
ni*  statt  poaai»  aingulorum  hominum  ferre  poenat. 

5)  Es  ist  absichtlich  der  von  Seebode  gewählt,  weil  diesem  Her- 
ausgeber bereits  eine  Collation  des  Codex  Bamb.  vorlag. 
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Früherer  Text. 

metantem  Claudius  Nero .  .  .  de- 
bellat. 

II,  8,  9  sub  ipso  freti  murmure, 
cum  inter  fluenta  tibiis  fidibusque 
c onciner et  etc. 

II,  12,  5  exploratis  diligenter 
accessibus  praeter  Ascuridem  pa- 
iudem ,  per  acerbos  dubiosque  tu- 
mulos,  illa,  qua  volucribus  quo- 
que  videbatur  invia ,  accessit. 

II,  15,  11  Manilio  deinde  con- 
sule  terra  marique  fervebat  obsi- 
dio.  Portus  nudatus  et  primus  et 
sequens,  tarn  et  tertius  murus, 
cum  etc. 

II,  18,  15  itaque  deplorato  exi- 
tu  in  ultimatn  rabiem  furoremque 
conversi  postremo  mori  Theogene 
duce  destinarunt.  Duces  suos  se- 
que  patriamque  ferro  et  veneno 
subiectoque  undique  igne  pereme- 
runt. 

III,  1,  9  igitur  sequens  ultio 
mandatur  Albino.  Sed  huius  quo- 
que  (pro  dedecusl)  ita  corrupit 
exercitum ,  ut  etc. 

III,  3, 16  nee  minor  cum  uxo- 
ribus  eorum  pugna  .  .  .  fuit,  cum 
obiectis  undique  plaustris  atque 
carpentis,  altae  de  super ,  quasi 
e  turribus,  laneeis  contisque  pug- 
narent. 

III,  5,  10  mox  subrulo  Piraeei 
portu  sex  et  amplius  muris,  post- 
quam  etc. 

III,  5, 17  cum  ex  mora  obsiden- 
tem  regem  fames ,  ex  fame  pesti- 
lentia  urgeret. 

III,  5,  27  nam  sub  orientem  se- 
quutus  Armenios,  captis  in  ipso 


Neuer  Text. 

aput  Metaurum  castra  metantem 
Claudius  Nero  .  .  .  debellat. 

sub  ipso  freti  murmure,  cum 
praeßuentes  aquae  tibiis  fidibus- 
que concinerent. 

exploratis  diligenter  accessibus 
per  Astudam  paludem  Perrhaebos- 
que  tumulos  illa  volucribus  quo- 
que9  ut  videbantur ,  invia  acces- 
sit. 

Mancino  deinde  consule  terra 
marique  fervebat  obsidio.  operti 
portus ,  nudatus  est  primus  et  se- 
quens ,  iam  et  tertius  murus,  cum 
etc. 

itaque  .  .  .  conversi  postremo 
Rhoecogene6)  duce  se  suos  pa- 
triam  ferro,  eeneno,  subiecto  igne 
undique  peregerunt. 


igitur  sequens  ultio  mandatur 
Albino,  set  huius  quoque  (pro 
dedecus  /)  frater  ita  corrupit  ex- 
ercitum, ut  etc. 

nee  minor  cum  uxoribus  eorum 
pugna  .  .  .  fuit,  cum  obiectis  un- 
dique plaustris  atque  carpentis 
altae  desuper  securibus  contisque 
pugnarent. 

mox  subrutus  Piraei  portus  sex 
aut  amplius  muris  cinetus.  post- 
quam  etc. 

cum  ex  mora  obsidii  regem  fa- 
mes et  ex  fame  pestilentia  urgue- 
ret. 

nam  sub  orientem  secutus  Ar- 
menios,    caplae  gentis  Satrapen 


6)  Wir  machen  die  Geschichtschreiber  auf  den  neuen  Namen  des 
glorreichen  Heerführers  der  Numantiner  aufmerksam,  der  unseres 
Wifsens  sonst  nur  aus  Appian  (Hispan.  c.  94)  bekannt  ist,  wo  er  Pr\- 
toyivns  heifst. 
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Früherer  Text. 
capite  gentis  Satrapis  supplicem 
iussit  regnare  Tigranen. 

III,  10,  1  restabant  autem  im- 
manissimi  gentium  Galli  atque  Ger- 
tnani:  et,  quamvis  toto  orbe  divi~ 
sa,  tarnen,  qui  vinceret,  habuit 
Britannia. 

III,  10,  6  Aquitani,  callidum 
genus,  in  speluncas  se  recipiebant: 
iussit  includi.  Morini  labebantur 
in  Silvas:  iussit  incendi. 

III,  12,  9  unde  iudiciariis  legi- 
bus divulsus  a  senatu  eques ,  nisi 
ex  avaritia,  ut .  .  .  haberentur? 
Hinc  rursus  et  promissa  civitas 
Lotio  et  per  hoc  arma  sociorum. 

III,  19,  11  sed  Aquilius,  Per- 
pennae  usus  exemplo,  interclusum 
hoslem  commeatibus  ad  extrema 
compulit,  comminutasque  copias 
armis  fame  facile  delevit. 

III,  20,  4  nihil  tale  opinanlis 
ducis  subito  impetu  castra  rapue- 
runt.  Inde  Variana  castra.  Dein- 
ceps  oram  totamque  pervagantur 
Camp  am' am. 

III,  21, 3  tribus,  ut  sie  dixerim, 
sideribus  agilatum  est:  primo  le- 
t7t,  et  tumultu  maiore  quam  bello 
etc. 

III,  21,  28  nam  Sulmonem,  ve- 
tus  oppidum,  socium  atque  ami- 
cum  (facinus  indignumf)  non  ex- 
pugnatum  [ut  obsides  iure  belli  et 
modo  morte  damnati  duci  iuben- 
tur,  sie  damnatam  civitatem]  ius- 
sit Sulla  deleri. 

IV,  1, 6  tanti  sceleris  indicium 
per  Fulviam  emersit,  vilissimum 
scortum ,  sed  parrieidii  innocens. 
Tum  consul  etc. 


Neuer  Text. 
supplicem  iussit  regnare  Tigra- 
nen. 

restabant  autem  inmanissimi 
gentium  Galli  atque  Germani  et, 
quamvis  toto  orbe  divisi,  tarnen 
quia  vincere  libuit,  Britanni. 

Aquitani,  callidum  genus,  in 
speluncas  se  reeipiebant:  iussit 
includi;  morabantur  in  silvis: 
iussit  incendi. 

unde  iudiciariis  legibus  divul- 
sus a  senatu  eques  nisi  ex  avari- 
tia, ut  . . .  haberentur  ?  hinc  Dru- 
sus  et  promissa  civitas  Lotio  et 
per  hoc  arma  sociorum. 

sed  T.  Aquilius  Perpernae  usus 
exemplo  interclusum  hostem  com- 
meatibus ad  extrema  conpulit 
comminutasque  copias  fame  armis 
facile  delevit. 

nihil  tale  opinantis  ducis  subi- 
to impetu  castra  rapuerunt;  inde 
alia  castra,  Vareniana,  castra 
deincepsThoranf),  totamque  per- 
vagantur Campaniam. 

bellum  citile  Marianum  sive 
Sullanum  tribus,  ut  sie  dixerim, 
sideribus  agitatum  est;  primum 
levi  et  modico  tumultu  maiore 
quam  bello  etc. 

nam  Sulmonem,  vetus  oppidum 
socium  atque  amicum  —  facinus 
indignumf —  non  expugnat  out 
obsidet  iure  belli;  sed  quo  modo 
morte  damnati  duci  iubentnr,  sie 
damnatam  civitatem  iussit  Sulla 
deleri. 

tanti  sceleris  indicium  per  Ful- 
viam  emersit,  vilissimum  scortum, 
sed  patrieiis  innocentius.  con- 
sul etc. 


7)  Hr.  J.  schreibt:  inde  Vareniana  castra,  deineept  Thorani. 
Ref.  glaubt ,  data  bei  der  oben  angenommenen  Interponction  die  Les- 
art Ton  B  keiner  Aenderung  bedarf. 
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Froherer  Text. 

IV,  2,  IS  decem  annos  traxit 
Uta  dominatio.  Exinde,  quia  mu+ 
tuo  metu  tenebantur,  Crassi  morle 
apud  Parihos  et  Iuliae,  Caesaris 
filiae,  . .  .  staHm  aemulaiio  erupit. 

IV,  2,  90  nemo  caesus  imperio 
[lulii  Caesaris]  praeter  Afranium 
(satis  ignoverat  semel)  et  Faus* 
tum  Sullam  (dtdicerat  generös 
timere)  ßUamque  Pompeü  cum 
parmtlis  et  Sulla. 

IV,  6,  6  Caesar  percussoribus 
patris  eontentus  fuit.  Haec  quo- 
que,  nisi  multa  fuisset,  ekam  ivs~ 
ta  eaedes  hoher  etur. 

IV,  7,  3  igilur  cum  apparerel, 
quae  strages  r  ei  publica  e  immiue- 
ret,  displicuitultro,  Ciceronis  con- 
silüs  abolitione  decreta. 

IV,  7,  6  sed  nee  tum  cladis  de- 
slinatae  Signa  latuerunt.  Nam  et 
assueiae  cadaierum  pabulo  volu- 
cres  castra,  quasi tarn  sua,  circum- 
volabant,  et  in  aciem  prodeunti- 
hus  etc. 

IV,  II,  6  Caesaris  naees  a  tri- 
remibus  in  senos,  nee  ampUus^ 
ordines  creveranL 

IV,  11,  7  nee  uüa  re  magis  hos- 
tilium  copiarum,  apparuit  magni- 
tudo  quam  post  victoriam.  Quippe, 
immensa  classis,  naufragio  belli 
facto ,  toto  mari  ßuitabat:  Ara- 
bumque  etSabaeorumettnÜle  alia- 
rum  Asiae  gentium  spolia,  pur- 
puram  aurumque  in  ripam  assi- 
due  mota  ventis  maria  reeome- 
bant. 


Neuer  Text. 

decem  annos  traxit  ista  domi- 
natio ex  fide,  quia  mutuo  metu  te- 
nebantur,  Crassi  motte  apud  Par- 
thos,  morte  Iuliae  Caesaris  filiae 
.  .  .  slatim  aemulaiio  erupit. 

nemo  caesus  imperio  praeter 
Afranium  (satis  ignoverat  semef) 
et  Faustum  Sullam  (docuerat  ge- 
nerös timere  Potnpeius)  ßliamque 
Pompei  et  parvulos  (paruuhis  cod. 
B)»)  ex  Sulla. 

Caesar  percussoribus  patris 
eontentus  fuit  ideo  ne,  si  inulta 
fuisset,  eiiam  iusta  eins  eaedes 
hoher  etur. 

igilur  cum  appareret,  quae 
strages  rei  public ae  inmineret, 
displieuit  ultio,  cum  eaedes  inpro- 
baretur.  igitur  Ciceronis  consiliis 
abolitione  decreta  etc. 

sed  nee  tum  ominainminentis9) 
cladis  latuerunt.  nam  ei  signis 
insedit  examen  et  adsuetae  cada- 
verum  pabulo  volucres  quasi  iam 
9ual°)  circumvolabant ,  et  in 
aciem  prodeuntibus  etc. 

Caesaris  naees  a  binis  remigum 
in  senos  nee  amplius  ordines  cre- 
rerant. 

nee  ulla  re  magis  hostilium  co- 
piarum apparuit  magnifudo  quam 
post  Victor  iam.  quippe  inmensae 
classis  naufragium  beUo  factum 
toto  mari  ßuitabat,  Arabumque  et 
Sabaeorum  et  mitte  Asiae  gentium 
spolia  purpura  auroque  inlita  ad- 
sidue  mota  t>entis  maria  revome- 
bant. 


8)  auch  durch  dfese  Lesart  erhalten  wir  einen  neuen  historischen 
Aufischlnfs;  s.  Drtimanns  Geschichte  Roms  II  S.  612. 

9)  über  die  kritische  Schwierigkeit  dieser  Worte  s.  unten  8.  187; 
hier  wurde  die  Steile  aufgeführt  wegen  der  rortrefflichen  folgenden 
Ergänzung. 

10)  so  vortrefflich  B,  d.  i.  'die  ihnen  bestimmte  Beate';  Hr.  J. 
hat  die  Interpolation  eastra  quasi  iam  sua  noch  im  Texte  gelaTsen» 

lf.  Jahrb.  f.Phü.u,  Paed.  Jtd.  LXIX.  Hfl.  2.  12 
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Früherer  Text. 

IV,  12,  9  arma  victorum  non 
ex  more  belli  cremata,  sed  fracta 
sunt,  et  in  profluentes  data,  ut  ce- 
teris,  qui  resistebant,  eictoria  sie 
nuntiaretur. 

IV,  12,  26  per  Rheni  quiäem 
ripam  L  amplius  caeteüa  direxit. 
Bonnam  etNoeesium  pontibus  iun~ 
xit  classibusque  ßrmavit. 

IV,  12,  37  aliis  [cansarnm  pa- 
tronis]  oculos,  aliis  manus  ampu- 
tabant:  unius  os  sutum  etc. 

IV,  12, 44  quippe  Domnes,  quem 
res  Artaxates  praefecerat,  simu~ 
lata  proditione  adortus  est  eirum 
inten  tum  UbeUo,  quem ,  ut  thesau- 
rorutn  rationes  continentem,  ipse 
porrexerat,  stricto  repente  ferro. 
At  recreatus  ex  eulnere  in  tem- 
pvs. 

IV,  12,  48  efferam  gentem,  ritu 
ferarum,  quasi  indagine,  debel* 
labat. 

IV,  12,  54  Astures  .  .  .  a  man- 
tibus  suis  descenderant. 

IV,  12,  57  reliquias  fusi  exer- 
eitus  validissima  civitas  Lances 
excepit:  ubi  tarnen  loci  adeo  cer- 
tatum  est,  ut  etc. 


Nener  Text. 

arma  victorum  non»  ex  more 
belli  cremata,  sei  capta  sunt  et  m 
proßuenlem  dato,  ut  Caesaris  no~ 
men  eis  qui  resistebant  sie  nun- 
tiaretur. 

in  Rheni  quidem  ripa  Lamphus . 
eastella  direxit.  Bormam  et  Cme- 
soriacum  pontibus  Hmxit  dasei- 
busque  firmavit. 

aliis  oculos,  atns  manus  ampu- 
tabant ;  uni  os  obsutum  eto. 

quippe  Dones,  quem  rem  Arta- 
gerae  (Artageris?)  ex  Parthis11) 
praefecerat,  simulata  proddtione 
adortus  ttirum  intentum  UbeUo, 
quem  ut  thensaurorum  rationes 
continentem  ipse  porrexerat,  stric- 
to repente  ferro  eubiit.  et  tunc 
quidem  Caesar  recreatus ia)  est 
ex  eulnere  in  tempus,  sei*  * 

efferam  gentem  ritu  ferarum 
quasi  quadam  cogebat  indagine. 

Astures  .  .  .  a  montibus  nineis 
descenderant. 

reliquias  fusi  exercitus  cc/i- 
dissima  civitas  Lancea  excepit, 
ubi  cum  locis  adeo  eertatum  est 
ut  etc. 


Besonders  ist  noch  eine  Verbefserung  hervorzuheben,  die  zwei 
Stellen  durch  eine  Umsetzung  aus  B  erfahren  haben.  Diese  lauten  so 
nach  dem  alten  und  neuen  Texte: 

III,  5,  25  quippe  cum  effugis-  quippe  cum  effugisset  hostem 

set  [Mithridatea]   hostem  Colehos  Colchis  tenus ,  iungere  Bosporon, 

Siciliae  quoque  littora  et  Campa-  inde  per    Thracen  Macedoniam- 

niam  nostram  subito  adventu  ter-  que  et  Graecsam  transüire,   sie 


11)  so  nach  der  wahrscheinlichen  Verbesserung  von  Jahn;  B.  hat: 
quem  rex  artaxerser  (nicht  artaxerses)  parthis  praefecerat» 

12)  in  den  übrigen  FJss.  fiel  eine  Zeile  aus,  von  denen  die  hier 
nioht  interpolierten  (wie  N)  haben:  $tricto  aar  recreatus.  Wie  man 
sieht,  hat  Seebode  wenigstens  ein  Stück  aus  der  Ergänzung  von  B  auf- 
genommen. Dafs  die  Stelle  noch  eine  weitere  Lücke  nach  tu  tempue 
set  (et  B)  hat,  die  auch  B  nicht  ausfüllt,  ward  von  Hrn.  J.  richtig 
erkannt. 


Ol  Jahn:  Iuü  FIorL  epitomae  libri  IL  179 

Früherer  Text  Neuer  Text. 

rerevoluit.    Colchistemi*  magere    lialiam    nee   opinatus    invadere 
Bosporon:   inde   per    Thtueiam,    tantuin  cogitamt. 
Macedoniam  et  Graeciam  ttansi- 
Ure:  sie  ItaÜam  nee  opinatus  in- 
tader e.    Tantum  cogitanit. . 

IU,  6,  6  sed  nt  quaedam  ani-  .  sed  ut  quaedam  animalia,  qui- 
malia,  quibus  .  .  .  natura  est,  sub  bus  .  .  .  natura  est,  »üb  ipso  hos- 
ipso  hostis  recessu  impaüentes  tia  reeessu  inpatientes  soli  in 
soli  in  aquas  suas  resiiuerunt  [pi-  aquas  sums  resiiuerunt,  et  ali- 
ratae] ;  et  aliquant»  lamme  quam  quanto  latius  quam  prius  Siciliae 
prius.  Sic  Cilix  quoqiie  dignus  .  quoque  Htera  et  Campaniam  nos- 
victoria  Pompeii  Visus  est.  .  tram  subito  advenlu  terrere  volue- 

runt.  sie  Cifäs  dignus  victoria 
Pompei  visus  est. 
Aber  von  allen  Verbefserungen,  die  der  Bamberger  Codex  geliefert 
hat)  ist  die  bedeutendste  die  Erganeang  der  grofsen  Lücke  in  Buch 
IV  e.  8,  wo  der  Text  fast  um  eilte  volle  Seite  vermehrt  worden  ist. 
Da  die  neue  Stalle  leider  mehrere  bis-  jetet  ungelöste  Schwierigkeiten 
darbietet,  so  glanbt  Ref.  Kritikern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
er  die  Stelle,  nach  genauster  Abschrift' unter  Einhaltung  der  Verwei- 
len des  Codex  mittheilt : 

o  qua  dinerfuf  a  patre 
-  ille  eilieaf  extinxerat  hie  fe  piratioa  tnrhatnr 
per  pnteelof  formiaf  oultarnn  tona  deniq. 
e&paeie  pontiaf  *  tenaria  ipsa  tiherini  flu 
&     miifif  ora  popalatuf  eft.    Sobinde  congref 
faff  caeinrif  nauef  <£  imseadit  A  emerfit 
nee  ipfo  tantu  sed  menfaf  £  meneeratef     . 
foedera l3)  fieruitia  qaof  elsffi  praefecerat. 
•  praehendi  per  litota  euneta  uolüabant,, 
10    oh  haeo  tot  profpera  centn  bubaf  anratif 
peloro  litauit.    spiraeteqne  equum  cu  an 
ro.  in  fretu  nrifit.  dona  neptnno  hoc  pu 
tahant  ut  fe  marif  reetor  iafuo  marireg 
nare  pateretnr.   Eo  deniq.  diferiminu 
15    ueutu  eft.  nt  phoeduf  nt  pax  cu  hofte  fimo 
do  hoftif  pöpei  ftüuf  tarnen  feriretur. 
quantn  id  fed  hrene  gandiü  fait.cn  in  baia 
ni  litorif  mole  de  redditu  einf  *  bonoru  ref 
titutione  conuanit»   Guq.  innitante  ipfo 
20    in  neue  difeubitü  eft  4  ille  forte  fua  inerepi 


13)  er  ist  im  Cod.  halb  ausradiert.  Z,  21  ist  in  ingd  der  Buchstab 
d  vort  erster  Hand  gestrichen  und  t  über  die  Zeile  gesetit.  —  Z.  22 
hat  der  Cod.  -von  erster  Handi  cw  inleceberrima.  —  Z.  25  steht  von 
eeota  die  Silbe  te  aulser  der  Zeile  und  swar  lieber  von  zweiter  Hand 

12* 
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tanf  faae  Tont  inqd  carinae  meae  aut  inco 

miCer  quod  cü  in  celeberrima  parte  urbif 

carinir  paler  einf  habitaffft.  ipfiuf  domaf 

&  paenatef  in  naui  penderent.    Sed  inportu 
25     manef  antonii  &  popeiano^  bono^  quoJc  fccf« 

tor  ille  fuerat.  praede  deuorata  polTeffio 

manere  non  poterai.  dectrectare  coepit. 

pboederir  pacta,  itaq.  ittille  adarmarnr 

fuf  &  in  totif  imperii  airibuf  clafTif  iniu 
30     uene  con  parata  eft.  cuiuf  molitio  ipfa 

magniftca  quippe  interoifo  hercnlane  uiae 

limitae.  refoffifq.  litoribur  lacrinuf  laonf 

mutatuf  in  portu.  eiq.  interrupto  medio 

addituf  eft  auernuf.  utinillae  quaru  quiete 
35     claffif  exercita  imagine  belli  naualif  agi 

taret 
Da  abgesehen  von  der  Ergimnng  dieser  grofs en  Lücke  der  Text 
des  Florns  durch  den  Bamberger Codex  eine  Bereicherang  tob  mehr 
als  zweihundert  Wörtern,  die  alle  noch  in  der  Aasgabe  von 
Seebode  fehlen,  erhalten  hat,  ao  darf  man  die  Summe  der  neaen  Ver- 
befsernngen  nach  geringem  Anschlag  wenigstens  auf  das  doppelle 
anschlagen. 

Aufser  den  bis  jetzt  erwähnten  Hss.  kommen  die  übrigen  für  die 
Feststellung  des  Textes  soviel  als  in  keinen  Betracht;  denn  wenn  auch 
eine  nnd  die  andere  Stelle  in  ihnen  verbefsert  erscheint,  so  werden 
doch  alle  diese  Lesarten  eher  als,  glückliche  Conjectaren  denn  als  Les- 
arten aus  befserer  Ueberliefernng  zu  betrachten  sein.  Ohne  die  ein- 
seinen Hss.  zu  unterscheiden,  bezeichnet  Hr.  J.  diese  Lesarten  mit 
dem  Buchstaben  g,  und  stellt  sie  30  an  Zahl  auf  p.  X  zusammen.  In- 
des erhebt  sich  bei  mehreren  das  Bedenken,  ob  es  wirklich  gelungene 
Verbefserungen  sind.  So  bei  den  Zahlen  p.  5,  23  (1, 1,  5  u.  6),  bei 
denen  wahrscheinlich  nur  der  Schriftsteller,  nicht  eine  falsche  Ueber- 
liefernng berichtigt  wurde.  —  p.  9,  2  (I,  3,  6)  wird  müsi  von  g  für 
mi$it  durch  die  Lesart  von  1*  mtoft  zum  Theil  bestätigt '  —  p.  24, 16 
(1, 18,  19)  erscheint  die  Verböserung  von  g:  cum  Pyrrhue  *  Video  ne' 
•' nquit  * plane  procreatum  äercuiu  semine9,  wo  B  N  haben  cum  Pgr- 
rhus  idetn  omnc,  noch  sehr  zweifelhaft,  da  Video  wenigstens  nach 
dem  Gefühle  des  Ref.  sehr  matt  ist;  viel  natürlicher  erscheint  es  mit 
Seebode  zu  schreiben:  cum  Pyrrkus  idem  to  me9  inquü,  wo  blofs  o 
me  aus  omne  oder  o»e  geändert  ist.  Der  Zusatz  idem  darf  nicht  als 
mufflig  erscheinen ,  da  kurz  vorher  ein  anderer  Ausspruch  des  Pyr- 
rhus  mitgelheilt  war.  —  p.  51,  13  (II,  16,  3)  wird  aas  g  geschrieben : 
iaitur  Metello  ordinanti  cum  maxime  Macedoniam  mandata  est  ultio, 
wo  BN  Macedoniae  haben.  Es  lag  nahe  genug  dafür  Macedoniam  zu 
setzen;  allein  bei  den  zahlreichen  Lücken,  die  sich  auch  in  B  wie 
überhaupt  in  den  besten  Hss.  finden,  hat  die  Annahme,  dafs  nach  Ma- 
cedoniae ein  Genetiv,  stamm y  ausgenllen  sei,  für  den  Äef.  gröfsere 
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Wahrscheinlichkeit ").  Dasselbe  Wort  ist  weh  III,  23,  3  in  den  gerin- 
gem Ha«,  ausgefallen,  wo  man  früher  las  labefaetabai  compositum 
cwitaUm,  jetzt  aus  B  iah.  compositae  civitatis  statum.  —  Ganz  ver- 
kehrt ist  eine  Scheinbefserung  p.  108,  38  (IV,  7,  9).  Diese  sehr 
schwierige  Stelle  ist  in  B  in  folgender  Weise  überliefert:  sed  nihil 
iUo  praestantius  qmod  caesaris  medicus  somnio  admonitus  ut  caesar 
cn$tti*  excederet  quibus  capi  ünminebat.  ut  factum  est.  acie  namq. 
commissa  cum  pari  ardore  atiquandiu  dimicatum  foret  quamuis  du- 
cts  mde  praesentes  adessent.  hsne  aUerum  corporis  egritudo.  ilium 
metus  et  ignauia  subduxissent.  starent  (das  n  von  erster  Hand  gestri- 
chen) tarnen  pro  purtöus  inuicia  fortuna  et  ultoris  et  qui  uindicaba- 
tur  primum  adeo  aneeps  fuit.  ut  par  utruq.  discrimen  exitus  proe- 
lii  doeuit.  capto  sunt  kmc  caesaris  Castro,  inde  classi  (st.  Gassi).  Hr. 
J.  hat  nach  dimicatum  foret  ans  g  et  aufgenommen  und  sodann  nach 
eigner  Vermuthung  pro  diu  m  adeo  aneeps  fuit,  ut  par  utrimque 
discrimen  exitus  proeiii  doeuerit  geschrieben.  Durch  die  Ein- 
setzung von  et  wird  die  richtige  Folge  der  Sitze  zerstört;  denn  wie 
schlimm  auch  die  Stelle  zerrüttet  ist,  so  erscheint  doch  so  viel  klar, 
dafe  die  Ordnung  der  Gedanken  folgende  gewesen  ist:  cdenn  wie- 
wohl eine  Zeitlang  mit  gleiehem  Katnpfesmuth  gestritten  ward ,  so 
blieb  doch,  trotzdem  dafs  auf  Seite  der  Caesarianer  keiner  der  beiden 
Heerführer  der  Schlacht  anwohnte,  das  Glöek  zuletzt  anf  der  Caesa- 
risohen  Seite.'  Diese  natürliche  Folge  der  Gedanken  wird  zerrifsen, 
wenn  störet,  das  durch  die  vorausgehenden  Conjnnctive  verderbt  ward, 
noch  snr  Protest*  gezogen  wird.  Ueberdie  wahrscheinliche  Verbefse- 
ruag  der  Stelle  verweist  Ref.  anf  seine  Ausgabe  in  der  Teubnersoheh 
Sammlung.  —  Auch  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugen,  dafs  p.  24,  27 
(I,  18,  22)  die  Lesart  von  B:  quis  ergo  miretur  his  moribus  (bei  sol- 
chen Sitten)  ea  vittute  militum  exercitum  populi  Romani  fuisse  un- 
haltbar sei,  wo  N  militum  victorum  popukun  Romanum  hat,  Hr.  J. 
aber  aus  g  aufnahm :  ea  virtute  militum  eictorem  populum  R.  fuisse. 

Hierauf  geht  Hr.  J.  anf  p.  XII  ff.  auf  eine  eingehende  Untersu- 
chung über  das  Verbiitnis  der  Lesarten  des  Jordanes  zu  den  Hss.  B  N 
Aber.  Wo  DI  zusammenstimmen,  darf  man  in  der  Regel  annehmen, 
dafs  in  ihnen  die  riehtige  Lesart  überliefert  ist.  Doch  findet  sich  auch 
eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  IN  zusammen  gegen  B  stehen.  Zu  den 
richtigen  dieser  Art  rechnet  Ref.  auch  p.  8,  17  (I,  3,  l)  artem  beüandi 
{artem  debellandi  B),  p.  11,  11  (I,  7,  10)  donee  aberat  libido,  da  bei 
der  Lesart  von  B  aderat  die  Anffafsuog  des  donec  im  Sinne  von  *  bis 


14)  Einen  ahnlichen  Ausfall  vermuthen  wir  p.  107,  8  (IV,  6,  2), 
wo  die  bisherige  Lesart  war:  Lepidum  divitiarum  eupido  .  .  .  Anto- 
nium  uMonii  de  his  qui  se  höstem  iudicassent,  Caesarem  inuHus  pa- 
ter  et  manibus  et««  graves  Cmssius  et  Brutus  agitabant.  Dafs  die 
Verbindung  ultionis  (eupido)  de  his  sehr  hart  ist,  scheint  offenbar; 
dafs  Florus  so  nicht  geschrieben  hat ,  zeigt  die  Variante  aus  B  ulti- 
onem,  die  vielmehr  auf  den  Ausfall  eines  Gerundii  (wie  ?,  B,  ultionem 
de  his  sumendi  qui)  schliefsen  ttfst. 
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dafs*  naoh  vorangegangenem  tarn  diu  alt  gezwungen  erscheint;  p.17, 
10  (l*  13,  8)  moentMu  nr6is  adpr^pinquubtmt  (pvopdnfmnbant  B);  p. 
46, 17  (Hi  11,  6)  stupmm  pasta,  wo  Hr.  J.  wegen  des  Ausfeile  von 
;>***>  in  B  ohie  Noth  einprata  geschrieben  hat.  nichtig  scheint  auch 
p.  39,  7  (II,  %  29)  ibisUUim  ctaäee  4emersa,  ubi  etc.  gegen  die  Lesart 
von  B  <ao  Am  (so,  ojs)  starte»  etc.,  eine  Stelle  die  Hr.  i.  bereits  selbst 
zu  denen  rechnet,  wo  das  Urtheü  schwanken  mufte.  Unter  diesen  fahrt 
er  auch  p.  39,  9  (II,  6,  36)  auf,  wo  er  aas  B  schrieb :  sei  Pumcae  t*>* 
eidiae  akerum  ferro  eastra  meemntem*,  asYeramt*  cum  vwn.eeimsiej 
in  inrremj  cinctum  faeikue  oppreeeeruni  (opprteeerani  B  eudi*>  Das 
Wort  mm  fehlt  in  IN  und  kann  «tob  der  Ansteht  das  BaX  eamtöghoh 
riehtig  sein;  doeh  ist  darum  die  Lasart  von  B  noch  nicht  die  .gerin- 
gere, sondern  uim  ist  aar  leicht  ans  mm  verderbt.  Nicht  genau  ist 
die  Angabe  cu  p.  39,  33  (iL,  6,  40),  wo  io  IN  die  unrichtig*  Lesart 
saUem  eel  ocuUs  stehen  seil.  Aber  ec/  fehlt  richtig  auch  in  1* 
und  wurde  vielleicht  nur  aus  Ih  übersehen.  —  Sodann  führt  Hr.  J.  jene 
Stellen  an,  wo  in  N  gegen  Bl  die  richtige  Lesart;  erhalten  sei.  Sol- 
cher sind  nach  setner  Ansieht  sehn;  wir  glaubea  swei  sicher  und  viel- 
leicht aaeh  eine  dritte  ausscheiden  so  dürfen,  -p.  11,  5  (I,  7,  S) 
schreibt  Hr.  J.  aus  H :  cedentibus  ceterie  die  —  mim  res  diel*  — *  re» 
etitere  lutenta*  et  Termin**.  Ref.  jedoch  kann  unmöglich  in  der  Las* 
art  von  Bl:  ati'ra  res  dicitur  estüimi  reemker*  etc.  ein  Gloseeei  er- 
kennen, sondern  sieht  diese  Lesart  vielmehr  für  eine  vortrefftohe 
Verbemerang  der  Vidg.  an.  — *  p.  40,  28(11,  6,  &1)  schreibt  Hr.  J„  mit 
den  bisherigen  Aasgaben:  Nero  in  ultimo  Itmliae  angeUo  mwmwppbai 
Aunibaltm,  Liviue  in  dk*rti$umnm  partom ,  id  est  in  tysss  mmscen» 
ü$  Ifaliae  fuucee  sigua  cdnenriernf.  Da  jedoch  in  Bl  die  Lesart  sauaK 
moverat  über  liefert  ist,  so  war  das  Plusqunmperfcet,  dem  ha  Gegen- 
sätze converterat  entspricht,  festzuhalten  and  bei  der  so  hantigen  Vor« 
wechnlung  von  u  und  v  an  verbessern:  in  ultimum  I$aliae  engmlum. 
Ib  bat  wenigstens  zum  TbeiJ  das  richtige:  in  ultima  italiae  angulo. 
Vgl.  ansh  II,  6,  46;  fugii  et  cenit.et  in  uitmwn  et  liaHae  reoepit  $i- 
fwm,  anf  welche  Stalle  hier  zurückgewiesen  ist.  —  Schwieriger  int 
die  Entscheidung  p..4L,  14  (II,  6,  56).  Hier  ist  die  vulgare  Lesart: 
qua*  ifie4  dii  boni*  HaedrvAalie  copimt  fudit,  quos  Sfpäacis  JVnmt- 
diei  ttgie  tfuitafrsJ  quae  quanfaque  utrimque  tasirm  fadbue  inimiie 
ema  nocte  deletritj  Nach  ttfräisawe  stahl  in  Bl  noch  cfaat*,  eia  Wort 
das  in  dieser  Verbindung  lieber  nicht  das  'Ansehen  einer  titosse  tragt. 
Daher  möehtea  wir  noch  der  Möglichkeit  Raum  gehen,  defs  Flotts  so 
wirklich  geschrieben  und  das  Wort  im  Sinne  von  *  Armeecorps ,  Hee- 
resabtheilung'  gebraucht  habe. 

Zunächst  bespricht  Hr.  J.  die  Lfioken,  welche  sich  in  BN  vorfin- 
den. Wie  viel  in  dieser  Beeiehung  der  Text  durch  B  gewonnen  hat, 
wurde  schon  oben  bemerkt;  noch  hat  auch  diese  Hs.  nicht  wenige 
kleinere  und  grofsere  Lücken,  und  nur  der  glücklichen  Erhaltung  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Quellen  ist  es  zu  verdanken,  dafs  nur  noch 
wenige  Stellen  übrig  sind,  wo  ein  Defect  auf  eine  altere  gemeinsame 
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UrqueHe  zurückweist.  Eine  solche  Lücke  findet  »ich  sogleich  in  den 
Prooemium  §.  4,  wo  6  bat:  fi  quis  ergo  populum  Romanum  quasi 
umm  hominem  consideret  totamque  eius  aeiatem  percenseat .  .  . , 
qmatiuor  gradibus  Romae  acta*  sub  r9gibm$  fuit  etc.  Wenn  für  die 
letzten  Worte  N  hat:  quattuor  gradus  processusque  inoeniet.  prima 
aetas  sub  regibus  /auf,  so  liegt  hier,  wie  Hr.  J.  richtig  bemerkt  hat, 
eine  offenbare  Interpolation  und  ein  ungeschickter  Versuch  vor,  den 
alten  Aus/all  durch  eine  willkürliche  Ergänzung  auszufüllen.  Viel« 
mehr  zeigt  die  Lesart  von  8  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
die  Lücke  dadurch  entstanden  ist,  dafs  ein  Schreiber  von  einem  aetas 
auf  ein  zweites  übersprang,  und  in  dem  Urtext  eine  Wendung  wie 
quattuor  gradibus  Romae  aetas  [disiincta  videhitur.  prima  aetas] 
sub  regibus  fuit  gestanden  hat.  Es  ist  daher  wohl  nur  ein  Versehen, 
wenn  Hr.  J.,  der  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  Lücke  wiedergeben 
muste,  das  urkundlich  überlieferte  Romae  in  die  Noten  verwiesen  hat, 
aus  denen  auch  die  Vermutbung  Nipperdeys  nach  den  sonstigen  stren- 
gen Grundsätzen  des  Herausgebers  fern  zu  halten  war. —  Der  Annahme 
einer  Lücke  mufs  Ref.  an  zwei  Stellen  widersprechen,  p.  48,  24  (II, 
14,  3)  meint  Hr.  J.,  dafs  weder  in  B  noch  in  N  die  vollständigen  Worte 
des  Floriis  erhalten,  sondern  die  Lesart  aus  beiden  Ueberlieferungen 
zusammenzusetzen  sei.  Die  Stelle  lautet  so  nach  der  Anordnung  des, 
Hrn.  J. :  quippe  regnum  pariser  et  bellum  vir  ultimae  sortis  Andris- 
cus  invastrat,  dubium  Über  an  sercus,  mercennartus  eerte;  sedquia 
vulgo  ea  simililudine  Philippi  Persae  filii  Pseudophilippus  vocabatur, 
etc.  Für  die  letzten  Worte  hat  B:  sed  quia  tmlgo  Philippus  Persae 
filius  vocabalur,  hingegen  N:  sed  quia  vulgo  Philippus  ex  similitu- 
diue  Philippi  Pseudophilippus  vocabatur.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs 
jeder  Zusatz  zur  Lesart  des  B  eine  störende  Interpolation  ist.  Denn 
dafs  Andriscus  ein  falscher  Philipp  war ,  ist  im  vorausgebenden  bereits 
angedeutet;  da  es  nun  weiter  heifst  vulgo  vocabatur ,  so  war  der  Name 
Pseudophilippus  nicht  am  Platze,  soudern  nur  jener,  der  ihm  von  sei- 
nem glaubigen  Anhang  wirklich  gegeben  wurde.  —  Schwieriger  ist 
die  Entscheidung  p.  34,  5  (II,  4,  3),  wo  es  von  den  insubrischen  Gal- 
liern heifst:  hi  saepe  et  alias,  sed  Briltomaro  duce  non  prius  positu- 
ros  se  baltea  quam  Capitolium  ascendissent  iuraverant.  Hr.  J.  setzt 
nach  alias  mit  M.  Haupt  das  Zeichen  einer  Lücke.  Die  bereits  früher 
bekannte  Lesart  des  Jordane*,  der  et  für  sed  nach  alias  hat,  wie  auch 
Ref.  aus  Ip  bestätigen  kann,  hat  Hr.  J.  nicht  mitgetheilt.  Sie  ist  mög- 
licherweise die  richtige,  wie  befremdlich  auch  die  Form  et  alias  et15) 
und  auch  der  Gedaqke  erscheint,  4&te  die  Gallier  denselben  Schwur 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  gethan  hatten.    Indes  da  im  folgenden 


15)  Unsicher  ist  die  Lesart  auch  in  einem  ahnlichen  Partitivaatie 
p.  117,  6  (IV,  12,  17),  wo  die  Hsa.  vielliecht  richtig  haben:  Tkrates 
antea  saepe,  tum  maxime  Rhoemetalce  rege  deseiverant9  während  es 
nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  nothwendig  cum  antea  $acpe, 
tum  maxime  heifsen  muste. 
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drei  eota  erwähnt  werden,  die  gleichfalls  alle  aliorsum  cecidcrunt, 
so  ist  es  wenigstens  denkbar,  dafs  ein  Ftorns  sich  einer  so  auffälligen 
Darstellungsweise  bedient  habe.  Scharfsinnig,  aber  etwas  kühn  ist  ehre 
dem  Ref.  von  Hrn.  Prof.  Th.  Mommsen  mitgetheilte  Verrauthung:  hi 
saepe  Haiia  pulst  Brittomaro  duce  .  .  .  iuraverant.  —  Eine  Lücke 
liegt  auch  vielleicht  noch  vor  p.  54,  25  (II,  18, 4),  wo  die  Hss.  haben : 
Pompeium  proetio  adgressi  foedus  tarnen  maluerunt,  cum  debellare 
potuissent  HostiUum  deinde  Mancinum:  hunc  quoque  adsiduis  eae- 
dibus  subegerunt  etc.  Hr.  J.  ist  geneigt  hunc  quoqtte  in  streichen ; 
aber  eben  so  möglich  ist  Mommsen»  Annahme ,  dafs  nach  Maneinum 
ein  Particip  wie  adorti  ausgefallen  sei,  wenn  nicht  vielmehr  adgressi 
in  etwas  nachläfsiger  Struclür  aus  dem  obigen  zu  wiederholen  ist. 

P.  XVII  berührt  Hr.  J.  die  Falle  von  Transpositionen,  die  in  den 
Hss.  des  Florus  vorkommen.  Dabei  erwähnt  er  auch  die  Stelle  p.  32, 
10  (II,  2;  30),  wo  BI  übereinstimmend  haben:  Marco  Fabio  Buteone 
consule  **)  ctassem  tarn  in  Africo  muri  aput  Aegimurum  hostium  in 
Italiam  nitro  natigantem  cecidit.  Da  hostium  in  dieser  Stelle  als 
sinnlos  erschien ,  so  ward  es  in  N  nach  classium  gesetzt  und  tarn  vor 
in  Italiam  herabgedrückt.  Hr.  J.  liefe  es  an  dieser  Stelle  und  setzte 
nach  Aegimurum  für  iam  nach  einer  Vermuthang  von  Haupt  insulam 
ein.  Allein  dafs  die  Stelle  in  N  interpoliert  ist  und  nach  dessen  Les- 
art unmöglich  herzustellen  wäre ,  hat  treffend  Hr.  Prof.  Mommsen  er? 
kannt,  durch  die  einfache  Bemerkung,  dafs  hostium  nichts  anderes  als 
ein  gewöhnlicher  Schreibfehler  für  ostium  sei;  vgl.  Jahns  Praef.  p. 
XXXII.  Dafs  die  feindliche  Flotte  gemeint  ist,  ergibt  sich  von  selbst 
aus  den  Worten  in  Italiam  ultro  natigantem ;  die  wenn  auch  nicht 
genaue  geographische  Angabe  in  der  Bezeichnung  ostium  erhält  ihre 
Berechtigung  aus  der  Stelle  des  Livius  XXX,  24:  onerariae  pars  ma- 
xima  ad  Aegimurum  (insula  ea  sinum  ab  afto  cluudit,  in  quo  Sita 
Carthago  est)  triginta  fere  milia  ab  urbe  — ,  aliae  adrersus  urbem 
ipsani  ad  Calidas  Aquas  delalae  sunt:  omn'a  in  conspectu  Carthagi- 
nis  erant. 

P.  XVIII  bespricht  Hr.  J.  mehrere  Interpolationen ,  welche  in  B 
vorliegen,  darunter  auch  die  Stelle  p.  41,  1  (II,  6,  52),  wo  diese 
Hs.  (ob  auch  lk?)  hat:  tanto  id  est  omni  qua  longissimum  fuit  Italiae 
solo  interiacente.  Er  selbst  nahm  aus  N  auf:  omni  qua  longissima 
Italia  solo  interiacente,  eine  Lesart  welche  allerdings  der1  Wahrheit 
näher  steht  als  die  von  B ,  aber  doch  auch  noch  einen  kleinen  Fehler 
enthält,  da  auch  nach  des  Florus  Sprachgebrauch  die  Copula  im  Bela- 
tivsatze  nicht  fehlen  kann;  vgl.  p.  61,  17  (III,  3,  13)  quo  fere  tractu 
Italia  mollissima  est,  p.  67, 10  (III,  5,  31)  totam,  qua  latissima  est, 
Asiam  pervagatus.  Die  richtige  Lesart  qua  longissima  est  Italia  ge- 
ben lbp.  —  P.  104,  2  (IV,  ?,  86)  heifst  es  nach  der  Schilderung  der 
Schlacht  bei  Munda  von  den  Söhnen  des  Pompejus :  sed  videlicet  ticto- 


16)  consule  fehlt  in  B  nicht,  sondern  es  ist  nach  buteone  eine  kleine 
Rasur,  in  welcher  noch  deutlich  die  Buchstaben  es  zu  erkennen  sind. 


0.  Jalm :  Mi  Flor*  epitomae  Hbri  II.  187 

llftgtiehkoit,  daüs  enim  nach  sola  (oder  siee  vor  aofo)  ausgefallen  igt. 

—  Die  offenbarste  Confusion  verschiedener  Leearten  ist  p.  91,  16  (III, 
SS,  6)  eingetreten.  Hr.  J.  gibt  die  von  ihm  ausführlich  p.  XXV  be- 
sprochene Steile  im  Text  in  folgender  Gestalt:  et  quid  futurum  fuit  ich 
tis  tmnto  kosti*  cm  uno  Hnpermiore  reehtere  res  Rommna  noii  potuiti 
additus  MeteUo  Gneus  Fampeius.  [hi  eopiae  adtriverunt  uiri]  diu  ei 
ancipiti  semper  acie  pugnatum  est;  nee  tarnen  prius  beth  quam  suo- 
tum  steter*  et  insidüs  evtinctu*  est.  eopias  ejus  prope  tota Uispanim 
persecuSi  [diu  et  varia  eemper  acte)  domaeermnt.  prima  per  tegaSoe 
kabila  cerkmina ,  cum  hinc  ete.  Hier  die  ursprüngliche  Lesort  fest- 
lustelien  wird  vielleicht  nie  mit  Sicherheit  gelingen ;  bei  den  mehr- 
fachen Möglichkeiten,  welche  die  Üeberlieferong  suKifst,  begaSgt  eich 
Ref.  seine  Ansieht  Ober  Anordnong  der  Stelle  mitcotheilea :  additus 
MeteUo  Cn.  Pompeius.  hi  copias  adtrieerant  wr*',  prope  tota  ttispa- 
nia  persecuti.  diu  et  aneipiti  semper  ade  .pugnatum  est ;  nee  tarnen 
prius  hello  quam  smorum  scelere  et  insidüs  ewiinetus  est.  prima  per 
legatos  habita  eertamina  ete.   Ob  bei  dieser  Anordnung  das  Glied  diu 

—  —  pwgnatmm  est  an  der  richtigen  Stelle  steht,  ist  noch  iweifelhaft ; 
es  kann  doreb  die  doppelten  Leearten  anob  aa«  seiner  ursprünglichen 
Stellung  gorathen  sein  nnd  hinler  ewünetus  est  geboren:  Denn  erst 
naebdem  Florus  den  Ausgang  der  hartnackigen  Kämpfe  vorans  mitge- 
theilt  bat,  gebt  er  auf  die  Schilderung  von  einigem  Detail  ein.  —  2a 
den  durch  doppelte  Lesarten  zerrütteten  Steilen  möchte  Ref.  anob  p. 
10»,  17  (IV,  7, 6)  reebnen,  wo  Hr.  J.  ttaeb  B  gesehrieben  hat:  sed  nee 
tum  (tot  B)  innmnenüa  deshnatae  et&di*  tatuerunt:  Daf*  man  jedoch 
inminenlia  etadis  für  Signa  etadis  sagen  konnte,  ist  noch  sehr  su  be- 
zweifeln. Ref.  sieht  destinatae  eis  Erklirong  des  ureprflngtiehen  in- 
minentiB  an,  das  sodann  nach  Btnaetauog  der  Glosse  verderbt  ward, 
nnd  schlagt  folgende  Verbefsemng  der  Stelle  vor:  sed  nee  tum  amina 
inminentH  cladis  lasuerunt. 

Das  Resultat  der  bisher  geführten  Untersuchung  Ober  die  Kritik 
der  Quellen  fafet  Hr.  J.  p.  XXVI  m  den  Worten  zusammen:  (apparet 
in  verbis  aoriptorie  constitnendis  B  (vel  BI)  eina  esse  auetoritatts  nt 
relrnqtri  non  debeatniai  eis  loci»,  quibus  eood  ibi  tfaditmn  est,  si 
per  so  speetetar,  eorruptelae  sospitionem  movet.  tum  demum  N  ita 
in  auxitium  adhibere  ticet  nt  oauto  eircumspicias ,  utrnm  ea  onae  me- 
Höra  tradere  videtar  ex  incorrapto  fönte  dedneta  aint,  an  atrinterpo- 
latore  profeota  veri  speeie  fallant.*  Aber  aueh  so  bleibt  die  Zahl  der 
Sielten,  wo  die  Conjeetnralkritik  helfend  eintreten  mute,  keine  ge- 
ringe. Diese  Fehler  nach  gewissen  Hategorien  so  mustern ,  unterliefe 
der  Herausgeber  als  eu  weit  führend,  doch  stellt  er  eine  Annan!  von 
Verstftfsen  cusajamea,  die  durch  falsche  Auflösung  oder  Verwechslung 
von  Compendien  entstanden  sind.  Da  die  Abkürzung  R.  sowohl  für  Ro- 
manus als  für  Roma  vorkommt,  so  verwirft  er  auch  p.  1$,  IS  (1, 13, 21) 
Romanam  urbem  nnd  p.  87,  IS  (III,  SO,  11)  urbe  Romana ,  wie  wir 
glauben,  mit  unrecht,  famrbs  Romana  wenigstens  bei  spitern  Schrift* 
steilem  sicher  vorkommt,  Wie  *.  B,  bei  Ampetfrts  o.  SO**  urbe  Romana, 
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denkbar  ist,  so  hält  es  Ref.  für  bedenklich,,  eis  durxjb  die  befiten  Hm. 
überliefertes  Work  an  zwei  Stelleo  durch  Conjectur  zu  beseitigen. 
Vgl.  auch  II,  2,  32:  et  tarnen  cum  Punicae  praedae  omnibus  pro- 
münturüs  imsuksque  fluitarent,  poputus  Mamanus  et  sie  triumpha- 
ei*18)., —  Auch  p.  40, 1  (1^  6,  42)  mufs  es  als  zweifelhaft  erschei- 
nen, ob  tn  den  Worten  tarn  et  Capua,  sedes,  domus  (so  BI,  et  do- 
rn** N)  et  patria  AnnikaUs^  tenebatur  das  Wort  domus  als  Glosse  zu 
sedes  zu  betrachten  sei;  es  kann  ebenso  gut  Häufung  der  stark  auf- 
tragenden rhetorischen  Sprache  sein.  —  P.  102, 24  (1Y,  2,  76)  schreibt 
Hr.  J. :  quinam  iüe  horror,  cum  eodem.  tempore  fiueius  proceüae  viri 
uaves  armamenta  confligerent!  So  N;  B  bat  arma  et  armentay  von 
welcher  Lesart  Hr.  J.  p.  XXIII  annünmi,  dafs  sie  aus  arma  mit 
übergeschriebenem  menta  entstanden  sei.  Ref.  siebt  in  derselben 
vielmehr  ein  leichtes  Verderbnis  aus  arma  et  armamenta  y  durch  wel- 
che einfache  Aenderung  wir  drei  Doppelglieder:  fluetus  proceUaey  vir* 
naves ,  arma  et  armamenta  erhalten ;  in  dem  letzten  entsprich!  arma 
den  ciri  des  zweiten,  armamenta  den  naves.  Auch  p.  53,  20  (II,  17, 
13)  sieht  Ref.  die  Lesart  von  B  unbedenklich  vor.  Nach  ihr  lautet  die 
Stelle:  fuisset  et  cum  omnibus  Celtiberis  (certaminum  moles),  nisi 
du»  iüius  motus  mitio  belli  et  oppressus  esset,  summae.vir  audaciaey 
si  processisset,  Olgndicus,  qui  hastam  argenteam  quatiens  quasi 
caelo  tnissam  vaticiuanti  simikis  omnium  in  se  mentes  Converter  at. 
set  cum  pari  temeritate  sub.  nocte  castra  consulis  adisset,  iuxta  ten- 
torium  ipsum  pilo  vigilis  exceptus  est.  Da  in  N  statt  audaciae  steht 
astutus  et  audacia  y  schrieb  Hr.  J.  summae  vir  astutiae,  indem  er  p. 
XX1U  bemerkt:  choo  loco  enim  Olyndici  audaciam  non  poase  praedi- 
cari  apertum.  est,  cum  in  eo  quod  vaticioanti  similem  se  gerebat  nullt 
audacia  perspioeretur,  sed  astutia,  tum  quod  statim  narratur  'pari  te- 
meritate' castra  consulis  adiisse,  sie  demum  intellegitur;  temeritas 
enim  Olyndici  par  fuit  asüitiae.'  Diese  Gründe  berechtigen  noch  nicht 
die  Lesart  der  besten  Hs.  aufzugeben.  Wie  nemlich  Ref.  die  Stelle 
betrachtet,  so  bezieht  sich  pari  temeritate  allein  auf  hastam  argen- 
team quatiens;  dabei  konnte  aber  doch  am  Eingang  der  Schilderung, 
wo  es  galt  die  Bedeutsamkeit  des  früh  entrifsenen  Führers  ins  Licht 
au  stellen ,  seine  summa  audacia  mit  vollem  Recht  hervorgehoben 
werden.  —  Schwierig  ist  die  Entscheidung  über  die  Stelle  p.  69,  7 
(III,  7,  1).  Daselbst  heilst  es  in  den  Hss.:  Crelicum  bellum,  si  vera 
volumus,  nos  feeimus:  sola  vincendi  nobilem  insulam  cupiddtas  fe- 
cit.  Hrn.  J.s  Annahme  p.  XXIUI,  dafs  hier  zwei  Varianten  vorliegen, 
von  denen  nur  nicht  mehr  zu  entscheiden  sei ,  welche  von  ihnen  die 
ursprüngliche  ist,  hat  sehr  viel  für  sich;  doch  bleibt  auch  noch  die 


18)  Einige  Analogie  bietet  anch  wegen  ähnlicher  Häufung  die 
bei  Florus  so  oft  wiederkehrende  Verbindung  von  tut  quasi  (wie 
e.  B.  III,  10,  15  cum  Rhtnum  säum  sie  ponte  quasi  iugo  captutn  vi- 
dereni),  auf  welche  Eigentümlichkeit  des  Sprachgebrauchs  schon  die 
früheren  Herausgeber  aufmerksam  gemacht  haben« 
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Möglichkeit,  dafe  e*A*iiaeh  sola  (öder  siee  vor  sola)  ausgefallen  ist- 
—  Die  offenbarste  Confusion  verschiedener  Lesarten  ist  p.  91,  15  (III, 
22,  6)  eingetreten.  Hr.  J.  gibt  die  von  ihm  ausführlich  p.  XXV  be- 
sprochene Stelle  im  Text  in  folgender  Gestalt :  et  quid  futurum  fuit  sa~ 
sis tmnto  hosts\  cuiuno  Imperator*  resittere  res  Romtsna  noit  potuit9 
addUus  Meteüo  (Mens  Pompeius.  [M  copias  adtrieerant  piri]  diu  et 
ancipiti  temper  acte  pugnatum  est;  nee  tarnen  prius  beMo  quam  svo<- 
rum  scelere  et  insidüs  extinetns  est.  copias  e$us  prope  töta  Hispania 
persBcuii  [diu  et  Paria  semper  aeie]  domaeertmt.  prima  per  leoatoe 
habifa  certamina ,  cum  kinc  ete.  Hier  die  ursprüngliche  Lesart  fest- 
zustellen wird  vielleicht  nie  mit  Sicherheit  geingen ;  bei  den  mehr« 
fachen  Möglichkeiten,  wetone  die  Üeberlieferung  zuföfst,  begnttgt  sieh 
Ref.  seine  Ansieht  aber  Anordnung  der  Stelle  mifootheileu :  additus 
ßletelh  Cn:  Pompdus.  hi  copias  adtrieerant  w'fi',  prope  tota  ttispa- 
nia  persecuti.  diu  et  ancipiti  semper  aeie  pugnatum  est ;  nee  tarnen 
prius  bello  quam  suorum  scelere  et  imsidii*  ewttnctus  est.  prima  per 
legatos  habita  eertamina  etc.   Ob  bei  dieser  Anordnung  das  Glied  diu 

pwgnatmm  est -an  der  richtigen  Stelle  steht,  ist  noch  zweifelhaft; 

es  kamt  durch  die  doppelten  Lesarten  aneb  aas  seiner  ursprünglichen 
Stell  sog  gerathen  sein  und  hinter  eaMnctus  est  gehören.  Denn  erst 
nachdem  Flow*  den  Ausgang  der  hartnackigen  Kämpfe  voraus  mitge- 
theilt  bat,  geht  er  auf  die  Schilderung  von  einigem  Detail  ein.  —  Zu 
den  durch  doppelte  Lesarten  zerrütteten  Stellen  möchte  Ref.  auch  p> 
108, 17  (IV,  7, 6)  reehnen,  wo  Hr.  J.  nach  B  geschrieben  bat:  sed  nee 
tum  (§ot  B)  inminmtia  destinatae  etadis  kttuerunt:  Dafs  man  jedoch 
inminentia  etadis  für  Signa  etadis  sagen  konnte ,  ist  noch  sehr  zu  be- 
zweifeln. Ref.  steht  deetinatae +\&  Erklärung  des  ursprünglichen  in- 
minenüs  an,  das  sodann  naek  Binsetaung  der  Glosse  verderbt  ward, 
and  schlägt  folgende  Verbesserung  der  Stelle  vor:  sed  nee  tum  ominä 
inmmenlis  etadis  iasuerunt 

Das  Resultat  der  bisner  geführten  Untersuchung  Hber  die  Kritik 
der  Quellen  fafst  Hr.  J.  p.  XXVI  m  den  Worten  zusammen:  f  apparet 
in  verbis  soriptoris  coastHaendis  B  (vel  BI)  eins  esse  auetoritatts  ut 
relinqui  non  debeat  nisi  eis  locis,  qutbus  quod  ibi  tradito»  est,  si 
per  se  speotetur,  corruptelae  suspitionem  movet.  tum  demnra  N  ita 
in  auxüium  adhibere  licet  «t  oaute  ehrcumspicias ,  utrum  ea  quste  me- 
libra  tradere  vldetar  et  t«eorrnpto  fönte  dedneta  eint,  an  afrinterpe- 
latore  profeeta  veri  speeie  fallaftt.*  Aber  auch  so  bleibt-  die  Kahl  der 
Stellen,  wo  die  Conjectnralkritik  helfend  eintreten  mute,  keine  ge- 
ringe. Diese  Fehler  nach  gewissen  Kategorien  sn  mustern,  imfteriieis 
der  Herausgeber  als  so  weit  fahrend,  doch  stellt  er  "eine  Ansah!  von 
Verstöfsen  «nsamalen,  die  durch  falsche  Auflösung  oder  Verwechslung 
ron  Compendien  entstanden  sind.  Da  die  Abkürzung  R.  sowohl  für  Ro- 
manus als  für  Roma  vorkommt,  so  verwirft  er  auch  p.  1$,  1$  (l,  13, 21) 
Romanam  urbem  und  p.  £7, 12  (III,  90,  11)  wbe  Romana,  wie  wir 
glauben,  mit  Unrecht,  da  mtbs  Romano  wenigstens  bei  spätem  Schrift- 
stellern srcbar  vorkommt,  Wies.  B,  bei Ampettaso.  16 in  wbe  Romana, 
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Nach  dem  strengen  Sprachgebrauch  der  Inschriften  and  Urkunden  (vgl. 
Probus  de  notig  antiquis  p.  120  ed.  Momms.)  durfte  sogar  Roma  urbs 
statt  urbs  Roma  (Tac.  Ann.  1,  1.  IV,  37.  55.  56)  noch  eher  als  ver- 
werflich erscheinen.  —  In  der  Stelle  p.  38,  13  (II, '6,  30)  ausus  (po- 
pnlas  R.)  et  Sempronio  Graccko  duce  per  Lucaniam  sequi  ei  premere 
lerga  cedeutis,  quamvis  tum  —  pudort  (o  pudor  N)  —  serviti  pug- 
naret  exercitu  schrieb  Hr.  J.  nach  einer  Vermnthung,  deren  Kühn- 
heit er  selbst  nicht  verkennt,  popuhts  Rom.  für  pudor,  wogegen  schon 
die  Einsetzung  von  popuhts  &  im  Zwischensätze  in  einer  solchen  Pe- 
riode spricht,  in  welcher  durchaus  der  popuhts  Ä.  als  Snbject  er- 
scheint« Die  inneren  gegen  pudor  p.  XXVII  vorgebrechten  Grunde 
kann  Ref.  ebenso  wenig  theilen  (vgl.  III,  21, 11)  als  den  fiufsern,  dafs 
Florus  p.  15,  1  pro  pudor,  nicht  pudor  oder  o  pudor  gesagt  habe;  er 
gebraucht  aber  in  der  ganz  ähnlichen  Exolamationsformel  ohne  Unter- 
schied nefaSy  o  nefas  und  pro  nefas. 

Am  Sohlufs  seiner  überaus  lehrreichen  kritischen  Abhandlung 
über  den  Werth  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hss.  berührt  Hr. 
J.  noch  in  der  Kürze  die  kritischen  Leistungen  der  früheren  Heraus- 
geber. So  vorzüglich  diese  auch  in  einzelnen  Stellen  waren,  so  mflfsen 
sie  doch  jetzt  als  ganz  unzulänglich  erscheinen,  weil  den  grofsen  Kri- 
tikern, die  sich  im  16n  und  17n  ib.  mit  dem  Florns  beschäftigten,  aar 
Basis  ihrer  Untersuchungen  nur  schlechte,  vielfach  interpolierte  and 
lückenhafte  Hss.  vorlageu.  Ohne  die  Wiederauffindung  des  Codex 
Bambergensis  (der  Ausdruck  wird  erlaubt  sein ,  wenn  man  die  Aus- 
gabe von  Seebode  mit  der  Jahnseben  vergleicht)  wäre  es  nie  möglich 
gewesen  einen  leidlichen  Text  des  Florns  herzustellen,  so  grofee  An- 
erkennung es  auch  verdient,  dafs  geistreiche  Kritiker  an  nicht  weni- 
gen Stellen  durch  Divination  gefunden  haben ,  was  jetzt  in  B  als  echte 
Lesart  des  Autors  vorliegt.  Dem  Verzeichnis  dieser  Verbefsenuigen, 
35  an  der  Zahl  (dazu  gehört  noch  ornatam  von  Heinsius  statt  arma- 
tarn  p.  20,  21,  was  Ib  bestätigt  hat;  s.  praef.  p.  VIII)  schickt  Hr.  J. 
p.  XXVIII  die  schönen  und  beherzigenswerthen  Worte  voran :  *  quo* 
locos  hie  recensere  placoit,  non  quo  famam  illustrinm  virornm  angeam, 
cuius  discrimen  non  in  singulis  eoniecturis  versatur,  sed  nt  argumenta 
sint  contra  ignavorum  superstitionem  qui  nihil  contra  Codices  auden- 
dum  esse  clamaat  et  cum  corruptissima  quaeqne  intellegere  aibi  vi- 
deantur,  ratione  atque  arte  verum  inveniendum  esse  non  intellegnnt. 
atque  supersütio  ipsa  fore  ut  vincatur  qui  aperem?  quae  inbecillita- 
tem  animi  atque  invidiam  socias  habere  solet  vinoi  nesoias.  sed  ta- 
rnen nihil  negiegendam  videtur  quo  effioi  possit  ne  ista  laben  in  hoc 
.certe  studiorum  genere  latins  serpet.'  Aber  auch  diese  treffenden 
Worte  werden,  so  befürchten  wir,  für  die  Antigraphoiatristen  eine 
Stimme  in  der  Wüste  sein. 

In  der  Feststellung  des  Textes  befolgte  Hr.  J.  den  Grundsatt, 
Conjeoturen,  die  ihm  als  sicher  erschienen,  unbedenklich  aufzuneh- 
men; wo  keine  wahrscheinliche  Verbefserung  vorlag,  blieb  die  wenn 
auch  sinnlose  Ueberliefernng  unangetastet,  wie  p.  61,  20  (IU,3,  14) 
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und  in  den  in  B  allein  erhaltenen  Stellen  p.  110, 1  nnd  18,  an  welohen 
wohl  manche  Leser  gern  das  Zeichen  eines  Kreuzes  im  Text  gesehen 
hatten.  In  Anfahrung  von  Conjectnren  beschrankte  sich  der  Hg.  grund- 
sätzlich auf  ein  sehr  geringes  Mate ,  das  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
etwas  au  knapp  ausgefallen  ist,  indem  mehrere  Verbefserungen  aber* 
gangen  sind ,  die  geradesn  eine  Aufnahme  in  den  Text  verdienten.  Da* 
hin  rechnen  wir  die  Verbefserungen  von  Lipsins  adlocuti  für  alioqvm 
p.  18,  2  (1,  13,  14),  oliquando  für  aliquanto  p.  54,  14  (II,  18,  2),  na- 
vibus  quasi  parta  (f.  portatn)  obseravit  p.  68,  19  (III,  6,  10);  ferner 
ita  quae  inerat  f.  itaque  inerat  p.  26, 14  (I,  22,  1),  die  Umstellung 
Libyern*  Lentulus  MarceUinut  für  Lentulus  Libycum,  Marcellinus  etc. 
p.  68, 15  (III,  6,  9),  was  eben  so  sichef  als  Fehler  der  Abschreiber, 
nicht  des  Historikers  erscheint,  wie  ebendaselbst  der  Name  Pompews 
QaUicum  statt  des  richtigen  Pomponius  GaUicum.  Ganz  sicher  ist 
ist  auch  die  Verbefserung  von  Vinetus  II,  2,  27,  die  auch  Ref.  fttr 
seine  Ausgabe  übersehen  hat:  aput  Panhonnum  sie  ho$te$  cecidit,  ut 
nee  (ut  ne  N,  ne  ohne  ut  El}  amplius  eam  intulam  adgredi  cogiia- 
rent,  indem  Florus  nee  im  Sinne  von  ne  —  guidem  sogar  häufiger  als 
die  letalere  Redensart  gebraucht.  Die  gleiohe  Verbefserung  haben  die 
alten  Ausgaben  richtig  auch  III,  17, 2:  ut  nee primam  illius  flammam 
posset  sustintre  statt  ut  ne. 

Zu  dem  lehrreichen  Abschnitt  Aber  die  Orthographie  p.  XXX— 
XXXIII  beschränken  wir  uns  auf  den  Zusatz,  dafs  es  ungenau  ist, 
wenn  Hr.  J.  p.  XXXII  sagt,  dafs  in  B  häufig  cum  in  quum  geändert 
sei.  Br  hat  vielmehr  regelmässig  qum  mit  Übergeschriebenem  «,  eine 
Schreibart  die  bekanntlich  auch  gut  beglaubigt  ist  und  ausdrücklich 
von  den  Grammatikern  erwähnt  wird.  Eine  von  Hrn.  J.  übersehene 
orthographische  Eigentümlichkeit  ist  von  Fleckeisen  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVI  S.  328  besprochen  worden. 

Um  noch  einigen  Raum  fttr  die  Besprechung  der  Textesrecension 
xu  gewinnen,  müfsen  wir  uns  darauf  beschränken,  von  dem  übrigen 
reichen  Inhalt  der  Vorrede  nur  noch  kurzen  Bericht  zu  erstatten.  An- 
knüpfend an  seine  Untersuchung  über  die  Kritik  der  Hss.  berührt  Hr. 
J.  zuerst  die  Frage ,  in  wie  weit  die  zahlreichen  historischen  und  geo- 
graphischen Irthümer,  die  sich  in  den  Orts-  und  Personennamen  fin- 
den ,  dem  Florus  selbst  zur  Last  fallen  oder  auf  Rechnung  seiner  Ab- 
schreiber zu  setzen  sein  dürften.   Wenn  z.  B.  p.  85,  25  (lll,  19,  ll) 
aus  B  geschrieben  ist  sed  Titus  Aquiliut,  so  ist  es  noch  sehr  frag- 
lich, ob  Titus  statt  Man  ins  dem  Florns  zur  Last  fallt,  und  nicht  viel- 
mehr Titus  mit  N  als  Dittographie  von  «et  ganz  zu  streichen  ist,  zu- 
mal da  Florus  in  der  Angabe  der  Praeoomina  sehr  sparsam  zu  sein 
pflegt  *•).   Ebenso  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  p.  69, 20  (ill,  7,  6)  der 
falsche  Warne  Antonium  für  Oclaeium  von  Florus  selbst  oder  von  seinen 
Abschreibern  herrührt,  da  wegen  des  kurz  vorher  erwÖmVeu  Hl.  An- 


19)  Sehr  vermifst  wird  das   Praenomen  M-  III,  ' »»  fcLZTn  *R 
Mmrium  (e.  die  Stellen  bei  Krit«  *«  «allusüi  bist-  ****'  *•  6V>> 
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tanf  hae  Tont  inqd  carinae  meae  aut  inco 

miter  quod  cü  in  celeberrima  parte  urbif 

carinir  pater  eiuf  habitafNt.  ipfiuf  domaf 

4  paenatef  in  naui  penderent.    Sed  inportu 
25     manef  antonii  <r  popeiano^  bono^  quoJc  fecla 

tor  ille  fuerat.  praede  denorata  polfefTio 

nanere  non  poterat.  dectrectare  coepit. 

pboederif  pacta,  itaq.  inille  adarmarnr 

fuf  4  in  totif  imperii  airibuf  claffif  inia 
30     uene  con  parate  eft.  cuiof  molitio  ipfa 

magniftca  qnippe  iutercifo  hercnlane.  uiae 

limitae.  refoflifq.  litoribnr  Incrinuf  laesf 

mutatuf  in  portu.  eiq.  interrnpto  medio 

additnf  eft  auernuf.  ntinillae  quarü  qniete 
35     claffif  exercita  imagine  belli  naualif  agi 

taret 
Da  abgesehen  von  der  Ergänzung  dieser  groben  Lücke  der  Text 
des  Florng  durch  den  Bamberger  Codex  eine  Bereicherang  von  mehr 
als  zweihundert  Wörtern,  die  alle  noch  in  der  Ausgabe  von 
Seebode  fehlen,  erhalten  hat,  so  darf  man  die  Snmme  der  neuen  Ver- 
befsernngen  nach  geringem  Anschlag  wenigstens  anf  das  doppelte 
anschlagen. 

Aufs  er  den  bis  jetzt  erwähnten  Hsa.  kommen  die  übrigen  für  die 
Feststellung  des  Textes  soviel  als. in  keinen  Betracht;  denn  wennanch 
eine  and  die  andere  Stelle  in  ihnen  verbefsert  erscheint,  so  werden 
doch  alle  diese  Lesarten  eher  als,  glückliche  Coujecturen  denn  als  Les- 
arten aus  heiserer  UeberHeferang  zn  betrachten  sein.  Ohne  die  ein- 
zelnen Hss.  zn  unterscheiden,  beseiehnet  Hr.  J.  diese  Lesarten  mit 
dem  Buchstaben  g,  und  stellt  sie  30  an  Zahl  auf  p.  X  zusammen.  In- 
des erhebt  sich  bei  mehreren  das  Bedenken,  ob  es  wirklich  gelungene 
Verbefserungen  sind.  So  bei  den  Zahlen  p.  5,  23  (1, 1,  5  n.  6),  bei 
denen  wahrscheinlich  nur  der  Schriftsteller ,  nicht  eine  falsche  Ueber- 
lieferung  berichtigt  wurde.  —  p.  9,  2  (I,  3,  6)  wird  missi  von  g  für 
misii  durch  die  Lesart  von  I*  mia^i  zum  Theil  bestätigt. '  —  p.  24,  16 
(1, 18,  19)  erscheint  die  Verbefserung  von  g:  cum  Pyrrkus  'eideo  me9 
inquit  *  plane  proer  eatum  Her  cutis  semine',  wo  BN  haben  cum  Pfr- 
rhus  idem  omne,  noch  sehr  zweifelhaft,  da  Video  wenigstens  nach 
dem  Gefahle  des  Ref.  sehr  matt  ist;  viel  natürlicher  erscheint  es  mit 
Seebode  zu  schreiben:  cum  Pyrrhui idem  tome9  inquit,  wo  blofs  o 
me  aas  omne  oder  one  geändert  ist.  Der  Zusatz  idem  darf  nicht  als 
mufflig  erscheinen ,  da  kurz  vorher  ein  anderer  Ausspruch  des  Pyr- 
rhus  mitgetheilt  war.  —  p.  51,  13  (II,  16,  3)  wird  aus  g  geschrieben  : 
igitur  Metello  ordinanti  cum  maxime  Macedoniam  mandala  est  ultiu, 
wo  BN  Macedoniae  haben.  Es  lag  nahe  genug  dafür  Macedoniam  zu 
setzen;  allein  bei  den  zahlreichen  Lücken,  die  sich  auch  in  B  wie 
überhaupt  in  den  besten  Hss.  finden,  hat  die  Annahme,  dafs  nach  Ma- 
cedoniae ein  Genetiv,  etatum,  ausgefallen  sei,  für  den  Aef.  grobe** 
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Wahrscheinlichkeit14).  Dasselbe  Wort  ist  aaoh  III,  23,  3  in  den  gerin- 
gern Hss.  ausgefallen,  wo  man  früher  las  labefuctabat  compositum 
dtitaiem ,  jetzt  ans  B  lab.  compositae  civitatis  statuta.  — >  Gans  ver- 
kehr! ist  eine  Scheinbefserung  p.  108,  98  (IV,  7,  9).  Diese  sehr 
schwierige  Stelle  ist  in  B  in  folgender  Weise  überliefert:  sed  nihU 
iüo  pracstantius  quod  caesaris  medicus  somnio  admonitus  ut  caesar 
castris  excederet  quibus  capi  immimebmt.  ut  factum  est.  ade  namq. 
commissa  cum  pari  atdore  aUquandiu  dimicutum  foret  quamwis  du- 
ces  inde  praesentes  adessent.  hsnc  aiterum  corporis  egritudo.  illum 
meius  ei  ignauia  subduwissent.  startnt  (das  n  von  erster  Hand  gestri- 
chen) lasse»  pro  partnVus  inuicta  fortuna  et  ultoris  et  qui  uindscaba- 
tur  primum  adeo  aneeps  fuit.  ut  par  utruq.  discrimen  exitus  proe- 
tü  docuit.  capto  sunt  hinc  caesaris  Castro,  inde  classi  (st.  Cassi).  Hr. 
J.  bat  nach  dimicatum  foret  ans  £  et  aufgenommen  und  sodann  nach 
eigner  Vermnthung  proeiium  adeo  aneeps  fuit,  ut  par  utrimque 
discrimen  exitus  proeiii  docuerit  geschrieben.  Durch  die  Bin- 
setsang  von  et  wird  die  richtige  Folge  der  Sätze  zerstört;  denn  wie 
schlimm  auch  die  Stelle  zerrattet  ist,  so  erscheint  doch  so  viel  klar, 
dafs  die  Ordnung  der  Gedanken  folgende  gewesen  ist:  cdenn  wie- 
wohl eine  Zeitlang  mit  gleichem  Kampfesmath  gestritten  ward ,  so 
blieb  doch,  trotzdem  dafs  auf  Seite  der  Caesarianer  keiner  der  beiden 
Heerführer  der  Schlacht  anwohnte,  das  Gluck  zuletzt  auf  der  Caesa- 
rischea  Seite.'  Diese  natürliche  Polge  der  Gedanken  wird  zerrifsen, 
wenn  störet,  das  durch  die  vorausgehenden  Conjnnctive  verderbt  ward, 
noch  aar  Protasis  gezogen  wird.  Ueberdie  wahrscheinliche  Verbefse- 
rung  der  Stelle  verweist  Ref.  auf  seine  Aasgabe  in  der  Teubnersoheh 
Sammlung.  —  Auch  kann  steh  Ref.  nicht  aberzeugen ,  dafs  p.  24,  27 
(1, 18,  22)  die  Lesart  von  B:  quis  ergo  miretur  his  moribus  (bei  sol- 
chen Sitten)  ea  eirtute  müttum  exercitum  popuU  Romani  fuisse  un- 
haltbar sei,  wo  N  miiitum  victorum  poputum  Romanum  hat,  Hr.  J. 
aber  ans  g  aufnahm :  ea  virtute  miiitum  eictorem  populum  R.  fuisse. 

Hierauf  geht  Hr.  J.  auf  p.  XII  ff.  auf  eine  eingehende  Untersu- 
chung Ober  das  Verhältnis  der  Lesarten  des  Jordanes  zu  den  Hss.  BN 
Aber.  Wo  BI  zusammenstimmen,  darf  man  in  der  Regel  annehmen, 
dafs  in  ihnen  die  richtige  Lesart  überliefert  ist.  Doch  findet  sich  auch 
eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  IN  zusammen  gegen  B  stehen.  Zu  den 
richtigen  dieser  Art  reohnet  Ref.  auch  p.  8,  17  (I,  3,  l)  artem  beUandi 
(artem  debellandi  B),  p.  11,  11  (I,  7,  10)  drnec  abtrat  libido,  da  bei 
der  Lesart  von  B  aderat  die  Aaffafsung  des  donce  im  Sinne  von  *  bis 


14)  Einen  .ähnlichen  Ausfall  vermuthen  wir  p.  107,  8  (IV,  6 ,  2), 
wo  die  bisherige  Lesart  war:  Lepidum  divifiarum  eupido  .  .  .  Anto- 
uium  uHUmis  de  his  qui  se  Mortem  iudicassent,  Caesarem  inuHu»  pa- 
ter  et  manikus  etus  graves  Cassius  et  Brutus  agitabant.  Dafs  die 
Verbindung  ultionis  (eupido)  de  his  sehr  hart  ist,  scheint  offenbar; 
dafs  Florus  so  nicht  geschrieben  hat ,  zeigt  die  Variante  aas  B  ulti- 
onem,  die  vielmehr  auf  den  Ausfall  eines  Gerundii  (wie  z,  B,  ultionem 
de  his  sumendi  qui)  schliefsen  Kfst. 
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tauf  hae  fönt  inqd  carinae  meae  aut  inco 

miter  quod  cu  in  eeleberrima  parte  urbif 

carinir  pater  eiuf  habitaffft.  ipfiaf  domnf 

dt  paenater  in  nani  penderent.    Sed  inportu 
25     manef  antonii  4  popeiano^  bono^  quoJc  fecia 

tor  ille  fuerat.  praede  denorata  pofieftio 

manere  non  poterat.  dectrectare  coepit. 

pboederif  pacta,  itaq.  inille  adarmarar 

fuf  <t  in  totif  imperii  uiribuf  claffif  inia 
30     aene  con  parata  eft.  cuiuf  molitio  ipfa 

magnifica  quippe  interoifo  hercnlane.  uiae 

limitae.  refoffifq.  litoribnf  lucrinuf  laeaf 

mntatur  in  portu.  eiq.  interrnpto  medio 

additur  eft  auernuf.  ntinillae  quaru  qniete 
35     claffif  exercita  imagine  belli  nanalif  agi 

taret 
Da  abgesehen  von  der  Ergänzung  dieser  groben  Lücke  der  Text 
des  Florns  durch  den  Bamberger  Codex  eine  Bereicherang  von  mehr 
als  zweihundert  Wörtern,  die  alle  noch  in  der  Ausgabe  ron 
Seebode  fehlen,  erhalten  hat,  so  darf  man  die  Summe  der  neuen  Ver- 
befserungen  nach  geringem  Anschlag  wenigstens  auf  das  doppelte 
anschlagen. 

Aufser  den  bis  jetzt  erwähnten  Hss.  kommen  die  übrigen  für  die 
Feststellung  des  Textes  soviel  als  in  keinen  Betracht;  denn  wenn  auch 
eine  und  die  andere  Stelle  in  ihnen  verhefsert  erscheint,  so  werden 
doch  alle  diese  Lesarten  eher  als,  glückliche  Conjecturea  denn  als  Les- 
arten aus  befserer  Ueberlieferang  zu  betrachten  sein:  Ohne  die  ein- 
zelnen Hss.  zu  unterscheiden,  bezeichnet  Hr.  J.  diese  Lesarten  mit 
dem  Buchstaben  g,  und  stellt  sie  30  an  Zahl  auf  p.  X  zusammen.  In- 
des erhebt  sich  bei  mehreren  das  Bedenken ,  ob  es  wirklich  gelungene 
Verbefserungen  sind.  So  bei  den  Zahlen  p.  5,  23  (1, 1,  5  n.  6),  bei 
denen  wahrscheinlich  nur  der  Schriftsteller,  nicht  eine  falsche  Ueber- 
lieferung  berichtigt  wurde.  —  p.  9,  2  (I,  3,  6)  wird  mi$$i  von  g  für 
•»wir  durch  die  Lesart  von  I*  mixti  zum  Theil  bestätigt. '  —  p.  24,  16 
(1, 18,  19)  erscheint  die  Verböserung  von  g:  cum  Pyrrhue  tt>ideo  me9 
inquit  *  plane  procreatum  Merculis  $emine%  wo  BN  haben  cum  Pgr- 
rhus  idem  omne,  noch  sehr  zweifelhaft,  da  Video  wenigstens  nach 
dem  Gefahle  des  Ref.  sehr  matt  ist;  viel  natürlicher  erscheint  es  mit 
Seebode  zu  schreiben:  cum  Pyrrkue  idem  tome9  inquii,  wo  blofs  o 
me  aus  omne  oder  öne  geändert  ist.  Der  Zusatz  idem  darf  nicht  als 
müfsig  erscheinen ,  da  kurz  vorher  ein  anderer  Aussprach  des  Pyr- 
rhus  mitgetheilt  war.  —  p.  51,  13  (II,  16,  3)  wird  ans  g  geschrieben : 
igitur  Meteilo  ordinanti  cum  maxime  Macedoniam  mandala  est  ultio, 
wo  BN  Macedoniae  haben.  Es  lag  nahe  genug  dafür  Macedoniam  zu 
setzen;  allein  bei  den  zahlreichen  Lücken,  die  sich  auch  in  B  wie 
Oberhaupt  in  den  besten  Hss.  Anden,  hat  die  Annahme,  dafa  nach  Ma- 
cedoniae ein  Genetiv,  ttafvm,  ausgefallen  sei,  für  den  Ref.  gröfsere 
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Wahrscheinlichkeit u).  Dasselbe  Wort  ist  auch  III,  23,  3  ia  den  gerin. 
gern  Hss.  ausgefallen,  wo  man  froher  laa  labefactabat  compositum 
cseitatem,  jetzt  aus  B  Iah.  compositae  civitatis  statum.  —  Gans  vor* 
kehrt  ist  eine  Scheinbefserung  p.  108,  38  (IV,  7,  9).  Diese  sehr 
schwierige  Stelle  ist  in  B  in  folgender  Weise  überliefert:  sed  nihit 
iUo  praestanUus  quod  caesaris  medicus  $omnio  admonitus  ut  caesar 
castris  escederet  quibus  capi  imminebat.  ut  factum  est,  acte  namq. 
commissa  cum  pari  ardore  aUquandiu  dimicatum  foret  quamuis  du- 
ces  tnde  praesentes  adessent.  ksne  atterum  corporis  egritudo.  iüum 
metus  et  ignauia  subduxissent.  starent  (das  n  von  erster  Hand  gestri- 
chen) tarnen  pro  partAus  inuieta  fortuna  et  ultoris  et  gut  uindicaba- 
tur  primum  adeo  aneeps  fuit.  ut  par  utruq.  discrimen  exitus  proe- 
tu  doeuit.  capta  sunt  Attic  caesaris  Castro,  inde  ciassi  (st.  Cassi).  Hr. 
J.  hat  nach  dimicatum  foret  ans  ff  et  aufgenommen  und  sodann  nach 
eigner  Vermnthnng  proeiium  adeo  aneeps  fuit,  ut  par  utrimque 
diserimen  exitus  proeiii  docuerit  geschrieben.  Durch  die  Ein- 
setzung Ton  et  wird  die  richtige  Folge  der  Sätze  zerstört;  denn  wie 
schlimm  auch  die  Stelle  zerrüttet  ist,  so  erscheint  doch  so  viel  klar, 
dnfn  die  Ordnung  der  Gedanken  folgende  gewesen  ist:  'denn  wie- 
wohl eine  Zeitlang  mit  gleichem  Kampfesmuth  gestritten  ward ,  so 
blieb  doch,  trotzdem  dafs  auf  Seite  der  Caesarianer  keiner  der  beiden 
Heerfahrer  der  Schlacht  anwohnte,  das  Gluck  zuletzt  anf  der  Caesa- 
rischen Seite.'  Diese  natürliche  Folge  der  Gedanken  wird  zerrifsen, 
wenn  störet,  dns  durch  die  vorausgehenden  Conjnnctive  verderbt  ward, 
noch  nur  Protnsis  gesogen  wird.  Ueberdie  wahrscheinliche  Verbefse- 
rong  der  Stelle  verweist  Ref.  anf  seine  Ausgabe  in  der  Teubnersohen 
Sammlung.  —  Auch  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugen,  dafs  p.  34,  37 
(1, 18,  33)  die  Lesart  von  B:  quis  ergo  miretur  his  moribus  (bei  sol- 
chen Sitten)  ea  nirtute  müUum  exercitum  populi  Romani  fuisse  un- 
haltbar sei,  wo  N  mititum  victorum  popukm  Romanum  hat,  Hr.  J. 
aber  aus  %  aufnahm :  ea  virtute  miUtum  tictorem  popuium  R.  fuisse. 

Hierauf  geht  Hr.  J.  auf  p.  XII  ff.  auf  eine  eingehende  Untersu- 
chung Ober  das  Verhältnis  der  Lesarten  des  Jordanes  zu  den  Hss.  BN 
aber.  Wo  DI  zusammenstimmen,  darf  man  in  der  Regel  annehmen, 
dnfs  in  ihnen  die  richtige  Lesart  aberliefert  ist.  Doch  findet  sich  auch 
eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  IN  zusammen  gegen  B  stehen.  Zu  den 
richtigen  dieser  Art  rechnet  Ref.  auch  p.  8, 17  (1,  3,  1)  artem  beüandi 
(artem  debetiandi  B),  p.  11,  11  (I,  7,  10)  donec  abtrat  libido,  da  bei 
der  Lesart  von  B  aderat  die  Auffafsung  des  donec  im  Sinne  von  *  bis 


14)  Einen  ähnlichen  Ausfall  vermuthen  wir  p.  107,  8  (IV,  6,  3), 
wo  die  bisherige  Lesart  war:  Ltpidum  divitiarum  cupido  .  .  .  Anta- 
ftt«f»  uttionis  de  hü)  qui  se  kostem  iudieassent,  Caesarem  inuHus  pa- 
ter  et  manibut  aus  xraves  Cassius  et  Brutus  agitabant.  Dafs  die 
Verbindung  ultionis  (cupido)  de  his  sehr  hart  ist,  scheint  offenbar; 
dafs  Florus  so  nicht  geschrieben  hat ,  zeigt  die  Variante  aus  B  ulti- 
onem,  die  vielmehr  auf  den  Ausfall  eines  Gerundü  (wie  Z,  B.  ultionem 
de  his  sumendi  qut)  schliefen  lifst. 
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dafa'  nach  voraufgegangenem  tarn  diu  als  gezwungen  erscheint;  p.  IT, 
10  (I,  13,  8)  moenibus  urbis  adpropinqumbtsnt  (pr#pjnquabant  B);  p. 
46,  17  (II*  11,  6)  sluprum  passa,  wo  Hr.  J.  wegen  des  Ausfalls  von 
passa  ia  B  ohae  Noth  sluprata  geschrieben  hat.  Richtig  scheint  auch 
p.  32,  7  (II,  2,  29)  ibi  statim  classe  demersa,  ubi  etc.  gegen  die  Leser! 
von  B  <a6  Ats  (sc,  dis)  statim  etc.,  eine  Stelle  die  Hr.  i.  bereits  selbst 
su  denen  rechnet,  wo  das  Urtheil  sehwanken  müfse.  Unter  diesen  fahrt 
er  auch  p.  39,  9  (II,  6,  36)  «nf,  wo  er  aas  B  schrieb:  set  /taten»  tn- 
sidiae  aUerum  ferro  eastra  metantsm,  utierum,  cum  vim  eeaststef 
in  fairem,  cinetum  faeibus  oppresserunt  (oppresssrant  B  and  i*>  Dan 
Wort  uitn  fehlt  ia  IN  und  kann  nach  der  Ansicht  des  Ref.  ewatögiich 
richtig  sein;  doch  ist  darum  die  Leeart  von  B  noch  nicht  die  gerin- 
gere, sondern  vim  ist  aar  leicht  ans  sam  verderbt.  Nicht  genau  ist 
die  Angabe  cu  p.  30,  23  (IL,  6,  40),*  wo. in  IN  die  »«richtige  Lesart 
sattem  t>el  ocuüs  stehen  soü.  Aber  eei  fehlt  richtig  auch  in  I** 
und  wurde  vielleicht  nur  aus  Ib  übersehen.  —  Sodann  fährt  Hr.  J.  jene 
Stellen  an,  wo  in  N  gegen  BI  die  richtige  Lesart:  erhalten. sei.  Sol- 
cher sind  nach  seiner  Ansieht  zehn;  wir  glauben  zwei  sicher  und  viel- 
leicht auch  eine  dritte  ausscheiden  zu  dürfen,  p.  11,  5  (1,  7,  8) 
schreibt  Hr.  J.  ans  N:  cedentibusceteris  di$  —  mim  res  diasu—*  re- 
Stilett  lutemtas  et  Terminus.  Ref.  jedoch,  kann  ueatoglrch  in  der  Las* 
art  von  BI:  mira  res  dicitur  esHÜissex  resister*  etc. ^ ein  .  Glossem  er. 
kennen,  sondern  siebt  diese  Lesart  vielmehr  für  eine  vortrefimohe 
Verbefeerung  der  Vulg.  an.  -^  p.  40,  28  (II,  6,  51)  schreibt  Hr.  J,  mit 
den  bisherigen  Aasgaben:  Hero  in  ultimo  Italiae  *n§mta  msmmopebat 
AunibaUm,  Livius  in  dfoertjsstmmmpQrmm,  id  est  in  ipsas  «sseen» 
tis  Italiae  fauces  Signa  concerteral.  Da  jedoch  in  BI  die  Lesart  aauav 
moverat  überliefert  ist,  so  war  das  Plus  qua  mperfcct,  dem  na  Gegen- 
sätze conperterat  entspricht,  festzuhalten  und  bei  der  so  hanfigeu  Ver- 
wechslung von  u  und  v  an  verbe&ern:  m»  ultimum  Ifaldae  anoutum* 
lb  hat  wenigstens  zum  Tbeil  das  richtige:  in  ultima  Italiae  auguto. 
Vgl.  aaeh  II,  6,  46;  fugit  et  cessit.et  in  ultimum  se  Italiae  recepit  st- 
amm, aaf  welche  Stelle  hier  zurückgewiesen  ist.  ~~-  Schwieriger  ist 
die  Entscheidung  p.  41,  14  (11,  6,  56).  Hier  ist  die  vulgare  Lesart : 
qua*  ifte4  dii  banu  Hasdrubalis  copias  fudit,  quo*  Sppkacis  Num*- 
dici  ttgis  tfuitatstsJ  quae  qumntaque  utrimsque  taUra  faeibus  inimtu 
una  nocte  delevitt  Nach  utriusque  steht  in  BI  noch  cfass*,  ein  Wort 
des  in  dieser  Verbindung  sicher  nicht  das  'Ansehen  einer  Glosse  trägt. 
Deher  möchte«  wir  noch  der  Möglichkeit  Raum  gehen,  dafs  Ftorus  so 
wirklich  geschrieben  und  das  Wort  im  Sinne  von  'Armeecorps,  Hee- 
resabtheilung'  gebraucht  habe. 

Zunächst  bespricht  Hr.  J.  die  Lücken,  welche  sich  in  BN  vorfin- 
den. Wie  Yiel  in  dieser.  Beziehung  der  Text  durch  B  gewonnen  hat, 
wurde  schon  oben  bemerkt;  doch  hat  noch  diese  Hs.  nicht  wenige 
kleinere  und  gröfsere  Lücken ,  und  nur  der  glücklichen  Erhaltung  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Quellen  ist  es  zu  verdanken,  dafs  nur  noch 
wenige  Stellen  übrig  sind,  wo  ein  Defect  auf- eine  ältere  gemeinsame 
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Urquelle  luräejtweist.  Eine  solche  Locke  findet  »ich  sogleich  in  dem. 
Prooemium  §.  4,  wo  B  hat:  ti  quis  ergo  populum  Romanum  quasi 
u$mm  hominem  consideret  totamque  ein«  aetatem  percenseat .  .  . , 
quattuor  gradibus  Romae  aetas  sub  regibus  fuit  elc.  Wenn  für  die 
let&ten  Worte  N  hat:  quattuor  gradus  processusque  inveniet.  prima 
aetas  sub  regibus  fuit,  so  liegt  hier,  wie  Hr.  J.  richtig  bemerkt  hat, 
eine  offenbare  Interpolation  und  ein  ungeschickter  Versuch  vor,  den 
alten  Auslall  durch  eine  willkürliche  Ergänzung  auszufüllen.  Viel- 
mehr zeigt  die  Lesart  von  8  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
die  Lücke  dadurch  entstanden  ist,  dafs  ein  Schreiber  von  einem  aetas 
auf  ein  «weites  übersprang,  und  in  dem  Urtext  eine  Wendung  wie 
quattuor  gradibus  Romae  aetas  [distmctß  videbitur.  prima  aetas] 
sub  regibus  fuit  gestanden  hat.  Es  ist  daher  wohl  nur  ein  Versehen, 
wenn  Hr.  J,7  der  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  Lücke  wiedergeben 
muste,  das  urkundlich  überlieferte  Romae  in  die  Noten  verwiesen  hat, 
aus  denen  auch  die  Vermutbung  Nipperdeys  nach  den  sonstigen  stren- 
gen Grundsätzen  des  Herausgebers  fern  zu  halten  war.  —  Der  Annahme 
einer  Lücke  mufs  Ref.  an  zwei  Stellen  widersprechen,  p.  48,  24  (II, 
14,  3)  meint  Hr.  J.,  dafs  weder  in  B  noch  in  N  die  vollständigen  Worte 
des  Florus  erhalten,  sondern  die  Lesart  aus  beideu  Ueberlieferungen 
zusammenzusetzen  sei.  Die  Stelle  lautet  so  nach  der  Anordnung  des 
Hrn.  J.:  quippe  regnum  pariter  et  bellum  vir  ultimae  sortis  Andris- 
cus  invaseraty  dubium  Über  an  sercus,  mercennarius  certe;  sedquia 
vulgo  ex  simüitudine  Philipp*  Persae  ftlii  PseudophiUppus  vocabatur. 
etc.  Für  die  letzten  Worte  hat  B :  sed  quia  vulgo  Philippus  Persae 
fikus  vocabatur,  hingegen  N:  sed  quia  vulgo  Philippus  ex  similitu- 
dme  Philippi  PseudophiUppus  vocabatur.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs 
jeder  Zusatz  zur  Lesart  des  B  eine  störende  Interpolation  ist.  Denn 
dafs  Andriacus  ein  falscher  Philipp  war,  ist  im  vorausgehenden  bereits 
angedeutet;  da  es  nun  weiter  heifst  vulgo  vocabatur ,  so  war  der  Name 
PseudophiUppus  nicht  am  Platze ,  sondern  nur  jener ,  der  ihm  von  sei- 
nem gläubigen  Anhang  wirklich  gegeben  wurde.  —  Schwieriger  ist 
die  Entscheidung  p.  34,  5  (11,  4,  3),  wo  es  von  den  insu bri sehen  Gal- 
liern heifst:  hi  saepe  et  alias,  sed  Br  atomar  o  duce  non  prius  positu- 
ros  se  baltea  quam  Capitolium  ascendissent  iuraverant.  Hr.  J.  setzt 
nach  alias  mit  M.  Haupt  das  Zeichen  einer  Lücke.  Die  bereits  früher 
bekannte  Lesart  des  Jordanes,  der  et  für  s?d  nach  alias  hat,  wie  auch 
Ref..  aus  Ip  bestätigen  kann,  hat  Hr,  J.  nicht  mitgetheilt.  Sie  ist  mög- 
licherweise die  richtige,  wie  befremdlich  auch  die  Form  et  alias  etl&) 
und  auch  der  Gedanke,  erscheint,  dafs  die  Gallier  denselben  Schwur 
auch  hei  anderen  Gelegenheilen  getban  hätten.    Indes  da  im  folgenden 


15)  Unsicher  ist  die  Lesart  auch  in  einem  ähnlichen  Partitivsatse 
p.  117,  6  (IV,  1%  17),  wo  die  Hss.  Yielliecht  richtig  haben ^  Thraees 
antea  saepe,  tum  maxime  Rhoemetalce  rege  deseiverantf  wahrend  es 
nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  notbwendig  cum  antea  saepe, 
tum  maxime  heifsen  muste. 
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drei  eota  erwähnt  werden,  die  gleichfalls  alle  aliorsum  tecideruni, 
so  ist  es  wenigstens  denkbar,  dafs  ein  Florns  sich  einer  so  auffälligen 
Darstellungsweise  bedient  habe.  Scharfsinnig,  aber  etwas  kühn  ist  eine 
dem  Ref.  von  Hrn.  Prof.  Th.  Mommsen  mitgetheilte  Vermuthong:  ki 
saepe  Italia  pulst  Brittomaro  duce  .  .  .  iuraverant.  —  Eine  locke 
liegt  auch  vielleicht  noch  vor  p.  54,  25  (II,  18, 4),  wo  die  Hss.  haben  : 
Pompeium  proelio  adgressi  foedus  tarnen  maluerunt,  cum  debettare 
potuissent.  HosHHum  deinde  Mäncinum:  hunc  quoque  adsiduis  cae- 
dibus  subegerunt  etc.  Hr.  J.  ist  geneigt  hunc  quoque  in  streichen ; 
aber  eben  so  möglich  ist  Mommsens  Annahme,  dafs  nach  Maneinum 
ein  Particip  wie  adorti  ausgefallen  sei ,  wenn  nicht  vielmehr  adgressi 
in  etwas  nachläfsiger  Struclür  aus  dem  obigen  zu  wiederholen  ist. 

P.  XVII  berührt  Hr.  J.  die  Fülle  von  Transpositionen,  die  in  den 
Hss.  des  Florus  vorkommen.  Dabei  erwähnt  er  auch  die  Stelle  p.  32, 
10  (II,  2;  30),  wo  BI  übereinstimmend  haben:  Marco  Fabio  Buteone 
consule  '*)  classem  tarn  in  Africo  mari  aput  Aegimurum  hostium  in 
Italiam  ultro  navigantem  cecidit.  Da  hostium  in  dieser  Stelle  als 
sinnlos  erschien ,  so  ward  es  in  N  nach  classium  gesetzt  und  tarn  vor 
in  Italiam  herabgedrückt.  Hr.  J.  liefs  es  an  dieser  Stelle  und  setzte 
nach  Aegimurum  für  tarn  nach  einer  Vermuthong  von  Haupt  insulam 
ein.  Allein  dafs  die  Stelle  in  N  interpoliert  ist  und  nach  dessen  Les- 
art unmöglich  herzustellen  wäre,  hat  treffend  Hr.  Prof.  Hominsen  er^ 
kannt,  durch  die  einfache  Bemerkung,  dafs  hostium  nichts  anderes  als 
ein  gewöhnlicher  Schreibfehler  für  ostium  sei;  vgl.  Jahns  Praef.  p. 
XXXII.  Dafs  die  feindliche  Flotte  gemeint  ist,  ergibt  sich  von  selbst 
aus  den  Worten  in  Italiam  ultro  navigantem;  die  wenn  auch  nicht 
genaue  geographische  Angabe  in  der  Bezeichnung  ostium  erhält  ihre 
Berechtigung  aus  der  Stelle  des  Livius  XXX,  24:  onerariat  pars  ma- 
xima  ad  Aegimurum  (insula  ea  sinum  ab  atto  claudit,  in  quo  sita 
Carthago  est)  triginta  fere  milia  ab  urbe  — ,  aliae  adeersus  urbem 
ipsam  ad  Calidas  Aquas  delalat  sunt:  omn'a  in  conspectu  Carthagi- 
nis  erant. 

P.  XVIII  bespricht  Hr.  J.  mehrere  Interpolationen ,  welche  in  B 
vorliegen,  darunter  auch  die  Stelle  p.  41,  1  (II,  6,  52),  wo  diese 
Hs.  (ob  auch  I*?)  hat:  tanto  id  est  omni  qua  longissimum  fuit  Italiae 
solo  interiacente.  Er  selbst  nahm  aus  N  auf:  omni  qua  longissima 
Italia  solo  interiacente,  eine  Lesart  welche  allerdings  der1  Wahrheit 
näher  steht  als  die  von  B ,  aber  doch  auch  noch  einen  kleinen  Fehler 
enthält ,  da  auch  nach  des  Florus  Sprachgebrauch  die  Copula  im  Rela- 
tivsätze nicht  fehlen  kann;  vgl.  p.  61,  17  (III,  3,  13)  quo  fere  tractu 
Italia  mollissima  est,  p.  67, 10  (III,  5,  31)  totam,  qua  kttissima  est, 
Asiam  pervagatus.  Die  richtige  Lesart  qua  longissima  est  Italia  ge- 
ben lbp.  —  P.  104,  2  (IV,  9,  86)  heifst  es  nach  der  Schilderung  der 
Schlacht  bei  Munda  von  den  Söhnen  des  Pompejus :  sed  eidelicet  viclo- 


16)  con$ule  fehlt  in  B  nicht,  sondern  es  ist  nach  buteone  eine  kleine 
Rasur,  in  welcher  noch  deutlich  die  Bachstaben  es  su  erkennen  sind. 
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riam  despetantibusPompei  libetis,  Gneum  proelio  profugum,  crure  i 
dum,  desetta  et  avia  petentem17),  Caesonius  aput  Lauronem  oppidum 
consecutus,  pugnantem  —  adeo  nondum  desperabat —  interfecit; 
Sextum  fottuna  .  .  .  setvatit.  Hr.  J.  hat  die  Worte  adeo  nondum  de- 
sperabat  in  Klammern  gesetzt,  indem  er  p.  XX  bemerkt:  «verba  adeo 
nondum  desperabat  com  eis  qoae  modo  posoit  videlicet  victoriam 
despetantibus  ita  adversa  fronte  pugnant  at  non  videam  qno  modo  ab 
eodem  scriptore  coniungi  potnerint;  praesertim  cnm  is  qui  in  fuga 
ab  hoste  adgressus  pugna  se  defendit,  ideo  non  desperasse  dici  ne~ 
qneat.  qnare  haec  aliqnem  adscripsisse  pnto  oui ,  qnia  pugnan»  inter- 
fectus  esse  narratnr  Gneus  Pompeins,  nota  dignum  visnm  est  qaod 
antea  desperasse  dicebatur.'  Allein  bei  einem  Schriftsteller,  der  so 
viel  absonderliches  darbietet,  liegt  auch  eine  solche  Darstellung  nicht 
aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  da  dem  ersten  desperate  aus- 
drücklich et'cforVum  beigesetzt  ist,  während  sich  das  zweite  bu  fpngnan- 
tem  bezieht,  also  von  einem  vitam  oder  saluiem  desperate  die  Hede  ist. 
Hierauf  p.  XX  ff.  kommt  Hr.  J.  anf  eine  Reihe  von  Stellen  zn 
sprechen ,  wo  in  die  eine  oder  andere  Hs.  Verderbnisse  durch  über* 
geschriebene  Lesarten  gekommen  sind.  Dabei  wird  eine  gröbere  An- 
zahl von  Stellen  eingehend  behandelt,  die  meisten  mit  überzeugender 
Wahrheit;  bei  einigen  läfst  sich  an  der  Richtigkeit  der  gewon- 
nenen Resultate  zweifeln,  p.  6\  27  (1,  1,  8)  schreibt  Hr.  J. :  ad  tutelam 
novae  urbis  suffleere  vallum  eidebatur,  cuius  dum  angustias  Remus 
increpat  saitu,  dubium  an  iussu  fratris,  occisus  est.  Die  Lesart  ist 
combiniert  aus  der  von  Bl  cuius  dum  angustias  R.  increpat  saitu 
transiluit  dubium  und  von  N  cuius  dum  inridet  angustias  R.  idque 
increpat  salin  dubium.  Die  Verbindung  saltu  transiluit  ist  allerdings 
kaum  zuläfsig,  aber  andrerseits  erscheint  der  Ausdruck  angustias  in- 
crepat saitu  selbst  für  einen  Flörus  so  aberschwinglich  und  unnatür- 
lich ,  dafs  man  leicht  geneigt  wird  den  Fehler  der  Stelle  anderswo  zu 
suchen.  Wie  nemlich  Hr.  J.  saitu  mit  increpat  verbindet,  so  könnte 
wobl  schon  ein  früherer  Leser  oder  Erklärer  dieses  Wort  zu  increpat 
oder  inridet  zur  Bezeichnung  beigeschrieben  haben ,  dafs  die  incre- 
patio  angustiarum  in  dem  sallus  bestanden  habe ,  unter  welcher  An- 
nahme sich  folgende  Verbefserung  der  Stelle  ergeben  würde :  cuius 
dum  angustias  Remus  increpat,  transiluit  et,  dubium  an  iussu  fra- 
ttis,  occisus  est.  —  Als  Verderbnis  durch  Ueberschreibung  einer  Va- 
riante bezeichnet  Hr.  J.  p.  XXI  auch  das  zweimal  aberlieferte  sie  ta- 
rnen quoque  p.  21,  16  (I,  17,  1)  und  p.  122,  11  (IV,  12,  56),  an  der 
ersten  Stelle  aus  BI,  an  der  zweiten  aus  BN.  sie  quoque  würde  aller- 
dings an  diesen  Stellen  ein  früherer  Schriftsteller  gesagt  haben ,  wie 
auch  bei  Florus  die  Verbindung  ein  paarmal  vorkommt,  indes  da  die 
Pbrase ,  bei  welcher  sie  tarnen  als  ein  Begriff  ersoheint ,  wenigstens 


17)  Hr.  J.  schreibt  tenentem  aus  B,  dieser  hat  aber  von  erster 
Hand  tentem,  was  richtig  angegeben  ist;  aber  es  wurde  übersehen, 
dafs  tenentem  eine  (falsche)  Correctttr  von  zweiter  späterer  Hand  ist. 
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rannen  des  Herodot  vollständig  übereinkomme,  lafst  sich  nicht  leug- 
nen, da  Kreon  vorher  gut,  durch  die  unumschränkte  Machtstellung 
der  Tyrannis  in  seinem  frühern  Wesen  verändert  wird,  von  Sorge 
und  misgünstigem  Argwohn  verleitet  ein  altgeheiligtes  Gesetz  verletzt, 
von  Ueberrauth  verblendet  gegen  Menschen  and  Gotter  zu  freveln  fort- 
fahrt und  willkürlich  gegen  das  Leben  sogar  einer  nächsten  Verwand- 
ten entscheidet« '  —  Die  untergesetzten  Anmerkungen  besprechen  unter 
anderm  auch  die  Erklärung  einzelner  Stellen ,  wie  S.  36  f.  gegen  unters, 
treffend  gezeigt  ist,  dafs  Vs.  33  die.  Negation  nicht  wegfallen  kann, 
da  Sophokles  nothwendig  die  Kunde  von  dem  xifovy/w*  zu  den  Ge- 
ronten  des  Chore  noch  nicht  gedrungen  sein  lafsen  muste. 

Für  den  Mann  von  Fach  sind  von  grofserer  Bedentang  die  8. 47  ff. 
folgenden  *  Beitrage  zur  Erklärung  einzelner  Stellen.'  Zuerst  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  meisterhafte  dramatische  Anlage  des  Pro- 
logos, wobei  sehr  wahr  gegen  A.  Nauck  dargethan  wird,  warum  mit 
nnterz.  die  Bestattung  des  Eteokles  als  bereits  vollzogen  vorausge- 
setzt werden  raufs  und  auch  vom  Dichter  bestimmt  angedeutet  ist. 
S.  52  ff.  behandelt  dann  Hr.  U.  den  23n  und  24n  Vera  sehr  umständlich. 
Er  liest: 

'EtgoxX&cc  (Utfy  mg  Uyovai  m  öYxy, 
XQrjc&eie  di%ata  x«i  vo^up  wxxa  %&ovos 

£%QVtyf  ZOl£   iv8Q&£V   ivtlftOV   VSXQQlg. 

Durch  Hinausrücken  des  Komma  hinter  öVxfl ,  welches  gewohnlieh  hin- 
ter leyovoi  steht,  wird  nach  Hrn.  U.  eine  von  der  bisherigen  wesent- 
lich verschiedene  Auffafsung  ermöglicht.  Die  Worte  wg  Asyeew  avw 
6Yxfl  seien  auf  zoqotteic  dixaCa  oYxtf  x«i  vofnp  zu  beziehen ,  welches 
mit  starkem  Nachdruck  gesagt  sei,  iutta  iure;  ZQtjo&ste  sei  mitBockh 
unbedenklich  im  Sinne  von  iwoapsvos  zu  nehmen.  Die  beiden  Verse 
seien  daher  so  zu  verstehen:  Eteoclem  quidem  iutto,  ut  reale  «Kennt, 
iure  u$u*  et  lege  eondidU  humo  inferU  honoratum  Manibu*,  eine 
Auffafsung  welche  sich  auch  dem  Inhalte  und  weitern  Zusammenhange 
nach  aufs  beste  rechtfertigen  lafse.  Antigone  neinlich  spreche  die  der 
Ismene  recht  wohl  bekannte  Bestattung  des  Eteokles  abermals  so  aus, 
dafs  sie  zugleich  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  mit  anführe.  Zu- 
gleich wolle  der  Dichter  die  empörende  Härte  des  Verbots  auch  hier 
wieder  durch  den  Gegensatz  hervorheben.  Daher  spreche  Ant.  un- 
mittelbar vor  der  Mittheilung  des  Verbots  über  das  entgegengesetzte 
Verfahren  Kreons  gegen  Eteokles  die  demselben  gebührende  Anerken- 
nung aus,  aber  ihrem  Charakter  ganz  gemäfs  nicht  in  eignem  Namen. 
Durch  das  Lob  werde  die  gegenübergestellte  Anklage,  auf  welche  ea 
ihr  allein  ankomme,  nur  um  so  viel  lebhafter  betont. 

Alles  aufgebotenen  Scharfsinns  ungeachtet  mufs  Ref.  bekennen, 
dafs  der  Gewinn ,  welcher  aus  der  durch  Aenderung  der  Interpunction 
erreichten  Auslegung  entspringt,  rein  illusorisch  ist.  Antigone  kann 
nun  und  nimmermehr  irgend  eine  Malsregel  des  ihr  verhafsten  Fein- 
des —  als  solchen  sieht  sie  Kreon  an  —  billigen  und  ihre  Bil- 
ligung aussprechen.     Beruft  sie  sich  aber  auf  da«  gunstig  lautende 
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Unheil  anderer,  ohne  zu  widersprechen,  sondern  ausdrücklich  es  sich 
aneignend,  so  ändert  das  in  der  Sache  nichts.  Sie  würde  anerken- 
nen, wenn  auch  minder  direct.  Aber  wosn  dann  eine  Berufung  auf 
die  Masse?  Und  was  sollte  denn  die  Masse  eigentlich  bewegen,  das 
was  gemeinste  Pflicht,  %cc&s<rzme  v6u-ogf  war,  obenein  mit  so  viel  Pa- 
thos anzuerkennen  und  als  67xq  dixala  an  preisen?  Hr.  U.  behauptet, 
Ant.  stelle  dadurch  den  Tadel  in  grelleres  Licht.  Das  können  wir 
keineswegs  angeben.  Nur  dann  konnte  man  das  sagen,  wenn  Ant. 
eine  Wendung  gebrauchte,  wie:  rso  sehr  man  im  übrigen  Kreon  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  lafsen  mufs,  so  sehr  mufs  ich  sein  Verfahren 
gegen  Polvneikes  misbiliigen.'  Dadurch  wurde  die  Unparteilichkeit 
und  somit  die  Giftigkeit  eines  tadelnden  Urtheils  gesteigert  werden. 
Bndlich  mufs  Ref.  leugnen,  dafs  Hr.  U.  mg  Xdyovai  ovv  öYzfl  richtig 
übersetzt  ut  dicunt  iure.  Das  hatte  Soph.  vielmehr  durch  «ff  Myovoiv 
sVoVxooff  ausgedruckt.  Wenn  er  £1.  1041  vergleicht:  tt  &';  ov  9o*m 
601,  zccvta  ovv  diny  Xiyttv;  so  ist  das  ein  Miagriff,  da  die  Worte  be- 
sagen; 'glaubst  du,  dafs  ich  damit  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  was 
recht  ist  gehe?'  Auch  alle  übrigen  sprachlichen  Bedenken  bleiben 
in  Geltung  und  wir  können  nur  urtbeilen,  dafs  diese  Vertbeidigung 
des  schlechten  Verses,  die  gescheidteste  die  versucht  worden  ist,  nur 
unsere  Ueberseugong  verstärkt  hat,  dafs  eine  ungeschickte  Interpola- 
tion die  Schuld  der  vergeblichen  Muhe  der  Ausleger  tragt. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  für  die  Beleuchtung  des  bösen  atrjs 
äzto  Vs.  4  bestimmt.  Unters,  ist  von  der  Richtigkeit  der  von  Hrn. 
U.  gegebenen  und  gelehrt  unterstützten  Deutung,  ateo  für  pevce  su 
nehmen  und  die  Negation  darin  als  fiberflufsig  wiederholt  ansusehn, 
vollkommen  überzeugt  worden,  weshalb  er  nur  bedauert,  die  gründ- 
liche Exposition  selbst  nicht  weiter  verfolgen  su  können. 


2)    C.   GoettUngii  de  loco  Antigonae  SaphoclU  vt.  866—879  com- 

mentatio.  Jeuae  1853.    8  S.  4. 

Wahrend  A.  Nauck  kurzlich  (NJahrb.  LXV  S.  238  f.)  von  jener  be- 
rufenen Sermocination  der  Antigone  noch  weit  mehr  als  A.  Jacob  als 
Interpolation  verwerfen  su  müTsen  glaubte,  wobei  er  von  der  gans 
irrigen  Behauptung  ausgieng,  als  sei  Bteokles  noch  nicht  bestattet: 
so  bestreitet  umgekehrt  Hr.  Gott  1  in g  Jacobs  Athetese,  weil  von  Ant. 
eine  argumentatio  erwartet  werde,  qua  rfenioftsfraret,  cur  ad  se  so- 
lam  ptrtinere  putaverit  officium  tepeliendi  fratri» ,  welche  sonst  gans- 
lich fehlen  wurde.  Auch  falte  Aristoteles  Zeugnis  Rhet.  III,  16  doch 
gar  su  schwer  ins  Gewicht.  Daher  will  er  nur  Vs.  872.  873  tilgen, 
den  Vs.  876  aber,  welcher  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Präge  enthalte, 
so  abändern: 

ov%  tax*  ädeXtpov  Sozis  av  bantoi  kot«*, 
statt  ideXtpog  onus  av  ßldotoi  xoxt,  welches  gefluscht  sei,  nach- 
dem etwa  ein  witsiger  Schauspieler  die  Stelle  aus  Herodot  interpoliert 
habe.    Dann  sei  Antigones  Reflexion  folgende :  '  mnlieri  sane  tale  quid 
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omnino  non  audendum  fuit  contra  lege«  civitatis ,  nisi  lege«  pietatis  et 
familiae  id  inssissent,  quae  omnibus  aliis  legibus  anteponendae  sunt. 
Et  certe  non  facile  ausa  fuissem,  si  inater  fuissem  niiumque  amisissem 
(poteram  enim  hoc  pietatis  officium  marito  relinquere,  ad  eum  enim 
ut  Timm  et  fortiori«  sexus  hominem  proprie  ex  lege  ay^tots/ag  -  hoc 
officinm  pertinuit),  neque  faoile  ita  feoissem  marito  orbata  (poteram 
enim  hoc  pietatis  officium  Tel  filiis  relinquere  Tel  parentibus  Tel  om- 
nino agnatis  mariti,  ad  quos  proxime  id  officium  pertiaebat).  Nunc 
autem  qunm  mortuis  parentibus  (ad  quos  hoc  pietatis  officium  pror 
prie  pertinuisset)  sola  relicta  sim,  mihi  quamquam  mulieri  necessario 
sepeliendus  fuit  f rater,  quod  praeter  me  nemo  est,  qui  eum  sepultura 
condat.'  Den  Scharfsinn  Gotttings  in  Ehren  mufsen  wir  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen.  Hätte  Ant.  sagen  wollen;  da  die  Eltern 
des  Polyneikes  todt  sind  — ,  so  hatte  sie  fortfahren  muTsen:  ist  nie- 
mand, der  ihren  Sohn  bestattete.  Das  in  Gättlings  Conjectur  sehr 
hervorgehobene  adsXtpov  konnte  nur  steht! ,  wenn  vielmehr  vorausgienge : 
da  alle  übrigen  Geschwister  nicht  mehr  sind,  so  war  es  meine 
Pflicht,  den  Bruder  zu  bestatten.  Und  auch  das  gienge  kaum  an, 
da  fsmene  denn  doch  auch  noch  lebte,  was  immer  Hr;  O.  sagen  mag. 
Ferner  ftänxoi  itozi  scheint  ganz  unmöglich,  da  es  vielmehr  Sattg  äv 
i'&aipsv  heifsen  sollte.  Denn  es  ist  gewis  nicht  statthaft  zu  sagen,  die 
Beerdigung  des  Pol.  sei  nicht  vollzogen  gewesen.  Pur  Antigone  ohne 
Frage,  für  Kreon  allein  noch  nicht.  Auf  das  Part.  neQi<rrlllovaa 
toialf  &QPviiai  kann  Ref.  kein  Gewicht  legen ,  da  Ant.  die  Bestattung 
lebhaft  vergegenwärtigt  und  sagt:  itBQimillm  %al  toui&'  aQVvpca. 
Nach  unserm  Gefühl  klänge  die  Reflexion  der  Ant.  in  der  Gottiing- 
schen  Fafsung  kahl  und  weithergeholt,  und  da  wir  auch  Hrn.  G.  nicht 
glauben  können,  Aristoteles  habe  so  gelesen,  wie  er  com* giert,  so 
uitfTsen  wir  bei  der  in  der  Ausgabe  verfochtenen  Annahme  verharren. 


8)   Beiträge  zur  Kritik  und  zur  Erklärung  der  Antigone  des  So- 
phokles, nebst  einer  Darlegung  des  Grundgedankens  dieser  Tra- 
goedie  von  Dr.  Karl  Winckelmann.    Salzwedel  1852,    52  S.  4*). 
8.  6 :  '  Kreon  verbietet  die  Bestattung  des  Polyneike*  in  der  Mei- 
nung, dafs  dies  seine  Pflicht  sei.   Es  zeigt  sich  aber,  dafs  er  sie  nicht 
verbieten  durfte.    Daher  mufs  die  Bestattung  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  angesehn  werden,  und  insofern  erregt  die  That  der  Ant. 
Wohlgefallen.     Andrerseits   erweckt   dieselbe    Mis fallen,   insofern  ein 
Verbot  der  Obrigkeit  zu  übertreten  nicht  für  gerecht  gehalten  werden 
kann.    Aber  das  Wohlgefallen  ist  um  so  grofser  pnd  das  Misfallen  um 
so  geringer,  da  der  König  zuletzt  selber  den  Leichnam  bestattet  und 
die  Bestrafung  der  Ant.   zurücknimmt.     Aus  diesen    Gedanken  ergibt 
sich  der  Grundgedanke:  die  Uebertretung  eines  ungerechten  Verbot« 


*)  [Vgl.  auch  NJahrb.  LXV  8.  320  ff.] 
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der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  theils  Ausfallen,  und  zwar 
jenes  am  so  mehr  and  diese»  am  so  weniger,  wenn  die  Obrigkeit  ihr 
ungerechtes  Verbot  zorücknimmt.'  —  Fast  sollte  man  aof  den  Gedan- 
ken kommen,  Hr.  Winckelmann  'triebe  unzeitigen  Sehers.  Liest 
man  aber  weiter,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  alles  ernst  gemeint  ist. 
Denn  fast  alle  Bemerkungen  sind  Ton  ähnlicher  Originalität.  Dem 
unten.,  welcher  es  für  Pflicht  gehalten  bat,  für  seine  eben  beendigt« 
zweite  Ausg.  der  Antigone  auch  diese  Schrift  genau  durchzugehen,  hat 
Hr.  W.  eine  nicht  geringe  Muhe  verursacht,  die,  leider  mnfs  er  es 
gestehen,  ohne  die  gehofften  Früchte  geblieben  ist.  Dergestalt  folgt 
der  unverkennbare  Scharfsinn  des  Hrn.  Vf.  falscher  Fährte  und  sucht 
statt  des  einfachen  nnd  naheliegenden  nach  absonderlichen  Erklärun- 
gen der  Worte,  welche  für  jeden  andern  unannehmbar  sind.  Auf  eine 
Prüfung  aller  oder  auch  nur  der  meisten,  in  der  Regel  nur  als  An- 
sichten hingestellten  Behauptungen  einzogehn  ist  'schier  unmöglich: 
Ref.  mufs  es  dabei  bewenden  lafsen,  einzelne  Proben  vorzulegen. 

Die  Bemerkungen  von  S.  7—34  sind  überschrieben:  rZnr  Kritik', 
worauf  S.  34 — 52  die  fzur  Erklärung»'  folgen.  Der  erste  Abschnitt  des 
kritischen  Theils  kämpft  ffur  die  Echtheit  der  von  A.  Jacob  in  seiner 
Ausgabe  für  unecht  erklärten  Stellen.'  In  der  Sache  selbst  wird  man 
kein  Bedenken  tragen  auf  Hrn.  W.s  Seite  sich  zu  stellen,  wenigstens 
in  den  meisten  FäUen  der  Jacobschen  Athetesen.  Bedenken  bleiben 
nur  wegen  Vs.  506  f.,  welche  Jacob  und  Nauck  wohl  nicht  ohne  Grund 
verdächtigt  haben.  Hr.  W.  fafst  die  Stelle  so:  fdafs  dies  diesen  allen 
gefallt,  wurde  (von  ihnen)  ausgesprochen  werden,  wenn  nicht  Furcht 
die  Zunge  Cefselte.  Aber  ein  Herscher  hat  anfser  manchem  andern  be- 
sonders dieses  Glück,  dafs  nur  ihm  (nnd  keinem  andern)  erlaubt  ist" 
zu  thun  and  zu  sprechen  was  er  will.'  Allein  im  Original  tritt  dieser 
Gegensatz  nicht  so  hervor.  Sollten  nicht  die  beiden  Verse  ein  Zusatz 
eben  desselben  Tnterpolators  sein ,  welcher  die  Reflexion  der  Ant.  aus 
Perodot  interpoliert  hat  v  Klingen  doch  die  Worte  etil*  q  %v$avv\$ 
noXXd  x  all'  ev&aifiovet  Ka£ 6 gtip  a4tij  £00?*  liyttv  &  a  ßov- 
JLsrai  ganz  wie  die  herodoteischen  IIJ,  80,  21  %<Sg  &'  av  ili\  gov/pa 
%ax7]Qtr]fiivov  povvaQztr],  xjj  f£  001:1.  avtvfrvvco  not, 4 et*  ra  ßö vie- 
rtel; Nam  impune  quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse  sagt  Sallust 
Jug.  31,  26. 

Was  Jacob  gegen  die  Echtheit  von  Vs.  905—13  geltend  gemacht 
hat,  glaubt  Hr.  W.  S.  10  durch  Emendation  nnd  Interpretation  be- 
seitigen zu  können.  Er  fafst  neinlich  die  drei  ersten  Verse  als  Frage 
nnd  schreibt  xinv  mv  statt  tinvmv:  'denn  würde  ich  etwa  nicht,  wenn 
Kinder,  die  ich  geboren  hätte,  nicht,  wenn  der  Gatte  mir  als  verwe- 
sende Leiphe  daläge ,  gegen  den  Willen  der  Bürger  diese  *That  gethan 
haben  ? '  So  enthielten  904  - 12  folgenden  Zusammenhang :  '  in  den  Au- 
gen aller  vernünftig  denkenden  ist  meine  That  eine  gute.  Denn  ich 
hätte  kein  Bedenken  getragen ,  einen  Sohn  oder  einen  Gatten  gegen 
den  Willen  der  Bürger  zu  bestatten.  Und  doch  würde  ich  einen  Sohn 
nnd  einen  Gatten  haben  wiederbekommen  können.     Ein   Bruder   aber 
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schreibe*  den  Diohter  Flora»  zu  erkennen,  von  de«  Spartianas  in  der 
vitt  Hadriani  c.  16  die  bekannten  Verae  anfahrt.  Den  Diohter  Florus, 
der  unter  Hadrian  Lebte,  nennt  anch  Charisius  dreiaal,  and  »war  I 
p.  38  mit  dem  Namen  Annius  Florus.  Die  Identifizierung  dea  Dichtere 
and  Historikern  hat  einen  neuen  Halt  aua  der  Lesart  des  B  §*  8  der 
Epitoma  movit  lacerto*  and  reviruit  (für  mutet  L  and  revirescit)  ge- 
wonnen, durch  die  auch  (Ar  den  Geachichteehreiber  daa  Zeitalter  des 
Hadrian  sicher  beglaubigt  wird.  Neuen  Aufschlufs  aber  den  Dichter 
Florut  brachte  daa  von  Theodor  0 eh ler  in  einer  Brüsseler  Hs. 
aufgefundene  und  von  Ritschi  im  Rhein.  Mos.  N.  F.  I  S,  302  ff.  her- 
ausgegebene Fragment  der.  Schrift  Virgilius  poita  an  orator,  als 
dessen  Verfafser  P.  Annius  Florut  erscheint.  Hr.  J.  theilt  daa  Frag- 
ment nach  der  nochmaligen  Collaüon  seines  trefflichen  Schülers,  des 
Hrn.  Dr.  Bursian  mit;  von  seiner  Recognition  dea  leiten  ist  die 
meisterhafte  Emendation  p.  XLII1I,  5  ausznseichnen :  nempe  si  mihi 
inperaior  eitern  (der  Cod.  inpuiem  aus  mp.  uüem),  iä  eU  cen- 
tum  komtues  regendos  trmdidisset .  etc.  sl)  Auch  nach  der  meister- 
haften Zergliederung,  die  Ritschi  von  diesem  merkwürdigen  Fragment 
gibt,  wird  man  die  treffenden  Bemerkungen  Hrn.  J.s,  der  nirgends 
seine  Selbständigkeit  verleugnet,  mit  Vergnügen  lesen.  Auch  er 
zweifelt,  wie  Ritschi  mit  Recht  angenommen  hat,  nicht  im  mindesten 
an  der  Identität  dieses  P.  Annius  Florus,  4er  sich  im  Fragment  selbst 
nls  Dichter  au  erkennen  gibt,  mit  dem  aus  Chariaius  und  Spartianas 
bekannten  Dichter  Annius  Florus;  allein  die  Vermatbung,  dafs  der 
Historiker  mit  dem  Dichter  eine  Person  sein  möchte,  lehnt  er  unbe- 
dingt ab,  sumal  in  B  für  den  Historiker  der  neue  Name  /«/ans  Plant* 
aberliefert  sei.  Anderer  Ansicht  ist  sein  Freund  Hr.  Prof.  Momtnsen, 
der,  wie  er  dem  Ref.  mitgelheilt  hat,  nicht  sweifelt,  dafs  von  dem 
Verfafser  des  Fragments  auch  die  Bpitoma  herrühre,  indem  er  annimmt, 
dafs  IV LI  FLORI  in  B  eine  Corrnptel  aas  PVBLl  FLORI  sei  und 
andrerseits  L.  ANNE1,  wie  die  geringern  Has.  des  Historikers  lesen, 
aus  P.  ANNIl*  So  kih»  auch  diese  Zureohtleguog  der  Uebertieferung 
erscheinen  mag,  so  sprechen  für  dieselbe  doch  Kiemlich  starke  Gründe: 
1)  die  Aehhltchkeit  der  Namen  Anneus  (Annaeus)  and  Annius  bei 
gleichem  Cognomen,  3)  das  genaue  Zusammentreffen  des  Zettalters, 
3)  die  schon  von  Ritschi  hervorgehobene  Ueb'ereinstimmung  des  Stiles 
des  Fragmente  mit  dem  der  Epitoma ,  wosa  noch  die  Aehnliohkeit  ein- 
zelner Phrasen  kommt,  so  besonders  die  Liebüngswendtmg  des  Bptto- 
mators  per  diversa  terrarum  III,  6,  I.  III,  19,  2  (vgl.  auch  in  dieersa 
terrarum  II,  6,  41 ;  per  dieersa  gentium  III,  5,  27),  die  auoh  in  dem 
Fragment  p.  XXXXII,  11  ed.  J.  wiederkehrt;  vgl.  auch  iUe  eictor  gen- 


21)  Eine 
Umstand 


Eine  aufiere  Beglaubigung  erhalt  diese  Verbefaerung  uns  dem 
-—„....-i,  dafs  die  Abkürzung  inp*  oder  tmp.  für  iwaperater  scheu  in 
sehr  frühen  Zeiten  üblich  gewesen  ist;  sie  findet  sich  s.  B.  wieder- 
holt in  dem  vaticaniechen  Palimpsest  der  rerrinischen  Reden,  und 
zwar  öfter  als  Angelo  Mal  in  seiner  sehr  ungetreuen  Abschrift  dieser 
wichtigen  Urkunde  mittheilt. 
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Hum  popuius  im  Fragm.  p.  XXXXI,  26  mit  der  Epit.  111,9,3  Victor  gen- 
tium poptdus;  111,  13,  2  popuius  gentium  tdctor  orbisque  possessor; 
IV,  12,  61  eictor  gentium  popuius  Ramanus.  Hr.  J.  berührt  auch  die 
schon  längst  beseitigte  Ansicht  von  Titze,  der  deu  Julius  Florus,  den 
Freund  des  Horatins*  für  den  Verfafser  der  Epttoma  hielt,  weniger 
am  eine  Ansicht  von  neuem  zu  widerlegen,  zu  deren  Begründung  ihr  Ur- 
heber eine  ganze  Reihe  von  Stellen  ausmerzen  und  den  Florus  gerade- 
zu decimieren  mnste,  sondern  um  an  den  Stellen,  die  als  Stützpunkt 
der  abenteuerlichen  Hypothese  dienen  sollten,  die  grobe  Gedanken- 
losigkeit nachzuweisen ,  mit  der  Florus  seine  Quellen  benützt  hat.  Da 
er  nemlich  für  seine  bis  auf  die  Zeiten  des  Augnstus  fortgeführte  Epi- 
toma  zumeist  Schriftsteller  benützte,  die  gerade  in  jenen  Zeiten  gel- 
iebt haben,  so  nahm  er  auch  manches  in  dieselbe  herüber,  was  wohl 
für  die  Zeit  des  Augnstus  richtig  war,  aber  für  die  seinige  alle  Gallig- 
keit verloren  hatte.  Diese  an  einer  Reihe  von  Betspielen  nachgewie- 
sene Sorglosigkeit  darf  bei  einem  Schriftsteller  nicht  befremden,  der 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  als  Historiker,  sondern  als  R be- 
tör und  Declamator  erscheint,  in  welcher  Hinsicht  Hr.  J.  die  Schat- 
tenseiten seines  Autors  fast  zu  stark  betont,  während  doch  einige  Vor- 
züge ,  die  schwungvolle  Lebendigkeit  und  stets  sich  gleich  bleibende 
Kraftseiner  Darstellung,  die  von  prunkvoller  Declamation  in  lahme 
Mattigkeit  überspringt ,  eine  Hervorhebung  und  Anerkennung  verdient 
hätten.  Nachdem  Hr.  J.  noch  gezeigt  hat,  wie  fleifsig  Florus  den  Lu- 
.canns  gelesen  und  nicht  immer  mit  dem  besten  Geschick  benützt  hat, 
weist  er  am  Schlafe  seiner  reichhaltigen  Abhandlung  nach,  wie 
vielfach  er  selbst  wieder  von  späteren  Schriftstellern,  einem  Sextus 
Rufus,  Ampeliiis,  Orosius  und  noch  späteren  Historikern  gelesen  und 
ausgebeutet  worden  ist.-  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  wir  zu  allen 
alten  Autoren  eine  literarhistorische  Einleitung  besäfsen,  die  mit  glei- 
chem Geist  und  gründlicher  Gelehrsamkeit  wie  die  vorliegende  ab- 
gefafst  wäre,  deren  Studium,  schon  als  Muster  der  Methodik,  wir  be- 
sonders jüngeren  Philologen  aufs  eindringlichste  empfehlen. 

Der  reiche  Inhalt  der  Einleitung  gibt  die  beste  Bürgschaft  für  die 
grofse  "Sorgfalt,  welche  der  Herausgeber  auf  die  Herstellung  eines 
möglichst  reinen  Textes  verwendet  hat.  Doch  ist  ihm  bei  dem  Exem- 
plare, das  er  für  den  Abdruck  in  die  Druckerei  gegeben  hat,  ein  klei- 
nes Unglück  begegnet,  welches  Ref.  um  so  mehr  bedauern  mufs,  weil 
er  selbst  bei  gröfserer  Achfsamkeit ,  da  er  eine  Revision  der  Druck- 
bogen der  Jahnschen  Ausgabe  besorgte  (s.  praef.  p.  V),  es  leicht  hätte 
verhüten  können.  Wie  nemlich  der  unterz.  den  Bamberger  Codex 
nach  der  Seebodesehen  Abs  gäbe  verglichen  bat,  so  nach  Hr.  J. ;  die- 
ser gab  aber  in  die  Druckerei  ein  Exemplar  der  Zweibrücker  Ausgabe, 
bei  dessen  Verbesserung  die  Abänderung  mehrerer  Stellen  übersehen 
wurde,  wo  bereits  Seebode  richtige  Lesarten  ans  B  aufgenommen 
hatte,  zu  denen  begreiflicherweise  keiner  von  uns  beiden  eine  Va- 
riante bemerken  konnte.  Bei  der  Revision  der  Druckbogen  hatte  nun 
Ref.  nur  die  adnotatio  critica  im  Auge  und  verglich  nur  die  am  Rande* 
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folgende  sein  p.  22,  3  (I,  17,  7) :  nam  oppretsut  in  sinn  vallis  alter 
consulum  Decius  more  patrio  devotum  dis  manibus  optulit  Caput,  sol- 
lemnemque  familiae  suae  consecrationem  in  tictoriae  pretium  pere- 
git,  wo  Hr.  J.  noch  die  frühere  Lesart  tu  r>.  pretium  redegit  im  Text 
stehen  liefe.     Dafs  aber  aoch  dieser  vorzügliche  Codex  nicht  aus- 
reicht, um  einen  ganz  leserlichen  Text  des  Florus  herzustellen,  ist 
bereits  in  dem  obigen  Berieht  über  die  Einleitung  bemerkt  worden. 
Wie  kein  Schriftsteller  des  Alterthums  ohne  zahlreiche  Fehler  über- 
liefert ist ,  so  ist  auch  im  Florus  auch  nach  der  verstandigen  Ausbeu- 
tung des  B  der  Coujecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  eröffnet.    Aach 
in  dieser  Beziehung  erscheinen  die  Leistungen  der  früheren  Herausge- 
ber in  der  neuen  Ausgabe  bei  weitem  übertroffen ;  von  den  Emenda- 
tionen  des  Hrn.  J.,  deren  wir  etliche  siebenzig  gezählt  haben,  werden 
sich  wenigstens  zwei  Drittheile  als  ganz  sichere  Verbefserungen   in 
dem  Texte  erhalten.   Als  besonders  gelungen  erwähnen  wir  e.  B. :  p. 
7, 13  (I,  1,  12)  Tarpeiam  nomine,  dolose  puella  etc.   19,  12  (I,  14,  l) 
apud  Capuam  statt  apud  quam.   31,  4  (II,  2,  19)  prooemium  (statt 
praemium)  belli  fuit  civitas  Clipea.    85,  23  in  dominos,  quamquam 
{quam  B)  in  servos  infestius  quasi  in  transfugas  saeviebat.    87, 9  (III, 
20,  9)  si  de  gladiatore  munerarius  bustum  fecisset.   120,  12  (IV,  12; 
56)  Armeniam  ad  Parthos  se  subtrahentem  in  ius  (so  aus  ipso*1)  re- 
cepit.    Besonders  genial  ist  die  Verbefserung  p.  52,  5  (II,  17, 2)  pror- 
sus  ut  faviüae  (aus  ille)  quasi  agitantibus  eentis  diffudisse  quaedam 
belli  incendia  orbe  toto  tiderentur,  nur  dafs  sie  vielleicht,  wie  Hr. 
Dr.  Ed.  Wölfflin  bemerkt  hat,  eine  kleine  Modification  durch  Substi- 
tuierung des  noch  passenderen  scintillae  für  faeillae  erfahren  nrafs. 
Eine  Reihe  von  treffenden  Verbefserungen  theilten  Hrn.  J.  auch  seine 
Freunde  H a u p t  und  Mommsen  mit,  denen  er  sein  Manuscript  zur 
Durchsicht  gegeben  hatte.    Ref.  kann  nicht  umhin  den  Verächtern  sol- 
cher Versuche  wenigstens  einen  zur  Probe  herzusetzen ,  p.  46,  1  (II, 
11,  1):  Gallograeciam  quoque  Syriaci  belli  ruina  convoleit.   fuerint 
inter  auxilia  regis  Antiochi,   an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius 
Vulso  simulaverit ,  dubium.    So  der  geniale  Mommsen;  für  VuUo 
simulaverit  haben  die  Hss.  und  Ausgaben  uisos  simulaverit.    Indes  80 
vieles  und  treffliches  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  neuen  Ausgabe 
geleistet  ist,  so  ist  doch  auch  künftigen  Kritikern  noch  immer  eine 
Nachlese  zur  Hinwegräumung  einiger  hartnäckigen  Schäden  gelafsen. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  vortrefflich  und  ihrem 
innern  Werthe  ganz  entsprechend. 

München.  Karl  Halm. 
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Kritischer  Bericht  über  einige  den  Sophokles  betreffende 
Programme. 


1)  lieber  die  religiöse,  und  tittliche  Bedeutung  der  Antigone  des 
Sophokles,  mit  einigen  Beitragen  zur  Erklärung  einzelner  Steilen 
derselben  von  Frans  Wolf  gang  Ullrich.  Hamburg  1863.  64  S. 
gr.  4. 

Die  im  December  1862  zur  Jubelfeier  des  Hrn.  Director  Kraft  ver- 
anstaltete Aufführung  der  Antigone  in  der  Ursprache  hatte  auch  in 
weitern  Kreisen  Theilnabme  geweckt,  weshalb  Hr.  Prof.  Ullrich, 
welcher  jene  Aufführung  geleitet  hatte,  das  Osterprogramm  benutet 
hat,  den  ron  yerschiedenen  Seiten  her  kundgegebenen  Wünschen  nach 
näheren  Aufklärungen  über  das  Drama  zu  entsprechen.  Er  will  ver- 
suchen, die  Bedeutung  der  Antigone  oder  den  Grundgedanken  dersel- 
ben zu  entwickeln.  Für  Leser  von  Fach  werden  einige  Beiträge  zur 
Erklärung  einzelner  Stellen  beigefugt,  welche  leider  nicht  über  den 
Prologos  hinausreichen. 

Den  allgemeinen  Theil  anlangend,  so  folgt  man  der  beredten,  war- 
men, aus  eindringendem  Studium  des  Stucks  entsprungenen,  überall 
eigenthümlichen  Darlegung  gern ,  liegt  es  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  manches  schon  oft  gesagte  auch  hier  wieder  gesagt  werden  muste. 
Freilich  wird  ein  Kunstwerk  wie  die  Antigone  jedem  sinnigen  Le- 
ser immer  neue  Seiten  der  Betrachtung  darbieten,  ihn  immer  von 
neuem  zu  wiederholten  Erwägungen  reizen.  Untere,  hat  sich  gefreut, 
in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  Hrn.  U.  sich  so  vollständig  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  sehen.  Einzelnes  aus  den  oft  weit  ausholenden  und 
eng  ineinander  greifenden,  auf  ein  grofseres  Publicum  berechneten 
Erörterungen  auszuheben,  fällt  schwer.  Doch  mögen  einige  Haupt- 
sätze hier  stehen.  Nachdem  Kreons  und  Antigones  Haltung  beleuchtet 
worden,  sagt  Hr.  U.  S.  16:  'der  innere  Sinn  in  der  Handlung  der 
Ant.  ist  der  Sieg  des  gottlichen  Gebotes  und  Willens  über  frevelhaft 
verkehrte  menschliche  Willkur.  Und  zwar  ist  diese  Bedeutung  in  der- 
selben enthalten  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Tragoedie  als  ihre 
wahre  Einheit;  denn  wo  Sieg  sein  soll,  mufs  auch  Niederlage  sein.' 
Und  S.  39:  rdie  ganze  Dichtung  stellt  den  Untergang  des  gottlosen 
dar  oder  den  siegreichen  Kampf  einer  gottgefälligen  Frömmigkeit  ge- 
gen vermefsenen,  gottlosen  Frevel  und  dessen  Bestrafung.9  Wo  Hr. 
U.  Kreons  Charakter  näher  entwickelt  und  sehr  gut  nachweist,  dafs 
er  bei  Sophokles  als  durch  die  neue  Wurde  umgewandelt  erscheinen 
solle,  6  äya&og,  S.  30  ff.,  zieht  er  die  bekannte  Stelle  des  Herodot 
III,  80  über  die  Pegierungsformen  herbei  und  erinnert,  dafs  die  An- 
sichten beider  lMLaner  über  die  zvqttvviq  sehr  wohl  übereinstimmen 
und  dafs  in  der  sophokleischen  Schilderung  des  Kreon  die  Auffafsung 
und  Ansicht  der  attischen  Zeitgenofsen  überhaupt  hervortrete.  Viel- 
leicht habe  dieser  Umstand  mitgewirkt,  den  Dichter  durch  die  Stra- 
tegie zu  belohnen,    S,  33 :  f  dafs  aber  Kreon  in  der  Ant.  mit  dem  Ty- 
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rannen  des  Herodot  vollständig  übereinkomme,  läfst  sich  nicht  leug- 
nen, da  Kreon  Torher  gut,  durch  die  unumschränkte  Machtstellung 
der  Tyrannis  in  seinem  frühem  Wesen  verändert  wird,  von  Sorge 
und  misgüns tigern  Argwohn  verleitet  ein  altgeheiligtes  Gesetz  verletzt, 
von  Ueberrouth  verblendet  gegen  Menschen  und  Gotter  zu  freveln  fort- 
fahrt und  willkürlich  gegen  das  Leben  sogar  einer  nächsten  Verwand- 
ten entscheidet.'  —  Die  untergesetzten  Anmerkungen  besprechen  unter 
anderm  auch  die  Erklärung  einzelner  Stellen ,  wie  S.  36  f.  gegen  unters, 
treffend  gezeigt  ist,  dafs  Vs.  33  die  Negation  nicht  wegfallen  kann, 
da  Sophokles  nothwendig  die  Kunde  von  dem  MJQvypa  zu  den  Ge- 
ronten  des  Chors  noch  nicht  gedrungen  sein  lafsen  muste. 

Für  den  Mann  von  Fach  sind  von  grofserer  Bedeutung  die  SU  47  ff. 
folgenden  'Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen.9  Zuerst  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  meisterhafte  dramatische  Anlage  des  Pro- 
logos, wobei  sehr  wahr  gegen  A.  Nauck  dargethan  wird,  warum  mit 
unterz.  die  Bestattung  des  Eteokles  als  bereits  vollzogen  vorausge- 
setzt werden  mufs  und  auch  vom  Dichter  bestimmt  angedeutet  ist. 
S.  52  ff.  behandelt  dann  Hr.  U.  den  23n  und  24n  Vers  sehr  umständlich. 
Er  liest: 

'Etso%Xea  pw9  (og  liyovai  avv  6Yx#, 
XQTjü&dg  dincciu  %ul  vu\up  %axä  %&ov6s 
£itQvil>e  zoig  ivsQ&Bv  Ivxi^ov  vsnooig. 
Durch  Hinausrücken  des  Komma  hinter  dYx# ,  welches  gewöhnlieh  hin* 
ter  Xsyovoi  steht,  wird  nach  Hrn.  U.  eine  von  der  bisherigen  wesent- 
lich verschiedene  Auffafsung  ermöglicht.  Die  Worte  dbg  l&yovci  avw 
6Yx#  seien  auf  ZQTjG&slg  dwaia  dfarj  xai  v6pa>  zu  beziehen,  welche« 
mit  starkem  Nachdruck  gesagt  sei,  iusto  iure;  XQVa^^S  sei  mitBÖckh 
unbedenklich  im  Sinne  von  %Q7jadfisvog  zu  nehmen.  Die  beiden  Verse 
seien  daher  so  zu  verstehen:  Eteoclem  quidem  iusto,  ut  rette  dieunt9 
iure  usus  et  lege  condidit  humo  inferis  honoratum  Manibus,  eine 
Auffafsung  welche  sich  auch  dem  Inhalte  und  weitern  Zusammenhange 
nach  aufs  beste  rechtfertigen  lafse.  Antigone  nemlich  spreche  die  der 
Ismene  recht  wohl  bekannte  Bestattung  des  Eteokles  abermals  so  aus, 
dafs  sie  zugleich  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  mit  anführe.  Zu- 
gleich wolle  der  Dichter  die  empörende  Härte  des  Verbots  auch  hier 
wieder  durch  den  Gegensatz  hervorheben.  Daher  spreche  Ant.  un- 
mittelbar vor  der  Mittheilung  des  Verbots  über  das  entgegengesetzte 
Verfahren  Kreons  gegen  Eteokles  die  demselben  gebührende  Anerken- 
nung aus,  aber  ihrem  Charakter  ganz  gemäfs  nicht  in  eignem  Namen. 
Durch  das  Lob  werde  die  gegenübergestellte  Anklage,  auf  welche  es 
ihr  allein  ankomme,  nur  um  so  viel  lebhafter  betont. 

Alles  aufgebotenen  Scharfsinns  ungeachtet  mufs  Ref.  bekennen, 
dafs  der  Gewinn,  welcher  aus  der  durch  Aenderung  der  Interpunction 
erreichten  Auslegung  entspringt,  rein  illusorisch  ist.  Antigone  kann 
nun  und  nimmermehr  irgend  eine  Mafsregel  des  ihr  verhafsten  Fein- 
des —  als  solchen  sieht  sie  Kreon  an  —  billigen  und  ihre  Bil- 
ligung  aussprechen.     Beruft  sie  sich  aber   auf  das  günstig  lautende 


F.  W.  Ullrich:  über  die  Antigoae  des  Sophokles.  199 

Urtheil  anderer,  ohne  za  widersprechen,  sondern  ausdrücklich  es  sich 
aneignend,  so  ändert  das  in  der  Sache  nichts.  Sie  wurde  anerken- 
nen, wenn  auch  minder  direct.  Aber  wozu  dann  eine  Berufung  auf 
die  Masse?  Und  was  sollte  denn  die  Masse  eigentlich  bewegen,  das 
was  gemeinste  Pflicht,  %ct&soz<og  vopog,  war,  obenein  mit  so  viel  Pa- 
thos anzuerkennen  und  als  6Yxq  8i%ala  zu  preisen?  Hr.  U.  behauptet, 
Ant.  stelle  dadurch  den  Tadel  in  grelleres  Licht.  Das  können  wir 
keineswegs  zugeben.  Nur  dann  konnte  man  das  sagen,  wenn  Ant. 
eine  Wendung  gebrauchte,  wie:  fso  sehr  man  im  übrigen  Kreon  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  lafsen  mufs,  so  sehr  mufs  ich  sein  Verfahren 
gegen  Polyneikes  misbilligen.'  Dadurch  würde  die  Unparteilichkeit 
und  somit  die  Giltigkeit  eines  tadelnden  Urtheils  gesteigert  werden. 
Endlich  mufs  Ref.  leugnen,  dafs  Hr.  U.  mg  tiyovot  avv  dt%jj  richtig 
übersetzt  ut  dicunt  iure.  Das  hätte  Soph.  vielmehr  durch  tag  Xeyovaiv 
svdU<og  ausgedrückt.  Wenn  er  El.  10*1  vergleicht:  xC  9';  ov  dowa 
coi,  zavza  avv  6Yx#  Xsyeiv  ;  so  ist  das  ein  Misgriff,  da  die  Worte  be- 
sagen: 'glaubst  du,  dafs  ich  damit  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  was 
recht  ist  gehe?'  Auch  alle  übrigen  sprachlichen  Bedenken  bleiben 
in  Geltung  und  wir  können  nur  urtheilen,  dafs  diese  Vertheidigung 
des  schlechten  Verses,  die  gescheidteste  die  versucht  worden  ist,  nur 
unsere  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dafs  eine  ungeschickte  Interpola- 
tion die  Schuld  der  vergeblichen  Mühe  der  Ausleger  tragt. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  für  die  Beleuchtung  des  bösen  atrjg 
ätSQ  Vs.  4  bestimmt.  Unterz.  ist  von  der  Richtigkeit  der  von  Hrn. 
U.  gegebenen  und  gelehrt  unterstützten  Deutung,  azeo  für  pevcc  zu 
nehmen  und  die  Negation  darin  als  überflüfsig  wiederholt  anzusehn, 
vollkommen  überzeugt  worden,  weshalb  er  nur  bedauert,  die  gründ- 
liche Exposition  selbst  nicht  weiter  verfolgen  zu  können. 


2)    c.   Goettlingü  de  loco  Antig onae  Sophoclis  w.  866 — 879  com- 

mentatio.  Jenae  1853.    8  S.  4. 

Während  A.  Nauck  kürzlich  (NJahrb.  LXV  S.  238  f.)  von  jener  be- 
rufenen Sermocination  der  Antigone  noch  weit  mehr  als  A.  Jacob  als 
Interpolation  verwerfen  zu  müfsen  glaubte,  wobei  er  von  der  ganz 
irrigen  Behauptung  ausgieng,  als  sei  Eteokles  noch  nicht  bestattet: 
so  bestreitet  umgekehrt  Hr.  GÖttling  Jacobs  Athetese,  weil  von  Ant. 
eine  argumentatio  erwartet  werde,  qua  demonttraret ,  cur  ad  te  so- 
lam  pertinere  putaverit  officium  sepeliendi  fratris ,  welche  sonst  gänz- 
lich fehlen  würde.  Auch  falle  Aristoteles  Zeugnis  Rhet.  III,  16  doch 
gar  zu  schwer  ins  Gewicht.  Daher  will  er  nur  Vs.  872.  873  tilgen, 
den  Vs.  876  aber,  welcher  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Frage  enthalte, 
so  abändern: 

ov%  l-ar   äösXqtov  oaxtg  av  ftdicroi  icoti, 
statt  aSsXtpogoaxig  Sv  ßXdaxoi  noxi,  welches  gefälscht  sei,   nach- 
dem etwa  ein  witziger  Schauspieler  die  Stelle  aus  Herodot  interpoliert 
habe.    Dann  sei  Antigones  Reflexion  folgende:  fmulieri  sane  tale  quid 
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omnino  non  audendum  fuit  contra  lege»  civitatis,   nisi  leges  pietatis  et 
familiae  id  iussissent,  quae  omnibns   aliis   legibus   anteponendae    sunt. 
Et  certe  non  facile  ausa  fuissem ,  si  inater  fuissem  filiumque  amisissem 
(poteram  enim   hoc  pietatis   officium  marito  relinquere,  ad  eum   enim 
ut  virum  et  fortiori«  sexus    hominem    proprie   ex  lege   ccyiiexslag    hoc 
officium   pertinuit),  neque  facile  ita  fecissem  marito  orbata  (poteram 
enim  hoc  pietatis  officium  Tel  filiis  relinquere   Tel  parentibus   Tel    om- 
nino agnatis  mariti,  ad  quos   proxime   id   officium   pertfaebat).      Nunc 
autem  quum   mortuts    parentibus  (ad    quos    hoc   pietatis  officium  pro?- 
prie  pertinuisset)   sola  relicta  sim,   mihi  quamquam  mulieri  necessarie 
sepeÜendus  fuit  f rater,  quod  praeter  me  nemo  est,  qui   eum   sepultura 
eondat.'    Den  Scharfsinn  Gottlings  in  Ehren   mufsen  wir  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen.     Hätte  Ant.  sagen  wollen:  da  die  filtern 
des  Polyneikes  todt  sind  — ,   so  hätte  sie  fortfahren   mufsen:   ist  nie- 
mand, der  ihren  Sohn  bestattete.     Das  in  Gottlings   Conjectur   sehr 
hervorgehobene  adsXtpov  konnte  nur  stehn ,  wenn  vielmehr  vorausgienge : 
da  alle  übrigen  Geschwister  nicht  mehr  sind,   so  war  es  meine 
Pflicht,  den  Bruder  zu  bestatten.     Und  auch   das   gienge  kaum  an, 
da  Ismene  denn  doch  auch  noch  lebte,  was  immer  Hr.  G.  sagen  mag. 
Ferner  ftamoi  nozi  scheint  ganz  unmöglich,  da  es  vielmehr  oaxig  äv 
Bd-cttysv  heifsen  sollte.    Denn  es  ist  gewis  nicht  statthaft  zu  sagen,  die 
Beerdigung  des  Pol.  sei  nicht  vollzogen  gewesen.     Für  Antigone  ohne 
Frage,  für  Kreon  allein  noch  nicht.     Auf  das  Part.  nsQiotiXXo  vtsa 
toidd'  &gvvfiai  kann  Ref.  kein  Gewicht  legen,  da  Ant.  die  Bestattung 
lebhaft    vergegenwärtigt    und    sagt:    nsQiürsXXm   %al   xoiäd'   aQVVfMn. 
Nach  unserm  Gefühl  klänge  die   Reflexion   der  Ant.  in   der  Göttling- 
schen  Fafsung  kahl  und  weithergeholt,  und  da  wir  auch  Hrn.  G.  nicht 
glauben   können,   Aristoteles   habe   so   gelesen,  wie    er   corrigiert,   so 
mufsen  wir  bei  der  in  der  Ausgabe  verfochtenen  Annahme  verharren. 


3)  Beiträge  zur  Kritik  und  mr  Erklärung  der  Antigone  des  So- 
phokles, nebst  einer  Darlegung  des  Grundgedankens  dieser  Tra- 
goedie  von  Dr.  %arl  Winpkelmann.     Salzwedel  1852,     52  8,  4  *). 

8.  6:  f  Kreon  verbietet  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  der  Mei- 
nung, dafs  dies  seine  Pflicht  sei.  Es  zeigt  sich  aber,  dafs  er  sie  nicht 
verbieten  durfte.  Daher  mufs  die  Bestattung  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  angesehn  werden ,  und  insofern  erregt  die  That  der  Ant, 
Wohlgefallen.  Andrerseits  erweckt  dieselbe  Mißfallen,  insofern  ein 
Verbot  der  Obrigkeit  zu  übertreten  nicht  für  gerecht  gehalten  werden 
kann.  Aber  das  Wohlgefallen  ist  um  so  gröfser  pnd  das  Misfallen  um 
so  geringer,  da  der  König  zuletzt  selber  den  Leichnam  bestattet  und 
die  Bestrafung  der  Ant.  zurücknimmt.  Aus  diesen  Gedanken  ergibt 
sich  der  Grundgedanke:  die  Uebertretung  eines   ungerechten  Verbots 

*)  [Vgl.  auch  NJahrb.  LXV  S.  320  ff.] 


K.  Wiiickelmann :  zur  Kritik  u.  Erkl.  der  Antigene  d.  Sopfa.     201 

der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  theils  Misf allen,  und  zwar 
jenes  um  so  mehr  and  dieses  um  so  weniger,  wenn  die  Obrigkeit  ihr 
ungerechtes  Verbot  zurücknimmt.'  —  Fast  sollte  man  auf  den  Gedan- 
ken kommen,  Hr.  Winckelmann  'triebe  unzeitigen  Scherz.  Liest 
man  aber  weiter,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  alles  ernst  gemeint  ist. 
Denn  fast  alle  Bemerkungen  sind  von  ahnlicher  Originalität.  Dem 
unterz.,  welcher  es  für  Pflicht  gehalten  hat,  für  seine  eben  beendigte 
zweite  Ausg.  der  Antigone  auch  diese  Schrift  genau  durchzugehen,  hat 
Hr.  W.  eine  nicht  geringe  Mühe  verursacht,  die,  leider  mufs  er  es 
gestehen,  ohne  die  gehofften  Früchte  geblieben  ist.  Dergestalt  folgt 
der  unverkennbare  Scharfsinn  des  Hrn.  Vf.  falscher  Fährte  und  sucht 
statt  des  einfachen  und  naheliegenden  nach  absonderlichen  Erklärun- 
gen der  Worte,  welche  für  jeden  andern  unannehmbar  sind.  Auf  eine 
Prüfung  aller  oder  auch  nur  der  meisten,  in  der  Regel  nur  als  An- 
sichten hingestellten  Behauptungen  einzugehn  ist  'schier  unmöglich: 
Ref.  mufs  es  dabei  bewenden  lafsen,  einzelne  Proben  vorzulegen. 

Die  Bemerkungen  von  S.  7—34  sind  überschrieben:  'Zur  Kritik', 
worauf  S.  34 — 52  die  'zur  Erklärung»  folgen.  Der  erste  Abschnitt  des 
kritischen  Theils  kämpft  'für  die  Echtheit  der  von  A.  Jacob  in  seiner 
Ausgabe  für  unecht  erklärten  Stellen.'  In  der  Sache  selbst  wird  man 
kein  Bedenken  tragen  auf  Hrn.  W.s  Seite  sich  zu  stellen,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  der  Jacobschen  Athetesen.  Bedenken  bleiben 
nur  wegen  Vs.  506  f.,  welche  Jacob  und  Nauck  wohl  nicht  ohne  Grund 
verdächtigt  haben.  Hr.  W.  fafst  die  Stelle  so:  'dafs  dies  diesen  allen 
gefallt,  würde  (von  ihnen)  ausgesprochen  werden,  wenn  nicht  Furcht 
die  Zunge  fefselte.  Aber  ein  Herscher  hat  aufser  manchem  andern  be- 
sonders dieses  Glück,  dafs  nur  ihm  (und  keinem  andern)  erlaubt  ist 
zu  thun  und  zu  sprechen  was  er  will.9  Allein  im  Original  tritt  dieser 
Gegensatz  nicht  so  hervor.  Sollten  nicht  die  beiden  Verse  ein  Zusatz 
eben  desselben  Tnterpolators  sein,  welcher  die  Reflexion  der  Ant.  aus 
flerodot  interpoliert  hat?  Klingen  doch  die  Worte  cell*  t\  TVQccvvlg 
noXXa  z  äXX'  evScupovzt  Kaf-ecxiv  avxij  öqccv  Xiytiv  &  cc  ßov- 
%£xai  ganz  wie  die  herodoteischen  III,  80,  21  %mg  d'  Sv  strj  ZQrj^ia 
KccTrjQTTjiiivov  [iovvctQ%£7i ,  xij  I|s0tt  dvevfrvvcp  noiisiv  tu  ßovXe- 
rcu;  Nam  impune  quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse  sagt  Sallust 
Jug.  31,  26. 

Was  Jacob  gegen  die  Echtheit  ton  Vs.  905 — 13  geltend  gemacht 
hat,  glaubt  Hr.  W.  S.  10  durch  Emendation  und  Interpretation  be- 
seitigen zu  können.  Er  fafst  nemlich  die  drei  ersten  Verse  als  Frage 
und  schreibt  rsuv  <dv  statt  xiitvcav :  '  denn  würde  ich  etwa  nicht,  wenn 
Kinder,  die  ich  geboren  hätte,  nicht,  wenn  der  Gatte  mir  als  verwe- 
sende Leiche  daläge,  gegen  den  Willen  der  Bürger  diese  That  gethan 
haben?'  So  enthielten  904 -  12  folgenden  Zusammenhang :  'in  den  Au- 
gen aller  vernünftig  denkenden  ist  meine  That  eine  gute.  Denn  ich 
hätte  kein  Bedenken  getragen,  einen  Sohn  oder  einen  Gatten  gegen 
den  Willen  der  Bürger  zu  bestatten.  Und  doch  würde  ich  einen  Sohn 
und  einen  Gatten  haben   wiederbekommen  können.     Ein   Bruder   aber 
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kann  mir  nicht  mehr  geboren  werden'  u.  s.  w.  Er  schreibt  danach 
909  icoaiog  plv  äv  fioi  xccT&ctvovtoe  ccXXog  rjv ,  910  zotvde  statt 
tovds,  912  ov%  Hat  dfaXyog  mg  tig  **X,  —  So  verfehlt  uns  diese* 
Auskunftsmittel  schon  mit  Rücksicht  auf  Herodot  erscheint ,  so  wenig 
können  wir  Hrn.  W.  zugeben,  dafs  Vs.  1080—83  Teiresias  den  König 
auf  die  Möglichkeit  eines  Aufstandes  seiner  Unterthanen  aufmerksam 
mache:  cin  jeder  Stadt,  wo  Leichenstucke,  die  ihr  angehören,  von 
Thieren  gefrefsen,  und  durch  den  Leichengeruch  Heiligthümer  ent- 
weiht werden,  komme  es  zu  feindseliger  Stimmung  (gegen  den,  wel- 
cher die  Schuld  solcher  Greuel  trage)  und  durch  diese  zu  Aufruhr. ' 

Nimmt  sich  Hr.  W.  der  von  Jacob  verurtheilten  Verse  an,  so  er- 
klärt er  selbst  S.  15  ff.  sich  gegen  die  Echtheit  von  84 — 87.  668 — 71. 
680.  703  f.  1228  f.,  welche  noch  niemand  vor  ihm  anstöfsig  gefunden 
hat,  schwerlich  auch  irgend  jemand  künftig  anstöfsig  finden  wird. 

S.  18  ff.  theiit  dann  Hr.  W.  sein  Urtheil  mit  'über  die  Schrei- 
bung einer  Anzahl  von  Stellen.'  Unter  der  grofsen  Zahl  von  Ver- 
befserungs Vorschlägen  kann  Ref.  nur  wenige  beachtenswert!!  nennen. 
Das  richtige  'Anio&sv  Vs.  106  stand  schon  im  Texte  der  ersten  Auflage 
von  der  Ausgabe  des  untere.,  welche  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser 
Abhandlung  gedruckt  worden  ist.  Vs.  6  soll  äv  oncon  iyco  xcnuov 
gelesen  und  das  dXyetvov  in  zwei  Arten  gespalten  werden;  Vs.  9  £££*? 
vs  nstoijuovoctg  statt  des  riehtigen  2%ug  rt;  24  ZQy*&'  äg  statt  XQV" 
o&sig  «wie  man  sagt,  dem  Recht,  weil  dasselbe  (bei  diesem)  anzuwen- 
den gerecht  sei,  und  dem  Gesetze  folgend.'  121  f.  nXaft i\va£  ?e, 
weil  mit  den  Kinnbacken  sich  Blut  nicht  einnehmen,  sondern  nur  für 
die  Zunge  zum  Einnehmen  zugänglich  machen  lafse  u.  s.  w.  Vs.  130 
billigt  er  vnsQonzstag ,  aber  construiert  und  erklärt  so:  fmit  einem 
grofsen  Strom  von  Gold,  von  Getön,  überhaupt  von  Uebermuth.'  Vs. 
340  dnotqvsx'  ininXopivcov  ccqotcov,  wenn  das  Ackern  herankommt, 
d.  h.  zur  Zeit  des  Ackerns.  351  di£sxai  a^cpilocptp  £vy<p:  fdie  Kraft 
des  Pferdes  und  des  Stieres  vermehrt  der  Mensch  durch  Anlegung  des 
Joches.9  602  noviv  statt  *6vig,  'mäht  ab  ins  Grab  hinein.'  758  /**- 
ipoyoioi  devvd£eiv  nach  dem  homerischen  \lu\i%Ioigi  itQoaccvdäv.  851 
vielleicht:  ßqoxoig  ovxs  vsxqcc  vskqoioi,  da  ßQOtdg  einer  heifse, 
insofern  er  ein  todter  sein  wird,  vsyiQog,  insofern  er  ein  todter  ist. 
974  vielleicht  dXaoxoQOioiv ,  blind  gebohrt.  1065  qltov  xsXtfv,  da 
xqo%ovg  xsXsiv  nur  von  der  Sonne  selbst  gesagt  sein  könne.  1149  y*- 
ve&Xtav.  1165  f.  tag  yao  rjdovdgy  oxav  TtQodaoiv,  dvdqog  ov  zi&rjfi  iyco: 
'denn  sobald  jemandem  die  Freuden  untreu  geworden  sind,  rechne  ich 
sie  nicht  zu  seinem  Besitzthum,  d.  h.  sobald  jemandem  eine  Sache 
keine  Freude  mehr  macht,  sehe  ich  ihn  nur  als  Besitzer  der  Sache, 
nicht  der  Freude  an,  die  mit  derselben  verbunden  war.'  1186  xlf&o' 
dvacndaia  nvXi\g.  1301:  'vielleicht  hat  ßoo^iCa  die  Bedeutung 
Opfermesser.  Dann  würde  #  statt  rj  zu  schreiben  sein:  dieses 
Opfermesser  mit  seiner  scharfen  Spitze  in  sich  schliefsend  (eigentlich : 
um  dieses  Opfermesser,  wo  es  scharf  gespitzt  ist)  brach  sie  die  Kraft 
des  Auges,  dafs  es  dunkel  wurde.' 
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Unter  den  erklärenden  Bemerkungen  steht  obenan  die  zu  Vs.  2  f.: 
f weifst  du,  welch  ein  von  Oed.  kommendes  Uebel  von  der  Art  Zeus 
wird  eintreten  lafsen,  wie  er  keines  zu  unsern  Lebzeiten  wird  ein- 
treten lafsen?  Das  keifst:  kannst  du  dir  den  Eintritt  eines  sol- 
chen von  Oed.  kommenden  Uebels  denken,  wie  keines  zu  unsern 
Lebzeiten  eintreten  wird?'  —  Vs.  88:  fdu  hast  grofse Zuversicht,  ob« 
gleich  dein  Vorhaben  (als  ein  unausführbares)  keine  Zuversicht  ein« 
Hülsen  kann.'  —  Vs.  215:  fso  gewis,  als  sich  von  euch  erwarten  läfst, 
dafs  ihr  jetzt  auf  die  Befolgung  des  gesagten  sehet ,  d.  h.  so  gewis 
sich  dies  von  euch  erwarten  läfst,  so  gewis  liegt  es  in  meiner  Macht, 
dafs  ich  jede  Verordnung  erlafsen  kann.'  —  Vs.  241 :  '  du  hast  dein 
Ziel  (noch  nicht  merken  zu  lafsen,  was  geschehen  ist)  gut  im  Auge, 
und  läfst  nirgends  etwas  von  der  Sache  entdecken.  Es  scheint,  dafs 
du  etwas  schlimmes  zn  melden  hast.'  —  Vs.  286  f. :  f  die  Worte  xal 
vofiovg  dictcxedciv  verstehe  ich  so:  und  überhaupt  alle  gesetzlichen 
Schranken  aufzuheben  (und  so  sich  alles  zu  erlauben).'  —  Vs.  302  f. 
gehe  nicht  auf  die  Wächter,  sondern  gehöre  als  zweiter  Theil  zu  der 
allgemeinen  Betrachtung  über  die  Schädlichkeit  des  Geldes:  fund  alle, 
die  Lohn  zu  erlangen  suchten  und  diesen  Versuch  glucklich  ausführten, 
brachten  es  zuletzt  dahin,  dafs  sie  gestraft  werden  konnten.'  —  Vs. 
305  ff .  kundige  Kreon  den  Wächtern  an,  dafs  sie  durch  Martern  zum 
Geständnis  gebracht  werden  sollen :  'damit  sie  wifsen ,  woher  der  ihnen 
allein  noch  übrige  Gewinn  genommen  werden  mufse  (wodurch  sie  der 
Tortur  entgehen  können)'  u.  s.  w.  —  Vs.  554  f.  sollen  <p&iypcc  xctl 
tfvefioev  tpqovripa  bedeuten,  dafs,  (ehe  es  zum  Anlegen  von  Städten 
kommen  konnte ,  die  Menschen  sich  zu  besprechen  und  zu  berathen  ge- 
lernt haben  m ästen.'  —  Vs.  270  ff. :  fwer,  was  nicht  schon  ist,  bei 
sich  sagt,  um  es  zu  wagen,  der  hat,  wenn  er  auch  im  Staate  hoch 
steht,  am  Staate  keinen  Theil.' 

Das  vorstehende  mag  ausreichend  sein,  um  die  Art  Hrn.  W.s  zu 
charakterisieren.  Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  von  Bemerkungen  auch 
hin  und  wieder  treffende  und  gute  vorkommen,  brauchen  wir  kaum 
ausdrucklich  zu  erinnern.  Wir  hätten  es  lieber  gesehen,  hätte  Hr. 
W.  sich  auf  wenigeres  beschränken ,  dann  aber  auf  andere  Exegeten 
mehr  Rücksicht  nehmen  und  erst  nach  ausreichender  Beweisführung, 
dafs  deren  Ansichten  irrig  seien,,  zu  neuen  Erklärungen  schreiten  wollen. 


4)   Commentafionum  Sophoclearum  speeimen.    Scripsit  C.  A.  Ca- 

denbach.    Heidelbergae  1852.    23  S.  8. 

Anspruchslose,  fleifsige  Bemerkungen  über  eine  Anzahl  von  Stellen 
des  Oedipus  Tyrannos,  meistens  gegen  die  von  Hrn.  Wunder  gegebe- 
nen Erklärungen  gerichtet.  So  bestreitet  Hr.  Cadenbach  gleich  die 
Behauptung,  Greise  Männer  Kinder  seien  vor  Oedipus  Palast  erschie- 
nen. Vielmehr  will  er  lediglich  Kinder  unter  der  Führung  des  Zeus- 
priesters annehmen.  Denn  Vs.  16  ff.  seien  die  yftBoi  nicht  verschieden 
von  den  ovSs-jccd  {umqciv  M6G&ai  t&evovtes  und  durch  of  dh  cvv  yrjqcu 
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ßaostg  teQTJg  bezeichne  der  Priester  nur  sich  aliein,  dergestalt  dafs 
iym  fihv  Zrjvog ,  otös  d*  jj&icov  XenxoC  nur  Epexegese  der  frähern  Be- 
zeichnungen seien:  cvides,  qua  aetate  hoc  loco  congregati  simus,  alii, 
qui  nondum  procul  volare  posaunt,  alii  senectute  graves  senes,  equi- 
dem  sacerdos  Iovis,  Uli  delecti  pueri.'  Diese  Auffafsung  ist  ohne 
Frage  falsch,  schon  der  Worte  selbst  wegen,  da  iyto  phv  Zq*6g  eine 
derartige  Erklärung  nicht  duldet ;  ol  ovdinoa  pamoav  ntea&ai  a&ivorxsq 
können  auch  nun  und  nimmer  den  jj&soi  gleich  sein.  Wenn  sonst 
schlechtweg  von  nccfösg  die  Rede  ist,  so  zeigt  Vs.  1  klar  genug,  in 
welchem  Sinne  diese  Benennung  gemeint  ist,  worüber  Ref.  in  den  An- 
merkungen die  nothigen  Fingerzeige  gegeben  hat.  —  Vs.  8  nimmt  Hr. 
C.  gegen  Wunder  in  Schutz,  aber  von  einem  alten  festgewurzelten 
Vorurtheii  bestrickt  behauptet  er,  der  Vers  solle  gleich  von  vorn  her- 
ein die  ccv&adta  des  Oed.  zeigen ,  fut  esset  quare  dignus  videretnr  fato 
in  eum  ingruente'!  Wie?  in  dieser  überaus  herzlichen  Ansprache  soll 
der  König  inmitten  der  Versicherungen  gröfster  Bereitwilligkeit,  der 
Noth  zu  steuern,  als  ccv&ddrjg  erscheinen?  Etwas  widersinnigeres 
läfst  sich  nicht  ersinnen.  Echt  ist  der  Vers  ohne  Frage;,  weichen 
Zweck  er  aber  hat,  ist  in  der  Anm.  angegeben.  —  Vs.  12  f.  wiil  Hr. 
C.  pr\  ov  %axoi%xUotav  durchaus  behalten,  da  das  libri  tanttun  noa 
oinnes  haben,  gleichwie  er  220  f.' pi)  ov%  $%<ov  n  avpßoXo*  beibehält 
und  der  verfehlten  Erklärung  Wunders  beistimmt.  So  war  denn  die 
Hoffnung  des  Ref.  eitel,  beide  Stellen  nach  vielen  Irrungen  richtig 
geschrieben  und  erklärt  zu  haben.  Dafs  freilich  in  der  erstem  f*i}  ov 
stehen  konnte,  hat  Ref.  selbst  zugegeben;  da  aber  die  besten  Quel- 
len das  verführerische  ov  nicht  kennen,  so  mufs  man  ihnen  durchaus 
folgen.  —  Hr.  C.  freut  sich,  in  der  Wunderschen  Erklärung  von  Vs. 
220  f.  einen  neuen  Beleg  der  beliebten  av&aÖCa  des  Oed.  au  finden, 
mit  welchem  es  nicht  anders  steht  als  mit  Vs.  8.  Und  p.  14  ff.  soll 
diese  ctvfradfa  auch  noch  in  andern  Stellen  nachgewiesen  werden«  So 
Vs.  112:  iiOTEQa  9'  iv  ofaoig  fj  V  dyooig  6  Adtog 

rj  yrjg  in  äXXrjg  xfode  Gvpnlnxu  <pov(p; 
*  continet  luculentum  eins  incuriae  atque  negligentiae  testiraoniun,  qui, 
quum  sagacissimus  fuerit  in  solvendis  aenigmatis ,  in  gravissimis  rebus 
ipsumque  maxime  spectantibus  nihil  videat.'  Man  sollte  es  kaum  für 
denkbar  halten ,  dafs  solche  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffene  Ausdeutun- 
gen noch  immer  sich  wieder  hervorwagen.  Hr.  C.  beruft  sich  auf 
einen  Aufsatz  Franz  Wüilners  über  den  Oedipus.  Ref.  hat  denselben 
gelesen,  so  sauer  es  ihm  geworden  ist.  Denn  verkehrteres,  abge- 
schmackteres und  unwahreres  ist  trotz  der  vielen  Albernheiten,  die 
gerade  über  dieses  Stück  geschrieben  sind,  nimmer  gedruckt  worden. 
Wer  Wüilners  Zerrbildern  folgt,  versperrt  sich  auf  immer  die  Anffa- 
fsung  der  Oedipussage,  wie  sie  Sophokles  dargestellt  hat.  Gleich 
wieder  Vs.  788  schliefst  Hr.  C.  an  seinen  Führer  sich  an,  welcher 
ersonnen  hat,  Apollon  habe  deshalb  auf  des  Oedipus  Fragen  nicht  ge- 
antwortet, rquod  ex  SoeratU  praecepto  apud  Xenoph.  dii  nisi  de  iis 
rebus,  quarum  incertus  est  eventus,  consuli  nolunt,  quare  nefarie  agunt, 
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qui  consulunt  deos  de  rebus,  quarum  discernendarum  hominibns  cogni- 
tis  ipsis  rebus  data  est  potestas.'  Daher  —  sei  die  Frage  des  Oedi- 
pus  wieder  ein  Zeichen  praeproperi  et  praefracti  ingenii!  Von  ahn- 
lichem Schlage  ist  was  Hr.  C.  über  Vs.  795.  827  bemerkt.  —  P.  17 
wird  Vs.  21  &it  'l0(irjvov  rs  pavtefa  onoSm  erklärt:  f  ad  aram  s.  tem- 
plum  vatis  Apollinis  prope  Ismenum.'  Dies  ist  möglich  und  auf  jeden 
Fall  ist  diese  Erklärung  befser  als  die  neulich  laut  gewordene  Con- 
jectur  (iccvrefag  no&<pl  —  Gut  wird  Vs.  78  erklärt:  'boni  ominis  est 
tua  vox;  vix  tu  hoc  dixisti,  cum  iam  Uli  se  redeuntem  Creontem  vi- 
dere  indicant.'  Zum  Schlufs  werden  Vs.  808.  815.  16  gegen  Wunders 
Verdächtigungen  geschützt.  Indem  Hr.  C.  dem  unterz.  in  der  Con- 
struction  der  schwierigen  Worte  Vs.  808  f.  beitritt,  hält  er  dafür,  dafs 
Laios  selbst  den  Wagen  gelenkt  habe  und  der  Herold  dem  Wagen 
voraufgeschritten  sei.  Eben  dieser  werde  bezeichnet  mit  *tjqv£,  7\ys- 
fioav ,  ZQ0%7\Xazrig.  Denn  letzteres  sei  =  qui  ante  rotas  currit.  Dies 
ist  undenkbar  und  daher  kann  Ref.  nur  bei  seiner  Auffafsung  der  Ver- 
hältnisse stehen  bleiben. 


5)  De  Sophoclis  Oedipi  in  Colano  locis   nonnullis    epistola   C. 
Schaedelii  ad  Fr.  G.  Schneidewinum.    Stade  1853.    35  S.  8. 

Dieses  Schriftchen  gibt  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zu  der  Er- 
klärung des  Oedipus  auf  Kolonos.  Was  unser  Freund  Schädel  sagt, 
ist  so  reiflich  durchdacht  und  zeigt  ein  so  richtiges ,  einfaches  Unheil, 
dafs  man  in  den  meisten  Fällen  fiberzeugt  wird.  Dem  unterz.  mufs 
naturlich  eine  so  herzliche  Ansprache  eines  lieben  alten  Commilitonen  aus 
den  goldenen  Zeiten  unserer  philologischen  Studien  unter  Mitscherlich, 
Dissen  und  Muller  überaus  werth  sein.  Dafs  er  durch  seines  Freun- 
des Bemerkungen  nicht  wenige  Stellen  anders  aufzufafsen  veranlafst 
worden  ist,  wird  die  Vergleichung  der  zweiten  Auflage  beweisen. 

Schädel  fand  beim  Lesen  des  Dramas  mit  seinen  Schülern,  dafs 
Ref.  einmal  öfter  ohne  genügenden  Grund  die  handschriftliche  Gewähr 
verlafsen,  sodann  dafs  er  Erklärungen  aufgestellt  habe,  welche  die 
Probe  nicht  bestehen«  Obwohl  er  nicht  schlechterdings  ein  Verfechter 
alles  dessen  ist,  was  in  den  Hss.  steht,  so  erklärt  er  sich  doch  p.  7 
nur  dann  für  die  Aufnahme  einer  Emendation  in  den  Text,  wenn  nie- 
mand leugnen  könne,  dafs  die  Stelle  verschrieben  sei,  und  zugleich 
die  vorgeschlagene  Aenderung  jedermann  einleuchte:  fubi  vero  horum 
tantum  modo  alterutrum  nedum  neutrum  concessum  fuerit,  ibi  vel  in- 
geniosissime  et  speciosissime  inventa  intqa  annotationum  carceres,  ut 
ita  dicam,  cohibenda  erunt.'  Hiernach  bespricht  S.  zuerst  p.  8—22 
eine  Anzahl  von  kritisch  schwierigen,  dann  p.  22 — 35  von  exegetisch 
zweifelhaften  Stellen.  Vs.  138  soll  <p«>vij  yap  oocd  ro  (par^ofisvov 
bleiben.  Aber  hier  mufs  Ref.  aufs  bestimmteste  protestieren,  da  das 
nur  möglich  wäre,  wenn  andere,  nicht  blinde,  6q>&al(ioig  oqüv  ro 
(pcnttopsvöv  konnten.    Richtig  dagegen  ist  zu  Vs.  150 bemerkt,  dXawv 
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oppLccxcov  aoa  %al  rjo&a  tpvxdXfuog ;  dvaaCmv  panoaicov  x  sV,  Sneixaoai 
gebe  den  besten  Sinn:  'natusne  es  caecus?  tum  sane  miseram  trahe- 
bas  vitam,  et  insuper  ex  longo  iam  tempore,  ut  suspicari  licet.'  Ys. 
328  kann  Ref.  mit  m  tilg  d&Xiai  xooipal  sich  auch  jetzt  noch  nicht  be- 
freunden; am  wenigsten  könnte  er  mit  S.  so  verstehen:  vo  qnam  mi- 
serum  vitae  cultom  et  habitum  bis  hie  animadverto ! '  An  dvod&Xuu 
ist  nichts  auszusetzen,  vgl.  die  Ausgabe.  —  Ys.  391  misbilligt  8.  die 
von  Ref.  befolgte  Lesart  Hermanns: 

xCg  d'  äv  xi  xoiovä'  ävdoog  sv.  noä£sisv  äv; 
Denn  die  Praeposition  vno  in  der  Yulg.  (xig  8'  äv  xoiovd*  vn  äväoog 
sv  nodisisv  äv ;)  könne  schwerlich  fehlen :  im  O.  R.  1006  sei  der  Gen. 
aov  noog  öopovg  iX&ovxog  sv  nod^ai^C  xi  als  absoluta*  zu  fafsen. 
Aber  auch  dies  zugegeben,  so  macht  der  Gen.  bei  einem  Dichter  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit,  da  er  hinzutritt  nach  dem  Sinne  dxoXav- 
aal  xC  xivog.    In  S.s  eignem  Vorschlage: 

xl  d'  äv  xoiovd'  vn  ävdoog  sv  ngd^stav  äv; 
nein  lieh  die  Thebaner,  würde  der  Misklang  höchst  anstöfsig,  vielleicht 
ohne  Beispiel  sein.  Findet  er  es  gewagt,  aus  der  Variation  der  Hss. 
zig  d'  av  und  xl  d'  av  zu  machen  xig  d*  av  xi,  so  hat  er  wohl  über- 
sehen, dafs  vielmehr  xi  vor  xoiovd'  ausgefallen  und  vielleicht  am 
Rande  nachgetragen  war,  woraus  dann  jene  Discrepanz  der  Quellen 
entstehen  mochte.  —  Ys.  617  und  658  erklärt  sich  S.  mit  Recht  ge- 
gen meine  Conjecturen  und  auch. 702  bin  ich  von  Dindorfs  ov4K  dßog 
zurückgekommen.  Dagegen  kann  ich  775  mich  nicht  überzeugen ,  dafs 
xoaavxrj  TSQipLg  richtig  ist,  und  habe  ich  jetzt  854  ßta  (plXatv  beibe- 
halten, so  weicht  doch  meine  Verbindung  der  Worte  (ßta  cpCXmv  öoyjj 
%äoiv  dovjg)  von  8.8  Erklärung  in  etwas  ab.  Auch  939  habe  ich  li~ 
ycov  jetzt  auf  sich  beruhen  lafsen,  obschon  ich  vipav  nicht  für  un- 
wahrscheinlich halte;  1023  ist  Bruncks  Lesart  hergestellt,  1034  f.  nicht 
mehr  dem  Chore  beigelegt,  sondern  dem  Theseus  belafsen,  obwohl  für 
Döderleins  Vorschlag  nicht  geringfügige  Gründe  sprechen;  endlich 
1662  ist  aXvitrjxov  statt  äXdpnsxov  in  sein  Recht  eingesetzt,  1748  da- 
gegen iisvcapsv  beibehalten,  da  noch  immer  dieses  die  Hand  des  Dich- 
ters zu  sein  scheint. 

Die  ausführlichste  und  dankenswerteste  Exposition  wird  p.  16— 
21  der  bisher  von  allen  misverstandenen  Stelle  Vs.  1  34  ff.  zu  Theil, 
welche  S.  in  der  Hauptsache  zuerst  richtig  ausgelegt  hat: 

ai  ös  pvoüu  noXsig 
%av  sv  xig  ohjj,  §adt<og  xa&vßQioav. 
&sol  yao  sv  (isv,  otftl  d'  siooQcoa',  otav 
xd  &sl'  depsig  xjß  ig  xo  i*aivso&cu  xoaitjj. 
Nachdem   bündig   erwiesen   ist,   dafs  eine  Aenderung  des  Textes  un- 
statthaft sei  und  dafs  der  Fehler  der  Ausleger  darauf  beruhte,  dafs  sie 
sv  itiv,  6ye  d*  ganz  verkehrt  aufgefafst,  wird  p.  19  folgende  Para- 
phrase gegeben :  <  unus  arcanum  servabit  et  sie   civitatem  ab  hostibns 
tutam  reddet,  sed   civium    multitudo,  etiam  si  quis  bene  eam  regat, 
superbia  et  sacrarum  rerum  negligentia  se  corripi  facile  patitur,  quia 
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dii  certo  quidem ,  sed  sero,  punire  solent,  si  quis  Ipsi*  contemptis 
in  scelestam  insaniam  incidit.'  Die  Hauptsache  ist,  ydo  richtig  auf 
Qccdtcog  %aftvfaicccv  zu  beliehen:  gerade  in  der  Langsamkeit  der 
göttlichen  Strafe  liegt  die  Verlockung  zur  vß(figy  wie  es  Theognis 
203  ausspricht: 

dXXd  xdd'  dv&ocinav  dnary  voov  ov  yaQ  in  ccvzov 
zivovzai  fidnaoeg  nQTJypccxog  d\LnXa%iag. 
Nur  darin  kann  ich  nicht  beistimmen,  dafs  8.  cd  pvqiai  noXeig  innu- 
meri  urbie  ctue«  versteht,  welches  zur  Hebung  des  Gegensatzes  mit 
dem  einen  Theseus  gesagt  sei;  auch  mijdere  der  Plural  den  Tadel, 
welcher  dadurch  nicht  auf  Athen  allein  beschrankt  werde.  Allein  so 
gut  im  Deutschen  und  Griechischen  gesagt  wird:  die  ganze  Stadt 
w  e  i  f  s  es,  so  wenig  ist  hier  wie  dort  der  Plural  möglich.  Vielmehr  sind 
af  pvolcti  noXsig  die  Städte  mit  ihren  unzähligen  Massen, 
at  (AVQidv&QGanoi ,  iivqlccvSqoi  noXeig.  —  Uebrigens  hat  Hr.  Prof.  Kay- 
ser  in  seiner  eingehenden  Beurtheilung  meiner  Ausg.  NJahrb.  Bd.  LXV 
S.  28  den  Zusammenhang  ähnlich  aufgefafst;  seine  Conjectur  st  8b  %v- 
qlcc  noXvg  —  xcc&vßQtoev  wird  er  selbst  nicht  länger  halten  wollen. 

Aus  den  erklärenden  Bemerkungen,  die  ich  der  Mehrzahl  nach 
als  begründeten  Widerspruch  gegen  meine  Erklärungen  bezeichnen 
mufs,  hebe  ich.  nur  einiges  hervor,  wogegen  Einwendungen  zu  machen 
sind.  Vs.  689  erklärt  S.  Krjtpiaog  £vv  ofißotp  xa  nMu  mnvxoHct  xal 
ty%aona  nousiv  >  (semper  Cephisi  fluenta,  quae  una  cum  caelestibus 
aquis  agros  irrigando  feeundant,  lato«  campos  perfundunt.'  Aber  mag 
man  über  die  Verbindung  der  Worte  denken  wie  man  will,  dxrjQccTtp 
(jvv  op>ßQ<p  kann  nur  auf  den  Kephisos  selbst,  nicht  auf  den  Regen 
gehen.  Vs.  679  hätte  8.  nicht  zu  der  alten  Herleitung  des  avzonoiov 
von  tioiuv  zurückkehren  sollen ;  auch  1 102  ist  die  Hyperbel  in  den  Wor- 
ten aide  yao  z*Qs$  ^^W  üoacav  nicht  wegzuleugnen.  Doch  damit 
genug.  Möchten  recht  viele  Schulmänner,  welche  des  Ref.  Ausgaben 
benutzen,  ihre  Bemerkungen  in  den  Schulprogrammen  veröffentlichen! 


6)   Spicilegium  in  Sophoelis  Oedipo  Cohneo.  Scripsit  Fr.  Carolus 
Wex.    Suerini  1853.     7  S.  4. 

Hr.  Wex  beginnt  seine  Gratulationsschrift  zur  dreihundertjähri- 
gen Jubelfeier  des  Güstrower  Gymnasiums  boni   ominis  gratia  mit  der 
Emendation  der  vielversuchten  Stelle  O.  C.  1080: 
st&  dsXXala  xaivootoaxog  nsXeiäg 
alfteotag  ve<psXccg  nvoacciiit  xtovd'  dycovcov 
&e<oQT}<saoa  zovpöv  ofifia. 
Haben  die  Kritiker  bisher  den  offenbaren  Fehler  der  Stelle  in  &so)qtJ- 
cccacc  gesucht,  so  hat  Hr.  W.    mit   glücklichem    Scharfblick   erkannt, 
dafs  vielmehr  gvotfcafu  fehlerhaft    sei.    Was  er  dafür   bietet,   %oq4- 
<7at/xt,  genügt  durchaus   allen  Anforderungen,    welche    man   an   eine 
gute  Emendation  zu  machen  hat.    Daher  habe  ich  keinen  Anstand  ge- 
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nommea,  dieselbe  in  den  Text  aufzunehmen.    Nach  bekannter  Syntax 
sind  die  Worte  zu  verstehen :  xooeWju  tovpbv  oppa  &ea>Qijoaca  dydi- 

vag.  Auch  die  Restitution  im  ersten  Stasimon  Vs.  695  ff. » 

Hot iv  6'  otov  iym  yäg  'Aolaq  ov%  iitcmovn 
ovd'  iv  ty  peydXa  Jcoqlöl  vdotp  noxh  ßXaotov, 
mit  Beseitigung  des  Glossems  üiXonog,  und  in  der  Autistropne  r 
aXXov  6*'  alvov  H%ca  (ictTQOitoXsi,  tqßs  xojroffrov, 
$coqöv  zov  peydXov  deetpovog,    av%r\\ioL  piytorov 
mit  Tilgung  des  slnstv  vor  av%ripa  —  mufs  ich  durchaus  gut  heifsen. 
Allein  Hr.   W.   hat   unbemerkt  gelafsen,   dafs  ganz   dieselben   Aende- 
rungen  bereits  vor  Jahren  von  Hrn.  F.  W.    Schmidt  aus   Magdeburg 
bekannt  gemacht  waren,   vgl.  Archiv  für  Philol.   und  Paed.   X!VlI  S. 
294  f.,  wie  auch  demselben  Kritiker  die  Herstellung  des  richtigen  in  Vs. 
1016  verdankt  wird,  wo  er  statt  des  offenbar   verschriebenen  ifcqona- 
apivoi  ganz  evident  herstellt: 

aXig  Xoycov,  mg  ot  fihv  i^siQyaa^iv  ov 
oitevdovoiv ,  tj^ibls  ä'  ot  ttccfrovTeg  ^otce^isv. 
Die  Aenderung  ist  um  so  leichter,  wenn  etwa  i^Tjoyaafiivoi. ,  wie  oft 
in  alten  Hss«,  geschrieben  war. 

Nicht  überzeugend  ist  die  über  O.  R.  1209  nV  geäusserte  Ver- 
muthung,  wo  Hr.  W.  nsascv  als  Glosse  zu. tilgen,  in  der  Antistr^  aber 
dvQopcu  yaQ  (og  ||  itsoluXti  d%i<ov  zu  schreiben  räth.  Denn  itsattw  ist 
vollkommen  richtig,  vgl.  die  zweite  Ausg.,  und  an  der  Ueberlieferung 
in  der  Antistr.  finde  ich  nichts  auszusetzen.  Ebenso  wenig  kann  ick 
die  Ansicht  über  O.  C.  163  billigen,  wo  Hr.  W.  noXX'  u  %dtev&og 
ioazvsi  zu  lesen  wünscht*  d.  h.  multa  (dicere)  prohibet  via  (inter- 
ieeta).  Vgl.  die  Anm.  zur  Stell  ei  Wenn  derselbe  zur  Erklärung  von 
den  kurz  vorher  stehenden  Worten  dXX9  Iva  zqid9  iv  d(p&iyxTq>  firj 
noonsajjg  vdnsi  an  Tac*  Germ.  39  erinnert:  est  et  alia  lue*  reveren- 
tia.  nemo  nisi  vineulo  ligatus  ingreditur  .  •  .  .;  si  forte  prolap- 
sut  est,  attolli  et  Bürgere  haud  licitum;  per  humum  evol- 
vuntur,  so  ist  dagegen  geltend  zu  inachen,  dafs  der  Hain  der  Enme- 
niden  durchaus  dozißsg  war.  Die  Worte  besagen :  f  damit  du  nicht  in 
diesem  Haine,  in  welchem  du  bereits  bist,  noch  weiter  unbesonnen 
vordringst,  so  lenk  die  Schritte  um.'  Auch  das  kann  ich  nicht  an- 
nehmen, dafs  Vs.  151  f.  dXX9  ov  \kbv  iv  y'  ifiol  IlQoafhjasig  reead'  dodg 
nicht  bedeuten  sollen:  'addes  iis  malis,  quibus  iam  oppressus  teneris, 
has  noxas.'  Hr.  W.  verweist  auf  O.  R.  820  %al  zdS9  ofatg  aXXog  ijv 
*H'yo>  V  iiiavziß  zdad9  dgdg  6  nqoozi&alg.  Allein  dann  wäre  hier 
durchaus  das  Medium  erforderlich,  wie  Thuk.  I,  78  xai  pj}  ol%siov 
novov  Ttooa&ria&s  und  I,  144  itivdvvovg  av&cuQerovg  firj  itooazt&sa&ai. 
An  die  Stelle  des  Mediums  ist  im  O.  R.  das  Pron.  reflex.  getreten, 
wie  Fr.  321  Dind.  t\v  —  avzog  zig  ccvzm  zrjv  ßXaßrjv  nqotöri  ylomv. 
An  der  Conjectur  Vs.  658  noXXol  S9  änetXatg  {min  an  de)  tragt 
wahrscheinlich  unterz.  die  Schuld.  Er  ist  auf  Anrathen  Schädels  und 
Kaysers   zur  Vulg.   zurückgekehrt:    wäre  aber   eine   Aenderung  an  ab- 
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weislich,  wurde  er  immer  noch  seinen  Vorschlag  in  Sehnte  nehmen. 
—  Vs.  547  ist  nur  für  denjenigen  Hrn.  W.s  Vorschlag  plausibel ,  der 
Doderleins  Erklärung  annimmt: 

%bI  yuo  äXovg  hpovvoaa  xal  tSXsacc, 
vofup  6*h  xa&aoog,  a'Cdqtg  dg  %68'  rjX&Qv, 
d.  h.  et  %al  cpovsvoag  %ccl  oticus  idXcov,   o^wg  vo\x<a  %a%,aqog  elf**, 
äte  äcdoig  slg  to$'  iX&civ,    Für  uns  genügt  die  Lesart  der  Hss. 

Auf  den  letzten  Seiten  spricht   Hr.   W.  über   solche  Stellen,  wo 
die  Kritiker  mit  Ungrund  an  der  Unterbrechung   der  Rede  gezweifelt 
haben.    *Er  geht  aus  von  O.  €.  534,  wo  er  gegen  Reisig  und  Her- 
mann, denen  die  neuern  sich  angeschlofsen  haben,  auf  Seiten  Solgers 
tritt,  welcher  sich  fast  streng  an  die  Hss.  hält: 
JToo.     <ta£  xäo'  et<?  dnoyovoC  x%  xal  — 
Old.    %oivaC  ys  nectoog  dtielcpeaL 
Ebenso  sei  Ai.  76  hinter  itooo&Bv  ov%  ccvtjq  od'  qv  —  die   Rede  der 
Athena  abgebrochen :  f  audio ,  quod  dictum«  es ;  erat  sane  ille  inimicus 
meus.'    Ich  kann  dieses    nicht  billigen,  noch  weniger  die  Conjectur 
ccQTtsiToi  statt  aQ'AsCta):  f  mihi  optimunt  videtur,  eum  intus  manere.9 

Drei  Stellen  finden  sich  nach  Hrn.  W.  bei  Sophokles,  wo  f ora- 
tio interpellata  ita  continuatur,  ut  ante  aliquid  respondeatur  ad  id 
quod  alter  interposuit.'  Zuerst  O.  R.  325,  wo  der  Chor  hinter  mg  ovv 
H>rj$'  iy<b  tavxov  nd&co  dem  Teiresias  in  die  Rede  fällt,  der  dann  erst 
nach  der  Erwiederung  itdvteg  ydq  ov  qtQbvsizs  fortfährt  in  seinem  Ge- 
danken. Gleiches  gilt  von  O.  R.  1128,  wo  pcc&av  ij  £vvaXXcc£ag  zu- 
sammengehören, innerhalb  deren  aber  der  Diener  den  Oed.  unterbricht 
und  auf  seine  Frage  Bescheid  erhält.  Dasselbe  glaubt  Hr.  W.  auf 
die  bestrittene  Stelle  im  Aias  798  anwenden  zu  dürfen.  Tndem  er 
hinter  IXnC&i  ysouv  einen  Gedankenstrich  setzt  und  den  Boten  auf 
die  dazwischen  tretende  Frage  der  Tekmessa  mit  tov  Qeotoqbiov  \lolv- 
rstog  erwiedern  läfst,  fafst  er  die  nachfolgenden  Worte  xcc&  ^fiiqav 
xrf.  mit  tXnt&i  tpeqnv  zusammen:  <hunc  exitum  Aiaci  fatalem  esse,  id 
sperat  Teucer  (in  tempore)  hoc  die  nuntiare  se  posse ,  quo  die  Aiacis 
aut  mors  aut  vita  ab  hoc  exitu  pendet.'  Dieser  Gedanke,  der  Ref. 
sehr  verschroben  vorkommt,  wird  nicht  erwartet.  Die  Stelle  bleibt 
noejh  immer  eine  crux  interpretum. 


7)   De  Sophoclis  Trachinii*.    Scripsit   Ludovicus    Oxe.    Kreuznach 

1851.    20  S.  4.  *) 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  über  die  Trachinierinnen  'nonnulla 
litteris  mandare'  und  zu  diesem  Ende  legt  er  zuerst  dar,  ctragoedia 
haec  qua  via  ingrediatur  quamque  rationem  sequatur',  sodann  f  poeta 
quod  in  ea  conscribenda  consilium  propositum  habuerit  quoque  eam 
tempore  confecerit.'  Wir  erhalten  also  p.  5—10  eine  ziemlich  dürre 
und  saftlose  enarratio  fabulae,  um  desto  richtiger  de  argumento  tra- 

*)  [Vgl-  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  319  f.] 
/V.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LX1X.  Hft.  2.  W 


196  0.  Jahn:  Iuli  Flori  epitomae  libri  II. 

folgende  sein  p.  22,  3  (I,  17,  7) :  nam  oppreisus  in  sinn  vallis  alter 
consulum  Decius  more  patrio  devotum  dis  manibus  optulit  caput,  sol- 
lemnemque  familiae  suae  consecratianem  in  tietoriae  pretiwn  pere- 
git,  wo  Hr.  J.  noch  die  frühere  Lesart  in  t>.  pretium  redegit  im  Text 
stehen  liefs.  Dafs  aber  aach  dieser  vorzügliche  Codex  nicht  aus- 
reichten! einen  ganz  leserlichen  Text  des  Florus  herzustellen,  ist 
bereits  in  dem  obigen  Bericht  über  die  Einleitung  bemerkt  worden. 
Wie  kein  Schriftsteller  des  Alterthnms  ohne  zahlreiche  Fehler  über- 
liefert ist,  so  ist  auch  im  Florus  auch  nach  der  verstandigen  Ausbeu- 
tung des  B  der  Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  eröffnet.  Auch 
in  dieser  Beziehung  erscheinen  die  Leistungen  der  früheren  Herausge- 
ber in  der  neuen  Ausgabe  bei  weitem  übertroffen ;  von  den  Emenda- 
tionen  des  Hrn.  J.,  deren  wir  etliche  siebenzig  gezählt  haben ,  werden 
sich  wenigstens  zwei  Drittheile  als  ganz  sichere  Verbefserungen  in 
dem  Texte  erhalten.  Als  besonders  gelungen  erwähnen  wir  z.  B. :  p. 
7, 13  (I,  1,  12)  Tarpeiam  nomine,  dolose  puella  etc.  19,  12  (I,  14,  l) 
apud  Capuam  statt  apud  quam.  31,  4  (II,  2,  19)  prooemium  (statt 
praemium)  belli  fuit  civitas  Clipea.  85,  23  in  dominos,  quamquam 
{quam  B)  in  servos  infest ius  quasi  in  Irans fugas  saeviebat.  87, 9  (III, 
20,  9)  si  de  gladiatore  munerarius  bustum  fecisset.  120,  12  (IV,  12, 
56)  Armeniam  ad  Parthos  se  subtrahentem  in  ius  (so  aus  ipsos)  re- 
cepit.  Besonders  genial  ist  die  Verbefserung  p.  52,  5  (II,  17,  2)  pror- 
sus  ut  faeiUae  (aus  ille)  quasi  agitantibus  eentis  diffudisse  quaedam 
belli  incendia  orbe  toto  eiderentur,  nur  dafs  sie  vielleicht,  wie  Hr. 
Dr.  Ed.  Wölfflin  bemerkt  hat,  eine  kleine  Modifikation  durch  Substi- 
tuierung des  noch  passenderen  scintillae  für  faeillae  erfahren  mufs. 
Eine  Reihe  von  treffenden  Verbefserungen  theilten  Hrn.  J.  auch  seine 
Freunde  H a u p t  und  Mommsen  mit,  denen  er  sein  Manuscript  zur 
Durchsicht  gegeben  hatte.  Ref.  kann  nicht  umhin  den  Verächtern  'sol- 
cher Versuche  wenigstens  einen  zur  Probe  herzusetzen ,  p.  46,  1  (II, 
11,  1):  Gallograeciam  quoque  Syriaci  belli  ruina  convolvit.  fuerint 
inier  auxilia  regis  Antiochi,  an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius 
Vulso  simulaverit ,  dubium.  So  der  geniale  Mommsen;  für  Vulso 
simulaverü  haben  die  Hss.  und  Ausgaben  uisos  simulaverit.  Indes  so 
vieles  und  treffliches  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  neuen  Ausgabe 
geleistet  ist,  so  ist  doch  auch  künftigen  Kritikern  noch  immer  eine 
Nachlese  zur  Hinwegräumung  einiger  hartnäckigen  Schäden  gelafsen. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  vortrefflich  und  ihrem 
innern  Werthe  ganz  entsprechend. 

München.  Karl  Halm. 
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Kritischer  Bericht  über  einige  den  Sophokles  betreffende 
Programme. 


1)  lieber  die  religiöse  und  sittliche  Bedeutung  der  Antigone  des 
Sophokles,  mit  einigen  Beitragen  zur  Erklärung  einzelner  Stellen 
derselben  von  Franz  Wolfgang  Ullrich.    Hamburg  1853.    64  S. 

gr.  4. 

Die  im  December  1862  zur  Jubelfeier  des  Hrn.  Director  Kraft  ver- 
anstaltete Auffuhrung  der  Antigone  in  der  Ursprache  hatte  auch  in 
weitern  Kreisen  Theilnahme  geweckt,  weshalb  Hr.  Prof.  Ullrich, 
welcher  jene  Aufführung  geleitet  hatte,  das  Osterprogramm  benutzt 
hat ,  den  Ton  verschiedenen  Seiten  her  kundgegebenen  Wünschen  nach 
näheren  Aufklärungen  über  das  Drama  zu  entsprechen.  Er  will  ▼er- 
suchen, die  Bedeutung  der  Antigone  oder  den  Grundgedanken  dersel- 
ben zu  entwickeln.  Für  Leser  von  Fach  werden  einige  Beiträge  zur 
Erklärung  einzelner  Stellen  beigefügt,  welche  leider  nicht  über  den 
Prologos  hinausreichen. 

Den  allgemeinen  Theil  anlangend ,  so  folgt  man  der  beredten,  war- 
inen, aus  eindringendem  Studium  des  Stucks  entsprungenen,  überall 
eigenthümlichen  Darlegung  gern ,  liegt  es  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  manches  schon  oft  gesagte  auch  hier  wieder  gesagt  werden  muste. 
Freilich  wird  ein  Kunstwerk  wie  die  Antigone  jedem  sinnigen  Le- 
ser immer  neue  Seiten  der  Betrachtung  darbieten,  ihn  immer  von 
neuem  zu  wiederholten  Erwägungen  reizen.  Unterz.  hat  sich  gefreut, 
in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  Hrn.  U.  sich  so  vollständig  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  sehen.  Einzelnes  aus  den  oft  weit  ausholenden  und 
eng  ineinander  greifenden,  auf  ein  grofseres  Publicum  berechneten 
Erörterungen  auszuheben,  fällt  schwer.  Doch  mögen  einige  Haupt- 
sätze hier  stehen.  Nachdem  Kreons  und  Antigones  Haltung  beleuchtet 
worden,  sagt  Hr.  U.  S.  16:  fder  innere  Sinn  in  der  Handlung  der 
Ant.  ist  der  Sieg  des  gottlichen  Gebotes  und  Willens  über  frevelhaft 
▼erkehrte  menschliche  Willkür.  Und  zwar  ist  diese  Bedeutung  in  der- 
selben enthalten  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Tragoedie  als  ihre 
wahre  Einheit;  denn  wo  Sieg  sein  soll,  mufs  auch  Niederlage  sein.' 
Und  S.  29:  rdie  ganze  Dichtung  stellt  den  Untergang  des  gottlosen 
dar  oder  den  siegreichen  Kampf  einer  gottgefälligen  Frömmigkeit  ge- 
gen ▼ermefsenen,  gottlosen  Frevel  und  dessen  Bestrafung.9  Wo  Hr. 
U.  Kreons  Charakter  näher  entwickelt  und  sehr  gut  nachweist,  dafs 
er  bei  Sophokles  als  durch  die  neue  Würde  umgewandelt  erscheinen 
solle,  6  uycc&og,  S.  30  ff.,  zieht  er  die  bekannte  Stelle  des  Herodot 
III,  80  über  die  Pegierungsformen  herbei  und  erinnert,  dafs  die  An- 
sichten beider  M«.uner  über  die  TvgccvvCg  sehr  wohl  übereinstimmen 
und  dafs  in  der  sophokleischen  Schilderung  des  Kreon  die  Auffafsnng 
und  Ansicht  der  attischen  Zeitgenofsen  überhaupt  hervortrete.  Viel- 
leicht habe  dieser  Umstand  mitgewirkt,  den  Dichter  durch  die  Stra- 
tegie zu  belohnen«    Sf  35 :  r  dafs  aber  Kreon  in  der  Ant.  mit  dem  Ty- 


198  F.  W.  Ullrich:  über  die  Antigone  des  Sophokles. 

rannen  des  Herodot  vollständig  übereinkomme,  läfst  sich  nicht  Ieug- 
nen,  da  Kreon  vorher  gut,  durch  die  unumschränkte  Machtstellung 
der  Tyrannis  in  seinem  frühern  Wesen  verändert  wird,  von  Sorge 
und  misgünstigem  Argwohn  verleitet  ein  altgeheiligtes  Gesetz  verletzt, 
von  Ueberrouth  verblendet  gegen  Menschen  und  Gotter  zu  freveln  fort- 
fahrt und  willkürlich  gegen  das  Leben  sogar  einer  nächsten  Verwand- 
ten entscheidet.'  —  Die  untergesetzten  Anmerkungen  besprechen  unter 
anderm  auch  die  Erklärung  einzelner  Stellen ,  wie  S.  36  f.  gegen  unterz. 
treffend  gezeigt  ist,  dafs  Vs.  33  die  Negation  nicht  wegfallen  kann, 
da  Sophokles  nothwendig  die  Kunde  von  dein  ni]Qvy(icc  zu  den  Gek- 
rönten des  Chors  noch  nicht  gedrungen  sein  lafsen  muste. 

Für  den  Mann  von  Fach  sind  von  gröfserer  Bedeutung  die  S.  47  ff. 
folgenden  f  Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen.'  Zuerst  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  meisterhafte  dramatische  Anlage  des  Pro- 
logos, wobei  sehr  wahr  gegen  A.  Nauck  dargethan  wird,  warum  mit 
unterz.  die  Bestattung  des  Eteokles  als  bereits  vollzogen  vorausge- 
setzt werden  mufs  und  auch  vom  Dichter  bestimmt  angedeutet  ist. 
S.  52  ff.  behandelt  dann  Hr.  U.  den  23n  und  24n  Vers  sehr  umständlich. 
Er  liest: 

'EzeonXea  u-hv,  cog  liyovai  cvv  oYx#, 
XQrjüd'elg  dv%ala  %al  vofup  xccza  %ftovog 

£%QV1pf  TOtg    ivBQ&SV    lvXl\LQV    VSHQOig. 

Durch  Hinausrücken  des  Komma  hinter  oYx# ,  welches  gewöhnlich  hin* 
ter  Xsyovoi  steht,  wird  nach  Hrn.  U.  eine  von  der  bisherigen  wesent- 
lich verschiedene  Auffafsung  ermöglicht.  Die  Worte  cog  liyovai  avv 
dfaji  seien  auf  %Qriafttlg  dwca'a  cVxiy  xal  voptp  zu  beziehen,  welches 
mit  starkem  Nachdruck  gesagt  sei,  iusto  iure;  %Q7)0&£{g  sei  mitBockh 
unbedenklich  im  Sinne  von  xwcccpsvog  zu  nehmen.  Die  beiden  Verse 
seien  daher  so  zu  verstehen:  Eteoclem  quidem  iusto,  ut  recte  dicunt, 
iure  usus  et  lege  condidit  humo  inferis  honoratum  Manibus,  eine 
Auffafsung  welche  sich  auch  dem  Inhalte  und  weitern  Zusammenhange 
nach  aufs  beste  rechtfertigen  lafse.  Antigone  nemlich  spreche  die  der 
Ismene  recht  wohl  bekannte  Bestattung  des  Eteokles  abermals  so  aus, 
dafs  sie  zugleich  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  mit  anführe.  Zu- 
gleich wolle  der  Dichter  die  emporende  Härte  des  Verbots  auch  hier 
wieder  durch  den  Gegensatz  hervorheben.  Daher  spreche  Ant.  un- 
mittelbar vor  der  Mittheilung  des  Verbots  über  das  entgegengesetzte 
Verfahren  Kreons  gegen  Eteokles  die  demselben  gebührende  Anerken- 
nung aus,  aber  ihrem  Charakter  ganz  gemäfs  nicht  in  eignem  Namen. 
Durch  das  Lob  werde  die  gegenübergestellte  Anklage,  auf  welche  ee 
ihr  allein  ankomme,  nur  um  so  viel  lebhafter  betont. 

Alles  aufgebotenen  Scharfsinns  ungeachtet  mufs  Ref.  bekennen, 
dafs  der  Gewinn,  welcher  aus  der  durch  Aenderung  der  Interpunction 
erreichten  Auslegung  entspringt,  rein  illusorisch  ist.  Antigone  kann 
nun  und  nimmermehr  irgend  eine  Mafsregel  des  ihr  verhafsten  Fein- 
des —  als  solchen  sieht  sie  Kreon  an  —  billigen  und  ihre  Bil- 
ligung  aussprechen.     Beruft  sie  sich  aber   auf  das  günstig  lautende 
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Urtheil  anderer,  ohne  zu  widersprechen,  sondern  ausdrücklich  es  sich 
aneignend,  so  ändert  das  in  der  Sache  nichts.  Sie  wurde  anerken- 
nen, wenn  auch  minder  direct.  Aber  wozu  dann  eine  Berufung  auf 
die  Masse?  Und  was  sollte  denn  die  Masse  eigentlich  bewegen,  das 
was  gemeinste  Pflicht,  iia&eczmg  vopog,  war,  obenein  mit  so  viel  Pa- 
thos anzuerkennen  und  als  6Yxi?  8i%aCa  zu  preisen  ?  Hr.  U.  behauptet, 
Ant.  stelle  dadurch  den  Tadel  in  grelleres  Licht.  Das  können  wir 
keineswegs  zugeben.  Nur  dann  könnte  man  das  sagen,  wenn  Ant. 
eine  Wendung  gebrauchte,  wie:  'so  sehr  man  im  übrigen  Kreon  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  lafsen  mufs,  so  sehr  mufs  ich  sein  Verfahren 
gegen  Polyneikes  misbilligen.'  Dadurch  würde  die  Unparteilichkeit 
und  somit  die  Giltigkeit  eines  tadelnden  Urtheils  gesteigert  werden. 
Endlich  mufs  Ref.  leugnen,  dafs  Hr.  U.  mg  liyovai  avv  dcxrj  richtig 
übersetzt  ut  dicunt  iure.  Das  hatte  Soph.  vielmehr  durch  <og  Xiyovaiv 
ivdfacog  ausgedrückt.  Wenn  er  £1.  1041  vergleicht:  xi  $' ;  ov  Sonca 
aoi  zavzcc  avv  oYx#  Isysiv;  so  ist  das  ein  Misgriff,  da  die  Worte  be- 
sagen: 'glaubst  du,  dafs  ich  damit  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  was 
recht  ist  gehe?'  Auch  alle  übrigen  sprachlichen  Bedenken  bleiben 
in  Geltung  und  wir  können  nur  urtheilen,  dafs  diese  Vertheidigung 
des  schlechten  Verses,  die  gescheidteste  die  versucht  worden  ist,  nur 
unsere  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dafs  eine  ungeschickte  Interpola- 
tion die  Schuld  der  vergeblichen  Mühe  der  Ausleger  trägt. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  für  die  Beleuchtung  des  bösen  cctrjg 
cczso  Vs.  4  bestimmt.  Unterz.  ist  von  der  Richtigkeit  der  von  Hrn. 
U.  gegebenen  und  gelehrt  unterstützten  Deutung,  cczsq  für  usxd  zu 
nehmen  und  die  Negation  darin  als  überflüfsig  wiederholt  anzusehn, 
vollkommen  überzeugt  worden,  weshalb  er  nur  bedauert,  die  gründ- 
liche Exposition  selbst  nicht  weiter  verfolgen  zu  können. 


2)    c.   GoettlingU  de  loco  Antig onae  Sophoclis  w.  866 — 879  com- 

mentatio.  Jenae  1853.    8  S.  4. 

Während  A.  Nauck  kürzlich  (NJahrb.  LXV  S.  238  f.)  von  jener  be- 
rufenen Sermocination  der  Antigone  noch  weit  mehr  als  A.  Jacob  als 
Interpolation  verwerfen  zu  müfsen  glaubte,  wobei  er  von  der  ganz 
irrigen  Behauptung  ausgieng,  als  sei  Eteokles  noch  nicht  bestattet: 
so  bestreitet  umgekehrt  Hr.  Göttling  Jacobs  Athetese ,  weil  von  Ant. 
eine  argumentatio  erwartet  werde,  qua  demonstraret ,  cur  ad  se  «o- 
lam  pertinere  putaverit  officium  sepeliendi  fratris ,  welche  sonst  gänz- 
lich fehlen  würde.  Auch  falle  Aristoteles  Zeugnis  Rhet.  III,  16  doch 
gar  zu  schwer  ins  Gewicht.  Daher  will  er  nur  Vs.  872.  873  tilgen, 
den  Vs.  876  aber,  welcher  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Frage  enthalte, 
so  abändern: 

otnc  !<rr   ddeXcpov  Sang  av  ftdnxoi  icoxi, 
statt  ädsX<pog  oaxig  av  ßXdaxoi   noxi,  welches   gefälscht   sei,   nach- 
dem etwa  ein  witziger  Schauspieler  die  Stelle  aus  Herodot  interpoliert 
habe.     Dann  sei  Antigones  Reflexion  folgende:  rmulieri  sane  tale  quid 
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omnino  non  audendum  fuit  contra  leges  civitatis,  nisi  leges  pietatis  et 
familiae  id  iussissent,  qnae  omnibus  aliis  legibus  anteponendae  sunt. 
Et  certe  non  facile  ausa  fuissem,  si  mater  ftrissem  filiumque  amisissem 
(poteram  enim  hoc  pietatis  officium  marito  relinquerc,  .ad  eiim  enim 
ut  virum  et  fortiori«  sexus  hominem  proprie  ex  lege  ciy%i<rcBta$  hoc 
officium  pertinuit) ,  neque  facile  ita  feoissem  marito  orbata  (poteram 
enim  hoc  pietatis  officium  Tel  filiis  relinquere  Tel  parentibus  vel  om- 
nino agnatis  mariti,  ad  quo»  proxime  id  officium  pertiaebat).  Nunc 
autem  quam  mortuis  parentibus  (ad  quo»  hoc  pietatis  officium  pror 
prie  pertinuisset)  sola  relicta  sim,  mihi  quam  quam  mulieri  necessario 
sepeliendos  fuit  f rater,  quod  praeter  me  nemo  est,  qui  eum  sepultnra 
condat.'  Den  Scharfsinn  Göttlings  in  Ehren  müTsen  wir  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen.  Hatte  Ant.  sagen  wollen:  da  die  Eltern 
des  Polyneikes  todt  sind  — ,  so  hätte  sie  fortfahren  muTsen:  ist  nie- 
mand, der  ihren  Sohn  bestattete.  Das  in  Göttlings  Conjectur  sehr 
hervorgehobene  aSslcpov  konnte  nur  stebn,  wenn  vielmehr  vorausgienge : 
da  alle  übrigen  Geschwister  nicht  mehr  sind,  so  war  es  meine 
Pflicht,  den  Bruder  zu  bestatten.  Und  auch  das  gienge  kaum  an, 
da  Ismene  denn  doch  auch  noch  lebte,  was  immer  Hr.  G.  sagen  mag. 
Ferner  ftamoi  nori  scheint  ganz  unmöglich,  da  es  vielmehr  Sang  Sv 
efratysv  heifsen  sollte.  Denn  es  ist  gewis  nicht  statthaft  zu  sagen,  die 
Beerdigung  des  Pol.  sei  nicht  vollfcojgen  gewesen.  Für  Antigone  ohne 
Frage,  für  Kreon  allein  noch  nicht.  Auf  das  Part.  nsQiatilXovaa 
TOiaö*  &QW{Lca  kann  Ref.  kein  Gewicht  legen ,  da  Ant.  die  Bestattung 
lebhaft  vergegenwärtigt  und  sagt:  nsQiüzeXXm  %al  void9'  aQwpcci. 
Nach  unserm  Gefühl  klänge  die  Reflexion  der  Ant.  in  der  Gottling- 
schen  Fafsung  kahl  und  weithergeholt,  und  da  wir  auch  Hrn.  G.  nicht 
glauben  können,  Aristoteles  habe  so  gelesen,  wie  er  corrigiert,  so 
mijfsen  wir  bei  der  in  der  Ausgabe  verfochtenen  Annahme  verharren. 


3)  Beiträge  zur  Kritik  und  zur  Erklärung  der  Antigone  des  So- 
phokles, nebst  einer  Darlegung  des  Grundgedankens  dieser  Tra- 
goedie  von  Drr  Karl  Winckelmann.    Salzwedel  1852.     52  S.  4*). 

S.  6:  r  Kreon  verbietet  die  Bestattnng  des  Polyneikes  in  der  Mei- 
nung, dafs  dies  seine  Pflicht  sei.  Es  zeigt  sich  aber,  dafs  er  sie  nicht 
verbieten  durfte.  Daher  mufs  die  Bestattung  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  angesehn  werden,  und  insofern  erregt  die  That  der  Ant. 
Wohlgefallen.  Andrerseits  erweckt  dieselbe  Ausfallen,  insofern  ein 
Verbot  der  Obrigkeit  zu  übertreten  nicht  für  gerecht  gehalten  werden 
kann.  Aber  das  Wohlgefallen  ist  um  so  grofser  pnd  das  Ausfallen  um 
so  geringer,  da  der  König  zuletzt  selber  den  Leichnam  bestattet  und 
die  Bestrafung  der  Ant.  zurücknimmt.  Aus  diesen  Gedanken  ergibt 
sich  der  Grundgedanke:  die  Uebertretung  eines   ungerechten  Verbot« 


*)  [Vgl.  auch  NJahrb.  LXV  S.  320  ff.] 
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der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  theils  Misfailen,  und  zwar 
jenes  um  so  mehr  und  dieses  um  so  weniger,  wenn  die  Obrigkeit  ihr 
ungerechtes  Verbot  zurücknimmt.9  —  Fast  sollte  man  auf  den  Gedan- 
ken kommen,  Hr.  Winckelmann  "triebe  unzeitigen  Scherz.  Liest 
man  aber  weiter,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  alles  ernst  gemeint  ist. 
Denn  fast  alle  Bemerkungen  sind  von  ähnlicher  Originalität.  Dem 
unterz.,  welcher  es  für  Pflicht  gehalten  hat,  für  seine  eben  beendigte 
zweite  Ausg.  der  Antigone  auch  diese  Schrift  genau  durchzugehen,  hat 
Hr.  W.  eine  nicht  geringe  Mühe  verursacht,  die,  leider  mufs  er  es 
gestehen,  ohne  die  gehofften  Früchte  geblieben  ist.  Dergestalt  folgt 
der  unverkennbare  Scharfsinn  des  Hrn.  Vf.  falscher  Fährte  und  sucht 
statt  des  einfachen  und  naheliegenden  nach  absonderlichen  Erklärun- 
gen der  Worte,  welche  für  jeden  andern  unannehmbar  sind.  Auf  eine 
Prüfung  aller  oder  auch  nur  der  meisten,  in  der  Regel  nur  als  An- 
sichten hingestellten  Behauptungen  einzagehn  ist  'schier  unmöglich: 
Ref.  inafs  es  dabei  bewenden  lafsen,  einzelne  Proben  vorzulegen. 

Die  Bemerkungen  von  S.  7—34  sind  überschrieben:  'Zur  Kritik', 
worauf  S.  34 — 52  die  rzur  Erklärung'  folgen.  Der  erste  Abschnitt  des 
kritischen  Theils  kämpft  'für  die  Echtheit  der  von  A.  Jacob  in  seiner 
Ausgabe  für  unecht  erklärten  Stellen.'  In  der  Sache  selbst  wird  man 
kein  Bedenken  tragen  auf  Hrn.  W.s  Seite  sich  zu  stellen,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  der  Jacobschen  Athetesen.  Bedenken  bleiben 
nur  wegen  Vs.  506  f.,  welche  Jacob  und  Nauck  wohl  nicht  ohne  Grund 
verdächtigt  haben.  Hr.  W.  fafst  die  Stelle  so:  edafs  dies  diesen  allen 
gefallt,  würde  (von  ihnen)  ausgesprochen  werden,  wenn  nicht  Furcht 
die  Zunge  fefselte.  Aber  ein  Herscher  hat  aufser  manchem  andern  be- 
sonders dieses  Glück,  dafs  nur  ihm  (und  keinem  andern)  erlaubt  ist 
zu  thun  und  zu  sprechen  was  er  will.'  Allein  im  Original  tritt  dieser 
Gegensatz  nicht  so  hervor.  Sollten  nicht  die  beiden  Verse  ein  Zusatz 
eben  desselben  Tnterpolators  sein,  welcher  die  Reflexion  der  Ant.  aus 
Jlerodot  interpoliert  hat?  Klingen  doch  die  Worte  dXX'  ?}  xvqccvvI$ 
izoXXd  x  aXX'  svdcupovet  Kausativ  avxrj  8qüv  Xiysiv  -fr*  ä  ßov- 
%sxai  ganz  wie  die  berodoteischen  III,  80,  21  ncSg  d'  ccv  €?rj  ZQTJpux 
KavrjQTTHiivov  iiovvaQ%£rj,  xij  $£saxi,  avev&vvcp  itoiisiv  xd  ßovXe- 
xai;  Nam  immune  quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse  sagt  Sallust 
Jug.  31,  26. 

Was  Jacob  gegen  die  Echtheit  ton  Vs.  905 — 13  geltend  gemacht 
hat,  glaubt  Hr.  W.  S.  10  durch  Emendation  und  Interpretation  be- 
seitigen zu  können.  Er  fafst  nemlich  die  drei  ersten  Verse  als  Frage 
und  schreibt  xs%v  cov  statt  zenvcov :  r  denn  würde  ich  etwa  nicht,  wenn 
Kinder,  die  ich  geboren  hätte,  nicht,  wenn  der  Gatte  mir  als  verwe- 
sende Leiche  daläge,  gegen  den  Willen  der  Bürger  diese  That  gethan 
haben?'  So  enthielten  904 -  12  folgenden  Zusammenhang :  fin  den  Au« 
gen  aller  vernünftig  denkenden  ist  meine  That  eine  gute.  Denn  ich 
hätte  kein  Bedenken  getragen,  einen  Sohn  oder  einen  Gatten  gegen 
den  Willen  der  Bürger  zu  bestatten.  Und  doch  würde  ich  einen  Sohn 
und  einen  Gatten  haben   wiederbekommen  können.     Ein   Bruder   aber 
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folgende  sei«  p.  22,  3  (1, 17,  7):  nam  oppreisus  in  sinn  vaüis  alter 
consulum  Decius  more  patrio  devotum  dis  manibus  optuiit  Caput,  sol- 
lemnemque  familiae  suae  consecrationem  tu  tietoriae  pretium  pere- 
git,  wo  Hr.  J.  noch  die  frühere  Lesart  tu  t>.  pretium  redegit  im  Texl 
stehen  liefe.  Dafs  aber  auch  dieser  vorzügliche  Codex  nicht  aus- 
reicht um  einen  ganz  leserlichen  Text  des  Florus  herzustellen,  ist 
bereits  in  dem  obigen  Berieht  über  die  Einleitung  bemerkt  worden. 
Wie  kein  Schriftsteller  des  Alterthums  ohne  zahlreiche  Fehler  aber- 
liefert ist,  so  ist  auch  im  Florus  auch  nach  der  verständigen  Ausbeu- 
tung des  B  der  Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  eröffnet.  Auch 
in  dieser  Beziehung  erscheinen  die  Leistungen  der  früheren  Herausge- 
ber in  der  neuen  Ausgabe  bei  weitem  übertroffen ;  von  den  Emenda- 
tionen  des  Hrn.  J.,  deren  wir  etliche  siebenzig  gezählt  haben ,  werden 
sich  wenigstens  zwei  Drittheile  als  ganz  sichere  Verbefserungen  in 
dem  Texte  erhalten.  Als  besonders  gelungen  erwähnen  wir  z.  B. :  p. 
7, 13  (1, 1,  12)  Tarpeiam  nomine,  dolose  puella  etc.  19,  12  (I,  14,  l) 
apud  Capuam  statt  apud  quam.  31,  4  (II,  2,  19)  prooemium  (statt 
praemium)  belli  fuit  civitas  Clipea.  85,  23  in  dominos,  quamquam 
(quam  B)  in  servos  infestius  quasi  in  transfugas  saeviebat.  87, 9  (III, 
20,  9)  si  de  gladiatore  munerarius  buttum  fecisset.  120,  12  (IV,  12, 
56)  Armeniam  ad  Parthos  se  subtrahentem  in  ius  (so  aus  ipsos)  re- 
cepit.  Besonders  genial  ist  die  Verbefserung  p.  52,  5  (II,  17, 2)  pror- 
sus  ut  favillae  (aus  üle)  quasi  agitantibus  Dentis  diffudisse  quaedam 
hellt  incendia  orbe  toto  viderentur9  nur  dafs  sie  vielleicht,  wie  Hr. 
Dr.  Ed.  Wölfllin  bemerkt  nat,  eine  kleine  Nodification  durch  Substi- 
tuierung des  noch  passenderen  scintiUae  für  favillae  erfahren  mufs. 
Eine  Beihe  von  treffenden  Verbefserungen  theilten  Hrn.  J.  auch  seine 
Freunde  Haupt  und  Mommsen  mit,  denen  er  sein  Manuscript  zur 
Durchsicht  gegeben  hatte.  Bef.  kann  nicht  umhin  den  Verächtern  sol- 
cher Versuche  wenigstens  emen  zur  Probe  herzusetzen ,  p.  46,  1  (II, 
11,  1):  Gallograeciam  quoque  Syrtaci  belli  ruina  convofoiL  fuerint 
inter  auxilia  regis  Antiochi,  an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius 
Vulso  simulaverit ,  dubium.  So  der  geniale  Mommsen;  für  Vulso 
simulaeerit  haben  die  Hss.  und  Ausgaben  uisos  simulaterit.  Indes  so 
vieles  und  treffliches  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  neuen  Ausgabe 
geleistet  ist,  so  ist  doch  auch  künftigen  Kritikern  noch  immer  eine 
Nachlese  zur  Hinwegräumung  einiger  hartnäckigen  Schäden  gelafsen. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  vortrefflich  und  ihrem 
innern  Werthe  ganz  entsprechend. 

Manchen.  Karl  Hahn. 
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Kritischer  Bericht  über  einige  den  Sophokles  betreffende 

Programme. 


1)  lieber  die  religiöse,  und  ältliche  Bedeutung  der  Antigone  des 
Sophokles,  mit  einigen  Beitragen  zur  Erklärung  einzelner  Stellen 
derselben  von  Franz  Wolfgang  Ullrich.  Hamburg  1853.  64  S. 
gr.  4. 

Die  im  Deeember  1853  zur  Jubelfeier  des  Hrn.  Director  Kraft  ver- 
anstaltete Aufführung  der  Antigone  in  der  Ursprache  hatte  auch  in 
weitern  Kreisen  Theilnabme  geweckt,  weshalb  Hr.  Prof.  Ullrich, 
welcher  jene  Aufführung  geleitet  hatte,  das  Unterprogramm  benutzt 
hat ,  den  Ton  verschiedenen  Seiten  her  kundgegebenen  Wünschen  nach 
näheren  Aufklarungen  aber  das  Drama  zu  entsprechen.  Er  will  ver- 
suchen, die  Bedeutung  der  Antigone  oder  den  Grundgedanken  dersel- 
ben am  entwickeln.  Pur  Leser  von  Fach  werden  einige  Beiträge  zur 
Erklärung  einzelner  Stellen  beigefugt,  welche  leider  nicht  über  den 
Prologos  hinausreichen. 

Den  allgemeinen  Theil  anlangend ,  so  folgt  man  der  beredten,  war* 
men,  aus  eindringendem  Studium  des  Stucks  entsprungenen,  überall 
eigentümlichen  Darlegung  gern ,  liegt  es  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  manches  schon  oft  gesagte  auch  hier  wieder  gesagt  werden  muste. 
Freilich  wird  ein  Kunstwerk  wie  die  Antigone  jedem  sinnigen  Le- 
ser immer  neue  Selten  der  Betrachtung  darbieten,  ihn  immer  von 
neuem  zu  wiederholten  Erwägungen  reizen.  Unten,  hat  sich  gefreut, 
in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  Hrn.  U.  sich  so  vollständig  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  sehen.  Einzelnes  ans  den  oft  weit  ausholenden  und 
eng  ineinander  greifenden,  auf  ein  groTseres  Publicum  berechneten 
Erörterungen  auszuheben,  fallt  schwer.  Doch  magert  einige  Haupt- 
satze hier  stehen.  Nachdem  Kreons  und  Antigones  Haltung  beleuchtet 
worden,  sagt  Hr.  U.  S.  16:  cder  innere  Sinn  in  der  Handlung  der 
Ant.  ist  der  Sieg  des  gottlichen  Gebotes  und  Willens  über  frevelhaft 
verkehrte  menschliche  Willkür.  Und  zwar  ist  diese  Bedeutung  in  der- 
selben enthalten  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Tragoedie  als  ihre 
wahre  Einheit;  denn  wo  Sieg  sein  soll,  mufs  auch  Niederlage  sein.' 
Und  S.  19:  fdie  ganze  Dichtung  stellt  den  Untergang  des  gottlosen 
dar  oder  den  siegreichen  Kampf  einer  gottgefälligen  Frömmigkeit  ge- 
gen vermefsenen,  gottlosen  Frevel  und  dessen  Bestrafung.'  Wo  Hr. 
U.  Kreons  Charakter  näher  entwickelt  und  sehr  gut  nachweist,  dafs 
er  bei  Sophokles  als  durch  die  neue  Würde  umgewandelt  erscheinen 
solle,  6  dya&og,  S.  30  ff.,  zieht  er  die  bekannte  Stelle  des  Herodot 
III,  80  über  die  B^gierungsfbrmen  herbei  und  erinnert,  dafs  die  An- 
sichten beider  M.uner  über  die  %vquvvt$  sehr  wohl  übereinstimmen 
und  dafs  in  der  sophokleischen  Schilderung  des  Kreon  die  Auffafsung 
und  Ansicht  der  attischen  Zeitgenofsen  überhaupt  hervortrete.  Viel- 
leicht habe  dieser  Umstand  mitgewirkt,  den  Dichter  durch  die  Stra- 
tegie zn  belohnen.    S,  33:  'dafs  aber  Kreon  in  der  Ant.  mit  dem  Ty- 


108  F.  W.  Ullrich:  über  die  Antigone  des  Sophokles. 

rannen  des  Herodot  vollständig  übereinkomme,  lädst  sich  nicht  leug- 
nen, da  Kreon  vorher  gut,  durch  die  unumschränkte  Machtstellung 
der  Tyrannis  in  seinem  frühem  Wesen  verändert  wird,  von  Sorge 
und  misgüns tigern  Argwohn  verleitet  ein  altgeheiligtes  Gesetz  verletzt, 
von  Ueberrouth  verblendet  gegen  Menschen  und  Gotter  zu  freveln  fort- 
fahrt und  willkürlich  gegen  das  Leben  sogar  einer  nächsten  Verwand- 
ten entscheidet.'  —  Die  untergesetzten  Anmerkungen  besprechen  unter 
anderm  auch  die  Erklärung  einzelner  Stellen ,  wie  S.  36  f.  gegen  unterz. 
treffend  gezeigt  ist,  dafs  Vs.  33  die.  Negation  nicht  wegfallen  kann, 
da  Sophokles  nothwendig  die  Kunde  von  dein  xijovyjw*  zu  den  Ge- 
ronten  des  Chors  noch  nicht  gedrungen  sein  lafsen  musie. 

Für  den  Mann  von  Fach  sind  von  gröfserer  Bedeutung  die  &  47  ff« 
folgenden  f  Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen.'  Zuerst  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  meisterhafte  dramatische  Anlage  des  Pro- 
logos, wobei  sehr  wahr  gegen  A.  Nauck  dargethan  wird,  warum  mit 
unterz.  die  Bestattung  des  Eteokles  als  bereits  vollzogen  vorausge- 
setzt werden  raufs  und  auch  vom  Dichter  bestimmt  angedeutet  ist» 
S.  52  ff.  behandelt  dann  Hr.  U.  den  23n  und  24n  Vers  sehr  umständlich. 
Er  liest: 

'Eteoalia  ft*?,  mg  tiyovai  cvv  dYxy, 
XQTjc&eig  dutttiy  x«i  v6(up  %axa  x&ovog 
£xovi/>f  tatg  ivBQ&ev  IvxiyMv  vsxqqis. 
Durch  Hinausrücken  des  Komma  hinter  oYxg ,  welches  gewöhnlich  hin« 
ter  Xeyovot,  steht,  wird  nach  Hrn.  U.  eine  von  der  bisherigen  wesent- 
lich verschiedene  Auftafsung  ermöglicht.  Die  Worte  «og  Uyowi  avw 
9i%H  seien  auf  ZMO&ds  dwahf  dY*#  %al  vofioo  zu  beziehen,  welches 
mit  starkem  Nachdruck  gesagt  sei,  tttsto  iure;  xQqo&stg  sei  mitBöckh 
unbedenklich  im  Sinne  von  xwcapsvos  zu  nehmen.  Die  beiden  Verse 
seien  daher  so  zu  verstehen:  Eteoclem  quidem  uisto,  ut  reete  rftcwit, 
iure  u*U8  et  lege  eondidü  humo  inferis  honoratum  Manibue,  eine 
Auffafsung  welche  sich  auch  dem  Inhalte  und  weitern  Zusammenhange 
nach  aufs  beste  rechtfertigen  lafse.  Antigone  neinlich  spreche  die  der 
Ismene  recht  wohl  bekannte  Bestattung  des  Eteokles  abermals  so  aus, 
dafs  sie  zugleich  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  mit  anführe.  Zu- 
gleich wolle  der  Dichter  die  empörende  Härte  des  Verbots  auch  hier 
wieder  durch  den  Gegensatz  hervorheben.  Daher  spreche  Ant.  un- 
mittelbar vor  der  Mittheilung  des  Verbots  über  das  entgegengesetzte 
Verfahren  Kreons  gegen  Eteokles  die  demselben  gebührende  Anerken- 
nung aus,  aber  ihrem  Charakter  ganz  gemäfs  nicht  in  eignem  Namen. 
Durch  das  Lob  werde  die  gegenübergestellte  Anklage,  auf  welche  es 
ihr  allein  ankomme,  nur  um  so  viel  lebhafter  betont* 

Alles  aufgebotenen  Scharfsinns  ungeachtet  mufs  Ref.  bekennen, 
dafs  der  Gewinn,  welcher  aus  der  durch  Aenderung  der  Interpunction 
erreichten  Auslegung  entspringt,  rein  illusorisch  ist.  Antigone  kann 
nun  und  nimmermehr  irgend  eine  Maisregel  des  ihr  verhafstea  Fein- 
des —  als  solchen  sieht  sie  Kreon  an  —  billigen  und  ihre  Bil- 
ligung aussprechen.     Beruft  sie  sich  aber  auf  das  günstig  lautende 


F.  W.  Ullrich:  über  dio  Aotigone  des  Sophokles.  199 

•# 
Urtheil  anderer,  ohne  zu  widersprechen,  sondern  ausdrücklich  es  sich 
aneignend,  so  ändert  das  in  der  Sache  nichts.  Sie  würde  anerken- 
nen, wenn  auch  minder  direct.  Aber  wozu  dann  eine  Berufung  auf 
die  Masse?  Und  was  sollte  denn  die  Masse  eigentlich  bewegen,  das 
was  gemeinste  Pflicht,  iicc&sazmg  vopog,  war,  obenein  mit  so  viel  Pa- 
thos anzuerkennen  und  als  oYxq  dunoUa  zu  preisen?  Hr.  U.  behauptet, 
Ant.  stelle  dadurch  den  Tadel  in  grelleres  Licht.  Das  können  wir 
keineswegs  zugeben.  Nur  dann  konnte  man  das  sagen,  wenn  Ant. 
eine  Wendung  gebrauchte,  wie:  f  so  sehr  man  im  übrigen  Kreon  Ge- 
rechtigkeit widerfahren t  lafsen  mufs,  so  sehr  mufs  ich  sein  Verfahren 
gegen  Polyneikes  mißbilligen.'  Dadurch  würde  die  Unparteilichkeit 
und  somit  die  Giltigkeit  eines  tadelnden  Urtheils  gesteigert  werden. 
Endlich  mufs  Ref.  leugnen,  dafs  Hr.  U.  ms  tiyovai  avv  8£%n  richtig 
übersetzt  ut  dicunt  iure.  Das  hatte  Soph.  vielmehr  durch  tbg  Xiyovaiv 
ivdUcog  ausgedrückt.  Wenn  er  Kl.  1041  vergleicht;  %C  8';  ov  dozca 
aoi,  zavTct  avv  6Yx#  liyttv ;  so  ist  das  ein  Misgriff,  da  die  Worte  be- 
sagen: f glaubst  du,  dafs  ich  damit  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  was 
recht  ist  gehe?'  Auch  alle  übrigen  sprachlichen  Bedenken  bleiben 
in  Geltung  und  wir  können  nur  urtheilen,  dafs  diese  Verteidigung 
des  schlechten  Verses,  die  gescbeidteste  die  versucht  worden  ist,  nur 
unsere  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dafs  eine  ungeschickte  Interpola- 
tion die  Schuld  der  vergeblichen  Mühe  der  Ausleger  tragt. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  für  die  Beleuchtung  des  bösen  axr\g 
axsq  Vs.  4  bestimmt.  Unterz.  ist  von  der  Richtigkeit  der  von  Hrn. 
U.  gegebenen  und  gelehrt  unterstützten  Deutung,  &zbo  für  fistd  zu 
nehmen  und  die  Negation  darin  als  nberflüfsig  wiederholt  anzusehn, 
vollkommen  überzeugt  worden,  weshalb  er  nur  bedauert,  die  gründ- 
liche Exposition  selbst  nicht  weiter  verfolgen  zu  können. 


2)    C.   Goettlingii  de  loco  Antigonae  Sophoclis  w.  866 — 879  com- 

mentalio.  Jeaae  1853.    8  8.  4. 

Während  A.  Nauck  kürzlich  (NJahrb.  LXV  S.  238  f.)  von  jener  be- 
rufenen Sermocination  der  Antigone  noch  weit  mehr  als  A.  Jacob  als 
Interpolation  verwerfen  zu  müfsen  glaubte,  wobei  er  von  der  ganz 
irrigen  Behauptung  ausgieng,  als  sei  Eteokles  noch  nicht  bestattet: 
so  bestreitet  umgekehrt  Hr.  Gattung  Jacobs  Athetese,  weil  von  Ant. 
eine  argumentaüo  erwartet  werde,  qua  demonttrarei ,  emr  ad  ae  «o- 
lam  periinerc  putaverit  officium  $epeliendi  fratris ,  welche  sonst  ganz- 
lich fehlen  wurde.  Auch  falle  Aristoteles  Zeugnis  Rhet.  III,  16  doch 
gar  zu  schwer  ins  Gewicht.  Daher  will  er  nur  Vs.  872.  873  tilgen, 
den  Vs.  876  aber,  welcher  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Frage  enthalte, 
so  abändern: 

ov%  $<n   äteXqwv  Sang  av  frantoi  *oxi, 
statt  ädeXq>6 g  oatig  äv  ßXda xot  noti,  welches  gefälscht  sei,  nach- 
dem etwa  ein  witziger  Schauspieler  die  Stelle  ans  Herodot  interpoliert 
habe.    Dann  sei  Antigones  Reflexion  folgende:  <  mulier  i  saae  tale  quid 
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oranino  non  audendum  fuit  contra  lege»  civitatis,  nisi  legen  pietatis  et 
familiae  id  iussissent,  quae  omnibus  aliis  legibus  anteponendae  sunt. 
Et  certe  non  facile  ausa  fuissem,  si  mater  fuissem  filiumqoe  amisissem 
(poterarn  enim  hoc  pietatis  officium  marito  relinquere,  ad  com  enfm 
ut  virum  et  fortiori«  sexus  hominem  proprio  ex  lege  <xyxiGXB(a$  hoc 
officium  pertinuit),  neque  facile  ita  feoissem  marito  orbata  (poterarn 
enim  hoc  pietatis  officium  vel  filiis  relinquere  Tel  parentibus  yel  om- 
ni no  agnatis  mariti,  ad  qaos  proxime  id  officium  pertiaebat).  Nunc 
autein  quam  mortuis  parentibus  (ad  quo«  hoc  pietatis  officium  proi» 
prie  pertinuisset)  sola  relicta  sim,  mihi  quamquam  mulieri  necessario 
sepeliendns  fuit  frater,  quod  praeter  me  nemo  est,  qui  eum  sepultura 
condat.'  Den  Scharfsinn  Gottlings  in  Ehren  mufsen  wir  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen.  Hatte  Ant.  sagen  wollen:  da  die  Eltern 
des  Polyneikes  todt  sind  — ,  so  hatte  sie  fortfahren  mälsen:  ist  nie- 
mand, der  ihren  Sohn  bestattete.  Das  in  Gottlings  Conjectur  sehr 
hervorgehobene  a&eXtpor  konnte  nur  stehn,  wenn  vielmehr  vorausgienge : 
da  alle  übrigen  Geschwister  nicht  mehr  sind,  so  war  es  meine 
Pflicht,  den  Bruder  zu  bestatten.  Und  auch  das  gienge  kaum  an, 
da  Jstnene  denn  doch  auch  noch  lebte,  was  immer  Hr.  G.  sagen  mag. 
Ferner  ftaitroi  tioxk  scheint  ganz  unmöglich,  da  es  vielmehr  o<rci$  oV 
B&cupsv  heifsen  sollte.  Denn  es  ist  gewis  nicht  statthaft  zu  sagen,  die 
Beerdigung  des  Pol.  sei  nicht  vollzogen  gewesen.  Für  Antigone  ohne 
Frage,  für  Kreon  allein  noch  nicht.  Auf  das  Part.  itSQiavilXovaa 
TOia'o*  &QVvpai  kann  Ref.  kein  Gewicht  legen,  da  Ant.  die  Bestattung 
lebhaft  vergegenwärtigt  und  sagt:  neQtürilXm  xal  routo'  Sowfua. 
Nach  unserm  Gefühl  klänge  die  Reflexion  der  Ant.  in  der  Gottling- 
schen  Fafsung  kahl  und  weithergeholt,  und  da  wir  auch  Hrn.  G.  nicht 
glauben  können,  Aristoteles  habe  bo  gelesen,  wie  er  corrigiert,  so 
mijfsen  wir  bei  der  in  der  Ausgabe  verfochtenen  Annahme  verharren. 


* 


8)    Beiträge  zur  Kritik  und  zur  Erklärung  der  Antigone  des  So- 
phokles,  nebst  einer  Darlegung  des   Grundgedankens  dieser  Tra- 
goedie  von  Dr.  Karl  JFinckelmann.    Salzwedel  1852,     52  S.  4*). 
8.  6 :  f  Kreon  verbietet  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  der  Mei- 
nung, dafs  dies  seine  Pflicht  sei.   Es  zeigt  sich  aber,  dafs  er  sie  nicht 
verbieten  durfte.    Daher  mufs  die  Bestattung  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  angesehn  werden,  und  insofern  erregt  die  That  der  Ant. 
Wohlgefallen.     Andrerseits  erweckt   dieselbe   Ausfallen,   insofern  ein 
Verbot  der  Obrigkeit  zu  übertreten  nicht  für  gerecht  gehalten  werden 
kann.     Aber  das  Wohlgefallen  ist  um  89  grofser  pnd  das  Ausfallen  um 
so  geringer,  da  der  Konig  zuletzt  selber  den  Leichnam  bestattet  und 
die  Bestrafung  der  Ant.   zurücknimmt.     Aus  diesen    Gedanken   ergibt 
sich  der  Grundgedanke:  die  Uebertretung  eines  ungerechten  Verbot« 

*)  [Vgl.  auch  NJahrb.  LXV  8.  320  ff.] 
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der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  theils  Misfallen,  und  zwar 
jenes  um  so  mehr  and  dieses  um  so  weniger,  wenn  die  Obrigkeit  ihr 
ungerechtes  Verbot  zurücknimmt.'  —  Fast  sollte  man  auf  den  Gedan- 
ken kommen,  Hr.  Winckelmann  "triebe  unzeitigen  Scherz.  Liest 
man  aber  weiter,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  alles  ernst  gemeint  ist. 
Denn  fast  alle  Bemerkungen  sind  Ton  ahn  lieber  Originalität.  Dem 
unterz.,  weicher  es  für  Pflicht  gehalten  hat,  für  seine  eben  beendigte 
zweite  Ausg.  der  Antigone  auch  diese  Schrift  genau  durchzugehen,  hat 
Hr.  W.  eine  nicht  geringe  Muhe  verursacht,  die,  leider  ranfs  er  es 
gesteben,  ohne  die  gehofften  Fruchte  geblieben  ist.  Dergestalt  folgt 
der  unverkennbare  Scharfsinn  des  Hrn.  Vf.  falscher  Fährte  und  sucht 
statt  des  einfachen  und  naheliegenden  nach  absonderlichen  Erklärun- 
gen der  Worte,  welohe  für  jeden  andern  unannehmbar  sind.  Auf  eine 
Prüfung  aller  oder  auch  nur  der  meisten,  in  der  Regel  nur  als  An- 
sichten hingestellten  Behauptungen  einzugehn  ist  schier  unmöglich: 
lief,  mnfs  es  dabei  bewenden  laCsen,  einzelne  Proben  vorzulegen. 

Die  Bemerkungen  von  S.  7—34  sind  überschrieben:  'Zur  Kritik  % 
worauf  8.  34 — 52  die  'zur  Erklärung'  folgen.  Der  erste  Abschnitt  6e» 
kritischen  Theils  kämpft  ffur  die  Echtheit  der  von  A.  Jacob  in  seiner 
Ausgabe  für  unecht  erklärten  Stellen.'  In  der  Sache  selbst  wird  man 
kein  Bedeniren  tragen  auf  Hrn.  W.s  Seite  sich  zu  stellen,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  der  Jacobseben  Athetesen.  Bedenken  bleiben 
nur  wegen  Vs.  506  f.,  welche  Jacob  und  Nauck  wohl  nicht  ohne  Grund 
verdächtigt  haben.  Hr.  W.  fafst  die  Stelle  so:  'dafs  dies  diesen  allen 
gefallt,  wärde  (von  ihnen)  ausgesprochen  werden,  wenn  nicht  Furcht 
die  Zunge  {efselte.  Aber  ein  Herscher  hat  aufser  manchem  andern  be~_ 
sonders  dieses  Glück,  dafs  nur  ihm  (und  keinem  andern)  erlaubt  ist" 
zu  thun  und  zu  sprechen  was  er  will.9  Allein  im  Original  tritt  dieser 
Gegensatz  nicht  so  hervor.  Sollten  nicht  die  beiden  Verse  ein  Zusatz 
eben  desselben  Tnterpolators  sein,  welcher  die  Reflexion  der  Ant.  aus 
perodot  interpoliert  hat?  Klingen  doch  die  Worte  otlt  tj  tVQcevvl$ 
noXXa  x  all'  evSccipovSt  Kausativ  ce4vij  dgctv  Xiytiv  #'  &  ßov~ 
%sxai  ganz  wie  die  herodoteischen  III,  80,  21  *»c  9'  äv  strj  ZQrjpct 
xcctr]Qtrjfiivov  fiovvaQX^V >  TV  §&8<txi  ävev&vvay  not&Biv  xa  ßovle- 
rat;  Nam  impune  quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse  sagt  Sallust 
Jag.  31,  26. 

Was  Jacob  gegen  die  Echtheit  von  Vs.  905—13  geltend  gemacht 
hat,  glaubt  Hr.  W.  S.  10  durch  Emendation  und  Interpretation  be- 
seitigen zu  können.  Er  fafst  nemlich  die  drei  ersten  Verse  als  Frage 
und  schreibt  xi-Av  &v  statt  xiuvtov:  f  denn  wurde  ich  etwa  nicht,  wenn 
Kinder,  die  ich  geboren  hätte,  nicht,  wenn  der  Gatte  mir  als  verwe- 
sende Leiche  daläge,  gegen  den  Willen  der  Burger  diese  That  gethan 
haben?'  So  enthielten  904-12  folgenden  Zusammenhang:  f  in  den  Au- 
gen aller  vernunftig  denkenden  ist  meine  That  eine  gute.  Denn  ich 
hätte  kein  Bedenken  getragen,  einen  Sohn  oder  einen  Gatten  gegen 
den  Willen  der  Bärger  zu  bestatten.  Und  doch  würde  ich  einen  Sohn 
Und  einen  Gatten  haben  wiederbekommen  können.     Ein   Bruder  aber 
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kann  mir  nicht  mehr  geboren  werden'  u.  8.  w.  Er  schreibt  danach 
909  nooiog  [ihv  äv  poi  nccT&ecvovxog  älXog  rjv ,  910  xoivds  statt 
tovöSy  912  ovx  IbV  ufoltpog  mg  tig  uxl.  —  So  verfehlt  uns  diese» 
Aasknnftsmittel  schon  mit  Rücksicht  auf  Herodot  erscheint,  so  wenig 
können  wir  Hrn.  W.  zugeben,  dafs  Vs.  1080—83  Teiresias  den  Konig 
auf  die  Möglichkeit  eines  Aufstandes  seiner  Unterthanen  aufmerksam 
mache:  rin  jeder  Stadt,  wo  Leichenstucke,  die  ihr  angehören,  von, 
Thieren  gefrefsen,  und  durch  den  Leichengeruch  Heiligthümer  ent- 
weiht werden,  komme  es  zu  feindseliger  Stimmung  (gegen  den,  wel- 
cher die  Schuld  solcher  Greuel  trage)  und  durch  diese  zu  Aufruhr.' 

Nimmt  sich  Hr.  W.  der  von  Jacob  verurtheilten  Verse  an,  so  er- 
klärt er  selbst  S.  15  ff.  sich  gegen  die  Echtheit  von  84—87.  668—71. 
680.  703  f.  1228  f.,  welche  noch  niemand  vor  ihm  anstöfsig  gefunden 
hat,  schwerlich  auch  irgend  jemand  künftig  anstöfsig  finden  wird. 

S.  18 ff.  theilt  dann  Hr.  W.  sein  Urtheil  mit  'über  die  Schrei- 
bung einer  Anzahl  von  Stellen.'  Unter  der  grofsen  Zahl  von  Ver- 
befcerungsvorschlägen  kann  Ref.  nur  wenige  beachtenswerth  nennen. 
Das  richtige  'Antoösv  Vs.  106  stand  schon  im  Texte  der  ersten  Auflage 
von  der  Ausgabe  des  unters.,  welche  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser 
Abhandlung  gedruckt  worden  ist.  Vs.  6  soll  cav  owan  iy<6  naxmp 
gelesen  und  das  alytivov  in  zwei  Arten  gespalten  werden;  Vs.  9  i%Big 
xe  *sUnj%ovcag  statt  des  richtigen  i%ug  xi;  24  ZW<*&  wg  statt  %qtj- 
a&eig  «wie  man  sagt,  dem  Recht,  weil  dasselbe  (bei  diesem)  anzuwen- 
den gerecht  sei,  und  dem  Gesetze  folgend.9  121  f.  nXa&rjva£  xer 
weil  mit  den  Kinnbacken  sich  Blut  nicht  einnehmen,  sondern  nur  für 
die  Zunge  zum  Einnehmen  zuganglich  machen  lafse  u.  s.  w.  Vs.  130 
billigt  er  vnSQQitxetag ,  aber  construiert  und  erklärt  so:  'mit  einem 
grofsen  Strom  von  Gold,  von  Getön,  überhaupt  von  Uebermuth.'  Vs. 
340  anoxQVBx  lnmXo\iivtav  aoo'rmy,  wenn  das  Ackern  herankommt, 
d.  h.  zur  Zeit  des  Ackerns.  351  distal  dptpiloytp  tvycfi:  'die  Kraft 
des  Pferdes  und  des  Stieres  vermehrt  der  Mensch  durch  Anlegung  des 
Joches.'  602  %6viv  statt  xo'vtg,  'mäht  ab  ins  Grab  hinein.'  758  c*i- 
yoyoiat  Ssvvd&tv  nach  dem  homerischen  fmltgAuot  noooavöäv.  851 
vielleicht:  faoxoCg  ovxs  vexod  yfxoofrt,  da  ßooxog  einer  heifse, 
insofern  er  ein  todter  sein  wird,  yexoo'?,  insofern  er  ein  todter  ist. 
974  vielleicht  alaoxoooiaiv ,  blindgebohrt.  1065  tfliov  zeltCv,  da 
xoozovg  xsteiv  nur  von  der  Sonne  selbst  gesagt  sein  könne.  1149  y*- 
vs&kcöv.  1165  f.  xdgyäq  ydovdg,  oxav  nood woiv,  dvdoog  ov  Ti'&rjfi  iyeii 
'denn  sobald  jemandem  die  Freuden  untreu  geworden  sind,  rechne  ich 
sie  nicht  zu  seinem  Besitzthum,  d.  h.  sobald  jemandem  eine  Sache 
keine  Freude  mehr  macht,  sehe  ich  ihn  nur  als  Besitzer  der  Sache, 
nicht  der  Freude  an,  die  mit  derselben  verbunden  war.'  1186  xl^&o* 
dvagndota  nvkqg.  1301:  f vielleicht  hat  ß&fitcc  die  Bedeutung 
Opfer  messe r.  Dann  wurde  %  statt  1}  zu  schreiben  sein:  dieses 
Opfermesser  mit  seiner  scharfen  Spitze  in  sich  schliefsend  (eigentlich : 
um  dieses  Opferroesser,  wo  es  scharf  gespitzt  ist)  brach  sie  die  Kraft 
des  Auges,  dafs  es  dunkel  wurde.' 
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Unter  den  erklärenden  Bemerkungen  steht  obenan  die  su  Vs.  2  f. : 
'weifst  dn,  welch  ein  von  Oed.  kommende«  Uebel  von  der  Art  Zeus 
wird  eintreten  laben,  wie  er  keines  su  unsern  Lebieiten  wird  ein- 
treten lafsen?  Das  keifst:  kannst  dn  dir  den  Eintritt  eines  sel- 
chen yon  Oed.  kommenden  Uebel«  denken,  wie  keines  an  unsern 
Lebseiten  eintreten  wird?'  —  Vs.  88:  cdn  hast  grofse Zuversicht,  ob- 
gleich dein  Vorhaben  (als  ein  unausführbares)  keine  Zuversicht  em- 
flefsen  kann.'  —  Vs.  215:  's*  gewis,  als  sieh  von  euch  erwarten  lafst, 
dafs  ihr  jetst  auf  die  Befolgung  des  gesagten  sehet ,  d.  h.  so  gewis 
sich  dies  Ton  euch  erwarten  lafst,  so  gewis  liegt  es  in  meiner  Macht, 
dafs  ich  jede  Verordnung  erlaben  kann.'  —  Vs.  241 :  « du  hast  dein 
Ziel  (noch  nicht  merken  an  lafsen,  was  geschehen  ist)  gut  im  Auge, 
und  lafst  nirgends  etwas  von  der  Sache  entdecken.  Es  scheint,  dafs 
du  etwas  schlimmes  au  melden  hast.'  —  Vs.  286  f.:  «die  Worte  x«i 
vöpove  dtaffasoW  verstehe  ich  so:  und  überhaupt  alle  gesetzlichen 
Schranken  aufsuheben  (und  so  sich  alles  su  erlauben).'  —  Vs.  302  f. 
gehe  nicht  auf  die  Wächter,  sondern  gehöre  als  «weiter  Theil  su  der 
allgemeinen  Betrachtung  über  die  Schädlichkeit  des  Geldes:  'und  alle, 
die  Lohn  su  erlangen  suchten  und  diesen  Versuch  glucklich  ausführten, 
brachten  es  zuletzt  dahin,  dafs  sie  gestraft  werden  konnten.'  —  Vs. 
306  ff.  kündige  Kreon  den  Wichtern  an ,  dafs  sie  durch  Martern  zum 
Geständnis  gebracht  werden  sollen:  'damit  aiewifsen,  woher  der  ihnen 
allein  noch  übrige  Gewinn  genommen  werden  müfse  (wodurch  sie  der 
Tortur  entgehen  können)'  u.  s*  w.  —  Vs.  354  f.  sollen  qp&iypa  xal 
ij»aao£9  ajoo'pqp«  bedeuten,  dafs,  cehe  es  sum  Anlegen  von  8tädten 
kommen  konnte,  die  Menschen  eich  su  besprechen  und  suberathen  ge- 
lernt haben  m ästen.'  —  Vs.  270 ff.:  'wer,  was  nicht  schon  ist,  bei 
sich  sagt,  um  es  su  wagen,  der  hat,  wenn  er  auch  im  Staate  hoch 
iteht,  am  Staate  keinen  Theil«' 

Das  vorstehende  mag  ausreichend  sein,  um  die  Art  Hrn.  W.s  an 
charakterisieren.  Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  von  Bemerkungen  auch 
hin  und  wieder  treffende  und  gute  vorkommen,  brauchen  wir  kaum 
ausdrücklich  su  erinnern.  Wir  hatten  es  lieber  gesehen,  hatte  Hr. 
W.  sich  auf  wenigeres  beschranken,  dann  aber  auf  andere  Sxegeten 
mehr  Rücksicht  nehmen  und  erst  nach  ausreichender  Beweisführung, 
dafs  deren  Ansiebten  irrig  seien,,  su  neuen  Erklärungen  schreiten  wollen. 


4)   Commentaäonum  Sophoclearum  speeimen.    Scripsit  C.  A.  Ca- 

denbaeh.    Heidelbergae  1852.    23  S.  8. 

Anspruchslose,  fleifsige  Bemerkungen  über  eine  Anzahl  von  Stellen 
des  Oedipus  Tyrannos,  meistens  gegen  die  von  Hrn.  Wunder  gegebe- 
nen Erklärungen  gerichtet.  So  bestreitet  Hr.  Cadenbach  gleich  die 
Behauptung,  Greise  Manner  Kinder  seien  vor  Oedipus  Palast  erschie- 
nen. Vielmehr  will  er  lediglich  Kinder  unter  der  Führung  des  Zeus- 
priesters annehmen.  Denn  Vs.  16  ff.  seien  die  i*Bot  nicht  verschieden 
▼ob  den  *4*9xm  paxftf*  «tm#«  *#t»es*ff0  und  durch  oiSh  ovv  yn'oat 
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ßctotfs  teorjg  bezeichne  der  Priester  nur  sich  allein,  dergestalt  dafs 
£ya>  (thv  Ztjvos  ,  otÖs  £'  jj&iav  XbtkxoC  nor  Epexegese  der  frühem  Be- 
zeichnungen aeien:  cvides,  qua  aetate  hoc  loco  congregati  simus,  alii, 
qui  nondnm  procul  volare  possunt,  alii  senectute  graves  senes,  eqni- 
dem  sacerdos  Iovis,  Uli  delecti  pueri.'  Diese  Auffafsung  ist  ohne 
Frage  falsch,  schon  der  Worte  selbst  wegen,  da  iy«o  y&v  Zqvog  eine 
derartige  Erklärung  nicht  duldet;  ol  ovdenco  ftaxoay  nxea&ai  a&ivorxe$ 
können  auch  nun  und  nimmer  den  rj&eoi  gleich  sein.  Wenn  sonst 
schlechtweg  von  nccfdag  die  Rede  ist,  so  zeigt  Vs.  1  klar  genug,  in 
welchem  Sinne  diese  Benennung  gemeint  ist,  worüber  »Ref.  in  den  An- 
merkungen die  nothigen  Fingerzeige  gegeben  hat.  —  Vs.  8  nimmt  Hr. 
C.  gegen  Wunder  in  Schutz,  aber  von  einem  alten  festgewurzelten 
Vorurtheil  bestrickt  behauptet  er,  der  Vers  solle  gleich  von  vorn  her- 
ein die*  ccö&aÖla  des  Oed.  zeigen ,  f  ut  esset  quare  dignus  videretur  fato 
in  eum  ingruente'!  Wie?  in  dieser  überaus  herzlichen  Ansprache  soll 
der  Konig  inmitten  der  Versicherungen  grofster  Bereitwilligkeit,  der 
Noth  zu  steuern,  als  av&dcärjg  erscheinen?  Etwas  widersinnigeres 
läfst  sich  nicht  ersinnen.  Echt  ist  der  Vers  ohne  Frage;  welchen 
Zweck  er  aber  hat,  ist  in  der  Anm.  angegeben.  —  Vs.  12  f.  will  Hr. 
C.  pi?  ov  %onoi%xBiomv  durchaus  behalten,  da  das  libri  tantum  non 
omnes  haben,  gleichwie  er  220  f.*  fuj  ov*  $%mv  %%,  avpßoXov  beibehalt 
und  der  verfehlten  Erklärung  Wunders  beistimmt.  So  war  denn  die 
Hoffnung  des  Ref.  eitel,  beide  Stellen  nach  vielen  Irrungen  richtig 
geschrieben  und  erklärt  zu  haben.  Dafs  freilich  in  der  erstem  pi}  ov 
stehen  konnte,  hat  Ref.  selbst  zugegeben;  da  aber  die  besten  Quel- 
len das  verführerische  ov  nicht  kennen ,  so  mufs  man  ihnen  durchaus 
folgen.  —  Hr.  C.  freut  sich,  in  der  Wunderschön  Erklärung  von  Vs. 
220  f.  einen  neuen  Beleg  der  beliebten  etv&adfa  des  Oed«  zu  finden, 
mit  welchem  es  nicht  anders  steht  als  mit  Vs.  8.  Und  p.  14  ff.  soll 
diese  av&adta  auch  noch  in  andern  Steilen  nachgewiesen  werden.  So 
Vs.  112  t  «drfoa  $'  iv  oCxotg  rj  'v  ayooig  6  Adlog 

rj  yrjg  in  allqg  xyide  avfiittozBt  tpava; 
«  continet  luculentum  eins  incuriae  atque  negligentiae  testimonium,  qui, 
quum  sagacissimus  fuerit  in  solvendis  aenigmatis ,  in  gravissimis  rebus 
ipsumque  maxime  spectantibus  nihil  videat.'  Man  sollte  es  kaum  für 
denkbar  halten ,  dafs  solche  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffene  Misdeuton- 
gen  noch  immer  sich  wieder  hervorwagen.  Hr.  C.  beruft  sich  auf 
einen  Aufsatz  Franz  Wüllners  über  den  Oedipus.  Ref.  hat  denselben 
gelesen,  so  sauer  es  ihm  geworden  ist.  Denn  verkehrteres,  abge- 
schmackteres und  unwahreres  ist  trotz  der  vielen  Albernheiten,  die 
gerade  über  dieses  Stück  geschrieben  sind,  nimmer  gedruckt  worden. 
Wer  Wüllners  Zerrbildern  folgt,  versperrt  sich  auf  immer  die  Auffa- 
fsung  dar  Oedipussage,  wie  sie  Sophokles  dargestellt  hat.  Gleich 
wieder  Vs.  788  schliefst  Hr.  C.  an  seinen  Führer  sich  an,  welcher 
ersonnen  hat,  A  pol  Ion  habe  deshalb  auf  des  Oedipus  Fragen  nicht  ge- 
antwortet, 'quod  ex  SocratU  praeeepto  apud  Xenoph.  du  nisi  de  iis 
rebus ,  quarum  incertus  est  eventus,  consuli  nolunt,  qumre  nefurie  agunt, 
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qtii  consulunt  deos  de  rebus,  quarum  discernendarum  hominibns  cogni- 
tis  ipsis  rebus  data  est  potcstas.'  Daher  —  sei  die  Frage  des  Oedi- 
pos  wieder  ein  Zeichen  praeproperi  et  praefracti  ingenii!  Von  ähn- 
lichem Schlage  ist  was  Hr.  C.  über  V«.  795.  827  bemerkt.  —  P.  17 
wird  V«.  21  eV  'loprivov  vs  pavttfa  ano66  erklärt:  cad  aram  s.  tem- 
plom  vatis  Apollinis  prope  Ismenum.'  Dies  ist  möglich  und  auf  jeden 
Fall  ist  diese  Erklärung  befser  als  die  neulich  laut  gewordene  Con- 
jectur  pavtstctg  no&yl  —  Gut  wird  Vs.  78  erklärt:  <boni  ominis  est 
tna  vox;  vix  tu  hoc  dixisti,  cum  iam  illi  se  redeuntem  Creontem  wi- 
dere indicant.'  Zum  Schlufs  werden  Vs.  808.  815.  16  gegen  Wunders 
Verdächtigungen  geschützt.  Indem  Hr.  C.  dem  unter«,  in  der  Con- 
struction  der  schwierigen  Worte  Vs.  808  f.  beitritt,  hält  er  dafür,  dafs 
Laios  selbst  den  Wagen  gelenkt  habe  und  der  Herold  dem  Wagen 
voraufgeschritten  sei.  Eben  dieser  werde  bezeichnet  mit  xqfpvj,  ijy*- 
fu»v,  Too^laTijs.  Denn  letzteres  sei  =  qui  ante  rotas  currit.  Dies 
ist  undenkbar  und  daher  kann  Ref.  nur  bei  seiner  Auffafsung  der  Ver- 
hältnisse stehen  bleiben. 


5)  De  Sophoclis  Oedipi  in  Colono  loci*   nonnullis    epistola   C. 

Schaedelii  ad  Fr.  G.  Schneidewinuin.    Stade  1853.    35  S.  8. 

Dieses  Schriftchen  gibt  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zu  der  Er- 
klärung des  Oedipus  auf  Kolonos.  Was  unser  Freund  Schädel  sagt, 
ist  so  reiflich  durchdacht  und  zeigt  ein  so  richtiges,  einfaches  Unheil, 
dafs  man  in  den  meisten  Fällen  überzeugt  wird.  Dem  unterz.  rauft 
naturlich  eine  so  herzliche  Ansprache  eines  lieben  alten  Commihtonen  aus 
den  goldenen  Zeiten  unserer  philologischen  Studien  unter  Mitscherhch, 
Dissen  und  Maller  überaus  werth  sein.  Dafs  er  durch  seines  Freun- 
des Bemerkungen  nicht  wenige  Stellen  anders  aufeufafsen  veranlafat 
worden  ist,  wird  die  Vergleichung  der  zweiten  Auflage  beweisen. 

Schädel  fand  beim  Lesen  des  Dramas  mit  seinen  Schulern,  dafs 
Ref.  einmal  öfter  ohne  genügenden  Grund  die  handschriftliche  Gewahr 
verlafsen,  sodann  dafs  er  Erklärungen  aufgestellt  habe,  welche  die 
Probe  nicht  bestehen.  Obwohl  er  nicht  schlechterdings  ein  Verfechter 
alles  dessen  Ist,  was  in  den  Hss.  steht,  so  erklärt  er  sich  doch  p.  7 
nur  dann  für  die  Aufnahme  einer  Emendation  in  den  Text,  wenn  nie- 
mand  leugnen  könne,  dafs  die  Stelle  verschrieben  sei,  und  zugleich 
Z  vorgeschlagene  Aenderung  jedermann  einleuchte :  <  ubi  vero  horum 
Untum  modo  alterutrum  nedum  neutrum  concessum  fuerit,  ibi  vel  in- 
gelsissime  et  speciosissime  inventa  inta,  -^TZJTls^ 
fta  dicam,  cohibenda  erunt.'  ffiemaeh  bespricht  S  zuerst  p.  8  22 
eine  Anzahl  von  kritisch  schwierigen,  dann  p.  22^-35  jron J»g*£* 
Zweifelhaften  Stellen.  Vs.  138  soll  *mm*  y«o  o9a>  xo  *™?°^0* 
Ue  oen.  Aber  hier  mufs  Ref.  aufs  bestimmteste  *2^  " 
nur  möglich  wäre,  wenn  andere,  nicht  blinde,  ^^dLZ 
yat&pivov  konnten.    Richtig  dagegen  ist  zu  Vs.  loO  bemerkt,  a\**v 


206     G.  Schädel:  de  Sopboelis  Oedipi  in  Colono  loci»  aonnullis. 

oftfiäxcav  aQa  %*i  tjtöa  unrcalpioc ;  dvcatov  (icntfafav  %  §z%  ineitccaai 
gebe  den  besten  Sinn:  rnatusne  es  caeous?  tum  sane  miaeram  trahe- 
bas  vitam,  et  inauper  ex  longo  iam  tempore,  ut  suspicari  licet.'  Va. 
328  kann  Ref.  mit  oi  dig  ä&Xuu  xQO<pa£  aiqb  aach  jetzt  noch  nicht  be- 
freunden; am  wenigsten  konnte  er  mit  S.  ao  verstehen:  ro  quam  mi- 
serum  vitae  cultum  et  habitum  bi$  hie  animadverto!'  An  dvtd&Uai 
ist  nichts  auszusetzen ,  vgl.  die  Ausgabe.  —  Vs.  391  misbiiligt  S.  die 
von  Ref.  befolgte  Lesart  Hermanns: 

xig  d'  äv  xt  xotovö'  dvÖQog  ev.  %i)ä£eiev  äv; 
Denn  die  Praeposition  ino  in  der  Vulg.  {xig  ä'  av  xoiovd*  in  «vdpoc 
sv  7CQu£uev  äv ;)  könne  schwerlich  fehlen :  im  O.  R.  1006  sei  der  Gen. 
aov  TtQog  $6povg  il&ovxog  ev  tt0<*£coftl  %i  als  absolut  us  zu  fafsen. 
Aber  auch  dies  augegeben,  so  macht  der  Gen.  bei  einem  Dichter  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit,  da  er  hinzutritt  nach  dem  Sinne  dxolav- 
cat  xl  xivog.    In  S.s  eignem  Vorschlage: 

xi  d*  äv  xqiovS'  in  ävÖQog  ev  XQafciav  äv; 
nemlich  die  Thebaner,  würde  der  Misklang  höchst  anstoTsig,  vielleicht 
ohne  Beispiel  sein.  Findet  er  es  gewagt,  aus  der  Variation  der  Hss. 
xig  ö'  äv  und  xl  9'  äv  an  machen  xig  d'  äv  ti,  so  hat  er  wohl  über- 
sehen, dafs  vielmehr  xi  vor  xoiovä'  ausgefallen  und  vielleicht  am 
Rande  nachgetragen  war,  woraus  dann  jene  Discrepanz  der  Quellen 
entstehen  mochte.  —  Vs.  617  und  658  erklart  sich  S.  mit  Recht  ge- 
gen meine  Conjecturen  und  auch.  703  bin  ich  von  Dindorfs  ov&'  äßog 
zurückgekommen.  Dagegen  kann  ich  775  mich  nicht  überzeugen ,  dafs 
xoöavzTj  xeoyis  richtig  ist,  und  habe  ich  jetst  854  ß(a  tpOmv  beibe- 
halten, so  weicht  doch  meine  Verbindung  der  Worte  (ßfy  <pttmv  doyy 
XaQtv  dovg)  von  S^  Erklärung  in  etwas  ab.  Auch  939  habe  ich  1t- 
ycov  jetzt  auf  sich  beruhen  laisen ,  obschon  ich  viyutav  nicht  für  un- 
wahrscheinlich halte;  1023  ist  Bruncks  Lesart  hergestellt ,  1034  f.  nicht 
mehr  dem  Chore  beigelegt,  sondern  dem  Thesen*  belafsen,  obwohl  für 
Döderleins  Vorschlag  nicht  geringfügige  Gründe  sprechen;  endlich 
1662  ist  älvntjxov  statt  äkäintexav  in  sein  Recht  eingesetzt,  1748  da- 
gegen fiivtafiev  beibehalten,  da  noch  immer  dieses  die  Hand  des  Dich- 
ters zu  sein  scheint« 

Die  ausführlichste  und  dankenswertheste  Exposition  wird  p.  16— 
21  der  bisher  von  allen  unverstandenen  Stelle  Vs.  1  34ff.  zu  Theil, 
welche  S.  in  der  Hauptsache  zuerst  richtig  ausgelegt  hat: 

«f  de  pvnAu.  nvleig 

*äv  ev  xig  oUij,  fotowg  xa&vßqiüav. 

fieol  yao  bv  p4v9  o>i  d*  slroomY,  oxav 

xä  to?  äq>t£g  xjp  ig  xo  fuu'veo&at.  zgany. 
Nachdem  bündig  erwiesen  ist,  dafs  eine  Aenderung  des  Textes  un- 
statthaft sei  und  dafs  der  Fehler  der  Ausleger  darauf  beruhte,  dafs  sie 
bv  o*V,  ö>f  d«  ganz  verkehrt  aufgefafst,  wird  p.  19  folgende  Para- 
phrase gegeben:  <uuus  arcanum  servabit  et  sie  civitatem  ab  hostibns 
tutam  reddet,  sed  civium  multitudo,  etiam  si  quis  bene  eam  regat, 
auperbia  et  sacrarum  rerum  negligentia  se  corripi  facile  patitur,  quia 
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dii  cerio  quidem,  sed  sero,  punire  solent,  si  quis  ipsis  contemptis 
in  seefestem  insaniam  incrdit.'  Die  Hauptsache  ist,  y«o  richtig  auf 
faöttog  %a&vß{}tcctv  zu  beziehen:  gerade  in  der  Langsamkeit  der 
göttlichen  Strafe  liegt  die  Verlockung  zur  vßqig,  wie  es  Theognis 
203  ausspricht: 

dlld  zdd*  dv&Q(6it(ov  antrete  voov  ov  ydq  in  avxov 
xlvqvxcu  fiä'KaQSg  nQ^yfutxog  dpnlaxfag. 
Nur  darin  kann  ich  nicht  beistimmen,  dafs  8.  at  ilvq{cu  noXeig  innu- 
meri  urbi*  eive$  versteht,  welches  zur  Hebung  des  Gegensatzes  mit 
dem  einen  Theseus  gesagt  sei;  auch  mildere  der  Plural  den  Tadel, 
welcher  dadurch  nicht  auf  Athen  allein  beschrankt  werde.  Allein  so 
gut  im  Deutschen  und  Griechischen  gesagt  wird:  die  ganze  Stadt 
weifs  es,  so  wenig  ist  hier  wie  dort  der  Plural  möglich.  Vielmehr  sind 
at  pvQtctt  noteig  die  Städte  mit  ihren  unzahligen  Massen, 
at  iLVQtdv&Qconoi ,  pvolaydoot  noXeig.  —  Uebrigens  hat  Hr.  Prof.  Kay- 
ser  in  seiner  eingehenden  Beurtheilung  meiner  Ausg.  N Jahrb.  Bd.  LXV 
S.  28  den  Zusammenhang  ähnlich  aufgefafst;  seine  Conjectur  et  6**  %v- 
oi'a  noXig  —  xa&vßQtaev  wird  er  selbst  nicht  länger  halten  wollen. 

Ans  den  erklärenden  Bemerkungen,  die  ich  der  Mehrzahl  nach 
als  begründeten  Widerspruch  gegen  meine  Erklärungen  bezeichnen 
mnfs,  hebe  ich.  nur  einiges  hervor,  wogegen  Einwendungen  zu  machen 
sind.  Vs.  689  erklärt  S.  JEnoneoff  £vv  opß°?  Ta  **eVa  m*vxo%a  %al 
fyxoroxa  nouov ,  f  semper  Cephisi  fluenta ,  quae  una  cum  caeUrtibua 
aqui*  agros  irrigando  feeundant,  lates  campos.  perfundunt.'  Aber  mag 
man  aber  die  Verbindung  der  Worte  denken  wie  man  will,  axqoarp 
£v*  opßop  kann  nnr  auf  den  Kephisos  selbst ,  nicht  anf  den  Regen 
gehen.  Vs.  679  hätte  8.  nicht  zu  der  alten  Herleitung  des  avxonoiov 
von  icouLv  zurückkehren  sollen ;  nach  1 102  ist  die  Hyperbel  in  den  Wor- 
ten atte  y«o  **o*ff  &n<stog  Eowoav  nicht  wegzuleugnen.  Doch  damit 
genug.  Möchten  recht  viele  Schulmänner,  welche  des  Ref.  Ausgaben 
benutzen,  ihre  Bemerkungen  in  den  Schulprogrammen  veröffentlichen! 


6)   Spicilegtum  in  Sophoclis  Oedipo  CoUmeo.  Scripsit  Fr.  Carolus 
Wex.    Suerini  1853.     7  S.  4. 

Hr.  Wex  beginnt  seine  Gratulationsschrift  zur  dreihunder^jähri- 
gen  Jubelfeier  des  Gfistrower  Gymnasiums  boni  ominis  gratia  mit  der 
Emendation  der  vielversuchten  Stelle  O.  C.  1080: 
itö  dtXXaia  xa%v^maxog  ntUidg 
at&sqlag  vitpilag  Ktfoactipt  xavd'  dymvtav 
&B(OQTt<saaa  xovfiov  opß«. 
Haben  die  Kritiker  bisher  den  offenbaren  Fehler  der  Stelle  in  &ea>ey- 
aaaa  gesucht ,  so  hat  Hr.  W.    mit  glucklichem    Scharfblick   erkannt, 
dafs  vielmehr  «voraifu  fehlerhaft    sei.    Was  er  dafür   bietet,   %oq4- 
eatpi,  genügt  durchaus  allen  Anforderungen,   welche   man   an   eine 
gute  Emendation  zu  machen  hat.    Daher  habe  ich  keinen  Anstand  ge- 
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noiamen,  dieselbe  in  den  Text  aufzunehmen.    Nach  bekannter  Syntax 
sind  die  Worte  zu  verstehen :  %oqb0CU^  xQvpav  typu  äaDoajowtt  «yci- 
vag.  —  Auch  die  Restitution  im  ersten  Stasimon  Vs.  695  ff.  & 
iöxiv  99  otov  iya  y«s  9A*Utq  ov%  inaxovn 
ov8'  iv  t$  psydXa  JwqCdi  vdatp  noxl  ßXaexavi 
mit  Beseitigung  des  Glossems  üeXonog,  und  in  der  Antistropher 
aXXov  S'  atvov  $%a>  fuxxQonoXst  xot&B  xg<m<rrov, 
dnQbv  xov  tisydXov  öafyovog,    ccvzw"  ptyunov 
mit  Tilgung  des  slnsCv  vor  av^pa  —  muh  *cn  durchaus  gut  heifsen. 
Allein  Hr.   W.   hat   unbemerkt  gelafsen,   dafs  ganz   dieselben  Aeude- 
rungen  bereits  vor  Jahren  von  Hrn.  F.  W.    Schmidt  aus  Magdeburg 
bekannt  gemacht  waren,  vgl.  Archiv  für  Philol.   und   Paed.   XVII  S. 
294  f.,  wie  auch  demselben  Kritiker  die  Herstellung  des  richtigen  in  Vs. 
1016  verdankt  wird,  wo  er  statt  des  offenbar   verschriebenen  Ig^on«- 
opivoi  ganz  evident  herstellt: 

aXig  Xoycav,  tog  ot  \kkv  i£eiQyct6iiiv  01 
oitevdovciv ,  i7ft£ig  #'  of  ita&ovzeg  eata^v. 
Die  Aenderung  ist  um  so  leichter,  wenn  etwa  i£wf(xoii&voi ,  wie  oft 
in  alten  Hss.,  geschrieben  war. 

Nicht  überzeugend  ist  die  über  O.  R.  1309  ff*  geäusserte  Ver- 
mnthung,  wo  Hr.  W.  izeoBiv  als  Glosse  zu. tilgen,  in  der  Antistr.  aber 
dvQOpat  yaQ  mg  \\  vtoiaXX'  djfsmv  zu  schreiben  räth.  I>enn  neos?*  ist 
vollkommen  richtig,  vgh  die  zweite  Ausg.,  und  an  der  Uebertiefervag 
in  der  Antistr.  finde  ich  nichts  auszusetzen.  Ebenso  wenig  kann  ick 
die  Ansicht  über  O.  C.  163  billigen,  wo  Hr.  W.  noXX*  d  xiUv&og 
iqcrcvu  zu  lesen  wünscht*  d.  h.  mnlta  (dicere)  prohibet  via  (inter- 
iecta).  Vgl.  die  Anm.  zur  Stellen  Wenn  derselbe  zur  Erklärung  von 
den  kurz  vorher  stehenden  Worten  dXX'  Zva  xtßd'  iv  d<p&£yxr<p  pi) 
itooviang  vdnu  an  Tac-  Germ»  39  erinnert:  est  et  alia  lue*  reveren- 
tia.  nemo  «tat  vineulo  ligatua  ingreditur  .  .  •  .;  $i  forte  prolap- 
8U8  est,  attolli  et  surgere  haud  licitum;  per  humum  tvol- 
vjwtur,  so  ist  dagegen  geltend  zu  inachen,  dafs  der  Hain  der  fiume- 
niden  durchaus  dotißig  war.  Die  Worte  besagen :  <  damit  du  nicht  in 
diesem  Haine,  in  welchem  du  bereits  bist,  noch  weiter  unbesonnen 
vordringst,  so  lenk  die  Schritte  um.7  Auch  das  kann  ich  nicht  an- 
nehmen ,  dafs  Vs.  151  f.  dXX'  ov  y&v  iv  y  ifiol  UootfoS/oYi?  vdotf  dodg 
nicht  bedeuten  sollen:  *addes  iis  maus,  quibus  iam  oppressors  teneris, 
has  noxas.'  Hr.  W.  verweist  auf  O.  R.  820  xal  rdö'  offne  aXXog  ijv 
"*H  'ym  V  i(iavtm  xdaö'  dgdg  6  nooGtiteig.  Allein  dann  wäre  hier 
durchaus  das  Medium  erforderlich,  wie  Thok.  1,  78  xai  firj  olmiov 
novov  itQoa&TJa&e  und  I,  144  %ivdvvovg  av&cuqkovg  pj}  nQoati&eo&cu. 
An  die  Steile  des  Mediums  ist  im  O.  R.  das  Prort.  reflex.  getreten, 
wie  Fr.  321  Dind.  %v  —  avxog  xtg  uvttß  xrjv  ßldßijv  nodafry  yiQov. 
An  der  Conjectur  Vs.  658  itoXX  ol  ö'  dnstXctig  {min  an  de)  tragt 
wahrscheinlich  unten,  die  Schuld.  Er  ist  auf  Anrathen  Schadeis  und 
Kaysers  zur  Vulg.  zurückgekehrt:   wäre  aber  eine  Aenderung  unab- 
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weislich,  wurde  er  immer  noch  seinen  Vorschlag  in  Sehnt*  nehmen. 
—  Vi.  547  »t  nar  flr  denjenigen  Hrn.  W.s  Vorschlag  plausibel*  der 
Ddderleins  Erklärung  annimmt: 

%et  yao  aXovg  lyovsvocc  %a\  äXcecc, 
vopcp  61  xa&UQOQ,  i'idoig  elg  xod'  7}\&qv, 
d.  h.  et  mal  <povavaag  xal  oticus  edXcw,  8(hoq  v6p<p  vcc&ciqos  flu*, 
«ts  didoig  elg  rod'  iX&civ.    Für  uns  genügt  die  Lesart  der  Hss. 

Auf  den  letzten  Seiten  spricht  Hr.  W.  ober  solche  Stellen,  wo 
die  Kritiker  mit  Ungrand  an  der  Unterbrechung  der  Rede  gezweifelt 
haben.  -Er  geht  aus  von  O.  C.  534,  wo  er  gegen  Reisig  nnd  Her- 
mann, denen  die  neuem  sich  aageschlofsea  haben,  anf  Seiten  Solgers 
tritt,  welcher  sich  fast  streng  an  die  Hss.  hält: 

Xoq,     ouC  täo'  sto7  anoyovoC  rs  xal  — 

Old.  %oivctl  ye  natoog  d&eXysaL 
Ebenso  sei  Ai.  76  hinter  nooo&sv  ov%  uvtjq  od'  qv  — -  die  Rede  der 
Athena  abgebrochen:  ( audio,  quod  dieturas  es;  erat  saae  ille  inimicus 
mens.9  Ich  kann  dieses  nicht  billigen,  noch  weniger  die  Conjectur 
done?  rot  statt  donsCza):  'mihi  optimui*  Tidetur,  eura  intos  manere.' 
Drei  Stellen  finden  sich  nach  Hrn.  W.  bei  Sophokles,  wo  r ora- 
tio interpellata  ita  coutinuatur,  ut  ante  aliquid  respondeatur  ad  id 
quod  alter  interposuit.'  Zuerst  O.  R.  325,  wo  der  Chor  hinter  dg  oiv 
pr\tf  iym  retvrov  nd&to  dem  Teiresias  in  die  Rede  ffllt,  der  dann  erst 
nach  der  Erwiederung  ndvteg  yao  ov  tpQbvsits  fortfahrt  in  seinem  Ge- 
danken. Gleiches  gilt  von  O.  R.  1128,  wo  pa&dv  tj  £vvcdld£as  zu- 
sammengehören, innerhalb  deren  aber  der  Diener  den  Oed.  unterbricht 
und  auf  seine  Frage  Bescheid  erhalt.  Dasselbe  glaubt  Hr.  W.  auf 
die  bestrittene  Stelle  im  Aias  798  anwenden  zu  dSrfen.  Indem  er 
hinter  ilnfai  cpeoeiv  einen  Gedankenstrich  setzt  und  den  Boten  auf 
die  dazwischen  tretende  Frage  der  Tekmessa  mit  tov  Obctoqbiov  pdv- 
««*  erwiedern  lafst,  fafst  er  die  nachfolgenden  Worte  xa4r'  quio«» 
xri.  mit  iXnftei  yionv  zusammen:  fhunc  exitum  Aiaci  fatalem  esse,  id 
sperat  Teucer  (in  tempore)  hoc  die  nuntiare  se  posse,  quo  die  Aiacis 
aut  mors  aut  Tita  ab  hoc  exitu  pendet.'  Dieser  Gedanke,  der  Ref. 
sehr  verschroben  vorkommt,  wird  nicht  erwartet.  Die  Stelle  bleibt 
noeji  immer  eine  crux  interpretum. 


7)  De  SophocU*  Trackmm.    Scripsit   Ludovicu»   0x4.    Kreuznach 

1851.    20  S.  4.  ♦) 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  über  die  Trachinierinnen  'nonnulla 
Ktteria  mandare'  und  au  diesem  Ende  legt  er  zuerst  dar,  rtragoedia 
haec  qua  via  ingrediatur  quamque  ratäonem  aequatur*,  sodann  cpoeta 
quod  in  ea  conscribenda  consilium  propositum  babuerit  quoque  eam 
tempore  confecerit.'  Wir  erhalten  also  p.  5 — 10  eine  ziemlich  dürre 
und  saftlose  enarratio  fabulae,  um  desto  richtiger  de  argumento  tra- 

*)  [Vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  319  f.] 
lt.  Jakrö.  f.  PtdLu,  Paed.  Bd.  LXIX.  Hß.  2.  14 
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nommen,  dieselbe  in  den  Text  aufzunehmen.    Nach  bekannter  Syntax 
sind  die  Worte  zu  verstehen :  *oos*«ifw  wwpou  opi**  &ea>Qq<sacu  dyeo- 
vag.  —  Auch  die  Restitution  im  ersten  Stasimon  Vs.  695  ff.: 
forty  6"  otov  iyto  yag  'Atlas  ov%  incniovn 
ovd'  iv  *$  fisyaXa  d&gtdi,  vaotp  noxh  ßXaiftav, 
mit  Beseitigung  des  Glossems  MXoicog,  und  in  der  Antistropher 
aXXov  ö'  alvov  i%m  pctxqonoXu  t£6*a  xoätmttov, 
tcoQöv  xov  (isydXov  datpovog,    avxW1  P>tyt<nov 
mit  Tilgung  des  stitsCv  vor  av%Wa  —  muJ"s  *cn  durchaus  gut  heifsen. 
Allein  Hr.   W.   hat   unbemerkt  gelafsen,   dafs  ganz    dieselben  Aende- 
rungen  bereits  vor  Jahren  von  Hrn.  F.  W.    Schmidt  aus   Magdeburg 
bekannt  gemacht  waren,   vgl.  Archiv  für  Philol.    und   Paed.   XVII  S. 
294  f.,  wie  auch  demselben  Kritiker  die  Herstellung  des  richtigen  in  Vs. 
1016  verdankt  wird,  wo  er  statt  des  offenbar   verschriebenen  ££130*«- 
cpivoi,  ganz  evident  herstellt: 

aXig  Xoycav,  dag  ot  fisv  t %eiQyaapev  oi 
anevdovciv ,  Twists  <$'  ot  nct%,6vzeg  eozcctiev. 
Die  Aenderung  ist  um  so  leichter,  wenn  etwa  ifqoyatfftsW ,  wie  oft 
in  alten  Hss«,  geschrieben  war. 

Nicht  fiberzeugend  ist  die  über  O.  R.  1909  ff*  geäusserte  Ver- 
muthung,  wo  Hr.  W.  neatfv  als  Glosse  zu  .tilgen,  in  der  Antistr.  aber 
övoofiat,  yaQ  &g  \\  »i^«U'  agsW  zu  schreiben  rath.  Denn  xeoeiv  ist 
vollkommen  richtig,  vgl.  die  zweite  Ausg.,  und  an  der  UeberUefernag 
in  der  Antistr.  finde  ich  nichts  auszusetzen.  Ebenso  wenig  kann  ick 
die  Ansicht  über  O.  G.  163  billigen,  wo  Hr.  W,  noXX'  «  xdltv&og 
ioarvu  zu  lesen  wünscht*  d.  h.  multa  (dicere)  prohibet  via  (inter- 
iecta).  Vgl.  die  Ahm.  zur  Stellen  Wenn  derselbe  zur  Erklärung  von 
den  kurz  vorher  stehenden  Worten  ccXX'  Iva  ztod'  iv  aq>&Byxt<p  pjj 
nooniojig  vdnst  an  Tac*  Germ.  39  erinnert:  est  et  alia  luc4  reoeren- 
Ha.  nemo  niri  vinctäo  ligatus  ingreditur  .  .  .  .;  #t  forte  prolap- 
itti  est,  attolli  et  aurgere  kaud  licitum;  per  humum  evol- 
vuntur,  so  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dafs  der  Hain  der  finme- 
niden  durchaus  datißig  war.  Die  Worte  besagen:  ( damit  du  nicht  in 
diesem  Haine,  in  welchem  du  bereits  bist,  noch  weiter  unbesonnen 
vordringst,  so  lenk  die  Schritte  um.'  Auch  das  kann  ich  nicht  an- 
nehmen, dafs  Vs.  151  f.  <*XX'  ov  ptf?  iv  y  ipol  Ügoa&fjaHg  rdoö'  aocr? 
nicht  bedeuten  sollen:  <addes  iis  maus,  quibus  iam  oppressus  teneris, 
has  noxas.'  Hr.  W.  verweist  auf  O.  R.  820  *vl  xaö'  o$ug  otXXog  rjv 
"*H'ya  V  ifiavtm  xdod'  doag  6  Kootfnfclg.  Allein  dann  wäre  hier 
durchaus  das  Medium  erforderlich,  wie  Thuk.  I,  78  xca  pi)  oUtiov 
novov  nooa&TJo&s  und  I,  144  xivdvvovg  av&cuohovg  ftrj  nQoazi&sc&at. 
An  die  Steile  des  Mediums  ist  im  O.  R.  das  Pron.  reflex.  getreten, 
wie  Fr.  321  Dind.  ijv  —  uvxog  xtg  avttß  rrjv  ßXaßrjv  nQoefry  pioav. 
An  der  Gonjectur  Vs.  658  itoXXol  d*  äneiXatg  {minando)  trägt 
wahrscheinlich  untere,  die  Schuld.  Er  ist  auf  Anrathen  Schädels  und 
Kaysers  zur  Vulg.  zurückgekehrt:    wäre  aber  eine  Aenderung  unab- 
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weislich,  wurde  er  immer  noch  seinen  Vorschlag  in  Schutz  nehmen. 
—  Vi.  647  ist  nur  für  denjenigen  Hrn.  W.i  Vorschlag  plausibel,  der 
Ddderleins  Erklärung  annimmt: 

%bI  ydo  dXovg  iipovsvaa  xal  (fiX&occ, 
vopcp  dh  xadaoo'e,  a'Cdotg  etg  %6d'  rfWov, 
d.  h.  $1  xal  qtovsvoag  %td  oticus  SdXcov,   Sfu»g  v6(up  %cc&ctQQ£  dfuy 
ata  aiSoig  eig  tod'  iX&civ.    Für  uns  genügt  die  Lesart  der  Hss. 

Auf  den  letzten  Seiten  spricht   Hr.   W.  ober  solche  Stellen,  wo 
die  Kritiker  mit  Ungrund  an  der  Unterbrechung  der  Rede  gezweifelt 
haben.    Er  geht  aus  von  O.  C.  534,  wo  er  gegen  Reisig  und  Her- 
mann, denen  die  neuern  sich  aageschlofsen  haben,  auf  Seiten  Seigere 
tritt,  welcher  sich  fast  streng  an  die  Hss.  hält: 
Xoq,    aal  tJo*  e?<f  dnoyovoC  xe  xal  — 
OL8.    %oivaC  ye  naxoog  döeXysat. 
Ebenso  sei  Ai.  76  hinter  nooo&sv  ovx  dviJQ  od'  qv  —  die  Rede  der 
Athena  abgebrochen :  f  audio ,  quod  dictums  es ;  erat  sane  ille  inimtcus 
mens.9    Ich  kann  dieses    nicht  billigen,  noch  weniger  die  Conjectur 
ttQtsfvoi  statt  dq%£Cx(o:  rmihi  optima»  videtur,  eum  intus  mauere.' 

Drei  Stellen  finden  sich  nach  Hrn.  W.  bei  Sophokles,  wo  f ora- 
tio interpellata  ita  continuatur,  mt  ante  aliquid  respondeatur  ad  id 
quod  alter  interposuit.'  Zuerst  O.  R.  325,  wo  der  Chor  hinter  dg  oiv 
fitld9  iyd  xetvxhv  ndbto  dem  Teiresias  in  die  Rede  fällt,  der  dann  erst 
nach  der  Erwiederung  ndvxsg  ydo  ov  tpQbvefos  fortfahrt  in  seinem  Ge- 
danken. Gleiches  gilt  von  O.  R.  1128,  wo  pa&cbv  tf  £vvaXXd£ccg  zu- 
sammengehören ,  innerhalb  deren  aber  der  Diener  den  Oed.  unterbricht 
und  auf  seine  Frage  Bescheid  erhält.  Dasselbe  glaubt  Hr.  W.  auf 
die  bestrittene  Stelle  im  Aias  798  anwenden  zu  dürfen.  Indem  er 
hinter  IXitftsi  (pioeiv  einen  Gedankenstrich  setzt  und  den  Boten  auf 
die  dazwischen  tretende  Frage  der  Tekmessa  mit  xov  Gsoxooti'ov  fioV 
xsoag  erwiedern  läfst,  fafst  er  die  nachfolgenden  Worte  %a&  qnio«? 
%xL  mit  iXnfei  msV*"  zusammen:  fhnnc  exitum  Aiaci  fatalem  esse,  id 
sperat  Teucer  (in  tempore)  hoc  die  nuntiare  se  posse,  quo  die  Aiacis 
aut  mors  aut  Tita  ab  hoc  ezitu  pendet.'  Dieser  Gedanke,  der  Ref. 
sehr  verschroben  vorkommt,  wird  nicht  erwartet.  Die  Stelle  bleibt 
nocji  immer  eine  crux  interpretum. 


7)  De  SophocUß  TrackitWS.    Scripsit   Ludnoicu»   0x4.    Kreuznach 

1851.    20  S.  4.  *) 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  über  die  Trachinierinnen  *nonnuIla 
Htteris  mandare'  und  sn  diesem  Ende  legt  er  zuerst  dar,  'tragoedia 
haec  qua  via  ingrediatnr  quamque  rationem  aequatur',  sodann  'poeta 
quod  in  ea  conscribenda  consllium  propositum  babuerit  quoqire  eam 
tempore  confecerit.'  Wir  erhalten  also  p.  5—10  eine  ziemlich  dürre 
und  saftlose  enarratio  fabulae,  um  desto  richtiger  de  argumento  tra» 

*)  [Vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV  8.  319  f.] 
tf.  Jakrb.  f.PMLu.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  2.  14 
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nominea,  dieselbe  in  den  Text  aufzunehmen.    Nach  bekannter  Syntax 
sind  die  Worte  zu  verstehen :  xoowaiju  xovp*»  £>f*a  tea>oq<ra<ra  «y<»- 
vag.  —  Auch  die  Restitution  im  ersten  Stasimon  Vs.  695  ff.» 
iitxiv  8'  olov  iym  yäg  'AtCag  ov*  inccnovt» 
ov89  iv  xqi  psyalff  dwolSi  vdatp  noxh  ßXocctav, 
mit  Beseitigoiig  des  Glossems  MXoitog,  und^  in  der  Antistrophe: 
aXXov  8*  atvov  fyco  fiaxoonoXet  x$8b  %Q4XXioxov7 
$coqöv  xov  psydXov  äccfyovog,    av%Wa  ptymo* 
mit  Tilgung  des  bIicsZv  vor  avi^a  —  inufs  ich  durchaus  gut  hei'fsen. 
Allein  Hr.   W.   hat   unbemerkt  gelafsen,   dafs  ganz   dieselben  Aende- 
rungen  bereits  Tor  Jahren  von  Hrn.  F.  W.    Schmidt  aus   Magdeburg 
bekannt  gemacht  waren,   Tgl.  Archiv  für  Philol.   und  Paed.   XVII  S. 
294  f.,  wie  auch  demselben  Kritiker  die  Herstellung  des  richtigen  in  Vs. 
1016  verdankt  wird,  wo  er  statt  des  offenbar   verschriebenen  l£r}Qna- 
ap&voi,  ganz  evident  herstellt: 

SXig  Xoycav,  tog  ot  plr  l^Bioycia^BV  oi 
anevSovciv ,  ri(isig  8'  of  nct&ovxeg  eaxa[Lev. 
Die  Aenderung  ist  um  so  leichter,  wenn  etwa  ifqoycttf/iivoi ,  wie  oft 
in  alten  Hss«,  geschrieben  war. 

Nicht  überzeugend  ist  die  über  O.  R.  1309  nV  geäusserte  Ver- 
muthung,  wo  Hr.  W.  izeasiv  als  Glosse  zu. tilgen,  in  der  Antistr.  aber 
dvQopcct,  ydo  mg  \\  molalX  a%iatv  zu  schreiben  räth.  Denn  «soWr  ist 
vollkommen  richtig,  vgl;  die  aweite  Ausg.,  und  an  der  Ueberliefernag 
in  der  Antistr.  linde  ich  nichts  auszusetzen.  Ebenso  wenig  kann  ick 
die  Ansicht  über  O.  C.  163  billigen,  wo  Hr.  W.  noXl*  et  %dUv&og 
ioctxvst  zu  lesen  wünscht*  d.  h.  multa  (dicere)  prohibet  via  (inter- 
ieeta).  Vgl.  die  Anra.  znrStellea  Wenn  derselbe  zur  Erklärung  von 
den  kurz  vorher  stehenden  Worten  dcXX*  Zva  x<58'  iv  A<p4Hyxtq>  pi} 
Tcqovioyg  vdnu  an  Tac*  Germ*  39  erinnert:  est  et  alia  fvctf  reveren- 
tia.  nemo  niri  vineulo  ligatus  ingreditur  .  .  .  .;  st  forte  prolap- 
iui  est,  attolli  et  surgere  haud  licitum;  per  humum  evol- 
vjifttur,  so  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dafs  der  Hain  der  JSnrae- 
niden  durchaus  daxißig  war.  Die  Worte  besagen :  <  damit  du  nicht  in 
diesem  Haine,  in  welchem  du  bereits  bist,  noch  weiter  unbesonnen 
vordringst,  so  lenk  die  Schritte  um.'  Auch  das  kann  ich  nicht  an- 
nehmen, dafs  Vs.  151  f.  dXX'  ov  pdr*  iv  y  ifiol  Ilooa&rjaug  rdaf'  doag 
nicht  bedeuten  sollen:  'addes  iis  malis,  quibtis  iam  oppressus  teueris, 
has  noxas.'  Hr.  W.  verweist  auf  O.  R.  820  x«ri  tdd'  ofcig  aXXoq  r\v 
*H'ym  V  i(iavxm  xdo8'  ccQccg  6  nQO<sxt&s(g.  Allein  dann  wäre  hier 
durchaus  das  Medium  erforderlich,  wie  Thsk.  1,  78  *ai  pr}  otxtiov 
novov  nooo&TJG&e  und  I,  144  mv&vvovg  av&aighovg  pi)  icooaxi&so&ai. 
An  die  Stelle  des  Mediums  ist  im  O.  R.  das  Pron.  reflex.  getreten, 
wie  Fr.  321  Dind.  ijv  —  avxog  xtg  ccvxtß  rrjv  ßldßrjv  n$<>ff&rj  piomv. 
An  der  Conjectur  Vs.  658  noXXol  8*  änetXcctg  {minando)  tragt 
wahrscheinlich  unten,  die  Schuld.  Er  ist  auf  Anrathen  Schadeis  und 
Kaysers  zur  Vulg.  zurückgekehrt:   wäre  aber  eine  Aenderung  unab- 
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weislich,  wurde  er  immer  noch  seinen  Vorschlag  in  Sehnte  nehmen. 
—  Vs.  547  ist  nur  für  denjenigen  Hrn.  W.s  Vorschlag  plausibel ,  der 
DSderleins  Erklärung  annimmt: 

%ei  y<XQ  dXovg  itpovsvooc  %al  coXsgcc, 
vopcp  9h  xa&aQog,  aCdqus  Big  %6d*  rjX&ov, 
d.  h.  bI  %al  (povsvcag  mal  oXiaag  tdXcvv,   oywg  vofup  zaftaoo'ff  efyw, 
Sxb  äi&qig  Big  tod'  iX&civ.    Für  uns  genügt  die  Lesart  der  Hss. 

Aof  den  letzten  Seiten  spricht  Hr.  W.  Aber  solche  Stellen,  wo 
die  Kritiker  mit  Ungrund  an  der  Unterbrechung  der  Rede  gezweifelt 
haben.  'Er  geht  ans  yon  O.  C.  534,  wo  er  gegen  Reisig  ond  Her- 
mann, denen  die  neuem  sich  aageschlofsen  haben,  anf  Seiten  Selgers 
tritt,  welcher  sich  fast  streng  an  die  Hss.  halt: 

Xoqp    aal  tJo'  tf<?  ttitoyovot  xb  xcel  — 

Old.  %oivoU  ye  naxQog  ddeXcpsctt. 
Ebenso  sei  Ai.  76  hinter  BQoo&ev  ov*  ccvt^q  q&'  rjv  —  die  Rede  der 
Athena  abgebrochen:  f  audio,  qnod  dictnms  es;  erat  sane  ille  inimicas 
mens.'  Ich  kann  dieses  nicht  billigen,  noch  weniger  die  Conjectur 
d(f%sFroi  statt  dQKslxa:  'mihi  Optimum  videtur,  eura  intus  mauere.' 
Drei  Stellen  finden  sich  nach  Hrn.  W.  bei  Sophokles,  wo  f ora- 
tio interpeliata  ita  continuatnr,  at  ante  aliquid  respondeatur  ad  id 
qnod  alter  interposnit.'  Zuerst  O.  R.  325,  wo  der  Chor  hinter  mg  ovv 
pr\8'  iym  rttvxov  na&to  dem  Teiresias  in  die  Rede  fSIlt,  der  dann  erst 
nach  der  Erwiederung  ndvxeg  yao  ov  tpqovBixB  fortfahrt  in  seinem  Ge- 
danken. Gleiches  gilt  yon  O.  R.  1128,  wo  (ta&av  rj  £vvaXXd!iccg  zu- 
sammengehören, innerhalb  deren  aber  der  Dienerden  Oed.  unterbricht 
und  anf  seine  Frage  Bescheid  erhalt.  Dasselbe  glanbt  Hr.  W.  auf 
die  bestrittene  Stelle  im  Aias  796  anwenden  zu  dürfen.  Indem  er 
hinter  IXnCfcu  (peqeiv  einen  Gedankenstrich  setzt  und  den  Boten  auf 
die  dazwischen  tretende  Frage  der  Tekmessa  mit  xov  QboxoqbCov  püv- 
tewg  erwiedern  iäfst,  fafst  er  die  nachfolgenden  Worte  *a&  rnuqav 
%xL  mit  iXitttet  yfyuv  zusammen :  <  hunc  exitura  Aiaci  fatalem  esse,  id 
sperat  Teucer  (in  tempore)  hoc  die  nuntiare  se  posse,  quo  die  Aiacis 
aut  mors  ant  Tita  ab  hoc  ezitu  pendet.'  Dieser  Gedanke,  der  Ref. 
sehr  verschroben  vorkommt,  wird  nicht  erwartet.  Die  Stelle  bleibt 
noeji  immer  eine  crux  interpretnm. 


7)  De  SophoclU  TrachttlM.    Scripsit   Ludovicu$   0x4.    Kreuznach 

1851.    20  S.  4.  *) 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  über  .die  Trachinierinnen  rnonnnlla 
litteris  mandare'  und  zu  diesem  Ende  legt  er  zuerst  dar,  ctragoedia 
haec  qua  via  ingrediatnr  quamqae  rationem  aequatur',  sodann  f  poeta 
qnod  in  ea  conscribenda  consilium  propositnm  babuerit  quoque  eam 
tempore  confecerit.'  Wir  erhalten  also  p.  5—10  eine  ziemlich  dürre 
und  saftlose  enarratio  fabulae,  um  desto  richtiger  de  argumenta  tra- 

*)  IT«1-  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  319  f.] 
H.  Jakrb.  f.  PMLu.  Paed.  Bd.  LXIX.  Bfl.  2.  14 
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goediae  urtheifen  zu  können.  Da  heifst  es  denn  im  Eingänge:  *8o- 
phoclis  in  tragoedia  hac  conscribenda  consilium  hoc  videtur  fuisse,  nt 
explicaret  mortaliam  neminem,  ne  optimum  qaidem  ac  clarusimom  m, 
temeritate  libernm  esse,  unde  maximae  exoriantur  calamitates.  Etenim 
Hercules,  celeberrimus  inter  Graecos  heros,  qai  Iolen,  patria  eins 
urbe  fnnditus  eversa  et  patre  ipso  interfecto,  per  vim  abduxisset  do- 
mumque  deduci  iussisset  suam,  nbi  coniux  fidelissima  et  amantissima 
ipsias  reditum  anxie  expectabat ,  caeca  cupiditate  ductus  temere  egit. 
Nee  minus  Deianira,  pia  femina,  coniugis  amorem  sibi  retinere  cu- 
piens,  dum  Teste  illa  pro  deleniinentis  usura  fuit,  imprudenter  fecit, 
quippe  quae  Nessi  a  marito  interfecti  ac  propterea  huic  infestissimi 
consilinm  sequeretur.  Utriusque-  coniugis  temeritatem  quanta  quam<jue 
gravissima  insecuta- sint  mala,  quomodo  uterque  eam  morte  luat,  mira 
qaadam  arte  tota  hac  tragoedia  expressum  vides;  quare  (?)  etiam  duas 
personas  principales  in  scenam  prodire  nobis  persuasum  est.'  —  Hier- 
auf folgen  allerlei  Einwendungen  gegen  die  Urtheile,  welche  andere 
Gelehrte  über  den  Plan  der  Tragoedie  geaufsert  haben,  wobei  Hr. 
0x6  indes  aufser  andern  die  gediegene  Schrift  Ton  C.  Volckmar  (II- 
feld  1842)  ganz  unberücksichtigt  gelafsen  hat.  An  seiner  Auffafsung 
des  Dramas  —  ich  meine  nicht  die  angebliche  summa  sententia,  die 
auf  sich  beruhen  mag  —  und,  dessen  Hauptpersonen  ist  etwas  wahres. 
Allein  Hrn.  O.s  Bemerkungen  streifen  nur  die  Oberfläche,  ohne  irgend 
eindringende  eigne  Beobachtungen  zu  bringen.  So  haben  schon  an- 
dere gesagt  was  wir  auch  hier  p.  17  lesen:  *Trachinias  Sophocli  iu- 
Teni  tribuendam  esse  iudicamus,  ita  ut  tragoedia  illa  si  non  prima, 
carte  inter  primas  einsdem  tragoedia«  referenda  sit.'  Genauer  heifst 
es  p.  19,  nachdem  Hr.  O.  erklärt  hat,  er  trete  denen  bei,  welche  eine 
doppelte  Recension  dieses  Stuckes  annehmen:  fquo  una  cum  ceteris 
argumentis,  quae  modo  diximus,  addueimur,  ut  hanc  tragoediam  So- 
phocli iuTeni  tribuamos  eaque  confeetam  esse  existimemua  aetate, 
quum  perfeetam  axtis  rationem  nondum  percep'isset,  certe  nondum 
plane  exeoluisset.'  Schwerlich  werden  andere  auf  die  angeblichen 
Grunde  für  die  Entstehungszeit  in  der  Jugend  des  Dichters  Werth 
legen.  Näher  dem  wahren  dürften  diejenigen  kommen,  welche  das 
Stuck  in  die  spätem  Jahre  des  Dichters  verweisen.  Was  aber  die 
vermeinte  doppelte  Recension  irgend  beweisen  soll,  versteht  Ref.  nicht. 
Sie  ist  von  Hermann  selbst  in  der  zweiten  Ausgab«  mit  Stillschweige* 
übergangen.  —  Die  lateinische  Darstellung  leidet  an  vielfachen  Mängeln. 


8)  Kritische  und  erklärende  Anmerkungen  zu  den  Trachimerin- 
nen  des  Sophokles.    Von  Dr.  Kart  Schenkt.    Prag  1853.  8  S.  4. 

Ein  herzliches  Willkommen  rufen  wir  mit  wahrer  Freude  diesem 
ersten  Sophocleum,  das  uns  aus  dem  Kaiserstaate  zu  Gesicht  kommt, 
entgegen.  Wir  nehmen  es  als  bonum  omen,  dafs  die  classischen  Stu- 
dien unter  diesem  hochbegabten  Volksstamine  unserer  Nation  fortan 
neu  aufblühen  und  unverkümmert  gedeihen  werden.  Der  wackere  Vf. 
zeigt  offenen  Sinn  und  gesunden  Blick  neben  guter,  gründlicher  Me- 
thode, sollten  auch  seine  Ansichten,  die  er  über  zum  Theil  sehr  schwie- 
rige Stellen  des  merkwürdigen  Stückes  aufstellt,  nicht  haltbar  erfun- 
den werden.  Bescheiden  will  er  die  hier  gegebenen  Anmerkungen  als 
Versuche  betrachtet  wifsen,  einzelne  Stellen  der  Trachinierinnen  zu 
restaurieren,  wobei  Hrn.  Schenkl  die  Litteratur  auch  der  neusten 
Zeit  ziemlich  vollständig  zur  Hand  war. 
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Vs.  7  betrachtet  Hr.  8.  die  Tom  Schol.  erwähnte  Lesart  otXov  als 
Conjectur ,  welche  er  inzwischen  selbst  als  überlieferte  Lesart  abwei- 
sen wurde,  da  es  sich  hier  blofsum  die  Furcht  vor  dem  Freier  handle. 
Hierbei  hat  Hr.  8.  die  treffende  Bemerkung  Hermanns  über  aXyicxov 
übersehen,  auch  nicht  erwogen,  dafs  wfMpsfa  nicht  sowohl  Ver- 
mählung als  Brautstand  bedeutet.  Mit  Recht  will  er  Vs.  60  rof« 
x  ipoig  Xoy'oig  behaupten,  nur  reicht  nicht  aus  was  er  sagt:  rte  be- 
zeichnet das  Zusammentreffen  dea  Rathes  der  Sklavin  und  des  plötz- 
lichen Erscheinens  des  Hyllos.  Beide  sollen  der  Deianira  als  Mittel 
dienen,  um  etwas  über  Herakles  zu  erfahren.'  —  Vs.  80  f.  dürfte  der 
Vorschlag,  statt  eis  *ov  voxbqov  nach  Anleitung  der  Scholien  zu  setzen 
ixaeomapivog,  aus  mehreren  Gründen  nicht  zutreffen.  Ueber  116  ff. 
spricht  Hr.  8.  verständig  in  Bezog  auf  den  Gedanken:  allein  obsehon 
ihm  nicht  entgieng,  dafs  TQ&puv  %at  av&eiv  oft  verbundene  Synony-  . 
men  sind,  hat  er  sich  doch  verleiten  lafsen,  tos*  «st  zu  billigen:  'so 
stürzt  und  hebt  des  Lebens  Noth  den  Kadmosentspvofsenen ,  gleich 
den  Fluten  des  kretischen  Meeres;'  wie  auf  dem  Meere,  so  hebe  den 
Herakles  eine  Welle  des  Lebens  empor,  die  andere  stürze  ihn  hinab. 
Dies  ist  nicht  richtig,  da  es  vielmehr  darauf  ankommt,  dafs  eine  Welle 
noch  gewaltiger  kommt  als  die  andere.  —  Vs.  316  ist  anoqä  tl$  ijv 
nicht  znläfsig,  Vs.  331  konnte  allerdings  xoig  ov<u  Haivqv  x$6g  y 
ipov  Xvnr\v  Xdßoi  geschrieben  werden.  Doch  gibt  es  eine  befsere 
Hilfe.  Sicher  falsch  ist  Hrn.  8.B  Erklärung :  <  mag  sie  auch  künftighin 
als  Sklavin  vieles  Leid  erfahren'  u.  s.  w.,  da  es  sich  vielmehr  um 
Zuwachs  zu  schon  vorhandenen  Leiden  handelt.  Gut  macht  Hr.  8. 
auf  die  Ironie  in  Vs.  382  und  496  aufmerksam  und  erinnert  sehr  wahr, 
dafs  504  i£rjl&ov  as&Xa  blofs  dazu  diene,  das  Erscheinen  der  beiden 
Streiter  auf  dem  Kampfplatze  anzukündigen ,  wahrend  der  Kampf  selbst 
und  dessen  Ende  erst  in  der-Epode  beschrieben  werde.  Verfehlt  aber 
ist  die  Vermuthung,  623  sei  nach  dem  Schol.  rjv  i%sig  zu  lesen,  d.  h. 
ich  werde  die  Beglaubigung  für  die  Worte ,  die  du  besitzest  (nerolich 
den  Siegelring)  beifügen.  Vs.  654  f.  müfsen  wir  beistimmen,  dafs 
"A^tjg  otaTQrj&efc  mit  Unrecht  angetastet  ist,  wundern  uns  aber,  dafs 
Hr.  S.  an  den  Ausfall  von  itiitlq*  in  der  Antistr.  glaubt  und  danach 
hier  ein  unnützes  zrjvd'  vor  i££Xva  einschieben  will.  So  schwierig 
die  Stelle  ist,  auf  diesem  Wege  ist  ihr  nicht  zu  helfen.  Zu  Vs.  690 
war  Hermanns  Anm.  doch  mehr  zu  beherzigen,  ehe  Hr.  8.  iv  pvzotg 
statt  iv  dopotg  vorschlug.  Sehr  wahr  ist  die  Bemerkung  zu  Vs.  Q96, 
dafs  der  Schol.  auf  keine  Weise  berechtigt,  in  den  Worten  des  Dich- 
ters eine  Localbezeichnung  zu  suchen.  Den  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit des  Verses  finden  wir  nicht  begründet.  Vortrefflich  ist  die  ge- 
sunde und  schlichte  Darlegung  zu  Vs.  825  über  das  dem  Herakles  ge- 
gebene Orakel  von  Dodona.  Läfst  sich  auch  einzelnes  noch  genauer 
bestimmen  und  ist  namentlich  aus  Vs.  76  f.  gefolgert  was  nicht  darin 
liegt,  in  der  Hauptsache  behält  Hr.  S.  Recht,  dafs  auch  825  nur  an 
dasselbe  Orakel  gedacht  werden  kann.  Will  er  aber  dadsxaxig  statt 
öcodincczog  aqoxog  ändern  und  dieses  erklären:  'wenn  zwölf  mal  en- 
dend der  Mond  endet  das  Jahr',  so  griff  er  schon  darum  fehl,  weil 
sich  das  bezeugte  dcodiucczog  in  ähnlichem  Sinne  befriedigend  erklä- 
ren läfst. 

Gottingen.  F.  W.  Schneidewill* 
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Kürzere  Anzeige. 

Exempla  eermonis  Latini  ex  Corderü  Eramique  coüoquüs  ei  Te- 
rmin comoediis  deprompta  tironum  in  usum  collegit,  annota- 
tiunculas  et  verborura  primae  partis  indicem  adiunxit  Herrn. 
Scholz,  gymnasii  Gueterslohensis  praeceptor.  Gütersloh  1862. 
118  S.  8. 

Obgleich  Ref.  über  das  vorliegende  Bach  dem  von  Hrn.  Oberlehrer 
Dr.  Schätz  in  Anclam  Ztschr.   f.  das   G.-W.  VII  S.  613  ff.  ansge- 
!  sprochenen  Urtheile  in  der  Hauptsache  vollkommen  beistimmt,  so  hält 

1  er  es  dennoch  für  nothwendig,  cht  Begründung  desselben  seine  An- 

.  sichten  danalegen,  zumal  da  es  sich  dabei  nicht  um  einzelnes,  son- 
dern am  die  Principien  für  einen  Hanpttheil  der  Gymnasialpaedagogik 
handelt. 

In  dem  an  Hrn.  Dir.  J.  Jeep  zu  Wolfenbuttel  gerichteten  lateini- 
schen Vorworte  beklagt  der  Hr.  Vf.  die  grefse  Abnahme  der  Fertig- 
keit im  Latein-schreiben  und  -sprechen  (plerique  omnoe  eef  primarmm 
claeeium  di$cipuli  tarn  male  latine  eeribunt ,  id  ut  intelügi  tri«  queut, 
ae  rituruB  fuerit  duodecim  annorum  puer,  ei  qui  legieeet,  ante  ko» 
dueento»  treeentoeve  anno*.  Loquendi  quidem  tatine  adeo  null*  in 
I  pleriaque  inest  facultas  7  ut  vix  unum  alter umve  repcriae,  qui  stntplt- 

dssimam  enuntiationem  expedire  eine  haeeitatione   ae  mendts  valeat). 
|  Zwar  gibt  er  als  die  Hattptursache  die  Verringerung  der  auf  die  la- 

I  teinische  Sprache  zu  verwendenden  Zeit  zu  (tcmporie  —  quod  atme  od  di- 

tnidium  priori* ,  tmtno  ad  tertiam  partem  coactum  etee  conetat) ,  glaubt 
aber  auch  einen  andern  Grund  darin  gefunden  zu  haben ,  dafs  man  die 
für  die  Erlernung  der  neuern  Sprachen  als  zweckdienlich  allgemein 
anerkannte  Methode  für  die  lateinische  nicht  in  Anwendung  bringe 
(quod  in  lingua  patria  et  in  recentioribus  Ungute  nemo  non  nitre  com- 
cedit,  initium  dieeendi  faeiendum  esse  a  quotidiano  eermone  eumque 
referentibue  litterie,  eoUoquii»  inquam  et  comoediis  y  quippe  quae  *t&- 
mina  quaedam  et  fundamenta  contineant ,  quibu»  cetera  superetruan- 
tur:  id  in  lingua  latina  iidem  aut  mira  quadam  incenstantia  non 
agnoecunt  aut  in  kane  traneferre  prava  animi  incuria  negligunt). 

Wir  können  zuerst  nicht  umhin*  dem  Muthe ,  mit  weichem  der  Hr. 
Vf.  für  eine  langst  als  werthlos  betrachtete,  ja  von  vielen  für  schäd- 
lich erklarte  Fertigkeit  in  die  Schranken  tritt,  unsere  Anerkennung 
zu  zollen;  wir  würden  ihn  gern  als  einen  Mitstreiter  für  die  Sache, 
welche  wir  immer  vertreten  haben,  begrufsen,  wenn  wir  nicht  be- 
sorgen mästen,  dafs  sein  Eifer,  weil  er  nicht  das  rechte  trifft,  der- 
selben eher  schaden  als  nützen  werde.  Diesem  Eifer  wollen  wir  die 
Uebertreibung,  welche  in  seinen  zuerst  angeführten  Worten  enthalten 
ist,  zu  £Ute  halten,  zumal  da  wir  die  Thatsache,  dafs  die  Fertigkeit 
im  Latein-schreiben  und  -sprechen  bedeutend  abgenommen  hat ,  durch- 
aus nicht  in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  vielmehr  in  seine  Klage 
darüber,  wenn  auch  aus  ganz  andern  Gründen  und  in  anderer  Weise, 
einstimmen.  Wir  geben  ihm  ferner  darin  Recht,  dafs  die  auf  die  Er- 
lernung des  Lateinischen  zu  verwendende  Zeit  gegen  früher  jetzt  auf 
die  Hälfte,  ja  auf  den  dritten  Theil  rednciert  worden  sei,  nicht  etwa 
als  wenn  jetzt  weniger  Lectionen  gehalten  würden  als  früher  —  die 
alte  Zeit  war  mit  Unterrichtsstunden  ebenso  sparsam,  wie  es  noch 
jetzt  die  Englander  sind  —  sondern  weil  die  frühern  Gelehrtenschulen 
wirklich  lateinische  Schulen  waren,  in  denen  nicht  nur  das  Latein  vor- 
herseht« ,  sondern  jeder  andere  Gegenstand  ihm  diente  und  selbst  anfser 
dem  Unterrichte  nur  lateinisch  gesprochen  und  geschrieben  wurde.  Ganz 
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und  gar  nicht  glauben  wir  aber,  dafs  der  Hr.  Vf.  jene  Zeit  zurück- 
geführt  wünsche,  obgleich  man  ihm  wohl  ans  manchem ,  was  er  in  sein 
Bach  aufgenommen,  diesen  Vorwarf  machen  konnte;  aber  er  scheint 
ans  doch  vergefsen  za  haben,  dafs  mit  dem  veränderten  Zweck  auch 
nothwendig  die  Methode  des  Unterrichts  sich  umgestalten  mufs.  Wel- 
che Stellung  die  lateinische  Sprache  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  im 
Leben  nnd  in  der  Litteratur  eingenommen,  darüber  brauchen  wir  we- 
der den  Hrn.  Vf.  noch  unsere  Leser  zu  belehren,  es  genügt  für  unsern 
Zweck  die  Anerkennung  der  Thatsache,  die  gewis  niemand  von  sich 
weisen  kann,  dafs  jene  Stellung  eine  verlorne  ist  und  dafs  dies  nicht 
durch  Zufall  oder  Verwilderung,  sondern  durch  den  innern  von  Gott 
geordneten  und  zugelafsenen  Entwicklungsgang  unserer  Bildung  be- 
wirkt worden  ist.  Die  Ausbildung  der  eignen  Sprache  hat  die  lateinische 
von  ihrem  Vorrechte  für  immer  verdrängt  und  ihre  lebendige  Fort- 
dauer vernichtet;  sie  ist  für  uns  eine  völlig  todte  geworden.  Soll  und 
wird  auch  die  Kenntnis  derselben  ein  unterscheidendes  Merkmal  und 
einigendes  Band  für  die  gelehrt  gebildeten  bleiben,  soll  und  wird  man 
sich  auch  ihrer  zur  Darstellung  wifsenschaftiicher  Gegenstände  bedie- 
nen —  dem,  was  man  so  oft  hört,  dafs  dies  in  vielen  Fällen  unmög- 
lich sei,  liegt  ebenso  viel  Wahrheit  wie  Scheu  vor  Anstrengung  za 
Grunde  — ,  soll  und  wird  man  sie  bei  öffentlichen  Disputationen  und 
Examinibus  als  Prüfungsmittel  für  die  geistige  Gewandtheit  auch  fer- 
nerhin noch  anwenden:  dafs  man  Lateinisch  für  das  Leben,  d.  a.  für 
den  Gebrauch  in  Geschäften  und  in  der  Welt,  lerne  und  noch  lernen 
müfse,  dies  zu  behaupten  wäre  völlig  ungereimt.  Zu  welchem  Zwecke 
jetzt  die  Alterthnmsstudien  auf  den  Gymnasien  (retrieben  werden  und 
inwiefern  sie  den  Kern  und  Mittelpunkt  derselben  bilden  und  stets 
bilden  raüfsen,  dies  steht  so  fest  und  ist  in  so  vielen  Schriften  so 
trefflich  entwickelt,  dafs  Ref.  etwas  überfluTsiges  thun  würde,  wollte 
er  hier  näher  darauf  eingehn.  So  viel  wird  ihm  aber  wohl  eingeräumt 
werden  müfsen.  dafs  jetzt  nicht  gefragt  werden  könne,  ob  unsere 
Schüler  noch  eben  so  fertig  lateinisch  sprechen  und  schreiben,  wie 
vor  zwei-  oder  dreihundert  Jahren ,  sondern  ob  jsie  diejenige  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  erreichen,  welche  für  den  Zweck,  welchen 
jetzt  die  Gymnasialbildung  hat,  ausreichend  und  nothwendig  is]t.  Mö- 
gen damals  zwölfjährige  Knaben  befser  als  unsere  jetzigen  Primaner 
im  Stande  gewesen  sein  alle  ihre  Bedürfnisse  in  lateinischer  Sprache 
za  fordern  und  selbst  beim  Spiele  lateinisch  zu  reden,  es  kann  weder  m 
unsern  Schülern  noch  uns  Lehrern  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  wer- 
den, wenn  man  nicht  nachweist,  dafs  aus  der  Vernachlässigung  jener 
Fertigkeit  ein  Mangel  an  der  Bildung  hervorgeht,  welche  gefordert 
werden  mufs. 

Der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  Buchleins  wird  nun  gewis  sofort 
als  eine  unleugbare  Thatsache  anführen,  dafs  die  classischen  Studien 
jetzt  nicht,  wenigstens  nicht  allgemein  so  von  unserer  Jugend  ge- 
trieben werden,  dafs  ihre  bildende  Kraftsich  voll  und  wahrhaft  gel- 
tend machen  könne,  und  wir  sind  leider  nicht  in  der  Lage  ihm  darin 
zn  widersprechen.  Allein  Hr.  Dr.  Schätz  hat  ihm  schon  Ursachen  da- 
von nachgewiesen,  die  er  nicht  wird  hinweg  leugnen  wollen.  Ref. 
theilt  nur  mit  jenem  Gelehrten  die  eine  Ansicht  nicht ,  dafs  auf  Ver- 
einfachung der  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände,  Herabsetzung  der  so 
manigfaltigen  und  überall  gleich  honen  Forderungen,  entschiedenere 
Wiederherstellung  des  Principats  der  alten  Sprachen  zu  dringen  ver- 
geblich sei.  Auf  den  Zeitgeist  einzuwirken  bat  jeder  die  Pflicht,  der 
Erfolg  mafs  Gott  anbei m  gestellt  werden,  an  jedem  aber  verzweifeln 
kann  Ref.  noch  nicht.  Wir  haben  es  jedoch  hier  nicht  damit  zu  thun, 
sondern  nur  zu  untersuchen ,  ob  die  Methode,  über  deren   Vernach- 
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Iafsigung  der  Hr.  Vf.  den  heutigen  Lehrern  vielleicht  nicht  so  schlimm 
gemeinte,  aber  doch  immer  hart  klingende  Vorwürfe  macht,  geeignet 
sei,  befsere  Resultate  als  die  bisherigen  zn  erzielen. 

Wir  geben  zuerst  bereitwillig  zu,  dafs  in  dem,  was  Hr.  Schote 
mit  den  Worten:  cum  tnulta  hodte  de  scriptorum  ingenio,  de  antiqui- 
tatibus  quae  vocantur ,  denique  de  grammaticis  subtilitatibus  tradan- 
tur  in  8cholia  bezeichnet,  nicht  blofs  von  einzelnen,  sondern  in  der 
Gesammtbeit  vielfache  Misgriffe  geschehen  sind,  müTsen  aber  auch  so- 
fort entgegenstellen,  was  er  gewis  nicht  in  Abrede  stellen  wird,  dafs 
die  durch  die  Wifsenschaft  geforderte  tiefere  und  vollständigere  Auf- 
fafsung  des  Alterthums  von  der  Schule  nicht  ganz  fern  zu  halten,  eine 
gerechte  Forderung  ist,  und  dafs  sie  Berücksichtigung  finden  kann, 
ohne  dafs  man  die  von  vernunftiger  Paedagogik  gesteckten  Grenzen 
überschreitet.  Dafs  die  reflectierende  und  zergliedernde ,  alle  Unmittel- 
barkeit ausschliefsende  Methode  des  Sprachunterrichts  viel  Schaden 
angerichtet  hat,  kann  man  um  so  leichter  zugestehn,  als  man  damit 
ja  nicht  iener  alle  historische  Berechtigung  und  alles  gute  abspricht; 
aber  auch  hier  müfsen  wir  sogleich  hinzufugen,  dafs  bereits  die  ge- 
wichtigsten Stimmen  sich  dagegen  erhoben  haben,  und  sind  wir  auch 
nicht  im  Stande  bestimmt  anzugeben,  in  wie  weit  sie  praktische  Re- 
sultate gehabt  haben,  so  können  wir  doch  versichern,  dafs  eine  Re- 
action  gegen  die  vorhersehende  reflectierende  Methode  im  vollen  Gange 
ist.  Wie  sehr  man  sich  überzeugt  hat,  dafs  Wortkenntnis  und  münd- 
liche Uebung  die  Grundlage  des  lateinischen  Sprachunterrichts  bilden 
müfsen,  wird  der  Hr.  Vf.  ans  dem  trefflichen  Programm  von  Schmidt 
(Wittenberg  1850;  vgl.  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  442  ff.)  ersehen  können. 
Wenn  nun  aber  noch  keiner  den  von  ihm  bezeichneten  Weg  einge- 
schlagen wifsen  will,  so  ist  daran  weder  eine  mira  quaedam  incon- 
stantia  noch  eine  prava  animi  ineuria  schuld,  sondern  es  müfsen  die 
ernstesten  und  gewichtigsten  Bedenken  davon  abhalten. 

Zuerst  ist  gar  nicht  zuzugeben,  dafs  bei  Erlernung  der  neuern 
Sprachen  der  Anfang  mit  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  und 
mit  Lustspielen  als  der  einzig  richtige  anerkannt  werde  und  anzuer- 
kennen sei.  Wovon  die  frühern  Grammatiken  strotzten,  von  Gesprä- 
chen und  Conversationen ,  davon  finden  sich  in  den  neuem  wenige 
Spuren,  und  die  Chrestomathien  und  Lesebücher  enthalten  für  den 
ersten  Anfang  noch  keine  Komoedien  ,  sondern  leichte  prosaische  Stücke. 
«Zwar  werden  die  neuern  Sprachen  noch  immer,  namentlich  in  den 
höhern  Standen,  so  gelernt,  dafs  man  von  klein  auf  die  Kinder  nichts 
anderes  hören  und  sprechen  lfifst;  vernünftige  aber  durchschauen  den 
grofsen  Nachtheil,  den  dieses  Verfahren  für  die  Bildung  des  Geistes 
hat  (vgl.  die  Bd.  LXVII  S.  7U  angezeigte  Schrift  von  Roth),  und 
wenn  der  Hr.  Vf.  die  Lehrer  der  neuern  Sprachen  an  hohem  Schulen 
nach  ihren  Erfahrungen  fragt,  wird  er  gewis  hören,  wie  wenig  {Cr  das 
tiefere  Verständnis  der  Sprache  und  der  Litteratur  durch  eine  derar- 
tige Vorbildung  gewonnen,  wie  viel  derselben  hinderlich  in  den  Weg 
gelegt  sei.  Doch  wenn  auch  ein  grofser  Vortheil  daraus  hervorgeht 
—  die  sichere  Kenntnis  einer  Menge  von  Wortern,  die  Gewohnung 
an  den  Laut ,  die  rasche  Auffafsung  gewisser  Wendungen  wird  nie- 
mand ganz  gering  anschlagen  wollen  — ,  so  folgt  daraus  noch  gar 
nicht,  dafs  man  damit  nicht  bei  dem  Lateinischen  etwas  überflüfsiges,  ja 
wohl  schädliches  thun  könne.  Die  neuern  Sprachen  werden  doch  im- 
mer mit  dem  Gedanken  erlernt,  dafs  man  sie  im  Leben  einmal  ge- 
brauchen werde,  bei  dem  Latein  ist  dies  aber  nicht  mehr  der  Fall. 
Man  wende  nicht  ein,  dafs  man  doch  noch  immer  mit  Gelehrten, 
die  unsere  Muttersprache  nicht  verstehen,  sich  durch  das  Medium 
jener  Sprache  schriftlieh  und  mündlich  verstandigen  könne;  denn  alles 
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derartige  räumt  die  Thatsache  hinweg,  dafs  jeder  «ich  jetat  am  lieb- 
sten in  seiner  Mattersprache  ausspricht  und  unterhalt.  Und  dies  ist 
nicht  allein  eine  ehrenwerthe  Vorliehe  für  das  nationale,  sondern  das 
Bewustseiu  Ton  dem  Unterschiede  zwischen  dem  aufsern  Leben  der 
alten  und  unserer  Welt  hat  die  Rückkehr  zum  Latein  im  taglichen 
Leben  unmöglich  gemacht.  Was  bei  einer  noch  lebendig  fortbeste* 
henden  Sprache  keinen  Anstofs  erregt,  Worte,  die  eigentlich  etwas 
verschiedenes  bedeuten,  auf  neue  Gegenstande  zu  übertragen,  z.  B. 
toga  für  unser  'Rock'  oder  wohl  gar  'Frack',  calcei  für  unser  'Schub' 
oder  'Stiefel',  femoralia  für  unsere  Inexpressibles  au  sagen,  unsera 
'Groschen'  dem  os,  unsere  'Pfennige'  den  denariolis  gleichzustellen, 
unsere  Hauptmahlzeit,  die  wir  zu  Mittag  einnehmen,  prandiiim  und 
unsere  sparsamere  Abendmahlzeit  coena  zu  nennen,  scheint  uns,  und 
mit  Recht,  eine  Sünde  gegen  das  historische  Gewifsen.  Wir  sind  zu 
der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  das  Latein,  welches  im  Mittelalter  ge- 
schrieben und  gesprochen  wurde,  gar  nicht  die  Sprache  der  alten  Rö- 
mer war,  sondern  die  eigne  Sprache  in  lateinischen  Ausdrücken,  Wor- 
ten und  Formen,  und  wifsen,  dafs  dieses  Mittelalterlatein  uns  zur 
Auffafsung  des  eigentlichen,  als  in  Lauten  objecti vierten  romischen 
Geistes  gar  nichts  dient,  ja,  um  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehn, 
wir  wifsen,  dafs  uns  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  der 
Römer  und  ihrer  Conversation  nur  wenig  bekannt  ist.  Denn  des  Plau- 
tus  Sprache  war  im  Zeitalter  des  Cicero  schon  wesentlich  umgestaltet 
und  Terentius  stellt  wohl  den  reinsten  und  feinsten  gesellschaftlichen 
Ton  dar,  hat  aber  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  nur 
Bruchstücke.  Weil  denn  nun,  nachdem  die  lateinische  Sprache  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  verdrängt  ist,  der  Zweck  beim  Lernen  der- 
selben nur  die  Kenntnis  der  römischen  Schriftsprache  und  dadurch 
die  unmittelbare  Erkenntnis  des  römischen  Geistes  sein  kann ,  so  folgt 
aus  dem  gesagten  evident,  dafs  wir  etwas  überflüfsiges  thun,  wenn 
wir  hier  dieselbe  Methode,  welche  für  die  neuern  Sprachen  anwend- 
bar ist,  befolgen,  aber  auch  etwas  schädliches,  weil  wir  unechtes  und 
falsches,  nachgebildetes  und  entstelltes  statt  des  wahrhaft  antiken  ler- 
nen lafsen. 

Aber  es  möchte  noch  sein,  wenn  man  ohne  die  Anwendung  jener 
Methode  auf  die  Vortheiie,  welche  die  lebendige  mündliche  Aneig- 
nung bietet,  verzichten  müste.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  diese 
nicht  allein  in  Rede  und  Gegenrede  besteht.  Eß  sind  eine  Menge 
Gegenstände  der  Natur  dieselben  geblieben,  wie  sie  vor  Alters  waren, 
und  eine  Menge  von  Kerngedanken  -finden  sich  in  den  Schriftstellern, 
die  auch  dem  Knaben  verständlich  sind.  An  solchen  kann  man  leben- 
digen Anschauungsunterricht  üben  und  wird  den  doppelten  Gewinn 
erzielen,  mit  der  Aneignung  der  Sprache  auch  die  Anschauungen  und 
den  Gedankenschatz  zu  bereichern ,  ja  schon  jetzt  dem  Geiste*  des  Rö- 
mervolks die  Knaben  naher  zu  führen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Buche  selbst  über.  S.  1 — 27  sind  40  Ge- 
spräche aus  den  colloquiis  scholasticis  des  Maturinus  Corderius  gege- 
ben. Der  Hr.  Vf.  will,  dafs  sie  nicht  allein  gelesen,  sondern  auch 
auswendig  gelernt  werden,  wie  von  unsern  Vorfahren  geschehen  sei. 
Ob  aber  bei  unsern  Knaben  dasselbe  Interesse  daran  sich  knüpfen 
werde,  wie  bei  den  Schülern  der  Reformationszeit,  welchen  deutsch 
zu  reden  verboten  war  und  die  demnach  die  praktische  Anwendung 
vor  Augen  hatten,  dies  zu  erwägen  wollen  wir  dem  Hrn.  Vf.  über- 
lassen und  seine  Erfahrungen  darüber  abwarten.  Uns  scheint  es  ab- 
geschmackt, die  Schülerselche  Gespräche  auswendig  lernen  zu  lafsen, 
in  denen  es  sich  um  nichts  handelt  als  um  das  Vergefsen  der  Schul- 
bücher (I),  um  das  Abkaufen  einiger  Federn  (III) ,  um  das  Heften  eines 
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Baches  (XH),  am  die  Wohnung  des  Binders  (XV)  u.  dgl.,  and  wir 
glauben  ans  nicht  zu  irren,  wenn  wir  meinen,  dafs  solche  Fictionen 
unsere  Knaben  langweilen.  Abgeschmackt  erscheint  eS  ans,  wenn  an- 
sere  10— l2jahr.  Schaler  ein  Gespräch  lernen  sollen ,  in  dem  sie  tarn 
Barbier  gehen ,  am  sich  den  Bart  abnehmen  zu  lafsen  (XIII),  oder  in 
dem  sich  zwei  Knaben  ganz  ernsthaft  über  den  Preis  des  Kalbfleisches 
unterhalten  (XXXVI),  and  wenn  es  sich  im  XVII  um  einen  13-,  einen 
12-  and  einen  öjähr.  Jangen  handelt,  die  alle  drei  schon  lateinisch, 
and  deutsch  nur  in  einer  bestimmten  Stunde  mit  der  Matter  und  mit 
den  Mägden  sprechen,  wahrend  sie  sogar  Ton  den  famalis  lateinisch 
angeredet  werden,  —  nun  dann  werden  sie  gewis  wünschen,  dafs  es 
bei  ihnen  auch  so  sein  möge  wie  in  jenem  Utopien.  Geradezu  uns 
an  der  Jugend  zu  versündigen  wurden  wir  furchten,  wenn  wir  sie  das 
über  3  grofse  ertggedruckte  Seiten  lange  XXXIX  Gespräch  über  das 
leckere  Gastmahl  mit  tenelUs  crurtulis  melliti*  operis  pistorii  cum  aro~ 
mate,  kurz  mit  Seinen  50  Gerichten  auswendig  lernen  liefsen.  Das 
heifst  uns  das  Gedächtnis  mit  nichtsnutzigen  Dingen  anfüllen  und  die 
Knaben  mit  Sachen  bekannt  machen ,  von  denen  sie  doch  ja  erst  mög- 
lichst spat  Kenntnis  bekommen  mögen.  Kurz,  was  Corderius  für  Schü- 
ler seiner  Zeit  geschrieben  hat,  erscheint  uns  für  die  unsrige  unpas- 
send. Dafs  übrigens  nicht  alles  gutes  Latein  sei,  darüber  wollen  wir 
hinweggehn,  weil  schon  Hr.  Dr.  Schütz  darauf  hingewiesen.  Für 
diese  Gespräche  aber  ist  das  Wörterverzeichnis  S.  103—118  bestimmt. 
Hält  der  Lehrer  an  dem  Grundsatze  fest,  wie  nichts  wichtiger  sei  als 
dafs  die  Schüler  von  vorn  herein  genau  die  eigentliche  Bedeutung  jedes 
Wortes  lernen,  so  wird  er  viel  zu  ergänzen  haben,  da  sich  Beispiele 
der  Art,  wie  intereedo  'schlage  mich  ins  Mittel',  interiicio  *  stelle  da- 
zwischen ',  lautitia  'Herlichkeit'  und  lautu$  <herlich'  in  Menge  finden. 
Auch  lehrt  schon  eine  Durchsicht  des  Verzeichnisses,  wie  viele  nicht- 
lateinische Worte  nöthig  sind,  um  in  dem  gewöhnlichen  Leben  latei- 
nisch zu  reden. 

S.  28—56  folgen  6  Gespräche  aus  its  Erasmus  fcoIloquia  familia- 
ria.>  Wir  können  uns  nicht  denken,  dafs  sie  für  ein  höheres  Lebens- 
alter bestimmt  sind,  da  ja  mit  den  Gesprächen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  und  Komoedien  der  Anfang  gemacht  werden  soll ;  aber  dann 
müfsen  wir  freilich  den  Inhalt  für  ganz  unangemefsen  erklären.  Im 
In  Gespräch  finden  wir  ein  Muster  von  einem  faulen  und  unverschäm- 
ten Bedienten  und  von  einem  viel  fordernden  und  schimpfenden,  dabei 
aber  doch  geizigen  und  kargen  Herrn.  Wir  sollten  meinen,  es  gäbe 
würdigere  Dinge  für  die  Jugendiectfire  als  solches  t  Te  quidem  foenum 
esse  oporiuit  [bei  esse  ist  noch  die  Nachhilfe  8)  I.  e.  edert  nöthig], 
ei  pabulum  dttur  U  dignum.  An  poetulas,  ut  te  aeinum  iantum 
placentii.eaginem?  8i  faeUdi*  panem  citru  obeonium,  adde  porrum, 
aut,  «i  roavis,  cept.  Das  zweite  Gespräch  beginnt  sogleich :  &g  o*p»o- 
itQooooTtei  noater  Phaedrue,  woraus  wir  allerdings  den  Anhalt  gewin- 
nen ,  dafs  dieser  TheÜ  des  Uebungsbuchs  für  solche  Schüler  bestimmt 
seiy  welche  schon  einen  Anfang  im  Griechischen  gemacht  haben.  Aber 
wir  möchten  wifsen,  was  denn  Hr.  S.  bei  Aufnahme  dieses  Gesprächs 
gedacht  hat.  Der  Phaedrus  kommt  aus  der  Beichte,  bat  sich  aber 
nicht  entschließen  können,  einen  Spitzbubenstreich,  den  er  einem  be- 
trügerischen Pferdehändler  gespielt,  als  Sünde  anZusehn,  und  erzählt 
mit  dem  geistreichsten  Witze  wohlgefällig  seine  That  (deiero  me  nun- 
quam  in  vita  eoneeendiewe  tergum  equi  feliciorie.  AHamen  nihil  esse 
mihi  tarn  carum,  quod  non  eeett  venale  pretio  largo,  etiamei  quie  me 
tjurum,  tagte  am,  euperet  emptum),  und  der  Aulus  schliefst  nach  Anhö- 
rung der  Geschichte:  Ego  mihi  etatuam  poeeerem,  ei  quid  tale  deeig- 
Mastern,   tantum  a6e*t,  tot  eonfteeurue  «im,   worauf  P.j  Mihi  addis 
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tmimum,  quo  magi$  tubeat  taUbu»  facere  fucum.  Zur  Ehre  des  Hnu 
Hg.  wollen  wir  annehmen,  er  habe  beabsichtigt  die  Jugend  mit  Ab- 
scheu vor  solcher  Schlechtigkeit  zu  erfüllen.  Wo  aber  bleibt  die  pae- 
dagogische  Weisheit  ?  Mit  dem  3n  Gesprach  steht  es  kein  Haar  befser, 
da  anch  in  ihm  nichts  enthalten  ist,  als  dafs  ein  Tangenichts  und  ein 
Vagabund  lateinisch  sprechen*  Die  bei  dem  Trinkgelage  erzählten  Ge- 
schichten im  4n  Gesprach  wollen  wir  ans  eher  gefallen  lafsen,  aber 
die  Einkleidung  erscheint  uns  immer  als  für  unsere  Schuler  unangemessen 
und  eine  Anleitung  lateinisch  zu  commersieren.  Das  6e,  namentlich 
aber  das  6e  Gespräch  scheint  uns  manches  zu  enthalten,  was  jungen 
Leuten  schwerer  verständlich  Ist. 

Von  8.  57—104  folgen  castlgierte  terentianische  Stucke,  S.  67— 
68  die  Andria,  70—75  der  Eunochus,  76—89  Heautontimorumenos,  89 
—102  Adelphf,  und  102—104  Hecyra.  Der  Hr.  Vf.  äufsert  in  der 
Vorrede:  Porto  adultioribu*  Terentium  dertinavi :  in  quo  maior  etiam 
erat  cautio  adhibenda,  ne  quid  iuventuti  propinaretur ,  quod  face* 
admovere  ad  fomHetn  pouet.  Fuerit  elitn  salva  morum  innooentia  ab 
ipeie  puerte  leetut  Terentius :  tarn  in  tum  res  rediit  locum ,  ut  ne  ado- 
ieteente»  quidem  fernere  ad  legendum  eeriptorem  integrum  inoiiandi 
esse  videantur.  Itaqne  ut  optimui  latimtatU  auotor  reduci  in  echo- 
las ,  o  quibue  fere  exelutu»  iideiur ,  poeeet ,  eeUgendoe  eront  eae  sce- 
wae,  quae  nihil  inmundum  aliove  nomine  reprekendendum  contine- 
rent,  ita  tarnen  ut  nexu»  quidam  eeroaretur.  Also  ein  Versuch  wie 
die,  über  weiche  Ref.  sich  Bd.  LXVIII  S.  514—37  ausgesprochen  hat. 
Zur  Begründung  der  dort  niedergelegten  Ansichten  trägt  er  jetzt  ein 
Urcheil  Macaulays  nach  (Kleine  Schriften  übers,  von  Bulau  I  S.  390)  s 
'Es  liegt  gewis  ein  wenig  komisches  in  der  Idee  eines  Conclares  ehr- 
würdiger Diener  der  Kirche,  welche  einen  jungen  Menschen  für  seine 
genaue  Bekanntschaft  mit  Schriften  loben  und  belohnen,  im  Vergleich 
mit  denen  die  lockerste  Geschichte  im  Prior  züchtig  ist.  Indes  un- 
seres Theils  hegen  wir  keinen  Zweifel,  dafs  die  grofsen  Gesellschaf- 
ten, welche  die  Erziehung  der  englischen  Gentry  leiten,  hierin  weise 
geurtheilt  haben.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  eine  ausgedehnte  Be- 
kanntschaft mit  der  alten  Litteratur  den  Geist  erweitert  und  berei- 
chert. Es  ist  unbestreitbar,  dafs  ein  Mann,  dessen  Geist  so  erwei- 
tert und  bereichert  worden  ist,  weit  nützlicher  für  den  Staat  und  die 
Kirche  zu  sein  verspricht,  als  einer,  welcher  ungeübt  oder  wenig  ge- 
übt im  classischen  Wilson  ist.  Auf  der  andern  Seite  linden  wir  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  in  einer  so  versuchungsreioben  Welt,  wie 
diese,  irgend  ein  Gentleman,  dessen  Leben  tugendhaft  gewesen  sein 
würde,  wenn  er  nicht  Aristopfurnes  und  Juvenal  gelesen  hätte,  durch 
die  Leetüre  derselben  lasterhaft  werden  sollte.  Ein  Mann ,  der,  den 
Einflüfsen  eines  solchen  Zustande«  der  Gesellschaft,  wie  der,  in  dem 
wir  leben,  ausgesetzt,  sich  noch  fürchtet,  sich  den  Einflüfsen  einiger 
griechischen  und  lateinischen  Verse  auszusetzen ,  handelt ,  wie  wir  mei- 
nen, dem  Verbrecher  sehr  ähnlich,  der  die  Sheriffs  bat,  ihm  vom 
Thore  von  Newgate  bis  zum  Galgen  einen  Regensehirm  über  den  Kopf 
halten  zu  lafsen,  weil  es  ein  näfelicher  Morgen  sei  und  er  sich  leicht 
erkälte.  Die  Welt  braucht  eine  gesunde  Tugend  und  nicht  eine  kränk- 
liche Tugend,  eine  Tugend,  die  sich  den  von  aller  lebendigen  Wirk- 
samkeit unzertrennlichen  Gefahren  aussetzen  kann,  nicht  eine  Tugend, 
die  sich  aus  Furcht  vor  Anstrengung  der  freien  Luft  enthält  und  die 
gemeine  Kost  als  zu  aufregend  scheut.  Es  würde  in  der  That  unge- 
reimt sein ,  zu  versuchen ,  Männer  von  Erwerbung  jener  Eigenschaften 
abzuhalten ,  die  sie  geschickt  machen ,  ihre  Rolle  im  Leben  zu  ihrer 
Ehre  und  zu  ihres  Vaterlandes  Nutzen  zu  spielen,  lediglich,  um  eine 
Zartheit  zu  bewahren,  die  sich  nicht  bewahren  läfst,  eine  Zartheit, 
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Baches  (Xu),  um  die  Wohnung  des  Bruders  (XV)  u.  dgl.,  und  wir 
glauben  uns  nicht  au  irren,  wenn  wir  meinen,  dafs  solche  Fictionen 
unsere  Knaben  langweilen.  Abgeschmackt  erscheint  eS  uns,  wenn  un- 
sere 10 — l2jähr.  Schüler  ein  Gespräch  lernen  sollen,  in  dem  sie  zum 
Barbier  gehen ,  um  sich  den  Bart  abnehmen  zu  lafeen  (XIII),  oder  in 
dem  sich  zwei  Knaben  ganz  ernsthaft  über  den  Preis  des  Kalbfleisches 
unterhalten  (XXXVI),  und  wenn  es  sich  im  XVII  um  einen  13-,  einen 
13-  und  einen  5jähr.  Jungen  handelt,  die  alle  drei  schon  lateinisch, 
und  deutsch  nur  in  einer  bestimmten  Stunde  mit  der  Mutter  und  mit 
den  Mägden  sprechen,  während  sie  sogar  von  den  famuüs  lateinisch 
angeredet  werden,  —  nun  dann  werden  sie  gewis  wünschen,  dafs  es 
bei  ihnen  auch  so  sein  m5ge  wie  in  jenem  Utopien.  Geradezu  uns 
an  der  Jugend  zu  versündigen  würden  wir  fürchten ,  wenn  wir  sie  das 
über  3  grofse  enggedruckte  Seiten  lange  XXXIX  Gespräch  über  das 
leckere  Gastmahl  mit  teneUis  crustulis  mellitU  ttperis  pistorii  eum  aro- 
mate,  kurz  mit  seinen  50  Gerichten  auswendig  lernen  tiefsen.  Das 
heifst  uns  das  Gedächtnis  mit  nichtsnutzigen  Dingen  anfüllen  und  die 
Knaben  mit  Sachen  bekannt  machen,  von  denen  sie  doch  ja  erst  mög- 
lichst spät  Kenntnis  bekommen  mögen.  Kurz,  was  Corderias  für  Schü- 
ler seiner  Zeit  geschrieben  hat,  erscheint  uns  für  die  unsrige  unpas- 
send. Dafs  übrigens  nicht  alles  gutes  Latein  sei,  darüber  wollen  wir 
hinweggehn,  weil  schon  Hr.  Dr.  Schütz  darauf  hingewiesen.  Für 
diese  Gespräche  aber  ist  das  Wörterverzeichnis  S.  103—118  bestimmt. 
Hält  der  Lehrer  an  dem  Grundsatze  fest,  wie  nichts  wichtiger  sei  als 
dafs  die  Schüler  von  vorn  herein  genau  die  eigentliche  Bedeutung  jedes 
Wortes  lernen,  so  wird  er  viel  zu  ergänzen  haben,  da  sich  Beispiele 
der  Art,  wie  intercedo  *  schlage  mich  ins  Mittel',  interiicio  *  stelle  da- 
zwischen', lautitia  'Herlichkeit'  und  lautus  (herlich'  in  Menge  finden. 
Auch  lehrt  schon  eine  Durchsicht  des  Verzeichnisses,  wie  viele  nicht- 
lateinische Worte  nöthig  sind,  um  in  dem  gewöhnlichen  Leben  latei- 
nisch zu  reden. 

S.  28—56  folgen  6  Gespräche  aus  des  Erasmus  fcolloquia  familia- 
ria.'  Wir  können  uns  nicht  denken,  dafs  sie  für  ein  höheres  Lebens- 
alter bestimmt  sind,  da  ja  mit  den  Gesprächen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  und  Komoedien  der  Anfang  gemacht  werden  soll;  aber  dann 
müfsen  wir  freilich  den  Inhalt  für  ganz  unangemefsen  erklären.  Im 
In  Gespräch  finden  wir  ein  Muster  von  einem  faulen  und  unverschäm- 
ten Bedienten  und  von  einem  viel  fordernden  und  schimpfenden ,  dabei 
aber  doch  geizigen  und  kargen  Herrn»  Wir  sollten  meinen,  es  gäbe 
würdigere  Dinge  für  die  Jugendlectfire  als  solches  t  Te  quidem  faenvrn 
esse  oportuit  [bei  esse  ist  noch  die  Nachhilfe  8)  i.  e.  edert  nöthig], 
st  pabulum  dttnr  te  dignum.  An  postulas,  ut  te  asinum  tantum 
plaeentis,  salinem?  Si  fastidis  panem  extra  obsonium,  adde  porrum, 
auf ,  ti  mavit,  eepe.  Das  zweite  Gespräch  beginnt  sogleich :  «fa  asu+<h- 
nQoaoansL  noster  Phaedrus,  woraus  wir  allerdings  den  Anhalt  gewin- 
nen, dafs  dieser  TheH  des  Uebungsbuchs  für  solche  Schüler  bestimmt 
sei,  welche  schon  einen  Anfang  im  Griechischen  gemacht  haben.  Aber 
wir  möchten  wifsen,  was  denn  Hr.  S.  bei  Aufnahme  dieses  Gesprächs 
gedacht  hat.  Der  Phaedrus  kommt  aus  der  Beichte,  hat  sich  aber 
nicht  entschließen  können,  einen  Spitzbubenstreich,  den  er  einem  be- 
trügerischen Pferdehändler  gespielt,  als  Sünde  anzusehn,  und  eraählt 
mit  dem  geistreichsten  Witze  wohlgefällig  seine  That  (deiero  nie  nun- 
quam  in  vi**  eonseendisse  tergum  equi  feUcioris.  AHamen  nihil  esse 
mihi  tarn  carum,  tpiod  non  esset  eenale  pretio  largo,  etiamsi  quie  me 
ipwum,  inquam,  cuperet  emptum),  und  der  Aultts  schliefst  nach  Anhö- 
rung der  Geschichte:  Egtt  mihi  statuam  poscerem,  si  quid  tale  desig- 
nassem,    tantum  übest ,  tot  confessurue  sUn,   worauf  P.t  Mihi  addU 
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imtmatm,  quo  magie  Meat  talibus  facere  fucum.  Zur  Ehre  des  Hrn* 
Hg.  wollen  wir  annehmen,  er  habe  beabsichtigt  die  Jugend  mit  Ab- 
sehen Ter  solcher  Schlechtigkeit  zu  erfüllen.  Wo  aber  bleibt  die  pae- 
dagogische  Weisheit  ?  Mit  dem  8n  Gesprach  steht  es  kein  Haar  befser, 
da  anch  in  ihm  nichts  enthalten  ist,  als  dafs  ein  Tangenichts  und  ein 
Vagabund  lateinisch  sprechen«  Die  bei  dem  Trinkgelage  erzahlten  Ge- 
schichten im  4n  Gesprach  wollen  wir  ans  eher  gefallen  lafsen,  aber 
die  Einkleidung  erscheint  uns  immer  als  für  unsere  Schaler  unangemefsen 
and  eine  Anleitung  lateinisch  zu  commersieren.  Das  5e,  namentlich 
aber  das  6e  Gesprich  scheint  uns  manches  zu  enthalten ,  was  jungen 
Leuten  schwerer  verstand  Höh  ist. 

Von  S.  57—104  folgen  castigierte  terentianische  Stocke,  S.  67-** 
68  die  Andria,  70--75  der  fiunuchus,  76-— 89  Heaatontimoramenos,  89 
—102  AdelpM,  und  102—104  Hecyrs.  Der  Hr.  Vf.  äufsert  in  der 
Vorrede:  Porro  adultioribu*  Terentiwn  destinavi :  in  quo  maior  etiam 
erat  cauiio  adhibenda,  ne  quid  iuveniuti  propinaretur ,  quod  face* 
admovere  od  fomHem  po§set.  Fuerit  elitn  ealva  morum  innoeentia  ab 
ipsie  puerie  lectu$  Terentiu* :  tarn  in  eurn  res  rediit  locum ,  ut  ne  ado- 
lescentes  quidem  fernere  ad  legendum  ecriptorem  integrum  invitandi 
esse  videantur.  Itaque  ut  optimui  laUnitatie  auotor  reduci  in  echo- 
lU9 ,  a  quibus  fere  exclueue  videtur ,  poeeet ,  eeligendae  tränt  eae  sce- 
nae9  quae  nihil  inmundum  aliove  nomine  reprehendendum  contine- 
rent,  ita  tarnen  ut  nexue  quidam  »ervuretur.  Also  ein  Versuch  wie 
die,  über  welche  Ref.  sich  Bd.  LXVIII  S.  514—87  ausgesprochen  hat. 
Zur  Begründung  der  dort  niedergelegten  Ansichten  tragt  er  jetzt  ein 
Urtheil  Macaulays  nach  (Kleine  Schriften  übers,  von  Bülau  I  S.  890)  i 
r£s  liegt  gewis  ein  wenig  komisches  in  der  Idee  eines  Conclaves  ehr- 
würdiger Diener  der  Kirche,  welche  einen  jungen  Menschen  für  seine 
genaue  Bekanntschaft  mit  Schriften  loben  und  belohnen,  im  Vergleich 
mit  denen  die  lockerste  Geschichte  im  Prior  züchtig  ist.  Indes  un- 
seres Theils  hegen  wir  keinen  Zweifel,  dafs  die  grofsen  Gesellschaf- 
ten, welche  die  Erziehung  der  englischen  Gentry  leiten,  hierin  weise 
geurtheilt  haben.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  eine  ausgedehnte  Be- 
kanntschaft mit  der  alten  Litteratur  den  Geist  erweitert  und  berei- 
chert. Es  ist  unbestreitbar ,  dafs  ein  Mann ,  dessen  Geist  so  erwei- 
tert und  bereichert  worden  ist,  weit  nützlicher  für  den  Staat  und  die 
Kirche  zu  sein  verspricht,  als  einer,  welcher  ungeübt  oder  wenig  ge- 
übt im  classi sehen  wifsen  ist.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  in  einer  so  versuchnngsreiohen  Welt,  wie 
diese,  irgend  ein  Gentleman,  dessen  Leben  tugendhaft  eeweeen  sein 
würde,  wenn  er  nicht  Aristophanes  und  JuvenaT  gelesen  hätte,  durch 
die  Leetüre  derselben  lasterhaft  werden  sollte.  Ein  Mann ,  der,  den 
Einflüfsen  eines  solchen  Zustandes  der  Gesellschaft,  wie  der,  in  dem 
wir  leben,  ausgesetzt,  sich  noch  fürchtet,  sich  den  Einflüfsen  einiger 
griechischen  und  lateinischen  Verse  auszusetzen ,  handelt ,  wie  wir  mei- 
nen, dem  Verbrecher  sehr  ähnlich,  der  die  Sheriffs  bat,  ihm  vom 
Thore  von  Newgate  bis  zum  Galgen  einen  Regenschirm  über  den  Kopf 
halten  zu  lafsen,  weil  es  ein  naTsiicher  Morgen  sei  und  er  sich  leicht 
erkälte.  Die  Welt  braucht  eine  gesunde  Tugend  and  nicht  eine  kränk- 
liche Tugend,  eine  Tugend,  die  sich  den  von  aller  lebendigen  Wirk- 
samkeit unzertrennlichen  Gefahren  aussetzen  kann,  nicht  eine  Tugend, 
die  sich  aus  Furcht  vor  Anstrengung  der  freien  Luft  enthält  und  die 
gemeine  Kost  als  zu  aufregend  scheut.  Es  würde  in  der  That  unge- 
reimt sein ,  zu  versuchen ,  Männer  von  Erwerbung  jener  Eigenschaften 
abzuhalten ,  die  sie  geschickt  machen ,  ihre  Rolle  im  Leben  zu  ihrer 
Ehre  und  zu  ihres  Vaterlandes  Nutzen  zu  spielen,  lediglich  um  eine 
Zartheit  zu  bewahren,  die  sich  nicht  bewahren  läfst,  eine  Zartheit« 
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welche  ein  Gang  Ton  Westuinster  bis  zum  Temple  zu  zerstören  hin- 
reicht.' Vielleicht  hat  diese  Autorität  Kraft,  um  manchen  «um  Nach- 
denken darüber  zu  veranlassen,  ob  wir  denn  wirklich  ein  pädagogi- 
sches Princip,  das  unsere  Vorfahren  festhielten,  aufzugeben  gezwun- 
gen sind.  Wir  unseres  Theils  halten  es  —  und  sollten  wir  darüber 
auch  von  allen  Seiten  angefeindet  werden;  misverstehen  werden  ans 
ohnehin  genug  —  für  gar  nicht  unmöglich,  Terenz  in  den  Gymnasien 
su  lesen.  Doch  um  zu  unserm  Buch  zurückzukehren,  so  wundern  wir 
uns,  warum  der  Hr.  Vf.  bei  seiner  Ansicht  vom  Schaden  des  Terez* 
und  von  dem  Vortheile,  welchen  Komoedien  für  den  Sprachunterricht 
bieten,  nicht  sogleich  Weiter  gegangen  ist,  und  wie  einst  die  Ganders- 
heimer  Nonne  Hreswitha,  selbst  Lustspiele  für  seine  Schüler  gefertigt 
hat.  Bieten  wir  unsern  Schülern  Latein  des  Corderius  und  Erasmus, 
warum  nicht  auch  möglichst  treu  nachgebildete  terentiaaische  Komoe- 
dien? Vielleicht  bot  der  Weifsesche  Kinderfreund  Stoff  zur  Ueber- 
setzung.  Sehen  wir  uns  nun  das  Lustspiel  an ,  welches  Hr.  S.  aus  der 
Aadria  gemacht  hat  (Act  I  Sc.  I,  1—41.  Sc.  V  31  Verse.  Act  II 
Sc  I,  34  Vse.;  Sc.  II  37  Vse.;  Sc.  IV  78Vse.;  Sc.  V  18  Vse.  Act  III 
8c.  III,  31  Vse.;  S.  IV  26  Vse.;  Sc.  V  18  Vse.  Act  IV  Sc.  I  68  Vse.; 
Act  V  Sc.  V  8  Vse.  Act  V  8c.  VI  17  Vse.),  —  die  Hecyra  ist  gar 
auf  zwei  Scenen  reduciert  — ,  so  preisen  wir  die  Schüler  glücklich« 
welohe  in  der  Kunst  des  suspicandi,  quod  intus  transigitur,  bo  gute 
Uebung  erhalten.  Tausche  man  sich  nicht,  solche  Verhunzungen  von 
Kunstwerken  rächen  sich  selbst.  Schliefe*  man  doch  lieber,  was  man 
fürchtet,  ganz  aus,  als  dafs  man  verstümmelte  Glied  mafsen  statt  einer 
schönen  Antike  vor  das  Auge  stellt,  und  meine  man  doch  ja  nicht, 
man  treibe  die  alten  Sprachen  auf  eine  Geist  bildende  und  berei- 
chernde Weise,  wenn  man  aus  ihrer  Litteratur  schlecht  zusammenge- 
flickte Fetzen  und  Lappen  zeigt.  Wir  halten  die  Jugend ,  wie  jeder 
verständige  Vater  —  leider  gibts  wenige  1  —  vom  frühzeitigen  Be- 
suche des  Theaters ,  von  frühzeitiger  Leetüre  von  Lustspielen  ab,  und 
wer  sich  in  das  Wesen  derselben  nur  einigermafsen  Einsicht  erworben 
hat,  wird  uns  beistimmen;  aber  ist  die  Jugend  gereift  genug,  um  sitt- 
liche Zustande  benrtheilen  zu  können,  dann  tragen  wir  auch  kein  Be- 
denken die  ganze  Compositum  eines  solchen  Meisterwerks  zur  An- 
schauung zu  bringen  nnd  daraus  auf  die  gesellschaftlichen  Verhalt- 
nisse des  Volks  und  der  Zeit  ihres  Urhebers  Schlüfse  machen  zu  lehren, 
und  zittern  nicht  ängstlich,  dafs  aus  einzelnen  Stellen  Verführung 
kommen  möchte,  in  der  Ueberzeugung,  dafs,  wo  der  Ernst  des  Leh- 
rers dabei  steht  und  die  fleifsige  Arbeit,  solche  viel  weniger  Schaden 
stiften,  als  wo  die  verbotene  Frucht  heimlich  gekostet  wird  und  volle 
Zeit  bleibt  das  süfse  Gift  daraus  zu  saugen.  Wir  wifsen,  dafs  das, 
was  wir  bekämpfen,  nicht  in  einzelnen,  sondern  in  unsern  Gesammt- 
zuständen  seinen  Grund  bat,  dafs  die  Halbheit,  das  künstliche  Ver- 
decken wirklicher  Schäden,  das  Träumen  einer  Welt,  wie  sie  nicht 
ist,  das  Mückenseigen,  während  man  Kamele  verschluckt,  nachdem  sie 
im  Leben  sich  Herschaft  erworben,  auch  in  der  Paedagogik  sich  Rannt 
zu  verschaffen  trachten,  dafs,  während  im  Leben  die  Unwahrheit  um 
sich  greift,  auch  die  Erziehung  sich  scheut  die  Wahrheit  voll  und 
ganz  aufzuzeigen,  nnd  wie  man  im  Leben  die  festen,  über  alle  Ver- 
lockungen erhebenden  Stützen  verloren,  man  natürlich  auch  sie  in  der 
Jugend  aufzurichten  und  ihnen  Vertrauen  zu  schenken  verzweifelt; 
aber  sollen  wir  deshalb  schweigen,  nicht  vielmehr  laut  bezeugen ,  dafs 
es  vor  allem  gilt  den  einen  Grund  zu  legen,  wir  aber  nicht  glauben 
dürfen  denselben  gelegt  zu  haben,  so  lange  wir  noch  von  allem  Ver- 
führung fürchten  müfsen?  Man  wird  nicht  verlangen,  dafs,  nachdem 
wir  so  unser  Urtbeil  über  das  vorliegende  Buch  ausgesprochen  haben, 
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wir  auch  noch  die  Ausstellungen  wiederholen,  welche  schon  Hr.  Dr. 
Schatz  gemacht  hat.  Wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  Hrn.  Scholz 
für  einen  durchaus  von  gutem  Eifer  beseelten  Mann,  der  das  rechte 
fühlt  und  danach  kraftig  strebt,  halten;  um  so  mehr  aber  fühlen  wir 
uns  verpflichtet ,  ihn  daran  zu  mahnen,  dafs  Eifer  ohne  die  ruhige 
Prüfung  und  gereifte  Erfahrung  nichts  nützt,  und  je  herzlicher  wir 
der  Anstalt,  an  welcher  er  wirkt,  Gedeihen  wünschen,  um  so  mehr 
müfsen  wir  ihn  daran  erinnern ,  dafs  nichts  der  guten  Sache  mehr  scha- 
det, als  verfehlte  Schritte  für  sie.  Möge  er  unsere  Worte  mit  christ- 
licher Liebe  aufnehmen,  mit  Ernst  prüfen  und  das  beste  daraus  be- 
halten. 

Grimma.  R.  DieUch. 
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Allgemeine  Manat$8ekrift  für  WU$en$ehaft  und  Litteratur.  (8« 
Bd.  LXVIfl  S.  211  ff.)  Jahrgang  1855. 

Juniheft.  W.  Beetz:  über  die  Beziehungen  der  Akustik  zur 
Musik  (S.  471—93).  —  G.  Waitz:  das  Wesen  des  Bundesstaates. 
(J.  v.  Radowitz:  Reden  und  Betrachtungen.  6.  494 — 530).  —  O. 
Jahn:  über  ein  antikes  Gemälde  im  Besitze  des  Malers  Ch.  Rofs  in 
München.  Nebst  Abbildung  (S.  531—539 :  nach  der  Geschichte  der 
Auffindung  und  der  Beschreibung  des  Bildes  wird  behauptet,  dafs  es 
antik  sei,  wegen  des  Eindruckes,  den  die  ganze  Anlage  und  Ausführung 
mache,  weil  die  von  Prof.  Erdmann  mit  einem  Stack  gemachte  che- 
mische Analyse  beweise,  dafs  der  Grund  Kalk  mit  einer  wachsartigen 
Masse  überzogen,  wie  denn  auch  die  Holztafel,  auf  die  das  Gemälde 
geheftet,  ganz  alt  und  die  Art  des  Holzes  bei  den  Alten  gebräuchlich 
gewesen  sei,  endlich  weil  das  Motiv,  wenn  auch  hier  nur  idyllisch 
und  ohne  sittliche  Bedeutung  gefefst,  den  Alten  geläufig  gewesen,  wie 
die  zahlreich  verkommenden  Masken  vor  das  Gesicht  sich  haltenden 
Eroten  beweisen.  Beiläufig  wird  bei  Luc.  quom.  bist,  scrib.  23  für 
rj  Ttxävoq  emendiert:  rj  Ilävog).  —  Th.  Mommsen:  der  Fund  von 
Vicarelio  (S.  540—53:  Bericht  nach  des  Padre  Marchi:  La  stipe  tri- 
butata  alla  divinita  dell'  Acque  Apollinari.  Roma  1852.  Aus  den  in 
den  Quell  geworfenen  Münzen  werden  die  Resultate  gewonnen:  dafs 
das  Rauherz  in  grolser  Masse  circulierte :  dafs  das  etruskische  schwere 
Geld  in  der  Gegend  von  Vicarelio  nicht  umlief,  vielmehr  die  Stucke 
mit  dem  Janus-  und  Mercurkopf  dort  einheimisch  waren,  endlich  aus 
der  grofsen  Masse  für  unteritalisch  geltenden  Münzen  mit  der  Auf- 
schrift Romano  und  dem  Löwen  oder  dem  Pferdekopf,  die  eine  Zeitlang 
in  jener  Gegend  cursiert  haben  müfsen,  das  Räthsel  gelost  gefunden,  wie 
es  möglich  war,  dafs  gewisse  gallische,  vermuthlich  ligurische  oder 
provencalische,  Münzen  den  romischen  nachgeahmt  werden  konnten. 
Von  den  Weihgeschenken  wird  auf  die  drei  Silberbecher,  auf  deren 
jedem  das  rItinerarium  a  Gades  Romain'  aufgetragen  ist,  aufmerksam 
gemacht.  Der  von  Marchi  für  die  Quelle  angenommene  Name  'aquae 
Apollinares'  wird  verworfen  und  dagegen  der  Name  des  domitianischen 
Bades  aus  einer  Inschrift  und  anderen  Spuren  ausfindig  gemacht). 

Juliheft.  C.  F.  Wurm:  Niederland  und  Venedig  (S.  549—671: 
theils  aus  de  Jonge:    Nederland  en  Venetie,   theils  aus    noch    nicht 
benutzten  gleichzeitigen  Quellen  wird  der  staatskluge  Schritt,  den  die  . 
Generalstaaten   im  Anfang  d.  17n  Jh.  thaten,   Venedig  die  Hand  zu 
reichen,  und  dabei  die  Lage  Europas  vor  Beginn  des  30jähr.  Kriegs 
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erläutert.  Da  Ptosis'  und  Fra  Paolo's  Antheil  dabei,  besonders  aber 
des  letztern  kirchliche  Stellung,  so  wie  die  reforroatorischen  Bestre- 
bungen in  Venedig  erhalten  manch  neues  Licht). —  K.  8  im  rock:  die 
sittlichen  Bezüge  in  der  deutsch-heidnischen  Weltanschauung  (S.  572 
—583:  nachdem  Dietrichs,  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum  VII  S. 
304—318,  Widerlegung  Ton  Weinhol ds  Behauptung,  die  Stelle  in  der 
Wöluspa,  wo  dem  Untergange  der  Welt  allgemeine  sittliche  Verderb- 
nis vorausgeht,  sei  ein  Zusatz  des  christlichen  Anordners ,  beifallig 
angeführt  ist,  werden  die  beiden  Fragen,  ob  es  rein-deutsch- heidnische 
Vorstellung  sei,  dafs  Hei  einen  Strafort  für  Verbrecher  habe,  und  ob 
die  äufserste  Steigerung  des  bösen  in  der  Welt  vor  ihrem  Unterfange 
von  dem  Einflufs  der  biblischen  Lehre  vom  Antichrist  unabhängig  zu 
denken  sei,  bejahend  erörtert  und  namentlich  bei  der  zweiten  eine  sittliche 
Deutung  der  Wöluspä  gegeben.  Widar  wird  ganz  neu  als  der  Gott 
der  Wiedergeburt  gefafst).  —  Hannovers  Staatshaushalt  (S.  583 — 593). 

—  L.  Rofs:  war  Athen  jemals  Tier  Jahrhunderte  lang  verödet?  (S. 
594—601:  da  Hettner:  gnech.  Reiseskizzen,  1853  S.  38—30  die  von 
Fallmerayer:  die  Entstehung  der  heutigen  Griechen,  1835  S.  20  auf- 
gestellte Behauptung,  Athen  sei  zwischen  dem  6n  and  lln  Jh.  gänzlich 
verödet  und  mit  einem  dichten  Wald  bewachsen  gewesen,  wiederholt 
hat,  so  wird    hauptsächlich   nach  ZovQfielrjg :   Hfcxdtratig   oworoxi) 

xilog  trjg  Tovoxoxoatslcrff,  2e  Ausg.  Athen  1842,  der  gänzliche  Mangel 
an  Begründung  und  die  zu  Grunde  liegende  Fälschung  nachgewiesen). 

—  Fick:  Physiologie  des  Atoms  (S.  602=609).  —  Klüpfel:  die 
neuern  Forschungen  im  Gebiete  der  Hohen» taufen- Geschichte  (S. 
610—624:  die  Leistungen  in  Abel:  König  Philipp  der  Hehenstaufe« 
Berlin  1852,  Böhmer:  die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Philipp  — 
Conrad  IV.  Stuttg.  1849,  und  Hnillard-Brehalles:  Historie  diplomatica 
Friderici  secundi,  T.  II  et  III.  Paris  1852,  werden  dargelegt  und 
dabei  besonders  Abels  gerechtere  Würdigung  Heinrichs  VI  und  Böhmers 
Urtheil  über  Friedrich  II,  in  Betreff  dessen  der  Grund  seines  Verfah- 
rens in  seiner  Entfremdung  von  Deutschland  gesucht  wird,  berück- 
sichtigt). —    Veränderung  der  Luft  (S.  625—628). 

Augustheft.  Pauli:  das  alte  englische  Staatsarchiv  im  Tower 
zu  London  (S.  631 — 643:  Geschichte  und  Beschreibung  nebst  Aufzah- 
lung der  Urkunden  unter  Andeutungen,  wie  viel  daraus  für  die  deutsche 
Geschichte  gewonnen  werden  könne).—  Th.  Mommsen:  Inschriften 
von  Lyon.  Alphons  de  Boissieu:  Inscriptions  antiqnes  de  Lyon. 
Lyon  1846,  5  Hefte  p.  1—532  (S.  644—654:  im  ganzen  sehr  lobende 
Beurtheilung  des  Werkes  und  Nachwetsnng  dessen,  was  die  Inschriften 
an  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  des  politischen,  religiösen,  socialen 
und  mercantilen  Lebens  von  Lugudunum  bieten).  —  Th.  Waitzi 
die  realistische  und  naturwifsenschaftJiche  Psychologie  (S.  655 — 666). 

—  Weber:  die  Verbindungen  Indiens  mit  den  Ländern  im  Westen. 
Erster  Artikel  (667—684:  Erörterung  der  Thatsachen,  welche  die 
Verbindungen  mit  Phoenieien  (Ophir),  mit  den  Babyloniern  (der  Ein- 
flnfs der  Chaldaeer  auf  die  indische  Astrologie,  die  Philosopheme  nnd 
die  Schrift  wird  geneigt  nnd  dadurch  die  Uebereinstimmung  mit  den 
griechischen  erklärt),  den  Assyrern  und  den  iranischen  Völkern  erweisen. 
Nachdem  die  durch  Alexander  den  Grofsen  entstandenen  unter  macedo- 
nisch  griechischem  Einflufse  stehenden  Reiche  erwähnt  und  die  Erinne- 
rungen daran  bei  den  Indem  selbst  nachgewiesen  sind,  wird  der  Einflufs 
in  der  Achtung  vor  griechischer  Philosophie,  der  Vorliebe  für  griechische 
Sklavinnen,  'möglicherweise  der  Dramatik,  der  Bekanntschaft  mit  den 
7  Planeten,  der  Prägung  der  Münzen  und  in  einigen  Worten  nachge- 
wiesen nnd  namentlich  die  Annäherung  der  .Buddhisten  dabei  hervor- 
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gehoben.  Bei  dem  in  der  Römerzeit  ausgedehnten  directen  Verkehr 
zwischen  Alexandrien  und  Indien-  wird  besonders  die  Uebereinstimmung 
indischer  Ideen  mit  den  neoplatonischen  und  gnoetischen  und  des  bud- 
dhistischen Cultus  mit  dem  christlichen,  dagegen  aber  die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  die  Aasbildung  der  Krishnasage  und  das  Suchen 
nach  einem  persönlichen  Eingott  und  die  Schätzung  des  Glaubens, 
sodann  der  Uebergang  der  griechischen  Astronomie  nach  Indien  erläu- 
tert. Der  Asura  Maya  des  MahabbÄrata  wird  =  Ptolemaeus,  PauÜ9a 
=  Paulus  Alexandrinus,  dagegen  Ardubarius  =  Aryabhatta  gesetzt). 

—  Hinrichs:  über  den  Verkehr  mit  Schulden  (S.  685—697).—  He  n- 
schei:  Francesco  Petrarca.  Seine  Bedeutung  für  Gelehrsamkeit, 
Philosophie  und  Religion  (S.  698—714:  lebendige  Darstellung  der 
umfafsenden  Kenntnis  und  der  Bestrebungen  für  die  Wiedererweckung 
des  classischen  Alterthums,  des  Anschlnfses  an  den  christlichen  Glauben, 
deB  Kampfes  gegen  die  Scholastik  und  den  Mißbrauch  des  Aristoteles, 
der  Hinweisung  auf  Piaton ,  der  Bekämpfung  der  thdricht  betriebenen 
damals  in  Aufnahme  gekommenen  Naturwissenschaften  und  des  Ära- 
bisraus,  besonders  der  averrhoisttschen  Lehren,  daher  auch  der  Medicin, 
endlieh  seiner  Erkenntnis  Ton  dem  in  der  Kirche  eingerifsenen  Ver- 
derben. Besonders  hervorgehoben  wird,  wie  in  P.  sich  zwei  Welt- 
zeiten streiten:  das  Mittelalter,  das  seine  Wurzel  blieb,  doch  nicht 
mehr  ganz  in  ihm  war,  und  die  Neuzeit,  die  er  verkündete,  welche 
aber  ganz  für  ihn  noch  nicht  war). 

Sept.emberheft.  Heibig:  die  Resultate  der  neuesten  Forschun- 
gen ober  Wallensteins  Verrath.  Dudik:  Forschungen  in  Schweden 
über  Mährens  Geschichte.  La  Roche:  der  30jährige  Krieg.  Gfrorer: 
Gustav  Adolph,  de  Aufl.  (S.  715 — 725:  nachdem  Dudiks  Entdeckungen 
als  unbedeutend  bezeichnet,  dagegen  für  die  schon  früher  behauptete 
Wahrheit  der  Aussagen  von  Sesyma  Rasin  wegen  der  schon  1831 
geführten  Verhandlungen  Wallensteins  mit  Gustav  Adolph  aus  dem 
Dresdner  Archiv  bestätigende  Documenta  mitgetheilt  sind,  werden  die 
Wallenstein  günstigen  Urtheile  von  La  Roche  und  Gfrorer  kurz  als 
den  Urkunden  widersprechend  erwiesen).  —  Weber:  die  Verbin- 
dungen Indiens  mit  den  Landern  des  Westens.  Zweiter  Artikel  (S. 
726—742 :  von  der  Herschaft  der  Indoskythen,  als  deren  Nachkommen 
die  heutigen  DshAt  anerkannt  werden,  wird  noch  umfangreichere  Be- 
günstigung des  Buddhismus,  als  ihn  die  Griechen  geübt,  und  Einfüh- 
rung des  iranischen  Mithracultus  nachgewiesen.  Ausführlicher  wird 
dann  die  Berührung  mit  den  Neupersern  und  Arabern ,  die  von  den 
Indern  mehr  empfangen  als  ihnen  gegeben  haben,  weil  sich  vor  dem  Islam 
der  Brahmanismus  nach  Dekhan  zurückzog  und  absperrte,  kürzer  die  mit 
den  Neueuropäern  seit  Vasco  da  Game  besprochen).  —  Rapp:  die 
deutschen  Fastnachtspieie  aus  dem  15n  Jahrhundert.  Publication  des 
litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  1853,  3  Bde  (S.  741—760:  nach 
einer  Einleitung  über  die  Geschichte  und  einer  Charakteristik  des  Wesens 
und  der  Dichter,  sowie  Angaben  über  den  Mechanismus  der  Aufführung 
werden  die  131  Stück  der  nicht  in  den  Buchhandel  kommenden  Samm- 
lung aufgezählt  und  bei  den  wichtigeren  der  Inhalt  kurz  angegeben). 

—  Rosegarten:  über  das  Buch  Hiob  (S.  761—774).—  Fortlages 
über  den  Unterschied  von  Staat  und  Gesellschaft  (S.  775—785).  — 
A.  Schleicher:  über  die  Spaltungen  des  indogermanischen  Volkes 
(S.  786  Und  87:  als  Resultate  der  Sprachforschung  werden  folgende 
Sätze  aufgestellt:  1)  das  indogermanische  Urvolk  zerschlug  sich  nicht 
sogleich  in  die  acht  Grundsprachen  der  acht  Familien,  sondern  in 
Volker  (oder  Sprachen),  die  sich  später  wieder  ein-  oder  zweimal 
theilten.  2)  Je  westlicher  eine  Sprache  (oder  Volk)  ihren  Sitz  hat, 
desto  früher  rifs  sie  sich  von  dem  Urvolke  los.    Zuerst  wanderten  die 


222  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Celten,  dann  die  Slawogermanen,  welche  sich  wieder  in  Deutsche  und 
Lettoslawen,  die  letztern  zum  zwekenmale  in  Letten  nnd  Slawen 
schieden.  Von  den  zurückgebliebenen  Ariopelasgern  wanderten  zuerst 
die  in  Lateiner  und  Griechen  sich  scheidenden  Pelasger,  die  zurückge- 
bliebenen Arier  trennten  sich  dann  in  Iraner  und  Inder,  welche  von 
allen  zuletzt  un<J  allein  nach  SO.  wanderten  und  der  letzte  Rest  des 
Urvolkes  sind.  Diese  Ansichten  werden  unter  dem  Bilde  eines  sich 
verästelnden  Baumes  versinnlicht). 

Octoberbeft.  Spiegel:  chinesische  Pilgerfahrten.  St.  Julien: 
Histoire  de  la  vi«  de  Hiouen-thsang  et  de  ses  voyages  dans  l'Jnde 
depuis  Tan  629  jusqu'en  649  par  HoeT-li  et  Yen-thsong:  suivie  de 
documens  et  d'eclaircissemens  geographica  es  tires  de  la  relation  ori- 
ginale de  Hiouen-thsang.  (S.  789 — 802 :  nach  einer  Einleitung  über  die 
durch  den  Buddhismus  bewirkte  Verbindung  der  Volker  im  Osten  und 
die  Bedeutsamkeit  der  Reisen  des  Hiouen-thsang  für  Geschichte  und 
Geographie  werden  die  Verdienste  St.  Juliens,  namentlich  die  Auffin- 
dung des  Systems,  nach  welchem  indische  Worter  chinesich  umsehrie- 
ben werden,  gewürdigt  und  dann  eine  Skizze  Tom  Leben  des  mit 
außerordentlicher  Energie  einen  grofsen  geistigen  Zweck  verfolgenden 
chinesischen  Reisenden  gegeben).  —  A.  v.  Reumont:  die  standische 
Verfafsung  des  Mittelalters  in  Savoyen  und  Piemont  (S.  803 — 813: 
über  eine  wichtige  Seite  des  öffentlichen  Lebens  in  einem  zu  allen 
Zeiten  bedeutenden,  heutzutage  zwiefach  interessanten  Lande  Licht 
verbreitende  geschichtliche  Darstellung  noch  F.  Sclopi:  Delle  Stati 
generali  e  d'altre  istitutione  politiche  del  Piemonte  e  della  Savoia. 
Turin  1851).  —  Hill:  die  deutsche  Taubstummen-Unterrichtsmethode 
und  ihre  Gegner  (S.  814—831).  —  Forst  er:  die  Staatslehre  des 
Mittelalters.  Erster  Artikel  (S.  832—863:  Versuch  eine  Lücke  auszu- 
füllen, welcher  auch  für  die  allgemeine  Geschichte,  weil  Staatsleben  und 
Staatslehre  sich  bedingen,  wichtig  ist.  In  einer  Einleitung  werden  die 
Quellen  nach  zwei  Classen,  Schriften,  welche  vornehmlich  doctriaell  den 
Staat  behandeln,  und  solche,  in  denen  sich  hauptsachlich  nur  Argumente 
aus  der  Geschichte  oder  den  positiven  Bestimmungen  des  Rechts  finden 
oder  speciell  praktische  Streitfragen  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
erörtert  werden,  aufgezählt  und  charakterisiert  und  dann  die  Theorien 
entwickelt,  zuerst  die  Stellung  des  Staats  als  eines  irdischen  Instituts, 
dann  die  aus  dem  Römerreiche  herübergekommene  Idee  einer  weltli- 
chen Universalmonarchie,  der  Zweck  des  Staates  und  die  Bedingungen 
zu  seiner  Erreichung,  endlich  namentlich  die  theoretische  Begrün- 
dung der  Monarchie,  wobei  sich  herausstellt,  dafs  jene  Theorieen, 
wenn  auch  weniger  im  systematischen  Zusammenhang  entwickelt  und 
ohne  erschöpfend  die  Consequenzen  zu  ziehen,  doch  schon  Lehren 
bieten,  die  man  gewöhnlich  als  Erwerbe  der  neueren  Wifsenschaft 
auszugeben  pflegt).  —  Stier:  die  Albanesen  in  Italien  und  ihre  Li- 
teratur (S.  8Ö4—-874:  hauptsachlich  gestützt  auf  Dorsa:  su  gli  Alba- 
nesi  Rieerche  e  Pensieri.  Neapel  1847,  wird  die  Geschichte  des  Volks 
und  besonders  der  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  erzählt,  über 
die  Litteratur,  worunter  die  Volkslieder  die  bedeutendste  Stelle  einneh- 
men, unter  ausführlicherer  Mittheilung  über  Seraphina,  die  Dichterin 
und  Heldin  der  schönsten,  berichtet  und  die  Ansicht  als  unlaugbar 
bezeichnet,  dafs  die  Forschungen  über  den  Stamm  der  Skipetarea- 
sprache  mindestens  ebensogut  an  die  Litteratur  der  Italo-Albanesen 
angeknüpft  werden  können,  als  an  die  der  Gegier  und  Tosken.  In  einer 
Anm.  S.  864  f.  hat  Pott  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Idiom 
der  Albanesen,  wenn  erst  naher  bekannt,  auch  für  die  classische  Phi- 
logie  Bedeutung  gewinnen  müfse,  indem  man  seit  Thuermann  erkannt, 
dafs  man  rücksichtlich  des  Ursprungs  bei  dem  von  Uralters  her  einge- 
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sefeenen  illyriwchen  Gebirgsstamm,  also  einem  pelasgischen  Geschlechte, 
stehen  zu  bleiben  den  meisten  Grand  habe). 

Novemberheft.  Von  Qaandt:  Carns:  Symbolik  der  mensch- 
lichen Gestalt  (S.  875 — 887:  wir  heben  hervor  die  Widerlegung  der 
Ansicht,  als  hätten  die  griechischen  Kunstler  das  höchste  Gebilde  in 
gewisser  Hinsicht  gemisachtet,  indem  die  Kopfe  der  Götterstatuen  in 
klein  seien,  die  Belehrung  über  die  aegyptfschen  Proportionsmafse,  und 
die  zu  Forchungen  anregenden  Bemerkungen:  über  die  Erscheinung 
sehr  kurzer  Oberlippe  und  sehr  niedriger  Stirn  bei  verkleinerten  Copien 
kolossaler  Bildwerke,  dafs  in  den  Statuen  vom  Tempel  der  Pallas  zu 
Aegina  Reflexe  asiatischer  Kunst  an  den  entschieden  mongolischen 
Physiognomien  zu  erkennen  seien,  und  dafs  bei  den  älteren  Werken 
der  griechischen  Kunst  eine  starre  Nationalphysiognomie  vorznherschen 
scheine,  in  der  besten  Zeit  rein  menschlich  der  persönliche  Charakter 
hervortrete  und  man  durch  Uebung  in  spaterer  Zeit  dahin  gelangt  sei, 
physiognomischen.  und  mimischen  Ausdruck  harmonisch  zu  verbinden). 
—  Klnpfel:  die  nationale  Entwicklung  Frankreichs.  Ranke:  franzö- 
sische Geschichte,  vornehmlich  im  16n  und  17n  Jh.  Ir  Bd.  (S.  888 — 
912:  an  Rankes  Werk, -dessen  Meisterschaft  bereitwilligst  anerkannt 
wird,  and  an  die  Vorganger  desselben  in  Frankreich  und  Deutschland 
anknüpfende,  durch  die  Vergleichung  mit  Deutschlands  Entwicklung 
höchst  interessante  Darstellung  des  Entwicklungsganges,  den  die 
französische  Nationalitat  genommen,  und  der  Bedingungen  dazu,  und 
gerechte,  besonnene  Würdigung  der  aus  jenem  Entwicklungsgang  her- 
vorgegangenen, in  der  Gegenwart  ersichtlichen  Resultate).  —  O  ver- 
beck: über  griechische  Kunstgeschichtschreibung.  Brunn:  Geschichte 
der  griechischen  Künstler.  Ir  Thl.  (8.  913—921:  Brunns  Arbeit  wird 
als  meisterhaft  in  Methode  und  Durchführung  und  als  eine  Vorarbeit, 
die  für  all»  Zeiten  ein  Eek&tein  bleiben  werde,  anerkannt.  Dabei  aber 
wird  der  Stillstand  in  der  Abfafsung  einer  griech.  Kunstgeschichte 
als  natürlich  und  eine  solche  als  in  dem  nächsten  Decennium  weder 
wahrscheinlich,  noch  hoffentlich  dargestellt,  weil  das  Material  unend- 
lich gewachseh  und  Vorfragen  zu  lösen  seien,  wie  die  homerische  und 
orientalische,  welche  von  andern  Untersuchungen  abhangig  seien;  wie 
Brunn  die  eine  Partie  der  Quellen,  die  litterarische,  durchgearbeitet, 
so  müfse  nun  auch  erst  die  andere,  die  monumentale,  gesichtet  werden, 
wobei  manche  Frage,  wie  z.  B.  die  nach  dem  Verhältnis  der  Poesie 
zur  bildenden  Kunst,  noch  tiefer  und  umfangreicher  als  in  Leasings 
und  Feuerbachs  trefflichen  Arbeiten  zu  lösen  sei).  —  Förster:  die 
Staatslehre  des  Mittelalters.  Zweiter  Artikel  (S.  922—936:  es  werden 
hier  besonders  die  Fragen  über  das  Verhältnis  zwischen  Papstthum 
und  Kaiser  in  ihrer  Auffassung  und  Entscheidung  durch  die  Scholastik 
behandelt).  —  Vorländer:  die  Grundlage  der  Wifsenschaft  der  Ger 
Seilschaft  von  A.  Comte  (S.  937—958).  —  Fr.  H(arms):  Fortlage: 
genetische  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  (S.  959 — 961:  ver- 
werfende» Urtheil). 

Decemberheft.  Giese brecht:  die  ersten  Regierungsjahre 
König  Ottos  I.  Ein  Fragment  (S.  96&— 989:  bis  zum  Weihnachtsfest 
des  J.  941  reichende  Probe  der  demnächst  erscheinenden  volkstümli- 
chen Geschichte  der  deutschen  Kaiser,  welche  als  lebendige  und  klare, 
aber  auf  tiefem  wifsenschaftlichen  Grande  ruhende  Geschichtaerzäh- 
lung  bedeutende  Erwartungen  erregt).  —  Otto:  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  lateinischen  Lexicographie  nebst  Andeutungen 
zur  Verbesserung  derselben  (S.  990—1011:  eigentlich  für  die  ajhilo- 
logenversammlnng  in  Altenburg  bestimmter  Vortrag.  Durch  Prüfung 
aller  Wörterbücher  und  Entwicklung  der  Bedingungen  dazu  beweist 
der  Vf.,  dafs  wir  noch  weit  von  dem  Besitze  eines  vollständigen  histo- 
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risch-kritisch-philosophiscben  Gesammtwörterbuchs  der  lateinischen 
Sprache  entfernt  sind,  und  kommt  auf  den  schon  *ftera  gemachten 
Vorschlaft;  zurück,  dafs  dazu  durch  Anlegung  von  lautf  r  absolut  voll- 
ständigen und  kritischen  Specialwörterbüchern  zu  den  einzelnen  Auto- 
ren, den  verschiedenen  Brachstücksammlungen,  Grammatikern,  In- 
schriften, Sammlungen,  kurz  allem,  was  zu  den  lexicalischen  Quelle« 
gehört,  vorgearbeitet  werden  möge).  —  Esmarch:  römisches  und 
germanisches  Recht  (S.  990—1012). 

R.  D. 


Paedagvgiicke  Revue.  Jahrgang  1853  (s.  Bd.  LXVIII  S.  207*211.) 
Juliheft.  Cramer:  paedagogisehe  Reisebemerkungen  aus  Schwe- 
den. Schlafs  (s.  Aprilheft  S.  271—291.  S.  46  —  70:  besprochen 
wird  die  Bedeutung,  welche  die  Gymnastik  und  der  Gesang  in 
Schweden  gewonnen  haben.  Daran  knüpft  sich  eine  Darstellung  der 
Eigentümlichkeiten  des  Studenten  leben*  und  eine  von  manchen  Be- 
denken begleitete  Darstellung  der  neuen  den  realistischen  Tendenzen 
entschiedene  Rechnung  tragenden  Schulordnung  vom  6.  Juli  1849  and 
der  als  Probeanstalt  dafür  geltenden  neuen  Stockholmer  Elementar- 
schule, deren  Rector  Swedbom  Vertreter  der  neuen,  wie  der  Rector 
der  Kathedralschule  zu  Upsala  Annerstedt  der  alten  Schule  ist).*-* 
Ben rt beilangen.  Frei:  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache. 
Von  H.  Schweitzer  (ä.  71—76:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr 
anerkennende  Beurtbeilung).  —  Französische  Lehr-  und  Uebungsbü- 
cher.  Von  Buchmann  (S.  76— *84.  Zandt:  französische  Vorschule. 
Karlsruhe  1852  wird  verworfen,  die  französische  Grammatik  für  die 
untern  Classen.  Potsdam  1852  unter  einigen  Ausstellungen  gelobt,  das 
kurzgefafste  alphabetische  Verzeichnis  u.  s.  w.  Erfurt,  brauchbar 
befunden.  Rempel:  französisches  Ueb  angeblich  sehr  gelobt,  aber 
den  zu  hochgespannten  Erwartungen  nicht  entsprechend  gefunden» 
Louis:  le  verre  d'eau  und  Angelo  enthält  viele  Jexicaüsch  unge- 
schickte  und  falsche  Noten.  Bei  Lüdecking:  französische*  Lesebuch 
für  mittlere  und  untere  Classen  werden  einige  Stücke  hinweggewünacht. 
Kitz:  methodisches  Lehr-  und  Lesebuch  der  franz.  Sprache  für  den 
Lehrer  beachtenswert!*.  Braunhardti  Handbuch  der  franz.  Sprache 
und  Litteratur  wird  sehr  gelobt  und  .auch  für  Realschulen  empfohlen. 
Grüner,  Eisenmann  und  Wildermuth;  deutsche  Musterstücke 
2e  Aufl.  erhält  alles  Lob,  dagegen  Tadel  Castres  de  Tersac: 
Biüthen  aus  dem  Gebiete  der  neuem  franz.  Litteratur)* —  Rochheiz: 
deutsche  Arbeitsentwürfe.  Von  S.  (S.  86—88:  wird  als  sehr  lehrreich 
bezeichnet). —  Günther:  deutsche  Classiker  in  ihren  Meisterwerken» 
Ir  Bd.:  Schillere  Lied  von  der  Glocke.  Von  Scheibert  (S.  88—93: 
auf  das  Buch  wird  dringend  anfmerksam  gemacht  und  zugleich  zn 
einigen  Stellen  widersprechende  Bemerkungen  gegeben).  —  Geogra- 
phischer Leitfaden.  Coesfeld  1847.  Von  Gribel  (S.  93.  f.:  als  viel 
gutes  enthaltend  beurtheilt).  —  Thiel:  Hilfe  buch  für  den  Unterricht 
in  der  Naturlehre.  Von  Emsmann  (S.  94 — 96:  zwar  das  von  dem 
Vf.  gesteckte  Ziel  erreichend,  aber  den  Forderungen,  die  gestellt  wer- 
den müfsen,  nicht  entsprechend).  —  Paedagogisehe  Zeitung.  Rede 
Lord  Jahn  Russell's  gehalten  im  Unterhause  4.  April  1863  zur  Empfeh- 
lung der  Erziehungsbill  (S.  209—226:  vollständige  Ueberaetiung  der 
in  vieler  Hinsicht  sehr  interessanten  Rede).  —  Report  ef  H.  M .  Com- 
missioners  appointed  to  inquire  int«  the  State,  diseipline,  stndies  and 
revenues  of  the  Universitär  and  Colleges  of  Oxford.  London  1862.  (S. 
225—239:  sehr  ausführlicher  Bericht  über  den  bisherigen  Zustand  der 
Oxforder  Universität  and  die  von  der  Cemmisaion  gemachten  Vor- 
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schlafe).  —  Anät*  du  ministre  de  l'instniction  pebliuue  et  des  cultes, 
fixant  les  programmca  d'eBseignement  de  l'ecole  normale  superieure, 
15.  Sept.  ifeaKST  239—251). 

Augustheft,  fitraub:  Gelegeaheitsgedanken  Aber  Kühners 
JElementargrammatik  der  lateinische*  Sprache ,  bei  mehrjährigem  Ge- 
brauche diese«  Schulbache«  allmählich  gesammelt  (S.  lSö~*-164:  sowohl 
aaf  daa  ganze,  als  auf  das  besondere  and  einaelne  gehende,  anm  Theil 
recht  beachtenswerthe  Bemerkongea ,  die  einen  Ansang  nicht  wohl 
aulassen).  —  Beurtheilungen.  Otto:  Anleitnng  das  Lesebuch  als 
Grundlage  und  Mittelpunkt  eines  bildenden  Unterrichte  in  der  Mutter- 
sprache au  behandeln  (S.  165—169:  Selbständige).  —  Plönniea: 
Kndrun,  Uebersetaung  und  Urtext  mit  erklärenden  Abhandlungen.  Von 
Buchner  (S.  169—172:  als  Ergebnis  gediegener  Studien  dringend 
empfohlen).  —  St  oll:  Handbuch  d.  Religion  u.  Mythologie.  2e  Aufl. 
Von  Kuhr  <S.  172  f.:  aehr  gelobt).  —  Lauer:  System  der  griechi- 
schen Mythologie.  Von  de  ms,  (S.  173  f.:  als  ungemein  genufsreich 
der  Aufmerksamkeit  empfohlen).  —  Bormanni  Grundauge  der  Erd- 
beschreibung. 4e  Aufl.  und  Schouw:  Proben  einer  Erdbeschreibung, 
öbers.  Ton  Sobald.  Von  Gribel  (S.  174—176:  Nr.  2  ist  nach  des 
Rec.  Unheil ,  weil  die  Geschichte  in  die  Geographie  nur  so  weit  auf- 
genommen werden  mfifse,  als  sie  nur  Aufklärung  und  Erläuterung  geo- 
graph.  Verhaltnisse  yon  Bedeutung  sein  kann,  dem  vorgesteckten  Ziele, 
Beschränkung  des  Materials  auf  des  notwendigste,  aufentgegeagesete- 
tem  Wege  naher  genommen  als  Nr.  1),  —  Winkelmann:  Elemen- 
taratlaa.  Beuten  Ausgabe.  Von  de  ms.  (8.  176:  im  ganxen  gelobt).  — 
Paedagogische  Zeitung.  Protocoll  der  eilften  Versammlung  der  Directoren 
der  westphaltscfaen  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen  au  Soest  9—12* 
Dec.  1851.  VonScheibert  (8.254-259:  Angabe  der  Gegenstande  der 
Verhandlung  und  bei  dem  Wunsche,  dafs  die  Einrichtung  weiter  ▼er- 
breitet und  nachgeahmt  werden  möge,  Bezeichnung  Ton  Aufgaben).  — 
PrWatstudien.  Rede,  aus  Anlafs  einer  PraemienTertheilung  gehalten 
tou  G.  E.  Mitgetheilt  Ton  Prof.  Dr.  E.  Byth  in  Schönthal  (8.  261 
—264:  sehr  warme  und  beredte  Empfehlung  des  Gegenstand es).  — 
Circularrerfugung  des  preuss»  Ministeriums  der  geistl.,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  Tom  2.  April  1853  (6.  281  f.:  der  Beginn 
and  Schlufs  der  Perlen  soll  allenthalben  so  eingerichtet  werden,  dafs 
die  Schuler  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  auf  der  Reise  sind). 

Septemberheft.  Seh  ei  berti  ans  der  Schulstube.  7r  Artikel.  Die 
langsamen  Kopfe  (8.  177—195:  riole  recht  praktische  Winke).  — 
Deinhardt  in  Sondershausen:  die  Rhetorik  im  Gymnasium  (8.  196 
—203:  Rhetorik  und  Poetik  dürfen  als  besondere  Lehrsweige  nicht 
hervortreten  und,  wenn  sie  als  solche  Plata  greifen,  liegt  hierin  ein 
Beweis  für  die  Dürftigkeit  des  Gesammtanterrichts  und  für  die  Rich- 
tung auf  ein  auf  »er  liehe»  Form-  und  Scheinwesen).  —  Beurtheilungen. 
Herbst:  das  olassisebe  Alterthum  in  der  Gegenwart.  Von  Kohl  er 
(8.  204  f.:  lobende  Anzeige).  —  Bernhardt:  Wegweiser  durch  die 
deutschen  Volks-  und  Jugendschriften.  Von  dems.  (S.  206  f.:  warm 
empföhlen).  —  Heyse:  deutsche  Schulgrammatik.  I7e  Aufl.  Göt  Sin- 
ger: deutsche  Sprachlehre  für  Schulen.  7e  Aufl.  und  Vernaleken: 
deutsche  Beispielgrammatik.  2e  Aufl.  Von  Becker  in  Wittenberg  (8. 
212—218:  Nr.  1  wird  als  in  der  neuen  Auflage  vielfach  Terbefeert  und 
noch  immer  brauchbar  bezeichnet,  Nr.  2  ungemein  gelobt,  auch  Nr.  3 
als  recht  ansprechend  und  brauchbar  empfohlen).  —  Bauer:  Grund- 
zöge  der  neuhochdeutachen  Grammatik.  2c.  Aufl.  Von  H.  Schweizer 
(8.  219—225:  gunstiges  Urtheil.  Gewünscht  wird,  dafs  auch  die 
Satzlehre  mit  gröfserer  Selbstständigkeit  und  mit  mehr  historischem 
8inne  behandelt  wäre.    Einaelne  Bemerkungen).  —    Heini  chen:  Uc- 
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bangen  im  lateinischen  Styl»  2e  Aufl.  Von  Wen  dt  (8.  225.  f.:  sehr 
empfohlen).  —  Ausgewählte  Komoedien  des  Aristophanes.  Erklart  von 
Kock.  ls  Bdchen.  Von  demselben  (S,  226— 229:  sehr  gerühmt).  — 
Baltzer:  Rechenbuch  für  den  Standpunct  der  Mittelschalen.  Von 
S.  <S.  280:  empfohlen).  -^  Traatner:  die  Elemente  der  Mathematik 
Ir  Thl.  Von  Em  »mann  (8;  230^-234:  zwar  in  mancher  Hinsicht 
anerkannt,  aber  wegen- des  darin  eingeschlagenen  Wegs  nicht  empföh- 
le*). —  Greifs:  Lehrbuch  der  Physik.  Spille-r:  Grundrifs  der 
Physik  und  'Friek:  Anfangsgründe  der  Neturlehre.  Von  dems.  (S. 
234 — 244:  Ifr.  1  als  der  Beachtung  besonders  werth  bezeichnet,  Nr.  2 
nicht  wifsenschaftlich  genug  befunden ,  mit  Nr.  3  erklärt  sich  Ref. 
vollständig  einverstanden).  —  Schmidt:  Bilder  aus  dem  Norden.  Von 
Holthaueen  (S.  244—249:  als  Genufs  und  geistigen  Gewinn  au- 
gleich  bietend  bezeichnet).  —  •  Paedagogische  Zeitung.  S.  288—291 
wird  eine  Stelle  aber  die  Leistungen  der  Gymnasien  aus  der  Zeitsehr. 
f.  d.  Gymnasialwesen  1863  S.  167  f.  mitgetheilt.  =  Mittheitangen  aas 
Frankreich  (S.  510—319). 

October-  und  Novemberheft.  Scheibert:  Ueber  den  Ton 
ans  in  diesem  Hefte  unter  Königreich  Preussen  mitgetheitten  Ministe* 
rialerlass  (S.  277—294:  begrüfst  den  Erlafs  mit  grofser  Freude,  na* 
mentlich  ancb,  wenn  ihm  das  Motiv  zu  Grande  Hege,  dem  Lehrstande 
Männer  zuzuführen,  die  etwas  höheres  haben,  als  die  Humanität  der 
Intelligenz.  Da  indes  der  Vf.  befurchtet,  dafs  auch  so  noch  nicht 
genug  Theologen  für  das  Lehramt  gewonnen  werden  durften,  so  macht 
er  weitere  Vorschlage,  wie  dieser  Zweck  erreicht  werden  könne).  — 
Beurthei hingen.  GÖdeke:  Elf  Bücher  deutscher  Dichtung.  Von  Teil- 
kampf (S.  295 — 30t:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr  gelobt).  — * 
Mathematische  Lehr-  und  Hilfsbücher  (S.  301— 3$:  Ritter:  Samm- 
lung von  systematisch  geordneten  Kopfrechenaufgaben  aus  der  prak- 
tischen Arithmetik  und  Algebra,  wird  gelobt,  aber  rar  den  Zweck  den 
Schulern  in  die  Hände  gegeben  zu  werden  nicht  empfohlen.  Schrödter: 
fafsliche  Anweisung  zum  grundliehen  Unterricht  in  der  Algebra,  nur 
für  Privatstudien  empfohlen,  Po  IIa  k:  Sammlung  algebraischer  Auf- 
gaben,  2e  Aufl.  brauchbar  befunden,  an  Peters:  die  symmetrischen 
Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten,  bei  vielem  Lobe  die  Klarheit  nnd 
Durchsichtigkeit  vermifst,  Meyer:  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Gym- 
nasien; de  Aufl.,  unter  einzelnen  Bemerkungen  gelobt ,  Richter:  Lehr- 
buch der  Geometrie,  trotz  einiger  Ausstellungen  für  brauchbar  erklart). 

—  Korner:  der  Mensch  nnd  die  Natur.  Von  Langbein  (S.  310— 
315:  bei  vieler  Gespreitztheit  und  Effecthascherei  sind  manche  Schilde- 
rungen hübsch  gruppiert  und  vielseitig  interessant ,  doch  wird  gegen 
die  Ansicht  als  sei  die  darin  hergehende  Tendenz  die  der  hebern  Bür- 
gerschule, Verwahrung  eingelegt).  —  Vermischtes  von H.  Schweizer 
(S.  316 — 326 :  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  der  Sprachen  in  Bezug 
auf  Wortreich tbum  und  über  das  Verhältnis  der  deutschen  noch  jetzt 
vorhandenen  Dialecte  zu  einander.  Daran  schliefen  sich  Deutungen 
einiger  im  Schweizerdialecte  vorkommenden  Worte  and  Redensarten). 

—  Paedagogische  Zeitung.  Das  Pförtnerfest  am  20^-22.  Mai  1853  (S. 
333—337.)  —  Hannover  (S.  338  f.:  das  ungünstige  Ergebnis  der 
ersten  juristischen  Prüfung  wird  benützt  um  darauf  hinzuweisen ,  wie 
die  Gymnasien  die  Zersplitterung  abthun,  Gedanken  verarbeiten  lehren, 
tiefe  Frömmigkeit  und  christliche  Demuth  pflanzen  und  weniger  Ge- 
dächtniskram, als  andauernden  Fleifs  und  besonnenes  Arbeiten  verlangen 
raüfsen). —  Nekrolog  von  Dr.  Fried r.  Traug.  Friedemann  (S. 
347  f.)  —  Dämmerungen  in  Italien  (S.  348— 354:  aus  der  A.  A.  Z. 
werden  die  seit  1845  erschienenen  paedägogischen  Werke  von  Zajotti, 
Tommaseo,   Lambruschini  und  Capponi   besprochen   und  daraas  ge- 
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schloffen,  wie  sich  auch  in  Italien  die  Ueberzeagung ,  dafs  nnr  durch 
eine  befsere  Erziehung  die  Znstande  verbefsert  werden  können,  immer 
mehr  gebührende  Geltung  verschaffe)  —  Mittheilnngen  über  das  Un- 
terrichtswesen in  Rufsland  (8.  353—359). 

Decemberheft.  Scheibert:  ans  der  Scfaulstube.  Achter  Artikel. 
Die  beweglichen  Geister  (337 — 344:  in  gleicher  Weise,  wie  die  torher- 
gehenden gearbeitet  nnd  gehalten).  —  W.  Curtmann:  der  Stil  (8. 
345—360:  es  werden  znerst  folgende  Säue  aufgestellt:  1)  der  positive 
•  stilistische  Unterricht  ist  blofs  eine  Ergänzung  nnd  Zusammenfafsnng 
der  in  alle  übrigen  Unterrichtszweige  zerstreuten  fitilü jungen.  2)  Die 
Uebung  in  dem  mündlichen  Ausdrucke  mufs  auf  allen  Stufen  des  Unter- 
richts der  in  dem  schriftlichen  vorangehen,  mindestens  dieselbe  beglei- 
ten« 3)  Alle  Stilübung  geht  von  der  unmittelbaren  Nachahmung  aus 
und  endigt  in  der  freien  Nachbildung.  4)  Kleine  häufig  wiederkeh- 
rende Aufgaben  verdienen  den  Vorzog  vor  den  grofseren  selten  eintre- 
tenden. 5)  Die  nmfangsreichen  Aufsätze  gehören  in  das  letzte  Stadium. 
6)  Von  der  Vorbereitung  ist  allenthalben  mehr  zu  erwarten,  als  von 
der  Correctur.  7)  Die  Correctur  mufs  sparsam,  aber  exact  sein.  8) 
Der  Lehrer  soll  in  der  Regel  kein  Thema  geben,  das  er  nicht  selbst 
bearbeitet  hat  oder  in  einer  gelungenen  Arbeit  vor  sich  sieht.  9)  Alle 
Lehrbücher  müfsen  zahlreiche  und  gute  Muster  enthalten,  die,  weil 
sie  sich  in  den  Ciassikern  selten  finden,  für  den  paedagogischen  Zweck 
eigens  bearbeitet  sein  müfsen.  10)  Die  Themata  und  deren  Vorbereitung 
müfsen  so  gewählt  sein,  dafs  alle  Versuchung  sich  fremder  Hilfe  zu 
bedienen  von  selbst  wegfallt.  11)  Frei  gewählte  Themata  können 
höchstens  dann  und  wann  als  Prüfsteine  individueller  Neigungen  und 
Fähigkeiten   zugelafsen   werden.    12)  Die   Themata   muffen    auch    so 

{«wählt  sein,  dafs  zu  unwahren  Abstractionen  oder  Gefühlen  dadurch 
ein  Anstofs  gegeben  wird.  13)  Besonderer  Redeübungen  bedarf  es 
nicht.  Daran  schliefst  sich  der  Entwurf  eines  Lehrgangs  für  den 
stilistischen  Unterricht,  der  mit  den  notbigen  Individualisirungen  auf 
alle  Gattungen  von  Lehranstalten  Anwendung  erfahren  soll).  —  Beur- 
teilungen. Franzosische  Hand-  und  Schulbücher.  Von  Kuhr  (S.  161 
—367:  Claudes:  conp  d'oeil  des  methodes  employees  dans  l'enseigne- 
ment  de  la  langue  francaise.  Programm.  Wiesbaden  1852,  wird  stark 
getadelt  und  in  den  Resultaten  unbrauchbar  gefunden.  Strack:  Ch. 
de  la  Harpe's  franz.  Schulgrammatik  wird  desgleichen  als  unbrauchbar 
bezeichnet.  Seyerlen:  Elementarbuch  der  franz.  Grammatik  3e  Aufl. 
als  treue  und  fleifsige  Arbeit,  wenn  auch  zn  viel  enthaltend,  anerkannt. 
Plötz:  Elementarbuch  der  franz.  Sprache  3e  Aufl.  findet  das  Lob 
geschickter  Durchführung.  Schmitz:  franz.  Elementarbuch  zu  den 
ganz  empfehlenswerthen  Büchern  gezählt.  Mit  Herrmann:  franz. 
Grammatik  ist  der  Hr.  Rec.  im  Principe  nicht  einverstanden,  ertheilt 
ihm  aber  das  Lob  gründlichen  und  ernstlichen  Streben«.  Keber: 
Uebungsstücke  zum  Uebersetzeu  aus  dem  Deutschen  ins  Franzosische 
wird  als  gewis  manchem  willkommen  bezeichnet).  —  Mager:  fran- 
zosisches Lesebuch  5e  Aufl.  und  deutsches  Lesebuch.  7e  Aufl.  Von 
Mager  (S.  357 — 382:  nach  kurzer  Einleitung  wird  die  Vorrede  zur 
5n  Aufl.  des  franz.  Lesebuchs  vollständig  abgedruckt).  —  Deutscher 
Dichterwald  von  Opitz  bis  Lenau.  Von  Langbein  (8.  382:  bei 
mancher  Anerkennung  wird  doch  das  Buch  nicht  genügend  gefunden 
und  die  Kritiken  des  Herausgebers  getadelt).  —  Vögelt  Netzatlas. 
Von  dems.  (S.  383:  durchaus  empfohlen). —  Christliches  Gesangbuch 
für  8chulen.  2e  Aufl.  Hannover.  Von  dems.  (S.  384:  unter  Mitthei- 
lung mancher  Wünsche  empfehlende  und  lobende  Anzeige). —  Giemen: 
Grnndzüge  der  christlichen  Kircbengeschichte.  Von  dems.  (S.  385  f.: 
fast  durchweg  befriedigend).  —    Mielitz:  Bilder  aus  der  Geschichte 
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der  christlichen  Kirche.  Von  demi.  (8.  386  f.:  es  wird  mehrere« 
ausführlicher  und  vollständiger  gewünscht).  —  Schell enberg:  die 
christlichen  Bekenntnisschriften.  Von  dems.  (8.387:  gelobt). —  Leh- 
mann: Goethes  Liebe  und  Liebesgedichte.  Von  8.  (8.  387  f.:  das 
Buch  sehr  gelobt,  doch  als  Fundgrube  bezeichnet,  um  daraus  die  Belege 
tu  Anklagen  gegen  Goethe  zu  finden).  —  Paedagogiscbe  Zeitung.  Sätze 
über  den  Religionsunterricht  und  über  das  religiöse  Leben  auf  evan 
gelischen  Gymnasien.  Versammlung  zu  Oschersleben  8.  Mai  und  28. 
August  1853.  Mitgetheilt  von  Dir.  Dr.  Müller  in  Magdeburg  (S.  373 
—386:  mit  einigen  Bemerkungen).  —  Versammlung  der  Realschul- 
lehrer zu  Braunschweig.  27—29.  Sept.  1863  (8.  377—381).  —  Mit- 
theilungen aus  Schleswig-Holstein  (8.  381—386:  Briefe  über  die  Da- 
nisierung  und  den  Zustand  der  Universität  Kiel).  —  Universkatsmit- 
theilungen.  (8.  386—398:  unter  anderem  über  den  Collegienzwang 
in  Leipzig  und  die  Studentenverbindung  Wingolf  in  Heidelberg).  — 
Die  Jugenderziehung  in  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  (8. 
398—407:  aus  dem  Auslande).  — 

Jt.  D. 
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Altoma.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  wurde  der  Rec- 
tor  der  Gelehrtenschule  zu  Kiel  Dr.  Lucht  ernannt,  der  bisherige 
Director  Prof.  Dr.  B endixen  nach  Plön  versetzt.  Die  Lehrer  Prof. 
Frandsen,  Subrector  Siefert,  Dr.  Brandts  und  Dr.  Feldmann 
wurden  bestätigt,  Dr.  Sörensen  als  6r  Lehrer  vorlaufig  constituiert. 

Anclam.  Als  8ubrector  ward  am  Gymnasium  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  G.  F.  W.  Spörer  angestellt. 

Berlin.  Zur  Feier  des  9nDecember  1853  von  Seiten  der  archaeo- 
logischen  Gesellschaft  erschien:  Zur  Erklärung  de»  Pliniu*.  Anti- 
kenkran* zum  dreizehnten  Jfintkelmannefeet  geweiht  von  Theodor 
Panofka.  Mit  12  bildlichen  Darstellungen  (22  S.  gr.  4  mit  einer 
Steindrucktafel).  —  Im  Lebrereollegium  des  kön.  Joachim  st  hal- 
schen Gymnasiums  kamen  während  des  Schuljahres  1862—53 aufser 
der  Bd.  LX.  VI  IS.  357  berichteten  noch  folgende  Aendernngen  von  Prof. 
Dr.  Emil  Snethlage  sog  sich  nach  43jähr.  Dienstzeit  in  den  Ruhe- 
stand zurück,  Oberlehrer  Tauber  wurde  seiner  Stellung  als  Adjunct 
enthoben  und  ruckte  in  die  letite  Stelle  der  obern  Lehrer  auf,  die  von 
ihm  bekleidete  Adjunctur  wurde  dem  Schul  am  tscand.  Dr.  Ernst  Wol- 
demar  Heffter  (s.  Bd.  LXVII  8.  594)  zugewiesen.  Danach  bestand 
das  Lebrereollegium  am  Schlufs  des  Schuljahres  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern:  dem  Director  Dr.  Meineke,  den  Professoren  Dr. 
Köpke,  Dr.  Conrad,  Dr.  Passow,  Dr.  Mützell,  Dr.  Jacobs, 
Dr.  Seyffert,  Dr.  Giesebrecht,  den  Oberlehrern  Schmidt  und 
Tauber,  den  Adjuncten  Dr.  Planer,  Dr.  Kirchhoff,  Pomtow, 
Dr.  Hollenberg,  Dr.  Heffter,  Dr.  Nauck,  wozu  als  wissenschaft- 
liche Hilfslehrer  kommen:  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Rudorff  für  den 
stiftungsmäfeig  zu  ertheilenden  propaedeutischen  Unterricht  in  der  Ju- 
risprudenz, Prof.  Fabrucci  für  den  italienischen,  Dr.  Philipp  für 
den  englischen  Sprachunterricht,  und  die  Schulamtscandidaten  Grofs 
und  Dr.  Brandis,  nebst  mehreren  technischen  Hilfslehrern.  Die 
Schulerzahl  betrug  325  (I:  57,  II:  68,  III«:  48,  III*:   59,  IV:   58,  V: 
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35),  darunter  120  Alumnen,  7  Pensionare  des  Alumnats,  die  übrigen 
Hospites.  Abiturienten  Michaelis  1852:  13,  Ostern  1853:  11.  Pro- 
grammabhandlung  Mich.  1853:  Empedoclea,  vom  Adj.  Dr.  Wilhelm 
Hollenberg  (31  S.  4).  —  Das  Lehrerkollegium  des  kön.  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasiums  hat  in  demselben  Zeiträume  keine  Verän- 
derung erfahren;  mit  dem  Schiufs  des  Schuljahres  schied  Prof.  de  la 
Harpe  aus  Gesundheitsrücksichten  aus.  Von  den  Schul  am  tscandidaten 
hat  Dr.  Bertram  eine  Stellung  an  der  Königsstädtischen  Realschule, 
Dr.  Koch  [s.  Bd.  LXVIII  S.  657]  am  Paedagogium  in  Putbus  er« 
halten;  an  ihre  Stelle  sind  die  Drr.  Schacht,  Schaarschmidt  und 
W.  Ribbeck  getreten.  Die  Schuierzahl  betrug  571  (I«:  27,  Ib:  36, 
ft*:  46,  IP>:  61,  III'A:  39,  III'B:  35,  IIPA:  48,  IIIhB:  55,  IVA:  44, 
IVBt  51,  V:  64,  VI:  65).  Abiturienten  Ostern  1853:  19,  Mich.  11. 
Programmabhandlung  Mich.  1853 :  De  fastorum  municipalium .  Campa- 
norum  fragmento  defensio,  von  Prof.  Dr.  A.  W.  Zumpt  (36  S.  4). 
—  Von  den  Veränderungen  im  Lehrerpersonal  des  College  royai 
Francais  ist  die  Beförderung  des  Director  Dr.  Kramer  Bd.  LXVII 

5.  490,  die  des  Dr.  Zinzow  Bd.  LXVIII  S.  215  (dessen  Lehrstundea 
worden  gröfstentheils  Dr.  Beccard  fibertragen),  die.  des  Prof.  Dr. 
Joacbimsthai  ebend.  S.  216  gemeldet.  Neuerdings  ist  der  Ober- 
lehrer Dr.  Gerhardt  vom  Gymn.  zu  Salzwedel  hinberufen  worden. 
Die  Schulerzahl  betrug  Mich.  1853:  284  (I:  22,  II:  27,  HI«:  33,  HIbt 
43,  IV:  55,  V:  49,  VI:  55).    Abiturienten  Mich.  1852: 1,  Ostern  1853  : 

6.  Programmabhandlung:  Quaestionum  Empedoclearum  specimen  II 
scr.  Prof.  A.  Mull  ach  (32  S.  4).  —  Der  Jahresbericht  über  die  KÖ- 
nigstäd tische  Realschule  Mich.  1853  enthält  eine  Abhandlung 
Ton  Dr.  J.  E.  Heinrichs:  Quaettione*  Demostkenicae  (41  S.  8),  der 
über  die  Do  rotbee nstädtische  Realschule  eine  Abhandlung 
Ton  Prof.  Dr.  L.  Herrig:  de  Druidibus  (34  S.  8). 

Blaubeuren.  Das  zur  Feier  des  königlichen  Geburtstags  1853  vom 
kön.  evang.  Seminar  aasgegebene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von 
Prof.  Bohnenberger:  Fiam  ac  rationcm,  quam  in  Hebraicis  tra* 
dendi*  secutu*  est  brevibus  explicat  G.  G.  F.  B.  (27  8.  4). 

Bonn.  Schulamtscandidat  Gustav  Dronke  ward  als  5r  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  angestellt. 

Brandenburg.  Der  Mathematicus  am  Gymnasium  Theodor  Schö- 
nem ann  erhielt  den  Professortitel. 

Breslau.  Der  Privatdocent  Dr.  K  a  r  1  AdolfCornelius  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Univer- 
sität ernannt.  —  Am  Friedrichsgymnasium  ist  der  Schulamtscandidat 
Dr.  Colmar  Grünhagen  zum  ordentlichen  Lehrer  beraten  und  be- 
stätigt. 

Cöslin.  Am  dortigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  H. 
Fr.  Kupfer  als  5r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Cülm.  Am  dasigen  (kath.)  Gymnasium  ward  der  Schnlamtscand. 
A.  Wentzke  als  4r  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Dorpat.  Im  J.  1853  erschien  daselbst,  gedruckt  auf  Verfugung 
des  Conseils  der  kaiserlichen  Universität:  Karl  Morgenstern.  Ge- 
dächtnisrede gehalten  den  20.  Novbr.  1852  vom  Prof.  Dr.  Ludwig 
Merck] in  (35  S.  gr.  4),  und  folgende  Inauguraldissertation :  De  Bul- 
garorum  utrorumoue  origine  et  sedibue  antiquissimis ,  scr.  Sergius 
Uvarov  Petropohtanus  (92  S.  gr.  8). 

Ehingen.  In  dem  vom  kön.  Gymnasium  im  October  1853  ausge- 
gebenen Programm  befindet  sich  eine  Abhandlung  des  Prof.  J.  Rogg: 
Supplemente  zu  den  Elementen  des  Euklide*. 

Ellwangen.    Das  vom  kön.   Gymnasium   1853   ausgegebene  Pro 
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gramm  enthält  eine  Abhandlang  von  Prof.  A.  Piscalar:  Erinnerun- 
gen an  homerische  Frauenbilder, 

Frankfurt  am  Main.  An  die  Stelle  von  Eberz  (s.  Bd.  LXVIII 
S.  563)  ist  der  Conrector  Dr.  J.  Becker  vom  Gymnasium  zu  Hada- 
mar  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  (kath.)  Knaben-Selectenschule  be- 
rufen.—  Am  dortigen  Gymnasium  ist  Conrector  Professor  Rodiger 
in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt  und  an  seine  aStelle  A.  Fleck- 
eisen in  Dresden,  Mitherausgeber  dieser  Blatter,  zum  Professor  er- 
nannt worden. 

Glatz.  Als  kathol.  Religionslehrer  ward  am  Gymnasium  der  vor- 
herige Caplan  in  Ebersdorf  E.  Strecke  angestellt. 

Gluckstadt.  An  Horns  (s.  Kiel)  Stelle  ward  Rector  der  Ge- 
lehrtenschule Collaborator  Dr.  Jessen  von  Kiel,  Conrector  Lueht 
erhielt  seine  Entlafsung.  Der  Subrector  Dr.  Petersen  ruckte  zum 
Conrector  auf,  als  Subrector  trat  Collab.  Dr.  Vo  IIb  ehr  von  Plön 
ein.  Nach  Versetzung  des  ön  Lehrers  Dr.  Keck  nach  Plön  wurden 
die  übrigen  Lehrer  Dr.  Harries,  Kramer,  Meins  und  Granso 
als  4r,  6r,  7r  und  8r  Lehrer  bestätigt. 

Görlitz.  Der  vormalige  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Plön  Dr. 
Schutt  ist  zum  Director  des  Görlitzer  Gymnasiums  erwählt  worden. 

Görz.  Der  provisorische  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  Ant 
Stimpel  ward  zum  wirklichen  Director  ernannt. 

Göttingen.  Zum  Winckelmannstage  1863  schrieb  Professor  Dr. 
K.  Fr.  Hermann  im  Namen  des  archaeologisch-nuraismatischen  In- 
stituts folgendes  Programm:  Die  Hade$kappe  (34  S.  8  mit  einer  Stein- 
drucktafel). 

Greifswald.  Die  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  T  ho  ras  und 
Dr.  Scheele  erhielten  den  Professortitel. 

Grimma.  Am  7.  Januar  1854  feierte  der  Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik  an  der  kön.  Landesschule  Prof.  C.  R.  Fleischer  das 
25jährige  Jubilaeum  seines  Wirkens  an  der  Anstalt.  Das  Lehrercolle- 
gium  brachte  demselben  seine  Gluckwunsche  dar  durch  eine  vom  in 
Prof.  Chr.  G.  Lorenz  verfafste  Schrift:  Ein  Blatt  au$  Grimma* 
Chronik  (19  S.  8). 

Gross-Glogau.  Schulamtscandidat  Alex.  Scholtz  ward  als  8r 
ordentlicher  Lehrer  am  evang.  Gymnasium  angestellt. 

Halle.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  an  der  Universität 
in  Marburg  Dr.  Heinrich  Girard  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  Mineralogie  an  der  Universität  Halle  ernannt  worden.  An  letzte- 
rer sind  neuerdings  folgende  Doctordissertationen  erschienen:  De  elo- 
cutione  Pindari  scr.  Eduardus  Lübbert  (14.  Septbr.  1853.  66  S. 
8)  und:  De  Cieeroni»  TutculanU  dUputationibua  scr.  Otto  Heine 
(14.  Januar  1854.  33  S.  8);  ferner  pro  venia  legendi:  De  emptione 
venditione  quae  Plauti  fabuli$  fuisse  probetur  scr.  Ernestus  Imma- 
nuel Bekker  J.  U.  D.  (20.  Juli  1853.  33  S.  gr.  8).  —  In  dem  Per- 
sonal des  Lehrercol  legi  ums  vom  kon.  Paedagogium  in  Halle  ist  in 
dem  Schuljahre  1852—53  keine  bedeutendere  Veränderung  vorgegan- 
gen als  die  Bd.  LXVII  S.  490  berichtete  Ernennung  des  neuen  Direc- 
tors.  Die  Hilfslehrer  Dr.  Hertzberg  und  Cand.  Garcke  sind  aus- 
geschieden, Cand.  Blau  ist  als  solcher  eingetreten.  Demnach  bestand 
das  Lehr  er  col  legi  um  am  Schlufs  des  Schuljahres  aus  dem  Director  Dr. 
Kr  am  er  [neuerdings  zugleich  zum  au fserordent liehen  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität  ernannt],  dem  Insp.  adj.  Dr.  Daniel, 
Dr.  Voigt,  Dr.  Dryander,  Dr.  Garcke,  den  Collegen  Nagel 
und  Fr.  Niemeyer,  Math.  Puls,  Dr.  Konrad  Niemeyer,  Mr. 
Louis,  Rendant  Hofs ler  und  Hilfslehrer  Blau.  Die  Schulerzahl 
betrug  77  (I:  13,  II*:  8,  nb:  6,  in:  27,  IV:  16,  V:  7);  zur  Univer- 
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sitat  worden  Ostern  1863:  3,  Mich.  4  entlafsen.  Programmabhand- 
long :  Q.  Boratii  Flacci  earminum  libri  I  eollatis  seriptoribus  Graecis 
illustraH  specimen  scr.  Dr.  H.  H.  Garcke  (XXIV  u.  42  S.  4). 

Hamm.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  bisherige 
Conrector  am  Domgymnasium  zu  Naumburg ,  Oberlehrer  Dr.  Hermann 
Liebaldt,  ernannt  worden. 

Heilbronn.  Im  Programm  des  kön.  Gymnasiums  1853  ist  enthal- 
ten eine  Abhandlang  Ton  Prof.  Dr.  Rieckher:  wissenschaftliehe  Ab- 
handlung über  das  Participium  des  griechischen  Jorists.  2e  Hälfte 
(24  S.  4). 

Ka schau.  Der  Supplent  Em.  Tyn  wurde  zum  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer am  k.  k.  Gymnasium  ernannt. 

Kiel.  An  die  Stelle  des  nach  Altona  als  Director  versetzten  Rec- 
tors  der  Gelehrtenschule  Dr.  Lucht  wurde  der. Director  der  Gelehr- 
tenschule zu  Gluckstadt  Dr.  Hörn,  dagegen  Collaborator  Dr.  Jes- 
sen als  Rector  nach  Glückstadt,  der  5e  Lehrer  Dr.  Struve  zum  4n 
Lehrer  und  Collaborator  ernannt.  Die  Lehrer  Jnngclaufsen,  Brun- 
nin g  und  8charenberg  ruckten  in  die  zunächst  höhern  Steilen  auf. 

Laub  an.  Der  Schulamtscandidat  Fr.  Faber  ist  als  Oberlehrer 
am  dortigen  Gymnasium  bestätigt. 

Leipzig.  Bei  Gelegenheit  des  vom  Domherrn  und  Superintenden- 
ten Dr.  Chr.  Gl.  Leber.  Grofsmann  gefeierten  25jährigen  Amts- 
jubilaeums  sind  folgende  Schriften  erschienen:  A.  Schaf  er:  Demos- 
ikenes  Jutbildung  zum  Redner  (Probe  aus  dem  demnächst  erschei- 
nenden Leben  des  Demosthenes  und  der  athenischen  Staatsmänner 
seiner  Zeit),  G.  Stallbaum:  Diatribe  in  mythurn  Piatonis  de  divini 
amoris  ortu  (66  S.  4),  Mob  ins:  Midrasch  der  zehn  Märtyrer,  über- 
setzt.  Eine  Gratulationsschrift  des  Pastors  zu  Priefsnitz  Dr.  ^  C. 
Heinze  enthalt  eine  für  Theologen  geschriebene  Abhandlung :  Latium 
ne  nimium  negUgamus. 

Leitmeritz.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos.  Par- 
the  ward  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Lemberg.  An  die  Stelle  des  nach  Brunn  berufenen  Dr.  Alexan- 
der Zawadzki  ist  Dr.  Victor  Pierre,  vorher  Professor  der  Phy- 
sik an  der  technischen  Akademie  zu  Lemberg,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Physik  an  der  dasigen  Hochschule  ernannt  worden.  — (  Die 
Supplenten  am  2n  Gymnasium  E.  Cielecki  und  J.  Kruszynski 
sind  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  für  Galizien  ernannt. 

Lissa.  Schulamtscandidat  Dr.  J.  Meuthner  wurde  an\  dasigen 
Gymnasium  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Lyck.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Lehrer  Menzel  den  Titel 
Oberlehrer. 

Magdeburg.  Am  Paedagogfom  des  Klosters  U.  L.  Fr.  wurden  die 
bisherigen  Hilfslehrer  Dr.  Leitzmann  und  F.  H.  Dann  eil  zu  or- 
dentlichen Lehrern  ernannt  (s.  Zeitz). 

Neu-Ruppin.  Schulamtscandidat  Dr.  J.  F.  G.  Bode  ward  am 
Gymnasium  als  8r  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Oppeln.  Der  Collaborator  Dr.  ReBier  am  Gymnasium  ward  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Padua.  Zu  ordentlichen  Professoren  der  classischen  Philologie  an 
der  philosophischen  Facultat  der  dasigen  Universität  wurden  der  Leh- 
rer de«  Obergymnasiums  zu  Triest  und  bisherige  Supplent  für  grie- 
chische Philologie  an  der  hiesigen  Universität  Frz.  Foyztik  und  der 
Professor  am  Lycealgymnasium  Sta  Catterina  in  Venedig,  Priester  P. 
Canal  ernannt.  % 

St.  Petersburg.  Nicht  uninteressant  zur  Vergleichung  mit  den  Lehr- 
planen unserer  deutschen  Gymnasien  durfte  der  des  Gymnasiums  St. 


4      2    — —      - 

6      4     3    —    —    —     — 


2      2      2    \ 
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Anna  (s.  Bd.  LXVII  S.  493)  sein,  welchen  wir  nach  dem  1853  er- 
schienenen Programm  mittheilen. 

I.   IL  III.  IV.  V.  VI.  VII.  El.cl. 

Griechische  Religion 2  2  2 

Lutherische        „  2  2  2  —        4 

~  .     , .    ,       (ls  Jahr      ....    5) 
Griechisch      |2a  Jahr      .     .    .    .    4} 

•    .  .  .    .       jls  Jahr      .     .    .    .    6( 
Lateinisch      j^  Jahr      ....    7} 

Deutsch 3234566  5 

Russisch 3455      5      66  5 

Franzosisch    ........2      4      4      5      5      5      4  — 

Englisch  (privatim) 2      2      2    —    —    —    —  — 

Arithmetik  und  Algebra  ....2223444  4 

Geometrie 2      2      2    —    -—    —    —  — 

Physik 2    —    —    —    —    —    —  — 

Math.  Geogr.  u.  Astron.     ls  Jahr     1    —    —    — 

Geographie —    2      2      2 

Geschichte 2      3      2      2 

Naturwissenschaften   £  JJ  ;    ;    \\     2      2      2 

Griech.  und  rom.  Alterthumer  ..2      1  —  —    —  —    —  — 

Russische  Geschichte 2    —  —  —    —  — •    —  — 

Kalligraphie —  23  46  4 

Zeichnen —    1  2  2      1  —    —  2 

Singen 1  1  —        3 

Tanzen ~*1  ~*^  1  — 

' * 

Tarnen 3  — 

Plön.  Zum  Rector  der  Gelehrtenschule  wurde  der  Director  Prof. 
Dr.  Bendixen  aus  Altona  ernannt,  dagegen  der  bisherige  consti- 
tuierte  Rector  Dr.  Schutt  (früher  in  Husum)  einfach  entlafsen  [s. 
Görlitz].  Collaborator  Dr.  Vollbehr  ward  nach  Gluckstadt,  an 
seine  Stelle  aber  der  dortige  5e  Lehrer  Dr.  Keck  als  Collaborator 
nach  Plön  versetzt. 

Prag.  Der  Director  des  Altstadter  Gymnasiums  Schulrath  Wem. 
Klicpera  ist  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und  an 
seine  Stelle  der  vorherige  Director  des  Gymnasiums  zu  KÖniggratz 
Jos.  Padera  ernannt  worden. 

Königreich  Preussen.  Unter  dem  10.  Aug.  1853  ist  folgende  Ver- 
fugung des  Unterrichtsministers ,  betreffend  die  Zulafsung  der  Candi- 
daten  der  Theologie  zur  Prüfung  pro  facultate  docendi ,  erlaisen  wer- 
den: Es  ist  in  vieler  Beziehung  winschenswerth ,  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  Manner  zu  gewinnen,  welche  durch  gründliche  theologi- 
sche Bildung  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  befähigt  sind, 
sogleich  aber  durch  Uebernahme  von  andern  Unterrichtsfachern  in  die 
Reihe  der  ordentlichen  Lehrer  einzutreten  Beruf  und  Neigung  haben. 
Die  kön.  Provincialschulcollegien  werden  es  sich  daher  angelegen  sein 
lafsen,  den  Eintritt  solcher  Minner  in  die  Lehrercollegien  der  gedach- 
ten Lehranstalten  nach  Möglichkeit  zu  fordern.  Zur  Erleichterung 
dieses  Zweckes  setze  ich  hierdurch  unter  Aufhebung  der  Verfügung 
vom  21.  Decbr.  1841  und  28.  April  1842  als  Ergänzung  des  Reglements 
für  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  vom  20.  April  1831  folgendes  fest: 

Zur  Prüfung  pro  facultate  docendi  sind  Candidaten  der  Theologie 
zuzulassen,  welche  anfser  dem  Zeugnis  der  Reife  für  die  Universitär- 
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Stadien  und  einem  Zeugnis  aber  das  vollendete  trienuium.  aoademicam 
ein  Zeugnis  über  die  bei  einer  theologischen  Prnfnngabehorde  gut  be-r 
standene  erste  theologische  Präfang  beibringen«  Wo  das  Ergebnis 
dieser  Präfang  durch  drei  verschiedene  Graide  bezeichnet  wird,  ist 
ein  Zeagnis  des  ersten  oder  zweiten  Grades  erforderlich*  Bei  anderer 
Bezeiöhnnng  des  Ausfalls  der  theologischen  Prüfung  ist  bis  nur  Fest- 
stellang  abereinstimmender  Zeagnispraedicate  die  Zulafsung  zur  Prü- 
fung pro  faoaltate  docendi  von  dem  guten  Inhalte  des  Zeugnisses  ab- 
hängig, in  zweifelhaften  Fallen  ist  meine  Entscheidung  einzuholen. 

Wollen  Candidaten  der  Theologie  das  Zeagnis  der  anbedingten 
facultas  docendi  erlangen,  so  haben  sie  den  allgemein  vorgeschriebe- 
nen Bedingungen  zu  genügen.  Das  Zeagnis  der  bedingten  facultas 
docendi  wird  ihnen  ertheilt,  wenn  sie 

1)  in  einer  Probelection  und  einer  mündlichen  Prüfung,  welche 
sich  auf  die  didaktische  Befähigung  and  die  eigenthümlichen  Erfor- 
dernisse des  höhern  Schulunterrichts  zu  beschranken  hat ,  die  Fähig- 
keit darthan ,  in  der  Religion  and  im  Hebraeischen  in  der  ersten  CJasse 
eines  Gymnasiums  zu  unterrichten,  und  wenn  dieselben 

2)  entweder  a)  im  Lateinischen,  Griechischen  and  Deutseben  oder 
b)  in  der  Mathematik  und  den  Naturwifsenschaften  die  Unterrichtsbe- 
fabigung  für  die  Obertertia  eines  Gymnasiums  oder  «)  im  Lateinischen 
oder  ß)  im  Griechischen  oder  y)  im  Deutschen  oder  #)  in  der  Mathe- 
matik oder  s)  in  den  Naturwifsenschaften  oder  £)  in  Geographie  und 
Geschichte  die  Unterrichtsbefahigung  für  die  Prima  eines  Gvmna 
siums  darthun. 

In  allen  unter  2  a  and  b  and  er — £  bezeichneten  Fallen  ist  für  die 
übrigen  Disciplinen  dasjenige  Mafs  von  Kenntnissen  nachzuweisen, 
welches  zur  allgemeinen  Bildung  unentbehrlich  ist.  Die  Anfertigung 
schriftlicher  Arbeiten  ist  nicht  zu  erfordern.  Es  versteht  sich,  dafs 
es  jedem  Candidaten  unbenommen  bleibt,  entweder  durch  die  Prüfung 
pro  facultate  docendi  oder  durch  eine  spatere  Prüfung  pro  loco  sich 
eine  aasgedehntere  Befähigung,  namentlich  für  mehrere  Unterrichts- 
gegenstände die  facultas  für  die  oberen  Classen  zu  erwerben. 

Putbus.  Am  Paedagogium  ward  der  Cand.  K.  H.  L.  Häcker- 
mann  als  Adjnnct  angestellt. 

Ratzeburg.  Der  4e  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule,  Subrector 
Dr.  Franke,  folgte  einem  Rufe  nach  Altenburg. 

Rössel.  Am  Progymnasium  wurde  der  Candidat  Rieh.  Oest- 
reich  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Rottweil.  Das  Programm  des  kon.  Gymnasiums  1863  enthalt  eine 
Abhandlung  von  Prof.  Man  ding;  Die  sittlichen  und  religiösen  An- 
richten des  Horag  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere  Zeit» 

Saarbrücken.  Am  Gymnasium  ward  als  2r  ordentlicher  Lehrer 
der  vorherig«  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Duisburg  Ed.  Kottgen 
angestellt. 

Salzwedel.  Der  SchoJamtscaitdidat  Hein  rieh  Albert  For- 
stemann ist  als  7r,  der  Hilfslehrer  Dr.  Waldemar  Rost  als  8r  or- 
dentlicher Lehrer,  der  Sohulamtscand.  Emil  Schumann  als  Hilfs- 
lehrer berufen  and  bestätigt. 

Schleswig.  Der  Subrector  an  der  dösigen  Domschale  Listov 
ist  zam  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Seeland  ernannt  worden. 

Schweikfurt.  Die  unterste  Classe  an  der  lateinischen  Schule  er- 
hielt der  bisherige  Studienlehrer  zu  Memmingen,  Franz  Karl 
Schmidt. 

Sorau.  Der  Conrector  am  Gymnasium  E.  A.  Lennias  erhielt 
den  Professortitel. 
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Stendal.  Am  Gymnasium  ward  der  vorherige  Hilfslehrer  Dr. 
Berthold  als  8r  und  der  Privatlehrer  Barke  als  9r  Lehrer  ange- 
stellt. 

Stuttgart.  Das  zur  Feier  des  königlichen  Geburtstags  1853  er- 
schienene Programm  des  kön.  Gymnasiums  enthalt  eine  mathematische 
Abhandlung  von  Prof.  Reuschle  und  eine  Ansprache  an  die  Eltern 
der  Schüler. 

Troppav.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos. 
Mikula  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Pastoraltheologie  an 
der  Universität  zu  Olmfitz  ernannt« 

Trzmeszho.  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  und  Gymnasiallehrer  J. 
Molinski  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Tubingen.  Unter  den  von  der  dasigen  Universität  1863  ausge- 
gebenen Programmen  erwähnen  wir:  Chr.  Walz:  Ueber .Polychroma- 
tie  der  alten  Seulpturen  und  A.  Keller:  Da$  dritte  Buch  von  Walr 
there  van  Rheinau  Marienleben. 

Ulm.  Das  Programm  des  kon.  Gymnasiums  1853  bringt  eine  Ab- 
handlung von  Prof.  Dr.  L.  P.  Ofterdinger:  Beiträge  zur  Wieder- 
herstellung der  Schrift  des  Euclidea  über  die  Theilung  der  Figuren. 

Weimar.  Zur  Feier  des  20n  October  1853  als  des  Geburtstags 
des  Herzogs  Wilhelm  Ernst  von  Seiten  des  Gymnasiums  lud  Profes- 
sor Dr.  W.  B.  F.  Lieberkuhn  ein  durch  ein  Programm  de  con- 
iunctia  negationibua  /*?}  ov  (17  S.  4). 

Wittenberg.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Conrector  Dr.  L. 
Breitenbach,  ward  der  Professortitel  verliehn. 

Zeitz.  Als  6r  ordentlicher  Lehrer  ward  an  das  hiesige  Stifts- 
gymnasium der  vorherige  Lehrer  am  Paedagogium  des  Klosters  U.  L. 
Fr.  zu  Magdeburg  Dr.  Bech  berufen. 


Todesfälle. 


Am  5.  November  1853  starb  zu  Freiburg  im  Breisgau  der  Oberbiblio- 
4hekar  und  ordentliche  Professor  der  orientalischen  Philologie  Dr. 
Heinrich  Joseph  Wetzer. 

Am  29.  November  zu  Kassel  der  als  Schriftsteller  bekannte  Dr.  Frie- 
drich Murhard  im  75n  Lebensjahre. 

Am  2.  Januar  1854  zu  Breslau  der  Geheime  Archivrath  Professor  Dr. 
Gustav  Adolf  Harald  Stenzel  (geb.  21.  März  1792  fnZerbst, 
seit  1820  Professor  der  Geschichte  an  der  Breslaner  Universität). 

Am  5.  Januar  ebendaselbst  der  Professor  der  neuem  Literaturge- 
schichte Dr.  Gottschalk  Eduard  Guhrauer  (geb.  12.  Mai 
1809  zu  Bojanowo  im  Grofsherzogthum  Posen),  Verfafser  mehre- 
'  rer  Schriften  über  Leibnitz  und  Lessing. 

Am  6.  Januar  zu  Gottingen  der  Nestor  der  dortigen  Universität,  Geh. 
Justisrath  Professor  Dr.  Christoph  Wilhelm  Mitscherlich 
(s.  unten  den  Nekrolog). 

Am  9.  Januar  zu  London  fiowland  Maltby,  erster  Bibliothekar  an 
der  London  Institution  und  als  solcher  seit  1808  Nachfolger  von 
Richard  Porson ,  90  Jahre  alt. 

In  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar  zu  Breslau  Dr.  Heinrich 
Bartsch,  Lehrer  am  Magdalenengymnasium ,  Verf.  der  Schrift 
über  den  Charakter  der  Medea  des  Euripides. 
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Nekrolog. 

(Aus  der  Hannoverschen  Zeitung.) 

Christoph  Wilhelm  Mitscherlich. 

Die  Frühstunden  des  sechsten  Jannars  endeten  das  lange  Leben 
des  ehrwürdigen  Seniors  der  Georgia  Augusta,  des  Hrn.  Geh.  Justiz- 
raths  Chr.  W.  Mitscherlich,  des  weitaus  ältesten  aller  Professoren 
nicht  blofs  hier  —  wo  die  innächst  an  ihn  heranreichenden  doch  um 
etwa  zwanzig  Jahre  jünger  sind  —  sondern  an  allen  Universitäten 
Deutschlands.  Mit  ihm ,  dem  fast  vierundneunzigjährigen ,  ist  nunmehr 
der  alte  Stamm  der  Universität  gänzlich  erloschen.  Geboren  im  Laufe 
des  siebenjährigen  Krieges  erlebte  M.  im  Mannesaher  die  erste  fran- 
zosische Umwälzung,  war  noch  eine  Zeitlang  College  eines  der  Uran- 
fang] ichen  Professoren  der  Universität ,  machte  deren  fünfzig-  und  hun- 
dertjähriges Jubilaeum  mit  —  welches  er  noch  sechzehn  Jahre  über- 
lebte -— ,  feierte  in  voller  Rüstigkeit  sein  eignes  fünfzig-,  sein  sech- 
zigjährige« Professoren) ubilaeum  und  hätte  nar  noch  ein  Jahr  und 
wenige  Tage  zu  leben  brauchen,  um  sein  siebzigjähriges  zu  feiern. 
Dieses  lange  gluckliche  Leben  bietet  wenig  besonders  hervortretende 
Abschnitte  dar.  ^  Von  Anbeginn  bis  zum  Ende  ffleichmäfsig,  ruhig,  zu- 
rückgezogen, still,  geräuschlos:  seit  langen  Janren  wüste  die  jüngere 
Generation  kaum  noch,  dafs  'der  Alte'  lebte,  dem  wir  hier  einige 
anspruchlose  Worte  der  Erinnerung  widmen,  getreu  der  Wahrheit,  so 
wie  Er  es  liebte,  ohne  schone  Worte,  schlecht  und  recht. 

Chr.  W.  Mitscherlich  war  geboren  zu  Weifsensee  in  Thüringen 
am  20.  September  1760.  Nachdem  er  seine  Vorbildung  zu  Donndorf 
erhalten,  ward  er  nach  Schulpforte  geschickt,  der  altehrwürdigen 
Pflanzstätte  classischer  Bildung.  Rector  war  damals  F.  G.  Barth, 
der  Herausgeber  des  Propertius:  doch  rühmte  M.  mehr  den  Einflufs, 
den  andere  jüngere  Lehrer  auf  ihn  geübt  haben.  M.  war  und  blieb 
Zeitlebens  ein  echter  alter  Portenser,  dem  Virtuosität  in  den  beiden 
classischen  Sprachen,  vorzugsweise  im  Latein,  den  Inbegriff  der  Phi- 
lologie, fast  mochte  man  sagen,  aller  Wifsenschaft  ausmachte.  In 
Pforte,  wo  er  unter  andern  Commilitone  von  Döring  und  Bottiger 
war,  legte  er  den  Grund  zu  seiner  bewunderungswürdigen  Gewandt- 
heit in  lateinischen  Versen.  Seine  Muse  hat  seit  dem  50jährigen  Uni- 
versitätsjubilaeum  alle  feierlichen  und  freudigen  Ereignisse  der  Georgia 
Augusta  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Gelegenheitsgedichten  ge- 
feiert, deren  Sammlung  ihm  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  oftmals 
am  Herzen  lag.  Er  legte  einen  hohen  Werth  darauf.  Lateinische 
Verse  schlofsen  die  letzte  Rede,  welche  er  bei  der  Preisverteilung 
hielt,  und  lateinische  Verse  haben  ihm  noch  in  den  letzten  Jahren  über 
schlaflose  Stunden  oder  die  langen  Abende  hinweggeholfen.  Er  pflegte 
Sprichworter  oder  kleine  Sinngedichte  in  elegische  Distichen  zu  brin- 
gen, und  vergangenen  Sommer  beschenkte  er  einen  ehemaligen  Schü- 
ler, der  ihn  besuchte,  mit  einer  hübschen  Anzahl  von  dergleichen  lusus, 
die  er  mit  eigner  fester  Hand  für  Jenen  abgeschrieben  hatte. 

Vor  nunmehr  75  Jahren  (1779)  verließ  M.  Pforte  und  zog  der 
Georgia  Augusta  zu,  um  Chr.  G.  Heynes  Schüler  zu  werden.  Nach 
beendigter  Studienzeit,  während  welcher  er  Mitglied  des  philologischen 
Seminariums  gewesen  war,  ward  er  durch  Heyne  1782  Nachfolger  F.  A. 
Wolfs  als  Collaborator  am  Paedagogium  zu  Ilfeld,  kehrte  aber  schon 
1785  als  Professor  extraord.  und  Mitarbeiter  an  der  Bibliothek  hierher 
zurück.  Letztere  Stelle  legte  er  1793  nieder,  ward  1794  Professor  Or- 
dinarius, 1806  zum  Hofraih  ernannt  und  fibernahm  noch  bei  Lebzeiten 
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Stendal.  Am  Gymnasium  ward  der  vorherige  Hilfslehrer  Dr. 
Berthold  als  8r  und  der  Privatlehrer  Barke  als  9r  Lehrer  ange- 
stellt. 

Stuttgart.  Das  zur  Feier  des  königlichen  Geburtstags  1853  er- 
schienene Programm  des  kön.  Gymnasiums  enthalt  eine  mathematische 
Abhandlang  von  Prof.  Reuschle  und  eine  Ansprache  an  die  Eltern 
der  Schüler. 

Troppau.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos. 
Mikula  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Pastoraltheologie  an 
der  Universität  zu  Olmutz  ernannt« 

Trzmeszno.  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  und  Gymnasiallehrer  J. 
Molinski  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Tübingen.  Unter  den  von  der  dasigen  Universität  1853  ausge- 
gebenen Programmen  erwähnen  wir:  Chr.  Walz:  Ueber JPolvchroma- 
tie  der  alten  Seulpturen  und  A.  Keller:  Dom  dritte  Buch  von  Wal- 
thers  van  Rheinau  Marienleben* 

Ulm.  Das  Programm  des  kon.  Gymnasiums  1853  bringt  eine  Ab- 
handlung von  Prof.  Dr.  L.  F.  Ofterdinger:  Beiträge  %ur  Wieder- 
herstellung der  Schrift  des  Euelidee  über  die  Theilung  der  Figuren. 

Weimar.  Zur  Feier  des  20n  October  1853  als  des  Geburtstags 
^es  Herzogs  Wilhelm  Ernst  von  Seiten  des  Gymnasiums  lud  Profes- 
sor Dr.  W.  B.  F.  Lieb  erkühn  ein  durch  ein  Programm  de  con- 
iuneti»  negationibue  firj  ov  (17  S.  4). 

Wittenberg.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Conrector  Dr.  L. 
Breitenbach,  ward  der  Professortitel  verliehn. 

Zeitz.    Als  6r  ordentlicher  Lehrer  ward  an   das   hiesige  Stifts- 

fjrmnasium  der  vorherige  Lehrer  am  Paedagogium  des  Klosters  U.  L. 
r.  zu  Magdeburg  Dr.  Bech  berufen. 


Todesfälle. 


Am  5.  November  1853  starb  zu  Freiburg  im  Breisgau  der  Oberbiblio- 
"thekar  und  ordentliche  Professor  der  orientalischen  Philologie  Dr. 
Heinrich  Joseph  Wetzer. 

Am  29.  November  zu  Kassel  der  als  Schriftsteller  bekannte  Dr.  Frie- 
drich Murhard  im  75n  Lebensjahre. 

Am  2.  Januar  1854  zu  Breslau  der  Geheime  Archivrath  Professor  Dr. 
Gustav  Adolf  Harald  Stenzel  (geb.  21.  März  1792  in  Zerbst, 
seit  1820  Professor  der  Geschichte  an  der  Breslatter  Universität). 

Am  5.  Januar  ebendaselbst  der  Professor  der  neuern  Literaturge- 
schichte Dr.  Gottschalk  Eduard  Guhrauer  (geb.  12.  Mai 
1809  zn  Bojanowo  im  Grofsherzogthum  Posen),  Verfafser  mehre- 
'  rer  Schriften  über  Leibnitz  und  Lessing. 

Am  6.  Januar  zu  Göttingen  der  Nestor  der  dortigen  Universität,  Geh. 
Justisrath  Professor  Dr.  Christoph  Wilhelm  Mitscherlich 


(s.  unten  den  Nekrolog). 


Am  9.  Januar  zu  London  Rowland  Maltby,  erster  Bibliothekar  an 

der  London  Institution  und  als  solcher  seit  1808  Nachfolger  von 

Richard  Porson ,  90  Jahre  alt. 
In  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar  zu  Breslau  Dr.  Heinrich 

Bartsch,    Lehrer  am  Magdalenengymnasium ,  Verf.  der  Schrift 

über  den  Charakter  der  Medea  des  Buripides. 
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Nekrolog, 

(Ana  der  Hannoverschen  Zeitung.) 

Christoph  Wilhelm  Mitscherlich, 

Die  Frühstunden  des  sechsten  Januars  endeten  das  lange  Leben 
des  ehrwürdigen  Seniors  der  Georgia  Augusta,  des  Hrn.  Geh.  Justiz- 
raths  Chr.  W.  Mitscherlich,  des  weitaus  ältesten  aller  Professoren 
nicht  blofs  hier  —  wo  die  zunächst  an  ihn  heranreichenden  doch  um 
etwa  zwanzig  Jahre  junger  sind  —  sondern  an  allen  Universitäten 
Deutschlands.  Mit  ihm ,  dem  fast  vierundneunzigjährigen ,  ist  nunmehr 
der  alte  Stamm  der  Universität  gänzlich  erloschen.  Geboren  im  Laufe 
dea^  siebenjährigen  Krieges  erlebte  M.  im  Mannesalter  die  erste  fran- 
zosische Umwälzung,  war  noch  eine  Zeitlang  College  eines  der  uran- 
fanglichen Professoren  der  Universität ,  machte  deren  fünfzig-  und  hun- 
dertjähriges Jubilaeum  mit  —  welches  er  noch  sechzehn  Jahre  über- 
lebte — • ,  feierte  in  voller  Rüstigkeit  sein  eignes  fünfzig-,  sein  sech- 
zigjähriges Professoren) ubilaeum  und  hätte  nur  noch  ein  Jahr  und 
wenige  Tage  zu  leben  brauchen,  um  sein  siebzigjähriges  zu  feiern. 
Dieses  lange  gluckliche  Leben  bietet  wenig  besonders  hervortretende 
Abschnitte  dar.  Von  Anbeginn  bis  zum  Ende  gleichmäfsig,  ruhig,  zu- 
rückgezogen, still,  geräuschlos:  seit  langen  Jahren  wüste  die  jüngere 
Generation  kaum  noch,  dafr  'der  Alte'  lebte,  dem  wir  hier  einige 
anspruchlose  Worte  der  Erinnerung  widmen,  getreu  der  Wahrheit,  so 
wie  Er  es  liebte,  ohne  schone  Worte,  schlecht  und  recht. 

Chr.  W.  Mitscherlich  war  geboren  zu  Weifsensee  in  Thüringen 
am  20.  September  1760.  Nachdem  er  seine  Vorbildung  zu  Donndorf 
erhalten,  ward  er  nach  Schulpforte  geschickt,  der  altehrwürdigen 
Pflanzstätte  classischer  Bildung.  Rector  war  damals  F.  G.  Barth, 
der  Herausgeber  des  Propertius:  doch  rühmte  M.  mehr  den  Einflufs, 
den  andere  jüngere  Lehrer  auf  ihn  geübt  haben.  M.  war  und  blieb 
Zeitlebens  ein  echter  alter  Portenser,  dem  Virtuosität  in  den  beiden 
classischen  Sprachen,  vorzugsweise  im  Latein,  den  Inbegriff  der  Phi- 
lologie, fast  mochte  man  sagen,  aller  Wissenschaft  ausmachte.  In 
Pforte,  wo  er  unter  andern  Commilitone  von  Döring  und  Bottiger 
war,  legte  er  den  Grund  zu  seiner  bewunderungswürdigen  Gewandt- 
heit in  lateinischen  Versen.  Seine  Muse  hat  seit  dem  50jährigen  Uni- 
versitätsjubilaeum  alle  feierlichen  und  freudigen  Ereignisse  der  Georgia 
Augusta  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Gelegenheitsgedichten  ge- 
feiert, deren  Sammlung  ihm  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  oftmals 
am  Herzen  lag.  Er  legte  einen  hohen  Werth  darauf.  Lateinische 
Verse  schlofsen  die  letzte  Rede,  welche  er  bei  der  Preisvertheilung 
hielt,  und  lateinische  Verse  haben  ihm  noch  in  den  letzten  Jahren  über 
schlaflose  Stunden  oder  die  langen  Abende  hinweggeholfen.  Er  pflegte 
8prichworter  oder  kleine  Sinngedichte  in  elegische  Distichen  zu  brin- 
gen, und  vergangenen  Sommer  beschenkte  er  einen  ehemaligen  Schü- 
ler, der  ihn  besuchte,  mit  einer  hübschen  Anzahl  von  dergleichen  lusus, 
die  er  mit  eigner  fester  Hand  für  jenen  abgeschrieben  hatte. 

Vor  nunmehr  75  Jahren  (1779)  verliert  M.  Pforte  und  zog  der 
Georgia  Augusta  zu,  um  Chr.  G.  Heynes  Schüler  zu  werden.  Nach 
beendigter  Studienzeit,  während  welcher  er  Mitglied  des  philologischen 
Seminariums  gewesen  war ,  ward  er  durch  Heyne  1782  Nachfolger  F.  A. 
Wolfs  als  Collaborator  am  Paedagogium  zu  Ilfeld,  kehrte  aber  schon 
1786  als  Professor  eztraord.  und  Mitarbeiter  an  der  Bibliothek  hierher 
zurück.  Letztere  Stelle  legte  er  1793  nieder,  ward  1794  Professor  Or- 
dinarius, 1806  zum  Hofrath  ernannt  und  übernahm  noch  bei  Lebzeiten 
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Heynes  die  Professor  der  Poesie  and  Beredtsamkeit  1809,  welche  er 
bis  zum  Jahre  1835  bekleidet  hat.  Damals  ward  er  auf  seinen  Wunsch 
dieses  Amtes  entbunden,  dessen  Obliegenheiten  O.  Müller  und  L. 
Dissen  unter  sich  vertheilten.  Doch  hat  M.  einmal  noch  nach  Mal- 
iers Tode  im  Jahre  1841  die  Rede  bei  der  Preisverteilung  gehalten 
und  damals  zuletzt  in  seiner  kraftvollen,  eigenthümlich  modulierenden 
Thüringer  Mundart  sich  vernehmen  lafsen.  Auch  hat  er  noch  einige 
Jahre  an  der  Commission  zur  Prüfung  der  philologischen  Candidaten 
Theil  genommen.  Ebenso  behielt  er  die  Mitredaction  des  philologi- 
schen Seminars  noch  bis  1846  bei,  selbst  nachdem  K.  Fr«  Hermann 
an  Müllers  Stelle  berufen  war.  Thätiges  Mitglied  der  philosophischen 
Facultät  blieb  er  bis  an  sein  Ende.  Seine  akademischen  Vorlesungen 
hingegen  stellte  er  allmählich  gegen  die  dreifsiger  Jahre  ein,  in  dem 
Bewußtsein,  dafs  er  mit  den  jungem  Kräften  und  neuerer  Wifsen- 
sohaft  nicht  Schritt  haken  könne.  Solve  aeneecentem  mature  sanus 
equum  pflegte  er  oft  zu  sagen,  wie  er  denn  classische  Dicta  und  ein- 
zelne lateinische  Wörter  gar  gern  einstreute. 

M.  war  ein  Schüler  Heynes.  Aber  der  Vielseitigkeit  und  Vielge- 
schäftigkeit seines  Meisters  abhold  beschränkte  er  seine  Studien  mit 
Mals  auf  die  Fächer,  welche  ihm  zusagten.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
aber  war  er  durchaus  Herr.  Vor  Heyne  hatte  er  unstreitig  gediegene 
Gründlichkeit  und  solidere  Belesenheit  voraas,  obschon  auch  er  gram- 
matisch-subtile Forschungen  als  quisquiliae  und  minutiae  ansah.  Doch 
würde  man  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  M.  sei  nicht  ein  strenger 
Grammatiker  gewesen.  Vielmehr  war  durch  seinen  steten  lebendigen 
Verkehr  mit  den  Schriften  der  Alten  deren  Denkweise  und  Sprache 
völlig  m  $ueum  et  sanguinem  bei  ihm  verwandelt.  Bei  ihm  war  prak- 
tisches Wifsen,  wir  mochten  sagen  Instinct,  was  systematische  Gram- 
matiker auf  dem  Wege  der  Abstraction  und  Combination  zu  gewinnen 
suchen.  Er  selbst  lebte  und  webte  in  seinen  lieben  Alten  und  sein 
bis  zum  Ende  zähes  Gedächtnis  behielt  treu,  was  er  gelesen  hatte. 
In  Beurtheilung  des  sprachlichen  und  sinniger  Auffafsung  des  Inhalts 
wie  der  Form  wies  ihm  sein  klarer  Verstand  den  richtigen  Weg.  Nei- 
gung zog  ihn  von  jeher  zu  den  Dichtern  und  unter  ihnen  .  vorzugs- 
weise zu  denen,  in  welchen  ein  seiner  eignen  Art  entsprechender  Geist 
heitern,  harmlosen  Lebensgenusses  und  gemüthlicher  Naivetät  ihn  an- 
wehte. Unter  den  Griechen  waren  es  die  Alexandriner  mit  ihrem  idyl- 
lischen ,  behaglichen  Stillleben  und  ihrer  sinnigen  Genremalerei ,  wie 
Apoilonios  von  Rhodos,  Kallimachos,  Theokritos;  unter  den  Römern 
hatte  er  aufser  seinem  Horatius  und  Lucretius  die  Elegiker  besonders 
lieb,  dann  aber  auch,  die  spätem  Epiker,  deren  klangvolle  and  oft- 
mals glänzende  Sprache  ihn  anzog. 

Seine  Schriftstellerei  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  griechische 
und  römische  Dichter.  Schon  seiner  kleinen  ersten  Schrift,  einer  Epi- 
giola  eritica  an  Heyne  über  Apollodore  Bibliothek,  fügte  er  Bemer- 
kungen zu  Catollus  und  Statins  bei,  im  Jahre  1783,  und  in  der  Vor- 
rede zu  den  im  Jahre  1786  herausgegebenen  Lectionet  in  Catullum  et 
Pr+pertium  sagt  er,  dafs  er  eine  neue  Bearbeitung  des  Catollus,  die 
er  lange  vorbereitet  habe,  aufgeben  wolle,  am  seine  ganze  Kraft  auf 
den  Statius  zu  verwenden,  mit  dem  er  aufs  eifrigste  beschäftigt  sei. 
Wir  können  nicht  sagen,  welche  Gründe  ihn  bestimmten  diesen  Plan 
fallen  zu  lafsen.  Im  Jahre  1787  lieferte  M.  durch  seine  für  jene  Zeit 
höchst  aasgezeichnete,  noch  jetzt  werthvolle  Bearbeitung  des  wenige 
Jahre  früher  in  Moskau  entdeckten  homerischen  Hymnus  auf  Demeter 
den  Beweis,  dafs  er  in  den  griechischen  Dichtern  eben  so  heimisch 
war  wie  in  den  römischen.  Von  da  an  aber  bis  ans  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  concentrierte  M.  seine  Stadien  fiwt  auMchliefslich  auf 
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das  Werk,  weiches  seinen  Namen  in  den  weitesten  Kreisen  berühmt 
gemacht  hat  und  bei  den  Fachgenofsen  stets  in  Ehren  halten  wird, 
die  Bearbeitung  der  Gedichte  des  Horatius.  Denn  die  in  die  Jahre 
1792 — 1796  fallenden  Ausgaben  der  Eroäci  Gracci  in  der  Bipontiner 
Sammlung,  die  kritischen  Anmerkungen  zu  dem  Piaton  in  derselben, 
die  Eclogae  reeenttornm  eamunwn  Laünorum  (Hannover  1793)  und 
der  Textabdruck  des  Ovidius  von  Barmann  muCsen  als  Nebensachen  be- 
trachtet werden.  Mag  nun  jetzt  in  der  Methode  der  Exegese,  wie  sie 
M.  den  horazischen  Gedichten  an  Theil  werden  lief»,  vieles  veraltet 
sein,  namentlich  die  überschwenglichen  Anpreisungen  aller  Oden:  auf 
jeden  Fall  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Auslegung  des  Dichters  ver» 
tieft  und  mit  feinem  Geschmack  durchgeführt*,  sodann  durch  eine  Falle 
aus  eigenster  Lectnre  geschöpfter  Parallelen  der  griechischen  Dichter 
frachtbar  und  anziehend  gemacht  zu  haben.  Trotz  so  vieler  neueren 
Mitbewerber  um  den  Preis  sind  die  Philologen  immer  noch  an  M.s  Ho- 
ratius gewiesen ,  dessen  Takt  oftmals  das  rechte  getroffen  hat,  wo  die 
neuem  fehl  gehen. 

Seit  1800  hat  M.  selbständige  Werke  nicht  mehr  geliefert,  son~ 
dern  nur  die  Obliegenheiten  der  Professor  der  Beredsamkeit  erfüllt. 
Auch  die  Satiren  und  Episteln  des  Horatius  herauszugeben  war  wohl 
dann  und  wann  seine  Absicht,  und  Einsender  erinnert  sich,  dafs  er 
auf  vielseitige,  oft  wiederholte  Aufforderungen  vor  nicht  gar  langen  Jah- 
ren versprach ,  Ernst  zumachen.  Vielleicht  findet  sich  unter  seinem  lit- 
terarischen Nachlafse  nicht  blofs  der  Commentar  zu  Statins,  sondern 
auch  zu  Horatius  *)•  Vor  der  Hand  müfsen  seine  in  neun  Prorecto- 
rats-Prograinmen  mitgetheilten  Raeemationes  Fenunnae  als  ein  Ersatz 
gelten.  Diese  gehaltvollen  Beitrage  zu  einem  gründlichen  und  geist- 
vollen Verständnis  des  Dichters  hatten  von  Seiten  wenigstens  der  Her- 
ausgeber eine  gröfsere  Berücksichtigung  verdient.  Aber  auch  die  übri- 
gen Abhandlungen,  welche  M.  bei  dem  Wechsel  des  Prorectorats  seit 
1809  geliefert  hat,  sind  werth  der  Vergefsenheit  entzogen  zu  werden. 
Wir  heben  von  den  bei  Saalfeld  Gesch.  d.  Univ.  III  S.  342  und  Oe- 
sterley  IV  S.  441  verzeichneten  Programmen  nur  hervor:  1609  de  an- 
tiquistima  Graecorum  apotheosi  eiusque  ratione.  1811  Honores  civibus 
de  pairia  bene  meritii  apud  Jtheniense*  habiti.  1812  De  elavo  Ro- 
manorum annali.  1816  u.  1817  De  Jmphictyoniis  Graeciae.  1820 
Jpollo  medieus.  1821  Diana  sospito.  1823  Lupercalium  origo  et  ri- 
tus.  1827  Pandora  u.  a.  Auch  begleitete  M.  von  1809—1835  die  la- 
teinischen Lections Verzeichnisse  jedes  Semesters  mit  einem  kurzen  Pro« 
oeminm,  dessen  Inhalt  indessen  meistens  ganz  allgemeiner  Art,  selten 
wifsenschaftlichen  Inhalts  war.  Alles  was  er  geschrieben  hat  zeich- 
net sich  durch  Gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Auffafsung  des  Stoffes 
und  ein  eigenthumlich  gefärbtes,  kerniges  Latein  aus.  Ciceronischen 
nitor  mochte  er  nicht ,  und  sich  auf  dessen  Sprachschatz  zu  beschrän- 
ken kam  ihm  armselig  vor.  Er  holte  unbedenklich  seine  Kraftworte 
ans  den  spatern  und  spatesten,  ohne  dafs  die  Darstellung  buntscheckig 
geworden  wäre  und  den  echten  colpr  verloren  hätte. 

Die  akademischen  Vorlesungen  M.s  erstreckten  sich  vorzüglich  auf 
die  Ezegese  griechischer  und  römischer  Dichter.  Namentlich  kundigte 
er  an  die  Tetralogia  dramatum  des  Aeschylos,  Sophokles,  Enripides 
von  F.  A.  Wolf,  Apollonios,  Theokritos,  dann  Horatius,  Propertius 
u.  a.  M.  hat  dem  Einsender  öfter  gesagt,  ein  grofses  Publicum  habe 
er  nie  gehabt,  obschon  damals  nicht  blofs  Philologen  philologische 
Vorträge  horten,  wie  Jetzt,  wo  namentlich  die  Theologen  den  clas- 
stachen  Studien  den  Rücken  kehren.     Aber  zumal  in  früheren  Jahren 


*)  Der  eine  so  wenig  wie  der  andere  hat  sich  gefunden. 
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Heynes  die  Professur  der  Poesie  und  Beredtsamkeit  1809,  welche  er 
bis  zum  Jahre  1835  bekleidet  hat.  Damals  ward  er  auf  seinen  Wunsch 
dieses  Amtes  entbunden,  dessen  Obliegenheiten  O,  Müller  und  I*. 
Bissen  unter  sich  vert heilten.  Doch  hat  M.  einmal  noch  nach  Mül- 
lers Tode  im  Jahre  1841  die  Rede  bei  der  Preisverteilung  gehalten 
und  damals  zuletzt  in  seiner  kraftvollen,  eigentümlich  modulierenden 
Thüringer  Mundart  sich  vernehmen  lafsen.  Auch  hat  er  noch  einige 
Jahre  an  der  Commission  zur  Prüfung  der  philologischen  Candidaten 
Theil  genommen.  Ebenso  behielt  er  die  Mitredaction  des  philologi- 
schen Seminars  noch  bis  1846  bei,  selbst  nachdem  K.  Fr«  Hermann 
an  Müllers  Stelle  berufen  war.  Thätiges  Mitglied  der  philosophischen 
Facultät  blieb  er  bis  an  sein  Ende.  Seine  akademischen  Vorlesungen 
hingegea  stellte  er  allmählich  gegen  die  dreifsiger  Jahre  ein,  in  dem 
Bewnstsein,  dafs  er  mit  den  jungern  Kräften  und.  neuerer  Wifsen- 
schaft  nicht  Schritt  haken  könne.  Solve  eenescentem  mature  sanu» 
equum  pflegte  er  oft  zu  sagen,  wie  er  denn  classische  Dicta  und  ein- 
zelne lateinische  Wörter  gar  gern  einstreute. 

M.  war  ein  Schüler  Heynes.  Aber  der  Vielseitigkeit  und  Vielge- 
schäftigkeit seines  Meisters  abhold  beschrankte  er  seine  Studien  mit 
Mafs  auf  die  Fächer,  welche  ihm  zusagten.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
aber  war  er  durchaus  Herr.  Vor  Heyne  hatte  er  unstreitig  gediegene 
Gründlichkeit  und  solidere  Belesenheit  voraus,  obschon  auch  er  gram- 
matisch-subtile Forschungen  als  quiaquiliae  und  nünutiae  ansah.  Doch 
würde  man  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  M.  sei  nicht  ein  strenger 
Grammatiker  gewesen.  Vielmehr  war  durch  seinen  steten  lebendigen 
Verkehr  mit  den  Schriften  der  Alten  deren  Denkweise  und  Sprache 
völlig  in  tucum  et  aanguinem  bei  ihm  verwandelt.  Bei  ihm  war  prak- 
tisches Wifsen,  wir  mochten  sagen  Instinct,  was  systematische  Gram- 
•  matiker  auf  dem  Wege  der  Abstraction  und  Combination  zu  gewinnen 
suchen.  Er  selbst  lebte  und  webte  in  seinen  lieben  Alten  und  sein 
bis  zum  Ende  zähes  Gedächtnis  behielt  treu,  was  er  gelesen  hatte. 
In  Beurtheilung  des  sprachlichen  und  sinniger  Auffafsung  des  Inhalts 
wie  der  Form  wies  ihm  sein  klarer  Verstand  den  richtigen  Weg.  Nei- 
gung zog  ihn  von  jeher  zu  den  Dichtern  und  unter  innen  .  vorzugs- 
weise zu  denen,  in  welchen  ein  seiner  eignen  Art  entsprechender  Geist 
heitern,  harmlosen  Lebensgenusses  und  gemüthlicher  Naivetät  ihn  an- 
wehte. Unter  den  Griechen  waren  es  die  Alexandriner  mit  ihrem  idyl- 
lischen, behaglichen  Stillleben  und  ihrer  sinnigen  Genremalerei,  wie 
Apollonios  von  Rhodos,  Kallimachos,  Theokritos;  unter  den  Romern 
hatte  er  aufser  seinem  Horatius  und  Lucretius  die  Elegiker  besonders 
lieb,  dann  aber  auch,  die  spätem  Epiker,  deren  klangvolle  und  oft- 
mals glänzende  Sprache  ihn  anzog. 

Seine  Schriftstellerei  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  griechische 
und  romische  Dichter.  Schon  seiner  kleinen  ersten  Schrift,  einer  Epi- 
ttola  critica  an  Heyne  über  Apollodors  Bibliothek,  fügte  er  Bemer- 
kungen zu  Catulius  und  Statins  bei,  im  Jahre  1782,  und  in  der  Vor- 
rede zu  den  im  Jahre  1786  herausgegebenen  Lectionea  in  Catullum  et 
Prepertium  sagt  er,  dafs  er  eine  neue  Bearbeitung  des  Catulius,  die 
er  lange  vorbereitet  habe,  aufgeben  wolle,  um  seine  ganze  Kraft  auf 
den  Statins  zu  verwenden,  mit  dem  er  aufs  eifrigste  beschäftigt  sei. 
Wir  können  nicht  sagen,  welche  Gründe  ihn  bestimmten  diesen  Plan 
fallen  zu  lafsen.  Im  Jahre  1787  lieferte  M.  durch  seine  für  jene  Zeit 
höchst  ausgezeichnete,  noch  jetzt  werthvolle  Bearbeitung  des  wenige 
Jahre  früher  in  Moskau  entdeckten  homerischen  Hymnus  auf  Demeter 
den  Beweis,  dafs  er  in  den  griechischen  Dichtern  eben  so  heimisch 
war  wie  in  den  romischen.  Von  da  an  aber  bis  ans  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  concentrierte  M.  seine  Studien  faat  ausschiiefslich  auf 
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das  Werk,  welches  seinen  Namen  in  den  weitesten .  Kreisen  berühmt 
gemacht  hat  and  bei  den  Fachgenofsen  stets  in  Ehren  halten  wird, 
die  Bearbeitung  der  Gedichte  des  Homtins.  Denn  die  in  die  Jahre 
1792 — 1796  fallenden  Aasgaben  der  Erotici  Graeoi  in  der  Bipontiner 
Sammlung,  die  kritischen  Anmerkungen  zu  dem  Piaton  in  derselben, 
die  Eelogae  recentiorum  earmmum  Latmorum  (Hannover  1793)  und 
der  Textabdruck  des  Oyidins  von  Barmann  utüfsen  als  Nebensachen  be- 
trachtet werden.  Mag  nen  jetzt  in  der  Methode  der  Exegese,  wie  sie 
M.  den  horazischen  Gedichten  au  Theil  werden  liefs,  vieles  veraltet 
sein,  namentlich  die  überschwenglichen  Anpreisungen  aller  Odem:  auf 
jeden  Fall  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Auslegung  des  Dichters  ver- 
tieft und  mit  feinem  Geschmack  durchgeführt ,  sodann  durch  eine  Fülle 
aus  eigenster  Leetüre  geschöpfter  Parallelen  der  griechischen  Dichter 
fruchtbar  und  anziehend  gemacht  an  haben.  Trotz  so  vieler  neueren 
Mitbewerber  um  den  Preis  sind  die  Philologen  immer  noch  an  M.s  Ho- 
ratias  gewiesen ,  dessen  Takt  oftmals  das  rechte  getroffen  hat,  wo  die 
neuem  fehl  gehen. 

Seit  1800  hat  M.  selbständige  Werke  nicht  mehr  geliefert,  son- 
dern nur  die  Obliegenheiten  der  Professur  der  Beredtsamkeit  erfüllt. 
Auch  die  Satiren  und  Episteln  des  Horatius  herauszugeben  war  wohl 
dann  und  wann  seine  Absicht,  und  Einsender  erinnert  sich,  dafs  er 
auf  vielseitige,  oft  wiederholte  Aufforderungen  vor  nicht  gar  langen  Jah- 
ren versprach ,  Ernst  zumachen.  Vielleicht  findet  sich  unter  seinem  lit- 
terarischen Nachlafse  nicht  blofs  der  Commentar  zu  Statins,  sondern 
auch  zu  Horatius  *).  Vor  der  Hand  müfsen  seine  in  neun  Prorecto- 
rats-Prograinmen  mitgetheilten  Racetnationes  Venurinae  als  ein  Ersatz 
gelten.  Diese  gehaltvollen  Beitrage  zu  einem  grundlichen  und  geist- 
vollen Verständnis  des  Dichters  hatten  von  8eiten  wenigstens  der  Her- 
ausgeber eine  gröfsere  Berücksichtigung  verdient.  Aber  auch  die  übri- 
gen Abhandlungen,  welche  M.  bei  dem  Wechsel  des  Prorectorats  seit 
1809  geliefert  hat,  sind  werth  der  Vergefsenheit  entzogen  zu  werden. 
Wir  heben  von  den  bei  Saaifeld  Gesch.  d.  Univ.  III  S.  342  und  Oe- 
sterley  IV  S.  441  verzeichneten  Programmen  nur  hervor:  1809  de  an- 
tifuissüna  Graecorum  apotheori  eiueque  ratione*  1811  Honores  eivibu$ 
de  pairia  bene  meritU  apud  Athenienset  habiti.  1812  De  clavo  Ro- 
manorum  annali.  1816  u.  1817  De  Amphictyonii$  Graeeiae.  1820 
Apollo  medicue.  1821  Diana  sospita.  1823  Luperealiutn  origo  et  W- 
tus.  1827  Pandora  u.  a.  Auch  begleitete  M.  von  1809—1835  die  la- 
teinischen Lectionsverzeichnisse  jedes  Semesters  mit  einem  kurzen  Pro- 
oemium,  dessen  Inhalt  indessen  meistens  ganz  allgemeiner  Art,  selten 
wissenschaftlichen  Inhalts  war.  Alles  was  er  geschrieben  hat  zeich- 
net sich  durch  Gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Auffafsung  des  Stoffes 
nnd  ein  eigenthümlich  gefärbtes,  kerniges  Latein  aus.  Ciceronischen 
nitor  mochte  er  nicht,  und  sich  auf. dessen  Sprachschatz  zu  beschrän- 
ken kam  ihm  armselig  vor.  Er  holte  unbedenklich  seine  Kraftworte 
aus  den  spatern  und  spatesten,  ohne  dafs  die  Darstellung  buntscheckig 
geworden  wäre  und  den  echten  colqr  verloren  hätte. 

Die  akademischen  Vorlesungen  M.s  erstreckten  sich  vorzüglich  auf 
die  Exegese  griechischer  und  romischer  Dichter.  Namentlich  kündigte 
er  an  die  Tetralogie  dramatum  des  Aeschylos,  Sophokles,  Bnripides 
von  P.  A.  Wolf,  Apollonios,  Theokritos,  dann  Horatius,  Propertius 
u.  a.  M.  hat  dem  Einsender  öfter  gesagt ,  ein  grofses  Publicum  habe 
er  nie  gehabt,  obschon  damals  nicht  blofs  Philologen  philologische 
Vorträge  horten,  wie  jetzt,  wo  namentlich  die  Theologen  den  clas- 
sischen  Studien  den  Rücken  kehren.     Aber  zumal  in  früheren  Jahren 


*)  Der  eine  so  wenig  wie  der  andere  hat  sich  gefunden. 
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ßlf.  sehr  viele  Privatissima.    Die  Hauptsache  war  ihm  seit  langen 
reu  sein  philologisches  Seminar. 

Hier,  in  den  eilen  ehemaligen  Mitgliedern  wohl,  erinnerlichen 
schmucklosen  Räumen  nach  dem  Garten  hinaus  fühlte  sich  Vater  Mit- 
scherlich  heimisch  Und  froh  wie  unter  den  Seinigen.  Er  hielt  Tiel  auf 
seine  Seminaristen  und  sie  hielten  Tiel  auf  ihn  ohne  Ausnahme.  In 
der  Regel  war  M.  gut  gelaunt  und  dann  war  es  eine  Lust  und  Freude, 
den  Uebungen  thatig  oder  zuhörend  beizuwohnen.  Er  hatte  bei  der 
Exegese  seine  strenge  Methode.  Znvorderst  muste  der  Interpret  den 
Gedanken  des  Schriftstellers  scharf  und  bestimmt  angeben,  sodann, 
der  Construction  folgend,  die  einzelnen  Worte  kurz  und  bundig  ana- 
lysieren. Wer  sich  darein  nicht  zu  finden  vermochte  und  etwa  in 
weitere  Erörterungen  sich  verlief,  wurde  unterbrochen:  alle  nicht 
streng  zur  Sache  gehörigen  Observationen  schnitt  er  mit  seinem  por- 
ro,  porrol  oder  pergamutl  ab.  Die  Kritik  wurde  kurz  abgethan, 
Coniecturen  fast  immer  nur  als  lusus  ingenii  geduldet.  Kraftstellen 
wiederholte  er  selbst  mitunter  mit  pathetischer  Stimme  und  sichtbarem 
Behagen,  ohne  die  aus  Horatius  bekannten  Exclamationen  zu  sparen. 
Lief»  sich  ein  Mitglied  etwa  beigehen,  einen  Statins  wegen  des  Bombastes 
auch  nur  leise  zu  tadeln,  so  konnte  er  auf  eine  tüchtige  Zurechtwei- 
sung rechnen.  Dann  und  wann  konnte  M.  auffahren  und  barsch  wer- 
den: inzwischen  kannten  alle  seine  biederbe  und  treuherzige  Art  zu 
gut,  als  dafs  ihm  leicht  dergleichen  momentane  Aeufserungen  übelge- 
nommen waren.  Kamen  die  Seminaristen  nach  der  Stunde  auf  sein 
Zimmer,  wie  es  Sitte  war,  um  ihr  Judicium  zu  empfangen,  so  pflegte 
er,  war  irgend  ein  hartes  Wort  gefallen,  es  wieder  gut  zu  machen. 
Unerbittlich  streng  aber  war  er,  wenn  etwa  einmal  einer  sich  yergafs 
und  den  alteu  Herrn  durch  Aneignen  fremder  Arbeiten  zu  täuschen 
▼ersuchte.  Dann  war  es  für  immer  aus.  Auch  konnten  ihn  gewisse 
Kleinigkeiten  gegen  junge  Männer  einnehmen:  auffallende  Trachten 
waren  ihm  eben  so  zuwider,  wie  alles  gezierte  und  gemachte;  das 
Tragen  eines  Schnauzbartes  verscherzte  seine  Gunst.  Wen  er  aber 
einmal  lieb  hatte  —  und  seine  Liebe  war  leicht  zu  gewinnen ,  wenn 
man  es  ihm  im  Seminar  recht  zu  machen  verstand  — ,  der  konnte  auf 
ihn  rechnen;  mit  Rath  und  That  war  er  bei  der  Hand.  Zu  der  Zeit, 
als  Einsender  hier  studierte,  war  M.  mit  Dissen  und  Muller  am  philo- 
logischen Seminar  thatig.  Bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  wissen- 
schaftlichen Richtungen  und  der  Individualität  dieser  unvergeßlichem 
Männer  waren  die  philologischen  Studien  in  schönem  Einklänge,  einer 
ergänzte  den  andern  und  auch  M.s  Uebungen  wurden  von  allen,  die 
lernen  wollten,  geschätzt. 

Will  man  über  M.  als  Gelehrten  urtheilen,  so  darf  man  nicht  den 
Maßstab  der  Gegenwart  anlegen,  der  er  lange  nicht  mehr  angehorte, 
Abgeschlofsen  und  innerhalb  seiner  freiwillig  gezogenen  Schranken 
fertig,  wie  er  von  früh  an  war,  hat  ihn  der  Fortschritt  der  Wifsen- 
schaft  nicht  sonderlich  afficiert.  Man  darf  behaupten,  die  deutsehe 
Poesie  und  Philosophie  giengen  eben  so  spurlos  an  ihm  vorüber,  wie 
F.  A.  Wolf«  und  seiner  Nachfolger  Alterthumswifsenschaft.  In  den 
Studien  wie  im  Leben  war  von  vorn  herein  Genügsamkeit  seine  Losung* 
Er  hat  freiwillig  darauf  versichtet,  in  die  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft mafsgebend  nachhaltig  einzugreifen  und  Schüler  auf  die  Bah» 
seiner  Methode  zu  lenken.  Daher  kann  M.  mit  Männern  wie  F.  A. 
Wolf  und  G.  Hermann,  A.  Böckh  und  O.  Muller  nicht  vergli- 
chen werden.  Das  aber  ist  keine  Frage,  dafs  M.  vermocht  hätte,  sehr 
bedeutendes  zu  leisten ,  hätte  nicht  die  Liebe  zorn  otium  überwogen« 
Andern  gönnte  er  gern  größere  Celebrität  und  den  Ruhm,  den  er 
nicht  suchen  mochte. 
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So  wettig  Ehrgeiz  den  bescheidenen  Mann  quälte  ,  die  Autseich* 
nnngen,  die  ihm  namentlich  am  Abend  seiner  Tage  widerfahren ,  er- 
freuten ihn  doch.  Beim  hundertjährigen  Jubilaeum  der  Universität 
erhielt  er  den  Charakter  eines  Geh.  Justizrathes,  später  ward  er 
Bitter  des  königlichen  Gueiphenoxdens.  Aufs  freudigste  wurde  er  noch 
im  verflofsenen  Sommer  überrascht,  als  ihm  Se.  Majestät  Konig  Max 
von  Bayern  die  Insignien  des  bayerschen  Civil- Verdienstordens  über- 
sandte. Als  der  damalige  Kronprinz  von  Bayern  hier  studierte,  hatte 
M.  demselben  den  Virgilius  erklärt.  Daran  erinnerte  sich  der  König 
im  classischen  Lande  Italien  und  erfreute  den  alten  Herrn  auf  die 
•innigste  Weise.  Wir  bedauern,  das  sehr  würdig  gehaltene  Danksa- 
gungsscbreiben.  M.s  nicht  mittheilen  zu  können. 

Zahllos  sind  die  Beweise  der  Hochachtung  und-  Verehrung,  welche 
seine  über  ganz  Deutschland  zerstreuten  Schüler  ihrem  Lehrer,  dem 
alle  mit  Liebe  zugethan. waren,  gezollt  haben.  Eine  überaus .  grofse 
Anzahl  von  Schriften  sind  ihm  gewidmet.  Wir  erwähnen  nur  der  im 
Namen  der  Mitglieder  des  philologischen  Seminariums  zur  Beglück- 
wünschung am  Geburtstage  1842  ihm  überreichten  inhaltreichen  Ab- 
handlung A.  Fleckeisens:  Exercitationea  Plautinae,  worin  der  Ver- 
fafser  die  Erstlinge  seiner  Studien  niedergelegt  hat,  weiche  seitdem 
für  den  Dichter  so  fruchtbringend  geworden  sind.  Das  vorangesetzte 
carmen  ist  von  Th.  Hansing,  jetzt  in  Lüneburg,  verfafst.  Im  Namen 
der  Universität  gratulierte  ihm  sein  eng  befreundeter  College  O.  Müller 
zum  fünfzigjährigen  Jubilaeum  (1835)  mit  einem  libellus  Horatianus, 
wie  zehn  Jahr  später  seine  damaligen  Collegen  am  Seminar  in  ihrem 
eignen  Namen  mit  einem  carmen  und  einer  Abhandlung  über  Horatius. 
Seine  Freude  über  die  vom  Prof.  Wüstemann  in  Gotha,  einem  alten 
Seminaristen,  in  classischer  Form  verfafste  Adresse,  welche  ihm  im 
Herbst  1852  Ton  Seiten  der  hier  versammelten  Philologen  überreicht 
wurde  [s.  NJahrb.  LXVII  S.  99  f.]  hat  er  gegen  den  Schreiber  dieser 
Zeilen  wiederholt  ausgesprochen.  . 

Hervorstechend  war  an  M.  ein  scharfer  Verstand  und  ein  gerades 
Urtheil  nicht  allein  in  Dingen  seines  Faches,  sondern  auch  im  prakti- 
schen Leben.  Das  Prorectorat  hat  er  wiederholt  mit  Geschick  verwaltet. 
Mit  den  akademischen  Verhältnissen  und  deren  Traditionen  war  er 
▼ertraut  und  Meng  mit  Liebe  am  alten  fest.  Im  Verkehr  mit  seinen 
Collegen  war  er  verträglich  und  friedfertig,  im  Umgang  heiter,  ge- 
sprächig und  wohlwollend.  Tn  allen  Verhältnissen  bewährte  er  sich 
als  einen  einfachen ,  biedern  Mann ,  einen  virum  priscae  $implicitati* 
et  antiquae  fide. 

Bog  man  an  Heynes  ehemaliger  Wohnung  über  die  Leinebrücke, 
so  betrat  man  das  hart  daran  gelegene  kleine  saubere  Haus,  dessen 
angebauten  bescheidenen  Flügel  M.  über  ein  halbes  Jahrhundert  bewohnt 
hat;  dahinter  den  netten  Garten  mit  den  Bienenstocken.  Innerhalb 
dieser  Räume  hat  er  die  Mehrheit  seiner  Tage  verlebt.  Nie  verheiratet 
hatte  er  wenig  Verkehr,  der,  so  lange  wir  denken  können,  sich  be- 
schränkte auf  wöchentlich  einmaligen  Besuch  älterer  Collegen.  Aus 
GÖttingens  Mauern  ist  M.  seit  langen  Jahren  nicht  hinaus  gekommen. 
Liebhabereien  kannte  er  kaum  aufser  den  Bienen.  Wer  kennt  sie 
nicht  ?  Wer  von  seinen  Schülern  oder  Collegen  hat  nicht  einmal  unter 
der  Linde  am  steinernen  Tische  mit  dem  Corycius  senex  gesefsen  und 
sich  mitten  unter  Summen  und  Schwärmen  erzählen  lafsen  von  den 
Wundern  dieser  Brut?  Besuche  jüngerer  sah  er  gern,  zumal  in  der 
Dämmerstunde.  Er  erzählte  dann  gern  aus  alten  Zeiten  und  von  dem 
Unterschiede  von  'anitzo';  Interesse  hatte  er  bis  ans  Ende  für  alles, 
das  sich  ereignete  in  der  Welt,  der  Stadt  und  der  Litteratur.  So  las 
er  die  Zeitungen   regelmäfsig  und  wüste   gut  Bescheid  in  den  Welt- 
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handeln.  Sonst  las  er  viel  Reiiebeachreibungen,  y*r  allen  Dingen  aber 
seine  Alten,  in  letzter  Zeit  mraal  Livius  und  Caesar. 

M.  war  mit  einem  urkräftigen  Körper  ausgestattet,  der  bei  seiner 
Behaglichkeit  und  seinem  «nfserst  regefniifsigen  Leben  ein  volles  Jahr- 
hundert verhiefs»  Auch  dachte  er  selbst  noch  nicht  ernstlich  an  den 
Tod:  er  getröstete  sich  seines  Vaters,  der  es  über  hundert  gebracht 
habe.  Bis  cum  ersten  Weihnachtstage  hielt  er  sich  aufrecht,  obschon 
man  doch  seit  Jahr  und  Tag  merkte,  dafr  der  Körper  abnahm»  8ein 
Geist  aber  blieb  stets  frisch  und  angescfawacht,  seine  Augen  leisteten 
ihre  Dienste  und  das  Gebor  war  gut«  Zu  dem  reichen  Segen  seines 
langen  Lebens,  das,  soviel  uns  bekannt,  von  Krankheiten  und  Plagen 
fast  ganz  verschont  geblieben  ist,  kommt  noch  ein  sanfter  Tod  nnter 
treuer  Pflege  seiner  langjährigen  Hausgenofsenschaft. 

Gestern  früh  haben  wir  ihn  zur  Ruhestätte  vor  dem  Weenderthore  be- 
gleitet, wo  er  in  der  Nahe  Heynes  beigesetzt  ist.  Die  Studierenden  hatten 
es  für  Pflicht  gehalten,  dem  Nestor  der  Universität  die  letzten  Ehren 
zu  erzeigen,  obwohl  diese  ehrwürdige  Reliquie,  die  ans  einem  früheren 
Geschlecht  in  die  Neuzeit  hereinragte,  den  wenigsten  von  ihnen  jemals 
zu  Gesicht  gekommen  war.  Den  Ehrenplatz  am  Sarge  zunächst  hatten, 
wie  sichs  gebührte,  die  jetzigen  Mitglieder  des  philologischen  Seminars; 
der  Senior  desselben  trug  die  Orden  des  verstorbenen.  Professor 
Ehren  feuchter  sprach  einfache  und  wahre  Worte  am  Grabe  des 
ehrenfesten  alten  Herrn,  der  im  liebevollen  Gedächtnis  seiner  Schüler 
fortleben  wird. 

Gottingen  den  11.  Januar  1854.  F.  W.  8. 


Statt  brieflicher  Mittheilung  an  die  Herren  Mitarbeiter  dieser 

Jahrbücher. 

Um  anbegründeten  Folgerungen,  die  möglicherweise  ans  mei- 
ner oben  S.  230  mitgetheilten  Ernennung  zum  Professor  am  Gym- 
nasium in  Frankfurt  am  Hain  gezogen  werden  könnten,  vorzubeugen, 
bemerke  ich  hiermit,  dafs  mein  Verhältnis  zur  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift dadaroh  vor  der  Hand  nicht  berührt  werden  wird.  Ich  richte 
aber  an  diejenigen  unserer  geehrten  Mitarbeiter,  die  bisher  ge- 
wohnt gewesen  sind  in  Angelegenheiten  der  Jahrbücher  mit  mir  zu 
correspondieren ,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bitte,  ihre  Briefe  und 
Hanuscriptsendungen  von  der  zweiten  Woche  des  April  d.  J. 
an  nach  Frankfurt  am  Hain  zu  adressieren.  Sendungen  auf 
Buchhändlerweg  erbitte  ich  mir  von  demselben  Termine  an  durch 
Beischlufs  von  Herrn  J.  D.  Sauerländers  Sortimentsbuchhand- 
lung daselbst. 

Dresden  den  6.  Februar  1854. 

Alfred  Fleckeisen. 


Kritische  Beurtheiluttgea. 


Die  allmähliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Was,  aus  Unterschie- 
den im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen  Ton  Bernhard 
Giteke.  Göttingen,  bei  Vandenhoeck  u.  Ruprecht«  1853-  VI  u. 
170  3.  8. 

Eine  Vorrede  hat  das  Buch  nicht ,  sondern  die  sechs  ersten  mit 
lateinischen  Ziffern  bezeichneten  Seiten  enthalten  anfser  dem  Titel  nur 
drei  Verzeichnisse:  des  Inhalts,  der  behandelten  Stellen  aus  Homer 
und  andern  Autoren,  und  der  Druckfehler.  Die  letztern  beiden  sind 
nicht  vollständig,  Von  zum  theil  argen  Druckfehlern  ist  das  Buch 
erfüllt;  das  Verzeichnis  gibt  im  ganzen  nur  neun  an  und  ist  dabei  sel- 
ber (in  Z.  4)  mit  zweien  behaftet.  Was  das  Verzeichnis  der  behan- 
delten Stellen  angeht,  so  nennt  es  z.  B.  eine  ganze  Schrift,  aus  der 
überall  im  Buche  Stellen  behandelt  werden,  die  orphischen  Argonau- 
tika,  gar  nicht.  Das  Buch  selbst  betrachtet  in  besondern  Abschnitten 
der  Reihe  nach  die  Praepositionen  £v,  £%,  elg,  iva  und  kcttct,  Haocr, 
(Utcc,  öia9  nsqt  und  apa?/,  htl,  iitiq,  vrco,  itgog,  arco,  6vv,  um  an 
ihnen  den  Beweis  zu  führen,  welchen  der  Titel  Verhelfst. 

Gebaut  wird  dabei  auf  den  Satz,  dafs  jede  Praeposition  ursprüng- 
lich nur  in  einer  eigensten  Bedeutung  gebraucht  sei  und  dann  all- 
mählich erst  ihr  Gebrauch  sich  erweitert  habe ,  so  dafs  sie  auch  zur 
Bezeichnung  von  mehreren  und  mehreren  andern  Verhältnissen  in  im- 
mer weiterer  Ausdehnung  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus  ver- 
wendet ward.  Die  verschiedenen  Theile  der  Ilias  nun ,  behauptet  der 
Vf.,  halten  sich  keineswegs  alle  auf  demselben  Standpunkte  der  Ent- 
wicklung des  Gebrauchs,  sondern  VBrtheüen  sich  auf  drei  solche 
Standpunkte  und  Uebergangslinien  vom  erBten  auf  den  zweiten  und 
von  diesem  auf  den  dritten  Standpunkt.  Dem  entsprechend  nimmt  der 
Vf.  auch  verschiedene  Perioden  der  Entstehung  an ,  indem  ihm  die  ein- 
zelnen Stücke  für  desto  älter  gelten,  je  reiner  und  beschrankter  der 
Gebranch  der  Praepositionen  in  ihnen  «ei.  Zur  Bestätigung  werden  die 
dem  Vf.  im  allgemeinen  für  jünger  gellende  Odyssee,  die  homerischen 
Hymnen,  Hesiod,  Apollonios,  Quintus  und  die  orphischen  Argonaut 
tika  verglichen ;  je  jünger  eine  dieser  Poesien  sei ,  desto  erweiterter 
•ei  in  ihr  der  Gebrauch  der  Praepositionen.  So  sei  es  anch  innerhalb 
der  llias,  in  welcher  die  Unterschiede  nur  nicht  so  schroff  hervor- 
traten wie  innerhalb  des  ganzen  Gebiets  der  griechischen  Epik. 
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Dies  ist  in  Kürze  die  Beweisführung.  Hätte  es  mit  ihr  seine 
Richtigkeit,  so  wäre  das  Buch  ohne  Zweifel  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  im  Kreise  der  homerischen  Litteratur.  So  steht  es  nnn 
aber  nicht  völlig ,  sondern  man  mute  wohl  sagen ,  dafs  an  den  De- 
ductionen  des  Vf.  allerdings  unverkennbar  etwas  wahres  sei ,  dafs  er 
aber  in  der  Hauptsache  zu  irren  scheine. 

Das  wahre  ist  nemlich  unverkennbar  an  der  Sache ,  dafs  im  Ho- 
mer die  Praepositionen  keineswegs  ganz  gleichförmig  gebraucht  wer- 
den ,  dafs  vielmehr  dieselbe  Praeposition  in  dem  einen  Abschnitte  na- 
türlicher verwandt  ist  als  in  einem  andern ,  dafs ,  um  diese  oder  jene 
Nebenbestimmuug  des  Satzes  zu  geben,  oft  z.  B.  ein  Verbum,  ein 
Parlicip ,  ein  kleiner  angefügter  Satz ,  ein  Adverb ,  ein  blofser  Casus 
erscheint,  wo  ein  anderer  Abschnitt  in  etwas  geschnörkelter  Weise 
eine  Praeposition  mit  Casus  benutzt  hat;  dafs  in  dem  einen  Abschnitte 
eine  Praeposition  in  das  Gebiet  der  andern  hinübergreift,  in  dem  andern 
aber  nicht,  oder  doch  weniger;  dafs  gewisse  Abschnitte  für  diese 
oder  jene  Praeposition  gleichsam  eine  Art  Vorliebe  haben  und  sie 
überhaupt  häufiger  anwenden  als  andere  Abschnitte. 

Dies  besprochen  und  damit  einen  Beitrag  zu  dem  weitläufigen 
Capitel  von  den  Unebenheiten  innerhalb  der  homerischen  Gesänge  ge- 
liefert zu  haben  ist  ein  unbestrittenes  Verdienst  des  Hrn.  Vf.  In  Ab- 
rede darf  man  nicht  stellen ,  dafs  im  einzelnen  gar  manche  Auffafsung 
unrichtig  erscheine,  dafs  die  ganze  Sache  noch  vollständiger  und  an- 
schaulicher dargestellt  werden  konnte.  Man  vermag  es  kaum  zu  billi- 
gen, dafs  nicht  sämmtliche  Praepositionen  oder  doch  wenigstens  aufser 
den  oben  genannten  noch  ccvxi  und  icqo  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
gezogen  sind;  man  wundert  sich,  dafs  die  Praepositionen  in  der  Zu- 
sammensetzung nicht  durchweg  und  systematisch  berücksichtigt  wer- 
den, sondern  nur  an  ein  paar  Stellen,  z.  B.  S.  90.  101,  ein  und  der 
andere  vereinzelte  Fall;  der  Vf.  konnte  mehr  zählen  als  er  thut,  zäh- 
len ,  wie  oft  jede  Praeposition  in  jedem  bedeutendem  sich  als  ein  klei- 
nes Ganzes  darstellenden  Abschnitte  der  llias  überhaupt  vorkomme  und 
wie  viele  Fälle  jeder  einzelnen  Kategorie  des  Gebrauchs  angehörten; 
auf  solche  Art  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  alle  Fälle  geordnet, 
vollständig  gezählt,  tabellenmäfsig  zusammengestellt:  so  wäre  die 
Sache  wohl  noch  evidenter  geworden.  Oder  wäre  es  etwa  nicht  frap- 
pant gewesen,  wenn  man  z.  B.  las,  das  A  habe  in  611  Versen,  alles, 
auch  die  Zusammensetzungen  gerechnet,  die  Praeposition  iv  nurdrei- 
unddreifsigmal,  dagegen  das  Jin  713  Versen  sechsundsechzigmal? 

Doch  das  sind  Mängel ,  welche  im  wesentlichen  der  Sache  selbst 
nicht  schaden.  Wäre  der  Vf.  bei  der  blofsen  Constatierung  der  Un- 
ebenheit im  Gebrauch  der  Praepositionen  innerhalb  der  llias  stehn  ge- 
blieben, so  konnte  er  trotz  der  genannten  und  gewisser  anderer  an 
sich  nicht  unbedeutender  Mängel,  welche  Ref.  weiterhin  berühren 
wird ,  doch  immer  noch  auf  allseitige  Anerkennung  rechnen.  Nnn  aber 
hat  er  sich  auf  eine  Motivierung  der  Untersehiede  eingelafsen,  hat 
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diese  Motivierung  cum  Thema  seines  Bachs  gemacht,  eine  Motivierung 
der  man  schwerlich  Beifall  zollen  darf. 

Folgt  denn  daraus ,  dafs  eine  Dichtung  sich  anschaulicher  aus- 
druckt als  eine  andere,  folgt  daraus  wohl  so  ohne  weiteres,  diese  sei 
jünger  als  jene?  Man  halte  nur  fest,  was  Hr.  G.  freilich  zu  verken- 
nen scheint,  dafs  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  Unterschiede  in  der 
Sprache  selbst  handelt,  Unterschiede  im  grammatischen ,  im  Wörter- 
vorrath ,  als  um  den  stilistisch  strengern  oder  freiem  Gebrauch.  We- 
der gründet  Hr.  G.  seinen  Beweis  darauf,  dafs  in  einer  Gruppe  von 
Gesängen  gewisse  Praepositionen  fehlten ,  die  sich  in  andern  fänden, 
noch  darauf,  dafs  die  Praepositionen  in  den  verschiedenen  Theileu  der 
llias  verschiedene  Casus  regierten,  noch  haben  sie  endlich  drittens  hier 
in  Betracht  kommende  Abweichungen  der  Form  ;  sondern  es  findet  sich 
nur  hier  eine  Praeposition  häufiger  als  dort,  ihr  Gebrauch  erweitert 
sich  nur  hier  mehr  als  dort  ins  Übertragene  und  ungenaue.  Aus  der- 
gleichen Unterschieden  des  blofsen  Stils  nun  ist  es  freilich  auch  wohl 
nicht  unter  allen  Umständen  unmöglich  auf  verschiedene  Zeitalter  zu 
schliefsen;  aber  es  wird  damit,  wenn  andere  Kennzeichen  nicht  hin- 
zutreten,  immer  ein  misliches  Ding  sein,  und  innerhalb  des  Homer 
namentlich  sind  die  betreffenden  Unterschiede  gewis  nicht  der  Art, 
dafs  dergleichen  Schlufse  statthaft  erscheinen  könnten.  Hr.  G.  sagt 
es  selbst,  S.  14.  32.  67,  dafs  in  der  fraglichen  Beziehung  der  Abstand 
zwischen  Homer  und  den  spätem  griechischen  Epikern  ungleich  be- 
deutender erscheine  als  der  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  llias, 
dafs  dem  Gebrauche  des  Apollonios  gegenüber  der  homerische  sich 
gleichförmig  ausnehme.  Nun  will  aber  Hr.  G.  nicht  allein  beweisen, 
dafs  die  Gruppen  der  llias  verschiedenen  Zeitaltern  angehörten ,  nein, 
er  beweist  auch  gleich,  welche  Gruppe  die  jüngere,  welche  die  ältere 
sei;  je  einfacher,  desto  älter,  so  meint  er.  Dieser  Schlufs  dürfte  erst 
recht  unmöglich  sein.  Hr.  G.  sucht  ihn  damit  zu  rechtfertigen,  dafs 
bei  den  auf  Homer  folgenden  griechischen  Epikern  die  Entwicklung 
noch  weiter  fortschreite.  Aber  damit  kämen  wir  lediglich  vom  un- 
sicher n  aufs  unsichere.  Denn  obgleich  im  allgemeinen  freilich  die  Ge- 
schmacklosigkeit bei  den  spätem  mehr  und  mehr  überhand  nimmt,  so 
ist  doch  schon  aus  den  eignen  Darstellungen  Hrn.  G.s,  der  ja  bei  wei- 
tem nicht  alle  nachhomeriscben  Epiker  vergleicht,  so  viel  ersichtlich, 
dafs  die  Reihe  dieser  Epiker  nicht  im  entferntesten  den  regelmäfsigen 
Fortschritt  der  Entwicklung  zeigt,  dessen  wir  bedürften,  um  Hrn.  G.s 
Schlüfsen  Beifall  zollen  zu  können.  Wenn  nun  für  die  Bestimmung  des 
Zeitalters  aller  dieser  Dichter  keinerlei  litterarhistorische  Ueberliefe- 
rung  da  wäre ,  wenn  sie  keine  rein  sprachlichen  Indicien  enthielten, 
wenn  der  Stoff  und  seine  Behandlung  und  der  ganze  Geist  der  Ge- 
dichte keinerlei  Anhaltspunkte  darböten,  so  dafs  wir  auf  die  stilisti- 
schen Verschiedenheiten  im  Gebrauch  der  Praepositionen  und  andere 
gleichstehende  Indicien  beschränkt  wären,  so  würden  die  Philologen 
ohne  Zweifel  in  gewaltiger  Verlegenheit  sein  und  bei  der  chronolo- 
gischen Bestimmung  aller  dieser  Poesien  noch   ungleich  mehr  Noth 
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534  ivccvtlov.   Es  ist  wahr,  das  A  sagt  iv  avrUa  so  wenig  wie  iv  (ii- 
<xa>;  aber  es  sagt  ivavtlog.   Konnten  solche  Wörter  gebildet  werden, 
bevor  es  gäng  und  gebe  war  iv  mit  Abstractis  zu  verbinden?  Kann 
man  also  behaupten,  unser  Abschnitt  der  Iiias  sei  zu  einer  Zeit  ge- 
dichtet ,  wo  solche  Verbindungen  noch  nicht  erlaubt  oder  nicht  üblich 
waren?  Kann  man  folgern,  er  sei  älter  als  andere  Abschnitte  der  Ilias, 
die  solche  Verbindungen  häufig  anwenden  ?    Kann  man  aus  ihrem  Vor- 
kommen oder  Fehlen  auf  die  Zeit  der  Abfafsung  überhaupt  irgendwie 
schliefsen  ?  Sind  nicht  die  kühnsten  Schlüfse ,  welche  man  sich  erlauben 
darf,  Schlüfse  auf  den  verschiedenen  Geschmack  verschiedener  Verfafser? 
Unter  den  Stücken  %  welche  in  der  Verbindung  von  iv  mit  Abs- 
tractis am  weitesten  gehen ,  hebt  Hr.  G.  S.  7  f.  vgl.  44  mit  Recht  das 
I  als  die  bedeutsamste  Erscheinung  hervor.    Gehen  wir  etwas  näher 
auf  das  Verhältnis  des  I  zum  A  eiu.    Wenn  das  A  iv  fast  gar  nicht 
mit  Abstractis  verbindet,  dagegen  das  I  häufiger  —  10  Fälle,  wenn 
ich  recht  zähle ,  führt  Hr.  G.  auf,  von  denen  jedoch  ein  paar  zweifel- 
haft sind  — ,  so  erklärt  sich  diese  Verschiedenheit  ganz  einfach  zu- 
nächst daduroh,  dafs  einerseits,  wie  oben  gezeigt,  das  1  die  Praepo- 
sition  iv  überhaupt  weit  mehr  liebt  als  das  A,  während  andrerseits, 
wie  jedem  eine  aufmerksamere  Lesung  zeigen  kann,  überhaupt  der  Kreis 
der  Abstracta  quantitativ  und  qualitativ  im  I  bedeutender  ist  als  im 
A\  beide  Factoren  haben  natürlich  das  Resultat,  dafs  iv  häufiger  mit 
Abstractis  verbunden  erscheint.   Von  den  7  unzweifelhaften  Abstractis, 
welche  Hrn  G.  zufolge  das  I  mit  iv  verbindet,  kommen  drei,  foxifa, 
doti),  vrptiir\)  im  A  überhaupt  gar  nicht  vor.    Und  wollte  nun  unser 
Gegner  unter  Anfgebung  seiner  Praepositionstheorie  seinen  Erweis  des 
Zeitunterschiedes  vielmehr  auf  die  gröfsere  Neigung  des  I  zu  Abs- 
tractis gründen,  so  würden  wir  ihm  entgegenhalten,  dafs  das  A  ja 
keineswegs  von  Abstractis  oder  auch  nur  einer  Art  von  Abstractis 
ganz  frei  sei ,  sondern  ihrer  vielmehr  reichlich  genug  von  allen  Arten 
habe,  nm  die  Annahme  derselben  Periode  der  Entstehung  als  erlaubl 
erscheinen  zu  lafsen;  gerade  wie  das  A  die  Vocabel  iv  ebensogut 
kennt  wie  das  I,  welches  sich  ihrer  nur  häufiger  bedient.    Die  grö- 
fsere oder  geringere  Neigung  zu  Abstractis  hängt  auf  das  engste  mit 
der  gröfsern  oder  geringern  poetisohen  Fähigkeit  zusammen ;  jebefser 
der  Dichter  ist,  desto  mehr  neigt  er  zum  ooncreten  Ausdruok;  und 
dafs  das  A  befsere  Poesie  sei  als  das  I,  wird  niemand  leugnen.  Damit 
vertragt  sich  nur  zu  wohl  die  Behauptung  Hrn.  G.s ,  das  I  zeige  weit 
mehr  Reflexion  über  das  geistige  Leben  als  das  A ;  denn  der  Philosoph 
hebt  eben  den  Dichter  auf.    Aber  beweist  denn  nicht  doch  wieder  eben 
diese  Verschiedenheit  in  der  Geistesart,  diese  philosophische  Rich- 
tung des  1  eine  jüngere  Periode   der  Entstehung?    Ich    sollte  nicht 
meinen;  dazu  erscheint  der  Unterschied  zwischen  dem  I  und  dem  A 
denn  doch  wohl  nicht  crass  genug,  das  philosophische  Element  im  I 
noch  viel  zu  unentwickelt;  es  wäre  denn,  dafs  man  für  die  homeri- 
schen Zeiten  auch  nicht  die  geringste  Verschiedenheit  der  ingenia  sta- 
tuierte*, dafs  man  behauptete ,  alle  Diohter  einer  Periode  mästen  damals 
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einander  so  völlig  gleich  gewesen  sein  wie  etwa  die  Hühnereier,  eine 
ganz  anerweisliche,  durch  keine  einzige  Analogie  aus  irgend  einer 
andern  episehen  Litteratur  empfohlene ,  in  jedem  Betracht  höchst  un- 
glaubliche Ansicht. 

Auf  den  verschiedenen  Charakter  verschiedener  Verfafser  führt 
Hr.  G.  zunächst  allerdings  auch  die  von  ihm  betrachteten  Unterschiede 
innerhalb  der  llias  zurück;  aber  S.  8  sagt  er,  die  Veränderung  des 
Geschmacks  hänge  sehr  eng  zusammen  mit  dem  verschiedenen  Ge- 
brauch, welchen  die  Grammatik  von  einzelnen  Praepositionen  ver- 
statte, nnd  man  könne  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  erstere  Verän- 
derung die  andere  nach  sich  gezogen  habe.  Hierauf  dient  als  Ant- 
wort schon  die  oben  gemachte  Bemerkung,  dafs  man  die  Verschieden- 
heiten ,  auf  welche  Hr.  G.  seinen  Beweis  gründe,  Verbindung  der  Prae- 
positionen mit  Abstractis  und  Concretis,  übertragene  Ausdrücke  u.  dgl. 
m.,  schwerlich  für  grammatische  Verschiedenheiten  ansehn  könne, 
sondern  nur  für  stilistische:  S.  64  ferner  sagt  Hr.  G.,  der  Grund  der 
fraglichen  Verschiedenheiten  könne  nicht  in  subjectiven  Kunstregeln 
gesucht  werden,  sondern  wie  die  Erscheinung  selbst  eine  generelle 
sei  und  sich  nur  auf  Classen  von  Begriffen ,  nicht  auf  Einzelheiten  er- 
strecke ,  so  mfifse  auch  ihr  Grund  ein  durchaus  allgemeiner  sein.  Aber 
auch -diese  durchgreifende  Allgemeinheit,  aufweiche  sich  Hr.  G.  be- 
ruft, ist  zu  leugnen.  Denn  zuvörderst  hat  selbst  Hr.  G.  nur  in  äufserst 
wenigen  Fällen  gewagt,  dergleichen  durchgreifende  Verschiedenheiten 
zu  behaupten  wie  die  eben  erwähnte,  dafs  im  A  nirgends  iv  mit  Abs- 
tractis verbunden  werde;  und  selbst  diese  wenigen  Fälle  laben,  wie 
wir  bei  dem  genannten  es  sahen,  sehr  begründete  Zweifel  zu;  in  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  aber  handelt  es  sich  stets  nur  um  ein 
äufserst  geringes  mehr  oder  minder,  welches  ohne  Anstand  sich  durch 
Annahme  mehrerer  gleichzeitiger  Dichter  erklären  läfst,  ja  meisten- 
teils den  Gedanken  an  verschiedene  Perioden  der  Sprachentwick- 
loog  ganz  ausschliefst.  Sodann  aber  noch  ein  sehr  wichtiger  Um- 
stand ,  welcher  allein  schon  die  Deductionen  Hrn.  G.s  zu  paralysieren 
im  Stande  sein  dürfte,  und  dem  wir  einiges  andere  nur  deshalb  vor- 
ausgeschickt haben,  weil  es  darauf  ankam  zu  zeigen,  dafs  jede  Schlufs- 
folgerung  im  Sinne  des  Hrn.  Vf.  auch  an  sieh  genommen  widerlegt 
werden  könne.  Es  sind  nemlich  keineswegs  alle  Praepositionen  in 
denselben  Theilen  der  llias  gleich  frei  oder  streng  gebraucht,  es  er- 
geben sich  vielmehr,  je  nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  als 
Mafsstab  anlegt,  ganz  verschiedene  Resultate. 

Bei  fünf  Praepositionen  treten  nach  Hrn.  G.s  Untersuchung  die 
Unterschiede  am  bedeutsamsten  hervor,  bei  iv,  i%,  slg,  av«,  xccra. 
Von  diesen  haben  drei,  ir,  ix,  cig,  in  den  Hrn.  G.  als  älter  geltenden 
Partien  im  allgemeinen  ein  engeres ,  in  den  angeblich  jungem  ein  wei- 
teres Gebiet,  umgekehrt  aber  die  beiden  übrigen,  avd  und  xar«,  über 
welche  man  besonders  S.  ö.  79.  80.  86.  87.  88.  93.  95.  97.  98  verglei- 
che, in  den  angeblich  altern  Partien  ein  weiteres,  in  den  Jüngern  und 
in  den  meisten  Theilen  der  Odyssee  ein  engeres  Gebiet.    Ferner  das 
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Gebiet  jener  drei  Praepositionen  iv,  ig,  cfc  erweitert  sich  durchaus 
nioht  gleichmäfsig,  sondern  nach  Hrn.  G.s  eignem  Geständnis,  S.  60. 
61,  schreitet  der  Gebrauch  von  i*  langsamer,  der  von  eig  aber  rascher 
vor  als  der  von  iv.  So  bleibt  also,  bei  Lichte  besehen,  nur  das  ein* 
zige  iv  übrig,  dessen  Betrachtung  Hr.  G.  nicht  ohne  triftigen  Grund 
am  weitesten  ausdehnt  und  allem  andern  voranstellt;  nach  dem  stren- 
gern oder  freiem  Gebranch  von  iv  ordnet  Hr.  G.  chronologisch  die 
Theile  der  llias,  wahrend  die  andern  vier  Praepositionen  widerspre- 
chen ,  ohne  ihrerseits  unter  sich  übereinzustimmen.  Aach  %avi  and 
ava  stimmen  unter  sich  nicht  überall.  Jede  dieser  vier  Praepositionen 
hat  unleugbar  ganz  das  nemliche  Recht  in  der  nemliohen  Weise  als 
Kriterium  zu  dienen  wie  iv;  und  doch  würden,  je  naohdem  man  die 
eine  oder  die  andere  als  Kriterium  annähme,  stets  verschiedene  Re- 
sultate und  eine  andere  Rangordnung  zum  Vorschein  kommen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Hr.  Vf.  die  beregtea  In« 
congruenzen  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  Wie 
dies  geschieht,  mag  jeder  bei  ihm  selbst  nachlesen;  es  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung  und  ist  für  den  unbefangenen  von  vorn  herein 
klar,  dafs  der  von  Hrn.  G.  gemachte  Versuoh  unzulänglich  sei,  dafs 
jeder  Versuch  der  Art  unzulänglich  sein  mufft.  Dies  ist  um  so  mehr 
der  Fall,  weil  auch  die  bezeichneten  Incougruenzen  durohans  nicht  so 
durchgreifend  sind,  wie  man  bei  der  blofsen  Lesung  des  Gtsekeschen 
Buchs  glauben  könnte,  sondern  innerhalb  ihrer  finden  sich  wieder  so 
viele  kleinere  Ineongruenzen ,  dafs  aus  der  anscheinend  durchgreifen« 
den  Gesetzmäßigkeit  der  Abnahme,  des  langsamem  und  des  rasehern 
Fortschritts  im  Gebrauch  vor  den  Augen  des  genauer  forschenden  sich 
alles  in  ein  Chaos  auflöst,  welches  endlieh  nur  in  so  weit  gelichtet 
wird,  um  aufs  deutlichste  die  Wahrheit  erscheinen  zu  laben,  dafs  die 
unleugbar  vorhandenen  Unterschiede  der  Ziirüokführaag  auf  Prineipien 
und  Stufen  durchaus  widerstreben,  dafs  sie  vielmehr,  insoweit  nicht 
der  Zufall  waltet,  der  hier  ohne  Zweifel  auch  sein  Spiel  hat,  rein  in- 
dividueller Natur  sind.  Ein  Beispiel  möge  auch  hier  die  Sachlage  ver- 
anschaulichen. Im  I  ist,  wie  wir  sahen,  die  Praeposition  iv  ungefähr 
noch  einmal  so  oft  gebraucht  als  im  A^  und  dem  entsprechend  ist  ihr 
Gebranch  im  A  auch  qualitativ  ungleich  weniger  entwickelt  als  im  /; 
die?  Buch  bildet  in  Bezug  auf  iv  den  aufsersten  Gegensalz  zum  A. 
(Ein  eben  so  grofser  Unterschied  herscht  zwischen  neiden  Büchern  in 
Bezug  auf  ivi\  nur  dafs  die  Plätze  gewechselt  sind.  Die  713  Verse 
des  I  haben  ava  im  ganzen,  einzeln  und  in  Zusammensetzungen,  nur 
lOmal ,  nur  in  den  ellcreinfachsten  Verbindungen  rein  loealen  Sinnes, 
nicht  übertragen,  nicht  mit  Abstraetis,  dagegen  die  611  Verse  des  A 
haben  es  nicht  weniger  als  31mal,  snd  zum  Theil  in  auffallenderen 
Verbindungen,  mit  abstracten  Nominibus,  avu  Otqaxov,  mit  dem  Da- 
tiv, %(?v<si<p  ivit  tfjtipirom,  in  Zusammensetzungen,  die  sonst  nur  sel- 
ten oder  gar  nicht  im  Homer  erscheinen,  dsonymiaq  avatpaivH^  o**ij- 
itzqov  qvk  avadtfAqatt,  dergleichen  alles  im  /  sich  durchaus  nicht 
gndet.   Durch  die  andern  drei  Stücke  jedoch,  welche  naeh  Hm.  G, 


B.  Gif  eke :  die  allmähliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias.    249 

mit  dem  I  in  eine  Periode  gehören,  das  K9  das  W,  das  ß,  greift  die- 
ser seharfe  Gegensatz  gegen  das  A  im  Gebrauch  von  ava  keineswegs 
doreb.  Im  K  haben  wir  freilieh  nieht  ava  mit  dem  Dativ,  aber  doch 
mit  Ahslraetis  verbunden,  ava  gtqoxov,  in  der  Bedeutung  'zurück' 
oder  e  wiederum',  ava%(OQyaov*iv ,  otvatyv%etv  ijrop  u.  dgl.,  und  im 
ganzen  innerhalb  der  579  Verse  doch  21mal.  In  den  897  Versen  des 
W  erseheint  ava  48mal,  also  fast  ebenso  hiuflg  wie  im  A9  aber  es 
wird  einfacher  gebraucht;  nirgends  erscheint  es  mit  Abstracto  ver- 
bunden. Wer  sich  aber  davon  überzeugen  will ,  wie  der  Zufall  spielt, 
der  beachte,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  des  W  ava  nur  llmal  vor- 
kommt, in  der  zweiten  Hälfte  ä7mal ,  von  Vs.  1 — 100  nur  Imal,  von 
Vs.  700 — 600  aber  llmal,  eben  sooft  wie  in  den  fünftehaftbhundert 
Versen  der  ganzen  ersten  Hälfte.  Das&  endlich  hat  bei  seiner  dem  *F  fast 
gleichen  Ausdehnung  von  804t  Versen  ava  nicht  halb  so  oft,  nemlich 
19m«  I,  und  zwar  durchgängig  in  den  allereinfachslen  Ausdrücken 
rein  looaler  und  eigentlicher  Bedeutung,  so  dafs  man  in  Versuchung 
sein  würde,  gestutzt  auf  den  unentwickelten  Gebrauoh  der  Praeposi- 
tion  ava  das  &  für  eines  der  allerältesten  Stacke  im  Homer  zu  er- 
klären, wenn  nicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  ein  paar  schlim- 
me Stellen  kämen  und  einen  8trich  durch  die  Rechnung  machten ,  vor 
allem  das  btyiatvuv  ava  &V(i6v  680.  Nun  reime  einer  das  mit  doMon- 
stigen  Einfachheit  zusammen,  nun  ordne  er  die  Bücher  AIKVSl  ge- 
geneinander und  gegen  die  übrigen  Theile  der  Ilias  in  Altersclassen ! 
Nioht  nur  bei  den  bisher  betrachteten  fünf,  auch  beiden  übrigen 
Praepositionen  wiederholt  sieh  die  Erscheinung  des  im  Stoff  liegenden 
Widerspruchs  überall,  wie  z.  B.  innerhalb  des  Kreises  von  fu%a\  vgl, 
S.  107  f.  Das  A,  welches  nach  Hrn.  G.  entschieden  das  alleräiteete 
Stück  im  Homer  sein  und  eine  weit  reinere  Sprache  als  alles  andere 
haben  soll ,  zeigt  doch  vielfach  freiere  Redewendungen  als  andere  für 
weit  jünger  erklärte  Stücke;  so  z.  B.  S.  168,  wo  Hr.  G.  gleichsam  als 
eine  Art  von  Entschuldigung  bemerkt,  der  Fall  finde  sieh  gegen  das 
Ende  des  A.  Die  Theile  der  Odyssee  hat  Hr.  G.  nicht  auf  Stand- 
punkte vertheilt;  er  begnügt  sich  mit  einigen  unbestimmteren  Andeu- 
tungen und  meint  S.  11,  es  sei  bei  diesem  Gedichte  aus  mancherlei 
Gründen  ungleich  schwerer  die  einzelnen  Bücher  untereinander  zu 
vergleichen  als  bei  der  Ilias.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  G.  dieser 
Sache  nicht  ganz  auf  den  Grund  gieng;  ich  glaube,  es  würde  siob  her- 
ausgestellt haben ,  wie  die  mancherlei  Gründe  sich  nioht  zum  kleinsten 
Theile  darauf  redueieren  ,  dafs  in  der  Odyssee  der  Gebrauoh  der  ver- 
schiedenen Praepositionen  nach  Hrn.  G.s  eignen  Grundsätzen  beur- 
theilt  auf  noch  mehr  Widersprüche  der  hier  in  Rede  stehenden  Gat- 
tung führt  als  in  der  Ilias.  So  z.  B.  gebraucht  nach  des  Vf.  eigner 
Angabe  S.  11  in  der  Odyssee  das  t  die  Praeposilion  iv  am  reinsten, 
so,  dafs  dies  Buch  in  Bezug  auf  iv  dem  ersten  Standpunkt  sehr  nahe 
und  etwa  mit  dem  £,  nach  Hrn.  G.  dem  Zweitältesten  Theile  der  Ilias, 
auf  gleicher  Stufe  steht ,  vgl.  S.  5.  6.  Am  freiesten  dagegen  wird 
innerhalb  4er  Odyssee  dieselbe  Praeposilion  in  den  letzten  sechs  Bü- 
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ohern  gebraucht.  Sie  stehen  nach  Hrn.  G.  auf  dem  dritten  Standpunkte 
oder  gehen  zu  einem  vierten  über,  dem  nach  Hrn.  G.  alle  auf  Homer 
folgenden  Epiker  angehören.  Nun  nehme  man  aber  als  Kriterium  ein- 
mal z.  B.  die  Praeposition  eig  in  Bezug  z.  B.  auf  das  9.  Der  Gebrauch 
Ton  dg  stimmt  freilioh  auch  in  der  Ilias  nioht  mit  dem  von  iv;  indes- 
sen tritt  doch  dort,  so  viel  ich  wenigstens  aus  Hrn.  G.s  Angaben  und 
steltenweiser  eigner  Untersuchnag  entnehme,  keine  Umkehrung  des 
Verhältnisses  zwischen  zwei  Abschnitten  in  Bezug  auf  iv  and  dg  ein, 
wie  wir  sie  in  Bezug  auf  eig  und  iva  fanden  und  zwischen  nnsern  bei- 
den Abschnitten  der  Odyssee  nun  eben  auch  in  Bezog  auf  dg  and  iv 
finden.  Denn  weit  entfernt,  dafs  dem  Gebrauch  von  iv  analog  dg  im 
q>  auch  nur  um  etwas  freier  gebraucht  würde  als  im  t,  wird  es  viel- 
mehr im  i  ungleich  freier  gebraucht.  Das  q>  verbindet  es  nirgends  mit 
Abstractis,  gebrauoht  es  nie  in  bildlichen  Ausdrücken  und  nnr  in  einer 
Art  ungenauen  Ausdrucks,  um  nemlich  die  Richtung  zn  bezeichnen. 
Dergleichen  Stellen  sind  überhaupt  vier,  322  döidhyp,  393  eiaofowv 
'Odvörja,  396  ISmv  ig  ithrßlov  akkov,  308  ctg  "EgHOv  —  »ijt^opev. 
Das  sind  die  äufsersten  Wagnisse,  welche  sich  das  <p  mit  eig  erlaubt; 
in  allen  andern  Fällen  bezeichnet  ihm  eig  im  hausbackensten  Sinne  das 
wirkliche  Hineinkommen  in  ein  einzelnes  Concretnm  oder  in  einen 
Kreis- von  Coneretis.  Auch  das  letztere  ist  nur  einmal  zu  finden,  397 
ig  Aanl&ctg  ik&oina;  in  den  noch  übrigen  Stellen,  229  (elawi)  230 
(eloii&ere)  242  (eioijkte)  244  (iq—hr]v)  262.  350.  366.  391  («V-ij«*) 
wird  vom  Hineingehen  ins  Haus,  ins  Zimmer,  ins  obere  Stockwerk 
geredet.  Im  ganzen  sind  es  nur  13  Stellen,  an  denen  das  o>  eig  ge- 
braucht. Im  *  ist  quantitativ  und  qualitativ  der  Gebrauch  viel  weiter 
ausgedehnt.  Hier  findet  sich  eig  nicht  weniger  als  26mal,  also  noch 
einmal  so  oft  als  im  9,  nnd  zwar  neben  Stellen  von  den  im  <p  erschei- 
nenden Arten  auch  noch  sonst  in  ungenauer  Weise ,  auch  in  bildlicher 
Rede,  auch  mit  Abstractis  verbunden,  auch  als  Zeitbestimmung:  161. 
556  ig  rjiliov  xatadvvTCc,  138  sicoxe*  135  eig  ibQctg  appev,  236  ig  pv- 
%ov  avtQov,  159  ig  fwja)  k\aatffv  iwia  lay%avov  edyeg,  106  ig  ycukv 
und  79.  533  ig  iun(dda  yaktv  (ixia&ai),  120  a'tfotgvevtt  (vrfiov).  Also 
eig  zum  Kriterium  genommen,  gehdrt  das  *  einem  weit  ausgebildetem 
Standpunkt  an  als  das  p,  während  bei  iv  das  Verhältnis  gerade  um- 
gekehrt ist ;  also  auf  verschiedene  Perioden  der  Entstehung  kann  man 
aus  dem  Gebrauehe  von  iv  nnd  eig  hier  gar  nioht  schliefen,  sondern 
höchstens  auf  individuelle  Verschiedenheit.  Aber  dafs  wir  auch  damit 
ja  recht  vorsichtig  seien,  dafs  wir  auch  dem  Zufall  Rechnung  tragen, 
auch  daran  werden  wir  hier  wieder  gemahnt,  durch  einen  vom  Leser 
wohl  schon  bemerkten  Umstand:  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  o>, 
bis  222,  kommt  eig  —  gar  nicht  vor. 

Solche  Observationen  Ursen  sich  auoh  bei  nur  flüchtiger  Lesung 
des  Homer  selber  in  grofser  Zahl  machen;  liest  man  Hrn.  G.s  Dar- 
stellung, so  mufs  man  scharf  aufmerken,  um  offenbare  Spiele  des  Zu- 
falls und  im  Stoff  liegende  Widersprüche  auch  nnr  zu  ahnen. 

Der  Vf.  hat,  wie  besurkt,  seinen  Stoff  nicht  vollständig  beban- 
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delt ;  er  hat  ihn  «anflehst  nicht  nach  den  Abschnitten  des  Homer  ein- 
geteilt, sondern  nach  den  Praepositionen ,  sodann  in  zweiter  Linie 
nach  den  Kategorien  des  Gebrauchs,  und  innerhalb  dieser  erst  nach 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Gedichte.  Selbige  Eintheilung  hat  ge- 
wis  Vorzage,  aber  es  muste  bei  ihr  irgendwo  das  Totalergebnis  in 
Bezug  auf  alle  Praepositionen  für  jeden  einzelnen  Abschnitt  zusammen- 
gestellt werden.  Das  ist  nicht  geschehen.  So  weifs  man  denn  nie  so 
recht,  was  und  wie  viel  eigentlich  in  jedem  einzelnen  Abschnitt  vor- 
kommt. Diese  schon  oben  erwähnte  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit 
ist  der  von  Hrn.  G.  verfochtenen  Sache  nachtheilig ,  insoweit  es  sich 
blofs  um  den  Nachweis  von  Unterschieden  handelt;  sie  ist  ihr  günstig, 
sobald  verschiedene  Zeitalter  demonstriert  werden  sollen,  denn  sie 
verdeckt  die  Widersprüche  im  Stoff,  von  denen  ich  spreche.  Es  kann 
natürlich  nicht  die  Rede  davon  sein ,  als  ob  der  Hr.  Vf.  hier  mit  Be- 
rechnung handelte;  doch  kaum  wird  man  leugnen  dürfen,  dafs  ein 
dunkles  Gefühl  ihn  abhielt  sich  zu  einem  Klarsehen  zu  zwingen,  bei 
welchem,  ich  bezweifle  es  nicht,  die  Theorie  des  Hrn.  Vf.  in  seiner 
eignen  Ueberzeugung  den  Todesstofs  erlitten  hätte.  Wem  wäre  nicht 
das  unbehagliche  Gefühl  bekannt,  welches  einen  überfällt,  sobald  man 
anfängt  zu  ahnen,  es  könnten  sich  auf  irgend  einer  Seite  Unbequem- 
lichkeiten für  die  liebgewordene  Ansicht  erhebeu?  Wer  weifs  es 
nicht,  wie  schwer  es  hält,  dergleichen  schwache  Seiten  nicht  unwill- 
kürlich zu  verdecken  und  ununtersuoht  zu  lafsen ,  sondern  sich  durch 
strenge  Selbstkritik  und  versuchte  Durchführung  der  entgegengesetzten 
Thesis  zur  Klarheit  und  erforderlichen  Falls  zur  bittern  Enttäuschung 
zu  zwingen?  Rec.  weifs  diese  Schwierigkeiten  in  vollem  Mafse  zu 
würdigen  und  wagt  es  nicht  Hrn.  G.  überhaupt  auch  nur  einen  Vor- 
wurf daraus  zu  machen,  dafs  er  sie  nicht  überwand;  aber  aussprechen 
muste  er  es ,  wie  es  in  dieser  Beziehung  hier  stehe ;  denn  das  gehört 
zur  BeurtheiTung  des  Buchs.  Auch  darauf  mufs  hingedeutet  werden, 
wie  der  Hr.  Vf.  an  verschiedenen  Stellen  äüfsert,  es  sei  unmöglich 
den  chronologischen  Platz  jedes  einzelnen  Abschnitts  genau  zu  be- 
stimmen, vieles  einzelne  bleibe  in  solchen  Sachen  dem  Zufall  über- 
lassen, der  Eindruck,  welchen  der  und  der  Abschnitt  mache,  sei  ge- 
mischter Art,  erst  umfafsende  Forschungen  über  alle  Seiten  der  ho- 
merischen Rede  könnten  endgütig  das  Ergebnis  feststellen ,  nur  das 
allgemeinste  Gesetz  der  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  könne  hier 
dargelegt  werden ,  nur  die  ersten  Anfänge  der  Entwicklung  seien  im 
Homer  sichtbar ,  im  einzelnen  zeigten  sich  manche  Schwierigkeiten, 
ohne  auf  das  Ganze  einen  entscheidenden  Einflufs  auszuüben  u.  s.  w. 
u.  s.  w.,  vgl.  S.  4.  6.  8.  9.  11.  14.  19.  20.  22.  29.  40.  46.  60.  67.  101. 
102.  104. 152.  Diese  allgemeinen  und  unbestimmten  Reden  von  zweideu- 
tiger Natur,  wie  auch  der  Umstand,  dafs  der  Vf.  die  Abschnitte  des 
Homer  nicht  scharf  sondert,  sondern  fast  überall  nur  ganz  allgemein 
die  Bücher  nebeneinanderstellt,  als  ob  Zenodots  Bücherabtheilüng 
auch  gerade  immer  die  wirklichen  Fugen  treffe :  auch  diese  Schatten 
gehören  zum  verschwommenen  Bilde  des  Buchs. 
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ehern  gebraucht.  Sie  stehen  nach  Hrn.  G.  auf  dem  dritten  Standpunkte 
oder  gehen  zu  einem  vierten  aber,  dem  nach  Hrn.  G.  alle  anf  Homer 
folgenden  Epiker  angehören.  Nun  nehme  man  aber  als  Kriterium  ein- 
mal z.  B.  die  Praeposition  elg  in  Bezug  z.  B.  auf  das  <p.  Der  Gebrauch 
von  elg  stimmt  freilich  auch  in  der  Ilias  nicht  mit  dem  von  iv;  indes- 
sen tritt  doch  dort ,  so  viel  ich  wenigstens  aus  Hrn.  G.s  Angaben  und 
steltenweiser  eigner  Untersuchung  entnehme,  keine  Umkehrung  des 
Verhältnisses  zwischen  zwei  Abschnitten  in  Bezug  auf  iv  and  elg  ein, 
wie  wir  sie  in  Bezug  auf  dg  und  avu  fanden  und  zwischen  onsern  bei- 
den Abschnitten  der  Odyssee  nun  eben  auch  in  Bezug  auf  elg  und  iv 
finden.  Denn  weit  entfernt,  dafs  dem  Gebrauch  von  iv  analog  elg  im 
o?  auch  nur  um  etwas  freier  gebraucht  würde  als  im  t,  wird  es  viel- 
mehr im  t  ungleich  freier  gebraucht.  Das  tp  verbindet  es  nirgends  mit 
Abstractis,  gebraucht  es  nie  in  bildlichen  Ausdrücken  und  nur  in  einer 
Art  ungenauen  Ausdrucks,  um  nemlich  die  Richtung  zu  bezeichnen. 
Dergleichen  Stellen  sind  überhaupt  vier,  222  etfftderqv,  393  elaoqomv 
906v6tja,  396  Wciv  ig  nfafllov  ctMov,  308  eig  "E^ctov  —  »ip^oftev. 
Das  sind  die  äufsersten  Wagnisse,  welche  sich  das  <p  mit  dg  erlaubt; 
in  allen  andern  Fällen  bezeichnet  ihm  dg  im  hausbackensten  Sinne  das 
wirkliche  Hineinkommen  in  ein  einzelnes  Concretum  oder  in  einen 
Kreis- ron  Concretis.  Auch  das  letztere  ist  nur  einmal  zu  finden,  397 
ig  Amttöag  ik&owa;  in  den  noch  übrigen  Stellen,  229  (efoo)  230 
(eioti&eze)  242  (eloijtöe)  244  (&— ftqv)  262.  350.  366.  391  (ig—^uv) 
wird  vom  Hineingehen  ins  Haus,  ins  Zimmer,  ins  obere  Stockwerk 
geredet.  Im  ganzen  sind  es  nur  13  Stellen,  an  denen  das  q>  elg  ge- 
braucht. Im  *  ist  quantitativ  und  qualitativ  der  Gebrauch  viel  weiter 
ausgedehnt.  Hier  findet  sich  elg  nicht  weniger  als  26mal,  also  noch 
einmal  so  oft  als  im  <p,  und  zwar  neben  Stellen  von  den  im  <p  erschei- 
nenden Arten  auch  noch  sonst  in  ungenauer  Weise ,  auch  in  bildlicher 
Rede,  auch  mit  Abstractis  verbunden,  auch  als  Zeitbestimmung:  161. 
556  ig  yiliov  xatadvvzcc,  138  ffooxc,  136  elg  ioqctg  afiaev,  236  ig  pv- 
%bv  avTQOv,  159  ig  (vrja)  bt&axyp  iwia  käy%avov  odyegy  106  ig  yautv 
und  79.  533  ig  itccxqlöa  yalav  (txia&cu),  I2f)  uaoi%vevai  (vijaov).  Also 
elg  zum  Kriterium  genommen,  gehört  das  i  einem  weit  ausgebildetem 
Standpunkt  an  als  das  g>,  während  bei  iv  das  Verhältnis  gerade  um- 
gekehrt ist ;  also  auf  verschiedene  Perioden  der  Entstehung  kaun  man 
aus  dem  Gebrauche  von  iv  nnd  el$  hier  gar  nicht  schliefsen,  sondern 
höchstens  auf  individuelle  Verschiedenheit.  Aber  dafs  wir  auch  damit 
ja  recht  vorsichtig  seien,, dafs  wir  auch  dem  Zufall  Rechnung  tragen, 
auch  daran  werden  wir  hier  wieder  gemahnt,  durch  einen  vom  Leser 
wohl  schon  bemerkten  Umstand:  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  o>, 
bis  222,  kommt  elg  —  gar  nicht  vor. 

Solche  Observationen  lafsen  sich  auch  bei  nur  flüchtiger  Lesung 
des  Homer  selber  in  grofser  Zahl  machen;  liest  man  Hrn.  G.s  Dar- 
stellung, so  mufs  man  scharf  aufmerken,  um  offenbare  Spiele  des  Zu- 
falls und  im  Stoff  liegende  Widersprüche  auch  nur  zu  ahnen. 

Der  Vf.  hat,  wie  bemerkt,  seinen  Stoff  nicht  vollständig  beban- 
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delt ;  er  hat  ihn  zunächst  nicht  nach  den  Abschnitten  des  Homer  ein- 
getheilt,  sondern  nach  den  Praepositionen,  sodann  in  zweiter  Linie 
nach  den  Kategorien  des  Gebrauchs,  nnd  innerhalb  dieser  erst  naeh 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Gedichte.  Selbige  Eintheilnng  hat  ge- 
wis  Vorzöge,  aber  es  muste  bei  ihr  irgendwo  das  Totalergebnis  in 
Bezug  auf  alle  Praepositionen  für  jeden  einzelnen  Abschnitt  zusammen- 
gestellt werden.  Das  ist  nicht  geschehen.  So  weifs  man  denn  nie  so 
recht,  was  und  wie  viel  eigentlich  in  jedem  einzelnen  Abschnitt  vor- 
kommt. Diese  schon  oben  erwähnte  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit 
ist  der  von  Hrn.  G.  verfochtenen  Sache  nachtheilig ,  insoweit  es  sich 
blofs  um  den  Nachweis  von  Unterschieden  handelt;  sie  ist  ihr  günstig, 
sobald  verschiedene  Zeitalter  demonstriert  werden  sollen,  denn  sie 
verdeckt  die  Widersprüche  im  Stoff,  von  denen  ich  spreche.  Es  kann 
natürlich  nicht  die  Rede  davon  sein ,  als  ob  der  Hr.  Vf.  hier  mit  Be- 
rechnung handelte;  doch  kaum  wird  man  leugnen  dürfen,  dafs  ein 
dunkles  Gefühl  ihn  abhielt  sich  zu  einem  Klarsehen  zu  zwingen,  bei 
welchem,  ich  bezweifle  es  nicht,  die  Theorie  des  Hrn.  Vf.  in  seiner 
eignen  Ueber  Zeugung  den  Todesstoß  erlitten  hätte.  Wem  wäre  nicht 
das  unbehagliche  Gefühl  bekannt,  welches  einen  überfällt,  sobald  man 
anfangt  zu  ahnen ,  es  könnten  sich  auf  irgend  einer  Seite  Unbequem- 
lichkeiten für  die  liebgewordene  Ansicht  erhebeu?  Wer  weifs  es 
nicht,  wie  schwer  es  hält,  dergleichen  schwache  Seiten  nicht  unwill- 
kürlich zu  verdecken  und  ununtersucht  zu  lafsen ,  sondern  sich  durch 
strenge  Selbstkritik  und  versuchte  Durchführung  der  entgegengesetzten 
Thesis  zur  Klarheit  und  erforderlichen  Falls  zur  bittern  Enttäuschung 
zu  zwingen?  Rec.  weifs  diese  Schwierigkeiten  in  vollem  Mafse  zu 
würdigen  und  wagt  es  nicht  Hrn.  G.  überhaupt  auch  nur  einen  Vor- 
wurf daraus  zu  machen,  dafs  er  sie  nicht  überwand;  aber  aussprechen 
muste  er  es ,  wie  es  in  dieser  Beziehung  hier  stehe ;  denn  das  gehört 
zur  Beurtheitung  des  Buchs.  Auch  darauf  mufs  hingedeutet  werden, 
wie  der  Hr.  Vf.  an  verschiedenen  Stellen  äufsert,  es  sei  unmöglich 
den  chronologischen  Platz  jedes  einzelnen  Abschnitts  genau  zu  be- 
stimmen ,  vieles  einzelne  bleibe  in  solchen  Sachen  dem  Zufall  über- 
lafsen,  der  Eindruck,  welchen  der  und  der  Abschnitt  mache,  sei  ge- 
mischler Art,  erst  umfafsende  Forschungen  über  alle  Seiten  der  ho- 
merischen Rede  könnten  endgiltig  das  Ergebnis  feststellen,  nur  das 
allgemeinste  Gesetz  der  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  könne  hier 
dargelegt  werden ,  nur  die  ersten  Anfange  der  Entwicklung  seien  im 
Homer  sichtbar ,  im  einzelnen  zeigten  sich  manche  Schwierigkeiten, 
ohne  auf  das  Ganze  einen  entscheidenden  Einflufs  auszuüben  u.  s.  w. 
u.  s.  w.,  vgl.  S.  4.  6.  8.  9.  11.  14.  19.  20.  22.  29.  40.  46.  60.  67.  101. 
102.  104. 152.  Diese  allgemeinen  und  unbestimmten  Reden  von  zweideu- 
tiger Natur,  wie  auch  der  Umstand,  dafs  der  Vf.  die  Abschnitte  des 
Homer  nicht  scharf  sondert,  sondern  fast  überall  nur  ganz  allgemein 
die  Bücher  nebeneinanderstellt,  als  ob  Zenodots  Bücherabtheilung 
auch  gerade  immer  die  wirklichen  Fugen  treffe :  auch  diese  Schatten 
gehören  zum  verschwommenen  Bilde  des  Buchs. 
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Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Der  Vf.  neigt  dazu,  wenn  ihm  eine 
Stelle  weniger  bequem  ist,  sie  aus  allerlei  Gründen  für  unecht  zu  er- 
klären ,  sn  «athetieren*,  wie  er  sich  ausdrückt.  So  will  z.  B.  der  Yf. 
gern,  dafs  im  A  auch  sig  sich  nie  mit  Abstractis  verbinde.  Dabei  fallt 
ihm  jedoch  A  490  f.  das  Big  ayoQtjvy  *9  nolsfiov  zur  Last.  Was  thun? 
Die  Stelle  ist  unecht!  Warum?  Ach  ein  Strick  ist  bald  gefunden, 
wenn  jemand  hingen  soll ! 

Der  rothe  Faden  in  den  "Stricken ,  deren  sich  Hr.  G.  bedient,  ist 
Zenodot.  Ihm  folgt  er,  wo  Aristarch  beistimmt,  ihm,  wo  Aristarch 
nicht  beistimmt;  ihn  schützt  Hr.  G.  unter  allen  alexandrinischen  Kriti- 
kern am  meisten.  Nicht  ganz  ohne  Lächeln  liest  man,  wie  Hr.  G.  den 
Zenodot  lobt,  wie  er  dessen  offenbare  Schwächen  verkennt,  seine  an- 
geblichen Vorzüge  aber  ins  Licht  stellt,  um  auf  sie  gestützt  seiner 
Athetierung  dieser  oder  jener  misliebigen  Stelle  beizustimmen,  vgl. 
S.  ö.  43.  44.  48.  57.  73.  134.  137.  164. 

Seltsam  erscheint  es 'dabei  freilich,  dafs  Hr.  G.  mit  eben  diesem 
Zenodot  offenbar  nicht  einmal  die  äufserliohe  Bekanntschaft  in  genü- 
gendem Umfange  gemacht  hat.  Er  redet  unbedenklich  so ,  als  stehe 
es  fest,  dafs  Zenodot  Commentare  über  den  Homer  geschrieben  habe, 
Commentare ,  in  denen  er  Gründe  für  seine  Athetesen  entwickelte.  Es 
ist  demnach  Hrn.  G.  unbekannt,  dafs  erweislich  Zenodot  Commentare 
zum  Homer  gar  nicht  gegeben  und  auch  sonst  die  Gründe  für  seine 
Athetesen,  welche  Aristarch  bereits  errathen  muste,  nirgends  schrift- 
lich niedergelegt  hat,  dafs  man  bis  jetzt  aufser  der  blofsen  Ausgabe 
des  Textes  mit  den  Obelis  und  vielleicht  noch  einem  oder  dem  andern 
kritischen  Zeichen  nur  von  zwei  homerischen  Arbeiten  Zenodots  weife, 
einem  nach  dem  Alphabet  geordneten  Verzeichnis  von  Glossen  und 
einer  Tageberechnung. 

Wenn  Hr.  G.  seinen  Zenodot  so  wenig  kennt,  wie  sollte  man 
sich  da  wundern,  dafs  er  von  Aristarch  noch  weniger  weifs?  Selbst 
Aristonikos  ist  Hrn.  G.  eine  unbekannte  Gröfse.  Wo  aus  den  Scholien 
die  Erklärung  eines  Semeion  citiert  wird,  da  spricht  Hr.  G.  'der  Scho- 
ttest sagt'  oder  etwas  ähnliches,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  Hr.  G. 
entschieden  keine  Ahnung  davon  hat,  wer  denn  eigentlich  jener  inter- 
essante Anonymus  cder  Scboliast'  sei ,  und  wer  hinter  diesem  c  Schö- 
nsten' stehe;  vgl.  S.  17.  18.  32.  33.  43.  47.  48.  51.  57.  59.  70.  72.  77. 
109.  115.  137.  147.  Hierdurch  tritt  es  in  das  rechte  Licht,  wenn  Hr. 
G.  Heyne  nachschreibend  die  Diplen  bei  K  116.  17.  18  nicht  Diplen, 
sondern  c  Stigmen'  nennt,  S.  96.  Dafs  Hr.  G.  von  den  vielen  Diplen 
TtQog  va  tuqI  xov  'OAvfueov  nichts  weifs,  zeigt  sich  S.  14.  66;  an 
letzterer  Stelle  und  S.  59,  dafs  er  die  aristarchischen  Ansichten  über 
die  Epitheta  bei  Homer  nicht  kennt;  S.  37,  dafs  Hr.  G.  keine  Ahnung 
hat  von  der  durch  Aristarch  in  großartiger  Weise  über  den  ganzen 
Homer  hin  notierten  Enallage;  dasselbe  S.  18.  115.  116  und  sonst.  In 
ähnlicher  Art  zeigt  sich  völlige  Unbekanntschaft  mit  den  Pleonasmus- 
diplen  z.  B.  S.  97,  mit  denen  über  die  Ellipse  z.  B.  S.  170,  wo  in  den 
ßchlufssätzen  des  Buches  die  Observation  über  die  Ausladung  von 
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<fvv  bei  ccvxog,  ccvtjj  itrjlrpu  für  avxrj  üvv  itr\krpii)  auf  G.  Hermann  als 
Auetor  zurflekgeführt  wird. 

Es  wäre  ein  leichtes  noch  weit  mehr  Belege  dieser  unerfreulichen 
Art  zu  sammeln;  ich  denke,  wir  mögen  aneb  ohne  das  behaupten,  Hr. 
G.  kenne  die  alte  Scholienlitteratur  und  die  sich  auf  sie  beziehenden 
nenern  Arbeiten  nicht. 

Um  dem  Einwände  vorzubeugen,  dafs  Hr.  G.  doch  die  Scholien 
und  den  Eustatbios  vielfach  citiere,  mftfsen  wir  einige  Worte  dar  ober 
hinzufügen,  welche  Bücher  Oberhaupt  und  wie  Hr.  G.  sie  wohl  bei 
seinen  homerischen  Studien  benutzt  haben  möge.  Es  ist  im  allgemei- 
nen ein  misliches  Ding,  aus  dem,  was  jemand  citiert,  auf  das  zu  schtie- 
. fseii,  was  er  kenne,  and  ans  der  Art  seiner  Darstellung  auf  die  Art 
seines  Studiums;  unter  Umständen  jedoch  wie  die  hier  vorliegenden 
erscheint  es  nicht  allzu  mislich.  Aus  der  ganzen  neuern  Homer-Litte- 
ratnr  citiert,  so  viel  ich  sehe,  Hr.  G.  nur  zwei  Bucher,  die  Bekker- 
sche  Ausgabe  nnd  die  Lachmannschen  Betrachtungen;  selbst  den  Na- 
men Lehrs  habe  ich  vergebens  gesucht.  Einige  Arbeiten  älteres  Da- 
tums, anch  von  G.  Hermann,  besonders  aber  Damms  Lexicon  und  Vofs' 
Uebersetzung,  Heyne  und  Spitzner,  anch  Nitzschs  Anmerkungen  wer- 
den häufig  genannt.  Irrt  Rec.  nicht  gar  sehr,  so  hat  Hr.  G.  aufser 
diesen  für  Homer  nur  den  Eustathios  und  die  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Scholien  benutzt.  Hr.  G.  ist  um  etwa  20  Jahre  (1833  er- 
schien Lehrs1  Aristarch)  zurück.  Er  hat  seine  Untersuchung  über  die 
Praepositionen  angetreten ,  ohne  dafs  anderweitige  namhafte  homeri- 
sche Studien  voraufgegangen;  nicht  biofs  zeugen  die  für  seine  Unbe- 
kanntschaft mit  den  aristarohischen  Observationen  beigebrachten  Stel- 
len des  Buchs  zum  Theil  zugleich  dafür,  dafs  Hr.  G.  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Praepositionen  den  Homer  wirklich  durchstudiert  hat, 
sondern  noch  viele  andere  Einzelheiten  und  die  ganze  Haltung  und  der 
Zweck  des  Bacher  selbst  beweisen  es.  Für  die  Praepositionen  hat  er 
mit  grofsem  Eifer  die  llias  nnd  die  andern  zu  Anfang  bezeichneten 
Dichtungen  durchgelesen  (dafs  sämmtliche  Fragmente  der  griechischen 
Epiker  unberücksichtigt  blieben,  wird  Hr.  G.  damit  rechtfertigen, 
dafs  es  eben  nur  Fragmente  seien),  hat  sich  die  bezüglichen  Stellen 
notiert,  und  dann  in  zweifelhaftem  Falle  die  betreffenden  einzelnen 
Stellen  bei  Heyne,  Spitzner,  Vofs,  Damm,  Nitzsch,  Enstathios  und 
dem  'Scholiasten*  nachgeschlagen  und  in  dieser  Vereinzelung 
benutzt.  Da  aber  Hr.  G.  auf  Th  ei  lang  ausgieng,  so  hat  er  zum  Ueber- 
flufs  auch  noch  den  berühmtesten  Ato misten ,  den  Lachmann  gelesen. 
Doch  scheint  es ,  als  ob  er  mit  diesem  nicht  so  recht  sich  habe  stel- 
len können;  er  citiert  ihn  so  beiläufig  ein  paarmal,  S.  43.  58.  109. 
Dafs  Hr.  G.  dann  endlich,  wie  alles  zeigt,  jenes  'nonum  prematur  in 
annum'  niobt  allzu  ängstlich  beobachtete,  kann  man  ihm  nicht  sehr  ver- 
denken. Er  glaubte  eine  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  eine  wichtige 
Entdeckung,  nnd  wer  das  glaubt,  der  fürchtet  zugleich,  ein  anderer 
möge  ihm  mit  der  Veröffentlichung  zuvorkommen. 

Hätte  indessen  Hr.  G.  mit  seiner  Veröffentlichung  etwas  länger 
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gezögert,  00  würde  er  vielleicht  gesehn  haben,  dafs  die  Einlbeilang 
der  Praepositionen,  weiche  S.  79.  99.  60  aufgestellt  wird,  nur  dem 
unklarsten  und  oberflächlichsten  Kopfe  gefallen  kann.  Hr.  G.  theilt 
die  von  ihm  behandelten  Praepositionen  in  folgende  drei  Classen: 
l)  rein  räumliche:  iv9  i»9  $lg9  avä9  xara;  2)  Distanzpraepositionen: 
nccQci,  fietaj  did,  iuqI,  a(upl9  vitiq9  hd9  vno9  7tQog;  3)  nicht  räum- 
liche :  ijto  y  cvv.  Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung  darüber,  dafs 
diese  ganze  Eintheilung  durch  und  durch  verkehrt  ist,  dafs  ccno  und 
Cvv  so  gut  räumlich  sind  wie  alle  andern  9  und  zwar  gleichwie  naqi 
und  dessen  Schicksalsbrüder  so  gut  rein  räumlich  wie  die  erste  Classe, 
und  dato  man  z.  B.  ix  und  Am  wenigstens  mit  demselben  Rechte  Di- 
stanzpraepositionen nennen  dürfe  wie  du*.  Sämmtliche  Praepositionen 
sind  ursprünglich  nichts  als  Localadverbien  und  erweitern  ihre  Be- 
deutung sämmtlich  auf  gleiche  Art.  Dafs  Hr.  G.  dies  Sachverhältnis, 
obgleich  er  ein  Buch  über  die  Praepositionen  schrieb ,  dennoch  völlig 
miskannte,  würde  unbegreiflich  sein,  wenn  man  nicht  bemerkte, 
dafs  einerseits,  wie  schon  erwähnt,  die  Unebenheit  im  homerischen 
Gebrauche  der  Praepositionen  gerade  bei  den  fünf,  welcne  Hr.  G.  als 
«rein  räumliche'  absondert,  deutlicher  hervortritt  als  bei  den  übrigen, 
während  es  andrerseits  bei  den  zwei  'nicht  räumlichen'  ano  und  avv 
Hrn.  G.  am  wenigsten  gelungen  ist  bedeutsame  Unterschiede  nachzu- 
weisen ,  weshalb  denn  auch  in  den  beiden  ihnen  gewidmeten  Abschnit- 
ten das  Wort  «Standpunkt*  gar  nicht  vorkommt.  Diese  Beobachtungen 
führen  auf  die  Spur  psychologischer  Gründe,  eine  Spur  der  wir  bis 
zu  Ende  hier  freilich  nicht  folgen  können. 

Aehnliche  Gründe  walten  auch  sonst  nicht  selten  ob,  wo  unrich- 
tige Auffafsungen  der  hier  betrachteten  Art  sich  (luden.  Der  Hr.  Vf. 
vermag  es  eben  nicht,  sich  zur  Vernichtung  liebgewordener  Vorur- 
theile  durchzukämpfen,  die  der  aufgestellten  Theorie  günstig  zu  sein 
scheinen.  So  ist  es  eine  Lieblingsidee  des  Vf.,  dafs  im  A  die  drei 
Praepositionen  iv9  ixy  elg  sich  alle  drei  nicht  mit  Abstractis  verbänden. 
Yonlv  war  oben  die  Rede;  auch  das  sahen  wir,  wie  Hr.  G.  S.  57  das 
elg  ttyo^v,  ig  moltpov  A  490  über  die  Seite  schafft;  nun  ist  aber  mit 
einem  solchen  ungelegenen  elg  noch  eine  Stelle  im  A9  nemlioh  226  i$ 
nokpov  &n<frix(Hjvat.  Zenodot  hilft  auch  hier  mit  einer  Athetierung; 
aber  Hr.  G.  nimmt  Bedacht,  nötigenfalls  hier  auch  ohne  den  homeri- 
schen Samiel  auszukommen :  er  hat  sich  für  seine  Untersuchung  vom 
'räumlichen'  elg  gänzlich  ein  eden  Zweck  bezeichnendes'  getrennt 
Ohne  dafs  vorher  diese  Trennung  erörtert  wäre,  'athetiert'  nun  Hr.  G. 
dem  Leser  S.  57  die  Stelle  A  490  und  stellt  sodann  S.  59  seine  Be- 
hauptung: 'demnach  verbindet  die  pijvtg  das  räumliche  ig  nur  mitcon- 
creten  Substantiven',  und  erweitert  S.  64:  eso  zeigt  sich  bei  den  drei 
räumlichen  Praepositionen  gleichmäfsig  die  Erscheinung ,  dafs  sie  sich 
ursprünglich  gar  nicht  mit  abstracten  Substantiven  verbinden' ;  und 
dann  S.  72  kommt  das  den  Zweck  bezeichnende  elg  hinterher  und  an 
der  Spitze  der  Stellen  das  ig  nolipov  &a>wx&rjvat  A  226.  Also  doch 
ig  notepov,  denkt  der  unangenehm  überraschte  Leser,  doch  oben  zu 
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viel  behauptet!  Nein,  lieber  Leser,  unterscheide  nur,  das  räumliche 
Ig,  die  drei  räumlichen  Praepositionen ,  so  ward  oben  gesagt,  das 
räumliche;  hier  dieses  ist  "das  den  Zweck  bezeichnende  Ig,  das  ist 
ganz  etwas  anderes.  Aber,  denkt  der  Leser,  in  dergleichen  Wendun- 
gen wie  ig  itotepov  &a)Qrfl&rivat  ist  doch  offenbar  das  ig  auch  räum- 
lich ,  es  steckt  nur  in  dem  &a>QT}x&ijvai  eine  Ellipse ,  welche  dem  ig 
den  blofsen  Anschein  gibt,  als  bezeichne  es  den  Zweck;  'sich  in  den 
Krieg  rosten*  ist  so  viel  wie  'sich  rüsten  um  in  den  Krieg  zu  gehn.9 
Ja,  lieber  Leser,  so  meint  Rec.  ebenfalls,  ist  anch  der  unmafsgebli- 
chen  Ansicht,  Hr.  G.  würde  gleicherweise  meinen,  wenn  er  nicht  in 
seinen  liebgewordenen  Vorurtheilen  zu  fest  säfse.  Man  vergleiche 
nur  z.  B.  S.  164  die  Erklärung  der  analogen  Wendung  S  54  ino  <f 
ccvxov  (seil,  xov  delitvov)  &G>Qr]6öovro ,  wo  nach  Hrn.  G.  ein  Particip 
wie  'kommend'  sich  ergänzt;  oder  S.  47  die  Erklärung  von  Ausdrücken 
wie  N  301  in  SQjjxrjg  'EUpvQovg  pha  &ayqrfla&&ov.  —  Nicht  anders 
als  mit  dg  steht  es  mit  der  dritten  der  hier  im  Spiel  befindlichen  Prae- 
positionen ,  mit  Ix.  Denn  was  soll  man  wohl  dazu  sagen ,  dafs  Hr.  G. 
S.  43  versichert,  das  A  sei  ganz  frei  von  Verbindungen  der  Praepo- 
sition  ix  mit  abstracten  (sie),  ohne  gleich  dabei  an  das  Ig  ov  ör\  xa 
itQÜra  A  6  und  an  das  berühmte  ix  ratio  A  493  zu  erinnern ,  während 
auf  derselben  Seite  für  oder  vielmehr  gegen  andere  Bücher  die  Wen- 
dung ix  xaxov  als  Verbindung  von  ix  mit  einem  Abstractum  äufser- 
ster  Art  geltend  gemacht  wird?  Hr.  G.  trennt  die  Zeitbestimmungen 
mit  ix  als  einen  ganz  besondern  Fall  ab  und  setzt  sie  ans  Ende  des 
Abschnitts  .3.  55  für  sioh  hin.  Aber  auch  da  hebt  er  nicht  hervor,  wie 
er  muste,  dafs  nach  seinen  Untersuchungen  dergleichen  Verbindungen 
wie  jenes  i£  ov  und  ix  xoio  sonst  nur  noch  in  Abschnitten  erscheinen, 
welche  er  dem  zweiten  und  dem  dritten  Standpunkt  zutheilt :  ein  Um- 
stand der  freilich  kaum  geeignet  sein  dürfte  auf  die  Theorie  des  Hrn. 
Vf.  ein  günstiges  Licht  zu  werfen.  —  Kehren  wir  für  einen  Augen- 
blick zu  iv  zurück.  Die  Bedeutung  coram  oder  inter,  meint  Hr.  G. 
S.  17,  wie  z.  B.  bei  iv  d9  vfiiv  Iplm  itdvxsoat  tpikoitiiv  I  538,  habe  iv 
nur  in  Büchern  des  dritten  Standpunkts.  Aber  hat  es  denn  z.  B.  A1Q9 
in  dem  von  Agamemnon  an  Kalchas  gerichteten  Verse  xal  vvv  iv  A<t- 
vaotoi  &e<mQoiti<ov  ctyoqevug  t\i\Q  andere  Bedeutung?  Hr.  G.  behaup- 
tet es.  Denn  dies  iv  Aavaoiai  sei  crein  local*.  Das  deutet  er  freilich 
an  der  genannten  Stelle,  wo  man  die  ausdrücklichste  Beseitigung  die- 
ses iv  davaofaiv  und  aller  analogen  Fälle  erwartet,  nur  im  allgemei- 
nen an ;  weiterbin  erst  lernen  wir  genauer  die  Art  kennen ,  wie  Hr. 
G.  sich  auch  hier  zu  Gunsten  einer  Lieblingsidee  über  eine  Schwierig- 
keit weggetäuscht  hat,  S.  105  f.,  wo  Hr.  G.  den  gleichfalls  schon  S. 
17  f.  angedeuteten  Unterschied  zwischen  find  und  iv  mit  Pluralen  ge- 
nauer deduciert.  Er  meint,  bei  Personen  werde  (iBxd  gebraucht,  wo 
ein  ethisches  Verhältnis  stattfinde ,  iv  aber,  wo  solch  Verhältnis  fehle. 
So  sei  z.  B.  ijv  di  xtg  iv  Ttymtow  Act$r\q  E  9  'rein  loeal';  dagegen 
vom  Hektor,  dem  gefttrehteten  Kriegsfürsten,  welchem  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  gebühre,  heifse  es  F  85  per   ct^cpoxiqouitv  leutev. 
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Unebenheiten  als  Kriterien  verschiedener  Zeitalter  zu  benatzen,  damit 
ist  es  unverkennbar  nichts. 

Dies  negative  Resultat  beweist  nun  allerdings  noch  nicht  voll- 
ständig, dafe  sämmtliche  homerische  Dichtungen  mit  Ausschlafe  na- 
türlich der  unzweifelhaften  Interpolationen  wirklich  einer  Periode  an- 
gehören ;  aber  dieser  Beweis  wird  ergänzt  durch  das  viele  gleichför- 
mige, welches  über  den  ganzen  Homer  hin  sich  findet  und  ihm  bei 
allen  Verschiedenheiten  eine  doch  so  sehr  gleichmäßige  Farbe  gibt. 
Das  Stadium  der  aristarchisohen  Observationen  ist  mehr  als  alles  an- 
dere geeignet,  diese  Gleichmäßigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  ken- 
nen zu  lehren.  Sie  führt  unzweifelhaft  anf  eine  and  dieselbe  Periode 
der  Entstehung ;  und  wenn  man  ihr  gegenüber  den  Unterschieden  aller 
Art  zu  viel  Gewicht  beilegt ,  um  auf  einen  Dichter  und  ursprüngliche 
Einheit  zu  schliefsen ,  so  mufs  man  bei  der  Annahme  mehrerer  aber 
gleichzeitiger  Dichter  stehn  bleiben.  Wie  in  der  Recension  der  Lauer- 
scheu Geschichte  der  homerischen  Poesie  (NJahrb.  Bd.  LXV1I  S.  372) 
weise  ich  auch  hier  daraufhin,  dafs  ein  ganz  analoges  Resultat  sich 
für  die  Lieder  von  den  Nibelungen  ergeben  hat,  welche  von  verschie- 
denen Dichtern  aber  innerhalb  eines  einzigen  kurzen  Zeitraums  von 
zwanzig  Jahren  gedichtet  sind. 

Berlin.  M.  Sengebusch. 


1)  Vindiciarum  Strabonianarum  Über.  Scripsit  Auguttu»  Mdneke. 
Berolini  prostat  in  libraria  Friderici  Nicolai.  MDCCCLII.  Xu 
u.  260  8.  gr.  8. 

2)  Strabonis  geographica  recognovit  Augu$tu*   Meineke.    Vol.  I— 

III.    Lipsiae  sumptibus  et   typis  B.  G.  Teubneri.     MDCCCLÜL 
XII,  XII,  VII  u.  1238  8.  8. 

Diese  beiden  Werke  können  füglich  als  eine  umfafsende  Epikrise 
von  G.  Kramers  Ausgabe  des  Strabon  (erschienen  1844—52)  betrach- 
tet werden.  Worin  im  allgemeinen  der  Werth  dieser  letztern  bestehe, 
sprach  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  unparteiisch  und 
freimüthig  L.  S  p  e  n  g  e  l  aus  in  den  Münchner  gel.  Anz.  1845  Nr.  79 — 83. 
Bei  völliger  Anerkennung  ihrer  Vorzüge  konnte  er  doch  nicht  umhin, 
auch  einige  Mängel  zu  berühren  und  den  Wunsch  zu  äufeern,  dafs  diesen 
in  den  folgenden  Theilen  abgeholfen  werden  möchte.  Allerdings  sollte 
niemand  mit  dem  Autor  befser  bekannt  sein  als  sein  Heransgeber,  nie- 
mand dessen  Art  zu  denken  und  sich  auszudrücken  genauer  beobachtet 
haben  als  der  Gelehrte,  welcher  es  unternommen  hat,  auf  lange  hin 
die  möglichst  sichere  Grundlage  der  darauf  fortbauenden  Forschung 
zu  gewähren,  niemand  auch  mit  dem  Gegenstand ,  welchen  der  Schrift- 
steller bearbeitet  hat ,  und  den  bedeutendsten  Leistungen  auf  demsel- 
ben Gebiete  sich  vertrauter  gemacht  haben  als  der  aus  selbatge- 
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sehaffener  Pflicht  zum  Lehrer  seiner  Fachgenofeen  innerhalb  des  ge- 
wählten Bereichs  gewordene  Kritiker.  Je  gröTser  aber  und  umfang- 
reicher die  Aufgäbe  ist,  nm  so  gröfser  mufs  der  Aufwand  von  Mufse 
und  Studium  sein ,  um  dem  Werke  den  Charakter  einer  festen  Autori- 
tät zu  ertheilen ,  so  weit  dieser  mittelst  der  vorliegenden  Hilfsmittel 
erreicht  werden  kann.  Hat  nun  ein  Herausgeber  nicht  Lust,  so  viele 
Zeit  und  Mühe  der  einen  Arbeit  zuzuwenden,  glaubt  er  überdies  das 
gelehrte  Publicum  nicht  zu  lange  warten  lafsen  zu  dürfen,  und  tritt  er 
so  früh  er  kann  mit  seinen  Sammlungen  und  Ergebnissen  hervor,  so 
wird  er  auch  in  diesem  Fall  auf  dankbare  Anerkennung  zahlen  dür- 
fen ;  dafs  aber  diese  eine  unbedingte  sei  und  man  dem  geluugenen  zu 
Liebe  Aber  mangelhaftes  und  mislungenes  mit  Stillschweigen  hin  weg- 
gebe, ist  schon  im  Interesse  der  Wifsenschaft  nicht  zu  verlangen. 
Eine  solche  Benrtheilung  ist  auch  Kramers  Strabon  von  Spengel  zu 
Theil  geworden ,  wenn  dieser  in  der  neuen  sorgfältigen  Collation  des 
Par.  1397,  in  der  Entdeckung  der  wichtigen  fipitome  des  Vat.  482,  in 
der  über  sämmtliche  Hss.  des  Geographen  ausführlich  belehrenden 
Vorrede,  in  mehreren  guten  Emendationen  das  verdienstliche  der  Aus- 
gabe entdeckte  und  nachwies ;  er  beschränkte  sich  aber  naoh  seiner 
Weise  nicht  darauf,  nur  über  das  Bnch  zu  referieren,  seine  Anzeige 
verband  damit  auch  Erörterungen  über  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Stellen,  welche  bei  Kramer  noch  im  argen  liegen,  und  zwar  sind  jene 
meistens  so  evident,  dafs  ein  Zweifel  daran  undenkbar  erscheint.  Der 
Herausgeber,  war  mithin ,  objecti v  betrachtet ,  dem  Urheber  so  brauch- 
barer Beiträge  zu  Dank  verpflichtet;  statt  dessen  ereiferte  er  sich  in 
der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  über  die  'inanes  censorum  acrimo- 
nias ,  qnarum  pudet  non  minus  quam  taedet  honestos  homines',  und 
konnte  sich  auch  in  der  des  dritten  empfindlicher  Ausfalle  gegen 
Spengel ,  welcher  im  würdigsten  Ton  auf  die  Vorwürfe  von  'cupiditas' 
und  'arrogantia*  in  der  Reeension  des  zweiten  Bandes  (Münchner  gel. 
Anz.  1848  Nr.*  18  ff.)  geantwortet  hatte,  nicht  enthalten.  Jetzt  hat 
A.  Meineke  durch  Aufnahme  fast  sämmtlicber  Vorschläge  Spengels  in 
seinen  Text  alle  die  belehrt,  welche  etwa  durch  die  zuversichtliche 
Sprache  Kramers  sich  bestimmen  lafsen  konnten ,  eine  unrichtige  Vor- 
stellung von  der  Sache  zu  fafsen ;  wie  viel  jener  zu  thun  übrig  ge- 
lafsen  und  wie  richtig  Spengels  Ausspruch  war  (a.  a.  0«  1846  Nr.  80 
S.  642):  cman  denke  ja  nicht,  dafs  wir  mit  Strabon'  (durch  Kramers 
Text)  cdem  Abschluß  viel  näher  gerückt  seien ;  vielmehr  kann  jetzt 
erst  auf  der  fester  gewonnenen  Basis  mit  grosserer  Sicherheit  fortge- 
schritten werden',  können  die  Vindieiae  und  die  neuste  Ausgabe  selbst 
beweisen.  In  letzterer  ist  zwar  manche  in  den  Vind.  aufgestellte  Ver- 
mutbnng  unberücksichtigt  geblieben ,  dagegen  auch  manches  neu  hin- 
zugekommen ;  in  der  Hauptsache  aber  bilden  jene  den  Kern  der  €re- 
eognitio9,  weshalb  wir  uns  zunächst  darauf  beziehen.  Zugleich  er- 
hellt nach  dem  obigen,  dafs  eine  beständige  Vergleichung  mit  Kra- 
mers Ausgabe,  welche  fast  das  Ansehn  einer  diese  eigens  betreffenden 
Relation  gewinnt,  nicht  zu  vermeiden  ist. 
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Unebenheiten  als  Kriterien  verschiedener  Zeitalter  zu  benutzen,  damit 
ist  es  unverkennbar  nichts. 

Dies  negative  Resultat  beweist  nun  allerdings  noch  nicht  voll- 
ständig, dafe  sämmtliche  homerische  Dichtungen  mit  Ausschluß  na- 
türlich der  unzweifelhaften  luter Dotationen  wirklich  einer  Periode  an- 
gehören ;  aber  dieser  Beweis  wird  ergänzt  durch  das  viele  gleichför- 
mige, welches  über  den  ganzen  Homer  hin  sich  findet  und  ihm  bei 
allen  Verschiedenheiten  eine  doch  so  sehr  gleiehmäfsige  Farbe  gibt. 
Das  Studium  der  aristarchi sehen  Observationen  ist  mehr  als  alles  an- 
dere geeignet,  diese  Gleichmafsigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  ken- 
nen zu  lehren.  Sie  führt  unzweifelhaft  auf  eine  und  dieselbe  Periode 
der  Entstehung ;  und  wenn  man  ihr  gegenüber  den  Unterschieden  aller 
Art  zu  viel  Gewicht  beilegt ,  um  auf  einen  Dichter  und  ursprüngliche 
Einheit  zu  schliefsen ,  so  mufs  man  bei  der  Annahme  mehrerer  aber 
gleichzeitiger  Dichter  stehn  bleiben.  Wie  in  der  Recension  der  Lauer- 
sehen  Geschichte  der  homerischen  Poesie  (NJahrb.  Bd.  LXV1I  S.  372) 
weise  ich  auch  hier  daraufhin,  dafs  ein  ganz  analoges  Resultat  sich 
für  die  Lieder  von  den  Nibelungen  ergeben  hat,  welche  von  verschie- 
denen Dichtern  aber  innerhalb  eines  einzigen  kurzen  Zeitraums  von 
zwanzig  Jahren  gedichtet  sind. 

Berlin.  M,  Sengehusch. 


1)  Vindiciarum  Strabanianarum  Über.  Scripsit  Augtutus  Meineke. 
Berolini  prostat  in  libraria  Friderici  Nicolai.  MDCCCLII.  Xu 
u.  260  8.  gr.  8. 

2)  Strabonis  geographica  recognovit  Auguttu»  Meineke.    Vol.  I— 

III.    Lipsiae  snmptibus  et   typis  B.  G.  Teubneri.     MDCCCLIÜ. 
XFI,  XII,  VII  n.  1238  8.  8. 

Diese  beiden  Werke  können  füglich  als  eine  umfafsende  Epikrise 
von  G.  Kramers  Ausgabe  des Strabon  (erschienen  1844 — 52)  betrach- 
tet werden.  Worin  im  allgemeinen  der  Werth  dieser  letztern  bestehe, 
sprach  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  unparteiisch  und 
freimüthigL.  Spengel  aus  in  den  Münchner  gel.  Anz.  1845  Nr.  79 — 83. 
Bei  völliger  Anerkennung  ihrer  Vorzüge  konnte  er  doch  nicht  umhin, 
auch  einige  Mangel  zu  berühren  und  den  Wunsch  zu  äuTsern,  dafs  diesen 
in  den  folgenden  Theilen  abgeholfen  werden  möchte.  Allerdings  sollte 
niemand  mit  dem  Autor  befser  bekannt  sein  als  sein  Heransgeber,  nie- 
mand dessen  Art  zu  denken  und  sich  auszudrücken  genauer  beobachtet 
haben  als  der  Gelehrte,  welcher  es  unternommen  hat,  auf  lange  bin 
die  möglichst  sichere  Grundlage  der  darauf  fortbauenden  Forschung 
zu  gewähren,  niemand  auch  mit  dem  Gegenstand ,  weichen  der  Schrift- 
steller bearbeitet  hat ,  und  den  bedeutendsten  Leistungen  auf  demsel- 
ben Gebiete  sich  vertrauter  gemacht  haben  als  der  ans  Belbstge- 
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sehaffener  Pflicht  «um  Lehrer  seiner  Fachgenofsen  innerhalb  des  ge- 
wählten Bereichs  gewordene  Kritiker.  Je  gröfser  aber  and  umfang- 
reicher die  Aufgabe  ist,  nm  so  gröTser  mufs  der  Aufwand  von  Mufse 
und  Studium  sein ,  um  dem  Werke  den  Charakter  einer  festen  Autori- 
tät zu  ertheilen ,  so  weit  dieser  mittelst  der  vorliegenden  Hilfsmittel 
erreicht  werden  kann.  Hat  nun  ein  Herausgeber  nicht  Lust,  so  viele 
Zeit  und  Mähe  der  einen  Arbeit  zuzuwenden,  glaubt  er  überdies  das 
gelehrte  Publicum  nicht  zu  lange  warten  lafsen  zu  dürfen,  und  tritt  er 
so  früh  er  kann  mit  seinen  Sammlungen  und  Ergebnissen  hervor ,  so 
wird  er  auch  in  diesem  Fall  auf  dankbare  Anerkennung  zahlen  dür- 
fen; dafs  aber  diese  eine  unbedingte  sei  und  man  dem  gelungenen  zu 
Liebe  Ober  mangelhaftes  und  mislnngenes  mit  Stillschweigen  hinweg- 
gehe, ist  schon  im  Interesse  der  Wifsenschaft  nicht  zu  verlangen. 
Eine  solche  Benrtheilung  ist  auch  Kramers  Strabon  von  Spengel  zu 
Theil  geworden ,  wenn  dieser  in  der  neuen  sorgfältigen  Collation  des 
Par.  1397,  in  der  Entdeckung  der  wichtigen  Epitome  des  Vat.  482,  in 
der  über  sämmtliche  Hss.  des  öeographen  ausführlich  belehrenden 
Vorrede,  in  mehreren  guten  Emendationen  das  verdienstliche  der  Aus- 
gabe entdeckte  und  nachwies;  er  beschränkte  sich  aber  naoh  seiner 
Weise  nicht  darauf,  nur  über  das  Buch  zu  referieren,  seine  Anzeige 
verband  damit  auch  Erörterungen  über  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Stellen ,  welche  bei  Kramer  noch  im  argen  liegen ,  und  zwar  sind  jene 
meistens  so  evident,  dafs  ein  Zweifel  daran  undenkbar  erscheint.  Der 
Herausgeber. war  mithin,  objectiv  betrachtet,  dem  Urheber  so  brauch- 
barer Beiträge  zu  Dank  verpflichtet;  statt  dessen  ereiferte  er  sich  in 
der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  über  die  'inanes  censorum  acrimo- 
nias,  quarum  pudet  non  minus  quam  taedet  honestos  homines',  und 
konnte  sich  auch  in  der  des  dritten  empfindlicher  Ausfälle  gegen 
Spengel,  welcher  im  würdigsten  Ton  auf  die  Vorwürfe  von  'cupiditas* 
und  carrogantia'  in  der  Recension  des  zweiten  Bandes  (Münchner  gel. 
Anz.  1848  Nr.'  18  ff.)  geantwortet  hatte,  nicht  enthalten.  Jetzt  hat 
A.  Meineke  durch  Aufnahme  fast  sämmtlicher  Vorschläge  Spengels  in 
seinen  Text  alle  die  belehrt,  welche  etwa  durch  die  zuversichtliche 
Sprache  Kramers  sich  bestimmen  lafsen  konnten ,  eine  unrichtige  Vor- 
stellung von  der  Sache  zu  fafsen ;  wie  viel  jener  zu  thun  übrig  ge- 
lafsen  und  wie  richtig  Spengels  Ausspruch  war  (a.  a.  0.  1845  Nr.  80 
S.  642):  cman  denke  ja  nicht,  dafs  wir  mit  Strabon9  (durch  Kramers 
Text)  'dem  Absehlufs  viel  näher  gerückt  seien ;  vielmehr  kann  jetzt 
erst  auf  der  fester  gewonnenen  Basis  mit  grösserer  Sicherheit  fortge- 
schritten werden',  können  die  Vindieiae  und  die  neuste  Ausgabe  selbst 
beweisen.  In  letzterer  ist  zwar  manche  in  den  Vind.  aufgestellte  Ver- 
muthung  unberücksichtigt  geblieben ,  dagegen  auch  manches  neu  hin- 
zugekommen ;  in  der  Hauptsache  aber  bilden  jene  den  Kern  der  *re- 
cognitio',  weshalb  wir  uns  zunächst  darauf  beziehen.  Zugleich  er- 
hellt nach  dem  obigen,  dafs  eine  beständige  Vergleichung  mit  Kra- 
mers Ausgabe,  welche  fast  das  Ansehn  einer  diese  eigens  betreffenden 
Relation  gewinnt,  nicht  zu  vermeiden  ist. 
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Aas  übertriebenem  Respect  vor  der  überlieferten  Lesart  lafst  Kr. 
seinen  Autor  eine  Menge  Barbarismen  und  Soloeeismen  brauchen,  die 
ihm  selbst  keineswegs  aufgebürdet  werden  dürfen.  Dergleichen  siqd 
I  9  Cas.  yrj  xal  rj  bakaxxa ,  I  21  extr.  ßikxtov  (iiv  av  ovxoo  dixtpai,,  wo 
xig  unmöglich  fehlen  kann,  I  45  xmv  fihv  bfwkoyovfiivfm/ 7  wo  in  der 
Apposition  die  Partikel  keine  Stelle  hat,  1  52  xavxa  dl  fiexaq>io€iv9 
wo  Jet  hinzugedacht  werden  soll,  1  53  dr}koi  für  dijkov,  I  55  ovdh^xvo 
ovxe  folgt,  II  74  extr.  xtjg  avxijg  für  ctvrrjg  tijg,  II  77  avxaioovxwv 
akkrjkoig  inl  xov  ccvrov  naQakhqkov  xetfiiv&v  mit  Uebergebung  des 
ganz  unentbehrlichen  Artikels;  II  83  7toirjoat,  obgleich  das  correspon- 
dierende  [u(uia&ai  durchaus  itouta&ai  verlangt;  II 88  soll  in  dem  Satz 
ovxe  yccq  x&v  iv  xoaovxm  itkaxet  yecotuxQixrj  xiq  Svvaix  av  anoSuliq 
der  Infinitiv  wegbleiben  können;  III  143  wird  vavxkrjoUi  mit  vavxkrj- 
qiov  verwechselt,  III  147  ctoyvoy  und  %Qvo<p  mit  aoyvottp  und  Zfvrfai, 
III  167  steht  aii  avxov  statt  iii  avxov,  IV 179  avxii  wie  mehrmals  für 
avxr],  IV  1%  extr.  vjtodup&ioag  statt  der  masculinischen  Endung;  V 
238  Tißovqa  —  rj  to  rUoäxke&ov  fehlt  die  Praeposition ;  eine  sonder- 
bare Composition  ist  V  241  ewtvooipooog^  eine  vitiöse  Construction 
Kv\ly\v  xal  xyv  itoog  avx^v  öakaöaav  V  244;  ebend.  wird  trotz  meh- 
rerer guten  Hss.,  welche  vno  geben,  <p&uoo(iivovg  ano  xdv  —  aiomv 
beibehalten,  umgekehrt  steht  ano  für  vno  VI  254  fin.  Im  ersten  Glied 
einer  Aufzählung  ist  VI  266  de  für  (jlsv  zu  lesen,  VI  268  fin.  xaxa  öi 
xrjv  xekswrjv  für  (iexa  öi  x.  x.  In  VI  278  ist  auf  derselben  Pagioa 
zweimal  der  Partikel  av  Unreeht  geschehn ;  einmal  bei  tfvlxa  —  »e- 
otfhpai  fehlt  sie,  dann  steht  sie  am  ungehörigen  Platz  in  dem  Ver- 
bot fiti  av  neoifreivai.  Zu  VII  308  extr.  ist  nicht  bemerkt,  dafs  das 
Pron.  reflex.  erforderlich  sei :  S%ovgov  iv  avxy  für  i%.  iv  avxy.  VIII 
346  ist  nooevea&ai  falsches  Tempus  statt  nooevöeafan.  IX  413  fährt 
Strabon,  naohdem  er  eine  Lesart  von  Zenodot  verworfen  hat  (IL  B  507 
"Aöxqtjv  für^vt/v)  in  Kr.s  Text  fort:  ovx  ei  6e  ovu  ot  Taovrjy  — 
yoatpovxeg,  als  wenn  kein  Unterschied  zwischen  ovxe  und  ovöh  be- 
stände ;  X  453  ist  die  monströse  Syntaxis  xav  vyfi&v  ao&fiov  noui- 
ö&ai  nicht  nach  der  Correctur  im  cod.  D  (noidiv)  berichtigt,  nur  in 
der  Note  gesagt  'mirus  sane  est  infinitivus';  XI506  extr.  könnte 
iöxsike  gegen  den  Zusammenhang  der  Stelle  nur  von  einer  einmaligen 
Ausrüstung  verstanden  werden ;  XU  552  kehrt  nokefirjaavxag  —  tfvfi- 
iuc%rfiavxccg  das  Zeitverhältnis  geradezu  um :  obgleich  Koraes'  Einen- 
dation  Ttokspriöovxag  —  cvy^uij^fiovxag  von  einer  Mediceischen  Hs. 
bestätigt  wird  und  Kr.  selbst  bekennt  cidque  sane  arridel9,  ist  der 
Text  doch  nicht  geändert  worden;  XIII  594  extr.  verstand  sich  von 
selbst,  dafs  nicht  einmal  yvfüQi^mtaxa^  dann  yvmoi(imxeo*  stehen 
durfte,  sondern  derselbe  Vergleiohungsgrad  in  beiden  Sätzen  anzu- 
wenden war;  mit  Unrecht  erklärt  sioh  der  Hg.  für  den  Superlativ;  XIV 
673  ist  axe  di\  falsch  gesetzt,  wo  nicht  das  vorhergehende,  sondern 
das  folgende  eine  Erklärung  erhält;  XV  716  kann  in  der  Folge  mehre- 
rer Optative  öunpiou  keine  Stelle  finden,  und  'fortasse  öiayiooi  scn- 
bendum  est'  ist  noch  zu  wenig  gesagt.   Ebensowenig  war  XVI  762  an 
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tt£<M?ijfx£  zu  zweifeln  statt  der  Vulg.  ffptfipctt,  und  XVII  833  ao  avxqi 
Toi  xolna)  für  to5  onJwo  xojtam. 

Diese  Proben ,  welche  noch  sehr  vermehrt  werden  könnten,  sollen 
beweisen,  dafs  Kr.  selbst  gegen  befsere  Einsicht  an  der  Tradition  fest- 
hielt, oft  sogar  im  Widerspruch  mit  einseinen  Hss.,  die  das  riohtige  bo- 
ten, oder  mit  seinen  Vorgangern'.  Anderswo  freilich  ist  ein  gewisser  Man- 
gel an  Akribie  Ursache  gewesen,  dafs  der  Text  nicht  so  correct  vorliegt, 
als  es  sonst  möglich  wäre.  Der  Art  ist  ifißoXai  III 151  von  der  Mündung 
des  Tajo  statt  ixßoXal;  VI  362  (ptjacevxog  vom  Orakel  gebraucht;  ctvcc- 
yoQev&ijvm  in  der  Bedeutung  des  cognominari  Kit  itQoaayoQSv&rjvat ;  111 
153  ifißißdfyfMu  als  Deponens  behandelt  gegen  den  Usus ,  welcher  nur 
das  Activ  kennt  11199;  die  Verwechslung  von  opmi/vfiog  und  awowofitog 
HI  166;  xo  fth/ —  ro  6h  für  das  allgemein  übliche  totc  fihv  —  roxe  öh  X 
479;  7eavGaa&tn  xu%oöop£iv  nngriechiscb  für  it.  xov  r.  VIII  375;  die 
Weglafsung  der  Adversativpartikel  in  der  Verbindung  itqbg  aqxxov  ftiv 
6  rtXovg,  inxUviov  itqog  dvaiv  IX  391;  der  falsche  Gebranch  von  vtco, 
wo  von  einer  Steinart  gesprochen  wird,  vtp  yg  i\  noXig  xoöfiEixeu,  soll 
heifsen  a<p  qg,  IX  437;  das  übel  angebrachte  «1/,  wo  von  etwas  wirk- 
lich geschehenem  die  Rede  ist  IX  439;  wxondüavxog  gesetzt  für  iitot- 
xijaavtog  XIV  637.  Aehnlich  ist  IX  414  itoXv%Qrj(xaxl<Savt€g  falsche 
Form,  desgleichen  wfupoCToXiö&slaccg,  wo  die  Epitome  das  richtige 
hat,  VI  359;  in  V  343  verlangt  ZMtXianlöcov  das  daneben  stehende  'Jra- 
kwnidtov,  umgekehrt  steht  VIII  379  Boiantdog  in  der  Nachbarschaft 
von  (Pandöog  und  MsyafUöog  für  das  allein  gebräuchliche  Bouaxlccg. 
Das  barbarische  s&qvoölw$  I  53  moste,  znmal  die  Epitome  dies  dar- 
bot, durch  Einführung  von  ctqyvqoöCvr\g  beseitigt  werden.  Falsche 
Formen  sind  ferner  yavacatot  (V  318),  imi6v(6zig  (I  54),  EvQiid- 
öovg  (I  27),  ötm^yal  (V317),  peviavaitav  (ni  148),  nolvpa&ia  (III 
157),  ßQoptoöets  (V  246),  NvjbiUm  (VII  364),  Eiy^ag  (VI  161);  das 
oi/,  welches  zur  Annahme  der  masculinischen  Endung  verleitete,  ist 
aus  dem  weggefallenen  oder  wenigstens  zu  snppliereriden  TtoxctfLog  zu 
erklären;  ZaQÖobviog  für  £aQÖ6vtog  oder  JBctQÖnog  (I  54),  K£<paXot- 
Öiop  statt  K£<paXoi8ig  (VI, 272),  Supovta  statt  StaxnWa  (VI  367),  fa- 
xtet für  KaiXl*  (VI  383),  iftpaUttfro?  muste  an  die  Stelle  von  27qto- 
Xitig  treten  XII  563,  llteXeog  an  die  von  Iltetemg  XIII  596 ,  KaatUvux 
an  die  von  KoöxivUc  XIV  650.  Namentlich  sind  die  Accente  nicht  mit 
der  nöthigen  Genauigkeit  behandelt  worden,  Man  findet  Avyovaxü, 
KcuOaQavyovöxa,  Aovva,  Mccvxova,  xoyaxov, 'AqeXaxe  (gegen  Anson. 
*cl.  urb.  VIII  1),  JVo^ovfiÄ«fM)v^,  Thuvog,  AvxctQtaxai,  Aaot9"EoQ- 
dot,  Revofiavoi,  TavQtvoL)  MoqlvoI,  Aldovo^  Te*xoöaysg,  wteQKwttav 
(C.340),fWftawo^dw(C.385),l^^a^o/(C.359),ifAO^fi  (C.  158)u.  s.  w. 

Hätte  sieb  nun  Meineke  darauf  beschränkt,  diese  nnd  eine  Menge 
anderer  Versehen  zu  beseitigen,  so  würde  seiner  Ansgabe  nur  der 
Name  einer  Revision  oder  Recognition  gebühren ,  welchen  man  auf  den 
ersten  Blick  ihr  beizulegen  versucht  sein  könnte :  da  er  aber  theils  eine 
sehr  grofse  Anzahl  fremder  von  Kr.  ohne  zureichenden  Grund  ver- 
schmähter Emendationen  benutzt,  theils  an  unzähligen  Stellen  seine 


262    A.  Meineke :  Viudiciae  Strabon.  —  Strab.  geograph.  Vol.  I — III. 

üufserst  glückliche  Divination  bewahrt  hat,  mufs  man  sie  als  eine  neue 
Diorthose  betrachten ,  welche  auf  den  sorgfältigen  Handschriftenver- 
gleichungen des  Vorgängers  fortbaut,  sonst  aber  durchaus  selbständig 
verfährt;  mithin  als  ganz  unentbehrliches  Supplement.  Kr.  hat  oft  nur 
den  rohen  Stoff  geliefert ,  welchem  erst  M.s  Bearbeitung  die  geeignete 
Form  geben  muste.  Beide  Ausgaben  sind  für  den  Forseber  unumgäng- 
lich nothwendig;  der  neulich  irgendwo  gefallene  Ausspruch,  dafs 
durch  M.s  Ausgabe  alle  früheren  antiquiert  seien,  kann  weder  fürwahr 
noch  für  billig  gellen;  aber  der  bloJse  Leser  wird  in  dem  neusten 
Text  den  Vorzug  eines  im  ganzen  geebneten  Pfades  empfinden,  auf 
welchem  die  Steine  des  Anstofses  wenigstens  so  selten  geworden  sind, 
dafs  sie  weiteres  Fortschreiten  nicht  hemmen  und  verkümmern. 

Ein  tieferes  Eingehen  zeigt  sieb  zunächst  auf  dem  Gebiete  des 
rein  sprachlichen :  zu  der  umfafsenden  Kenntnis  der  Graecitfit,  wie  sie 
M,  besitzt,  muste  noch  die  specielle  Bekanntschaft  mit  der  Ausdrucks- 
weise des  Strabon  hinzukommen ,  um  so  glückliche  Emendationen  her- 
vorzubringen wie  VI  268  qpiHUxcng  für  svqwag,  IX  397  yiXeldrjpov  für 
(ptkodrjfiov:  dort  reichte  Koraes  mit  seinem  ev&iag,  hier  Xylander 
mit  seinem  (ptlox^iov  nicht  aus.  Ferner  ist  der  Art  VII  305  eUoCt^v- 
Qidöag  axQccutag  für  ehoöi  tiVQidöag  0t?.,  VIII  334  dtalaßovtig  für 
iöla  kaßovxeg,  l  6  Uctväg  diaxQißcbactirzctg  zbv  mql  xovtcav  koyov  für 
i.  diaxQavrflavzccQ  %.  it.  x.  L ;  was  Koraes  vorschlug,  cWxoottffftfvrcrg, 
nimmt  sich  ebenso  fremdartig  aus  wie  Kr.s  ducxQctzvvavxag,  XU  579 
dito  Reicuvov  —  xexkrjödai  xr\v  itofov  ineiwfMv  (Kelaenae),  nicht 
ofUDWftoi',  was  Kr.  arglos  stehen  liefs;  XU  580  Inovopov  far  vnovo- 
l*o v,  wo  Kr.  iitlvooov  anrieth,  ein  zu  ditotpogdv  nicht  passendes  Epi- 
theton; III 162,  an  welcher  Stelle  Groskurd  die  Bedeutung  von  itoxa- 
lioxkvctov  nicht  erkannte  und  Kr.  keinen  Mangel  bemerkte,  hilft  M. 
mit  leichter  Hand  durch  die  Gorrectnr  to  fiivxot  itliov  für  to  phß 
nliov.  IX  394  litdtfavxag  von  den  Aeakiden  als  H ersehe rn  auf  Ae- 
gina  statt  irtaQ^avtag-,  III  147  7cXsxxotg  slg  *Uxrp>(jto  modum  cistae), 
nicht  it.  iitl  %.  Andrerseits  ist,  wie  man  sich  denken  kann,  diese 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  auch  dazu 
dienlich  gewesen ,  gewisse  Eigentümlichkeiten  desselben  gegen  un- 
berufene Correcturen  zu  schützen ,  wie  III  145  yvywadUiv  gegen  Ko- 
raes1 Xitivaatuv,  XI  502  das  nachgestellte  %ctl  tarnet.  Besonders  inter- 
essant sind  die  auf  gute  Analogien  sich  stützenden  Sprachbereiche- 
rungen dvepßekrig  XII  538,  dmcpuo^hwg  für  das  von  allen  verzwei- 
felte itmuc^tviog  XV  695,  atekevevai  IX  429,  wo  man  sich  auch  bis- 
her vergeblich  anstrengte  mit  ditctvra  xtievxa  fertig  zu  werden;  VI 
275  hatte  fiitcckkov  tpitQQGodavy  obwohl  es  die  besten  Hss.  darbieten, 
doch  dem  unrichtigen  p.  ewtQrtoöov  (faeiie  accessu)  weichen  müfsen 
und  sieht  daher  jetzt  erst  seiner  Aufnahme  in  die  Lexika  entgegen ; 
in  seiner  Gesellschaft  wird  sich  dann  auch  svxcivfjvog  V  218  und  tfvp- 
jrootfrtöfftu  XIII  598  befinden. 

Andere  Verbefserungen ,  duroh  welche  besonders  der  Gedanke 
des  Schriftstellers  ins  klare  gesetzt  wird,  sind  z.  B.  Hl  155  jppUvots 
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di  ayysiotg,  IV  196  %ixnivmv  no3riQmw9  V  223  %ul  vtwtolxovg  ovo' 
%al  tfoxet,  VI  264  Sov^lotg  iitexs£%rfav,  266  itqbg  xovg  aqöeig,  278 
ov  pixqov,  VII  290  öto  öri  ncd  poi  (statt  öio  öixaia  ftot),  318  Rkcoi 
de  oZiuq,  VII l  333  htQOt&ovg,  336  ta>Q<*S  voplfcv  da,  371  xo  äug 
ixneauv,  379  (pteßUt  xai  vnovopoi  Itßaöeg,  IX  41d  v*o  ro%  'Opgops- 
vA>*^  oi/,  X  469  6$ic  xo  OfWQov  (Vulg.  dt«  «"Ö/u^pov),  XI 524  ewnj|  für 
ei%6g9  XU  568  r^v  ftlv  nalcuav  xr\v  öi  vittv  (mit  Ergänzung  der  drei 
letzten  Worte),  XIII  626  %al  'AioßoyiswUog  xov  xexoaw*ov  xmv  r. 
yivovg,  XIV  647  Mdyvtixeg  AloXkav  ajeayovoi^  660  Mit  akrjh^ivoi. 
Viele  Lücken,  namentlich  in  den  Büchern  VIII  und  IX,  wo,  wie  be- 
kannt ,  die  Rander  der  Urhandsohrift  durchgehend»  verstümmelt  sind, 
bat  M.  vortrefflich  ausgefüllt,  z.  B.  IX  390,  wo  die  Vorgänger  (s.  Kr. 
II,  212,  2)  die  Parallelisierung  der  mit  voplfri  6J  ovo*  £v  —  mg  <T 
avxmg  beginnenden  Sätze,  die  allerdings  durch  mehrere  Ausfälle  einem 
minder  geübten  Blick  sich  entziehen  konnte,  übersehen  haben ;  1X391, 
wo  man  ebensowenig  bemerkte,  dafs  nach  i%%Uvmv  ein  öi  fehlt  und 
sogleich  der  Satz  axxtj  <T  iaxiv  ohne  subject  ist.  Man  vergleiche 
ferner  VIU  378,  IX  408  (avuu  <T  <xt  Ufivai  —  n*QaUup&ev),  426, 
435,  443  und  409,  wo  die  von  Kr.  vorgeschlagene  Ergänzung  avvog 
ixeivog  htr\  itoiqöag  xazct  zov  TtcczQog  —  fuzaviatt]  tzqouqop  wenig 
sagen  will :  Strabon  muate  deutlicher  aussprechen ,  dafs  Hesiodos  sei- 
nen Vater  getadelt  habe,  weil  er  Kyme  mit  dem  elenden  Dörfchen 
Askra  vertauscht  habe,  etwa  mit  den  Worten,  die  ihm  jetzt  M.  gibt: 
heUaßoiiBvog  xov  itutQog  —  (uriaxtj  &oaavx§QQv  kfyoov.  Versetzun- 
gen sind  VIII  338, 344  und  359,  wo  die  Localilat  darauf  führt,  nöthig 
geworden;  X  452  gehören  die  Worte  über  die  Etymologie  des  Na- 
mens Aevxag  von  o  de  xt\v  *ÄL%y>.  an  hinter  xovvofut  Xaßeiv  (Ende  des 
§.  8),  wie  H.  zuerst  erkannt  hat.  Aufser  den  angegebenen  Schäden 
leidet  der  Text  des  Strabon  insbesondere  an  einer  grofsen  Ucberla- 
dung  mit  fremdartigen  und  entstellenden  Zusätzen,  welche  ehemals 
bona  flde  als  Product  des  Autors  hingenommen  wurden,  so  sinnstö- 
rend sie  auch  eintreten.  Man  hätte  mit  gröfserer  Aufmerksamkeit  sie 
längst  ausmerzen  oder  wenigstens  als  alloxQia  signalisieren  können, 
wie  I  47,  VIII  338,  370,  wo  die  jetzt  in  den  Vind.  notierten  Stellen 
im  Widerspruch  mit  Strabons  Auseinandersetzung  stehen.  Als  un- 
nütze oder  alberne  Bemerkungen  werden  III 156,  166,  IV  183,  V  217, 
227,  Vül  346,  370,  IX  408,  415,  424,  439,  X  480,  488,  XI 499,  528,  XU 
545,  X1U  583,  XIV  637  >(2mal),  647  bezeichnet,  als  übel  angebrachte 
Citationen  homerischer  Verse  l  2,  53,  11  83,  VI  255,  XII 1  584,  601, 
XIV  665,  XVI  762,  als  falsche  Citate  aus  Thukydides  VIII  333,  IX  423; 
für  nichtstrabonisch  erklärt  M.  auch  die  aus  Aeschylos  VIII  387,  IX 
393,  aus  Sophokles  VIII  364,  aus  Pindar  111  155,  aus  Menander  XIV 
637,  wie  die  ans  dem  obscaren  Poeten  Sotades  VIU  345.  Auch  an  sich 
gute  Bemerkungen  können  am  unrechten  Orte  vorgebracht  sein ,  wie 
111 163,  V  246,  VI  252,  262,  271,  IX  407 ;  unter  diesen  wird  man  gram- 
matisches von  topographischem  zu  sondern  haben ,  da  beides  schwer- 
lich von  derselben  Hand  herrührt.    Zu  dieser  Sorte  gehört  z.  B.  IX 
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394,  wo  man  nicht  weifs,  wozu  die  plötzliche  Erwähnung  des  Flufses 
BmxctQog  auf  Salamis  dienen  soll ,  noch  dazu  mit  dem  Beisatz  o  vvv 
B&xalia  xakovfievog^  oder  404  die  den  Dialekt  betreffende  Notiz  *a- 
Xovöi  6s  BoimucKtog  Mv%akrjtr6v.    Blofse  Marginalien  sind  III  138, 
148,  150,  VI  262  anzutreffen,  eine  Dittographie  VI  256.    Manche  die- 
ser  panni  hatte  auch  Kr.  als  solche  charakterisiert,  wie  IX  437,  X  448, 
einigemal  aber  auch  echtes  verdächtigt,  wie  I  21,  wo  nur  das  erste 
6rjiiei<x  nach  ds/xwrcr«  yaq  riva  zu  streichen  ist ,  und  X  480 ,  an  wel- 
cher Stelle  M.  einfach  tvaclxux  mit  avaaizew  vertauscht.    M.  hat  übri- 
gens die  zweckmässige  Einrichtung  getroffen,  alles  anechte  in  kleinerer 
Schrift  unten  am  Rand  der  Seite  anzubringen.    Das  sind  zum  Theil 
einzelne  Worte  oder  kurze  Sätze,  zum  Theil  aber  auch  ausführliche 
Erörterungen ,  wie  IX  419  r\  ph>  ovv  htiwow  —  ivopU&vo.    Manche 
darunter   können   dem    Inhalt  nach  von  Strabon  herrühren,  aber  es 
will  nicht  gelingen ,  ihnen  im  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes 
einen  Platz  anzuweisen:  auf  solche  leidet  Anwendung,  was  M.  in  der 
Vorrede  der  Vind.  p.  VI  bemerkt:  €ita  enim  existimo,  Geographu- 
mena  sua  Strabonem  imperfecta  reliquisse  neque  ad  eam  oompositio- 
nis  speciem  absoluta,  quam  ipse  animo  praeformatam  habuit.    Hinc 
magna  illa  totins  operis  inaequalitas ,  cuius  ut  aliae  partes  —  egre- 
giam  laudem  merentur,  ita  aliae  tanta  neglegentia  scriptae  snnt,  vix 
ut  eiusdem  scriptoris  esse  videantur  ac  manifestum  sit,  postremam 
auctoris  manum  operis  summae  defuisse.    Ac  cum  non  continuo  labore, 
sed  per  intervalla  scripsisse  videatur ,  minime  mirandum  est  auotorem 
succrescente  inter  ipsum  commentandi  nisum  materia  multa  passim 
superioribus  ad  sententiam  suam  aut  explicandam  aut  supplendam  ad- 
denda  habuisse,  qnae  primum  in  margine  notaret,  postea,  si  vita 
suppeteret,  ad  iustam  orationis  formam  redacta  reliquis  interponereL' 
Die  wesentlichsten  Herstellungen  werden  bei  Strabon  diejenigen 
heifsen  müfsen,  wodurch  der  Gegenstand  seiner  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit  mehr  ins  klare  tritt ,  also  seine  Geographie  und  Chorograpbie. 
Auch  auf  diesem  Felde  hat  M.  mehr  als  eine  Stoppellese  gehalten.  Wir 
wollen  einiges  davon  ausheben,  da  alles  zu  berühren  der  dieser  An- 
zeige gesteckte  Raum  nieht  erlaubt.   Unverstandlich  waren  bisher  Stel- 
len wie  111  152  und  156;  dortheifstes  räv  Xex&ivrmv  opew,  ohne  dafs 
vorher  von  Bergen  die  Rede  gewesen  ist;  hier  sollen  die  den  Römern 
noch  nicht  unterworfenen  Spanier  besonders  wild  sein  anb  rüv  xoica>v 
Xwt^ottjtog  —  %al  zmvoQÜV)  welcher  Auffafsungnach  die  o$ri  nicht  zu 
den  xwtot  gehören.  Jener  Schwierigkeit  ist  nun  mittelst  der  Emendation 
(ieQ(ov,  dieser  mittelst  der  %al  tmv  cctyrnv  abgeholfen,  vorher  aber  rotov- 
xoig  d*  ov<5i  geschrieben  statt  des  ebenfalls  unbegreiflichen  roiccvrrjg  ö*' 
ovttjg.   VI  262  wird  die  abenteuerliche  Behauptung  in  den  frühern  Tex- 
ten aufgestellt,  dafs  die  Colonien  in  Grofsgriechenland  von  Trojanern 
benannt  seien ;  mithin  würden  die  hellenischen  Sieger  sich  selbst  von 
ihren  besiegten  Feinden  Namen  gegeben  haben  —  *quod  et  per  se  inere- 
dibile  est  nee  historiae  monumentis  ulto  modo  oonftrmatur.'    Auf  die 
richtige  Angabe  leitet  Stephanos  Byz.  p.  62,  11 ,  der  die  Bemerkung 
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des  Doris  anfahrt ,  die  meisten  siciiischen  and  italischen  Städte  hätten 
ihre  Benennung  von  Flüfsen  erhalten,  ix  xcSv  Ttoxcificäv:  dies  wird 
durch  die  Beispiele  von  Siris,  Taren t,  Thurii,  Sybaris,  Laus,  Medma, 
Liternnm ,  Vulturnus ,  Buxentum  u.  a.  bestätigt  und  hätte  daher  längst 
auf  die  Steile  des  Strabon  Anwendung  finden  müfsen.  Dieselbe  Kurz- 
sichtigkeit gibt  sich  unter  andern  V  217  kund,  wo  erst  M.  aus  (ii%Qt 
nctQ(trj6rtov  das  einfach  wahre  gemacht  hat,  (ii%Qi  IJagfirjg  aycov  (sc. 
öiaovyag  nkanag),  und  VI  260,  wo  das  von  den  Gesetzen  des  Zaleu- 
kos  berichtete  sich  ganz  kiudisch  ausnimmt  ohne  die  Ergänzung  rag 
ök  ^tag  zu  öefv  elvea  rag  avxdg.  Bedeutend  gewonnen  hat  die  Er- 
zählung von  den  spanischen  Bergwerken  III  147  durch  die  Emenda- 
tionen  reo  itXovvip  (für  roi  Xoyai) ,  xov  ^oXov  (sonst  xov  66  Xov)  und 
ov  xavxo  i*  tlvat  xovxoig  xo  xiXog  —  ifuXXov  q*.  ovx  tXaßov,  wo  vor- 
dem gelesen  wurde :  rov  SoXov  ov  xavxov  elveti  xovxoig  nov  und  avi-  * 
Xaßov  q>.  ovx  £X.  VII  326,  wo  man  sich  sonst  an  dem  Tleoiöddvig  xe 
ohne  Erfolg  abmöhte ,  finden  wir  jetzt  da$  klare  iuqI  a  Avioxai  (oder 
Aiiöxat).  Dies  war  ein  makedonisches  Volk,  welches  Herodian  er- 
wähnt bei  Steph.  Byz.  p.  531,  4.  Im  lln  Fragment  von  VII  werden 
als  Stamm  der  9H6&vol  auch  die  "Höcweg  angeführt,  als  machte  die 
blofse  Endung  eine  Verschiedenheit  ans:  die  Corruptel  entstand  aller- 
dings sehr  leicht,  da  der  richtige  Name "Sldoveg  ist ,  vgl.  wieder  Steph. 
Byz.  p.  706,  8,  welcher  dafür  den  Dionysos  in  den  Bassarika  citiert; 
auch  dem  Nikander  bei  Athen.  XV  683b,  dem  Lncanus  Phars.  I  675' 
und  dem  Silius  Hai.  IV  776  waren  diese  Odonen  bekannt.  Dagegen 
weifs  niemand  etwas  von  dem  Ort  Xagdxatfia  auf  der  thrakischen  Küste 
gelegen ,  welcher  als  solcher  doch  offenbar  in  den  Worten  xal  to  t<öv 
JEatio&Qaxmv  noXi%vtov  Ttpitvoa  xal  aXXo  (sc.  %oU%viov)  Xaoaxa)(ta, 
ov  noonuxcci  ij  £afio^qa%rj  vrfiog  bezeichnet  wird;  erst  M.  hat  nein- 
lich eingesehen,  dafs  jenes  Wort  proprium,  nicht  appellativum  sei; 
umgekehrt  verwandelt  er  die  Majuskel  in  Minuskel  VIII  344,  wo  mit 
xaxet  xov  tpeXX&va  eine  steinige  und  unfruchtbare  Gegend  gemeint  ist. 
Dasselbe  ist  III  144  geschehen.  Vergeblich  hat  sich  Kr.  an  dem  ver- 
dorbenen im&aXaöatcava  VIII  338  versucht,  aber  dem  sorgfältigen 
Leser  der  Scholien  zur  Ilias  bot  sich  der  gewünschte  Aufschlufs  in  der 
zu  O  531  gegebenen  Notiz  dar,  dafs  der  Flufs  Selleeis  auf  dem  Berge 
Lasion  entspringe;  ferner  half  hier  Xenophon  Hell.  III  2,  30,  welcher 
die  Stadt  Lasion  kennt,  wie  Diod.  Sic.  XV  77,  Anthol.  Pal.  VI  111 
(Antipater),  Hesych.  s.  v. :  wir  lesen  also  jetzt  htl  Aadtova.  Nicht 
eben  so  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich  ist  VIII  347  xal  af 
Xaaiai,  äoi  de  nhqai  xxX.  für  xal  ^Ajaial,  Hol  dl  7t.;  wenigstens  ge- 
denkt der  Schriftsteller  VIII  348,  wo  er  von  derselben  Gegend  spricht, 
der  Stadt  Xaa.  Man  vgl.  Cnrtius  Pelop.  II  S.  638.  Xylanders  Ver- 
befserung  Ktva&iov  VIII  360  hatte  Kr.  als  «nulla  ratione'  von  jenem 
eingeführt  verworfen;  ihre  Richtigkeit  weist  M.  aus  Dionys.  Hai.  Ant. 
Rom.  I  50  nach.  Wie  unglücklich  die  VIII  361  von  Kr.  vorgeschla- 
gene Aenderung  xaxa  xov  ßqäxa  ist,  hat  schon  Spengel  gezeigt;  wie 
käme  der  so  bezeichnete  Grammatiker  dazu,  die  Lage  der  spartani- 
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welches  mit  dem  bekannten  roiog  yaq  qnXmtjtog  fytog  begann.   Nicht 
weniger  ansprechend  ist  die  Verbefserung  des  Fragments  von  Steai- 
siohoros  (VIII  347;  ay*  MovOcc  Uyn   Sq^ov  aoiöäg  i^ccvmv  vpvovg, 
wo  zwar  schon  Heyne  den  metrischen  Anstofs  mit  vopovg  tilgte,  aber 
igarmv  nicht  hineinpassen  wollte ;  M.  erkennt  darin  den  Namen  der 
erotischen  Muse  'Eparu,  ihre  Anrufung  kehrt  wieder  bei  Ovid  A.  A. 
II  15,  Apoll.  Rhod.  HI  1,  welche  Dichter  hier  dem  Beispiel  des  Ste- 
sichoros  gefolgt  sein  mögen ;  noch  evidenter  vielleicht  erscheint  die 
Emendation   von  dem  Epigramm  des  Simonides  auf  die  opuntischeo 
Kampfer  bei  Thermopylae  (IX  425),  welches  in  der  besten  Ueberlie- 
ferung  des  Verbi  finiti  entbehrt;  dieses  ist  nicht  etwa  in  einem  jetzt  ver- 
lornen Vers  enthalten  gewesen,  sondern  lag  bisher  in  dem  mit  dem  Inhalt 
der  Grabschrift ganz  unverträglichen  nvzl  versteckt;  trefflich  verbefsert 
M.  rovaöe  nodei  q^tfUvovg  —  lujrQOTtoXig  Aoxqmv  svdwofuov  Xhtostg. 
Das  schöne  Beiwort  tv&vv6(imv  (vgl.  Pind.  Ol.  IX,  76)  zerstört  Kr.s 
nevd-et,  ofimg  'Oitoetg;  hierbei  übersah  er  aufserdem,  dafs,  wer  im  Po- 
lyandrien zu  Thermopylae  begraben  lag ,  nicht  auch  in  Opns  bestattet 
sein  kann.     Um  das  Fragment  des  Aeschylos  aas  Glaukos  Potnieas 
macht  sich  die  neuste  Bearbeitung  verdient,  indem  sie  xi(i7C%<ov  an  die 
Stelle  von  Kafinrjv  bringt,  und  das  sonst  isolierte  xaiuvt  Ltö.  A*  ita- 
QS%7t£QMv  damit  verbindet  (vgl.  X  447).    Die  Verse  des  Sophokles  aas 
dem  Aegeus  (IX  392)  schreibt  M.  sehr  abweichend  von  Scbömann  (de 
comit.  Athen,  p.  344),  wobei  ihn  besonders  die  Rücksicht  auf  den 
Plural  bestimmte ,  der  nicht  wie  l4xrq  die  Bezeichnung  eines  speciol- 
len  Theils  von  Attika  bildet:  dadurch  wird  der  Zusatz  n^oaeoniQOvg 
nöthig,  der  vor  itgeaßBia  leicht  ausfiel,  ihm  entspricht  in  angemefse- 
ner  Weise  dann  das  ö&niQtp  Avntp.   Weniger  sioher,  glaubt  Ref.,  ist 
die  Behandlung  des  pindarischen  Bruchstücks  ans  den  Parthenien,  wel- 
ches (aus  IX  412)  in  den  Vind.  p.  142  so  lautet:  diinftelg  htyu  yäv 
xi  xal  Ttaaccv  ftaXaaottv  xcti  GxtmwXaiv  axQtxig  Ilvmav  oQimv  wtfQ 
tatet  xctl  (iv%ai>g  ditrjöavo  ßctXXopevog  XQrpzidag  aXai&v.    Der  Rhyth- 
mus hat  gewonnen,  aber  die  Nennung  des  boeotiseben  Berges  wäre 
hier  in  der  allgemein  gehaltenen  Schilderung  eine  Prolepsis ;  ferner 
liegt  dtfi/tforo  zu  weit  ab  von  dem  handschriftlichen  divdoGavo.    Wir 
rathen  zu  d1  ivaööato:  Apollon  liefs  sich  bald  auf  Bergspitzen,  bald 
in  schönen  Thalern  nieder  und  errichtete  da  seine  Tempel  (xQrptiöag 
aXaiav).    Vorausgesetzt  dafs  dies  der  Gedanke  des  Dichters  war,  wird 
%ivrfttlg  zu  Anfang  des  Fragments  weder  in  öivrfteig  noch  in  lUQtäi- 
vct&eig  abzuändern  sein.    Das  xcti  axonuttow  p.  oyitov  v.  i.  könnte 
durch  die  Schreibung  oigitov  dem  metrischen  Usus  Pindars  naher  ge- 
bracht werden.    Schöne  Emendationen  zu  Euripides  sind  xakeitcu  für 
xa&TjTCu  (VIII  366) ,  was  von  einer  Stadt  schwerlich  gesagt  wurde, 
obwohl  E.  Curtius  darin  eine  Uindeatung  auf  das  Epitheton  %ollr\ 
(HXig)  entdeckte ;  und  xotvav  og  av  'löctv  tifptetai  aus  Palamedes  (X 
470)  für  das  unverständliche  xopov  xti.    Mit  Recht  wird  auch  VW 
379  Valckenars  von  Kr.  gebilligter  Vorschlag  itohv  in  dem  choriambi- 
schen (von  ihm  für  anapaestisch  gehaltenen)  Bruchstück  ijjx«i  — !4??o- 


A.  Meineke :  Viadiciae  Strabon.  —  Strab  geograph.  Vol.  I — III.    269 

dixttg  abgewiesen,  das  ite(UxXvGvov  IdxqoKOfiv&ov  aber  befser  als  von 
Strabon  selbst  fttr  bimaris  erklärt.  Eine  richtigere  Interpretation  als 
bisher  erhalten  auch  die  Verse  aus  dem  Erechtheus  (zu  IX  396)  IV  47 
ovo'  avx  iXaiag  —  Xedg.  Sehr  artig  ist  die  Bemerkung ,  dafs  VIII  378 
die  Worte  der  korinthischen  Hetaere  in  Choliamben  gefafst  sind,  also 
wohl  von  einem  Dichter  der  Gattung ,  etwa  dem  Aesohrion ,  herrühren. 
Ansprechend  erscheint  die  Verbefserung  eines  Fragments  aus  xa  tuktcc 
l&txov  (d.  h.  den  kleineren  Gedichten)  von  Aratos  X  486 :  tfv  fiiv  ov 
fte —  rj  öuXy  Fvccqg)  n.  a.  ofioltjv:  ans  der  'res  incerlissima',  wie 
Kr.  den  Zustand  des  Distichon  nennt,  ist  eine  certissima  geworden. 
Zugleich  weist  M.  den  Titel  eines  sonst  nicht  genannten  Gedichts  des 
Aratos :  Xaqixeg ,  ans  Ptolem.  Hephaest.  bei  Photios  Bibl.  p.  531,  14 
nach ;  dem  Kallimachos  vindiciert  er  zu  I  46  seine  Stelle  daselbst  ge- 
gen Kr.,  der  die  Citation  als  ungehörig  aus  dem  Texte  verbannen 
wollte ,  indem  er  voraussetzt ,  dafs  nach  KcclXi^xog  iniarjfialveTui — 
Ifymv ausgefallen  sei:  iv  iXeyua  yg  rj  aqxrj,  vgl.  VIII  347,  X  469. 
Damit  erhalten  wir  das  Prooemium  eines  Gesanges,  in  welchem  die 
Rückfahrt  der  Argonauten  aus  Kolchis  geschildert  war.  Einen  Stich 
desselben  Dichters  auf  Apollonios  vermutbet  M.  in  den  Worten  IX  397; 
bei  Ap.  selbst  verbefsert  er  I  593  i%it&Qomvxsq  für  etooQoeovteg.  Ein 
neues  Licht  fällt  auf  den'EQfirjg  des  Eratostbenes  durch  die  II  104  ent- 
deckte Beziehung,  und  Bergks  Conjectur,  dafs  der  Vers  goxeccvoq,  xm 
jutticc  Tt^lqqvxog  ivöidtcai  gftcov  jenem  Gedicht  angehöre,  gewinnt 
eine  neue  Bestätigung,  da  er  sich  ungezwungen  mit  den  beiden  II 100 
angeführten  verknüpft.  Nachträglich  wird  in  der  Periegese  des  Skym- 
nos  710  bd  xov  arsvamov  an  die  Stelle  des  barbarischen  inl  xw  axer 
voxaxov  gesetzt.  Für  den  neuentdeckten  Hippolytos  geben  die  Ad- 
denda  p.  242  die  treffenden  Verbesserungen  m  Xsyopevcc  MiyiXr\g  oq- 
yut  und  xa  xijg  MsyaXrjg  <&XuxGicov  oqyicc  (V  20).  Auch  die  lateini- 
schen Schriftsteller  gehen  nicht  leer  aus :  Cicero  ad  Att.  V  12  mufs 
fernerhin  keinen  Umweg  mehr  über  Gyaros  nach  Skyros  und  von  da 
nach  Delos  machen,  wenn  er  von  Athen  aus  diese  Insel  besucht,  son- 
dern er  reist  über  Syros.  Diese  Berichtigung  ist  übrigens  bereits  von 
G.  H.  Moser  in  einem  Ulmer  Programm  von  1841  p.  I  vorgetragen  und 
ausführlich  motiviert  worden.  Jenes  Skyros  hat  sich  auch  bei  Cattillus 
64,  35  eingedrängt,  wo  jetzt  M.  zu  IX  435  liest:  deseritur  Ci'eros,  lin- 
quunt  Phthiotica  tempe ,  Crannonisque  domos  et  moenia  Larisaea  ,- 
bisher  entstellten  diese  zwei  Verse  drei  zum  Theil  häfsliche  Fehler: 
Scyros;  PhthioUea,  Tempe;  Cranonisque.  Das  oben  dem  Strabon  zu- 
gewiesene <ptXitdrj(iova  IX  397  restituiert  M .  dem  Cicero  ad  Att.  XII  6, 
an  welcher  Stelle  ebenfalls  <piXo6r)fiov  Platz  genommen  hat  und  mit 
den  Conjecturen  <piXo(ia{tfj  oder  tpiXoXoyov  vordem  keine  befriedigende 
Heilung  erzielt  wurde*  Geographisch  wichtig  sind  die  Erörterungen 
über  Avienus  p.  39,  40  und  83  der  Vind.  und  dessen  fast  unglaubliche 
Willkür  in  der  prosodischen  Behandlung  der  Nomina  propria ,  wäh- 
rend er  sonst  streng  die  Quantitäten  beobachtet. 

Zum  Schlufs  eilend  wollen  wir  noch  über  einige  Stellen  nnsern 
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welches  mit  dem  bekannten  zoiog  yicq  (pclarrjrog  fyiog  begann.   Nicht 
weniger  ansprechend  ist  die  Verbefserung  des  Fragments  von  Stesi- 
siohoros  (VIII  547)  ayt  Movöcc  Xiyei    efpgov  aoiöag  iqccrmv  Vfivovg, 
wo  zwar  schon  Heyne  den  metrischen  Anstofs  mit  vofiovg  tilgte,  aber 
£qccx(ov  nicht  hineinpassen  wollte;  M.  erkennt  darin  den  Namen  der 
erotischen  Muse  'Eparoo,  ihre  Anrufung  kehrt  wieder  bei  Ovid  A.  A. 
11  15,  Apoll.  Rhod.  III  1,  welche  Dichter  hier  dem  Beispiel  des  Sie- 
sichoros  gefolgt  sein  mögen ;  noch  evidenter  vielleicht  erscheint  die 
Emendation   von  dem  Epigramm  des  Simonides  auf  die  opuntischen 
Kampfer  bei  Thermopylae  (IX  425),  welches  in  der  besten  Ueberlie- 
ferung  des  Verbi  finiti  entbehrt;  dieses  ist  nicht  etwa  in  einem  jetzt  ver- 
lornen Vers  enthalten  gewesen,  sondern  lag  bisher  in  dem  mit  dem  Inhalt 
der  Grabschrift ganz  unverträglichen  Ttore  versteckt;  trefflich  verbefsert 
M.  rovaöe  itcfteZ  qrihftivovg  —  (irfzqAjtokiQ  Aoxqojv  bv&woihöv  *Onoeig. 
Das  schöne  Beiwort  ««{rwö/tmv  (vgl.  Pind.  Ol.  IX,  76)  zerstört  Kr.s 
xev&ei  6(img  'Oitottg;  hierbei  übersah  er  aufserdem,  dafs,  wer  im  Po- 
lyandrien zu  Thermopylae  begraben  lag ,  nicht  auch  in  Opus  bestattet 
sein  kann.     Um  das  Fragment  des  Aeschylos  aus  Glaukos  Potnieos 
macht  sich  die  neuste  Bearbeitung  verdient,  indem  sie  ndfiTctcav  an  die 
Stelle  von  xafinrjv  bringt ,  und  das  sonst  isolierte  xamtr  Itö.  A.  na- 
QexitSQÜv  damit  verbindet  (vgl.  X  447).    Die  Verse  des  Sophokles  aus 
dem  Aegeus  (IX  392)  schreibt  M.  sehr  abweichend  von  Schömann  (de 
comit.  Athen,  p.  344),  wobei  ihn  besonders  die  Rücksicht  auf  den 
Plural  bestimmte ,  der  nicht  wie  ^Axrrj  die  Bezeichnung  eines  speci ei- 
len Theils  von  Attika  bildet:  dadurch  wird  der  Zusatz  nQoaemiqovg 
nöthig,  der  vor  itQBOßüa  leicht  ausfiel,  ihm  entspricht  in  angemefse- 
ner  Weise  dann  das  dexniptp  Avkco.   Weniger  sicher ,  glaubt  Ref.,  ist 
die  Behandlung  des  pindarischen  Bruchstücks  aus  den  Partbenien,  wel- 
ches (aus  IX  412)  in  den  Vind.  p.  142  so  lautet:  divtj&eig  J»jpt  yav 
re  xal  itaactv  ftakaoactv  xal  oxoniafoiv  axQcug  ürmov  oQimv  wttg 
iara  xcel  pv%ovg  difä&xxo  ßakkofievog  XQiptZöag  akoieov.    Der  Rhyth- 
mus hat  gewonnen,  aber  die  Nennung  des  boeotisoben  Berges  wire 
hierin  der  allgemein  gehaltenen  Schilderung  eine  Prolepsis;  ferner 
liegt  ö^tjactio  zu  weit  ab  von  dem  handschriftlichen  dtvdaatno.    Wir 
rathen  zu  d'  ivaöaccto:  Apollon  liefs  sich  bald  auf  Bergspitzen,  bald 
in  schönen  Thälern  nieder  und  errichtete  da  seine  Tempel  (xQrptiöag 
aköiwv).    Vorausgesetzt  dafs  dies  der  Gedanke  des  Dichters  war,  wird 
xivrj&eig  zu  Anfang  des  Fragments  weder  in  Sivtfi'slg  noch  in  fteotdt- 
vct&sig  abzuändern  sein.    Das  xal  cxoitutioiv  p.  6q£<ov  v.  i.  könnte 
durch  die  Schreibung  ovqiav  dem  metrischen  Usus  Pindars  näher  ge- 
bracht werden.    Schöne  Emendationen  zu  Euripides  sind  xaUitat  für 
xa&ijzcti  (VIII  366) ,  was  von  einer  Stadt  schwerlich  gesagt  wurde, 
obwohl   E.  Curtius  darin  eine  Hindeutung  anf  das  Epitheton  xoAf} 
(Hlig)  entdeckte;  und  xoivctv  og  av  "Idav  ripteicu  aus  Palamedes  (X 
470)  für  das  unverständliche  xmpav  xti.    Mit  Recht  wird  auch  VIII 
379  Valckenärs  von  Kr.  gebilligter  Vorschlag  noUv  in  dem  choriambi- 
schen (von  ihm  für  anapaestisefa  gehaltenen)  Bruchstück  ijx» — *A<pQO- 
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Situs  abgewiesen,  das  neotnkvatov  'Axqokoqiv&ov  aber  befser  als  von 
Strabon  selbst  für  bimaris  erklart.  Eine  richtigere  Interpretation  als 
bisher  erhalten  auch  die  Verse  aus  dem  Erechtheus  (zu  IX  396)  IV  47 
ovo'  avt  ilalag  —  kscig.  Sehr  artig  ist  die  Bemerkung,  dafs  VIII  378 
die  Worte  der  korinthischen  Hetaere  in  Choliamben  gefafst  sind,  also 
wohl  von  einem  Dichter  der  Gattung ,  etwa  dem  Aeschrion ,  herrühren. 
Ansprechend  erscheint  die  Verbefserung  eines  Fragments  aus  xa  xata 
l&nov  (d.  h.  den  kleineren  Gedichten)  von  Aratos  X  486 :  ei  php  ov 
fi£  —  rj  öulyj  FvaQG)  n*  a.  ofiolipf:  ans  der  *res  incerlissima',  wie 
Kr.  den  Zustand  des  Distichon  nennt,  ist  eine  certissima  geworden. 
Zugleich  weist  M.  den  Titel  eines  sonst  nicht  genannten  Gedichts  des 
Aratos :  Xaqiveg ,  ans  Ptolem.  Hephaest.  bei  Photios  Bibl.  p.  531,  14 
nach ;  dem  Kallimachos  vindiciert  er  zu  I  46  seine  Stelle  daselbst  ge- 
gen Kr.,  der  die  Citation  als  ungehörig  aus  dem  Texte  verbannen 
wollte,  indem  er  voraussetzt,  dafs  nach  Kalkt^a%og  imorjualvetai — 
liymv ausgefallen  sei:  iv  iksyela  iß  rj  a^q,  vgl.  VIII  347,  X  469. 
Damit  erhalten  wir  das  Prooemium  eines  Gesanges,  in  welchem  die 
Ruckfahrt  der  Argonauten  aus  Kolchis  geschildert  war.  Einen  Stich 
desselben  Dichters  auf  Apollonios  vermuthet  M.  in  den  Worten  IX  397 ; 
bei  Ap.  selbst  verbefsert  er  1  593  ixTtsQooDvreg  für  slaoQocovrsg.  Ein 
neues  Licht  fallt  auf  den  'f^Qfirjg  des  Eratosthenes  durch  die  II  104  ent- 
deckte Beziehung,  und  Bergks  Conjectur,  dafs  der  Vers  coxeavog,  rm 
itatia  Tce^lqqvxog  ivöidetai  %&{üv  jenem  Gedicht  angehöre,  gewinnt 
eine  neue  Bestätigung,  da  er  sich  ungezwungen  mit  den  beiden  II 100 
angefahrten  verknöpft.  Nachträglich  wird  in  der  Periegese  des  Skym- 
nos  710  htl  xov  Gxsvamov  an  die  Stelle  des  barbarischen  inl  rov  ote- 
vozixov  gesetzt.  Für  den  neuentdeckten  Hippolytos  geben  die  Ad- 
denda  p.  242  die  treffenden  Verbefserungen  m  Xsyofteva  Msydkrjg  oq- 
yux  und  ict  tijg  MsyaXrjg  Okutalmv  oqyia  (V  20).  Auch  die  lateini- 
schen Schriftsteller  gehen  nicht  leer  aus:  Cicero  ad  Att.  V  12  mufs 
fernerhin  keinen  Umweg  mehr  über  Gyaros  nach  Skyros  und  von  da 
nach  Delos  machen,  wenn  er  von  Athen  aus  diese  Insel  besucht,  son- 
dern er  reist  über  Syros.  Diese  Berichtigung  ist  übrigens  bereits  von 
G.  H.  Moser  in  einem  Ulmer  Programm  von  1841  p.  I  vorgetragen  und 
ausführlich  motiviert  worden.  Jenes  Skyros  hat  sich  auch  bei  Catullus 
64,  35  eingedrängt,  wo  jetzt  M.  zu  IX  435  liest:  deseritur  Cieros,  lin- 
quunt  Pkthiotica  tempe ,  Crannonisque  dotnos  et  moenia  Larisaea  ; 
bisher  entstellten  diese  zwei  Verse  drei  zum  Theil  häfsliche  Fehler: 
Scgros;  PhthioUea,  Tempe;  Cranonisque.  Das  oben  dem  Strabon  zu- 
gewiesene ytteidripova  IX  397  restituiert  M.  dem  Cicero  ad  Att.  XII  6, 
an  welcher  Stelle  ebenfalls  <ptXoÖT]fiov  Platz  genommen  hat  und  mit 
den  Conjeeturen  (pdopa&rj  oder  q>il6loyov  vordem  keine  befriedigende 
Heilung  erzielt  wurde.  Geographisch  wichtig  sind  die  Erörterungen 
über  Avienus  p.  39,  40  und  83  der  Vind.  und  dessen  fast  unglaubliche 
Willkür  in  der  prosodischen  Behandlung  der  Nomina  propria ,  wäh- 
rend er  sonst  streng  die  Quantitäten  beobachtet. 

Zum  Schlufs  eilend  wollen  wir  noch  über  einige  Stellen  unsern 
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Dissens  von  dem  verehrten  Hrn.  Hg.  aussprechen.    Wo  Strabon  über 
die  bei  den  Galliern  hergehende  Paederastie  berichtet,  IV  199,  und  das 
Urtheil  vorausschickt:   nivzsq  Rskxol  (pikoveixol  xi  ffoj,  äufsert  M. 
mit  Recht  sein  Erstaunen  ob   der  Schweigsamkeit  der  Kritiker  bei 
einem   offenbar  unpassenden   Gedanken;  aber  sein  Vorschlag  cmuta- 
tione  facili  et  expedita'  i\dovi%oi  zu  schreiben ,  würde  einen  zu  allge- 
meinen Begriff  da  hineinbringen,  wo  der  folgende  Satz,  wenn  wir  uns 
nicht  sehr  irren,  nur  eine  nähere  Ausfährung  des  jener  Nation  beige- 
legten Praedioats  enthalt.    Sucht  man  nach  einem  Worte ,  welches  die- 
ser Forderung  entspricht  und  in  das  vorliegende  <pil6vu%ol  te  cor- 
rnptione  facili  übergehn  konnte,  so  bietet  sich  das  zwar  in  den  Wör- 
terbüchern fehlende,  doch  ganz  analog  oomponierte  <f*laQpsvoKOix€u 
dar.    VI  269  bemerkt  Kr.  zu  dem  sprichwörtlichen  mg  ovx  £v  Ixyi- 
voixo  avxoig  (sc.  xoig  nokvxskiöLv)  i\  ZvQctxovavv  öex<ixrj:  'sanum  non 
puto   Ixyivotxo,  quod  nemo  adhuc  explicavit,*ac  nescio  an  Strabo 
scripserit  Ixliyoixo9,  aber  auch  dies  wäre  unklar  und  findet  keinen 
Beifall  bei  M.,  welcher  il~utvoixo  oder  Htfxoixo  lesen  will.    Uns  scheint 
dies  ovh  av  Ixyivoixo  aus  ov*  av  tv,avi\  ylvoixo  verderbt  zu  sein.  VII 
296  sollen  Verletzungen  des  Rechts  besonders  durch  abgeschlossene 
Verträge  (avfißakcua)  und  itsqi  xtjv  xwv  xqiiflutxwv  ixxlfiTjöiv  veran- 
lafst  werden.    Dafs  i%xtp,rfliv  corrupt  sei,  erkannte  Casaubonus  and 
eorrigierte  ßcttCiv, c  per  am  feliciter',  wie  Kr.  urtheilt,  dem  das  von 
Koraes   vorgeschlagene  tyxirptv  befser,  aber  doch  noch  nicht  das 
rechte  zu  sein  scheint:  er  glaubt,  dies  sei  inixxtfiiv^  'quo  ipsi  du- 
eunt  literarum.ductiiB,  quodque  ita  plane  usurpatum  vid.  ap.  Aristot. 
H.  A.  III  20.'  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  darf  uns  indessen  nicht  be- 
stimmen, etwas  ganz  ungehöriges  zu  billigen.  Einfacher  ist  M.s  XTtJtftv, 
welcher  aus  guten  Gründen  tyxxrftiv  wie  bUtwrptv  (<quod  accessio- 
nem  divitiarnm  significat')  verwirft:  aber  zu  övpßokcua  bildet  auch 
%xifiiv  kein  rechtes  Correlat,  und  dars  es  in  &vißipftv,  das  viel  selt- 
nere Wort,  übergieng,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.    Vermuthltch 
schrieb  Strabon  ixdlxtfiiv:  der  bedrängte  Schuldner  wird  sich  am 
ersten  dnreh  einen  kühnen  Griff  oder  sonst  einen  schlechten  Streich 
zu  helfen  suchen.   Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  des  straboni- 
schen  Textes  ist  die  Stelle  VIII  333,  welche  bei  Kr.  so  lautet:  xrjg 
'Ekkdöog  fiiv  ovv  itokkct   £&vr\  yeyivrjxcu,  xcc  <f  avataxa*  xoäavxcty 
oöag  nal  ötakixxovg  itafptkjppap&v  xitg  *EAfop>Uhxq.   Um  zu  beweisen, 
dafs  der  Codex ,  der  dem  Epitomator  von  Vat.  482  (E)  zu  Grande  lag, 
bei  weitem  befser  gewesen  sei  als  die  noch  erhaltenen,  wählt  Kr. 
praef.  p.  LXIV  eben  den  angeführten  Satz  und  spricht  sich  daselbst  so 
aus :  cad  codicis  illius  praestantiam  probandam  unum  invat  exemplum 
proponere  ex  libri  VIII  initio,  ubi  in  prineipio  disputationis  de  sin- 
gulis  Graeciae  populis  (p.  333)  snmmus  inter  codioes  est  dissensns. 
Paris.  1  enim  Vat.  2  (Mosq.  Esc.)  exhibent  hudwo\uv  ovr,  Par.  2.  3. 
Ven.  1.  2.  Ambr.  töov  phv  ovv,  Med.  1  Idiot  p&v  ovv  et  in  marg.  sec. 
m.  htl  xovxoig  (ihv  ovv,  quae  in  reliquis  codieibns  leguntar  fere  Omni- 
bus.   Non  minus  editores  quoque  dissentiunt.    Epitome  Vat.  praebet 
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'EXXadog  (thf  ow  quae  onice  vera  esse  et  in  Parisiensis  1  illo  monstro 
latere  manifestam  est.  Reliqtiae  enim  scriptnrae  merae  sunt  coniectn- 
rae.  Parisiensis  1  error  ex  literarum  maiuscularnm  forma  male  per- 
specta  natii9,  quae  multonim  errorum  cansa  cum  in  aliis  veterum  scrip- 
torom  libris  tum  in  Strabonianis  fnit.'  Da  zu  'EXXag  der  bei  diesem 
Namen  von  Strabon  nie  weggelafsene  Artikel  gesetzt  werden  mnste,  so 
bereitet  das  nun  nicht  mehr  richtig  placierte  filv  ovv  eine  Schwierig- 
keit, die  M.  nicht  entgangen  ist:  der  Schriftsteller  konnte  nur  xrjg  fiiv 
ovv'EXXaöog  sagen;  schon  dies  macht  die  Lesart  der  Epitome  ver- 
dächtig und  leitet  am  Ende  auf  das  Resultat,  zu  welchem  M.  gelangt 
ist,  wenn  er  in  den  fraglichen  Worten  nur  das  Product  des  Graeculns 
sieht ,  der  den  Auszug  gemacht  hat :  um  zu  erweisen ,  dafs  das  Origi- 
nal desselben  trefflich  war,  bedarf  es  mithin  anderer  Belege ,  die  auch 
nicht  fehlen :  man  denke  nur  an  die  aus  der  Epitome  allein  gezogenen 
Fragmente  des  7n  Buches.  Um  aber  zu  jenem  Problem  zurückzukehren, 
so  vermögen  wir  auch  M.s  Vorschlag  i%  itaXcttov  fiiv  ovv  'quod  ne- 
scio  an  etiam  sequentia  xa  <$'  uvcozctxcc,  sive  ut  mihi  scribendum  vide- 
tnr  xb  ö*  avorartt,  commendenl'  nicht  beizupflichten :  vielmehr  mnfs 
xce  avmaxa  nach  einem  besonders  bei  Sextus  Empiricus,  aber  auch 
bei  Philon,  Diogenes  Laertios  und  Galenos  nachweislichen  Sprachge- 
brauch das  allgemeine  bedeuten,  welchem  die  Species  subsumiert 
werden,  man  vgl.  z.  B.  Sext.  Emp.  Hypotyp.  82, 17  tcöv  xb  ovtcov  xa 
(iiv  foxw  avanaxa*  ytvr\  xctxi  xovg  äoypctuxovg,  xa  6*'  Sc%axa  efdif 
xtX.  Also  wird  auch  Strabon  den  Gegensatz  des  elöog  gekannt  haben : 
in  htiöovo  liegt  nichts  anderes  leicht  versteckt  als  hi  tXöovg,  ein  Aus- 
druck der  uns  gleichfalls  bei  Sextus  Emp.  mehrmals  begegnet,  wie 
TCQog  XoyiKOvg  194,  20  nqmov  aQpoxxei  ntql  tooi/  oXcov  öiaXaßetv  xctl 
tot*  tveqI  tcov  in  etöovg  —  öxiitxeö&ai.  —  In  IX  396  citiert  Strabon 
eine  Stelle  aus  Hegesias,  um  die  Masse  der  Gegenstande,  welche  in 
Athen  dem  Beschauer  entgegentreten,  zu  schildern:  oqg>  ttjv  axooao- 
liv  xai  xb  niol  xrjg  zQiatvrjg  H%u  xt,  örnisiov  oqco  xrpr  *EXevatva  %al 
r(5v  Uqwv  yiyova  (ivaxrjg.  Der  erste  Satz ,  welcher  bis  6rj(ietov  reicht, 
ist  übel  zugerichtet:  M.  will  corrigieren  6.  x.  cc.  nal  xb  7tSQixxrjg  tqi- 
ccivrjg  IneZ&i  örflisiov.  Aber  dadurch  wird  theils  der  Parallelismus  der 
Glieder  aufgehoben,  theils  eine  Vorstellung  erzeugt,  welche  wenig- 
stens die  Gewahr  alter  Schriftsteller  nicht  für  sich  hat:  keiner  weih 
etwas  von  der  ungeheuren  Gröfse  des  Dreizacks;  vgl.  Paus.  I  26,  5 
XQialvrjg  iöxlv  iv  xrj  nixqa  ffyWfccr.  Endlich  vermifst  man  so  die  An- 
deutung des  Ereignisses,  wovon  der  Dreizack  das  Zeichen  war:  des 
Wettstreites,  in  dem  Poseidon  der  Athena  unterlag.  Hegesias  möchte 
demnach  geschrieben  haben :  oqcq  zr\v  ccKqonoXiv  xal  &eäv  fyidog  nsgl 
xrjg  yrjg  xqIcuvccv  £%co  xb  artfittov.  Für  2%(o  ist  iyvcov  oder  ein  ähnli- 
ches Verb  um  vielleicht  passender,  jedesfalls  darf  ein  solches  hier 
nicht  fehlen.  Auf  derselben  Seite  (396)  betrachten  wir  die  Worte  xb 
'OXvfiTtcxbv  lieber  als  blofse  Dittographie  neben  xb  'CMt/fwwov,  als  dafs 
wir  mit  Groskurd  und  Kr.  xori  xb  vlvpacutov  fori  dh  xavxb  xb'OXvfi- 
rcuiov  lesen  möchten ,  oder  *al  xb  diowaianov,  nnter  welchem  Namen 
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der  alte  Dionysos-Tempel  iv  Alpvaiq  (und  dieser  mäste  doch  damit 
gemeint  sein)  nicht  cursiert,  mit  M.  IX  401  hat  man  von  verschiedener 
Seite  sich,  wie  es  scheint,  vergebens  an  der  mit  dem  Hauptsatz,  io 
gleiche  Construction  gesetzten  Parenthese  ht&  pt]de  xovg  ael  n^oiava- 
pivovg  ccvvrjg  (sc.  g£q<to<röcu)  versucht;  auch  M.  will  hupelti  pySi 
corrigieren;  die  Ansicht  des  Ephoros,  welche  Strabon  hier  referiert» 
ist  aber  die,  das  Volk  Boeotiens  sei  roh  geblieben,  da  nicht  einmal 
die  vornehmsten  Männer  daselbst  sich  um  Bildung  bemüht  hatten,  des- 
halb  habe  es  sich  auch  nicht  lange  im  Besitz  der  Hegemonie  von  Grie- 
chenland zu  erhalten  vermocht.  IX  404  (c.  12)  wäre  nicht  undenkbar, 
dafs  Strabon  schrieb  tw  ix  Stjßav  slg  'Slyamov  tovxi.  IX  405  ist  d 
firi  trjv  Niactv  ovxu>g  hqy]xbv  mit  Bezug  auf  die  folgende  Erläuterung 
gesagt,  in  welcher  der  homerische  Vers  11.  B  508  auf  eine  Colonie, 
welche  aus  Nisa  in  Megaris  an  den  Kithaeron  übersiedelte,  gedeutet 
wird;  da  aber  jenes "Iaog  am  Meer  nicht  auch  Nfaa  geheifsen  haben 
kann,  wird  man  nicht  Kr.s  Ansicht  beipflichten  wollen;  *nisi  Nisam 
ita  dixerit,  ut  Isus  intelligatur',  wohl  aber  etwas  wie  aicoQla  <?'  av 
vor  at?  zu  erganzen  haben.  IX  431  ist  eine  arg  mitgenommene  Stelle. 
Der  daselbst  durchgef flhrte  Hauptgedanke  kann  aber  kein  anderer  sein 
als  der:  Phoenix  sei  als  selbständiger  Anführer  seiner  Doloper  mit 
Achilleus  vor  Troia  verbunden  gewesen.  Demnach  dürfte  nicht  mit 
M.  (p.  608,  10  seiner  Ausgabe)  von  sfyrpai  an  ein  neuer  Abschnitt  be- 
ginnen, sondern  die  Argumentation  müste  etwa  so  lauten:  es  wäre 
lächerlich,  wenn  der  König  am  Feldzug  Theil  nähme,  seine  Unter- 
thanen  aber  fehlten:  ovöe  yuo  avaxQaxsvuv  av  tgS  'A%Mu  66&uvy 
aXXcc  fiovov  Xo%mv  xiväv  iTtusxazrjg  [xal  ^rcop]  &ra<jOm,  rf  <T  a(Kr, 
CvfißovXog.  xa  ö  hev^  ßovlexai  xal  xovxo  ötjlovv  xoiovxov  yio  xo  jiv- 
&<ov  ts  faxriQ  fftfvat  rtprjxxrJQcc  xe  ?oyiov  •  6  yaq  xavxa  Uywv  ei^xi 
nov  xo  vitb  x(p  A%ülXei  xal  ra>  Ooivixi  xavxa  dutxexax&ar  rttpi  öi  xä>v 
iii  JA%iltä  avxdoyta  faxt.  Das  einzelne  mag  von  Strabon  anders 
ausgedrückt  worden  sein,  wir  wollten  nur  einen  Versuch  machen,  Zu- 
sammenhang in  die  durch  Fehler  aller  Art  entstellten  Worte  zo  brin- 
gen. M.  hat  das  corrupte  oUycov  iaxlv  naoh  alka  poi/o?  ganz  ausge- 
worfen ,  dies  Schicksal  verdiente  eher  der  aus  dem  homerischen  Vers 
entlehnte,  vor  ü  d'  aoa,  avpßovkog  ganz  unstatthafte  Zusatz  xal  £q- 
x&q:  uns  schien  die  nur  relative  Bezeichnung  htiaxdxrjg  auf  Xo%mv 
xivüv  oder  Xo%ov  xivbg  zu  führen,  wie  deren  fünf  Achilleus  unter  sich 
hatte,  vgl.  11.  JI  168  ff.  Die  Doloper  finden  vielleicht  auch  IX  440 
einen  Platz ,  wo  man  liest  laxi  d'  onov  xal  oXoi  avapl£  rot?  Aani&ai$ 
©xovv,  wenigstens  ist  nicht  undenkbar,  dafs  ans  JoXoneg  jenes  sinn- 
lose o'toi  wurde  und  Theile  dieser  Völkerschaft  unter  die  Lapithen  ge- 
mischt waren.  In  XIV  650  können  wir  uns  nieht  denken,  dafs  die  Er- 
wähnung des  Tmolos  von  Strabon  beabsichtigt  war;  da  jenes  Gebirg 
mit  der  Mesogis  parallel  läuft,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die 
über  dieses  ziehenden  den  Tmolos  gegenüber  haben ,  daher  mit  der 
Aenderung  xaxit  Tfiükov  wenig  gewonnen  ist.  Der  Geograph  will  nur 
eine  Localität,  die  nicht  sehr  weit  ablag,  den  'Aalet  keifuov  bestimmen ; 
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von  dort  war  der  Weg  nach  dem  Tinolos  noch  von  beträchtlicher  Länge, 
mithin  die  Angabe  bei  zu  «90?  mov  pioi?  (nemlieh  von  jenem  ent- 
lernten  Gebirg  her)  nicht  zweckmäßig.  Es  möge  erlaubt  sein,  dem 
Ausspruch  *  quod  xa  itqbg  *ov  *orov  fii^rj  ad  remotius  xov  TpwJLov 
referenda  sunt,  in  eo  non  pnto  haereri  posse*  das  Geständnis  entge- 
genzusetzen, dafs  wir  dies  allerdings  glanben  und  darum  zu  folgen- 
der Conjector  uns  vermietet  sehen:  imb  de  xQiaxovxa  exadlcw  t% 
Nvcrfc  viUQßaat  rtfv  MeOtoytöa  hA  xa  nqoq  xov  KdvavQOv  fii^tj  *e> 
krixai  xvxog  *Aaka  AopaW,  mit  Uebergebnsg  der  Worte  Tpiniov  xo 
opöff-  — >  Sonst  tragen  wir  noeh  die  Bemerkung  nach,  dafs  fr.  7  (ans 
VII)  iv  naQoifäocg  fiiqu  xi&evat.  (für  yekävca,  M.  will  Uyrzca),  XI 
501  ktmolafrvxa  für  bwyth&vxa,  wo  M.  hditbbu  ovxa  vorschlägt, 
und  XI  509  vielleicht  oliyov  pcvov  %qovov  —  iv  aoiipotg  ist  ovreg  ge- 
lesen werden  kenne. 

Heidelberg.  L.  Kaytter. 


Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  Dr.  Heinrieh  Brunn. 
Erster  Theil.  Brannschweig,  C.  A.  Sohwetschke  u.  Sohn  (M. 
Brunn).    1853.    VIII  u.  620  8;  gr.  8. 

In  diesem  wohl  geschriebenen  Bneh  h»t  der  Vf.,  der  sich  mit 
demselben  zum  erstenmal  durch  eine  umfangreichere  Arbeit  an  der 
arefaaeologischen  Litteratür  betheiligt,  die  Früchte  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  in  Rom  niedergelegt.  Wenn  sich  nun  auch  die  wofclthäti- 
gen  Wirkungen  einer  an  Kunstwerken  reiehen  Umgebung  vielfach  in 
diesen  zum  Theil  lose  verbundenen  Abhandlungen  knnd  geben,  so  kann 
man  doch  sein  gerechtes  Staunen  über  die  Weise  nicht  verbergen,  wie 
er  in  den  meisten  Fällen  alle  diejenigen  Untersuchungen ,  die  vorzugs- 
weise von  einem  Archaeologen  erwartet  werden ,  auf  das  beflifsenste 
and  geschickteste  zn  vermeiden  gewust  hat.  Da  er  sich  aufserdem  der 
Zeitrechnung  mit  ganz  besonderem  Eifer  angenommen. und  Olympiaden- 
rechenexeropel  in  greiser  Anzahl  gehäuft  hat,  so  hätte  man  verlangen 
dürfen,  dafs  .er  wenigstens  durch  den  Titel  den  Standpunkt,  welchen  er 
zu  nehmen  beabsichtigt  hatte,  näher  und  genauer  hätte  bezeichnen 
sollen.  Er  hätte  uns  von  vorn  berein  daran  erinnern  müfsen,  dafe  sein 
Ziel  nicht' weiter  geht,  als  die  Chronologie. und  die  Nachrichten,  die 
wir  von.alten  Kunstlern  besitzen,  einer  abermaligen  kritischen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  wobei  er  es  ratbsam  gefunden  hat,  Juniua'  und 
Sillige  Arbeiten  in  diejenige  Ordnung  zu  bringen,  welche  letzterer 
durch  die  seinem  verdienstvollen  Buche  angehängten  Zeittafeln  eben- 
falls veranschaulicht  hat.  Jedesfalls  hätte  er  sieh  des  Ausdrucks  'Ge- 
schichte der  Künstler'  enthalten  sollen,  weil  derselbe  der  Innern  Be- 
rechtigung entbehrt,  da  der  Begriff  der  Geschichte  sich  mit  dem 
von  Einzelwesen,  die  in  dem  organischen  Ganzen  integrierend  aujge- 
ilr.  Jahrb,  /.  MI.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Bft.  S.  18 
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hen,  sieht  wohl  vereinbare«  läfst  und  der  Sprachgebrauch  einer  sol- 
cheu  Zusammenstellung  entschieden  entgegen  ist.  lieberall  wo  es 
•ich  um  Geschichte  handelt,  kann  nur  von  der  Gesammtersehciuung 
die  Rede  sein,  und  da  der  Vf.  zunächst  nicht  mehr  als  chronologische 
Bestimmungen  zur  Kunstgeschichte  hat  geben  wollen,  so  hatte  er  diese 
seine  Absicht  durch  logisch  strenge  Formulierung  der  Aufgabe  sich 
selbst  vor  allem  klar  machen  sollen.  Es  würde  dies  nicht  blofs  theo- 
retisch anstandiger ,  sondern  auch  praktisch  von  nachhaltigen  Folgen 
gewesen  sein,  indem  er  sich  dadurch  seines  willkürlich  beschränktes) 
Vorhabens  klarer  bewust  geworden  sein  würde,  während  er  so  hin 
und  wieder  verleitet  worden  ist ,  seitwärts  abzuschweifen  und  Fragen 
ausführlicher  w  behandeln ,  zu  deren  Erörterung  mehr  gehört,  als  er 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hereingezogen  hat. 

Denn  obwohl  man  aus  allem  ersieht,  dafs  es  ihm  nicht  an  kunstai- 
storisoner  Anschauung  fehlt,  so  läfst  er  doch  ebenso  deutlich  den  Man- 
gel derjenigen  Untersuchungen  durchblicken ,  auf  welche  es  bei  einem 
Entwurf  der  Kunstgeschichte  vor  allem  ankommt  und  auf  deren  Er- 
giebigkeit er  wiederholt  mit  prophetischer  Gravität  als  auf  eine  Kunst- 
geschichte der  Zukunft  hindeutet.  Es  ist  in  der  That  kaum  zu  begrei- 
fen, wie  er  jedes  Eingehen  auf  alle  diejenigen  Denkmäler,  die  auf 
seinem  Wege  lagen,  von  sich  weisen  und  doch  immer  wieder  von 
dem ,  was  von  genauer  eingehender  kunstgeschichllicher  Untersuchung 
derselben  zu  erwarten  sei,  reden  kann,  ohne  vorher  entweder  an  einem 
Beispiel  gezeigt  zu  haben,  was  man  unter  einer  solchen  Zergliederung 
des  Einzelphaenomens  verstehe,  oder  aber  zu  bekennen ,  dafs  es  bis- 
her an  Zeit  und  Neigung  gefehlt  habe,  die  bereits  vorhandenen,  zum 
Theil  doch  ganz  gründlichen  Darlegungen  anderer  eigner  Prüfung  oder 
auch  nur  dem  Studium  unterworfen  zu  haben ,  welches  sie  erheischen, 
um  gewürdigt  und  verstanden,  dann  schliefslich  wohl  auch  kritisiert 
zu  werden. 

Bei  dieser  idiosynkratischen  Wahl  des  kunstgeschichtlichen  Stoffs 
ist  nun  der  Vf.  veranlafst,  sich  vorzugsweise  mit  den  zur  Zeit  unlös- 
baren Problemen  zu  beschäftigen ,  welche  die  Beschreibungen  weltbe- 
rühmter aber  spurlos  untergegangener  Kunstwerke  darbieten.  So  reich 
auch  seine  Reconstructionsversuche  an  feinen  und  scharfsinnigen  Be- 
merkungen sind,  so  müfsen  sie  doch,  theils  weil  er  immer  nur  auf 
einen  einzigen  Fleck  sieht,  theils  weil  er  der  zur  künstlerischen  Con- 
jecturalkritik  notwendigen  Grundlagen  und  methodischen  Vorstu- 
dien entbehrt,  höchst  unsicher  und  mager  ausfallen.  Es  geht  ihm  da- 
bei gerade  so ,  wie  es  einem  Zoologen  oder  Botaniker  ergangen  sein 
würde ,  der  antediluvianische  Tbiergestalten  und  Pflanzengebilde  hätte 
darstellen  wollen ,  bevor  Männer  wie  Cuvier  und  Schleiden  die  Zer- 
gliederungsversuche an  den  Geschöpfen  der  gegenwärtigen  Lebens- 
periode unseres  Planeten  angestellt  hatten,  welche  uns  zu  solchen 
durch  die  unverbrüchlichen  Gesetze  der  Analogie  gewährleisteten 
Wiederherstellungsbemühungen  berechtigen.  Vor  allem  bedarf  es  nur 
Lösung  einer  so  schwierigen  und  vielfach  verwickelten  Aufgabe  einer 
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Gesammtftbersicbt  des  Denkmälereioffs,  die  dem  Vf.  in  viele«  wesent- 
lichen Parties  seinen  eignen  gelegentlich  eingeschalteten  Geständnissen 
infolge  abgebt.  Aach,  würde  ihn  der  Umgang  mit  Jüngern  strebenden 
K  instlern,  denen  die  Begeisterung  für  ihren  hohen  Beruf  noch  nicht 
erloschen  ist ,  befser  gethan  haben  als  die  einseitige  Bersthang  mit 
zwar  verdienstvollen  aber  abgelebten  Greisen,  von  denen  er  ebenso 
viel  Vornrtheile  als  Erfahrungen  bat  hinnehmen  mflfsee. 

Da  der  Vf.  gegen  allen  guten  Brauch  die  Einleitung  niederge- 
schrieben hat,  bevor  er  mit  den  Resultaten  seiner  eignen,  offen- 
bar theils  wahrend  der  Ausarbeitung  des  Buchs  angestellten  Unter- 
suchungen bekannt  geworden  war,  so  enthält  diese  gleich  auf  den  er- 
sten Seiten  Behauptungen,  die  er  als  Arehaeolog  unmöglich  wird  ver- 
teidigen können  und  die  tum  Theil  mit  seinen  eignen  Ausdrücken  in 
Widerspruch  stehen.  Bald  sollen  die  Denkmäler  die  wichtigste  Quelle, 
bald  die  Urtheile  der  alten  Kunstschriftsteller  die  Hauptquelle  unserer 
Erkenntnis  sein.  Was  dabei  von  den  mit  Künstleraufschriften  verse- 
henen Denkmälern  gesagt  ist,  sengt  von  der  einseitigen  Ueberschä- 
tznng  dieses  viel  versprechenden,  aber  gemeinhin  wenig  ergiebigen 
Materials.  Uebel  aber  würde  es  mit  der  Kunstgeschichte  stehen,  wenn 
für  ihren  gesummten  Bau  kein  anderes  t  Skelett '  vorhanden  wäre  als 
das,  welches  uns  die  durch  den  Vf.  angestrebte  eGesebichte  der  Künst- 
ler' darbietet.  Noch  viel  weiter  wird  er  von  seinem  Ziel  durch  die 
unzeitige  Unterscheidung  von  Künstlern  und  Handwerkern  abgeführt, 
da  eine  solche  in  den  befsern  Zeiten  des  griechischen  Alterthums  kaum 
denkbar,  am  allerwenigsten  durchführbar  ist.  Dafs  er  bei  der  will- 
kürlichen Aussoheidung  der  ganzen  Masse  von  Belegen,  die  er  auf 
letztere  bezieht,  wiederum  alle  insohri/tlichen  Erwähnungen  zur  Er- 
gänzung anderweitiger  Nachrichten  ausnimmt,  beweist  das  unwifsen- 
sohaftliohe  und  praesumptuose  seines  Verfahrens,  welches  daher  auch 
nicht  immer  den  Segen  gebracht  hat,  welchen  man  sich  von  einem 
jungen ,  in  einem  der  besten  philologischen  Seminnre  Deutsehlands  ge- 
bildeten, kunstsinnigen  und  auch  archaeologtsch  geschulten  Gelehrten 
von  der  Rüstigkeit  des  Vf.  mit  Heckt  versprechen  darf.  Ohne  das  zu 
bekritteln,  was  er  in  Betreff  der  Gemmenschneider  und  Vasenmaler 
hinwirft,  muTsen  wir  uns  nur  noch  darüber  wundern,  dafs  auch  er  die 
Bedeutung  der  Mechaniker,  Ingenieure  und  Militärarchitekten  so  schmäh- 
lich verkannt  hat.  Denn  dafs  die  Alten  eine  solche  ganz  äufserliohe 
Unterscheidung  des  künstlerischen  Schöpfervermögens  nicht  gestattet 
haben,  läfst  sich  schon  aus  der  bedeutungsvollen  Schilderung  der 
Werkthätigkeit  des  Hepbaestos  entnehmen,  die  wir  dem  Genie  des 
Homer  verdanken.  Bei  diesem  ist  er  ebensowohl  als  Idealbüdner  wie 
als  Maschinenbauer  tbätig ,  und  dem  harmonischen  Ineinandergreifen 
beider  Richtungen  des  künstlerischen  Walten»  verdankt  die  griechi- 
sche Kunst  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  ihre  hohe  praktische  Be- 
deutung and  die  Allseitigkeit  ihrer  Entfaltung.  Auch  hat  sich  die 
Identität  des  einen  wie  des  andern  Bildungstriebs  durch  sein  gleich- 
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seiliges  Vorhandensein  in  den  begabtestes  Künstlern  der  nenern  Zeit, 
Leonardo  nnd  Michel  Angel  o,  deutlich  genug  herausgestellt. 

Bei  einem  geschichtlichen  Recoastructionsversuch  der  bildenden 
Kunst  der  Griechen  sollte  man  billig  von  andern  Voraussetzungen  aus- 
gehen als  der  Vf.,  der  ihre  Ursprünge  in  'rohen  Versuchen'  verbor- 
gen glaubt,  *  welche  noch  damit  kämpften,  die  Schwierigkeiten  des 
gemeinen  Handwerks  zu  überwinden'  und  die  'nicht  einmal  in  der  Ge- 
stalt der  Sage  zur  Kenntnis  der  Nachwelt  zu  kommen  verdienen.9  Man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  derartigen  Ansichten  bei  einem 
Archaeologen  begegnet,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  von  der 
überraschend  vollendeten  Technik  der  ältesten  auf  uns  gekommenen 
Kunsterzcugnisse  eine  Anschauung  zu  verschaffen  und  der  daher  wifaen 
müste,  dafs  die  scheinbare  Unbeholfenheit  gewisser  Gestalten  nicht 
sowohl  auf  mangelnder  Handfertigkeit  als  auf  einer  naiven  Befangen- 
heit der  geistigen  Auffafsting  beruht,  die  auch  bei  Homer  obwaltet,  ohne 
dafs  einem  einfallen  wird  von  ungenügender  Fertigkeit  im  Ausdruck  und 
in  der  Versfügung  zu  reden.  Eine  Kunst,  welche  *  Tochter  des  Hand- 
werks1 sei,  scheint  mir  ein  Unding  zu  sein,  während  umgekehrt  bei  den 
Griechen  auch  das  Handwerk  als  der  Kunst  entstammt  sich  erweist. 

Die  unselige  Unterscheidung  von  Kunst-  und  Könstlergeschichte 
verwickelt  den  Vf.  in  die  neckischsten  Schwierigkeiten,  wie  er 
denn  in  der  That  durch  die  Betrachtung  homerischer  Schilderungen 
von  wirklich  vorhanden  zu  denkenden  Kunstwerken  auf  den  Verdacht 
geführt  wird,  cdafs  die  Kunst  in  jener  Zeit  auf  einer  Stufe  gestanden 
habe,  von  der  sie  in  der  nächstfolgenden  Epoche  wieder  her  abge- 
gangen, wie  ja  auch  in  der  Poesie  die  Kykliker  den  Homer  nicht 
mehr  erreicht  haben.'  Um  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der  Künst- 
ler zu  gelangen,  sieht  er  sich  daher  gendthigt,  einen  Sprung  bis  in 
die  vorgerückte  historische  Zeit,  bis  gegen  das  Jahr  600  v.  Chr.,  die 
40e— 50e  Olympiade  zu  wagen:  ein  Sprung  der  allerdings  nur  einem 
Salto  mortale  verglichen  werden  kann  und  der  jede  wifsenschaftliche 
Entwicklung  von  vorn  herein  unmöglich  macht.  Denn  die  organische 
Entwicklung  des  griechischen  Geistes  läfst  so  wenig  wie  die  Natur 
selbst,  die  ihr  allezeit  zum  Vorbild  gedient  hat,  einen  Sprang  zu, 
sondern  verlangt  ruhige  Verfolgung  der  einzelnen  in  die  Erscheinung 
eintretenden  Elemente,  deren  Nnehweisung  dem  Archaeologen  von 
Faoh  selbst  in  den  Fällen  möglich  zu  werden  pflegt,  in  welchen  ge- 
meinen Augen  sich  alles  als  Trümmerreste,  die  jedes  innern  Verban- 
des verlustig  gegangen  sind ,  darstellt. 

In  Betreff  der  ältesten  Meister,  deren  Namen  offenbar  eine  mehr 
mythische  als  historische  Bedeutung  haben,  scheint  eine  chronologi- 
sche Bestimmung  nur  geringen  Nutzen  zu  versprechen.  Dagegen  hät- 
ten sich  die  Meldungen,  welche  von  ihnen  aufbewahrt  sind,  auf  andere 
Weise  kunstgeschichtlich  befser  verwerthen  lafsen  als  bis  jetzt  ge- 
schehen ist.  Der  Vf.  hätte  es  sieh  selbst  leichter  und  seine  Unter- 
suchungen auch  anderen  weit  nutzbarer  machen  können,  hätte  er  bei 
einem  Buch,   das  doch  auch  zum  Nachschlagen  nnd  zur  ständigen 


H%  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.   Ir  Theit     277 

Grundlage  der  Forschung  dienen  soll,  die  Beweisstellen  hübsch  voll- 
sündig  ausgeschrieben ,  während  jetzt  das  Nncbsohlagen  in  vorkom- 
menden Fällen  sehr  erschwert  nnd  oft  kaum  lohnend  ist.  So  über- 
rascht auf  den  ersten  Blick  die  Angabe,  dafs  Glaukos  von  Chios  das 
Hirten  nnd  Erweichen  des  Metalls  erfanden  haben  soll,  während 
uns  die  angezogene  Stelle  des  Plutarcb  lehrt,  dafs  nicht  von  Metall 
in  engern  Sinne,  sondern  vom  Eisen  die  Rede  ist,  was  freilich  einen 
wesentlichen  Unterschied  macht.  Wundern  müfsen  wir  uns  nicht  wo- 
niger, dafs  dem  Vf.  in  der  Stelle  des  Atbenaeus,  die  von  den  Relief- 
verrierungen  handelt,  mit  denen  die  in  Delphi  aufbewahrten  Weihge* 
schenke  versehen  waren,  die  Worte  ktirfäea&ai  dwccfuvcc  irgend 
eine  Unklarheit  haben  darbieten  können,  da  er  wifsen  moste,  dafs 
die  ältesten  getriebenen  Bronzearbeiten  solcher  aufgelegter  und  ab- 
nehmbarer Zieraten  genug  darbieten. 

In  Betreff  des  Rhoekos  nnd  Theodoros  hätte  Plinius  nioht  eine 
wiederholte  Rüge  verdient,  weil  er  diesen  Künstlern  die  Erfindung 
der  Plastik  statt  de»  Erzgufses  beilegt,  da  letzterer  von  jener  aus- 
«oüliefslich  abhängt.  Beruht  diese  Nachricht  auf  einer  Thatsaobe,  so 
ist  sie  weit  wichtiger  als  alles,  was  sich  auf  das  Guisverfahren  selbst 
bezieht ,  da  sie  sogar  der  Voraussetzung  Raum  gibt ,  die  frühem  Künst- 
ler hätten  ohne  jedes  Hilfsmodell  in  Stein  und  Holz  ausgeführt. 

Der  Vf.  hat  sehr  Recht  zu  behaupten,  dafs  die  Worte  des  Diodor, 
welche  sich  auf  das  berüchtigte  Bild  dos  Telekles  nnd  Theodoros,  das 
in  zwei  Hälften  an  auseinander  liegenden  Orten  gefertigt  gewesen  sein 
sollte,  beziehen,  keineswegs  zum  Beweis  aegyptischen  Ursprungs 
dienen  können.  Ich  würde  aber  noch  weiter  gehen  und  behaupten, 
dafs  sich  die  Ausdrücke  tag  piv  zuqag  l%ov  ^ta^atttäfiivag,  xa 
öi  (Sxilrj  dictße ßrj%6ta  kaum  auf  irgend  eine»  der  plastischen  Schö- 
pfungen des  Nilthals  mit  grammatischer  Strenge  anwenden  lalsen.  Die 
der  nnbehilfiich  nnd  daher  mit  Uebertreibung  vorgetragenen  Anekdote 
zu  Grunde  liegende  Thatsache  bezieht  sich  aber  ebenfalls  wieder  auf 
die  erste  überraschende  Anwendung  eines  Hilfsmodells,  dessen  Kennt- 
nis vielleicht  den  Aegyptern,  bei  denen  der  Erzgufs  früh  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheint  *  verdankt  wurde.  Sobald  man  das  Vorhan- 
densein eines  solchen  annimmt,  hat  das  Verfahren  trotz  seiner  Son- 
derbarkeit nichts  rätselhaftes  weiter.  Die  methodische  Verfolgung 
dieses  Gedankens  würde  kvnstgesohiohtiich  weil  interessantere  Ergeb- 
nisse haben  liefern  können,  als  alle  jene  feinen  chronologischen  Un- 
terscheidungen, die  nur  dazu  dienen,  die  Widersprüche  aufzudecken, 
in  welche  sich  die  durch  saohunverständige  Grammatiker  aufbewahrte 
Ueberlieferung  verwickelt. 

Nichts  ist  der  Unabhängigkeit  des  freien  Forschersinus  verderb- 
licher als  systematisch  ausgebildetes  Vorurtheil.  Dem  Vf.  wird  die 
scharfsinnige  und  wichtige  Ergebnisse  in  Aussicht  stellende  Unter- 
scheidung der  Anwendung  des  Imperfectums  und  Aoristus  in  Künstler- 
anfschriften  verdankt.  Diese  berechtigt  ihn  aber  nicht  die  uralten 
Felseninschriften  von  Thera ,  in  denen  beidemal  das  Imperfeclum^egen 
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alles  Erwarten  vorkommt,  als  Kunstwerken  fremd  zu  erachten.  Ari- 
m a n o s  und  Epagntos  sind  so  gewis  Künstler  als  irgend  einer  der  von 
dem  Vf.  chronologisch  bestimmten  Bildner,  und  dafs  ersterer  als  We- 
her auftritt,  ist  in  Rücksicht  auf  den  uralten  Gebranch,  die  Gottersta- 
tuen  mit  buntfarbigen ,  auch  wohl  reichversierten  Gewindern  zu  be- 
kleiden, von  hoher  Bedeutsamkeit. 

In  der  zweiten  groben  ßnt Wicklungsepoche  treten  uns  vor  allen 
die  Gestatten  des  Ageladas  und  Kanachos  entgegen,  deren  Zeit- 
alter der  Vf.  näher  zu  bestimmen  sucht.  Ersterer  hat  seinen  Ermitt- 
inngen zufolge  etwa  Ol.  70  die  Kunst  zu  üben  begonnen  nnd  mufs  ge- 
gen Ol.  82  noch  lebend  gedacht  werden.  Von  dem  berühmtesten 
Werke  des  Kanachos,  dem  ein  Hirschkalb  auf  dem  Arm  tragenden 
Apollo« ,  besitzen  wir  mehrere  allerdings  freie  nnd  späte ,  aber  cha- 
rakteristische Nachbildungen ,  die  uns  einen  wenn  auch  nur  fernen  Be- 
griff von  dem ,  was  die  Kunst  durch  diesen  Meister  erzielt  hat ,  ge- 
währen können.  Der  Vf.  läfst  sich  diesmal  sogar  herbei  diesen  merk- 
würdigen Typus  zu  besprechen ,  aber  in  einer  Weise  welche  wenig 
ausgibt.  Mit  dem  Aufgreifen  formeller  Eigenschaften  ist  bei  einer  der- 
artigen Zergliederung  nioht  viel  gethan.  Befremden  aber  mufs  es, 
wenn  man  eine  gewisse  Gutmütliigkeit  im  Ausdruck  hervorgehoben 
findet,  die  aber  mit  einem  Grad  von  Ernst  und  Strange  gepaart  sei, 
den  man  in  den  lächelnden  Gesichtern  der  Aegineten  vergeblich  suchen 
werde.  Wer  monnmentale  Reliquien  von  einer  solchen  kunstgesohicht- 
lichen  Bedentnng  mit  derartigen  ausweichenden  Redensarten  abzufer- 
tigen wagt,  zeigt,  dafs  ihm  die  Erforschung  ihres  innern  Gehalts  zu  der 
Zeit  wenigstens ,  wo  er  diesen  Passus  niedergeschrieben,  unbequem 
gewesen  ist.  Allerdings  gehört  zur  begrifflichen  Feststellung  des  noch 
ziemlich  verpuppten  Ideals  mehr  als  eine  blofo  vorübergehende  Be- 
trachtung rein  äufserlioher  Auffälligkeiten.  Ohne  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  Fragen,  welche  sich  bei  genauerer  Erwägung  der  Entwick- 
lungsstufe dieses  Cuttusbildes  darbieten,  wird  aber  dieser  Zeitab- 
schnitt der  Kunstgeschichte  nicht  belebt  nnd  fruchtbringend  werden 
können. 

Sehr  lehrreich  würde  der  Vergleich  dieses  Standbilds  mit  dem 
nicht  minder  beglaubigten  Typus  des  mit  Keule  und  Bogen  bewaffne- 
ten Herakles  gewesen  sein,  der  durch  den  Onatas  geschaffen  wor- 
den ist.  Von  diesem  sind  zahlreiche  Wiederholungen  vorhanden,  unter 
denen  die  vormals  in  der  Durand  sehen  Sammlung  aufbewahrte  Bronze 
den  ersten  Platz  einnehmen  dürfte.  Der  Vf.  bat  diese  merkwürdigen 
Denkmäler,  welche  alle  von  dem  nemliohen,  offenbar  sehr  berühmten 
Original  stammen,  nicht  beachten  wollen,  trotzdem  dafs  wiederholt 
auf  dieselben  als  auf  Nachbildungen  des  thasischen  Weihgeschenks, 
•welches  den  Onatas  zum -Urheber  hatte,  hingewiesen  worden  ist. 
Hätte*  er  es  diesem  Meister  absprechen  wollen ,  so  netto  dies  wenig- 
stens erwähnt  werden  sollen,  wftre  die  Abfertigung  auch  so  preepo- 
tent  gewesen,  wie  er  sie  kurz  darauf  dem  verdienten,  durch  Gelehr- 
samkeit hervorragende*  Rithgeher  «i  Tuest  werden  tftfst. 
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Sehr  naiv  ist  die  Ausrede,  mit  der  der  Vf.  sieh  der  gründlichen 
Besprechung  des  Verhältnisses ,  in  welchem  die  aeginetischen  Giebel- 
Statuen  sum  Onates  sieben,  zu  entheben  sucht.  Er  meint,  das  hiefse 
sieh  nur  im  Kreise  herumdrehen,  wenn  man  an/  das  Lob,  welches 
Pansnnias  diesem  Meister  spendet,  die  Vermuthung  bauen  wollte,  es 
müfee  derselbe  an  ihnen  thätig  gewesen  sein.  Darauf  kommt  es  aber 
sunächst  weit  weniger  an  als  auf  die  Stellung,  welche  der  grofse  ae- 
ginetisehe  Bildner  su  ihnen  einnimmt  Sind  sie  Alter  als  er,  so  ma- 
chen sie  uns  mit  den  Grundlagen  bekannt,  auf  denen  sein  Ruhm  ruht; 
mftfeenwir  sie»  nach  ihm  setsen,  nun  so  lernen  wir  ihn  an  seinen 
Früchten  kennen. 

Diese  Weise  der  Behandlung  rieht  sioh  an  dem  Vf.  auf  eine  sehr 
empindliche  Weise  bei  der  Besprechung  der  Stelle  des  Lueian,  in 
welcher  dieser  die  Werbe. der  attischen  Künstler  Hegias,  Kritios 
und  Nesiotes  charakterisiert.  Von  allen  alten  Kunstschriftstellern 
hat  Lueian  das  tiefste  Verständnis  dessen,  wss  die  eigentlich  känaU 
lerisehe  Erscheinung  ausmacht,  und  in  der  That  offenbart  er  auch  hier 
eine  so  genaue  Kenntnis  der  Eigenthumliehkeiten,  welche  den  altatti- 
sehen  Stil  auszeichnen,  dafs  man  ihn  danach  im  Geiste  su  reeonstru- 
ieren  vermochte.  Die  Metope  des  alten  Parthenon ,  die  uns  aus  Gyps- 
abgflraea  bekannt  ist,  liefert  aber  den  handgreiflichsten  Beleg  su  die- 
ser Schilderung,  welche  der  Vf.  indes  Wort  für  Wort  misversteht, 
indem  er  intMyvfpfou  'zugeschnürt,  knapp9  übersetzt  und  auf  Mangel 
an  Freiheit  and  Bewegung  besiebt  und  vwce&f  nal  <*jUm«  für  'seh- 
nig und  trocken9  nimmt,  während  die  charakteristische  Magerkeit, 
welche  von  der»  vorwaltenden  Darstellung  der  Knochen-  und  Sehnenge- 
hilde ausgehtydorch  diese  trefflich  gewählten  Ansdr Hohe  scharf  beiwoh- 
net ist.  Am  schlimmsten  ist  die  Ueberlragung  von  ax^tßmg  offomvrusV« 
xaig  yoapffto^  ausgefallen,  welche  'scharf  abgeschnitten  in  der  Zeich- 
nung, den  Umritten'  lautet,  während  Lueian  doch  offenbar  jene  an 
Härte  grenzende  Bestimmtheit  der  Umrifse  hat  hervorheben  wollen, 
die  er  Imag.  3  als  ismöung  teeig  ypoyfcatg  ajvim^ßanxfVif  tixwv  bezeich- 
net. Da  es  bei  ähnlichen  vergleichenden  Bestimmungen  auf  die  fein- 
ste Beachtung  der  Eigenthumliehkeiten  ankommt,  so  hätte  gerade  hier 
alles  aufgeboten  werden  sollen,  um  das,  was  diese  Ausdrucke  in  lo- 
bender wie  in  tadelnder  Beziehung  wohl  abgewogen  enthalten,  snm 
genausten  Verständnis  su  bringen. 

Mit  einer  negativen  Kritik  bei  der  Zergliederung  soloh  slterthüm» 
lieber  Erscheinungen  su  beginnen,  seheint  sehr  gewagt  und  wir  hätten 
gern  gesehen,  der  Vf.  hätte  bei  Benrtheiluug-der  Grabseule?  welche  den 
Namen  des  Aristokles  trägt,  ein  durchaus  entgegengesetztes  Ver- 
fuhren beobachtet.  Die  Rage  der  Mähgel  beruht  meist  auf  Misveav 
ständnis  des  altertbumlichen  Relief  Vortrags ,  gnns  besonders  aber  auf 
der  befremdlichen  Nichtbeachtung  aller  der  Hilfen,  welche  der  plasti- 
sche Künstler  von  der  malerischen  Wirkung  der  anfgesetiten  Farben 
su  erwarten  hatte.  Nicht  weniger  unglücklich  ist  er  dann  aber  hei 
der  Vorsage  dieses  origiueiea  Werks,  bei  dessen 
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Schilderung  er  sichln  Allgemeinheiten  verliert,  die  von  dem  wesent- 
lichen, warum  es  sich  in  diesem  Zusammenhang  handelt,  eher  ab-*  als 
auf  das  charakteristische  des  altattischen  Stils  zurückfuhren. 

Bei  einer  solchen  allzuwenig  strengen  BenandlungBweise  habe« 
die  Resultate,  welche  der  Vf;  beim  Rückblick  auf  diese  Epoche  zusam- 
menzufafsen  sucht  ,  allerdings  sehr  allgemeiner  Art  sein  müfsen»  Er 
wurde  sicherlich  weit  schärfere  Bestimmungen  gewonnen  haben,  wäre 
er  gegen  seine  eigne  Begriffsformulierung  etwas  strenger  verfahren. 
So  aber  hat  er  sich  mit  den  Bildwerken  selbst,  deren  Verständnis  allein 
die  einschlagenden  litterari sehen  Ueberlieferungen  zu  baieben  vermag, 
allzu  rasch  abgefunden ,  und  sehr  häufig  hat  er  dabei  nicht  mehr  ge- 
wonnen, als  sich  der  Betrachtung  irgend  eines  echt  grieohisohen  Kunst- 
werks gleichviel  welcher  Epoche  entnehmen  lifst.  Auch  was  er  über 
die.  in  dieser  Uebergangszeit  behandelten  Stoffe  bemerkt,  ermangelt 
der  Bündigkeit,  und  besonders  unglücklich  ergeht  es  ihm  beim  Ge- 
branch von  Schlagwörtern,  die  er  weder  geschickt  zu  wühlen,  noch 
viel  weniger  aber  begriffsgemäfs  anzuwenden  weifs.  Wie  kann  er 
behaupten,  dafs  in  dieser  altern  Zeit  weniger  daB  Ideal  als  der  Ty- 
pus der  Göttergestalten  bestimmter  ausgeprägt  worden  sei?  Ich 
möchte  ihn  zunächst  fragen  *  ob  er  sieh  das  Verhältnis  des  Typus,  des 
Abbilds,  zum  Ideal,  welches  demselben  za  Grande  liegt  und  aothwen- 
dig  eher  vorhanden  sein  mofs,  überhaupt  klar  gemacht  hat?  Das  in 
voller,  .aber  mühsamer  Entwicklung  begriffene  Ideal  macht  sieh  in 
dieser  Sturm-  und  Drangperiode  mäohtiger  als  irgend  sonst  wo  gel- 
tend, und  es  heifst  dieses  hohe  und  edle  Streben  arg  misversteheo, 
wenn  man  dessen  Ergehnisse  als  Typen  fafst,  die  eher  Hemmungsbil- 
dnngen  als  frischem  Lebenstrieb ,  der  sich  Organe  zu  schaffen  suoht, 
verglichen  werden  müsten. 

Wenn  man  gegen  diejenigen  so  streng  an  sein  pflegt,  welohe  die 
Reconstrnotion  geschichtlicher  Phaenomene  vorzugsweise  ans  dem  Be- 
griff heraus  versnoben,  so  sollte  man  sich  billigerweise  doch  auch 
Ober  das  ungenügende  des  umgekehrten  Verfahrens  klar  zu  werden 
suchen ,  welches  sich  der  Schärfe  der  philosophischen  Entwicklung 
allzu  ängstlich  entsieht.  Der  Vf.  fordert,  dafs  man  seinen  Versnob 
den  Gang  der  Entwicklung  des  Pythagoras  nachzuweisen  im  Zu- 
sammenhang betrachten  solle.  Gerade  durch  diese  Forderung  aber 
setzt  er  sich  einer  Beurtheilung  aus,  die  wir  mit  der  Billigkeit  nioht 
für  vereinbar  erachten  würden.  Denn  weder  Pythagoras  noch  Hy ron 
sind  duroh  iha  in  einer  Weise  charakterisiert ,  welche  des  individuel- 
len auoh  nur  so  viel  darböte,  dafs  wir  sie  in  ihrem  Wirken  und 
Sehaffen  leibhaftig  erblicken  könnten.  Wie  durfte  er  sich*  wohl  die 
genauste  Zergliederung  des  Massiauschen  Discobolns  erlafsen?  Die 
methodische  Untersuchung  eines  solchen  Werks  hätte  sicher  weit  mehr 
ausgeben  müfsen  als  alles,  was  er  .über  die  'idealistisohe'  Rich- 
tung vorbringt,  die  Myron  genommen  haben  soll.  Was  hat  sieh  der 
Vf.  wohl  bei  einem  Idealismus  gedacht,  der*  es  nicht  mit  geistigen 
Ideen,  sondern  mit  körperlichen  Kräften  zu  shnn  hat? !   Em  Vergleich 
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dieses  merkwürdigen  Vornufers  des  Phidtas  und  Polyklet  mit  Lnea 
Signorelli,  der  des  verwandten  so  viel  darbietet,  hätte  hier  nicht 
blofs  auf  die  wehre  Sechlege  fahren,  sondern  aneh  vor  vielen  enge- 
hörigen  Ausdrucken  bewahren  mafseu,  unter  denen  die  der  trunkenen 
Bakchanftin  zuertneilte  Bezeichnung  eines  reinen  Genrebildes  nicht 
der  am  wenigsten  verleitende  ist.  Niemand  befser  als  der  Vf.  mu» 
das  ungehörige  einer  solchen*  gedankenlos  abgegebenen  Bestimmung 
zu  fehlen  im  Stande  sein.' 

Man  wurde  sehr  irren,  wollte  man  glauben,  wir  theilten  nicht 
aufrichtig  die  Freude  an  dem  gelungenen  dieser  fleifsigen  und  zum 
Theil  liebevoll  gepflegten  Arbeit  mit  allen  denen,  welche  dieselbe  be- 
reits genauerer  Beachtung  werth  gefunden  haben.  Unsere  Einwen- 
dungen gegen  einzelne  Behauptungen  und  die  wiederholten  Aeufserun- 
gen  des  Wunsches,  die  Begriffe,  um  deren  Feststellung  es  sieh  handelt, 
möglichst  tief  bei  der  Wurzel  gefafat  zu  sehen,  haben  keinen  andern 
Zweck  als  den  Vf.  sowohl  wie  das  gelehrte  Publicum  zu  veranlafsen, 
derartige  Fragen  mit  derselben  Scharfe  und  Strenge  zu  behandeln, 
ohne  welche  eine  philologische  Untersuchung  alles  Werthes  entbehren 
wUrde.  Wir  glauben  indes  dabei  dem  Vf.  die  ehrenvolle  Erklärung 
schuldig  zu  sein,,  dafs  unserer  Ueberzeuguug  zufolge  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblick  nicht  leioht  ein  anderer  mehr  zu  lernten  im  Stande 
gewesen  sein  wurde,  und  dafs  nur  Bear  wenige  unter  den  jungern  die 
Befähigung  heben  durften  es  ihm  gleich  zu  thun.  Dagegen  wollen  wir 
nicht  verhelen,  dafs  wir  von  ihm  selbst  mehr  zu  erwarten  und  zu 
verlaagen  haben  und  dar»  es  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint,  da/s  das  Publicum  auf  immer  grandlichere  Belehrung  dringen 
und  die  Ausgabe  genauer  und  bundiger  stellen  lerne. 

Was  der  Vf.  zu  geben  vermag,  wenn  er  sieh  ernstlich  zusam- 
mennimmt, zeigt  der  Rückblick  auf  die  kunsthistorischen  Untersuchun- 
gen des  dritten  Abschnitts,  welcher  die  grofse  Zeit  des  Phidias,  My- 
ron  und  Polyklet  umfafst,  obwohl  sieh  auch  hierbei  eine  klare  Ver- 
ständigung weit  sicherer  wurde  haben  einleiten  lefsen,  wenn  die  Bild- 
werke, die  zu  dem  Wirken  dieser  Meister  in  einer  nähern  oder  fer- 
nem, aber  immer  sehr  festen  Beziehung  stehen,  berücksichtigt  und 
methodisch  ausgebeutet  worden  wären.  Trotzdem  dafs  der  Vf.  sie 
zu  ignorieren  bemüht  ist  und  sich  anstellt,  als  habe  er  sie  nie  mit 
Augen  gesehen  oder  sIb  dürfe  er  sich  nicht  gestatten  näher  auf  die- 
selben einzugehen,  gewahrt  man  deutlich,  dafs  er  bei  seiner  Darstel- 
lung aus  den  litterarischen  Quellen  sich  unter  ihrem  Einiufs  befunden 
hat<  Eine  solche  blinzelnde  Anschauung,  die  sich  selbst  nicht  zuge- 
steht etwas  rechtes  gesehen  zu  haben,  ist  aber  nur  geeignet  das  Con- 
cept  zu  verrfioken,  und  in  der  That  rühren  die  Mängel  seiner  .Untersu- 
chung' grofsentheils  von  einem  solchen  principiellen  Halbverfahren  her. 

Wie  konnte  der  Vf.  die  Soulpturen  des  Parthenon  deshalb,  weil 
es  eich  um  eine  Kunsttergesehichte  und  nicht  um  die  Abfafsuug  einer 
Kunstgesehiebte  handelt,  als  bekannt  voraussetzen?  Seinen  eignen 
Aeufeenmgea  izulblge  bat-  er  steht  selbst  mit  diesen  Wftariergebil- 
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den  Keineswegs  so  vertraut  gemacht,  wie  dies  dem  Biographen 
des  Phidias  Pflicht  gewesen  wir©.  So  scheinen  ihm  die  liegen- 
den Steinen  des  sogenannten  Thesens  und  des  Iiissos  auf  völlig  glei- 
cher Liaie  zu  stehen,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Der  letztere 
ist  von  angleich  gröfserem  Kunstverdienst  als  jener,  was  ihm  nicht 
Hüte  entgehen  können,  wenn  er  sie  nur  untereinander  bitte  verglei- 
chen wollen.  Falls  er  mir  es  nicht  glauben  sollte,  so  kann  ioh  ihn  nn 
Künstler  von  so  aberwiegender  Autorität  verweisen,  dafs  er  ihnen 
nicht  eu  widersprechen  wagen  wird.  Nicht  als  ob  ich  mich  auf  deren 
Urtheil  stutzen  möchte,  sondern  ich  erwähne  diesen  Umstand  nnr  nm 
~sn  zeigen,  dafs  die  Reaction  des  reprodnctiven  Kunstsinns  bei  der 
Prüfung  beider  Werke  einen  so  mächtigen  Ausschlag  gibt,  dafs  der 
denkende  Bewunderer  des  schönen  nicht  umhin  kann  seine  eignem, 
traditioneil  überkommenen  Ansichten  an  berichtigen. 

Dagegen  sollte  sich  der  Vf.  dessen  schimen,  was  er  Ober  den 
Herakles -Torso  des  Belvedere  niedergeschrieben  hat.  Von  ausge- 
zeichneten ,  urtheiisfftbigen  und  mit  Sinn  für  Schönheit  begabten  Kfinst» 
lern  wird  wohl  kein  einziger  mit  ihm  den  Eindruck  theilen,  *dafs  die 
einzelnen  Formen,  namentlich  in  ihren  Begrenzungen,  der  Scharfe 
und  Bestimmtheit  entbehren,  dafs  die  elastische  Spannung,  das  tebene- 
volto  Ineinandergreifen  der  Muskeln  fehlt,  und  an  die  Stelle  kräftiger 
Falle  hantig  Gescbwotlenheit  und  Gedunsenheit  getreten  ist.'  Entwe- 
der legt  der  Vf.  durch  eine  solche  Kritik  den  Grund  zu  einer  ganz 
neuen,  bis  jetzt  von  keinem  geahnten  Kunstgeschichte  der  Zukunft, 
oder  die  geübtesten  Kenner  des  schönen  sind  in  einem  solchen  Irthnm 
befangen,  dafs  an  keine  Verständigung  zu  denken  ist.  Als  der  Bild- 
hauer Riet  sehe!  im  vergangenen  Jahr  todtmüde  bei  diesem  Wunder- 
gebilde des  Meisels  anlangte,  soll  er  sich  von  neuem  Lebensfeuer 
durchströmt  gefohlt  haben,  und  aus  meiner  langjährigen  Erfahrung  wüste 
ich  auch  nicht  einen  Künstler  von  Weihe  und  Streben  namhaft  in  ma- 
chen ,  der  nicht  beim  Anblick  dieses  herlichen  Restes  von  heiligem 
Staunen  erfallt  worden  wire.  Ja  es  hat  mir  scheinen  wollen,  dafs 
die  verschiedenartigsten  Richtungen  in  diesem  Werk  einen  gemein- 
samen Einigungspunkt  gefunden  bitten. 

Wire  der  Vf.  bei  der  Beurtbeilung  der  Kunstwerke,  welche  den 
trocknen  und  oft  vorerst  nur  in  Rücksicht  auf  eventuelle  wifsensehaft- 
liche  Bedeutsamkeit  wichtig  erscheinenden  Untersuchungen  von  Kaest- 
lernotizen  allein  Reiz  und  Interesse  zu  leihen  im  Stande  sind,  behut- 
samer und  sorgfältiger  verfahren,  so  würde  er  nicht  dahin  gelangt 
sein,  das  Wesen  der  Formenbildung  des  Phidias  in  das  Unterord- 
nen der  Form  unter  die  Idee  zu  setzen.  Wenn  bei  irgend 
einem  Künstler  der  Körper  mit  dem  Geist  vollkommen  gleichberech- 
tigt ist,  so  darf  dies  von  dem  groben  athenieohen  Werkmeister  be- 
hauptet werden,  dessen  Ideen  wir  uns  ebensowenig  ohne  die  Gestalten- 
fttte,  in  der  sie  uns  entgegentreten,  denken  können,  als  sterbliehe 
sieh  den  lieben  Gott  ohne  die  Schöpfung  vorzustellen  vermögen.  Wire 
der  VC  hei  seinen  Erörterungen  sieht  von  einem  schiefen  Gedanken 
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ausgegangen,  so  worden  sie  ihn  nicht  cimmer  nnr  wieder  auf  einen  und 
denselben  Punkt  zurückgeführt*,  sondern  in  die  frische  Manigfaltig- 
keit  der  Ideenentwicklung  hinausgeleitet  haben,  er  würde  die  ganze 
Erhabenheit  des  künstlerischen  Genius,  welcher  sich  uns  als  Phidias  ein* 
sin;  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  darstellt,  in  einen 
einzigen  Satz  susammeugefafst  und  die  feste  Grundlage  in  Wahrheit 
gewonnen  haben ,  auf  der  er  uns  ein  weiter  ausgeführtes  Gebäude  zu 
errichten  einladet.  Dafs  seine  Stichmnfse  nicht  Stich  halten,  davon  kann 
er  sich  leicht  überzeugen,  wenn  er  an  sieh  Selbst  die  Frage  richtet,  wo- 
rin denn  Michel  Angelo,  der  mit  der  Form  noch  viel  kühner  umzu- 
gehen im  Stande  gewesen  ist  und  der  einzelnen  seiner  gemalten  Ge- 
stalten eine  plastische  Durchbildung  zu  geben  vermocht  hat,  die  von 
den  Parthenonmarntern  wenigstens  nicht  überboten  wird,  sich  von 
dem  Phidias  unterscheidet?  Wäre  das,  was  der  Vf;  von  letztere  b*» 
lumptet,  genügend  und  überhaupt  richtig,  so  würde  man  von  dem 
florentiner  Titanen  dasselbe  sagen  dürfen,  was  doch  keinem,  der  sich 
ernsthaft  und  gründlich  mit  ihm  beschäftigt  hat,  auch  nnr  im  Traum 
einfallen  wird,  da  beide  specifisch  verschiedene  Naturen  sind. 

Da  die  bildende  Kunst  zu  allen  Zeiten  und  unter  den  verschie- 
denartigsten Verhältnissen  gewisse  Entwicklungsphasen  zu  durchlau- 
fen hat,  und  da  namentlich  bei  der  Wiederherstellung  der  classisehen 
Form  durch  die  Italiener  dieselben  persönlichen  Kräfte  tfaätig  gewesen 
sind,  welche  im  Alterthum  die  reine  Knnstschöne  erzielt  haben ,  so 
ist  es  nicht  blofs  gernthen ,  sondern  geradezu  nothwendig,  zur  Veranv 
schauliehung  der  Leistungen  der  Schulhäupter  der  griechischen  Kunst 
die  analogen  Erscheinungen  der  neuern  aufzusuchen  und  vorsichtig 
zu  benutzen.  Bei  keinem  andern  Künstler  ist  ein  solobes  Verfahren 
von  grösserer  Wichtigkeit  als  beim  Polyklet,  dessen  hohes  und  er- 
folgreiches Streben  der  Vf.  sehr  einseitig  und  daher  unvollkommen  er~ 
fafet  hat.  Um  von  der  seltenen  Vereinigung  echter  Künstlergaben  mit 
wissenschaftlichem  Beruf,  die  uns  seine  reich  begabte  Persönlichkeit 
darbietet,  einen  leibhaftigen  Begriff  zu  gewinnen,  bedarf  es  aber  nnr 
der  Erinnerung  an  Leonardo  da  Vinci,  der  ihm  in  jeder  Beziehung 
geistesverwandt  gewesen  su  sein  scheint.  Die  Durchführung  dieser 
Parallele  würde  sehr  ausgiebig  gewesen  sein  und  hätte  jedenfalls  vor 
gewissen  Vorurtheilen  schützen  müfsen,  die  dem  Vf.  komische  Strei- 
che spielen.  Wie  konnte  er  sich  durch  die  von  Polyklet  bebandelten 
Gegenstände  an  das,  was  wir  als  Genre  zu  bezeichnen  pflegen ,  erin- 
nern lafsen?  Wer  in  aller  Welt  möchte  behaupten,  dafs  es  ihm  nnr 
ausnahmsweise  gelungen  sei ,  sich  bis  zur  Idee  der  Gottheit  zu  erhe- 
ben und  ihr  die  ihrer  Würde  entsprechende  Gestalt  zu  verleihen? 
Die  Bemerkung  der  Alten,  der  zufolge  seinen  Göttergestalten  jene 
Wucht  gefehlt  habe,  welche  denen  des  Phidias  etwas  überwältigendes 
leiht,  scheint  mir  einen  wesentlich  verschiedenen  Grund  zu  haben. 
'Sie  bezieht  sich  jedesüalls  auf  das  Zurückweichen  der  dramatischen 
Elemente,  die  wir  namentlich  beim  Myrou  zu  einer  gewaltigen  Ent- 
fettung gelangen  sehen  werden.    Bei  diesem  erhalten  daher  auch  die 


284    H.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler,   lr  Theil. 

Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  eine  lebendige  Geltung  nnd 
offenbaren  sich  in  der  Symmetrie,  während  Polyklet  nicht  gewagt  in 
haben  scheint,  die  von  dem  reinsten  Ebenmafs  beherschten  Theile  in 
Bewegung  zu  versetzen. 

In  Betreff  des  polykletischen  Kanons  hätte  der  Vf.  nicht  auf  Unter* 
Buchungen  zu  verweisen  brauchen ,  zu  denen  er  offenbar  noch  nicht 
einmal  den  Plan  entworfen  hat.  Er  hätte  aber  wohl  gethan  sich  mit 
des  alten  Schadow  olassischem  Werk  über  die  Proportionendes 
menschlichen  Körpers,  in  dem  sich  die  antiken  Stauten  so  gründlich 
behandelt -finden  als  sich  vorerst  verhoffen  läfst,  bekannt  zu  machen, 
zumal  es  den  Namen  des  Polyklet  auf  dem  Titel  führt.  Niemand,  der 
über  diesen  Künstler  zu  schreiben  wagt,  darf  mit  dem  Inhalt  dieser 
von  staunenswerther  Kenntnis  des  Gliederbaus  zeugenden  Sammlung 
der  genausten  Vermefsnngen  unbekannt  sein,  am  wenigsten  der  Vf. 
der  Specialgeschichte  der  griechischen  Plastik.  Der  Unterschied  des 
tfvftftcriov  und  ififut^ov  ixQtßäg  würde  ihm  bei  dem  Anblick  so  vie- 
ler geistreich  gewählter  Beispiele  von  den  manig faltigsten  Bildungen, 
die  verschiedenen  Lebensstadien  und  Constitutionen  angehören,  mit 
einem  Male  klar  geworden  sein,  während  es  ihm  so  weder  gelungen 
ist  sich  selbst  einen  Begriff  von  den  Verdiensten  des  Polyklet  zu  ver- 
schaffen, noch  viel  weniger  aber  sie  andern  in  einer  Weise  vorzu- 
führen, die  jedes  Hisverständnis  von  vorn  herein  abschneidet  nnd  zur 
befruchtenden  Selbstforschnng  befähigt.  Um  zu  dieser  anzuleiten,  ist 
das  Beispiel  des  Merour  vom  Belvederc  ebenso  richtig  als  das  der  Mi- 
nerva Giustiniani  ungeschickt  gewählt,  da  nur  wenige  im  Stande  sein 
werden  einen  reich  drapierten  Frauenkörper  mit  einem  nackten  Min- 
nerleib methodisch  zu  vergleichen. 

Allerdings  ist  die  Philologie  die  Leuchte,  ohne  welche  ein  jeder, 
der  sich  in  die  labyrinthischen  Gänge  so  verwickelter  Untersuchungen, 
wie  sie  die  alte  Kunstgeschichte  darbietet,  verliert,  im  dunkeln  um- 
hertappt. Um  einen  guten  Gebrauch  davon  zu  machen ,  bedarf  es  aber 
kundiger  Hände.  Wer  diese  heilige  Flamme  nicht  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  hütet  und  sie  mit  brennbaren  Stoffen  in  nnzeitige  Berührung 
bringt,  pflegt  ein  Feuer  zu  entzünden,  welches  allerdings  während 
des  Auüoderns  eine  blendende  Helle  um  sich  verbreitet,  hinterher  aber 
die  Zerstörung  der  begrifflichen  Substanzen  um  so  fühlbarer  macht. 
Aehnlich  ist  es  dem  Vf.  mit  dem  bezeichnenden  Ausdruck,  dessen  sich 
bei  Plinius  Varro  bedient ,  um  die  Gestalten  des  Polyklet  zn  charakte- 
risieren, gegangen.  Er  nennt  sie  quadrata,  was  der  Vf.  unglaab- 
licherweise  durch  'vierschrötig'  wiedergibt.  Ist  es  wohl  denkbar, 
dafs  die  Bemühungen  des  raffiniertesten  Formenkenners  der  Glanz- 
epoche griechischer  Kunst  kein  anderes  Ergebnis  hätten  liefern  sollen 
als  vierschrötige  Gestalten? 

Es  bedarf  nur  utäfsiger  Vertrautheit  mit  der  den  Alten  geläufigen 
Verhältnislehre,  die  sich  auch  in  der  Architektur  geltend  macht,  um 
sich  daran  erinnern  zu  lafsen,  dafs  alle  diejenigen  Erscheinungen, 
welche  sich  genau  ebensoweit  in  der  Breite  wie  in  der  Höhe  attsdeh- 
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neu ,  als  quadraia  aufgefafst  worden  sind.  So  würden  sie  das  Pan- 
theon wahrscheinlich  als  ein  aedißdum  quadratum  bezeichnet  haben, 
weil  sein  Durchmefser  genau  der  Höhe  dieses  Rundbaas  entspricht. 
Selbst  für  das  Colosseum  würde  es  in  der  technischen  Sprache  keine 
treffendere  Bezeichnung  geben,  da  die  Tiefe  des  amphitheatralischen 
Unterbaus  genau  der  Höhe  der  Umfangsmauer  gleichkommt.  Dieses 
Gesetz ,  welches  sich  an  vielen  verwandten  Erscheinungen  der  alten 
Kunst  nachweisen  läfst,  findet  nun  auch  auf  die  durch  Polyklet  im  Sinne 
der  Natur  geschaffenen  Idealgestalten,  die  sich  durch  die  reinsten 
Verhältnisse  des  Gliederbaus  ausgezeichnet  haben  sollen,  die  streng- 
ste Anwendung.  Dafs  der  Mercur  vom  Belvedere  eine  solche  nach  po- 
lykletischen  Principien  eonstruierte  Figur  sei,  hat  bereits  Nico  laus 
Poussin,  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Antike,  herausgefun- 
den. Würden  wir  diese  Gestalt  veranlagen  können ,  beide  Arme  im 
rechten  Winkel  auszustrecken ,  so  würde  es  sich  zeigen ,  dafs  sie  ge- 
nau ebensoviel  in  der  Breite  wie  in  der  Länge  mifst,  d.  h.  mit  andern 
Worten,  dafs  sie  ein  »ignum  quadratum  ist.  Wer  aber  möchte  wohl 
diese  allerdings  kräftige  und  von  Lebensfülle  strotzende  Bildseuie  vier« 
scbrötig  nennen?  Wer  wollte  es  sieh  beikommen  lafsen,  das  dnrch 
Polyklet  geschaffene  Junoideal,  das  in  den  verschiedenartigsten  Nach- 
bildungen den  Charakter  des  quadraten  in  dem  angegebenen  Sinne 
sowohl  in  Betreff  der  ganzen  Gestalt  als  auoh  der  Kopfstruetur  zu  be- 
haupten pflegt,  viersohrötig  zu  nennen? 

Nicht  weniger  unglücklich  als  die  Interpretation  von  diesem  Qua- 
dratum ist  die  des  Ausdrucks  cbis  zum  Nagel'  ausgefallen.  Ich  habe 
in  meinem  Leben  viel  modellieren  sehen ,  aber  nie  mit  dem  Nagel  *), 
wüste  mir  auch  durchaus  nicht  vorzustellen,  wie  man  sich  dieses  Theiies 
der  Hand  mit  Nutzen  zur  Verfeinerung  und  schliefslichen  Vollendung 
der  plastischen  Formen,  selbst  beim  Thonmodell,  bedienen  sollte.  Dies 
kann  unmöglich  der  Sinn  der  Worte  ote  iv  ow%i  6  itrjkbg  yivrjvcu  sein, 
noch  viel  weniger  stimmen  damit  die  gebräuchlichen  Redensarten  i*~ 
fUftaxrcu  dg  ow%a,  oder  gar  *}  o%nt/?qg  dpatqa  nal  ii  owjp$  Xtyo- 

Die  Zusammenstellung  der  Zeitgenofsen  und  Nachfolger  des  Phi- 
dias  and  Myron  in  Athen  ist  nioht  blofs  fleifsig  und  sorgfältig,  son- 
dern die  Gruppierung  ist  oft  auch  sehr  glücklich  und  geschiokt  durch- 
geführt. Uebrigens  würde  auch  hierbei  der  Vf.  dnrch  passende  Ver- 
gleichung  analoger  Personalverhältnisse  aus  der  neuern  Kunstge- 
schichte seine  Arbeit  in  manchen  Fällen  haben  rasch  fördern  und 
ergiebiger  machen  können.  Alkamenes  scheint  dem  Phidias  gegen- 
über eine  ganz  ähnliche  Stellang  eingenommen  zu  haben  wie  Giulio 
Romano  in  Beziehung  auf  Raphael.  Dafs  die  capitolinische  Bronze 
eine  Nachbildung  der  Hekate  Epipyrgidia  sei,  scheint  mir  keinem  Zweifel 


*)  Bildhauer,  welche  in  Thon  modellieren,  sind  genothigt  ihre 
Nägel  möglichst  kurz  zu  verschneiden ,  weil  sie  sonst  durch  dieselben 
bei  der  Arbeit  gehindert  werden  würden. 
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zu  unterliefen,  da  die  gauze  Anordnung  der  dreigestalten  Göttin  auf 
ein  Werk  hinweist,  welches  die  Bestimmung  hatte,  im  freien  und  auf 
einer  Anhöhe  aufgestellt  zu  werden ,  von  der  aus  es  in  weite  Ferne 
hin  seine  Wirkung  entfetten  sollte.  Dafs  die  andern  bis  jetzt  bekann- 
ten Hekatebitdseulen  sich  dazu  nicht  eigneten ,  ist  an  sich  klar. 

In  Betreff  des  Naukydes,  der  wenn  nioht  ein  unmittelbarer 
Schaler  des  Polyklet,  jedesfalls  der  durch  diesen  begründeten  argi* 
visehen  Kunstschule  angehört,  hätte  der  Discobolns  in  der  Sala  della 
biga  im  Vatican  mehr  Beachtung  verdient,  als  der  Vf.  diesem  seltnen 
Werk  zugesteht ,  da!  es  sich  durch  streng  polykletische  Verhältnisse 
ebensowohl  wie  der  Mereur  vom  Belvedere  unter  allen  in  Rom  befind- 
lichen Statuen  auszeichnet.  Eine  solche  Thatsache  bietet  auch  einen 
Beweis  dar,  und  jedesfalls  hätte  der  Vf.  die  Verpflichtung  fahlen  sol- 
len, ihn  zu  beseitigen,  bevor  er  über  eine  von  E.  Q.  Visconti  her- 
rührende Vermuthung  so  abzusprechen  sich  erlauben  durfte. 

Die  Abschnitte  aber  Skopas  und  Praxiteles  gehören  zu  den 
gelungensten  des  ganzen  Buchs  und  sie  liefern  gleichzeitig  den  Be- 
weis ,  dafs ,  um  über  die  Bedeutung  alter  Kunstler  eine  feste  Meinung 
in  gewinnen,  das  Studium  der  ihren  Geist  alhmenden  Nachbildungen 
nnerläfslich  und  viel  fruchtbringender  ist  als  alles  Spintisieren  auf  den 
Grund  vager  schriftlicher  Andeutungen.  Obwohl  wir  dem  Vf.  nicht  zuge- 
stehen können,  dafs  das  genueser  Relief,  welches  mit  den  vom  Grabmal 
des  Mausolus  stammenden  Reliefs  im  British  Museum  zusammengehört, 
kunstgeschichtlich  'noch  zu  wenig9  untersucht  sei,  so  finden  wir  es  doch 
ganz  in  der  Ordnung,  dafs  er  diese  merkwürdigen  Denkmaler  vorerst 
bei  Seite  gelafsen  hat,  da  sie  mehr  den  Geist  der  neuattisehen  Schule 
als  nachweisbar  und  apeciell  den  des  Skopas  abspiegeln.  Er  ist  mit 
feinem  Takt  von  der  glänzenden  und  offenbar  auf  lebhafter  Anschau- 
ung beruhenden  Beschreibung  der  rasenden  Bakehantin  ausgegangen, 
die  wir  dem  Kallistratos  verdanken ,  und  ist  dann  zur  Betrachtung  des 
in  seiner  Art  einzigen  Niobidensturzes  im  Museo  Chiaramonti  aber- 
gegangen, und  die  Auffafsung  ebenso  wie  die  Schilderung  dieses  stau- 
nenswerthen  Werks  ist  meisterhaft.  Um  so  mehr  müfsen  wir  uns 
wundern,  dafs  er  die  Begeisterung,  welche  die  auf  uns  gekommenen 
Nachbildungen  des  ApollonKitharoedos  wahrnehmen  lafsen,  als  Schwär- 
merei bezeichnet,  was  nothwendig  ganz  irrige  Begriffe  rege  machen 
mufs.  Ebensowenig  können  wir  begreifen,  warum  er  bei  den  Erinyen 
dieses  Künstlers  das  pathetische  Element  in  minderem  Grade  voraus- 
setzt, da  wir  bei  diesen  dem  bakchischen  Thiasos  analogen  Gestalten 
eher  eine  Steigerung  als  eine  Beschränkung  der  grauenerregenden 
Leidenschaftlichkeit  werden  annehmen  und  die  Wirkung  ihrer  Erschei- 
nung als  überwältigend  und  markerschütternd  uns  vorstellen  müfsen. 

Bei  der  Darstellung  der  spezifischen  Kunstrichtung  des  Praxite- 
les geht  der  Vf.  mit  Recht  von  der  Betrachtung  der  knidischen  Venus 
aus;  nur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  erden  vielen  zuverläfsigen  Nach- 
bildungen des  berahmten  Götterbildes  etwas  mehr  Aufmerksamkeit 
hätte  zuwenden  mögen,  da  dies  weit  mehr  hätte  fruchten  müfsen  als 
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die  zwar  allerdings  meisterhaften,  aber  tendenziösen  Schilderungen 
Luoians.  Wäre  er  aof  jene  auch  in  den  irmliehsteu  Nachbildungen 
wunderbare  Erscheinung  nur  etwas  tiefer  eingegangen,  so  h&tte  die 
Charakterschilderung  dieses  Künstlers  erschöpfend  werden  können. 

Sehr  treffend  und  scharfsichtig  ist  die  Beobachtung ,  dafs,  sowie 
Polyklet  seine  Statuen  auf  einen  Fufs  gestützt,  Praxiteles  den  Füfsen 
überhaupt  einen  Theil  der  Last  abgenoaunen  hat,  indem  er  durch  das 
Auflehnen  des  einen  Arms  auf  einen  aufserhalb  der  Figur  stehenden 
Träger  dem  Oberkörper  eine  neue  Stütze  verlieb.  Der  an  einen  Stamm 
gelehnte  Satyr  und  der  Apollon  Sauroiktonos  lafsen  das  wirkungsvolle 
einer  solchen  Anordnung  wahrnehmen  und  fahren  den  Vf.  zu  der  über- 
aus glücklichen  Vermutnung,  dafs  auch  die  bekannten  Gruppen  des 
den  neugeborenen  Dionysos  in  seinen  Armen  wiegenden  Silen  von 
einem  praxiteliaehen  Vorbild  stammen  mögen. 

Gans  vorzüglich  schön,  wahr  und  mit  Geschmack  vorgetragen 
sind  die  Bemerkungen  über  die  Vorzüge,  welche  bei  der  durch  den 
Praxiteles  eingehaltenen  und  auf  ihren  Höhepunkt  geführten  Kunst- 
richtung der  Marmor  vor  der  Bronse  voraus  hat.  cDie  spröde,  un- 
durchsichtige Bronze'  sagt  er  kochst  treffend  Vird  sich,  wo  irgend 
nur  ein  Streben  naoh  Illusion  sieh  geltend  zu  machen  sucht,  als  an- 
vortbeilhafl  erweisen;  ihrem  Wesen  nach  strebt  sie  vielmehr,  jede 
Form  in  ihren  strengsten  und  feinsten  Umgrenzungen  darzustellen. 
Der  Marmor  dagegen,  welcher  wegen  der  Durchsichtigkeit  seiner 
Oberflüche  die  feinsten  Abstufungen  von  Licht  und  Sonetten  wiederzu- 
geben vermag,  ist  eben  dadurch  geeignet,  die  Rundung  und  Fülle  der 
Formen,  die  Verbindung  der  Fitehen  in  leisen  Uebergingen  der  Wirk- 
lichkeit tauschender  nachzubilden ,  und  die  Form  der  lebensthatigen 
Theile,  wie  in  der  Natur  nur  durch  die  Umhüllung  der  Haut,  so  sei- 
nerseits in  dem  Kunstwerke  nur  durch  die  Weichheit  der  Oberflache, 
durchschimmern  und  gewissermafsen  ahnen  zu  lafsen.' 

Um  so  weniger  können  wir  es  begreifen,  wie  der  Vf.  den  Torso 
vom  Belvedere  nicht  zur  Veranschaulicknog  der  Verdienste,  welche 
Praxiteles  um  den  Marmorvortrag  gehabt,  zu  benutzen  gewust  und  die 
hohen  Kunsteigenschaften  dieses  Werks  nioht  heiser  zu  würdigen 
verstanden  hat.  Obwohl  sich  unter  den  Wiederholungen  des  an  einen 
Baumstamm  gelehnten  Satyr  Arbeiten  der  zartesten  Schönheit  befinden, 
so  können  wir  von  dem  unvergleichlichen  Zauber  des  Urbildes  dock 
nur  dann  erst  eine  Ahnung  gewinnen,  wenn  wir  sie  im  RftekbUek  auf 
jenes  plastische  Wundergebilde,  das  offenbar  der  Sohule  des  Praxite- 
les entstammt,  betrachten. 

In  Betreff  der  gewiohtigen  Frage,  ob  die  Niobiden  ein  Werk  des 
Skopas  oder  des  Praxiteles  seien,  entscheidet  sich  der  Vf.  mit  Hecht 
für  den  erstgenannten  Künstler.  Wenn  die  meisten  der  gewaltig  be- 
lebten Gestalten  dieser  rithselheiten  Gruppe  allerdings  den  Geist  des 
Skopas  atkmen,  so  Ulkt  sich  dagegen  nickt  leugnen,  dafs  der  schmel- 
zende Ausdruok  der  Mutter  selbst,  die  die  jüngste  ihrer  Töchter  in 
ihren  Sehofs  birgt,  sich  ebensowohl  für  den  Praxiteles  eignet.    Ja 
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man  kann  einen  Schritt  weiter  gehen  nad  behaupten,  dafs  die  Zftge 
dieser  stolzen,  plötzlich  durch  Götterzorn  so  gewaltig  gedemfitbigten 
Heroine  denen  der  knidischen  Venus  in  ihrer  Weise  auf  das  überra- 
schendste entsprechen.  Wir  haben  anf  diesen  unsers  Bedf  nkens  be- 
merkenswerthen  Umstand  aufmerksam  machen  wollen,  ohne  damit 
irgendwie  der  Lösung  dos  grofsen  Problems  vorgreifen  zn  wollen, 
welches  die  florentiner  Statuenreihe  mit  ihrem  Zubehör  darbietet  Ist 
der  sogenannte  Ilioneus  auch  dahin  zu  rechnen,  was  wir  ebenfalls 
nicht  Zu  entscheiden  wagen ,  so  haben  wir  in  diesem  zartesten  aller 
Marmorgebilde  ein  anderes  rein  praxitelisches  Element  vor  uns,  wel- 
ches es  vollkommen  begreiflich  machen  würde,  wie  die  Alten  in  Be- 
treff des  Urhebers  jenes  Statuenvereins  zwischen  Skopas  und  Praxi- 
teles schwanken  konnten. 

Weniger  glücklich  als  der  Abschnitt,  welcher  von  Praxiteles  han- 
delt, scheint  uns  die  Abhandlung  über  Lysippos  ausgefallen  zu  sein. 
Denn  obwohl  der  Vf.  ganz  richtig  von  der  Analyse  des  im  J.  1849  ia 
Trastevere  aufgefundenen,  jetzt  vatioanisehen  Apoxyomenos  auegeht, 
so  ist  er  bei  der  Beurtheilung  der  naturalistischen  Richtung  dieses 
Künstlers  doch  viel  zu  zaghaft  und  umgeht  mit  einer  Menge  sehr  ge- 
schickt gefügter  Redensarten  das  Wesen  des  durch  den  Günstling  des 
grofsen  Alexander  eingehaltenen  Strebens,  Dafs  dieses  nicht  auf  den 
Umsturz  des  durch  Polyklet  begründeten  Systems  der  Verhältnisse 
des  menschlichen  Körpers  gerichtet  gewesen  ist,  sondern  nur  dahin 
gieng,  das  Naturstudium  frei  und  unabhängig  zu  machen,  liegt  nicht 
blofs  in  der  Sache  selbst,  sondern  zeigt  sich  auch  in  denjenigen  Wer- 
ken des  Lysippos,  Welche  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen lafsen.  Er  zuerst  scheint  sich  den  Eindrücken  der  bunten  Ma- 
nigfaltigkeit,  welche  die  Wirklichkeit  darbietet,  rücksichtslos  hinge- 
geben zu  haben.  Bei  seinem  Bruder  Lysistratos  äufsert  sich  diese 
dem  äufsern  Schein  zugewandte  Naturauffafsung  sogar  als  leidenschaft- 
liche Erfindsamkeit.  Er  suchte  sich  der  Naturwahrheit  dadurch  zu 
versichern,  dafs  er  von  den  plastischen  Gebilden  des  menschlichen 
Körpers  Abgüfse  nahm  und  Wachsausgüfse  machte.  Ob  er  diese  un- 
mittelbar retouehiert  oder  als  Studien  benutzt  habe,  wie  dies  noch  heut- 
zutage geschieht,  ist  am  Ende  gleichgiltig.  Die  Worte  des  Plinius 
Yerratben  eine  so  mangelhafte  Sachkenntnis,  dafs  sie  uns  zur  Vorsicht 
mahnen  müfsen.  Statt  dessen  würde  es  Yortheilhafter  gewesen  sein, 
die  Eigentümlichkeiten  der  mit  Lysippos  aufgekommenen  Portraitbe- 
handlung  einer  zartem  Zerlegung  zu  unterwerfen,  als  sie  das  Bildnis 
des  Demosthenes  erfahren  hat,  auf  das  so  derbe  Ausdrücke  wie  das 
'verbifsene,  gekniffene'  wenig  passen  und  noch  viel  weniger  von  den 
lysippischen  arguliae  einen  richtigen  Begriff  gewähren  können. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  den  vielen  zum  Theil  scharfsinnigen 
Bemerkungen  des  Vf.  gegründete  Bedenken  entgegenzustellen,  so 
wollen  wir  nur  beispielsweise  an  die  Einseitigkeit  erinnern,  mit  der 
er  selbst  in  diesem  Theil  seines  Werks,  in  welchem  er  die  Bildwerke 
weit  häufiger  berücksichtigt  hat,  die  auf  uns  gekommenen  Denkmäler 
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behandelt.  Statt  zu  fragen,  ob  die  Aesopstatoe  der  Villa  Albani  dem 
Lysippos  oder  dem  Aristodemos  Kusuweisen  sei,  bitte  er  billig  unter- 
suchen sollen ,  ob  die  andere  sitzende  Statue  des  durch  die  Natur  ge- 
kennzeichneten Fabeldichters,  welche  im  Casino  des  Pirro  Ligorio 
aufbewahrt  wird,  mehr  der  lysippisohen  oder  der  lysistrateischen 
Kunstrichtung  angehöre.  Die  Gegenüberstellung  zweier  Künstler  und 
zweier  scharf  markierter  Bildnisse  würde  sicherlich  nicht  fruchtlos  ge- 
blieben sein  nnd  hatte  jedesfallB  auf  eine  Unterscheidung  führen  müfeen, 
die  uns  wesentlich  schein!.  Der  Vf.  würde^  dadurch  veranlafst  worden 
sein,  den  berühmten  Worten ,  welche  dem  Lysippos  in  den  Mund  ge- 
legt werden :  eolgoque  dteebat  ab  suis  factos  esse  quales  essent  komi- 
*»m,  a  te,  quales  viderentur  esse,  eine  tiefere  und  folgewichtigere 
Deutung  zu  geben ,  als  sie  durch  ihn  erhalten  haben.  Die  Beschrei- 
bung, welche  Plutarch  von  den  lysippisohen  Alexanderbildnissen  lie- 
fert, hätte  hierbei  vor  allem  berücksichtigt  werden  sollen,  da  wir 
derselben  mit  grofser  Klarheit  und  Sicherheit  entnehmen  können ,  was 
unter  der  von  Quintilian  gerühmten  veritas  und  unter  den  derselben 
entsprechenden  argutiae  operum,  deren  Plinius  gedenkt,  zu  verste- 
hen ist. 

Sehr  trefTend  und  lehrreich  ist  dagegen  der  Vergleich  des  ster- 
benden Alexander  in  Florenz  mit  der  sterbenden  lokaste  des  Silanion, 
da  uns  jener  ergreifend  schöne  Kopf  in  der  That  einen  Begriff  gewäh- 
ren kann  von  dem  edlen  Pathos ,  welches  sich  über  eine  derartige  Dar- 
stellung ausgebreitet  haben  wird.  Der  Vf.  hätte  auch  an  die  zu  der 
Gruppe  des  sogenannten  Pasquino  gehörigen  Beine  des  entseelten  Pa- 
troklos  erinnern  können,  da  sich  in  diesen  die  nemliche  Erscheinung 
beobachten  läfst,  welche  an  der  erwähnten  loka*te  gerühmt  wird. 
Der  Tod  nemlich,  welcher  von  diesen  Gebilden  Besitz  genommen  hat, 
ist  so  leibhaftig  ausgedrückt,  dafs  der  Marmor  erblafst  zu  sein  scheint. 
Wir  halten  es  für  optische  Täuschung  und  sind  daher  wenig  geneigt, 
der  Nachricht  besondern  Glauben  zu  schenken ,  der  zufolge  Silanion 
dem  Erz  Silber  beigemischt  haben  sollte ,  um  das  Erbleichen  des  To- 
des hervorzuheben.  Eine  Sitberbeimischnng  würde  jedesfalls  nicht 
blofs  die  Wangen ,  sondern  auch  alle  endern  einer  Farbenveränderung 
nicht  unterworfenen  Tbeile  licht  haben  erscheinen  lafsen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Kunst  des  Skopas,  Praxiteles  nnd  Ly- 
sippos verfällt  der  Vf.  in  den  Fehler  «Her  derer ,  die  die  neuere  Zeit 
auf  Kosten  des  classischen  Alterthums  Ungebührlich  herabsetzen.  An 
'Unmittelbarkeit  des  künstlerischen  Schaffens*  kann  sich  selbst  ein 
Giulio  Romano  mit  den  drei  genannten  Meistern  kühn  mefsen ,  so 
wie  andrerseits  der  Vergleich  derselben  mit  Phtdias  keineswegs  so 
zu  ihren  Ungunsten  ausfüllt ,  wie  der  Vf.  uns  glauben  machen  möchte. 
Jeder  ist  auf  seine  Weise  grofs  und  an  seiner  Stelle  allezeit  der  gröfste. 

Der  fünfte  Abschnitt,  welcher  die  Kunst  der  Diadoohenperiode 
bis  zur  Zerstörung  Korinths  behandelt,  hat  den  Vf.  veranlafst  seinen 
ursprünglichen  Plan  zu  verlalsen  oder  doch  wesentlich  umzugestalten. 
Zur  Veranscnanlichung  dessen,  was  die  pergamenische  KuMtseamla 
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der  Darstellung  abzuurtheilen ,  als  der  pathologische  Beobachter  von 
Bewunderung  hingen fsen  wird,  wenn  er  Erscheinungen  gewahrt ,  die 
sich  nur  im  Sturm  des  Todesleidens  gewahren  laben.  Wäre  der  Vr. 
in  dieser  Beziehung  weniger  in  den  Fehler  verfallen,  den  er  den  gro- 
fseu  rhodischen  Künstlern  wiederholt  zum  Vorwurf  macht,  hatte  er 
sich  mehr  um  gründliche',  d.  h.  sachliche,  nicht  blofs  formelle  Be- 
lehrung bemüht,  so  würden  ihm  nicht  Ausdrücke  wie  *  eine  gewisse 
Trockenheit  und  Stumpfheit,  Magerkeit, Mangel  an  Weich- 
heit nnd  feineren  Ueber  gangen'  entschlüpft  sein,  die  seine 
sonst  verdienstliche  Untersuchung  verunstalten  nnd  geradezu  entehren. 
Wo  wir  nur  immer  einem  Gegenstand  der  unbegrenztesten  Bewunde- 
rung auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  begegnen,  da  soll  kleinlicher 
Tadel  schweigen ,  selbst  wenn  die  Yergleichung  mit  verwandten  Phae- 
nomenen  ein  Recht  dazu  zu  geben  scheint.  In  diesem  Fall  sprechen 
wir  dem  Vf.  aber  eine  solche  relative  Berechtigung  geradezu  ab  und 
fordern  ihn  auf,  die  herlichen,  mit  einziger  Sorgfalt  durchgebildeten 
Formen  wiederholt  etwa  so  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  man  sich 
die  Rhythmen  uud  metrischen  Fügungen  eines  pindarischen  Gedichts 
durch  gewifeenhaftes  Scandieren  klar  zu  machen  und  einzuprägen 
sucht.  Kann  er  sich  zn  einer  solchen  allerdings  nicht  in  einem  Augen- 
blick zu  bewerkstelligenden  reproductiven  Analysis  entschließen,  so 
geben  wir  ihm  unser  Wort  darauf,  dafs  er  zuletzt  nicht  mehr  *zu  sehr 
Form  neben  Form ,  zn  viele  einzelne  Formen  und  Flüchen  sehen'  wird. 
Er  wird  sich  vielleicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  überzeugen,  dafs 
die  Bewunderung,  zu  welcher  die  gröfsten  Künstler  beim  Anblick  des 
Laokoon  stets  hingerifsen  worden  sind ,  nicht  sowohl  'Sache  des  Ver- 
standes ,  als  des  Gefühls'  ist ,  ja  des  tiefsten  und  mächtigsten  Gefühls, 
dem  sich  nur  der  verschliefsen  kann ,  welcher  es  sich  beikommen  läfst, 
ein  Werk  dieser  Geltung  zum  Gegenstand  eines  kritischen  Schulexpe- 
riments zu  machen,  wie  der  Vf.  gethan  hat.  Dafs  Dannecker,  der 
Urheber  der  von  dem  modernen  Geschmack  vergötterten  Ariadne ,  sein 
Antlitz  vor  einem  solchen  Werk  wiederholt  hat  verbergen  müfsen, 
hätte  den  Vf.  eher  darauf  aufmerksam  machen  sollen,  dafs  der  Ein- 
druck ein  nachhaltiger  ist.  Wie  er  aber  behaupten  kaun ,  dafs  er  'bei 
längerem  Beschauen  schwächer'  werde,  ist  mir  völlig  unbegreiflich, 
und  ich  kann  mir  es  nur  dadurch  erklären ,  dafs  er  dieses  Wunderge- 
bilde in  einer  ähnliehen  Stimmung  betrachtet  hat  wie  die ,  in  welcher 
langweilige  Schulmeister  vormals  den  Homer,  Pindar  und  die  Tragiker 
zu  radebrechen  und  sieh  für  ihren  eignen  Geschmack  herzurichten 
pflegten. 

Worin  das  ungenügende  des  aristotelischen  Begriffs  der  Muskeln 
bestanden,  können  wir  auch  nicht  verstehen.  Denn  der  Muskel  als 
solcher  ist  im  allgemeinen  wie  im  besondern  allerdings  nichts  als 
Fleisch,  wie  der  Vf.  von  jedem  wifsenschaftlich  gebildeten  Koch  hätte 
lernen  können.  Hätte  er  sich  aber  nicht  blofs  an  Chemiker,  sondern 
auch  an  pathologisch  gebildete  Anatomen  gewandt,  so  würde  er  in 
Erfahrung  gebracht  haben,  dafs  die  physikalische  Umstimmeng,  wel- 
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che  die  Fleischfaser  während  des  Starrkrampfs  erfährt,  im  Laokoon 
mit  einer  Staunens  wer  theo  Feinheit  und  dabei  echt  künstlerischer  Aus- 
drucksweise angedeutet  ist  Allerdings  lafsen  sich  solche  Beobach- 
tungen nur  am  Marmor,  jetzt  vielleicht  auch  an  den  von  demselben 
abgenommenen  Photographien  machen.  Der  Gypsabgufs  reicht  dam 
nicht  aus.  Um  so  mehr  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  der  Vf. 
hätte  die  lange  Zeit,  welche  er  in  der  Nähe  des  Originals  verbracht 
hat,  dazu  benutzt,  sich  auch  mit  anders  denkenden  über  die  Vorzüge 
und  die  von  ihm  gerügten  Mangel  angesichts  desselben  zu  verständigen. 
Hätte  er  kundige  Marmorarbeiter,  die  selbst  den  Meisel  führen,  zn 
Ralhe  gezogen,  so  würde  so  manche  technische  Bemerkung  genauer 
ausgefallen  und  manches  hervorgehoben  worden  sein ,  was  er  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Einzelne  Ausdrücke  verrathen  sogar  eine  ganz 
irrige  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Alten  bei  der  Bearbeitung, 
des  Steins,  während  z.  B.  die  Erinnerung,  dafs  der  Meisel  den  Mus- 
kelzügen folge  nnd  sie  nicht  kreuze,  als  selbstverständlich  hätte  unter- 
drückt oder  doch  anders  ausgedrückt  und  gefafst  werden  sollen. 

Der  Vf.  erlaubt  sich  absprechende,  auch  wohl  anzügliche  Aus- 
drücke gegen  diejenigen,  welohe  die  berühmte  Stelle  des  Plinius 
wörtlich  verstehen  wollen  nnd  den  Laokoon  in  die  Zeit  des  Titus  ver- 
setzen. Er  spricht  von  einer  unerklärlichen  Anomalie  und  fordert  zu 
Nachweisungen  ähnlicher  Werke ,  die  dieser  Zeit  angehören,  heraus. 
Hierauf  erwidern  wir,  dafs  der  farnesische  Stier,  dessen  formelle 
Eigenschaften  durch  ihn  nicht  genügend  erörtert  worden  sind,  jedes- 
falls  in  die  augusteische  Epoche  herabgerückt  werden  mufs.  Der  Ti- 
ber in  Paris  ist  wenigstens  sicher  nicht  älter  und  rangiert  ebenbürtig 
mit  der  Gruppe  des  Apollonios  und  Tauriskos.  Den  borghesischen  Fech- 
ter endlich,  welchen  der  Vf.  selbst  seiner  Theorie  zufolge  bis  gegen 
die  Kaiserzeit  herabrückt,  setzen  wir  mit  den  angesehensten  und  er- 
fahrensten Künstlern  dem  Laokoon  kühn  an  die  Seite,  ja  in  mancher 
Beziehung  macht  dieses  wunderbar  fein  durchgeführte  Werk  demsel- 
ben den  Rang  streitig. 

Wie  der  Vf.  übrigens  den  dornausziehenden  Knaben  des  Capitols 
auch  nur  gelegentlich  als  vielleicht  in  diese  Periode  gehörig  nennen 
kann,  kommt  uns  noch  viel  unbegreiflicher  vor,  als  wenn  der  Laokoon 
in  Folge  der  Vergleiche ,  zn  denen  sich  die  einzelnen  Denkmäler  dar- 
bieten, nooh  weit  tiefer  herabgerückt  werden  müste,  als  wir  gezwun- 
gen sind  zu  thun.  Solche  Aufreihungen  nicht  nach  Jahrgängen,  sondern 
nach  der  Qualität  des  Gewächses  dürfen  aber  nioht  mit  leidenschaftli- 
cher Systematik  gemacht,  ja  sie  sollten  stets  mit  der  nrbanen  Ruhe  und 
Lernbegierde  versucht  werden,  welohe  eine  dialektische  Auseinander- 
setzung nnd  ein  feines  Abwägen  der  Gründe  und  Gegengründe  allein 
ermöglicht.- 

Dem  sechsten  Abschnitt,  welcher  die  griechische  Kunst  zur  Zeit 
der  römischen  Herschaft  behandelt,  hat  der  Vf.  die  Namen. italischer 
Künstler  der  ältesten  Zeit  vorangestellt,  welche  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Künstlerverzeichnis  nicht  fehlen  dürfen,  an  dieser  Stelle 
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aber  einen  possierlichen  Eindruck  hervorbringen  müfsen.  Dieser  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dafs  er  den  Novius  Plautius,  welcher  das 
schönste  aller  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommnen  Werke  der  zeich- 
nenden Kunst,  die  berühmte  ficoronische  Cista,  durch  seine  barbarischen 
Zuthaten  verunstaltet  und  geschindet  hat,  hier  einfügt.  Es  bedarf  nur 
geringer  Erfahrung  in  der  Beurtheilung  Ähnlicher  Kunstgegenstände, 
um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen ,  dafs  jenes  cylinderförmige  Ge- 
färs  mit  flach  gewölbtem  Decket  auf  solches  widersinnige  Beiwerk 
ganz  und  gar  nicht  berechnet  gewesen  ist.  Das  Ähnliche  Geräth ,  wel- 
ches der  von  dem  eben  gelandeten  Fahrzeug  herabsteigende  Argonaut 
auf  dem  Arm  trägt,  ist  auch  in  der  That  weder  mit  Ffifsen  noch  mit 
einem  Deckelgriff  versehen.  Uebrigens  kommt  bei  der  Yergleiohung 
beider  so  ganz  heterogener  Bestandteile  dieses  merkwürdigen  Denk* 
mals  durchaus  nichts  heraus,  weshalb  man  diejenigen,  welche  an  der« 
artigen  spielenden  Vermuthungen  Freude  haben ,  glauben  lafsen  kann 
was  sie  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenen  von  jeher  und  allgemein  nicht 
blofs  bewunderten,  sondern  angestaunten  Werken  des  Alterthums, 
welche  der  Vf.  einer  Kritik  unterwirft,  die  entweder  durchaus  unver- 
ständlich vorgetragen  oder  so  verschroben,  irrig  und  ungebührlich 
ist,  dafe  jeder  sachverständige,  gleichviel  ob  Künstler  oder  Kunstken- 
ner ,  laut  aufschreien  mufs  und  entweder  in  helles  Gelächter  oder  in 
gerechten  Unwillen  auszubrechen  pflegt.  Wer  sollte  es  wohl  auch  für 
möglich  halten,  dafs  je  von  dem  Künstler  des  belvederischen  Torso 
hätte  behauptet  werden  können,  er  habe  sich  (selbst  im  Vergleich 
mit  den  beiden  liegenden  Figuren  aus  den  Giebelfeldern  des  Parthe- 
non, von  denen  der  sogenannte  Ilissos  übrigens  keineswegs  ruhend, 
sondern  in  einer  raschen  Wendung  begriffen  erscheint)  '  überall  mit 
geringerem  Detail  begnügt  und  dasselbe  in  weniger  scharfer  und  prae- 
oiser  Fafsung  dargestellt'?  Was  weiter  beigefügt  wird,  passt  kaum  auf 
eines  der  befsern  Werke  des  Bernini  und  erregt  daher  in  Betreff  der 
Zurechnungsfähigkeit  des  Vf.  Bedenken,  weshalb  wir  keinen  seiner 
Ausdrüoke  zu  ändern  wagen  und  duroh  wörtlichen  Abdruck  des  ein- 
schlagenden Kraftpassus  an  alle  Freunde  des  Alterthums  und  der  Kunst 
appellieren:  'Die  Umrifse  der  Formen'  beifst  es  da  'stofsen  nie  in  be- 
stimmten Linien  zusammen,  sondern  verlieren  sich  in  einer  Verbin- 
dungsfläche und  müfsen  dadurch  nolhwendig  etwas  verwachsen  (!)  er- 
scheinen. Ebenso  ist  die  Lage  der  Muskeln  wohl  im  allgemeinen  rich- 
tig angegeben ;  aber  wir  vermögen  nioht  die  besondere  Art  der  Span- 
nung, man  möchte  sagen  die  individuelle  Natur  des  Muskels  zu 
erkennen.  Darum  fehlt  trotz  der  kräftigen  Fülle  in  der  Anlage  doch 
den  Muskeln  die  Elasticität,  auf  welcher  erst  die  Möglichkeit  einer 
grofsen  Kraftentwicklung  beruht;  und  derjenigen  Anspannung,  durch 
welche  diese  Formen  zur  Fülle  ihrer  Entwicklung  gelangt  sind,  er- 
scheinen sie  in  ihrer  jetzigen  von  Gedunsenheit  nicht  sehr  entfernten 
Weichheit  nicht  mehr  fähig.'  —  Ungereimteres  ist  wohl  nie  über  ein 
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anerkannt  grofses,  ja  unerreichbares  Kunstwerk,  das  den  Mittelpunkt 
seiner  eignen  Idealwelt  bildet,  vorgebracht  worden. 

Begreiflicher  ist  es,  da  fs  der  Vf.  mit  dem  farneaischen  Hercules  nicht 
hat  ins  klare  kommen  können,  erstens  weil  er,  wie  aus  seinen  eignen 
Aeufserungen  hervorgeht,  das  colossale  überhaupt  nicht  zu  würdigen 
versteht,  und  zweitens  weil  er  auf  die  Fernwirkung,  die  der  Künstler 
im  Auge  gehabt  hat,  keiue  Rücksicht  hat  nehmen  wollen.  Dafs  er  sich 
bei  Beurtheilung  eines  so  majestätischen  Werks  nicht  durch  die  alba- 
nische Bronze  auf  das  richtige  hat  leiten  lafsen ,  rührt  zum  Theil  von 
der  ganzen  Anlage  des  Buchs  her,  deren  Mangelhaftigkeit  sich  beim 
Sehlufs  erst  recht  vernehmbar  herausstellt,  indem  er  für  die  grofse 
Epoche  des  Trajan  aller  Halt-  und  Anknüpfungspunkte  verlustig  geht. 

Dafs  die  Karyatiden  im  Braccio  nuovo  und  im  Palast  Giustiniani 
möglicherweise  Reste  des  Figurenschmucks  seien,  mit  dem  Diogenes 
von  Athen  das  Pantheon  des  Agrippa  ausgestattet  gehabt,  ist  zuerst 
von  mir  bemerkt  worden.  Bei  Beurtheilung  der  Abweichungen ,  welche 
diese  Statuen  von  den  Gebälkträgerinnen  des  Pandrosiums  zeigen, 
verfahrt  indes  der  Vf.  viel  zu  oberflächlich  und  vergifst  namentlich 
die  so  ganz  verschiedenen  optischen  Bedingungen ,  welche  dem  Zeit- 
genofsen  des  Augustus  gestellt  gewesen  sind.  In  Betreff  der  albani- 
schen Karyatiden  ist  er  nicht  einmal  der  Ueberlieferung  nachgegangen, 
und  hat  es  daher  unterlafsen  die  Bakchantin  des  Kriton  und  Nikolaos 
mit  den  an  gleicher  Stelle  gefundenen  Gebälktragerinnen  des  Kaffee- 
hauses, welche  Rauchs  Bewunderung  wiederholt  hervorgerufen  ha- 
ben, zu  vergleichen.  P  i  r  a  n  esi  hätte  ihn  dabei  an  den  wirklichen  That- 
bestand  erinnern  können.  Ueberbaupt  herscht  in  allen  denjenigen 
Nachweisungen,  die  vom  Archaeologen  von  Fach  verlangt  werden 
dürfen,  die  gröfste  Saumseligkeit,  wie  ich  durch  zahlreiche  Belege 
auf  Verlangen  nachzuweisen  im  Stande  bin. 

Schlimmer  noch  als  Laokoon  und  Torso  kommt  der  borghesische 
Fechter  des  Agasias  weg,  der  seine  grammatische  Ungenau igkeit,  in 
Folge  deren  er  das  Imperfeclum  mit  dem  Aorist  verwechselt  hat,  hart 
bttfsen  mufs.  Zwar  gesteht  der  Vf.,  dafs  er  zur  Beurtheilung  der  von 
allen  Kunstrichtungen  mit  gleicher  Bewunderung  anerkannten  Marmor- 
arbeit nur  einen  Gypsabgufs  habe  benutzen  können.  Wir  fürchten,  er 
hat  den  stumpfsten  gewählt ,  der  in  ganz  Rom  aufzutreiben  gewesen 
ist.  Denn  nur  dadurch  wird  es  sieh  erklären  lafsen ,  wie  er  überall 
das  Gegentbeil  von  allem  demjenigen  zu  sehen  im  Stande  gewesen  ist, 
was  jeder  Künstler  von  einigem  WifBen  an  diesem  unvergleichlichen 
Werk  hervorzuheben  und  zu  preisen  pflegt.  So  hetfst  es  unter  an- 
dern): 'nicht  weniger  endlich  sucht  der  Künstler  uns  durch  den  Reich- 
thum  und  die  Fülle  einzelner  Formen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn 
je  starker  und  compHoierter  die  ganze  Bewegung  ist,  um  so  manig- 
faltigere  Kräfte  werden  auch  für  dieselbe  in  Anspruoh  genommen,  und 
ihr  Wirken  erscheint  daher  in  einer  Fülle  von  Einzelheiten  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers  sichtbar.'  Weiterhin  ist  sogar  von  dem  'gan- 
zen Getriebe  des  Mechanismus  im  menschlichen  Körper3   die  Rede, 
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weicheis  durch  die  Handlung  vor  unsern  Augen  ausgehreitet  sein  soll, 
sowie  dem  Künstler  schliefslich  unverholen  die  Absiebt  vorgeworfen 
wird,  in  der  Ueberwindung  bedeutender  Schwierigkeiten  zu  glänzen. 
Jeder  Verehrer  der  alten  Kunst  wird  bei  solchen  kritischen  Ver- 
suchen zu  Gunsten  des  urschönen  im  Namen  derselben  ausrufen:  cGott 
behüte  mich  vor  meinen  Freunden,  für  meine  Feinde  will  ich  selber 
sorgen ! '   Wenn  das  der  Lohn  eines  nur  auf  strenge  organische  Durch- 
bildung gerichteten,  von  jeder  Ostentation  freien,  aber  höchst  vir- 
tuosen Studiums  ist,  so  sollte  man  es  jedem  Künstler  verdenken,  wenn 
er  ohne  Nolh  seine  Werke  denjenigen  zeigen  wollte,  die  der  alte 
Koch  mit  einem  derben  aber  bezeichnenden  Ausdruck  unter  der  Kunst- 
kennercanaille zu  begreifen  liebte.    Nachdem  der  Vf.  auf  das  *  be- 
rechnete der  Gegensätze'  hingewiesen  und  sogar  behauptet  hat,  die 
Technik  lafse  ähnlich  wie  beim  Laokoon  *  etwas  gesuchtes'  wahrneh- 
men, 'insofern  (seiner  Beobachtung  zufolge)  die  Meiselstriehe  meist 
nicht  durch  Feilen  und  Glätten  zu  einfachem  Flächen  verarbeitet  sind', 
geht  er  zu  folgender  unglaublicher  Charakteristik  der  Marmorbearbei- 
tung  über:  'selten  jedoch  finden  wir  die  einfachen,  langen  Striche, 
welche  am  Laokoon  so  viel  wie  möglich  von  dem  einen  finde  der 
Form  zum  andern  ununterbrochen  fortgeführt  sind  und  dadurch  schon 
äufserlich  eine  grofse  Deutlichkeit  und  UebersiohUichkeit  gewähren. 
Vielmehr  verrälh  sich  in  dem  häufigem  Absetzen  des  Meiseis  eine  ge- 
wisse Aengstliohkeit (! ? !)  und  ein  Streben,  durch  vielfaches  Nach- 
befsern  (?)  alle  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  ersten  Anlage  so 
viel  als  möglich  zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Theil  seinen  Grund  darin 
haben ,  dafs  dem  Künstler  die  Sicherheit  der  Hand  (! ! !)  fehlte ,  um 
deu  Meisel  in  einem  einzigen  langen  Zuge(?)  über  (so)  die  feine 
Schwingung  einer  Form  hinwegzuführen.    Aber  ebenso  sehr  kann  es 
veranlafst  sein  durch  den  Mangel  eines  sichern  Bewustseins  dessen, 
was  die  Hand  erst  darstellen  soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmit- 
telbaren Verständnisses  der  Form  selbst  (?!);  und  in  dieser  Auffafsung 
mufs  uns  die  Betrachtung  des  Werkes  selbst  nur  bestärken.   Denn 
untersuchen  wir  die  Bildung  jeder  Form  für  sich  allein,  so  werden 
wir  die  elastische  Sohwellung  und  Spannung  der  Muskeln  schon  des- 
halb nur  unvollkommen  ausgedrückt  finden,  weil  zur  Erreichung  die- 
ses Vorzugs  die  Fläche  überall  von  eben  so  elastischen,  fein  geschwun- 
genen und  nicht  gebrochenen  Linien  umschrieben  sein  müste,  wie  sie 
nun  einmal  die  vom  Künstler  angewendete  Technik  nicht  gewährt  (?). 
Ebenso  vermifsen  wir  trotz  der  scharf  bezeichneten  Begrenzung  aller 
Formen  die  Feinheit  und  Sauberkeit  in  den  Umrifsen,  sowie  in  den 
Ansätzen  das  zarte  und  allmähliche  Entstehen  und  Verschwinden.  Na- 
mentlich erscheinen  einige  Adern,  welche  an  die  Oberfläche  treten, 
aus  diesem  Grunde  fast  wie  aufser  Zusammenbang  und  äufserlich  auf- 
geklebt (so).    Aber  auch  zwisohen  den  meisten  Muskeln  fehlen  die 
zarteren  Verbindungen  und  Uebergänge;  und  wenn  wir  dem  Laokoon 
eine  gewisse  Trockenheit  zum  Vorwurf  gemacht  haben,  weil  von  den 
Künstlern  diejenigen  TheUe,  welche  den  Muskeln  zur  Umhüllung  die« 
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Ben,  zu  sehr  vernachläfsigt  waren,  so  gilt  dies  in  noch  verstärktem 
Mafse  von  dem  Fechter,  der,  wenn  das  Auge  Ton  längerer  Beschau- 
ung z.  B.  der  Gebilde  des  Phidias  zn  ihm  zurückkehrt,  im  ersten 
Augenblicke  wenigstens  stark  an  anatomische  Darstellungen  erinnert.9 

Bei  einem,  der  von  der  Kenntnis  des  Wundergewebes  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  einmal  die  Anfangsgründe  sich  durch  ernstes, 
treuherzig  vergleichendes  und  empfängliches  Studium  angeeignet  hat, 
mag  dies  der  Fall  sein,  und  dafs  es  dem  Vf.  damit  so  gegangen  ist, 
gesteht  er  ja  ziemlich  offenherzig.  Mit  eben  dem  Rechte  aber,  mit 
welchem  er  sich  erdreistet,  das  lebensvolle  Gebilde  des  Agasias  einem 
anatomischen  Studium  zu  vergleichen ,  dürfen  dann  auch  unvermögende 
Kenner  des  griechischen  Versbaus  reich  .verschlungene  Chorgesänge 
einem  metrischen  Kunststück  gleich  erachten ,  wie  denn  dies  auch  vor 
Gottfried  Hermanns  staunenswerthen  Nachweisungen  der  innern 
Harmonie  lyrischer  Gedichte  in  ähnlicher  Weise  gestattet  war,  wie  wir 
es  hier  den  Vf.  in  Betreff  der  Weichgebilde  des  menschlichen  Körpers 
tbun  sehen. 

Auch  in  der  Wifsenschaft  sind  Revolutionen  unvermeidlich.  Sehr 
häufig  treten  sie  ein,  wo  man  auf  dieselben  am  wenigsten  vorbereitet 
ist.  Möglich  wäre  es  daher  oder  wenigstens  denkbar,  dafs  durch  den 
Vf.  eine  solche  herbeigeführt  würde.  Gelingt  es  ihm  eine  völlige  Ver- 
kehrung aller  der  Begriffe  und  Ueberzeugungen  zu  bewerkstelligen, 
welche  in  Kunstsachen  bisher  das  Einverständnis  zwischen  den  gebil- 
deten Nationen  des  modernen  Europa  ermöglicht  haben,  so  bleibt 
denen,  welche  an  denselben  festzuhalten  entschlossen  sind,  nichts  an- 
deres übrig  als  sich  von  dem  Felde  litterarischer  Thätigkeit  zurück- 
zuziehen. Denn  das  Ergebnis  der  Beobachtungen,  welches  der  Vf. 
in  Betreff  eines  so  geistvollen ,  lebendigen  und  harmonisch  geglieder- 
ten Bildwerks  in  nachstehenden  Worten  zusammenfafst,  ist  mit  dem,  was 
seit  Winckelmann  festgestellt  worden  ist,  durchaus  unvereinbar. 
Er  sagt  nemlich  von  dem  todesmuthigen  Streiter  'des  Agasias :  c  dem 
Künstler  fehlte  das  feine  Gefühl ,  um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens 
in  seiner  Bewegung  das  der  einzelnen  Formen ,  ihr  Verhältnis  unter- 
einander, die  Bedingungen  nnd  die  Aeufserungen  ihres  Wirkens  zu 
erkennen.  In  dem  Bewustsein  dieses  Mangels  suchte  er  einen  Ersatz 
in  einem  gründlichen  Studium  des  menschlichen  Körpers,  namentlich 
in  den  Theilen,  auf  welchen  die  ganze  Bewegung  beruht;  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hat  ihm  auch  dieses  Studium  wirklichen  Ersatz 
gewährt.*  Diese  Ausdrücke,  welche  meist  das  Gegentheil  von  dem 
besagen,  was  man  gemeinhin  als  wahr  anzunehmen  pflegt,  beweisen, 
dafs  dem  Vf.  das  poetische  Verständnis  dieser  lebensathmenden ,  zum 
tiefsten  Mitgefühl  fortreifsenden,  in  jeder  Beziehung  vollendeten  Kunst- 
schöpfung durchaus  fehlt.  Er  gesteht  dies  selbst  zu,  da  er  erklärt, 
dafs  der  Effect  der  ganzen  Gomposition  ein  gesuchter  sei  und  dafs 
sich  in  dem  Ausdruck  des  Fechters  kein  Gefühl  ausspreche ,  welches 
über  die  unmittelbar  durch  den  Kampf  in  Anspruch  genommene  Thätig- 
keit hinausgienge.    Die  Wirkung,  welche  dieses  Kunstwerk  nicht 
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welches  durch  die  Handlung  vor  ungern  Augen  ausgebreitet  sein  soll, 
sowie  dem  Künstler  schliefslich  unverholen  die  Absiebt  vorgeworfen 
wird,  in  der  Ueberwindung  bedeutender .  Schwierigkeiten  zu  glänzen. 
Jeder  Verehrer  der  alten  Kunst  wird  bei  solchen  kritischen  Ver- 
suchen zu  Gunsten  des  urschönen  im  Namen  derselben  ausrufen :  *Gott 
behflte  mich  vor  meinen  Freunden,  für  meine  Feinde  will  ich  selber 
sorgen ! '   Wenn  das  der  Lohn  eines  nur  auf  strenge  organische  Durch- 
bildung gerichteten,  von  jeder  Ostentation  freien,  aber  höchst  vir- 
tuosen Studiums  ist,  so  sollte  man  es  jedem  Künstler  verdenken,  wenn 
er  ohne  Noth  seine  Werke  denjenigen  zeigen  wollte,  die  der  alte 
Koch  mit  einem  derben  aber  bezeichnenden  Ausdruck  unter  der  Kunst- 
kennercanaille zu  begreifen  liebte.    Nachdem  der  Vf.  auf  das  *  be- 
rechnete der  Gegensätze9  hingewiesen  und  sogar  behauptet  hat,  die 
Technik  lafse  ähnlich  wie  beim  Laokoon  *  etwas  gesuchtes'  wahrneh- 
men, 'insofern  (seiner  Beobachtung  zufolge)  die  Meiselstriehe  meist 
nicht  durch  Feilen  und  Glätten  zu  einfaohern  Flächen  verarbeitet  sind', 
geht  er  zu  folgender  unglaublicher  Charakteristik  der  Marmorbearbei- 
tung  Über:  'selten  jedoch  finden  wir  die  einfachen,  langen  Striche, 
welche  am  Laokoon  so  viel  wie  möglich  von  dem  einen  finde   der 
Form  zum  andern  ununterbrochen  fortgeführt  sind  und  dadurch  schon 
äufserlich  eine  grofse  Deutlichkeit  und  Uebersiohtlichkeit  gen  ähren. 
Vielmehr  verrälh  sich  in  dem  häufigem  Absetzen  des  Meiseis  eine  ge- 
wisse Aengstlichkeit (! ? !)  und  ein  Streben,  durch  vielfaches  Nach- 
befsern  (?)  alle  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  ersten  Anlage  so 
viel  als  möglich  zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Theil  seinen  Grund  darin 
haben,  dafs  dem  Künstler  die  Sicherheit  der  Hand  (!!!)  fehlte,  um 
deu  Meisel  in  einem  einzigen  langen  Zuge(?)  über  (so)  die  feine 
Schwingung  einer  Form  hinwegzuführeu.    Aber  ebenso  sehr  kann  es 
Yeranlafst  sein  durch  den  Mangel  eines  sichern  Bewustseins  dessen, 
was  die  Hand  erst  darstellen  soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmit- 
telbaren Verständnisses  der  Form  selbst  (?!);  und  in  dieser  Auffafsung 
mufs  uns  die  Betrachtung  des  Werkes  selbst  nur  bestärken.   Denn 
untersuchen  wir  die  Bildung  jeder  Form  für  sich  allein,  so  werden 
wir  die  elastische  Schwellung  und  Spannung  der  Muskeln  schon  des- 
halb nur  unvollkommen  ausgedrückt  finden,  weil  zur  Erreichung  die- 
ses Vorzugs  die  Fläohe  überall  von  eben  so  elastischen,  fein  geschwun- 
genen und  nicht  gebrochenen  Linien  umschrieben  sein  müste,  wie  sie 
nun  einmal  die  vom  Künstler  angewendete  Technik  nicht  gewährt  (?). 
Ebenso  vermifsen  wir  trotz  der  scharf  bezeichneten  Begrenzung  aller 
Formen  die  Feinheit  und  Sauberkeit  in  den  Umrifsen,  sowie  in  den 
Ansätzen  das  zarte  und  allmähliche  Entstehen  und  Verschwinden.  Na- 
mentlich erscheinen  einige  Adern,  welche  an  die  Oberfläche  treten, 
aus  diesem  Grunde  fast  wie  aufser  Zusammenhang  und  äufserlich  auf- 
geklebt (so).    Aber  auch  zwischen  den  meisten  Muskeln  fehlen  die 
zarteren  Verbindungen  und  Uebergänge;  und  wenn  wir  dem  Laokoon 
eine  gewisse  Trockenheit  zum  Vorwurf  gemacht  haben,  weil  von  den 
Künstlern  diejenigen  Theile,  welche  den  Muskeln  zur  Umhüllung  die* 
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nen,  zu  sehr  vernachläfsigt  waren,  so  gilt  dies  in  noch  verstärktem 
Mafse  von  dem  Fechter,  der,  wenn  das  Auge  von  längerer  Beschatt- 
ung s.  B.  der  Gebilde  des  Fhidias  zn  ihm  zurückkehrt,  im  ersten 
Augenblicke  wenigstens  stark  an  anatomische  Darstellungen  erinnert.' 

Bei  einem,  der  von  der  Kenntnis  des  Wundergewebes  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  einmal  die  Anfangsgründe  sich  durch  ernstes, 
treuherzig  vergleichendes  und  empfängliches  Studium  angeeignet  hat, 
mag  dies  der  Fall  sein,  und  dafs  es  dem  Vf.  damit  so  gegangen  ist, 
gesteht  er  ja  ziemlich  offenherzig.  Mit  eben  dem  Rechte  aber,  mit 
welchem  er  sich  erdreistet,  das  lebensvolle  Gebilde  des  Agasias  einem 
anatomischen  Studium  zu  vergleichen ,  dürfen  dann  auch  unvermögende 
Kenner  des  griechischen  Versbaus  reioh  .verschlungene  Chorgesänge 
einem  metrischen  Kunststack  gleich  erachten ,  wie  denn  dies  auch  vor 
GottfriedHermanns  staunenswerthen  Naohweisungen  der  inner n 
Harmonie  lyrischer  Gedichte  in  ähnlicher  Weise  gestattet  war,  wie  wir 
es  hier  den  Vf.  in  Betreff  der  Weichgebilde  des  menschlichen  Korpers 
thun  sehen. 

Auch  in  der  Wissenschaft  sind  Revolutionen  unvermeidlich.  Sehr 
häufig  treten  sie  ein,  wo  man  auf  dieselben  am  wenigsten  vorbereitet 
ist.  Möglich  wäre  es  daher  oder  wenigstens  denkbar ,  dafs  durch  den 
Vf.  eine  solche  herbeigeführt  würde.  Gelingt  es  ihm  eine  völlige  Ver- 
kehrung aller  der  Begriffe  und  Ueberzeugungen  zu  bewerkstelligen, 
welche  in  Kunstsachen  bisher  das  Einverständnis  zwischen  den  gebil- 
deten Nationen  des  modernen  Europa  ermöglicht  haben,  so  bleibt 
denen,  welche  an  denselben  festzuhalten  entschlofsen  sind,  nichts  an- 
deres übrig  als  sich  von  dem  Felde  litterarischer  Thätigkeit  zurück- 
zuziehen. Denn  das  Ergebnis  der  Beobachtungen,  welches  der  Vf. 
in  Betreffeines  so  geistvollen,  lebendigen  und  harmonisch  geglieder- 
ten Bildwerks  in  nachstehenden  Worten  zusammenfafst,  ist  mit  dem,  was 
seit  Winckelmann  festgestellt  worden  ist,  durchaus  unvereinbar. 
Er  sagt  nerolich  von  dem  todesmuthigen  Streiter  'des  Agasias :  c  dem 
Künstler  fehlte  das  feine  Gefühl ,  um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens 
in  seiner  Bewegung  das  der  einzelnen  Formen,  ihr  Verhältnis  unter- 
einander, die  Bedingungen  nnd  die  Aeufserungen  ihres  Wirkens  zn 
erkennen.  In  dem  Bewustsein  dieses  Mangels  suchte  er  einen  Ersatz 
in  einem  gründlichen  Studium  des  menschlichen  Körpers,  namentlich 
in  den  Theilen,  auf  welchen  die  ganze  Bewegung  beruht;  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hat  ihm  anch  dieses  Studium  wirklichen  Ersatz 
gewährt.'  Diese  Ausdrücke,  welche  meist  das  Gegentheil  von  dem 
besagen,  was  man  gemeinhin  als  wahr  anzunehmen  pflegt,  beweisen, 
dafs  dem  Vf.  das  poetische  Verständnis  dieser  lebensathmenden ,  zum 
tiefsten  Mitgefühl  fortreifsenden,  in  jeder  Beziehung  vollendeten  Kunst- 
schöpfung durchaus  fehlt.  Er  gesteht  dies  selbst  zu,  da  er  erklärt, 
dafs  der  Effect  der  ganzen  Compositum  ein  gesuchter  sei  und  dafs 
sieh  in  dem  Ausdruck  des  Fechters  kein  Gefühl  ausspreche ,  welches 
Aber  die  unmittelbar  durch  den  Kampf  in  Anspruch  genommene  Thätig- 
keit hinausgienge.    Die  Wirkung,  welche  dieses  Kunstwerk  nicht 
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blofs  auf  mich,  sondern  auch  auf  alle  diejenigen  gemacht  hat,  welche 
ich  demselben  bei  einem  für  derartige  Eindrücke  empfanglichen  Sinn 
habe  nahe  kommen  sehen ,  ist  aber  der  von  dem  Vf.  beschriebenen  dia- 
metral entgegengesetzt  nnd  pflegt  das  künstlerische  Machwerk  selbst 
diejenigen  auf  Augenblicke  vergefsen  zu  machen,  welche  demselben 
sonst  den  höchsten  Preis  zuzuerkennen  gewohnt  sind. 

Dem  Archelaos  von  Friene,  den  wir  ans  dem  vereinzelt  da- 
stehenden, aber  höchst  geistvoll  behandelten  und  gehaltreichen  Relief 
kennen,  welches  die  Huldigung  des  Homer  und  den  Parnass,  auf  dessen 
höchstem  Gipfel  Zeus  selber  thront,  zum  Gegenstand  hat,  spricht  der 
Vf.  die  freie  poetische  Schöpfergabe  ab ,  wahrend  uns  die  Proben  der 
von  ihm  versuchten  Analyse  und  aesthetischen  Kritik  den  völligen  Man- 
gel des  Verständnisses,  ja  des  Sinnes  für  derartige  Darstellungen  zu  be- 
weisen scheinen.  Ob  dieses  in  seiner  Art  einzige  Werk  zur  Zeit  des 
Tiberius  entstanden  sei  oder  ob  es  der  Diadockenperiode  angehöre,  ist 
vorerst  völlig  gleichgiltig.  Zu  einer  wifsenschaftlich  zu  begründen- 
den Beweisführung  sind  aber  jedesfalls  andere  Nachweisungen  nöthig 
als  diejenigen ,  welche  sich  dem  Fundort  entnehmen  lafsen.  Schon  die 
grofsartige  Gestalt  des  Zeus  bitte  dem  Vf.  einen  andern  Eindruck  ma- 
chen sollen  als  den  welchen  er  beschreibt.  Alles  was  er  über  die  Na- 
tur des  Reliefstils  vorbringt  ist  entweder  verkehrt  oder  absichtlich 
verdreht.  Die  Behauptung,  dafs  das  Werk  der  gelehrten  alexandrini- 
sehen  Epoche  angehöre,  ist  keineswegs  eine  allgemeine,  sondern  sw 
findet  ihre  Stütze  unter  anderm  auch  in  der  Gesichtsbildung  des  Chro- 
no», welche,  wie  Charles  Newton,  der  feinste  Kenner  der  grie- 
chischen Kunst,  nachgewiesen  hat,  auffallend  an  die  Köpfe  der  Ptole- 
maeer,  die  auf  scharf  ausgeprägten  Münzen  vorkommen,  erinnert. 
Der  erwfihnte  Gelehrte,  welcher  Jahre  lang  unter  den  Marmorwerkea 
des  Parthenon  verweilt  und  den  Mikrokosmos  der  griechischen  Kunst, 
wie  ihn  die  Numismatik  darbietet,  mit  seltener  Feinsinnigkeit  studiert 
hat,  war  sogar  geneigt  die  Portraitähnlichkeit  dieser  Figur  duroh  Ver- 
gleichung  von  Münztypen  festzustellen. 

Es  kann  uns  unmöglich  zugemuthet  werden,  die  im  Geschmaok 
der  Sophisten  abgefafete  Zerlegung  dieses  Kunstwerks  nfther  su  be- 
leuchten. Sie  zeigt  ebensowohl  eine  frostige  Theilnahmlosigkeit  in 
Betreff  des  dargebotenen  schönen  wie  ein  gänzliches  Misverstehen  des 
Grundcharakters  antiker  Kunst.  Wie  durfte  der  Vf.  wohl  dem  Arche- 
laos es  zum  Vorwurf  machen,  die  Typen  einzelner  Musengeslalteu 
festgehalten  und  den  ganzen  Chor  mit  reizender  Anmuth  in  Bewegung 
gesetzt  zu  haben?  Erinnert  er  sich  denn  nicht  des  grofsartig  sohönea 
Bekenntnisses,  welohes  Aeschylos  beim  Aristophanes  ablegt  und  dem 
zufolge  seine  herlichsten  Schöpfungen  nichts  anderes  als  Brosamen 
vom  Tische  des  Homer  sein  sollten?  Ist  es  recht,  den  geistvoll  cou- 
servathren  Charakter  der  griechischen  Kunst  auf  diese  Weise  dem  Ge- 
spött der  gedankenlosen  Menge  preiszugeben?  Ersohriokt  er  nicht 
selbst  vor  den  unseligen  Folgen  eines  so  unweisen  Verfahrens,  die 
sich  in  der  That  bereits  in  dem  unberufenen  Geschwitz  seines  Nach- 
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i 
beters  offenbaren?  Wohin  soll  diese  Art  der  Kritik  führen?  Wo  ha- 
ben die  Feinde  des  heidnischen  Alterthums  je  schlimmeres  vorge- 
bracht, als  sich  hier  in  unbedachter  Uebertreibung  auf  die  edelsten  Er- 
zeugnisse des  hellenischen  Geistes  zusammengehäuft  findet?  Würde 
nicht,  wer  in  dieser  Weise  über  Horaz  und  Statins  oder  gar  über 
Theokrit  und  Apollonios  herfallen  wollte ,  gerechten  Unwillen  erre- 
gen? Wer  es  aber  zu  thun  wagen  wollte,  würde  sich  nothwendig 
vorher  eines  feinern  Verständnisses  der  formellen  Schönheitsgesetze 
befieifsigen  müfsen,  als  der  Vf.  nach  den  vorliegenden  Disputations- 
proben zu  besitzen  scheint. 

Die  Künstler,  welche  der  Schule  des  Pasiteles  entstammen, 
bilden  im  wesentlichen  den  Schlufs  dieser  Zusammenstellung.  Die 
nackte  Jünglingsstatue  mit  stark  entwickelter  Brust  und  schwachen 
Beinen,  welche  in  Villa  Albani  mit  dem  Namen  des  Stephanos  aufbe- 
wahrt wird,  nimmt  der  Vf.  für  das  Bildnis  eines  Athleten,  welches, 
ist  es  wirklich  ein  solches,  sehr  berühmt  gewesen  sein  mufs,  da  die- 
selbe Sammlung  noch  zwei  Copien  desselben  aufzuweisen  hat.  Aufser- 
dem  kommt  dieselbe  Gestalt  in  einer  Gruppe  vor,  deren  sich  der  Vf. 
nicht  erinnert  zu  haben  scheint.  Warum  sollte  er  es  auch ,  da  es  ihm 
genügt ,  einige  vage  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  zum  polykleti- 
sehen  Kanon  und  zu  dem  durch  Lysippos  umgestalteten  Proportions- 
system daran  zu  knüpfen? 

Auch  die  schöne  Gruppe  des  Menelaos,  des  Schülers  des  Ste- 
phanos, in  Villa  Ludovisi,  wird  rasch  abgefertigt.  In  den  Gewändern 
glaubt  er  zu  erkennen ,  wie  der  Künstler  jede  einzelne  Partie  sich  für 
seinen  besondern  Zweck  zurecht  gelegt  hat;  ja  an  einigen  Stellen 
glaubt  er  noch  Spuren  einer  Zubereitung  des  Modells  wahrzunehmen, 
von  dem  er  annimmt,  dafs  der  Künstler  es  zuerst  sorgfältig  in  Thon 
nachgeahmt  und  erst  dann  in  Marmor  übertragen  habe.  Der  Ausfüh- 
rung spendet  er  sogar  das  Lob ,  dafs  sie  frei  von  jeder  Nachläfsigkeit 
sei,  was  in  diesem  Fall  sogar  ein  unverdientes  ist,  indem  das  Gesicht 
der  Frau  in  der  That  ziemlich  auffällig  schief  gerathen  ist,  was  indes 
den  geistreichen  Ausdruck  eher  steigert  als  schmälert. 

Hiermit  wären  wir  beim  Schlufs  eines  Buchs  angelangt,  das  eben- 
sowohl die  Befähigung  des  Vf.,  der  Wifsenschaft  wesentliche  Dienste 
zu  leisten,  wie  die  gefährliche  Richtung  wahrnehmen  läfst,  die  er  ein- 
geschlagen hat.  Wer  grofse,  ja  überschwängliche  Leistungen  des 
menschlichen  Schöpfungsvermögens  mit  einer  solchen  Herzlosigkeit 
zergliedern ,  ja  zerfetzen  kann ,  ist  auf  dem  Wege  den  Kunstpasquil- 
lanten  mehr  in  die  Hände  zu  arbeiten  als  dem  Kunsthistoriker.  Außer- 
dem ist  die  Stellung  der  Aufgabe  eine  verfehlte:  eine  Geschichte  der 
Künstler  ist,  wie  bereits  gleich  zu  Anfang  dieser  Rec.  bemerkt  wurde, 
ebenso  unergiebig  wie  eine  Geschichte  der  Feldherrn,  der  Aerzte 
oder  der  Kunstgelehrten,  sobald  die  Aufgabe  nicht  so  gestellt  wird, 
dafs  die  Feldherrnkunst,  die  Arzneikunst  oder  die  Kunstgelehrsam- 
keit zum  Gegenstand  der  wifsenschaftlichen  Betrachtung  gemacht  wird. 
Wo  dies  nicht  geschieht,  da  kann  nur  von  Lebensnachrichten  die  Rede 
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sein,  die  dann  allerdings  befser  lexikographisch  geordnet  als  in  einem 
systematischen  Vortrag  aufgereiht  werden,  der  bei  der  Zerstrentheil 
und  Mangelhaftigkeit  der  Documenta  seine  Stutzpunkte  entweder  von 
aufsen  her  entlehnen  oder  auch  wohl  gänzlich  entbehren  mufs,  wie 
dies  hier  gerade  an  den  wichtigsten  Wendepunkten  der  Fall  ist. 

Das  Interesse,  welches  wir  diesem  Buche  zugewandt  haben,  wird 
denjenigen,  die  uns  näher  kennen,  eine  Bürgschaft  sein,  dafs  es  uns 
ausschließlich  um  das  Wohl  und  das  Fortschreiten  der  Wifsenschaft 
zu  thun  gewesen  ist.  Es  würde  uns  ein  leichtes  und  in  der  Thal  ein 
viel  angenehmeres  Geschäft  gewesen  sein,  den  Vf.  in  allgemein  ge- 
haltenen und  deshalb  nicht  weniger  wahr  gemeinten  Ausdrücken  dem 
Publicum  anzupreisen,  während  es  uns  etwas  gekostet  hat,  mit  ihm 
im  Angesicht  des  Publicums  in  dieser  Weise  zu  rechten  and  unsere 
Meinung  gerade  heraus  zu  sagen. 

Rom.  Emil  Brau* 


Cornelius  TatilU*.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdcy.  Erster  Band. 
Ab  excessu  divi  Augusti  I — VI.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidraannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  n.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessu  divi  Augusti  XI— 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius.   Ebendaselbst  1852.    244  S.  8. 

(Schlafs  von  S.  52  ff.    154  ff.) 

Dreizehntes  Buch.  C.  2  decreti  et  a  senatu  duo  Uctores^ 
flaminium  Claudiale,  simul  Claudio  censorium  funus  et  mox  conse- 
cratio.  Weil  das  letzterwähnte  schon  XU,  69  vorkommt,  so  vermuthet 
der  Hg.,  um  die  Wiederholung  zu  vermeiden,  scharfsinnig  simul  ut 
Claudio.  Indessen  wird  an  d.  a.  St.  auch  das  Leichenbegängnis  schon 
beschrieben ,  welches  hier  C.  3  wieder  erwähnt  wird ;  und  es  lifet 
sich  rechtfertigen,  dars,  wie  bei  Sucton  Claud.  45  und  Ner.  9,  so  auch 
hier  dieselben  Ereignisse  einmal  als  Beschlufs  von  Claudius1  Leben, 
das  anderemal  als  Begebenheiten  der  neuen  Regierung  erzählt  werden. 
Vor  der  Feier  des  Begängnisses  wird  die  Beschliefsung  desselben  pas- 
send in  Erinnerung  gebracht.  —  C.  6  pulso  Radamisto,  qui  $aepe 
regni  eius  potitus,  dein  profugusy  tum  quoque  bellum  deseruerat. 
Die  Umstellung  tum  bellum  quoque,  wie  sie  der  Hg.  vorschlägt,  scheint 
etwas  spitzfindig.  So  oft  Radamistus  vertrieben  wurde,  hatte  er  eine 
Zeitlang  den  Krieg  aufgegeben,  um  ihn  zu  gelegener  Zeit  wieder  auf- 
zunehmen ;  und  so  auch  diesmal.  —  Ebend.  imperatori  quanium  ad 
robur  deesse ,  cum  octavo  decimo  aetatis  anno  Cn.  Pompeius  —  ci- 
vilia  bella  sustinuerintf  Der  Hg.  bemerkt,  dafs  Tac.  die  Jahre  87  v. 
Chr.,  wo  Pompejus  uuter  seinem  Vater  gegen  Cinna  diente,  und  83, 
wo  er  gegen  die  Marianer  zuerst  selbständig  auftrat,  verwechselt  habe. 
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Dafs  das  erstere  Jahr  nicht  hierher  gehört,  sondern  data  von  einem 
Feldherrncommando  die  Rede  sein  mufs,  ist  deutlich.  Vielleicht  folgte 
aber  Tac.  einer  abweichenden,  irthümlichen  Angabe  über  Pompejus1 
Alter,  die  Vellejus  II,  53  erwähnt:  quos  fefellit  —  qninquennium.  — 
C.  9  eine  sehr  hübsche  Verböserung  ist  recentetn  gloria  (die  Hs. 
gloriam) ,  wo  man  gewöhnlich  ob  einschiebt.  —  C.  14  simvl  inten- 
dere  manus,  aggerere  probra,  consecratum  Claudtum,  infernoi  Sila- 
norum  manes  invocare ,  et  tot  inrita  facinora.  Hierzu  ergänzt  der 
Hg.  facere,  das  zu  facinora  zu  denken  sei.  Unbegreiflich.  Denn  die 
blofse  Anrufung  der  verstorbenen ,  die  Vorwürfe  gegen  Nero  sind  doch 
keine  facinora.  Der  Accusativ  hängt  vielmehr  von  invocare  ab.  Sehr 
richtig  bemerkt  Orelli,  dafs  Agrippina  die  Prevelthaten  selbst  gleichsam 
anrufe,  im  Schmerz,  dafs  sie  vergeblich  seien.  Dies  ist  kräftiger  als,  was 
auch  statthaft  wäre,  aus  invocare  ein  Verbum  wie  conqueri  oder  ähnli- 
ches herzuleiten. —  C.  16  otAgrippinae  is  pavor,  ea  consternatio  men- 
tis. . .  emicuit,  utperinde  ignaram  fuisse  Octaviam  sororem  Britan- 
nici  conttiterit.  Die  Worte  Octaviam  'sororem  Britannici  streicht  der 
Hg.  als  von  jemandem  hinzugefügt,  der  das  übrige  nicht  verstanden  habe. 
Er  denkt  sich  den  Interpolator  etwas  zu  dumm.  Denn  das  folgende 
konnte  wegen  des  parricidii  exemptum  unmöglich  misverstanden  wer- 
den. Auch  läfst  sich  perinde  nicht  ohne  die  angefochtenen  Worte  er- 
klären. Denn  was  der  Hg.  ausdeutet :  *sie  war  ebenso  sehr  des  Mord- 
plans ankundig,  als  sie  erschreckt  war'  wird  schwerlich  gebilligt 
werden,  da  diese  Vergleichung  sehr  lahm  wäre.  Entweder  wüste 
Agrippina  darum,  und  dann  konnte  sie  nicht  so  erschrecken,  da  sie 
vorbereitet  war:  oder  sie  wüste  nichts,  und  dann  lehrte  ihr  Schrecken 
nicht ,  wie  sehr  sie  nnwifsend ,  sondern  dafs  sie  überhaupt  ununter- 
richtel  war.  *Sie  ist  eben  so  unwifsend  wie  erschrocken'  schwächt 
den  Eindruck  der  Erzählung.  Octavia  endlich  muste  gleich  hier  er- 
wähnt werden  um  des  folgenden  Satzes  willen ,  welcher  den  Grund 
angibt,  warum  sie  ihren  Schrecken  ebenso  gut  wie  Agrippina  zu  ver- 
heimlichen suchte.  Dafs  sie  nichts  von  Neros  Plan  wüste,  verstand 
sich  von  selbst;  Agrippina  hätte  man  im  Verdacht  haben  können. 
Deshalb  ist  ohne  Zweifel  mit  Brotier  und  Ritter  Octaviam  in  ac  zu 
verwandeln,  das  vielleicht,  wie  Ritter  will,  im  Archetypus  in  oc  ver- 
schrieben war.  —  C.  17  ut  vvlgtas  iram  deum  portendi  crediderit 
adversus  fatinus,  cui  pterique  et  tarn  hominum  ignoscebant.  An 
etiam  stiefsen  Ritter  und  ich  an.  Ersterer  vermuthet  tarn,  ich  a.  a.  0. 
tarnen.  Beides  sind  leichte  Aenderungen  (vgl.  XIV, 5  tarn  =  tarnen); 
indessen  möchte  sich  gegen  die  erstere  einwenden  lafsen,  dafs  keines- 
wegs so  kurz  vorher  viele  Menschen  über  den  Tod  des  Britanniens  in 
Zorn  gerathen  sein  können,  da  der  Tod  vor  wenigen  Zeugen  einge- 
treten und  das  Begräbnis  in  derselben  Nacht  darauf  gefolgt  war ,  auch 
der  Zusammenhang  erfordert,  dafs  der  Gegensatz  zwischen  Göttern 
ond  Menschen  hervorgehoben  werde.  Der  Hg.  vertheidigt  die  Vnl- 
gata  so,  als  oh  es  sich  von  den  Göttern  von  selbst  verstehe,  dafs  sie 
den  Frevel  verziehen  bitten,  während  die  Menschen  eher  zu  harter 
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Beurtheilung  geneigt  seien.  Aber  bei  den  letzteren  wird  im  folgenden 
der  Grund  der  laxem  Beurtheilung,  Bruderhafs  und  Herschsucht,  mit- 
getheilt,  der  bei  den  gerechten  Göttern  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
da  sie  ja  den  Frevel  unter  Blutsverwandten  durch  die  Erinyen  be- 
straften. Endlich  steht  die  unmoralische  Auffafsung  der  nachsichtigen 
Götter  mit  der  Weltanschauung  des  Tac.  im  Widerspruch.  Man  braucht 
nur  auf  die  Schilderung  des  Muttermordes  XIV,  5  u.  10  zu  verweisen. 
Selbst  wenn  Lipsius  zu  XIV,  12  mit  Recht  ausruft:  'J&wxov^'fa,  so 
würde  daraus  höchstens  Gleichgiltigkeit ,  nicht  aber  Verzeihung  der 
Götter  von  dem  Geschichtschreiber  geglaubt  worden  sein.  —  C.  18 
separat  domum  matremque  transfert  in  eam  guae  Anloniae  fuerat.  Der 
Hg.  schiebt  proaviae  oder  aviae  nicht  ohne  Schein  vor  Anloniae  eio. 
Aber  Tac,  der  diese  Antonia,  die  Mutter  des  Claudius  nnd  Grofsmutler 
der  Agrippina,  für  die  ältere  hält  (vgl.  unsere  Bemerkung  zu  IV,  44), 
unterscheidet  deren  Schwester  zweimal  als  minor:  IV,  44.  XII,  64.  Er  be- 
zeichnet also  die  vermeintlich  ältere  blofs  durch  die  Abwesenheit  eines 
Beinamens.  Vou  ihrer  noch  lebenden  Enkelin  (XII,  2  und  unten  23) 
wird  sie  schon  durch  das  Plusqpf.  fuerat  gesondert.  Es  konnte  dabei 
kein  Misverständnis  eintreten,  da  sie  mit  Agrippina  in  keiner  Bluts- 
verwandtschaft stand.  —  C.  19  wird  richtig  mit  N.  Heinsius  Neronem 
statt  Nero  geschrieben.  —  C.  21  ist  die  Aenderuug  et  imperio  statt 
etiam  perio  leichter  und  für  den  Sinn  einfacher  als  die  gewöhnlich 
aufgenommene  von  Jac.  Gronov  et  tarn  imperio.  —  C.  21  wagt  Hr.  N. 
die  beiden  Sätze  nunc  per  concubinum  Atimetum  et  histrionem  Pa~ 
ridem  quasi  scenae  fabulas  componit  und  ßaiarum  suarum  piscina* 
extollebat,  cum  meis  consiliis  adoptio  .  .  .  et  cetera  apiscendo  im- 
perio praepararentur  umzustellen ,  wodurch  nicht  allein  der  Gedanke 
der  Rede  verschönert  wird,  sondern  auch  das  folgende  aut  exsistat 
etc.,  das  man  meist  ohne  sonderlichen  Gewinn  in  at  ändert,  seine  Be- 
deutung gewinnt.  Ich  würde  diesem  schönen  Vorschlag  anbedingt 
beipflichten,  wenn  sich  vor  Baiarum  eine  Partikel  fäode,  die  denUe- 
bergang  vermittelte.  Jetzt  scheint  mir  die  Verbindung  zn  abrnpt  in 
sein.  —  Ebend.  wird  de  mit  Acidalius  wohl  richtig  vor  beneficiis  ein- 
geschoben. —  C.  26.  Die  schwer  verdorbene  Stelle,  welche  von  Lip- 
sius für  unheilbar  erklärt  worden  ist,  sucht  der  Hg.  auf  gewaltsame 
Weise  sowohl  durch  Versetzung  als  Aenderung  von  Worten  heran- 
stellen,  ohne  seine  Textänderung  in  allen  Einzelheiten  zu  verbürgen. 
Die  Hs.  hat:  ille  an  auctor  constitutionis  fleret  ut  inter pavcos  etsen- 
tentiae  aduersos  quibusdam  coalitam  übertäte  inreuerentiam  eo  pro- 
rupisse  frementibus  uine  an  aequo  cum  patronis  iure  agerent  senten- 
tiam  eorum  consultarent  ac  uerberibus  manus  ultro  intenderent  im- 
pulere  uel  poenam  suam  dissuadentes.  Daraus  macht  der  Hg. :  Hie  a* 
a.  c.  f.  cum  inter  paucos  et  sententiae  diver sos  Consultant, 
q.  c,  l.  •'.  e.  p.  frementibus,  ut  ne  aequo  quidem  cum  patronis  i.  *• 
ac  verberibus  manus  ultro  intenderent,  sententiam  eo  impulereut 
poenam  sanciendam  suadereu  Ganz  abgesehen  von  der  an- 
stöfsigen  Construction,  worin  impulere  mit  dem  Abi.  abs.  statt  des 
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Nomen  subj.  verbunden  wird,  genagt  die  grofse  Zahl  der  Verbefse- 
rungen,  nm  ihre  Unwahrscheinlichkeit  zu  charakterisieren.  Richtig 
ist  der  Gedanke,  der  sich  auch  bei  den  altern  Gelehrten  and  in  Wei- 
fsenborns  Conjectnr  findet,  dafs  die  Beratbung  beim  Kaiser,  nicht  im 
Senat  geschildert  wird,  ferner  die  zuerst  von  Lipsins  vorgeschlagene 
Aenderung  von  adversos  in  diver  sos,  während  man  gewöhnlich  mit 
Freinsheim  ei  sententiae  adversos  liest.  Dann  ist  meiner  Meinung 
nach  vor  ut  das  Verbum  finitum ,  wahrscheinlich  dubitaeit  oder  dubi- 
tare  ausgefallen.  Im  übrigen  gibt  die  Stelle,  wenn  man  mit  Ernesti 
(auf  dieselbe  Verrnnthong  geriethen  Seyffert,  Ritter  und  ich)  ut  vor 
tiae  einschaltet  (vgl,  z.  B.  XI,  20.  XIV,  3  u.  7.  Hist.  III,  48)  und  theils 
nach  der  ed.  Gryph»  theils  nach  meinem  Vorschlag  impulere  in  ssn- 
pune  rei  verwandelt,  einen  so  guten  Sinn,  dafs  man  sich  füglich  dabei 
beruhigen  kann.  Nero  sehwankt  in  seinem  Rathe,  weil  er  unter  we- 
nigen verschiedene  Meinungen  gewahrt.  Die  Freunde  energischer 
Mafaregeln  schildern  das  Uebel  mit  grellen  Farben.  Die  Freigelafse- 
nen  treiben  mit  ihren  Patronen  Spott,  fragen  sie  bei  entstehenden 
Streitigkeilen  um  ihre  Meinung,  ob  sie  dieselben  auf  rechtlichem  oder 
gewaltsamem  Wege  schlichten  wollen,  ziehen  häufig  den  letztem 
vor,  ja  wenn  sie  augeklagt  werden,  bleiben  sie  stets  straflos  oder 
werden  mit  einer  so  illusorischen  Strafe  belegt,  dafs  sie  dem  Patron 
abrathen  sie  auszufahren.  Ich  lafse  dabei  unentschieden ,  ob  der  Pa- 
tron selbst  das  Reoht  hatte,  die  Freigelafsenen  zu  verbannen ,  oder  ob 
der  Praef.  urbi  die  Verbannung  aussprechen  muste.  Wegen  Injurien 
wandte  man  sich  gewis  an  die  Obrigkeit  (Suet.  Claud.  25),  und  die 
Strafen  mochten  zu  geringfügig  erscheinen  oder  seltner  verhängt  wer- 
den. —  C.  30  ist  die  glänzende  Verbesserung  Creiensibus  accusanti- 
fais  (Med.  credeniibus,  gewöhnlich  cedenübus)  auszuzeichnen;  Tac. 
nennt  regelmässig  die  anklagende  Provinz.  —  C.  32  schreibt  der  Hg. 
wahrscheinlich  richtig  Lurius  Varus  statt  Variusr  wie  die  Hs.  hat. 
Gewöhnlich  liest  man  Lucius  Varius.  —  C.  35  munia  Romanorum 
aegerrime  tolerabant.  Ansprechend  schaltet  der  Hg.  Castrorum  ein, 
weil  gerade  der  Lagerdienst  ausführlich  geschildert  wird.  Da  indes- 
sen eben  Syriens  gedacht  wurde ,  wo  die  Legionen  sich  verweichlich- 
ten, so  kann  in  Romanorum  liegen,  dafs  sie  beinahe  aufgehört  halten 
Römer  zn  sein  und  halb  zu  Asiaten  geworden  waren.  —  C.  40  hat  die 
Hs.:  in  comibus  pedes  sagittarius  .et  cetera  manus  equitum  töaf,  pro- 
ductiore  cornus  in  sinistro.  Der  Hg.  vermuthet  productiores  in 
sinistro ,  sc.  com»,  so  dafs  das  übergeschriebene  Glossem  comu 
zwischen  die  letzten  Buchstaben  von  productiores  gerathen  sei.  Scharf- 
sinnig und  gefällig  ist  die  Conjectnr  auf  jeden  Fall;  ob  richtig,  läfst 
sich  nicht  entscheiden.  Auch  Weifsenborns  Vermuthtmg  productiore 
comu  sinistro  ist  gut  und  außerordentlich  leicht,  da  sin  sehr  leicht 
eine  Dittographte  aus  sinistro  sein  kann.  Man  thut  wohl  am  besten, 
dieser  beizutreten.  —  Hübsch  ist  auch  C.  41  die  Gonjectur  quia  nee 
teneres  sine  valido  praesidio  statt  teneri  sine ,  wozu  man  gewöhnlich 
aus  dem  folgenden  nee  id  nobis  Vitium  erat  sehr  eteif  poterant  ergänzt. 
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— Schwierig  nnd  kaum  mit  anbedingter  Sicherheit  zn  verbessern  ist  fol- 
gende Stelle  in  demselben  Capitel:  nam  cuncta  extra  teelis  aclenus 
sole  inlustria  fuere,  quod  moenibus  cingebatvr,  ita  repente  atra  nuba 
coopertum  etc.  Hier  liest  Li  peius  iectis  lentis,  Weifsenborn  tectis  ac 
portis  tenvs,  Ritter  schliefst  tectis  hactenus  als  ein  Glossem  ein,  Hr. 
N.  ebenso  extra  tectis.  Dies  habe  nrspr anglich  extra  tecta  gelautet, 
sei  aber  verdorben  worden.  Aber  einmal  ein  Glossem  nnd  dann  ein 
Verderbnis  desselben  anzunehmen  ist  doch  zu  gewaltsam;  aufserdem 
würde  man,  wenn  hactenus  cbis  dahin'  hiefse,  das  Plusqpf.  fuerant 
erwarten.  Meines  Erachten»  hat  man  zwischen  Ritters  Meinung  und 
der  Conjectur  von  Lipsius  zu  wählen.  Ich  entscheide  mich  für  die 
letztere  als  die  einfachere,  möchte  aber  ac  an  einer  andern  Stelle  bei- 
behalten, cvneta  extra  ac  tectis  lentis  würde  dann  heifsen :  c  alle 
ausserhalb  liegende  Flur  und  zwar  bis  zn  den  Häusern.9  —  C.  46  hat 
Med.  seque;  gewöhnlich  liest  man  se,  Hr.  N.  sese,  wohl  kaum  nöthig, 
da  que  leicht  sich  anhängen  konnte.  —  C.  48  schreibt  der  Hg.  rich- 
tiger ne  caedem  als  ne  necem,  wie  man  seit  Walther  zu  lesen  pflegt. 
Die  Hs.  hat  necem.  —  C.  52  vermuthet  der  Hg.  wahrscheinlich ,  dafs 
statt  Pomponium  Silvanum  zu  lesen  sei  Pompeium  Silvanum.  Ein 
Pompejus  Silvanus  kommt  Hist.  II,  86.  111,  50.  IV,  47  als  Consular  nnd 
reicher  Alter  vor.  —  C.  56  deesse  nobis  terra  vhum  in  qua  mori 
amor  non  potest.  So  die  Hs.  Gewöhnlich  liest  man  terra  in  qua  vi- 
vamus,  Döderlein  nach  Sillig  (bei  Ritter)  ubi  rivamus.  Der  Hg. 
streicht  eteam,  wodurch  allerdings  jede  grammatische  Schwierigkeit 
entfernt  wird.  Aber  wie  soll  denn  vivam  in  den  Text  gekommen  sein? 
Obgleich  Ritter  potest  für  nothwendig  hält,  seheint  mir  durch  die  von 
Döderlein  angefahrte  Stelle  XII,  65  die  Möglichkeit  der  Auslafsuag, 
so  dafs  potest  aus  der  folgenden  Negation  zu  vivamus  ergänzt  wird, 
dargethan  zu  sein.  —  C.  58  hat  der  Hg.  mit  vollem  Recht  die  altere 
Lesart  revtoisceret  statt  reviresceret  hergestellt.  Die  Hs.  liest  re- 
uiuesceret. 

Vierzehntes  Buch.  C.  1  wird  Halms  wahrscheinliche  Con- 
jectur tarn  piuribus  strmonibus  etc.. statt  nam  aufgenommen.  —  C.  6 
zu  pressus  konnte  nach  Ernesti  noch  Hist.  IV,  3  angefahrt  werden.— 
C.  7  nisi  quid  Burrus  et  Seneca  expergens.  quos  stotm  aeewerat, 
incertum  an  et  ante  ignaros.  Da  expergens,  wie  es  hier  steht,  nicht 
geduldet  werden  kann,  so  fragt  es  sich,  ob  es  mit  den  meisten  geändert 
oder  umgestellt  werden  soll.  Jenes  geht  nicht  wohl  an,. da  experge- 
rent  die  Bedeutung  von  'erfinden9  nicht  hat,  und  expedirent,  wie  Pi- 
chenas  Freund  verbefserte,  zu  weit  von  den  Zagen  der  Hs.  sich  ent- 
fernt, auch  zu  leicht  verständlich  ist,  als  dafs  man  einen  solchen 
Schreibfehler  annehmen  dürfte.  Döderlein  hat  wohl  Recht,  wenn  er 
es  von  seiner  Stelle  entfernt  und  zu  «ist  quid  etc.  aus  dem  Zusam- 
menhang ein  Verbum  flnitum  hinzudenkt,  was  in  der  bewegten  «ad 
raschen  Rede  dem  Sprachgebrauch  dfss  Tac.  durchaus  nickt  wider- 
spricht, vgl.  z.  B.  C.  8.  Hr.  N.  aber  billigt  den  Gedanken  der  Um- 
stellung und  ändert  das  umgestellte  Wort  sehr  kühn  in  aperttns.  Eine 
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so  gewagte  doppelt«  Aenderung  wäre  nnr  dattn  zu  rechtfertigen,  wenn 
sie  den  Sinn  einleuchtend  yerbefserte.  Dies  ist  hier  keineswegs  der 
Fall.  Nach  Hrn.  N.s  Herstellung  der  Worte  ine  er  (um  an  aperiens,  et 
ante  ignaroe  blieb  es  ungewis,  ob  Nero  das  wahre  SachverhäUnis 
raittheilte;  er  konnte  es  also  auch  verschweigen.  Und  wie  durfte  er 
dann  Ruth  aber  eine  Sache  erwarten,  welche  seinen  Kalhgeberu  ver- 
borgen blieb?  Wenn  aber  Nero  ihnen  nnr  das  mitlkeilte,  was  kein 
Geheimnis  war,  Agrippinas  Unglück  zur  See,  und  dies  als  etwas  zu- 
fälliges darstellte,  so  brauchten  sie  von  ihrer  Seite  keine  gewaltsame 
Unternehmung  zu  erwarten,  da  sie  ja  ihnen  gar  nicht  beleidigt  er« 
schien;  Nero  theilte  ihnen  offenbar  alles  mit,  denn  Burrus  antwortete 
schHefslich ;  perpetraret  Anicetut  promissa.  Dagegen  passt  Dö- 
derleins  Umstellung  vortrefflich  zu  der  nächtlichen  Situation.  Nero 
wartet  wachend  auf  die  Nachricht  vom  Ausgang  der  Unternehmung 
(C.  7),  Burma  und  Seneoa  liegen  in  tiefem  Schlafe,  sind  also  ohne 
Zweifel  von  dem  Anschlage  des  Anicetus  für  diese  Nacht  nicht  unter- 
richtet. Nero  laTst  sie  wecken ,  um  ihren  Rath  einzuholen,  la  esper- 
gens  liegt  also  die  Erklärung,  dafs  sie  damals  ignari  waren.  Der 
Geschiohtschreiber  fügt  als  seine  Ansieht  hinzu,  dafs  sie  auch  vorher 
nichts  von  dem  Mordplane  wüsten:  meertum  an  ist  affirmativ,  wie 
XV,  64.  Den  umlaufenden  Gerachten  über  ihre  Mitschuld  (vgl.  C.  11. 
Die-  LXI,  12)  gegenüber « drückt  er  sich  aber  nicht  ganz  sicher  aus. 
AI»  sie  nun  die  Wahrheit  erfahren,  sind  sie  entsetzt  und  anfangs  rath- 
los.  Das  folgende  habe  ich  a.  a.  0.  besprochen,  promptius  braucht 
man  aber  nicht  zu  indem;  vgl.  Pützner  im  Fhilol.  HI  S.  84.  —  C.  10 
repertum  cum  ferro  percussorem  Agerinum ,  ex  intimis  Agrippinae 
libertis,  et  luisse  eam  peena m  conscientia,  qua  scelus paravistet.  Es 
freut  mich,  dafs  der  Hg.  meine  Meinung  (a.  a.  0.)  billigt,  wonach  qua  in 
den  Accusativ  zu  verwandeln  ist.  Denn  es  verstand  sich  nach  Neros 
Beschuldigung  von  selbst,  dafs  Agrippina  das  Verbrechen  mit  Schuld- 
bewustsein  unternommen  hatte.  Er  geht  aber  weiter  als  ioh,  indem 
er  nicht  quam  statt  qua,  sondern  poenas  —  qua»  lesen  will,  weil 
man  sonst  eam  mit  poenam  verbinden  und  Agerinum  für  das  Subjeot 
halten  könnte.  Der  Zusammenhang  der  Stelle  spricht  aber  zu  deut- 
lich, als  dafs  dre  doppelte  Aendenmg  ndthig  erschiene.  —  C.  13  z. 
A,  nimmt  der  Hg.,  indem  er  sonst  der  Schreibung  der  H».  mit  den 
meisten  richtig  folgt,  eine  Lücke  an,  vielleicht  richtiger  als  meine 
Einschaltung  iam  vor  ounetäri.  —  C.  14'  nimmt  der  Hg.  Halms  vor- 
treffliche Emendatioft  eoncertare  equis  statt  cum  eelaret  quie  mit  vol- 
lem Recht  in  den  Text  auf.  Halm  hatte  schon  früher  weniger  diplo- 
matisch certare  vermuthet,  aber  den  Grund  zur  Verberserung  der 
Stelle  hat  Bezzenberger  gelegt,  welcher  zuerst  einsah,  dafs  Wer  von 
Pferden  die  Rede  sei ,  und  equos  regere  rorsoblog.  —  C.  15  postre- 
mugipse  Bcenamincedit,  mnlta  curatemptane  citkaram  et  praeme* 
difans  a$9i*tentibus  facits.  adeesserat  cohors  militum, 
eeniuriones  tribunique ,  et  maerens  Burrus  ae  laudans.  Die  gesperr- 
ten Worte  sind  ohne  Zweifel  verdorben,  da  das  Participium  auisten- 
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tibus  ohne  Haapt-  and  Zeitwort  triebt  geduldet  werden  kann.  Denn 
sowohl  die  von  Weither  angefahrte  Stelle  I,  29  als  die  daselbst  vom 
Hg.  angesogenen  I,  5  u.  17,  sowie  Agr.  18  beziehen  sich  entweder  auf 
Personen,  deren  im  vorhergebenden  gedacht  war,  oder  werden  dnreh 
einen  Nachsatz  näher  bestimmt.  Hier  aber  würde  assistentibus  noth- 
wendig  mit  praemeditans  verbunden  werden,  was  unrichtig  iat,  weit 
Tao.  von  Neros  eigner  Uebung  redet.  Unter  der  Flut  von  Verbefae- 
rnngsvorschligen  verdienen  ausgezeichnet  zu  werden:  l)  der  in  den 
Ausgaben  von  Beroaldus  und  Puteanus  aufgenommene  Zusatz  familia- 
ribus  oder ,  wie  Heinsius  will ,  amicis.  Dieser  stützt  sich  nemlioh  auf 
$uet.  Ner.  21,  wo  amicorum  intimi  erwähnt  werden.  Freilich,  wie 
Ritter  richtig  bemerkt,  bei  einem  spätem  Anlafse,  dem  von  Tao.  XVI, 
5 geschilderten  Auftreten  des  Kaisers:  indessen  würde  man  füglich 
Zulagen,  dafs  Tao.,  wie  er  unten  die  Unwürdigkeiten  beschreibt,  die 
im  Publicum  vorgiengen,  hier  die  andere  Seite,  die  Entwürdigung  der 
Gehilfen  Neros,  hervorhebe.  Nur  ist  die  Aenderung  kühn  und  die 
Wortstellung  ungehörig;  deun  assistentibus  amicis  würde  eher  zu  •*- 
cedit  gehören  als  zu  praemediians,  wobei  die  Freunde  nichts  zu  than 
haben;  2)  die  Conjectur  Rupertis  eocem,  woraua  Ritter  voces  macht, 
sonst  recht  hübsch  als  Ergänzung  zu  den  Versuchen  auf  der  Cither. 
Indessen  bleibt  dann  der  Abi.  abs.  assistentibus  in  der  Luftstehn; 
3)  Muretus'  Verböserung,  die  Hr.  N.  aufgenommen  hat,  pkonasciSy 
'entstanden  aus  fonascis,  indem  o  ausgefallen  ist.'  Dafür  spricht 
Suet.  Ner.  25,  dagegen  aber  zweierlei.  Das  eine  Bedenken,  dais  Tae. 
im  allgemeinen  griechische  Wörter  vermeidet,  fühlt  der  Hg.  wohl, 
da  er  selbst  in  der  Einl.  S.  XXIII  auf  die  Reinheit  seiner  Sprache  von 
Fremdwörtern  aufmerksam  gemacht  hat.  Zwar  führt  er  XII,  56  an, 
wo  Agrippina  chlamyde  aurata  bekleidet  heifst.  Aber  dieser  Ausdruck 
ist  vornehm  und  durch  den  dichterischen  Gebrauch,  namentlich  Ver- 
gils,  geadelt;  phonascus  dagegen  eine  platte  Bezeichnung  des  genei- 
nen Lebens.  Einen  andern  Einwurf  halte  ich  für  entscheidender.  Man 
bediente  sioh  nur  eines  phonascus,  und  zwar  mit  gutem  Grunde,  da 
sonst  Verwirrung  entstehen  muste,  wenn  nicht  einer  allein  Tempo  und 
Mafs  angab.  Suetonius  sagt  denn  auch  von  Nero:  neque  quicauam 
serio  iocove  egerit  nisi  adstante  phonasco.  Wenn  nun  bisher  keine 
genügende  Verbefserung  sich  hat  finden  wollen,  so  fragt  es  sieh,  ob 
nicht  leichter  zu  helfen  sei.  Wir  denken  ja  und  tragen  kein  Bedenken, 
facies  nach  Walthers  Vorgang  mit  Döderlein  und  Orelli  nicht  gerade 
für  'pompa  speoiosa',  aber  doch  als  *species'  oder  'speetaculum,  etwas 
ansehnliches  oder  sehenswürdiges,  ein  Schauspiel*  zu  nehmen.  Wenn 
Tac.  selbst  Hist.  II,  69  decara  facies  sagt,  Plinius  Paneg.  56, 5  ebenso, 
35, 1  memoranda,  82,  3  foeda  facies,  so  wird  man  doch  auch  facies 
schleehthin  gebrauchen  können.  Dann  aber  mufs  man  weder  mit  Bek- 
ker  nach  accesserai  ein  Komma,  noch  mit  Orelli  n.  a.  ein  Punctum 
nach  assistentibus  setzen,  sondern  hat  so  zu  interpnngieren :  mulia 
cura  temptans  ciiharam  ei  praemeditans.  Assistenübus  facies  ad- 
cesserat  etc.   Zu  dem  ungeordneten  Publicum,  welohes  den  DarsteU 
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Inng-en  des  Kaisers  beiwohnte ,  hatten  sich  in  stattlicher  Erscheinung, 
selbst  ein  Schauspiel,  die  Soldaten  mit  ihren  Officieren,  den  Oberbe- 
fehlshaber Barras  an  der  Spitze,  gesellt.    Darauf  wird  neinlich  nie« 
mand  Gewicht  legen,  dafs  bei  Dio  LXK,  20  in  der  aus  unserer  Stelle 
und  XVI,  5  gemischten  Erzählung  das  Volk  nicht  dabei  steht,  sondern 
sitzt.    Bei  assistere  wird  nicht  absolut  nothwendig  an  das  Stehen  ge- 
dacht, und  es  fragt  sich  ohnehin,  ob  bei  den  Juvenalia,  die  nicht  im 
öffentlichen  Theater  gefeiert  wurden,  für  die  5000  Aügustianer  und 
das   Volk  hinreichende  Sitzplätze  vorhanden  waren.     Im   folgenden 
schreibt  der  Hg.  sehr  richtig  Augustianorum  statt  der  Vulg.  Augusta- 
norum  (die  Hs.  hat  augustianorum)  und  erläutert  diese  auch  bei  Suet. 
Ner.  25  vorkommende  Form  aus  Inschriften.  —   G.  16  die  desperate 
Stelle  contractu  quibus  aliqua  pangendi  facultas  nee  dum  insignis 
ae  tatis  nati  considere  simul  sucht  der  Hg.  auf  dem  von  Jac.  Gro- 
nov  eingeschlagenen  Wege  zu  verbefsern.   Wahrend  dieser  las  insig- 
nis erat  laus.   Ii  considere,  schreibt  Hr.  N.  nee  dum  insignis  da- 
ritas.    üi  considere.   Der  Gedanke  scheint  richtig;  einfacher  wird 
aber  wohl  sein  anzunehmen ,  dafs  aetatis  aus  aetas  verschrieben  ist  = 
qui  per  aetatem  nondum  insignes  erant.   In  nati  mag  blofs  hi  stecken. 
—  C.  20  speetaculorum  quidem  antiquitas  servaretur,  quoliens  prae- 
tores  ederent,  nulla  cuiquam  civium  necessitate  certandi  erklärt  der 
Hg.  folgendermaßen :  'die  althergebrachten  Spiele  möchten  immerhin 
bleiben  wie  sie  wären/    Befser  Ritter:  'postulant,  ut,  cum  theatra 
perpetua  essent  neque  Colli  iam  possent,  speetaculorum  certe  antiqui- 
tas servaretur.'    Dafür  der  Zusammenhang  und  der  Gegensatz  vim  ad- 
hibebant.    'Schon  das  sei  eine  Ausartung  gewesen'  meinte  man,  'dafs 
Pompejus  ein  dauerndes  und  bequemes  Theater  gebaut  habe ;  aber  an 
der  Art  der  Aufführung  sei  doch  damals  nichts  geändert,  vielmehr 
kein  Bürger  gezwungen  worden  aufzutreten,  und  das  möge  wenigstens 
beibehalten  werden.    Aber  die  neue  Unsitte  werde  die  schon  ausgear- 
teten Sitten  gänzlich  zu  Grunde  richten.'    Den  Schlafs  des  Cap.  weifs 
ich  nicht  zu  verbefsern  und  wage  auch  nicht  Ritters  scharfsinniger  Erör- 
terung im  Philol.  IV  S.  694  entschieden  beizupflichten.  —  C.22  kann  ich 
der  hübschen  Conjectur  des  Hg.  nicht  beistimmen.  Die  Hs.  hat:  discum- 
bentis  Neronis  opud  Simbruina  stagna  cui  Sublaqueum  nomen  est. 
Li  peius  bemerkte,  dafs  hier  ein  Wort  fehle,  und  vermuthete  villa  cui, 
woraus  Bezzenberger  in  villa  cui,  ich  (a.  a.  0.  S.  640)  cui  eillae 
machte,  indem  ich  annahm,  dafs  eine  Silbe  ausgefallen  sei  und  et  in 
den  beiden  letzten  Buchstaben  von  cui  stecke.   Dieselbe  Conslruetion, 
bestätigt  durch  III,  73,  gibt  Gronovs  Conjectur  cui  hco.    Ritter  hat 
diesen  Gedanken  aufgegeben  und  cui  sehr  leicht  in  quis  geändert.  Da 
dies  aber  eben  so  falsch  ist  wie  die  bei  Walther  erwähnte  Vermu- 
thung  quibus  (denn   Sublaqueum  war  von  den  Teichen  verschieden, 
vgl.  PHn.  N.  H.  III,  12,  109),  so  hat  Hr.  N.  zu  dem  von  Ritter  gefunde- 
nen quis  aus  stagna  die  Praeposition  a  ergänzt,  wodurch  die  unzwei- 
felhaft richtige  Notiz  sich  ergibt,  dafs  Sublaqueum  von  den  drei  Seen, 
seinen  Namen  erhalten  habe.    Daxauf  kommt  es  aber  hier  gar.  nkhtan; 
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vielmehr  will  man  wifsen,  in  welcher  Villa  sich  Nero  aufgehalten  habe. 
Statt  uns  also  mit  einer  geographischen  Bemerkung  zu  begnügen ,  die 
ohne  alle  Beziehung  auf  den  Kaiser  müfsig  wäre,  mühen  wir  dem  stehen- 
den Gebrauche  des  Schriftstellers  gemäfs  (vgl.  IV,  69.  VI,  50.  XIV,  4) 
eine  Bezeichnung  und  eine  Beschreibung  der  Villa  erwarten.  Diese  gibt 
die  Verbefserung  von  Lipsius  und  Bezzenberger ,  die  in  meiner  Wort- 
stellung eben  so  leicht  erscheint  wie  Ritters  und  N.s  Aenderungen. — 

9* 

C.  26  quosque  nobis  ab  re  animis  cognoverat.  Sehr  hübsch  und 
wahrscheinlich  vermuthet  der  Hg.  adversantis,  was  den  Zügen  der 
Hs.  naher  kommt  als  die  frühere  Lesart  aversos  animis.  Für  meine 
eigne  Muthmafsung  motis  ab  rege  animis  spricht  der  Umstand,  dafs 

9* 

re  von  derselben  Hand  geschrieben  ist.  Indessen  ist  es  möglich ,  dafs 
schon  der  Abschreiber  eine  Lücke  seines  Textes  auszufüllen  versuchte. 
—  G.  29  schreibt  der  Hg.  statt  A.  Didius  legatus  blofs  Didius  lega- 
tus, was  allerdings  des  Zusatzes  legatus  wegen  conoinner  lautet.  Aber 
in  der  Schreibart  der  Hs.  hauitus  scheint  doch  eher  A.  Didius  zn 
stecken.  —  Ebend.  schreibt  die  Hs.  equites  vados  secttfs,  was  tun 
gewöhnlich  in  vado  secuti  ändert.  Schon  Gronov  und  Ernesti  machen 
darauf  aufmerksam ,  dafs  dies  nicht  ganz  angemefsen  ist.  Sie  folgen 
dem  Fufsvolk  nicht  durch  die  Furt,  da  jenes  in  Schiffen  übersetzte, 
sondern  sie  folgen  der  Furt  beim  Uebersetzen.  Jene  lesen  vada,  Hr. 
N.  sehr  ansprechend  vadosa ;  vgl.  auch  Piltz ner  a.  a.  0.  S.  87.  — 
Sehr  wahrscheinlich  ist  zu  C.  31  die  Annahme,  dafs  der  müfsige  Satz 
quasi  cunctam  regiotum  muneri  acvepissent,  der  grammatisch  sich 
auf  die  Icener  als  Subject  beziehen  würde,  wahrend  den  Sinne  nach  die 
Genturionen  dazu  gehören ,  die  Randbemerkung  eines  fremden  sei ;  wie 
ich  glaube,  ursprünglich  Glossem  zu  den  Worten  adeo  ut  regnumper 
centuriones  —  vastaretur.  —  C.  32  sohreibt  der  Hg.  statt  sie  lahmte 
mit  Lipsius  dilabente.  et  labente,  wie  ich  vorgeschlagen  habe,  halte 
ich  für  leichter  und  der  Gonstruction  nicht  unangemefsen.  —  G.  33 
eaedes  patibula,  ignes  cruees,  iamquam  reddituri  supplicium  y  ac 
praerepta  interim  ulUone,  fesiinabant.  Der  Hg.  ändert*!,  was  aller- 
ding» leichter  zu  verstehen  wäre.  Aber  auch  die  hsl.  Lesart  lafst  sich 
vertheidtgen ,  wenn  man  nur  beide  Kola  gleicbmäfsig  von  festinabatt 
abhangig  macht.  Sie  beeilten  die  Martern,  indem  sie  einstweilen  die 
Rache  vorwegnahmen  und  sich  bewust  waren,  dafs  sie  die  höchste 
Strafe  zur  Vergeltung  leiden  würden.  Die  Worte  reddituri  supplicium 
erklärt  nemlich  der  Hg.  ganz  richtig  wie  Orelli.  —  G.  37  ceteri  terga 
praebuere ,  diffieili  effugivm,  quia  ete.  Da  so  die  Hs.  schreibt,  scheint 
mir  die  a.  a.  0.  9.  640  vorgetragene  Gonjectur  dif fidle  noch  immer 
einfacher  als  die  Vulg.  effugio.  Tae.  unterscheidet  zwei  Momente, 
die  Niederlage  nnd  die  Flucht:  also  ist  es  passend ,  mit  letzterer  einen 
neuen  Satz  zu  beginnen,  indem  man  fuit  ergänzt.  —  C.  38  om- 
ni aetate  ad  bellum  versa,  dum  nostros  commeatus  sibi  desttnanl. 
genlesque  praeferoees  tardius  ad  pacem  inclinant  quia  etc.  Der  Hg. 
sehreibt  mit  Aeidalius  und  Ritter  richtig  inclmabamt,  wie  das  feigende 
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impediebat  erfordert,  nimmt  aber  dann  nach  destinant  eine  Lacke  an, 
die  er  ungefähr  00  ausfüllt:  Obfirmabat  tarnen  animos  adversus  haec 
odium  erga  Romanos.  Die  letzten  Worte  scheinen  ihm  nemlioh  im 
Widerspruch  mit  den  vorhergehenden  zu  stehen ,  nach  denen  man  eine 
Neigung  zur  Unterwerfung  erwarten  mnste.  Aber  eine  Hinneigung  der 
Feinde  zum  Frieden  liegt  schon  in  dem  Verbum  inch'nabant,  es  wird 
hier  nur  ein  Grund  hervorgehoben ,  warum  sie  tardius  dahin  neigten. 
—  Cm  39  wird  nicht  ohne  Schein ,  aber  ohne  Noth ,  paulo  vor  post  ein- 
geschoben, weil  man  sonst  leicht  das  Adverbium  po$i  für  die  Praepo- 
silion  ballen  würde.  —  C.  40  Antonius  audacia  promptes,  Marcelius 
Asinio  Poliüme  proavo  clarus  neque  morum  spernendus  habebdtur. 
Sehr  unnöthig  schiebt  der  Hg.  erat  nach  clarus  ein ,  weil  habebatur 
nicht  zu  den  vorhergehenden  Worten  passe.  Aber*  wenn  dem  auch  so 
ist,  so  lüfst  sich  doch  aus  habebatur  leicht  erat  hinzudenken.  — •  C. 
43  liest  der  Hg.  tueatur  statt  tuebttur,  wenn  man  einmal  im  vorher- 
gehenden Puteolanus  folgt,  wohl  mit  Recht.  —  C.  44  multa  sceleris 
indicia  praeteniunt:  servi  si  prodant,  possumus  singuli  inter  plures, 
tuli  inter  anxios,  postretno  si  pereundum  Sit,  non  inulti  inter  nocen- 
tes  agere.  An  dieser  Stelle  nimmt  der  Hg.  solchen  Anstofs,  dafs  er 
sie  durch  folgende  Umstellung  zu  heilen  für  nöthighält:  servis  si  per- 
eundum sit,  ni  prodant,  possumus  etc.  Gegen  Umstellungen,  die  mit 
einer  Wortänderuug  verbunden  sind,  ist  Rec.  mistrauisoh,  so  sehr  er 
sonst  jenes  Mittel  für  anwendbar  und  öfters  für  die  leichteste  Herstel- 
lung hält.  Aber  hier  kann  er  um  so  weniger  dem  Hg.  beipflichten, 
weil  dessen  Wortstellung  den  von  ihm  bemängelten  Gedanken  grofsen- 
theils  unverbefsert  läfst.  Er  meint:  'wenn  der  Hordplan  verrathen 
wird,  stirbt  der  Herr  nicht,  und  wenn  er  stirbt,  kann  nicht  von  ihm 
gesagt  werden,  dafs  er  nicht  ungerächt  unter  schuldigen  lebe  (agere), 
da  die  Rache  für  den  Tod  erst  nach  demselben  erfolgen  kann.1  Aber 
was  bedeuten  denn  die  Worte  postremo  non  inulti  inier  noeentes? 
etwa  eine  blofse  Verwundung  oder  tbatliche  Beleidigung?  Aber  das 
widerstrebt  der  ganzen  Verhandlung,  so  wie  der  Sitte  und  dem  Se- 
nat usconsul  tum  (XII,  32),  um  dessen  Aufrechthaltung  es  sich  handelt. 
Es  war  nur  von  dem  einen  Fall  die  Rede :  wenn  der  Herr  ersehlagen 
werde,  müfsen  die  Sklaven  sterben,  vgl.  C.  42.  Es  bleibt  also  immer 
wahr,  was  Hr.  N.  sagt:  'wenn  der  Herr  stirbt,  kann  er  nieht  unge- 
rächt unter  schuldigen  leben.'  Dies  ist  eben  zu  spitzfindig,  beson- 
ders da  agere  nicht  mit  inulti  allein ,  sondern  noch  mit  zwei  verschie- 
denen Adjectiven  zusammen  steht,  zu  denen  es  ganz  vortrefflich  passt. 
Wir  haben  hier ,  wenn  man  es  so  nennen  will ,  ein  Zeugma  wie  C.  40. 
Der  erste  Einwand  ist  fraglich.  Es  ist  zwar  im  altgemeinen  eine  hin- 
reichende Schntzwehr  gegen  ein  Verbrechen ,  wenn  die  Sklaven  das- 
selbe anzeigen;  aber  es  lafsen  sich  doch  Fälle  denken,  wo  trotz  der 
Anzeige  der  Mord  gelingt,  wenn  z.  B.  der  Herr  ihr  keinen  Glauben 
schenkt,  oder  die  Verschworenen  die  Mehrzahl  bilden  und  die  treue 
Minderheit  überwältigen,  und  dann  zuletzt,  wenn  man  ja  einmal  unter- 
liegen mute,  bleibt  die  Rache.    'Endlich'  fährt  der  Hg.  fort  'ist  nicht 
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die  Nützlichkeit  davon  zu  beweisen ,  dafs  die  Sklaven  den  Mordplan 
verrathen  (denn  dies  versteht  sich  von  selbst),  sondern  da  fr  sie, 
wenn  sie  ihn  nicht  verrathen,  sterben  müTsen.'     Aber   Cassins  will 
beweisen,  dafs  es  uuerläfslich  sei,  die  alte  Strenge  aufrecht  zu  erhal- 
ten.   Das  beweist  er  sehr  passend  hier,  indem  er  zeigt,  dafs  von  der 
Treue  der  Sklaven  die  Wohlfahrt  der  Herren  abhängt.    Sie,  fahrt  er 
dann  fort,  müfsen  wir  jetzt  besonders  durch  Strenge   sichern.  — 
G.  47  roganfibus  defrinc  in  quo  potissimum,  oddiderit  in  Memmio 
Reguio.   Sehr  geistreich  vermuthet  der  Hg.  post  ilhnn;  es  ist  aber  kein 
Grund  vorhanden ,  von  der  Hs.  abzuweichen.    Uebrigens  hat  Pfitzner 
a.  a.  0.  S.  88  Recht,  wenn  er  nach  publicum  ein  Punctum  setzt  und 
die  Lesart  der  Hs.  addiderat  herstellt.  - —   C.  50  adiciebat  Talius 
Geminus  accusatof.    Diesen    ungewissen  Gentiinamen  schützen  die 
Hgg.  durch  zwei  Inschriften  bei  Muratori  1501, 2  und  Gruter  965, 7,  wo 
eine  Talia  liberta  vorkommt.     Auch  Hr.  N.  druckt  Talius.    Indessen 
hatte  Borghesi  Ann,  XXI  p.  63  schon  bemerkt,  dafs  jene  Talia  gar 
keinen  gentiliciscben  Namen  führt,  sondern  das  griechische  Cognomen 
oder  einen  Sklavenuamen  QaUa  mit  vernachlässigter  Aspiration ,  die 
in  Inschriften  öfters  wahrgenommen  wjrd.    Borghesi  vermuthet  TW- 
lius  und  halt  unsern  Ankläger  für  denselben  Tullius  Geminus,  welcher 
auf  einer  Inschrift  bei  Marini  Arv.  p.  72  als  Consul  suffectus  in  einem 
unbekannten  Jahre  vorkommt.  -.-   C.  54  superest  tibi  robur ,  et  tot 
per  anno*  pi$um  fasUgii  regimen^  possumus  seniores  amici  quietem 
respondere.     Diese  vielbesprochene  Stelle  hat  auch  der  Hg,  be- 
handelt.   Er  liest  statt  visum  mit  gewohnter  Kühnheit  fultum%  ßtatt  re- 
spondere  reponere,  so  dafs  zu  fultum  'von  uns1  verstanden  wird  und 
reponere  'von  uns  ab  auf  deine  Schultern  legen'  helfet,    Dabei  ist 
aber  quiete  matt  und  kaum  verständlich,  fultum  ^~  reponere  im  Munde 
Senecas  dem  Kaiser  gegenüber ,  der  doch  schon  mehrere  Jahre  regiert 
hatte,  anmafs|ich.   visum  etc.  bedeutet:  c4u  hast  deinen  Blick  an  die 
Lenkung  der  höchsten  Gewalt  gewöhnt,  deren  Glanz  dioh  nicht  hlea- 
det'  (vielleicht  im  Hinblick  auf  das  vorhergehende  quorum  fulgore 
praestringor  gesagt).    Es  wird  daher  von  Walther,  Orelli,  Ritter  mit 
Recht  beibehalten.    Das  letzte  Wort  ist  allerdings  verschrieben.    Se- 
neca  hat  eben  gesagt,  dafs  er  sich  zu  alt  füh)e  und  deshalb  sich  zu* 
rückziehen  wolle.    Da  Nero  der  Herschaft  gewachsen  sei,  können 
seine  altern  Freunde  die  Ruhe,  welche  sie  ihm  geopfert  hatten,  zu- 
rückfordern.   So  hat  man  mit  Oelsohlager  in  dem  Schweinfurter  Pro- 
gramm von  1844  statt  reipondere  reposcere  zu  lesen ,  ein  Wort  das 
Xac.  auch  IV,  57  und  besonders  ähnlich  XI,  30,  ja  I,  35  schlechtweg 
=  poscere  gebraucht.   Der  Archetypus  war  vielleicht  an  dieser  Stelle 
"durchlöchert,  so  dafs  REPO     ERE  darin  gelesen  wurde.   Wenn  diese 
Erklärung  richtig  ist ,  so  folgt,  dafs  die  übrigen  Aeiiderungsversoche 
abzulehnen  seien.    Auch  entfernen  sie  sich  weit  von  dem  überliefer- 
ten Text  und  zum  Theil  von  dem  einfachen  Sinn,  am  wenigsten  noch 
der  Vorschlag  von  Heinisch  in  dem  Glatzer  Programm  von  1846  S.  12 
suetum  und  quiete  res  ponere.  —  C.  56  wird  die  von  Spengel  vorge- 
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schlagene  Umstellung  der  Worte  verum  —  ingredimur  und  jus«  forte 
• —  non  potest,  die  auch  Rec.  für  sehr  wahrscheinlich  halt,  aufgenom- 
raen.  —  C.  58  effugeret  segnem  mortem,  otium  suffugium,  et  magni 
nominis  miseratione  reperturum  bonos,  consociaturum  audaces.  Statt 
otium  setzt  der  Hg.  Orellis  Conjectur  obvium  in  den  Text,  erklärt  sie 
indessen  verschieden.  Es  soll  eine  Apposition  zu  segnem  mortem  sein 
und  ceine  wohlfeile  Zuflucht'  bedeuten.  Indessen  abgesehn  davon, 
dafs  segnem  allein  kräftiger  ist  als  mit  diesem  Zusätze,  darf  man  dem 
Tac.  doch  unmöglich  einen  Pleonasmus  wie  effugeret  suffugium  unter- 
schieben. Orellis  Erklärung  'eine  Zuflucht  sei  bereit',  womit  Ritters 
Yermuthung  tutum  abereinstimmt,  gebt  auch  nicht  an,  weil  Antistins 
in  seiner  weiten  Entfernung  von  Asien  das  nicht  wifsen  konnte.  Liest 
man  aber  mit  Heinisch  (Glatzer  Progr.  von  1843  p.  59)  und  mir  a.  a. 
0.  motum,  so  bekommt  man  im  Gegensatz  zu  segnem  mortem  einen 
guten  Siun.  Statt  eines  feigen  Todes  solle  Plautius  im  Aufruhr  seine 
Zuflucht  suchen,  denn  er  werde  Anhänger  finden.  Einstweilen  müfse 
er  nehmeu,  was  er  bekommen  könne,  um  den  ersten  Anfall  abzuschla- 
gen ;  mit  60  Mann  könne  er  ja  wohl  fertig  werden.  —  C.  60.  Mit 
grofsem  Scharfsinn  sucht  der  Vf.  die  durch  starke  Verderbnisse  ent- 
stellte Erzählung  herzustellen.  Zuerst  nimmt  er  in  den  Worten  his 
quamguam  Nero  paenitentia  ßagitii  coniugem  revocavit  Octaviam  zu 
Anfang  nach  Ais  eine  Lücke  an  und  ändert  tamquam  revocarit,  indem 
er  behauptet,  Octavia  sei  nicht  wirklich  zurückgerufen  worden,  son- 
dern es  habe  sich  blofs  das  Gerücht  verbreitet.  Dies  soll  sich  aus  der 
Rede  der  Poppaea  und  dem  ganzen  C.  61  ergeben;  und  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  als  sei  sie,  nicht  Octavia,  Neros  Gemahlin.  Da  wir  in- 
dessen von  dem  Hergang  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  genauer 
unterrichtet  sind,  so  lafst  sich  nicht  ermitteln,  ob  Nero  den  Befehl 
Octavia  zurückzurufen  erlafsen  habe  und  sie  dann  auf  Poppaeas  An- 
dringen wieder  verbannt  worden  sei  oder  nicht.  Es  ist  möglich,  dafs 
Hr.  N.  Recht  hat,  es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  die  Worte  coniugem 
revocavit  Octaviam  nicht  heifsen:  cer  rief  Octavia.  als  seine  Frau  zu- 
rück', sondern  *er  rief  seine  Frau  Octavia  zurück',  d.  h.  die  geschie- 
dene und  verstofsene  Frau.  Denn  eben  so  wird  C.  62  von  ihr  gesagt 
si  coniugem  infensam  dep  eller  et.  Die  ersten  Worte  habe  ich  a.  a.  0. 
dureh  Umstellung  zu  verbefsern  gesucht:  his  Nero  quam,  indem  quam 
für  quam  quam  auch  1, 13  im  ersten  Mediceus  steht  und  magis  an  meh- 
reren Stellen  (z.  B.  III,  32.  IV,  61.  V,  6)  ausgelafsen  wird. *  Indessen 
bleibt  hierbei  wie  bei  Weifsenborns  his  quamquam  nulla  Nero  etc. 
und  Heinischs  Verbefserung  (Glatzer  Progr.  von  1850  p.  14)  hie,  quam- 
quam non  paenitentia  immer  eine  solche  Härte  des  Ausdrucks ,  dafs 
ich  auch  mit  dem  Hg.  eine  Lücke,  sei  es  in  dem  von  ihm  Yermuthe- 
ten,  sei  es  in  dem  gewöhnlich  in  der  Stelle  gefundenen  Sinne  anneh- 
men möchte.  Im  folgenden  itur  etiam  in  principis  laudes  repetitum 
venerantium  halt  der  Hg.  nach  Ritters  Vorgange  repetitum  veneran- 
tium  für  ein  Glossem  zu  laudes;  indessen  glaube  ich  nicht,  dafs  ein 
Erklarer  sich  des  Genetivs  bedient  haben  sollte,  der,  wie  er  einmal 
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Romani  imperii  aemulis  für  Halms  hübsche  Conjectur  Parthit.  Dies 
ist  eine  von  den  Stellen ,  die  man  auf  mehrfache  Weise  angreifen,  mit 
Gewisheit  zu  heilen  kaum  hoffen  kann.  Jedoch  ist  auch  mir  Halms 
Verbesserung  die  wahrscheinlichste,  weil  man  so  uichts  mehr  einzu- 
schieben braucht.  Statt  aut  schreibt  nemlich  der  Hg.  sehr  gut  ut.  — 
Wir  ubergehn  in  den  folgenden  Gapiteln  manche  gute  Erklärung ,  die 
aus  den  von  andern  Gelehrten  vorgebrachten  mit  richtigem  Takt  aus- 
gewählt worden,  wie  C.  14  von  illum  locum,  C.  17  habere ,  welches 
mit  Orelli  u.  a.  gegen  Ritter  von  einem  ausgelafsenen  dixit  abhängig 
gemacht  wird,  C.  25  die  Verteidigung  der  von  Walther  und  Orelli 
vorgetragenen  Erklärung  von  Syriae  execuiio  als  cdie  Vollziehung  in 
Syrien1  gegen  Ritter.  Für  die  gens  Uta  bringt  der  Hg.  zur  Unter- 
stützung der  Emendation  Orellis  (Med.  citio)  C.  Itio  noch  zwei  wei- 
tere Beispiele  ans  Inschriften  vor.  Sie  bleibt  freilich  für  ein  so  be- 
deutendes Amt,  wie  die  Verwaltung  Syriens,  immer  etwas  obscur.  — 
G.  35  accusatores  obicere  prodigum  largüionibus  (Silanum)  .  .  .  qui 
ne  in  nobile*  habere  quos  ab  epistulis  et  libellis  et  rationibus  ap- 
peüet,  nomina  summae  curae  et  medilamenta.  Der  Hg.  schreibt  mit 
einer  kühnen  Aenderung  quin  ne  occultet,  wozu  man  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  spem  ergänzen  raufe.  Allerdings  empfiehlt  sich  der 
Gedanke,  dafs  Silanus  absichtlich  seiuen  Freigelafsenen  anspruchsvolle 
Namen  gebe,  durch  die  Sehlufsworte.  Ich  möchte  am  liebsten  eine 
Lücke  annehmen,  etwa  so:  quin  ne  ignobiles  curas  agere  videatur.  — 
C.  36  quod  tantum  auditurus  esset.  Gewöhnlich  liest  man  iter  adi- 
turus,  der  Hg.  ohne  sichtbaren  Grund  ilineris  (so  schon  bei  Ruperti). 
Jenes  kann  in  auditurus  leichter  untergegangen  sein,  loh  vermuthe 
aber,  dafs  gar  nichts  fehlt,  und  gelesen  werden  mufs  abiturus.  — 
C.  40  necdum  post  metus  aut  rediebat  lebis  rursum  grassatus  ig- 
nis.  Diese  verdorbene  Stelle  schreibt  der  Hg,  nach  Jaoob  und  Halm : 
necdum  positus  metus  et  rediit  (Ritter  redit)  haut  levius  rursum  gras- 
satus ignis,  also  mit  nicht  weniger  als  vier  Aenderungen.  Dazu 
kommt,  dafs,  wie  wir  aus  Walthers  Note  nach  Pichena  wifsea,  der 
Mediceus  statt  post  die  Abkürzung  /»'  hat,  wodurch  die  Umwandlung 
in  positus  noch  erschwert  wird.  Da  nun  der  Plural  metus  bei  Tac. 
häufig  vorkommt  (IV,  50.  71.  XIV,  57.  Hist.  HI,  12),  so  darf  man  post 
metus  nicht  antasten.  Das  folgende  läfst  sich  mit  einer  leichten  Um- 
stellung also  verbefsern:  necdum  post  metus  redierat  plebes  ac  rur- 
sum grassatus  ignis.  aut  und  ac  werden  XII,  41  verwechselt,  blebis  für 
plebes  findet  sich  III,  40,  plebis  IV,  5.  Nero  hatte,  wie  im  vorigen 
Cap.  erzählt  wurde,  dem  Volk  eine  provisorische  Zufluchtstätte  er- 
baut: ad  monumentorum  bustorumque  deversoria  plebe  compulsa  sagt 
Suelon  Ner.  38.  Von  dort  war  man  noch  nicht  zur  Brandstätte  zu- 
rückgekehrt ,  als  das  neue  Feuer  ausbrach.  Dafs  in  lebis  eine  Erwäh- 
nung der  Plebs  steckt,  bat  auch  Heinisch  eingesehn.  Er  schreibt  aber 
pleonastisch  in  seinem  Programm  von  1843  p.  8  necdum  post  metus 
animus  redierat  plebi  etc.  Nach  dieser  Auffafsung  stimmt  Tac.  Be- 
richt sowohl  mit  der  Inschrift  bei  Gruter  61,  3,  wonach  die  Feuers- 
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bronst  9  tage,  als  mit  Sueton  Ner.  38,  wonach  sie  6  Tage  and  7 
Nichte  wüthete.  Am  6n  Tage  hörte  sie  nach  Tae.  auf;  der  zweite 
Brand  dauerte  vermuthlich  1  Tag  und  1  Nacht,  so  dafs  l%Tag  auf  die 
sorgenvolle  Zwischenzeit  kommen.  Ueber  die  abgebrannten  und  ver- 
schonten Regionen  spricht  der  Hg.,  wie  über  die  Aemiliana  (s.  Prel- 
lers Regionen  S.  238),  zu  bestimmt.  Nach  Piale  (s.  Preller  S.  86  ff.) 
brannten  die  III,  IV  und  XI,  nach  Bnnsen  (Beschreibung  d.  St.  Rom  I  S. 
192)  die  HI,  X  und  XI  gänzlich  ab ;  verschont  blieben  nach  jenem  I, 
VI,  IX  und  XIV,  nach  diesem  I,  V,  VI,  XIV.  Die  VII  (via  lata)  wird 
schwerlich  unberührt  geblieben  sein.  Die  IV  Region  biefs  übrigens 
nicht  via  sacra ,  wie  der  Hg.  sie  nennt,  sondern  später  templum  Pa- 
ris ;  früher  hatte  sie  gar  keinen  besondern  Namen.  Er  hat  seine  An- 
gabe wohl  aus  Beckers  Hdb.  1  S.  437;  dieser  hat  aber  seine  Meinung 
später  selbst  zurückgenommen,  vgl.  Freiler  S.  70.  —  C.  44  haud  per- 
inde  in  crimine  mcendii  quam  odio  humani  generis  convicti  sunt. 
Mit  Recht  billigt  der  Hg.  Orellis  Erklärung  und  Construotion ,  wonach 
zu  odio  ebenfalls  in  zu  ergänzen  ist  und  beide  Ablative  gleichmäfsig 
von  convicti  sunt  abhängen,  gegen  Zyro  und  Ritter,  die  an  den  Hafs 
des  Menschengeschlechts  gegen  die  Christen  denken.  —  C.  46  gladia- 
tores  apud  oppidum  Praeneste  —  praesidio  mt/ilts,  qui  custos  ad- 
esse/,  coirciti  sunt.  Döderlein  vermuthet  hier  sehr  elegant  adsidet, 
der  Hg.  adest.  Mir  scheinen  die  von  Walther  angeführten  Stellen 
XIV,  1  und  gleich  C.  47  den  Conjunctiv  zu  rechtfertigen,  in  der  Be- 
deutung cum  is  custos  adesset.  —  C.  50  et  cepisse  impetum  Subrius 
FUwus  ferebatur  in  scena  canentem  Neronem  adgrediendi9  out  cum 
ardente  domo  per  noctem  kuc  illuc  cursaret  incustoditus.  Es  freut 
mich ,  dafs  der  Hg.  die  von  mir  in  der  Jenaer  LZ.  1848  Nr.  226  vorge- 
tragene Erklärung  aufgenommen  hat,  wonach  die  letzten  Worte  sich 
auf  den  grofsen  Brand  des  vorhergehenden  Jahres  beziehen.  —  Ebd. 
nimmt  Hr.  N.  Orellis  Ergänzung  ipsa  freqnentia  tanti  decoris  tesHs 
pulcherrimum  ad  facinus  animum  extimulaverant  in  den  Text 
auf.  Dadurch  wird  aber  dem  Geschichtschreiber  eine  häfsliche  Wie- 
derholung aufgebürdet.  Denn  pulcherrimum  facinus  bedeutet  nichts 
anderes  als  tantum  decus.  Meine  Verbefserung  pulcherrima  (a.  a.  0. 
S.  641)  bringt  das  neue  Moment  hinzu  $  dafs  nicht  allein  die  That  rühm- 
lich, sondern  auch  der  Zeuge,  das  römische  Volk  in  seiner  imposan- 
ten Versammlung,  ausgezeichnet  sei.  —  C.  51  die  verdorbene  Stelle 
neque  senalui  quod  manere.  Sed  provisum  quonam  modo  poenas 
eversae  rei  publicae  daret  bezeichnet  der  Hg.  durch  ein  Kreuz  als 
nicht  geheilt,  was  er  an  mehreren  andern  eben  so  thun  konnte.  Mir 
scheint  eine  Lücke  vorhanden  zu  sein.  Da  im  folgenden  eversae  rei 
publicae  den  Umsturz  des  ganzen  Staates  ausdrückt,  wird  vorher  von 
den  hervorragenden  Gliedern  desselben  die  Rede  gewesen  sein.  Hier- 
von wird  nur  der  Senat  erwähnt ,  der  Ritterstand  ist  ausgefallen.  Dem- 
nach mögen  die  Worte  des  Tac.  ungefähr  so  gelautet  haben :  ne  sena* 
tum  quidem  (Med.  hat  qd)  aut  equestrem  ordinem  incohmem  manere 
oder  neque  senatum  aut  eq.  ord.  etc.  —  C.  55  werden  die  horti  Ser*  . 
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viliani ,  obgleich  zweifelnd ,  in  den  Bereich  der  domus  aurea  verlegt. 
Ans  Sueton  Ner.  47  ergibt  sich  aber,  dafs  sie  nahe  am  Tibersich 
befanden,  wahrscheinlich,  wie  Orelli  zu  Hist.  III,  38  vermuihet,  an 
Wege  nach  Ostia.  —   C.  57  g.  E.  non  enim  omitlebant  Lucanus  quo- 
que  et  Senecio  et  Quintianus  passim  consciöB  edere.   quoque ,  das  n. 
a.  von  Orelli  und  Ritter  misverstanden  wird,  erklärt  der  Hg.  einfach 
und  gnt:  *  nicht  blofs  die  unbedeutenderen  der  Verschworenen.'  — 
C.  58  laetaium  erga  coniuratos ,  sed  fortuitus  sermo  —  pro  crimvnt 
aeeipi.    Das  verdorbene  sed  streicht  der  Hg.  ohne  weiteres ,  während 
man  es  mit  Madvig  sehr  leicht  in  esse  verwandeln  kann.  —  C.  59  mag- 
namque  motae  rei  famam  übersetzt  der  Hg.:  'jede  Bewegung  werde 
vom  Gerücht  als  grofs  dargestellt.'    Indessen  wäre  dies  eben  keine 
Ermuthigung  für  Piso  gewesen ,  da  darin  die   Unzaverläfsigkeit  des 
öffentlichen  Geredes  enthalten  ist.    Es  ist  zu  verstehen :  'grofs  sei  das 
Gerücht  von  seiner  Bewegung,  man  könne  also  darauf  den  Versuch 
einer  Ueberraschung  bauen' ;  so  dafs  die  allgemeine  Sentenz  erst  mit 
dem  folgenden  beginnt.  —   C.  62  neque  aliut  super  esse  post  mattem 
fratremque  inier fectos    etc.    Mit  vielem   Scharfsinn  vermuthet  der 
Hg.  fratresque,  so  dafs  auch  Octavia,  die  in  ihren  letzten  Augen- 
blicken (XIV,  64)  nur  noch  des  Kaisers  Schwester  war,  mit  einbe- 
griffen wird.    Die  Conjectur  ist  sehr  ansprechend ;  in  den  Text  hätte 
ich  sie  aber  doch  nicht  gesetzt,  weil  es  ja  immer  möglich  ist,  dafs 
nur  die  in  der  Nähe  des  Kaisers  vor  Senecas  Augen  verübten  Schand- 
taten erwähnt  werden,  und  C.  67  der  Mord  des  Britanniens  nicht  er- 
wähnt wird.    Man  kann  leicht  Gefahr  laufen,  den  Schriftsteiler  selbst 
zu  verbefsern,  welcher  Abwechslungen  aller  Art  liebt.  —  C.  63  hätte 
ich  fortitudinem  nicht  mit  den  jungem  Hss.  in  formidinem  geändert, 
da  die  Erklärung  von  Orelli  und  Ritter  genügt.  —  inseriere  =  'umge- 
stalten' behält  der  Hg.  mit  Recht  bei,  indem  er  Haases  Deutung  'über- 
setzen' (Pbilol.  111  S.  158)  unberücksichtigt  läfst.  —   C.  73  sed  Nero 
[eocato  senatu)  oratione  inier  patres  habita  edictum  apud  popuhtm 
—  adiunxit.    Weil  schon  C.  72  die  Berufung  des  Senats  erzählt  wurde, 
wirft  der  Hg.  mit  Ernesti  die  eingeklammerten  Worte  aas.    Aber  Tac. 
nimmt  nach  Walthers  richtiger  Bemerkung  hier  die  Erzähhing,  wel- 
che durch  den  Excurs  über  Nymphidins  abgebrochen  war,  wieder  auf, 
wobei  eine  Wiederholung  ganz  an  ihrem  Platze  ist ,  ähnlich  wie  XVI, 
2  u.  4  zweimal  die  Spiele,  XII  a.  E.  u.  XIII,  2  zweimal  das  Leichen- 
begängnis des  Claudius  erwähnt  wird.     Dann  kehren   in   besonders 
ausdrucksvollen  und   pathetischen  Stellen  dieselben  Worte  feierlich 
wieder,  wie  I*  61  n.  62  qui  aderat  exercitvs,  wo  Ernesti  ebenfalls 
eine  Interpolation  witterte,  Hr.  N.  aber  die  Bedeutung  dieser  Wieder- 
holung gut  auseinandersetzt.    Hier  am  Schlafs  der  grofsen  Tragoedie, 
die  zu  den  wirknngsreichsten  Stücken  bei  Tacitus  gehört,  ist  diese 
feierliche  Fülle  sehr  an  ihrer  Stelle.  —  C.  74  templum  Saluts  exirue- 
retur  eo  /oct,  ex  quo  Scaevmus  ferrum  prompserat.    Der  Dolch  war 
nach  C.  53  aus  einem  Tempel  der  Salus  oder  der  Fortnna  in  Ferea- 
.  tinnm  entnommen;  wie  sollte  also  ein  neuer  Tempel  an  dem  Orte  er- 
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baut  werden,  wo  schon  einer  stahd?  Dfibners  Erklärung,  dafs  der 
alle  durch  den  neuen  ersetzt  werden  sollte ,  genagt  nicht.  Das  hätte 
Tac.  berichtet:  er  spricht  aber  so,  dafs  man  nothwendig  an  einen  noch 
nicht  consecrierten  Ort  denken  mufs.  Der  Hg.  versteht  eo  loci  scharf- 
sinnig, wie  immer,  vom  Circns,  der  kurz  vorher  erwähnt  wurde,  und 
ex  quo  =ss  caus  was  für  einem*  gehe  auf  templum  Salutis.  Ich  be- 
zweifle, dafs  dies  möglich  sei.  eo  loci  gehört  mit  dem  gleich  darauf 
folgenden  Relativ  nothwendig  zusammen;  anders  hätte  der  Schrift* 
steller  sich  sehr  dunkel  ausgedruckt.  Dann  aber  besonders  kann  ex 
quo  nicht  heifsen  'demjenigen  ähnlich,  woraus9,  sondern  es  heifst  caus 
welchem',  d.  h.  aus  dem  nemliohen.  Meiner  Meinung  nach  beziehen 
sich  diegewis  aus  dem  Text  des  Senatsbeschlufses  herrührenden  Worte 
nicht  auf  den  Tempel,  woran»  der  Dolch  ursprünglich,  sondern  auf 
den  Ort,  woraus  er  zur  Zeit  der  Gefahr  entnommen  wurde,  auf  das 
Wohnhaus  des  Scaevinus.  Dort  war  die  Entdeckung  vorgefallen;  er 
hatte  den  Dolch  dem  Milichns  gezeigt  und  nach  seiner  Angabe  aus 
seinem  Schlafgemach  entnommen  (G.  54  u.  55).  Das  stand  fest;  über 
den  Tempel,  woher  Scaevinns  ihn  nach  Rom  gebracht  hatte,  liefen 
uosiohere  und  abweichende  Gerüchte  um  (C.  53):  es  geziemte  sich 
also  für  den  Senat,  an  dem  Orte,  wo  die  Gefahr  zuerst  ruchbar  ge- 
worden war,  der  Salus  einen  Tempel  zu  erbauen,  indem  natürlich 
Scaevinus  Hans  niedergerifsen  wurde.  —  Zu  Ende  des  Buchs  stofsen 
wir  wieder  auf  eine  schwer  verdorbene  Stelle:  quod  quidem  Ule  de- 
cernebai  tomquam  mortale  fastigium  egresso  et  venerationem  homi- 
num  merito,  quorundam  ad  omina  dolum  sui  exitus  eerterelur.  Nam 
deum  honor  prineipi  non  ante  habetur  quam  agere  inter  homines  de- 
sierit.  Der  Hg.  liest  at  vener.  hom.  merito,  quorum  admonitu  ad 
votum  sui  exitus  verteretur.  Das  soll  als  Bemerkung  des  Geschicht- 
schreibers selbst  heifsen:  eNero  hatte  allerdings  die  Verehrung  sol- 
cher Menschen  verdient,  durch  deren  Erinnerung  er  auf  den  Wunsch 
seines  Todes  gelenkt  wurde.9  Hätte  er  nemlich  den  Beschlufs  geneh- 
migt, so  würde  er  seinen  eignen  Tod  gewünscht  haben,  da  nur  ver- 
storbene Fürsten  vergöttert  werden,  at  brauchte  man  nicht  zu  schrei- 
ben ,  da  et  häufig  eine  adversative  Bedeutung  hat.  admonitu  rührt 
von  Bezzenberger  her  und  ist  von  Ritter  a.  a.  0.  S.  700  gebilligt  wor- 
den. Ich  sehe  aber  nicht  ein ,  was  für  ein  tadelndes  Urtheil  über  die 
verächtlichen  Schmeichler  hierin  liegen  würde,  das  doch  Tac.  XIV,  64 
ein  für  allemal  ankündigt.  Es  wäre  eher  eine  List  oder  eine  Falle  für 
Nero  gewesen,  die  Tac.  vielmehr  hätte  loben  müfsen.  Aufserdem  ist 
die  Aenderung  nicht  eben  leicht.  Auch  Ritters  Vorschlag  cum  quorun- 
dam admonitu  ad  omen  ac  dolum  citi  exitus  verteretur  ist  mit  Aus- 
nahme des  von  Bezzenberger  zuerst  eingeschalteten  cum  nicht  sehr 
gefällig;  hübsch  die  Vermnthung  omen  ac  v&tnm  von  Seyffert  und 
Heinisch  (1843  p.  11).  Ebenso  wie  die  Dedication  des  Dolches  an  Jup- 
piter  Vindex  später  als  Vorbedeutung  der  Empörung  des  Vindex  aus- 
gelegt wurde,  konnte  man  den  Antrag  des  Cerialis  als  Wunsch  und 
Vorbedeutung  des  Todes  von  Nero  fafsen.   Ich  nehme  mit  Bezzenber- 


316  K.  Nipperdey:  Cornelias  Tacitus.   lr  u.  2r  Band. 

viliani,  obgleich  zweifelnd,  in  den  Bereich  der  domus  aurea  verlegt. 
Aus  Sueton  Ner.  47  ergibt  sich  aber,  dafs  sie  nahe  am  Tibersich 
befanden,  wahrscheinlich,  wie  Orelli  zu  Hist.  III,  38  vermuthet,  an 
Wege  nach  Ostia.  —   C.  57  g.  £.  non  enim  omitlebani  Lucanus  quo- 
que  et  Senecio  ei  Quintianus  passim  conscios  edere.   quoque ,  das  u. 
a.  von  Orelli  und  Ritter  mißverstanden  wird,  erklärt  der  Hg.  einfach 
und  gut:  *  nicht  blofs  die  unbedeutenderen  der  Verschworenen.'  — 
C.  58  laetatutn  erga  coniuratos9  sed  fortuitus  sertno  —  pro  trimme 
aceipi.    Das  verdorbene  sed  streicht  der  Hg.  ohne  weiteres ,  wahrend 
man  es  mit  Madvig  sehr  leioht  in  esse  verwandeln  kann.  —  C.  59  mag- 
namque  motae  rei  famam  übersetzt  der  Hg. :  *  jede  Bewegung  werde 
vom  Gerücht  als  grofs  dargestellt.'    Indessen  wäre  dies  eben  keine 
Ermuthigung  für  Piso  gewesen ,  da  darin  die   Unzuverläfsigkeit  des 
öffentlichen  Geredes  enthalten  ist.    Es  ist  zu  verstehen:  'grofs  sei  das 
Gerücht  von  seiner  Bewegung,  man  könne  also  darauf  den  Versuch 
einer  Ueberraschung  bauen' ;  so  dafs  die  atigemeine  Sentenz  erst  mit 
dem  folgenden  beginnt.  —   C.  62  negue  aliui  super  esse  posi  matrem 
fratremque  inier feclos    etc.    Mit  vielem   Scharfsinn  vermuthet  der 
Hg.  frairesque ,  so  dafs  auch  Octavia,  die  in  ihren  letzten  Augen- 
blicken (XIV,  64)  nur  noch  des  Kaisers  Schwester  war,  mit  einbe- 
griffen wird.    Die  Conjectur  ist  sehr  ansprechend;  in  den  Text  hatte 
ich  sie  aber  doch  nicht  gesetzt,  weil  es  ja  immer  möglich  ist,  dafs 
nur  die  in  der  Nähe  des  Kaisers  vor  Senecas  Augen  verübten  Schand- 
thaten  erwähnt  werden,  und  C.  67  der  Mord  des  Britanniens  nicht  er- 
wähnt wird.    Man  kann  leioht  Gefahr  laufen,  den  Schriftsteiler  selbst 
zu  verbefsern ,  welcher  Abwechslungen  aller  Art  liebt.  —  C.  63  hätte 
ich  fortitudinem  nicht  mit  den  Jüngern  Hss.  in  formidinem  geändert, 
da  die  Erklärung  von  Orelli  und  Ritter  genügt.  —  invertere  —  c umge- 
stalten' behält  der  Hg.  mit  Recht  bei,  indem  er  Haases  Deutung  'über- 
setzen' (Pbilol.  III  S.  158)  unberücksichtigt  läfst.  —   C.  73  sed  Nero 
[vocato  senaiu)  oratione  inier  patres  habita  edictum  apud  popuhtm 
—  adtunxit.    Weil  schon  C.  72  die  Berufung  des  Senats  erzählt  wurde, 
wirft  der  Hg.  mit  Ernesti  die  eingeklammerten  Worte  aus.    Aber  Tac. 
nimmt  nach  Waithers  richtiger  Bemerkung  hier  die  Erzählung,  wel- 
che durch  den  Excurs  über  Nymphidius  abgebrochen  war,  wieder  auf, 
wobei  eine  Wiederholung  ganz  an  ihrem  Platze  ist ,  ähnlich  wie  XVI, 
2  u.  4  zweimal  die  Spiele,  XII  a.  E.  u.  XIII,  2  zweimal  das  Leichen- 
begängnis des  Claudius  erwähnt  wird.     Dann  kehren   in   besonders 
ausdrucksvollen  und   pathetischen   Stellen  dieselben  Worte  feierlich. 
wieder,  wie  I,  61  u.  62  qui  aderat  exerciius^  wo  Ernesti  ebenfalls 
eine  Interpolation  witterte ,  Hr.  N.  aber  die  Bedeutung  dieser  Wieder- 
holung gut  auseinandersetzt.    Hier  am  Schlufs  der  grofsen  Tragoedie, 
die  zu  den  wirkungsreichsten  Stücken  bei  Tacitus  gehört,  ist  diese 
feierliche  Fülle  sehr  an  ihrer  Stelle.  —  C.  74  templum  Saluts  extrue- 
retur  eo  /oci,  ex  quo  Scaevinus  ferrum  prompserat.    Der  Doloh  war 
nach  C.  53  aus  einem  Tempel  der  Salus,  oder  der  Fortuna  in  Feres> 
.  tinnm  entnommen;  wie  sollte  also  ein  neuer  Tempel  an  den  Orte  er- 
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baut  werden,  wo  schon  einer  stand?  Dfibners  Erklärung,  dafs  der 
alle  durch  den  neuen  ersetzt  werden  sollte ,  genagt  nicht.  Das  hätte 
Tac.  berichtet:  er  spricht  aber  so,  dafs  man  nothwendig  an  einen  noch 
nicht  consecrierten  Ort  denken  mufs.  Der  Hg.  versteht  eo  loci  scharf- 
sinnig, wie  immer,  vom  Circns,  der  kurz  vorher  erwähnt  wurde,  und 
ex  quo  =  caus  was  für  einem'  gehe  auf  templum  Salutis.  Ich  be- 
zweifle, dafs  dies  möglich  sei.  eo  loci  gehört  mit  dem  gleich  darauf 
folgenden  Relativ  nothwendig  zusammen;  anders  hätte  der  Schrift* 
steller  sich  sehr  dunkel  ausgedrückt.  Dann  aber  besonders  kann  ex 
quo  nicht  heifsen  'demjenigen  ähnlich,  woraus9,  sondern  es  heifst  taus 
welchem9,  d.  h.  aus  dem  nemliohen.  Meiner  Meinung  nach  beziehen 
sich  diegewis  aus  dem  Text  des  Senatsbeschlufses  herrührenden  Worte 
nicht  auf  den  Tempel,  woraus  der  Dolch  ursprünglich,  sondern  auf 
den  Ort,  woraus  er  zur  Zeit  der  Gefahr  entnommen  wurde,  auf  das 
Wohnhaus  des  Scaevinus.  Dort  war  die  Entdeckung  vorgefallen ;  er 
hatte  den  Dolch  dem  Milichas  gezeigt  und  nach  seiner  Angabe  aus 
seinem  Schlafgemaoh  entnommen  (C.  54  u.  56).  Das  stand  fest;  über 
den  Tempel,  woher  Scaevinns  ihn  nach  Rom  gebracht  hatte,  liefen 
unsichere  und  abweichende  Gerüchte  um  (C.  53):  es  geziemte  sich 
also  für  den  Senat,  an  dem  Orte,  wo  die  Gefahr  zuerst  ruchbar  ge- 
worden war,  der  Salus  einen  Tempel  zu  erbauen,  indem  natürlich 
Scaevinus  Hans  niedergerifsen  wurde.  —  Zu  Ende  des  Buchs  stofsen 
wir  wieder  auf  eine  schwer  verdorbene  Stelle :  quod  quidem  ille  de- 
cernebai  tamquam  mortale  fastigittm  egresso  et  venerationem  homi- 
num  meritOj  quorundam  ad  omina  dolum  sui  exitvs  verterelur.  Nam 
deum  honor  principi  non  ante  habetur  quam  agere  inter  homines  de- 
steril.  Der  Hg.  liest  at  vener.  hom,  merito,  quorum  admonitu  ad 
totum  sui  exitus  verleretur.  Das  soll  als  Bemerkung  des  Geschicht- 
schreibers selbst  heifsen :  cNero  hatte  allerdings  die  Verehrung  sol- 
cher Menschen  verdient,  durch  deren  Erinnerung  er  auf  den  Wunsch 
seines  Todes  gelenkt  wurde.'  Hätte  er  nemlich  den  Beschlufs  geneh- 
migt, so  würde  er  seinen  eignen  Tod  gewünscht  haben,  da  nur  ver- 
storbene Fürsten  vergöttert  werden,  at  brauchte  man  nicht  zu  schrei- 
ben ,  da  et  häufig  eine  adversative  Bedeutung  hat.  admonitu  rührt 
von  Bezzenberger  her  und  ist  von  Ritter  a.  a.  0.  S.  700  gebilligt  wor- 
den. Ich  sehe  aber  nicht  ein ,  was  für  ein  tadelndes  Urtheil  über  die 
verächtlichen  Schmeichler  hierin  liegen  würde,  das  doch  Tac.  XIV,  64 
ein  für  allemal  ankündigt.  Es  wäre  eher  eine  List  oder  eine  Falle  für 
Nero  gewesen,  die  Tac.  vielmehr  hätte  loben  müfsen.  Aufserdem  ist 
die  Aenderung  nicht  eben  leicht.  Auoh  Ritters  Vorschlag  cum  quorun- 
dam admonitu  ad  omen  ac  dolum  citi  exitus  eerteretur  ist  mit  Aus- 
nahme des  von  Bezzenberger  zuerst  eingeschalteten  cum  nicht  sehr 
gefällig;  hübsch  die  Vermuthung  omen  ac  t<ftum  von  SeyfFert  und 
Heinisch  (1843  p.  11).  Ebenso  wie  die  Dedication  des  Dolches  an  Jup- 
piter  Vindex  später  als  Vorbedeutung  der  Empörung  des  Vindex  aus- 
gelegt wurde,  konnte  man  den  Antrag  des  Cerialis  als  Wunsch  und 
Vorbedeutung  des  Todes  von  Nero  fafsen.    Ich  nehme  mit  Bezzeabefe- 
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ger  an,  data  nach  quorundam  ein  Hauptwort  folgen  müfee,  and  bin* 
daTac.  überhaupt  seltene  Wörter  einführt,  sehr  geneigt  zu  lesen  et«« 
quorundam  abominatu  (lieber  als  abominatione)  ad  eotum  sui  exitui 
verteretur,  eventuell  c.  q.  malignitale  ad  omen  ac  t>otum  s.  e.  e. 
Die  Feinde  des  Cerialis  legten  seinen  Antrag  so  aus,  indem  sie  das 
böse  Omen  abzuwenden  suchten ,  als  habe  er  Neros  Tod  gewünscht. 

Sechzehntes  Buch.  C.  1  ut  coniectura  demonstrat.  Der 
Indicativ  wird  übereinstimmend  mit  Weither  vertheidigt  und  sehr  got 
als  Zwischenbemerkung  des  Schriftstellers  verstanden,  dafe  das  fol- 
gende von  Bassus  vermutungsweise  geäufeert  würde.  —  C.  3  lande* 
posita  vecordia  non  falsa  antea  somnia  sua  seque  iunc  primmm  elu~ 
sum  admirans  pudorem  et  metum  motte  eoluntaria  effugit.  Sehr 
elegant  vermuthet  der  Hg.  affirmans,  weil  das  nächstvorhergehende 
lehrt,  dafs  Bassus  nicht  an  die  Wahrheit  seiner  Traume  glaubte  und 
nur  gegen  die  fremden  das  Gegentheil  von  seiner  eignen  Ucberzeu- 
gung  behauptete.  —  C.  9  non  per  mittete  percussori  gloriom  minis- 
terii.  Durch  Hrn.  tf.s  Gonjeotur  remitiere  wird  der  Sinn  sehr  ver- 
befsert.  percussori  mit  Ritter  für  den  Arzt  zu  nehmen,  der  die  Adern 
öffnete,  geht  nicht  an.  —  C.  10  macht  der  Hg.  die  feine  Bemerkung, 
dafs  Polutia  nur  ein  Gentilname  sein  könne,  und  emendiert,  da  diese 
Frau  Antistia  hiefs  (XIV,  22)  sehr  wahrscheinlich  als  Cognomen  Pol- 
titta.  Ueber  diesen  Namen  vgl.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Zeüschr.  f. 
AW.  1844  S.  69.  —  C.  13  quam  peeuniam  Lugdunenses  ante  obtule- 
rant  urbis  casibus.  Mit  Orelli  meint  der  Hg.,  der  Brand  in  Rom,  wel- 
cher die  Lugdunenser  zu  einer  Beisteuer  bewog,  müfee  früher  als  die 
neronische  Feuersbrunst  sich  ereignet  haben,  weil  Lugdwuun  selbst 
im  J.  53  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Aber  das  müste  eine  grofse 
Feuersbrunst  gewesen  sein,  wovon  unsere  Quellen,  namentlich  Sueto- 
nius,  nichts  erwähnen.  Früher  endlich  steuerten  die  Kaiser  bei  sol- 
chen Unglücksfallen  aus  ihrem  Fiscus.  Nero  forderte,  wie  es  scheint, 
zuerst  Beitrüge  aus  dem  ganzen  Reich  in  rücksichtsloser  Weise  ein 
(Ann.  XV,  45.  Suet.  Ner.  38).  Deshalb  hat  wohl  Ritter  Recht,  wenn 
er  an  das  letzte,  neronische  Brandunglück  denkt.  Dazu  wird  auch 
Lugdunum  beigesteuert. haben,  und  bei  der  Gelegenheit  wurde  Nero 
veranlafst,  auch  ihrer  Noth  seinerseits  Hilfe  zu  gewahren«  —  C.  14 
bemerkt  der  Hg,  gegen  Ritter  richtig,  dafs  Suetonius  Pauünus  schon 
vor  seinem  Commando  in  Britannien  einmal  Consol  suftecto*  gewesen 
sein  mufs.  —  C.  17  wird  statt  Petronius  und  G.  18  statt  C  Petronio 
sehr  gut  der  von  Plinius  und  Plutarch  bezeugte  Vorname  Titus  her- 
gestellt. Erwähnung  verdient  auch  die  Vermuthung  ludis  tricennoii- 
bu$  statt  cetastis.  —  C.  30  quodque  proconsulatum  Äsiae  Soranus 
pro  claritate  sibi  potius  adeommodatum  quam  ex  ulililale  commuui 
egissetj  alendo  seditiones  cicüativm.  pro  claritate  erklärt  der  Hg. 
cim  Verhältnis  zum  Glanz  desselben',  wenn  man  bedenke,  «wie  sehr 
das  Proconsuiat  Asiens  die  Augen  aller  auf  sich  ziehe,  und  wie  sehr 
daher  jeder,  der  es  verwalte,  sich  persönlich  zurückhalten  müfse,  da- 
mit nicht  aufrührerische  Personen  auf  ihn  ihre  Hoffnung  setzten/    Das 
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scheint  mir  zu  künstlich,  und  das  Vergehen  ist  gleich  grofs,  mag  es 
in  einer  kleinen  oder  grofsen  Provinz  begangen  werden.  Ich  beziehe 
die  Worte  auf  Soranus  selbst:  edafs  er  das  Amt  zu  seiner  eignen  Ver- 
herlichung  mehr  angepasst  verwaltet  habe'  n.  s.  w.  Einfacher  würde 
es  heifsen:  sibi  potius  pro  claritate,  indessen  wird  letzteres  hier  des 
Gegensatzes  wegen  vorangestellt  nnd  von  egisset  abhängig  gemacht.  — 
Sehr  richtig  ist  zu  C.  34  die  Auseinandersetzung  ober  den  quaestor 
consulis.  —  Bbend.  wird  statt  neu  pericula  wahrscheinlich  geschrie- 
ben nee  pericuta:  —  Den  Beschluls  macht  ein  sehr  genauer  Abdruck 
der  Lyoner  Tafeln,  der  in  einzelnen  Punkten  den  überlieferten  Text 
berichtigt. 

Wir  sind  Hrn.  Nipperdey  aufmerksam  bis  an  das  Ende  seines 
Werkes,  so  weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  gefolgt  und  glauben  das  zu  An- 
fang ausgesprochene  Urtheil  im  einzelnen  gerechtfertigt  zu  haben. 
Von  dem  Herausgeber  scheiden  wir  einstweilen  mit  aufrichtiger  Hoch- 
achtung seines  frischen  Talents  und  seiner  gesunden  Kraft,  von  der 
wir  auch  für  die  übrigen  Schriften  des  Tacitus  erfreuliches  erwarten. 

Greifswald.  L.  Urlichs. 


Gregorii  Turonensis  episcopi  liber  de  cursu  stellarum,  qualiler 
ad  officium  tmplendum  debeai  observari  sine  de  cursibus 
ecclesiasticis.  Nunc  primum  edidit,  recensult,  vindicavit  Frid. 
Haase.  Adiectae  sunt  stellarum  figurae  et  scripturae  specimen  e 
cod.  Barab.    Vratislaviae  1853.    51  S.  4. 

Wir  können  es  dem  geehrten  Hrn.  Herausgeber  nur  I>ank  wifsen, 
dafe  er  sich  der  Mühe  unterzogen,  die  Schrift  eines  in  so  vielen  Be- 
ziehungen wichtigen  Schriftstellers,  wie  Gregor  von  Tours  war  und  für 
uns  auch  noch  ist,  an  das  Licht  zu  fördern,  welche,  wenn  auch  in  einem, 
und  zwar  dem  wichtigsten  Tbeile  schon  bekannt,  doch  immer  in  ihrer 
jetzt  vorliegenden  Vollstfindigkeit  zur  Kenntnis  ebensowohl  der  schrift- 
stellerischen Thatigkeit  des  Verfafsers  als  auch  des  Mittelalters  über- 
haupt einen  nieht  zu  verschmähenden  Beitrag  liefert.  Wenn  auch  in 
der  Schrift  eines  Mannes,  welcher  in  seinen  übrigen  Werken  eine  nicht 
gemeine  Vertrautheit  mit  den  hauptsächlichsten  Erzeugnissen  der  rö- 
mischen Litteratur  bekundet,  manche  fruchtbringende  Beziehungen  auf 
das  classische  Alterthum  erwartet  werden  durften ,  und  diese  auch  in 
einem  unten  weiter  zu  besprechenden  Punkte  wirklich  in  Erfüllung  ge- 
gangen sind,  so  mufs  doch  der  Gewinn  in  dieser  Hinsicht  sehr  gering 
angeschlagen  werden,  da  das  hier  jetzt  als  neu  dargebotene  bereits 
bekannt  und  nur  übersehen  worden  war.  Wenn  von  der  Einsieht  ab- 
gesehn  wird,  welche  die  Schrift  etwa  in  die  astrologische  Kenntnis 
und  deren  praktische  Anwendung  im  6n  Jh.  gewährt,  dürfte  nach  des 
Ref.  Dafürhalten  das  ans  der  Veröffentlichung  der  Schrift  sich  ergo- 
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bende  wifsenschaftliche  Resultat  in  philalogischer  Beziehung  weniger 
in  der  Schrift  selbst,  als  vielmehr  in  der  Behandlung  bestehen ,  welche 
dieselbe  von  dem  als  genauen  Kenner  der  lateinischen  Sprache  bekann- 
ten und  verdienten  Hg.  erfahren  hat,  und  zwar  in  sprachlicher  Bezie- 
hung. Zum  Theil  durch  die  Beschaffenheit  der  Hs.  selbst ,  noch  mehr 
aber  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Sprachidioms,  dessen  sich  Gre- 
gor bedient,  veraulafst  hat  der  Hr.  Hg.  dem  sprachlichen  Theile  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  zugewendet  und  in  längern  Anmerkungen 
über  einzelne  Vorkommnisse,  welche  theils  Gregor  ausschliefslich 
eigen ,  theils  auch  andern  Schriftstellern  derselben  Zeit  gemein  sind, 
sehr  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Latinität  des  6n  Jh.  gelie- 
fert, welche  ihrem  Werthe  und  Verdienste  nach  um  so  höher  ange- 
schlagen werden  müfsen,  als  eine  Arbeit  dieser  Art  nicht  nur  äufserst 
beschwerlich  und  aus  mancherlei  äußerlichen  Gründen  unbequem  ist, 
sondern  auch  in  Folge  der  in  der  Regel  noch  sehr  unsicher  vorliegen- 
den Texte  zu  den  schwierigem  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  lateini- 
schen Sprachforschung  gehört.  Zu  den  fruchtbringenden  Mittheilungen 
dieser  Art,  welche  wir  dem  Hrn.  Hg.  verdanken,  rechnen  wir,  um 
nur  ein  paar  Beispiele  anzufahren,  die  Bemerkungen  über  den  anoma- 
len Gebrauch  der  Neutra  p.  30,  die  Construction  der  absoluten  Accu- 
sative  statt  der  Ablative  p.  35 ,  die  Wiederbelebung  des  Gebrauchs 
veralteter  Wörter  und  Wortformen,  wie  falcis  statt  falx  p.  40,  per- 
»crutare  und  ähnlicher  Verha  p.  41  (jenes  findet  sich  bei  Plautus)  n.  a.; 
wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dafs,  zumal  da  auch  einzelne  Wörter  ihre 
lexiealische  Berücksichtigung  gefunden  haben,  der  Hr.  Hg.  es  ver- 
schmäht hat,  die  Uebersicht  dieser  Ergebnisse  durch  Hinzufügung  eines 
Index  zu  erleichtern.  Diese  Richtung,  welche  der  Hr.  Hg.  auf  Erläu- 
terung des  sprachlichen  genommen,  hat  denselben  jedoch  keineswegs 
abgehalten  auch  das  sachliche  in  den  Kreis  seiner  Bearbeitung  zn  zie- 
hen, und  wir  verdanken  ihm  in  dieser  Beziehung  manohe  Erläuterung 
literarhistorischer  und  sonstiger  verwandter  Punkte.  Wenden  wir 
uns  aber  zur  Schrift  selbst. 

Die  Hs.,  aus  welcher  die  Schrift  des  Gregorius  entnommen  ist 
und  von  welcher  ein  Facsimile  miigetheilt  wird,  gehört  der  Bamber- 
ger Bibliothek  an,  ist  in  longobardischer  Schrift,  angeblich  im  8n  Jh., 
abgefafst  und  enthält  aufserdem  die  Schriften  des  MalUus  de  metrU, 
hidorus  de  natura  rervm,  Cassiodori  institutionet  divinarum  et  se- 
cularium  Utterarumy  auf  welche  letztere  Schrift  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  Da  die  Schrift  des  Gregorius  in  der  Hs.  der  An- 
gabe des  Vf.  entbehrt,  und  der  Titel  derselben  selbst  ein  anderer  ist, 
als  unter  welchem  eine  Schrift  dieser  Art  von  Gregorius  nach  eigner 
Angabe  Hist.  Franc.  X  extr.  bekannt. war,  so  galt  es  zuerst  der  Nach- 
weisung, daJs  Gregorius  wirklich  der  Vf.  derselben,  und  die  jetzt  auf- 
gefundene auch  die  von  Gregorius  erwähnte  sei.  Für  beides  mufs  der 
Beweis  von  dem  Hrn.  Hg.,  welcher  diese  Fragen  einer  ausführlichen 
und  überzeugenden  Erörterung  in  den  Prolegomenen  unterzogen  bat, 
als  erbracht  angesebn  werden,  und  in  Beziehung  auf  die  erstere  mag 
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nur  hinzugefügt  werden,  dafe  schon  bei  gelegentlicher,  dem  Hrn.  Hg. 
unbekannt  gebliebener  Mittheilang  eines  Brachstacks  der  Schrift  aus 
einer  vaticanischen  Hs.  Mai  Coli.  Vatic.  III  p.  239  die  Schrift  dem  6n 
Jh.  zugewiesen  hat.  Rücksichtlich  der  Verschiedenheit  der  Ueber- 
schrift  (bei  Gregorius  de  cursibus  ecclesiasticis,  in  der  Hs.  de.  cursu 
steliarutn  ratio  qualiter  ad  officium  implendum  debeat  obsertari) 
zeigt  der  Hr.  Hg.  p.  3,  dafs  dieselbe  dem  Sinn  nach  auf  eins  hinaus- 
laufe, und  zwar  mittelst  Erklärung  des  Wortes  cursus.  'Nimirum 
Gregorii  aetate  et  sequentibus  senilis  nsque  ad  decimum  fere,  ante- 
quam  abolita  Gallicanae  consnetudine  ecclesiae  Roman  um  exemplum 
indnceretur,  cursus  nomine  nihil  aliud  significatur  nisi  officium  eccle- 
siasticum  per  horas  descriptum,  ad  quod  implendum  quomodo  Stella- 
rnm  cursus  observari  debeat,  hoc  libro  docetur;  quare  cursum  im- 
plere  et  officium  implere  eodem  sensu  dicitur.'  Diese  Bemerkung 
überhebt  uns  zugleich  der  Pflicht  einer  Berichterstattung  über  den 
Hauptinhalt  der  Schrift  selbst,  und  zur  Vervollständigung  derselben 
genügt  es  nur  noch  hervorzuheben ,  dafs  die  Betrachtung  dieses  Dien- 
stes während  der  Nachtstunden ,  insofern  derselbe  sich  nach  dem  Auf- 
gang und  Stand  der  Gestirne  regelte,  die  vom  Vf.  verfolgte  Aufgabe 
ist.  Das  Interesse,  welches  man  der  Darlegung  dieses  Dienstes  abge- 
winnen kann,  möchte  jetzt  höchstens  in  der  Kenntnis  der  Nomencia  tu  r 
zu  suchen  sein,  nach  welcher  der  Vf.  die  einzelnen  Sterne  und  Stern- 
bilder aufführt.  Gregor  sagt  G.  36  im  Eingang  seiner  Lehre  selbst, 
dafs  er  die  Sterne  nicht  nach  den  Bezeichnungen ,  welche  Maro  et  re- 
liqui  poitae  gebraucht  hatten ,  nennen  wolle ,  sondern  tantutn  ea  t>o- 
cabula  nuncupans ,  quae  vel  usitate  rusticitas  nostra  vocat  eel  ipso- 
rnm  signaculorwn  expremit  ordo,  ut  est  crux,  falcis  vel  reliqua 
Signa.  Wir  lernen  hier  also  die  zu  Gregors  Zeit  üblichen,  und  zwar, 
wie  Hr.  Haase  p.  43  anmerkt,  von  der  Christenheit  angenommenen  Na- 
men der  Gestirne  kennen ,  welche  mit  den  aus  dem  Alterthum  herstam- 
menden Benennungen  nichts  gemein  haben ,  und  trotz  der  von  Gregor 
beigefügten  Figuration  der  Sterne  mit  jenen  schwer  zu  identificieren 
sind.  Was  darüber  der  Hr.  Hg.  mittheilt,  verdankt  er  der  Aufklarung, 
welche  ihm  von  seinem  astronomischen  Co  liegen  Hrn.  Gall  zu  Theil 
geworden  ist.  Auch  Ref.  unterlafst  es  auf  eine  Erklärung  dieser  Na- 
men einzugehen,  glaubt  aber  doch  dieselben  wenigstens  anführen  zu 
mfifsen,  da  dieselben,  selbst  bei  Ducange  vermifst,  zur  Kenntnis  der 
Latitiität  des  Mittelalters  beitragen  und  zu  weiterer  Untersuchung  ein- 
laden. Nemlich  rubeola  42  p.  17,  welche  als  Arcturus  p.  42  gedeutet 
wird ;  symma  (nemlich  sigmd),  id  est  slefadium  (statt  stibadium)  43 
p.  18,  soll  nach  p.  43  die  Corona  sein;  m  44  p.  19,  nach  der  Figur 
eines  Omega  genannt,  die  Lyra  nach  p.  43;  crux  maior  et  minor  45  und 
46  p.  19  nach  p.  44  der  Delphinus;  trion  47  p.  19  gleich  der  Aqnila 
nach  p.  44;  Signum  Christi  49  p.  20  sei  der  Auriga  mit  der  Capella 
und  den  Böcken,  p.  45;  anguis  50  p.  21  sei  die  sog.  Gemini  p.  45; 
massa,  nach  andern  Pliades,  von  einigen  butrio  genannt,  51  p:  21; 
vgl.  die  berichtigenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Hg.  p.  45;  massae  fe- 
st. Jahrb.  f.  Pfeif.  «.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  3.  21 
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relrum  52  p.  21  (die  Lesart  nicht  ganz  sicher)  nach  Gall  p.  46  die 
Hyaden;  falx  (oder  vielmehr  falcis)  53  p.  22  gleich  den  Orion,  p.  46; 
das  in  der  Reihe  folgende  Sternbild  54  p.  22,  dessen  Namen  Gregor 
nicht  angibt,  wird  von  Gall  p.  47  für  den  kleinen  Hand  erklärt;  qud- 
nio  55  p.  23  der  grofee  Hund  p.  47;  plaustrum  56  p.  23  der  grofse 
Bfir;  cometes  58  p.  24.  Von  60  p.  24  an  bis  an  das  Ende  der  Schrift 
werden  in  gleicher  Beziehung  auf  das  Offioium  auch  die  Monate,  und 
zwar  diese  vom  März  an,  durchgegangen,  was  hier  auf  sich  beruhen 
bleiben  kann. 

Der  Behandlang  des  Hauptgegenstendes  der  ganzen  Schrift  geht  in 
Form  einer  Einleitung  eine  Aufzählung  der  Wunderwerke  der  Welt  in  so 
loser  Anknüpfung  voraus,  dafs,  wenn  nioht  §.  36  ein  Uebergang  von 
dem  einen  Gegenstände  auf  den  andern- angedeutet  wäre,  man  geneigt 
sein  würde,  auf  zwei  zufällig  aneinander  gefügte,  verschiedene  Sohrif- 
ten  zu  schliefsen.  Während  aber  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Schrift  für  die  alte  Philologie  fast  ohne  Interesse  ist,  so  bietet  gerade 
jene  Einleitung  einiges  dar,  was  bemerkenswert!!  ist,  ja  selbst  zur 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  altern  lateinischen  Litteratur  bei* 
trägt.  Der  Vf.  scheidet  die  Wunderwerke  nach  einer  doppelten  Bin- 
theilung  ab ,  je  nachdem  sie  als  Werke  der  Menschen  oder  als  Schö- 
pfungen Gottes  erscheinen,  und  führt  sie  einzeln  nach  diesen  zwei 
Glassen  auf,  und  zwar  in  der  ersten :  l)  Not  arca ;  2)  Babylonia^  nach 
Orosius,  statt  dessen  Mai  a.  a.  0.,  wie  es  scheint,  Berosus  nennt; 
3)  templum  Salomonis;  4)  *sepulchrum  regit  Persici  es  uno  lapide 
amethysto  cavetum  miroque  opere  sculptum  ac  interrasile  et  estrin- 
secus  haben*  efßgies  kommum,  besUarum  seu  avium  foris  prominen- 
tes; arbores  quoque  seuiptas  habet  cum  foliis  et  pomis  opere  celato,9 
Ref.  hat  die  Beschreibung  vollständig  mitgetheiit,  um  Gelegenheit  zum 
RaCben  zu  geben ,  was  für  ein  Monument  wohl  in  dieser  offenbar  über- 
triebenen Schilderung  gemeint  sei;  denn  an  Mausolus  mit  dem  Hrn. 
Hg.  zu  denken,  scheint  mir  unzoläfsig.  Ferner  5)  statma  colossi 
Rhodo  tnsuiae  collocata;  6)  ttheatrum ,  quod  in  Heraclea  habetur  es 
uno  tnonte  factum,  ita  ut  ornne  ex  uno  latere  sit  espietumy  tarn  es~ 
trinsecus  parietes  quam  intrinsecus  arcus,  foveac,  gradus^  sedilia; 
et  omne  opus  eins  es  lapide  uno  conpletum  est:  est  autem  marmore 
Heracleo  vesUtum.9  Ueber  dieses  Theater  in  Heraklea  verweist  der 
Hr.  Hg.  auf  eine  Beschreibung  desselben  von  Beda ,  welche  die  einzige 
über  dasselbe  vorhandene  Nachricht  sei,  welche  er  aufzufinden  ver- 
mocht habe.  Es  ist  ihm  der  freilich  kurze  Bericht  entgangen,  welcher 
in  der  von  Mai  Auct.  olass.  T.  III  edierten  Orbis  descriptio  sab  Con- 
stantio  imp.  p.  401  enthalten  ist:  Heraclia  vero  esceüentusimum  opus 
habet  in  theatro  et  r egale  palatium;  woraus  zugleich  ersichtlich  ist* 
dafs  die  thrakische  Heraklea  gemeint  sei,  was  aus  den  sonstigen  Nach- 
richten nicht  entnommen  werden  kann.  Aufserdem  finden  wir  eine 
freilich  der  von  Beda  gegebenen  Beschreibung  sehr  nahe  kommende 
Schilderung  bei  Kosmas,  welcher  in  seinen  Commentarien  zu  Epigram- 
men des  Gregorius  von  Nazianz,  gleichfalls  von  Mai  Spicil.  T.  II  her- 
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ausgegeben ,  p.  221  zu  dem  unter  den  sieben  Wunderwerken  von  Gre- 
gor angefahrten  Tefyog  die  Bemerkung  macht:  alXot  6i  yaöiv  iv 
'HqaKXeia  rvy%avuv  ifiqvyM  [fdovpaj  xl  kcczcc  afupi&aaxQOVy  iv  m  neck-, 
Hört]  fuv  nal  öccvpccolcc  %i$  iatlv  oixodofi^ '  k*%u  6i  xt  xal  nliov '  %aza 
ya$  xo  axQoxccxov  xijg  otctttovv  ycovlccg  xov  xdypvg  et  xiq  xutf  iavxov 
toi  kiftw  (ivaxtxoog  koyov  Istcupjj,  xov  higcoöev  taxuu*vov  xrjXavywg 
fyfftutxog  axQOÜa&al  <paöiv.  Endlich  7)  Pharus  Alexandrina.  Die 
zweite  Gasse  umfafst:  1)  tnaris  oceani  commotio,  Ebbe  und  Flut; 
2)  die  Entstehung  der  Saatfrucht  aus  einem  in  die  Erde  gelegten  Korbe 
und  Wiederbelebung  der  Fruchtbäume  im  Frühling;  3)  Phoenix,  nach 
Laetootius,  ein  wichtiges  Zeugnis  iu  der  Frage  nach  dem  Vf.  des 
gleichnamigen  Gedichts,  welches,  wie  wir  glauben,  dem  Lactantius 
mit  Recht  beigelegt  wird;  4)  Aetna  mons  Sicüiae;  5)  fontes  Gratia- 
nopolitani.  Diese  Quellen,  nur  noch  bei  Augustinus  erwähnt,  sollen 
nach  der  Behauptung  des  Hrn.  Hg.  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Das 
Journal  de  physique  LXXXV  p.  297 ,  worauf  Eudlicher  in  gleich  an- 
zufahrender Stelle  verweist,  kann  Ref.  gegenwartig  nicht  einsehen. 
Ferner  6)  die  Sonne  in  ihren  Tag  für  Tag  befruchtenden  Wirkungen, 
und  endlich  7)  das  Wachsen  und  Abnehmen  des  Mondes ,  sammt  dem 
Lauf  der  Gestirne. 

Wir  haben  bei  dieser  Uebersicht  gleich  an  Ort  und  Stelle  einige 
Bemerkungen  einzuschalten  uns  erlaubt:  der  Inhalt  des  vierten  Wun- 
derwerks der  zweiten  Abtheilung  bringt  aber  einen  Punkt  zur  Sprache, 
welcher  genauer  ins  Auge  gefafst  zu  werden  verdient.  Vorher  mufs 
die  Bemerkung  nachgeholt  werden ,  dafs  ein  Theil  der  Schrift  schon 
aus  einer  Hs.  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien  durch  M.  Haupt  als  An- 
hang zu  Ovid.  Halieutica  p.  67  ff.  bekannt  geworden  war,  nemlich 
nach  der  jetzigen  Gesamtausgabe  §.  17 — 37,  nachdem  bereits  auf 
dieses  Bruchstück ,  welches  in  der  Hs.  unter  dem  selbständigen  Titel 
de  Septem  miraculis  mundi  erscheint,  Endlicher  in  seinem  Catal.  Mss. 
bibl.  Vindob.  I  p.  220  aufmerksam  gemacht  hatte.  Dieses  Bruchstück 
muste  schon  nach  dieser  vorläufigen  kurzen  Mittheilung  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  erscheinen,  da  dasselbe  ein  bisher  unbekanntes 
Fragment  des  Livius  enthalten  sollte.  Die  sehr  verdorbene  Stelle  lau- 
tet bei  Haupt  p.  70  nach  G.  Hermanns  Vermuthung:  meminit  etiam 
huius  montis  [Aetnae]  Titus  Livius  his  verbis  *montes  tnaximi  in  5t- 
cilia  Uli,  Erycus  JSebrodes  Neptunius  et  Aetna,  quem  eident  sae- 
pius  a  summo  flammas  vertice  evolvere^  idque  Centuriporum  urbis 
propinquae  fide  credendum,  quamquam  id>  cum  primum  Romae 
nwtiaium  est  arsisse  Aetnam,  in  monstris  procuratum.9  Wenn  schon 
die  triviale  Aufzählung  der  vier  Hauptberge  Siciliens  rücksichtlich 
des  Livius  hätte  vorsichtig  machen  müfsep,  zumal  da  derselbe  nur  die 
Form  Eryx  (nicht  Erycus)  kennt  (s.  XLI,  21) :  so  verschwindet  nun 
Livios  durch  die  Bamberger  Hs.  unter  ungern  Händen,  da  nach  der- 
selben an  die  Stelle  des  Livius  vielmehr  Julius  fitianus  tritt,  der  Vf. 
einer  Chorographie  nach  Servius  zu  Aen.  IV,  42  (Julius  Capitolinus  1 
nennt  das  Werk  provinciarum  libros  pulcherrimos) ,  welchen  Schrift- 

21* 
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steller  Hr.  H.  mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  in  sein  Recht  einsetzt, 
als  nach  der  gelehrten  Auseinandersetzung ,  welche  der  flr.  Hg.  über 
dieseu  Schriftsteller  gibt,  was  wir  von  demselben  wifsen  nur  zu  gut 
mit  dem  zusammenstimmt,  was  Gregor  berichtet.  Der  ganzen  Täu- 
schung, welcher  sich  auch  Weifsenborn  theilhaftig  machte,  wire  man 
Überhoben  gewesen,  wenn  man  sich  erinnert  hotte,  dafs  die  ganze 
Partie  der  Schrift ,  so  weit  sie  die  miracula  mundi  nmfafst,  auch  noch 
in  einer  andern,  nunmehr  also  dritten  Hs.,  im  Vatican,  vorhanden  ist, 
worüber  noch  vor  Endlichers  erster  Hinweisung  Mai  Coli.  Vatic. 
III  p.  239  Nachricht  gegeben  und  namentlich  die  obige  den  Julius  Ti- 
tianus  (wie  jener  angeführte  Schriftsteller  gleichfalls  genannt  wird) 
betreffende  Stelle  bis  zu  dem  mitedierten  Fragmente  des  Hilarius  von 
Arelate  bekannt  gemacht  hat.  Diese  bisher  übersehene  Mittheilnng, 
wenn  auch  der  Text  dieser  Hs.  im  ganzen  mit  dem  der  beiden  andern 
übereinstimmt,  verdient,  da  man  bei  der  Dunkelheit  in  den  Worten 
des  Titianus  nach  jeder  weitern  Hilfe  begierig  greift,  immerhin  Be- 
rücksichtigung. Nach  Mai  lautet  der  vaticanische  Text:  quem  videns 
saepius  flammas  e  vertice  rohere ,  sentire  orbis  prope  flde  creden- 
tium:  quamquam  id  cum  primo  Romae  nuntialum  est  arsisse,  et  hoc 
iam  in  monstris  procuratum  est.  Man  sieht,  dafs  der  Fehler  der  Stelle 
tiefer  liegt,  als  dafs  er  durch  die  jetzt  vorhandenen  diplomatischen 
Mittel  mit  Sicherheit  gehoben  werden  könnte ,  und  Ref.  bescheidet  sich 
seine  Meinung  im  allgemeinen  dahin  auszusprechen,  dafs,  nach  Zu- 
rückweisung der  speciosen  Conjectur  Hermanns  Centuriporum ,  mit 
dem  Hrn.  Hg.  wohl  mit  Recht  orbis  prope  finem  für  die  echte  Lesart 
zu  halten  sei.  Dagegen  eiae  Lücke  mit  dem  Hrn.  Hg.  anzunehmen, 
scheint  nicht  motiviert  zu  sein.  Die  verschiedenen  Varianten  der  Stelle 
deuten  vielmehr  eine  starke  und  frühzeitige  Corruption  derselben  an, 
welche  als  vollkommen  gehoben  angesehn  werden  kann,  wenn,  nach 
Ausstofsung  von  idque ,  welches  in  der  vaticanischen  Hs.  wirklich 
fehlt,  statt  credentium  gelesen  wird  crederes  (oder  auch  crederei); 
hiernach  also  die  ganze  Stelle  quem  videns  saepius  flammas  e  vertice 
rohere,  sentire  orbis  prope  finem  crederes  (crederei).  —  Um  auf  Ti- 
tianus zurückzukommen,  so  ist  die  richtige  Benutzung  einer  Stelle 
des  Cassiodor,  woraus  Hr.  H.  beweist,  dafs  der  Chorograph  zugleich 
Redner  gewesen  sei ,  für  die  Zusammenstellung  alles  dessen ,  was  Ober 
diesen  Schriftsteller  auf  uns  gekommen  ist,  um  so  wichtiger  gewor- 
den ,  als  nun  manches ,  was  blofs  von  einem  Redner  Titianus  ausge- 
sagt wird,  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  und  dieselbe  Person 
beziehen  läfst.  Die  ausführliche  Behandlung  dieses  -Gegenstandes  vom 
Hrn.  Hg.  läfst  wenig  hinzuzusetzen  übrig.  Dahin  gehört  aber,  data 
nach  Mai  zum  Fronto  p.  310  ed.  Rom.  der  vollständige  Name  des  Man- 
nes Julius  Postumius  Titianus  war:  ja  vielleicht  gehört  noch  dazu  das 
Nomen  Flavius,  da  der  bei  Grater  p.  459,  7  (vgl.  Syll.  inscr.  p.  419) 
erwähnte  T.  Flavius  Postumius  Titianus  unzweifelhaft  derselben  Fa- 
milie angehört.  Ferner  wenn  auf  die  Nachricht  hin  bei  Diomedes  I  p. 
365,  dafs  Titianus  auch  der  Vf.  eines  Werks  de  agri  culiura  gewesen, 
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der  Hr.  Hg.  auf  denselben  das  von  Macrobius  Sat.  1, 16  angeführte  pi- 
rtiro  Titianum  beziehen  zu  dürfen  glaubt ,  so  muste  ihn  der  Umstand 
von  dieser  Behauptung  abhalten,  dafs  sich  bei  dieser  Birnart  Macro- 
bius auf  Cloatius  Verus  beruft,  welcher  einer  frühern  Zeit  als  der 
Chorograph  Titianus  angehört.  Auch  läfst  pirum  Titianum  eher 
auf  einen  Titius,  nach  welchem  die  Birne  benannt  worden  sei,  sohlie- 
fsen ,  gleich  wie  die  pira  Turaniana  von  einem  Turanius  ihren  Namen 
erbalten  haben.  Weiter  mag  auch  noch  bemerkt  werden,  dafs  der 
Name  Titianus  in  der  Stelle  des  Diomedes  noch  ganz  und  gar  nicht 
gesichert  erscheint,  da  zwei  Pariser  Hss.  dafür  Tyrannus  darbieten, 
was  eher  auf  einen  Turanius  hinführen  dürfte,  vielleicht  denselben, 
dessen  Varro  de  re  rust.  an  mehreren  Stellen  gedenkt,  worüber  hier 
zu  handeln  zu  weit  abführen  würde ,  und  angemefsener  hier  in  Bezie- 
hung auf  den  Redner  Titianus  nur  noch  die  Bemerkung  ihren  Platz 
finden  wird,  dafs ,  wenn  Mais  Vermuthung  richtig  ist  (Praef.  ad  Fragm. 
Vatic.  iuris  p.  LXYI  IT.,  wo  schon  ausführlich  über  diesen  Rhetor  ge- 
handelt worden),  wir  in  der  in  demselben  Bande  veröffentlichten  ars 
rhetorica  des  C.  Julius  Victor  noch  Fragmente  ans  dessen  rhetorischen 
Schriften  übrig  haben.  —  Schliesslich  erlaubt  sich  Ref.  noch  die  von 
dem  nach  der  Bamberger  Hs.  von  Hrn.  H.  gegebenen  Texte  abwei- 
chenden Lesarten  Mais,  so  weit  dessen  Mittheilung  reicht,  anzugeben: 
et  hoc  iam  statt  Aetnam  —  quintum  est  de  fönte  Gratianopolitano,  de 
quo  —  vides  e  nymphis  —  fönte  (statt  fori);  cwrris,  bibis  nee  ine. 
—  cereum  —  taedas  —  attigerunt  —  manum  quoque  si  mittas  (der 
Abschreiber  wollte  immütas)  —  quidem  —  si  vero  extingunt  • —  ini- 
tnicus  condiiur  ignis  (darauf  führt  auch  der  Bamb.). 

Vorstehende  Bemerkungen  führen  auf  eine  andere  Seite  der  Sorg- 
falt hin ,  welche  der  Hr.  Hg.  der  Bearbeitung  der  Schrift  hat  zu  Theil 
werden  lafsen,  nemlich  auf  die  kritische  Behandlung  des  Textes,  wel- 
che, abgesehn  von  dem  sehwankenden ,  welches  sich  bei  Feststellung 
des  Textes  einer  Schrift  aus  dieser  Zeit  in  Ermangelung  fester  Normen 
fahlbar  macht,  durch  den  Umstand  noch  um  so  schwieriger  war,  als 
der  Text  der  an  sich  deutlich  und  nur  selten  mit  Abkürzungen  ge- 
schriebenen Hs.  durch  Nachbefserungen  von  spatern  Häuden  öfters  in 
Zweifel  gesetzt  wird.  'Accesserunt  tarnen'  sagt  der  Hr.  Hg.  p.  6  ccor- 
reetorum  manus  diversae  tres ,  quarum  nulla  est  longobardica ;  quae 
aetate  inter  reliquas  media  est,  per  totum  codicem  conspioitur  sedula 
in  interpunetfone  corrigenda  et  in  orthographia ,  nonnumquam  tarnen 
etiam  in  alüs  vitiorum  generibus ,  quorum  nonnulla  sunt  talia  ut  non 
sine  akio  exemplo  emendari  potuerint;  alia  temere  et  inscite  mutata 
sunt;  manifesta  autem  et  levia  vitia  mirnm  non  est  ab  homine  dili- 
gente  rede  plerumque  sublata  esse.  Quare  ego . . .  tutissimum  iudicavi 
seeundae  manui  nihil  tribuere  nisi  ubi  necessitas  cogeret.'  Hiernach 
ist  mit  Recht  die  longobardische  Hand  des  Bamb.  bei  Wiederherstel- 
lung des  Textes  zum  Führer  genommen  worden,  ohne  dafs  jedoch  die 
Ergebnisse  der  Wiener  Hs.  verschmäht  worden  sind ,  wodurch  auf  den 
Grund  besonnener  und  umsichtiger  Kritik  ein  nur  noch  an  wenigen, 
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freilich  fast  unheilbaren  Stellen  leidender  Text  zu  Stande  gekommen 
ist.  Wenn  man  auch,  was  gar  nicht  zu  verwundern,  sich  veranlagt 
finden  sollte,  in  der  Behandlung  einzelner  Stellen  von  dem  Hrn.  Hg. 
abzuweichen ,  so  ist  doch  jetzt  gleich  bei  der  ersten  Ausgabe  ein  für 
die  nächsten  Zwecke  genügender  Text  geschaffen ,  und  wir  übergehn 
dergleichen  wohl  sich  darbietende  Fragen,  warum  19  p.  12  bei  prae- 
clarum  sit  das  von  Haupt  doch  wohl  aus  der  Hs.  edierte  praeclarum 
est  verschmäht  worden  ist.  Vielleicht  wäre  hier  und  da  eine  genauere 
Bezeichnung  der  diplomatischen  Beschaffenheit  des  Textes  zu  wün- 
schen gewesen,  wie  6  p.  9,  wo  man  ungewis  bleibt,  ob  tornaturas^ 
wofür  die  Hs.  ornaturas  darbietet,  Verbefserung  des  Hrn.  Hg.  ist.  Zu 
der  Vermuthung  aber  bicameralam  et  tricameratam  2  p.  8,  dafs  die 
Hb.  vielleicht  bicamaratam  und  tricamaratam  habe ,  werde  bemerkt, 
dafs  jene  Formen  sich  bei  Schilderung  desselben  Gegenstandes,  neu- 
lich der  Arche  Noah,  von  Hieronymus  adv.  Iovinian.  1, 17  gebraucht 
finden.  Wir  brechen  hier  ab,  um  für  noch  eine  Bemerkung  anderer 
Art  Raum  zu  gewinnen. 

Was  nemlich  Hr.  H.  uns  aus  dieser  Bamberger  Hs.  mittheilt,  er- 
weckt den  Wunsch  auch  den  weitem  Inhalt  derselben  genauer  kennen 
zu  lernen ,  namentlich  in  Betreff  des  Cassiodorus,  dessen  institutionum 
libros  die  Hs.,  wie  p.  1  bemerkt  wird,  'recte  coniunctos  et  pleniores 
multisque  partibns  rectius  scriptos  quam  adhuc  editi  sunt9  liefern  soll. 
Unsere  Erwartung  wird  schon  durch  die  p.  5  vorläufig  mitgetheilte 
Subscription  gespannt,  wonach  das  Werk  unter  dem  bemerkenswer- 
tsten Titel  aufgeführt  wird:  institutionum  divinarum  et  humanarum 
rerum  libri  duo ,  mit  dem  weitern  nicht  weniger  bedeutsamen  Zusätze : 
codex  archetypus  ad  cuius  excmplaria  sunt  reliqui  corrigendi.  Eben 
so  wichtig  sind  die  auf  der  folgenden  Seite  befindlichen  Worte:  com- 
plexis  quantum  ego  arbitror  diligenterque  tractatis  institutionum  duo- 
bus  libris,  qui  breviter  divinas  et  humanas  litter as  comprekendumt, 
tempus  est  ut  nunc  edificatrices  veterum  rcgulas,  id  est  codicem  tu- 
troductorium  legere  debemus ,  qui  ad  sacras  lilieras  nobilüer  ac  sa- 
lubriter  introducunt.  So  wenig  wie  dem  Hrn.  Hg.  ist  es  Ref.  geglückt 
diese  Worte  in  den  Werken  aufzufinden,  obwohl  sie  dem  Schriftstel- 
ler unzweifelhaft  angehören  nach  Inhalt  und  Sprache.  Das  Wort  in- 
troductorius  ist  bis  jetzt  nur  noch  aus  desselben  Inst.  24  beigebracht 
worden.  Ferner  mit  der  ganzen  Satzbtldung  können  Stellen  zusam- 
mengehalten werden,  wie  de  artibus  ae  disciplinis  Hb.  litt,  praef. 
(T.  II  p.  528  Garet.):  nunc  tempus  est,  ut*aUis  septem  titulis  sae- 
cutarium  lectionum  praesentis  libri  textum  percurrere  debeammty 
oder  de  Orthographie  praef.  (T.  II  p.  574):  iam  tempus  est,  ut  tolius 
operis  nostri  conclusionem  fatere  debeamus.  Am  wichtigsten  scheint 
die  nunmehr  in  der  Hs.  tiberlieferte  Einteilung  der  instüuüones  in 
zwei  Bücher  zu  sein ,  worüber  freilieh  ohne  nähere  Einsicht  in  die 
Hs.  nicht  geurtbeilt  werden  kann.  Jedoch  erscheint  schon  jetzt  die 
Schrift  de  artibus  eto.  ihrem  Inhalt  nach  als  die  zweite  Abtheilung  der 
institutionell  der  ersten  der  divinarum  litterarum,  oder  rerum  gegen- 
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über,  und  der  Zusammenhang  beider  wird  durch  den  Anfang  der  Prae- 
fatio  zur  Schrift  de  artibus  hinlänglich  erwiesen,  wonach  diese  nach 
Erledigung  der  lectionum  divinarum  nun  die  saeculares  in  sieben  Ab- 
schnitten (den  sieben  freien  Künsten)  enthalten  sollte. 

Giefsen.  F.  Osann. 


Kürzere  Anzeigen. 


Griechische  Grammatik  »um  Schulgebrauch  von  Felix  Sebastian 
Ftldbauich.  Vierte ,  in  allen  ihren  Theilen  neu  durchgesehene 
Auflage.  Heidelberg,  akademische  Verlagsbuchhandlung  von  C. 
F.  Winter.    1853.    IV  u.  379  S.  gr.  8. 

Da  das  vor  ans  liegende  Lehrbuch  in  seinen  frühem  Auflagen  in 
diesen  NJahrb.  schon  wiederholt  besprochen  worden  und  dessen  aus- 
geseichnete  Brauchbarkeit  für  den  Unterricht  in  seiner  ganzen  Anlage 
bereits  anerkannt  ist,  so  glauben  wir  uns  jetzt  auf  eine  Anzeige  be- 
schranken an  müTsen,  welche  nur  den  Zweck  hat,  die  Schulmanner  auf 
diese  neue  Auflage  aufmerksam  zu  machen  und  auf  die  Vorzüge,  wel- 
che sie  yor  den  frühem  Auflagen  hat,  hinzuweisen. 

Mit  Recht  wird  diese  Auflage  eine  c  in  allen  ihren  Theilen  neu 
durchgesehene9  genannt.  Der  Hr.  Vf.  hat,  was  bei  einer  genauen  Ver- 
gleichung  dieser  Ausgabe  mit  der  vorhergegangenen  alsbald  in  die  Augen 
fallt,  mit  Sorgfalt  alles  einzelne  der  frühem  Ausgabe  durchgegangen 
and  theils  ausgeschieden,  was  nicht  mehr  haltbar  war,  theils  auch 
anderes  an  die  Stelle  gesetzt  oder  neu  eingeführt.  Wo  unter  anderem 
aas  Xenophon  einzelne  Formationen  begründet  waren,  sind  sie  nur 
stehen  geblieben,  wenn  die  neue  Textesrecension  von  Dindorf  diesel- 
ben enthielt;  wenn  nicht,  so  wurde  die  Begründung  aufgegeben,  wie 
s.  B.  i%Uv&nv  aus  Xenoph.  Hell.  IV,  1,  30,  wo  Dindorf  1%U&t\v  ein- 
rührte. Da  aber  der  von  Kruger  beanstandete  Comparativ  qnlüitiQog 
noch  bei  Dindorf  in  Xen.  Mem.  III,  11,  18  vorkommt,  so  liefs  er  ihn 
anberührt  stehen.  Aehnliches  geschah  mit  homerischen  Formen,  nach-' 
dem  durch  die  Schulausgabe  von  Fasi  der  Bekkersche  Text  weiter 
verbreitet  ist  und  jetzt  vieles  nicht  mehr  fest  steht ,  was  in  der  Wolf- 
schen  Recension  noch  seine  Stelle  hatte.  Anderes  wurde  bei  Verbal- 
formen als  ehemals  im  homerischen  Texte  angeführt,  aber  die  jetzt 
anerkannte  Form  daneben  gesetzt.  So  wurde  auch  der  homerische 
Acc.  Plur.  <s<peta$y  welcher  auf  Od.  y  213  sich  stützte,  in  Klammern 
eingeschlofsen,  weil  er  bei  Bekkere  durch  ayiaq  verdrängt  ist.  Inder- 
seiben Weise  wurden  die  Formen  wies,  vuieg,  eipißg,  welche  Dindorf 
den  Ioniern  abspricht ,  in  Klammern  eingeschlofsen.  Dagegen  liefs  der 
Hr.  Vf.  manches  andere  anbeanstandet,  was  neuere  Grammatiker  in 
Zweifel  zogen,  wie  z.  B.  die  erste  Person  Dualis  im  Passiv  auf  ftstoy; 
ebenso  das  Imperfectum  ijfurelgsto,  welches  noch  in  dem  Texte  von  K. 
Fr.  Hermann  bei  Plato  (Phaed.  p.  87  B)  feststeht.  Und  da  in  eben 
diesem  Texte,  so  wie  in  den  frühem  Ausgaben,  Cratyl.  p.  393  D  noch 
qpovijso'i  sich  erhielt,  so  ist  die  von  Ahrens  aufgenommene  und  schon 
▼on  Buttmann  gemuthaiafete  Form  xaoüoci  nicht  eingeführt.  Der  Acc. 
Plur.  ßccodijg  steht  nicht  blofs  im  Text  bei  Lobeck  (Soph.  Ai.  390), 
sondern  aach  in  dem  nettsten  Text  Schneidewins,  weshalb  die  Zusam- 
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menziehung  dieses  Accusativs  nicht  für  unstatthaft  erklärt  wurde.  Eine 
willkommene  Zugabe  zu  der  neuen  Auflage  dieser  Grammatik  ist  ein 
Paradigma  von  Xvoa.  Dieses  ist  beigefugt,  damit  diejenigen  Lehrer, 
welche  sich  mit  der  Einübung  der  Conjugationsforinen  nach  Stamm  und 
Endung  (auch  in  der  lateinischen  Grammatik)  befreundet  haben,  eben- 
falls im  Griechischen  diesen  Gang  einzuschlagen  nicht  behindert  sind. 
Zugleich  sind  unter  dein  Paradigma  von  rvnxco  die  nöthigen  Andeu- 
tungen gegeben. 

Wie  in  dem  etymologischen,  so  sind  auch  in  dem  syntaktischen 
Theile  dieser  Grammatik  viele  Zusätze  und  Aenderungen  eingetreten, 
die  zum  Theil  aus  der  Zeit  herrühren,  in  welcher  der  Hr.  Vf.  als 
Lehrer  bei  der  Erklärung  griechischer  Autoren  zu  einzelnen  Erweite- 
rungen des  gegebenen  veranlafst  wurde.  Alle  einzelnen  Zusätze  und 
Aenderungen  anzugeben  ist  nicht  möglich,  da  bei  einer  genauen  Ver- 
glich ung  mit  der  frühern  Auflage  fast  kein  Paragraph  sich  findet, 
auf  welchen  sie  sich  nicht  erstrecken;  namentlich  ist  dieses  in  §.  231 
der  Fall,  welcher  von  S.  180 — 221  ein  Verzeichnis  der  unregeimäfsi- 
gen  Verba  gibt.  Aufserdem  haben  wir  noch  anzugeben,  dafs  einsehr 
vollständiges  Sachregister  (S.  356—368)  und  ein  gleich' vollständiges 
griechisches  Wortregister  (S.  369—379)  den  Gebrauch  dieses  Schul- 
buchs sehr  erleichtert. 

Sollen  wir  nun  über  die  ganze  Anlage  des  Buchs  im  allgemeinen 
uns  aussprechen ,  so  ist  die  Darstellung  durchaus  klar  nnd  lichtvoll 
und  der  Geist  der  griechischen  Sprache  überall  berücksichtigt.  Dabei 
ist  ohne  Ueberladung  der  Stoif  so  reichhaltig,  dafs  dieses  Lehrbuch, 
so  wie  die  lateinische  Schulgrammatik  von  demselben  Hrn.  Vf.  (vgl. 
über  dieselbe  NJahrb.  Bd.  LXVI  S.  266  ff.)  für  alle  Classen  ausreicht, 
in  welchen  das  Griechische  gelehrt  wird.  Dieses  entspricht  aber  nicht 
nur  den  Ansichten  der  hohen  Oberstndienbehörde  im  Grofsberzogthum 
Baden  (ebend.  S.  267) ,  sondern  es  wird  dasselbe  auch  von  andern 
Seiten  als  Forderung  geltend  gemacht.  Wir  verweisen  hier  vor  allem 
auf  das,  was  der  als  eben  so  tüchtiger  Lehrer  wie  als  grundlicher 
Sprachkenner  bekannte  Hr.  Prof.  Dr.  Witzschel  in  Eisenach  in  Be- 
ziehung auf  griechische  Grammatik  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXIII  S. 
182  ff.  ausgesprochen  hat.  Er  will  (in  Uebereinstimmung  mit  dem 
grofsh.  bad.  Oberstudienrathe) ,  dafs  eine  und  dieselbe  Grammatik  in 
allen  Classen  von  den  Schülern  gebraucht  werde,  weil  dann  auch  in 
allen  Classen  nach  gewissen  nnd  festen  Grundsätzen  unterrichtet  wird 
und  der  Unterricht  der  einen  Classe  in  den  der  andern  scharf  ein- 
greift und  die  eine  Classe  der  andern  tüchtig  vorarbeitet.  'Ein  Wech- 
sel der  Grammatik'  sagt  Hr.  Witzschel  a.  a.  O.  S»  188,  dessen  Worte 
hier  zu  wiederholen  uns  gestattet  sei,  «hat  meist  zur  Folge,  dafs  die 
Schüler  dem  frühern  Lehrbuche,  worin  sie  wenigstens  in  Betreff  der 
Formenlehre  zu  Hause  waren,  nach  und  nach  entfremdet  werden,  dafs 
sie  es  wohl  auch  als  ein  überflüfsiges ,  nicht  mehr  brauchbares  aus  den 
Händen  geben.  Und  die  neue  Grammatik  —  bleibt  ein  ziemlich  an- 
bekanntes,  unbenutztes  Buch.  Denn  die  Muhe,  sich  gehörig  darin  zu 
orientieren,  die  früher  aus  der  Formenlehre  oder  Syntax  behandelten 
und  erklärten  Dinge  darin  aufzusuchen,  nachzulesen  und  aufzufrischen, 
diese  Mühe  —  wer  mochte  es  in  Abrede  stellen  Y  —  geben  sich  nur 
sehr  wenige  Schüler.  So  entschwinden  denn  gar  bald  viele  Dinge, 
welche  früher  recht  gut  eingeübt  und  bekannt  waren,  und  es  bleibt 
namentlich  von  der  Formenkenntiris  nur  ein  klägliches  Stückwerk  übrig. 
Dieses  Stückwerk  hat  aber  neben  andern  nicht  geringen  Nachtbeilen 
auch  Unlust  und  Widerwillen  gegen  die  ganze  griechische  Sprache  zur 
nothwendigen  Folge.' 

Schliefslich   haben  wir  nur  noch  beizufügen,    dafs,   wie  die  be- 
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sprochene  griechische  Grammatik  nach  Inhalt  und  Form  durch  ihre 
bewährte  Brauchbarkeit  ausgezeichnet  ist,  sie  ebensowohl  durch  äufsere 
Ausstattung,  schönes  Papier  und  gefälligen  and  correcten  Druck  sich 
empfiehlt.  f#] 


Emendationes  Herodoteae.  Pars  I  qua  edita  sollennia  anniversaria 
in  gymnasio  regio  Norimbergensi  die  XXIII  m.  Aug.  MDCCCLIII 
rite  celebranda  indicit  Godofredu$  Herold,  gymnasii  professor. 
Norimbergae  1853  (16  S.  4). 

Hr.  Herold  hat  sich,  wie  durch  das  früher  erschienene  'Specimen 
emendationum  Herodotearum'  (s.  NJahrb.  Bd.  LXl  S.  431) ,  so  auch 
durch  diese  Schrift  anbestreitbar  ein  grofses  Verdienst  um  die  Kritik  des 
Herodot  erworben.  Davon  ausgehend,  dafs  Herodot  nichts  geschrie- 
ben haben  kann,  was  der  gesunden  Logik  und  dem  Genius  der  grie- 
chischen Sprache  geradezu  widerspricht,  beurtheilt  er  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  mit  der  Freiheit  des  echten  Kritikers ,  und  be- 
reitet auch  da,  wo  man  seinen  Resultaten  nicht  sofort  beistimmen  kann, 
dennoch  stets  ein  richtiges  Verständnis  und  eine  tiefere  Würdigung 
des  Schriftstellers  vor.  Wenn  auch  manche  dankenswerthe  Vorarbeit 
bereits  vorliegt,  so  wird  dennoch  jeder,  welcher  sich  eingehender  mit 
den  Buchern  des  Herodot  beschäftigt  hat,  den  Mangel  einer  festen 
diplomatischen  Grundlage  für  die  Kritik  beklagen;  eine  solche  aber 
kann  aus  der  Vergleichung  und  Prüfung  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung nicht  gewonnen  werden,  wenn  nicht  die  grammatische  und 
logische  Schärfe  zur  Beurtheilung  hinzugenommen  wird.  Diese  Seite 
aber  ist  es  eben,  welche  in  Hrn.  H.s  Arbeiten  wesentlich  gefordert 
wird.    In  der  vorliegenden  Schrift  werden  folgende  Stellen  behandelt. 

I,  131  wird  die  in  jeder  Hinsicht  anstofsige  Lesart  ov%  iv  vofup  not,- 
(vfidvovg  [dQveo&ai  durch  die  gewis  nur  dem  Laien  kühn  erscheinende 
Emendation  ov  v%vo\Li%aci  noisiv  beseitigt.  Weniger  können  wir  uns 
mit  der  I,  132  vorgeschlagenen  Veränderung  tcov  dl  Sg  av  txaoroT* 
&veiv  tftsXr)  einverstanden  erklären,  weil  uns  hier  die  allgemeine  Zeit- 
bestimmung weniger  nothwendig  erscheint.  Wir  sind  auf  den  Gedanken 
gekommen,  Herodot  habe  geschrieben:  mg  swxoTog  endaxco  &veiv  i&i- 
Isi.  '&$  %-kcccxos  steht  allerdings  sonst  auch  bei  Herodot  nur  so  gebraucht, 
dafs  das  Verbuin  des  Hauptsatzes  dazu  ergänzt  werden  mufs  (Kruger 
zu  Thuk.  I,  3,  4)  und  die  Veränderung  in  og  erscheint  dadurch  nahe  lie- 
gend ;  allein  da  fl5g  hier  ganz  gewis  nicht  eng  mit  üxccazog  zu  verbinden  ist, 
so  vermifst  man,  mag  man  nun  dies  oder  ixctoxcp  allein  schreiben,  im- 
mer etwas.  Die  von  uns  vorgeschlagene  Lesart  aber  gibt  den  Sinn: 
gleichviel  wer  der  opfernde  ist,  und  welcher  der  Gott,  dem  er  opfern 
will ,  er  thut  weiter  nichts  als  — •    Ueber  die  beiläufig  erwähnte  Stelle 

II,  44  stimmt  Ref.  (NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  406)  insoweit  überein ,  als 
auch  er  annimmt,  dafs  nach  xccg  vvxxag  ein  Adverbium  gestanden;  es 
mag  dies  vielleicht  peyaXoyg,  nicht  iieycdoxQe aioag  gewesen  sein,  gleich- 
wohl aber  scheint  uns  noch  immer  die  Annahme  einer  Lücke  gerecht- 
fertigt. —  Aach  IV,  11  können  wir  ans  nicht  entschliefsen  mit  dem 
Hrn.  Vf.  %s%<»Q(a&<u  für  Hf jooo^cWe ,  was  alle  Hss.  bieten,  zn 
schreiben.  Man  würde  durchaas  keinen  Anstofs  nehmen,  wenn  stunde 
tag  yvrifiag  avxav  xt%(OQiopivctg  tt)v  (Av  yiqeiv  —  xi]v  dL  Ob  nun 
die  Amdcolutbie  durch  das  eingeschobene  ivxovovg — ßccoilicw  bei  Hero- 
dot als  gerechtfertigt  erscheine,  mufs  wenigstens  erst  durch  eine 
gründliche  Untersuchung  über  die  Grenzen  jener  Redefreiheit ,  die  wir 
jetzt  nicht  vorzunehmen  vermögen,  festgestellt  werden.  Die  Stelle  I, 
134  gibt  dem  Hrn.  Vf.  Veranlafsung,  die  von  Ref.  (praef.  Vol.  I  p.  X) 
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aufgestellte  Behauptung,  dafs  sich  ydq  nach  SSe  ond  ähnlichen  Pro- 
nominibus finde,  durch  eine  Zusammenstellung  aller  Stellen  zu  wider- 
legen. Es  bleiben  nur  11  Stellen  übrig,  allerdings  denen,  welche  das 
Asyndeton  beweisen ,  gegenüber  eine  geringe  Zahl.  Gleichwohl  wird 
die  Untersuchung  weiter  ausgedehnt  werden  mufsen.  Der  regelmafsige 
Gebrauch  der  Attiker  nach  paoTvotov  rode  und  Tsxo-ijoioy  vooe  beweist 
doch  gewis ,  dafs  dem  griechischen  Geiste  eine  solche  Anknüpfung  nicht 
fremd  war,  und  es  wäre  deshalb  wohl  gewagt  die  Stellen  (wie  Thuk. 
J,  56,  1),  wo  yaq  auf  od«  folgt,  wenn  sie  auch  vereinzelt  sind,  alle 
zu  andern.  Wir  lafsen  also  die  Sache  noch  unentschieden,  geben  aber 
dem  Hrn.  Vf.  unbedingt  Recht ,  wenn  er  VII,  221  die  Herstellung  der 
Lesart,  welche  die  besten  Hss.  alle  bieten,  yeyov«  tTrt  %al  röV  ftaTttv 
für  nothwendig  erklart.  Indem  wir  die  übrigen  Stellen,  welche  der 
Hr.  Vf.  mit  eben  so  grofsem  Scharfsinn  wie  feinem  Takt  behandelt, 
übergehen,  erlauben  wir  uns  nur  über  den  Anfang  Ton  II,  65  eine 
Bemerkung,  nicht  um  des  Hrn.  Vf.  Ansicht  in  widerlegen,  sondern  na 
aar  Losung  Ton  Zweifeln  Veranlafsung  in  geben.  Unter  allen  Um- 
standen bleibt  die  Beziehung  Ton  tu  de  auf  das  in  4rq0M»dqe  enthal- 
tene Substantiv  Qr^oCa  auffällig  and  kaum  durch  Beispiele  an  recht- 
fertigen. Haben  nun  wirklich  die  Aegypter  alle  im  Lande  befindlichen 
Thiere  als  heilig  betrachtet?  Diodor  sagt  I,  83  nur  ivut  vm>  {pst* 
und  es  mochte  wohl  nicht  schwer  sein,  geschichtliche  Beweise  für  das 
Gegentheil  beizubringen.  Aber  auch  Herodot  selbst  bietet  einen  sol- 
chen dar.  Es  steht  nemlich ,  wenn  wir  nicht  falsch  berichtet  sind ,  in 
allen  Hss.  xmv  ds  etvexsv  uvtitcu  tu  [fa.  Dafs  dies  nicht  so  gehei- 
fsen  haben  kann,  wenn  im  Torausgehenden  steht,  dafs  alle  Thiere  für 
heilig  gegolten,  hat  Valckenaer  scharfsichtig  erkannt  und  deshalb  die 
Ton  Hrn.  H.  p.  6  gebilligte  Emendation  ta  QyQia  Torgeschlagen.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  wir  nicht  vielmehr  genothigt  sind  eine  Lacke  an- 
zunehmen, die  eine  genauere  Bestimmung  der  für  heilig  gehaltenen 
Thiere  enthielt?  Möge  der  Hr.  Vf.  ans  bald  durch  eine  FortseUnng 
seiner  Arbeiten  erfreuen. 

Grimma.  R.  Diettck. 


Geschichte  (fes  Alterihums  von  Max  Duncker,  außerordentlichem 
Professor  an  der  Universität  zu  Halle.  Berlin,  Verlag  Ton  Dun- 
cker u.  Humblot.  Erster  Band.  1852.  IV  a.  479  8.  Zweiter 
Band.  1853.    V  u.  698  S.  gr.  8. 

Die  vielen  in  der  jüngsten  Zeit  gewonnenen  Aufklärungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  alten,  besonders  morgenlandischen  Volker 
machten  eine  Revision  der  alten  Geschichte  in  einer  umfanglichern 
Darstellung  des  Alterthums  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einem  dringen- 
den Bedürfnis.  Denn  sind  auch  viele  dieser  Untersuchungen  noch  nicht 
zum  definitiven  Abschlafs  gekommen,  so  ist  doch  durch  dieselben  be- 
reits viel  Schott  weggeräumt  and  hier  and  da  eine  ganz  neue  Grand- 
lage gewonnen  worden,  die  niemand,  der  sich  mit  alter  Geschichte  be- 
schäftigt, am  allerwenigsten  der  Lehrer  derselben  anbeachtet  lafsen 
darf.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aas  will  Ref.  das  oben  ge- 
nannte Buch  besprechen,  in  welchem  dem  Bedürfnis  der  Orientierang 
auf  dem  Gebiete  der  neuern  geschichtlichen  Forschungen,  welche  im 
einzelnen  zn  verfolgen  dem  vielbeschäftigten  Lehrer  oft  nicht  vergönnt 
wird,  auf  die  befriedigendste  Weise  Genüge  geleistet  worden  ist.  Der 
erste  Band  behandelt  die  altere  Geschichte  der  Aegypter  bis  zur  Ero- 
berung durch  die  Perser,  dann  die  Geschichte  der  Semiten,  als  der 
Babylonier,  Araber,  Phoenizier,  Hebraeer,  Assyrer  und  des  neubabylo- 
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nischen  Reichs;  der  zweite  Band  die  Inder,  Baktrer,  Meder  and  Per- 
ger bis  zum  5n  Jh.  Der  ungemein  reiche  Stoff  ist  mit  gelehrter  and 
umsichtiger  Kritik  der  alten  Quellen  wie  der  neueren  Forschungen  ge- 
sichtet und  mit  echt  historischem  Sinne  in  höchst  ansprechender  Form 
verarbeitet.  Was  hier  für  den  Unterricht  benutzt  werden  kann,  will 
Ref.  vorzugsweise  mit  dadurch  klar  machen,  dafs  er  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen und  hier  zusammengestellten  Resultate  der  neuesten  For- 
schungen hervorhebt ,  in  so  weit  sie  von  den  in  den  Lehrbüchern  noch 
immer  stereotypen  Geschichtsberichten  abweichen*). 

Bei  der  Geschichte  eines  jeden  hier  betrachteten  Volkes  leitet  eine 
durch  grofse  Anschaulichkeit  ausgezeichnete  Beschreibung  des  Landes 
die  vorzugsweise  durch  das  Land  bedingte  Geschichte  des  Volkes  ein. 
So  auch  bei  Aegypten,  dem  ältesten  Sitze  einer  conservativ  abge- 
schlofsenen  Bildung.  Natürlich  muTsen  hier  vorzuglich  nach  Lepsias 
Forschungen  die  griechischen  Zeugnisse,  denen  .man  früher  vorzugs- 
weise folgte ,  in  vielen  Bestimmungen  den  durch  die  Denkmaler  bestä- 
tigten Fragmenten  der  Aufzeichnungen  des  Aegypters  Manetho  weichen. 
Vgl.  S.  12  Anm.  1.  Demnach  beginnt  die  Geschichte  der  aegyptischen 
Cultur  in  dem  alten  Reiche  von  Memphis  nicht  spater  als  3000  v.  Chr., 
nnd  die  Erbauung  der  grofsen  Pyramiden,  der  Grabdenkmaler  dieser 
alten  Könige  von  Memphis,  mufs  mindestens  in  die  Zeit  am  2300**)  ge- 
setzt werden,  S.  16  Anm.  9.  Der  Einfall  der  semitischen  Hyksos  steht 
um  2000  ziemlich  fest.  Gegen  diese  erhebt  sich  im  17n  Jh.  Amasis  in 
Theben ,  die  Hyksos  werden  allmählich  ganz  vertrieben,  und  nun  ent- 
wickelt sich  die  aegyptische  Macht  und  Cultur  in  den  Monumenten 
von  Theben  (Ruinen  von  Karnak  and  Luxor)  and  den  nabischen  Denk- 
mälern anter  den  thebanischen  Konigen  bis  zur  höchsten  Blute  im  15n 
nnd  14n  Jh.  unter  Amenophis  3  (dem  griechischen  Memnon) ,  Sethos 
nnd  Ramses  2,  dem  griechischen  Sesostris.  Nach  Ramses  3  seit  1260 
wird  ein  allmähliches  Sinken  der  aegyptischen  Macht  bemerkbar.  Dies 
sind  die  Grundzuge  einer  wohl  zusammenhängenden  und  lebensvollen 
Schilderung  der  durch  die  neuern  Untersuchungen  aufgeklärten  altern 
Geschichte  Aegyptens,  der  sodann  die  eben  so  ansprechende  Erzäh- 
lung der  spätem,  besonders  seit  Psammetich  bekannter  werdenden 
Geschichte  dieses  Volks  folgt.  Besonders  beachtenswerth  ist  aber  ne- 
ben der  Erzählung  and  chronologischen  Berichtigung  der  historischen 
Thateachen  die  geistvolle  nnd  ausfuhrliche  Schilderang  and  Charakte- 
ristik der  Religion,  Bildung  and  Lebensart  der  alten  Aegypter,  für 
deren  Erkenntnis  die  erforschten  Denkmäler  eine  so  reiche  Ausbeute 
geben.  —  Den  angeblichen  Einflnfs  des  Priesterstaates  Meroe  in  Nu- 
bien  auf  Aegypten  weist  der  Vf.  entschieden  zurück  (Anm.  zu  S.  83 
ff.),  indem  alles,  was  Diodor  und  Strabo  von  Meroe  berichten,  sich 
auf  das  zur  Zeit  der  Perser  entstandene  aethiopiache  Reioh  zu  bezie- 
hen scheine,  das  seine  Bildung  aegyptischen  Einflufsen  verdanke. 

Darauf  geht  der  Vf.  zur  Charakteristik  der  Semiten  und  der  alten 
Araber  Aber  und  stellt  nach  Mittheilung  der  Tradition  des  babyloni- 
schen Priesters  Berosus  den  Anfang  der  babyl  oni sehen  Geschichte 
mit  der  Begründung  des  Reiches  Babylon  durch  den  fräher  in  Arme- 
nien heimischen  and  vom  untern  Euphrat  in  das  Land  Sinnar  einge- 
wanderten Stamm  der  Cfaaldaeer  fest  auf  das  Jahr  2000  v.  Chr.  (vgl. 
S.  122  u.  Anm.  3).    Dann  wird  die  Pracht  and  Herlichkeit  dieses  alt- 


*)  A.  Schaefer  nimmt  in  der  4n  Auflage  seiner  Geschichtstabellen 
S.  8  bereits  auf  die  neuern  Forschungen  Rücksicht. 

**)  Bei  dieser  so  wie  bei  andern  Zeitbestimmungen  in  der  Ge- 
schichte Aegyptens  geht  Lepsias  bekanntlich  nooh  viel  weiter  zurück. 
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babylonischen  Reiches  geschildert,  die  Baulust  der  alten  chaldaeischen 
Könige,  von  deren  Werken  in  der  Hauptstadt  trotz  des  vergänglichen 
Materials  doch  noch  ein  nicht  unbedeutender  Ueberrest  des  Baltempels 
(der  Nimrodsthurm)  übrig  ist,  der  Götterdienst,  das  Leben  und  Wi- 
fsen  der  Priester,  die  Sitte  und  der  Verkehr  des  Volks.  Hier  ist  na- 
türlich von  der  Entzifferung  der  nachher  zu  Assyrern,  Medern  und 
Persern  übergegangenen  Keilschrift,  die  sich  noch  auf  vielen  babylo- 
nischen Ueberresten  findet,  noch  viel  Aufklärung  zu  erwarten.  Das 
sogenannte  altassyrische  Reich  aber,  das  mit  Ninus  and  Semiramis 
früher  in  das  Jahr  2000  gesetzt  wurde,  ist  natürlich  völlig  beseitigt. 
Von  den  Phoeniziern,  die  bereits  seit  1100  das  ganze  Mitteimeer 
durchmessen  hatten  und  um  1000  die  britannischen  Küsten  wie  das 
Land  an  den  Mündungen  des  Indus  berührten ,  ist  besonders  nach  Mo- 
vers  alles  bemerken«  wert  he  in  einer  schonen  Uebersicht  klar  zusam- 
mengestellt, welche,  da  sie  weniger  neue  Resultate  zu  bieten  hat,  hier 
nicht  weiter  zu  berücksichtigen  ist.  Eben  so  mag  auf  die  Darstellung 
der  Geschichte  der  Hebraeer,  die  bis  zur  Aufrichtung  des  Königthums 
in  Israel  83  Seiten  und  später  bis  zum  babylonischen  Exil  beinahe  200 
.Seiten  füllt,  nur  hingewiesen  werden.  Der  biblischen  Tradition,  die 
in  schlichter  Einfachheit  mitgetheilt  wird,  folgt  hier  überall  eine  frei- 
sinnige und  besonnene  Kritik,  die  gerade  jetzt,  wo  dem  Lehrer  manch- 
mal eine  eben  so  ungeschichtliche  wie  unchristliche  Annahme  der  jüdi- 
schen Auffafsung  zugemuthet  wird,  zur  richtigen  Beurtheilung  eines 
Jacob,  Saul,  David,  Salomo  und  anderer  jüdischen  Helden  sehr  zeit- 
gemafs  ist.  Wer  nach  des  Vf.  treffenden  Bemerkungen  sich  über  die 
Offenbarung  Gottes  an  vielen  herlichen  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte des  hochbegabten  Volks  freut,  der  wird  auch  das  unsittliche, 
was  die  jüdische  Auffafsung  oft  ganz  naiv  rechtfertigt,  wo  er  es  vor 
den  Schülern  erwähnen  mufs,  nicht  als  sittlich  zu  rechtfertigen  suchen. 
Vgl.  S.  187.  284  ff.  303.  305.  322  ff.  Auf  solchem  Standpunkte  kann 
man  allein  den  Jaden  gerecht  werden  und  Ref.  verweist  nur  noch  bei- 
spielsweise auf  das,  was  der  Vf.  von  diesem  Standpunkte  aus  S.  414 
ff«  von  der  Bedeutung  des  Verhältnisses  des  Jehovah  zu  Israel  und  S. 
445  von  der  Humanität  der  ethischen  Vorschriften  des  jüdischen  Ge- 
setzes sehr  anerkennend  auseinandergesetzt  hat.  Denn  es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  neben  der  Geschichte  auch  das  ganze  jüdische  Reli- 
giens*  und  Priesterwesen  so  wie  die  tiefere  Auffafsung  Jehovaha  im 
Prophetismus  eine  urafafsende  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Für 
die  Chronologie  der  jüdischen  Geschichte  macht  Ref.  auf  die  von  der 
frühem  Bestimmung  abweichende  Berechnung  des  Aufenthaltes  der  Ja- 
den in  Aegypten  aufmerksam,  den  der  Vf.  S.  199  in  die  Zeit  Ton  1500 
Y18  £e£*n  ^nde  des  14n  Jh.  setzt,  so  wie  auf  dessen  Bemerkungen 
über  die  sehr  unsicher n  Angaben  der  Regierung  der  drei  ersten  Ko- 
nige der  Juden   S.  285. 

Besonders  reich  an  Berichtigungen  der  seither  gangbaren  Erzäh- 
lungen ist  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Assyrer.  Nach  aus- 
führlicher Mittheilung  und  sorgfaltiger  Kritik  der  von  Diodor  nach 
Ktesias  erzahlten  Tradition  von  der  Verbreitung  der  assyrischen  Her- 
schaft vom  obern  Tigris  ans  durch  Ninus  und  Semiramis  wird  die  Ans  - 
breitung  derselben  über  Babylon ,  Armenien ,  das  Flufsthal  des  Kur, 
über  das  Hochland  von  Iran  und  über  Baktrien  bis  nach  Indien 
in  die  Mitte  des  13n  Jahrh.  gesetzt  (seither  2000  vor  Chr.).  Vgl. 
S;  261  ff.  S.  264  Anm.  3.  Hierbei  wird  nachgewiesen,  wie  die  Tra- 
dition in  ideal  mythischer  Auffafsung  alten  Glanz  der  assyrischen  Her- 
lichkeit  in  der  Semiramis  zusammenfaßte  und  ihr  sogar  alle  Pracht- 
bauten der  altern  chaldaeischen  Konige  in  Babylon  and  der  medischen 
und  persischen  Herscher  zuschrieb,  wogegen  nach  Josephus  Zeugnis 
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« 
schon  Berosns  aufgetreten  ist.  Was  in  Ninive ,  der  Hauptstadt  des 
Reichs,  von  ihr  herrühren  mochte,  ist  unbekannt.  Von  den  bei  Mo- 
snl  entdeckten  Palästen  wurden  -von  Rawlinson  zwei  bei  Khorsabad  und 
bei  Kujundschik  dem  Salmanassar  und  Sanherib  zugeschrieben,  und  die 
nördliche  Königsburg  beim  Dorfe  Nimrud  über  der  Mundung  des  gro- 
fsen  Zab  in  den  Tigris  ist  als  das  älteste  der  bis  jetzt  bekannten  Bau- 
werke bezeichnet  worden.  Dafür  ist  durch  Entzifferung  der  zahlreich 
gefundenen  Inschriften  näherer  Aufschlufs  zu  erwarten.  So  viel  steht 
aber  bereits  fest,  dafs  des  Ktesias  Bericht  von  den  zwölf  Meilen  Um- 
fang der  Stadt  Ninire  keine  Uebertreibung  war:  die  an  den  drei  oben 
erwähnten  Orten  aufgefundenen  Ueberreste  bezeichnen  die  Endpunkte 
eines  Dreiecks  von  dem  Umfange,  den  Ktesias  der  Stadt  gab.  Was 
Bottas  und  Layards  Entdeckungen  für  die  jedesfalls  von  Babylon  ent- 
lehnte Cultur  der  Assyrer,  für  Religion,  Kunst  und  Lebensart  aufge- 
klärt haben,  wird  vom  Vf.  in  einer  kurzen  Uebersicht  zusammenge- 
stellt. Nach  der  Einfleehtung  der  schon  früher  berührten  jüdischen 
Geschichten  kommt  der  Vf.  auf  die  spätem  assyrischen  Herscher,  auf 
Salmanassar  und  Sanherib  zurück,  erzählt  den  Abfall  der  Meder  und 
die  Aufstandsversuche  der  babylonischen  Statthalter  gegen  Sanherib, 
die  Kämpfe  des  medischen  Königs  Kyaxares  mit  den  Skythen  und  Ly- 
dern ,  das  Bündnis  des  Nabopoiassar  von  Babylon ,  der  sich  von  As- 
syrien losmachte,  mit  Kyaxares  und  die  Zerstörung  von  Ninive  und 
Vernichtung  des  assyrischen  Reiches,  die  er  in  der  Erzählung,  aber 
nicht  in  der  chronologischen  Bestimmung  dem  Ktesias  folgend  in  das 
Jahr  606  setzt.  Denn  Ktesias ,  dem  man  seither  folgte,  setzt  den  Sar da- 
napal ,  den  letzten  Konig  von  Assyrien ,  in  das  9e  Jh.  Vgl.  die  Anmer- 
kungen zu  S.  386 ff.,  besonders  Anm.  1  zu  S.  393  und  Anm.  1  zu  S.  395.  Sehr 
schon  ist  dabei  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Selbstvernichtung  dieses 
Königs  geschildert,  der  in  der  Geschichte  wie  in  der  orientalischen 
Tradition  in  ehrenhaftem  Kampfe  zu  Grunde  gebt  und  erst  in  der 
griechischen  Ueberlieferung  im  Gegensatz  zu  Semiramis,  dem  Mann- 
weibe, als  weibischer  Feigling  erscheint,  S.  400  ff.  Mit  der  Beschrei- 
bung der  glorreichen,  durch  Eroberungen  und  grofse  Bauten  in  Baby- 
lon ausgezeichneten  Herschaft  des  Nebukadnezar,  des  neubabylonischen 
Königs,  des  Sohns  des  Nabopoiassar,  bis  561  und  des  auch  hier  wie 
überall  in  den  orientalischen  Reichen  bald  eintretenden  Verfalls  bis  zur 
Regierung  des  Nabonetos,  des  letzten  babylonischen  Herschers  seit 
555,  endet  der  erste  Band.  Dies  ist  der  durch  eine  Inschrift  festge- 
stellte Name  des  letzten  Königs,  den  Herodotos  Labynetos  nennt. 
Vgl.  S.  475  Anm.  1. 

Die  im  zweiten  Bande  beginnende  Beschreibung  der  Inder  gibt 
theils  nach  den  Quellen  theils  nach  Burnonfs,  Roths,  Lassen»  u.  a.  For- 
schungen neben  der  Schilderung  des  Landes  des  Indus  und  der  Ganga 
und  der  im  Alterthum  allmählich  erweiterten  Kenntnisse  von  demsel- 
ben zunächst  die  Darstellung  der  Einwanderung  der  Arier  von  Westen 
in  das  Indusland  und  ihres  einfachen  kräftigen  Lebens,  wie  es  aus  den 
alten  Liedern  des  Veda  zu  erkennen  ist,  die  der  Vf.  in  die  Zeit  zwi- 
schen 1800  — 1500  setzt.  Da  darin  jede  Erinnerung  an  die  frühere 
Heimat  fehlt,  so  würde  die  Einwanderung  einige  Jahrhunderte  früher 
angenommen  werden  müfsen ,  also  etwa  in  die  Zeit  vor  2000  fallen.  Vgl* 
S.  28.  Öann  folgt  die  weitere  Ausbreitung  der  Arier  in  dem  Ganges- 
lande  und  später  nach  Dekhan,  die  Heldenkämpfe  derselben,  wie  sie 
in  den  älteren  Stücken  des  Mahabbarata  und  mit  ganz  verändertem 
Charakter  im  Sinne  der  den  späteren  Indern  eigenen  Entsagung  und 
ungeheuerlich  phantastischen  Gestaltung  in  dem  Ramajana  hervortre- 
ten. Die  allmähliche  Entwicklung  der  Kasten  und  des  Priester- 
thums ,  die  Umgestaltung  der  alten  Religion  und  der  Ethik ,  der  Sitte 
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and  dei  Charakters  des  Volks  zu  einer  den  Priestern  und  Konigen 
duldsam  ergebenen  Passivität  ganz  im  Gegensatie  des  frischen  nnd 
heldenmüthigen  Sinnes  der  alten  Arier,  so  wie  die  Organisation  des 
Staates  durch  die  kluge  Berechnung  und  das  Wifsen  der  Brahmanen 
wird  in  den  erklärenden  Beziehungen  zu  der  Beschaffenheit  des  Lan- 
des sinnig-  und  klar  dargestellt.  —  Weiter  wird  das  Auftreten  des 
Buddha  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  6n  Jh.  (Anm.  1  zu  S. 
195  ff.) ,  die  Entwicklung  seiner  an  ältere  indische  Speculationen  an- 
gelehnten atheistischen  Philosophie  und  quietistischen  Moral  und  die 
wohlthätige  Reaction  seiner  praktischen  Wirksamkeit  gegen  den  brah- 
maniachen  Kasten-  und  Dogmenzwang  dargestellt.  Aber  die  einmal 
gebrochene  Willens-  und  Thatkraft  der  Inder  konnte  dadurch  nicht 
wiederhergestellt  werden.  Die  Brahmanen  mosten  einige  Zugeständ- 
nisse machen:  sie  nahmen  neben  ihrem  Brahma  die  im  Volksbewnst« 
sein  zu  einem  manigfaltigen  Leben  gestalteten  Götter,  den  milden ,  in 
der  Natur  still  wirkenden  Vishnu  als  Erhalter,  den  in  Sturm  und  Ver- 
nichtung auf  die  Natur  wirkenden  Schiya  als  den  grofsen  Zerstörer 
in  ihre  Theologie  auf,  bildeten  so  jetzt  erst  die  bekannte  indische  Tri- 
nkst (S.  211  Anm.  1)  und  formten  und  befestigten  das  Glaubens-  und 
Lebenssystem  der  Inder  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  sich  starr  und 
zäh  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat.  Endlich  schildert  der  Vf. 
die  Zustände  Indiens  in  der  zweiten  Hälfte  des  4n  Jh.,  wie  sie  nach 
Alexanders  Heereszug  durch  die  Griechen  bekannt  geworden  sind,  wo- 
bei naturlich  auch  der  indische  Dionysos  und  Herakles  ihre  Erklärung 
finden.  Diese  dürftigen  Andeutungen  der  Hauptmomente  einer  so  schon 
durchgearbeiteten  und  abgeklärten  Darstellung  der  indischen  Zustande 
werden  genügen,  den  Geschichtslehrer  auf  das  aufmerksam  zu  machen, 
was  er  hier  findet ,  und  wenn  auch  Beschränkung  beim  Vortrag  in  der 
Schule  hier  noch  noth wendiger  ist  als  bei  der  Geschichte  der  andern 
orientalischen  Volker,  so  wird  er  doch  auch  bei  solcher  Beschränkung 
als  Resultat  der  hier  gewonnenen  Erkenntnis  Andeutungen  geben  kön- 
nen, die  Ton  den  in  unsern  Lehrbüchern  fast  stereotyp  gewordenen  No- 
tizen über  die  alten  Inder  bedeutend  abweichen. 

Der  Vf.  geht  hierauf  zur  Beschreibung  des  Landes  und  der  Volker 
Irans  über.  Die  alten  iranischen  Sagen  im  Zendavesta  und  in  der 
spätem  Bearbeitung  des  Firdusi  (1000  n.  Chr.)  werden  besprochen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  ältesten  Vorstellungen  der  stamm? erwandten 
arischen  Inder  nachgewiesen.  Der  Schauplatz  dieser  Sagen  ist  das 
baktri sehe  Reich  am  östlichen  Nordrande  von  Iran,  die  Zeit  dersel- 
ben zwischen  1400  und  1200  zu  suchen :  Zarathustra  (Zoroaster)  würde 
in  das  letzte  dieser  Jahrhunderte  zu  setzen  sein  vor  der  Vernichtung 
der  Selbständigkeit  des  altbaktrischen  Reiches  durch  Ninus.  S.  314. 
Wie  schon  vor  diesem  Reformer  aus  den  mit  den  Ariern  im  Induslande 
gemeinsamen  Grundanschauungen  in  Folge  des  Gegensatzes  von  Osti- 
ran zum  Gangeslande  der  iranische  Dualismus  sich  gebildet,  wie  dieser 
durch  Zoroaster  (Ahuramasda  und  Angramainjus  :=  Ormuzd  und  Ahri- 
man)  so  wie  durch  die  ostiranischen  Priester  und  bei  weiterer  Verbreitung 
durch  die  modischen  Magier  sich  weiter  entwickelt  und  Staat  und  Leben, 
Cultus  und  Sitte  bestimmt  hat,  wird  ausfürlich  dargelegt.  Wenn  die 
noch  vorhandenen  Fragmente  der  heiligen  Bucher,  der  Vendidad  und 
einige  liturgische  Stücke,  sicherlich  auf  die  zu  Anfange  der  Sassani- 
denberschaft  vorgenommene  Zusammenstellung  und  Redaction  zurück- 
geführt werden  müfsen,  so  kann  doch  die  eigentliche  Abfafsung  des 
Zendavesta  nur  annäherungsweise  angegeben  werden :  der  Vf.  glaubt 
die  Abfafsung  des  Vendidad  nicht  vor  das  8c  Jh.  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückversetzen  in  dürfen.  S.  342.  Uebrigens  mag  hierbei 
auch  jetzt  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  wie  wir  in  den 


M.  Duncker:  Geschichte  des  Alterthums.    lr  u.  2r  Bd.      335 

Sagen  und  dem  Leben  der  iranischen  Arier  trotz  mancher  orientalischen 
Abgeschmacktheiten  eine  unsere  Theilnahme  viel  mehr  ansprechende 
Anschauungsweise  finden  als  in  den  Vorstellungen  der  ihrer  arischen 
Ursprünglichkeit  so  entfremdeten  Inder,  welche  eine  tendenziöse  Re- 
action  so  lange  Zeit  überschätzt  hat.  Denn  wem,  der  gesunden  Sinn 
bat,  ist  nicht  Firdusia  Königsbuch  lieber  als  der  gröfste  Theil  der 
indischen  Litteratnr? 

Die  Begründung  und  Entwicklung  der  Macht  der  Med  er  unter 
Dejokes  (708  v.  Chr.,  8.  421)  bis  zu  ihrem  Gipfelpunkte  unter  Kyaxa- 
tm  (starb  593)  schliefst  sich  an  die  vorhergehende  Darstellung  an: 
die  Eroberung  des  eigentlichen  Persiens,  die  durch  den  Einfall  der 
Skythen  unterbrochenen  Angriffe  auf  Assyrien,  die  Unterwerfung  Ar- 
me niens,  Kappadokiens,  die  Kampfe  mit  den  Ly dem  und  die  Ein- 
nahme von  Nimve  werden  uns  mit  der  umsichtigsten  Kritik  der  ver- 
schiedenartigsten Berichte  und  mit  der  lebendigsten  Schilderung  der 
früher  noch  nicht  erwähnten  Lander  und  Völker  vorgeführt.  Beson- 
ders ist  hier  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was  der  Vf.  sehr  aus- 
führlich über  die  Skythen,  Sarmaten*),  Kymerier  und  andere  jenseits 
der  Culturstaaten  wohnende,  aus  der  Dämmerung  auftauchende  Völ- 
ker berichtet,  die  von  780.  an  bis  605  verschiedene  Landschaften  des 
cultivierten  Asiens  heimsuchten.  S.  458  ff.  An  die  Geschichte  des 
Astyages,  des  schwachen  Nachfolgers  des  Kyazares,  knüpft  sich  die 
Erzählung  von  der  Gründung  des  Perserreichs  durch  den  in  der 
Tradition  wie  in  der  Geschichte  gleich  ver herlichten  grofsen  Kyros. 
Nach  kritischer  Sichtung  der  verschiedenen  Relationen  seiner  Jugend- 
geschichte wird  die  Empörung  des  Achaemeniden  Kyros  als  des  Herrn 
von  Persien  und  Vasallen  des  Mederkonigs  im  Jahre  558  (s.  Anm.  zu 
S.  482)  als  historische  Grundlage  festgehalten.  Der  Zusammenstofs 
des  Kyros  mit  den  Lydern  führt  den  Vf.  zur  Betrachtung  der  Natur 
und  Völkerschaften  Kleinasiens  und  zu  einem  Rückblick  auf  ihre 
Geschichte  und  Culturzustände  (die  asiatischen  Culte,  die  lykischen 
Denkmäler),  besonders  auf  die  Geschichte  Lydiens  unter  den  Nach- 
folgern des  Gyges  bis  zur  Niederlage  des  Kroesos  549  (s.  Anm.  1  zu 
S.  538)  und  bis  zur  Unterwerfung  der  schon  von  den  lydischen  Kö- 
nigen bekämpften,  aber  nur  zum  Theil  unterjochten  griechischen 
Küstenstädte.  Die  Eroberung  Babylons  538  nach  den  verschiedenen 
kritisch  geprüften  Erzählungen  unter  dem  letzten  Könige  Nabonetos, 
für  den  die  jüdische  Tradition  in  ihrem  Hafse  gegen  den  National- 
feind Nebnkadnezar  einen  Sohn  desselben  Belsazar  erdichtete,  die  Aus- 
dehnung der  persischen  Herschaft  bis  zur  Grenze  Aegyptens,  die  Rück- 
kehr eines  Tneiles  der  Juden  in  das  heilige  Land,  die  Kämpfe  der 
Perser  mit  den  kaukasischen  und  turanischen  Völkern,  Chorasmiern, 
Sahen,  Massageten  —  dies  sind  die  vom  Vf.  weiterhin  vor  uns  vorü- 
bergefuhrten  Bilder  der  glänzenden  Regierungsgeschichte  des  Kyros, 
dessen  Tod  529**)  mit  Abweisung  der  modisch  gefärbten  Erzählung  des 
Herodot  nach  Ktesias  erzählt  wird.  Dieser  läfst  ihn  im  Kampfe  mit 
den  Derbiern  und  Indern  an  den  Grenzen  Baktriens  und  Indiens  fallen 
und  seinen  Leichnam  retten,  was  durch  die  Nachricht  von  seinem 
Grabe  in  Pasargadae  (vielleicht  beim  heutigen  Murghab  S.  582  Anm. 
2)  bestätigt  wird.  Weiter  wird  erzählt,  wie  Kambyses  Aegypten 
eroberte  und  vergeblich  gegen  die  Aethiopen  zog,  und  nach  sorgfältiger 


*)  Dabei  kommt  der  Vf.  auf  die  griechische  Amazonensage.  Vgl. 
S.  433  ff. 

*♦)  S.  482  im  2n  Bande,  Anm.  2,  Zeile  4  v.  u.  mufs  529  statt  539 
gelesen  werden. 
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Kritik  der  verschiedenen  Berichte  mit  Hinweisung  auf  die  interessante 
Inschrift  von  Bisitun  (S.  609  u.  617),  'wie  das  durch  Empörung  des 
Magiers  Gumata,  des  falschen  Smerdis  (Bart ja),  und  durch  Aufstand 
in  den  Provinzen  zerrüttete  Reich  durch  die  Umsicht  und  Energie  des 
Jüngern  Achaemeniden  Dareios  wiederhergestellt  und  trotz  des  verun- 
glückten skythischen  Feldzugs  durch  Eroberungen  an  der  Küste  Thra- 
ciens  wie  im  Osten  am  Indus  und  durch  eine  den  orientalischen  Ver- 
hältnissen angemefsene  Organisation  des  Staates  befestigt  wurde.  Eine 
ausführliche  Darstellung  derselben  nebst  Schilderung  der  Sitten  "und 
des  Lebens  der  damaligen  Perser  (Bauten,  Ruinen  von  Persepolis) 
schliefst  die  Geschichte  Persiens  im  zweiten  Bande. 

Sehr  bedeutsam  fügt  der  Vf.  dem  geistvollen  Rückblicke  auf  die 
nacheinander  im  Oriente  auftretenden  Volker  und  Staaten  die  Worte 
bei:  'Für  den  Bildungsgang  und  die  Entwicklung  der  Geschichte  war 
die  Frage  von  entscheidender  Bedeutung,  ob  das  neue  dem  Orient  un- 
bekannte Princip  der  Selbstregierung  der  Bürger,  welches  bei  den 
Griechen  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  zur  Geltung  und  Herschaft 
gekommen  war,  sich  behaupten  oder  in  den  weiten  Grenzen  des  Per- 
serreichs untergehen,  dem  Machtgebote  des  Alleinherschers  unterlie- 
gen werde?  Autorität  und  Majorität,  blinder  Gehorsam  und  Selbstbe- 
stimmung aus  eigner  Einsicht,  die  Massen  und  der  Individualismus 
standen  einander  gegenüber,  und  die  Wage  war  bereits  (vor  den  Per- 
serkriegen) zu  Gunsten  der  gewaltigen  materiellen  Uebermacht  ge- 
neigt.9 Wenn  sich  dem  Leser  des  besprochenen  Werkes  die  Wahrneh- 
mung aufdrängt,  dafs  der  geistvolle  Vf.  gleich  einem  immer  mehr  rei- 
fenden Künstler  die  aneinandergereihten  Bilder  der  welthistorischen 
Entwicklung  mit  einer  von  Bild  zu  Bild  reicher  hervortretenden  Ge- 
dankenfülle in  der  Composition  und  einem  immer  wirksamer  werden- 
den Colorit  in  der  Darstellung  zur  Anschauung  gebracht  hat,  so  mufs 
die  Erwartung  auf  die  nächsten  Bande ,  in  denen  nach  der  zu  Gunsten 
der  Selbstbestimmung  und  des  Individualismus  eingetretenen  Katastro- 
phe die  freiere  und  schönere  Entwicklung  der  Hellenen  und  der  Romer 
geschildert  werden  wird,  auf  das  höchste  gespannt  werden.  Es  ist 
ein  Geschichtsbuch,  das  der  deutschen  Historik  Ehre  macht  und  das, 
wenn  es  ein  Engländer  geschrieben  hätte,  bei  uns  längst  viel  mehr 
beachtet  worden  wäre. 

Dresden.  K.  G.  Heibig. 


Neue  Schulreden  im  Gymnasium  zu  Nordhausen  gehalten  von  Vr. 
Karl  August  Schirlitz,  Director  des  Gymnasiums.  Nordhausen. 
Förstemann.     1853.    VII  u.  168  S.  gr.  8. 

Die  von  demselben  Hrn.  Vf.  im  Jahre  1846  herausgegebenen,  jetzt 
in  zweiter  Auflage  erschienenen  Scbulreden  sind  dem  Ref.  unbekannt; 
doch  glaubt  er.demungeachtet  die  vorliegenden,  da  sie  von  dem  Vf. 
selbst  als  ein  selbständiges  Werk  betrachtet  zu  werden  scheinen,  einer 
Beurtheilung  unterziehen  zu  können;  auch  kann  dies  wohl  geschehen, 
ohne  dafs  die  dem  altern  und  erfahrenem  Manne  von  dem  jungem  ge- 
bührende Achtung  verletzt  wird.  Reden,  welche  im  Druck  erscheinen, 
erhalten  dadurch  die  Bestimmung,  auch  au fserhalb  des  Kreises,  an  den 
sie  zuerst  gerichtet  wurden,  zu  nützen,  und  es  lafsen  sich  in  Folge 
davon  bei  Schulreden  drei  Gesichtspunkte  aufstellen:  sie  können  die- 
nen als  Leetüre  für  Schüler  zu  deren  Erbauung,  Erweckong  und  Be- 
lehrung, für  andere  Lehrer,  welchen  ähnliche  Ansprachen  obliegen, 
als  Muster,  überhaupt  endlich  als  Erörterungen  und  Belehrungen  über 
Grundsätze  der  Erziehung,  über  Zweck,   Wesen  und    Einrichtungen 
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der  Schulen,  wobei  es  sieh  von  selbst  ergibt,  data  mit  Erreichung  des 
einen  Zweckes  zugleich  auch  die  andern  erreicht  sind. 

Die  hier  vorliegenden  Reden  sind  in  den  Jahren  1846 — 1853  ge- 
balten and  werden  in  4  Abtheilungen  vorgeführt:  1 — VII:  Reden  am 
Schlufs  des  Schuljahres  und  bei  Entladung  der  Abiturienten  zu  Ostern. 
VIII — XIV:  Reden  am  Schlufs  des  Schulhalbjahrs  und  bei  Bntlafsung 
der  Abiturienten  zu  Michael.  XV — XX :  Reden  cur  Vorbereitung  auf 
die  heilige  Abend mahlsfeier  und  am  Geburtstage  8r.  Majestät  des  Kö- 
nigs (den  15n  Oct.).  XXI — XXVIII:  Anreden  am  Geburtstage  Lo- 
thers (den  lOn  Not.)  und  am  Schlufs  des  Jahres  vor  Beginn  der  Weih« 
nachtsferien.  I>afs  aus  den  letzten  AbtheilUngen  viel  befser  vier  ge- 
macht worden  waren,  beweisen  schon  die  heterogenen  Veranlagungen 
za  den  darin  enthaltenen  Reden ,  doch  wollen  wir  daran  nicht  mäkeln, 
um  so  weniger,  da  sich  wohl  Rechtfertigungsgrunde  für  die  angenom- 
mene Eintheilung  anfuhren  lafsen.  Aber  als  ein  Uebelstand  erscheint 
es  uns  immer,  dafs  die  Reden  nicht  in  der  Zeitfolge  gegeben,  in  wel- 
cher sie  gehalten  sind,  weil  sie  mehr  oder  weniger  auf  die  Zeitver- 
hültnisse  Röcksicht  nehmen  und  unter  einander  in  Beziehung  stehen. 
So  ist  X  S.  77  geradezu  als  ergänzender  Anhang  zu  II  S.  8  bezeich- 
net und  auch  sonst  findet  sich  manches,  was,  ohne  dafs  es  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  doch  seine  vollständige  Erklärung  aus  dem  der  Zeit 
nach  vorhergegangenen'  Vortrage  empfängt. 

Als  Vorzuge  erkennen  wir  zunächst  den  väterlichen,  mit  innigem 
Wohlwollen  verbundenen  Ernst,  so  wie  klare  und  lebendige  Entwick- 
lung ohne  alles  übertriebene  Pathos  an  und  sind  überzeugt,  dafs  die 
Vorträge  deshalb  niemals  ganz  ohne  Wirkung  geblieben  sind.  Auch 
zeigt  sich  eine  feste  und  entschiedene  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Gymnasien  und  den  Bedingungen  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  und 
eine  wohlthuende  religiöse  Wärme.  Endlich  gibt  sich  noch  eine  ge- 
wisse Geschicklichkeit  der  Verbindung  und  Anknüpfung,  wie  nament- 
lich in  den  Uebergängen  zu  den  Abiturienten,  zu  erkennen.  Bei  die- 
ser freudigen  Anerkennung  wird  man  uns  einige  Ausstellungen  wohl  um 
so  geneigter  zu  gute  halten.  Dafs  dieselben  Gegenstände  öfters  zur 
Sprache  gebracht  werden  (wie  zwischen  I  und  III,  so  findet  noch 
zwischen  mehreren  Vorträgen  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  des 
Themas  statt),  wollen  wir  nicht  tadeln ,  weil  gewisse  Dinge  nicht  oft 
genug  gesagt  und  nicht  oft  genug  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  beleuchtet  werden  können,  wie  z.  B.  namentlich  der  Satz,  dafs 
neben ,  ja  über  der  wifsenschaftlichen  Bildung  die  sittliche  und  christ- 
liche stehn  müfse,  allein  es  scheint  uns  doch  nicht  ganz  abzuleugnen, 
dafs  die  Behandlung  im  ganzen  eine  zu  gleichförmige  ist,  ein  Uebel- 
stand, der  beim  Hören  in  Folge  der  dazwischen  liegenden  Zeiträume 
wohl  weniger  zum  Bewustsein  tritt,  beim  Lesen  aber  doch  etwas  stö- 
rendes hat.  Auch  vermifsen  wir  zuweilen  die  Tiefe  der  Auffafsung 
und  das  vollständige  Eingehen  in  den  Gegenstand  x  aus  weichen  beiden 
Eigenschaften  erst  die  volle  üeberzeugung  entspringt  und  bleibende 
Kraft  gewinnt.  Namentlich  ist  dies  bei  der  VHn  Rede:  über  classi- 
sche  ond  christliche  Bildung  der  Fall.  Man  wird  vielleicht  einwenden, 
dafs  Schuler,  auf  welche  doch  zunächst  jene  Vorträge  berechnet  sind, 
noch  nicht  dahin  zu  folgen  befähigt  seien,  aber  man  vergefse  ja  nicht, 
dafs  ton  dem  gründlich  behandelten,  wenn  auch  noch  nicht  vollstän- 
dig erfafsten  und  begriffenen  ein  tieferer  und  nachhaltigerer  Eindruck 
zurückbleibt,  während  im  entgegengesetzten  Fall  das  behaltene  leicht 
umgestofsen  und  zerstört  wird.  Endlich  vermifsen  wir  eine  öftere 
Anknüpfung  an  die  individuellen  Verhältnisse  der  Schüler,  nicht  als 
ob  auf  dieselben   gar  keine  Rücksicht  genommen  würde,  sondern  es 
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scheint  uns,  als  würde  hie  and   da  ein  Eingehen  in  das  specielle  des 
Schalerlebens  wirkungsreicher  gewesen  sein. 

Einige  einzelne  Bemerkungen  werden  das  gesagte  deutlicher  ma- 
chen und  ausfuhren.  In  der  In  Rede  S.  4  f.  finden  wir  den  Sati: 
'ihnen  (den  Gymnasien)  gelten  nächst  der  Mathematik  und  Geschichte 
die  Sprachen  nicht  blofs  für  das  geistbildendste  —  Bildangsmittel'  u. 
s.  w.  Es  ist  hier  leicht  das  Mi« Verständnis  möglich ,  als  standen  Ma- 
thematik and  Geschichte  aber  den  alten  Sprachen,  und  obgleich  sich 
au  des  Redners  Aaseinandersetsong  das  Gegentheil  ergibt ,  so  ^  moste 
doch  das  Verhältnis  dieser  beiden  zu  der  Hauptdisciplin  bestimmter 
angedeutet  werden.  Die  Einleitung  zur  JIn  Rede,  dafs  es  in  der  Welt 
immer  befser  werde,  erregt  mancherlei  Bedenken.  Denn  was  ist  unter 
Welt  au  verstehen?  Die  Menschheit  als  grofses  ganzes,  die  wenn 
auch  einzelne  Völker  an  Grande  gehen,  und  einzelne  Unglücksperio- 
den eintreten,  doch,  wie  der  Stamm  des  Baumes,  wenn  schon  einzelne 
Zweige  und  Aeste  absterben  und  zurückbleiben,  dennoch  von  neuem 
treibt,  immer  wieder  neue  Kraft  gewinnt?  Freilich  wifsen  wir,  dafs 
die  Zeit  kommt,  wo.  ein  Hirt  und  eine  Heerde  sein  wird,  und  wir  har- 
ren derselben  mit  fröhlicher  Zuversicht,  aber  sie  kann  ja  erst  kommen 
durch  gänzliche  Ueberwindung  der  Welt.  Aach  kann  das  Wort 
Gottes  nicht  aussterben  and  die  Quelle  der  Wahrheit  und  des  Glücks 
bleibt  in  ihm  unversiegt.  Aber  dafs  die  Sünden  in  der  Welt  sich  min- 
dern ,  dafs ,  um  mit  dem  Hrn.  Vf.  an  einer  andern  Stelle  zu  reden, 
das  gute  Princip  im  Kampfe  mit  dem  bösen  (d.  h.  im  Menschen)  im- 
mer mehr  Sieg  gewinne,  and  dafs  die  Strafgerichte  Gottes  von  der 
Menschheit  als  solche  erkannt  und  zur  Bufse  benützt  .werden,  wer 
möchte  das  behaupten?  Zeugt  nicht  dagegen  das  Schicksal  der  Län- 
der, von  welchen  das  Christenthum  genommen  ist,  und  haben  die  Re- 
volutionen der  Neuzeit  überall  eine  innere  Reinigung  bewirkt?  Ja 
es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  trotz  vieler  berlicher  Erscheinungen  im 
einzelnen  doch  die  Menschheit  als  ganzes  immer  rückwärts  gegangen 
und  immer  tiefer  gesunken  ist,  bis  ausserordentliche  Veranstaltungen 
Gottes  eine  Wiedergeburt  wirkten.  Wenn  wir  also  auch  wifsen ,  wo- 
her eine  Befserung  kommt,  und  wenn  wir  auch  der  Ueberzeugung  sind 
and  sein  müfsen,  dafs  zuletzt  alles  zur  Verwirklichung  der  Verhei- 
fsungen  Gottes  hinführt,  so  dürfen  wir  dennoch  nicht  so  unbedingt 
aussprechen,  dafs  es  in  der  Welt  immer  befser  werde.  Und  welchen 
Trost  kann  es  uns  auch  in  allgemeiner  Noth ,  in  Zeiten ,  wo  die  Sünde 
sich  zur  Herschaft  emporzu ringen  trachtet,  gewähren,  wenn  wir  den- 
ken, dafs  dereinst  eine  Wiedererhebung  vielleicht  in  andern  Ländern 
nnd  unter  andern  Völkern  erfolgen  wird?  Mufs  nicht  die  Gewisheit, 
dafs  die  Sünden  nicht  ohne  Strafe  bleiben  können,  uns  niederbeugen, 
wie  die  Hoffnung  auf  Gottes  Gnade  aufrichten ,  zumal  diese  nicht  ohne 
jenes  in  Erfüllung  gehen  kann?  Vermifsen  wir  demnach  an  und  für 
sich  die  Hinweisung  auf  die  Bufse  als  die  Bedingung  des  Befserwer- 
dens,  so  furchten  wir,  dafs  gerade  durch  jenen  Satz  der  Hr.  Vf.  selbst 
den  Eindruck  der  Ermahnungen,  welche  er  daran  knüpft,  geschwächt 
hat ,  weil  gerade  das  jagendliche  Gemüth  sich  gern  von  jener  frohen 
Hoffnung  hinreifsen  läfst  und  von  ihr  erfüllt  des   tiefen   Ernstes  ver- 

£ifst.  In  der  Hin  Rede  S.  25  hätten  wir  entschiedener  die  christliche 
.ehre  von  der  Erbsünde  ausgesprochen  gewünscht.  Wenn  wir  weiter 
auch  gar  nicht  eine  Rücksichtnahme  auf  das  politische  in  Zeiten,  wie 
in  denen  die  Reden  gebalten  wurden,  tadeln  können,  so  halten  wir 
doch  eine  solche  Hinweisung ,  wie  sie  in  der  Einleitung  der  IVn  Rede 
S.  28  ff.  gegeben  ist,  für  aufser  dem  Kreise  der  Schule  liegend.  Min- 
destens dürften  solche  Aeufsernngen  wie :  rich  sage:  schien,  denn  wie 
das  Unglück,  das   hier  seine  heilende   und   belebende  Kraft  so   recht 
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zeigte,  die  deutschen  Staaten  vereinigt  and  einander  naber  gerückt 
hatte,  als  je,  00  brachte  das  Gluck,  als  ea  im  Gefolge  des  Friedens 
nach  langen  Drangsalen  zurückkehrte,  dieselben  nur  zn  bald  wieder 
auseinander,  und  die  alte  Misgunst  und  Zwietracht  erwachte  von  neuem 
und  trennte,  was  doch  die  Natur  zusammengefügt  und  mit  den  heilig- 
sten und  stärksten  Banden  umschlungen  hat«  Man  sperrte  sich  gegen 
einander  ab,  und  Ton  einer  freien  und  ungestörten  Circulation  den 
Blutes  in  dem  deutschen  Staatenkörper  konnte  nicht  die  Rede  sein,  da 
jeder  anch  noch  so  kleine  Staat  sich  ala  ein  abgeschlofsenes  Ganze 
und  nicht  vielmehr  als  Tbeil  eines  Ganzen  betrachtete  und  denUeber- 
tritt  auf  sein  Gebiet  durch  Grenzpfahle  und  Schlagbaume  erschwerte', 
nicht  eine  solche  historische  Auffafsuag  der  Sache  enthalten ,  wie  sie 
für  die  Schüler  wüuschenswerth  ist»  Die  Uneinigkeit  Deutschlands 
ist  aus  viel  tieferen  Gründen  und  in  Folge  Jahrhunderte  hinduroh 
dauernder  Entwicklung  hervorgegangen  und  läTst  sich  nicht  so  schlecht» 
hin  der  Miscnnst  in  die  Schuhe  schieben.  Am  meisten  aber  sollte  sich 
wohl  der  Lehrer  vor  solchen  Aenfeerungen  über  die  Zukunft  hüten, 
wie  eine  S.  30  in  den  Worten:  ewer  es  daher  —  Stützpunkt  hat'  ent- 
halten ist.  Mögen  sie  zur  Erweckung  des  Patriotismus  dienen,  sie 
enthalten  doch  immer  Urtheile,  welche  Ton  dem  Schüler  mis verstan- 
den werden  können,  ja  fast  müfsen,  und  welche  sie  zum  Politisieren 
verleiten ,  von  dem  man  sie  eher  abhalten  müste.  So  gut  die  Ve  Rede 
rvon  einigen  gemeinsamen  Grundbedingungen  des  Glücks  und  der  Wohl- 
fahrt der  Staaten  und  Völker'  gemeint  ist,  und  so  viel  treffliches 
sie  enthält,  so  scheint  sie  uns  doch  zu  sehr  reflectierend.  Wir  sind  der 
Meinung,  dafs  der  Schüler  das  Vertrauen  zwischen  Fürsten  und  Volk 
als  ein  natürliches,  sich  von  selbst  verstehendes  Band,  als  eine  heilige 
Ordnung  Gottes  ansehen,  nicht  darnach  fragen  lernen  soll,  ob  es  ein 
gegründetes  sei.  Freilich  kann  der  Redner  allein  beurtheilen,  wie 
weit  er  hier  mit  seinen  Schülern  gehen  darf,  aber  gewisse  Misver- 
ständnisse  sind  immer  auf  das  sorgfältigste  zu  verhüten,  zumal  wenn 
die  Rede  durch  den  Druck  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt  wird. 
In  der  VUn  Rede:  'über  classische  und  christliche  Bildung'  hatten  wir 
der  Ueberschrift  nach  etwas  ganz  anderes  erwartet,  namentlich  eine 
tiefere  Begründung  davon,  dafs,  recht  getrieben,  die  classische  Bil- 
dung der  christlichen  nicht  feindlich,  sondern  förderlich  wird,  es  ist 
aber  vielmehr  auseinander  gesetzt,  dafs  ohne  die  christliche  in  den 
Gymnasien  die  classische  nicht  bestehen  kann.  Mit  der  blofsen  Hia- 
weisung  auf  die  geschichtliche  Erfahrung  ist  nicht  genug  getban.  Wenn 
nicht  gezeigt  wird,  dafs  die  Zucht  des  Geistes,  welche  die  alten  Spra- 
chen geben,  dem  Christenthum  förderlich  ist,  wird  die  hochwichtige 
Frage  schwerlich  gelost.  In  der  XVn  Rede,  welche  zur  Vorbereitung 
auf  das  heilige  Abendmahl  1846  gehalten  wurde,  bat  uns  der  Eingang 
nicht  befriedigt.  Wohl  mag  in  den  eigentümlichen  Verhaltnissen 
Nordhausens  eine  besondere  Veranlafsung  dazu  vorhanden  gewesen  sein, 
auf  die  Bewegung  im  kirchlichen  Gebiete  hintuweisen,  sonst  würden 
wir  jede  derartige  Einleitung  zurückweisen.  Allein  abgesehn  davon 
vermögen  wir  den  Satzt  res  wiederholt  sich  also  jetzt,  was  einst  in 
dem  Reformationszeitalter  geschah,  wo  das  Volk  ebenfalls  de»  leben- 
digsten Antheil  an  der  kirchlichen  Bewegung  seiner  Zeit  nahm  und 
dadurch  den  Sieg  der  Reformation  mit  herbeifuhren  half,  nicht  als 
richtig  anzuerkennen,  vielmehr  scheint  uns  zwischen  dem  Reforma- 
tionszeitalter und  dem  des  Deutsohkathoiicismus  und  der  freien 
Gemeinden  und  Lichtfreunde  ein  himmelweiter  Unterschied  zu  sein. 
Auch  können  wir  in  religiösen  Dingen  nie  zugeben,  dafs  rdie  Wahr- 
heit nicht  selten  in  der  Mitte  liegt.3  In  der  darauf  folgenden  Rede 
hat  uns  der  Satz  nicht  gefallen  1  fes  leidet  das  allbekannte  Wort:  ars 
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non  habet  osorem  nisi  ignorantem,  auch  auf  das  Christenthora  inso- 
fern  Anwendung,  als  nur  derjenige,  als  Feind  und  Verächter  des  Chri- 
stenthums  auftreten  wird,  der  es  in  der  That  nicht  kennt',  einmal 
wegen  der  Anwendung  eines  Sprichwortes ,  welches  den  Schein  gibt, 
als  sei  das  Christenthum  eine  ars,  sodann  aber  weil  wir  meinen,  dafs 
«wischen  Kennen  und  Annehmen  des  Christenthums  noch  ein  grofser 
Unterschied  ist.  Viele  wifsen  recht  wohl ,  was  die  heilige  Schrift  als 
Crlauben  predigt  und  bezeugt,  aber  ihn  zu  dem  ihrigen  zu  machen  ge- 
lingt ihnen  nicht.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  individuellen  Verhält- 
nisse der  Schuler  vermifsen  wir  namentlich  in  der  XVIIIn  Rede:  rwie 
wir  dem  Könige  an  seinem  Geburtsfeste  nichts  mehr  wünschen  kön- 
nen, als  dafs  ihm  die  Liebe  und  das  Vertrauen,  das  er  zu  seinem 
Volke  hat,  von  diesem  erwiedert  werde.'  Hier  verlauft  doch  alles  auf 
Abstraction  über  das,  was  ein  Purst  zu  thun  hat,  und  schon  die  Stel- 
lung der  Frage  und  Antwort:  'wann  zeigt  ein  Fürst  Liebe  und  Ver- 
trauen zu  seinem  Volke?  wenn  er  das  leibliche  und  geistige  Wohl  des- 
selben auf  alle  Weise  zu  befördern  sacht',  durfte  anders  erwartet  wer- 
den. Schwerlich  werden  alle  Schuler  im  Stande  sein ,  die  Sache  recht 
zu  begreifen,  und  wie  leicht  liefs  sich  doch  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Schüler  der  Stoff  des  Beweises  nehmen! 

Vermögen  wir  nun  auch  die  vorliegenden  Reden  nicht  den  Vilmar- 
schen  und  Heldsehen  gleichzustellen ,  so  verkennen  wir  keineswegs  das 
viele  gute  darin.  Sie  werden  immer  von  Schulern  —  namentlich  preus- 
sischen  —  mit  Nutzen  gelesen  -werden.  Den  Hrn.  Vf.  versichern  wir 
unserer  aufrichtigen  Achtung  und  bitten  ihn  unsere  Bemerkungen  nicht 
öbel  zu  deuten. 

Grimma.  R.  DieUck. 
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Gelehrte  Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  kon.  bagr. 
Akademie  der  Wisaenschaflen.  1853.  April  bis  December.  (Bd. 
XXXVI  der  ganzen  Folge.)  [S.  NJahrb.  LXVI1I  S.  94  ff.]  Nr.  42. 
43  referierende  Anzeige  von  L.  Kays  er  über  1)  Programma  scholas- 
ticum  de  carminum  Homericorura  veterumque  in  ea  scholiorum  post 
nuperrimas  codicum  Marcianoruin  collationes  retraetanda  editione  scrip- 
sit  G.  G.  Piuygers.  Lugd.  Bat.  1847.  4.  2)  De  Zenodoti  carminum 
Homericorum  editione  scripsit  G.  T.  Piuygers.  4«  3)  Anecdotom 
Romannm  de  notis  veterum  criticis  etc.  edidit  B'rid.  Osannus  Gissae 
1851«  8.  4  u.  5)  Osanni  Quaestionum  Homericarum  particula  I.  IL 
Gissae  J851.  1862.  4.  In  Nr.  1  wird  berichtet,  dafs  Cobet  bei  wie- 
derholter Untersuchung  des  berühmten  Codex  Nr.  454  der  Bibl.  Mar- 
ciana  die  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  hat ,  dafs  die  Form  der 
Schollen  so  wie  ihre  Beziehung  auf  den  Text  bisher  unbekannt  gewe- 
sen sei.  Die  Scbolien  stammen  im  Cod.  aus  drei  verschiedenen  Hsa», 
aus  denen  sie  ganz  mechanisch  übertragen  wurden,  so  dafs  nicht  zel- 
ten dieselben  Erklärungen  zweimal  vorkommen ,  ja  sogar  für  dreimalige 
Wiederholung  Beispiele  sich  finden.  Die  Zeichen  und  die  darauf  be- 
züglichen Scholien  gehen  nicht  immer  auf  den  vorliegenden,  sondern 
oft  auf  einen  frühem  Text,  für  den  sie  ursprünglich  bestimmt  waren. 
Zu  Nr.  3  bemerkt  der  Ref.,  dafs  was  in  dem  Anecd.  Rom.  von  der 
alten  Ilias  a%  'EUxtavog  erzahlt  werde,  auf  einer  antiken  Mystifica- 
tion  zu  beruhen  scheine.  fUt  mit  den  nenentdeckten  Versen  wenig 
gewonnen  und  können  sie  gar  nicht  die  Ilias  eröffnet  haben,   so   wird 


Ansauge  ans  Zeitschriften.  341 

auch  die  Benennung  einer  solchen  Ausgabe  gieicbgiftig  und  die  Frage 
erscheint  mufsig,  ob  die  corrapte  Lesart  an  'EUx&vog  wirklich  in  a<p* 
'Eltxaiwg  za  ändern  oder  aus  einem  andern  Namen  entstanden  sei.'  — 
Nr.  52 — 65  C.  Plini  Secundi  naturalis  historiae  libri  XXX VIT.  Rec. 
Inli ns  Sillig.  Vol.  V.  1851.  Vol.  II.  1852.  Eingehende  anerken- 
nende Recension  von  L.  von  Jan,  der  zu  Bd.  V  an  einer  Reihe  von 
8tellen  seine  frühere  Ansicht  gegen  Silligs  abweichende  Meinung  ver- 
theidigt,  von  Bd.  II  mehrere  gelungene  Verbesserungen  hervorhebt  und 
zu  einigen  Stellen  seine  abweichenden  Ansichten  und  Verbefserungen 
mittheilt.  -*-  Nr.  6*^-67.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Schriften  des 
Caecilius  Cyprianus,  Bischofs  Ton  Karthago,  ad  Donatum  und  de  mor- 
talitate,  vorgetragen  Ton  dem  Akademiker  und  Hofbibliothekar  Kra- 
bin ger  in  der  Claasenaitzung  der  Akademie  Tom  8.  Jan.  Die  zwei 
wichtigsten  neuen  Has.,  die  der  Vf.  benfitzt  hat,  sind  eine  Würzbur- 
ger (Cod.  theolog.  Nr.  145  fol.)  aus  der  2n  Hälfte  des  7n  Jh.  und  eine 
ans  dem  Kloster  Benedictbeuren  Nr.  97,  jetzt  in  München,  ans  dem 
8n  Jh.  —  Nr.  66.  67.  Ueber  PtQchoprodromus.  Eine  Miscelle  zur 
griechischen  Litterat ur  des  12n  Jh.,  Vortrag  des  Prof.  Dr.  6.  M. 
Thomas  in  der  Classensitzung  der  .Akad.  vom  12.  März.  Der  Vor- 
trag berichtet  über  den  Codex  poeticns  Nr.  281  der  Bibliothek  za  St. 
Marco  in  Venedig,  der  aufser  den  panegyrischen  Gedichten  des  Pto- 
choprodromus  namentlich  noch  wichtige  Stucke  des  Nicetas  Acomina- 
tns  uad  des  Georgius  Acropotfta  enthalt.  Was  die  im  Cod.  enthaltenen 
genannten  Gedichte  betrifft,  so  wird  ihnen  zwar  in  aesthetischer  Be- 
ziehung kein  Werth  beigelegt,  wenn  auch  in  ihnen  der  Poetaster  nicht 
so  tief  erscheint  als  nach  der  Zeichnung  von  Bernhard?  (Grundrifa  d. 
griech.  Litt.  II  S.  1069),  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Zeit  hervorgehoben.  Als  Probe  wird  ein  Gedicht  im  Urtext  und  in  sehr 
gelungener  metrischer  Uebersetzung  mitgetheilt ,  das  den  Kaiser  Ma- 
nuel als  ritterlichen  Kampfer  mit  dem  Tschupanen  der  Serben  feiert. 
—  Nr.  68.  69.  Die  Religion  der  Hellenen  von  W.  Fr.  Rinck.  lr  Th. 
Zürich  1853,  Lobende  Anzeige  mit  genauer  Inhaltsangabe  Ton  Fr. 
Creuzer,  der  nur  bedauert,  dafs  der  Vf.  (er  ist  jetzt  evangelischer 
Pfarrer  im  badischen  Oberlande)  bei  seiner  isolierten  Lage  und  lang- 
jährigen Entfernung  von  litterarischen  Hilfsmitteln  einerseits  zu  aus- 
führlich mythologische  Systeme  und  Ansichten  bespreche,  die  wie  das 
Hermannsche  am  Anfang  unsere  Jahrhunderts  ein  gewisses  Aufsehen 
erregt  hatten,  andererseits,  dafs  er  fast  keine  der  vielen  Entdeckungen 
des  letzten  Decenitiuro ,  die  in  Asien  gemacht  worden,  habe  benutzen 
können.  Noch  wird  die  Bedeutung  des  Werkes  für  manche  Stellen  der. 
griechischen  Dichter  hervorgehoben,  zu  denen  der  Vf.  aus  Marciani- 
achen  und  andern  italienischen  Codd.  ungedruckte  Scholien  mittheilt, 
so  wie  seine  kritischen  Bemerkungen  über  Stellen  der  alten  Philoso- 
phen, Fruchte  früherer  Studien,  die  dem  Werke  abgesehn  von  seinem 
übrigen  Inhalt  auch  einen  eignen  philologischen  Werth  verleihen.  — • 
Nr.  69.  70.  1)  Le  Parthenon.  Documenta  pour  servir  a  une  restau- 
ration  r4unis  et  publies  par  L.  de  Laborde  avec  la  collaboration  de 
M.  Paccart,  Architecte.  Paris  1848.  2)  Archaeologisch- artistische 
Mittheilungen  mit  22  Platten  über  die  Ausgrabungen  auf  der  Akropo- 
lis  zuw  Athen  1853—37,  gezeichnet  und  beschrieben  von  L.  K.  Heller. 
Nürnberg  1852.  Querfol.  3)  Das  Theseion  nnd  der  Tempel  des  Ares 
zu  Athen  von  L.  Rofs.  Halle  1852.  8.  Collectivanzeige  von  Chr. 
Walz.  Von  Nr.  1  wird  die  auch  für  das  wifsenschaft liehe  Interesse 
▼ollkommen  befriedigende  Ausstattung  der  bis  jetzt  erschienenen  Ta- 
feln gerühmt ,  aber  bedauert ,  dafs  der  versprochene  Text  auch  zu  den 
schon  fertigen  Tafeln  noch  fehle.  Der  Vf.  von  Nr.  2  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Frennde  der  Kunst  und  des  Alterthnms  mit  den 
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Entdeckungen  im  Gebiete  der  Architektur  und  Sculptur,  die  in  den 
Jahren  1856—37  gemacht  worden ,  bekannt  zu  machen  nnd  die  Lücken 
in  den  altern  Beschreibungen  der  Akropolis  auszufüllen,  eine  Aufgabe 
die  der  Vf.  in  anspruchsloser  Weise  befriedigend  ausgeführt  habe. 
Gerügt  wird  die  barbarische  Schreibart  vieler  griechischen  Namen, 
welche  über  die  einem  Künstler  zugestandene  Licenz  hinausgehe.  Von 
Nr.  3  zweifelt  der  Rec,  ob  es  dem  Vf.  gelungen  sei ,  in  dem  bis  anf 
Ihn  sogenannten  Theseion  einen  Tempel  des  Ares  zu  erweisen.  — - 
Nr.  71—73.  Das  Mittelalter.  Darstellung  der  deutschen  Litteratur 
des  Mittelalters  u.  s.  w.  von  Karl  Gödeke.  Hannover  1852.  8.  le 
—  3c  Lief.  Tadelnde  Anzeige  Ton  Franz  Pfeiffer.  'Hat  sich  der 
Vf.  auch  die  löbliche  Mühe  gegeben,  in  der  Regel  zu  den  Quellen* 
Schriften  zu  greifen,  und  zahlt  sein  Buch  nicht  zu  den  geringsten  der 
in  den  letzten  Jahren  zu  Tage  geforderten  Anthologien,  so  ist  ee 
doch  ein  Product  der  Industrie  und  Spekulation,  und  die  Practen- 
sion,  mit  der  es  auftritt,  macht  daran  nichts  befser.  Des  Vf.  Bekannt- 
schaft mit  unserer  alten  Litteratur  datiert  offenbar  nicht  weit  zurück, 
seine  wissenschaftliche  Kenntnis  der  Sprache  hat  weder  Umfang  noch 
Tiefe9  n.  s.  w.  'Das  Bestreben  des  Hg.  ist  dahin  gerichtet,  in  seiner 
Sammlung  ein  umfafsendes  Handbuch  der  deutschen  Litteratur  des 
Mittelaltert  herzustellen,  das  die  Vorzüge  eines  Lesebuchs  und  einer 
Literaturgeschichte  in  sich  vereinige.  Der  Gedanke  ist  zwar  nicht 
neu,  wir  erinnern  hier  nur  z.  B.  an  Genthes  deutsche  Dichtungen  des 
Mittelalters  und  die  Denkmäler  von  Pischon.  Doch  geben  wir  gern 
zu,  dafs  das  Buch  des  Hrn.  G.  sowohl  durch  die  Anordnung  und  Aus- 
führung als  auch  durch  Geschmack  und  grofsere  Belesenheit  vor  jenen 
beiden  Ausbünden  von  Geschmacklosigkeit  sich  vorteilhaft  auszeich- 
net.» —  Nr.  73  78.  80—83  und  1—3  von  Bd.  XXXVII  der  ganzen 
Folge.  Inscriptiones  regni  Neapolttani  Latinae.  Ed.  Theodortta 
Mo  mm  sen.  Lips.  1852.  foi.  Ausführliche  Anzeige  von  Wilh.  Hen- 
z  e  n ,  der  das  in  der  epigraphischen  Litteratur  Epoche  machende  Werk 
als  ein  Musterwerk  bezeichnet,  dein  in  Zukunft  jedes  ahnliche  Unter- 
nehmen sich  anzuschliefsen  habe;  es  habe  zuerst  die  einzig  wahren 
Grundsatze  der  epigraphischen  Kritik  nicht  nur  theoretisch  aufgestellt, 
sondern  auch  in  grofsartigem  Mafsstabe  durchgeführt,  sie  praktisch 
in  glänzendster  Weise  bewahrt  und  damit  für  die  Epigraphik  das  ge 
than ,  was  einst  Eckhel  für  die  Münzkunde  geleistet.  Nach  einer  Mit- 
theilung über  die  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung,  für  deren 
praktische  Brauchbarkeit  durch  35  verschiedene  Indices  wie  in  keinem 
ahnlichen  Werke  gesorgt  sei ,  gibt  der  Rec.  nach  der  Folge  der  Land- 
uad  Ortschaften  eine  gedrängte  Uebersioht  über  den  Inhalt  des  gan- 
zen Werkes  unter  Hervorhebung  der  wichtigsten  Inschriften  und  der 
großartigen  Leistungen  des  Hg.  für  ihre  Verbefserung,  wobei  auch 
einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  von  dem  Rec.  mitgetheilt  wer- 
den. (Leider  wurde  bei  dem  Abdruck  der  gehaltreichen  Anzeige  nicht 
darauf  Bedacht  genommen ,  eine  Anzahl  von  besondern  Abdrücken  zum 
Einzelverkauf  zu  machen).  —  Nr.  3.  4.  Xenophons  Anabasis.  Zum 
Schulgebrauch  hrsg.  von  Konst.  Matthiae.  Quedlinburg  1852.  cV, 
Kurze  Anzeige  von  L.  von  Jan,  der  die  Ausgabe  in  den  Händen 
eines  fleifsigen,  strebsamen  Schülers  als  ein  sehr  zweckmäfsiges  Hilfs- 
mittel zum  Verständnis  des  Xenophon  betrachtet,  namentlich  auch, 
wenn  er  die  in  der  Schule  nicht  gelesenen  Theile  für  "sich  durch- 
machen wolle.  —  Nr.  4.  5.  Hyperidis  orationes  doae  ex  papvro 
Ardeniano  editae.  Ausgabe  von  Ch.  Babington  (Cambridge  1853. 
fbl.)  und  Fr.  G.  Schneidewin  (Gottingae  1853.  8).  Bericht  von 
L.  Spengel,  der  sich  weniger  über  die  Leistungen  der  Heraus- 
geber als  über  den  Inhalt  und  über  das  technische  der  zwei  neu  ent- 


Aiwaüge  aus  Zeitschriften.  343 

deckten  Reden  verbreitet.  Die  von  dem  Ref.  mitgetheilten  Conjeciu- 
ren  sind  durch-  die  Zusammenstellung  von  Schneidewin  (Hyperidea  im 
Phiiologus  VIII,  2  S.  340  ff.)  auch  weitem  Kreisen  bekanntgeworden; 
nur  ist  daselbst  die  evidente  Verbesserung  CoJ.  39,  J3  (p.  13,  1±  ed. 
Schneid.)  vnrjQitrjHS  %aza  trjs  nolecog  übersehen  worden.  —  Nr.  5— 
10.  Piatons  sämmtliche  Werke.  Uebersetzt  von  H.  Müller,  mit  Ein- 
leitungen von  Karl  Steinhart,  lr  u.  2r  Band.  Leipzig  1850.  1851. 
8.  Rec.  von  Christian  Cron,  der  über  den  Antheil  Steinharts  an 
dem  Werke  bemerkt:  'können  wir  auch  den  gewonnenen  Resultaten 
nicht  gerade  überall  beitreten,  so  müfsen  wir  uns  doch  mit  voller 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dafs  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Gesprächen  in  hohem  Mafse  der  Forderung  entsprechen,  wel- 
che der  Vf.  laut  der  Vorrede  selbst  an  sich  gestellt  hat;  und  wir 
zweifeln  nicht,  dafs  Hr.  St.  nicht  nur  den  Liebhabern,  die  nicht  Fach- 
gelehrte sind ,  sondern*  auch  den  Forschern  auf  demselben  Gebiete  eine 
willkommene  Gabe  geliefert  hat.'  Die  Beurtheilung  des  Euthydemos  ist 
einer  eingehenden  Erörterung  unterworfen,  an  deren  Schlufs  der  Ref. 
gemerkt;  rmufs  man  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  der  Euthydemos  nicht 
—  und  es  sprechen  allerdings  triftige  Gründe  dagegen  —  zu  den  Vor* 
Jaufern  des  Protagoras  zu  rechnen  ist,  wir  in  ihm  den  schwachem 
Abglanz  jenes  in  besonders  glücklicher  Stunde  geborenen  Werkes  be- 
sitzen, und  dafs  vielleicht  gerade  die  Aehnlichkeit  der  Intention  und 
Situation  einer  gleich  harmonischen  Ausführung,  wie  sie  in  jenem  wie 
aus  einem  Gufse  des  reinsten,  edelsten  Metalles  hervorgegangenea 
Werke  bewundern,  hinderlich  gewesen.  Ja,  sollen  wir  unser  Gefühl 
aussprechen,  das  sich  uns  jedesmal  bei  Lesung  dieses  Gesprächs  auf- 
drängte, so  müfsen  wir  gestehen,  dafs  wir  niemals  den  Gedanken  an 
die  Möglichkeit  eines  andern  Verfafsers  unterdrücken  konnten.  Denn 
abgesehn  von  einzelnen  Verstöfsen  gegen  die  Angemessenheit,  die  sich 
etwas  schwer  mit  dem  sonst  von  Piaton  bewährten  Geschmack  ver- 
einbaren lafsen,  glauben  wir  überhaupt  einen  anders  gestimmten  aea- 
thetiachen  Ton  zu  vernehmen,  der  weniger  an  die,  wir  mochten  sagen 
aristokratische  Feinheit  erinnert,  die  wir  als  eine  charakteristi- 
sche Eigenschaft  der  platonischen  Darstellung  betrachten1  u.  s.  w. 
Müllers  Uebersetzung  wird  mit  der  von  Schleiermacher  verglichen 
und  ihr,  was  die  Leichtigkeit  und  Anmuth  des  Ausdrucks  betrifft, 
ein  unbedingter  Vorzug  eingeräumt,  während  andrerseits  auch  man- 
che Schwächen  und  Unzulänglichkeiten  im  Ausdruck  und  Ungenau- 
igkeiten  in  der  Uebertragnng  an  drei  grofsern  Stellen  nachgewie- 
sen werden.  Aber  trotz  der  Ausstellungen  im  einzelnen  wünscht  der 
Ref.  dem  Unternehmen  die  beste  Theilnahme  für  den  weitern  Fortgang. 
Eine  kürzere  Anzeige  des  3n  Bandes  (Theaetetos,  Parmenides,  der 
Sophist,  der  Staatsmann.  1852)  gibt  derselbe  Rec.  in  Nr.  24.  25,  in 
welcher  er  die  Frage,  ob  der  Parmenides  vor  oder  nach  dem  Theae- 
tetos zu  stellen  sei ,  in  einer  von  den  Ansichten  Steinharts  abweichen- 
den Weise  bespricht;  über  die  Einleitungen  zu  den  vier  Gesprächen 
wird  das  Urtheil  gefällt,  dafs  sie  nach  Form  und  Inhalt  gleich  aus- 
gezeichnet und  trefflich  geeignet  erscheinen,  Interesse  und  Verständ- 
nis für  die  grofsen  Fragen  der  Philosophie  des  Alterthums  wie  der 
Gegenwart  zu  erwecken.  —  Nr.  25—27.  C.  Cornelii  Taciti  de  vita 
et  moribus  Cn.  Iulii  Agricolae  über.  Rec.  Fr.  Car.  Weg.  Brun- 
svigae  1852.  8.  Rec.  von  L.  Spengel,  welcher  die  Verdienste  und 
Leistungen  des  Hg.,  dem  man  zuerst  eine  sichere  Grundlage  des  Tex- 
tes verdanke,  sehr  anerkennend  beurtheilt ,  aber  bei  der  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  Kritik  und  Interpretation  des  Werkes  an  vielen  Stellen 
Autafe  zum  Widerspruch  findet.  Am  meisten  spricht  er  sich  gegen  die 
von  dem  Hg«  angenommenen  Interpolationen  aus.  —   Nr.  51.  52.    Kri- 
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tischer  Commentar  am  Platos  Pbaeden  von  Herrn.  Schmidt.  Zweite 
Hälfte.  Halle  1652.  8.  Lobende  Anzeige  von  Chr.  Cron,  der  be- 
sonder» rahmend  hervorhebt,  dafs  der  Vf.  in  den  Kreis  seiner  Erör- 
terung auch  die  Frage  nach  der  Wahrheit  des  von  Piaton  gesagten 
gezogen  habe.  Eingehend  wird  nach  dieser  Seite  hin  die  Stelle  p. 
106  E  (S.  74  ff.  des  Comm.)  besprochen.  —  Nr.  59 — 61.  Excerptorum 
ex  C.  Plinii  Secnndi  nat.  bist  1.  XXXV  particalae  I.  IT.  III.  Germa- 
nico  sermone  interpretatus  est  et  commentario  critico  et  exegetico  in- 
atruxit  J.  Chr.  Elster.  Helmstedt  1851 — 53.  4.  Eingehende  Bear- 
theilung  von  L.  von  Jan,  der  trotz  einzelner  Berichtigungen ,  die  er 
mittheilt,  mit  voller  Ueberzeugung  anerkennt,  dafs  die  Uebersetzting 
sowohl  als v  die  Anmerkungen  ein  genaues,  selbst  Kleinigkeiten  nicht 
fibersehendes  Studium  des  Plinius  beurkunden.  —  Nr.  61 — 67.  Aeschyli 
tragoediae.  Rec.  Godofredus  Hermannns.  Lipsiae  1852.  2  Voll, 
8.  Der  Rec.  L.  Kayser  fafst  sein  Urtheil  in  die  Worte  zusammen: 
'was  ein  solcher  Kenner  des  Aeschylos  im  Verlauf  einer  so  langen  Zeit 
geschaffen  hat,  bedarf  unserer  Anpreisung  nicht.  Jeder  mit  dem  Dich* 
ter  bekannte  Leser  mufs  finden,  dafs  eine  Masse  von  Schwierigkeiten, 
welche  den  Genufe  dieser  grofsartigen  Poesie  sonst  störten  und  ver- 
kümmerten, mit  überraschender  Evidenz  gehoben  sind,  dafs  lange 
Strecken,  über  die  vorher  dichte  Finsternis  gelagert  war,  jetzt  in 
hellem  Lichte  glänzen,  dafs  man  diese  Restauration  daher  an  vielen 
Stellen  als  eine  neue  Schöpfung  betrachten  darf,  und  wenn  je  aaf 
einen  Herausgeber  der  Ehrenname  sospitator  anwendbar  war,  er  ea 
hier  ist.9  In  seiner  ausführlichen  Beurtheilang  gibt  der  Rec.  gewöhn- 
lieh  mit  kurzer  Motivierung  eine  genaue  Uebersicht  von  dem,  was  der 
Hg.  nach  den  verschiedenen  Seiten  der  Kritik  geleistet  habe  in  dem 
Nachweis  und  der  Ausfüllung  defecter  Stellen  ,  nach  welcher  Seite  sich 
das  Eindringen  in  den  Geist  des  Dichters  am  glänzendsten  bewährt 
habe,  in  der  Aufspürung  von  Interpolationen,  in  der  Nach  Weisung  von 
Versetzung  von  Versen  oder  Vertauschung  der  Personen,  endlich  in 
der  Herstellung  von  verderbten  einzelnen  Worten  oder  Wortcomple- 
xen,  nach  welcher  Seite  hin  besonders  durch  die  Beobachtung  von  der 
ängstlich  genauen  Responsion  in  den  anti strophischen  Partien  ein« 
grofse  Zahl  von  schonen  Verbefserungen  gewonnen  wurden.  In  die 
Beurtheilung  sind  zahlreiche  eigene  Emendationsversuche  des  Rec. 
eingestreut,  deren  Zusammenstellung  nach  der  Reihe  der  Stücke  nnd 
Verse  den  Lesern  der  NJahrb.  erwünscht  sein  wird,  wenn  auch  Ref. 
bei  der  höchst  nachläfsigen  Correctur,  der  man  so  oft  in  den  Münch- 
ner gel.  Anz.  begegnet,  nicht  für  die  richtige  Mittheilung  jeder  ein- 
zelnen Lesart  einstehen  kann.  Supplices.  Vs.  340  (ed.  Herrn.)  zo&mt 
oaiXov  — -  Vs.  346  fi*&e  nolid  tpQovmv  (vgl.  647)  —  727  Jffolojoofte 
d'  äyccv  *aWpa>  (livet  —  Vs.  885  mit  Abweisung  der  Annahme  einer 
Lücke:  itäg  d9  ov%C^  ränoX(oX6&'  &vq£ox<ov  äyco  —  972  vafooce  xolv- 
ov<f  Sft  cog  pivuv  opeo.  Nach  Vs.  271  u.  961  werden  Lücken  ange- 
nommen. «Dort  muste  Pelasgns  sagen,  er  glaube  dafs  den  Danaiden 
die  auf  Kamelen  reitenden  indischen  Weiber  ähnlich  seien;  hier  Da- 
naus seine  Tochter  vor  übereilter  Hingebung  warnen  und  Vorsicht 
anrathen,  deren  Erfolg  erst  sein  konnte:  dyirm(f  SfuXov  mg  iÜy%9c&<u 
%q6vcj>>  —  Perser.  Vs.  164  zavxtk  poi  diTtXrjg  (leffavtig  (pQOvxtg  (me- 
ditatio  doplicis  sententiae)  iativ  iv  (pgeatv  —  270  alloova  pilta  *«p~ 
ßcupij  vgl.  458  —  558  in  y'lctovmv  %*o6g  (oder  Zfooy)  —  653  «Vau* 
änn&ij  unter  Annahme  von  Fabers  bv  '«odo'rst  Vs.  658  —  667  oxmg 
naiv  äXytj  nXvr^g  via  %  a%ij  mit  Enger  —  884  tcmT  cti  wi^opiv  vgl. 
919  «v  fiftatQonog.  —  Septem  «.  Theba$.  147  In  Avofov  poXoig  — 
212  statt  aaoi,  wie  Hennann  statt  6q&oi,  vielleicht  das  blofs  bei  He- 
sychius  erhaltene    o&qeC  =  ayu    —  329  nQOg  mtooe  dh  xart*  0*179 
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dool  Kceforcm  und  in  der  Gegenstrophe  340  m%o6v  6*  ofifia  xaptmv  4fo- 
Xafnjxolcov  —  338  itoV  i%  xmvd9  eUccoai  —  345  tladyovxai  (vgl. 
Choeph.)  für  at%udlmxov ,  was  Glosse  von  vljjfiovct  scheint  —  557 
juxl  tov  aov  ctv&ig  xooouoXmv  ddsXtpeov  —  594  alxovei  itofinov  rrfvo 
axQonroUv  uoXfiv  —  730  Komma  nach  noXiv  —  813  yivBog  aforamto' 
*Q<*7  gebildet  nach  atazog  Enm.  554  —  829  dtöyp  a%ooa  *a*d  t(A. 
Suppl.  654.  —  Agamemnon.  137  <pd6purc  iitifup&ij  —  202  do%ag 
statt  aida  (ooyp)  —  575  nvwmvteg  mit  Emperius  (von  Hennann  fiber- 
sehen) —  686  noXvcavov  —  702  £&og  ndXtv  to  xoxrjcov  —  735  scheint 
Sooxtov  eine  Glosse,  der  man  in  ß£ov  742  die  Responsion  gegeben 
at  —  1050  avxocpova  runuc  xccodxofux  —  1282  ff.  yXicp  8'  inevzofutt 
noog  vöxaxov  <paig  xovg  iuovg  xipaoQovg  nccl  ßccaiXimg  (pavivxag  daxev- 
et?  oudig  i%&oo?g  (pove&oi  xoig  iuoig  &a£vai  uoqov  9ovXrjg  d'ccvovarjg 
evputQovg  gEtfm'ßcrro?  —  1449  f.  r\  fiiXcev  'AxQudatg  dalpovtt  nccl  ßctQV- 
pqvw  ahrstg  —  1583  in  dem  fehlenden  oxvyrjxov  statt  des  Herrn. 
<rtvyr)&elg.  —  Ueber  die  lückenhafte  Schlufsscene  Vs.  1619  ff.  theilt 
am  Schlafs  der  Recension  S.  543  f.  Fr.  Thiersch  seine  Ergänsun- 
gen  und  Correcturen  mit.  —  Choephoren.  Vs.  154  txa  doovc&evrig  dvtt- 
XvxijQ  dofiav  Exv&ixd  %  iv  %bqoiv  vattvxova  ßiXri  'mudXXmv  "Aqrjg  — 
193  *XXy  1j  <Mcp  jjvH  Tgl.  549  —  276  xdg  S'  rjudSv  vooovg  —  326 
xoxog  ivdixog  —  340  yCXmg  Tgl.  Agam.  1549  —  376  nutol  de  pogjfofr 
yeyivrfvtui  —  380  xonevai  S6g  ixxeXeie&cu  —  391  Sgaoag  für  datfag 
and  dann  unter  Beibehaltung  der  frühem  Interpunction  mit  Bamber- 
cer  vifAoixo  —  415  nach  oaivnv  ein  Fragezeichen  —  444  touxvv 
etxovotv  ygeolv  phv  lyyqdrpov  mit  Tilgung  Ton  %al  Vs.  423  —  448  xv 
$'  etv'  60v  fyyop  ficc&etv  —  476  xv%eiv  fie  &stoav  Xvnqov  Alyloby  po. 
oov  —  486  f>i(i*ri<to  d'  dp(p£ßl7)6TQ0v  w  <f  ixoifuoctv  —  538  ov<ptg 
iuoCg  iv  6wa$ydvoig  r\vX(^Bxo  —  567  rj  xal  jioXovx'  fvcevtd  {tot  xcexa 
6x6  pa  iovtu,  ödtp  ftrih.,  xal  xetx  oqj&aXpovg  XccßeCv  —  613  insl  9* 
inBfiVTjodfirjv  d\i,uXC%tov  yivBi;  dyetoa*  to  SvaytXsg  yaiiijXsvfidnevxstov 
do'poig, —  618  in  dvdol  ddoig  Ina&cp  aeßeiv;  oxvytii  d'  d&i<?puxvxov 
etc.  —  622  ßodxcei  o*>  «dni^fv  %axdictv6xov  •  stndaccg  di  r*c  xoä'  av 
%v%oi  Ar\y&loi6%  mjpaatv  —  657  6t*al<ov  o^dxtov  itaoovoCa  —  781 
Yo&i  (so  die  codd.)  —  mjfidxmv  x  iv  doop**  itQoaxtfrelg  phoov  xooov 
o&££  vtv  <og  (v&fjup  $td  nidov  xovto  &e£v  dvopivtov  ßrjfidxcov  oosyptt 
—  793  Kcnvov  iXev&Botctg  qtdog  lafMCooig  opfiaaiv  — -  828  iX%eUvoy6i 
%al  dsdrjyuivoig  —  871  inl  £voov  axct&etg  —  959  oXßog  für  %oovog 
und  961  hece-fj  —  963  Tv%a  $'  $vnoo6a>ito%oixa  xo  näv  l&rtv  nosv- 
fiBvrjg  (iti%ixi  om(ia6iv  n&sot  tSfiveaXiv»  —  Eumeniden.  177  dXdaxoo' 
ctvx'  iftov  ndeszcu  —  194  iv  xoCcSe  icctvxCpoioi  xoißeo&ai  fvoaog  -— 
516  <PQi*  dvaroitpmv  Tgl.  Arist.  Ran.  886  —  622  d\x£yutxtog  (oder 
dfjuofimg)  statt  ayaCvov  —  759 — 766  mit  Dindorf  als  Interpolation  be- 
zeichnet mit  näherer  Begründung  S.  506  f.  —  844  So9  äv  naq'  ccXXoov 
ovirox'  av  6%ifroig  ßpormv.  —  Nr.  76—80  u.  82  erster  Artikel  einer 
Recension  desselben  Werkes  Ton  Ludwig  Schiller,  in  welcher  der 
Rec.  ausführliche  Proben  Ton  den  grofsen  Leistungen  Hermanns  für  die 
Exegese  des  Aeschylos  durch  alle  Stucke  mit  Ausnahme  der  Perser  gibt 
und  an  msnchen  Stellen  seine  abweichende  Meinung  begründet.  Eine 
ahn  liehe  Uebersicht  über  die  kritischen  Anmerkungen  soll  ein  zweiter 
Artikel  bringen.  Am  Schlafs  des  Artikels  ist  bemerkt,  dafs  zu  Fragm. 
34  Hermanns  Verbefserung  Zsonroov  übersehen  ward.  Fr.. 271  awy- 
xaimv  st.  dvTjxeaxojv  gedruckt  steht,  und  Fr.  249  die  spätere  Behand- 
lang Hermanns  Opusc.  VII,  194  dem  Herausgeber,  dessen  ungemeine 
Sorgfalt  übrigens  gebührend  anerkannt  .wird ,  entgangen  ist. 

GottmgUehe  gelehrte  Anzeigen ,   unter  der  Aufsieht  der  k.  Ge- 
seUethaft  der  m$$*ntchafUm.   Jahrgang  1853.  Juli  bis  December.  [S. 
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NJahrb.  LXVII1  S.  450  ff.]  Nr.  121.  Tragicorum  Latinorum  reliquiae 
rec.  O.  Ribbeck  (Lips.  1852),  Anz.  von  F.  W.  B(chneide  win), 
4er  die  früheren  Sammlungen  kurz  charakterisiert,  die  durch  R.  anti- 

2uiert  seien.  Gelobt  wird  die  umsichtige  und  feine  Behandlung  ^  der 
truchstücke,  die  Anordnung  und  Verbefserung  derselben,  für  Litte- 
raturgeschichte  enthalte  das  Werk  auch  in  Bezug  auf  die  quaettione» 
Bcenicae  werth volles.  —  Nr.  135.  Fr.  Spiegel:  zur  Interpretation 
des  Vendidad  (Leipzig  1853),  Anz.  von  Th.  Benfey,  der  sich  gegen 
Sp.  vertheidigt,  welcher  in  dem  vorliegenden  Hefte  eine  Antikritik 
gegen  B.s  Rec.  seiner  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Vendidad  ge- 
schrieben hat.  Das  aber  Sp.  gefällte  Urtheil  geht  dahin,  dafs  man 
bei  seinen  Principien  über  die  meisten  Zeitschriften  im  Dunkel  sein 
würde.  —  Nr.  134 — 36.  J.  Brandis:  reram  Assyriarum  tempore 
emendata  (Bonn  1853),  G.  Muys:  quaestiones  Ctesianae  chrooologU 
cae  (Münster  1853),  Nahumi  de  Nino  vaticinium  expl.  O.  Straufs 
(Berlin  1853),  Rec.  von  H.  E(wald):  Nr.  1  u.2  werden  lobend  aner- 
kannt, einzelnes  berichtigt,  Nr.  3  als  ungenügend  bezeichnet.  —  Nr. 
147 — 49.  Aristoteles  wsoi  £a>W  pooYcoy  finita  ö'  griech.  und  deutsch 
von  A.  von  Frantzius  (Leipzig  1853),  Rec.  von  Landsberg  ia 
Breslau,  der  das  Werk  als  trefflich  anerkennt,  die  Uebersetzung  sei 
gelungen,  in  den  Anmerkungen  wird  einiges  berichtigt.  —  Nr.  149. 
L.  G.  van  Deventer:  de  interpolationibus  quibusdam  in  Sephoclis 
tragoediis  (Leiden  1851),  Rec.  von  F.  W.  S(chneidewin),  der  ober 
die  beispiellose  Thorheit,  mit  der  der  Vf.  im  Aias  und  Oed.  Tyr.  ein- 
geschobene Verse  auszumerzen  suche,  den  Stab  bricht.  —  Nr.  153. 
Sanskrit- Wörterbuch  berausgeg.  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wifs., 
bearb.  von  Bohtlingk  und  Roth.  Bogen  1—10  (Petersburg  1853), 
kurze  Anz.  von  Th.  Benfey,  der  das  Werk  als  erfreulich  begrnfst. — 
Nr.  165.  Hieroclis  in  aureum  Pythagoreornm  carmen  commentariua 
rec.  Mullach  (Berlin  1853),  Anz.  von  F.  W.  S(chneidewin),  der 
die  Textverbefserung  und  die  Anmerkungen  lobt,  wenn  auch  der  Vf. 
Zeit  und  Urheber  des  Werks  im  dunkeln  lafsen  müfse.  —  Nr.  167 — 69. 
Layard:  discoveries  in  the  ruines  of  Niniveh  and  Babylon  (London 
1853)  und :  a  second  series  of  the  monuments  of  Niniveh  (ebend.  1863), 
Rec.  von  H.  E(wald),  der  zwar  einen  Fortschritt  gegen  das  erste 
Werk  Layards  findet,  aber  noch  manche  Ausstellungen  zu  machen  bat.  — 
Nr.  169.  L.  D  e  1  a  t  r  e:  la  langue  Francaise  dans  ses  rapports aveo  le  San- 
scrit  et  avec  les  autres  lang» es  Indo-Europeennes.  Livr.I.  (Paris  1853), 
Anz.  von  Benfey,  der  das  Werk  als  einen  Fortschritt  für  die  franz.  Spra- 
che ansieht  und  nur  den  Stimulus  etymologicus  des  Vf.  etwas  mehr  be- 
ll erseht  wünscht.  —  Mar  res:  de  Favorini  Arelatensis  vita  studiis 
scriptis  (Utrecht  1853),  anerkennende  Anz.  von  F.  W.  S(chneide- 
win).  —  Nr.  173.  Aristonici  vsqI  otjfietcov  'ikiccöog  reliquiae  emeada- 
tiones  ed.  L.  Friedlander  (Göttingen  1853),  Anz.  von  dems.,  der 
das  Buch  als  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  das  Studium  des  Homer 
empfiehlt.  —  K.  Weinhold:  über  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundart  (Wien 
1853),  Anz.  von  Melford,  der  die  Arbeit  als  lobenswerthen  Beitrag 
zur  deutschen  Dialektologie  bezeichnet.  —  Nr.  185.  Philodemi  de  vi- 
tiis  über  X  ed.  H.  Sauppe  (Leipzig  1853),  Anz.  von  F.  W.  S(chnei- 
dewin);  die  Schrift  des  Epikureers  sei  weder  nach  Inhalt  noch  nach 
Form  interessant ;  mochte  sie  eines  solchen  Aufwandes  geistiger  Kraft, 
wie  die  Ausgabe  zeige,  würdiger  sein.  —  Nr.  192.  93.  Frammenti  de! 
libro  di  Cicerone  de  fato  (Modena  1853,  Abdruck  aus  dem  Messagere 
di  Modena),  Bericht  von  dems.  Ferrucci  fand  3  reskribierte  Perga- 
mentblatter, den  Anfang  von  Cic.  de  fato  enthaltend;  dieser  Anfang 
sei  jedoch  nicht  vollständig,  wie  F.  glaubte;  das  3«  Blatt  enthalt  di» 
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Fortsetzung  der  von  Macrobius  Sat.  III,  16  angeführten  Stelle;  außer- 
dem' sind  noch  einige  kleinere  unvollständige  Fragmente  erhalten ,  de- 
ren Herstellung  F.  versucht  hat,  doch  ohne  das  rechte  zu  treffen.  — 
Nr.  194 — 97.  Spiegel:  Grammatik  der  Pärsisprache  nebst  Sprach- 
proben. 2  Abthlgen  (Leipzig  1851),  Rec.  von  Haag  in  Tubingen t 
im  In  Thl,  der  Grammatik,  sei  manches  anders  darzustellen;  am  2n, 
den  Sprachproben ,  wird  die  Manigfaltigkeit  der  Stücke  gelobt ,  aber 
die  Anmerkungen  seien  zu  kurz  und  knapp ;  da  die  Sprache  in  gram- 
matischer und  lexicalischer  Beziehung  früher  noch  wenig  bearbeitet 
sei,  so  sei  ein  Glossar  höchst  w Ansehens wertn.  —  Nr.  197.  A.  Gellii 
noctium  Atticarum  libri  XX  ex  rec.  M.  Hertz.  Vol.  I  (Lpz.  1853), 
Anz.  von  A.  Lion,  der  die  neue  Aasgabe  mit  der  seinigen  vergleicht 
und  sein  Urtheil  über  einzelnes  bis  zum  Erscheinen  von  H.s  gröfsere* 
Ausgabe  verschiebt.  —  Nr.  204.  205.  C.  G.  Cobet:  commentationes 
philologicae  tres  (Amsterdam  1853),  Rec.  von  F.  W.  S(chneidewin): 
die  Sucht  zu  übertreiben  und  barsch  absprechende  Urtheile  ohne  ge- 
hörige Ueberlegung  auszusprechen  wird  getadelt,  einzelnes,  nament- 
lich Verbefserungen  von  Stellen ,  lobend  anerkannt. 
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Bamberg.  Die  durch  den  Tod  des  Prof.  Thomas  Buche rt  am 
Gymnasium  erledigte  Lehrstelle  erhielt  der  bisherige  Studienlehrer 
Jac.  Heymann  zu  Würzburg;  der  Studienlehrer  Joh.  Gafs  wurde 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Würzburg  versetzt,  und  dessen  Lehr- 
stelle dem  bisherigen  Studienlehrer  zu  Kitzingen,  Karl  Weippert, 
übertragen. 

Berlin.  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  ist  dem  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Fr.  Hof  mann  der  Oberlehrertitel  verliehn  und  die  An- 
stellung des  Collaborator  Dr.  Christoph  Julius  Dub  als  12r  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden. 

Bonn.  Der  Professor  der  evangelischen  Theologie  Dr.  Stein- 
meyer in  Breslau  ist  an  Rothes  (der  als  Nachfolger  Ulimanns 
nach  Heidelberg  berufen  worden  ist)  Stelle  zum  ordentlichen  Profes- 
sor für  die  praktische  Theologie,  zum  evangelischen  Universitätapre- 
diger und  Director  des  evangelisch- homiletischen  Seminars  in  Bonn 
ernannt. 

Friedland.  Im  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVII 
S.  122]  war  während  des  Schuljahres  1852 — 53  keine  Veränderung  ein« 
getreten.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  95  (I":  1,  Ib:  8,  III»:  3, 
II»»:  4,  III«:  5,  IIP:  13,  IV«:  15,  IV»:  19,  V*;  11,  V»>:  16).  Zur  Uni- 
versität wurden  2  entlafsen.  Der  hebraeische  Unterricht  ward  auf 
Prima  beschränkt,  aber  in  einem  dreijährigen  Cursus  in  zwei  geson- 
derten Classen  ertheilt.  Die  wifsenschaftliche  Abhandlung  im  Pro- 
gramm ist  verfafst  von  Funk:  lieber  das  griechische  Participium 
(28  S.  4). 

Gera.  An  der  fürstlichen  Landesschule  erschien  als  Einladung 
zum  2.  Januar  1854  die  vierte  und  letzte  Abtheilung  von  Prof.  Dr.  Pb. 
Mayer:  Euripides,  Racine,  Goethe  (36  S.  4). 

HEftBRONN.  An  dem  mit  einer  Realanstalt  verbundenen  kön.  Karls- 
gymnasium giengen  in  der  Zeit  von  Mich.  1851 — 53  folgende  Verän- 
derungen vor:  zur  Vertretung  des  Rectors  Kapf f,  welcher  im  März 
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1852  erkrankte,  wnrde  der  Repetent  Dr.  Plank  berufen;  derselbe 
blieb ,  auch  nachdem  jener  Ostern  1853  wieder  in  sein  Amt  eingetre- 
ten war,  an  der  Anstalt,  bis  er  im  Juni  als  Rector  an  die  lateinische 
nnd  Realschule  zu  Biberach  versetzt  ward,  worauf  für  ihn  Candidat 
Heyd  eintrat.  Schon  vorher  war  dem  Prof.  Eyth  ein  Assistent  in 
der  Person  des  Repetenten  Dr.  Rieckher  bewilligt  worden.  Die  am 
obern  Gymnasium  im  J.  1851  erledigte  Professur  ward  dem  vorherigen 
Oberlehrer  an  der  lateinischen  Schule  in  Brackenheim  Adam  verlie- 
hen. Prof.  Haag  und  Oberpraeceptor  HÖchel  wurden  wegen  vor- 
gerückten Alters  pensioniert.  Durch  Verordnung  vom  5.  Oct.  1852 
wurde  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  für  den  arithmetischen  Unterricht 
am  mittlem  Gymnasium  mit  dem  Rang  und  Titel  eines  Professors  dem 
Reallehrer  Kau  ff  mann  übertragen.  In  dessen  Stelle  trat  nach  inte- 
rimistischer Verwesung  durch  Cand.  Fussel  am  1.  Deobr.  1852  al» 
zweiter  Reallehrer  der  Reallehrer  Peter  in  Metzingen.  Da  die  Fre- 
quenz eine  Trennung  der  3n  und  4n  Gymnasialciasse  nothwendig 
machte,  so  wurde  die  letztere  am  16.  Nov.  dem  Cand.  Laich inger 
übergeben.  Am  31.  März  1853  starb  der  Hauptlehrer  der  3n  Gymna- 
sialclasse  Praeceptor  Staudenmayer;  seine  Stelle  erhielt  proviso- 
risch Cand.  Rapp.  Am  1.  April  ward  der  zum  Hauptlehrer  der  ober- 
sten Ciasse  am  Untergymnasium  ernannte  vorherige  Hauptlehrer  an  der 
latein.  Schule  in  Cannstadt  Prof.  Dr.  Reinhardt  eingeführt,  nach- 
dem der  einstweilige  Verweser  der  Classe  Cand.  Kraut  in  jenes 
Stelle  zu  Cannstadt  eingetreten  war.  Am  9.  Juni  1854  wurde  die 
Hauptlehrerstelle  der  4n  Gymnasialciasse  dem  Professorats Verweser  Dr. 
Rieckher,  jedoch  unter  einstweiliger  Belafsung  in  seinen  Functionen 
am  Obergymnasium ,  übertragen.  Mit  Mich.  1851  trat  ein  Pensionat 
ins  Leben,  welohes  unter  dem  Ephorat  des  Prof.  Adam  steht  und  an 
dem  die  Repetenten  Cand.  Roo schütz,  Kramer  und  Deck  arbei- 
ten. Ebenso  wurde  eine  Elementarschule  gegründet,  an  welcher  Ele- 
mentarlehrer K  u  d e  r  Anstellung  erhielt.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Anfang  des  Schuljahres  1851 — 52:  334,  am  Schlufs:  328,  am  Anfang 
des  folgenden:  378,  am  Schlufs:  350  (192  Gymnas.,  173  Realcl.,  42 
Elementarcl.).  Abiturienten  wurden  ervtlafsen  im  Herbst  1851  3,  Ost. 
4,  aufserdem  giengen  2  in  das  höhere  theologische  Seminar  in  Tübin- 
gen über.  Im  Herbst  1852  bestanden  7,  Ostern  1853  2  die  Maturitäts- 
prüfung. Die  wifsenschaftliche  Abhandlung  im  Programm  ist  von  uns 
oben  S.  231  genannt  worden. 

Heilig  Bio  stadt.  Als  letzter  ordentlicher  Lehrer  ward  am  Gymna- 
sium der  Schulamtacandidat  Ant.  B  eh  lau  angestellt. 

Jena.  Beim  Prorectoratswechsel  an  der  dortigen  Universität  am 
4.  Februar  d.  J.  erschien:  C.  Goettlingii  commentatio  de  Horatii 
od.  I,  28  (p.  5  —  12.  4).  Dem  Index  scholarum  für  das  Sommerseme- 
ster 1854  ist  vorausgeschickt:  Inseriptio  Attxca  a  C.  Goettlinrio 
edita  (p.  3—5.  4). 

Innsbruck.  Der  provisorische  Director  des  k.  k.  Gymnasiums 
Priester  Dr.  Jos.  Siebin ger  ward  definitiv  angestellt. 

Liegsitz.  Das  durch  Ed.  Müllers  Ascension  (s.  Bd.  LXVIII  8. 
565)  erledigte  Prorectorat  an  dem  kön.  und  städtischen  Gymnasium 
ist  dem  Oberlehrer  T^r.  Julius  Brix  in  Hirschberg  übertragen. 

London.  Bei  Ritter  Bansen  war  am  25.  Januar  ein  kleiner  Ge- 
lehrtencongress ,  um  über  die  Frage  ins  reine  ru  kommen:  ob  ein  all- 
gemein anwendbares  System  die  Alphabete  fremder  (namentlich  aufser- 
europaeischer)  Sprachen  durch  romische  Buchstaben  ausludrücken  mög- 
lich nnd  zweckdienlich  sei.  Aufser  Dr.  Max  Müller  (dem  bekannten 
Herausgeber  des  fRigveda'  auf  Kosten  der  ostindischen  Compagnie)  and 
Dr.  Perts,  welcher  die  Berliner  Akademie  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
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trat,  waren  mehrere  englische  Gelehrte  wie  Sir  John  Herschel, 
Professor  Owen  u.  a.  anwesend.  Ritter  Bansen  sagte  in  seiner 
Eröffnungsrede:  zwei  grofse  Erscheinungen  seien  in  diesem  Jahrhun- 
dert aufgetaucht:  das  allgemeine  Alphabet,  wie  es  von  Volney  als  all- 
gemeines Bedürfnis  hingestellt  worden  war,  nnd  die  grofse  über  die 
ganze  Erde  aasgebreitete  protestantische  Missionsbewegung.  Die  er- 
stere  erhielt  ihren  machtigsten  Impuls  durch  das  Studium  des  Sans- 
krit, mit  seinem  wundervollen  symmetrischen  Lautsystem  und  seinen 
lebendigen  Traditionen  über  die  Aussprache,  mit  dessen  näherer  Kennt- 
nis eigentlich  das  vergleichende  Sprachstudium  erst  begonnen  habe; 
denn  Phonologie  und  Etymologie  seien  unzertrennlich.  Bei  der  zwei- 
ten finde  man,  dafs  jede  Missionsgesellschaft  bezüglich  der  Sprache  jener 
Stamme,  die  kein  Aiphabet  aufzuweisen  hatten,  gewissermafsen  ihrer 
eignen  Inspiration  folgen  muste,  um  sich  ein  solches  zu  bilden.  Die 
verschiedenen  in  jenen  Idiomen  veranstalteten  Bibelübersetzungen  be- 
weisen diesen  Umstand  zur  Genüge.  Sein  Freund,  der  Geistliche  Hr. 
Venn  (welcher  ebenfalls  anwesend  war),  sei  dadurch  vor  Jahren  auf 
den  Gedanken  geleitet  worden  Versuche  zu  wagen,  wie  die  Eingebor- 
nen  Africas  ein,  wenn  man  so  sagen  dürfe,  philosophisches  Alphabet 
aufnehmen  würden*,  und  wirklich  habe  man  damit  in  dem  merkwürdi  • 
gen  Bezirk,  wo  die  Yornba-Mundart  gesprochen  wird,  einen  glück- 
lichen Anfang  gemacht.  rMir'  sagte  Bunsen  chat  sich  die  Notwendig- 
keit eines  solchen  allgemeinen  Systems  mit  jedem  Jahre  starker  auf- 
gedrängt, eines  Systems  das  ein  physiologisches  Princip  zur  Grund 
läge  und  ein  praktisches  behufs  dessen  Anwendung  besitzt,  welche 
beide  Desiderate  ich  leider  in  den  grofsen  Werken  von  W.  von  Hum- 
boldt, Bopp  und  Burnonf  vermifse.  Ein  solches  System  (von  Dr.  Max 
Müller)  ist  ihnen  zur  Prüfung  übergeben;  ein  zweites  hat  Professor 
Lepsius  ausgearbeitet:  er  ist  am  21.  von  Berlin  abgereist  und  wird 
Ihnen  seine  Arbeit  am  nächsten  Montag  (30)  vorlegen,  da  er  schon 
Tags  darauf  nach  Berlin  zurückkehren  mufs.  Worüber  wir  zu  bera- 
then  haben ,  läfst  sich  meiner  Ansicht  nach  in  folgende  drei  Rubriken 
bringen :  1)  sind  wir  durch  unsere  bisherigen  physiologischen  und  ma- 
thematischen Untersuchungen  im  Stande  die  Natur  eines  jeden  Lautes 
in  einer  gegebenen  Sprache  so  zu  bestimmen,  um  demselben  seinen 
gebührenden  Platz  anweisen  zu  können?  Gestützt  auf  die  altern  Un- 
tersuchungen von  Johannes  Müller  und  Sir  J.  Herschel  dürfen  wir 
wohl  behaupten,  dafs  wir  dies  leisten  können.  2)  Wenn  wir  einmal 
eine  solche  Basis  gewonnen 'haben,  ist  das  System,  bei  Untersuchung 
irgend  eines  gegebenen  Gegenstandes  jene  Laute  alphabetisch  auszu- 
drücken, wirklich  consistent?  3)  Tst  dieses  System  so  vollendet  aus- 
gearbeitet, um  allgemein  anwendbar  zu  sein?  Die  Hauptschwierig- 
keit liegt  darin,  diese  drei  verschiedenen  Punkte  in  Harmonie  zu 
bringen.  Aber  es  ist  der  Mühe  werth,  sich  mit  ihrer  Losung  za  be- 
schäftigen. Wir  dürfen  wohl  hoffen  ein  Alphabet  festzustellen,  das 
für  alle  jene  Stämme,  die  sich  unter  dem  wohlthätigen  Einflafse  der 
Christenheit  zu  Völkern  heranbilden,  den  Grundstein  ihrer  Civilisation 
nnd  Litteratur  abgeben  soll.  Es  soll  den  150  Millionen  eures  indi- 
schen Reichs  gemeinsam  werden,  soll  das  Lesen  nnd  Schreiben  in 
allen  Tochtersprachen  unserer  gemeinschaftlichen  Stammsprache,  der 
sächsischen,  sämmtlichen  anders  sprechenden  erleichtern,  soll  alle  in- 
dischen Stämme  untereinander  und  sie  gleichzeitig  den  Europaeern 
näher  bringen,  soll  endlich  jedem  Freunde  der  Ethnologie  und  ver- 
gleichenden Sprachphilosophie  sein  Studium  erleichtern.'  —  ^  Prof. 
Owen  gab  hierauf  einige  physiologische  Ansichten  zum  besten,  die  mit 
denen  von  Joh.  Müller  zusammenfallen.  Sir  John  Herffchel  glaubt, 
dafs  die  Selbstlaute   wegen  der  unendlichen  Medulationsfähigkeit  der 
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menschlichen  Sprachorgane  sich  praktisch  nicht  fest  bestimmen  lafsen, 
wie  es  z.  B.  in  der  englischen  Sprache  nicht  weniger  denn  13,  nach 
andern  16  nnd  17  Selbstlaute  gebe;  dafs  es  die  meisten  wohl  für  un- 
möglich halten  für  jede  Modulation  ein  bestimmtes  Zeichen  im  Alpha 
bot  festzusetzen ,  dafs  sich  aber  wohl  eine  hinreichende  Anzahl  typi- 
scher Zeichen  bilden  liefse,  wo  dann  jede  Nation  oder  Provinz  den- 
selben ihre  eignen  Lautschattierungen  beilegen  konnte,  wahrend  sie 
für  anderssprechende  die  diesen  Lauten  zunächst  kommenden  Lautmo- 
dalitaten repraesentieren  worden.  Dr.  Max  Muller  glaubt,  dafs, 
um  das  romische  Alphabet  den  typographischen  Selbst-  und  Mitlauten 
anzupassen ,  es  nothig  sein  wurde  entweder  griechische  Lettern  einzu- 
führen oder  ganz  neue  Typen  mit  Haken  und  Punkten  zu  giefsen ;  er 
seinerseits  empfehle  die  Einführung  Ton  anders  gedruckten  Buchstaben 
(fett  oder  schiefgestellt),  um  gewisse  Modifikationen  der  Mit-  und 
Selbstlaute  auszudrücken,  wodurch  mancher  Uebelstand  beseitigt  würde. 
Die  Conferenz  wurde  vertagt.  —  Die  Verhandlungen  dieser  spatern 
Conferenz  oder  Conferenzen  wiederzugeben  war  der  Presse  nicht  ver- 
gönnt; jedoch  soll  Le peius  dem  beantragten  System  entschieden  ent- 
gegengetreten sein  und  sich  vorbehalten  haben,  sein  eignes  System, 
an  dem  er  jahrelang  gearbeitet,  demnächst  vor  das  Forum  der  Ber- 
liner Akademie  zu  bringen.  [Letzteres  scheint  schon  geschehen  zu  sein: 
denn  nach  dem  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  hat  Prof.  Lep- 
sius  in  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  am  8.  December  v.  J.  eine 
Mittheilung  rzur  Verständigung  über  ein  allgemeines  linguistisches 
Alphahet'  gelesen.] 

Aus  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung* 

Mailand.  Am  Lycealgymnasiuin  San  Alessandro  wurde  die  neu  sy- 
stematisierte Gymnasiallehrkanzel  der  deutschen  Sprache  und  Litte- 
ratnr  dem  schon  vorher  an  demselben  verwendeten  Professor  des  Ly- 
ceums  Porta  nuova  und  Gymnasiums  Brera  Matth.  Debellak  über- 
tragen. 

Posen.  Der  ordentliche  Lehrer  am  Mariengymnasium  daselbst, 
Dr.  Johann  Rymarkiewicz  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Königreich  Württemberg.  Ein  Ministerialerlaß  vom  30.  October 
1853  ordnet  in  Betreff  der  Heranbildung  von  Candidaten  des  hohem 
Lehramts  in  den  theologischen  Bildungsanstalten  der  Landesuniver- 
sität folgendes  an: 

I)  Bs  wird  von  den  jahrlich  in  Folge  der  Concursprüfungen  in 
das  höhere  evangelische  Seminar  und  in  das  Wilhelmsstift  aufgenom- 
menen Zöglingen  eine  dem  Bedürfnisse  des  Lehrdienstes  entsprechende 
Zahl,  welche  vorerst  bei  den  evangelischen  Candidaten  nicht  über  5— 
6,  bei  den  katholischen  nicht  über  3  betragen  wird,  Gelegenheit  ge- 
geben, sich  auf  ein  höheres  Lehramt  entweder  an  humanistischen  oder 
an  realistischen  Bildungsanstalten  methodisch  vorzubereiten.  Die  Er- 
laubnis hierzu  kann  nur  solchen  Zöglingen  ertheilt  werden,  welche 
mit  der  Neigung  für  den  Lehrerberuf  die  zur  Betreibung  eines  dop- 
pelten Studiums  erforderlichen  Fähigkeiten  verbinden. 

II)  Für  solche  Zöglinge  tritt  eine  thunliche  Ermässigung  der  An- 
forderungen in  Bezug  auf  das  theologische  Studium  ein.  Die  eräug. 
Candidaten  können  von  dem  Besuch  der  Vorlesungen  über  Dogmenge- 
schichte, Religionsphilosophie,  Kirchenrecht  und  je  nach  dem  Er- 
mefsen  der  Seminarvorstände,  von  einem  Theil  der  exegetischen  Vor- 
träge, deren  Besuch  für  andere  Theologen  verbindlich  ist,  dispensiert 
werden.  Dazu  treten  für  sie,  wie  für  die  katb.  Candidaten  in  Be- 
treff der  wissenschaftlichen  Uebungen  und  Leistungen,  welche  die 
Studienordnung  der  betreffenden  Anstalt  vorschreibt,  diejenigen  Er- 
leichterungen ein,  welche  den  Candidaten  eine  gleichseitige  häusliche 
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Beschäftigung  mit  den  Wifsenschaften  des  Ton  ihnen  erstrebten  Lehr- 
amts möglich  machen. 

III)  Für  den  Fall ,  dafs  einzelne  Zöglinge  von  herTorragender  Be- 

f abang  sich  mit  ausschliefsender  Vorliebe  bestimmten  Zweigen  des 
tehramts  widmen  und  den  Wunsch  nm  völlige  Enthebung  von  den 
theologischen  Studium  aussprechen  werden,  kann  die  Erlaubnis  hieran 
auf  den  Grund  genügender  Nachweise  von  dem  Ministerium  des  Kir- 
chen- und  Schulwesens  ertheilt  werden.  Doch  wird  eine  solche  Dis- 
pensation nur  in  seltneren  Ausnahmsfallen  und  in  der  Regel  nicht 
vor  Ablauf  des  2a  Studienjahres  eintreten.  Die  kathol.  Candidaten 
haben  in  solchen  Fallen  ihre  Studien  aufserhalb  de«  Convicts,  jedoch 
unter  Fortgenufs  des  Beneficiuras  und  der  erforderlichen  Aufsicht  und 
Leitung  fortzusetzen.  ^ 

IV)  Bei  der  Bewilligung  des  Geldsurrogates  für  ein  5s  Studien- 
jahr wird  auf  Lehramtscandidaten ,  welche  ihre  Universitätsstudien 
noch  weiter  fortzusetzen  wünschen,  besondere  Rücksicht  genommen 
werden. 

Znaim.  Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k.  Gym- 
nasium Frz.  Budalowsky  wurde  in  eine  de finitire  verwandelt.  Der 
Religionslehrer  K.  Schmidek  ward  zum  wirklieben  Gymnasiallehrer 
für  die  böhmische  Sprache  befördert. 

Zwickau.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
nach  den  Bd.  LXV1I  S.  496  u.  605  angegebenen  Veränderungen  aus 
dem  Director  Dr.  Fr.  Rieck,  dem  Rector  Dr.  Hertel,  Prorector 
Heinichen,  Rector  Rüdiger,  Mathem.  Voigt,  Oberlehrer  Be- 
cker, Oberl.  Dr.  Claufs,  Ordinarius  der  VI  Mosen  und  Lehrer  der 
exaeten  Wifsenschaften  Dr.  H.  G.  A.  Richter  (eingeführt  am  7.  Juni 
1853).  Die  Schülerzahl  betrug  Mich.  1853:  120  (I:  11,  II:  13,  HI: 
24,  IV:  23,  V:  27,  VI:  22).  Abiturienten  waren  Ostern  1853:  4, 
Mich. :  9.  Den  Schulnachrichten  im  Programm  vorausgeschickt  ist  eine 
Abhandlung  vom  Religionslehrer  Dr.  ph.  C.  H.  Claufs s  Fürst  Georg 
111  der  Fromme  von  Anhalt.  38  u.  XX  S.  4). 


Todesfälle. 


Am  25.  December  1853  starb  zu  Kent  der  Professor  der  hebraeischen 
Sprache  an  der  Universität  Cambridge,  Dr.  W.  Hodge  Mill. 

Am  27.  Januar  1854  zu  Freiburg  im  Breisgau  der  Professor  der  Che- 
mie und  Mineralogie  an  der  dortigen  Hochschule,  Dr.  Karl 
Fromherz  im  56n  Lebensjahre. 

Am  30.  Januar  zu  Kopenhagen  der  erste  Geistliche  des  Königreichs 
Dänemark  Bischof  Dr.  theol.  Jacob  Peter  Mynster,  79  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  31.  Januar  zum  1.  Februar  zu  Turin  Silvio  Pel- 
lico  (geb.  1789  zu  Saluzzo  in  Piemont),  der  bekannte  italieni- 
sche Dichter. 

Am  2.  Februar  zu  Altona  der  Director  der  dortigen  Sternwarte  Pro- 
fessor Dr.  A.  C.  Petersen  im  48n  Lebensjahre. 

Am  13.  Februar  zu  Altenburg  Dr.  Eduard  Apel,  Professor  am  dor- 
tigen Gymnasium. 

Am  17.  Februar  zu  Breslau  der  Senior  der  dasigen  Universität,  Con- 
sistorialrath  und  Professor  der  evang.  Theologie  Dr.  David 
Schulz  (geh:  29.  November  1779  zu  Pürben  im  Kreis  Freistadt). 

Am  22.  Februar  zu  Dresden  der  ehemalige  zweite  Professor  an  der 
kon.  sachsischen  Landesschule  zu  Meifsen  Dr.  Johann  Gott- 
lieb Kreyfsig  im  75n  Lebensjahre. 
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Ausgrabung  in  Griechenland. 

Obgleich  ich  schon  einigemal,  namentlich  in  der  D.  A.  Z.  vom 
9.  Jnli  und  30.  Noybr.  v.  J.,  über  die  in  Folge  meines  Anfrnfs  [s. 
NJahrb.  LXVIU  S.  203—206]  zum  Zweck  einer  Ausgrabung  in  Grie- 
chenland eingegangenen  Gelder  berichtet  habe,  erlaube  ich  mir,  in 
dieser  gelesensten  philologischen  Zeitschrift  nochmals  eine  Gesammt- 
rechnung  vorzulegen.  Es  sind  also  zusammengekommen: 
Ton  dem  Freiherrn  von  Prok esc h- Osten      .    .    50  Thlr.  —  Sgr. 

„    Professor  Keil  in  Schulpforte 3     „      —    „ 

„    Director  Engelha.rdt  in  Danzig 8     „       —    „ 

„    Professor  Walz  in  Tübingen 10     „      —    „ 

„     Professor  O verbeck  in  Bonn  (Leipzig)      .     .     13     „      20    „ 

„    Hofrath  Wüstem ann  in  Gotha 3     „      —    „ 

„    den  Griechen  in  Leipzig 15     „      —    „ 

„    Professor  West  ermann  in  Leipzig    ....     10     „      —    „ 

„    Justizrath  Dr.  Kind  in  Leipzig 2     „      —    „ 

„    Professor  Seyffarth  in  Leipzig 5     „      —    „ 

„    Professor  Nitzsch  in  Leipzig 5     „      —    „ 

„  dem  griechischen  Archimandriten  in  München  .  20  „  —  „ 
„  Director  Hasselbach  in  Stettin  ....  20  „  —  „ 
„  Professor  K.  Fr.  Hermann  in  Gottingen  .  .  10  „  —  „ 
„     Collaborator  Hansing  in  Lüneburg    ....     15     „      —    „ 

„    Director  Eckstein  in  Halle 3     „      —    „ 

„    den  Collegen  in  Halle 39     „      —     „ 

„    dem  unterzeichneten 11     „      —    „ 

„  Professor  Step h an i  in  St.  Petersburg  ...  10  „  —  „ 
„    aufgelaufenen  Zinsen 1     *>      20    „ 

Summa    254  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Gesatnmtsumme  von  254  Thlr.  10  Sgr.  wurde  am  17.  Nov. 
v.  J.  durch  die  Hrn.  Barnitson  u.  Sohn  von  hier  in  eine  Anweisung 
auf  445  Gulden  5  Kreuzer  rhein.  umgesetzt  und  nach  Athen  abgesandt, 
und  zugleich  die  kon.  griechische  Regierung  ersucht,  da  der  Betrag 
zur  Unternehmung  einer  Ausgrabung  in  Olympia  nicht  ausreichte,  den- 
selben durch  Hrn.  A.  R.  Rangabi  zu  einer  Grabung  in  Mykenae 
verwenden  zu  wollen.  Se.  Majestät  der  Konig  Otto  hat  huldreichst 
geruht,  den  unterzeichneten  durch  das  kon.  Cabinet  wifsen  zu  lafeen, 
dafs  diese  Ausgrabung  in  der  erbetenen  Weise  mit  dem  Eintritt  der 
befsern  Jahreszeit  stattfinden  solle,  und  dürfen  wir  demnächst  Nach- 
richten darüber  gewärtigen. 

Inzwischen  sind  dem  unterzeichneten  noch  5  Thlr.  von  Hrn.  Pro- 
fessor Mercklin  in  Dorpat  und  3  Thlr.  von  Hrn.  Conrector  Berg- 
mann in  Brandenburg  zugekommen.  Diese  sollen,  nebst  etwa  noch 
eingehenden  weitern  Beiträgen,  demnächst  nach  Athen  Übermacht  werden. 

Halle  8.  Februar  1854.  Prof.  Dr.  L.  R099. 


Berichtigungen  zu  Bd.  LXVIU. 

418  Z.  16  v.  u.  lies  'wenn  sogleich'  statt  'wenngleich1 

420  „  16  v.  u.     ,    'daher'  statt  'aber' 

421  „    3  ▼.  0.    „    «weniger'  statt  fmehr' 

587    „  21  v.  u.    „    'Baustucke'  statt  'Bruchstücke' 
593   „    7  v.  u.    „    'nun*  statt  'nur'. 


Kritische  Benrtheilnngen. 


Ausgewählte  Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theodor 
Kock.  Zweites  Bandeben.  Die  Ritter.  Leipzig,  Weidmannsche 
Buchhandlung.     1863.    187  S.  8. 

Das  zweite  Bändchen  der/ausgewählten  Komoedien  des  Aristo- 
phanes'  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  unterscheidet  sich  in  der 
üufsern  Einrichtung  von  dem  ersten  dadurch,  dafs  ihm  als  Anhang  ein 
'Verzeichnis  der  Stellen,  in  denen  von  der  Lesart  der  gewöhnlich«* 
Ausgaben  abgewichen  ist9  beigefügt  und  in  den  Anmerkungen  der  Er- 
klärung vorwiegende  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist«  Sonst  unterschei- 
det sich  die  Bearbeitung  der  Bitter  von  der  der  Wolken  im  allgemei- 
nen nicht,  und  können  wir  auf  das  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVIII  S. 
116  f.  bemerkte  verweisen  und  uns  gleich  der  speciellen  Prüfung  der 
Leistungen  des  Hrn.  Kock  in  Bezug  auf  Kritik  und  Erklärung  der 
Ritter  zuwenden. 

In  dem  Personenverzeichnis  hat  Hr.  K.  nach  Dindorfs  Vorgang 
(Adnott.  p.  291)  statt  des  Kleon,  der  in  dem  Stücke  unter  diesem 
Namen  nioht  vorkommt,  eine  Chorstelle  ausgenommen,  IlcecpXccycov  und 
statt  des  Demos thenes  und  Nikias  olxhr$  a  und  fi  gesetzt,  und 
zwar  mit  Recht,  da  in  den  alten  Exemplaren  sich  jene  Namen  nicht 
fanden,  wie  die  zweite  Hypothesis  zeigt:  ItyovGi  6h  xüv  oixnav  xov 
(ihr  elmi  Jt]noo&ivT}V)  xov  de  Nixictv,  und  fcoartcov  auch  noch  im 
Bavennas  sich  findet  und  in  den  Scbolien  za  Vs.  340.  244.  Dafs  De- 
mosthenes  erst  von  den  Grammatikern  anf  Grund  von  Vs.55  in  den 
Text  gekommen  ist,  zeigt  ganz  deutlich  das  Scholion  zu  Vs.  1  und 
die  Stelle  der  zweiten  Hypothesis :  Souuv  6  7tQoloyl£cov  elveti  dtjpo- 
töivrfc)  6g  iiuxprixei  iuol  zrjv  Ilvkov  itoXioomiav,  und  nun  lag  die 
Vermuthung  nahe,  der  andere  Sklave  sei  Nikias,  da  dieser  dem  Kleon 
den  Oberbefehl  abgetreten  hatte.  Das  hat  Dindorf  wohl  eingesehen, 
allein  er  und  mit  ihm  Hr.  K.  sind  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben, 
wenn  sie  annehmen,  dafs  der  Dichter  unter  den  beiden  Sklaven  wirk- 
lich den  Demosthenes  und  Nikias  dargestellt  habe.  Wir  wollen  ver-* 
suchen  zu  erweisen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenn  wir  auch  nicht 
hoffen  können,  jene  alte  and  eingewurzelte  Meinung  mit  dem  ersten 
Anlauf  völlig  zu  beseitigen.  Da  die  Alten  keine  Theaterzettel  hatten, 
so  ist  es  bei  ihnen  stehender  Brauch,  dafg  die  auftretenden  Personen 
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entweder  selbst  ihren  Namen  nennen,  oder  von  einer  mithandelnden 
Person  genannt  werden.  Dies  gilt  von  der  Komoedie  so  gut  wie  von 
der  Tragoedie,  und  diesem  Gebrauche  verdankt  auch,  um  dies  hier 
gelegentlich  zu  erwähnen,  in  Soph.  Oed.  T.  Vs.  8  seine  Entstehung: 
6  itäai  nketvbg  Oiöiitovg  xaiovfievog,  an  de%sen  Echtheit  schon  aus 
diesem  Grunde  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ausgenommen  sind  natürlich  sol- 
che Personen ,  auf  deren  individuelle  Persönlichkeit  nichts  ankommt, 
wie  die  Boten  in  der  Tragoedie  und  sehr  viele  Personen  in  der  Ko- 
moedie ,  deren  Namen  wir  entweder  gar  nicht  erfahren ,  oder  die  zwar 
gelegentlich  einen  Namen  erhalten,  doch  so,  dafs  der  Dichter  ebenso 
gut  einen  andern  hätte  dafür  setzen  können.  Nun  war  Nikias,  um  von 
diesem  zuerst  zusprechen,  eine  bekannte  Persönlichkeit,  und  der 
Dichter  muste  ihn ,  wenn  nioht  nennen ,  so  doch  so  bezeichnen ,  dafs 
die  Zuschauer  in  dem  Sklaven  den  Nikias  erkennen  musten.  Dazu  reicht 
die  Maske  nicht  aus,  wie  eben  die  feststehende  Sitte  beweist,  trotz 
der  Maske ,  durch  die  übrigens  eine  vollständige  Aehnlichkeit  nicht 
erreicht  wurde ,  dennoch  gleich  beim  Auftreten  den  Namen  der  Maske 
anzugeben;  und  in  dem,  was  Nikias  spricht,  findet  sich  auch  nicht 
die  geringste  Andentung,  aus  der  die  Zuschauer  hätten  entnehmen 
können,  dafs  der  Sklave  eine  bestimmte  Persönlichkeit  darstelle.  6. 
Hermann  hat  allerdings  das  von  dem  vermeintlichen  Nikias  angefahrte 
Argument  für  das  Dasein  der  Götter  Vs.  34  ourj  foofiftv  ty&Qog  tlp. 
ovk  ctxOTG)?;  auf  die  deidtdai^ovUt  des  Nikias  bezogeu  und  so  auch 
Hr.  K.;  allein  ein  charakteristischer  Zag  des  Nikias  kann  in  diesen 
Worten  nicht  gefunden  werden,  vielmehr  spricht  er  hier  als  Sklave, 
denn  eben  als  solcher  ist  er  den  Göttern  verhafst.  Hätte  dies  Hr.  K. 
bedacht,  so  würde  er  nicht  folgende  Bemerkung  zu  der  Stelle  gemacht 
haben:  *ein  vortrefflicher  Syllogismus.  Dafs  Nikias  den  Göttern  ver- 
hafst ist,  wird  als  keines  Beweises  bedürftig  vorausgesetzt;  und 
wenn  dies  der  Fall  ist,  mufs  es  auch  Götter  geben.'  Soll  in  diesen 
Worten  ein  Sinn  liegen,  so  ist  den  Göttern  aber  nicht  verhafst 
hervorzuheben.  Ebenso  wenig  ist  die  Zaghaftigkeit  des  zweiten  Skla- 
ven hinreichend,  um  in  dem  Sklaven  den  Nikias  zu  erkennen.  Wir 
können  daher  nicht  annehmen,  dafs  Aristophanes  den  Nikias  habe 
darstellen  wollen.  In  der  That  hat  man  auch  nicht  in  dem,  was  der 
zweite  Sklave  spricht,  den  Nikias  erkannt,  sondern  weil  man  in  dem 
ersten  Sklaven  den  Demosthenes  fand,  hat  man  vermuthet,  der  zweite 
sei  Nikias.  Der  erste  Sklave  sagt  allerdings  Vs.  55  xcei  TtQoifjv  y  ifiov 
fiätav  (itfiaxorog  h  mtika  AaxmnKrjv,  worin  eine  sehr  verständliche 
Anspielung  auf  fue%e<f^ai  und  ITvlog  liegt;  allein  die  Worte  sollen 
nur  an  den  Vorgang  bei  Pylos  erinnern ,  eigentlich  bedeuten  sie  etwas 
anderes.  Keinesfalls  folgt  daraus,  dafs  der  Sklave  hier  den  Demo- 
sthenes spielt,  dafs  der  Dichter  in  dem  Sklaven  eben  nur  den  Demo- 
sthenes ,  also  eine  bestimmte  Persönlichkeit  darstellen  wollte.  Später 
in  dem  Streite  zwischen  dem  Wursthändler  nnd  Kleon  kommt  der  Vor- 
fall bei  Pylos  wieder  zur  Sprache,  und  es  wäre  unerklärlich,  warum 
sich  weder  Demosthenes  dabei  betheiligt,  noch  auch  der  Wursthind- 
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ler  auf  den  anwesenden  Demosthenes  Rücksicht  nimmt.  Auch  von  Ni- 
kias, mit  dem  er  doch  am  Anfang  zusammengekommen,  weif»  tot 
Wnrsthändler  nichts,  sonst  würde  er  nicht  358  sagen  IctQvyyiü  xoifg 
fyrpoQctq  xal  iVtx/av  ra(?d£(o.  Das  Hauptargument  aber  dafür,  dafa 
Aristophanes  im  ersten  Sklaven  den  Demosthenes  nicht  hat  darstellen 
wollen,  liegt  in  der  Stelle  319— -321  vr\  Alu  xafih  xovx  fdnatfs  rav- 
tov,  oLata  xal  yikcav  itapnokvv  xolg  dt](ioxcu6i>  Kai  q>Lkoig  7taQvC%ii- 
Jtov,  nqlv  yccQ  elvcct  IlBQyaarjötv,  iveov  iv  xalg  ipßatiw.  Diese  Verse 
werden  gewöhnlieh  dem  Demosthenes  beigelegt ;  Elmsley  dachte  an 
den  Nikias ,  allein  dieser  ist  gar  nicht  auf  der  Bühne.  Mit  Beer  haben 
Bergk  und  Hr.  K.  sie  dem  Chor  gegeben,  wie  auch  der  Schöltest  ge- 
lesen, welcher  bemerkt:  rov  ctvxov  xqotcov  kccI  qpdfg  igipcaripcey, 
iiou  xcnccysXdarovg  yeviö&ai.  Das  ist  aber  eine  sehr  thörichte  Er- 
klärung, da  die  Ritter  nicht  alle  aus  Pergasae  sein  können.  D«r  Chor- 
führer aber  kann  die  Worte  nicht  sprechen ,  da  er  sich  dadurch  von* 
dem  Chore  absondern  und  als  Schauspieler  auftreten  würde.  Auch 
der  Charakter  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Chorgesanges  ist  ent* 
schieden  dagegen.  Spricht  aber  der  Chor  diese  Verse  nicht ,  so  kann 
sie  nur  Demosthenes  sprechen,  und  wie  passend  sie  in  seinem  Munde 
sind,  wird  jeder  fühlen,  der  mit  der  aristophanischen  Kunst  vertraut 
ist,  man  vergleiche  380.  81.  Wespen  496—502.  Nun  bemerkt  freilich 
Hr.  K.  zu  319:  'mit  Recht  hat  Beer  diesen  und  die  zwei  folgenden 
Verse  dem  Chor  gegeben ;  denn  Demosthenes  und  Nikias,  deren  einem 
sie  früher  zugelheilt  wurden,  sind  in  der  Komoedie  Sklaven  und  kön- 
nen als  solohe  keine  ör^ioxm,  haben/  Dagegen  ist  zu  erinnern ,  dafs 
sie  allerdings  Sklaven,  aber  Sklaven  des  Demos  sind  und  daf»  sie  da- 
her ganz  in  der  Weise  der  Komoedie,  der  es  auf  eine  consequente 
Durchführung  der  Charaktere  durchaus  nicht  ankommt,  bald  als  Skla- 
ven, bald  als  Freie  sprechen.  Da  solche  Argumente  bei  vielen  kein« 
Geltung  haben,  so  ist  es  erwünscht,  dafs  wir  ein  ganz  schlagendes 
Argument  anführen  können.  Kleon  ist  auch  ein  Sklave  und  zwar  ein 
vsmvTjtüg^  und  von  diesem  Sklaven  heifst  es  unmittelbar  darauf  nach 
dem  Chorgesange  Vs.  336  nun  (it^v  dxov0a&\  olog  haxiv  ovxocl  %oU~ 
trjg.  Wenn  nun  jene  Verse,  wie  man  nothwendig  annehmen  mufs,  der 
erste  Sklave  spricht,  so  ersehen  wir  daraus,  dafs  er  ein  Pergasaeer 
ist,  ako  nicht  Demosthenes,  da  dieser  aus  Aphidnae  stammt.  Hier- 
nach glauben  wir  nicht,  dafs  Aristophanes  unter  den  beiden  Sklaven 
bestimmte  Persönlichkeiten  habe  darstellen  wollen.  Auch  das  älteste 
Document,  die  erste  Hypothesis,  bezeichnet  zwar  den  Paphlagonier  als 
Kleon ,  den  Wnrsthändler  als  Agorakritos,  von  Demosthenes  und  Ni- 
kias aber  weifs  sie  nichts.  Die  zweite  Hypothesis,  die  den  Vorfall 
bei  Pylos  ausführlich  berichtet ,  stellt  die  Vermuthung  auf,  der  erste 
Sklave  sei  Demosthenes ,  nnd  jedesfalls  noch  jünger  ist  die  Notiz,  wo- 
nach der  zweite  Sklave  Nikias  sein  soll. 

Vs.  1  wird  l<axaxcwx%  für  eine  komische  Verlängerung  aus 
lutxaxctl  gehalten.  Nicht  die  Komoedie  hat  das  Wort  gebildet,  son- 
dern das  Volk,  und  aus  der  Volkssprache  hat  es  die, Koraoedie  aufge- 

23* 


336  Th.  Kock:  Aristophanes  Ritter. 

Kommen.  —  2.  *vb(qvijtov:  43.  Schlechte  Sklaven  wurden  oft  verkauft. 
Auf  Kleons  Staatsverwaltung  ist  der  Ausdruck  wohl  nicht  zu  beziehn, 
da  er  gewis  gleich  nach  Perikles  Tode  (429)  bedeutend  wurde  und  427 
bereits  als  ßutiorcctog  tav  rtoXitnv  xü  re  örjuui  itaoit  itokv  iv  toi  tote 
•x&avvncnoq  genannt  wird.  Thuk.  3,  36.'  Jene  Erklärung,  die  Ca- 
saubonus  aufgestellt  hat,  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  vtnwpoq  die 
Bedeutung  schlecht  erhalten  hatte,  ohne  dafs  wir  nöthig  hätten,  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten.  Da  aber  der  Dichter 
selbst  sagt,  Kleon  sei  ry  nqoxioa  vovfir^vla  in  die  Dienste  des  Demos 
getreten,  so  begreifen  wir  nicht,  wie  dies  Hr.  K.  in  Abrede  steilen 
kann.  Den  Thukydides  brauchte  er  nicht  anzufahren ,  da ,  wenn  wir 
die  Worte  in  eigentlicher  Bedeutung  nehmen ,  Kleon  selbst  vor  Pylos 
nicht  in  Staatsdiensten  stand.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle  kann  kein 
Zweifel  sein.  Die  Sklaven  beklagen  sich  darüber,  dafs  nicht  etwa  ein 
Sklave,  der  durch  langjährige  eigene  oder  der  Eltern  Dienste  einen 
Anspruch  darauf  hatte ,  also  ein  oinotQity,  sondern  ein  eben  erst  ge- 
kaufter sich  eine  Herschaft  über  die  Mitsklaven  anmafst,  d.  h.  dafs 
nicht  wie  früher  Männer  aus  gutem  Geschlechte ,  sondern  ein  Mann 
ans  dem  Volke,  ein  Gerber,  an  der  Spitze  der  Staatsverwaltung  steht. 
—  Zu  7  war  zu  bemerken,  dafs  der  erste  Sklave  allein  auf  die  Bühne 
kommt,  ohne  von  dem  später  auftretenden  zweiten  etwas  zu  wifsen. 
-~  24.  25.  Üöiuq  ÖBq>6fiBv6g  vw  atoifia  itomov  k&ye  to  pokcyuv,  ehtt 
<T  «vto,  nunsnaytov  itvxvov.  Hier  wie  in  den  vorhergehenden  Ver- 
sen und  im  folgenden  schreibt  Hr.  K.  nach  Sauppes  Vorgang  MO  AH- 
MEN und  ATTO.  Dasselbe  haben  die  andern  Herausgeber  auch  ge- 
meint, nur  hätten  sie  die  Aecente  weglafsen  sollen,  da  diese  Worte 
silbenweise  gesprochen  werden ,  und  im  folgenden  Verse  hätte  Hr.  K. 
die  drei  ersten  Worte  auch  nicht  scheiden ,  sondern  wie  ein  Wort, 
oder  mit  Bezeichnnng  der  einzelnen  Silben  schreiben  sollen.  Die  bei- 
den ausgeschriebenen  Verse  aber  können  so  nicht  richtig  sein.  Bergk 
ediert  nach  dem  Kav.  xoreftaoW,  was  ohne  Commentar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.  Bothe  hat  nach  avto  kein  Komma  gesetzt,  wodqrch  we- 
nigstens äufserlich  die  grammatische  Beziehung  hergestellt  wird ,  in- 
dem sich  itoahov  avgi(ia  und  eha  nvxvov  entsprechen.  Allein  den 
nöthigen  Sinn  geben  die  Worte  nicht,  da  so  der  andere  aufgefordert 
würde,  erst  langsam  (i6la(iiv  zu  sagen  und  dann  rasch  avto  daran- 
zusetzen. Setzt  man  naoh  avto  ein  Komma,  so  ist  zwar,  wie  es  der 
Sinn  verlangt,  avto  Object  zu  Aiy«,  allein  dann  haben  wir  nichts,  was 
dem  itomop  atoifut  entspräche.  Es  ist  daher  xcctsnayanr  in  %ax 
inayw  zu  verändern ;  er  soll  erst  langsam  sagen  poJUopn'  und  dann 
avto,  und  dann  die  beiden  Worte  rasch  zusammenziehen,  ircayuv 
hat  hier  dieselbe  Bedeutnng  wie  in  der  ähnlichen  Stelle  Wolken  390 
%Aonso  ßqovxi]  to  £(0(Uöiov  natayü  nal  duvic  xixoccyev  crtoifutg  noü- 
xov  7wwww*£  TtcntTUxiy  %anui  btayu  nananaitita^.  Das  {tepßtov  ver- 
ursacht erst  lunvnal  und  wieder  (nach  einem  Zwischenraum)  ffamtag, 
dann  zieht  es  die  beiden  Laute  zusammen  in  itocxcntamta^.  —  27.  Hr. 
K.  sagt  in  dem  Vorwort,  er  habe  dieses  Mal  den  Commentar  nicht 
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ganz  so  kurz  fafsen  können  wie  so  den  Wolken.  Allein  die  Ausführ- 
lichkeit besteht  häufig  in  unnothigen  Weitläufigkeiten  und  Wieder- 
holungen, wie  hier,  wo  bemerkt  wird:  'Entlaufene  and  wieder  ein- 
gefangene  Sklaven  wurden  mit  h  a  u  t  serreifsenden  Schlägen  bestraft. 
Zugleich  aber  auch  di^uc  —  praeputium',  und  com  folgenden  Verse : 
'In  dem  öigfiu  &itiq%etai  liegt  aufser  der  obscoenen  Bedeutung  auch 
der  Sinn:  das  Fell  wird  uns  zum  Geier  gehn,  so  werden  wir  geprügelt 
werden9,  was  doch  ziemlich  dasselbe  ist.  —  32.  notov  ßfhag;  hsov 
Tftrei  y«Q  &6ovqi  Hr.  K.  ediert  mit  Reisig  ßqkag  &mv;  und  aus  eig- 
ner Vermuthu'ng  Ttofaw.  Ganz  eigen  ist  die  Vermutbung  nicht,  da 
schon  Dobree  deshalb  den  Reisig  tadelt,  dafs  er  nicht  nolmv  gesetzt 
babe.  Dann  heifst  es :  c  ßqkag  ist  durchaus  kein  so  ungewöhnliches 
Wort,  wie  oft  behauptet  ist.  Bei  den  Tragikern  ist  es  sehr  häufig, 
und  Aristophanes  selbst  hat  es,  ohne  eine  Spnr von  Parodie,  Lys. 362. 
Ebenso  wenig  kann  hier  die  Synizese  des  -fawv  auffallen :  Vs.  31  und 
die  erste  Hälfte  von  32  haben  einen  entschieden  tragischen  Ton.  Ue- 
fa erdtes  ist  die  Synizese  in  einem  Wort  bei  Aristoph.  zwar  selten, 
aber  nicht  unerhört'  Das  ist  weitläufttg,  verwirrt  und  unrichtig  zu- 
gleich. Dobree  hatte  die  Ergänzung  von  tornv  getadelt,  weil  das 
Wort  in  der  Komoedie  nicht  einsilbig  gelesen  werden  könne,  G.  Her- 
mann dagegen  geltend  gemacht,  der  vorhergehende  Vers  sei  aus  der 
Tragoedie  entnommen ,  wie  das  poetische  Wort  ßqhag  zeige.  Hr.  K. 
aber  spricht  so,  als  ob  jemand  an  ßqhug  Anstofs  genommen  habe,  was 
niemandem  einfallen  kann ,  da  es  schon  im  vorhergehenden  Verse  ge- 
braucht ist.  Dafs  ßoirag  bei  den  Tragikern  häufig  ist ,  brauchte  Hr. 
K.  nicht  zu  versichern,  da  dies  niemand  bestritten  hat;  dafs  es  aber 
kein  poetisches  Wort  ist,  hat  er  nicht  erwiesen,  da  die  angezogene 
Stelle  (Lys.  262)  aus  einem  Chorgesange  ist,  wo  auch  die  Komiker 
poetische  Ausdrücke  gebrauchen.  Ebenso  wenig  ist  die  Synizese  in 
&*&v  bewiesen.  Wenn  in  iäv,  öeäö&ai,  vemnxog  die  Synizese  vor- 
kommt, £0  folgt  daraus  nichts  für  fcog,  ein  Wort  das  so  häufig  vor- 
kommt, dafs,  wenn  die  Komoedie,  will  sagen  die  Volkssprache,  die 
Synizese  darin  angewandt  hatte,  dies  ebenso  festgestellt  wäre  wie  in 
der  Tragoedie.  Hr.  K.  fahrt  allerdings  drei  Beispiele  an,  allein  er 
hatte  sie  lieber  verschweigen  sollen,  denn  Thesm.  905  and  1098  paro- 
diert Euripides  seine  eignen  Verse  und  Lys.  397  o  ftsofow  ijftqog  ist 
der  erste  Fufs  ein  Anapaest.  Wenn  endlich  Hr.  K.  behauptet,  Vs.  31 
nnd  die  erste  Hälfte  von  32  hätten  einen  entschieden  tragischen  Ton, 
so  kann  dies  von  31  «tecov  lovxs  itqoonuntv  xov  itqbg  ßqhaq  wohl  zu- 
gegeben werden;  wie  aber  Hr.  K.  in  der  verwundernden  Frage  des 
andern  Sklaven  xoü>v  ßqkug  cwas  sprichst  du  da  von  ßqkugV  einen 
entschieden  tragischen  Ton  finden  kann,  ist  nicht  zu  begreifen.  Eine 
solche  Behauptung  hat  auoh  noch  niemand  aufgestellt  und  Hermann 
sagt  nur:  'apertum  est  ergo,  tragici  verba  si  repetat  Demosthenes, 
recte  cum  etiam  proaantiatione  uti  tragicorum.'  Doch  kann  man  auch 
dies  nicht  zugeben  and  die  Reisigsche  Ergänzung  ist  jedesfalls  un- 
richtig. —  42.  'Die  JZv«£,  ein  geräumiger  Platz  an  einem  Hf  gel  west- 
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wfrfs  von  den  Areiopages,  mit  halbkreisförmig  in  den  Felsen  gehaue- 
nen Sitten  nnd  einem  steinernen  Suggest  (ßrjfict)  f(ir  den  Redner  — .* 
Hrn.  K.  war  also,  als  er  dies  schrieb,  Welckers  Schrift 'der  Felsaltar 
des  höchsten  Zeus'  noch  nicht  zugekommen ,  in  welcher  ganz  schla- 
gend erwiesen  ist,  dafs  jener  Hügel  mit  Unrecht  für  den  Pnyx-Hügel 
gehalten  wird.  —  87.  nef/l  notov  yovv  favi  ooi;  Hr.  K.  ediert  *orov 
y  ovv.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  notog  von  der  compotatio 
gebraucht  wird,  notov  dagegen  rb  yctvofuvov ,  aber  auch  das  Trinken 
bedeutet,  w|e  denn  diese  Begriffe  leicht  ineinander  übergehen,  wie 
das  deutsche  Wort  Trunk  zeigt.  Auch  hier  kann  es  ebenso  gut  hei- 
fsen  'um  das  Zechen  also  ist  es  dir  tu  thun9,  wie  *am  den  Trunk,  um 
den  Wein.9  So  Hom.  11.  A  630  inl  öh  xoofivov  ffotw  cfyev  Zwiebel 
als  Zukost  tum  Trinken ,  oder  anch  tum  Weine.  Auch  97  xL  not? 
ijfiäg  iqyaasi  rto  am  nan»,  wo  Hr.  K.  sröra  ediert,  kann  man  ver- 
stehen to5  qa  oJVm,  wie  es  Wesp.  1392  heifst  oQug  ä  6iÖQctKag;  n^ay-r 
pav  qv  Sei  *ai  öixag  f%tyv  öicc  xbv  cbv  olvov.  Die  Aenderung  war 
also  jedenfalls  voreilig.  Ob  y  ovv  richtig  sei,  ist  fraglich;  andrer 
Art  ist  die  angeführte  Stelle  Fried.  497  i(utg  fiiv  y  ovv,  da  hier  ein 
Pronomen  steht,  an  4**  sich  das  ye  leicht  anschliefst.  —  131.  'ffoüi}? 
sonst,  wie  bei  u«w  Händler,  nur  in  Compos.  üblioh,  ist  hier  des 
ßcherzes  wegen  als  selbstfindiges  Wort  gebraucht.'  Sollte  nicht  das 
deutsehe  Hindi  er  ein  selbständiges  Wort  sein? —  139.  cIn  ödlmog 
wird  der  Diphthong  cti  stets  verkürzt,  wenn  ofyot  damit  verbunden 
ist.9  Hr.  K.  glaubt  also,  dafs  oSpoi  einen  Einflufs  auf  die  Verkürzung 
des  Vocajs  ausübt.  Er  hat  nicht  bedacht,  dafs  otpoi  dMcxiog  zufällig 
nnr  im  Trimeter  vorkommt  nnd  dafs  hier  natürlich  die  Silbe  kurz  sein 
mufs,  weil  vier  Langen  nicht  aufeinander  folgeq  dürfen,  H&tte  ArU 
stophaaep  im  daktylischen  oder  anapaestischen  Rhythmus  ofyto*  dti- 
huog  gebraucht,  so  konnte  ebenso  gut  die  Silbe  lang  bleiben,  die 
wie  in  nomv  und  ähnlichen  Wörtern  ganz  nach  Belieben  lang  oder 
kurz  sein  kann.  So  heifst  es  Plut.  850  cntoknXa  dsiltttog  mit  kurzem, 
Wölk.  709  «rtoAta/pw  örtkqtog  mit  langem  ort  und  Wölk.  1504  oipot 
tukag  dttfattog  \ßl  $u  lang,  obwohl  oipoi  vorhergeht.  Ebenso  bitte 
Hr.  K.  die  Bemerkung  machen  können,  dafs  öetkaiog  die  zweite  Silbe 
nur  im  6n  Fufse  verkürzt,  und  an  derselben  Stelle  findet  sioh  auch 
oft;  J,ys.  247  und  1149,  foiig  Wesp.  |268  (nicht  1160,  wie  angegeben 
ist).  Allein  das  ist  zufällig  und  bei  ofyoi  deiictiog  erklärlich,  da  die- 
ses nur  nach  der  zweiten  oder  vierten  Thesis  stehen  kann  und  der 
Rhythmus  eines  Verses,  wie  etwa  laßoig  av.  Ofyoi  detlatog.  Tajy 
Xapßavs  nicht  gerade  schön  wäre.  —  149.  'ivaßaivs  steig  zu  nns 
herauf,  ueml.  die  Stiegen,  die  aus  dem  hintern  Bahnengebäude  auf 
das  Koo0xip«ov  führten.9  Wo  sind  diese  Stiegen  und  wie  sind  sie 
angebracht,  dafs  jemand,  der  sich  noch  im  Hintergebäude,  also  hin- 
ter der  nicht  durchsichtigen  Soenenwand  befindet,  von  den  Zuschauern 
gesehen,  von  den  Schauspielern  angeredet  werden  kann?  Eine  wei- 
tere Belehrung  finden  wir  in  der  Einleitung  S.  36:  'Aufser  dem  Ein- 
gänge m  dem  Wohnhaase  des  Demos  zeigt  die  Bühnenwand  noch  eine 
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Oeffnuag,  die  eine  Strafte  darf  teilt.   Durch  diese  schreitet  der  Wurst- 
handler  auf  den  Markt  zu.'    Die  Annahme ,  dafs  die  Oeffnungen  in  der 
Scenenwand  auch  Straften  darstellen,  muft  wohl  auf  einer  uns  unbe^ 
kannten  Ueberliefernng  beruhen;  unverständlich  aber  ist  es  uns,  wie 
jemand,  der  noch  auf  der  Strafte  hinter  der  Seenanwand  sich  befin- 
det, der  auch  noch  nicht  die  auf  der  Strafte  seltsamerweise  ange- 
brachte Treppe  erstiegen  hat,  von  den  Zuschauern  gesehen  werden 
konnte.    Dafs  die  Griechen  auf  der  Bühne  eiae  Einrichtung  getroffen 
hatten ,  die  nur  für  den  kleinsten  Theil  dw  Zuschauer  berechnet  war, 
kann  man  unmöglich  annehmen.     Das  avaßeuve  werden  diejenigen, 
welche  die  Schauspieler  durch  die  Orchestra  auftreten  laftea,  von  den 
aus  dieser  auf  das  n^oCK^iov  führenden  Stiegen  verstehen,  wir  an« 
dero  aber  annehmen,  dafs  hier  deshalb  avdßaive  stehe,  weil  das  Lo- 
geion bekanntlich  erhöht  war.  —  154.  *Nikias  begibt  sich  auf  Vor- 
posten gegen  den  Paphlagonier ,  kehrt  aber  nicht  wieder  zurück. 
Dadurch  ist  sein  Charakter  befser  gezeichnet,  als  wenn  er  das  ganze 
Stück  hindnrch  auf  der  Bühne  geblieben  wäre.'    Selbst  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  der  zweite  Sklave  Nikis«  ist,  können  wir  nicht  augeben, 
dafs  Aristoph.  hier  eine  solche  Charakterzeichnung  beabsichtigt  habe. 
Da  jetzt  Kleon  auftreten  soll ,  muft  der  Dichter  einen  Sklaven  entfer- 
nen und  er  thut  dies  unter  einem  gut  gewählten  Vorwande.    Dafs  der 
Sklave  nicht  zurückkehrt,  kommt  daher,  weil  er  im  Stücke  nicht  mehr 
gebraucht  wird,  wie  ja  auch  der  erste  Sklave  nach  der  Parabase  nicht 
mehr  auftritt.    Aehnlich  treten  im  Frieden  zwei  Sklaven  auf,  von  de- 
pen  der  eine,  weil  ihn  der  Dichter  nicht  mehr  braucht,  sich  unter  dem 
Yorwande  ik£  elatwv  zip  xcev&aQG*  daiam  itulv  entfernt,  um  nicht 
wiederzukommen ,  ebenso  in  den  Wespen.   Das  isjt  etwas  so  gewöhn- 
liches, dafs  es  keinem  Zuschauer  einfallen  konnte,  den  zweiten  Skia-, 
ven  zu  vermiften  und  in  seinem  Nichtwiederauftreteu  etwas  zu  suchen. 
—  159.  Nach  Bergks  Vermuthung  ediert  Hr.  K.  statt  'A&tjvüv  ,  wof ex 
die  Bücher  'A&t}vatcw  haben,  'Afhfvi&v  und  meint,  die  ungewöhnliche 
ionische  Form  sei  der  Begeisterung  des  Demostheaesganz angemefren. 
Das  wäre  doch  eigen,  wenn  die  Athener  in  der  Begeisterung  zu  io- 
nischen Formen  gegriffen  hätten.    Ist  'Ad^vimv  richtig,  dann  hat  m 
der  Dichterstelle,  die  hier  angewandt  wird,  jene  Form  gestanden. 
Allein  die  Stelle  ist  wohl  aus  einem  Tragiker  und  'AfhpwUav  in  den 
Hss.  irthumlich  statt  Wdqvmv  gesetzt,  wie  sieh  derselbe  Fehler  1005 
im  Rav.  und  1007  im  Rav.  und  noch  drei  andern  Hss.  findet.  —    175» 
Der  Sklave  preist  den  Wurstbändler  glücklich,  und  indem  er  ihm  zeigt, 
wohin  sich  seine  Herschaft  erstrecken  wird,  fordert  er  ihn  auf,  daq 
rechte  Auge  nach  Karien ,  das  linke  nach  Karthago  zu  wenden ,  wor- 
auf dieser  fragt,  ob  denn  das  ein  Glück  sei,  wenn  er  sich  die  Augen 
verdrehe.   Hr.  K.  meint  nun,  dafs  gerade  die  Unmöglichkeit  eines  sol- 
chen Umblicke»  am  besten  die  Thorheit  in  der  Phantasie  der  damali- 
gen Volksführer  bezeichne.    Man  kann  ja  aber  auch  auf  n  a  h  e  liegende 
Gegenstände  nicht  zu  gleicher  Zeit  rechts  und  links  hin  blicken.    Wir 
glauben,  die  Zuschauer  werden  bei  dem  Witze  nicht  alles  mögliche 
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gedacht,  sondern  ihn,  was  aneh  der  Dichter  allein  beabsichtigte,  ein- 
faoh  belacht  haben.  —  177  ylyvu  yao,  <og  b  zwpo?  oirtoal  Mytt, 
avtjif  (Uytacog.  Da  im  Rav.  steht  yivi\t  yctQ  ovrog,  mg  6  xorjOfibg 
ovzool  Üyu,  so  ediert  Hr.  K.  ylyvu  yaQ  ovxmg,  mg  oxQrppog  aot  li- 
yu.  Dafs  ovtoatim  Rav.  stehe,  sagt  Bekker  nieht  ausdrücklich  und 
Invernizzi  fahrt  den  Vers  ans  Rav.  so  an:  yiyvtt  yitff  ovxmg,  mg  o 
XQrpfibg  Uyn.  Wir  schenken  in  diesem  Falle  Invernizzi  mehr  Glau- 
ben als  dem  Schweigen  Bekkers  and  nehmen  an,  dafs  im  Rav.  ovtoal 
nur  verstellt  nnd  dann  in  ovtmg  Obergegangen  ist.  Das  ovtmg  ist  hier, 
wo  er  sich  auf  das  Orakel  beruft,  unpassend,  und  auch  das  einge- 
schobene cot  störend,  da  der  Orakelsprach  sich  nicht  blofs  anf  des 
Wursthandler  bezieht.  An  der  gewöhnlichen  Lesart  kann'  man  in  kei- 
ner Weise  Anstofs  nehmen.  —  315  will  Hr.  K.  mit  dem  Rav.  aus- 
leben ,  allein  in  dieser  Hs.  sind  öfter  Verse  aus  Verseben  ausgefallen, 
und  hier  ist  der  Vers  ganz  unentbehrlich.  —  230  ov  yiq  kfuv  l£p- 
xctöfiivog.  cAus  dieser  Stelle  allein  ist  nichts  zu  schliefsen,  als  dafs 
der  Schauspieler,  der  den  Kleon  spielte,  ohne  Maske  erschien.9  Ohne 
Maske  erschien  er  sicher  nicht,  nur  war  sie  nicht  ähnlich,  und  eben 
weil  dies  iu  der  alten  Komoedie  etwas  angewöhnliches  war,  erwähnt 
es  hier  der  Dichter.  —  261.  Die  Schwierigkeit  dieser  vielfach  von 
den  Gelehrten  behandelten  Stelle  sucht  Hr.  K.  dadurch  au  beseitigen, 
dafs  er  statt  xüv  uv  avxmv  yvüg  intoctypov  ovra  xal  Htpprita  ediert 
nav  xw  cti  yv&g  tmv  livmv  intQaypov  avaxspiviw.  Ueber  solche 
Restitutionsversuche  ist  nichts  zu  sagen.  Wenn  sich  Hr.  K.  auf  den 
Scholiasten  beruft  (hg  %cexayccyovxog  ttvxoö  roig  üvfifiaxovg  clg 
'Afrqvag,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Scboliast  die  Worte  xtrrcrya» 
ymv  ix  XtQQovrpov  erklärt  und  nicht  an  Athener,  die  sich  in  Cherso- 
nes  aufhalten ,  sondern  an  die  Bewohner  von  Chersones  denkt ,  die  er 
daher  6vpnd%ovg  nennt.  Auch  die  Aenderung  264  cxonetg  in  nixug 
ist  ganz  willkürlich.  Wir  hatten  nichts  dagegen,  wenn  Hr.  K.  derar- 
tige Vermuthangen  in  den  Anmerkungen  mittheilte,  aber  in  den  Text 
durfte  er  sie  nicht  setzen.  —  274  xal  xixoayag ,  o<Ht€o  aü  xt\v  noltv 
xaxattxoiwn;  H.  Sauppe  in  der  Epist.  crit.  ad  G.  Hermannum  p.  116 
folgert  ans  der  Symmetrie  der  Stelle,  dafs  hier  ein  Vers  ausgefallen 
sei:  dasselbe  vermuthet  Bergk  und  Hr.  K.  schlierst  sich  ihnen  an. 
Wir  halten  diese  Vermuthung  nicht  fflr  richtig.  Nach  Sauppe  spre- 
chen die  beiden  Halbchöre  je  8  Verse,  denen  je  8  Verse  des  Kleon 
folgen,  dann  der  erste  Halbehor  4  Verse ,  der  zweite  2  Verse,  der  er- 
ste 2  Verse.  Hierin  ist  keine  Symmetrie,  da  der  zweite  Halbchor 
ebenfalls  4  Verse  sprechen  mAste,  und  da  den  letzten  2  Versen  des 
ersten  Halbcfaors  nichts  entspricht.  Dies  mag  wohl  auch  Hrn.  K.  zu 
der  Annahme  veranlafst  haben,  dafe  die  4  Verse  269 — 272  zu  je  zweien 
den  Fahrern  der  Halbchöre,  in  welche  der  Chor  der  Ritter  zerfallt, 
zuzutheilen  seien.  Aber  dann  moste  man  auch  annehmen,  dafs  in  den 
beiden  ersten  Stellen  zu  8  Versen  jedesmal  je  4  Verse  von  den  Halb- 
ehören gesprochen  wurden ,  was  in  der  Stelle  258 — 265  nieht  ange- 
nommen werden  kann,  da  der  Sinn  der  Stelle  eine  Tbeilung  nicht  au- 
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läfst.    Sind  gesonderte  Halbchöre  anzunehmen,  so  spricht  der  erste 
Halbchor  die  ersten  8  Verse,  worauf  Kleon  in  3  Versen  die  Heliastea 
zu    Hilfe  mit,  dann  der  zweite  Halbchor  wieder  8  Verse,  woran f 
Kleon  in  3  Versen  die  non  auf  der  eigentlichen  Orchestra  aufgestellten 
Ritter  zu  begütigen  sucht.    Von  nun  an  spricht  wohl  nur  der  Chor« 
fähr  er,  allein  selbst  wenn  sioh  in  die  4  Verse  der  Chor  theilte,  so 
tritt  doch  eine  aufgeregtere  Stimmung  ein  und  es  ist  ganz  in  der  Ord- 
nung, dafs  Kleon  einen,  dann  der  Chor  gleichfalls  einen  und  wieder 
Kleon  einen  Vers  spricht.    Hierauf  entwirft  der  Chor  in  2  Versen  den 
Schlachtplan,  die  beiden  Gegner  sprechen  gleichfalls  je  2  und  sunt 
Abschlufs  auch  der  Skiare  3  Verse,  worauf  ein  hitsiges  Gefecht  zwi- 
schen den  beiden  Gegnern  in  einzelnen  Dimetern  folgt.    Dafs  vor  374 
kein  Vers  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  der  Sinn  der  Stelle.    Hr.  K. 
meint  zwar ,  das  xal  gebe  keinen  passenden  Sinn  «nd  besiehe  sich  anf 
das  Verbum,  das  in  dem  ausgefallenen  Verse  stand.   Dann  ist  es  aber 
sehr  voreilig  von  ihm,  dal»  er  Softe*  oder  ÄMfcseo,  wie  andere  haben, 
in  aneq  ändert,  da  ja  der  ausgefallene  Vers  der  Art  sein  kann,  dafs 
SensQ  oder  ort**?  einen  ganz  passenden  Sinn  gibt.    Das  richtige  ist 
oaneg  und  %al  ganz  passend.    Kleon  hatte  die  Stadt  znr  Hilfe  gegen 
die  Gewalt  angerufen;  darauf  erwiedert  der  Chor:  'und  du  schreist 
noch  und  rufst  die  Stadt  an,  der  du  doch  immer  die  Stadt  gewaltsam 
unterdrückst?'  —  276.  Statt  r^viXXog  d  schreibt  Hr.  K.  tnuikla  öou, 
was  gut  ist.  —  313  sagt  der  Chor  von  Kleon  oaxig  tiftmv  tag  'AG^vas 
ixxtncitpiptag  ßoäv  noato  tmv  itevQtw  ccva&iv  vwg  yoqovg  dvwotfxo- 
7*<öv.    Hr.  K.  will,  da  dwwKTxwtwv  ohne  die  Annahme  eines  sehr 
starken  Zeugma  nicht  füglich  auf  l%%t%wprpaq  bezogen  werden  könne, 
&vwo&x<yjtsiq  indem.    Weniger  hart  erscheint  die  Verbindung,  wenn 
man  die  Stelle  richtig  auffafst.   Hr.  K.  erklart,  wie  der  dvwoöxoxog 
von  seiner  Warte,  so  schaue  Kleon  von  den  hohen  Felsen  des 
Ufers   nach  den  Tributen  hinaus 9  welche  die  Bundesgenofsen  im 
Frühjahr  auf  ihren  Schiffen  nach  Athen  führen.    Was  für  ein  Ufer  soll 
hier  verstanden  werden?   Vielmehr  steht  Kleon  auf  der  Rednerbühne, 
von  der  herab  er  schreit  und  zugleich  naoh  den  Tributen  blickt ;  denn 
von  dem  ßrjficc  aus  hatte  man  die  Aussiebt  auf  das  Heer.    Er  sagt 
nicht  etno  rrjg  nkqag,  weil  das  ßrjpa  niemals  ff&o«,  sondern  immer 
U&og  genannt  wird,  sondern  aito  ranr  netqwV)  womit  der  ganze  Ort 
bezeichnet  wird  nach  den  steinernen  Sitzen  in  der  Pnyx.  — -  339  «U' 
civto  itSQi  xov  itQOTSQog  uituv  itQ&tct  duvpoxoupai.    Diesen  Vers  hält 
Dindorf,  weil  avto  ineplum  sei,  für  unecht,  und  ihm  schliefst  sieb 
Hr.  K.  an,  denn  fden  Kampf  um  das  erste  Wort  braucht  der  Wurst- 
händler nicht  zn  beginnen,  da  er  ja  den  Sieg  schon  so  gut  wie  er- 
fochten hat.*   Vom  Beginnen  des  Kampfes  ist  nicht  die  Rede,  sondern 
vom  Auskömpfen,  und  den  Sieg  hat  er  keineswegs  erfochten,  da  sieh 
ja  eben  im  vorigen  Verse  die  Gegner  noch  überboten  haben  und  im 
folgenden  der  Wursthandler  noch  kämpfend  sagt  x«l  (itpr  iym  ov  na- 
piprtt).   Einen  möglichen  Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Verses  können 
wir  durch  ein  entscheidendes  Argument  beseitigen,  das  von  der  R*- 
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spension  hergenommen  ist,  welche  die  Herausgeber  unbeachtet  ge- 
lafsen  haben.  Die  Verse  335 — 366  entsprechen  den  Versen  409  -440, 
und  wir  würden  also  ohne  jenen  Vers  hier  nur  31  statt  der  nöthigen 
32  Tetrameter  erhalten.  Wir  haben  in  den  Rittern  ein  Beispiel  einer 
durch  einen  ganzen  Theil  hindurch  gebenden  Besponsion,  wie  es  sich 
auch  in  den  Wespen  findet  und  wie  wir  ein  ähnliches  Beispiel  in  der 
Lysistraia  aufgedeckt  haben.  Das  ganze  erste  Epeisodion  von  der 
Parodos  an,  d.  b.  der  Theil  der  Stacks  vom  Auftreten  des  Chors  big 
zur  Parabase  zerfallt,  um  (Üb  für  die  lyrischen  Chorgesange  geltenden 
Ausdrücke  hier  anzuwenden ,  in  einen  proodiscben ,  einen  antistrophi- 
sohen  und  einen  epodischen  Theil.  Der  proodische  Theil,  in  sich  wie- 
der symmetrisch  gegliedert,  beginnt  mit  troebaeischen  Tetrametern 
247 — 283  und  schliefst  mit  troebaeischen  Dimetera  284—302.  Der 
antistrophisohe  Theil  ist  in  seinen  beiden  Hälften  je  fünffach  geglie- 
dert: a)  303 — 313  lyrischer  Gesang  des  Chors  mit  2  troch.  Tetrame- 
tern am  Schlafs;  b)  314 — 321  Dialog,  8  troch.  Tetrameter;  c)  322 — 
314  lyrisoher  Gesang  des  Chors  nebst  2  ismbischen  Tetrametern  als 
Schtufs;  d)  335—366  Dialog,  32  iambische  Tetrameter;  e)  367 — 381 
ein  System  von  14  iambischen  Dimetera  und  1  (dem  vorletzten)  Mo- 
nometer.  Die  zweite  Hälfte  entspricht  der  ersten  in  derselben  Reihen- 
folge der  einzelnen  Glieder.  Fehlen  hie  und  da  einzelne  Verse,  so  ist 
deshalb  an  der  Richtigkeit  der  von  ans  aufgestellten  Ansicht  nicht  zu 
zweifeln,  vielmehr  die  Schuld  den  Handschriften  beizumefsen,  die 
noch  öfter,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  Verse  ausgelassen  ha- 
ben, wie  der  Bav.  manche  Lücke  ausgefüllt  hat,  an  die  früher  nie- 
mand dachte.  Gleich  der  erste  Theil  a)  382 — 390  ist  um  einen  kre- 
tischen Dimeter  kürzer  als  die  Strophe;  doch  zweifelt  niemand ,  da  die 
sonstige  Entsprechung  genau  ist,  an  einer  antislrophischen  Besponsion. 
Ebenso  ist  es  b)391 — 396  unzweifelhaft,  dafs  2  troohaeisohe  Tetra- 
meter ausgefallen  sind.  Wir  machen  hierbei  noch  auf  folgendes  anf- 
merksam.  Da  der  Chor  beim  Auftreten  sich  des  troebaeischen  Tetra- 
meters bedient,  so  ist  es  natürliob,  dafs  nach  dem  ersten  strophischen 
Chorgesange  314  für  den  nun  folgenden  Dialog  dasselbe  Metrum  an- 
gewandt wird.  Nach  dem  zweiten  strophischen  Chorgesange  aber  333 
tritt  ein  Wechsel  des  Rhythmus  ein  und  wird  für  den  Dialog  bis  zum 
Uebergang  in  den  Trkneter  461  der  iambische  Tetrameter  gebraucht. 
Dafs  nun  nach  dem  antistrophisohen  ersten  Chorgesange  391  für  den 
Dialog  nicht  der  bereits  gebrauchte  nnd  spiter  wieder  angewandte 
iambische,  sondern  der  troohaeisehe  Tetrameter  gewählt  wird,  ist, 
wie  wir  glauben,  ein  ganz  schlagender  Beweis  für  die  antistrophisohe 
Besponsion.  In  der  Strophe  spricht  Kleon,  der  Wursthandler  und 
der  Sklave,  in  der  Antistrophe  der  Wursthandler  und  Kleon;  folglich 
sind  2  Verse  des  Sklaven  ausgefallen.  Eine  so  genaue  Besponsion, 
dafs  auch  die  Reihenfolge  der  Personen  nnd  die  Zahl  der  einer  jeden 
zugewiesenen  Verse  sieh  entspräche,  darf  man  in  der  Komoedie  nicht 
suchen;  ist  dooh  selbst  die  Tragoedie  bisweilen  von  dem  im  allge- 
nteinen  allerdings  geltenden  Gesetze  einer  solchen  Genauigkeit  der 
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Respönsion  abgewichen,  c)  3197—408  and  d)  409—440  findet;  eine  ge- 
naue Entsprechung  statt.  Endlich  e)  441*— 456  finden  »ich  wie  in  der 
Strophe  14  Dimeter  und  1  Monometer ,  allein  nach  dem  ersten  Dimeter 
steht  hier  noch  ein  Trimeter  443  pev§ft  yearawg  btcciovraXdvzovg  zk- 
xaQag,  dem  in  der  Strophe  nichts  entspricht.  Da  ein  Trimeter  zwi- 
schen Dimetern  unzuläfsig  ist,  so  vermuthet  Dindorf,  es  sei  ein  Mono* 
meter  ausgefallen  und  Bergk  ergänzt  il£  alayiov^  Hr.  H.  Uizoxce%Lov, 
was  er  mit  Unrecht  gleich  wie  eine  sichere  Ergänzung  in  den  Text 
setzt.  Dafs  Choeroboscus  das  Wort  ans  Aristophanes  anfahrt,  macht 
die  Ergänzung  noch  nicht  wahrscheinlich ;  vielleicht  ist  auch  dort  nur 
Aristophanes  statt  Antiphanes  verschrieben,  der  das  Wort  in  ekem 
Fragmente  wirklich  braucht.  Die  Vermuthung,  dafs  hier  ein  bestimm- 
tes Vergehen  angeführt  worden  sei,  ist  unzweifelhaft  irrig,  da  es 
sonst  nicht  yqucpag  iKutovxakuvxovg  heifsen  könnte,  was  doeh  bedeu- 
tet: cich  werde  vier  Klagen  wegen  so  »bedeutender  Vergehen  erheben, 
dafs  dich  jede  einzelne  100  Talente  kosten  soll/  Die  Stelle  hat  auch 
noch  eine  andere  Schwierigkeit.  Kleon  hatte  dem  Wnrsthändler  ein 
Talent  angeboten ,  wenn  er  schweigen  wolle.  Er  kann  also  unmöglich, 
ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  mit  einem  neuen  Vorwurf  hervortre- 
ten; vielmehr  mufs  der  Wursthandler  jetzt  das  Wort  nehmen,  um  so 
mehr ,  da  er  vom  Chor  bestimmt  dazu  aufgefordert  wird  tovg  wpfro^- 
ovg  nttqlu.  Es  ist  also  möglich ,  dafs ,  wenn  ein  Monometer  ausge- 
fallen ist,  dieser  eine  Antwort  des  Wursthändlers  enthielt,  wiewohl 
man  auch  durch  den  Vorwurf  der  aör^ens/a,  der  unpassend  gegen 
Kleon  erhoben  wird,  sieh  veranlafst  finden  könnte,  442  den  Wurst- 
handler, 44S  av  d'  aCxqardag  y  smociv  den  Kleon,  444  xioffqg  av 
itUiv  ij  %tUug  den  Wursthandler  spreohe*  zu  lafse*.  Die  Stelle  ist 
jedesfalls  nicht  so  leicht  abzuthun ;  ist  der  Trimeter  der  Rest  ans  2 
Dimetern,  dann  müste  in  der  Strophe  eine  Lücke  von  2  Versen  ange* 
nommen  werden.  Endlich  folgt  auf  diesen  antistrophiscben  Theil  ein 
epodischer  457 — 497,  zunächst  4  iambisohe  Tetrameter,  dann  Trimeter 
bis  zur  Parabase.  ~r-  319  vi\  Akt,  xifii  vovr  fdootfe  tovtoV,  äave  mal 
yiXtov  — .  Hr.  K.  hat  sich  hier  durch  Dindorf  bestimmen  lafsen  vij 
41 9U  schreiben,  weil  diese  Apokope  Ton  alten  Grammatikern  erwähnt 
werde.  Dafs  Dindorf  keine  Anhänger  seiner  Lehre  gefunden  hat,  hätte 
Hrn.  K.  mistrauisch  dagegen  machen  sollen,  wie  sie  denn  ohne  Zwei- 
fel unter  die  Erdichtungen  der  Grammatiker  zu  verweisen  ist.  Wäre 
vr\  AI  gebräuchlich  gewesen,  so  würden  sich,  da  das  Wort  so  aufser- 
ordentlich  oft  vorkommt,  viele  Stellen  finden,  wo  nur  vi\  AI  und  nicht 
aueji  vy  Aia  möglich  wäre;  an  den  Stellen  aber,  wo  Dindorf  vrj  AI 
setzt,  kann  auch  vrj  Ata  stehen,  und  nicht  ein  einzigesmal  folgt  dar- 
auf eine  aufgelöste  Arsis.  Unsere  Stelle  ist  die  einsige,  wo  vi]  AI 
aushilft,  denn  der  Dactylus  ist  durchaus  unzuläfsig;  allein  die  Lesart 
der  meisten  Bücher  xa)  vq  Aue  läfst  vermuthen ,  dafs  hier  eine  Ver- 
derbnis vorliegt.  Es  scheint  uns  unzweifelhaft,  dafs  das  vq  Alu  nur 
verstellt  und  hinter  tavxov  zu  setzen  ist:  xerps  rot/r'  ffyatfe  xcevzov 
vif  Al\  iiaze  %ul  yilav,  wodurch  auch  der  Rhythmus  des  Verses  her 
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fear  wird.  —  342.  Statt  Xtyetv  vermuthet  Hr.  K.  ßkixuv,  weil  die 
Redekunst  erst  im  folgenden  Verse  von  dem  Wursthindler  in  Ansprach 
genommen  und  dies  dann  von  Kleon  als  eine  ganz  neue  Anmarsang 
verspottet  werde.  Hr.  K.  ist  gar  zu  änderungslustig.  In  dieser  Stelle 
handelt  es  sich  nur  um  das  Hyuv^  der  Wursthändler  will  zeigen  olog 
iaxw  oinooi  itokitrjQ)  Kleon  läfst  ihn  nicht  zu  Worte  kommen,  der 
Wursthandler  erklärt,  er  werde  es  doch  tuqI  xov  BQoveQog  efati» 
durchsetzen.  Wie  kann  man  nun  daran  Anstofs  nehmen,  wenn  Kleon 
fragt,  woher  der  Wursthandler  den  Math  nehme,  einem  Kleon  gegen- 
über zu  reden,  und  dieser  antwortet,  er  sei  so  gut  ein  Redner  wie 
Kleon,  was  dann  dieser  bespöttelt?  —  400.  Statt  9p  Kfptztvov  xcidiov 
schreibt  Hr.  K.  tav  Kqaxlvov  xawftov,  was  freilich  stehen  könnte, 
wenn  es  nur  bezeugt  wäre.  —  418  i£rptaxcw  yaq  xovg  fueyiiffovg  XI- 
ymv  xouxvxL  So  die  besten  Hss. ;  iiukiywv  die  Vulgata ,  fai  liyav 
Hr.  K.,  der  einige  Beispiele  auffinrt ,  wo  im  sechsten  Fufse  des  Jambi- 
schen Tetrameters  der  Anapaest  steht.  Allein  etwas  anderes  hat  Hr. 
K.  übersehen,  was  seine  Emendation  unmöglich  macht:  das  ist  der 
Einschnitt  in  diesem  Anapaest,  der  überhaupt  im  iambischen  Rhythmus 
unzulafsig  ist,  im  sechsten  Fufse  aber  vollends  unerträglich  wire. 
Die  Lücke  kann  ganz  unabhängig  von  der  Vulgata  ausgefüllt  werden. 
Denn  es  ist  für  die  Ritter  zu  bemerken,  dafs  der  Venetns  aus  einer 
schlechtem  Quelle  stammt  als  der  Ravennas  und  dafs  an  den  Stellen, 
wo  sich  der  Rav.  als  eine  lautere  Quelle  den  andern  gegenüber  be- 
währt, der  Ven.  fast  regelmifsig  mit  der  Vulgata  übereinstimmt  Da 
nun  hier  Rav.  und  Ven.  übereinstimmen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs 
bereits  in  der  Quelle,  aus  der  alle  unsere  Hss.  geflofsen  sind,  die 
Lücke  sich  vorfand  und  dafs  die  Lesart  kuUyanr  eine  späte,  dabei 
auch  sohleohte,  Emendation  eines  Abschreibers  ist  Wenn  anch  eine 
Lücke  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auszufüllen  immer  sohwierig 
ist,  so  scheint  doch  hier  der  Sinn  dafür  zu  spreohen,  dafs  man  mni 
vor  ktyav  einschiebt.  —  424.  Statt  xcc  xojpow*  sohreibt  Hr.  K.  mit 
Dobree  fei  xojpsVa  und  bemerkt:  tAristoph.  hat  immer  die  Form  xd 
auch  für  den  Dual  der  Feminina.'  Aber  woher  weifs  denn  das  Hr.  K.? 
Darüber  können  uns  doch  nur  die  Hss.  belehren  nnd  an  unserer  Stelle 
und  Vs.  484  hat  nicht  eine  einzige  Hs.  Tai,  sondern  gerade  die  besten 
xu,  was  dann  von  einigen  in  xdg  verändert  wurde,  andere  hielten  xa 
no%»v€c  für  ein  Neutrum,  wie  auch  der  Schol.  otSderanmc  6k  ehu  xa 
x6%a>va.  Ebenso  bieten  Lys.  230  die  Bücher  xa  IltQOixa  und  nicht  res. 
Wenn  Aristoph.  stets  r»  zojpe,  t»  #«a,  anch  xm  miQvyc,  wl  «1«- 
Cxiyys  sagt,  so  folgt  daraus  noch  niohts  für  die  erste  Declination,  und 
so  viel  uns  bekannt,  findet  sich  kein  Beispiel,  wo  xoi  mit  einem  No- 
men dieser  Declination  verbunden  wäre.  —  428  01*17  "nivQxug  &  ijo- 
Ttaxug  xal  noift?  0  it<p>xxbg  dyt¥.  Weil  &  im  Rav.  fehlt  und  xo  »oiarg 
steht ,  ediert  Hr.  K.  oxnj  'nuipxctg  «/effaftmff ,  to  XQiag  d'  o  ifoemo? 
d%iv.  Das  ist  noch  immer  dasselbe  unkritische  Verfahren,  wie  wir 
es  in  den  Wolken  öfter  zu  rügen  Veranlagung  hatten.  Das  0»',  das 
nur  im  Rav.  fehlt,  wird  gestrichen,  dagegen  d'  eingeschoben,  das 
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weder  der  Rav.  noch  irgend  eine  Hs.  hat,  das  xo  des  Rar.  wird  bei- 
behalten, Jas  %cd  aber,  das  derselbe  Rav.  mit  allen  Hss.  hat,  gestri- 
chen. Dafs  xo  xQiag  d'  in  nal  xo  xoiag  ein  Abschreiber  geändert  ha- 
ben sollte,  ist  unglaublich,  dagegen  ganz  gewöhnlich,  dafs  der  Ar- 
tikel zugesetzt  wird,  wie  kurz  vorher  41!  derselbe  Rav.  xoignoXXotg 
bietet,  wo  die  andern  Bücher  richtig  nolkoig  haben,  und  r,  y  fehlt 
sehr  häufig,  wie,  um  nur  die  nächsten  Beispiele  anzufahren,  425,  wo 
y  fehlt,  411  £y©J  statt  iymy$,  425  mg  statt  äax .  —  459.  Hr.  K.  will 
hinter  XoyouHv  ein  Komma  setzen  und  »gin  ca usaler  Bedeutung  fafsen; 
aber  auf  eine  so  künstliche  Verbindung  kam  kein  Zuhörer  kommen,  es 
mäste  wenigstens  der  Satz  nachgestellt  werden  und  auch  dann  würde 
Aristoph.  vielmehr  tag  iml&iwa  gesetzt  haben.  —  464  ist  mit  G. 
Hermann ,  dem  auch  Bergk  beitritt,  nach  466  gestellt,  mit  Unrecht, 
wie  uns  scheint.  Der  Witz  wäre  sehr  platt,  wenn  der  Chor  erst  nach 
der  Entgegnung  des  Wursthandlers  es  beklagte,  dafs  dieser  keine 
Wagenausdrücke  gebraucht  nnd  der  Wursthlndler  dann  sofort  Schmie- 
deausdrücke bra achte;  als  ob  der  Vorwurf  nur  durch  jene  Ausdrücke 
eine  Bedeutung  erhielte.  Treffend  ist  es  dagegen,  wenn  der  Chor  so- 
fort nach  der  Rede  des  Kleon,  die  durch  jene  Ausdrücke  auffallt,  dies 
hervorhebt  und  an  den  Wursthändler  mit  Besorgnis  die  Frage  richtet, 
ob  er  denn  nichts  ahnliches  zu  sagen  wifse.  Dieser  führt  erst  das 
Paelum  an  und  indem  man  die  gewünschten  Ausdrücke  in  seiner  Rede 
vermifst,  wird  man  um  so  mehr  überrascht,  wenn  er  dann  jene  Aus- 
drucke vom  Sehmieden  gebraucht,  so  dafs  der  Chor  nicht  umhin  kann, 
ihm  seinen  ungeteilten  Beifall  darüber  auszudrücken.  —  483.  In  dem 
kritischen  Anhange  heifst  es:  'tore  f.  itoxi  Venet.'  Wir  heben  aus 
den  vielen  dies  eine  Beispiel  hervor,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Hr.  K., 
trotzdem  dafs  er  so  viel  Kritik  in  seinem  Buche  treibt,  um  den  kriti- 
schen Apparat  sich  gekümmert  habe.  Nach  jener  Bemerkung  nemlieh 
hätten  alle  Hss.  und  Ausgaben  rcoxi  und  nur  der  Ven.  tot*.  In  Wahr- 
heit aber  hat  nur  der  Rav.  nott  und  alle  andern  Hss.  tot«,  was  auch 
die  Vulgata  war,  bis  Inveraizzi  und  Bekker  aus  dem  Rav.  noxi  auf- 
genommen haben,  was  jetzt  in  den  neuern  Ausgaben  mit  Ausnahme 
der  Botheschen  steht.  —  490  £%e  vw,  alettyov  xbv  x$tx%r\lov  tovrcU. 
*Der  Wursthändler  wird  zu  dem  Wettkampf  mit  Kleon  vorbereitet 
durch  eine  Einreibung  mit  Fett  oder  Oel  (xovxmC)  und  durch  den  Ge- 
nufs  von  Knoblauch/  Es  wäre  ein  wunderlicher  Einfall,  die  Kehle 
des  Wursthändlers  mit  Oel  einzureiben,  damit  Kleons  Angriffe  ab- 
gleiten. Vielmehr  wird  ihm  Wein  gereicht ,  der  von  der  ersten  Scene 
*  her  auf  der  Bühne  war.  Der  Ringer  salbt  vor  dem  Kampfe  seinen 
Körper  mit  Oel.  Da  nun  hier  der  Kampf  durch  die  Rede  ausgekämpft 
werden  sollte,  so  ist  statt  des  Körpers  die  Kehle. und  statt  des  Oels 
der  Wein  gesetzt.  Der  Wursthändler  erhält  also  Wein  zu  trinken  und 
Knoblauch  zu  efsen,  damit  er  muthiger  werde.  Uebrigens  spriobt 
diese  Verse  nicht  der  Chorführer ,  der  erst  auf  die  Bühne  hätte  gehen 
müfsen,  sondern  der  Diener,  der  passend  zum  Schlufs  den  Wurst- 
händler ermahnt,  da  ja  von  ihm  der  ganze  Plan  ausgegangen  war. 
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Ebenso  spricht  der  Sklave  494.  495.  496 — 498.   Das  «eigen  ganz  deut- 
lich die  Worte  des  Chors  499  ff.  ik£  föi  %aLQmv  — ,  wo  nicht  nur 
diese  Worte  dem  ebenso  gebrauchten  ^ifivtfio  wv  entsprechen  (vgl. 
Wolken  887.  Thesm.  275),  sondern  auch  derselbe  Gedanke  wieder- 
kehrt, der  Chor  sich  also  auf  eine  ganz  unznläfsige  Weise  wieder- 
holen wurde.    Wie  hier,  betheiligt  sich  überhaupt  in  dieser  ganzen 
Soene  der  Sklave  ebenso  sehr  an  der  Handlung  wie  der  Chor,  die  ly- 
rischen Gesänge  naturlich  abgerechnet,  und  es  ist  so  verwundern,  dafe 
dies  nioht  nur  von  den  Herausgebern ,  sondern  auch  von  Beer  nicht 
bemerkt  worden  ist,  der  geraderer  Personeftvertheilang  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt,  bat.    Dafs  in  den  troch.  Tetra- 
metern 319— 321  der  Sklave  spricht  und  in  der  Antietrophe  2  Verse 
des  Sklaven  ausgefallen  sind,  ist  bereits  erwähnt.     In  dem  atroph^ 
sehen  Theile  der  iannb.  Tetrameter  spricht  337  und  341  der  Chor,  da- 
gegen sind  369.  360  offenbar  dem  Sklaven  zuzutheilen  und  ebenso  366. 
In  dem  antistropkischen  Theile  spricht  421.  422  der  Chor,  dagegen 
427.  438  der  Sklave,  was  auch  der  Dichter  ganz  bestimmt  bezeichnet, 
indem  er  darauf  den  Kleon  sagen  labt  fyvb  öe  rutvawtov  Oocraov?,  oU 
fMH  6h  päliov  tfftoxB.  —  603.  De  in  dem  ttopfumov  anf  das  erste  ans- 
paestische  System  noch  ein  zweites  folgt,  so  hat  G.  Hermann  ans  503 
— 506  zwei  Tetrameter  gebildet,  indem  er  statt  rotg  avonutknoig^  wo* 
für  einige  Bücher  %al  zotg  crv.  haben,  Hai  totg  fjpcov  av.  schreibt, 
was  Hr.  K.  nicht  billigen  durfte,  da  jenes  xat  eine  offenbare  Interpo- 
lation derjenigen  ist,  welchen  die  beiden  unverbandenen  Dative  ijpiftr 
zeig  ivetn.  anstöbig  waren;  ans  demselben  Grunde  haben  andere  rftuv 
in  fifM^v  verändert.    Hr.  K.  will  nun  aufserdem  505.  506  streichen, 
weil  der  Soholiast  in  der  eigentlichen  Parabase  41  anapaestische  Tee 
trameter   zahle,  wahrend  wir  nur  40  haben,  und  weil  die  Ausdrucke 
navtolag  Movarjg  und  **&  htvrovg  unklar  und  ohne  rechte  Beziehung 
seien.    Hr.  K.  glaubt  also,  dafs  der  Vers  vpeig  d'  tffiZv —  nicht  zum 
ttOfifianov,  sondern  zur  eigentlichen  Parabase  gehöre.    Das  ist  aber 
irrig  und  von  den  Scholiasten  weder  hier  noch  sonst  so  aufgefafst 
worden,  da  diese  gerade  diejenigen  Verse,  mit  denen  die  Zuschauer 
aufgefordert  werden,  den  Anapaesten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken ,  xopfiaviov  nennen.    Einer  unrichtigen  Verszählung  in  den  Scho- 
llen wird  Hr.  K.,  wenn  er  die  Scholiasten  durchmustern  will,  sehr 
oft  begegnen.   Was  aber  die  Unklarheit  der  beiden  letzten  Verse  be- 
trifft, so  kann  diese  am  wenigsten  uns  bestimmen,  sie  für  eingescho- 
ben zu  erklären ;  übrigens  hat  neulich  Deventer  statt  **&  ktvxovg  zu 
lesen  vorgeschlagen  %a&  ioorog.  —  524  ovx  ij-tjowtfw  vlla  reJUv- 
%mv  htl  yqomg,  ov  yip  i<p  ijßttf ,  i&ßXrf&tj  Tt^eaßvtyg  c5i/,  ort  tov 
cxdmuv  amieltp&rj.    'Wegen  der  lästigen  Wortfalle  in  diesem  Verse 
will  G.  Hermann  lesen :  ovx  äpjoxetfe  no&tßvriig  <Sv  mit  Weglafsung 
der  dazwischen  stehenden  Worte.   Noch  einfacher  seheint  es,  524  ganz 
zu  streichen.'   Freilieh  ist  es  das  einfachste,  was  man  nicht  versieht, 
zu,  streichen.   Hermann  kann  wenigstens  anführen,  dafs  im  den  Wor- 
ten ovx  i£wx«tt  als  Erklärung  hinzugefügt  worden  sei  aika  xekevnav 
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iitl  ytJQtog  IgeßJUjdw,  Hrn.  K.s  Verfahren  aber  ist  eine  grenzenlose 
Willkür.  Die  beiden  Verse  sind  durchaus  echt.  Die  Wort©  inl  yrj- 
£a>£,  ov  yao  itp  fjßtjg  sehen  keiner  Interpolation  ähnlich,  sie  heben  es 
treffend  hervor,  dafs  Maines  im  Alter  und  nicht  etwa  m  der  Jagend, 
wo  eine  Niederlage  leicht  zu  vergehmerzen  ist,  ausgepftifea  wurde; 
das  7tQ€(fßvTTjg  oiv  gehört  nicht  en  **§«/M^6N/9  sondern  sum  folgenden c 
Zuletzt  im  Alter,  denn  nicht  geschah  es  in  seiner  Jugend,  wurde  er 
ausgezischt,  weil  dem  Greise  heitere  Laune  versagte.9  —  536  setat 
Hr.  K.  TtQtyctq  statt  §eo<fcrg  in  den  Text,  allein  das  moste  nqkcmv  hei* 
fsen.  —  659  wird  die  ionische  Form  dtipcotfApfe  mit  den  Bachern  auf- 
genommen and  auf  763  verwiesen ,  wo  ^A&tjvalri  in  den  meisten  Hss. 
stehe.  Allein  'A&tf»uUt  bietet  der  Ven.,  und  anfserdem  beweist  diese 
Stelle  als  im  anapaestischen  Tetrameter  nichts  für  den  Trimeter.  Der 
Vorwurf  Tenffels ,  dafs  Hr.  K.  die  Versarten  nicht  unterscheide,  ist 
ein  ganz  gerechtfertigter,  den  Hr.  K.  vergebens  abzuweisen  sucht.  Hie* 
kann  die  ionische  Form  nur  stehen ,  wenn  der  Vers  eine  Anspielung 
anf  eine  Dichterstelle  enthalt ,  was  nicht  glaublich  scheint.  Die  Ab- 
schreiber haben  öfter  ionische  Formen  gesetzt,  wozu  hier  die  Endung 
-rt  verleitete;  so  steht  1327  (patvofiivrfii  in  der  Pariser  und  den  Fla* 
rentiner  Hss.,  739.  740  haben  Xv%v07tiiXr}öi  und  ßvq9oitcolr\aiv  alle 
Hss.  aufser  dem  Rav.  —  676  fym  6h  xic  «a^aW  toguifiiiP  wsodoa* 
poW  axavrtt  — .  Der  Rav.  hat  wttxd^tfpciv,  weshalb  Fritzeehe  Ran. 
p.  213  verbefsert  tyco  <T  ^rrpicrfi^v  tot  koqIovv  wtExdQapcw ,  waa  Hr* 
K.  aufgenommen  hat,  mit  der  Erklärung:  'wahrend  die  Ratbsherren, 
um  sich  nicht  durch  die  Thor  drangen  zu  mftfsen,  alle  das  niedrige 
Lattengehege  überspringen,  bat  der  Wnrsthändler  Mufse,  heimlich 
und  unbemerkt  durch  die  ThOr  davon  za  eilen  nnd  anf  dem  Markte 
das  Würzkraut  aufzukaufen.'  Dafs  die  Rathsherrn  alte  über  das  Lat- 
tengehege gesprungen  seien  und  nur  der  WorsthAndler  sich  durch  die 
Thfir  entfernt  habe,  steht  nicht  da,  intauch  an  sich  undenkbar,  noch 
unbegreiflicher,  wie  von  demjenigen,  der  sich  durch  die  Thür  entfernt, 
gesagt  werden  kann,  dafs  er  heimlich  und  unbemerkt  sich  ent- 
ferne, ebenso  unbegreiflich  endlich,  wie  man  da,  wo  sich  alle  ent- 
fernen, von  einer  heimlichen  Entfernung  sprechen  kann.  iTUnSgafimv 
ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wie  sich  742  dieselbe  Variante  findet, 
und 4modQapwv  ist  nicht  in  Bezng  auf  die  Versammlung  gesagt,  son- 
dern xa  Koqtavva  Sauuvta  gehört  als  Object  auch  däzn.  —  707  iitl  td 
tpttyoiq  rfii&i  av;  Hr.  K.  verbefsert  htl  r«5  tpcty&v  rjdott  av,  richtig, 
wie  wir  glauben ,  nur  war  fjdoi  zu  setzen,  was  iflv  gelesen  wurde 
und  zu  der  spätem  Verderbnis  Veranlagung  gab.  —  711  %&ya>  dl  d 
?A£ü>  %al  diaßalto  ittelova.  Da  in  einigen  Hss.  «cri  titußttiü  ye  steht 
nnd  dies  sehr  passend  wäre,  sind  mancherlei  Emendationsversnche 
gemacht  worden.  Hr.  K.  wirft  xal  heraus  und  sohreibt  öutßctlA  %4* 
Was  damit  erreicht  werden  soll,  verstehen  wir  nicht.  Denn  will  man 
das  ye  entbehren,  so  hat  man  ja  nicht  nöthtg,  von  der  Lesart  der  be« 
sten  Hs.  abzuweichen.  —  722  ov*,  eJyafr',  iv  ßovly  (i9  4rf£ft?  xa&v- 
ßpfoat.  YcDtitv  tl$  xov  örjpov,    *Kleon  meint:  wenn  wir  erst  vor  dem 
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Demos  unsere  Siehe  werden  ausgefochten  haben ,  so  wird  kein  Mensch 
glauben,  dafs  du  mich  durch  deine  Frechheit  im  Rathe  wirklich  zu  Bo- 
den geworfen  hast.9  Aber  wie  kommt  man  au  der  Ergänzung,  wenn 
wir  erst  werden  ausgefochten  haben?  Kleon  sagt:  'komm 
vor  den  Demos  und  du  wirst  nicht  glauben  mich  im  Rathe  zu  schmä- 
hen9, d.  h.  du  wirst  inne  werden,  dafs  du  mich  nicht,  wie  im  Rathe, 
besiegen  kannst.  —  741  titei  m,  xl  domv.  Der  Ray.  hat  tbU  pot 
vw,  Hr.  K.  ihti  pot.  Das  ist  eine  eigne  Kritik.  Da  der  Rar.  hier  in- 
terpoliert ist,  so  müfsen  wir  doch  dasjenige  Wort  streichen,  das  am 
leichtesten  zugesetzt  werden  konnte,  und  dies  um  so  mehr,  als  es  in 
den  andern  Büchern  nicht  steht. «—  742.  Statt  VTtoÖQafimv  töv,  was  la- 
ver nizzi  in  vitodottpbvtwv  verbefsert,  setzt  Hr.  K.  v^oro^AOvteiv,  was 
nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sioh  hat;  auch  766  ist  die  Vermu- 
thang, ifiß(fox(ttov  statt  ipnodlt&v  zu  setzen,  worauf  wohl  der  Scho- 
liast  iteQiufthrsg  xoig  cinotg  ßoo%ov  geführt  hat,  nicht  wahrschein- 
lich. —  787  wird  statt  tovto  yi  toi  aov  xovoyov  alrftag  gesetzt  xoiho 
yi  toi  6ov  Äktftwg  tovoyovj  weil  im  Rav.  o7  alffiwg  cevxovfpyov  steht. 
Aber  diese  Lesart  spricht  keineswegs  für  jene  Umstellung,  da  sie  da- 
durch entstanden  ist,  dafs  der  Schreiber  von  dem  6  des  aov  zu  iltfimg 
abirrte  und  dann  nachträglich  das  ov  setzte,  das  vor  tovoyov  in  «v- 
tovoyov  übergieng.  Allein  selbst  wenn  wirklich  diese  Wortstellung 
durch  den  Rav.,  ja  wenn  sie  durch  alle  Bacher  bezeugt  wäre,  würden 
wir  die  Worte  umstellen  mnfsen,  weil  die  Caesur  nach  dem  zweiten 
Fnfse,  wenn  auch  zuweilen  verletzt,  doch  zu  beobachten  gesucht  wird, 
und  der  Dichter  es  nicht  vorgezogen  haben  wird,  einen  schlechte» 
Vers  zu  machen ,  wo  er  einen  guten  machen  konnte«  —  893  ovx  ig 
noQonag  «rtopfcfft  ßvottß  mumatov  ofmv.  Hr.  K.  verbefsert  of«, 
weil  es  hier  darauf  ankomme,  dafs  das  Oberkleid,  in  welches  er  den 
Demos  einhallt,  einen  unerträglichen  Geruch  verbreite.  Das  heilst 
nicht  verbefsern,  sondern  verschlechtern.  Kleon  tritt  an  den  Demos 
heran,  um  ihm  sein  Oberkleid,  das  natürlich  von  dem  Geruch  ange- 
zogen hat,  zu  geben,  darum  soll  er  ihm  vom  Leibe  bleiben.  Nähme 
der  Demos  blofs  auf  das  Kleid  Rücksicht,  würde  er  dieses  und  nicht 
den  Kleon  zum  Geier  senden. . —  932  ist  t$  in  u  willkürlich  geändert. 

—  918  ontog  av  laxiov  cokoov  Aaßjp  ändert  Hr.  K.  in  oma?  xov  laxov 
av  c.  k  'denn  die  Segel  (in  der  Vnlg.  ist  schon  der  Singular  auffallend) 
hatte  der  Trierarch  zu  besorgen;  der  Staat  gab  nar  Rumpf  und  Mast9 
Wir  sagen  umgekehrt,  gerade  diese  Stelle  lehrt,  dafs  den  Trierarehea 
nicht  blofs  das  Schiff,  sondern  auch  das  Geräth  gegeben  wurde,  und 
der  Singular  ist  ganz  in  der  Ordnung,  vgl.  Böckh  Seewesen  S.  138. 

—  97o  xal  (itjv  lvty%  avtovg  Anv,  Zv  oitocl  avtmv  inovcjf.  'Dessoi 
spricht  zum  Wursthändler,  indem  er  bereits  bestimmt  erwartet,  dafs 
dessen  Orakelaprflohe  befser  sein  werden  als  die  Kleons.  ovtoci: 
Kleon  soll  sie  zu  gänzlicher  Beschämung  hören.'  Zu  einer  solchen 
Annahme  berechtigt  uns  nichts;  der  Demos  will  die  Orakelsprache 
beider  hören,  um  dann  zu  entscheiden;  ovtoal  kann  nur  der  Demos 
sein.   Dann  ist  auoh  die  Antwort  des  Wursthäudlers  niw  yt  uapas- 
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send,  statt  xavxa  oder  toW,  and  wollte  man  sie  auch  in  diesem  Sinne 
nehmen ,  so  ist  nicht  zu  begreifen ,  warum  er  noch  einmal  972  sagt 
idov,  V17  xov  AC-  ovdhv  xtokvu.  Vielmehr  fordert  970  der  Chorfüh- 
rer, nm  den  Streit  zwischen  Kleon  und  dem  Wurstbändler  zu  enden, 
den  letztern  auf ,  die  Orakelsprüche  zu  holen,  damit  sie  der  Demos 
(ovxoaf)  höre  und  entscheide.  Damit  zeigt  sich  der  Demos  zufrieden 
und  antwortet  ndvv  yt,  fordert  auch  zugleich  den  Kleon  auf,  die  sei- 
nigen zu  bringen  xal  öv  wv  q>i(>&9  wo  wv  gaoz  so  wie  962  gebraucht 
ist.  Nun  zeigen  sich  beide  bereit  und  antworten  passend  mit  Idov.  — 
1067.  c£s  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  hier  unter  dem  Fuchshund 
Kleon  zu  verstehen  ist.  Der  Wursthändler  erklärt  es  freilich  1074.  76 
als  das  Schiff  mit  seiner  Mannschaft;  er  bequemt  sich  aber  nur  ge- 
fallig dem  Irthum  des  Demos  an,  der  aus  1070 f.  falschlich  folgert, 
dafs  das  Schiff  der  Fuchshand  des  Orakels  sei.9  Wenn  unter  xvvaXoi- 
nrfe  Kleon  zu  verstehen  ist,  so  ist  nicht  abzusehen,  welches  Wort 
denn  zu  der  Deutung  veranlafst,  dafs  das  Orakel  ittoi  xov  vavxixov 
sei ,  und  wie  der  Wursthändler  auf  die  vavg  aQyvooXoyovg  kommt.  Es 
ist  gar  nieht  anders  möglich,  als  dafs  der  Wursthfindler  dem  Orakel 
von  vorn  berein  die  Deutung  gibt,  dafs  xwaXdnr]^  eben  die  Triere 
und  zwar  die  vavg  aoyvq.  des  Kleon  sei.  Natürlich  wird  damit  Kleon 
angegriffen ,  der  sich  ja  der  Triere  bedient.  —  1088  vermutbet  Hr.  K. 
xal  yaQ  ifiol  mol  yrjg,  was  eine  arge  Verschlechterung  wäre,  da  der 
Wursthändler  damit  sagen  würde,  er  habe  auch  ein  Orakel  über  das 
Land  und  das  erythraeische  Meer,  während  er  den  Kleon  überbieten 
will,  dafs  er  ein  Orakel  babe,  das  dicht  nur  die  Hersohaft  über  die 
Erde,  sondern  auch  über  das  Meer  verkünde.  Die  elliptische  Aus- 
drucksweise, in  der  Umgangssprache  sicher  ganz  gewöhnlich,  Ififst 
den  Gegensatz  bestimmter  hervortreten.  -—  1130.  *<*Qag  neml.  avxov.9 
Es  steht  ja  da  xovxov  aoag  htaza\a*  —  1161.  Der  Wursthfindler  macht 
den  Vorschlag,  der  Demos  solle  ihn  und  den  Kleon  gleichsam  ein 
Wettrennen  halten  lafsen ,  um  ihm  gutes  zu  thun ,  cc<peg  aitb  ßaXßtöcw 
ifii  xs  xal  xovxovl,  Iva  a  sv  itouü(Uv  i£  foov.  4.  dqäv  xavxa  xq^. 
Aiuxov.  II.  Idov,  4.  &ion  av.  A.  VTto&eiv  ovx  ia.  Hr.  K.  be- 
merkt zu  ämxov:  egeht  von  hier  nach  dem  Ort,  von  wo  aus  der  Lauf 
beginnen  soll.  Als  sie  dort  angekommen  und  zum  Wettlauf  bereit 
sind ,  sagt  Kleon  idov.  Darauf  gibt  der  Demos  das  Zeichen  zum  Lau- 
fen (ß-ioLx  av).  —  vno&tiv  vorlaufen.  Kleon  hat  nemlich  schon  vor 
dem  Zeichen  zu  laufen  begonnen.'  Das  kann  unmöglich  richtig  sein. 
Denn  wenn  der  Ort,  von  dem  aus  der  Wettlauf  beginnt,  nicht  beim 
Demos  ist,  so  könnte  er  nur  bei  ihren  Kisten  sein,  die  sie  mitgebracht 
haben.  Da  sie  nun  nach  dem  anveov  bereits  dort  sind  (idov  wäre  übri- 
gens beiden  zuzutheilen) ,  so  ist  der  Zwischenraum  anbedeutend  und 
sie  müsten  gleichfalls  nach  dem  üiotx  av  zu  Ende  des  Verses  beim 
Demos  angekommen  sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wie  die  Verse 
1162.  63  zeigen,  wo  der  Demos  zu  sioh  selbst  und  von  Kleon  und 
dem  Wursthändler  wie  von  abwesenden  spricht.  Diese  Rede  des  De- 
mos, zu  der  Kleon  ihm  keine  Zeit  gelafsen  hätte,  wäre  er  bereits  da, 
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soll,  wie  dies  gewöhnlich  ist,  die  Pause  ausfüllen,  die  durch  die  Ent- 
fernung  der  Schauspieler  entsteht.    Folglich  laufen  Kleon  und  der 
Wursthändler  nicht  von  den  Kisten  zum  Demos,  sondern  sie  verlafsen 
die  Bühne.    Das  geht  ganz  bestimmt  auch  daraus  hervor,  dafs  Kleon 
einen  Stuhl  bringt  nnd  »war,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  heraus- 
bringt, iyti  Cot  ngovsQog  iiupiqo  di<p$ov.    Ein  dritter  Ort  können  die 
ßalßiösg  auch  nicht  sein ,  denn  dieser  hatte  doch  angegeben  werden 
jnüfsen,  und  es  wäre  an  sich  höchst  sonderbar  und  gegen  die  Sitte  beim 
Wettlauf ,  von  einem  Orte  aus  nach  dem  Ziele  zu  laufen ,  um   nicht 
wieder  cum  Ausgangspunkt ,  sondern  zu  einem  dritten  Orte ,  dem  De- 
mos, zurückzukehren.   Jedesfails  sind  die  ßakßlöeg^  wie  dies  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  der  Ort,  wo  der  Demos  steht.     Von  hier  aus 
beginnt  der  Lauf  und  kehrt,  wie  dies  beim  Wettlauf  immer  der  Fall 
ist,  wieder  dahin  zurück.    Nun  ist  freilich  damit  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen,  wie  der  Demos  erst  amvov  und  dann  wieder 
%ioitX  uv  sagen  kann.   Erwägt  man  ferner,  dafs  die  Worte  des  Wurst- 
hflndiers  wto&üv  ovx  iü  sich  auf  nichts  beziehen  und  es  ganz  ent- 
schieden gegen  die  Art  ist,  wie  bei  Aristoph.  sonst  die  Handlung  der 
entsprechende  Ausdruck  begleitet,  so  sieht  man  sich  zu  der  Aende- 
rung  von  dioiv  in  ftiotp  genöthigi.   Der  Demos  gibt  das  Zeichen,  das 
der  Wursthändler  verlangt  hatte ,  indem  er  sagt  aitirov.    Wie  immer 
ist  Kleon  gleich  bereit,  er  sagt  töov,  dhift  av  und  fingt  au  zu  lau- 
fen ,  der  Wursthändler  aber  sucht  ihm  zuvorzukommen  und  sagt  wro- 
fciv  oi%  im.    Ganz  eben  so  sagt  Kleon  1110  tQi%oift  au  efcco  itQovt- 
gog,  darauf  der  Wursthändler  ov  6fft   ili  iy&.    Aehnlich  972.  — 
1163  itl£  i}  peydkaQ  evdmfiovriCa  typ.€QOv  imo  xäv  iQuörnv  vr\  AC 
rj  'yw  &gvrl>otuu.    Hr.  K.  verbefsert  rj  Wptyoftou,  wozu  ihn  wohl 
der  Soholiast  veranlafst  hat  ivxl  rov  tfwrpt/hjtfopai  ij  acpoÖQa  t^v^piJ- 
9<o*vi  GSfiwvovncu.    Allein  aus  dieser  Erklärung  folgt  nicht,  data 
der  Seholiast  rolyoiictt  oder  ein  Compositum  davon  gelesen,  vielmehr 
nimmt  er  #gvi/wptti  in  dieser  Bedeutung,  wie  auch  Bergler  übersetzt 
'aut  profecto  obtundar.'    Diese  Erklärung  ist  aber  unzuläfsig.    Hr.  K. 
sagt:  'weil  Kleon  und  der  Wursthändler  so  heftig  auf  ihn  losstür- 
men ,  fürchtet  der  Demos  zertreten  oder  von  ihrer  Affenliebe  zer- 
quetscht zu  werden.'    Aber  Kleon  und  der  Wursthändler  waren  noch 
nicht  auf  ihn  losgestürmt,  sie  sind,  während  der  Demos  spricht,  noch 
gar  nicht  da,  und  kommen  ihm  dann  auch  nicht  zu  nahe,  sondern  der 
eine  setzt  ihm  einen  Stuhl ,  der  andere  einen  Tisch  hin.    Böten  die  Bü- 
cher kutQityoiuu  oder  ferftyopaf,  so  müste  man  dies  in  obscöner  Be- 
deutung fafsen  mit  Rücksieht  auf  die  Worte  vno  %mv  ioaavmv ,  doch 
ist  es  unwahrscheinlich ,  dafs  i}  'yci  dovtfjoficu  in  ij  'itiToltyO(un  sollte 
Verderbt  worden  sein.  —  1364  ilaxiJQctg  hält  Hr.  K.  für  das  Object 
von  atöuv  wie  in  der  pindarisohen  Stelle ;   das  kann  es  aber  hier 
nicht  sein.   Wenn  Hr.  K.  sagt,  der  Dichter  mache  einen  Ansatz ,  als 
wollte  er  wieder  die  Ritter  preisen,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs 
erstlich  der  Dichter  die  Ritter  noch  nioht  gepriesen  hat,  nnd  dafs  es 
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anpassend  wäre,  wollten  die  Ritter  sieb  selbst  preisen.  Die  Con- 
structiQn  der  Worte  bei  Pindar  ist  für  den  parodierenden  Dichter  nicht 
marsgebend.  —  1396  TtQOTtvlalmv.  eDie  Wohnung  des  Demos  ist  (wohl 
wahrend  der  zweiten  Parabase)  in  einen  tempelähnlichen  Bau  verwan- 
delt. Dafs  nicht  nothwendig  an  die  Propylaeen  auf  der  Akropolis  zu 
denken  ist,  erhellt  aus  Wesp.  875/  Die  Verwandlung  kann  nicht 
wahrend  der  Parabase  vorgegangen  sein,  weil  es  1327  heifst  alÜ 
6koXv*uTe  cpcctvofiivctiäiv  ralg  ct(>%aiai(Siv  'A&rjvcrig.  Auch  an  einen 
tempeläbnlichen  Bau  ist  nicht  zu  denken,  da  das  alte  Athen  nicht 
prächtiger  war  als  das  damalige.  Da  steh  1336  die  Thiir  öffnet  und 
1327  der  Chor  aufgefordert  wird,  dem  erscheinenden  alten  Athen  zu- 
zujauchzen, so  könnte  man  an  das  Ekkyklem  denken.  Allein  dieses 
könnte  doch  nur  ein  Zimmer  mit  älterthümticher  Einrichtung  darstel- 
len und  es  würde  einen  komischen  Eindruck  machen,  wenn  dies  als  das 
beglückte  Athen  gepriesen  würde;  auch  müste  zugleich  der  Demos  auf- 
treten ,  wahrend  1330  Athen  aufgefordert  wird ,  den  Demos  zn  zeigen. 
Daher  wird  wohl  keine  Verwandlung  anzunehmen  sein,  sondern  indem 
sichtiie  Thür  öffnet,  aus  weicher  der  alte  Demos  heraustreten  soll, 
bleibt  es  der  Phantasie  der  Zuschauer  ttberlafsen ,  sich  das  alte  Athen 
zu  denken.  —  1332.  Statt  rovtov  oder  was  im  Rav.  steht  und  eigent- 
lich dasselbe  ist  rovrcov  schreibt  man  jetzt  mit  einigen  Büchern  TotHr', 
Hr.  K.  zwvö\  alleiu  die  Aenderung  ist  nieht  so  leicht  und  vovro  ist 
sehr  passend,  ja  fast  unentbehrlich.  —  1373  ovd'  ceyöQaöei  y  itykvuog 
evoetg  iv  ctyoQu.  Da  im  Rav.  iv  %  ceyoga  ovöslg  und  iv  rayogS  auch 
in  andern  Büchern  steht,  so  emendiert  G.  Hermann  oidy  h  xiyoga, 
Hr.  K.  iv  rctyoqä  %  iytvuog  ovöslg  iyoQatn.  Wortumstellungen  sind 
allerdings  nicht  selten,  allein  darum  ist  es  nicht  gestattet,  nach  Be- 
lieben die  Wortfolge  zu  ändern.  Hr.  K.  läfst -nicht  ein  einziges  Wort 
in  diesem  Verse  an  seinem  Platze  und  wirft  obendrein  noch  o-W  her- 
aus und  glaubt  so  sehr  das  richtige  getroffen  zu  haben,  dafs  er  diese 
vermeintliche  Emendation  auch  sofort  in  den  Text  setzt.  —  1381.  Der 
Sinn  des  Verses  kann  nicht  sein  *  willst  du  diese  aesthetiseh-sohwatz- 
haften  Jüugelchen  nicht  durch  ein  paar  Nasenstüber  wieder  zur  Ver- 
nunft bringen  ?'  noch  weniger  kann  man  1383  ergänzen  oi%  &hh»  rov- 
tovg  oihto  Xatäv,  da  pd  dict  niemals  diese  Bedeutung  haben  kann. 
Agorakritos  nuterbricht  die  Rede  des  Demos  *nonne  tu  es  paedico 
istorum  loquaeium',  was  der  Demos  abweist  und  die  Worte  1375  Ter 
papaiu«  zctwl  Xiytö,  welche  nicht,  wie  man  sie  gewöhnlich  auffafst 
<adule8ceatulos  illos  dico%  sondern  €iubeo'  bedeuten,  durch  avayxart» 
TOinovg  Satuvxag  wieder  aufnimmt.  So  ist  auch  der  Anstofs  beseitigt, 
den  6.  Hermann  an  dieser  Stelle  genommen.  —  1407.  *i*nwv  i*ipe- 
qItqo  xtg.  *KIeon  liegt  noch  immer  ohnmächtig  auf  der  Bühne.'  Daran 
ist  nicht  zu  denken.  Kleon  war  vor  der  zweiten  Parabase  zugleich 
mit  den  andern  Schauspielern  abgetreten  und  soll  jetzt  aus  dem  Innern 
herausgetragen  werden.  Dies  geschieht ,  Kleon  wird  getragen ,  ihm 
folgt  Agorakritos  und  der  Demos  mit  dem  Knaben  und  den  Mädchen, 
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und  so  ziehen  sie,  indem  sich  ihnen  der  Chor  anschliefet,  durch  die 
Orchestra  ab. 

Oslrowo.  Robert  Enger. 


Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  Dr.  Heinrich  Brunn. 
Erster  Theil.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M. 
Bruhn).    1853.    VIII  n.  620  8.  gr.  8.  ♦) 

Während  die  griechische  Literaturgeschichte  trotz  der  unge- 
heuren Verluste  unschätzbarer  Meisterwerke  uns  dadurch  ein  im  gan- 
zen vollkommen  klares  und  vollständiges  Bild  gewährt,  dafs  es  in  kei- 
ner Gattung  an  erhaltenen  Werken  der  hervorragendsten  Schriftsteller 
fehlt,  deren  Zeit,  Vaterland,  Lebensumstände  wir  kennen:  hat  die 
historische  Behandlung  der  alten  Kunst  mit  dem  groben  Uebelstande 
zu  kämpfen ,  dafs  ihre  Quellen  wenig  zueinander  passen  wollen.  Auf 
der  einen  Seite  ist  eine  grofse  Zahl  Yon  Denkmälern  auf  uns  gekom- 
men, von  denen  nicht  wenige  von  den  bedeutendsten  Stufen  der  Ent- 
wicklung so  wie  des  Verfalles  der  Künste  einen  deutlichen  Begriff  ge- 
ben ;  auf  der  andern  finden  sioh  theils  in  Aufschriften  erhaltener  Kunst- 
werke theils  in  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  viele  und  be- 
langreiche Notizen  über  Künstler  und  ihre  Werke.  Aber  nur  selten 
lafsen  sich  die  noch  jetzt  sichtbaren  Kunstwerke  auf  bestimmte  Meister 
zurückführen,  noch  seltener  gelingt  es,  die  von  den  Schriftstellern 
gepriesenen  Künstler  aus  Originalwerken  kennen  zu  lernen,  ja  die 
berühmtesten  Schöpfungen  der  gröfslen  Bildhauer  und  Maler  sind  fast 
ohne  Ausnahme  verloren  gegangen.  Die  Kunstgeschichte  hat  also  die 
schwierige  Aufgabe,  durch  sorgfältiges  Studium  beider  Quellen,  durch 
Vergleichuiig  der  schriftlich  überlieferten  Urtheile  alter  Kenner  mit 
den  vorhandenen  Werken  die  verschiedenen  Stile  zu  unterscheiden, 
ihre  Folge  zu  bestimmen  und  den  Charakter  der  Kunstschulen  sowie 
ihrer  Häupter  festzustellen.  Dies  ist  nur  einem  divioa  torischen  Genie 
wie  Winckelmann  möglich,  welchem  es  vorbehalten  bleibt,  das 
seil  fast  einem  Jahrhundert  ungemein  gewachsene  Material  zu  einer 
ihres  Begründers  würdigen  Geschichte  der  Kunst  zu  verarbeiten.  Dazu 
sind  aber  zwei  Vorarbeiten  noth wendig,  eine  vollständige  Sammlung 
und  archaeologisch-aesthetische  Erklärung  der  Denkmäler  und  eine  zu- 
verläfsige  Erforschung  der  Künstlergeschiehte.  Zu  jenem  ersten  Theile 
haben  die  schönen  Aufsätze  von  Welcher  n.  a.  schon  sehr  viel  ge- 


*)  Obgleich  wir  Ton  diesem  Werke  schon  oben  S.  273  ff.  eine 
Recension  gebracht  haben,  so  tragen  wir  doch  kein  Bedenken  auch 
diese  ans  der  Feder  eines  andern  geehrten  Mitarbeiters  noch  folgen 
zq  lafsen ,  da  beide  Recensionen  das  Buch  Ten  ganz  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  betrachten.  Anm.  der  Red, 
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than;  den  zweiten,  welchen  man  seit  Heyne  besonders  in  Deutsch- 
lind gepflegt  hat,  unterwirft  das  vorliegende  Werk  einer  neuen  und 
tief  eingreifenden  Behandlung.  Der  Vf.  hatte  schon  in  seiner  Inangu- 
raldisser  ation:  cArtificum  liberae  Graeciae  teropora'  (Bonn  1813)  sei- 
nen Beruf  zu  derartigen  Untersuchungen  dargethan.  Während  eines 
langern  Aufenthalts  in  Rom  hat  er  seinen  Plan  nicht  aus  den  Augen 
gelafsen  und  liefert  nun  eine  Frucht  beharrlichen  Fleifses  und  liebe- 
rollen Bemühens,  welche  in  der  archaeologischen  Litteratur  einen 
ehrenvollen  Platz  behaupten  und  die  Vollendung  einer  genügenden 
Kunstgeschichte  wesentlich  fordern  wird.  Er  hatte  zwar  aufser  den 
Untersuchungen  von  Thiersch,  K.  0.  Maller,  Welcker  u.  a.  in 
dem  verdienstlichen  Catalogns  artificum  von  S  i  1  lig  und  dem  Nachtrage 
dazu  in  Raonl-Rochettes  Lettre  ä  N.  Schorn,  Supplement  au  ca- 
talogue  des  artistes  (1845)  gelehrte  Vorgänger,  indessen  lafsen  beide 
Bücher  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Archaeologie  gegenüber  man- 
ches zu  wünschen  übrig  und  entsprechen  schon  ihrer  alphabetischen 
Anordnung  nach  nicht  der  Stellung,  welche  eine  mit  Rücksicht  auf 
die  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Ausbildung  der  Kunstgattun- 
gen als  eine  wichtige  Vorarbeit  zur  Geschichte  der  Kunst  und  als  ihr 
Leitfaden  einzunehmen  hat.  So,  nicht  als  das  Skelett  der  Kunstge- 
schichte ,  wie  der  Vf.  S.  5,  möchte  Ref.  sie  bezeichnen.  Denn  als  der 
Knochenbau  der  alten  Kunst  möchten  viel  eher  die  architektonischen 
Bildwerke  von  Selinus,  Aegina,  Athen,  so  wie  die  bestimmbaren  Sta- 
tuen der  spätem  Zeit  gelten ,  insofern  man  die  Hauptstufen  deutlich 
und  lebendig  in  ihnen  vertreten  sieht. 

Der  Vf.  befolgt  im  ganzen  den  von  Welcker  kl.  Schriften  III 
S.  479  vorgezeichneten  Plan ,  indem  er  die  Künstler  nach  Classen  son- 
dert und  nach  der  Zeitfolge  behandelt;  zunächst  die  Bildhauer  in  sechs 
Abschnitten  bis  in  die  römische  Hersohaft  hinein.  Richtiger  wäre 
wohl  mit  den  Architekteu  der  Anfang  zu  machen  gewesen :  indessen 
läfst  sich  bei  der  einmal  beliebten  Trennung  überhaupt  nioht  vermei- 
den, dafs  manche  Künstler,-  welche  auf  mehreren  Gebieten  thätig 
waren,  an  mehreren  Orten  theilweise  behandelt  werden.  Aus  den 
schriftlichen  Zeuguissen  werden  die  Lebensumstände,  namentlich  Zeit 
und  Heimat  der  Künstler ,  so  wie  ihr  Zusammenhang  mit  andern  er- 
mittelt und  darauf  die  Nachrichten  über  ihre  Werke  nach  Technik  und 
Gegenständen  geprüft  und  die  erhaltenen  Denkmäler ,  so  weit  sie  mit 
voller  Sicherheit  bestimmten  Urhebern  beigelegt  werden  können,  aus- 
führlicher besprochen ,  um  deren  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte 
festzustellen.  Beide  Theile  seiner  Aufgabe  hat  der  Vf.  mit  Glück  ge- 
löst. Eine  gute  philologische  Methode ,  ein  gesundes  und  richtiges 
Urtheil  und  vielen  Scharfsinn  bekunden  die  chronologischen  Unter- 
suchungen, einen  offenen  Sinn  für  das  Wesen  der  Kunst,  geläuterten 
Geschmack  und  gründliche  archaeologische  Durchbildung  die  Rück- 
blicke, womit  die  einzelnen  Abschnitte  beschlofsen  und  die  künstleri- 
schen Eigenthümliobkeiten  der  verschiedenen  Perioden  und  Gruppen 
bestimmt  werden.    Dabei  kommt  dem  Vf.  die  genaue  Kenntnis,  welche 
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er  sich  in  Rom  von  allem  technischen  der  Scalplur  and  den  Bedingun- 
gen der  künstlerischen  Thattgkeit  verschafft  hat,  und  die  unausge- 
setzte Betrachtung  der  Originale  zu  Statten.  Mit  Vergnügen  und  Be- 
lehrung liest  man  die  feine  Analyse  der  erhaltenen  Werke  aus  der 
Diadochenzeit,  des  sterbendeu  Fechters,  des  Laokoon,  sowie  des 
Torso  von  Belvedere  u.  a.  m.  und  fühlt  sich  fortwährend  zu  eigenem 
Naohdeuken  angeregt.  Viele  Urtheile  werden  allgemeinen  Beifall  fin- 
den, über  andere  läfst  sich  streiten;  aber  keines  ist  leichtfertig  und 
ohne  Berechtigung  ausgesprochen.  Im  ganzen  theilt  Rec  die  Ansich- 
ten des  Vf.;  er  mufs  es  sich  versagen,  ausführlich  auf  die  Punkte,  wo 
sein  Urtheil  von  dem  des  Vf.  abweicht,  ein  au  geh  n.  Nur  darauf  macht 
er  aufmerksam ,  dafs  von  kundigen  Lesern  seltener  Widerspruch  als 
Zweifel  geaufsert  werden  wird.  Auf  einzelne  Stellen  legt  der  Vf.  zu 
viel  Gewicht,  obgleich  sie  einen  anekdotischen,  fast  epigrammatischen 
Charakter  an  sich  tragen*);  einige  Denkmäler  endlich  legt  er  viel- 
leicht zu  sicher  bestimmten  Verfassern  oder  Zeiten  bei.  Tadeln  mufs 
man,  dafs  die  grofsen  Tempelsculpturen  Athens  nicht  mehr  zur  Cha- 
rakterisierung des  Phidias,  die  von  Aegina  nicht  mehr  für  die  aegine- 
tiseben  Künstler  benutzt  werden.  Es  ist  dies  zwar  kein  Versehen, 
sondern  Absicht  des  Vf.,  welcher  nur  diejenigen  Werke  besprechen 
will,  die  sich  unzweifelhaft  einem  gewissen  Verfafser  beilegen  lafsen. 
Dann  war  es  aber  inoonsequent,  z.  B.  den  sterbenden  Fechter  be- 
stimmten pergamenischen  Künstlern  (s.  u.)  zuzuschreiben,  während 
die  nahe  Verwandtschaft  der  Parthenonswerke  mit  Phidias  viel  unzwei- 
felhafter zu  Tage  liegt  als  die  Herkunft  des  Fechters  aus  Pergamos. 
Doch  mochte  man  diese  letztere  Erörterung  nicht  entbehren ,  ja  Rec. 
zweifelt  nicht,  dafs  die  *  Rückblicke'  vielen  als  der  wiehtigste  Theil 
des  Buches  erscheinen  werden.  Er  selbst  theilt  diese  Meinung  nicht. 
Ihm  sind  die  trockneren  chronologischen  Untersuchungen  die  liebsten, 
weil  sich  dadurch  feste  Punkte  ergeben,  von  denen  man  ganze  Ge- 
biete der  Kunstgeschichte  leichter  und  sicherer  beherschen  kann ,  als 
wenn  man  von  subjeetiven  Meinungen  aus  ihren  Gang  zu  construieren 
vaternimmt. 

Der  erste  Abschnitt  S.  13—61  behandelt  cdie  Sage  und  die 


*)  Bin  Beispiel  möge  genügen.  8.  200  f.  wird  auf  die  bekannte 
Erzählung  greises  Gewicht  gelegt,  dafs  Phidias  geaufsert  habe,  «ein 
Zeus  sei  nach  dem  Muster  der  homerischen  Beschreibung  IL  A  538  ge- 
bildet worden,  und  ausgeführt,  wie  die  Form  und  Bewegung  der  Au- 
genbrauen und  des  Haares  den  Charakter  des  Zenskopfes  bestimmt 
habe.  Ganv  dieselbe  Geschichte  eraahlt  man  aber  auch  von  Euphra- 
nor  (Euatath.  1.  1.),  dessen  Bildern  der  Vf.  S.  316  'Hinneigung  «um 
Nataralisiuus'  beilegt.  Buchstäblich  genommen  kann  die  Anekdote  also 
nur  auf  einen  von  beiden  Künstlern ,  den  Idealisten  oder  den  Natura- 
listen, passen.  Von  beiden  durfte  man  sie  dagegen  mit  Wahrheit  er- 
zählen, wenn  man  ihren  Geist  im  Sinne  hatte.  Die  erhabenen  Verse 
Homers  versinnllcben  die  Macht  des  Götterherschers  dadurch ,  dafs  er 
durch  das  kleinste  Mittel  die  gröfste  Wirkung  hervorbringt. 
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ältesten  Künstlergruppen  bis  gegen  Ol.  60.'  Die  erstere  wird  kurz 
aber  genügend  behandelt.  Ueber  Daedalos  und  die  Daedaliden  na- 
mentlich spricht  der  Vf.  sehr  verstandig.  Unter  den  mythischen  Kunst- 
lern von  Argos  vermifst  man  den  Argos  selbst,  den  Verfertiger  des 
hölzernen  Herabildes,  welches  sein  Sohn  Peirasos  nach  Tirynth  brachte 
(Clem.  protrept.  4,  47.  Pens.  II,  17,  5).  Von  ihm  werden  die  argivi- 
schen  Künstler  eher  ihre  Kunstfertigkeit  abgeleitet  haben  als  von 
Epeios  (S.  23),  der  gar  nicht  daher  stammte,  sondern  aus  Phokis, 
and  durch  seinen  Ahnherrn  Aeakos  mit  Aegina  zusammenhieng.  Die- 
ses älteste  Holzbild  der  Hera,  das  die  Töchter  des  Proetos  verspot- 
teten (Apoltod.  II,  2,  2),  wurde  erst  nach  der  Zerstörung  von  Tirynth 
Ol.  78  in  das  argivische  Heiligthum  versetzt:  das  Zweitälteste  sah  Pau- 
sanias  auf  einer  Seule,  ein  Werk  des  Smilis  nach  Athenagoras  I.  p. 
Ca.  14,  desselben  Künstlers,  welcher  das  Holzbild  der  Hera  für  den 
samischen  Tempel  verfertigte.  Da  somit  diese  Bilder  zu  den  alter- 
tümlichsten gehörten,  das  sa mische  auch  nach  einer  Sage  von  den 
Argonauten  aus  Argos  mitgebracht  (Paus.  VII,  4,  4),  nach  einer  an- 
dern Angabe  (Clem.  protr.  4,  46)  hti  IlQOxXtovg  &q%wto£  ,  d.  h.  gleich 
nach  der  ionischen  Einwanderung  aufgestellt  war,  trage  ich  doch  Be- 
denken, der  scharfsinnigen  Ausführung  des  Vf.  S.  27  beizustimmen, 
wonach  Smilis  zu  den  historischen  Künstlern  um  Ol.  60  herunterge- 
rückt wird.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  die  chryselephantinen  Hören  in 
Olympia  (Paus.  V,  17,  l)  mitten  unter  Werken  aus  der  Schule  des  DU 
poenos  und  Skyllis  sich  befanden ;  indessen  wird  daraus  höchstens  der 
Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafs  es,  wie  zwei  Daedalos,  so  auch  zwei 
Smilis,  einen  mythischen  und  einen  historischen,  gegeben  habe.  Ge- 
gen diese  Aushilfe  ist  zwar  der  Vf.  mit  Recht  sehr  eingenommen.  Mit 
einem  lobenswerthen  Eifer  und  häufig  Mit  Glück  kämpft  er  gegen  die 
u.  a.  von  Thiersoh  vorgenommene  Verdopplung  von  Künstlern.  Aber 
mitunter  geht  er  zu  weit,  wovon,  wir  gleich  noch  ein  Beispiel  sehen 
werden.  Es  lafst  sich  nun  einmal  nicht  leugnen,  dafs  manche  Namen 
mehreren  Künstlern  zukommen,  und  wenn  auch  Rec.  mit  dem  Vf.  als 
kritische  Regel  den  Zweifel  aufstellen  möchte,  so  gelangt  er  doch 
mitunter  zu  dem  Ergebnis,  das  er  zu  Anfang  bezweifelt  hatte.  Die 
schwierige  und  lückenhafte  Stelle  des  Pausanias  behandelt  der  Vf. 
auch  S.  47,  indem  auch  er  in  ocnXa  einen  Künstlernamen  suoht.  JAyr\- 
Xadcc  hat  übrigens  nicht  Kayser,  sondern  Bröndsted  zuerst  vorgeschla- 
gen ,  und  zwar  zum  Scherz.  Der  Vf.  meint ,  die  Aehnlicbkeit  der 
Buchstaben  sei  ebenso  grofs ,  wenn  man  AUAA  in  AONTA  verän- 
dere. Das  wird  ihm  nicht  leicht  jemand  zugeben.  Rec.  glaubt,  dafo 
man  aitXcc  füglich  durch  'schlicht'  übersetzen  könne.  Läfst  sich  zu  An- 
fang mit  einer  leichten  Versetzung  lesen  "Hgag  di  idrtv  iv  r»  va<p 
Aiog  ayaXpa'  xb  dY'Hpxs  «adffpsvov  Itfwv  xzk.1  Auch  das  behauptet 
der  Vf.  ohne  Wahrscheinlichkeit,  wenn  gleich  die  Worte  des  Schrift- 
stellers dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs  alle  zwanzig  altern  Statuen 
in  dem  Heratempcl  von  Gold  und  Elfenbein  gewesen  seien. 

Unter  den  historischen  Personen  nehmen  natürlich  die  Künstler 
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der  ionischen  Inseln  Chios  and  Samos  die  erste  Stelle  ein.  Der  Yf. 
ordnet  sie  etwas  verworren,  indem  er  zuerst  von  Glaukos,  dann 
von  den  S  a  m  i  e  r  n ,  zuletzt  von  der  Familie  des  M  e  1  a  s  redet.  Letz- 
tere reicht  nach  seiner  eignen  Berechnung  iu  die  30er  Olympiaden  hin- 
auf, ist  also  nach  seiner  Ansicht  aller  als  die  Samier  und  verdient 
daher  den  Platz  vor  ihnen.  Athen is  schreibt  auch  der  cod.  Bamb. 
des  Plinius  XXXVI,  11;  es  ist  also  unrichtig,  wenn  der  Vf.  S.  39  als 
die  Lesart  des  Plinius  Anlhermus  angibt.  Ueber  Glaukos  von  Chios 
befriedigt  die  Darstellung  S.  29  nicht.  Zuvörderst  ist  das  Versehen 
zu  berichtigen,  womit  ihm  die  Erfindung  der  Löthung  des  Erzes  zu- 
geschrieben und  in  den  angeführten  Stellen  al6r\qog  durchweg  durch 
'Erz9  übersetzt  wird.  Bekanntlich  erfand  Glaukos  die  Löthung  des 
Eisens  und  war  dergestalt  im  Stande,  den  eisernen,  viel  bewunderten 
Untersatz  für  ein  silbernes  Mischgefafs  zu  arbeiten,  welches  Alyattes 
nicht  um  Ol.  45,  wie  der  Vf.  angibt,  sondern  nach  der  Krankheit,  die 
ihn  im  sechsten  Jahre  seiner  Regierung  befiel  (Herod.  1, 19 — 25),  also 
1~m~2  Olympiaden  früher  nach  Delphi  weihte.  Mit  dieser  Zeitbestim- 
mung steht  nur  die  Angabe  des  Eusebius  im  Widerspruch,  welcher  in 
der  Chronik  Glaukos  um  Ol.  22  ansetzt.  Wofür  er  sich  entscheiden 
solle,  zweifelt  der  Vf.  S.  30,  da  ja  'Alyattes  auch  ein  früher  vollen- 
detes Werk  nach  Delphi  senden  konnte/  Dann  hätte  er  aber  auch 
S.  33  auf  den  Umstand  kein  Gewicht  legen  sollen ,  dafs  Kroesos  vor 
Ol.  58,  1  ein  silbernes  Mischgefafs  des  Theodoros  nach  Delphi  weihte. 
Denn  dies  konnte  ja  auch  lange  vor  Ol.  30  verfertigt  worden  sein. 
Wenn  man  Herodots  Erzählung  unbefangen  liest,  wird  man  nicht  um- 
hin können  anzunehmen ,  dafs  Alyattes  nicht  einen  alten  gebrauchten 
Kessel  nebst  Untersatz  dem  delphischen  Gotte  schenkte,  sondern  dafs 
er  seine  Gabe  von  Glaukos  anfertigen  liefs.  Weil  sie  aber  mit  fast 
allen  Geschenken  der  lydischen  Könige  nach  dem  Brande  des  Tempels 
in  das  korinthische  Schatzhaus  gebracht  worden  sein  wird  (Herod. 
a.  a.  0.  Paus.  X,  13,  5.  16,  l),  konnte  sie  leicht  mit  dem  von  Gyges 
gewidmeten  Schatze,  dem  Gygades,  verwechselt  werden,  besonders 
seit  nach  dem  phokischen  Kriege  dieser  eiserne  Untersatz  allein  von 
den  lydischen  Weihgesehenken  übrig  geblieben  war.  So  wird  aach 
bei  Plin.  VII,  156  Gyges  statt  Kroesos  genannt.  Gyges  Regierungs- 
antritt aber  setzt  Eusebius,  indem  er  sich  der  Zeitrechnung  bei  Tatian 
ad  Gr.  49  anschliefst  (Praep.  ev.  X,  11,  5)  Ol.  20,  2.  Danach  war  es 
ganz  consequent,  Glaukos,  wenn  man  ihn- einmal  zum  Künstler  des 
Gyges  statt  des  Alyattes  machte,  einige  Zeit  nach  dessen  Thronbe- 
steigung, Ol.  22,  anzusetzen.  Aus  einem  ähnlichen  Versehen  rührt  es 
vielleicht  her,  dafs  die  Gewährsmänner  des  Plinius  XXXV,  152  Rhoe- 
kos  und  Theodoros,  welche  sie  für  die  Verfafser  sämmtlicher  lydi- 
schen Weihgeschenke  in  Delphi  hielten ,  vor  der  Vertreibung  der  Bak- 
chiaden  thätig  sein  liefsen.  Denn  dieses  korinthische  Schatzhans,  wo- 
rin sie  aufbewahrt  wurden,  wird  von  Herod.  I,  14  dem  Kypselos  bei- 
gelegt; man  konnte  also  schliefsen ,  dafs  die  Werke  älter  waren  als 
das  Haus,  wohin  man  sie  brachte.   Auch  die  Beschreibung  des  Unter- 
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satzes  bei  Atbenaeug  V  p.  210  (nicht  201)  B  versteht  der  Vf.  nicht 
ganz.  Er  meint,  es  seien  daran  vielleicht  verschiedene  TrinkgefaTse 
und  bewegliche  Ornamente  angebracht  gewesen,  abersieht  aber,  dafs 
die  Stelle  leicht  verdorben  ist  und  ohne  grofse  Mähe  hergestellt  wer- 
den kann.  Athenaeus  beschreibt  unter  andern  iyy\&r\%ai<;  das  delphi- 
sche v7toxQt(iriQläiov  mit  folgenden  Worten :  bIöoluv  <T  ccvxb  aal  i\- 
fuig  avaneCfievov  iv  Atkpoig,  ayg  ikrfiag  &iag  a|tov,  diu  xcc  iv  ctv- 
to5  ivtetogeviiiva  £atdd(>icc,  tucI  akka  xivcc  £a>vcpia  %al  <pvvccQia  imxl- 
&£0&ai  in  avT<p  öwafjLSvct)  xal  xQoziJQag  xai  aklcc  (Sxixrq.  Die  letz- 
ten Worte,  welche  in  der  Veneta  wie  im  Palatinus  fehlen,  fügte  Ca- 
saubonus  wohl  aus  dem  Farnesianus  hinzu.  Der  Cod.  Parisinus  der 
Epitome  aber  liest  (iyyvdr\*rj)  t}v  xai  vnoxQTjxrjQiS  iov  xiveg  nakovai' 
övvavzcct,  yccQ  iTUti&eo&ai  in  avzb  xai  HQccriJQag  %al  akka  Giuvr], 
Folglich  mufs  geschrieben  werden:  öta  xcc  .  .  .  £tov<pia  xai  cpvxaqia, 
iTCixföea&ai  in  avx(j>  dvvavtai  Kai  KQazrJQag  xai  akka  a%var\ ,  oder, 
wenn  man  nicht  die  Delpher  als  Subject  verstehen  will,  KQUxiJQeg. 

Auch  in  Betreff  der  samischen  Schule  kann  Rec.  dem  Vf.  nicht 
beistimmen.  Er  verwirft  sowohl  die  von  Thiersch  als  die  von  K.  0. 
Müller  aufgestellte  Genealogie  dieser  Altmeister  und  meint,  Rhoekos 
der  Sohn  des  Phileas  habe  mit  Theodoros  dem  Sohne  des  Tel e- 
kles  gleichzeitig  gearbeitet,  und  zwar  um  Ol.  50,  ohne  mit  ihm  in 
einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  stehen;  wenn  man  aber  ge- 
wöhnlich zwei  Künstler  des  Namens  Theodoros  annehme,  so  sei  dies 
ein  Irthum.  Das  ist  also  ungefähr  die  von  Hirt  Amalth.  I  S.  266  ver- 
tretene Ansicht  mit  der  Erweiterung,  dafs  jeder  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  Meistern ,  welchen  Hirt  zuläfst ,  geleugnet  wird.  Rec. 
ist  mit  K.  0.  Müller  kl.  Sehr. HS.  357  der  Meinung,  dafs  dies  nicht  ohne 
gewaltthatige  Behandlung  der  Zeugnisse  abgeht,  mufs  es  sich  aber 
versagen,  hier  eine  Beweisführung  anzutreten,  die  für  den  Raum  die- 
ser Zeitschrift  zu  ausführlich  werden  dürfte.  Nur  darauf  erlaubt  er 
sich  hinzuweisen ,  dafs  das  Alter  des  Heratempels  in  Samos  und  des 
berühmten  Tempels  in  Ephesos  einerseits  und  die  Zeit  des  Kroesos 
auf  der  andern  Seite,  in  welcher  ein  Theodoros  arbeitete,  es  nicht 
erlauben ,  diesen ,  den  Sohn  des  Telekles ,  mit  Patisanias  und  dem  Vf. 
für  den  Erfinder  des  Erzgufses  zu  halten,  welcher  diesen  Ruhm  mit 
Rhoekos  theilte.  —  Das  Auftreten  des  Dipoenos  und  Skyllis  da- 
gegen wird  klar  und  richtig  geschildert  und  in  dem  Rückblick  eine 
gute  Charakteristik  der  Periode  der  Anfänge  gegeben. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  61 — 125  ist  betitelt:  cgröfsere  Aus- 
breitung und  Streben  nach  freier  Entwicklung ,  von  Olymp.  60 — 80.' 
Sehr  genaue  und  verdienstliche  Untersuchungen  widmet  der  Vf.  den 
bedeutendsten  Künstlern  derjenigen  Zeit,  welche  dem  höchsten  Auf- 
schwünge der  Kunst  vorbereitend  und  bildend  vorausgieng.  A  g  e  1  a  - 
d a s ,  das  Haupt  der  argi vischen  Schule,  Kanachos  in  Sikyon,  die 
Aegineten  Kallon  und  Onatas,  die  ältesten  Athener  Endoeos, 
Hegias,  Aristokles  werden  sorgfaltig  und  einsichtig  charakteri- 
siert, die  sehr  schwierigen  chronologischen  Bestimmungen  mit  grofser 
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Umsicht  festgestellt.  Nur  will  es  Rec.  bedanken ,  als  seien  die  meisten 
Bildhauer  einige  Olympiaden  zurück  zu  setzen;  wenigstens  liegt  es  von 
der  sikyoniscben  Schule  nach  den  Angaben  von  Pausanias  VI,  9,  1 
ziemlich  auf  der  Hand,  dafs  sieben  Successionen  von  Schüler  und 
Meister  mehr  als  30  Olympiaden  (Ol.  70 — 100  nach  dem  Vf.  S.  81)  aus- 
füllen. Ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Vf.  durch  die  feine 
Charakteristik  der  unmittelbaren  Vorläufer  des  Phidias  erworben, 
welche  von  der  noch  etwas  starren  Großartigkeit  eines  Ageladas  durch 
die  Ausprägung  feinen  geistigen  Ausdrucks ,  Vollendung  der  Form  und 
Bewegung  des  Körpers ,  endlich  durch  die  lebeudigste  Natürlichkeit 
einen  Uebergang  zu  der  unerreichten  Höhe  des  Meisters  bildeten: 
Kaiamis,  Pythagoras,  Myron.  Da  die  schöne  Auseinander- 
setzung des  Vf.  keinen  Auszug  ertrügt,  begnügt  sich  Rec.  mit  kurze« 
Bemerkungen  über  einzelnes.  S.  62  Iftfst  sich  vermuthen,  dafs  Ari- 
stomedonaus  Argos  auch  die  in  Abae  von  den  Phokern  aufgestell- 
ten Erzbilder  verfertigt  hatte,  wie  die  delphischen;  Abae  leitete  sei- 
nen Ursprung  von  Argos  her  (Herod.  VIII,  276.  Paus.  X,  35,  1).  — 
Ebend.  möchte  man  doch  dem  Vf.  entgegen  behaupten,  dafs  ans  Herod. 
VII,  170  deutlich  hervorgehe ,  wie  die  von  Mikythos  in  Olympia 
geweihten  Werke  nach  seiner  Uebersiedelung  in  den  Peloponaes  Ol. 
78,  2  aufgestellt  wurden.  Paus.  V,  26,  5  widerspricht  dem  nicht,  son- 
dern er  citiert  Herodot  für  den  Aufenthalt  des  Mikythos  in  Tegea,  die 
Epigramme  für  seine  Heimat.  — ^  S.  125.  Zweifelnd  tritt  der  Vf.  der 
Vermuthung  von  Meyer  bei,  dafs  die  Knabenstatuen ,  welche  die  Agri- 
gentiner  von  Kaiamis  wegen  der  Besiegung  von  Motya  für  Olympin 
verfertigen  liefsen ,  bald  nach  Ol.  75,  d.  h.  den  Siegen  über  die  Kar- 
thager, aufgestellt  wurden.  Da  aber  die  Agrigentiner  nach  dem  Siege 
nicht  an  die  See  giengen ,  sondern  die  Kastelle  im  Innern  ihres  Landes 
eroberten  (Diod.  XI,  25),  auch  Motya  niemals  in  ihren  Hunden  war, 
scheint  Paus.  V,  25,  5  das  zu  seiner  Zeit  gar  nicht  mehr  vorhandene 
aber  berühmte  Motya  mit  Motyon  verwechselt  zu  haben,  einem  sikeli- 
sehen  Orte  im  agrigentinischen  Gebiete,  welchen  Dnketios  den  AgrU 
gentinern  Ol.  81,  4  entrifs  und  in  demselben  Jahre  wieder  an  sie  ver- 
lor (Diod.  XI,  91).  Auf  die  Besiegung  dieses  gefährlichen  Feindes 
möchte  Rec.  das  Weihgeschenk  eher  beziehn.  —  S.  146  scheint  der 
Vf.  die  allerdings  dunkle  Stelle  bei  Plin.  XXXIV,  10  misverstanden 
zu  haben,  wenn  er  meint,  dafs  Myron  sieh  des  aeginetischen ,  Po- 
lyklet  sich  des  delisehen  Erzes  bediente.  Die  Stelle  lautet:  Bos  ae- 
reus  inde  (Aegina)  captus  in  foro  boario  est  Romae.  Hoc  erst  exem- 
ptar  Aeginetici  aeris,  Deliaci  auiem  luppiter  in  Capitolini  loris  to- 
nantis  aede.  lllo  aere  Myron  usus  est,  hoc  Polycletus.  Nun  lehrt 
Strabo  XIV  p.  637,  dafs  dieser  Juppiter  von  Myron  herrührte:  folglieh 
arbeitete  dieser  in  delischem  Erze. 

Der  dritte  Abschnitt  S.  157—514  hat  zum  Gegenstände  «die 
griechische  Kunst  in  ihrer  höchsten  geistigen  Entwicklung9,  d.  h.  vor 
allem  die  Leistungen  des  P  h  i  d  i  a  s  und  P  o  1  y  k  I  e  t.  Auch  bei  diesem 
wichtigsten  und  schwierigen  Capitel  bewihrt  der  Vf.  eine  unbefangene 
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und  gesunde  Auffafsuug  so  wie  eine  verständige  Kritik.  Konnte  es 
ihm  auch  bei  der  freiwilligen  Beschränkung  auf  diejenigen  Werke, 
welche  dem  Phidias  selbst  beigelegt  werden,  nicht  gelingen,  von  der 
Tiefe  der  Erfindung  und  der  weisen  Composition ,  wovon  die  ans  sei- 
ner Werkstatt  hervorgegangenen  Sculpturen  des  Parthenon  uns  einen 
deutlichen  Begriff  bieten,  eine  genügende  Beschreibung  zu  entwerfen, 
so  hat  er  doch  die  poetische,  formelle  und  technische  Bedeutung  des 
Meisters  aus  den  erhaltenen  Nachrichten  in  vortrefflicher  Weise  er- 
mittelt und  namentlich  die  Anordnung  des  olympischen  Throns  S.  170 
— 175  sehr  befriedigend  hergestellt.  Besonders  gelungen  scheint  aber 
die  Charakteristik  Polyklets  S.  217 — 233,  dem  im  Gegensatz  zu 
der  geistigen  Idealitat  des  athenischen  Meisters  eine  Idealbildung  des 
schönen  Körpers  beigelegt  wird,  welche  vom  menschlichen  ausgehend 
allerdings  auch  sich  zur  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  vermag,  aber 
doch  ihre  eigenthümliche  Aufgabe  in  der  Darstellung  menschlicher 
Vollkommenheit  findet.  Mit  überzeugenden  Gründen  führt  der  Vf.  dann 
aus,  dafs  sich  die  künstlerische  Thatigkeit  der  nachfolgenden  Zeit  an 
diese  beiden  Spitzen,  die  Schulen  von  Athen  und  Argos,  anschliefst. 
Von  den  namhaftem  Meistern  derselben  handelt  er  in  genügender 
Vollstfindigkeit.  Ueber  Kallimachos  Zeit  bitte  er  S.  252  die 
wichtige  Notiz  benutzen  können,  dafs  in  dem  Heratempel  zu  Pla- 
laea  sich  eine  bräatliche  Hera  von  seiner  Hand  befand  (Paus.  IX,  2,  7). 
Da  nun  Pkataea  von  Ol.  88,  2  bis  Ol.  96,  3  von  seinen  Bewohnern  ver- 
laden war,  so  müfsen  wir  Kallimachos  entweder  40  Jahre  früher  oder 
später  ansetzen.  Ihn  aber  noch  zu  einem  Zeitgenofsen  von  Skopas 
und  Praxiteles  zu  machen ,  geht  wegen  seines  altertümlichen  Stils 
nicht  an;  folglich  arbeitete  er  schon  vor  Ol.  88,  mit  Phidias  gleich- 
zeitig, und  da  ist  es  sehr  möglich,  dafs  er  um  weniges  jünger  und  viel- 
leicht in  seiner  ersten  Bildung  von  Kaiamis  Richtung  unvertilgbare 
Eindrücke  empfangen  hatte.  —  In  Betreff  des  Lykios  ist  S.  258  ein 
kleines  Versehen  zu  berichtigen.  Die  Stadt  Apollonia,  welche  wegen 
der  Eroberung  von  Theonion  in  der  Abantis  die  grofse  Gruppe  für 
Olympia  bei  ihm  bestellte  (Paus.  V,  22,  2),  lag  nicht  in  Ionien,  son- 
dern iv  tu  'iovbo  (xo/trcw),  d.  b.  am  ionisoheh  Meer.  Dadurch  ge- 
winnt unter  den  troischen  Helden  Helenos  eine  besondere  Beziehung 
zu  Epirus.  DtL  somit  Lykios  in  einer  engern  Verbindung  mit  Apollo- 
nia gestanden  hat,  lafst  sich  mit  Grund  vermuthen,  dafs  jener  Pau- 
sanias  aus  Apollonia,  welcher  nach  Ol.  103,  4  an  dem  grofsen  arka- 
dischen Weibgeschenke  nach  Delphi  mit  arbeitete  (Paus.  X,  9, 6),  sein 
Schüler  war.  Diese  Zeit  läfst  sich  nemlich  für  ihn  wie  für  Anti- 
p  h  a  n  e  s  aus  Argos  mit  Sicherheit  annehmen,  während  der  Vf.  S.  283  ff. 
eine  Olympiade  weniger  zählt.  Das  Ereignis  nemlich,  welche«  die 
Aufstellung  jener  Gruppe  durch  die  Tegeaten  (und  übrigen  Arkader) 
veranlafste,  Aaxedcupovtovg ,  ou  inl  acpäg  iäxQccvevöccvxo,  ai%pMkto- 
tovg  ikowig,  ist  nicht  'die  Niederlage,  welche  die  La kedae monier  vor 
Beginn  der  Olympiaden  bei  Tegea  erlitten',  sondern  die  Einnahme  des 
im  arkadischen  Gebiet  von  den  Spartanern  besetzten  Ortes  Kromuos, 
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wobei  über  hundert  Spartiaten  und  Perioeken  gefangen  genommen 
wurden  (Xenoph.  Hell.  VII,  4,  27).  Die  thebanischen  Künstler  Hy- 
patodor os  und  Aristo gei ton  setzt  der  Vf.  S.  293  ff.  im  ganzen 
richtig,  indem  er  die  Zeitbestimmung  des  Plin.  XXXIV,  50  um  Ol.  102 
ungefähr  adoptiert.  Es  lafst  sich  aber  noch  genauer  von  den  beiden 
Hauptwerken  des  Hypatodoros  reden.  Zuerst  verfertigte  er  mit  So- 
Stratos  zusammen  eine  grofse  und  schöne  Athena  aus  Erz  filr  die  ziem- 
lich unbekannte  Stadt  Aliphera  in  Arkadien  (Polyb.  IV,  5.  Paus.  VIII, 
26,  7).  Dies,  meint  der  Vf.  mit  Recht,  müfae  vor  der  Uebersiedlung 
der  meisten  Einwohner  nach  Hegalopolis  Ol.  102,  2  geschehen  sein. 
Aus  Xenoph.  Hell.  III,  2,  26  lernen  wir  aber  die  Veranlafsung  and 
Zeit  der  Errichtung  genauer  kennen.  An  dem  beutereichen  Feldzage 
der  Spartaner  gegen  Elis  Ol.  95,  2  nahmen  viele  Arkader  und  Achaeer 
freiwillig  Theil  und  bereicherten  sich  ungemein.  Da  nun  Aliphera  als 
Grenzort  gewis  nicht  am  wenigsten  Notzeit  davon  gehabt  haben  wird, 
ist  es  so  gut  wie  gewis,  dafs  damals  ein  Theil  der  Beute  der  Stadt- 
göttin Athena  zu  einer  Statue  gewidmet  wurde.  Theben  aber  war, 
obgleich  am  Kriege  nicht  betheiligt,  mit  Sparta  noch  im  Bunde.  We- 
nig später ,  nemlich  Ol.  97,  *4  verfertigte  Hypatodoros  mit  seinem  Ge- 
nofsen  Arrstogeiton  die  bedeutende  Gruppe  der  Helden  vor  Theben 
für  Delphi  (Paus.  X,  10,  2)  wegen  der  Sehlacht  bei  Oenoe.  Der  Vf. 
ist  der  erste,  welcher  im  Bullettino  delP  Inst.  1851  p.  135  Ober  die- 
ses Treffen,  welches  in  unsern  Geschichtsbüchern  ganz  fehlt,  eine 
richtige  Vermuthung  aufsert.  Da  er  sie  indessen  nur  kurz  andeutet, 
indem  er  zugleich  Pausanias  eines  Irthums  zeiht,  und  in  seinem  Buche 
nicht  wiederholt,  sei  es  gestattet,  sie  ausführlicher  zu  motivieren. 
Nach  seinem  Siege  über  eine  spartanische  Hora  Ol.  97,  1  rfiokte  Iphi- 
krates  in  das  jenseit  des  Isthmos  gelegene  Gebiet  von  Korinth  ein,  er- 
oberte Sidns,  Krommyon  und  das  von  Agesilaos  froher  eingenommene 
Oenoe"  (Xenoph.  Heil.  IV,  5, 19).  Mit  dieser  Waffenthat  bort  der  korin- 
thische Krieg  zu  Lande  eigentlich  auf.  Die  Spartaner  verwüsten  das  ar- 
givische  Gebiet,  getrauen  sich  aber  nicht,  gegen  die  von  den  Feinden 
eingenommenen  Positionen  einen  ernsthaften  Angriff  zu  unternehmen,  und 
Korinth  bleibt,  Lechaeon  abgerechnet,  mit  seinem  ganzen  Gebiete  in 
den  Händen  der  Argeier  bis  zum  Frieden  (Xenoph.  IV,  7,  2.  V,  1,  29. 
34.  36).  Bei  dieser  Expedition  gegen  Oenoe  mufs  Iphikrates  mit  den 
Argeiern  zusammen  die  Lakedaemonier  auch  im  Felde  geschlagen  ha- 
ben. Dies  Treffen  bei  Oenoe'  hat  Cornelias  Nepos  Iphicr.  2  im  Sinn, 
indem  er  nach  der  Niederlage  der  Mora  fortfahrt:  Herum  eodem  hello 
omnes  copias  eorum  fugattit,  quo  facto  magnam  adeptus  est  gloriam. 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  beide  verbündete  Mächte  die  Waffenthat 
durch  Kunstwerke  ehrten:  die  Athener  durch  ein  Gemälde  in  der  Poi- 
kile,  welches  die  eine  Seitenwand,  wahrscheinlich  die  linke,  einnahm 
(Paus.  1,  15,  1).  Auf  der  Hauptwand  befanden  sich  die  drei  berühm- 
ten Werke  der  altern  Maler,  an  der  rechten  Seitenwand  die  erbeuteten 
Schilde.  Auf  der  linken  wurden  vielleicht  mehr  Schlachtenbilder  auf- 
gehängt, als  zu  Pausanias  Zeit  übrig  waren.    So  mochte  die  Schlacht 
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bei  Phlins  (Ol.  103,  2?)  von  Pamphilos  dort  sich  befinden.  Ob  wir 
ihm  auch  die  Schlacht  bei  Oeno£ ,  oder  vielmehr  dem  Apoilodoros  zu- 
schreiben sollen,  mufs  natürlich  unentschieden  bleiben.  Die  Argeier 
aber  schickten  jene  Erzbilder  nach  Delphi.  Man  würde  dieses  ein- 
fache Sachverbältnis  gewis  längst  durchschaut  und  nicht  einen  Sieg 
Ol.  90,  1  erfunden  haben  (vgl.  z.  B.  Sillig  p.  95),  wenn  Pausanias 
nicht  an  beiden  Stellen  von  Olv6r\  r%  'Agyetccg  gesprochen  hätte,  wäh- 
rend der  von  Iphikrates  eingenommene  Ort  im  korinthischen  Gebiete 
lag.  Das  hat  aber  seinen  guten  Grund.  Die  Grenzsteine  zwischen  Ar- 
gos  und  Korinth  waren  aufgehoben  und  Korinth  ganz  in  den  argivi- 
schen  Staat  aufgenommen  worden  (Xenoph.  Hell.  IV,  4,  6.  5,  1.  8,  15 
und  34.  V,  1,  36.  Diod.  XIV,  92).  Indem  die  Argeier ,  wie  Diodor  sich 
ausdrückt,  xr\v  Koqw&Uov  %c6gav  'AqytUtv  £noLr\Gav,  war  es  ganz  in 
der  Ordnung,  dafs  in  Monumenten,  welche  älter  waren  als  der  Frie- 
den des  Antalkidas,  Oenoe  als  ein  Ort  rijg  'Agyetccg  genannt  wurde. 

Dem  vierten  Abschnitt  S.  314 — 441  hat  der  Vf.  eine  ver- 
fehlte Ueberschrift  gegeben:  *die  griechische  Kunst  in  ihrem  Streben 
nach  aufserer  Wahrheit.'  Insofern  darin  ein  Gegensatz  zu  der  'gei- 
stigen Entwicklung'  der  vorigen  Periode  liegt,  miils  die  ganze  her- 
liche Kunst  eines  Skopas  und  Praxiteles  als  eine  begonnene  Her- 
abwürdigung betrachtet  werden.  Und  .warum?  weil  das  griechische 
Volk  unleugbar  durch  den  peloponnesischen  Krieg  sehr  zerrüttet  und 
warum  nicht  verschlechtert  war,  und  —  weil  die  sikyonische  Schule, 
gewis  Lysippos,  vielleicht  Euphranor,  die  Proportionen  änderten,  Ko- 
losse arbeiteten,  Schlacht-  und  Jagdscenen  wie  Porträts  darstellten 
u.  s.  w.  Man  mufs  sich  hüten,  die  Kunstgeschichte  sich  wie  einen 
Berg  vorzustellen,  von  dem  es  auf  der  andern  Seite  gleich  wieder  ab- 
wärts geht.  Auf  seinem  Gipfel  erstrecken  sich  lange  Flächen  mit  lei- 
sem Senkungen,  und  dafs  mit  dem  beginnenden  politischen  Verfall  die 
Cultur  zu  sinken  anfange,  bewährt  sich  nicht.  Arkadien,  Achaia,  Si- 
kyon  waren  gewis  im  4n  Jh.  v.  Chr.  viel  gebildeter  als  im5n,  und  das 
Athen  des  Plato  und  Demosthenes  braucht  den  Vergleich  mit  dem  Zeit- 
alter der  grofsen  Tragiker  nicht  zu  scheuen.  Das  will  der  Vf.  auch 
eigentlich  nicht  sagen.  Dem  Skopas  wenigstens  läfst  er  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  und  hebt  den  pathetischen  Charakter  seiner 
Kunst  nach  Gebühr  hervor,  und  in  dem  c Rückblick'  werden  die  eigen- 
tümlichen Vorzüge  auch  dieser  Periode  fein  gewürdigt:  aber  von  der 
relativen  Vollkommenheit  abgesehn ,  welche  der  Vf.  ihr  bereitwillig 
zugesteht,  kann  man  es  nur  natürlich  finden,  dafs,  nachdem  Zeus, 
Athena,  Hera  in  der  vorhergehenden  Periode  unerreichbar  dargestellt 
worden  waren,  der  Kreis  des  Dionysos,  Eros,  der  Aphrodite  und  das 
poetische  Gewimmel  des  Meeres,  so  wie  Herakles,  in  dieser  vorzugs- 
weise gebildet  wurden.  Will  man  über  den  absoluten  Werth  dersel- 
ben urtheilen,  so  hat  man  vor  allem  von  dem  bedeutendsten  Werke 
auszugehen,  welches  uns  in  genügenden  und  sichern  Nachbildungen 
erhalten  ist,  der  Gruppe  der  Niobe,  nicht  von  interessanten,  aber 
leicht  trügerischen  Beschreibungen,    Vortrefflich  entwickelt  der  Vf. 
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den  Charakter  des  Lysippos,  bei  dem  allerdings  ein  naturalistisches 
Streben  nach  dem  Schein  mit  grofsen  Eigenschaften  verbunden  ist.  In 
den  chronologischen  Bestimmungen  läfst  sich  wohl  einiges  genauer 
feststellen.  So  scheinen  die  boeotischen  Werke  des  Praxiteles 
meist  zwischen  Ol.  100,  2  und  101,  4  zu  fallen,  indem  die  Befreiung 
Thebens,  wo  die  Arbeiten  am  Heraklestempel  von  ihm  herrührten, 
auf  der  einen  und  die  Zerstörung  von  Plalaea,  wo  er  eine  Hera  ver- 
fertigte, vielleicht  auch  von  Thespiae  auf  der  andern  Seite  die  Grenze 
bilden.  —  Die  Zeit  des  Tisikrates  hat  der  Vf.  S.  410  richtig  zwi- 
schen Ol.  115  und  124  bestimmt.  Genauer  lafsen  sich  die  von  Plinius 
XXXIV,  67  erwähnten  Statuen  in  die  Zeit  setzen ,  da  Demetrios  König 
von  Makedonien  war,  d.  h.  nach  Ol.  121,  3.  Er  selbst  ist  König,  bei 
ihm  hält  sich  Peukestes  auf,  der  Lebensretter,  nicht  der  ^Leibwächter7 
Alexanders  des  Grofsen,  dignus  tantagloria,  nemlich  Alexander  ge- 
rettet zu  haben  (vgl.  Phylarch  bei  Athenaeus  XIV  p.  614,  der  sich  auf 
die  Zeit  bezieht,  als  Demetrios  des  Lysimachos  Nachbar  war),  und  an 
die  Eroberung  von  Theben  durch  Demetrios  OL  122,  3  erinnert  der 
*enex  Thebanus,  den  ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  weifs. 

Der  fünfte  Abschnitt  S.  442—528  handelt  von  der  'Kunst 
der  Diadochenperiode  bis  zur  Zerstörung  Korinths' ;  denn  gar  zu  ge- 
nau darf  man  die  Grenzen  nicht  nehmen,  sonst  würden  die  Nachfolger 
des  Lysippos  mit  in  diese  Periode  gehören.  Der  Vf.  hebt  sehr  richtig 
den  Einflufs  dieser  Periode  auf  die  Entwicklung  der  römischen  Kunst 
hervor  und  bemüht  sich  mit  grofsem  Scharfsinn,  die  Eigenschaften 
derselben  darzustellen.  Er  unterscheidet  besonders  die  rhodische  und 
pergamenische  Schule,  jene  dnrch  Kolossalitat,  Effect,  Technik  in  über- 
menschlichen Vorwürfen,  diese  durch  kritischen  Eklekticismus,  le- 
bendige, historische  Wahrheit  und  feine  Charakteristik  ausgezeichnet, 
jene  durch  den  Laokoon ,  diese  durch  den  sterbenden  Fechter  vertre- 
ten. Die  Ausführung  ist  geistreich  nnd  interessant,  für  Rhodos  in  det 
Hauptsache  richtig:  aber  ohne  weiteres  beizutreten  hält  Rec,  ehe 
nicht  alte  zerstreuten  Nachrichten  über  jene  bfs  jetzt  zu  wenig  er- 
forschte Zeit  gesammelt  und  erörtert  sind,  für  bedenklich.  Gleich 
dafs  Athen  ganz  übergangen  wird,  erscheint  nicht  gerechtfertigt;  auch 
läfst  sich  nicht  anders  als  annehmen,  dafs  am  makedonischen  Hofe,  um 
von  den  Epeiroten  und  Aetolern  zu  schweigen ,  und  bei  den  Achaeern 
manches  Kunstwerk  ausgeführt  sein  wird.  Dann  ist  es  fraglich,  ob 
man  von  einer  eigentlichen  Schule  in  Pergamos  reden  darf,  die  im 
Gegensatze  zu  der  rhodischen  stehe.  Dem  Rec.  scheint  das  Verhältnis 
im  grofsen  folgendes  gewesen  zu  sein.  Von  Sikyon  aus,  dem  noch 
einige  Zeit  namentlich  für  Makedonien  und  Achaia  tbäügen  Herde, 
entfaltet  sich  die  Kunst  in  Rhodos.  Von  diesen  beiden  Punkten  und 
Athen  verbreitet  sie  sich  über  den  hellenisierten  Orient,  etwas  schwä- 
cher zu  den  Ptolemaeern  nnd  Seleukiden,  lebhaft  über  Kleinasien- 
Hier  fand  sie  allerdings,  besonders  in  Pergamos,  aber  auch  in  Bithy- 
nien,  Pontus  u.  a.  Orten  günstige  Aufnahme.  Es  larsen  sich  daher 
wohl   Gruppen  von   Künstlern  unterscheiden,   welche  in  Pergamos, 
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Trulles,  Epbesos  gearbeitet  habeu,  aber  schwer  bestimmen,  inwiefern 
sie  einen  ei  genth  um  liehen  pergamenisohen ,  ephesischen  Stil  ausbilde- 
ten. Die  Darstellung  des  Vf.  wenigstens  läfst  manches  tu  wünschen 
übrig.  S.  442  hebt  er  seine  Untersuchung  über  die  Perganener  mit 
der  bekannten  Stelle  des  Pliuius  XXXIV,  84  an:  plures  artifices  ft- 
cere  Altali  et  Eumenis  adver sus  Gallos  proelia,  higonu$,  Pyroma- 
chus  (oder  Phyromachus),  Stratonicus,  Antigonus  quivolumina  con~ 
didit  de  sua  arte.  Hier  meint  nun  der  Vf.,  dafs  nicht  der  zweite  Eu- 
menes  (Ol.  145,  4  —  155,  2),  sondern  der  erste  (Ol.  129,  2  — 134,  4) 
gemeint  sei,  'da  durch  Attalos  die  Macht  der  Gallier  in  Asien  gast- 
lich gebrochen  wurde.9  Sein  Hauptsieg  aber  die  Gallier  aber  falle  in 
das  Jahr  239,  Ol.  135,  2.  Man  begreift  nicht,  wie  er  das  schreiben 
konnte.  Attalos  besiegte  die  Gallier  bei  Pergamos  nicht  239,  sondern 
wahrscheinlich  229  v.  Chr.,  auf  jeden  Fall  später  als  239  (Niebnhr  kl. 
Schriften  1  S.  287.  Clinton  F.  Hell.  III  p.  413.  Meier  AI  Ig.  Encycl. 
III,  16  S.  358.  Droyseu  Hellenismus  II  S.  358).  Aber  ihre  Maeht 
wurde  dadurch  so  wenig  gebrochen,  dafs  sie  seinen  Nachfolger  hart 
bedrängten.  Nachdem  Eumenes  II  den  Römern  im  J.  188  beigestanden 
und  dadurch  eine  grofse  Erweiterung  seines  Gebiets  erlangt  halte, 
suchte  er  sich  auf  Kosten  der  Gallier  und  Bithynier  auszubreiten.  So- 
wohl in  den  Kriegen  mit  Prusias  als  mit  Pharnakes  waren  die  Gallier 
seine  Feinde,  und  im  Frieden  versprach  Pharnakes,  Galatien  dem  Eu- 
menes zu  überlafsen  (Polyb.  III,  3,  6.  XXIII,  18.  XXVI,  6,  4).  AU 
aber  des  Königs  Verhältnis  tu  den  Römern  sich  erkaltet  hatte ,  brach 
168  der  furchtbare  gallische  Aufstand  aus,  worin  die  Gallier,  mit 
Prusias  verbunden,  ihn  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten  (Polyb. 
XXX,  1,  2  u.  3.  Liv.  XLV,  19  u.  20.  Diod.  Exe.  de  virt.  XXXI  p.  582. 
Exe.  Vat.  XXXI,  7.  Polyaen.  IV,  8, 1).  Nachdem  Eumenes  einmal  vor 
den  Galliern  mit  grofsem  Verlust  hatte  fliehen  müfsen,  gelang  es  ihm 
endlich  166  die  furchtbaren  Feinde  ganzlich  zu  besiegen.  Hieraus  er- 
hellt ,  dafs  die  von  Plinius  erwähnten  Künstler  sich  in  twei  Gruppen 
theilen,  wovon  die  erste  den  Sieg  des  Attalos  229,  die  zweite  den 
gröfseru  des  Eumenes  166  verherlichte.  Zu  jener  gehören  die  zuerst 
genannten  Isigonos  und  Phyromachos.  Denn  es  lafst  sich  wohl 
annehmen ,  dafs  die  Statue  des  Asklepios  eins  der  ersten  Werke  ge- 
wesen sein  werde,  womit  die  Hauptstadt  geschmückt  wurde.  Unter 
dieser  Voraussetzung  werden  wir  den  pergamenischen  Meister  für  einen 
Enkel  desjenigen  Phyromachos  zu  halten  haben ,  der  a.  a.  0.  §.  51  in 
die  12e  Olympiade  gesetzt  wird  und  §.  80  wegen  einer  Quadrige  mit 
dem  Bilde  des  Alkibiades  genannt  wird.  Wober  er  stammte,  lafst 
sich  unmöglich  bestimmen.  Man  möchte  am  liebsten  an  Sikyon  oder 
Rhodos  denken,  allein  der  Name  findet  sieh  schon  unter  den  Künstlern 
des  Erechtheum  in  Athen  (S.  249),  und  somit  erscheint  es  wohl,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  doch  auch  Alkibiades  am  ehesten  von  einem  Athe- 
ner gebildet  werden  mochte,  am  rathsamsten,  eine  Künstlersuccession 
von  sechs  Generationen  in  Athen  anzunehmen ,  worin  der  zweite  Phy- 
romachos um  Ol.  121  der  Enkel  des  ersten  Ol.  93  nnd  der  dritte  OL  138 
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der  Enkel  des  zweiten  gewesen  ist.  Dieser  Phyromachos  aber  war 
ein  Erzgiefser ,  und  seine  wie  der  übrigen  Werke  aus  Erz.  Der  Vf. 
sucht  freilich  S.  447  den  Umstand ,  dafs  ihrer  nie  unter  den  Erzarbei- 
tern gedacht  wird,  durch  die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  zu  entkräf- 
ten ,  weil  er  in  dem  sterbenden  Fechter  und  der  Gruppe  Ludovisi  er- 
haltene Originalwerke  dieser  Künstler  erblickt.  Aber  abgesehn  von 
der  Willkür,  die  darin  liegt,  kommt  noch  eine  dritte  Stelle  des  Pli- 
nius  XXXV,  146  hinzu ,  wo  der  Maler  Milon  aus  Soli  Schüler  des  Phy- 
romachos heilst.  Der  Vf.  versteht  diese  Stelle  falsch,  wenn  er  dar- 
aus schliefst,  cdafs  auch  er  selbst  in  der  Malerei  tüchtig  war.'  Aber 
Plinius  nennt  Milon  ausdrücklich  Pyromachi  statu arii  discipulvs. 
Unter  stetuarius  und  statuaria  ars  begreift  er  aber  die  Marmor-  und 
Thonarbeit  nicht,  sondern  blofs  den  Gufs  in  Metallen.  Die  beweisen- 
den Stellen  sind  besonders  XXXVI,  15.  37.  42.  Erzgiefser  in  Athen 
dürfen  uns  nicht  überraschen ,  wenn  sie  dort  auch  weniger  zahlreich 
waren  als  in  Sikyon.  Polykles  hat  der  Vf.  selbst  S.  537  mit  Glück 
in  Ol.  156  gesetzt  *).  Von  nun  an  wird  die  Kunst  des  Erz  gufs  es  in 
Pergamos  heimisch.  Eine  Generation  später  arbeiten  die  beiden  letzten 
der  von  Plinius  erwähnten  Künstler  historische  Gruppen  für  Eumenes, 
und  noch  eine  Generation  nachher  unterhält  sich  Attalos  III  (138 — 
133  v.  Chr.)  mit  derselben  Beschäftigung  (Justin  XXXVI,  4).  Es  liegt 
also  kein  Grund  vor ,  jene  beiden  Marmorwerke  mit  dem  Vf.  für  per- 
gamenische  Originale  zu  halten,  obgleich  es  immerhin  möglich  ist, 
dafs  sie  daher  stammen.  Nur  die  von  Plinius  erwähnten  sind  es  nicht. 
Eher  darf  man  an  die  von  Attalos  I  in  Athen  um  201  (?)  geweihten 
Werke  (Paus.  I,  25,  5.  Plut.  Ant.  60)  denken ,  wenn  dieses  Standbil- 
der waren,  nicht  mehr  als  zwei  Ellen  hoch.  Von  Pergamos  aus  wan- 
derte die  Kunst  mit  den  Königen  nach  Tralles ,  wo  sie  mit  der  rhodi- 
sehen  in  viel  engere  Berührung  trat.  Die  verschiedenen  Meister  ans 
dieser  Stadt,  Tauriskos,  Aphrodisios,  der  Erzarbeiter  Peri- 
klymenos  schliefsen  sioh  an  den  Palast  des  Attalos  (Plin.  XXXV, 
172.  Vitrnv.  II,  8,  9),  d.  h.  Attalos  II,  da  Tralles  erst  seit  dem  Con- 
gress  von  Apamea  sich  in  den  Händen  der  pergamenischen  Könige  be- 
fand. Und  so  wären  wir  schon  nahe  an  die  Zeit  herangerückt ,  wel- 
cher wir  die  Ephesier  Agasias  zuschreiben  dürfen. 

Der  sechste  Abschnitt  S.  529—620  oder  edie  griechische 
Kunst  zur  Zeit  der  römischen  Herschaft'  handelt  nach  einer  Einleitung 
über  die  altern  italischen  Künstler  mit  grofser  Sorgfalt  über  die  athe- 
nische, kleinasiatische  und  die  nach  Rom  verpflanzte  griechische  Kunst. 
Die  schwierigen  Fragen  über  die  verschiedenen  Polykles,  über  die 
Ephesier  Agasias,  Kleomenes  u.  s.  w.  werden  eingehend  bespro- 
chen und  scharfsinnig  beantwortet,  so  dafs  man  gern  bei  den  Resul- 


*)  Da  Milon  in  Pergamos  malte,  weiter  aber  kein  einheimischer 
Künstler  daselbst  gerühmt  wird,  dürfen  wir  ihm  wohl  das  historische 
Bild,  den  Sieg  des  Attalos,  beilegen,  das  Pansanias  I,  4,  6  in  Perga- 
mos sah. 
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taten  des  Vf.  sich  beruhigt.  Um  nicht  ganz  Ober  diesen  letzten  Ab- 
schnitt hinwegzugehn ,  bemerkt  Rec.  zu  S.  535,  dafs  er  der  Vermu- 
thung,  Kallistratos  (Ol.  156)  habe  Euadne  gebildet,  welche  von 
Apollon  beim  Wafserholen  den  Iamos  gebar,  nicht  beizupflichten  ver- 
mag. Vielmehr  fuhrt  nns  die  Stelle  Tatians  c.  Gr.  55  auf  eine  ganz 
andere  Spur.  Er  nennt  mehrere  Statuen  von  Frauen,  welche  durch  ihre 
Kinderzahl  oder  absonderliche  Geburten  Interesse  erregten  und  höchst 
wahrscheinlich  neben  einer  Gruppe  von  Dichterinnen  im  Theater  des 
Pompeius  standen.  Darunter  Eutychis ,  welche  30  Kinder  gehabt  hatte 
und  in  Tralles  begraben  wurde  (Plin.  VII,  34).  Wenn  er  nun  fort- 
fährt %l  (ioi  0itovdaiov  [lav&avsiv  Evdvfo]»  kv  TIsQiJtarm  texetv  *al 
nqog  vrp  KaXXtGTQOTOv  xs%rivivai  xiyyypr,  so  meint  er  nicht  Euadne, 
die  auf  dem  Spaziergange,  sondern  Euanthe,  die  in  einer  Portions 
niederkam.  Der  seltene  Name  Euanthe  führt  uns  ebenfalls  nach  Tral- 
les, das  früher  Euanthia  hiefs  (Plin.  V,  108),  wahrscheinlich  von  einer 
bakchiseben  Nymphe  Euanthe,  von  der  jene  Frau  ihren  Namen  haben 
mochte.  Nun  ist  die  Kindesliebe  der  Attaler  zu  ihrer  Mutter  Apollo- 
nis  bekannt:  was  liegt  naher  als  anzunehmen,  dafs  Attalus  II  seinen 
Palast  in  Tralles  mit  solchen  Statuen  zierte,  die  auf  Geburten  u.  dgl.  Be- 
zug hatten?  und  zwar  gerade  zn  der  Zeit,  in  welche  Kallistratos  von 
Plinius  gesetzt  wird?  —  Zum  Schlufs  noch  den  unbedeutendsten  von 
allen  Nachträgen.  Auf  Avianius  E nun der  S.  547  bezieht  »ich 
wobt  die  Inschrift  Bullett.  1849  p.  35,  wo  neben  griechischen  Versen 
...  ivs  •  evandri  •  L  ■  saTvr  vorkommt, 

Gern  hatte  Rec.  die  zum  Theil  meisterhaften  Schilderungen  her- 
vorragender Kunstwerke  besprochen,  womit  der  Vf.  seinem  Buche 
einen  ober  seinen  nächsten  Zweck  hinausgehenden  Werth  verliehen 
hat.  Da  dies  aber  von  einem  Manne  geschehen  ist  oder  noch  gesche- 
hen wird,  welchem  er  auf  diesem  Felde  sich  bereitwillig  unterordnet, 
so  begnügt  er  sich  darauf  hinzuweisen,  und  bittet  den  Vf.,  die  bisher 
vorgetragenen  Bemerkungen  als  ein  Zeichen  aufrichtiger  Hochachtung, 
die  mit  unbefangener  Prüfung  sich  wohl  verträgt,  auch  dann  freund- 
lich aufzunehmen ,  wenn  er  ihnen  seine  Billigung  versagen  mufs. 

Greifswaid  L.  Urticlis. 


Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  allen  Kunsl  bearbeitet  von  Dr. 
Johannes  Overbectc,  a.  o.  Professor  der  Archaeologie  der  Kunst  an 
der  Universität  Leipzig.  Erster  Band.  Die  Bildwerke  zum  the- 
bischen  und  troischen  Heldenkreis.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetsch- 
ke  u,  Sohn  (M.  Bruhn).    1853.    XXVI  u.  819  S.  gr.  8. 

Vierter  Artikel  (vgl-  NJahrb,  Bd.  LXV  S.  55  ff.  LXVI  S.  261  ff.  und 
oben  S.  141  ff.) 

So  wenig  ansprechend  die  statistischen  Uebersichten  sind,  so 
wichtig  können  die  ans  ihnen  abzuleitenden  Folgerungen  werden. 

jV.  Jakrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  fift.  4.  25 
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Auf  die  Ilias  folgt  die  Aethiopis  des  Arktinos,  deren  Anfang 
gleich  durch  sinnreiche  Bilder  gefeiert  ist,  die  merk  würdiger  weifte 
alle  (es  sind  2  Vasen  und  2  Reliefs)  den  Verlust  Hektars  und  die  durch 
die  Ankunft  der  Amazonen  neu  belebte  Hoffnung  verbinden.  Dies  bildet 
gleichsam  die  Einleitung  zu  dem  Gedicht,  dessen  drei  HauptectePea- 
thesileias,  Nemnons  und  Achills  letale  Kampfe  und  Tod  sind. 
Auf  Penthesileia  beziehen  sich  23  Darstellungen,  unter  denen  11  Vi- 
senbilder, 5  Sarkophage,  5  Gemmen,  1  altes  Gemälde,  1  Thonlimpe 
und  1  Spiegel.  Die  Vasenbilder  sind  meist  mit  schwarzen  Figuren,  and 
selbst  die  mit  hellen  Figuren ,  bemerkt  der  Vf.,  haben  einen  altertüm- 
lichen Charakter.  Und  doch  ist  kein  sehr  altes  Bild  darunter ,  keins 
das  mit  der  Frsncois-Vase  wetteifern  könnte,  ja  die  meisten  selbst 
mit  schwarzen  Figuren ,  namentlich  die  von  Exekias  und  Amasis,  gehö- 
ren einer  Zeit  an ,  in  der  schon  Bilder  mit  hellen  Figuren  gewöhnlich 
waren,  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen,  wie' Ref.  anderswo  danu- 
thun  hofft.  Der  Vf.  wundert  sich ,  dafs  sie  so  sehr  miteinander  über- 
einstimmen: das  ist  aber  ganz  natürlich,  wenn  sie,  wie  gewis  anzu- 
nehmen, Nachahmungen  und,  wie  wahrscheinlich,  desselben  alten 
Vorbildes  sind.  Das  apulische  Vasenbild  ist  offenbar  so  gut  wie  die 
Sarkophagreliefs  dem  Bild  des  Panaenos  an  der  Brüstung  um  den  Thron 
des  olympischen  Zeus  nachgebildet,  wie  der  Vf.  von  letztertn  auch 
anerkennt.  Die  Anwendung  des  Gegenstandes  für  Sarkophage  bedarf 
keiner  Erklärung.  Die  Gemmen  und  Spiegel  fafsen  meist  den  Moment 
auf,  in  dem  Achill  von  der  Schönheit  der  sterbenden  überrascht  wird, 
worin  wieder  der  natürliche  Zusammenhang  zwischen  dem  Bilde  und 
dem  Gegenstande,  an  dem  es  sich  befindet,  unverkennbar  ist.  Be~ 
achtungswerth  ist,  worauf  der  Vf.  auch  hinweist,  dafs  die  einzelnen 
Bilder  die  Handlung  in  fast  allen  Momenten  des  Fortachritts  wieder- 
geben. Abweichend  von  allen  ist  eine  zu  Pantikapaeon  gefundene  Vase, 
die  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  ist:  die  Hauptgruppe  ist  ganz  wie 
XXI  Nr.  7.  Penthesileia  sinkt  verwundet  nieder  und  streckt  die  Rechte 
gegen  Achi Ileus  aus.  An  jeder  Seite  ist  aber  noch  ein  kämpfendes  Paar, 
rechts  ist  der  Grieche  ins  Knie  gesunken  und  die  Amazone  im  Begriff 
ihm  ein  Felsstück  auf  den  Kopf  zu  schleudern,  links  dringt  ein  Grie- 
che auf  eine  unbewaffnete  Amazone  ein ,  die  ihre  Hand  zur  siegenden 
ausstreckt,  als  bäte  sie  um  Hilfe  (Dubois  de  Montpereux  Voyage  an- 
tour  dn  Caucase  T.  V  p.  176.  Atl.  Ser.  IV  j>1.  12).  Das  Bild  ist  iaa 
freien  schönen  Stil  gehalten  T  der  sich  schon  zur  Nachlässigkeit  neigt, 
die  an  der  Kehrseite  auf  eine  viel  stärkere  Weise  hervortritt. 

Auf  Memnons  Schicksal  sind  41  Bilder  bezogen ,  die  in  7  Grap- 
pen  geordnet  werden:  l)  Rüstung  und  Ankunft,  2)  Kampf,  3)  Psycao- 
stasie,  4)  Antilochos  auf  Nestors  Wagen  gehoben,  5)  Todtenklage 
um  Antilochos,  6)  Entführung  der  Leiche  Memnons,  7)  Ausstellung 
derselben  und  Todtenklage.  Memnons  Auszug  oder  Ankunft  wird,  aoi 
dem  Revers  der  Amasisvase  erkannt,  die  ihn  zwischen  schön  charak 
terisierien  Negern  darstellt,  deren  Zeichnung  allein  hinreicht,  diesen 
Künstler  ein  viel  späteres  Zeitalter  anzuweisen  als  dasjenige  *ar, io 
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welchem  der  Stil  in  nntutgemäfser  Entwicklung  Müht*,  den  er  tffec- 
tiert.  Nicht  zweifelhaft  ist  (Nr.  30)  das  Bild  des  Auszugs  auf  dem 
uniei-italischen  Krater,  dagegen  Nr.  dl  oben  vom  Ref.  als  Todtenritt  er- 
klärt. Obgleich  das  Bild  einen  aegyptisierenden  Charakter  trägt,  so 
möchte  es  doch  der  Zeit  der  Nachahmung  angehören  und  unter  etrus- 
eisehem  Einflute  vielleicht  in  Campanien  gemacht  sein.  Für  die  Dar- 
stellung des  Kampfes  bot  der  Thron  des  amyklaeiseben  Apollon  den 
Ausgangspunkt.  Als  das  älteste  Bild  wird  daa  der  Berliner  Kelebe  be- 
zeichnet mit  dem  Beisatz  'korinthischen  Stils.*  Es  sind  aber  auf  jeder 
Seite  nicht,  wie  der  Vf.  angibt,  ein  sondern  zwei  Reiter  sd  hinterein- 
ander dargestellt ,  wie  auf  dem  besprochenen  Revers  von  Nr.  31,  nem- 
Koh  Nr.  38.  Da,  wie  der  Vf.  hervorhebt,  sie  allein  kämpften,  ist  bei 
diesen  zur  Seite  stehenden  Reitern  nicht  auch  etwa  an  die  wartenden 
Todesgötter  in  etruscischer  Weise  zu  denken?  Man  vgl.  Inghirami 
Hon.  Etrusci  Vol.  V  Taf.  I,  4.  Doch  widerstreiten  die  drei  ähnlichen 
Reiterpaare  des  Reverses  allerdings  der  Erklärung.  Das  Bild  Nr.  36 
(Mon.  delP  Inst.  XXII,  1)  scheint  wirklich  alt,  wogegen  bei  Nr.  37  die 
Alterthamliohkeit  gar  sehr  affectiert  aussieht.  Nachzutragen  sind  hier 
die  in  Laborde  Vases  de  Lamberg  I  ph  3  und  in  Roulez  Extrait  du  T. 
VIII  N.  4  des  Bulletins  de  l'Academie  de  Bruxelles  gegebenen  Bilder. 

Von  der  grofsen  Zahl  der  Vasen,  welche  den  Kampfund  Tod  des 
Memnon,  die  Seelen v« ägung  und  die  Entfahrung  seiner  Leiche,  so  wie 
die  Todtenklage  um  ihn  zeigen,  macht  der  von  den  meisten  ziemlich 
sichere  attische  Ursprung,  für  den  auch  die  Form  HEOS  spricht,  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  Beziehung  standen  zu  dem  Trauer- 
fest, das  in  Athen  dem  Memnon  wie  dem  Sarpedon  geleiert  ward 
(Aristopb.  Nub.  618  nebet  Schol.).  Zu  diesem  Mythenkreis  gehört  auch 
die  Psychostasie^  die  Abwägung  des  Schicksals  in  zwei  Vasenbitdern 
mit  rothen  Figuren ,  eins  im  strengem  eins  im  freiem  Stil,  ohne  Zwei- 
fel nach  Aesobylos  gleichnamiger  Tragoedie  f  die  sich  gewis  der  atti- 
schen Festfeier  anschlofs.  Der  wunderbare  Mythos  vom  Memnon ,  der 
nach  Persien  und  Aegypten  hinübergreift,  obwohl  nicht  schon  im  alten 
Epos,  sondern  erst  in  der  Tragoedie,  weshalb  auch  keine  Vasenbilder 
der  Psychostasie  im  archaischen  Stil  vorhanden  sind,  ist  offenbar  um- 
gebildet durch  Gleichstellung  eines  persischen  und  aegyptiseben  Son- 
nengottes und  Königs  (Amenophis)  mit  einem  griechischen  Heros,  der 
ebenfalls  seinem  physischen  Ursprung  nach  in  Beziehung  stand  zur  Sonne. 
Vgl.  Fr.  Jacobs  renn.  Schriften  IV  S.  63.  Die  Seelenwägung  möchte  ae- 
gyptiseben Ursprungs  sein,  wohin  Aeschylos,  bei  dem  sie  zuerst  vor- 
kommt, auch  Memnons  Herkunft  verlegt.  Dafs  übrigens  Memnon  auch 
in  den  Localmythen  anderer  Staaten  ursprünglich  heimisch  war,  zeigt 
die  von  den  Apolloniaten  nach  Olympia  geweihte  Statnengruppe,  wel- 
che Thetis  und  Himera  zu  Zeus  um  das  Leben  ihrer  Söhne  flehend  und 
diese  kämpfend  darstellte,  ein  Werk  von  Myrons  Schüler  Lykios  (Paus. 
V,  523),  das  zu  den  großartigsten  gehört,  welche  bekannt  sind. 

Der  Vf.  reiht  hier  vor  der  Entfähruug  von  Memnons  Leiche  noch 
das  Retief  einer  etrnscisohe»  Asohenkiste  ein ,  mit  der  Darstellung, 
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Obgleich  die  kleine  Utas  zu  so  zahlreichen  Tragoedien  den  Stoff 
geliefert  hat ,  so  ist  der  ihr  entlehnte  Bilderretchthum  noch  viel  ge- 
ringer als  der  der  Ilias  nnd  Odyssee.  Es  sind  95  Kunstwerke  aufge- 
zahlt, von  denen  37  sich  auf  den  Raub  des  Palladions  beziehen,  ob- 
gleich  hier  die  Wiederholungen  gar  nioht  gezählt  sind,  die  bei 
6 — 7  geschnittenen  Steinen  ins  unzählige  geben.  Es  blieben  also  Itr 
andere  Scenen  nur  58  flbrig,  die  meistens  nach  der  Aethiopis  oder  Hin 
persis  gemaoht  sein  können. 

Vom  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus  sind  aus  dem  Atterthum 
Nachrichten  aber  zwei  Gemilde  des  Timantbes  und  Parrbasios  nach- 
gewiesen, und  ein  Relief  von  der  Vorderseite  eines  Sarkophags  und 
eine  Radierung  auf  dem  Boden  einer  Silberschale  beschrieben.  Der 
rasende  Aias  war  auf  einem  Gemilde  des  Timomaohos  nach  der  Ae- 
thiopis dargestellt.  Erhärten  sind  nur  Darstellungen  auf  4  Gemmen 
und  einem  Vasengemilde  von  etruscischer  Arbeit  mit  etruscischer 
Beischrift.  Dazu  kommen  noch  2  Gemmen,  die  Odysseus  nach  dem 
Siege  zeigen.  Welcher  Gedanke  den  Besitzer  dieses  Siegels  geleilet 
hat,  ist  nicht  schwer  zu  errathen :  Sieg  der  Klugheit  aber  rohe  Tapfer- 
keit. Wenn  im  allgemeinen  auch  dem  Gemmenschneider  freie  Kunst» 
Schöpfungen  nioht  abzusprechen  sind  und  daher  nicht  gerade  immer 
nach  der  Bedeutung  für  ein  Siegel  zu  fragen  ist,  so  ist  doch  mit  der 
Verwendung  zum  Siegel  meistens  anzunehmen ,  dafs  die  Wahl  des  Ge- 
genstandes dem  Zweck  entspreche,  zumal  wenn  der  Gegenstand  mehr- 
mals vorkommt,  obgleich  die  Wiederholung  auch  durch  den  Kunst« 
werth  veranlagt  sein  kann. 

Vom  leidenden  Philokteies  kennt  der  Vf.  ein  Relief  aus  der  Villa 
Albani ,  Gemfiide  des  Py thagoras ,  des  Aristophon  und  des  Parrbasios, 
einen  Kameo,  und  führt  5  Gemmen  auf,  obgleich  er  deren  noch  an- 
dere kurz  erwähnt.  Die  Abholung  Philoktets  war  in  den  Propylaeen 
zu  Athen  gemalt;  erhalten  ist  sie  nur  auf  etruscischen  Aschenkisten, 
was  wieder  sehr  charakteristisch  ist:  denn  nichts  liegt  niher  als  Er- 
innerung an  ein  ihnliohes  Leiden  des  hier  bestatteten. 

Wenn  die  gesohnittenen  Steine ,  welche  den  Raub  des  Palladions 
darstellen  und  sich  in  6-*-7  Gruppen  ordnen  lafsen ,  so  außerordent- 
lich zahlreich  sind,  so  kann  das  seinen  Grund  in  der  Berflbmlheit 
gewisser  Steine  haben ,  die  unzihligemal  nachgeahmt  wurden.  Allein 
wenn  die  bisher  nachgewiesenen  Beziehungen  ()er  auf  geschnittenen 
Steinen  dargestellten  Gegenstinde  anf  das  Siegel  und  den  Sinn  des 
Besitzers  richtig  sind,  so  möchte  es  wenigstens  hier  einleuchtend 
sein ,  den  Sinn  zu  finden.  Bedenkt  man ,  dafs  beim  Mangel  des  Fami- 
lienwappens jeder  sich  ein  Sinnbild  wählte,  so  war  es  natflrlioh,  daff 
das  im  allgemeinen  angemefsenste  von  den  meisten  gewihlt  ward. 
Was  konnte  angemefseuer  sein  als  ein  Götterbild ,  dessen  Besita  ge- 
gen jeden  Angriff  schützte,  wie  man  vom  Palladion  glaubte? 

Doch  bevor  der  Vf.  die  Gemmen  bespricht ,  handelt  er  wie  ge- 
wöhnlich von  den  Werken  des  Alterthums,  von  denen  nur  eine  N  a  c  h- 
ri cht  aufbewahrt  ist,  und  den  übrigen  erhaltenen  Kunstwerken. 
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Nur  ein  Gemälde  in  den  Propylaeen  ist  bekannt  und  eine  gravierte 
Arbeit  auf  einer  Silberschale  des  Pytheas  erhalten.  Den  Vasenbikdern 
wird  im  allgemeinen  die  Bemerkung  vorausgeschickt  ,  dato  keine  Va- 
sen mit  diesen  Abbildungen  auf  etruscischem  Boden  gefunden  sind, 
sondern  alle  aus  Grofsgriechenland  stammen ,  was  mit  den  Ansprttchen 
unteritaltscher  Städte  auf  den  Besitz  des  Palladions  zusammenhingt. 
Der  Vf.  bitte  noch  hinzusetzen  können,  dafs  auch  keine  Bilder  mit 
schwarzen  Figuren  darunter  sind,  also  dieser  Gegenstand  erst  spät  von 
den  Vasenmalern  aufgenommen  ist,  und  dafs  dies  die  ersten  Vasenbilder 
sind,  die  einen  Mythos  darstellen,  der  in  der  kleinen  Ilias  und  nicht 
auch  in  der  Aetbiopis  vorkommt.  Da  diese  aber  alle  von  unteritali- 
scher Arbeit  sind,  so  ist  keins  von  den  Vasenbildern,  die  den  Raub 
des  Palladion  darstellen,  das  mit  Notwendigkeit  auf  das  Epos  bezo- 
gen werden  mQste,  wogegen  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  meh- 
rere aus  den  Lakonerinnendes  Sophokles  erklärt  werden. 

Bei  Gelegenheit  eines  Prochus  Nr.  24  werden  die  rätselhaften 
Bilder  mit  zwei  Palladien  besprochen.  Der  Vf.  erkennt  den  Ursprung 
der  Darstellung  in  den  Ansprachen  mehrerer  Städte  auf  den  Besitz  des 
Palladions,  was  auf  die  Unterscheidung  eines  echten  und  unechten  füh- 
ren muste.  Die  litterarische  Quelle  aufzufinden  ist  ihm  nicht  gelungen; 
Paukers  Ansicht,  dafs  sie  aus  Sophokles  Lakonerinnen  stammen,  be- 
streitet er.  Wenn  auch  nur  als  Frage  und  Rithsel,  mufs  noch  erwähnt 
werden ,  dafs  das  Revers  des  Palladionraubes  auf  Vasen  mehrmals 
Apollon  und  Harsyas  darstellen.  Bei  den  unteritaliscben  Malern,  von 
denen  diese  Vasen  herrühren,  sind  vielleicht  mitunter  andere  Motive 
anzunehmen,  als  bei  den  aus  höherm  Alterthum  stammenden;  doch 
verfuhren  auch  sie  schwerlich  ganz  nach  Willkür.  Wir  wollen  uns 
bei  den  weniger  bedeutenden  Reliefs  nicht  aufhalten  und  können  auch 
nicht  auf  Besprechung  der  zahlreichen  Gemmen  einjehn,  wenden 
uns  daher  zum  hölzernen  Pferd ,  von  dem  gar  nur  ein  einziges  Vasen- 
bild vorhanden  ist,  auf  einer  in  Vulci  gefundenen  Schale  im  strengen 
Stil ,  die  deshalb  für  eine  Arbeit  aus  den  Zeiten  der  Perserkriege  ge- 
halten werden  kann.  Die  Einbringung  des  Rofses  findet  sich  auf  dem 
Deckengemälde  eines  Grabes,  auf  einem  hercnlanischen  Wandgemälde 
und  auf  einigen  Gemmen.  Aus  dem  Alterthum  sind  zwei*  Erzbilder 
nachgewiesen.  Den  Sohlnfs  der  Darstellungen  aus  der  kleinen  Ilias 
bildet  die  berühmte  Laokoonsgrappe ,  von  der  der  Vf.  gerade  wegen 
ihrer  Berühmtheit  mit  Recht  nichts  anderes  bemerkt,  als  dafs  er  sie 
gegen  neuerdings  geäufserte  Ansichten  ins  3e  oder  3e  Jh.  v.  Chr.  Geb. 
petze.  Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  scheint  die  Thatsache,  dafs  aus 
dem  Kreise  der  kleinen  Ilias  kein  einziges  Vasengemälde  mit  schwar- 
zen Figuren  und  nur  ein  einziges  nnter  den  rothen  von  vielleicht  atti- 
scher Arbeit sioh  erhalten  hat,  das  Bild  des  hölzernen  Pferdes,  und 
dafs  diesem  Bilde  ohne  Zweifel  nicht  die  kleine  Ilias,  sondern  die 
Odyssee  0  495  nqd  k  523  oder  eine  Tragoedie  des  Aeschylos  zum 
Grunde  liege.  Daraus  lafsen  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  sehr 
wichtige  Folgerangen  ableiten.   1)  Von  altern  (attischen)  Vasenmalern 
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scheint  die  kleine  Uias  gar  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.   Das 
kann  seinen  Grund  darin  haben,  dafs  dies  Gedicht  nicht  so  allgemeine 
Verbreitung  und  Anerkennung  fand,  dafs  es  uuter  das   Volk  und  na- 
mentlich in  attische  Töpfer-  und  Malerfamilien  drang,  oder  dafs  seine 
Entstehung  in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  Gegenstände  und  Prototypen  schon 
festgestellt  waren,  in  denen  sich  die  Vasenmalerei  bewegte,  zu  deren 
Vermehrung  aber  keine  Veranlagung  war,  sofern  sowohl  für  die  ge- 
wöhnlichen   Vorfälle  des  häuslichen  Lebens   als  für  die    festgestell- 
ten Feste  die  nöthigen  Typen   oder  Prototypen  bereits  ausgewählt 
waren,  als  das  Gedioht  sich  verbreitete.    2)  Auch  die  sahireichen  Tra- 
gödien, die  ihren  Stoff  der  kleinen  llias  entlehnten,  haben  keine 
Veranlafsung  zu    Vasengemälden   geboten.     Das  scheint   allerdings 
schwerer  zu  erklären,     Und  doch  möchten  dieselben  Gründe  ausrei- 
chen, wenn  man  annimmt,  wozu  die  Tbatsacben  drängen,  dafs  die 
Tragoedien  überhaupt  selten  Veranlafsung  zu  neuen  Vasengemälden 
gaben,  sondern  gewöhnlich  nur  zur  veränderten  Behandlung  der  be- 
reits gebräuchlichen  Gegenstände.    3)  Es  folgt  ferner,  dafs  die  Aus- 
wahl der  Typen  oder  Vorbilder  der  in  ganzen  Gruppen  oder  Reihen 
Jahrhunderte  verfertigten  Vasenbilder  gemacht  ist  und  daher  auch  die 
meisten  der  ältesten  Vasengemälde  mit  schwarzen  Figuren  im  steifen 
sonst  sogenannten  aegyplisierenden,  phoenizischen  oder  korinthischen 
Stil  zur  Zeit  der  Blüte  der  kykliscben  Dichter,  zunächst  des  Arktinos, 
in  Athen  gemacht  sind.   Wären  die  bezeichneten  Typen  oder  Vorbil- 
der früher,  als  noch  llias  und  Odyssee  allein  vorhanden  waren,  oder 
später,  als  alle  andern  Epen  im  Vergleich  mit  ihnen  in  den  Hintergrund 
traten,  gewählt,  so  würde  man  sie  ohne  Zweifel  so  viel  als  möglich 
aus  llias  und  Odyssee  genommen  haben.   4)  Es  läfst  sich  demnach  aus 
dem  Vorhandensein  der  Vasenbilder  ältesten  Stils  zumal  in  der  Mehr- 
zahl erkennen,  welche  epischen  Gedichte  damals  verbreitet  waren.  Au- 
fser  der  Thebais  und  den  beiden  Gedichten  des  Arktinos  sind  die  Ky* 
prien,  eine  Theseis,  eine  Herakleis,  wahrscheinlich  aufser  der  Ein- 
nahme Oechalias  noch  eine  andere ,  diejenigen  Gedichte ,  welche  die 
ineisten  Beiträge  zur  Vasenmalerei  geliefert  haben,  namentlich  zu  den 
Gruppen ,  nach  deren  gröfserer  oder  geringerer  Zahl  eine  Stufenfolge 
unverkennbar  ist,  indem  unter  den  hier  behandelten  Gedichten  die 
meisten  aus  der  Aethiopis,  demnächst  aus  der  lliu  persis  entlehnt  sind; 
dann  folgen  djeKypHen,  zuletzt  die  llias,  Thebais,  Oedipodie,  Odys- 
see, deren  jede  nur  eine  oder  zwei  Gruppen  liefert,  was  bei  dem  son- 
stigen Ansehn  kaum  anders  zu  erklären  ist,  als  dafs  die  Mythologie 
gerade  Gegenstand  der  Vasenmalerei  ward  oder  die  Sitte  solche  be- 
malte Gefäfse  zu  Preisen  und  Geschenken  zu  verwenden  eben  aufkam, 
ab  diese  Gedichte  die  neusten  waren  und  eben  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  hatten.    5)  Wenn  manche  Scenen  auch  aus  diesen  Gedichten, 
die  geeignet  scheinen  zur  künstlerischen  Darstellung,  von  den  alters 
Vasenmalern  nicht  dargestellt  sind,  so  mufs  dies  seinen  Grand  darin 
haben,  dafs  sie  sich  nicht  eigneten  zu  Typen  für  Ereignisse. und  Ver- 
bältnisse des  häuslichen  Lebens  oder  in  keiner  Beziehung  m  einer 
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Festfeier  standen;  was  sehon  oben  auch  als  Grand  geltend  gemacht  ist, 
dafs  so  selten  namentlich  von  altern  Vasenmalern  der  Stoff  aus  home- 
rischen Gedichten  entlehnt  ist.  Mögen  diese  Ergebnisse  zunächst  als 
Thesen  betrachtet  werden,  die  wenigstens  Beachtung  verdienen  und 
wenn  sie  nicht  sich  bewähren  sollten ,  doch  Veranlassung  geben,  den 
feststehenden  Thatsaehen  weiter  nachzuforschen. 

Wir  können  uns  nun  in  Besprechung  der  noch  übrigen  Theiie  des 
Overbeckschen  Werks  kürzer  fafsen.  Die  auf  die  Zerstörung  Uions 
bezüglichen  Kunstwerke  sind  in  folgende  Gruppen  geordnet:  l)  zu- 
sammenfafsende  Darstellungen  mehrerer  Scenen;  2)  Priamos  und. 
Astyanax  Tod;  3)  Kassandra;  4)  Menelaos  und  Helenas  Wiedergewin- 
nung; 5)  Aeneas  Auswanderung;  6)  Polyxenas  Opferung;  7)  Androma- 
ehe,  Hekabe. 

Auf  die  verschiedenen  Ansichten  aber  Pelygnotos  Gemälde  in  der 
Lesehe  der  Knidier  in  Delphi  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulafsen. 
Von  dem  Giebelfelde  des  Heraeon  bei  Argos  ist  nichts  genaueres  be- 
kannt, so  wenig  als  von  der  westlichen  Giebelgruppe  am  Zeustempel 
zu  Akragas  and  nicht  mehr  von  dem  »ach  Parrhasios  Zeichnung  von 
Mys  ciselierten  Becher.  Von  der  hpohberühmten  Kalpis  von  Nola,  wel- 
che die  Hauptscenen  der  Zerstörung  zusammenstellt ,  erinnern  wir  nur, 
dafs  sie  dem  strengen  (wie  wir  glauben  attischen)  Stil  zur  Zeit  der 
Piaistratiden  und  der  Perserkriege  angehört,  sei  es  dafs  die  Kunst- 
liebe der  Pisistratiden  oder  die  von  ihnen  beförderte  Tbeilnahme  an 
der  epischen  Litteratur  oder  die  Parallele ,  die  mau  zwischen  dem  Per- 
serkriege und  dem  troianiscben  Kriege  zog,  Veranlafsung  gewesen  ist, 
gerade  damals  Scenen  aus  der  Zerstörung  Uions  häufiger  für  die  Va- 
senmalerei zu  wählen.  Bemerkenswert  ist  es  wenigstens ,  dafs  meh- 
rere in  den  troischen  Kreis  gehörige  Bilder  in  diesem  Stil  gearbeitet 
sind,  wie  Troilos  Tod  in  Gerhards  auserl.  Vasenb.  111,  224 — 226,  der 
Kampf  zwischen  Hektor  und  Acbi Ileus  201 — 204,  die  Entraffung  von 
Meinnotas  Leiche  221 ,  das  hölzerne  Pferd  229,  der  nach  der  Aehnlich- 
keit  mit  den  neuerlich  in  Athen  zahlreicher  gefundenen  Reliefs  (Le 
Pas  Voyage  archeol.  pl.  I — 5)  für  attisch  gehalten  werden  zu  müfsen 
scheint,  wen«  auch  bisher  kein  Vasenbild  aus  attischem  Boden  in  die- 
sem Stil  nachgewiesen  ist,  was  in  der  zerstörenden  Einwirkung  eben 
des  Perserkrieges  seinen  Grund  haben  kann.  Doch  ist  hier  zunächst 
die  Mehrzahl  der  Bilder  mit  schwarzen  Figuren  zu  besprechen,  die  zu- 
erst gleich  in  den  Darstellungen  von  Priamos  und  Astyanax  Tode  uns 
begegnen,  unter  denen  nur  eine  mit  rothen  Figuren.  Hinzu  kommt 
hier  eine  der  seltenern  Reiiefvasen  in  Pantikapaeon  (Dubois  de  Moni- 
pereux  T.  V  p.  160.  Atlas  Ser.  IV  pl.  10).  Es  sind  wie  auf  dem  eben 
erwähnten  Bilde  des  Brylos  zwei  Scenen  verbunden.  Während  auf 
der  einen  Seite  Neoptolemos  den  zum  Altar  geflüchteten  Priamos  er- 
sticht ,  ergreift  Akamas  die  eben  dahin  flüchtende  Polyxena.  Aeltere 
Bilder  sind  eben  so  überwiegend  vorhanden  von  Helenas  Wieder- 
gewinnung nach  Arktinos,  deren  7  mit  schwarzen  Figuren  nachge- 
wiesen sind,  mit  rothen  Figuren  nur  zwei,  von  denen  diese  Beziehung 
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seheint  die  kleine  Iiias  gar  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Da« 
kann  seinen  Grund  darin  haben ,  dafs  dies  Gedicht  nicht  so  allgemeine 
Verbreitung  und  Anerkennung  fand,  dafs  es  unter  das  Volk  und  na- 
mentlich in  attische  Töpfer-  und  Malerfamilien  drang,  oder  dafs  seine 
Entstehung  in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  Gegenstände  und  Prototypen  schon 
festgestellt  waren,  in  denen  sich  die  Vasenmalerei  bewegte,  zu  deren 
Vermehrung  aber  keine  Veranlafsung  war,  sofern  sowohl  für  die  ge- 
wöhnlichen Vorfalle  des  häuslichen  Lebens  als  für  die  festgestell- 
ten Feste  die  nöthigen  Typen  oder  Prototypen  bereits  ausgewählt 
waren,  als  das  Gedicht  sich  verbreitete.  2)  Auch  die  zahlreichen  Tra- 
gödien, die  ihren  Stoff  der  kleinen  Uias  entlehnten,  haben  keine 
Veranlafsung  zu  Vasengemälden  geboten.  Das  scheint  allerdings 
schwerer  zu  erklären,  Und  doch  möchten  dieselben  Gründe  ausrei- 
chen, wenn  man  annimmt,  wozu  die  Tbatsacben  drängen,  dafs  die 
Tragoedien  überhaupt  selten  Veranlafsung  zu  neuen  Vasengemilden 
gaben,  sondern  gewöhnlich  nur  zur  veränderten  Behandlung  der  be- 
reits gebräuchlichen  Gegenstände.  3)  Es  folgt  ferner,  dafs  die  Aus- 
wahl der  Typen  oder  Vorbilder  der  in  ganzen  Gruppen  oder  Reihen 
Jahrhunderte  verfertigten  Vasenbilder  gemacht  ist  und  daher  auoh  die 
meisten  der  ältesten  Vasengemälde  mit  schwarzen  Figuren  im  steifen 
sonst  sogenannten  aegyptisierenden,  phoenizischen  oder  korinthischen 
Stil  zur  Zeit  der  Blüte  der  kyklischen  Dichter,  zunächst  des  Arktinos, 
in  Athen  gemacht  sind.  Wären  die  bezeichneten  Typen  oder  Vorbil- 
der früher,  als  noch  llias  und  Odyssee  allein  vorhanden  waren,  oder 
später,  als  alle  andern  Epen  im  Vergleich  mit  ihnen  in  den  Hintergrund 
traten,  gewählt,  so  würde  man  sie  ohne  Zweifel  so  viel  als  möglich 
aus  llias  und  Odyssee  genommen  haben.  4)  Es  lötet  sich  demnach  aus 
dem  Vorhandensein  der  Vasenbilder  ältesten  Stils  zumal  in  der  Mehr- 
zahl erkennen,  welche  epischen  Gedichte  damals  Verbreitet  waren.  Au- 
fs er  der  Thebais  und  den  beiden  Gedichteu  des  Arktinos  sind  die  Ky- 
prien,  eine  Theseis,  eine  Uerekleis,  wahrscheinlich  aufser  der  Ein- 
nahme Oechalias  noch  eine  andere,  diejenigen  Gedichte,  welche  die 
meisten  Beiträge  zur  Vasenmalerei  geliefert  haben,  namentlich  zu  den 
Gruppen,  nach  deren  gröfserer  oder  geringerer  Zahl  eine  Stufenfolge 
unverkennbar  ist,  indem  unter  den  hier  behandelten  Gedichten  die 
meisten  aus  der  Aethiopis,  demnächst  aus  der  lliu  persis  entlehnt  sind; 
dann  folgen  djeKyprien,  zuletzt  die  llias,  Thebais,  Oedipodie,  Odys- 
see, deren  jede  nur  eine  oder  zwei  Gruppen  liefert,  was  bei  dem  son- 
stigen Ansehn  kaum  anders  zu  erklären  ist,  als  dafs  die  Mythologie 
gerade  Gegenstand  der  Vasenmalerei  ward  oder  die  Sitte  solche  be- 
malte Gefafse  zu  Preisen  und  Geschenken  zu  verwenden  eben  aufkam, 
als  diese  Gedichte  die  neusten  waren  und  eben  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  hatten.  5)  Wenn  manche  Scenen  auoh  aus  diesen  Gedichten, 
die  geeignet  scheinen  zur  künstlerischen  Darstellung,  von  den  älter« 
Vasenmalern  nicht  dargestellt  sind,  so  mnfs  dies  seinen  Grund  darin 
haben,  dafs  sie  sich  nioht  eigneten  zu  Typen  für  Ereignisse,  und  Ver- 
hältnisse des  häuslichen  Lebens  oder  in  keiner  Beziehung  zu  einer 
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Festfeier  standen;  was  sehon  oben  aneh  als  Grund  geltend  gemacht  ist, 
dafs  so  selten  namentlich  von  altern  Vasenmalern  der  Stoff  aus  home- 
rischen Gedichten  entlehnt  ist.  Mögen  diese  Ergebnisse  zunächst  als 
Thesen  betrachtet  werden,  die  wenigstens  Beachtung  verdienen  und 
wenn  sie  nicht  sich  bewahren  sollten,  doch  Veranlafsung  geben,  den 
feststehenden  Thatsaeben  weiter  nachzuforschen. 

Wir  können  uns  nun  in  Besprechung  der  noch  Übrigen  Tbeile  des 
Overbeckschen  Werks  kurier  fafsen.  Die  auf  die  Zerstörung  llions 
bezüglichen  Kunstwerke  sind  in  folgende  Gruppen  geordnet:  1)  zu- 
sammenfafsende  Darstellungen  mehrerer  Scenen;  2)  Priamos  und. 
Astyanax  Tod ;  3)  Kassandra ;  4)  Meneiaos  und  Helenas  Wiedergewin- 
nung; 5)  Aeneas  Auswanderung;  6)  Polyxenas  Opferung;  7)  Androma- 
ehe,  Hekabe. 

Auf  die  verschiedenen  Ansichten  über  Pelygnotos  Gemälde  in  der 
Lesehe  der  Knidier  in  Delphi  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulafsen. 
Von  dem  Giebelfelde  des  Heraeon  bei  Argos  ist  nichts  genaueres  be- 
kannt, so  wenig  als  von  der  westlichen  Giebelgruppe  am  Zeustempel 
an  Akragas  und  nicht  mehr  von  dem  nach  Parrhasios  Zeichnung  von 
Mys  cisetierten  Becher.  Von  der  hochberühmten  Kalpis  von  Nola,  wel- 
che die  Hauptscenen  der  Zerstörung  zusammenstellt,  erinnern  wir  nur, 
dafs  sie  dem  strengen  (wie  wir  glauben  attischen)  Stil  zur  Zeit  der 
Pisistratiden  und  der  Perserkriege  angehört,  sei  es  dafs  die  Kunst- 
liebe  der  Pisistratiden  oder  die  von  ihnen  beförderte  Tbeilnahme  an 
der  episehen  Litteratnr  oder  die  Parallele ,  die  mau  zwischen  dem  Per- 
serkriege und  dem  trojanischen  Kriege  zog,  Veranlafsung  gewesen  ist, 
gerade  damals  Scenen  aus  der  Zerstörung  llions  häufiger  für  die  Va- 
senmalerei zu  wählen.  Bemerkenswerth  ist  es  wenigstens ,  dafs  meh- 
rere in  den  troischen  Kreis  gehörige  Bilder  in  diesem  Stil  gearbeitet 
sind,  wie  Troilos  Tod  in  Gerhards  auserl.  Vaseub.  III,  224 — 226,  der 
Kampf  zwischen  Hektor  und  Acbilleus  201 — 204,  die  Entraffung  von 
Memnons  Leiche  221,  das  hölzerne  Pferd  229,  der  nach  der  Aehnlich- 
lceit  mit  den  neuerlich  in  Athen  zahlreicher  gefundenen  Reliefs  (Le 
Bas  Voyage  archlol.  pl.  I — 5)  für  attisch  gehalten  werden  zu  müfsen 
Sfbeint,  wenn  auch  bisher  kein  Vasenbild  aus  attischem  Boden  in  die- 
sem Stil  nachgewiesen  ist,  was  in  der  zerstörenden  Einwirkung  eben 
des  Perserkrieges  seinen  Grund  haben  kann.  Doch  ist  hier  zunächst 
die  Mehrzahl  der  Bilder  mit  schwarzen  Figuren  zu  besprechen,  die  zu- 
erst gleich  in  den  Darstellungen  von  Priamos  und  Astyanax  Tode  uns 
begegnen,  unter  denen  nur  eine  mit  rothen  Figuren.  Hinzu  kommt 
hier  eine  der  seltenem  Reliefvasen  in  Pantikapaeon  (Dubois  de  Mont- 
pereux  T.  V  p.  160.  Atlas  Ser.  IV  pl.  10).  Es  sind  wie  auf  dem  eben 
erwähnten  Bilde  des  Brylos  zwei  Scenen  verbunden.  Während  auf 
der  einen  Seite  Neoptolemos  den  zum  Altar  geflüchteten  Priamos  er- 
sticht, ergreift  Akamas  die  eben  dahin  flüchtende  Poiyxena.  Aeltere 
Bilder  sind  eben  so  überwiegend  vorhanden  von  Helenas  Wieder- 
gewinnung nach  Arktinos,  deren  7  mit  schwarzen  Figuren  nachge- 
wiesen sind,  mit  rothen  Figuren  nur  zwei,  von  denen  diese  Beziehung 
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auch  noch  zweifelhaft  sein  möchte,  da  sie  nnr  ein  früheres  Moment 
der  folgenden  Darstellung  geben  könnten.  In  der  andern  Fafsung,  nach 
der  Menelaos  bei  der  Verfolgung  der  Helena  von  ihrem  Anblick  ge- 
blendet das  Sohwert  fallen  läfrt,  sind  drei  Bilder  nachgewiesen  and 
abgebildet,  alle  im  freien  schönen  Stil  aus  der.  Zeit  des  peloponneai- 
schen  Kriegs.  Da  wir  diese  Anffafsnng  nnr  aus  Aristopbanea  kennen, 
so  möchte  nach  der  oben  geltend  gemachten  Thatsache,  dals  kein  Va- 
senbild nachzuweisen  ist,  welches  mit  Sicherheit  unmittelbar  auf  Lea- 
ches  zurückzufahren  w&re,  hier  wohl  an  eine  Tragoedie  in  denkea 
sein. 

Wie  Aethra  von  ihren  Enkeln  Akamas  nnd  Demophon  befreit 
wird  (IV),  ist  in  drei  Darstellungen  nachgewiesen.  Sehr  häufig  dage- 
gen ist  (V)  der  Frevel  des  Aias  an  der  Kassandra  dargestellt  worden. 
Der  Vf.  hebt  hervor,  dafs  nach  der  altern  Dichtung,  die  sich  aach  ia 
den  Kunstwerken  wiederfindet,  nnr  von  dem  gewaltsamen  Wegreifaea 
der  Jungfrau  und  dem  Umstürzen  des  von  ihr  umfafsten  Bildes,  nicht 
von  der  Schindung  die  Rede  ist,  welche  zuerst  beim  Lykophron  vor- 
kommt. In  Kunstwerken  ist  die  erste  Fafsung  so  vorwaltend,  dafs 
die  zweite  nur  in  Gemmen  nachzuweisen  ist  und  in  einem  Relief,  des- 
sen Echtheit  zweifelhaft  ist.  Hier  ist  wieder  die  Frage:  was  ist  der 
Grund  gewesen,  diesen  Gegenstand  des  Frevels  so  oft  zu  wiederholen? 
Die  Vasen  mit  hellen  Bildern  italischen  Stils  sind  wohl  ans  einem  künst- 
lerischen Interesse  hervorgegangen  oder  Kunstwerken  nachgebildet. 
Wenn  hier  der  Gedanke  dem  Künstler  vorgeschwebt  hat,  durch  Dar- 
stellung des  Frevels,  dessen  Folgen  allbekannt  waren,  vor  Verletzung 
der  Heiligthümer  zu  warnen,  so  ist  bei  den  Bildern  mit  schwarzen 
Figuren,  in  denen  Kassandra  fast  wie  ein  Kind  dargestellt  ist  und  die 
einander  so  gleich  sind ,  dafs  für  alle  (es  sind  8  nachgewiesen)  ein 
gleioher  Zweck  vorauszusetzen  ist,  da  eine  typische  Beziehung  auf 
häusliche  Verhältnisse  nicht  anzunehmen,  an  einen  Festgebrauch  an 
denken.  Wir  wifsen,  dafs  ein  Festgebrauch  der  opnntisohen  Lokrer 
sich  auf  diesen  Mythos  gründete.  Aber  auch  zu  Leuktra  in  Lnkonien 
hatte  Kassandra  einen  Tempel,  und  Amyklae  nnd  Mykenae  stritten  sich 
um  ihr  Grab.  Wenn  nun  auoh  in  Athen  nichts  ibnliches  nachzuweisen 
ist,  so  können  dort  Festgefftfse  für  andere  Städte  gemacht  sein,  wie 
dies  auch  für  Pantikapaeon  anzunehmen  ist,  wenn  eine  auf  dort 
gefundenen  Gefifsen  häufig  vorkommende  Vorstellung  richtig  auf  die 
Mysterien  der  Demeter  bezogen  ist  (Dubois  de  Montpereux  T.  V  p.  166). 
Denn  es  scheinen  alle  Geflfse  dieser  Art  mit  dem  Frevel  an  Kassandra 
aus  Vulci  zu  stammen  und  wenigstens  in  dem  Original  athenischen  Ur- 
sprungs zu  sein.  Das  eine  mit  Inschriften  versebene  Bild  gibt  den  Na- 
men der  Kassandra  in  der  Form  KATAN[JPA,  die  vollkommen  be- 
stätigt, was  wir  oben  über  die  Form  OATTETZ gesagt  haben,  dals 
auoh  in  Eigennamen  die  alten  Attiker  xx  für  tftf  setzten  nnd  nur  ein 
einfaches  x  schrieben.  Man  wird  zwar  einwenden,  dafs  die  Forum 
für  0*  erst  dem  Jüngern  Atticismus  eigen  sei  und  nach  Ael.  Dioayslia 
bei  Eustath.  zur  Ilias  p.  813  erst  Perikles  xx  für  0*  eingeführt  habe. 
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Und  wir  finden  es  sogar  erst  beim  Komiker  Piaton  und  dem  gleichna- 
migen Philosophen.  Allein  das  bezieht  sich  nor  auf  die  Verba.  In 
einzelnen  Wörtern  hatte  schon  der  altere  Atticismns  xx  für  <ra,  die 
altern  Komiker,  die  sich  doch  der  Volkssprache  am  meisten  nähern, 
haben  ylmxxa,  #al<mran.  ä.  Wahrscheinlich  wurzelte  diese  Sprech- 
weise ,  die  sich  anch  in  Thessalien  und  Boeotien  fand ,  im  niedern 
Volk  and  ward  von  den  höhern  Standen  ionischer  Abkauft  erst  später 
angenommen. 

Noch  häufiger  ist  Aeneas  Auswanderung  auf  Vasen  und  zwar  wieder 
auf  Vasen  mit  schwarzen  Figuren,  deren  13  nachgewiesen  sind,  meistens 
ans  Etrnrien ,  jedoch  eine  Oenochoö  aus  Aegina ,  was  immer  von  Wich- 
tigkeit ist,  um  den  griechischen  Ursprung  zu  bestätigen.  Bemerkens- 
werth  ist,  dafs  keins  dieser  Bilder  im  steifen  (aegyptisierenden)  Stil  ge- 
macht ist,  soweit  sie  in  Abbildungen  zugänglich  sind;  aber  eins,  Nr. 
150,  ist  ein  schlagender  Beweis  vom  strengen  Stil  in  Bildern  mit 
schwarzen  Figuren,  so  dafs  man  von  Bildern  wie 215  und 231  zwei- 
feln kann ,  ob  sie  älter  oder  jünger  sind.  Dazu  bedarf  es  einer  umfassen- 
dem Induction.  Auch  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Festgebrauch  oder 
Abschied  Veranlagung  zur  Darstellung  gewesen  sei.  Das  Vorkommen 
auf  Münzen  verschiedener  Gegenden  in  Verbindung  mit  den  Sagen  vou 
StädtegrOndungen  läfst  eher  an  Festgebrauch  beim  Heroencult  des  Ae- 
neas denken.  Ob  aber  Polyxenas  Opferung  ähnlich  zu.  urtheilen  sei, 
ist  bei  der  geringen  Zahl  der  Darstellungen  mehr  als  zweifelhaft. 

Von  den  auf  Andromache  and  Hekabe  bezüglichen  Monumenten 
bemerken  wir  nur,  dafs  XXX VI II,  1  nicht,  wie  im  Text  steht,  von 
AZ£TEA£j  sondern  von  AAZIMOZ  gemalt  ist.  Ueber  beide  Künst- 
ler vgl.  Baoul  Rochette  Lettre  ä  M.  Schorn,  der  sich  gegen  Aaaifiog, 
"AXaipog  und  Ma&pog  für  Afaipog  entscheidet. 

Aus  dem  Hy thenkreis  der  Noslen  und  Oresteia  sind  97  Darstellun- 
gen nachgewiesen ,  welche  in  5  Hauptgruppen  getheilt  werden :  l)  Aga- 
memnons  Mord ;  2)  Orestes  Rache ;  3)  Orestes  nach  dem  Muttermord ; 
4)  Expedition  zur  taurischen  Artemis ;  5)  Neoptolemos  Tod.  Die  No- 
sten  gehören  zu  den  spätem  kyklischen  Gedichten,  wie  schon  bisher 
#np enommen  wurde  und  was  durch  die  Thatsache  bestätigt  wird,  dafs, 
so  viel  mir  bekannt  geworden,  kein  einziges  Vasengemälde  mit  schwar- 
zen Figuren  vorhanden  ist,  das  nach  ihnen  gearbeitet  sein  könnte. 
Wir  beobachten  ferner ,  dafs  Oberhaupt  Bilder  attischen  Ursprungs  hier 
selten  sind;  so  kann  auch  der  Einflute  der  Tragoedie  auf  die  Vasen- 
malerei in  Athen  nicht  bedeutend  und  unmittelbar  gewesen  sein :  denn 
grofs  ist  auch  die  Zahl  der  Tragoedien  aus  dem  Kreis  der  Nosten. 
Doch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dafs  auch  sadi  talische  Va- 
senbilder nach  attischen  Tragoedien  gearbeitet  sind,  was  namentlich 
der  Fall  ist  mit  der  Erkennung  des  Orestes  und  seiner  Schwester 
JSlektra ,  wohin  auch  ein  vom  Vf.  abersehenes  Bild  gehört  auf  einer 
Vase  aus  Ruvq  in  der  Sammlung  der  Madame  Jatta  in  Neapel,  beschrie- 
ben und  abgebildet  von  E.  Vinet  iu  der  Revue  archeol.  T.  V  p.  78,  wie 
Elektra  trauernd  die  Urne  umarmt,  welche  die  Asche  ihres  Bruders 
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enthalten  soll  (Soph.  EL  1126).  Hervorragend  indes  ist  als  attisches  (7) 
Kunstwerk  strengen  Stils  die  Ermordung  des  Orestes  in  Gerhards  cam- 
pan.  u.  ctrusc.  Vasenb.  Taf.  24.  Aber  auch  das  hat  nicht  die  Tragoe- 
die  zur  Quelle.  Der  Vf.  räth  auf  das  Epos;  es  kann  aber  ebenso  gut, 
ja  wahrscheinlicher  der  Lyrik  entlehnt  sein.  Die  meisten  der  hier  vor- 
kommenden Vasen,  und  die  Zahl  ist  verhältnismäfsig  gering,  sind 
süditalisch,  zumal  apulisch.  Ob  hier  die  Tragoedie  unmittelbar  oder 
durch  spätere  lyrische  Bearbeitungen  desselben  Stoffs  eingewirkt  hat, 
mufs  einer  weitern  Forschung  vorbehalten  bleiben.  VerhältnismaTsig; 
grofs  ist  die  diesem  Kreise  entlehnte  Zahl  der  Reliefs  auf  Sarkopha- 
gen und  Aschenkisten  und  anderer  Reliefs ,  unter  denen  sogar  ein  sehr 
altertümliches  vom  Muttermord  des  Orestes  in  Aricia  gefunden  (Taf. 
XXV1I1  Nr.  8).  Doch  darf  es  nicht  über  die  Zeit  des  strengen  Stils 
zurückgesetzt  werden ,  der  sich  in  Italien ,  namentlich  Etrurien  langer 
gehalten  zu.  haben  scheint.  Jedesfalls  ist  dies  das  älteste  Bild  ans  dem 
Kreise  der  Hosten,  dessen  Zeit  aus  dem  angegebenen  Grunde  schwer 
genauer  zu  bestimmen  ist. 

Von  Orestes  Verfolgung  durch  die  Erinyen  und  seiner  Sahnung 
in  Delphi  gibt  es  nur  Vasen  mit  Bildern  im  suditalischen,  keines  im 
attischen  Stil,  von  seiner  Freisprechung  in  Athen  gar  kein  Vaseobild. 
Wir  haben  hier  wieder  einen  Beweis,  dafs  die  Tragoedie  unmittelbar 
keinen  oder  nur  geringen  Einflute  auf  die  Vasenmaler  in  Athen  gehabt 
habe.  Vom  Einflufs  des  Epos  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein,  da» 
wie  Nitzsch  erwiesen  hat,  die  Verfolgung  des  Orestes,  seine  Sahnung 
in  Delphi  und  seine  Freisprechung  in  Athen  dem  Epos  durchaus  fremd 
ist,  und  dem  entspricht  es  auch,  dafs  es  keine  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figuren  aus  diesem  Theil  des  Mythenkreises  vom  Orestes  gibt,  was 
auch  vom  Vf.  bemerkt  wird.  Aufserdem  wird  vom  Vf.  aber  auch  an- 
erkannt, dafs  das  ganze  fernere  Schicksal  des  Orestes,  sein  Unter- 
nehmen nach  Tanris,  die  Heimführung  seiner  Schwester  erst  durch  die 
Tragoedie  Gegenstand  der  Poesie  geworden  ist.  Und  auch  aus  diesem 
Mythenkreise  sind  nur  auf  unteritalischen  Vasen  Bilder  erhalten,  keine 
von  attischer  Arbeit.  Einer  so  umfafsenden  luduction  darf  man  wohl 
kaum  wagen  das  Spiel  des  Zufalls  entgegen  zu  halten. 

Aus  der  Odyssee  sind  Darstellungen  aller  Art  erhalten,  aber  von 
jedem  Gegenstande  nur  einzelne  oder  wenige  in  jeder  Kunstgattung; 
selbst  von  Vasengemälden  findet  sich  nirgends  ein  grösserer  Reich* 
thum  wie  aus  der  Ilias  wenigstens  vom  Kampf  um  die  Leiche  des  Achil- 
leus ,  wovon  die  Gründe  oben  entwickelt  sind.  Aus  den  4  ersten  Ge- 
sängen ist  nur  ein  einziges  Kunstwerk  erhalten,  Telemacbs  Besach 
bei  Nestor,  ein  süditalisches  Vasenbild,  aus  dem  an  Gesang  drei  Gem- 
men von  Odysseus  auf  Ogygia,  ein  Vasenbild  wie  Odysseus  von  Leu- 
kothea  den  rettenden  Schleier  erhalten  hat.  Von  Odysseus  und  Nau- 
sikaa  (Ges.  6)  sind  drei  Vasenbilder  nachgewiesen,  alle  im  schönen 
Stil,  also  wohl  nicht  unmittelbar  nach  Homers  Darstellung  gebildet. 
Besonders  lieblich  ist  das  zweite  auf  der  Vase  von  Astragalenform  aas 
Aegint  aus  Stackeibergs  Gräbern  der  Hellenen  Tat  23.    So  befrem- 
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dend  Jahns  Deutung  auf  Odysseus  und  Nausikaa  zuerst  scheint,  so  an- 
sprechend ist  sie  bei  näherer  Betrachtung,  und  sie  gewinnt,  wie  wir 
dem  Vf.  gern  beistimmen,  an  Sicherheit  durch  Beziehung  auf  den 
Chor  des  Sophokles.  Hier  mufs  man  sich  allerdings  wundern,  weder 
in  den  Nachrichten  der  Alten  noch  in  vorhandenen  Kunstwerken  wei- 
tere Darstellungen  aus  dem  Aufenthalt  bei  den  Phaeaken  zu  finden. 
Am  meisten  haben  sich  aus  dem  Kyklopenabenteuer  Ges.  9  erhalten 
(denn  Ges.  7  und  8  sind  ganz  leer  ausgegangen).  Roh  und  räthselhaft 
in  den  Beiwerken,  der  Schlange  und  dem  Fisch,  ist  Polyphems  Blen- 
dung auf  einem  Vasenbilde  aegyptisierenden  Stils.  Die  Schlange  soll 
Symbol  des  Schmerzes  sein,  der  Fisch  bleibt  unerklärt.  Wieseler  in 
der  Beurtheilung  des  hier  besprochenen  Werks  (Gott.  gel.  Anz.  1852 
St.  148  S.  1477  u.  St.  149  S.  1490)  hat  bei  Gelegenheit  eines  andern 
Bildes  die  Schlange  namentlich  auch  hier  als  Andeutung  einer  Gegend 
genommen,  in  der  solche  Thiere  leben.  Weshalb  die  Rettung  des 
Odysseus  aus  der  Höhle  gerade  anf  Vasen  und  zwar  nur  auf  Vasen 
mit  schwarzen  Figuren  so  oft  (6m al)  dargestellt  ist,  weifs  ich  nicht 
zu  sagen,  wenn  es  nicht  vielleicht  nur  Sinnbild  einer  wunderbaren 
durch  List  bewirkten  Rettung  Oberhaupt  sein  soll:  was  jedoch  weniger 
wahrscheinlich  ist  als  eine  Beziehung  auf  den  Cultus ,  da  offenbar 
einige  dieser  Bilder  erst  gemacht  sind  zur  Zeit  des  schönen  Stils,  wie 
XXXI,  15,  also  ein  Festhalten  an  alter  Gewohnheit  anzunehmen  ist, 
wie  von  den  panathenai sehen  Vasen  nunmehr  feststeht ,  deren  mehrere 
ja  nur  mit  den  Namen  der  Archonten  aus  den  Jahren  324 — 19  aufge- 
funden sind  (Lenormant  in  der  Revue  archäol.  T.  V  p.  230  VI  p.  56). 
Dies  ist  die  einzige,  wenn  auch  nur  kleine  Gruppe  oder  Reihe  ans 
dem  ganzen  Umfang  der  Odyssee. 

Auffallend  ist,  dafs  die  Kyklopenabenteuer  anch  so  oft  in  der 
Sculptur  vorkommen.  Die  Uebereinstimmung  in  den  Statuengruppen, 
Reliefs  und  Gemmen ,  wie  Polyphem  die  Gefährten  des  Odysseus  ver- 
zehrt, wie  ihm  Odysseus  den  Becher  reicht  und  wie  er  betrunken  hin- 
sinkt, weisen  auf  berühmte  Orlginalwerko  zurück.  Bemerkenswerth 
ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Marmorgruppen  (XXXI,  22) 
von  Odysseus  Rettung  durch  den  Widder  mit  der  Darstellung  der  spä- 
testen Vase,  die  diesen  Gegenstand  zeigt,  Nr.  15,  bei  der  jedoch  noch 
Stricke  hinzukommen,  mit  denen  Odysseus  am  Widder  festgebunden 
ist.  In  der  Sammlung  von  Darstellungen  aus  der  Nekyia  hat  der  Vf. 
sich  auf  diejenigen  beschränkt,  die  sicher  auf  Homer  zurückzuführen 
sind.  Es  finden  sich  deshalb  hier  nur  die  Gemälde  des  Polygnotos  und 
Nikias,  ein  dem  letztern  nachgebildetes  unteritalisches  Vasengemälde, 
ein  Relief,  ein  etruscischer  Spiegel  und  vier  Gemmen  verzeichnet.  Die 
drei  Wandgemälde  in  Rom,  welche  das  Laestrygonenabenteuer  dar- 
stellen, werden  als  nnediert  bezeichnet.  Der  Vf.  mufs  also  seinen 
Text  gesohlofsen  haben,  bevor  ihm  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  Nr. 
46  (Sept.— Dec.  1852)  zukam,  wo  zwei  abgebildet  und  erläutert  sind. 
Am  reichsten  bedacht  ist  aufser  den  Ereignissen  das  Abenteuer  bei 
Kirke  (auch  Ges.  10) ,  das  auf  dem  Kypseloskasten  abgebildet  war,  in 
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5  Vasenbildern,  1  Relief,  1  Wandgemälde,  1  Ascheakiste' ,  1  Spiefrei 
und  1  Gemme.  Das  Relief  ist  das  Bruchstück  einer  odysseischen  Schal- 
tafel: die  Gründe,  welche  den  Vf.  veranlafsen  es  fftr  ein  selbständiges 
Ganze  zu  halten,  acheinen  dazu  nicht  ausreichend.  Das  Sireuenaben- 
teuer  ist  in  einem  Vasenbilde  nachgewiesen ,  das  in  Vulci  gefunden 
und  wohl  eine  sfldi tausche  Arbeit  ist,  wie  denn  auch  die  Formen  der 
beigeschriebenen  Namen  QVV2EV2  und  HIME[P)OIIA  auf  dori- 
schen Ursprung  hinweisen  und  die  Form  V  für  A  fflr  Italien  spricht. 
Eine  andere  volcentische  Schale  zeigt  im  Relief  viermal  das  Schiff  des 
Odysseus,  zweimal  mit  den  Sirenen,  einmal  bei  der  Skylla  und  ein« 
mal  in  Itbaka  landend.  Dazu  kommen  1  Mosaik,  2  Lampen,  1  Gemme 
und  zahlreiche  etruscische  Aschenkisten ,  von  denen  drei  einzeln  be- 
sprochen sind.  Hier  mag  der  Gedanke  zum  Grunde  liegen ,  dafs  der 
verstorbene  glücklich  den  Lockungen  der  Begierden  und  Leidenschaf- 
ten widerstanden  habe.  Auch  die  Auswahl  der  Darstellungen  der  Skylla 
beschränkt  sich  auf  solche,  in  denen  die  homerische  Scene  (Ges.  12) 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Auf  Vasenbildern  ist  sie  zweifelhaft. 
Dafs  sie  auf  Sarkophagen  und  Aschenkisten  vorkommt,  ist  erklärbar, 
wenn  der  begrabene  durch  Schiffbruch  umgekommen  war.  Aufser 
1  Mosaik  und  1  Wandgemilde  kommen  2  Gemmen  und  2  Münzen  vor» 
Odysseus  als  Bettler  (Ges.  13)  ist  nur  auf  3  Gemmen,  von  dem  Hirten 
bewirthet  nur  auf  einer  Gemme  (Ges.  14),  Odysseus  und  sein  Hand 
Argos  (Ges.  17)  auf  4  Gemmen  nachgewiesen.  Aus  Ges.  15  u.  16  feh- 
len alle  Bilder.  Das  Fufsbad  des  Odysseus ,  von  Burykleia  bedient» 
ist  in  2  Gemmen  und  2  Reliefs,  die  trauernde  Penelope  in  einer  Statue, 
Penelope  und  Odysseus  in  einem  Wandgemälde  und  2  Gemmen  nach- 
gewiesen. Die  letzten  Bilder  der  Odyssee  stellen  den  Odysseus  mit 
dem  Bogen  und  den  Tod  der  Freier  dar :  es  sind  wieder  nur  Gemmen 
und  Aschenkisten.  Weshalb  auch  der  Tod  der  Freier  auf  Gräbern  wie 
Aschenkisten  und  Sarkophagen  häuäg  vorkommt,  bedarf  keiner  Er- 
klärung ;  wohl  aber  müfsen  wir  fragen,  warum  Odysseus  in  seine» 
häuslichen  Leben  sonst  so  selten,  au*»  Gemmen  so  häufig  dargestellt 
ist.  Und  doch  sind  gerade  die  letzten  Bücher  so  reich  an  lieblichen 
Scenen,  die  zur  Darstellung  viel  mehr  geeignet  scheinen  ala  z.  B.  die 
Kyklopenabenteuer.  Das  häusliche  Leben  der  Griechen  war  später 
weniger  ideal  als  es  in  der  Odyssee  erscheint.  Sollte  deshalb  auch 
die  Kunst  sentimentale  Scenen,  wenn  nicht  verschmäht,  doch  seltner 
dargestellt  haben?  Tritt  doch  auch  Hektors  Abschied  so  wenig  her- 
vor wie  Odysseus  und  Penelopes  Wiedererkennung.  Warum  aber  Odys- 
seus in  allen  Situationen  so  häufig  auf  Gemmen?  Odysseus  Charakter, 
List ,  Verschlagenheit  und  Gewandtheit,  entsprach  dem  Charakter  der 
Griechen  zumal  in  der  spätem  Zeit  besonders  und  war  auch  den  Rö- 
mern der  spätem  Zeit  nicht  fremd:  sie  zeigt  sich  aber  in  Lebensver- 
hältnissen vdie  eben  auch  in  den  spätem  Zeiten  der  makedonischen 
nnd  griechischen  Kriege  häufig  vorkommen  mochten,  wie  die  neuere 
Komoedie  zeigt.  Das  eigne  Schicksal,  der  eigne  Charakter,  die  Wün- 
sche fürs  eigne  Leben  aber  mochten  gewöhnlich  die  Wahl  des  Siegels 
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bestimmen.  Lebensklugheit  aber,  die  den  Odysseus  aaszeichnet,  die 
so  häufig  das  Schicksal  bestimmt,  war  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  und  nach  Chr.  Geb.  am  altgemeinsten  als  Hauptmaxime  anerkannt. 
Eine  Nachlese  von  Bildwerken  nach  der  Odyssee  hat  kürzlich  Wel- 
cher gegeben  in  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  1863  Nr.  57  S.  106  ff. 

Mit  Recht  schliefst  der  Vf.  aus  der  Bilderarmuth ,  die  sich  im 
Kreise  der  Telegonie  findet ,  auf  die  geringe  Popularität  des  Gedichts, 
obgleich  man  darin  nicht  zu  weit  gehen  darf.  Denn  es  würde  zugleich 
daraus  folgen,  dafs  die  demselben  entnommenen  Tragoedien  des  So- 
phokles auch  nicht  populär  geworden  seien:  denn  auch  ihnen  sind 
keine  oder  wenige  Bilder  entlehnt.  Nur  ein  vollständiges  Vasenbild 
und  das  Bruchstack  eines  zweiten  haben  sich  erhalten ,  von  denen  jenes 
den  Tod  des  Odysseus  durch  den  Stachel  eines  Rochen ,  den  ein  Geier 
auf  seinen  Kopf  fallen  liefe,  darstellt,  aber  nicht  nach  der  Telegonie, 
sondern  nach  Aeschylos ,  dieses  den  Abschied  des  Telegonos  von  der 
Kirke  dargestellt  zu  haben  scheint.  Beides  sind  Vasen  mit  hellen  Fi- 
guren und  möchten  wohl  unteritalischen  Ursprungs  sein,  wenigstens 
die  zweite. 

Hier  wiederholt  sich  also,  was  wir  bereits  bei  der  kleinen  Ilias, 
der  Oresteia ,  den  Nosten  beobachtet  haben :  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figureu  sind  gar  nicht  vorhanden,  von  denen  mit  hellen  Figuren 
sind  die  meisten  unteritalischen  Ursprungs.  Die  Folgerungen,  welche 
wir  oben  daraus  gezogen,  bestätigen  sich  im  ganzen  hier.  Die  That- 
sachen  konnten  dem  Vf.  nicht  entgehen  und  er  hat  sie  hie  und  da  an- 
erkannt, wie  bemerkt  ist,  und  kommt  in  der  Einleitung  auf  dieselben 
zurück.  Er  moste  das  um  so  mehr,  da  dem  ganzen  Werk  die  Bezie- 
hung der  Kunstwerke  zur  Litteratur  zum  Grunde  liegt;  aber  welche 
wichtige  Folgerungen  sowohl  für  die  Geschichte  des  kyk tischen  Epos 
als  für  die  Vasenmalerei  daraus  sich  ergeben ,  ist  ihm  entgangen. 

Wenn  der  Vf.  in  der  Einleitung  aus  der  nationalen  Geltung  des 
Epos  unmittelbar  folgert,  dafs  dies  Quelle  der  Kunstwerke  gewesen 
sei,  so  ist  er  wohl  etwas  zu  weit  gegangen.  Denn  wie  Lyrik  und 
Tragoedie  unmittelbar  aus  dem  Volksglauben  schöpften ,  so  konnte, 
ja  muste  es  auch  die  Kunst  in  vielen  Füllen,  wo  sie  für  Tempel  und 
Localfeste  arbeitete,  was  auch  spater  eingeräumt  wird,  wenn  auch 
vielleicht  in  einem  zu  beschränkten  Umfange.  Bildete  sich  aber  der 
Gottesdienst  zum  Theil  ans  im  Zusammenhang  mit  dem  Epos,  so  mufs 
sich  auch  Lyrik  und  bildende  Kunst  demselben  anschliefsen ,  und  sie 
that  es  gewis,  da  sie  frei  schaffend  hier  den  Stoff  schon  zugearbeitet 
und  praeformiert  fand.  Auch  dürfen  nicht  Orte  einander  entgegenge- 
setzt werden ,  wo  die  Epopoeen  rhapsodisch  wurden  und  wo  die  Volks- 
tradition in  früheren  Gestaltungen  local  fortlebte.  Denn  einmal  lebte 
die  Sage  auch  an  Orten  fort,  wo  das  Epos  rhapsodiert  ward,  wie 
Athen  den  Beweis  liefert,  und  zum  Theil  gewis  auch  in  früherer  Ge- 
stalt, wenn  sie  auch  hier  wie  anderswo  die  Ideen  einer  fortgeschrit- 
tenen Zeit  aufnahm,  wie  Nitzsch  gezeigt  hat,  wenn  es  auch  .schwer, 
ja  unmöglich  ist,  zu  sagen,  wie  weit  die  veränderten  Ideen  in  die 
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Ueberlieferung  eingedrungen  and  wie  weit  die  üeberlieferttng  nach 
ihnen  von  den  Dichtern  gestaltet  ist.  Letzteres  möchte  besonders  in 
der  spätem  Tragoedie  vorwaltend  gewesen  sein.  Damit  soll  indes 
gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Kunstwerke  zweck- 
mäfsig  nach  den  Epen  geordnet  werden,  was  auch  schon  von  K.  0.  Mal- 
ler mehr  geschehen  ist,  als  es  nach  dem  Gegensatz,  den  der  Vf.  macht, 
ihm  geschehen  zu  sein  scheint.  Auch  mufs  anerkannt  werden,  dafs 
die  Anordnung  nach  Localen  und  Heroen  daneben  ihren  Werth  behalt 
nnd  zwar  andere  aber  auch  wichtige  Gesichtspunkte  bietet.  Der  Vf. 
erkennt  nun,  wie  bereits  aus  Betrachtung  des  einzelnen  bekannt  ist, 
die  Lyrik  und  Tragoedie  neben  dem  Epos  als  Quelle  der  Kunst  an.  In 
der  Anerkennung  der  Lyrik  als  Quelle  der  Kunst  denkt  er  zunächst 
an  die  ältere  naturgemäfse  Blüte  der  Lyrik.  Allein  für  die  spätem 
Werke,  namentlich  Tür  die  süditalischen  Vasen  ist  auch  die  Nachblute 
sowohl  des  Epos  als  der  Lyrik  in  der  alexandrinischen  Zeit  viel  mehr 
zu  berücksichtigen  als  vom  Vf.  angenommen  wird,  ähnlich  wie  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  römische  Litteratur. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  ist  überschrieben:  'Zurflck- 
führung  der  heroisohen  Bildwerke  auf  ihre  Quellen.  Unterscheidung 
der  episch ,  lyrisch  und  tragisch  begründeten/  Die  nachgewiesenen 
Unterschiede,  so  weit  sie  allgemein  gehalten,  sind  meist  so  abstraet, 
dafs  sie  schwerlich  in  der  Beurtheilung  einzelner  Bilder  Nutzen  brin- 
gen. —  Beachtungswerthe  Winke  sind  im  dritten  Abschnitt  gegeben : 
«Ueber  das  Verhältnis  der  heroisohen  Bildwerke  zu  ihren  poetischen 
Quellen.'  So  erkennt  der  Vf.  mit  Recht,  dafs  'überall,  wo  wir  grö- 
fsere  Gruppen  von  Heroenbildern  finden ,  sich  eine  ältere  (Epos)  oder 
neuere  (Tragoedie)  berühmte  und  populäre  Poesie  als  vorbildend  nach- 
weisen läfst,  und  umgekehrt  Heroenbilder,  welche  sich  auf  looal  ge- 
bliebene Sagen  allein  gründen,  so  vereinzelt  sind,  dafs  sie  allesammt 
die  Zahl  einer  bedeutenden  epischen  oder  tragischen  Gruppe  kaum  er- 
reichen.* Er  hat  aber  nicht  bemerkt,  dafs  solche  Gruppen,  die  ihren 
Ursprung  in  der  Tragoedie  haben,  sehr  gering  sind  an  Zahl  und  Um- 
fang, dagegen  gewöhnlich  die  aus  dem  Epos  stammenden  Gruppen  in 
den  spätem  Darstellungen  durch  den  Einflufs  der  Tragoedie  modifiziert 
erscheinen ,  wie  an  der  Hochzeit  des  Polens  und  der  Thetis  nnd  der 
Ueberbringnng  der  Waffen  des  Achillens  durch  Thetis  augenfällig  ist. 
Er  hat  es  hie  nnd  da  anerkannt,  dafs  nach  Tragoedien  nur  Vasenbil- 
der in  hellen  Figuren  gearbeitet  sind.  Er  hat  aber  nicht  bemerkt  oder 
richtiger  nicht  allgemein  genug  anerkannt  nnd  nicht  stark  genug  be- 
tont, wie  auch  zwischen  verschiedenen  epischen  Gedichten  derselbe 
Unterschied  stattfindet.  Die  Epigonen,  der  Tbeil  der  kleinen  Hins,  der 
nioht  die  Aethiopis  nnd  lliu  persis  wiederholt,  die  Nosten  nnd  die 
Telegonie  haben  keine  Veranlafsung  gegeben  zu  gröfsern  Gruppen  von 
Kunstwerken,  und  nach  ihnen  scheinen  keine  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figuren  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Dies  sind  Epen,  deren  spä- 
tere Abfafsung  meistens  naoh  Ol.  30  schon  bisher  in  der  Litteratar 
geschichtlich  anerkannt  ist.   Aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  mit  der 
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gröfsteu  Wahrscheinlichkeit  die  Folgerung,  dafs  die  Auswahl  der  Ge- 
genstände und  Feststellung  der  Auffafsung  vorher,  also  wahrschein- 
lich eben  zur  Zeit  der  Blüte  jener  altern  kyklischen  Epen  stattgefunden 
hat:  die  gröfsere  Zahl  der  Gruppen  hat  die  beiden  Gedichte  des 
Arktinos  und  die  Kyprien  zur  Quelle ,  wogegen  sich  auf  die  Oedipo- 
die  und  Thebais,  wie  auf  die  Ilias  und  Odyssee  nur  wenige  Gruppen 
zurückführen  lafsen:  was  sich  wiederum  wohl  nur  daraus  erklären 
lifst,  dafs  diese  noch  altern  Epen  zur  Zeit  des  Arktinos  und  Stasinos 
durch  deren  neue  Schöpfungen  in  den  Hintergrund  gedrangt  wurden, 
und  dafs  dies  eben  die  Zeit  ist,  in  der  die  Vasenmalerei,  die  sieh 
früher  auf  Thierbilder,  Thierkämpfe,  Jagden  und  andere  Darstellungen 
aus  dem  Leben  beschränkt  hatte,  auch  die  Mythologie  in  ihren  Be- 
reich zog  und  ihren  Stoff  zumeist  aus  den  eben  neusten  und  durch 
ihre  Neuheit  am  meisten  gefeierten  Gesängen  entnahm.  Was  von  der 
Aethiopis,  Uiu  persis  und  den  Kyprien  in  dieser  Beziehung  gesagt  ist, 
gilt  aber  auch  von  den  Gedichten,  welche  die  Thaten  des  Herakles  und 
Thesens  behandelten.  Wichtige  Resultate  verspricht  eine  Zusammen- 
stellung der  Vasenbilder  mit  bakchischen  Vorstellungen.  Wenn  es 
Ref.  gelungen  ist,  den  Grund  zu  finden,  weshalb  gerade  diese  bestimm- 
ten Gegenstände  so  oft  wiederholt  sind ,  so  tritt  auch  bei  den  meisten 
Vasenbildern  eine  bestimmte  Tendenz  hervor,  die  der  Vf.  besonders 
denjenigen  Kunstwerken  vorbehalten  will,  welche  ihre  Quelle  in  der 
Lyrik  haben.  Eine  andere  Frage ,  die  sich  aufdrangt  bei  der  Bemer- 
kung, dafs  so  viele  griechische  Vorstellungen  auf  etruscischen  Wer- 
ken vorkommen  und  die  meisten  griechischen  Werke  in  Etrurien  ge- 
funden worden  sind,  ist  die:  wie  das  Verhältnis  griechischer  Bildung 
zu  Etrurien  zu  denken  sei,  wie  früh,  auf  welche  Art  und  wie  tief 
griechische  Religion  nnd  Sitte  in  das  Volk  der  Etrusker  eingedrungen 
sei.  Beim  Schweigen  der  geschriebenen  Quellen  müfsen  die  Kunst- 
werke, welche  uns  die  Frage  zu  stellen  zwingen,  dieselbe  auch  beant- 
worten. Hier  mufs  folgende  Betrachtung  genügen ,  die  wir  in  einer 
Untersuchung  über  das  Alter  der  Vasengemälde  und  in  der  Abhand- 
lung aber  das  Zwölfgöttersystem  weiter  ausführen  werden. 

Aus  allen  Theilen  der  griechischen  Mythen  finden  wir  Darstellun- 
gen auf  original  etruscischen  Werken,  Spiegeln,  Aschenkisten,  Re- 
liefvasen und  einigen  obwohl  wenigen  Vasen  mit  etruscischen  Inschrif- 
ten. Diese  Darstellungen  weichen  von  den  griechischen  oft  genug  so 
viel  ab ,  dafs  wir  sie  nicht  für  blofse  Nachbildungen  halten  können. 
Auch  die  Verbreitung  griechischer  Werke  in  Etrurien  nöthigt  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Mythen  bei  den  Etmskern  selbst  anzunehmen.  Dies 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Heroenmythen,  sondern  gilt  fast 
von  der  ganzen  griechischen  Mythologie.  Da  drängt  sich  uns  die 
Frage  auf:  wie  sind  die  Etrusker  zu  dieser  Kenntnis  gelangt?  Zu 
einer  so  umfafsenden  Kenntnis,  zu  so  inniger  Verschmelzung  mit  der 
eignen  Religion ,  wie  die  Bezeichnung  griechischer  Götter  mit  heimi- 
schen Namen  und  die  Veränderung  griechischer  Namen,  um  sie  den 
Etruskera  mundgerecht  zu  machen,  reicht  die  Annahme  einer  münd- 
it.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Patd.  Bd.  LXIX.  Bfi.  4.  26 
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liehen*  Ueberlieferung  aHein  nicht  ans.  Dann  bleibt  nur  übrig  anzu- 
nehmen, dafs  ein  lebendiger  Gedankenaustausch  stattfand,  wie  nur  bei 
einem  längern  Nebeneinanderwohnen  beider  Völker  denkbar  ist,  and 
entweder  die  Etrusker  griechisch  lasen  oder  griechische  Werke  ins 
Etruscische  abersetzt  waren,  oder  griechische  Bildwerke  ihnen  nicht 
blofs  zahlreich  zugeführt,  sondern  auch  verständlich  gemacht  wurden. 
Mag  der  eine  oder  der  andere  oder  alle  drei  Falle  stattgefunden  ha- 
ben ,  es  ist  die  Frage  nicht  zu  übergehen :  welche  Kunstwerke  mit  my- 
thischen Darstellungen  waren  den  Etruskern  bekannt,  welche  Dichter 
wurden  von  Griechen,  die  nach  Etrurien  kamen,  gelesen  und  vielleicht 
übersetzt  oder  zur  Erörterung  der  Kunstwerke  benutzt,  zumal  als 
die  ersten  Griechen  hinkamen  oder  mit  den  Etruskern  in  einen  so  in- 
nigen Gedankenaustausch  traten?  Fragen  die  beim  Mangel  an  aller 
Ueberlieferung  und  Chronologie  für  die  innere  Geschichte  Etruriens 
nur  durch  Schlüfse  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst  und  Litte- 
ratur  beantwortet  werden  können.  Dabei  sind  die  Schwierigkeiten  so 
grofs,  dafs  man  vor  denselben  zurückschrecken  möchte.  Besonders 
mufs  man  sich  vor  Täuschungen  hüten,  die  durch  original-griechische 
Werke,  die  in  Etrurien  gefunden  sind,  leicht  veranlafst  werden  kön- 
nen. Denn  griechische  Werke  konnten  als  Gegenstand  des  Luxus  ver- 
breitet werden ;  aber  Nachahmung  derselben  durch  einheimische  Künst- 
ler, wie  auf  den  Spiegeln  und  Asohenkisten  mit  Bezeichnung  in  ein- 
heimischer Sprache,  läfst  auf  eine  Aufnahme  des  verstande- 
nen Inhalts  schliefsen,  wie  wir  die  griechische  Mythologie 
von  den  römischen  und  unsern  deutschen  Dichtern  aufgenommen  und 
verarbeitet  sehen.  Man  hat  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  wenigstens  in  Vulci  eine  griechische  Colonie  oder  Faotorei  anzu- 
nehmen sei.  Aber  dasselbe  gilt  von  griechischen  Werken  im  Innern 
Etruriens,  wie  in  Glusium.  Bewegliche  Werke  können  durch  Handel 
hingekommen  sein ,  Grabgemälde  aber  müfsen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
macht sein  und  lafsen  ein  Interesse  etrnscischer  Besitzer  gerade  für 
diese  Darstellungen  voraussetzen.  Ganz  sichere  Schlüfse  gewähren 
indes  nur  original-etruscische  Werke.  Die  meisten  mit  Inschriften 
versehenen  Werke  der  Art  gehören  zwar  einer  spätem  Zeit  an;  *i>er 
selbst  die  ältesten  einheimischen  Werke,  die  schwarzen  Geßfscniil 
Reliefs ,  geben  griechische  Mythen  in  einer  so  eigentümlichen  Weise 
und  so  mit  heimischen  Vorstellungen  gemischt  wieder,  dafs  man  an- 
nehmen mufs,  die  Verfertiger  haben  die  Bedeutung  verstanden.  B' 
mufs  demnach  die  Mischung  der  griechischen  und  etruseischen  Reli- 
gion sohon  zur  Zeit  des  ältesten  steifen  Stils  stattgefunden  habet. 

Die  Blüte  der  altern  Kykliker  gibt  auch  hier  einen  chronologi- 
schen Anhaltspunkt:  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs  damals  gl**6* 
griechische  Originalwerke  nach  Etrurien  kamen ,  so  dafs  der  Verkehr 
sohon  älter  war  and  griechische  Werke  vom  ältesten  Stil  mit  Dar- 
stellungen ans  Menschen-  und  Thierwelt  schon  früher  nach  Eirenen 
gekommen  sind.  Doch  dies  führt  hier  zu  weit.  Es  genügen  diese  Aa- 
deulungen,  an  neigen,  wie  wichtig  ewegründücheBetrnchiangdiefcr 
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von  vielen  mißachteten  alten  Töpfer  ffir  die  Geschichte  der  ältesten 
Calturverhältnisse  ist.  Dazu  durch  seine  Zusammenstellung  einen  wich- 
tigen Beitrag  geliefert  zu  haben,  wird  dem  Vf.  auch  der  einräumen 
mttfsen,  der  hie  nnd  da  gröfsere  Vollständigkeit  und  besonders  grö- 
ßere Consequenz  in  der  Art  der  Aufzählung  wünschen  dürfte.  Möge 
das  Werk  die  verdiente  Verbreitung  finden ,  damit  wir  mit  Sicherheit 
die  Fortsetzung  erwarten,  vielleicht  noch  eine  weitere  Ausdehnung 
hoffen  dürfen! 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 


1)  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Unter  Mitwirkung 
▼on  Dr.  Lübker,  Gymnasialdirector  zn  Parchim,  and  Dr.  Aurfe- 
mann  zu  Kiel  [jetzt  Conrector  zu  Leer]  herausgegeben  von  Dr. 
Reinhold  Klots,  ordentlichem  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Universität  zn  Leipzig,  le— 10e  Lieferung.  A — Maniicu- 
laria.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  Ton  6.  Westermann. 
1847—63.  lr  Band  VIII,  VI  u.  1718  8.  2r  Bd.  8.  1-362.   Lex.  8. 

2)  Lateinisohrdeutsches  Schulwörterbuch  von  Dr.  C.  F.  Inger: 
lev,  Professor  und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Kolding.  Braun* 
schweig,  Vieweg  n.  Sohn.  1853.    XII  u.  946  8.  Lex.  8. 

3)  Lateinisch-deutsches  Handwörterbuch,  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  den  Schul-  and  Privatgebrauch  bestimmten  la- 
teinischen Classiker  ausgearbeitet  von  Dr.  Georg  Aenothcu*  Koch. 
Leipzig  1854,  Ph.  Reclam  jnn.    VIII  n.  868  8.  gr.  8. 

Ein  grofses  lateinisches  Wörterbuch,  das  allen  Anforderungen, 
su  denen  der  jetzige  Stand  der  Philologie  berechtigt,  entsprechen  soll, 
mnfs  1)  eine  vollständige  Uebersicht  über  den  gesammten  lateinischen 
Sprachschats  gewähren,  2)  eine  Zusammenstellung  alles  dessen  ge- 
ben ,  was  von  den  Alten  selbst  (Classikern  und  Grammatikern)  Aber 
einzelne  Wörter  in  Bezug  auf  Form  nnd  Bedeutung  bemerkt  ist,  3)  eine 
klare, nnd  vollständige  Uebersicht  aller  Veränderungen  bieten,  welche 
jedes  Wort  im  Verlauf  der  Zeiten  sowohl  in  Beziehung  auf  Form  wie 
auf  Bedeutnng  erfahren  hat,  4)  genaue  Rechenschaft  ablegen  aber  die 
einzelnen  Schriftsteller,  welche  sich  des  Wortes  in  dieser  oder  jener 
Form  oder  Bedeutung  bedient  haben ,  endlich  5)  alle  Constructionen 
und  Wendungen  angeben,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter  vorkom- 
men. Diese  fünf  Forderungen  verlangen  zum  Theil  eine  genauere  Er- 
örterung. Gleich  in  Betreff  des  ersten  Punktes  entsteht  die  Frage,  ob 
und  inwieweit  die  Eigennamen  einen  Platz  in  einem  solchen  Thesau- 
rus linguae  Latinae  verdienen.  Meiner  Meinung  nach  sind  die  Nomina 
propria  nur  insoweit  aufzunehmen,  als  sie  eigentlich  Appellativbe- 
griffe sind,  oder  rücksichtlioh  ihrer  Abwandlung  Beachtung  erhei- 
schen, oder  Anlftfs  zur  Bildung  neuer  Wörter  oder  Bedeutungen  (Ce- 
res, Brot)  gebet;  alle  übrigen  Eigennamen  gehören  in  ein  eigenes 
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Indem  Ref.  sich  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtangen  zu  dem 
Wörterbuche  des  Hrn.  Klotz  wendet,  wird  er  zuerst  die  Grandsatze 
besprechen ,  nach  denen  Hr.  Kl.  sein  Lexicon  anlegte ,  und  dann  das 
Verhältnis,  in  welchem  die  Ausführung  zu  den  Grundsätzen  steht,  näher 
prüfen.   Hr.  Kl.  beabsichtigte  laut  Vorrede  S.  V  *ein  Werk  zu  lie- 
fern, welches  die  Mitte  halten  sollte  zwischen  den  gröfseren  sogenann- 
ten Thesaaren  and  den  kleinern  Hand-  oder  Schulwörterbachern  der 
lateinischen  Sprache9  and  wollte  zu  dem  Zwecke  *  1)  den  lat.  Sprach- 
schatz selbst,  d.  h.  die  Wurzeln  der  latein.  Sprache  und  die  einzel- 
nen aus  ihnen  abgeleiteten  Wörter  so  vollständig,  als  es  nur  immer 
die  engere  Begrenzung,  welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes 
Wörterbuch  seiner  Natur  naoh  erfordert,  verstattet,  aufnehmen,  ihre 
Grundbedeutung  feststellen  und  nach  ihrem  Gebrauch  näher  bezeichnen, 
sowie  die  einzelnen  Bedeutungen  eines  Wortes  aus  seiner  Grundbe- 
deutung entwickelu  und  nach  ihrer  natürlichen  Folge  aufführen,  zu- 
gleich aber  auch  die  technischen  Ausdrücke  der  Staatsmänner  und  Di- 
plomatiker,  der  Juristen,  Rhetoriker,  Naturhistoriker,  Aerzte,  Land- 
wirthe,  Architekten  u.  s.  w.,  die  bis  dahin  nicht  allemal  mit  gleichem 
Glücke  behandelt  zu  sein  schienen,  einer  sorgfaltigen  Berücksichtigung 
würdigen;  2)  die  Verbindungen,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter  mit- 
einander erscheinen,  wenn  auch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  eines 
Thesaurus,  jedoch  in  gröfserer  Vollständigkeit  als  dies  gewöhnlich 
geschehen,  und  in  befserer  Uebersicht,  wie  sie  die  gröfsern  Wörter- 
bücher nicht  gewähren ,  dem  Leser  vorführen,  sowie  die  eigentüm- 
lichen grammatischen  Constructionen,  in  denen  die  Wörter  vorkom- 
men, genauer  nachweisen.*    Zur  Erreichung  dieser  beiden  Hauptziele 
sollten  die  Etymologie  und  Synonymik  zu  sorgfältiger  Benutzung  her- 
beigezogen und  die  Resultate  der  Synonymik  in  der  Regel  noch  durch 
Angabe  der  Gegensätze  unterstützt  werden.     Den  Alterthümern 
sollte  nur  dann  eine   gröfsere  Berücksichtigung  gewidmet  werden, 
'wenn  dies  zum  Verständnis  eines  Wortes  oder  zur  Erklärung  gewisser 
stehend  gewordener,  besonders  sprichwörtlicher  Redensarten  nöthig 
erschien,  dagegen  sollte  bei  rein  historischen  und  mythologischen  Arti- 
keln die  Herbeiziehung  derselben  nach  Möglichkeit  beschränkt  werden.' 

Aus  diesem  Plane  geht  deutlich  hervor,  dafs  Hr.  Kl.  über  die 
Mängel  unserer  bisherigen  Lexiea  zu  keiner  klaren  Vorstellung  ge- 
kommen ist  und  sich  die  Frage  nach  den  Erfordernissen  eines  wifsen- 
schafüicben  Lexicons  nicht  soharf  genug  gestellt  hat.  Nach  diesem 
Plane  muste  man  schon  erwarten ,  dafs  die  Wortformen  hier  ebenso 
stiefmütterlich  behandelt  werden  würden  wie  in  den  bisherigen  Lexi- 
cis,  dafs  man  hier  ebenso  wenig  Aufschlafs  über  die  einzelnen  Schrift- 
steller, die  sich  eines  Wortes  überhaupt  oder  in  dieser  und  jener 
Bedeutung  bedienen,  erhalten  würde,  wie  in  den  Wörterbüchern  von 
Gesner,  Forcellini,  Freund  u.  s.  w.  Und  so  ist  es  denn  auch.  Um 
von  der  Behandlung  der  Verba  ganz  zu  schweigen,  so  hätte  Ref.  doch 
wenigstens  erwartet ,  dafs  die  Comparationsgrade  der  Adjecttva  und 
Adverbia  abgesondert  behandelt  wären ;  aber  Hr.  Kl.   und  seine  Mit- 
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arbeiter  sind  sich  hierin  nicht  oonsequent  geblieben  :  bald  haben  sie 
diese  abgesonderte  Behandlung  eintreten  lafsen  ,  bald  haben  sich  die 
einzelnen  Beispiele  des  Comparativs  und  Superlativs  so  unter  den  Bei- 
spielen versteckt,  dafs  man  Mühe  hat  sie  herauszufinden ,  wie  z.  B. 
bei  agilis,  antmosus,  bellus,  benignus  u.  a.  Sodann  mufs  Ref.  es 
Cadein,  dafs  von  Wörtern,  die  in  ihren  Formen  schwanken,  auch  in 
diesem  Lexieon  grofsentheils  nicht  mehr  gegeben  ist ,  als  mau  in  den 
früheren  Lexicts  fand.  Bemerkungen  z.  B.  wie  adjuvo,  tjuvi>  jutum 
(sei  tener  jueat>i,  jueatum,  daher  jueaturusY,  applico,  'ort,  atum, 
nicht  selten  auch  pkcui,  plicitum?,  callum,  *  selten  callm9,  cor- 
*«,  'tu,  seltner«,  n.,  bisweilen  auch  cornum,  •',  n.%  frenum, 
c besonders  oft  Plur.  frena  und  freni9  sollten  in  einem  gröfsern  latein. 
Wörterbuche  jetzt  nioht  mehr  vorkommen.  Auch  sind  nicht  immer  Be- 
merkungen der  Alten  über  einzelne  Pormen  genug  beachtet ;  so  fehlt 
z.  B.  anter  fulgeo  das,  was  Seneca  nat.  quaest.  II,  56,  2  aber  die 
Nebenform  fulgo,  %re  bemerkt.  Was  nun  aber  den  Gebrauch  und  die 
Gebrauchsweisen  der  einzelnen  Wörter  betrifft,  so  erkennt  Ref.  zwar 
gern  und  dankbar  an,  dafs  die  Hrn.  Vff.  die  desfallsigen  Angaben  der 
Iranern  Lexica  in  vielen  Punkten  theils  erweitert  theils  berichtigt  ha- 
ben; aber  in  dem,  was  dem  Ref.  Bis  Hauptsache  erscheint,  dafs  an- 
gegeben werde,  bei  welchen  Schriftstellern  sich  die  einzelnen  Wörter 
und  ihre  verschiedenen  Bedeutungen  und  ob  oft  oder  selten  finden, 
stellt  sich  kein  Fortschritt  heraus.  Soll  der  Thesaurus  im  einzelnen 
überall  die  nöthigen  Belege  geben,  so  kann  das  Handwörterbnch 
sich  auf  eine  Mittheilung  der  Resultate  beschranken  nnd  braucht  zum 
Beleg  für  die  Behauptung,  dafs  ein  Wort  sich  bei  diesem  oder  jenem 
Schriftsteller  finde,  nur  ein  oder  swei  Beispiele  zn  geben,  darf  aber 
jene  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  eines  Wortes  oder  einer  Be- 
deutung bei  den  einzelnen  Schriftstellern  nicht  schuldig-  bleiben.  Ge- 
wis  würde  jeder  Philolog  sich  Hrn.  Kl.  und  seinen  Mitarbeitern  zu  be- 
sonderem Danke  verpflichtet  gefühlt  haben,  wenn  sie  offene  Rechen- 
schaft über  ihre  lexicalischen  Samminngen  gegeben  hätten,  wahrend 
man  jetzt,  besonders  bei  Wörtern,  die  nur  mit  wenigen  Beispielen  be- 
legt sind,  nicht  weifs,  ob  die  Vff.  noch  mehr  Beispiele  hätten  liefern 
können ,  oder  ob  sie  ihre  Sammlungen  erschöpft  haben. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Programm  des  Hrn.  Kl.  zurück.  Trotz- 
dem dafs  Hr.  Kl.  in  mancher  Hinsicht  mehr  geben  wollte,  als  selbst 
die  gröfsern  Thesauren  bieten,  versprach  er  doch  sein  Material  in 
zwei  Octavbäriden  zu  bewältigen.  Muste  man  an  sich  schon  die  Mög- 
lichkeit dies  Versprechen  zn  halten  bezweifeln,  so  muste  man  immer 
bedenklicher  den  Kopf  schütteln ,  wenn  man  die  Artikel  in  den  Buch- 
staben A  und  B  ansah  und  mit  denen  im  Gegner,  Forcellini  oder  Freund 
verglich ,  ja  man  mnste  sich  verwundert  fragen ,  was  für  Thesauren 
Hr.  Kl.  denn  in  der  Vorrede  gemeint  habe,  wenn  er  sagt,  sein  Hand- 
lexicon  solle  die  Mitte  halten  zwischen  den  gröfsern  Thesaaren  und 
den  Schulwörterbüchern.  Denn  in  den  beiden  ersten  Buchstaben  und  im 
Anfange  von  C  liefert  Hr.  Kl.  bei  weitem  mehr,  als  was  man  in  jedem 
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frühern  Thesaurus  Cndet.  Indessen  hätte  man  sich  bei  der  Betrachtung 
des  vorzüglichen  Wertfaes  dieser  Artikel  jenes  plus  und  mit  ihm  eine 
betrachtliche  Erweiterung  des  dem  Wörterbuche,  ursprünglich  be- 
stimmten Umfange«  gern  gefallen  lafsen  können;  da  aber  wurde  Hr. 
Kl.  durch  mehrere  Umstände ,  Ober  welche  er  in  der  Vorrede  nahem 
Aufschiurs  gibt,  gendthigt,  die  Fortsetzung  seines  Werkes  fremden 
Händen  in  der  Weise  anzuvertrauen,  dafs  er  anfser  der  Redaction  des 
Ganzen  selbst  nur  noch  einige  Artikel  bearbeitete  und  sonst  unr  er- 
gänzend einsprang,  um  Eigennamen,  technische  Ausdrücke,  Wörter, 
die  sich  erst  bei  den  spätesten  Schriftstellern  finden,  nachzutragen 
und  hie  und  da  kleine  Nachträge  oder  Berichtigungen  in  die  Artikel 
seiner  Mitarbeiter  einzuschieben.  Den  Hrn.  Hudemann  und  L ü b - 
ker  nun,  die  vom  Buchstaben  D  an  die  Bearbeitung  übernommen  ha- 
ben, gebührt  allerdings  das  Verdienst,  das  Werk  dem  ihm  ursprüng- 
lich zugedachten  Umfange  wieder  näher  gebracht  zu  haben;  aber  sie 
haben  dies  Ziel  nur  durch  Anwendung  eines  Mittels,  das  Hr.  Kl.  frei- 
lich selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buchstaben  C  sich  schon  ifaeil- 
weise  erlaubt  hatte,  erreichen  können,  das  Ref.  in  dem  Umfange,  wie 
es,  besonders  von  Hrn.  H.,  angewandt  ist,  entschieden  misbilligen 
mufs.  Die  Hrn.  .Vff.  nemlich  beschränken  sich  gar  häufig  auf  das 
blofse  Citieren  der  Stellen,  in  denen  das  betreffende  Wort  vorkommt, 
oder  fügen  von  der  ganzen  Stelle  nur  so  viel  hinzu ,  dafs  man  die 
Construction  und  die  nächste  Verbindung,  in  der  das  Wort  steht,  er- 
sieht. Dies  Verfahren  aber  darf  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nur  dann 
angewandt  werden,  wenn  man  nach  einigen  ausgeschriebenen  Stellen 
noch  andere  Belege  für  eine  Bedeutung  oder  für  die  Existenz  eines 
Wortes  bringen ,  oder  wenn  man  das  Vorkommen  gewisser  Formen 
nachweisen  will.  In  der  Ausdehnung  aber,  in  der  hier  von  diesem 
Verfahren  Anwendung  gemacht  ist,  erfahrt  man  nicht,  welche  Formen 
eines  Wortes  gebräuchlich  waren ,  ja  selbst  bei  schwankenden  und 
zweifelhaften  Formen  erhält  man  häufig  keinen  Aufschlufs:  so  erfahrt 
man  z.  B.  nichts  über  den  Gen.  Plnr.  von  cmt,  crux  und  gh$;  über 
den  Abi.  Sing,  von  cucumü  nur,  dafs  cucumi  Plin.  n.  h.  90,  9  (40) 
stehe.  Noch  schlimmere  Folgen  hat  dies  Verfahren  bei  den  Verben. 
Die  Hrn.  Vff.  geben  hier  dem  Herkommen  gemäfs  die  Grundformen  nn, 
lafsen  aber  bei  jenem  Verfahren  Perfectum  und  Supinum  häufig  ohne 
alle  Belege,  so  dafs  man  nicht  weifs,  ob  die  eine  oder  andere  Form 
in  einer  der  citierten  Stellen  stecke,  oder  ob  gar  kein  Beleg  dafür  bei- 
gebracht sei.  Ref.  hat  die  Hälfte  des  Buchstaben  E  in  dieser  Bezie- 
hung durchmustert  und  gefunden,  dafs  Beispiele  für  Perf.  und  Sup.  bei 
folgenden  Wörtern  fehlen;  ediuero,  edo  (efsen),  effigio,  efßmgo,  ef- 
ßagitOj  efßigOj  effodto,  effrico,  effringo,  *ff*go,  egero,  eierte,  etvro, 
elego,  elido,  elimpido,  elmo,  eliquo,  elixo,  eloco,  elogio;  für  das  Perf. : 
edomo,  efßore$co,  efßuo,  effrondeeco,  effugio,  effulgeo,  effutuo,  egeo, 
egermmo,  egredior,  ejicio,  elaboro,  eligo,  elmo,  eiuceo,  elucior,  ebtcu- 
broy  elugeo,  eltto;  für  das  Sup.:  ebibo,  erftcfo,  editierte,  edoh,  edar- 
wuo,  efflo,  effvtio,  egelo,  elavo,  eludo,  clutrio.    Dies  Streben  nach 
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Raumersparnis  hat  die  Hrn.  Vff.  auch  veranlafst,  Hauptstellen  der  Alten 
über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  neben  andern 
Stellen  einfach  zu  eitleren,  wahrend  die  Aufmerksamkeit  doch  auf  sie 
hüte  gelenkt  werden  müfsen ,  wenn  die  Stelle  sich  wegen  ihrer  Länge 
an  vollständiger  Mitteilung  nicht  eignete;  so  steht  die  Hauptstelle 
aber  essentia  bei  Seneca  ep.  58, 6  einfach  unter  den  übrigen  Ci taten, 
welche  nur  die  Existenz  des  Wortes  erhärten.  Dagegen  hätte  viel, 
sehr  viel  Raum  gewonnen  werden  können,  wenn  die  vielen,  in  ein 
Lexicon  durchaus  nicht  gehörigen  Notizen  über  Personen,  welche  in 
der  politischen  oder  litterarischen  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben, unterdrückt  wären ;  auch  dafs  Personen  desselben  Namens  von- 
einander geschieden,  dafs  die  hauptsächlichsten  Mitglieder  der  ein- 
seinen Gentes  aufgezählt  werden  (wie  z.  B.  unter  Alexander,  Apollo- 
dornt,  Claudius ,  Clodius,  Cornelius,  Domitius,  Gellius  etc.),  ist  ein 
Verfahren,  das  durchaus  mit  dem  eignen  Grundsatze  des  Hrn.  Kl 
Vorr.  S.  VI ,  nach  welchem  Eigennamen  nur  insofern  aufgenommen 
werden  sollten,  als  'sie  ursprünglich  AppellativbegrifTe  bezeichneten 
and  als  solche  einen  integrierenden  Theil  des  latein.  Sprachschatzes 
ausmachen,  oder  bezüglich  der  von  ihnen  abgeleiteten  Wortformen 
aufs  engste  mit  der  latein.  Sprache  verwachsen  sind',  in  Widerspruch 
steht.  Auch  verlangt  man  von  einem  Wörterbuch  nicht  nähere  Angabe 
über  die  Lage  der  Städte,  die  denselben  Namen  führten  (wie  Alexan- 
dria ,  Apollonia  etc.),  noch  so  weitläufige  antiquarische  Notizen,  wie 
sie  s.  B.  unter  aedilis  gegeben  sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Frage,  wieweit  die  Hrn.  Vff.  das 
geleistet  haben,  was  sie  zu  leisten  versprachen.  Hr.  Kl.  wollte  zu- 
nächst den  latein.  Sprachschatz  vollständiger,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  vorlegen.  Dieser  Zusage  ist  Hr.  Kl.  iri  glänzender  Weise  nach- 
gekommen: man  mufs  staunen  über  die  grofse  Anzahl  latein.  Wörter, 
die  bisher  in  unsern  Lexicis  fehlten;  besteht  gleich  ein  guter  Theil 
des  Zuwachses  aus  geographischen  und  Eigennamen ,  so  bleiben  doch 
noch  viele  technische  Ausdrücke  und  Wörter  übrig,  die  freilich  nur 
bei  den  spätesten  Schriftstellern  vorkommen,  aber  doch  bisher  anbe- 
achtet geblieben  waren.  Den  Ruhm  einer  absoluten  Vollständigkeit 
indessen  beansprucht  Hr.  Kl.  selbst  nicht,  indem  er  sagt,  es  habe  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen,  alle  Eigennamen  aufzunehmen,  auch  habe 
er  bei  der  Wahl  der  aufzunehmenden  Wörter  die  engere  Begrenzung, 
welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  seiner  Natur 
nach  erfordere,  berücksichtigen  müfsen.  Aber  auch  hiervon  abgesehn, . 
so  wird  es  nicht  ausbleiben ,  dafs  auch  dem  schärfsten  Auge  hie  und 
da  ein  Wort  entgeht,  das,  wenn  es  bemerkt  wäre,  gewis  seine. Stelle 
im  Lexicon  gefunden  haben  würde;  auch  kann  durch  ein  reines  Ver- 
sehen ein  Wörtchen,  das  sicher  auf  eine  Stelle  im  Lexicon  gerechnet 
hatte,  um  diese  Ehre  kommen,  wie  es  z.  B.  dem  Worte  baecula  er- 
gangen ist,  das  Hr.  Kl.  unter  bacula  besprechen  wollte,  dort  aber 
übersehen  hat.  Auch  die  Bassanitae ,  die  von  Livius  44, 30  erwähnten 
Einwohner  von  Bassania,  haben  sich  über  unverdiente  Zurücksetzung 
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frühern  Thesaurus  findet  Indessen  hatte  man  sich  bei  der  Betrachtung 
des  vor züglichen  Werthes  dieser  Artikel  jenes  plus  und  mit  ihm  eine 
beträchtliche  Erweiterung  des  dem  Wörterbuohe.  ursprünglich  be- 
stimmten Umfange*  gern  gefallen  lafsen  können;  da  aber  wurde  Hr. 
Kl.  durch  mehrere  Umstände ,  Ober  welche  er  in  der  Vorrede  nahem 
Aufschlufs  gibt,  genöthigt,  die  Fortsetzung  seines  Werkes  fremden 
Händen  in  der  Weise  anzuvertrauen ,  dafs  er  aufser  der  Redaction  des 
Gänsen  selbst  nur  nooh  einige  Artikel  bearbeitete  und  sonst  nur  er- 
gänzend einsprang,  um  Eigennamen,  technische  Ausdrucke,  Wörter, 
die  sich  erst  bei  den  spätesten  Schriftstellern  finden,  nachzutragen 
und  hie  und  da  kleine  Naohträge  oder  Berichtigungen  in  die  Artikel 
seiner  Mitarbeiter  einzuschieben.  Den  Hrn.  Hudemann  und  L ü b - 
ker  nun,  die  vom  Buchstaben  D  an  die  Bearbeitung  übernommen  ha- 
ben, gebohrt  allerdings  das  Verdienst,  das  Werk  dem  ihm  Ursprung- 
lieh  zugedachten  Umfange  wieder  näher  gebracht  zu  haben;  aber  sie 
haben  dies  Ziel  nur  durch  Anwendung  eines  Mittels,  das  Hr.  Kl.  frei- 
lich selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buchstaben  C  sich  schon  theil- 
weise  erlaubt  hatte,  erreichen  können,  das  Ref.  in  dem  Umfange,  wie 
es,  besonders  von  Hrn.  H.,  angewandt  ist,  entschieden  misbilligen 
mufs.  Die  Hrn.  JVff.  nemlich  beschränken  sich  gar  häufig  auf  das 
blofse  Citieren  der  Stellen,  in  denen  das  betreffende  Wort  vorkommt, 
oder  fügen  von  der  ganzen  Stelle  nur  so  viel  hinzu,  dafs  man  die 
Construction  und  die  nächste  Verbindung,  in  der  das  Wort  steht,  er- 
sieht. Dies  Verfahren  aber  darf  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nur  dann 
angewandt  werden,  wenn  man  nach  einigen  ausgeschriebenen  Stellen 
noch  andere  Belege  für  eine  Bedeutung  oder  für  die  Existenz  eines 
Wortes  bringen ,  oder  wenn  man  das  Vorkommen  gewisser  Formen 
nachweisen  will.  In  der  Ausdehnung  aber,  in  der  hier  von  diesem 
Verfahren  Anwendung  gemacht  ist,  erfährt  man  nicht,  welche  Formen 
eines  Wortes  gebräuchlich  waren,  ja  selbst  bei  schwankenden  und 
zweifelhaften  Formen  erhält  man  häufig  keinen  Aufschlafe:  so  erfahrt 
man  z.  B.  nichts  über  den  Gen.  Plur.  von  cr«s,  crux  und  glis;  über 
den  Abi.  Sing,  von  cucumis  nur,  dafs  cueumi  Plin.  n.  h.  90,  9  (40) 
stehe,  Noch  schlimmere  Folgen  bat  dies  Verfahren  bei  den  Verben. 
Die  Hrn.  Vff.  geben  hier  dem  Herkommen  gemäfs  die  Grundformen  an, 
lafsen  aber  bei  jenem  Verfahren  Perfectum  und  Supinum  häufig  ohne 
alle  Belege,  so  dafs  man  nicht  weifs,  ob  die  eine  oder  andere  Form 
in  einer  der  ciüerten  Stellen  stecke,  oder  ob  gar  kein  Beleg  dafür  bei- 
gebracht sei.  Ref.  hat  die  Hälfte  des  Buchstaben  E  in  dieser  Besie- 
hung durchmustert  und  gefunden,  dafs  Beispiele  für  Perf.  und  Sup.  bei 
folgenden  Wörtern  fehlen;  ediuero,  edo  (efsen),  efßgio,  effkmgo,  ef- 
ßagito,  eflligo,  effodio,  effrico,  effringo,  effugo,  egero,  eiecto,  eiuro, 
tlego,  elido,  elimpido,  e/mo,  eliquo,  elixo,  eloco,  elogio;  für  das  Perf. : 
tdomOy  effloretco,  effluo,  effrondesco,  effugio,  effulgto,  effutuo,  egeo, 
tgermino,  egredior,  ejicio,  elaboro,  eligo,  elimo,  etuceo,  eluetor,  ehtcu- 
broy  elugeo,  eluo;  für  das  Sup.:  ebibo,  edicto,  edisserto,  edoh,  edor- 
mio,  efflo,  effutio,  egelo,  elavo,  eludo,  elutrio.    Dies  Streben  nach 
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Raumersparnis  hat  die  Hrn.  Vff.  auch  veranlafst,  Hauptstellen  der  Alten 
über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  neben  andern 
Stellen  einfach  zu  citieren,  während  die  Aufmerksamkeit  doch  auf  sie 
bitte  gelenkt  werden  müfsen ,  wenn  die  Stelle  sich  wegen  ihrer  Lange 
su  vollständiger  Mitteilung  nicht  eignete;  so  steht  die  Hauptstelle 
über  essenlia  bei  Seneca  ep.  58,  6  einfach  unter  den  übrigen  Ci  taten, 
welche  nur  die  Existenz  des  Wortes  erhärten.  Dagegen  hätte  viel, 
sehr  viel  Raum  gewonnen  werden  können,  wenn  die  vielen,  in  ein 
Lexieon  durchaus  nicht  gehörigen  Notizen  über  Personen ,  welche  in 
der  politischen  oder  litterarischen  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben, unterdrückt  wären ;  auch  dafs  Personen  desselben  Namens  von- 
einander geschieden,  dafs  die  hauptsächlichsten  Mitglieder  der  ein- 
zelnen Gentes  aufgezählt  werden  (wie  z.  B.  unter  Alexander,  Apollo- 
dorui,  Claudius,  Clodius,  Cornelius,  Domitius,  Gellius  etc.),  ist  ein 
Verfahren,  das  durchaus  mit  dem  eignen  Grundsatze  des  Hrn.  Kl 
Von*.  S.  VI ,  nach  welchem  Eigennamen  nur  insofern  aufgenommen 
werden  sollten,  als  'sie  ursprünglich  Appellativbegriffe  bezeichneten 
and  als  solche  einen  iutegrierenden  Theii  des  latein.  Sprachschatzes 
ausmachen,  oder  bezüglich  der  von  ihnen  abgeleiteten  Wortformen 
aufs  engste  mit  der  latein.  Sprache  verwachsen  sind',  in  Widerspruch 
sieht.  Auch  verlangt  man  von  einem  Wörterbuch  nicht  nähere  Angabe 
über  die  Lage  der  Städte,  die  denselben  Namen  führten  (wie  Alexan- 
dra, Apollonia  etc.),  noch  so  weitläufige  antiquarische  Notizen,  wie 
sie  z.  B.  unter  aedilis  gegeben  sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Frage ,  wieweit  die  Hrn.  Vff.  das 
geleistet  haben,  was  sie  zu  leisten  versprachen.  Hr.  Kl.  wollte  zu- 
nächst den  latein.  Sprachschatz  vollständiger,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  vorlegen.  Dieser  Zusage  ist  Hr.  Kl.  iri  glänzender  Weise  nach- 
gekommen: man  mufs  staunen  Über  die  grofse  Anzahl  latein.  Wörter, 
die  bisher  in  unsern  Lexicis  fehlten;  besteht  gleich  ein  guter  Tbeil 
des  Zuwachses  aus  geographischen  und  Eigennamen,  so  bleiben  doch 
noch  viele  technische  Ausdrücke  und  Wörter  übrig,  die  freilich  nur 
bei  den  spätesten  Schriftstellern  vorkommen,  aber  doch  bisher  unbe- 
achtet geblieben  waren.  Den  Ruhm  einer  absoluten  Vollständigkeit 
indessen  beansprucht  Hr.  Kl.  selbst  nicht,  indem  er  sagt,  es  habe  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen ,  a  1 1  e  Eigennamen  aufzunehmen ,  auch  habe 
er  bei  der  Wahl  der  aufzunehmenden  Wörter  die  engere  Begrenzung, 
welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  seiner  Natur 
naeh  erfordere,  berücksichtigen  müfsen.  Aber  auch  hiervon  abgesehn, . 
so  wird  es  nicht  ausbleiben ,  dafs  auch  dem  schärfsteu  Auge  hie  und 
da  ein  Wort  entgeht,  das,  wenn  es  bemerkt  wäre,  gewis  seine. Stelle 
im  Lexieon  gefunden  haben  würde;  auch  kann  durch  ein  reines  Ver- 
sehen ein  Wörtchen ,  das  sicher  auf  eine  Stelle  im  Lexieon  gerechnet 
hatte,  um  diese  Ehre  kommen,  wie  es  z.  B.  dem  Worte  baecula  er- 
gangen ist,  das  Hr.  Kl.  unter  bacula  besprechen  wollte,  dort  aber 
fibersehen  hat.  Auch  die  Bassanitae ,  die  von  Livius  44, 30  erwähnten 
Einwohner  von  Bassania,  haben  sich  über  unverdiente  Zurücksetzung 
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zu  beklagen.  Dieselbe  Zurücksetzung  hat  auch,  ich  weife  nicht  aus 
welchem  Grunde ,  immasticatus  erlitten ,  das  doch  schon  Gesner  aus 
Cael.  Aurel.  tard.  III,  3,  46  beigebracht  hat.  Dazu  kommen  nooh  so 
manche  neue  Wörter,  welche  aus  den  Handschriften  oder  durch  Cou- 
jectur  von  den  Kritikern  in  die  Texte  gebracht  werden ,  so  dafe  jede 
neue  Textesrecension  dem  Lexioographen  die  Pflicht  auferlegt,  den 
Schriftsteller  in  der  neuen  Ausgabe  zur  Revision  seiner  Sammlungen 
nochmals  zu  lesen.  Billigt  der  Lexicograph  nun  auch  nicht  jedes  neue 
Wort,  das  durch  Conjectar  in  den  Text  gekommen  ist,  so  darf  er 
es  doch  nicht  unterlafsen ,  auf  den  Eindringling  in  seinem  Lexicon  an 
betreffender  Stelle  aufmerksam  zu  machen;  so  hätte  Hr.  Kl.  die  acd- 
pitrina,  die  wir  dem  Scharfblicke  G.  Hermanns  (PI.  Bacch.  274)  ver- 
danken ,  nicht  unerwfihnt  lafsen  dürfen.  Von  andern  Wörtern  dieser 
Art,  die  man  bei  Hrn.  Kl.  nicht  findet,  führt  Ref.  aus  Seneca  (den  er 
nach  der  Ausgabe  von  Haase  citiert)  an:  circitare,  ep.  90,  19;  cow- 
pingere  (v.  pingere)^  ep.  88,  39  (doch  von  Hrn.  Kl.  unter  compungert 
erwähnt);  gubernabilis,  nat.  quaest.  III,  29,  2;  iconismus,  ep. 95,66; 
inspurcare,  ep.  87,  16;  den  Comp,  acceptatius,  de  benef.  II,  7,  3  und 
das  Perf.  exsorpsi,  dial.  XII,  10,  9.  Andere  Wörter  dieser  Art  konn- 
ten die  Hrn.  Vff.  vielleicht  noch  nicht  erwähnen ,  weil  die  neuen  Text- 
recensionen  erst  während  des  Drucks  des  Lexicons  erschienen ;  daher 
hat  wohl  nicht  das  Wort  dilatura ,  das  Haase  bei  Sen.  Ind.  14,  3  her- 
gestellt hat,  erwähnt  werden  können;  so  fehlt  auch  batiaca,  das 
Ritschi  bei  PI.  Stich.  694  statt  des  auch  von  Hrn.  Kl.  aufgenommenen  6a- 
tiöla  schreibt ;  ferner  cepolindrum,  PI.  Pseud.  832,  congratari,  PI. 
Men.  129,  dehibere,  PI.  Trin.  426.  Einen  noch  schlimmem  Possen  spie- 
len die  Kritiker  den  Lexicographen ,  wenn  sie  ein  Tiitu%  d^r^ntvov  mit 
einem  andern  vertauschen ;  so  führt  Hr.  H.  deprecaneus  ans  Sen.  nat. 
quaest.  II,  49,  1  an,  aber  so  liest  man  jetzt  dort  nicht  mehr,  Fickert 
hat  ten t an ea  fulgura,  Haase  dentanea  fulg.;  bei  PI.  Men.  169 
(I,  2, 57)  las  man;  odare  inlu  tibili,  Ritschi  schreibt:  od.  iniutili. 
Bis  hieher  lief«  sich  ein  zusammen fafsendes  Urtheil  aber  das 
Werk  der  Hrn.  Vff.  abgeben ;  von  jetzt  an  aber  verlangen  die  Lei- 
stungen eineB  jeden  eine  gesonderte  Besprechung.  Ueber  Hrn.  Klotz 
kann  Ref.  sich  kurz  fafsen.  Hr.  Kl.  wüste,  als  er  den  Plan  zu  seinem 
Lexicon  fafste,  über  welche  Mittel  er  zu  gebieten  habe  und  was  er 
leisten  könne,  und  stellte  darnach  sein  Programm.  Was  er  in  diesem 
versprochen  hat,  das  hat  er  vollständig  geleistet,  er  hat  in  allen  von 
ihm  angeführten  Rücksichten  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Hand-  und 
Sehullexiea,  sondern  auch  die  gröfsern  Thesauren  weit  überboten. 
Ref.  hat  eine  fortlaufende  Reihe  von  Artikeln  sorgfaltig  verglichen  und 
auch  einzelne  Wörter  aus  den  verschiedenen  Alphabeten  herausge- 
griffen ,  und  wenn  er  dabei  auch  einzelne  Ungenauigkeiten  und  Irthu- 
mer,  wie  sie  bei  einer  solchen  Arbeit  nie  ausbleiben  werden,  wahr- 
genommen hat,  so  hat  er  doch  sein  obiges  Urtheil  ü betall  bestätigt 
gefunden.  Darum  will  Ref.  seine  speciellen  Bemerkungen  nicht  an  eine 
fortlaufende  Anzahl  von  Artikeln  knüpfen ,  da  die  Bemerkungen  und 
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Nachtrage  hier  zu  winzig  ausfallen  würden,  sondern  will  einzelne 
Wörter  herausgreifen. 

Abigo.  Es  fehlt  die  sowohl  wegen  der  Construction  als  wegen 
der  Bedeutung  wichtige  Stelle  Sil.  It.  VIII,  124:  quae  dum  abigo 
menti.  —  Abitos  bedeutet  auch  die  Handlung  des  Weggehens,  den 
Rückzug,  und  steht  so  Sil.  It.  XIII,  14:  quas  abitus,  miles,  causas, 
inlaese,  dedisses?  ib.  83:  optato  laetis  abitu.  —  Abundo.  Für  die 
Verbindung  mit  dem  Gen.  wird  nur  eine  Stelle  ans  dem  Lnciüns  an- 
geführt; wir  haben  diese  Construotion  aber  auch  Manil.  II,  600:  abun- 
dant  cuncta  furoris.  —  Acervatio  wird  von  Gesner ,  Forcellini  nnd 
Scheller  nur  mit  einer  Stelle  des  altern  Plinius  belegt,  Freund  bezeich- 
net es  daher  als  ein  ana%  Xsyousvov ,  Hr.  Kl.  hat  eine  zweite  Stelle 
desselben  Plinius  hinzugefügt ,  es  findet  sich  aber  auch  Sen.  nat.  quaest. 

II,  2,  3.  —  Adesurio  ist  nur  aus  PI.  Trin.  I,  2, 132  nachgewiesen ,  es 
steht  aber  nach  einer  Conjectnr  Ritschis  auch  im  Stich.  180  (wo  R. 
adessurio  schreibt).  —  Adversatio  ist  bei  Hrn.  Kl.  wie  in  allen  Lc- 
xicis  (d.  h.  im  Gesner,  ForcelHni,  Scheller,  Freund  und  Georges)  nur 
in  der  Bedeutung  *  Gegensatz'  aufgeführt  und  nur  mit  zwei  Stellen  des 
Tertuilian  belegt,  steht  aber  auch  in  der  Bedeutung  'die  Gegenrede, 
das  Zanken'  Sen.  dial.  III,  4,  3:  quaedam  (irae)  in  verborum  male- 
dictorumque  amaritudinem  efueae,  quaedam  ultra  quertüas  et  ad- 
versationes  non  exeunU  —  Affor.  Es  fehlt  hier  wie  in  allen  frü- 
hern Lexicis  die  passive  Bedeutung  des  Per  f.,  nach  welcher  es  Ueber- 
Setzung  des  grieoh.  cweiuMo^iivog  ist,  Sen.  nat.  quaest.  II,  38,  2:  at 
in  iUo  fati  ordine,  quo  Patrimonium  illigrande  promittitur ,  hoc  quo- 
que  protinus  adfatum  est,  ut  et  nötiget  —  Aliquis.  Ref.  vermifst 
die  Stelle  Sen.  ep.  51,  2:  quemadmodum  aliqua  Pestis  sapienti  ac 
probo  viro  tnagis  coneenit,  quam  aliqua.*—  Alias.  Der  Dativ  oliv 
wird  nur  durch  ein  Beispiet  aus  einer  Inschrift  gesichert,  er  steht  aber 
auch  PI.  Stich.  80.  —  Anxius  wird  auch,  was  nicht  erwähnt  ist,  von 
Seneea  mit  circa  construiert,  s.  ep.  115, 1 :  nimisanxium  essete  circa 
rretba  et  cemposttionem  nolo.  —  Apertus.  Es  fehlt  die  Bedeutung 
'undelicat,  plump',  s.  Heinrich  zu  Juv.  4,  69.  —  Aquüex.  Durch 
einen  Druckfehler  ist  aquilecis  statt  aquilegis  als  Gen.  angegeben.  — 
Aquosus.  Der  Superl.  ist  nur  aus  einer  Stelle  des  Cato  de  re  rust. 
nachgewiesen,  steht  aber  auch  Sen.  nat.  quaest.  III,  11,  4.  — ■  Arcus. 
«Die  Form  arcubus  führt  Diomedes  ohne  Beleg  an.'  Aueh  Haase  zu 
Reisigs  Vorlesungen  S.  102  Anm.  91  führt  dafür  nach  Gahbler  nur  die 
Vulgata  Esdr.  II,  4,  13  an,  die  Form  aber  findet  sich  schon  bei  Manil. 

III,  213:  ut  totum  lustrtt  curvatis  arcubus  orbem.  —  Arduus.  Der 
Construction  wegen  hatte  angeführt  werden  sollen  Sen.  de  dem.  I, 
19,  6:  nee  in  adscensum  arduos  coUes  emunire.  —  Armisonus.  Da 
dies  Wort  selten  ist,  so  konnte  zu  den  zwei  angeführten  Stellen  nooh 
hinzugefügt  werden  Sil.  Ital.  XV,  39:  armisonae  procetlae.  —  Astus. 
Die  Fafsung  dieses  Artikels  ist  fehlerhaft,  er  lautet:  'ein  nur  in  der 
altern  Dichtersprache  und  zwar  lediglich  in  dem  adverbialen  Ablativ 
gebräuchliches  Wort,  wie  etc.,  spater  auch  in  andern  Casus  und  mit 
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Adjektiven.'  —  Aparus.  Rücksichtlich  der  Constrnction  verdiente 
Beachtung  Sen.  ep.  50,  2 :  aearissimns  ab  istis  prodigüs  sunt.  —  Cal~ 
Udus.  Die  Constrnction  mit  dem  Abi.,  in  der  es  bei  Persius  5, 14  steht, 
ist  nicht  angegeben.  —  Castro.  Es  fehlt  die  Bedeutung  'das  Hone* 
ger,  die  Hofhaltung,  der  Hofstaat  der  Kaiser',  s.  Heinrich  zu  Juv. 
4,  135.  —  Circumfremo  wird  als  Verbum  ohne  Perf.  und  Snp.  be- 
zeichnet, und  doch  steht  in  der  citierten  (aber  nicht  ausgeschriebenen) 
Stelle  des  Sen.  ad  Marc.  .7  das  Perf.  circumfremuerunt.  —  Circumsono 
hat  nach  KL,  Gesner,  Forcellini  und  Freund  weder  Perf.  noch  Snp., 
Scheller  und  Georges  geben  es  (aber  ohne  Belege)  als  vollständiges 
Verbum  an;  das  Perf.  steht  Sen.  dial.  IX,  1,  9.  —  Ciaritudo.  Es 
fehlt  der  Abi.  claritudini,  Tac.  ann.  IV,  13.  —  Commuto.  Es 
fehlt  die  speoielle  Bedeutung  'falschen.'  Cic.  Verr.  III,  36,  83:  an  au- 
dacius  tabula*  publica*  commutatit?  p.  Sulla  15,  44:  antequam  me 
commutati  indicii  (der  Ffilschung^des  Protocolls)  coargueris.  —  Com- 
pono.  Es  fehlt  die  Form  composivere,  Tac.  ann.  IV,  32.  —  Conditio. 
Nicht  erwähnt  ist  die  Bedeutung  'Aufgabe,  Beruf,  Bestimmung9,  g. 
Halm  zu  Cic.  Cat.  II,  7, 14;  auch  fehlt  die  Wendung  non  es*  conditio 
=  non  licet*»  Sali.  bist.  III,  82,  13:  quo  iam  ipso  frui  —  non  est  con- 
ditio. —  Confessus.  Für  die  aotive  Bedeutung  'einer  der  gestände« 
hat'  (d.  h.  cum  Geständnis  gebracht  ist)  bringt  Hr.  Kl.  nur  drei  Bei- 
spiele;  darunter  keines  ans  Cicero,  bei  dem  es  so  vorkommt  p.  Ses- 
tio  39,  85:  gladiatores  —  confessi,  in  vincula  conjecti.  p.  Sulla  11, 
33 :  quinque  hominibus  comprehensis  atque  confessis  (doch  ist  hier 
die  Lesart  unsicher).  —  Consterno.  Es  fehlt  die  Bemerkung  des  Pria- 
eian  VIII,  15,  83,  dafs  Sallust  constemari  als  Deponens  gebraucht 
habe,  s.  Kritz  zu  Sali«  hist.  I,  98.  —  ConsuL  Insofern  dies  Wort  zur 
Zeitbestimmung  dient,  bitte  angeführt  werden  sollen  Martial.  1, 15,  3: 
bis  tibi  consul  trigesimus  instat,  d.  i.  du  bist  fast  60  Jahre  alt. 

Bei  Hrn.  Hudemann,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  findet  man 
eine  gewifsenhafte  Benutzung  der  in  Commentaren  niedergelegten  le- 
zicalischen  Bemerkungen,  tüchtige  eigene  Vorarbeiten  und  viel  Ge- 
schick in  der  Verarbeitung  des  reichen  Materials,  so  dafs  man  Hrn. 
Kl.  Glück  wünschen  kann,  einen  solchen  Mitarbeiter  gewonnen  zu 
haben.  Drei  Punkte  sind  es  besonders ,  durch  welche  sich  Hrn.  H.s 
Art  aufs  vorteilhafteste  vor  denen  seiner  Vorgänger  auszeichnet:  der 
Reichthnm  an  Belegen  für  die  Existenz  und  die  einzelnen  Bedeutungen 
der  Wörter,  die  Vollständigkeit  in  Angabe  der  Constructionen  nnd  die 
reiche  Sammlang  der  Verbindungen  und  Redensarten,  in  denen  die 
einzelnen  Wörter  erscheinen.  Dagegen  mufs  Ref.  tadeln,  dafs  Hr.  H. 
die  Synonymik  so  gnt  wie  ganz  vernachlifsigt  hat;  es  fehlen  nicht  nur 
fast  durchweg  alle  synonymischen  Bemerkungen,  sondern  es  sind  auch 
die  Stellen  nicht  angezogen  oder  nicht  ausgeschrieben ,  die  durch  Ge- 
genüberstellung des  Gegensatzes  oder  durch  Verbindung  mit  sinnver- 
wandten Ausdrücken  auf  die  eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  Schlag- 
lichter werfen.  Ferner  hat  Hr.  H.  auf  selten  vorkommende  Wörter 
nicht  sorgfältig  genug  geachtet;  Ref.  begnügt  sich  in  dieser  Beiietang 
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blofs  aus  dem  Philosophen  Seneca  eine  kleine  Nachlese  zu  halten ;  dt- 
vulsio  belegt  Hr.  H.  nur  mit  einer  Stelle  des  Hieronymus ;  es  findet 
sich  aber  schon  Sen.  ep.  99,  15.  —  emundo  findet  sich  nicht  nur  bei 
Colnmella ,  sondern  auch  bei  Sen.  ep.  70,  20.  —  evagatio  wird  nur 
mit  6iner  Stelle  aus  Plin.  n.  h.  belegt,  es  steht  aber  auch  Sen.  ep.  65, 
16.  —  irrevocabilis  und  irrevocabiliter  gebraucht  nioht  nur  Augusti- 
nus ,  sondern  schon  Sen.  nat.  quaest.  II,  35,  2.  —  hucinius  liest 
man  nicht  nur  bei  Phaedrus ,  sondern  auch  bei  Sen.  ep.  76,  9.  —  ma- 
laxo  kommt  aufser  hei  Laberius  auch  bei  Sen.  ep.  66,  53  vor.  —  Der 
Super),  von  fervens  findet  sich  nioht  erst  bei  den  spatesten  Schrift- 
stellern ,  sondern  schon  bei  Sen.  nat.  quaest.  IV,  2,  18.  Eigen  ist  es 
dem  Superl.  von  demeus  ergangen.  Forcellini  hatte  ihn  nur  aus  Cic. 
de  harusp.  reap.  26  nachgewiesen;  dadurch  wahrscheinlich  veranlafst 
bemerkte  Freund :  'der  Superl.  scheint  aufser  Cic.  de  harusp.  resp.  26 
nicht  vorzukommen' ;  Hr.  H.  nuu  gebt  noch  einen  Schritt  weiter  und 
sagt  apodiktisch :  'der  Superl.  nur  Cic.  de  h.  r.  26%  und  doch  hatte 
schon  Gegner  noch  zwei  andere  Stellen  beigebracht:  Yaler.  Max.  III, 
7,  8  und  Lactant.  de  mort.  pers.  31,  denen  Ref.  noch  drei  andere  aus 
dem  Seneca  hinzufügt:  dial.  X,  2,  5.  ep.  70,  3.  101,  13.  Alle  weitern 
Bemerkungen  über  die  Leistungen  des  Hrn.  H.  knöpft  Ref.  an  eine  Reihe 
forllaufender  Artikel  (insidiae  bis  insomnis)  und  wird  dabei  den  Nach- 
weis liefern,  dafs  Hr.  H.  durch  seine  unselige  Manier,  die  cilierten 
Stellen  nicht  vollständig  auszuschreiben,  den  Werth  seiner  Arbeit  we- 
sentlich geschmälert  hat,  und  dann,  dafs  ihm  trotz  aller  angewandten 
Sorgfalt  doch  gar  manches  entgangen  ist,  das  nach  des  Rec.  Dafür- 
halten auch  in  einem  Handwörterbuch  nothwendig  hätte  eine  Stelle 
finden  mQfsen. 

In  dem  Artikel  insidiae  gibt  Hr.  H.  eine  recht  hübsche  Zusam- 
menstellung der  Redensarten,  die  mit  diesem  Substantiv  gebildet  wer- 
den; Ref.  hat  in  dem  Verzeichnis  nur  folgende  vermifst:  ins.  portore, 
Ovid.  tr.  11,  272.  collocare,  Cic.  p.  Mil.  10,  27.  expforare,  Yerg.  G. 
III,  537.  componere,  Just.  I,  8, 11.  inirare,  Caes.  b.  eiv.  III,  38.  ma- 
chinari,  Lactant.  de  mort.  pers.  30,  1.  Unter  der  tropischen  Bedeu- 
tung des  Wortes  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dafs  es  auch  von  Kunst- 
griffen der  Redner  stehe,  Cic.  or.  51,  170:  frönt*  insidiarum  ad  ea- 
piendas  aurte  adhibere  tidetur.  61,  208:  na  cotnpositae  orationis  in- 
sidiis  sua  fides  atlemptetur,  zwei  Stellen  die  schon  Freund  anfahrt. 
—  Bei  insidior  ist  der  tropische  Gebrauch  des  Wortes  nicht  berück- 
sichtigt, in  welchem  es  z.  B.  bei  Cic.  or.  62,  210  steht:  non  enim 
id  agit  (avditor),  ut  inaidieiur  et  observet,  sedjam  favet. —  Da 
für  insidiose  nur  zwei  Stellen  angeführt  sind,  so  mag  noch  Cic.  p.  Mil. 
25, 67 :  insidiose  ficto  erwähnt  werden ;  für  insidiosus  ist  kein  Beleg 
aus  Cicero  angeführt,  es  steht  aber  z.  B.  in  Cat.  II,  13,  28:  in  tanto 
et  tarn  insidioso  hello,  de  domo  11,  29:  insidiosis  amicis.  de  lege 
agr.  II,  3,  7:  propter  insidiosas  nonnullorum  simulationes ,  und  der 
Comp.,  für  den  Hr.  H.  keinen  Beleg  gibt,  in  Yerr.  II,  78,  192:  quis 
acerbior,  quis  insidiostor,  quis  crudefior  umquam  fuitt   Wegen  der 
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Zusammenstellung  mit  einem  synonymen  Ausdruck  hatte  Sen.  de  benef. 
V,  12,  2:  quae  videntur  callida  et  insidiosa  beigebracht  werden  sol- 
len. —  Da  Hr.  H.  sonst  die  syncopierten  Verbalformen  zu  erwähnen 
pflegt,  so  hatte  unter  insignio  die  Form  insignibat  bei  Verg.  Aen.  VII, 
790  erwähnt  werden  mflfsen.  —  Insignis.  Für  die  Construetion  mit  ad 
ist  nur  ein  Beispiel  gegeben ,  die  Verbindung  ist  aber  nicht  selten,  sie 
steht  z.  B.  noch  Cic.  ad  fam.  III,  11, 1 :  de  insignibus  ad  laudem  mW*, 
or.  14,  44:  sunt  enitn  non  tarn  insignia  ad  maximam  laudem.  -  de  or. 
II)  60,  243 :  in  aliquo  insigni  ad  irridendum  vitio.  Ferner  vennifse 
ich  in  dem  Art.  die  Angabe  der  Stellen,  wo  insignis  mit  synonymen 
Ausdrücken  verbunden  ist,  wie  Cic.  de  harosp.  resp.  17,  36:  maxime 
illustre  atque  insigne  periurium.  de  am.  27,  102:  elara  et  msigni*. 
Auch  hatten  wohl  die  Stellen  abgesondert  werden  muTsen ,  wo  es  von 
Personen  ohne  den  erklärenden  und  limitierenden  Abi.  steht.  Hr.  H. 
führt  von  diesem  Gebrauch  drei  Stellen  ans  Sueton  an,  ich  füge 
einige  Dichterstellen  hinzu:  Verg.  A.  VII,  762.  Hör.  od.  I,  34,  13.  III, 
20,  6.  Tib.  I,  3,  32.  —  Insigne.  Weitläufige  antiquarische  Erörte- 
rungen wird  man  allerdings  in  einem  Wörterbuche  nicht  suchen ,  aber 
kurze  Sacherklärungen  oder  wenigstens  Hinweisungen  auf  antiquari- 
sche Werke  sind  bei  Ausdrücken,  wie  insignia  mtlitum,  Cestoris  et 
Pollucis  etc.  nothwendig;  wegen  der  insignia  orationis  und  der  nicht 
erwähnten  insignia  scenae  et  fori  hätte  auf  die  Bemerkung  von  0.  Jahn 
ku  Cic.  or.  39,  134  verwiesen  werden  sollen.  Unrichtig  ist  es ,  wenn 
Verg.  A.  II,  392  clipeique  insigne  nur  Umsehreibung  für  elipeus  sein 
soll,  wie  es  auch  ungenau  ist,  wenn  Verg.  A.  II,  389  Dananm  insig- 
nia einfach  die  Waffen  der  Danaer  bezeichnen  sollen.  Vermifst  habe 
ich  in  dem  Artikel  Cic.  acad.  II,  11,  36:  insigne  eert,  i.  e.  criteriumj 
und  insignia  morbi  bei  Hör.  sat.  II,  3,  254.  —  Unter  insignite  hätte 
Cic.  de  or.  II,  85,  349:  insignite  atque  aspere  *itnperarey  unter  in- 
signiter  Cic.  de  pari.  or.  23,  80:  praecipue  atque  insigniter  däigere 
angeführt  werden  können.  —  Bei  insilio  erwähnt  Hr.  H.  die  Perfecta 
form  ffftst/ti  nicht.  Ueberhaupt  haben  die  Perfectformen  auf  «i  von  $a- 
lio  nnd  seinen  Composüis  eigne  Schicksale  erlebt;  während  die  Lexi- 
cographen  sie  entweder  ganz  ignorieren  oder  auf  sie  wie  auf  verlau- 
fenes Wild  hinweisen,  haben  die  Kritiker  so  erfolgreiche  Jagd  auf  sie 
gemaeht,  dafs  diese  Formen,  denen  man  in  den  altern  Ausgaben  der 
Classiker  noch  vielfach  begegnet,  sieh  jetzt  fast  nur  noch  in  Schrift- 
stellern  zeigen ,  durch  welche  die  Kritiker  nur  sehr  vereinzelte  Streif- 
züge gemacht  haben.  So  liest  man  salü  noch  Stat.  silv.  I,  2,  210. 
Tbeb.  VI,  495.  IX,  132.  Claud.  de  III  cons.  Hon.  praef.  3  (in  Verg.  6. 
II,  384  bieten  der  Rom.  und  der  Med.  als  alt.  leet.  softer*,  s.  Arns. 
Mess.  p.  262  Lind.  Prise.  X,  9  p.  509).  Von  den  Formen  odsitii,  dis- 
siiii  und  subsilii  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt;  aber  desiUi  steht  noch 
Auson.  epit.  her.  12,  6,  exsilii  Hanil.  I,  166.  Stat.  Theb.  IX,  353.  Sen. 
nat.  qnaest.  I,  14,  4.  Apnlej.  met.  IX,  34  (ans  dem  Martini,  wo  es  frü- 
her noch  spect.  12,  3  stand,  ist  es  von  Schneidewin  vertrieben,  dage- 
gen scheint  es  Sil.  IUI.  XVI,  265  durch  die  Uns.  gesichert  zu  sein), 
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trtst/ti  Claud.  iu  Ruf.  I,  349  und  vielleicht  auch  Lucan.  IX,  252,  pro- 
silii  Sen.  de  clem.  1,  3,  3.  Claud.  in  Ruf.  I,  129,  resüii  Quadrig.  bei 
Prise,  p.  906  P.,  transilii  Sen.  ep.  39,  5.  Dabei  bemerke  iehr  daf* 
Seneca  diese  Form  auf  ii  im  Conj.  Perf.  aussehlie/slich  gebraucht,  wes- 
halb ich  ep.  74,  34  als  der  einzigen  Stelle ,  wo  Seneca  die  Form  auf 
«ii  im  Conj.  Perf.  gebraucht  haben  würde,  der  andern  Lesart  transi- 
lierit  unbedingt  den  Vorzug  geben  möchte.  Seneca  gebraucht  aber 
auiser  den  gewöhnlichen  Perfectformen  auf  ui  auch  bisweilen  die  auf 
itos,  nemlich  exsilwi  nat.  quaest.  II,  49,  3,  prosilivi  ep.  115,  15  und 
transiliei  de  benef.  111,  33,  1.  —  Unter  insimulatio  vermifse  ich  die 
Erklärung,  die  Donat  zu  Ter.  Phorm.  II,  3,  12  gibt:  insimulatio  est 
etfalsi  et  veri  criminis  ineusatio;  unter  insimulo  musten  der  Construo- 
tion  wegen  die  Stellen  Cic.  de  off.  III,  26, 97 :  insimulant  eum  —  sub- 
terfugere  voluisse,  PI.  Amph.  II,  2,229(859):  sie  me  insimulare  falso 
facinus  tarn  malum,  und  Liv.  38,44:  cumAemilius  calUdam  maUtiam 
inimici  insitnuiaret  nicht  fehlen.  —  Auch  bei  insinuatio  würden  wir 
es  Hrn.  H.  Dank  gewust  haben ,  wenn  er  die  Definition ,  die  Cic.  de 
inv.  I,  15,  20  gibt,  mitgetheilt  hatte.  —  Unter  insinuo  mufs  Ref.  es 
tadeln,  dafs  Hr.  H.  von  der  Stelle  PI.  Cist.  I,  1,  93  nur  die  Worte  in 
amicüiam  insinuaeit  mitgetheilt  bat,  er  muste  auch  die  nächsten 
Worte  cum  matte  et  mecum  simul  blanditiis  der  ungewöhnlichen  Con- 
struetion  wegen  anführen.  Ferner  hatte  Hr.  H.  den  lucrezischen  Ge- 
brauch des  Wortes  mit  wenigstens  einigen  Stellen  angeben  müfsen, 
wie  I,  113:  an  contra  nascentibus  insinuetur  (natura  anitnai).  ibid. 
116:  an  peeudes  alias  dfoinitus  insmuet  se.  III,  671:  in  corpus  nas- 
centibus insinuaiur.  Für  den  neutralen  Gebrauch  des  Verbums  konn- 
ten noch  angeführt  werden:  Cic.  Phil.  V,  3,  8:  eceui  potestas  in  fo- 
rum insinuandi  fuit.  Gell,  III,  7, 4 :  milites  in  locum  insinuant  fraudi 
obnoxium.  —  Für  die  Construction  von  insisto  in  eigentlicher  Bedeu- 
tung hätte  noch  beigebracht  werden  können  Ovid.  met.  V,  598:  insisto 
margine  ripae,  in  metaphorischer  Bedeutung  Cic.  de  or.  III,  45,  176: 
lantummunus  insistemus.  PI.  Mit.  gl.  III,  3,  55:  insistite  hoc  nego- 
tium, ibid.  II,  4,  4:  insiste  in  dolos.  Cic.  p.  Sestio  67, 141:  in  tanta 
gloria  insistentes.  Für  die  Bed.  Stocken  im  Reden'  vermifst  man  un- 
gern Cic.  or.  51, 170:  quid  est  cur  claudere  aut  insistere  oralio- 
nem  malint  quam  cum  sententia  pariter  excurrere.  de  or.  III,  49, 
190 :  oratio  ne  insistat  interius ,  ne  eweurrat  hngius ;  endlich  fehlt 
die  Bed.  *  streng  beaufsichtigen'  Colum.  XII,  3:  insistere  atrien- 
sibus,  die  sich  aus  den  .Stellen  leicht  ableiten  läfst,  wo  es  chart  zu- 
setzen' bedeutet,  wie  Cic.  Verr.  III,  74,  172:  insistere  singulis  pec- 
catorum  gradjbus. « —  Bei  insitio  hätte  Cic.  de  sen.  15,  54  nicht  feh- 
len sollen,  bii  insitor  konnte  noch  Plin.  n.  h.  18,  33,  86  angeführt 
werden.  —  Bei  insolens  ist  für  die  Bed.  'verschwenderisch'  nur  em 
Beispiel  gebracht;  andere  sind  z.  B.  Cic.  de  orat.  II,  84,  342:  non 
fuisse  insolentem  in  peeunia.  Cat.  II,  9,  20:  qui  se  in  insperatis  re- 
ptntinisque  peeuniis  sumpluosius  insolenUusque  iaetarunt.  Auiser- 
dem  vermifse  ich  die  Stelle  Cic.  de  or.  II,  87,  358:  ne  in  re  nota  et 
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pertnügata  multus  et  insolent  (lästig)  sim.  —  Für  insolenter  ist  durch 
ein  Versehen  raro  statt  vulgo  als  Gegensatz  angegeben ;  wäre  die  ci- 
iierte  Stelle  Cic.  de  inv.  I,  28,  43  ausgeschrieben ,  so  wäre  jenes  Ver- 
sehen für  jedermann  unschädlich  gewesen ,  die  Stelle  nemlich  lastet 
so:  evenire  vulgo  soleat,  an  insolenter  et  raro.  —  Unter  in- 
solentia  fehlt  die  Bed.  *  Verschwendung'  Cic.  Phil.  IX,  6,  13 :  mirißce 
maiorum  continentiam  diligebat,  huius  saeculi  insolentiam 
vituperabat.  ad  fam.  IX,  20, 1:  nee  tarnen  ad  hanc  insolentiam, 
sed  ad  illam  tuam  laulitiam.  —  Unter  insolitus  fehlt  die  Angabe, 
dafs  es  Liv.  10,  28  mit  dem  Gen.  verbinde :  insolitos  ejus  tumultus  con- 
terruil  equos ,  auch  konnte  Liv.  38,  17  wegen  der  Zusammenstellung 
der  synonymen  Ausdrücke  insolitus  und  insuelus  eitiert  werden.  Die- 
selbe Rücksicht  hätte  unter  insomnis  das  Citat  Plin.  paneg.  63,  3:  per- 
eigiles  et  insomnes  gerechtfertigt.  —  Unter  insomnia,  ae  bringt  Hr. 
H.  nur  die  Beispiele,  die  man  auch  bei  Forcellini ,  Gesner  und  Scheller 
liest,  es  steht  aber  auch  noch  PI.  Merc.  prol.  25.  Pacuv.  9  (Ribb.) 
Proper t.  111,  25,  47:  cum  salis  una  tuis  insomnia  p ortet  ocelUs;  von 
insomnium  behauptet  Dö  der  lein  Syn.  V  S.  279 :  Unsomnium,  buchstäb- 
lich ivvnviov,  ist  ein  blofs  poetisches  Synonymum  von  somnium; 
in  der  Prosa  hat  es  stets  die  negative  Bed.  wie  aihcvüx9,  eine  Be- 
hauptung die  nach  den  bisherigen  Angaben  der  Wörterbücher  aller- 
dings gerechtfertigt  zu  sein  schien ,  indem  für  die  Bed.  *  Traum'  aofser 
einer  Stelle  des  Arnobius  und  einer  des  Macrobius  nur  Dichterstellen 
beigebracht  wurden,  denen  noch  Stat.  Theb.  V,  543:  non  totas  pera- 
gunt  insomnia  poces,  Sil.  It.  XI,  101 :  ut  perferre  queas  furibunda  in- 
somnia consul,  und  Clandian.  in  Eutrop.  II  prol.  39:  jam  tibi  nulla 
videt  fallax  insomnia  Nilns  hinzugefügt  werden  können ;  dafs  es  in- 
dessen auch  in  Prosa  so  gebraucht  ist,  lehren,  wenn  auch  nicht  Cic. 
de  sen.  13,  44  oder  Amm.  Marc.  XXIII,  3 :  hie  Ivliani  quiescentis  ani~ 
mtt*,  agitatus  insomniis,  ecenturum  triste  aliquid  praesagiebat, 
wo  insomniis  auch  von  insomnia  herkommen  kann,  doch  Tac.  ann. 
XI,  4:  qualicumque  insomnio  perniciem  allatam.  Sen.  ep.  56,  6:  dor- 
mientium  insomnia  tarn  turbulenta  sunt  quam  dies.  Plin.  n.  h.  V,  8  : 
neqne  insomnia  visunt>  qualia  reliqui  mortales.  XXVI,  61 :  insomnia 
quoque  Veneris  adimit.  Für  die  Bed.  *  Schlaflosigkeit',  für  die  nur 
line ,  noch  dazu  unsichere  Stelle  aus  Plin.  n.  h.  XX,  9  (33)  eitiert 
wird,  kommt  eine  andere  aus  demselben  Plin.  XX,  17:  insomnia  f>i- 
giliasqüe  tollere  decoetam  (wo  freilich  aber  auch  insomnias  gelesen 
wird)  hinzu;  aulserdem  aber  ist  zu  bemerken,  dafs  Val.  Flaccus  in- 
somnium nur  in  dieser  Bed.  gebraucht,  s.  I,  329:  quos  jam  menie 
die«,  quam  saeva  insomnia  enris  prospiciot  II,  140:  longo  muleent 
insomnia  penso  und  VII,  6 :  wertere  tunc  parios  per  longa  insomnia 
questus  nee  pereat  quo  scire  rnalo. 

Zuletzt  hat  Rec.  noch  sein  Urtheil  über  die  Leistungen  des  Hrn. 
Lübker  abzugeben.  Es  ist  Pflicht  eines  jeden  Lexicographen  die 
Werke  seiner  Vorgänger  gewissenhaft  zu  Ratbe  zu  ziehen ;  Hr.  L.  hat 
von  allen  frühern  Lexicis  nur  das  Wörterbuch  von  Freund  benutzt, 
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dieses  aber  gründlich.  Hr.  L.  verführt,  als  sei  ihm  der  Auftrag  gewor- 
den, eine  neue  Auflage  des  Freundschen  Lexicons  zu  veranstalten ; 
alle  von  ihm  bearbeiteten  Artikel  tragen  durchaus  diesen  Charakter. 
Einige  Artikel  sind  ganz  unverändert  aufgenommen,  bei  andern  hat 
Hr.  L.  einige  ganz  unwesentliche  Veränderungen  vorgenommen,  bei 
noch  andern  sich  kleine  Zusätze  erlaubt,  und  nur  äufserst  wenige 
ganz  umgearbeitet.  Als  Rec.  zuerst  diese  Bemerkung  machte,  glaubte 
er  bei  der  hohen  Achtung,  die  er  vor  Hrn.  L.  hegte,  ein  böser  Znfall 
sei  im  Spiele,  und  verglich  andere  Artikel,  aber  der  böse  Zufall  war 
allüberall  im  Spiele.  Da  entschlofs  Rec.  sich  zuletzt,  um  der  peini- 
genden Unruhe,  in  welche  ihn  diese  Bemerkung  versetzt  hatte,  ein 
Ende  zu  machen,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Artikeln  sorg- 
fältig durchzugehen  und  genau  mit  dem  Freundschen  Lexicon  zu  ver- 
gleichen ,  und  wählte  dazu  die  Artikel  imaginartus  bis  immuto:  Die 
Vergleichung  moste  sich  dem  Programm  des  Hrn.  Kl.  gemfifs  vorzog- 
lieh  auf  zwei  Punkte  beziehen :  auf  die  Ausbeutung  des  latein.  Sprach- 
schatzes und  auf  die  passende  Entwicklung  der  Bedeutungen  der  Wör- 
ter: denu  in  beiden  Beziehungen  will  Hr.  Kl.  mit  seinem  Wörterbuclr 
seine  Vorganger  aberbieten.  In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  kam  es 
auf  die  Reichhaltigkeit  der  Beispiele  für  die  einzelnen  Bedeutungen 
der  Wörter  an.  Rec.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  genannteu  Ar- 
tikel in  dieser  Beziehung  sorgfältig  mit  denen  des  Freundschen  Lexi- 
con zu  vergleichen,  und  diese  Mühe  hat  Hr.  L.  dem  Rec.  dadurch  sehr 
erschwert,  dafs  er  die  Reihenfolge  der  Freundschen  Citate  total  ver- 
ändert hat;  das  Resultat  dieser  Vergleichung  war,  dafs  Hr.  L.  in  den 
bezeichneten  Artikeln  —  es  sind  ihrer  150  —  nur  29  Stellen  ge- 
bracht hat,  die  bei  Freund  nicht  stehen.  Rec.  sieht  im  Geiste  manchen 
Leser  zu  diesem  Resultate  ungläubig  den  Kopf  schütteln,  fühlt  die: 
Verpflichtung,  einem  Manne  wie  Hrn.  L.  gegenüber  diese  Anklage 
vollständig  zu  erweisen ,  gesteht  auch  die  Möglichkeit  zu ,  dafs  er  sich 
bei  einem  so  langweiligen  und,  Hr.  L.  möge  es  glauben,  ihm  keines- 
wegs erfreulichen  Geschäft  hie  uud  da  geirrt  habe,  und  gibt  deshalb, 
um  auch  dem  ungläubigsten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  Gewisheit  zu 
verschaffen ,  in  einer  Anmerkung  das  Verzeichnis  der  29  Stellen,  die 
Hr.  L.  de  suo  zu  den  Freundschen  hinzugefügt  hat  *).    Wer  dem  Rec. 


*)  unter  tmbeUU:  Virg.  G.  II,  172.  imberbU:  Cic.  de  domo  14,  57. 
imbrifer:  Stat.  silv.  2,  1,  217-  Imbrai:  Li*.  33,  30.  35,  43.  Curt.4,  6. 
imbuo:  Ovid.  tr.  4,  1,  131.  Tac.  hist.  4,  7.  imitor:  Curt.  3,  9,2.  tmi- 
tus:  Ca*siodor.  3  var.  47.  itnmane:  Lucr.  5,1062.  immanis:  Ovid.  tr. 
2,  335.  Gratian.  265.  immanitas:  Sen.  de  ira  1,  16  (so  hat  Hr.  L.  Dö- 
derlein  Syn.  VI  S.  165  nachgeschrieben,  die  Ötelle  steht  Sen.  de  ira 
1,  20).  immineo:  Curt.  5,  5,  34.  8,  3,  20-  ©\  39,  22.  tmmö:  Ter.  Eun. 
4,  7,  41.  Hec.  5,  3,  10.  Cic.  p.  Sulla  19,  53.  immobilis:  Curt.  8,  47, 
4.  immoderatio :  Anglist,  mos.  9  n.  15.  immolitus :  tab.  Heracl.  v.  70. 
immortalitas:  Curt.  10,  19,  7.  immun ditia :  dig.  43,  93,  1  $.  2.  tmrou- 
nis:  PI.  Trin.  2,  2,  74.  Att.  bei  Cic.  p.  Sest.  57,  122.  immunitat:  Ju- 
stin. 45,  5,  10  und  immutabilia:  Cassiod.  anim.  3. 

IS.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  4.  27 
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auf  dem  mühsamen  Wege  dieser  Vergleichung  gefolgt  ist,  hei  de« 
darf  er  um  so  leichter  auf  Glauben  für  seine  fernere  Versicherung 
rechnen,  dafs  Hr.  L.  auch  in  der  Aufstellung  der  Grundbedeutung  und 
Entwicklung  der  Unterbedeutungen  sich  bis  auf  einige  ganz  unwesent- 
liche Abweichungen  meist  aufs  engste  an  Freund  angeschlossen  hat; 
von  allen  jenen  150  Artikeln  hat  Hr.  L.  nur  das  einzige  Wort  immo 
selbständig  behandelt.  Die  bedeutendsten  Zusätze  des  Hrn.  L  besteh» 
darin ,  dafs  er  zu  jedem  Artikel  gewöhnlich  die  synonymen  Ausdr&cke 
und  die  Gegensitze  angibt  und  bei  Wörtern,  die  Döderlein  synony- 
misch behandelt  hat,  das  betreffende  Citat  hinzufügt,  ohne  jedoch  das 
Resultat  der  Döderleinschen  Forschungen  mitzutheilen.  Die  sonstigen 
Zusätze  und  Veränderungen  des  Hrn.  L.  bestehen  darin,  dafs  er  bis- 
weilen auf  die  sprachlichen  Bemerkungen  neuerer  Gelehrten  Yerweist, 
auch  wohl  Bericht  erstattet  aber  Aenderungen ,  die  in  den  Texten  der 
Alten  in  neuerer  Zeit  vorgenommen  sind ;  dafs  er  einigemal  (in  den 
angeführten  Artikeln  3  oder  4mal)  Stellen  unter  andere  Rubriken 
bringt  (so  fügt  er  z.  B.  unter  imago  die  Stelle  Cic.  Tusc.  III,  2,  3  zu 
der  Bei  *Echo\  mit  dem  Beisatz  *  bildlich',  während  Freund  sie  min- 
der richtig  zu  der  Bed.  *Copie,  Schattenrüs'  stellt);  endlich  dafs  er 
einzelne  falsche  Citate  berichtigt  bat.  In  letzter  Beziehung  freilich 
hat  Hr.  L.  es  an  der  nötbigen  Sorgfalt  doeh  noch  gar  sehr  mangeln 
lafsen;  dem  Rec.  sind,  ohne  dafs  er  danach  gesucht  hätte,  noch  fol- 
gende falsche  Citate,  die  aus  Freund  entlehnt  sind,  aufgestoßen :  un- 
ter immobilis  Quiuct.  IX,  4,  101  statt  IX,  3,  101,  immitis  Tac.  ann. 

1,  69  st.  III,  69,  immetatus  Hör.  od.  III,  24,  9  st.  III,  24,  12;  ja  selbst 
solche  Citate,  deren  Unrichtigkeit  sogleich  in  die  Augen  springt,  wie 
unter  imbibo  Cic.  p.  Quinct.  6,  72  st.  6,  27.  Das  ärgste  Versehen  die- 
ser Art,  das  auf  die  Weise,  wie  Hr.  L.  arbeiten  mufs,  ein  eigentüm- 
liches Licht  wirft,  steht  unter  imi'Jor,  wo  das  Versehen  Cic.  de  or. 
5,  47,  380  st.  2,  47,  194  ruhig  aus  dem  Freundsohen  Wörterbuch  in 
den  Artikel  des  Hrn.  L.  gewandert  ist.  Bei  solcher  Nachlifsigkeit 
kann  es  denn  natürlich  nicht  Wunder  nehmen,  wenu  einzelne  Stellen, 
denen  Freund  einen  falschen  Platz  angewiesen  hatte,  auch  bei  Hrn.  L. 
sich  da  finden,  wo  man  sie  nicht  erwarten  sollte;  so  steht  unter  tm- 
mitio  die  Stelle  Cic.  p.  Sest.  36,  78:  gladiatoret  tu  novicios  cum  »- 
cariis  ante  lucetn  immitlas  unter  der  Bed.  l,a  (eig.,  allgemein),  wäh- 
rend es  zu  1,  b,  ß  (heimlich  oder  feindselig  gegen  jemanden  abschicken, 
aufstellen,  anstiften)  gehört ;  oder  wenn  Hr.  L.  ganz  ruhig  aus  dem 
Freundschen  Wörterbuch  unter  Janus  die  Notiz  entlehnt,  es  habe  in 
Rom  vier  Schwibbogen  auf  dem  Forum  gegeben,  und  als  Beleg  da- 
für Hör.  ep.  1,  1,  54:  haec  Janus  $ummus  ab  imo  prodoeet  und  sat. 

2,  3, 18:  postquam  omni*  res  mea  Janum  ad  medium  fracta  est  bei- 
bringt, ein  Versehen,  allerdings  recht  dazu  gemacht,  dem  Prof.  F. 
V.  Fritzsche  zur  ergötzlichen  Stütze  seiner  Behauptung,  dafii  die  Phi- 
lologen nicht  bis  drei  zählen  können,  zu  dienen;  oder  endlich  wenn 
Hr.  L.  es  dem  Freundschen  Wörterbuch  nachspricht,  dafs  die  Satmr- 
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nalia  von  Virg.  A.  12,  139  statt  von  Servius  z.  d.  St.  erwähnt 
werden. 

Reo.  hat  nun  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  etwa  Hr.  L,  wenn 
er  gewissenhaft  arbeiten  wollte,  auf  Grund  der  frühem  Wörterbü- 
cher weiter  bauen  mnste,  und  wird  au  dem  Zwecke  seine  Bemerkun- 
gen an  die  vorhin  namhaft  gemachte  Reihe  von  Artikeln  knüpfen. 

Was  gleich  den  ersten  Art.  imaginarius  betrifft,  so  hätte  Rec. 
gewünscht,  dafs  Hr.  L.  die  Freundsche  Angabe  der  Stellen,  wo  sioh 
dies  Adj.  findet,  vermehrt  hätte:  denn  bei  seltenen  Ausdrücken,  deren 
Latinität  wohl  gar  in  Frage  gestellt  ist,  wie  eben  dies  imaginarius 
yon  Krebs  im  Antibarbarus  für  barbarisch-latein  erklärt  wird ,  ist  ge- 
wis  eine  mögliehst  vollständige  Angabe  der  Stellen,  wo  sie  vorkom- 
men, wünschenswerth.  Es  findet  sich  aber  imag.  in  der  Bed.  enur  dem 
Sehein  nach  existierend'  aufser  den  von  Freund  angeführten  Stellen 
noch  Flor.  II,  14,  4:  non  a  veris  regibus9  sed  ab  Mo  imaginario  et 
seenico  rege.  III,  11,  5:  im.  tue.  IV,  20,  2:  im.  belli  indictio.  Sen. 
ep.  68,  27 :  ergo  isla  imaginario  sunt  et  ad  tempus  aliquant  fadem 
ferunt,  nihil  komm  stabile  nee  solidum  est.  20,  13:  im.  paupertat. 
dial.  11,3,3:  im.  konor  perborum.  Lactant.  VI,  12,  14:  umbratieo 
et  imaginario  praeeeptore.  —  Auch  bei  imaginor  hätte  Plin.  ep.  V,  5 : 
moximaginatus  es/,  tenisse  Neronem.  Sen.  ep.  102,  28:  imaginäre 
tecum,  quantus  ille  Sit  fulgur.  und  Apnlej.  Asclep.  3:  naturam  per 
species  Hnaginans  nachgetragen  werden  können.  —  Bei  dem  Art. 
imago  will  Rec.  nicht  über  die  Ableitung  und  Anordnung  der  einzel- 
nen Bedeutungen  rechten,  da  er  es  ja  nicht  mit  Hrn,  L.,  sondern  mit 
Freund  zu  thun  haben  würde,  sondern  sich  nur  auf  folgende  Bemer- 
kungen beschränken:  l)  die  Stellen  Tac.  ann.  1,  62:  ewercitum  ima- 
gine  caesorum  insepultorumque  tardatum  ad  proelia  und  bist.  III,  28: 
varia  perennttum  forma  et  omni  imagine  mortium  gehören  nicht  zu 
der  Bed.  cMaske,  Phantasie-  oder  Schattenbild,  Truggestalt',  wohin 
Hr.  L.  sie  gestellt  hat,  sondern  zu  der  Bed.  2,  a:  denn  imago  bezeich- 
net hier  die  durch  das  Auge  dem  Geiste  zugeführten  Vorstellungen. 
2)  Sollten  einmal  nicht  mehr  Unterabtheilungen  der  Bedeutung  ge- 
bracht werden,  als  Freund  aufgestellt  hat,  so  hält  Rec.  es  für  durch- 
aus noth wendig,  dafs  einige  erklärende  Worte  einzelnen  Stellen  bei- 
gefügt werden ,  um  die  Nüancierungen  des  Begriffs  deutlich  zu  ma- 
chen. So  bedarf  gewis  gleich  das  erste  Beispiel  bei  Hrn.  L.  PI.  Pseud. 
IV,  6,  35 :  epistola  atque  imago  me  eertum  facit  des  erklärenden  Bei- 
satzes, dafs  ff»,  hier  von  dem  Bilde  in  dem  Steine  des  Siegelrings 
stehe ,  von  dem  es  in  demselben  Drama  auch  IV,  2,  29  und  7, 107  vor- 
kommt. Dabei  hat  Hr.  L.  gar  manche  Stellen,  in  denen  eine  Nüancie- 
rung  des  Begriffs  hervortritt,  gar  nicht  angeführt,  wie  denn  überhaupt 
dieser  Artikel  in  den  Lexicis  von  Georges  und  Ingerslev  erschöpfen- 
der behandelt  ist  als  hier.  Bei  den  Nachträgen  zu  dem  Artikel  geht 
Reo.  von  den  Stellen  aus,  in  denen  im.  mit  synonymen  Ausdrücken 
verbunden  ist.  Cic.  p.  Arch.  12,  30:  statuas  et  imagine*,  non 
animorum  simulacra,  $ed  corporum.    de  nat.  d.  1,37,103:  sitsane 
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deus  ef (igiet  hominis  et  imago.  Zu  der  ersten  Bed.  (Abbild  eines 
Gegenstandes,  Nachbildung,  Bild)  gehören  die  Stellen,  wo  es  den 
Baurifs  bezeichnet,  wie  Stat.  silv.  III,  1,  117:  conscripta  formantur 
imagine  templa.  Plin.  n.  h.  XVIII,  2:  scipione  prius  determinatus 
templi  imagine;  ferner  die  Stellen,  wo  es  das  natürliche  Abbild,  Con- 
terfei  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht,  also  Gestalt,  Ebenbild 
bezeichnet,  wie  Ovid.  met.  HL,  331:  forma  prior  rediit  genelwaqua 
venu  imago.  fast.  I,  111:  sine  imagine  moles  (vom  Chaos).  Cic.  nd 
fam.  VI,  6,  13:  Ante,  qui  adest,  imagini  animi  et  corporis  tut  —  fiiio 
tuo.  ad  Att.  XII,  10:  Alexis  imago  Tironis.  Liv.  V,  18:  teeenem, 
effigiem  atque  imaginem  eins,  quem  dos  aniea  trib.  mil.  —  fecistis; 
daher  auch  das  Bild,  d.  i.  der  Eindruck,  den  die  fiufsere  Erscheinung 
jemandem  macht,  wie  Verg.  A.  X,  456:  haud  alia  est  Turni  venienti* 
imago.  Bei  der  Bed.  Ahnenbild  fehlt  die  Angabe,  dafs  es  auch  met« 
phorisch  zur  Bezeichnung  der  Vorfahren  dient,  wie  Suet.  Galb.  3: 
imagines  et  elogia  unieersi  generis  exsequi  tongum  sst.  Calig.  23: 
si  qui  vel  oratione  vel  carmine  imaginibus  eum  Caesarum  inserereni. 
Tac.  bist.  II,  76:  cessisti  etiam  Galbae  imaginibus.  Bei  der  zweiten 
Hauptbedeutung  (Vorstellung,  Idee  von  einer  Sache)  vermifse  ich  die 
Hervorhebung  dreier  Unterbedentungen :  1)  das  Ideal,  Quinct.  1*  10, 4: 
im.  perfecti  oratoris.  I,  12, 18:  im.  ipsa  eloquentiae;  2)  Vorspiege- 
lung, die  Vorstellung,  die  man  sich  von  einer  Sache  macht,  Ovid. 
met.  1,  754:  es  tumidus  genitoris  imagine  falsi.  II,  37  ■  nee  falsa  cui- 
pam  sub  imagine  celat.  VII ,  301 :  amiciUae  mendacis  imagine  cepit. 
ef.  XIII,  546;  3)  der  Vorwand,  Ovid.  ep.  ex  P.  I,  3,  75:  licet  erroris 
sub  imagine  crimen  obumbres.  Tac.  ann.  1,  10:  Pompeium  imagine 
pacis  deeeptum.  Insofern  den  beiden  letzten  Bedeutungen  der  Gegen- 
satz der  Wirklichkeit  su  Grunde  liegt,  sind  auch  die  swei  Stellen 
des  Quinctilian  wiohtig:  X,  1, 16:  nee  imagine  et  ambitu  rerum,  sed 
rebus  ipsis.  X,  5,  17:  in  falsa  rerum  imagine  detineri  et  inanibus 
simulacris.  Zu  der  letzten  Bedeutung  'Gleichnis,  Vergleichung*  konnte 
noch  als  in  manchen  Fallen  entsprechender  deutscher  Ausdruck  c  Fa- 
bel' gefugt  werden ,  wie  es  in  der  aus  Hör.  sat.  II,  3,  320  beigebrach- 
ten Stelle  und  auch  in  der  nicht  angefahrten  Sen.  ep.  72,  8:  solebat 
Aitalms  hac  imagine  uti:  vidisti  aliquando  canem  übersetzt  werden 
kann.  —  Unter  imbecilUtas  vermifse  ich  zunächst  Quinct.  XII,  10,15: 
suae  imbecälüati  sanitaüs  appeUationem  obtendunl;  sa  den  Stellen, 
wo  es  «auf  andere  Gegenstande  übertragen*  wird,  war  Cic.  ad  Att. 
V,  13,  1  hinzuzufügen:  tardius  (novigavimus)  propter  apkractorum 
ßhodiorum  imbecillitaiem.  Für  die  Bed.  «Geistesschwäche ,  Weich- 
lichkeit' fehlen  gerade  die  charakteristischen  Stellen:  Cic.  ad  Att  XU, 
26,  2:  nosH  Niciae  nostri  imbecillitaiem ,  moUitiam,  cousmetudinem 
9ictus.  Tusc.  111,  6,  13:  ne  kaec  oratio  Sit  hominum  asstniauthnm 
nostrae  imbecilUtaH  et  indulgenUum  mollitudini.  IV,  28,  60:  smbe- 
ciltitatem  animi  effeminatL  30,  64:  de  ipsims  mentis  mconsianHm^ 
imb.i  letitate.  —  Bei  imbecülus  sagt  Freund:  «(Nebenform  nach  der 
3.  Decl.  abl.  sing.  imbecilU  ingenio,  Plin.  Paneg.  79,  4)';  dafür  Hr. 
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L. :  timbecillus  (nach  den  hebern  Hss.  die  classische  Form ,  nicht  die 
Nebenform  imbecillis,  Plin.  Paneg.  79,  4,  die  früher  anch  Cic.  am.  13, 
47  stand).'  Die  Stelle  aas  Plinius  passt  jetzt  nicht  mehr,  denn  Keil 
hat  auch  hier  nach  den  befsern  Hss.  inbecillo  geschrieben;  vor  allem 
aber  hätte  auf  Haase  zu  Reisig  S.  157  f.  verwiesen  werden  sollen ,  zu 
dessen  Bemerkung  ich  nur  hinzufügen  will ,  dafs  auch  im  Lucrez  nur 
die  Form  auf  us  sich  findet,  s.  I,  847.  III,  604.  V,  1023,  ebenso  bei 
Horaz,  Sueton  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  Quinctilian,  s.  Zumpt  V 
p.  87  Sp.  Der  Philosoph  Seneca  gebraucht  die  Form  auf  us  vorzugs- 
weise; während  der  Positiv  imbeciüus  an  29  Stellen  vorkommt,  findet 
sich  imbecillis  nur  dial.  IV,  34,  1.  V,  38,  3.  de  dem.  II,  6,  4.  nat. 
quaest.  II,  6,  6-  de  remed.  fort.  9,  2.  Bei  Vergil  und ,  wenn  ich  reoht 
gesehen  habe,  bei  Val.  Flaccus,  Catull,  Tibull  und  Properz  kommt 
das  Wort  gar  nicht  vor.  Die  Formen  des  Comp,  und  Superl.  hätten, 
wie  das  sonst  auch  in  der  Regel  geschehen  ist ,  besonders  aufgeführt 
werden  sollen ,  aber  Freund  hat  das  in  diesem  Falle  auch  unterlafsen. 
Uebrigens  ist  für  die  Form  imbccillimus  die  Stelle  Sen.  ep.  85,  4  zu 
streichen,  da  Haase  auch  hier  imbecillissimis  geschrieben  hat,  eine 
Form  des  Superl.,  die  Seneca  noch  ep.  59,  12  gebraucht.  Was  die  Be- 
deutung anlangt,  so  vermifse  ich  Plin.  n.  h.  XIV,  27:  imbecilla  vina 
'schwache  Weine'  und  Cic.  Tusc.  IV,  7,  15 :  imb.  assensio.  —  Bei  im- 
ber  fehlt  jede  Bemerkung  über  die  Form  des  Ablativs.  Meine  Col- 
lectaneen  geben  darüber  folgendes :  die  Form  auf  i  ist  die  filtere  und 
findet  sich  ausschliefslich  bei  Lucrez  (s.  I,  286.  715.  785.  VI,  266)  und 
Vergil  (E.  7,  60.  G.  1,  393.  A.  IV,  249),  bei  Horaz  finden  sich  beide 
Formen,  die  auf  •  sat.  I,  5,  95,  die  auf  e  ep.  I,  11,  11;  aus  dem  Ovid 
habe  ich  für  die  Form  imbri  nur  eine  Stelle  notiert,  met.  IV,  282,  für 
imbre  folgende:  met.  VI,  63.  VIII,  549.  XIII,  889.  am.  I,  9,  16.  III, 
6,  68.  tr.  I,  3,  18.  IV,  6,  36.  ep.  ex  Ponto  IV,  1,  30.  fast.  IV,  385.  VI, 
282.  her.  10,  138.  17,  104.  Bei  Silias  Ital.  findet  sich  für  beide  For- 
men je  ein  Beispiel,  für  imbre  III,  474,  für  imbri  IV,  349.  Val.  Flac- 
cus hat  imbri  nur  IV,  660,  dagegen  imbre  I,  82.  II,  52.  VI,  611.  Im 
Catull  findet  sich  der  Abi.  Sing,  an  nur  6iner  Stelle  und  zwar  in  der 
Form  tm&re,  s.  68,  56,  ebenso  im  Tibull,  s.  I,  1,  48;  im  Properz  fin- 
det sich  kein  Beispiel  für  den  Abi.  Sing.  Im  Statius  kommen  beide 
Formen  vor,  imbri  z.  B.  Theb.  I,  387,  imbre  Theb.  1, 438.  In  den  Tra~ 
goedien  des  Seneca  steht  nur  imbre  Oed.  349.  Hippol.  383.  Agam.  482. 
Der  Philosoph  Seneca  hat  nur  die  Form  imbre  nat,  quaest.  IT,  24,  1, 
IV,  2,  26.  benef.  VI,  15,  7.  Aufserdem  habe  ich  mir  für  imbre  notiert . 
Lucan.  VI,  224.  Pallad.  I,  35.  XII,  13,  für  imbri:  Pacuv.  414  (Ribb^ 
andere  Beispiele  gibt  K.  L.  Schneider  Formenlehre  S.  232,  —  r' 
Bed.  'Flttfsigkeit  im  allgemeinen'  vermifse  ich  wieder  die  ** 
testen  Stellen,  wie  z.  B.  Ovid.  fast.  VI,  282:  a  plu-~ 
tkolus.  met.  XIII,  889:  ßuminis  imbre.  am,  Fv 
perfunderis  imbribus  arfus.  her.  17, 104:  ar~ 
die  Bezeichnung  des  Hagels  durch  imber  to 
Erwähnung  verdient;  von  Thrlnen  steht  < 
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ein  Scbullexicon  zu  stellen  habe,  und  mit  so  sicherer  Hand  hat  er  seine 
Aufgabe  im  ganzen  gelöst.  Die  innere  Einrichtung  und  Oekonomie 
des  Werks  glaubt  Ref.  bereits  als  allgemein  bekannt  voraussetzen  zu 
dürfen  und  verweist  aufserdem  auf  die  Anzeige  dieses  Lexicons  in  der 
Mützellsehen  Ztsehr.  f.  GW.  1853  S.  712—16.  Die  Glanzseite  des 
Werkes  ist  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Synonymik  und  die 
klare  Ableitung  und  Entwicklung  der  einzelnen  Bedeutungen.  Seinem 
Grundsatze,  aufser  dem  Justin,  Eutrop  und  Gellius  alle  Schriftsteller, 
die  nach  117  n.  Chr.  gelebt,  so  wie  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters,  welche  als  reine  Fachgelehrte  geschrieben  haben,  völlig 
unbeachtet  zu  lafsen,  ist  Hr.  I.  nicht  ganz  consequent  geblieben,  was  . 
aber  Ref.  dem  Hm.  Vf.  durchaus  nicht  zum  Vorwurf  macht.  Ein  wi- 
ssenschaftlich gearbeitetes  Lexicon  mufs  allerdings  seine  Grundsitze 
mit  eiserner  Consequenz  durchfahren ;  ein  fär  den  Schulgebrauch  be- 
stimmtes Wörterbuch  aber  mufs  gröfsere  Beweglichkeit  zeigen  und 
von  seinen  Principien  naeh  rechts  und  links  abweichen,  wenn  eine 
strenge  Durchfahrung  derselben  mit  dem  Interesse  der  Sohule  unver- 
träglich wäre.  Darum  hat  Hr.  I.  mit  Recht  kein  Bedenken  getragen, 
Primitive,  die  sich  nur  bei  den  von  Hrn.  I.  ausgeschlofsenen  Autoren 
finden,  aufzunehmen,  wenn  ihre  Derivata  bei  den  classischen  Schrift- 
stellern vorkommen.  Folgerecht  hätte  Hr.  I.  auch  nur  die  Bedeutungen 
von  Wörtern  aufnehmen  dürfen,  die  sich  bei  den  in  den  Schulkreis 
fallenden  Schriftstellern  finden;  Hr.  I.  bat  aber  diese  Consequenz  mit 
Recht  nicht  gezogen.  Kommt  z.  B.  ein  Wort  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nur  bei  Celsus  vor,  bei  den  Schulautoren  dagegen  nur  in 
abgeleiteten,  so  verpflichtet  den  Lexicographen  die  Rechenschaft,  die 
er  dem  Schaler  aber  die  von  ihm  aufgenommenen  Wörter  zu  geben 
hat,  auch  jene  Bedeutung  dem  Schaler  nicht  vorzuenthalten.. 

Soweit  hat  Ref.  sich  mit  den  Grundsätzen  und  dem  Verfahren  des 
Hrn.  Vf.  einverstanden  erklären  können ;  dagegen  ist  er  durch  die  Be- 
handlung, die  Hr.  I.  den  Eigennamen  hat  angedeihen  lafsen,  nicht  be- 
friedigt. Hat  Ref.  auch  nichts  dagegen,  dafs  geographische  Namen 
erklärt  werden,  da  die  Unwifsenheit  der  Schaler  in  dieser  Beziehung 
grofs  zu  sein  pflegt,  so  hält  er  doch  alle  Erörterungen  aber  mythische 
und  historische  Personen  in  einem  Scbulwörterbuche  für  Ballast;  die 
Auskunft,  die  Hr.  I.  hier  gibt,  ist  dem  Schaler  entweder  nicht  neu, 
oder  er  sucht  sie  anderswo  als  in  seinem  Lexicon,  oder,  und  das  wird 
der  häufigste  Fall  sein ,  er  sucht  sie  gar  nicht.  Weit  zweckmässiger 
wäre  es  gewesen,  Hr.  I.  hätte  den  vielen  Raum,  den  diese  Expiratio- 
nen in  Anspruch  nehmen,  zur  Vervollständigung  der  Phraseologie  ver- 
wendet. Wenn  Hr.  I.  in  Betreff  dieses  Punktes  Vorr.  S.  9  erklärt: 
'ich  habe  der  Regel  zu  folgen  mich  bemüht,  nur  solche  Verbindungen 
ii.  s.  w.  durch  Beispiele  anzufahren,  die  etwas  aber  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  und  Ober  die  Modiftcationen  dieser  Bedeutung  erläutern, 
nicht  dagegen  solche,  aus  denen  nichts  erhellt,  als  was  schon  in  dem 
Worte  selbst  liegt' ,  so  dürfte  er  damit  nur  in  dem  Fall  das  recht© 
getroffen  haben,  dafs  dem  Schaler  sein  latein.  Lexicon  nur  zur  Vorbe- 
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dafür  nur  eine  Stelle:  Lncan.  II,  736,  eine  andere  ist  noch  Laolant. 
VI,  2, 13:  im*»,  viciimo.  —  Immadesco.  Zn  den  Freundschen  Stellen 
bitte  hinzugefügt  werden  können :  Ovid.  met.  I,  158 :  immaduisse.  VI, 
396:  terra  immaduiL  —  Immanis.  Der  Comp,  steht  noch  Val.  Fl. 
II,  616,  der  Snperl.  Plin.  paneg.  48,  3.  Flor.  HI,  10,  2.  IV,  1,  3.  Da 
Frennd  aber  die  Construction  des  Wortes  nichts  bemerkt ,  so  hätte  Hr. 
L.  angeben  stuften ,  dafs  es  bisweilen  mit  dem  zweiten  Supinum  ver- 
banden werde:  Val.  Fl.  I,  206:  immanis  eisu.  II,  510:  immanem  pa- 
raht.  Flor.  1, 10,  6:  immane  dicht;  mit  dem  Inf.  verbindet  es  Stat. 
Theb.  VI,  724:  consHHt  immanis  cerni  immanitque  tueri  Argoiicos 
Capaneus.  Zn  den  Beispielen  für  das  absolut  gebrauchte  Neutrum 
sind  hinzuzufügen:  Amm.  Marc.  XXV,  8:  immane  quo  quantoque  ar- 
dore  festinabant.  Apulej.  de  mag.  28:  quod  quidtm  matrimonium  — 
Aemiiwno  immane  quanto  angori  fuit.  Rücksichtlich  der  Bedeutung 
fage  ich  hinzu  Cic.  Tusc.  IV,  20,  46:  taetram  et  immanem  beluam.  V, 
13,  38:  immanet  quasdam,  quasdam  autem  cicures.  Arnob.  I,  6:  ut 
üle  immanis  Xerxes  mare  terris  immiiteret.  —  Bei  immensus  hätte 
wobl  immensus  Maro  bei  Martial.  XIV,  186,  1  erwähnt  werden  kön- 
nen. Das  adverbial  gebrauchte  Neutrum  bat  Hr.  L.  zu  dem  Subst.  «»•- 
mensum  gezogen ;  wie  er  dazu  gekommen  ist,  ersieht  man  aus  der 
Eintheilung  bei  Freund:  immensus  I)  unermefslich  etc.  II)  absolut 
A.  substantivisch  immensum.  B.  adverbialisch.  —  Immin eo.  Bei 
Angabe  der  Construction  vermifse  ich  imminere  ad  aliquid,  Cic.  p. 
domo  6,  J4:  hämo  ad  caedem  itnminens,  für  die  Verbindung  mit  in 
aliquid  konnte  noch  verwiesen  werden  auf  Cic.  ad  Att.  XIV,  16, 1. 
Phil.  VII,  8,  21;  auch  moste  bemerkt  werden ,  dafs  diese  Construction 
nicht  blofs  in  der  Bed.  cnach  etwas  trachten*  vorkommt,  sondern  auch 
in  der  Bed.  cin  feindlicher  Absicht  auf  etwas  lugen9,  wie  Cic.  Verr.  V, 
66, 146:  in  omnia  maria  infestus  ex  omnibus  Sicüiae  partibus  iwmi- 
nebat.  Zu  den  Stellen  füge  ich  Cic.  de  or.  III,  58 :  genus  vocis  immi- 
nens  quadam  mcitatione  graeitatis,  wo  es  vom  Crescendo  der  Stim- 
me gesagt  ist.  Tac.  ann.  I,  4:  immmentes  domini,  d.  i.  die  künftigen. 
VI,  48:  imminentis  p rincipis  iuventam.  Sen.  de  benef.  III,  3,  4:  ca- 
duca  est  memoria  futuro  imminentium.  —  Imminuo.  Für  die  Bed« 
eonstuprare  wird  nur  eine  Stelle  aus  dem  Lactantius  angeführt,  an- 
dere s.  bei  Burmann  zur  Anlhol.  II  p.  506,  die  Erklärer  zu  Arnob.  IV, 
16,  sonst  trage  ieh  nach  Quinct.  XII,  11,  2:  quibus  fractis  out  immi- 
nutis  aetate  seu  ealetudine.  Tac.  ann.  VI,  46:  hnminuta  mens.  —  . 
Unter  immmutio  ist  nicht  angegeben,  dafs  es  bei  Cic.  de  or.  III,  64, 
207  im  Sinne  des  gr.  knorrig  steht,  s.  Ellendt.  —  Jmmisceo  c.  abl. 
Sil.  It.  XIV,  604:  saniesque  immixta  cruore.  —  Unter  immüto  war 
der  Construction  wegen  anzufahren  PI.  Capt.  III,  4,  16:  ne  tu  auris 
immittai  tuas;  rücksichtlich  der  Bed.  fehlt  'umwerfen,  umnehmen9 
Petron.  32,  2:  mappas  circa  cervices,  und  *  jemandem  etwas  zusen- 
den9 Manil.  1,  24:  mundus  (ealt)  soluta  suis  immittit  verba  ßguris; 
sonst  kann  den  Stellen  noch  hinzugefügt  werden  Verg.  6. 11,80:  •**»» 
plantas,  pfropfen.  Verg.  A.  V,  146:  immissis  tugis.  VIII,  708:  i**~~ 
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ein  Schullexicon  zu  stellen  habe,  und  mit  so  sicherer  Hand  hat  er  seine 
Aufgabe  im  ganzen  gelöst.  Die  innere  Einrichtung  und  Oekonomie 
des  Werks  glaubt  Ref.  bereits  als  allgemein  bekannt  voraussetzen  zu 
dürfen  und  verweist  aufserdem  auf  die  Anzeige  dieses  Lexicons  in  der 
Mützellschen  Ztschr.  f.  GW.  1853  S.  712—16.  Die  Glanzseite  des 
Werkes  ist  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Synonymik  und  die 
klare  Ableitung  und  Entwicklung  der  einzelnen  Bedeutungen.  Seinem 
Grundsätze,  aufser  dem  Justin,  Eutrop  und  Gellius  alle  Schriftsteller, 
die  nach  117  n.  Chr.  gelebt,  so  wie  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters ,  welche  als  reine  Fachgelehrte  geschrieben  haben ,  völlig 
unbeachtet  zu  lafsen,  ist  Hr.  I.  nicht  ganz  consequent  geblieben,  was . 
aber  Ref.  dem  Hrn.  Vf.  durchaus  nicht  zum  Vorwurf  macht.  Ein  wi- 
ssenschaftlich gearbeitetes  Lexicon  mufs  allerdings  seine  Grundsatze 
mit  eiserner  Consequenz  durchfahren ;  ein  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmtes Wörterbuch  aber  mufs  gröfsere  Beweglichkeit  zeigen  und 
von  seinen  Principien  nach  rechts  und  links  abweichen,  wenn  eine 
strenge  Durchfahrung  derselben  mit  dem  Interesse  der  Sobule  unver- 
träglich wäre.  Darum  hat  Hr.  I.  mit  Recht  kein  Bedenken  getragen, 
Primitiva,  die  sich  nur  bei  den  von  Hrn.  I.  ausgeschlofsenen  Autoren 
finden,  aufzunehmen,  wenn  ihre  Derivata  bei  den  cl assischen  Schrift- 
stellern vorkommen.  Folgerecht  hätte  Hr.  I.  auch  nur  die  Bedeutungen 
von  Wörtern  aufnehmen  dürfen,  die  sich  bei  den  in  den  Schulkreis 
fallenden  Schriftstellern  finden;  Hr.  I.  hat  aber  diese  Consequenz  mit 
Recht  nicht  gezogen.  Kommt  z.  B.  ein  Wort  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nur  bei  Celsus  vor,  bei  den  Schulautoren  dagegen  nur  in 
abgeleiteten,  so  verpflichtet  den  Lexicographen  die  Rechenschaft,  die 
er  dem  Schaler  Ober  die  von  ihm  aufgenommenen  Wörter  zu  geben 
hat,  auch  jene  Bedeutung  dem  Schaler  nicht  vorzuenthalten.. 

Soweit  hat  Ref.  sich  mit  den  Grundsätzen  und  dem  Verfahren  des 
Hrn.  Vf.  einverstanden  erklären  können ;  dagegen  ist  er  durch  die  Be- 
handlung, die  Hr.  I.  den  Eigennamen  hat  angedeihen  lafsen,  nicht  be- 
friedigt. Hat  Ref.  auch  nichts  dagegen,  dafs  geographische  Namen 
erklärt  werden,  da  die  Unwifsenheit  der  Schaler  in  dieser  Beziehung 
grofs  zu  sein  pflegt,  so  hält  er  doch  alle  Erörterungen  aber  mythische 
und  historische  Personen  in  einem  Schulwörterbuche  für  Ballast;  die 
Auskunft,  die  Hr.  I.  hier  gibt,  ist  dem  Schüler  entweder  nicht  neu, 
oder  er  sucht  sie  anderswo  als  in  seinem  Lexicon,  oder,  und  daa  wird 
der  häufigste  Fall  sein ,  er  sucht  sie  gar  nicht.  Weit  zweckmäfsiger 
wäre  es  gewesen,  Hr.  I.  hätte  den  vielen  Raum,  den  diese  Expiratio- 
nen in  Anspruch  nehmen,  zur  Vervollständigung  der  Phraseologie  ver- 
wendet. Wenn  Hr.  I.  in  Betreff  dieses  Punktes  Vorr.  S.  9  erklärt: 
'ich  habe  der  Regel  zu  folgen  mich  bemüht,  nur  solche  Verbindungen 
n.  s.  w.  durch  Beispiele  anzufahren,  die  etwas  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  und  aber  die  Modifikationen  dieser  Bedeutung  erläutern, 
nicht  dagegen  solche,  aus  denen  nichts  erhellt,  als  was  schon  in  dem 
Worte  selbst  liegt9,  so  dürfte  er  damit  nur  in  dem  Fall  das  rechte 
getroffen  haben ,  dafs  dem  Schüler  sein  latein.  Lexicon  nur  zur  Vorbe- 
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reitung  auf  die  Leetüre  dienen  soll ;  es  soll  ihm  aber  auch  bei  seinen 
Uebersetzungen  ins  Lateinische  und  bei  seinen  freien  latein.  Aufsätzen 
manche  Fingerzeige  nnd  Winke  geben,  nnd  in  dieser  Beziehung  möchte 
die  Phraseologie  in  dem  beschränkten  Umfange,  wie  sie  Hr.  I.  bietet, 
bei  weitem  nicht  ausreichen.  Indem  Rec.  dem  Hrn.  I.  diesen  Punkt  zur 
weiteren  Berücksichtigung  für  eine  zweite  Auflage  ,  die  dieses  vor- 
treffliche Wörterbuch  gewis  bald  erleben  wird,  empfiehlt,  bittet  er 
ihn  zugleich ,  jene  Gelegenheit  zu  benutzen ,  um  sein  Werk  von  den 
vielen  Flüchtigkeitsversehen  zu  befreien,  an  denen  diese  erste  Auf- 
lage leidet.  Dahin  gehört  zunächst  die  Auslafsung  so  mancher  Wörter, 
die  Hr.  I.  nach  seinem  Plane  hätte  aufnehmen  müfsen ;  allein  in  dem 
Buchstaben  V  fehlen  folgende  Artikel :  vacite,  vagor  (das  Gewimmer), 
Valentin^  validus,  vaporifer,  eara,  vascvlum,  Vemuia  und  Venusi- 
ntfs,  venushslus,  venutte,  veratrum,  VerceUoe,  Vercmgetorix ,  veri- 
cerbium,  verniliter,  Verrius,  Veseris,  vesicula,  vestieeps,  re$Uplic<$, 
eeterarium  (das  auch  bei  Freund  und  Georges  fehlt,  aber  öfter  im 
Seneca  steht,  z.  B.  nat.  qnaest.  IV,  13,  3.  ep.  114,  26),  meteratorie, 
Veturius,  Vibo  und  Vibonensis,  ticia,  Vicilmus,  Victoriola,  tridulus, 
Vienna  und  Viennensis,  rt/fata,  Viminalis,  vindemiola,  tmoius,  Vir- 
bius,  virginarius,  Virginius,  trirguneula,  viticola  9  eäicula ,  viiifer, 
Vilruvivs,  VihUaria  ein,  vocabüis,  Vocates,  eocatrre,  cocijlco,  col- 
sello,  eolutabundus,  eomt'fo,  Vopiscus,  toraginosus,  Vosegus,  voiifer. 
Sodann  sind  die  Angaben  des  Hrn.  I.  über  die  Classen  von  Schrift- 
stellern, bei  denen  sich  die  einzelnen  Wörter  oder  ihre  einzelnen  Be- 
deutungen finden ,  nichts  weniger  als  zuverläfsig.  Dieselbe  Unzuver- 
läfsigkeit  findet  sich  ferner  in  Angabe  der  Comparationsgradus  und  der 
Grundformen  der  Verba.  Endlich  vermifst  Ref.  öfter  die  Angabe  einer 
Construction  oder  die  Erklärung  einer" Redensart  und  Wendung,  die 
sich  in  den  gelesensten  Schulautoren  findet.  Ref.  wird  hinlängliche 
Belege  für  diese  einzelnen  Ausstellungen  beibringen,  wenn  er  zuvor 
über  das  lateinisch-deutsche  Handwörterbuch  von  Hrn.  G.  A.  Koch 
berichtet  hat. 

Hr.  K.  hat  sein  Wörterbuch  hauptsachlich,  doch  nicht  ausschliefg- 
lich, für  Schüler  bestimmt;  sind  daher  die  Schulautoren  auch,  vorzüg- 
lich berücksichtigt,  so  sind  doch  auch  die  spateren  Schriftsteller  nicht 
ganz  vernachläfsigt,  so  dafs  das  Wörterbuch  allerdings  geeignet  ist, 
einen  Ueberblick  über  den  gesammten  lateinischen  Sprachschatz  zu 
gewähren.  Bei  der  Entwicklung  der  Bedeutung  hat  Hr.  K.  sich  bemüht, 
den  von  Passow  angebahnten  Weg  zu  verfolgen  und  die  Uebersicht- 
lichkeit  der  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  durch  zu  zahlreiche  Abthei- 
lungen und  Unterabtheilungen  zu  erschweren.  Eigentümlich  ist  dem 
Werke  die  öftere  Verweisung  auf  Zitmpts  Grammatik,  die  sorgfältige 
Berücksichtigung  des  grieeb.  Sprachgebrauchs  und  die  Verweisung 
auf  gute  Ausgaben.  Verspricht  sich  Ref.  von  diesem  Citieren  neuerer 
Commentare  zwar  wenig  Nutzen  für  die  Schüler,  so  erkennt  er  ande- 
rerseits gern  an,  dafs  Hr.  K.  durch  diese  Zugabe  seinem  Wörterbuch 
ftr  Philologen  Werth  gegeben  hat,  die  so  der  Mühe  überhoben  sind,  erst 
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viele  Bücher  nach  anschlagen,  ehe  sie  die  gewünschte  Auskunft  finden. 
Nor  hätte  dieses  Verfahren  nooh  durchgreifender,  als  es  geschehen  ist, 
angewandt  werden  morsen.  Oder  noch  befser,  Hr.  K.  entschlösse  sieb, 
ein  eigens  für  Philologen  verfafstes  Wörterbuch  zu  schreiben,  das  fdr 
jedes  Wort  und  für  jede  Bedeutung  auf  die  noch  jetzt  werthvolleo 
Bemerkungen  der  Philologen,  mögen  sie  in  Ausgaben,  Lehrbüchern 
oder  Zeitschriften  mitgetheilt  sein,  verwiese ;  bei  der  von  Jahr  zn  Jahr 
anwachsenden  philologischen  Litteratur  wäre  ein  solches  Repertorium 
gewis  manchem  erwünscht.  Doch  um  zu  dem  Lexicon  des  Hrn.  K. 
zurückzukehren,  so  gibt  Ref.  Hrn.  K.  gern  das  Zeugnis,  dafs  er  fleifsig 
und  mit  Umsicht  gearbeitet  hat,  und  dafs  sein  Wörterbuch  den  Schü- 
lern um  so  mehr  empfohlen  werden  darf,  als  es  sich  durch  scharfen 
Druck  und  überaus  billigen  Preis  aufs  vorteilhafteste  auszeichnet. 
Fragt  man,  wie  Hr.  K.  es  möglich  gemacht  habe,  einen  so  bedeutende« 
Stoff  auf  so  geringem  Räume  zu  bewältigen,  so  mufs  man  wifsen,  dafs 
Hr.  K.  sich  vieler  Abbreviaturen  bedient  und  die  citierten  Stellen  nur 
höchst  selten  ausgeschrieben  hat.  Noch  mehr  Raum  hätte  Hr.  K.  ge- 
winnen können,  wenn  er  sich  bei  den  Namen  historischer  Personen  nur 
auf  das  formelle  Element  beschränkt  und  alle  historischen  Notizen ,  so 
zusammengedrängt  sie  auch  immer  sein  mögen,  fern  gehalten  hätte. 
Hr.  K.  hätte  diesen  Raum  benutzen  können,  um  doch  noch  manche  Ver- 
bindung, die  sich  in  den  gelesensten  Autoren  findet  und  wohl  eine  Be- 
rücksichtigung verdient  hätte ,  anzugeben  oder  zu  erklären.  Dafs  sich 
aufserdem  im  einzelnen  auch  noch  manche  Unebenheiten  theils  aus 
früheren  Lexiois  vererbt  haben,  theils  neu  hinzugekommen  sind,  wird 
Ref.  nun  nachweisen ,  indem  er  eine  Inspectionsreise  duroh  die  Buch- 
staben J  und  V  anstellen  will. 

Iactanter.  Bei  Hm.  I.  fehlt  die  Notiz  'spät',  bei  Hrn.  K.  die  Be- 
merkung: «comp,  bei  Tac' —  lactatus,  tu.  Statt  des  Beisatzes 
'spät'  bei  Hrn.  I.  sollte  es  heifsen:  'poetisch  und  spät',  denn  es  steht 
auch  bei  Ovid.  —  Iecur.  Hr.  I.  und  Hr.  K.  erwähnen  die  Form  des 
Gen.  iocineris,  die  im  Livius  durch  Aischefski  (s.  zu  VIII,  9)  u.  Wei- 
fsenborn  überall  hergestellt  ist  und  jetzt  auch  Sen.  ep.  95,  25  steht, 
nicht;  dagegen  hätten  die  Formen  ieemori»  und  iocinoris  unerwähnt 
bleiben  können.  —  Unter  ieiune  fehlt  bei  Hrn.  K.  die  Bemerkung : 
'comp,  bei  Cic.',  unter  ieiuniosus  bei  Hrn.  I.  der  Zusatz:  'mit  comp, 
bei  PI.'  —  Von  ientaculum  sagt  Hr.  I.,  es  komme  nur  bei  Spät,  vor, 
doch  steht  es  schon  bei  PI.  —  locor.  PI.  sagt  auch  ioco,  was  Hr.  I. 
nicht  bemerkt  hat.  —  locow.  Die  Beispiele,  die  Hr.  I.  hier  anführt  : 
'Aomtf,  res,  verba,  imago9  gehören  zu  iocosus.  —  locuior  wird  von 
Hrn.  K.  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt,  es  findet  sich  aber  nnr 
das  Part.  Praes.  —  Unter  iubere  haben  beide  Hrn.  Vff.  die  Zusammen- 
stellung tellent  iuberent  nicht  aufgeführt.  —  Bei  iueundut  hat  Hr.  I. 
die  Verbindung  mit  dem  Sup.  nicht  erwähnt.  —  Judicium.  Hr.  I.  führt 
die  Verbindung:  iud.  facere  alieuiu*  rei  auf,  hätte  dann  aber  anch  die 
Construction  de  aliqua  re  erwähnen  mfifsen;  auch  fehlt  die  Verbin- 
dung: iupremum  iud.  'testamentarische  Verfügung*.  —  ludico.  Hr.  I. 
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sagt:  Uudico  contra  oliq.  pecuniae^  wegen  nicht  bezahlten  Geldes9. 
Diese  Wendung  ist  dem  Ref.  unbekannt,  es  soll  wohl  heifsen:  iud. 
aliquem  pecuniae ;  wenigstens  steht  in  dieser  Weise  iudicahti  pecu- 
niae  bei  Liv.  6, 14.  23,  14.  Ferner  '(vom  Ankläger)  •'.  aliquem  capitis 
oel  pecuniae ,  gegen  jemanden  eine  Todes-  oder  Geldstrafe  vorschla- 
gen9 ;  sollte  es  nicht  iud,  aUeui  capitis  heifsen  mflfsen  ?  wenigstens 
steht  es  in  dieser  Construction  bei  Liv.  26,  3.  Auch  Hr.  K.  führt  iud. 
aliquem  capitis  an,  erklärt  nach  noch  unrichtig :  'jem.  zur  Todes-  oder 
Geldstrafe  verurtheilen.9  Unter  den  von  Hrn.  I.  angeführten  Redens- 
arten vermifst  Ref.  das  horazische  aequo  lote  iudicare.  —  Iugalit. 
Als  3e  Bed.  des  Wortes  gibt  Hr.  K.  an:  'in  der  Anatomie,  Jochbein, 
Cela.' ,  das  heilst  es  aber  nur  in  der  Verbindung  mit  os.  —  lugosus. 
Hr.  I.  'poet  und  spät',  soweit  Ref.  bekannt,  aber  nur  an  zwei  Stellen 
bei  Ovid.  — -  lugutum.  Hr.  I.  hätte  auoh  die  Nebenform  iugulus,  von 
der  Forcellini  mehrere  Beispiele  ans  den  Dichtern  bringt,  erwähnen 
aollen.  —  Iuno.  Beide  Vff.  erwähnen  das  horazische  Iunonis  »acra 
ferro  nicht;  bei  Iupiter  gedenken  beide  des  /.  Optima»  Maximus  nicht. 
—  Iurgo.  Hr.  I.  'iutrans.  zanken,  dann  a)  schelten,  b)  Process  haben, 
cum  aliquo9.  Der  Artikel  sollte  vielmehr  so  lauten :  'zanken,  cum  all- 
quo,  daher  a)  schelten,  t.  haec,  i.  quod  epistola  nuUa  venu,  b)  ge- 
richtlichstreiten, adoersus  aliquem9,  denn  in  dieser  letzten  Construction 
steht  es  Justin  21,  5,  wo  übrigens  iurgari  als  Dep.  vorkommt  t  was 
weder  Freund  und  Lübker  noch  Hr.  I.  bemerken ,  wohl  aber  Georges 
und  Hr.  K.  —  In  dem  Art.  iuris  dictio  bei  Hrn.  L  hätte  die  3e  Bed. 
'der  Gerichtsort,  die  Geriohtsstadt9  fehlen  sollen,  da  sie  sich,  erst  bei 
Plin.  n.  h.  findet,  die  2e  Bed.  'die  Gerichtsbarkeit9  hätte  als  selten  be- 
zeichnet werden  müfsen.  —  Ius.  Hr.  I.  hat  die  Verbindungen  von  ius 
und  fas  übersehen;  wenn  derselbe  ius  petere  erklärt :  'was  Recht  ist9, 
so  int  das  eine  unklare  Erklärung,  warum  nicht:  'sich  Recht  sprechen 
lafsen9? —  iustu».  Hr.  I.  erwähnt  die  Verbindungen:  iusto  iure  ali- 
quid repetere  und  iusta  facere  alicui  nicht.  —  luturna.  Bei  beiden 
Vif.  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  lut.  auch  als  Name  einer  Quelle  in  Rom 
bei  Ovid  vorkommt  —  Iuvencus.  Beide  Vff.  haben  die  metonymi- 
sche Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  von  Rindsleder  bei  Stat. 
übersehen.  —  Iueenesco,  mit.  Das  Perf.  findet  sich  wohl  erst  bei 
Tertnllian,  hätte  also  nicht  als  üblich  angegeben  werden  sollen«  Auch 
iuvenor,  das  sich  überhaupt  wohl  nur  Hör.  a.  p.  946  in  der  Form 
iueenentur  findet,  hätte  nicht  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt  wer- 
den mfllsen.  —  Iuventus.  Hr.  I.  tprinceps  iuoentutis  biefs  zur  Zeit  der 
Republik  der  Ritter,  dessen  Name  auf  dem  Verzeichnisse  des  Censors 
zuerst  aufgeführt  war9.  Diese  Erklärung  könnte  eine  Verwechslung 
mit  dem  prmceps  senatus  veranlagen,  befser  also :  *pr.  t.  bez.  den  bei 
der  Recitation  der  Ritter  zuerst  genannten9.  Bei  Hrn.  K.  liest  man: 
'vielleicht  auch  vom  Fufsvolke,  Liv.  2, 12';  allein  hier  sind  principe» 
tm>.  nur  vornehme  patrioische  Jünglinge ,  s.  Weifsenborn.  —  fuoo. 
Man  vermifst  bei  Hrn.  1.  das  abweichende  Part,  iuoaturus  bei  Sali. 
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viele  Bacher  nachzuschlagen,  ehe  sie  die  gewünschte  Auskunft  Anden. 
Nur  hätte  dieses  Verfahren  noch  durchgreifender,  als  es  geschehen  ist, 
angewandt  werden  moTsen.  Oder  noch  befser,  Hr.  K.  entschlösse  sich, 
ein  eigens  für  Philologen  verfafstes  Wörterbuch  zu  schreiben,  das  für 
jedes  Wort  und  für  jede  Bedeutung  auf  die  noch  jetzt  werthvolleo 
Bemerkungen  der  Philologen ,  mögen  sie  in  Ausgaben ,  Lehrbüchern 
oder  Zeitschriften  mitgetheilt  sein,  verwiese;  bei  der  von  Jahr  zu  Jahr 
anwachsenden  philologischen  Litteratur  wäre  ein  solches  Repertorium 
gewis  manchem  erwünscht.  Doch  um  zu  dem  Lexicon  des  Hrn.  K. 
zurückzukehren,  so  gibt  Ref.  Hrn.  K.  gern  das  Zeugnis,  dafs  er  fleifsig 
und  mit  Umsicht  gearbeitet  hat,  und  dafs  sein  Wörterbuch  den  Scha- 
lern um  so  mehr  empfohlen  werden  darf,  als  es  sich  durch  scharfen 
Druck  und  überaus  billigen  Preis  aufs  vorteilhafteste  auszeichnet. 
Fragt  man,  wie  Hr.  K.  es  möglich  gemacht  habe,  einen  so  bedeutenden 
Stoff  auf  so  geringem  Räume  zu  bewältigen,  so  mufs  man  wifsen,  dafs 
Hr.  K.  sich  vieler  Abbreviaturen  bedient  und  die  citierten  Stellen  nur 
höchst  selten  ausgeschrieben  hat.  Noch  mehr  Raum  hätte  Hr.  K.  ge- 
winnen können,  wenn  er  sich  bei  den  Namen  historischer  Personen  nnr 
auf  das  formelle  Element  beschränkt  und  alle  historischen  Notizen ,  so 
zusammengedrängt  sie  auch  immer  sein  mögen,  fern  gehalten  hätte. 
Hr.  K.  hätte  diesen  Raum  benutzen  können,  um  doch  noch  manche  Ver- 
bindung, die  sich  in  den  gelesensten  Autoren  findet  und  wohl  eine  Be- 
rücksichtigung verdient  hätte,  anzugeben  oder  zu  erklären.  Dafs  sich 
aufserdem  im  einzelnen  auch  noch  manche  Unebenheiten  theils  aas 
früheren  Lexicis  vererbt  haben,  theils  neu  hinzugekommen  sind,  wird 
Ref.  nun  nachweisen ,  indem  er  eine  Inspectionsreise  durch  die  Buch- 
staben J  und  V  anstellen  will. 

Iactanter.  Bei  Hrn.  I.  fehlt  die  Notiz  'spät*,  bei  Hrn.  K.  die  Be- 
merkung: 'comp,  bei  Tac' —  laciaius,  tu.  Statt  des  Beisatzes 
'spät9  bei  Hrn.  I.  sollte  es  heifsen:  'poetisch  und  spät',  denn  es  steht 
auch  bei  Ovid.  —  Iecur.  Hr.  I.  und  Hr.  K.  erwähnen  die  Form  des 
Gen.  iocineris,  die  im  Livius  durch  Aischefski  (s.  zu  VIII,  9)  u.  Wei- 
fsenborn  überall  hergestellt  ist  und  jetzt  auch  Sen.  ep.  95,  25  steht, 
nicht;  dagegen  hätten  die  Formen  iecinoris  und  iocinoris  unerwähnt 
bleiben  können.  —  Unter  ieiune  fehlt  bei  Hrn.  K.  die  Bemerkung: 
'comp,  bei  Cic.',  unter  ieivniosus  bei  Hrn.  I.  der  Zusatz:  'mit  comp, 
bei  Fl.9  —  Von  ientaculum  sagt  Hr.  I.,  es  komme  nur  bei  Spät,  vor, 
doch  steht  es  schon  bei  PI.  —  Iocor.  PI.  sagt  auoh  ioco,  was  Hr.  I. 
nicht  bemerkt  hat.  —  locote.  Die  Beispiele,  die  Hr.  I.  hier  anführt  : 
'Aomo,  res,  vcrba,  imago9  gehören  zu  iocosus.  —  loculor  wird  von 
Hrn.  K.  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt,  es  findet  sich  aber  nur 
das  Part.  Praes.  —  Unter  iubere  haben  beide  Hrn.  Vff.  die  Zusammen- 
stellung vellent  iuberent  nicht  aufgeführt.  —  Bei  iucundus  hat  Hr.  I. 
die  Verbindung  mit  dem  Sup.  nicht  erwähnt.  —  Judicium.  Hr.  I.  führt 
die  Verbindung :  iud.  facere  alicuius  rei  auf,  hätte  dann  aber  auch  die 
Construction  de  atiqua  re  erwähnen  müfsen;  «ach  fehlt  die  Verfein- 
dung:  »upremum  iud.  'testamentarische  Verfügung*.  —  JMfasvIr.  I. 
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sagt:  Uudico  contra  aliq.  pecuniae,  wegen  nicht  bezahlten  Gel  de*'. 
Diese  Wendung  ist  dem  Ref.  unbekannt,  es  soll  wohl  heifsen.-  iud. 
aliquem  pecuniae ;  wenigstens  steht  in  dieser  Weise  sudicatus  pecu- 
niae bei  Liv.  6, 14.  23,  14.  Ferner  *(vom  Ankläger)  •'.  aliquem  capitis 
eel  pecuniae ,  gegen  jemanden  eine  Todes-  oder  Geldstrafe  vorschla- 
gen' ;  sollte  es  nicht  iud.  aUcui  capitis  heifsen  müfsen  ?  wenigstens 
steht  es  in  dieser  Construction  bei  Liv.  26,  3.  Auch  Hr.  K.  fahrt  iud. 
aliquem  capitis  an,  erklärt  auch  noch  unrichtig:  cjem.  zur  Todes-  oder 
Geldstrafe  verurtheilen.'  Unter  den  von  Hrn.  1.  angeführten  Redens- 
arten vermifst  Ref.  das  horazische  aequo  love  tudicare.  —  Iugalis. 
Als  3e  Bed.  des  Wortes  gibt  Hr.  K.  an:  cin  der  Anatomie,  Jochbein, 
Cels.' ,  das  heifst  es  aber  nur  in  der  Verbindung  mit  os.  —  lugosut. 
Hr.  I.  'poet.  und  spät',  soweit  Ref.  bekannt ,  aber  nur  an  zwei  Stellen 
bei  Ovid.  —  lugukun.  Hr.  I.  bitte  auch  die  Nebenform  iugulus,  von 
der  Forcellini  mehrere  Beispiele  ans  den  Dichtern  bringt,  erwähnen 
sollen.  —  Inno.  Beide  Vff.  erwähnen  das  horazische  Iunonit  sacra 
ferre  nicht;  bei  Iupiter  gedenken  beide  des  /.  Optimus  Maximus  nicht. 
—  hsrgo.  Hr.  I.  'intrans.  zanken,  dann  a)  schelten,  b)  Process  haben, 
cum  aliquo'.  Der  Artikel  sollte  vielmehr  so  lauten:  'zanken,  cum  all- 
quo,  daher  a)  schelten,  •'.  hatc,  i.  quod  epistola  nuüa  t>enU.  b)  ge- 
richtlich streiten,  adeersus  aliquem9,  denn  in  dieser  letzten  Gonstruction 
steht  es  Justin  21,  5,  wo  übrigens  iurgari  als  Dep.  vorkommt  t  was 
weder  Freund  und  Lunker  noch  Hr.  I.  bemerken ,  wohl  aber  Georges 
und  Hr.  K.  —  In  dem  Art.  iuris  dictio  bei  Hrn.  I.  hätte  die  3e  Bed. 
'der  Gerichtsort,  die  Geriohtsstadt'  fehlen  sollen,  da  sie  sich  erst  bei 
Plin.  n.  h.  findet,  die  2e  Bed.  cdie  Gerichtsbarkeit'  hätte  als  selten  be- 
zeichnet werden  mttfsen.  —  Ius.  Hr.  I.  hat  die  Verbindungen  von  tut 
und  fas  abersehen;  wenn  derselbe  ius  petere  erklärt :  cwas  Recht  ist', 
so  ist  das  eine  unklare  Erklärung,  warum  nicht :  'sich  Recht  sprechen 
Ufsen'? —  iustus.  Hr.  I.  erwähnt  die  Verbindungen:  iusto  iure  ali- 
quid repetere  und  iusta  facere  alieui  nicht.  —  Iuturna.  Bei  beiden 
Vff.  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Iut.  auch  als  Name  einer  Quelle  in  Rom 
bei  Ovid  vorkommt.  —  Iuvencus.  Beide  Vff.  haben  die  metonymi- 
sche Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  von  Rindsleder  bei  Stat. 
ttbersehen.  —  luecnesco,  nui.  Das  Perf.  findet  sich  wohl  erst  bei 
TertuUian,  hätte  also  nicht  als  üblich  angegeben  werden  sollen.  Auch 
iuvenor,  das  sich  überhaupt  wohl  nur  Hör.  a.  p.  246  in  der  Form 
iutenentur  findet,  hätte  nicht  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt  wer- 
den mftfsen.  —  Juventus.  Hr.  I.  <princeps  iwentntis  hier»  zur  Zeit  der 
Republik  der  Ritter,  dessen  Name  auf  dem  Verzeichnisse  des  Censors 
zuerst  aufgeführt  war'.  Diese  Erklärung  könnte  eine  Verwechslung 
mit  dem  prmeeps  senatus  veranlagen,  befser  also:  %pr.  t.  bez.  den  bei 
der  Recitation  der  Ritter  zuerst  genannten'.  Bei  Hrn.  K.  liest  man: 
Vielleicht  auch  vom  Fufsvolke,  Liv.  2,  12' ;  allein  hier  sind  principe« 
•«m.  nur  vornehme  patricische  Jünglinge ,  g.  VVeifsenborn.  —  luvo. 
V»  vemimt  bei  Hrn.  1.  das  abweichende  Part,  iuvaturvs  bei  Sali. 
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lug.  47.  (nicht  51,  wie  Freund  und  Lübker  citieren)  und  Piin.  ep.  IV, 
15,  13. 

Vado  wird  von  Hrn.  1.  als  vollständiges  Verb  um  angegeben,  Hr. 
K.  sagt:  vado,  (fast)?  *>a**m<>  hadere;  allein  das  Ferf.  acheint  erat  bei 
Tertullian,  daa  Sup.  mir  in  den  Compositis  vorankommen.  Die  Erklä- 
rung, die  Hr.  L  von  dem  Worte  gibt,  ist  in  eng,  s.  Döderlein  IV  S. 
54.  —  Vae.  Nach  Hrn.  K.a  Angabe  acheint  ea,  als  ob  die  Verbindung 
des  t>ae  mit  dem  Acc.  nur  bei  PI.  vorkomme,  aber  sie  findet  sich  auch 
bei  Catull.  8,  15  (der  Hauptschen  Ausg.)  und  Sen.  lud;  4,  3.  —  Vafer. 
Hr.  I.  bezeichnet  den  Comp,  und  Superl.  ala  üblich;  der  Comp,  aber 
ist  dem  Ref.  nur  aus  der  von  Forcellini  angeführten  Stelle  aus  Hieroo. 
ep.  bekannt.  Hr.  K.  sagt:  'comp,  bei  Cic.*,  soll  wohl  heifaen  super!. 
—  Vagor.  Hr.  I.  hat  die  aotive  Nebenform,  die  sich  nicht  nur,  wie 
Hr.  K.  angibt,  bei  Pacuviua  und  Attius,  sondern  auch  bei  Catull  4,  90 
findet,  ganz  übersehen.  —  Valde.  Hr.  K. :  'comp.  Hör.',  aber  auch 
der  Superl.  findet  sich,  was  auch  Freund  nioht  bemerkt  hat,  bei  Sen. 
dial.  X,  8, 4«  —  Vecors.  Die  Comparatiönsgradua  kommen  nach  Hrn.  I. 
nicht  vor,  nach  Hrn.  K.  finden  sie  sich  nur  bei  Spät.,  aber  den  Saperl. 
hat  schon  Freund  aus  Cic.  p.  domo  55 ,  141  nachgewiesen.  —  VeUo. 
Hr.  I.  bezeichnet  dasPerf.  vulsi  als  selten,  doch  kommt  es  im  Lucan  öfter 
vor  (s.  Haupt  quaest.  Catull.  p.  70  f.),  aufserdem  Sen.  dial.  I,  3,  6- 
Von  den  Compositis  steht  atmlsi  aufser  der  von  Hrn.  Klotz  angeführten 
Stelle  des  Lucan  auch  Sen.  dial.  XU,  5, 4,  convulsi,  das  Hr.  Klotz  gar 
nicht  erwähnt,  Sen.  nat.  quaest.  II,  6,  4,  etulsi  aufaer  der  von  Hrn.  Hu- 
demann citierten  Stelle  des  Florus  auch  Sen.  dial.  VI,  16, 7.  dermis*  ist 
durch  Haupt  Catull  63,  5  eingeführt.  —  Vendibilis  hat  einen  bei 
Cicero  vorkommenden  Comp.,  was  Hr.  I.  nicht  bemerkt  bat.  —  Unter 
tenio  hat  Hr.  I.  die  Bed.  'hervorkommen,  wachsen',  in  der  es  bei 
Vergil  steht,  übersehen.  —  Veniosus  hat  nach  Hrn.  I.  keine  Compa- 
rationsgradua ,  daa  richtigere  gibt  Hr.  K.  —  Ventulus  ist  nur  vor- 
classisch ,  venuks  in  trop.  Bed.  nnr  spitlat. ,  was  Hr.  I.  beides  nicht 
bemerkt  bat.  —  Venum.  Hr.  I.  'eentis,  na,  oder  venum,  t.'  Da  die 
erste  Form  sich  nur  in  dem  erst  bei  Apuiejus  vorkommenden  Dativ 
venni  findet,  so  hatte  sie  unberücksichtigt  bleiben  sollen.  Ferner  heifst 
es  bei  Hrn.  I. ,  daa  Wort  finde  sich  nur  im  Dat.,  Acc.  und  Abi.  Sing., 
aber  vom  Abi.  finden  sich  keine  Beispiele,  denn  Tac.  ann.  XIII,  51 
veno  exercert  ini  veno  ebenfalls  Dat.,  a.  Nipperdey  zn  ann.  IV,  1.  Hr.  K. 
hat  das  richtige.  —  Venus.  Es  fehlt  hei  Hrn.  I.  die  Bed.  cder  Venne- 
stern'.  —  Vepres  bezeichnet  Hr.  I.  als  Nase,  und  Fem.,  aber  ala  Fem. 
ateht  es  nur  Lucr.  IV,  63.  —  Ver.  Die  Hrn.  I.  und  K.  schliefen  aioh 
in  der  Erklärung  des  ver  sacrum  an  das  an,  waa  Frennd  gibt,  aber 
diese  Erklärung  ist  zu  eng.  Nach  der  gründlichen  Auseinandersetzung 
von  Pfund:  altital.  Rechtsaltertbümer  gelobten  die  altitalischen  Völker 
in  Zeiten  grober  Bedrängnis,  alle  animaUa,  die  im  nächsten  Frühling 
geboren  werden  würden ,  den  Göttern  zu  opfern.  In  den  ältesten  Zei- 
ten rechnete  man  zu  den  animalibns  auch  die  Menschen ;  später  opferte 
man  nur  die  Thiere  und  zwang  die  in^diesem  Frühling  gebornen  Bleu- 


C.  F.  Ingerslev  it.  6.  A.  Koch:  lateinisch-deutsche  Wörterbücher.  431 

sehen,  wenn  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hatten,  auszuwandern; 
erst  znletzt  beschränkte  man  das  Gelübde  auf  die  Thiere,  und  zwar 
auf  die  Liv.  22, 10  genannten.  —  Verberabäis  ist  von  Hrn.  I.  nicht 
als  plautinisches  Wort  bezeichnet.  —  Verböge.  Hr.  I.  'mit  comp,  und 
superl.',  aber  der  Superl.  läfst  sich  meines  Wifsens  nicht  nachweisen, 
obwohl  der  Superl.  von  verbosus  vorkommt.  Hr.  K.  hat  die  richtigen 
Angaben.  —  Verecmdor  soll  nach  Hrn.  I.  in  der  Bed.  'ehrfurchts- 
volle Scheu  haben'  plautinisch  sein,  es  steht  aber  auch  in  einem  Frag- 
ment des  Cicero.  —  Verität.  Hr.  I.  erwähnt  die  Bed.  'Unparteilich- 
keit, Redlichkeit'  (s.  Halm  zn  Cic.  Verr.  IV,  51,  113)  nicht.  —  Ver- 
naculus.  Hr.  I.  'poet.  und  spät',  aber  in  der  Bed.  'inländisch'  findet 
es  sich,  wie  auch  Hr.  K.  erwähnt,  oft  bei  Cicero.  —  Unter  veno  hat 
Hr.  I.  nicht  bemerkt ,  dafs  sich  weder  das  Perf.  noch  das  S«p.  nach* 
weisen  läfst.  —  Vemula  und  vertißeator  sind  von  Hrn.  I.  nicht  als 
nachaugusteische  Ausdrücke  angegeben,  wie  andrerseits  versatili*  und 
versicolor  mit  Unrecht  als  'poet.  und  spät'  bezeichnet  werden;  bei 
Hrn.  K.  findet  man  die  richtigen  Angaben.  —  Den  Begriff  von  versura 
fafsen  die  Hrn.  L  und  K„  wie  auch  in  den  meisten  gröfsern  Lexicis 
geschieht,  zu  eng,  s.  Mencken  obs.  p.  998 — 1000.  —  Unter  versus 
hätte  Hr.  I.  auch  die  Formen  versum,  vortue  und  vortum  angeben 
sollen.  —  Versute.  Hr.  I.  'mit  comp,  und  sup.',  aber  der  Comp,  ist 
nicht  nachgewiesen,  der  Sup.  nur  aus  Augustin.  Daher  erwähnt  Hr. 
K.  die  Comparationsgradus  mit  Recht  gar  nicht.  —  Vertigo.  Bei  Hrn. 
I.  fehlt  die  Bed.  'Veränderung9,  in  der  es  bei  Lucan  steht.  —  Der 
Art.  verto  ist  von  Hrn.  I.  sehr  gut  gearbeitet,  nur  sollte  das  Beispiel 
quod  di  bene  vertont  nicht  zu  dem  intransitiven  Gebrauch  des  Wortes 
gezogen  sein.  —  Vertumnus.  Hr.  I.  hätte  die  horazisohe  Stelle:  Ver- 
tumnis  natu*  iniquis  berücksichtigen  mflfsen.  —  Vere  ist  durch  ein 
Versehen  bei  Hrn.  I.  v?re  geschrieben.  —  Verum.  Bei  Hrn.  I.  fehlen 
die  Verbindungen  verum  enim,  verum  vero  und  verum  enim  vero.  — 
Vetania  hätte  von  Hrn.  1.  als  seltenes  Wort  oder  als  'poet.  und  spät' 
bezeichnet  werden  rnüfsen.  —  Vesontso  haben  die  Hrn.  1.  und  K.  nach 
der  falschen  Angabe  Freunds  als  Femin.  aufgeführt,  es  ist  Masc,  s. 
Caes.  b.  G.  I,  38.  —  Vetter.  Bei  den  Hrn.  I.  und  K.,  wie  übrigens 
auch  bei  Freund  und  Georges,  fehlt  die  Bed.  'der  ewige,  euer  Ei- 
genthum',  ad  Her.  IV,  29,  39:  vot  me  vettro>  quo  pacto  vobit  vide- 
bitur ,  utamini  atque  abutamini  licet.  —  Unter  Vetuviut  hat  Hr.  L 
die  Nebenformen  Vesavus,  Vesbius  und  Vesvius,  sowie  das  Adj.  Ve- 
tuvsnut  (bei  Sil.  Ital:  abgekürzt  Vetvinut)  nicht  angegeben.  —  Veter- 
noaus.  Hr.  I.  hat  nicht  bemerkt,  dafs  der  Superl.  bei  Sen.  ep.  82, 19 
vorkommt.  —  Veternut.  Die  Hrn.  I.  und  K.  haben  nicht  angegeben, 
dafs  vtt.  in  der  eigentlichen  Bed.  'das  Alter'  bei  Statius  erscheint.  — 
Veto.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  veto  als  Terra,  techn.  von  der  Einsprache 
der  Tribunen  und  Praetoren.  —  Vefus.  .Die  Hrn.  I.  und  K.  erwähnen 
die  bei  Sil.  Ital.  vorkommende  Verbindung  dieses  Adj.  mit  dem  Inf. 
nicht.  —  Vexiliorius.  Der  Begriff  der  vexillarii  ist  von  den  Hrn.  I. 
und  K.  zu  eng  gefafst,  s.  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  1, 17.  —    Via.  Die 
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Hm.  1.  und  K.  hätten  die  sprichwörtliche  Redensart  tota  via  errare, 
sowie  die  via  sacra ,  Appia  etc.  erwähnen  sollen.  —  Vibex  soll  nach 
Hrn.  I.  nnr  bei  Spätem  vorkommen ,  steht  aber  schon  in  Fragmenten 
des  Plantus  nnd  Cato.  —  Vibro:  oratio  vibram  ist  nicht  eine  treffende, 
schlagende  Rede,  wie  Hr.  I.  erklärt,  sondern  eine  schwunghafte  Rede, 
s.  0.  Jahn  zu  Cio.  or.  70,  234.  —  Victito.  För  das  Perf.  nnd  Sup. 
scheint  es  keine  Belege  zu  geben ,  was  die  Hrn.  I.  und  K.  hätten  be- 
merken sollen.  —  Bei  vicioria  haben  beide  Vff.  die  Redensart  v.  re- 
portare  de  (ab)  aliquo  ^  bei  videor  die  Formel  videre  videor  nicht  er- 
wähnt. —  Viduitas.  Hr.  I.  (poet.  und  spät',  richtigeres  gibt  Hr.  K. — 
Vigilo.  Beide  Vff.  haben  die  sprachwörtlichen  Redensarten  vigilans 
dormit  und  somniat  abersehen.  —  Viltosus.  Bei  Hrn.  I.  fehlt  die  No- 
tiz :  'poet.  und  spät/  —  Vimen.  Beiden  Vff.  ist  es  entgangen ,  dafs 
Statins  vimen  auch  von  dem  Stabe  des  Mercur  gebraucht.  —  Vinco. 
Unter  der  Rubrik  B  hätte  Hr.  I.  auoh  noch  vinciie  'ihr  sollt  quem 
Willen  haben'  Caes.  b.  G.  V,  30  auffahren  sollen.  —  Bei  vindemiator 
haben  beide  Vff.  der  Nebenform  vindemitor  nicht  gedacht,  auch  nicht 
angegeben,  dafs  das  Wort  auch  einen  Stern  im  Gestirn  der  Jungfrau 
bezeichnet.  —  Vindico.  För  die  Bed.  'retten,  befreien9  geben  die 
Hrn.  1.  und  K.  nur  die  Construction  aliquid  ab  aliquo  oder  atiqua  re 
an;  freilich  gibt  auch  Freund  nicht  mehr,  aber  es  wurde  auch  gesagt 
v.  al.  ex  aliqua  re ,  Cic.  p.  Sulla  90,  59 :  sed  non  modo  ex  suspitione 
tanti  sceleris,  verum  etiam  ex  omni  hominum  sermone  — vindieavii. 
Da  ferner  die  Verbindung  se  v.  ab  aliquo  (sich  an  jemand  rächen)  an- 
gegeben ist,  so  hätte  auoh  se  v.  de  aliqua  re  (sich  wegen  einer  Sache 
rächen)  aus  Plin.  ep.  IV,  11,  14  angeführt  werden  sollen.  —  Vmo- 
lentus.  Hr.  I.  'mit  comp,  nnd  sup.'  Wo  stehen  diese?  —  Vir.  Es 
fehlt  bei  Hm.  I.  und  K.  die  Wendung  vir  virum  legit.  —  Virgo. 
Beide  Vff.  haben  abersehen,  dafs  v.  auch  Name  eines  Sternbildes  ist; 
Hr.  1.  aufserdem,  dafs  mit  virgo  dea  die  Diana  bezeichnet  wird.  — 
Viridis.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  die  Notiz  <mit  comp,  und  sup.'  —  Dafs 
von  virido  sich  Perf.  und  Sup.  nicht  naohweisen  lafsen ,  haben  beide 
Vff.  nicht  bemerkt;  bei  Hm.  I.  fehlt  überdies  die  Irans.  Bed.  *grün 
machen.'  —  Viritim  soll  nach  Hrn.  1.  in  der  Bed.  'einzeln*  erst  bei 
Spätem  vorkommen,  steht  aber  so  schon  bei  SaiWist.  —  Virtue.  Hr. 
I.  erwähnt  freilieh  die  virtutes  leniores,  erklärt  sie  aber  nicht  (s. 
Seyffert  zn  Cic.  Lael.  8, 11  S.  53  f.);  Hr.  K.  gibt  diese  Erkläreng  an- 
ter lenis.  —  In  der  tropischen  Bed,  kommt  viscatus  nnr  bei  Spätem, 
viscum  nur  bei  den  Komikern  vor,  was  beides  Hr.  I.  nicht  angegeben 
hat.  —  Vita.  Hr.  K.  gibt  gar  keine  mit  vita  gebildeten  Redensarten, 
Hr.  I.  nur  esse  in  *.,  agere,  degere  und  pontre  vitam.  Auch  fehlt  in 
beiden  Wörterbüchern  die  Verbindung  von  vita  mit  victus  und  moret, 
sowie  die  dichterische  Bed.  'die  Welt',  d.  h.  die  lebenden  Menschen. 
—  Vitatis.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  das  von  Dichtern  und  Spätem  sub- 
stantivierte vitalia.  —  VitÜena  hätte  von  Hm.  I.  nicht  als  poetisch, 
sondern  als  plautinisch  bezeichnet  werden  sollen.  —  Vivartum.  Hr.  I. 
hat  die  horazische  Stelle:  excipiant  $enes,  quo$  in  vivaria  mittönt 
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nicht  berücksichtigt.  —  Vitaw.  Hr.  I.  'mit  comp/,  aber  auch  der 
Superl.  kommt  vor,  z.  B.  Gell.  V,  2,  4.  —  Kreide,  das  beide  Vffc 
aufführen,  findet  sich  wohl  mir  im  Comp.  —  Vivus.  Es  fehlen  bei  Hrn. 
I.  die  Verbindungen  viva  vox  und  vivus  vidensque,  sowie  die  Bed. 
lebhaft,  feurig.'  —  Unter  vix  haben  beide  Vff.  die  Verbindung  von 
vix  bene  mit  dem  Plusqpf.  (s.  Hand  Turs.  II  p.  319)  nicht  erwähnt; 
auch  war  anzugeben ,  dafs  auf  einen  Satz  mit  t>ix  nicht  nur  ein  mit 
cum,  sondern  auch  mit  et  eingeleiteter  Satz  folge.  - —  Vocalis.  Es 
fehlt  bei  Hrn.  I.  f  mit  comp,  und  superl.'  —  Vociferor.  Beide  Vff.,  wie 
auch  Freund  und  Georges,  erwähnen  die  Construction  mit  de  nicht, 
s.  Liv.  6,  14.  —  Voco.  Unter  der  Bed.  'locken,  anreizen'  hätte  Hr.  I. 
auch  Beispiele  wie  divos,  hostem  in  certamina  bringen  sollen.  Zu  der 
Bed.  'herbeirufen'  gehört  auch  das  pluviam  vocare  der  Raben  bei 
Vergil.  Wenn  Hr*  I.  die  Bed.  von  t>.  aliquem  ad  calculos  angibt,  so 
hätte  er  anch  die  Redensart  v.  aliquid  (wie  amicitiam)  ad  calculos 
erklären  müfsen.  —  Unter  vola  hat  Hr.  I.  das  Sprüchwort  nee  vola 
nee  vestigium  exstat  (apparet)  nicht  erwähnt.  —  Volo,  Beide  Vff. 
gedenken  der  Fragen :  num  quid  eis  ?  quid  me  eis  ?  nicht.  Auch  be- 
rührt Hr.  I.  die  Verbindung  mit  dem  Part.  Perf.  wie  id  factum  volo 
etc.  nicht.  —  Unter  volens  fehlt  bei  Hrn.  I.  nnd  K.  die  Wendung 
mihi  volenti  est.  —  Volvptas.  Es  fehlt  bei  beiden  Vff.  die  Angabe, 
dafs  die  voluptas  auch  personißeiert   als  Göttin  erscheint,  und  bei 

Hrn.  I.  aufserdem.  der  Gebrauch  von  vol.  als  Liebkosungswort. Vo- 

lutatio  steht  bei  Seneca  auch  in  der  Bed.  Unbeständigkeit',  was  Hr. 
I.  nicht  angegeben  hat.  —  Unter  voro  hat  Hr.  L  das  Sprüchwort  ha- 
mutn  vorat  übersehen.  —  Unter  votum  fehlen  bei  Hrn.  I.  und  K.  viele 
Redensarten,  wie  vola  facere,  nuneupare,  solvere,  reddere;  coli  U- 
berari,  votireus,  dtvos  in  vola  vocare.  —  Vox.  Durch  Versehen  ist 
bei  Hrn.  I.  v^cis  statt  vVcis  gedruckt;  auch  hat  er  folgende  Bedeutun- 
gen übersehen:  1)  Ausspruch,  Sentenz:,  s.  Seyffert  zu  Cic.  Lael.  16, 
59  p.  370;  2)  Befehl,  Cic.  p.  Rab.  8,  23:  consulum  voci  atque  imperio 
oboedire.  Val.  Max.  II,  2,  4:  cuius  voci  Fabius  continue  obsecutus; 
3)  Formel,  Zauberspruch.  Die  beiden  ersten  Bedeutungen  fehlen  auch 
bei  Hrn.  K.  -—  Vulgatus.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  emit  comp,  nnd  superl.5 
—  Vulgus,  Hr.  K.  'als  masc.  bei  Att,  und  Verg.y,  aber  auch  in  zwei 
Stellen  des  Sallust,  s.  Dietsch  zu  Jug.  69,  2;  im  nachattgusteischen 
Zeitalter  steht  es  sehr  häufig  als  masc.  sowohl  bei  Dichtern,  wiez  B 
bei  Sil.  IM.  X,  616.  XIII,  279.  XIV,  81.  129.  288.  XVI,  286.  302,  als 
bei  Prosaikern,  wie  bei  Seneca  an  folgenden  Stellen;  dial.  VII,  2,  2. 
nat.  quaest.  I  prol.  15.  ep.  81, 13.  98, 13.  —  Vulpes.  Es  fehlt  bei  Hrn. 
1.  das  Sprüchwort  vulpes  iungere.  —  Unter  vultus  endlich  haben  die 
Hrn.  L  amd  K.  manche  Verbindnngen,  wie  v.  adduetus,  remissus,  dif- 
fnsw,  explicatus  nicht  aufgeführt. 

Heustrelitz,  TA.  Ladewig. 
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Kürzere  Anzeige. 


Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Lautgeschichte 
der  griechischen  Buchstaben.  Von  Dr.  Johann  Te*l/jj,  Professor 
der  classischen  Philologie  in  Pesth,  früher  Landes-  und  Wechsel- 
gerichtsadvocat.    Leipzig  bei  Reclam  sen.  1853.  VIII  n<  130  S.  8. 

Vorstehendes  Werk  hat  in  belletristischen  Zeitschriften  eine  zwar 
nicht  tief  eingehende  aber  sehr  lobende  Beurtheitung  gefunden,  wel- 
che zugleich  die  philologischen  Professoren  Deutschlands  aufgefordert 
hat  in  diesem  Buche  sich  zu  spiegeln.  Veranlagung  genug  dasselbe 
einmal  unter  die  Lupe  wifsenschaftlieher  Kritik  zu  bringen« 

Der  erste  Theil  (S.  1  -  15)  enthalt  eine  etwas  aphoristische  Auf- 
zahlung Ton  Bräuchen  und  Charakterzügen  der  heutigen  Griechen, 
welchen  in  den  meisten  Fällen  die  entsprechende  8itte  der  Alten  zur 
Seite  gestellt  wird.  Manche  Einzelheiten  erseheinen  allerdings  bedeut- 
sam ;  viele  Zuge  aber  sind  so  allgemein ,  dafs  daraus  ebenso  gat  die  Ab* 
stammung  der  Deutschen  von  den  Hellenen  zu  beweisen  wäre:  *.  B. 
das  Herumziehn  von  Rhapsoden,  welche  Volkslieder  auswendig  wifsen 
(S.  8),  Deutung  eines  Raubers  an  der  Kerze  (S.  9),  die  Sitte  verstor- 
bene zu  bekränzen  (8.  II).  Anderes  kommt  den  Slawen  und  AI  Dane« 
sen  in  eben  dem  Mafse  zu:  wie  die  Hammelmahlzeiten  (&.  15) 9  und 
selbst  das  %eUd6vicpa  (8.  13),  wofür  Grimm  d.  Mytb*  8.  723  Parallelen 
beigebracht  hat,  wird  (wenn  ich  nicht  irre)  schon  von  Theodor  Kind 
8.  12  sammt  der  nvQnrjQOVva  als  graecoslawischer  Gebrauch  aner- 
kannt. —  Die  Glaubwürdigkeit  der  mitgetheilten  Zuge  wird  bisweilen 
erwiesen  durch  Mittheilung  der  Quellen,  unter  ihnen  figuriert  der  Je- 
suit Bahin  von  1672;  bisweilen  aber  auch  dem  Leser  ohne  weiteres 
octroyiert. 

Der  zweite  Abschnitt  (8.  16—36)  beabsichtigt  den  schon  aus  dem 
ersten  'natürlich  sich  ergebenden  Schlafs*  auf  vollständige  Einerleiheit 
der  alten  und  neuen  Griechen  durch  Nachweise  aus  Abstammung  und 
Geschichte  zu  bekräftigen.  Der  Vf.  bekämpft  hier  u.  a.  die  Behaup- 
tung Henrichsens,  dafs  seit  dem  Herabsinken  Griechenlands  zur  Pro- 
vinz Achaja  von  einem  lebenden  und  wirkenden  Griechenthum  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könne;  indem  er  aber  das  Wort  'Griechenthum* 
ganz  äufserlich  fafst  als  den  Zustand  eines  Volks,  welches  eine  ety- 
mologisch griechisch  zu  nennende  8prache  spricht  und  die  Gewohn- 
heiten des  Alltagslebens  beibehalten  hat,  verdreht  er  den  Gedanken 
seines  Gegners  geradezu,  welcher  ausdrücklich  die  Schöpfangskraft, 
den  geistigen  Typiis  des  althellenischen  Staatslebens  darunter  ver- 
standen wifsen  wollte.  Ja  Hr.  T.  läfst  nicht  undeutlich  merken,  dafs 
er  die  centralisierende  Romerherschaft  als  das  grofste  Gluck  für  Grie- 
chenland betrachtet,  weil  rdie  Aufhebung  der  vielen  kleinen  griechi- 
schen 8taaten  die  Bedingung  einer  befsern  Zukunft'  war.  Selbst 
durch  die  Christianisierung  wurde  nach  der  Ansicht  des  Vf.  das  'Grie- 
chenthum '  nicht  im  geringsten  alteriert;  'sonst  hätten  ja  auch  die 
Deutschen  und  Ungarn  mit  dem  Falle  ihres  Heidenthnms  aufhören 
müfsen  Deutsche  und  Ungarn  zn  sein.'  Demungeachtet  wird  (8.  25) 
zugestanden,  dafs  die  Griechen  grofses  Gewicht  darauf  legten,  romi- 
sche Burger  genannt  zu  werden,  und  dafs  Justinian  hierin  ein  Recht 
fand,  das  Latein  natQiov  cpavijv  zn  nennen.  —  Gegen  Fallmerayers 
locus  classtcqs  la&Xaßoi&n  d\  nocaa  1}  gaoa  xal  yfyovt  ßaqßaQog  wird 
nur  eingewandt,  dafs  e&laßavm  'knechten9  bedeute;  der  zweite  Theil 
der  Stelle  wird  unbeachtet  und  unerklärt  gelafsen.  —  Eine  ähnliche 
Logik  zieht  sich  durch  die  ganze  Arbeit,  und  namentlich  leiden  die 
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vielgebrauchten  Parallelen  durchweg  an  Schiefheit,  bigweilen  auch  an 
naiver  Unrichtigkeit.  Z.  B.  8.  29:  rio  konnte  man  auf  dem  Grunde 
der  Hypothese  Fallmerayers  nachweisen,  dafs  kein  Volk  in  der  Welt 
eine  reine  Abstammung  hat.  Jedes  Volk  ist  mit  fremden  Elementen 
gekreuzt  und  zersetzt.'  Ja  8.  35  wird  behauptet,  nach  Fallmerayers 
Grundsätzen  müsten  die  Deutschen  türkischen  Ursprungs  sein,  weil 
die  Türken  oft  in  deutschen  Landen  hausten. 

Der  dritte  Abschnitt  (8.  36— 68)  behandelt  die  Sprache  als 
Hauptkennzeichen  des  Volksthums.  Alle  Einmischung  von  Makedonis- 
men, Latinismen  u.  s.  f.  wird  als  unbedeutend ,  jede  Entartung  der 
Sprache  als  undenkbar  dargestellt,  indem  bewiesen  wird,  dafs  das 
Griechische  niemals  —  ausgestorben  war»  Die  Stelle  des  Apollon. 
Tyan;  ißccQßaQco&rjv  ov  goöVtog  cov  dtp*  ElXäSog^  dlXu  %qovioq  <äv  iv 
'Elkdöi  wird  8.  42  dahin  erläutert,  dafs  Apoll,  als  Pythagoreer  mit 
seinen  christlichen  Landsleuten  nicht  habe  sprechen  mögen  und  des- 
wegen verwildert  sei;  dafs  man  damals  noch  ein  schönes  Griechisch 
gesprochen ,  weil  seine  eigenen  Werke  im  schönsten  Stil  geschrieben 
seien.  Was  würde  der  Magyare  Telfy  dazu  sagen,  wenn  die  Nach 
weit  aus  dem  schönen  Stil  seines  Schriftchens  schliefsen  wollte,  dafs 
man  in  Ungarn  zu  seiner  Zeit  eitel  deutsch  gesprochen  habe  und  zwar 
ein  elegarttes  Goethesches  Deutsch?  —  Das  nicht  abzuleugnende  Vor- 
handensein unzähliger  türkischer,  bulgarischer  und  italienischer  Wör- 
ter im  Neugriechischen  nun  wird  gerechtfertigt  durch  eine  Entsetzen 
erregende  Liste  deutscher  Fremdwörter,  von  denen  übrigens  ein  Drit- 
tel meines  Wifsens  glücklicherweise  nur  in  Oesterreich  heimisch  ist. 
Z.  B.  adjustieren,  Contumazcordon ,  Finanzdirectionsexactoratsingros- 
sist ,  Provincialfundationalliquidationscassacontrolleuradjunct.  Mich 
wundert  nur,  dafs  Hr.  T.  nicht  auch  den  Oberäschfuchsfroschvogel- 
jägermeister  mit  seiner  ganzen  Gesellschaft  hereingezogen  hat. 

Hierauf  werden  allerlei  Proben  der  neuen  Sprache  gegeben,  um 
die  alte  Sprache  in  jener  nachzuweisen,  meist  nach  Sanders  oder  Kind; 
ferner  einige  Seiten  Conversationssprache  vom  Wetter,  eine  tabellari- 
sche Nebeneinanderstellung  des  ersten  Capitels  der  Genesis  im  Texte 
der  LXX  und  in  der  Leavesschen  Uebersetzung,  einige  Regierungser- 
lafse  über  Wegezölle  u.  ä«,  ein  paar  Gedichte  edlern  Stils;  den  Be- 
schluß macht  das  Unservater  in  tzakonischer  Mundart,  eine  Mitthei- 
lurig  welche  hier  um  so  mehr  fehlen  konnte,  da  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen  sich  nur  auf  die  leichtern  Punkte  beziehen.  —  Den  Un- 
terschied des  Alt-  und  Neugriechischen  nun  findet  der  Vf.  nur  in 
Aphaeresen,  Apokopen,  mundartlichen  Abweichungen  —  mit  einem 
Wort:  eigentlich  keine  grammatische,  sondern  nur  eine  lexikalische 
Verschiedenheit;  wundert  sich  gelegentlich,  dafs  man  über  diese  ein 
solches  Geschrei  erheben  könne,  und  krönt  seine  Behauptungen  dnrch 
folgenden  c Vergleich.'  *  Wenn  ein  heutiger  Grieche '  sagt  Hr.  T.  'den 
Homer  oder  Thukydides  zur  Hand  nimmt,  so  versteht  er—  sei  er 
auch  noch  so  ungebildet  —  mehr  davon  als  wenn  ein  Deutscher  das 
Niebein ngenlied  (sie!)  in  die  Hand  nimmt,  welches  ihm  (wenn  er  keine 
Vorstudien  machte)  wie  in  einer  unbekannten  Sprache  geschrieben  er- 
scheinen wird.1 

Zunächst  möchte  man  hier  fragen ,  warum  denn  eine  so  wenig  vom 
Urtext  abweichende  Uebersetzung  der  Nibelungen,  wie  die  Fol  an- 
sehe oder  selbst  die  Simrocksche  ist,  möglieh  war,  während  der  Ver- 
such des  Rhnssiadis  die  Iliade  ins  Neugriechische  zu  übertragen  eine 
fanz  neue  Form  wählen  muste  und  den  Eindruck  eines  ganz  neuen 
Werkes  macht,  in  dem  nicht  nnr  keine  Zeile  sondern  nicht  zwei  Worte 
nebeneinander  stehn  geblieben  sind.  Der  Fehler  liegt  aber  tiefer.  Hr. 
T.  hat  nicht  allein  keinen  Begriff  von  den  geschichtlichen  8tufen  un- 

28* 
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serer  Sprache,  die  er  so  oft  zu  ungeschickten  Vergleichen  heranzieht, 
von  Alt-,  Mittel-,  Neuhochdeutsch,  sondern  nicht  einmal  davon,  was 
die  Namen  analytische  und  synthetische  Sprachen  bedeuten. 
Kr  behauptet  nach  Eichhoff:  es  lafse  sich  keine  feste  Grenze  ziehen 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch :  nun  weise  er  uns  einmal  Optative, 
Infinitive,  Perfecta  Activi  Und  echte  Participialconstrnctionen  im  Neu- 
griechischen nach ;  natürlich  nicht  etwa  das  formelhaft  vereinzelte  f«j 
ydvono,  oder  orthographische  Neuerungen  resp.  Archaismen  wie  &£Xst 
ßQOVxrjaHv ,  oder  moderne  Gerundia  wie  das  christoputische  nlctdsvov- 
xag  dnifoaenra.  Uebrigens  verwahrt  sich  Ref.  dagegen,  als  wolle  er 
die  Richtigkeit  des  Eichhoffschen  Ausspruchs  durchaus  nicht  gelten 
lafsen;  es  versteht  sich,  dafs  er  für  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Sprache  wahr  ist,  so  gut  wie  sich  die  Grenze  zwischen  Mittel- 
hochdeutsch und  Neuhochdeutsch  nicht  durch  eine  Jahrszahl  ausrei- 
chend bestimmen  läfct,  während  es  sehr  leicht  ist  den  Unterschied 
zwischen  der  Sprache  des  13n  und  der  des  18n  Jh.  hinsichtlich  der  Gram- 
matik festzustellen.  —  Auch  Ref.  erinnert  sieb  einmal  von  einem  Mee- 
senier  die  lächerliche  Behauptung  gehört  zu  haben:  die  Neugriechen 
hätten  es  jetzt  bis  zur  Wiedereroberung  der  xenophontischen  Sprache 
gebracht;  aber  der  Vf.  hätte  nur  einmal  den  Anfang  der  Kyropaedie 
oder  den  Adyoff  initdeptog  aus  dem  von  ihm  seihst  citierten  Thukydides 
in  Parallele  mit  einer  echt  neugriech.  Uebersetzung  stellen  sollen,  statt 
der  LXX.  Denn  dafs  die  letztern  nach  mehreren  Seiten  hin  ein  schiefes 
Bild  geben  musten,  springt  in  die  Augen.  Einmal  scheinen  viele 
Unterschiede  auf  Rechnung  der  Sprache  zu  kommen,  welche  nur  eine 
Folge  davon  sind,  dafs  der  neugriechische  Uebersetzer  (der  in  Beirut 
verstorbene  Prediger  Leaves)  sich  enger  ans  hebraeische  Original 
anschlofs,  z.  B.  LXX  indvm  ttjs  dßvaaov  —  L.  slg  xo  nooamnov  «|g 
dßvaaov;  sodann  ist  die  hebraisierende  Wortfügung  der  LXX  so  ein- 
fach und  participienlos ,  dafs  sie  gar  kein  altgriechisches  Gepräge  mehr 
trägt. 

Hr.  T.  glaubt  nunmehr  unwiderleglich  bewiesen  zu  haben,  dafs 
die  heutige  Sprache  seit  mehreren  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben 
ist,  und  wendet  sich  daher  zum  vierten  und  umfafsendsten  Haopttheil 
(S.  69 — 127),  der  'Lautgeschichte  und  Aussprache  der  Buch- 
staben.' Naturlich  wird  der  vollständigste  Itacismus  verlangt,  und 
nur  hie  und  da  für  die  homerische  Zeit  ein  anderer  Laut  zugestanden, 
s.  B.  £i=e,  tti=3vt,  o»=xe.  Leider  aber  laufen  auch  hier  so  viel  Schief- 
heiten unter,  dafs  ein  irgend  unterrichteter  Leser  unmöglich  überzeugt 
werden  wird.  Zuvörderst  werden  den  Eraamianern  Fehler  sobald  ge- 
geben und  Dinge  untergelegt,  welche  zu  begehn  oder  zu  behaupten 
keinem  je  eingefallen  ist.  Nach  S.  111  sollen  sie  es  von  jeher  unter- 
lagen haben  den  Schulern  ein  Schema  sammtlicher  ancvpite»  in  die 
Hände  zu  geben,  damit  diese  wüsten,  welche  Vocale  immer  kurz  oder 
immer  lang  auszusprechen  seien.  Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  es  in 
den  österreichischen  Gymnasien  unterbliebe ;  der  Battmannschen  Gram- 
matik aber  und  den  Lehrern,  welche  sie  gebrauchen,  wird  Hr.  T. 
diesen  Vorwurf  nicht  allgemein  machen  können.  —  Wieder  (S.  73) 
sollen  die  Erasroianer  es  fehlen  lafsen  in  Hervorhebung  der  dialekti- 
schen Verschiedenheit  des  Spiritu  in  afMvfc«-apa£«,  ^ftfqe^-llltdqg, 
und  auch  darin  sundigen,  dafs  sie  den  leni*  nicht  ebenso  durch  irgend 
einen  Hauch  ausdrucken  wie  den  esper.  Was  soll  man  nach  solchen 
Aeufserungen  von  den  orientalistischen  Citaten  des  Vf.  denken,  wenn 
derselbe  durch  das  Studium  dieser  Sprachen  noch  nicht  zu  der  Ein- 
sicht gekommen  ist,  dafs  keine  Sprache  —  auch  die  ungarische  oder 
deutsche  nicht  —  des  leni*  entbehren  kann,  nur  dafs  die  meisten  ihn 
nicht  ausdrücken.    Sein  Vorhandensein  im  Deutschen  wird  jeder  er- 
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kennen,  welcher  z.  B.  das  Wort  Lesart  richtig  ausspricht;  das  o  hat 
hier  den  lenia,  während  das  Wort  Besatzung  ihn  nicht  enthält. 
Außerdem  erkennt  ihn  eines  der  ältesten  Gesetze  unserer  Sprache  an, 
das  des  Stabreims,  indem  alle  Wörter,  welche  mit  Vocalen  anfangen, 
untereinander  reimen. 

Sodann  sind  eine  Menge  fehlerhafter  Scblufse  zn  rügen.  S.  72 
sind  für  den  einfachen  Laut  des  Zeta  —  wie  es  auch  nicht  anders  möglich 
war  —  nur  Wörter  mit  £p  als  Beweise  beigebracht  worden ;  gleichwohl 
fahrt  Hr.  T.  ganz  allgemein  fort:  *  folglich  ist  keine  Ursache  vor- 
handen das  t  anders  auszusprechen  als  das  deutsche  s  in  den  Worten 
Wiese,  reisen.  —  S.  109  wird  die  Lautgleichheit  yon  ßotilofurt  und 
ßoviaifuct  bewiesen  durch  Herodians  Worte  ineidrj  zu  vnozcc%ti%a  tote 
idfoig  ooiatnoig  opoiovei,  d.  i.  nach  Hrn.  T. :  'weil  in  der  Aus- 
sprache des  Indicativs  und  Conjonctivs  kein  Unterschied  obwalte.' 

—  Bisweilen  folgen  hieraus  die  lustigsten  Widerspräche.  S.  78  wird 
gezeigt,  dafs  der  Laut  cw=au  nicht  aus  dem  aristophanischen  ßccv&t 
zu  erweisen  sei,  vielmehr  dies  Wort  gar  nichts  beweise ,  weil  die  da- 
maligen Hunde  sonst  wa-ü  wa-ül  gebellt  hätten  (welche  Behauptung 
übrigens  bei  manchen  Möpsen  nicht  so  ganz  albern  wäre);  ebenso  wird 
das  bekannte  ßij  ßrj  nicht  ohne  Grund  neben  das  englische  mew=miau 
gestellt.  Demobneracbtet  figuriert  ein  anderer  f  Naturlaut  %  das  Kni- 
stern des  Bratens,  welches  die  heutigen  Griechen  durch  i-i-i  aas- 
drucken sollen,  unter  den  Beweisen  fürv=iy  wegen  Aristoph.  Plut.  894. 

Die  ärgsten  Misgriffe  aber  begeht  der  Vf.  in  Anwendung  der  Ety- 
mologie und  Sprachvergleichung,  da  er  nirgend  zwischen  Stamtn- 
und  Ableitungssilben,  überhaupt  zwischen  Entlehnung  und  Urverwandt- 
schaft zu  unterscheiden  weifs  und  anfserdem  Sprachen  aller  Farben 
durcheinander  mengt.  Aueh  hier  nur  einige  Proben:  der  t-Laut  des 
Et»  wird  dargethan  unter  anderra  durch  Parallelen  wie  v^Uoa  = 
Schimmer;  #eö(iq  es  hindost,  germi;  apnoCb»  t=z  «cAmieren;  %lv- 
ozijQiOv  =  Klyatier  ;  ärjo  =  malte»,  afru ,  span.  ayre  (lat.  aer  scheint 
der  Vf.  anders  abzuleiten) ;  (prfXog  =filou ,  dvofnprm  =  nomin o.  Dies 
hindert  Aber  nicht  (bisweilen  auf  derselben  Seite)  die  Erasmianer  we- 
gen ähnlicher,  nur  ungleich  vernünftigerer  Schlufse  za  verspotten. 
6.  70  wird  ßadtfa  —  vado,  ßi<o  —  vivo,  ßom  —  voeo  herangezogen, 
um  ß  =  v  erweisen  zn  helfen,  die  Erasmianer  aber  verhöhnt,  wenn 
sie  aus  Brjßcci—Thebae  auf  die  Identität  von  0=6  schliefsen:   denn 

—  meint  Hr.  T.  —  da  ßaßcct,  jlospa  u.  a.  lat.  papae,  fremo  lauten, 
mosten  jene  in  solchen  Fällen  p  als  p  oder  f  sprechen. 

Bis  jetzt  hatten  die  Irrungen  des  Hrn.  Vf.  ihren  Grund  meist  in 
unrichtigen  Schlufsen  oder  in  dem  Mangel  tiefern  Sprachgefühls.  Waa 
aber,  abgesehn  von  solchen  Einzelheiten,  das  ganze  Bach  wenig  sa- 
verläfsig  erscheinen  läfst,  ist,  dafs  sich  wiederholt  eine  mangelhafte 
Bekanntschaft  de»  Vf.  mit  der  einfachen  Grammatik  des  Alt-  wie 
Neugriechischen  selbst  verräth,  ja  (was  das  allerschlimraste  ist) 
auch  mit  dem  Deutschen  und  seiner  eignen  (im  übrigen  hie  und  da 
nicht  ohne  Geschick  verglichenen)  ungarischen  Muttersprache. 
Folgende  Proben  werden  auch  diese  Behauptung  erweisen.  S.  74 
heifst  es:  'denn  der  allgemeine  Gebrauch  der  Griechen  war,  die 
mit  Vocalen  anfangenden  Wörter  mittelst '  eines  /  anlauten  zu  lafsen.' 
Nach  S.  106  haben  die  Griechen  ihre  Schrift  von  den  Indern  mit- 
gebracht. S.  77:  vtog  werde  von  Homer  fast  immer  als  Pyrrhich 
gebraucht.  S.  100:  ot  hatte  cim  homerischen  Zeitalter  schon  einen 
einfachen  Laut,  weil  es  in  den  Versen  als  eine  kurze  Silbe  behandelt 
wird.9  Vergleicht  man  anfserdom  8. 110  ff.,  so  ergibt  sich  die  völlige 
Unbekanntschaft  des  Vf.  mit  dem  Gesetze,  dafs  Schliefsender  langer 
Vocal  vor  anlautendem  Vocale  kurz  wird.    S.  109  wird  fanjß  als  Iam- 
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bot  am  Anfang  des  Verses  geragt.  Als  Druckfehler  mag  gelten  Ilav- 
d<Wog  8.  97. 

Wenden  wir  uns  zum  Neugriechischen.  8.  60:  die  Erklärung  von 
elocu  wird  abgemacht  mit  den  Worten  «es  ist  bekannt,  dafs  in  der 
ionischen  and  oft  in  der  epischen  Sprache  die  2.  s.  praes.  ind.  auf  cri 
sich  endigte.'  Jedenfalls  war  hier  der  totale  Uebergang  Ton  *l\U  in 
mediale  Form  durch  die  Stufenleiter  hora.  icaeizai,  ioaofiai,  imp.  icco 
makedon.  alexandr.  rjp>rjv  tjoo  ifro  —  ngr.  slficu  nachzuweisen.  Hier- 
aus ergab  sich  dann  thsai  ebenso  naturlich  als  2.  pers.  sing,  praes., 
wie  ijro(r)  als  3,  s.  imperf.,  während  Hr.  T.  die  letztere  Form  8.  47 
trotz  richtiger  Uebersetzung  für  den  Dual  Conj.  Ton  eifif  halt.  —  P.  58 
soll  rj&el*  &sa)QTid'rj  stehen  für  et  i&ea>Qij&T];  8.  46  oxov  aus  ojrofbf 
gebildet  sein ;  8.  47  ßoli  Ton  ßcolog  herkommen  statt  Ton  ßolq.  — 
8.  49  ip*o0<0===dwaßat ,  fehlt  die  in  Hrn.  T.s  Interesse  nothwendige 
Hinweisung  auf  swrooa,  f  Hiezu  nehme  man  schliefslich  die  Druck- 
fehler dxönoze  für  dno  itozt  8,  49 ;  f**  f.  ps  8.  öl ;  &no  f.  dno  8.  53 ; 
xo  f.  «ö  ebend. ;(  Klephthen  f»  Klephten  8.  125;  tpsyyaoi  f.  <peyyd$i 
zweimal  8.  45;  vvoSrifundg  f.  vnoiti(iatdg  8.  51  u.  s.  f. 

Von  der  deutschen  Sprache  heifst  es  bei  17  =  1:  r ähnliches  fin- 
det sich  auch  im  Deutseben,  wo  sechs  Diphthongen  einen  und  den- 
selben Laut  haben,  nemlich  ni,  ay,  att,  et,  eu,  ey,  als  z.  B.  Aichstadt, 
Bayern,  tväumeu,  schreiben,  neu,  seyn.  Wird  man  wohl  nach  tausend 
Jahren  mit  Hecht  behaupten ,  dafs  diese  Buchstabengruppen  nicht  den* 
selben  Laut  haben  konnten V    Dies  Beispiel  genüge! 

Selbst  hinsichtlich  des  Ungarischen  mögen  uns  zwei  Ausstel- 
lungen gestattet  sein,  zum  Beweise  der  Aufmerksamkeit,  mit  der  wir 
das  ganze  Buch  nach  neuen  Aufsohlüfsen  durchsucht  haben.  8.  110 
werden  <T  und  e'  als  aneipites  für  den  Vers  angefahrt,  während  sie 
in  Prosa  stets  kurz  seien.  Hiegegen  ist  erstens  zu  erinnern,  dafs 
gute  Dichter  wie  Kolcsey  sie  stets  als  lange  Silben  brauchen;  und 
zweitens,  dafs  diese  Positionslänge,  welche  auch  in  Prosa  beob? 
achtet  wird,  durchaus  sprachlich  begründet  ist,  mag  hier  auch  die 
Orthographie  etwas  ungenau  sein.  Hrn.  T.,  der  gelegentlich  auch 
chaldaeische  und  aethiopische  Citate  nicht  verschmäht,  ist  es-  gewls 
nicht  unbekannt  geblieben,  dafs  der  arabische  Artikel  Tor  gewissen 
Consonanten  sein  i  assimiliert,  und  dieses  dann  zwar  noch  geschrie- 
ben ,  jedoch  der  Anfangsconsonant  des  Nomen  zugleich  mit  dem  Ver- 
dopplungszeichen versenen  wird,  also  Harun  ar  Rachid  für  Harun 
al  Resehid.  Genau  dasselbe  der  Sache  nach  geschieht  im  Ungari- 
schen mit  dem  Artikel  am  vor  allen  Consonanten,  nur  dafs  die  Be- 
zeichnung der  Verdopplung  unterbleibt,  die  Uebergehong  des  m  aber 
durch  den  Apostroph  angedeutet  wird,  etwa  als  schriebe  der  Araber 
mit  Beibehaltung  seiner  Aussprache  Harun  a'  Retchid.  <—  Aus  den  un- 
zahligen falschen  Etymologien  ungarischer  Werter  heben  wir  kirdljf 
heraus,  welches  hier  als  Beweis  für  die  Aussprache  %oiffavogs=kirano9 
prangt.  Tvqovvos  wäre  jedesfalls  eine  passendere  Parallele  ge- 
wesen; doch  davon  abgesehn,  auch  wenn  er  Magyare  ist,  sollte  Hr. 
T*  einsehn,  dafs  kirdly  nichts  ist  als  das  slawische  fcrof,  poln.  JbroT, 
litth,  karalvi.  Denn  wie  Mckola  zu  otkala  oder  Ukola  geworden  ist, 
so  verlangt  das  ungarische  Lautgesetz,  dafs  krdl  zu  lardhf  werde; 
und  bin  ich  recht  berichtet,  so  sagt  der  Bewohner  der  Alfold  selbst 
korajedr  für  krajtmdr. 

Rechnen  wir  die  zuletzt  erwähnten  etymologischen  Unrichtigkeiten 
ab,  so  hat  der  Hr.  Vf.  allerdings  —  und  dies  ist  das  einzige  neue 
und  zugleich  richtige,  das  wir  an  dem  Buche  rahmen  können  und 
nach  so  viel  Tadel  gern  hervorheben  —  einigemal  das  Ungarische 
mit  Gluck  herangezogen,  namentlich  bei  Bestimmung  des  rjta.     Der 
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Ungar  besitzt  neulich  in  seinem  4  einen  Mittel  laut  zwischen  e  and  t 
(etwa  wie  das  potsdamische  e  in  Erde,  nur  noch  heller),  welcher 
mundartlich  geradezu  in  t  übergeht.  Vgl.  engl.  Cac$arf  franz.  4van- 
gile.  Der  Vf.  konnte  übrigens  den  von  ihm  gegebenen  Beispielen  der 
gröfsern  Anschaulichkeit  wegen  —  namentlich  für  seine  deutschen  Le- 
ser —  noch  einige  entlehnte  Wörter  hinzufügen,  welche  4  statt  t  an- 
nahmen, z.  B.  ce7  das  Ziel.  —  Diesen  Mittellaut  nun  nimmt  Hr.  T. 
für  das  voralexandrinische  ijta  neben  dem  t-Laut  (£fiBQa)  an,  von 
dem  er  spater  ganz  verdrängt  worden  sei ;  und  es  lafst  sich  nicht  leug- 
nen, dafs  der  Uebergang  in  i  auf  diese  Art  am  wahrscheinlichsten 
wird,  um  so  mehr,  da  das  e  vor  r  breiter  zu  tonen  pflegt  und  sich  in 
der  That  vor  $  auch  mehrfach  der  e-Laut  des  ijra  erhalten  hat,  wie 
outeo«,  TcAeQovto  u.  s.  f.  —  Indessen,  wir  wiederholen  es,  außerdem 
ist  aus  dem  vorliegenden  Werkchen  platterdings  nichts  zu  lernen. 
Denn  die  Mittbeilungen  über  griech.  Gebrauche  und  Sprichwörter  wird 
man  befser  und  zuverlässiger  in  Sanders  Volksleben  der  Neilgriechen 
aufzusuchen  haben;  und  den  Urtext  zu  der  kurzen  Geschichte  der 
Griechen  seit  Alezander  (S.  17—35)  findet  man,  wenn  mein  Gedächt- 
nis nicht  trugt,  bei  Henrichben. 

Dank  aber  verdient  der  Hr.  Vf.  für  die  Offenheit,  mit  welcher  er 
anf  den  letzten  Seiten  den  eigentlichen  Grund  angibt,  weshalb  ihm  die 
Einführung  der  neugrieeb.  Aussprache  so  sehr  Herzenssache  ist.  Denn 
der  Gegensatz  der  Reuchünianer  und  Erasmianer  ist  ihm  kein  gerin- 
gerer als  der  des  Christenthums  und  des  Heidenthums,  der  f  ewigblü- 
henden Fluren  des  Lebens'  und  des  Todesreichs.  f Lebensmai  der 
Praxis1,  f Riesenkraft  der  Lebenspraxis'  sind  wiederkehrende  Synony- 
ma für  Itacismus;  der  Erasmianismus  aber  ist  eine  ( tragikomische 
Gleichberechtigung  jedweden  Unsinns'  und  wie  die  tiefdurchdachten 
Schmeichelwörter  weiter  heifsen.  Kurz  alles  Griechisch  wird  nur  ge- 
lernt, um  mit  Griechen  sprechen  zu  können,  es  ist  unnatürlich  rdie 
Laute  einer  lebensvollen  Muttersprache  blofs  den  stillen  Wänden  der 
dustern  Arbeitsstube  verstandlich  zu  machen.'  —  Solcher  Verkennung 
aller  tiefern  Zwecke  unserer  griechischen  Leetüre  wird  man  nie  über- 
zeugend antworten  können,  weil  ihre  Vertreter  unfähig  sind  den  Ein- 
(Ulfs  des  geistigen  Lebens  der  alten  Griechen  auf  unsere  Zeiten  irgend 
zn  verstehen.  Ebendeswegen  aber  zeigt  uns  dieses  Pasquill  auf  den 
Gymnasialunterricht ,  dafs  die  Vert heidiger  des  Itacismus  ihren  Streit 
auf  einem  ganz  andern  Gebiet  eröffnen  müfsen,  wollen  sie  sich  in  den 
deutschen  Schulen  eine  Handbreit  Besitz  erkämpfen.  Darum  ist  es 
sehr  zu  beklagen,  dafs  Ellissen  (dessen  durchaus  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  griechischen  Lautfrage  Hr.  T.  vor  allem  studieren  möge) 
bei  seinem  Gotünger  Vortrage  nicht  mehr  zum  zweiten  Theile  seiner 
Betrachtung  gekommen  ist.     Man    kann  nemlich   vollkommen  zugeben 

—  Ref.  ist  ebenfalls  davon  überzeugt — ,  dafs  seit  Alexander  die  Spra- 
che der  Gebildeten  im  grofsen  und  ganzen  der  heutige  Itacismus  ge- 
wesen sei,  und  dafs  für  die  vorhergehenden  Jahrhunderte  keine  un- 
zweideutigen Zeugnisse  für  allgemeine  Geltung  des  Etacismus  aufzu- 
bringen sind  —  die  Hauptfrage  ist  und  bleibt  die:  kann  jene  Aus- 
sprache, welche  uns  dann  allerdings  das  stolze  Gefühl  verleiht,  die 
Classiker  ebenso  zu  lesen,  wie  sie  vor  2000  Jahren  gelesen  wurden 

—  kann  sie  ohne  wesentliche  Nachtbeile  als  allein  giltig  jetzt 
in  unsere  Schulen  eingeführt  werden?  und  wird  diese  Ein- 
führung irgendwie  durch  obiges  Zugeständnis  nothwendig  gemacht? 
Hierüber  seien  noch  einige  Schlofsworte  erlaubt. 

Untersuchen  wir  zunächst  einmal  die  Folgen  der  Wiedereinfüh- 
rung des  Itacismus  in  voller  Geltung,  ohne  Rücksicht  auf  seine  histo- 
rische Berechtigung,    Vor  allen  Dingen  würde  eine  Anzahl  gramniati- 
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scher  Unterscheidungen  und  Regeln  *ls  graue  Theorie  erscheinen,  zum 
Theil  in  offenbaren  Widersprach  mit  der  geübten  Aussprache  treten. 
Die  Doppelconsonanz  des  Zeta  würde  eine  rein  illusorische.  Der  Un- 
terschied von  Vocalen  nnd  Consonanten  (cev  —  aß) ,  der  einfaehen  Ton 
den  Doppellauten  (st — r,  01 — v),  des  Oroikron  Tom  Omega  wäre  nur 
ein  Unterschied  fürs  Auge  (denn  den  offenen  Laut  hat  auch  o  öfters), 
ebenso  der  der  beiden  Spiritus;  ja  das  Praesens  von  not<S  und  man- 
chen andern  Verbis  lautete  in  vielen  Personen  aller  drei  Modi  dem 
Ohre  gleich.  Krasen  wie  ovpot  aus  of  ifiot  erschienen  als  unerklär- 
liche Launen  der  Grammatik,  Formen  wie  niieawxai  schlugen  mehr 
als  einer  Regel  ins  Gesicht.  Nnr  die  von  Lachmann  schon  in  den 
Btacismua  eingeführte  aspirierende  Aussprache  des  4r,  und  des  ü  als 
a%  traten  hier  lichtgebend  und  berichtigend  ein.  —  Eben  wegen  jener 
Gleichmacherei  der  verschiedensten  Formen  wurde  (wie  auch  Thiersch 
in  seiner  Grammatik  anerkennt)  der  Schulunterricht  ungeheuer  er- 
schwert werden.  Bßim  DJctieren  bedurfte  es  unendlicher  Nebenbe- 
merkungen ,  beim  Ueberhoren  und  mündlichen  Uebersetzen  wurde  in 
vielen  Fällen  jede  Controlle  wegfallen,  ob  der  Schüler  die  richtige 
Form  gewählt  habe  —  eine  Schwierigkeit,  welche  bei  der  so  einfa- 
chen Grammatik  der  neugriechischen  und  anderer  modernen  Sprachen 
bei  weitem  nicht  so  ins  Auge  fällt,  —  Endlich  (und  dies  ist  ein  Haupt* 
punkt)  wäre  die  Möglichkeit  pro  sodischer  Unterscheidungen  dem 
Ohre  genommen  und  das  Scandieren  der  Verse  geradezu  unmög- 
lich gemacht.  Denn  indem  die  peugriech.  Sprechweise  als  einzigen 
Trager  den  Äccent  erkennt,  ist  sie  unfähig  die  Quantität  anders  als 
durch  die  Theorie  bemerkbar  zu  machen  und  opfert  das  Metrum.  In 
diesem  Punkte  geben  sich  denn  auch  viele  der  heutigen  Griechen  kei- 
nen Teuschungen  hin:  Ref.  hat  von  solchen  das  Geständnis  gehört, 
dafs  die  Alten  die  Verse  offenbar  anders  musten  gelesen  haben,  da 
Homer  gewis  nicht  nach  geschriebenem  Schema  seinen  Hexameter  ge- 
bildet; aber  das  heutige  System  sei  schlechterdings  aufser  Stande, 
diesen  Wohlklang  der  alten  Sprache  wieder  zu  beleben.  —  Kurz  wir 
fielen  zum  mindesten  der  Barbarei  des  vorigen  Jahrhunderts  anhefm; 
aber  selbst  als  man  (ohne  von  einem  Hermann  nnd  Bockh  eine  Ahnung 
zu  haben)  Pindar  und  die  Chore  der  Tragiker  als  Prosa  las,  muste 
das  Ohr  bei  erasinischer  Aussprache  mehr  Metrum  gewahren,  als  es  bei 
reuchlinischem  Vortrage  möglich  wäre.  Der  Deutsche  wurde  (wenig* 
stens  fürs  Griechische)  den  Hauptvorzug  einbufsen,  den  er  in  dieser 
Hinsicht  vor  den  romanischen  Volkern  besitzt  und  meines  Wifsens  nur 
mit  den  Skandinaviern  und  Ungarn  *)  theilt;  er  wurde  dann  nnr  in 
der  deutschen  oder  lateinischen  Nachbildung  den  Wohllaut  darzustel- 
len im  Stande  sein,  den  die  neue  Recitationsart  der  Urschrift  ihm 
vollständig  verkümmerte. 

Wenigstens  linen  Vorzug  des  Etacismus  haben  wir  erkannt,  den 
dafs  er  für  die  Schulen  praktischer  sei  nnd  echter  Wifsenschaft  för- 
derlicher, hinsichtlich  der  Formenlehre  selbst  und  der  Metrik.    Hiezu 


*)  Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern ,  wenn  gerade  Hr.  T.,  der 
in  seiner  Muttersprache  die  schönste  Parallele  einer  qnantitierenden 
Aussprache  besitzt,  uns  dnreh  seine  Irthumer  den  Beweis  liefern  sau fs, 
dafs  die  allein  angewandte  neocrjech.  Aussprache  das  Gefühl  für  Me- 
trik todtet.  Oder  macht  es  nicht  auf  den  an  deutsche  Wifsenschaft 
lichkeit  gewohnten  Leser  einen  peinlichen  Eindruck,  zu  lesen,  dafs 
ein  Professor,  welcher  über  Aristophanes  liest,  alles  Ernstes  behaup- 
tet: Iliad.  d  18  sei  der  Dactylos  pAv  ol%i-  nnr  dem  Reachlinisten 
möglich  ? 


J.  T61fy:  Stadien  aber  die  Alt-  and  Neugriechen.  441 

kommt  ein  Punkt,  den  Hr,  T.  bei  der  Umgrenzung  seine«  sprachlichen 
Horizonts    nicht  beachten  konnte:   dafs   auch   die   sprachverglei- 
chende  Etymologie  des  Griechischen  (zunächst  wenigstens  in  Ab- 
sicht auf  die  Vocale)    nur  den    Erasmianismus   (naturlich   in   seiner 
Reinheit   und   im   allgemeinen   verstanden)   voraussetzen    darf.    Wer 
nnn  die  Vocalentwickiung  in  den  nenern  Sprachen  und  besonders  in- 
nerhalb der  deutschen  Mundarten,  sowie  andrerseits   das   Verhält- 
nis derselben  zur  allgemeinen  Schriftsprache  studiert   und  richtig  er- 
kannt hat,  wird  die  Entwicklung  der  neugriech.  Aussprache  aus  jener 
etacistischen   nicht   nur   erklärlich    sondern    nothwendig  finden 
und  ebendeshalb,  weil  die  Schule  zunächst  mit  den  voralexandrischen 
Griechen  verkehrt,  für  dieselbe  den  Erasmianismus  festhalten,  ohne 
die  lacherliche  Behauptung  als  hätten  wirklich   alle  Griechen  jener 
Jahrhunderte  diese  Aussprache  geübt.  -—   G.   A.  Bärger  hat  in  gele- 
gentlichem  Scherze  den   deutschen  Dichtern   das   Horoskop   gestellt, 
nach  Jahrhunderten  in  tongn«i*chen  Gymnasien  interpretiert,   memo- 
riert und    castigiert  zu  werden.     Wie   wenn   diese  'Tongusen'  sich 
dann  stritten  über  die  echte  deutsche  Aussprache  des  ei  (Cöln,  Dres- 
den, Wien,  Stuttgart),  des   ie,   au   etc.   (Stuttgart,   Berlin),   des  st 
(Celle,  Merseburg,  Constanz),  des  ach  (Westfalen),    des  g-,    es  n.  a. 
m.?  Nicht  vernunftiger  gebehrden  sich  noch  heutzutage  viele ,  wenn  es 
sich  um  griechische  Aussprache  handelt,  weil  sie  nie  fragen:  zn  wel- 
cher Zeit  und  In  welchem  Theile Griechenlands?  sondern  schlechtweg: 
wie  sprachen  die  alten  Griechen?  —  Ref.  ist  sogar  überzeugt,  dafs 
noch  nach  Alexanders  Zeit  die  Mundarten  vielfach  auf  die  Aussprache 
der  xoivij  selbst  in  gebildetem  Munde  influierten,  so  gut  wie  es  auch 
heutzutage  Schibboleths  genug  gibt,  selbst  einem  Vorleser  augenblick- 
lich seinen  Hei  matschein  auszustellen,  wenn  er  nicht  etwa  seinen  Ju- 
gendscbicksalen  nach  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  mit   glei- 
chem Rechte  angehört.  —  Für  eine  solche  Stellung,  wie  wir  sie  dem 
Erasmianismus  angewiesen  haben,  fehlt  es  übrigens  nicht  an  ParaHe- 
len bei  uns.     Das  Altnordische   lebt  mit   wenigen   Flexionsände- 
mngen  noch  heute  im  Munde  der  Isländer.    Aber  die  dort  üblich  ge- 
wordene Aussprache   (besonders    der  Vocale)   ist   der   Art,    dafs  der 
Sprachforscher  auf  den  ersten  Blick  erkennt:   diese  Laute  kann  der, 
welcher  zuerst  die  Sprache  der  Nordmänner  in  Schrift  fafste ,  unmög- 
lich haben  ausdrücken  wollen;  Etymologie  und  innere  und  au Tsere  Ana- 
logie sprechen   dagegen.      Man  hat   sich   daher  in  Deutschland    nach 
Grimms   Vorgang    gewöhnt    den    Schriftzeichen    ihre    ursprunglichen 
Laute  zu  geben,  welche  allein  in  Lexikon    und   Grammatik  Gesetzmä- 
ssigkeit herstellen 5  merkt  «ich  aber  nebenbei  die  heute  übliche  Ausspra- 
che   des  skandinavischen  Nordens,   um    nötigenfalls  mit  Dänen    und 
andern  nordischen  Pflegern  dieses  Litteraturzweiges  sich  verständigen, 
und   überhaupt  um  die  Ueberlieferung  jederzeit  zu  Rathe  ziehen  zu 
können.  —  Uebrigens  haben  wir  sogar  in  unserer  eignen  Sprache  ein 
Beispiel  für  ein  solches  Verfahren;  ich  meine  die  Aussprache  der  mhd. 
Buchstabenverbindungen  et,  tu,    st  u.    a.,  deren  Unterscheidung   von 
dem  beutigen  Laute  unsere  Meister  auch  erst  durch   Reflexion  gewon- 
nen haben.     Ebenso  müsten  es  die  Griechen  mit  ihrer  Sprache  machen, 
um  wenigstens  die   metrische  Recitation    herzustellen;  und   wer  weifs 
welche  Erfolge  die  deutsche  Wifsenschaft  noch  am  Hymettos  erringt! 
Einstweilen  wollen  wir  es  in  Deutsehland  thun.     Die  erasmische 
Aussprache  wird  sich  auf  unsern  Schulen  nur  in   denjenigen  Punkten 
behaupten  können,  aus  denen   die  oben  berührten  Uebelstände  quel- 
len ;  in  allen  übrigen  Dingen ,  in  denen  in  der  Regel  nur  die  deutsche 
Trägheit  sich   gegen  das  riehtigere  verhärtet   hat,  wird  die  übliche 
Aussprache  nach  jener  zu  berichtigen  «ein,  namentlich  in  den  Con- 
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sonanten.  So  vor  allen  Dingen  das  Sigma,  wo  möglich  auch  da« 
Theta,  dessen  Laut  allerdings  dem  Organ  eines  mit  der  englischen 
Sprache  unbekannten  Deutschen  schwerer  fallt.  Schwieriger  wird  auch 
die  Sache  mit  den  Mediis:  zwar  ß  wird  schon  auf  vielen  Schulen  ge- 
haucht, y  dagegen  wird  stets  der  Aussprache  des  deutschen  g  folgen, 
und  das  9  hat  einen  so  unbequemen  Laut,  dafs  nur  ein  Kenner  des 
Englischen  ihn  gut  aussprechen  wird  —  auch  gebort  gerade  dieses 
Lautes  Aussprache  zu  den  weniger  wesentlichen  und  minder  beglau- 
bigten. Gleichgiltig  ist  auch  die  Aussprache  des  g,  dessen  verschie- 
dene Laute  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt  zu  werden  pflegen.  Der 
Neugrieche  spricht  es  neinlich  in  o%og  und  rgi»  wie  ch  in  Buch,  da- 
gegen in  o%i  und  £%ei  wie  ch  in  ich,  richtet  sich  also  nach  dem  fol- 
genden, nicht  nach  dem  vorhergebenden  Vocale.  Hier  wie  in  andern 
minder  wichtigen  Punkten  werden  wir  so  wenig  dieselbe  Aussprach« 
für  ganz  Deutschland  erlangen  als  eine  vollkommen  gleiche  Ausspra- 
che unserer  eigenen  Muttersprache  —  wozu  auch? 

Die  Vocale  werden  im  allgemeinen  ihren  etacistischen  Laut  bei- 
behalten raüfsen,  und  Tbierschs  Vorschlag  eine  sogenannte  romische 
Aussprache  einzufuhren,  welchen  der  Urheber  wohl  selbst  längst 
aufgegeben  hat,  ist  abzuweisen.  Nur  über  eine  Trias  von  Selbstlau- 
ten kann  und  mufs  gesprochen  werden:  et — at— 17.  Entweder  wir 
sprechen  dieselben  et  (cölnisch  und  mhd.)  —  at  (wie  in  Main)  —  a, 
oder  at  (wie  ei  nach  der  sächsischen  Aussprache)  —  ae  d.  h.  a  —  e 
(wie  in  Thee).  Jenes  war  Lachmanns  Weise  und  ist  auch  bereits  hie 
und  da,  z.  B.  in  Schweinfurt,  Sitte;  es  empfiehlt  sich  durch  deutliche 
Beibehaltung  der  Diphthongennatur,  hat  aber  gegen  sich,  dafs  dieser 
Laut  des  et  uns  im  aligemeinen  ungewohnt  ist.  Die  letztgenannte  Weise 
bat  für  sich  die  klare  Unterscheidung  von  et  und  at,  gegen  sich  die 
Verwischung  des  diphthongischen  Charakters  —  wiewohl  es  keinem 
Schuler  auffällt,  wenn  er  lernt,  das  lateinische  ae  sei  stets  als  Dop- 
pellaut zu  betrachten.  Zu  verwerfen  ist  jedesfalls  die  Gleichmachung 
von  et  und  at,  zunächst  aus  praktischen  Gründen,  Für  n=4  erinnere 
ich  an  Hrn,  Telfy. 

Alles  gesagte  soll  durchaus  nur  für  die  Schulen  gelten.  Der  Ge- 
lehrte, der  sich  mit  griechischen  Schriftdenkmälern  aus  den  verschie- 
densten Jahrhunderten  beschäftigt,  und  dem  sich  dabei  das  Bedürfnis 
aufdrängt  dieselbe  Sprache  überall  gleich  auszusprechen,  mufs  die  neu- 
griechische Weise  wählen;  und  eben  weil  diese  für  zwei  Jahrtausende 
als  verbürgt  anzusehen,  jene  Schulaussprache  aber  nur  eine  hypothe- 
tische ist  und  keine  Ansprüche  auf  durchgehende  Richtigkeit  macht  i 
mufs  der  Schüler  gelegentlich  (etwa  in  Prima)  erfahren ,  wie  es  mit  der 
Begründung  der  erlernten  Aussprache  aussieht,  und  den  lotacismus 
zugleich  so  weit  kennen  lernen,  um  das  Verhältnis  beider  beurtheilen 
zu  können.  Der  Verkehr  aber  Deutschlands  mit  Griechenland,  den 
auch  Hr.  Ellissen  wieder  stattlich  hervorhebt,  mochte  wohl  bis  auf 
weiteres  nicht  so  hoch  anzuschlagen  sein  und  sich  auf  die  Anwesen- 
heit  einiger  Studenten  in  Berlin,  München  u.  a.  beschränken,  Leute 
welche  gerade  kein  Uebergewicht  classischer  Gelehrsamkeit  über  uns 
zu  behaupten  pflegen. 

So  lange  daher  Hr.  Telfy  und  andere  Vorfechter  des  lotacismus  nicht 
beweisen,  dafs  dieser  von  Homer  an  geherscht,  oder  wenigstens  dafs 
er  für  die  Schule  geeigneter  und  der  sprach  vergleichenden  Wifsen- 
schaft  dienlicher  sei  als  der  Etacismus,  werden  sie  auf  keinerlei  Be- 
achtung rechnen  dürfen.  Eine  durch  ganz  Deutschland  gleiche  Aus- 
sprache des  Griechischen  aber  werden  wir  erst  dann  haben,  wenn  die 
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deutsche  Wissenschaft  aufgehört  hat,  mit   Leasing  die  Wahrheit   zu 
suchen,  auch  auf  die  Gefahr  hin  nie  die  ungetrübte  zu  finden. 
Wittenberg.  G.  Stier. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen ,  herausgegeben  von  W.  J.  C, 
Mut  zeit.     VII.  Jahrg.  1863  (s.  Bd.  IAV1II  S.  452-56). 

Septemberheft.  Abhandlungen.  Hincke:  Stellung  des  Unter- 
richts in  der  Naturkunde  auf  Gymnasien  (S.  689  —  694:  aus  der  Auf- 
gabe jeder  humanen  Bildung,  Gott  zu  suchen,  und  aus  der  Losung 
derselben,  Gott  zu  finden  in  seinen  Offenbarungen,  wird  die  Notwen- 
digkeit des  Unterrichts  in  der  Naturkunde  und  seine  Gleichberechtigung 
mit  den  andern  Gegenstanden  gefolgert,  daran  aber  die  Forderung  ge- 
knöpft, dafs  bei  den  Versetzungen  und  fixaminibus  auch  diese  Wilsen- 
schaft  berücksichtigt,  ohne  dafs  jedoch  gleiche  Reife  in  allen  Fachern 
verlangt  werde,  dafs  tüchtige  Lehrer  angestellt  und  dem  Unterricht 
3 — 4  Stunden  wöchentlich  eingeräumt  werden;  endlich  werden  Winke 
über  die  zur  Erreichung  des  Zweckes  forderliche  Methode  gegeben).  — 
Litterarische  Berichte.  Thüringische  Programme  vom  J.  1853.  Von 
Hartmann.  (S.  695 — 702:  besprochen  werden:  Commentaria  Iunilii 
Flagri,  T.  Gallt  et  Gaudentii  in  Virgilii  eclogas  et  georgicon  libros 
ed.  C.  G.  Müller.  Rudolstadt.  Uhiworm:  Beitrage  zur  Geschichte 
des  Gymnasiums  in  Arnstadt.  Qu  eck:  zweiter  Beitrag  zur  Charak- 
teristik des  Livius.  Sondershausen.  Berg  er:  de  nominum  quantitate 
part.  IL  Gotha.  Philodemi  de  vitiis  Über  decimus.  Explic.  Sauppe. 
Weimar.  Wittich:  de rhetoribus  Latinig  und  Funkhinel:  zur  Dis- 
ciplin.  Eisenach.)  —  Fürstlich  Lippische  Programme  von  1852.  Von 
Hol  scher.  (S.  702  f.  Bert  hold:  über  die  Empfänglichkeit  der  Ju- 
gend für  au  fsere  Eindrucke.  Detmold,  und  Brandes:  über  Grund  und 
Boden.  Lemgo).  —  Real -Schul -Lexikon.  Von  F.  K.  Kraft  und  C. 
Müller.  lru.2r  Bd.  Von  Schmidt  in  Berlin  (S.  703—708:  belobende 
Anzeige,  doch  wird  das  Buch  als  in  der  Aufnahme  vieler  Artikel  weit 
über  das  Bedürfnis  der  Schule  hinausgehend  bezeichnet  und  zu  einzel- 
nen Artikeln  Berichtigungen  gegeben).  —  Lubker:  Reallexikon  des 
classischen  Alterthums  für  Gymnasien.  Erste  Abtheilung.  Von  dems. 
(S.  709 — >711:  ( schon'  wegen  des  geringeren  Preises  wird  das  Werk 
dem  Schuler  zugänglicher  sein  als  das  Lexikon  der  Hrn.  Kraft  und 
Muller;  aufserdem  empfiehlt  sich  dasselbe,  so  weit  sich  nach  dieser 
ersten  Abtheilung  urtheilen  läfst,  ungeachtet  der  einzelnen  Ausstellun- 
gen, zu  welchen  Ref.  Veranlafsung  gefunden  hat,  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit und  Zweckmässigkeit  seiner  Anlage  und  Durchführung, 
welche  das  Bedürfnis  des  Schülers  vorzugsweise  berücksichtigt').  — 
Ingerslev:  lateinisch -deutsches  Schul- Wörterbuch.  Von  dems.  (S. 
712 — 716:  die  Grundsatze  bei  der  Auswahl  der  Artikel  werden  gelobt, 
aber  viele  Worter  bemerkt ,  welche  nach  denselben  hätten  Aufnahme 
finden  sollen ;  unter  einzelnen  Ausstellungen  wird  die  Aufstellung  der 
Bedeutungen  gelobt,  am  wenigsten  erklärt  sich  Ref.  mit  der  Angabe 
der  Belege  einverstanden) r  —  J.  Kehrein:  deutsches  Lesebuch.  3e 
Aufl.  Von  F.  P.  in  H.  (S.  716—720:  wird  durchaus  den  an  ein  deut- 
sches Lesebuch  zu  stellenden  Anforderungen  und  Ansprüchen  entspre- 
chend gefunden,  namentlich  aber  die  Anscbliefsung  an  den  grammati- 
schen Unterricht  belobt.)  —  Virgils  Gedichte  erklärt  von  Lad  ewig. 
Von  Schrader  (S.  720—727:  eingehende,  zu  vielen  einzelnen  Stellen 
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Bemerkungen  gebende,  im  ganzen  aber  lobende  Beurtheilung).  — 
Lubker:  die  sophokleische  Theologie  und  Ethik,  le  Hälfte.  Von  En- 
ger (S.  727 — 733:  Inhaltsangabe  nebst  einzelnen  Bemerkungen.  Der 
Schrift  wird  weite  Verbreitung  und  baldiges  Erscheinen  der  2n  Hälfte 
gewünscht).  —  Miscellen.  Heidtinann:  Erklärung  einer  Stelle  des 
Aristoteles  (S.  743  f.  j^  Analy t.  post.  I,  24  wird  unter  Zurücknahme  des 
frühem  Vorschlags  o,  ti  TQiyuvov  zu  lesen,  nach  tö  taoamslis  ein 
Komma  gesetzt  und  dann  folgende  Uebersetzung  gegeben :  f  wenn  je- 
mand weifs,  dafs  jedes  Dreieck  zwei  rechte  Winkel  enthält,  so  weifs 
er  gewissermafsen ,  dafs  auch  das  gleichschenklige  zwei  rechte  Winkel 
enthält,  der  Kraft  nach  (weifs  er  es),  auch  wenn  er  das  gleich- 
schenklige (Dreieck)   nicht  kennt,  weil  es   (eben)  ein  Dreieck  ist7). 

—  Häckermann:  zu  Virgil  (S.  735—742:  Aen.  I,  8—11  wird  quo 
als  Abi.  neutrius  =  qua  re  vertheidigt  und  gleichmäfsig  zu  numime 
laeso  und  impulerit  bezogen).—  Mittheilungen,  das  Turnen  betreffend 
(S.  743  f.:  1)  Bericht  über  das  Probeturnen  am  13.  Juni  in  der  königl. 
Central  tu  rnanst  alt,  2)  Hinweisung  auf  den  an  dem  Seminar  für  Stadt- 
schullehrer  organisierten  Turnunterricht).  —  Prölfs  in  Freiberg:  Be- 
richtigung (8.  745 — 749 :  ausführliche  Widerlegung  der  Bemerkung  Ton 
Emmerich  in  diesem  Jahrg.  S.  194  f.,  dafs  man  sich  in  den  sachsischen 
Gymnasien  dafür  entschieden  habe,  die  Bibeilectüre  in  den  obern 
Classen  ganz  liegen  zu  lafsen).  —  Anfrage  (S.  749:  in  welcher  Weise 
die  Generalsuperintendenten  ihre  Aufgabe,  ihr  Augenmerk  auf  die  re- 
ligiöse und  kirchliche  Tendenz  der  gelehrten  Schulen  und  höhern  Bür- 
gerschulen zu  richten,  zu  lösen  gesucht  haben).  —  Lubker:  Bemerkung 
zu  Soph.  El.  363  f.  (S.  750 f.:  die  bei  der  Göttinger  Philologeover- 
sammlung  von  Schneidewin  gemachte  Emendation  wird  aus  dem  Zu- 
sammenhange und  der  Oekonorate  des-  ganzen  Gedichts  abzuweisen 
gesucht).  —  Personalnotizen  (S.  751  f.). 

Octoberbeft.  Abhandlungen.  Köpke:  die  danische  Unter- 
richtsordnung vom  13.  Mai  1850  (S.  753— 771:  ausführliche  Darlegung 
des  Inhalts  unter  Berücksichtigung  später  erschienener  Verordnungen 
und  vergleichender  Beurtheilung,  deren  Resultat  ist,  dafs  die  Unter- 
richtsordnung ein  entschiedener  Portschritt  sei,  wenn  sohon  nicht  alle 
Mittel  als  zweckmäßig  und  alle  Torgesteckten  Ziele  als  bedeutend 
genug  angesehen  werden  können,  S,  übrigens  unten  S.  799  f.).  —  Lit-» 
terarische  Berichte,  Held:  Schulreden.  Von  Lubker  (8,  772 — 775: 
durchaus  anerkennende  und  empfehlende  Anzeige).  — r  K-  Fr,  Her- 
rn a  n  n  r  sechs  akademische  Reden,  Von  d  e  m  s.  (8.  775  f.  i  als  ein  herli- 
ches Zeugnis  dafür,  dafs  die  Philologie  den  Fragen  und  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  nicht  fern  steht,  gepriesen).  —  Mozarti  deutsches  Lese* 
buch  für  die  untern  Classen  der  Gymnasien.  2r,  3r  und  4r  Bd.  Von 
Niemeyer  in  Crefeld  (S.  776-783;  Schlufs  von  VI  S.  857  ff.:  dem 
Werke  wird  trotz  vielfacher  Mängel  das  reichste  Lob  gespendet;  nach 
des  Ref.  Ueberzeugung  existiert  ein  Unternehmen  Ton  ähnlicher  Ge- 
diegenheit und  Grofsartigkeit  in  Deutschland  nicht).—  Oiceronis  Lae- 
lius  erklärt  Ton  C.  W.  Nauck.  Von  Schütz  in  Anclam  (S.  783— 
787:  in  den  lexikalischen  und  grammatischen  Bemerkungen  ist  zu  viel, 
in  den  historischen  zu  wenig  gegeben ,  aber  die  Ausgabe  hat  viele  gute 
Eigenschaften).  —  Ciceroais  Laelius  erl.  Ton  G.  A,  Koch.  4e  Aufl. 
der  Bi  Herbe  .kschen  Aasgabe.  Von  Hartmann  (S.  787 f.:  die  Arbeit 
wird  als  verdienstlich,  der  Schale  Torarbeitend,  dem  privatim  lesenden 
willkommen  bezeichnet).  —  Ciceroais  p.  8.  Roscio  Amerino  oratio.  Ed. 
W.  G.  Gofsrau.  Von  Rothmann  (S.  789—791:  wegen  der  Einlei- 
tung namentlich  wird  die  Ausgabe  allgemeiner  Beachtung  empfohlen). 

—  Rothert:  der  kleine  Livios.  1s  u.  9s  Heft.  Von  Hodemann  (S. 
792—794«  sehr  empfehlende  und  lohende  Anzeige.    Historische  Binlei- 
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tnngen  und  eine  Bearbeitung  der  Samniterkriege  als  deutsches  Lese- 
buch für  die  Jugend  werden  gewünscht).  —  C.  Matthiae:  epistola 
ad  L.  Breitenbachium  de  critica  in  Xenophontis  Anabasi  factitanda. 
Programm -Abhandlung.  Quedlinburg  1853.  Von  Breitenbach  ('S. 
795 — 798:  der  Schrift  wird  zwar  das  Verdienst  zuerkannt  zur  richtigen 
Schätzung  der  Handschriften  beizutragen,  aber  der  Satz,  dafs  die 
Vulgata,  nicht  die  Codices,  der  Constituierung  de«  Textes  zu  Grunde 
gelegt  werden  müfse,  entschieden  bekämpft).  —  Verordnungen.  Be- 
kanntmachung, betreffend  einen  Unterrichtsplan  und  Bestimmungen 
über  die  Examina  für  die  gelehrten  Schulen  in  Dänemark,  vom  13. 
Mai  1850  (S.  799— 808).  —  Miscellen.  Ho llenberg:  Bemerkungen 
zu  dem  Votum  des  Hrn.  Dr.  V  otkraar  VII  S.  499  (S.  809-31*2:  die 
Ertheilung  des  Religionsunterrichts  durch  Gymnasiallehrer  wird  bevor- 
wortet,  denselben  aber  empfohlen  mit  den  philologischen  Studien  von 
vornherein  auch  theologische,  so  weit  es  ohne  Zersplitterung  der 
Kraft  geschehen  könne,  zu  verbinden).  —  Vermischte  Nachrichten. 
Jnbilaeum  Gymnasii  Fridericiani  in  Schwerin  (S.  813 — 816). 

No vemberheft.  Abhandlungen.  Langkavel:  das  Harvard 
College  in  Old  Cambridge  bei  Boston  (S.  817—852:  gröfstentheils 
mundlichen  Nachrichten  ehemaliger  Schüler,  aber  auch  dem  catatogue 
of  the  officers  and  students  of  Harvard  College  for  the  academical 
year  1851  -52  entnommene  Darstellung  der  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnisse in  der  genannten  Lehranstalt).  —  Litterarische  Berichte.  Pro- 
gramme. Von  Planer  (S. 833 — 850:  besprochen  werden:  Leitschuh: 
Versuch  einer  Begründung  der  Fragesätze  in  der  deutschen  und  latei- 
nischen Sprache.  Bamberg  1852.  Krüger:  Horatius  Sat.  II,  3.  Braun- 
schweig 1852.  Vo  IIb  ehr:  höhere  Bürgerschulen,  Gesammtgymnasien 
und  Gymnasien.  Clausthal  1852.  Götz:  der  griechische  und  christ- 
liche Gottesbegriff  als  Grundlage  der  Ethik.  Dresden  1851.  Baltzer: 
die  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Figuren  u.  s.  w.  Das.  1852.  Met- 
ger: Beiträge  zur  Gymnasial-Paedagogik.  Emden  1832.  Krahnenr: 
Varronis  Curio  de  cultu  Deorum.  Friedland  1852.  Vo  Ick  mar:  Ob- 
servationes  in  Sophoclis  Antigonen.  P.  T.  Fulda  1851  u.  Weifsmann: 
über  Sophokles  Aias.  Das.  1852.  Osann:  Quaestionum  Homericarum 
particula  II.  Giefsen  1852.  K.  Fr.  Hermann:  vindiciae  iectionum 
Bernensium  in  Ciceronis  oratione  pro  Sestio,  dess. :  Lucians  Okypns 
und  Tragopodagra,  u.  defensio  disputationis  de  Graeciae  post  captam 
Corinthum  conditione.  Göttingen  1852.  Lattinann:  coinmentationis 
de  poetarum  Graecorum  imprimis  Homeri  comparationibus  et  ima- 
ginibus  partic.  I.  GÖttingen  1852.  Raspe:  Ansichten  über  die 
gegenwärtige  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Güstrow  1852.  C.  Witte: 
ordo  iudiciarius  Magistri  Ricardi  ex  cod.  Duacensi.  Meier:  de  Ari- 
stophanis  Ranis  comm.  III.  und :  de  Lycurgo  in  Plauti  Bacchidibus 
commentariolum.  Halle  1852.  Ullrich:  Beiträge  zur  Kritik  des  Thu- 
kydides.  III.  Hamburg  1852.  Ahrens:  über  die  neue  Einrichtung  des 
griechischen  Elementarunterrichts  am  Lyceum.  Hannover  1852.  Teil- 
kampf: ältere  und  neuere  Ansichten  über  Wesen  und  Gestaltung  der 
Materie.  Hannover  1852.  Zell:  de  mixto  rerum  publicarum  genere 
Graecorum  et  Romanorum  scriptorum  sententiis  illustrato.    Heidelberg 

1851.  Elster:  Excerptorum  exPliniinat.  hist.  Hb.  XXXV  p.  II.  Helm- 
stedt 185*2.  Gravenhorst:  über  Mafs  und  Ziel  des  Geschichtsunter- 
richts. Hildesheim  1852.  Ingerslev:  de  vocibus  et  locis  quibusdara 
•scriptorum.  Latin orum  in  lexicis  plerlsque  non  satis  recte  explicatis. 
Kolding  1851.  Hansing:  Parodns  Aiacis  Sophocleae  und  Schuster: 
Vindiciae  M.  Tullii  Cic.   orationis  Philippicae  IV.  part.  II.  Lüneburg 

1852.  Abeken:  über  die  neue  Einrichtung  der  Realclassen.  Osna- 
brück 1852.    Lübker:    Zergliederung  und  vergleichende  Würdigung 
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der  Elektra  des  Sophokles.  Parchim  1851.  Clander:  Coup  d'oeil  des 
methodes  employes  dans  renseigne ment  de  la  langue  francaise.  Wiesba- 
den 1852.  Friederich:  Herodoti  de  Atheniensium  et  Lacedaemonioram 
ingenio  et  moribus  quae  sententia  fuerit.  Zerbst  1852.  Köchly:  Con- 
iectaneornm  epicorum  fascicalus  II.  Zürich  1852).  —  Z  ei  sing;  Gram* 
matik  der  deutschen  Sprache ,  desselben  Leitfaden  für  den  ersten  gram- 
matischen Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  und  Fr.  Bauer: 
Grnndzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik.  2e  Aufl.  Von  Kehrein 
(S.  850—853:  Nr.  1  u.  2  werden  als  auf  einem  nicht  mehr  haltbaren 
Standpunkt  stehend  bezeichnet,  Nr.  3  der  Beachtung  dringend  em- 
pfohlen). —  Dettmer:  Vocabularium  für  den  griechischen  Elementar- 
unterricht. Von  Alb  an i  (S.  853  f.:  das  Buch  kann  als  Lernbuch  vielen 
Nutzen  stiften).  —  Q.  Horatius  Flaccus'  lyrische  Gedichte.  Lateinisch 
mit  metrischer  Uebersetzung  von  J.  S.  Strodtmann.  Von  Lubker 
(S.  854—857:  als  sehr  werthvoll  bezeichnet).  —  P.  Ovidii  Naaonis 
opera.  Berichtigt,  übersetzt  und  erklärt  von  H.  Lindemann,  lr 
TM.  Von  Kindscher  (8.  857  — 861:  für  die  Schule  und  Wifsen- 
schaft  ist  mit  dieser  Ausgabe  wenig  gewonnen).  —  Verordnungen. 
Bekanntmachung  des  kon.  Seh  ulcot  legi  ums  der  Provinz  Brandenburg  in 
Betreff  des  von  den  Schülern  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  zu 
ertheilenden  Privatunterrichts  vom  1.  Juni  1853  (S.  861).  —  Mis- 
cellen.  Kl  ix:  über  Thuc.  I,  2  (S.  862-865:  Ullrichs  Emendation  pe- 
TOiHTJosig  wird  gebilligt  und  erklärt:  'Attika  wenigstens,  das  seit  der 
ältesten  Zeit  wegen  der  Magerkeit  seines  Bodens  ohne  Parteiungen 
war,  besafs  immer  dieselben  Bewohner.  Und  ein  sehr  bedeutender 
Beleg  ist  das  (dies  Verhältnis  von  Atttka  oder:  liegt  darin)  für  die 
Behauptung,  dafs  wegen  der  Wanderungen  die  übrigen  Landschaften 
nicht  in  gleicher  Weise  wuchsen  (wie  Atttka  wuchs).  Aus  dein  übri- 
gen Griechenland  nemlich  zogen  sich  von  den  durch  Krieg  oder  Par- 
teiungen vertriebenen  zu  den  Athenern  die  mächtigsten  zurück,  weil 
es  dort  sicher  sei1  u.  s.  w.). —  K.  Fr.  Sintenis:  Zu  Bio n  und  Homer 
(S.  865  f.  Bion  I,  18  wird  emendiert:  alvov  phv  tisqI  nat&ct,  flymn.  in 
Cer.  66:  xovpqy,  xi\v  ixtnov,  ylvn*QOv  &dXoQ,  s?äe'( xvdor/v).  —  K.  Fr. 
Hermann:  zur  Reihefolge  der  sophokleischen  Dramen  (S.  866  f.:  die 
Berufung  auf  die  Reihefolge  in  den  Handschriften  wird  von  der  Hand 
gewiesen).  —  Firnhaber:  der  zweite  Kommos  in  Soph.  Oed.  Col. 
510  548:  durch  beigefügte  deutsche  metrische  Uebersetzung  erläuterte 
Erklärung  und  Emendation).  —  Miscellen.  Verordnung  des  kon.  Pro* 
vinzialschulcollegium  zu  Breslau  vom  7.  Juni  1853  (S.  872  f.:  Unter- 
sagnng  der  Ertheilung  von  Privatunterricht  an  die  Schüler  aus  den 
Classen  und  in  den  Gegenständen,  in  welchen  die  Lehrer  selbst  unter- 
richten). —  Bericht  über  Baden.  Von  Albani  (S.  874—878:  Frequenz- 
tabelle  und  Angabe  der  Titel  der  Programmabhandlungen).  —  Aus- 
West phalen  (S.  878  f.  Personalveränderungen  im  Jahre  1851—52).  — 
Personalnotizen  fS.  879  f.). 

Decemberheft.  Abhandlungen.  Schmidt  in  Stettin:  über  einig« 
Ausdrücke  des  aristotelischen  Organon  (S.  881 — 891:  erläutert  werden 
die  Begriffe  iv&viirjpct  und  InaycoyJ,  der  Unterschied  von  alxsCo&cu  xi 
**£  "PZ^C  und  alttia&ai,  xo  iv  ccgxVy  die  Ausdrücke  xo  %*&  avxo  Sh  xal 
$  ervf 6  xccvtov  ,  f  xa&  oXov  im  Gegensätze^  von  *<*xa  (ibqoq,  icooxtQO* 
mit  Dat.  und  itQog,  vitauxtiv,  xov,  nozi,  xo$e,  vvv,  ort,  o*0ta>of,  v*o'- 
ösoig).  —  Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Sachsen. 
Ostern  1853.  Von  Jordan  (S.  892— -895:  beurtheilt  und  angezeigt 
werden  Ellendt:  kleine  Beiträge  zur  Erklärung  des  Horatius  aus  der 
Praxis.  Eisleben.  Hermann:  einleitende  Bemerkungen  zu  Demosthe- 
nes'  paragraph ischen  Reden.  Erfurt.  Wolterstorff:  über  den  Ein- 
flufs,  welchen  Tiberius  auf  die  im  Senate  verhandelten  Processe  a*s- 
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geübt  hat.  Halberstadt.  Osterwald:  Iwein,  "ein  keltischer  Früh- 
Hngagott.  Merseburg.  Holtze:  syntaxis  priscorum  scriptornm  Latino- 
rum  nsque  ad  Terentium  specialen  II.  Naumburg.  Steinhart:  pro- 
legomena  in  Piatonis  Philebum.  Pforta.  Matthiae:  epistola  ad  L. 
fireitenbachium  de  critica  in  Xenophontis  Anabasi  factitanda.  Qued- 
linburg. Bormann:  Kritik  der  Sage  vom  Könige  Evandros.  Rofeleben. 
£  ichler:  de  Romanor-um  iudiciis  publicis,  Part.  I.  Stendal.  Stier: 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Pompeji.  Wittenberg.  Hoc  he: 
die  Gironde  und  ihre  Gegner,  2e  Abth.  Zeitz).  —  Allgemeine  Monats- 
schrift für  Wifsenschaft  und  Litteratur.  Von  W.  Gi es eb recht  (S. 
896 — 898:  empfehlende  Besprechung).  —  Sophokles,  erklärt  von  F.  W. 
Schneidewin.  ösBdchn.  Elektra.  Von  G.  Wol  ff  (S.  898— 905:  unter 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Heransgebers  werden  folgende  Stellen 
besprochen:  215,  132,  488,  610,  1376,  314,  1201,  113,337,  499,  506, 
580,  606,  691,  743,  734, 1015,  1060, 1075,  1081, 1275,  1423, 1437,  die  Bin- 
theilung  der  Strophen  von  1398  an.  Am  Schlufs  werden  aus  der  Nach- 
Vergleichung  des  cod.  Laur.  A  einige  Angaben  Elmsleys  berichtigt  und 
vervollständigt).  —  Xenophons  Cyropaedie,  erklärt  von  F.  K.  Hert- 
1  ei  n.  Js  Bdchen.  Von  Nitzsch  in  Duisburg  (S.  905-  907 :  trotz  einiger 
Aasstellungen  als  höchst  dankenswerth  bezeichnet).  —  Schnitzers 
Chrestomathie  aus  Xenophon.  Mit  einem  Vorläufer  aus  Isokrates  und 
einem  poetischen  Anhang,  und  dasselbe  Buch  in 'lateinischer  Sprache. 
Von  Hartmann  in  Sondersbausen  (S.  907  f.:  als  brauchbar  bezeich- 
net).—  Moiszisstig:  lateinische  Grammatik.  2e  Aufl.  Von  G.  Wag- 
ner in  Anclam  (S.  908 f.:  auf  einem  schon  von  andern  gebahnten  Wege 
ist  mit  Ueberlegung  und  Umsicht  fortgeschritten).  —  Delff:  latei- 
nische Blumenlese  aus  der  griechischen  Sagenwelt,  fast  ganz  dem  Ovid 
entnommen.     Von  de  ms.  (8.  909  f.:  entweder  hat  der  Vf.   den  Zeit- 

§unkt,  in  welchem  der  Gebrauch  eines  vollständigen  Lexikons  für  den 
chüler  heilsam  ist,  zu  spät,  oder  denjenigen,  in  welchem  er  mit  der 
lateinischen  Poesie  bekannt  zu  machen  ist,  zu  früh  gesetzt). —  Nös- 
selt:  kleine  Weltgeschichte  für  Burger-  und  Gelehrtenschulen.  5e  Aufl. 
besorgt  von  Kurts.  Von  Campe  (S.  911 — 913:  (es  ist  zu  wünschen, 
dafs  Hr.  Kurts,  statt  seine  Schüler  mit  väterlicher  Besonnenheit  in 
die  Geschichte  der  Gegenwart  einzufuhren,  lieber  darauf  Bedacht 
nehmen  möge,  seine  Leser  mit  einem  Lehrbuche  zu  erfreuen,  das  auf 
den  Forschungen  der  Gegenwart  ruht  und  aus  Studien  hervorgegangen 
ist9).  —  Tb.  Jungclaufsen:  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Geographie.  Von  Hudemann  (S.  913 — 915:  wegen  des  rechten 
Mafses  der  Beachtung  deutscher  Schulmänner  empfohlen).  —  Verord- 
nungen. Vom  kon.  Staatsministerium  des  Innern  in  Bayern  die  Prü- 
fungen zum  Gymnasiallehramte  betr.  vom  24.  Sept.  1853  (S.  916—918. 
8.  unten  Bayern).  —  Miscellen.  Funkhänel:  zu  Horatius  (S.  919 — 
924:  Sat.  II,  I,  28  wird  eine  unwillkürliche  Digression,  zu  der  Hora- 
tius durch  Erwähnung  oder  Andeutung  seiner  Heimat  gebracht  wor- 
den ist,  angenommen  und  aenia  =  usque  ad  eius  senectutem  erklärt. 
Ep.  I,  6,  3  ff .  gibt  Veranlagung  über  die  argumentatio  a  maiore  ad 
minus,  welche  hier  allein  vorkomme,  und  die  a  minore  ad  maius  zu 
sprechen).  —  Werther:  der  vierte  und  fünfte  Tag  der  ludi  Romani 
in  Circo  (S.  924 — 930:  die  ludi  in  Circo,  eigentlich  circensische 
Spiele,  dein  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  gewidmet  und  verschie- 
den von  den  ludia  magnia  (s.  maximis)  votivia,  die  nur  dem  Jupiter 
geweiht  waren ,  blieben  auch  nach  ihrer  gesetzlichen  Erweiterung  bis 
auf  vier  Tage  (Liv.  VI,  42)  circensische  Spiele  und  schlofsen  mit  dem 
18.  September;  erst  durch  Antonius  ward  ein  fünfter  Tag  zu  Ehren 
des  divüs  Julias  hinzugefugt.  Wenn  aus  Livius'  Berichten  auf  ein  all- 
mähliches Wachsen  der  ludi  Romani  im  allgemeinen  (d.  h.  aufser  den 
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ludi  in  Circo  auch  die  scenischen  und  amphitheatralischen  umfafsend) 
über  jene  vier  Tage  hinaus  ganz  sicher  geschlofsen  werden  kann,  so 
waren  diese  Tage  von  der  Munificenz  der  Aedilen  freiwillig  zugegeben*. 
—  Am  eis:  Das  numen  des  Aeneas  und  seiner  Gefährten,  mit  Bezug 
auf  Verg.  Aen.  I,  8 — 11  (8.  931 — 935:  unter  Berücksichtigung  von 
Hackermanns  Abhandlung  im  Septemberheft  und  des  unterzeichneten 
Theologumena  Fergiliana*)  wird  quo  numine  laetn  geschrieben  und 
numen  als  eine  den  Aeneas  betreffende  Vorausbestimmung  der  Götter 
erklärt,  nach  konores  Vs.  28  die  stärkste  Tnterpunction  gesetzt  und  Vs. 
23  veterir  belli  als  mit  Rucksicht  auf  die  spätere  Verfolgung  des  Ae- 
neas und  seiner  Gelahrten  gesagt  gedeutet).  —  Vermischte  Nachrichten. 
Lad  ewig:  die  Feier  des  300jähr.  Jubilaeums  der  Güstrower  Dom* 
schule  am  4.  Oct.  1853  (8.  936—939).  —  Grofsherzogthum  Hefsen. 
Von  v.  (S.  940 — 942:  Bericht  über  die  Gymnasien  in  den  letzten  bei- 
den Jahren).  —  Aus  Schwarzburg-Sondershausen  (S.  942  f.  Nachrich- 
ten über  die  Wittwenpensionsanstalt  für  Lehrer).  —  Ans  der  Rhein- 
provinz. Von  B.  (S.  943-— 945:  Bericht  über  die  Gymnasien  und  Real- 
schulen im  Schuljahre  1851—52).  —  Personalnotizen  (S.  945  f.).  — 

Supplement-Band.  Campe:  die  einheitliche  Richtnng  der 
Gymnasien  (S.  1—45:  sehr  gründliche,  auf  historischer  Grundlage  ru- 
hende Erörterung,  welche  folgende  Satze  als  Resultate  gewinnt:  1)  die 
Sprachen  mufeen  wirklich  in  die  Stellung,  welche  ihnen  zukommt, 
wieder  eingesetzt  werden,  sie  müfsen  wirklich  auf  den  Gelehrtenschu- 
len nicht  blofs  der  'Stundenzahl,  sondern  der  Geltung  nach  die 
dominierende  Disciplin  sein,  was  sie  jetzt  wenigstens  nicht  sind;  2)  aber 
ranfsen  die  Sprachen  selber  in  dem  Sinne  und  Geiste  getrieben  wer- 
den, daft  durch  sie  geistige  Kräfte  erweckt  und  gebildet  werden; 
3)  müTsen  dagegen  die  Forderungen  in  diesen  Disciplinen  in  mehr- 
facher Beziehung  erhöht  werden).  —  Kirchhoff:  zwei  Argumente 
des  Aristophanes  von  Byzanz  und  eine  Didaskalie  (8.  46—53:  aus  drei 
Venezianischen  cedicibus  werden  die  Argumente  zu  des  Euriptdes 
Orestes  und  Phoenissen  mitgetheilt  nnd  kritische  Bemerkungen  und  Er- 
läuterungen beigegeben.  Räthselhaft  bleibt  der  in  dem  zweiten  er- 
wähnte Archon  Nausikrates).  —  Die  beiden  folgenden  Abhandlungen 
von  Mutz  eil:  über  das  Protokoll  der  Un  Versammlung  der  Directoren 
der  westfälischen  Gymnasien  und  h ehern  Bürgerschulen  (S.  54-211) 
nnd:  über  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gesangbuch  für  evangelische 
Gemeinden  (8.  212—364)  lafsen  einen  Auszug  nicht  zu. 

Achter  Jahrgang  1854.     Januarheft.    Abhandlungen.  Lüb- 

ker:    Aphorismen  über  Christenthum  nnd   Alterthum  (S.   1 16:    die 

beiden  Richtungen  in  der  Beurtheilung  des  Alterthums,  die,  wel- 
che zu  viel  in  ihm  sucht  nnd  es  hoher  stellt,  als  geschehen  darf, 
und  die,  welche  ihm  zu  wenig  einräumt,  werden  als  extrem  and  ver- 
werflich nachgewiesen  und  an  den  Hauptpunkten,  wie  sich  die  Alten 
das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt  gedacht  haben,  von  der  Gemeinschaft 
der  Menschen  mit  den  Gottern  nnd  dem  Gebrauche  des  Opfers,  gezeigt, 
nach  welcher  Methode  die  Forschung  künftigbin  zu  verfahren  habe).—. 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der 
Provinz  Schlesien.  Ostern  1853.  Von  q.  (S.  17—57:  sehr  ausführlicher 
Bericht  über  die  innern  nnd  änfaern  Verbältnisse  der  gerannten  An- 
stalten und  Angabe  der  Programmabhandlungen).  —  Nekrolog  der  int 

na.  ^J".^?  ao^ie  mir  nicht  recht  verständliche  Amaertung  8* 
931  gebe  ich  Hrn.  Am  eis  die  beruhigende  Zusicherung,  dafs  ich  zu 
allem,  was  er  jetzt  und  künftig  gegen  mich  sagt r  schweigen  werde« 
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Jahre  1852  und  1863  verstorbenen  Lehrer  an  den  eräug.  Gymnasien 
Schlesiens  nach  den  Programmen.  Von  de  ms.  (8.  57—62:  Brückner, 
Ho  ff  mann,  Keil,  Klopsen,  Kohler,  Lucas,  Mehlhorn, 
Schilling,  T  o  b  1  s  c  h  II.  und  W i c h e r).  —  Ausgewählte  Tragoedien 
des  Bnripides.  Erklärt  von  F.  G.  Sehens.  1s  Bdchen.  Von  G.  Wolff 
(8.  62 — 75:  lobende  Anzeige.  Es  'werden  mehrere  Stellen  bezeichnet, 
die  einer  Erklärung  bedurft  hatten.  Nicht  gebilligt  werden  die  Er- 
klärungen Baccb.  816,  886,  1026,  1219.  Am*  meisten  finden  die  metri- 
schen 8chemata  Widersprach,  endlich  werden  kritische  Bemerkungen 
über  V».  8;  23,  1142,  1205,  404,  1026  gemacht). —  Titi  Livü  Petavinl 
Historiarum  libri  I — X.  Mit  erkürenden  Anmerkungen  ton  G.  C.  Cru- 
sies,  fortgesetzt  Ton  G.  Mühlmann.  8s  und  9s  Heft.  Von  Klix 
(8.  76— 78$  die  Bebandlungswelse  erscheint  dem  Ref.  durchaus  geeig- 
net, den  Schuler  In  •  das  Verständnis  ■  des  Livfos  einzuführen,  doch 
werden  eingehende  Ausstellungen  gemacht  und  die  kritische  Behand- 
lung einiger  Stellen  beleuchtet).'  -*  L.  HcTrig:  Sammlung  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen.  Von  Philipp  (S.  87  f.': 
erfüllt  nach  des  Ref.  Urtheil  alle  vernünftigerweise  zu  stellenden  For- 
derungen). —  The  American  cla$$ioal  aufhört.  Handbuch  der  nord- 
nmerikanischen  Nationallitteratur.  Von  Herrig.  Von  de  ms.  (S.  88— 
90:  jedem  Lehrer  und  Freunde  der  engtischen  Lftteratur  nicht  allein 
empfohlen,  sondern  Sogar  als  unentbehrlich  bezeichnet).  —  Miscellen. 
Obbarins:  zu  Tacitas  Ann.  111,  1  (S.  91—93:  defixit  oculos  macht 
der  Agrippina  starren  Blick  oder  starres  Vorsichhinsehn  anschaulich. 
Ausführliche  Erörterung  des  Gebrauchs  von  defigete).  —  Mor.  Schmidt 
in  Oeis:  Varia  (S.  94 f.:  Manil.  Astron.  IV,  282  wird  emendiert :  üluc 
abieghum  vettere  clavum.  II,  233:  Paraque  m&ri  latice»  fundenti*  tem- 
per-Aquari.  II,  623  t  <toi  commUeue  homo  est.  III,  25l:  diem,  rescöVm 
perpendat  et-  umettrm.  'II,  449s  eumratione  vafer  atellag ;  Joseph.  Iscan. 
I,  512:  Xanthieolam;  Seneca  Epist.  LXX VIII :  de  Aeneae  motte  vera). 
—  L.  Schiller  in  Erlangen :  zu  Vergilius (S. 95:  aus  einem Pergament- 
Doppelblatoe*  vorher  zu  einem  Einband  verwendet,  mothmafshch  aus 
dem  13n  Jh.,  werden  folgende  Varianten*  zu  Vefg.  Aen.  XI  mifgetheilt: 
19&  rogantee  für  preednte»,  109  Quid  noe  fugatrti*  amico«,  138  in- 
gentibu*  f.  gementibuB,  145  eontru  tnrba  frigum  vtniunt  plan  gen  tia 
iungunt,  299  ttepiduntibue  f.  crepitantUnet,  824  eapeecere,  330  foedera 
iungant)*  —  Personalnotizen'  (S.  96). 

Februar  he  ft.  Abbandlungen.  Corfsen:  Soll  der  Unterricht 
im 'Griechischen  mit  dem  Homer  beginnen?  (8*97^-117:  die  Frage 
wird  ans  folgenden  Gründen  verneint:  1)  es  stehen  dem'  Lehrer  bei 
weitem  spfirtichere  und  mangelhaftere  Unterrichtsmittel  zu  Gebote,  um 
zwölfjährigen  Knaben  die  homerische  Formenlehre  fest  einzuprägen, 
als  er  sie  nach  der  bisherigen  Unterrichtsweise  für  den  attischen  Dia- 
lekt in  Händen  hat.  2)  Die  homerische  Formenlehre  ist  an  sich  und 
für  zwolfjihrigfe  Knaben  ein  viel  schwierigerer  Lehrgegenstand,  als 
die  attische.  3)  Auf  zwölfjährige  Knaben  können  die  homerischen  Dich- 
tungen noch  keinen  wesentlich  bildenden  Einflufs  üben';  erst  beim  Ein« 
tritt' in*  Jünglingsalter  ist  der  Geist  des  Schülers  dazu  befähigt).  — 
Litterarische  Berichte.  Schulprogramme  der  Provinz  Posen  von  1853. 
Von  Schweminski  (S.  118 — 122:  ausführliche  Schulnachrichten 
nebst  Beurtheilung  und  Anzeige'  der  Programmabbandlungen).  —  Try- 
phonis  grammatici  Alexandrini  fragmenta  cellegit'et  disposuit  A.  de 
Velsen.  Von  Mer.  8chmidt  in  Ods  (S.  123—132:  sehr  einge- 
hende für  ganzen* anerkennende  Beurtheilung,  mit  vielen  Bemerkungen, 
die  einen  Auszug  nicht  wohl  zulafsen).  —  Fr.  Ellen  dt:  de  cogno- 
mine  et  agttorakie  Romano.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  132—137.: 
sehr  belobende  Anzeige.  Die  Ausstellungen  beziehen  sich  hauptsächlich 
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auf  die  Anordnung  des  Stoffes,  aber  auch  auf  einzelne  Behauptungen). 

—  JJ.  W.  Schöne:  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache.  Von  dem« 
(S.  138 — 141  ■  rdas  Buch  ist  gerade  nicht  schlecht,  aber  es  erhebt  sich 
kaum  über  die  Mittelmäßigkeit  und  wird  schwerlich  viel  gebraucht 
werden').  —  Kuhner:  Anleitung  cum  Ueberaetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  le  Abtb.  Se  Aufl.  Von  de  ms.  (S.  Ulf.:  die  Verän- 
derungen und  Unterschiede '  von  den  frühem  Auflagen  werden  nachge- 
wiesen). . —  Kolstert  Uebungsstüoke  über  die  ersten  Grundbegriffe 
der  Grammatik.  Von  dem».  (S.  142— 144:  bestens  empfohlen).—  Aus- 
gewählte Schriften  des  Lucian.  Erklärt  von  J.  Sommerbrodt.  Ss 
Bdchen.  Von  Hartmann  in  Sondersbausen  (S.  145  f.:  als  sehr  zweck - 
mäfsig  für  den  .Schulgebrauch  gerühmt).  —  Paedagogieche  Blatter,  mit 
besonderer  Rucksicht  auf  das  gesummte  Schulwesen  der  thüringischen 
Staaten.  Herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  H.  Kern  in  Coburg,  lr  Jahrg.  Von 
de  ms.  (S.  146—149:  einem  immer  gröberen  Leserkreise  empfohlen). 

—  Grube:  Charakterbilder  aus  der  Sage  und  Geschichte,  lr  Tb  eil. 
Von  Hol  scher  (S.  160  f.:  im  ganzen  gelobt,  aber  die  Abstraction  an 
einer  Steife  getadelt  und  für  eine  «weite  Auflage  besonderes  Augenmerk 
auf  das  einzelne  empfohlen).  -—  Scheele:  Alte  und  neue  Bildung  mit 
Bezug  auf  das  höhere  Schulwesen.  Von  Lehmann  in  Greifs wald 
(S.  150—154:  entschieden  abweisende  Anzeige).  —  Minckwits:  Illu- 
striertes Taschenwörterbuch  der  Mythologie..  Selbstanzeige  (S.  154 — 
161:  s.  unten  die  Erklärung).  —  Miscellen.  B.  in  B.:  zur  Revision 
unserer  Schulgesetzgebung  (S.  162  f.:  wenn  man  die  Beschrankung  der 
Polymathie  in  den .  Gymnasien  wünsche,  so  verdienen  vor  allem  auch 
die  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  «um  Gymnasiallehramte  in  die- 
ser  Hinsicht  eine  Revision).  —  Ve  Ick  mar:  Antwort  auf  die  Bemer- 
kungen von  Dr.  H ollen berg  VII,  10  S.809  (S.  163 f.:  der  Vf.  macht 
geltend,  dafs  er  ja  eben  Theologen  als  wirkliehe  Gymnasiallehrer  für 
die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  wünsche,  und  theilt  einige 
Thatsachen  aus  den  Examinibns  in  Gottingen  mit).  —  Geier:  nach- 
trägliche Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  über  die  Homer-Lectüre  (S. 
164 — 168:  s.  unten  des  Ref.  Antwort).  —  Rühle:  das  Gymnasium  und 
die  Naturwifsenschaften  fS.  169—175:  gegen  Hinckes  Aufsatz  im  ^Sep- 
teraberheft  gerichtet,  zugleich  mit  gegen  Stange  Epietala  adgymma- 
eiorum  magietro».  Die  Gleichberechtigung  der  von  Hincke  aufgestellten 
drei  Hauptfacher  der  Gymnasialbildung  wird  in  Abrede  gestellt,  aber 
die  Notwendigkeit  der  Naturwifsenschaften  daraus  gefolgert,  dafs  es 
unmöglich  sei  von  dam  geistigen  Zustand  den  Alterthums  eine  An- 
schauung in  geben,  ohne  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaft 
in  ihrer  Bedeutung  hervortreten  zu  lafsen,  daraus  aber  auch  die  For- 
derungen für  den  Unterricht  hergeleitet).  —  Personalnotizen  (8.  176). 


Bericht  über  die  aar  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  hönigl.  preueeiechen  Akademie  der  Wieeeneehaften  au  Berlin, 
Aus  dem  Jahre  1853.  *) 

5.  Jan.  v.  Schell ing:  Bemerkungen  zu  Aristoteles  (S.  3:  Pol.  I,  5 
sei  IvvnaQXU  xoCg  a^vgote  und  Eth.  fiud.  J,  7  für  %tna  *  j«r  inmrv- 
plarz  xcrca  xtva  Bvwrvpüxv  zu  lesen).  —  Bekker:  Nachricht  von 
einem  franzosischen  Furstenspiegel  (S.  3—13:  Manusoript  v.  J.  1483, 
merkwürdig,  weil  'die  Umgebungen,  worin  er  aufgestellt  wird,  nach 
Preussen  und  andern  nordlichen  Landern  gelegt  sind).  —  6.  Jan.  B  o  c  k  h: 
über  Inschriften  van  Geraaa  (S.  14—27:  nach  Abschriften,  welche  Dr. 

*)  Wir  berücksichtigen  nur  die  auf  Altertums,  Geschichte  und 
8prachwiTsenschaft  bezüglichen  Mittheilungen. 


Auszug*  aas  Zeitschriften.  451 

Dieteriei  1843  an  Ort  und  Stelle  genommen ,  werden  einige  noch  un- 
gedruckte  and  eine  bereits  bekannte  Inschrift  emendiert  nnd  erklärt). 
—  37.  Jan«  (Geburtstagsfeier  Friedrichs  des  Gr,)  £  n  c  k  e;  Hede  aber  die 
allgemeine  Willenskraft  and  Charakterstarke  Friedrichs  des  Gr.  im 
Festhalten  an  allem»  was.  er  als  Pflicht  ernannt  hatte  j(  mitgetheilt  im 
Anhange  S.  129—136).  —  Riedel;  aber  Rudolph  von  Habsburg  und 
den  Burggrafen  Friedrich  III  von  Nürnberg.  (§.  123:  die  Thatsache 
wnrde  nachgewiesen,  dafs  es  ein  Hohenzoller  war,  dem  der  erste  ge- 
krönte Habsbarger  seine  Erhebung  zur  Konigswürde  and  den  wirk- 
samsten Beistand  zur  Gründung  der  österreichischen  Haasmacht,  so 
wie  überhaupt  die  treaeste  Hingebung  bis  an  seinen  Tod  zu  danken 
hatte).  —  31.  Januar.  Bekker:  aber  einen  Codex  des  Ovidius  (S. 
124 — 128:  der  Cod.,  von  der  konigL  Bibliothek  zu  Berlin  vor  kurzem 
erworben,  stammt  wahrscheinlich  aas  Spanien,  hat  die  Mönchsschrift 
des  13.  Jahrhunderts  and  enthält  die  Metam.  J,  761 — XV,  262.  Als 
Probe  werden  die  Varianten  zum  lln  B.  mitgetheilt).  —  3.  Febr.  v. 
Humboldt:  ein  neuer  Versuch  über  die  gröfste  Tiefe  des  Meeres 
(S.  140—42:  am  Schlafs  wird  daraufhingewiesen,  dafs  schon  die  alten 
Philosophen,  Cleomedes  Cyclica  Theor.I,  10  und  Plntarch.  Aemil.  Paul. 
c.  25,  Vergleich ungen  zwischen  positiven  und  negativen  Hohen  an- 
stellten). —  17.  Februar.  Böckh:  athenische  Volksbeschlüfse  über  die 
Aassendung  einer  jCoionie  nach  Brea  (S.  147 — 163:  in  den  Tributlisten 
der  Athener  (Staatsji*  II  S.  676)  hatte  der  Vf.  einen  thrakischen  Ort 
Brea  vermuthet,  welches  Namens  Bedeutung  hier  auf  r Stadt',  ver- 
wandt mit  briga,  zurückgeführt  wird.  Ueber  die  Sendung  einer  Co- 
lonie dahin,  die  bisher  nur  aas  Stepbanos  von  Byzanz  and  Hesych. 
bekannt  war,  wurde  zuerst  von  Pittakis  1333  das  Zusatzdecret  von 
Phantokles  zu  dem  des  Demokleides  gefunden  und  später  von  Rangabi 
(Antiquites  Helleniqnes  II  S.  371)  herausgegeben.  Dies  wird  zuerst 
hergestellt  nnd  erläutert,  wobei  namentlich  die  Verwandlung  der  Te- 
nnis in  die  Aspirata  in  i%  &7jx<ov  Aufmerksamkeit  findet.  Das  letztere 
Decret  selbst  wurde  1847  von  Pittakis  herausgegeben  und  darnach  von 
Hrn.  Böckh  emendiert  and  erläutert.  JErst  nach  dem  Vortrage  erhielt 
er  Rangabe's  Copie,  welche  viele  seiner  Verbefsernngen  bestätigte  und 
zu  einigen  Zusätzen  Veranlafsung  gab.  Aas  den  Erläuterungen  machen 
wir  aufmerksam  auf  die  Auseinandersetzungen  wegen  der  Unterneh- 
mern gewährten  freien  Einfuhr,  wegen  des  Gebrauchs  von  j&adyeiv, 
der  Gesetzformeln  in  Betreff  der  i?ri^r/o;tffip,  wegen  crtnrottoarao  und 
&riy9<*a>c0d,«i).  —  28.  Februar.  Gerhard:  aber  den  Volksstamm  der 
Achaeer  (8.  166:  die  Aeoler  sind  eine  Einheit  gemischter  Stamme; 
alles  beste,  was  man  im  Ursprang  Homers,  wie  in  Lyrik  und  Mund» 
art,  den  Aeulern  beilegt,  wird  der  achaeischen  Abkunft  asiatischer 
Aeoler  verdankt ;  der  so  früh  verschollene  Name  des  Achaeerstammes 
läfst  ans  einerseits  die  alleinigen  and  wahrhaften  Hellenen  heroischer  und 
homerischer  Zeit  erkennen ,  liegt  andrerseits  aber  auch  aller  grofsten 
Entwicklung  des  ionischen  und  des  dorischen  Stammes  (dorischen  Apol- 
lodienst und  dorische  Staatsverfafsang  nicht  ausgenommen)  nachweis- 
lieh zn  Grunde).  —  Bekker:  über  einen  Lncanascodex  der  kon.  Bi- 
bliothek (S.  166—169:  der  Codex  ist  gleiches  Alters  and  Ursprungs 
mit  dem  S.  124  besprochenen  des  Ovid,  von  drei  Händen  geschrieben 
nnd  enthält  die  JPharsalica  —  IX,  446.  Die  Varianten  zum  dritten  Buche 
werden  mitgetheilt).  —  10.  März.  Gedächtnisworte  auf  Leopold  von 
Buch,  von  Encke  (S.  174—177).  —  4.  April.  Panofka:  Proben  eines 
archaeologischen  Commentar*  zu  Pausanias  (S.  223—225 :  V,  14,  5.  17, 1» 
wo  nach  Bekker»  Vorgang  Üqyu'Ayfa  vermuthet.  wird.  IQ,  2.  VJIT,  26, 
4.  IX,  27»  3.  I,  43,  6).  —  Böckh:  Hermias  von  Atarnens  und  flund- 
nj»  desselben  mit  ftrythrae  iß.  225-227;  eine  von  W.  Bircb  mitge7 

29* 


452  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

theilte  im  britttschen  Museum  befindliche  Borrellsche  Inschrift  wird  er- 
gänzt und  berichtigt).  —  21.  April,  von  der  Hagen:  Nibelungen. 
Die  einsige  Handschrift  der  ältesten  Gestalt  (8.  354—353:  die  Hohen- 
ems-Mfinchner  Handschrift  wird  beschrieben,  als  Probe  die  Fort- 
setzung Ton  der  gastlichen  Bewirthung  der  Burgonden-Nibelangen  bei 
Rfidiger  in  Bechelaren  mitgetheilt  und  mehrere  Annahmen  Lachmanna 
bestritten,  namentlich  am  Schlufs  die  Grundlosigkeit  der  Siebensahi* 
Abenteuren  Ton  Lachinanns  Nibelungenausgaben  zu  beweisen  ▼ersucht. 
Ein  Facsimile  der  Handschrift  ist  beigegeben).  —  16.  Juni.  Ger* 
ha  rd :  über  Griechenlands  Volksstämme  und  8tammgottheiten  (S.  361  f..* 
es  wird  nur  ein  kurzer  Auszug  mitgetheilt).  —  23.  Juni.  Panof  k  a:  eigen- 
tümliche griechische  Götterbilder  aus  Schrift-  und  Kunstdenkmälern 
erläutert  (S.  374-L-376:  a)  Artemis  lkaria,  b)  Apollon  Ixios,  c)  Aphro- 
dite Alesias,  d)  Zeus  Aphiktor).  —  4.  u.  14.  Juli,  von  der  Hages: 
Nibelungen.  23e  Handschrift  (S.  385—424  nebst  Facsimile:  die  von 
Hrn.  ▼.  Aufsefs  dem  germanischen  Museum  überwiesenen  Fragmente 
der  Handschrift  werden  beschrieben  und  abgedruckt,  und  daraus  ge- 
folgert, dafs  sie  der  ältesten  Nibelungen  Not  angehört.  Beiläufig 
kommt  der  Vf.  S.  388  f.  auf  Lachmanns  Abhandlung  de  choricis  sy- 
stematis  tragicorum  Graecbrum.  Berlin  1819  durch  die  sieben  Reimen- 

Saare  zu  sprechen).  —  7.  Juli.  Curtius:  Antrittsrede  nebst  Erwie- 
erung  von  Bockh  (8.  433— 439 :  beide  beziehen  sich  auf  die  Stellung 
der  Alterthumswifsenschaft  in  der  Gegenwart).  —  14.  November.  Bek- 
ker:  über  den  Anfang  der  Odyssee  (8.  635—643:  schon  im  Mai  1841 
gelesen*,  hier  nachträglich  abgedruckt.  Scharfe  kritische  Zergliede- 
rung des  Eingangs  der  Odyssee,  wodurch  bewiesen  wird,  dafs  alles 
in'  einem  sehr  schlechten  Zusammenhang  steht  und  das  meiste  sich  we- 
nig zur  Einleitung  des  epischen  Gedichts  eignet)  und  über  das  zwan- 
zigste Buch  der  Odyssee  (8.  643—652:  das  auffällige,  befremdliche, 
anstofsige  sowohl  im  einzelnen  des  Ausdrucks  und  der  Vorstellungsart, 
als  im  Gange  der  Erzählung  und  in  deren  Verhältnis  zu  dem,  was 
voraufgeht  und  was  nachfolgt,  wird  von  dem  schonen  und  ansprechen- 
den ausgeschieden).  —  24.  November.  Bethuiann:  über  ein  Paliia- 
psest  von  Plinius  Historia  naturalis  (S.  684— 698t  auf  den  vom  Kloster 
Nonantula  nach  8.  Croce  di  Gerusalemme  in  Rom  (bibliotheca  8w- 
soriana)  gebrachten  Cod.  hatte  zuerst  Leondro  de'Corrieri  in:  Senne« 
nes  tres  in  antiquo  codice  Sessoriano  s.  Ambrosii  nomine  inscripti. 
Romae  1834,  dann  Ang.  Mai  Spicileg.  Vatic.  V,  239  aufmerksam  ge- 
macht (Spen.  Zeitg.  1827,  13.  Juni.  Bluhme  Iter  Italieum  TU,  154). 
Hr.  Dr.  Bethmann  hat  einige  Fragmente  entziffert,  B.  XXV»  6.  6. 
7.  11.  12.  13.  14.  15,  welche  einige  beachtenswerthe  Lesarten  bie- 
ten. Der  in  Uncialbuchstaben  geschriebene  Codex  (eine  Kthogra- 
5  Werte  Schriftprobe  liegt  bei)  rührt  sicher  aus  dem  7n  Jh.  und  aus 
em  Kloster  Bobbio  her.  Die  Vermuthung,  dafs  die  von  Endlicher 
Catal.  cod.  Vind.  p.  125  aufgefundenen  Fragmente  zu  derselben  Hand- 
schrift gehorten ,  wird  durch  Hrn.  Pertz  als  der  Schriftprobe  nicht  ent- 
sprechend bezeichnet).  -<-  1.  December.  Brugsch:  Schreiben  aus 
Aegypten  vom  30.  Sept.  (&.  717—732:  die  aus  den  demotischen  In- 
schriften des  8erapiums  .sich  ergebenden  Apisdaten  werden  dargelegt, 
zwei  griechische  Inschriften  mitgetheilt,  über  die  allmähliche  Erwei- 
terung des  Apistempels  Bemerkungen  gemacht,  endlich  mehrere  Funde 
in  den  Ruinen  von  Memphis  bezeichnet).  —  Lepsius:  Bemerkungen 
zu  der  vorstehenden  Mitteilung  (8.  733—744:  es  wird  eine  andere 
Ordnung  der ■  Apisdaten  vorgesehlagen,  einiges  berichtigt,  am  Schlufs 
aber  die  Ansicht  von  Brugsch,  dafs  die  Psammetich  I  und  II  bedeu- 
tenden Schilder  umzustellen  seien,  bestätigt).  —  16.  December.  Ho- 
meyer:  aber  das  germanische  Looten  (8.  747—774:  ausführliche Dar- 


Antwort.  453 

Stellung  des  Rechtsverhältnisses  unter  vielen  erläuternden  Bemerkun- 
gen zm  Schriftwerken ;  auch  ist  eine  Abbildung  von  Kaveln,  d.  i.  Loo- 
sen  beigegeben).  ü.  D. 


Antwort 


Hr.  Dr.  Geier  bei  meine  Anmerkung  Bd.  LXVUl  S.  518  in  so 
freundlicher  and  liebevoller  Weise  aufgenommen,  dafs  ich.  mich  ge- 
drungen fühle,  über  meine  Ansicht  gegen  die  Bemerkungen  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialweseh  VIII  £.  164  ff.  einiges  zu  erwiodern,  wobei 
loh  alle  unbedeutenderen  Ditferenzp unkte  aus  dem  Spiele  lafse.  Vor 
einem  Fehler  in  der  Praxis  an  warnen  ward  ich  dadurch  veranlagst, 
dafs  ich  mir  selbst  eingesteun  muste,  denselben  öfters  begangen  und 
aber  das,  was  daraus  entstanden,  Erfahrung  gemacht  »u  haben.  Bei 
dem  ersten-  lebendigen  Ergrilfensein  vom  christlichen  Glauben  wird 
derselbe'  nur  zu  leicht  begangen,  bei  weiterm  Fortschreiten  gewis 
mehr  und  mehr  vermieden«  ich  will  gern  zugestehn,  dafs  ich  mich  in 
der  AufTaftfiiBg  der  von  Hrn.  Dr.  Geier  vorgetragenen  Ansicht  insofern 
geirrt,  als  ich  glaubte,  er  wolle  nach  jedem  Buche  de$  Homer  eine 
solche  Auseinandersetzung,  wolle  Bte  auch  bei  andern.  Dichtern  und 
Prosaikern,  bei  denen  ja  auch  vielfache  Veranlagung  dazu  sich  findet, 
angewendet  wifsen  (dies  meinte  ich  mit  r stete  Hinweisung '  und  'fort« 
währendes  Entgegenstellen'),  allein  auch  bei  der  Beschränkung  scheint 
mir  ein  'Zuviel1  zu  bleiben.  Ich  mufs  es  leider  zugeben,  dafs  in  an* 
serer  Zeit  oft  der  Gymnasialschitier  entweder  die  gehörige  christlich- 
religiöse  Bildung  nicht  mitbringt,  oder  dieselbe  bei  ihm,  wenn  er  zur 
Lecttlre  des  Homer  kommt,  schon  vielfach  durch  äufsere  Einflufse  ge- 
trabt und  gestört  ist,  und  bin  schon  um  der,  Abwehr  solcher  Einflufse 
willen  durchaus  der  Ansicht,  da£*  das  Gymnasium  die  Apologetik  für  das 
Cnristenthum  nicht  bei  Seite  lafsen  darf;  allein  mein  geehrter  Hr. 
Gegner  wird  mir  gewis  auch  2ugestebn,  dafs  eine  vereinzelte  darauf 
hinzielende  Anstrengung  bei  der  Leetüre  der  alten  Ciassiker  ohne 
einen  gläubigen  Religionsunterricht  und  ohne  alle«,  das ,  was  die  Kirche 
aar  Weckung,  Erbauung  und  Stärkung  bietet,  gewis  nur  einen  ganz 
geringen,  oder  wohl  gar  keinen  positiven  Erfolg  für  das  Cbristen- 
thum  haben  kann  und  dafs  demnach  zunächst  für  jenes  zu  wirken  Aqf- 
gnbe  eines  jedea  ist,  der  das  wahre  Gedeihn  der  Gymnasien  will. 
Dafs  aber,  wo  jene  in  wirklich  lebendiger  Wirksamkeit  sind,  eine,  Dar- 
legung von  der  Erhabenheit  des  Christenthums  gegenüber  dem  Hei- 
denthnm  mindestens  nicht  noth wendig  sei,  darüber  sind  wir  ein* 
verstanden.  Es  kann  mir  natürlich  nicht  in  dea  Sinn  kommen  zu  be- 
haupten, dafs  der  Lehrer  mit  seinen  subjectiven  Gedanken  und  Empfin- 
dungen über  Christenthum  und  Heidenthnm  ganz  zurücktreten  könne 
und  solle,  ich  weifs  die  Einwirkung  der  Subjectivitat  und  Individua- 
lität gewis  su  würdigen)  ich  verlange  im  Gegentheil,  dafs  jeder  Leh- 
rer seinen  Schülern  so  gegenüber  stehe,  dafs  diese  sich  ihn  robne 
Festigkeit  in  seinem  biblisch- christlichen  Glauben  und  ohne  unwan- 
delbare Anhänglichkeit  an  denselben'  gar  nicht  denken  können.  Ob 
eine  solche  Ueberzeugung  bei  dem  Schuler  nicht  anders  bewirkt  wer* 
den  könne  und  müfse,  als  durch  Darlegungen  der  Art,  wie  sie  Hr. 
Dr.  Geier  vorgeschlagen  hat,  dies  au  beurtheilen  überlafse  ich  ihm» 
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aber  ich  kann  davon  nicht  abgehen,  dafs,  wo  sie  vorhanden  sei,  es 
jener  nicht  bedürfe.  Setzen  wir  also  voran«,  dafs  far  den  Schiler 
die  Erhabenheit  der  Christenthums  eine  entschiedene,  über  allen  Zwei- 
fel erhabene  Wahrheit  sei,  dafs  er  von  seinem  Lehrer  die  festeste 
Ueberzeugung  habe,  dafs  derselbe  kein  anderes  Heil  kenne  und  suche 
als  in  Christo,  so  werden  wir  jene  Darlegungen  fnr  überflüfsig  erklä- 
ren müfsen,  und  dafs  man  beim  Unterrichte  etwas  überflüfsiges  thnn 
dürfe,  wird  doch  niemand  behaupten,  ebenso  wenig  wie  leugnen,  dafs  man 
demungeachtet  verpflichtet  sei,  was  die  Alten  an  religiösem  Glauben 
gehabt,  klar  und  wahr  aus  den  Schriften  herauszustellen,  also  dafs 
man  dann  nur  objectiv  wahr  und  richtig,  ohne  Uebertreibung  und 
ohne  Uebergehung  wesentlicher  Momente,  die  religiösen  Ansichten  der 
Alten  kennen  zu  lehren  habe  und  die  Vergleichung  mit  dem  Christen- 
thum  den  Schülern  selbst  getrost  überlafsen  könne.  Uebrigens  wird 
eine  unbefangene  Prüfung  dessen,  was  Hr.  Geier  in  seinem  Aufsätze, 
z.  B.  S.  519  oben  sagt,  zeigen,  dafs  er  doch  unwillkürlich  Schüler 
voraussetzt,  die  schon  ganz  und  fest  im  Boden  des  Christenthums  stehn. 
Keineswegs  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  in  den  obern  Classen  das  Ver- 
hältnis des  Heidenthums  zum  Christenthum  nicht  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden  dürfe  —  um  der  Kürze  willen  verweise  ich  z.  B.  auf 
Lübkers  Aphorismen  in  der  Zeit  sehr.  f.  d.  G.-W.  VIII  S.  1  ff.  und 
Hr.  Geier  scheint  mir  damit  ganz  einverstanden  — ,  aber  ich  glaube, 
dafs  dies  nicht'  an  einzelnen  Stellen  und  Abschnitten  der  alten  Ctas- 
siker  zweckmafsig  geschehe,  sondern  an  das  Resultat  aus  den  gewon- 
nenen einzelnen  Anschauungen  angeknüpft  werden  müfse.  Doch  sehen 
wir  von  allen  Voraussetzungen  und  Einzelheiten  ab ,  was  kann  eine 
Gegenüberstellung  des  Christenthums  und  Heidenthums,  bei  oder  nach 
der  Leetüre,  wie  sie  Hr.  Geier  im  Sinne  gehabt  hat,  wirken?  Meiner 
Ueberzeugung  nach  kann  die  anthropomorphische  und  anthropopathi- 
sche  Vorstellung  von  den  Göttern,  wie  sie  bei  Homer  sich  findet  und 
wie  sie  der  Schüler  schon  durch  die  richtige  Uebersetzung  kennen 
lernt,  nur  nachweisen,  wie  weit  sich  auch  ein  sonst  hochgebildetes 
Volk  verirren  muste,  nachdem  es  einmal  von  dem  Glauben  an  Gott 
nnd  seiner  Offenbarung  losgerifsen  war.  Darin  ist  aber  eine  Voraus- 
setzung enthalten,  die  Anerkennung  von  der  Not h wendigkeit  der  Offen- 
barung. Wo  diese  nicht  schon  vorhanden  ist,  wird  nur  die  Nichtig- 
keit des  homerischen  Glaubens  zum  Bewustsein  treten,  die  Erkennt- 
nis des  geoffenbarten  Gottes  so  wenig  gefördert  werden,  als  diejeni- 
gen Heiden,  Welche  die  Falschheit  des  Volksglaubens  erkannten,  an 
derselben  gelangten.  Soll  also  diese  Negation  etwas  wirken,  so  mufs 
zugleich  positiv  aufgebaut  werden.  Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dafs, 
wenn  der  Lehrer  mit  der  Aufzeigung  der  Verirrungen,  in  welche 
das  Heidenthum  verfallen  ist,  sein  Zeugnis  für  das  Christenthnm 
verbindet,  dies  Wirkung  haben  müfse,  auch  zum  Suchen  und  Prä- 
gen nach  der  Wahrheit  anregen  werde,  aber  wenn  man  etwas  wei- 
teres erreichen  will,  00  mufs  man  lehren,  was  —  ich  kann  nicht  an- 
ders denken  —  in  die  Leetüre  der  alten  Classiker  nicht  gehört.  Er- 
reicht nun ,  fra^e  ich ,  der  christliche  Lehrer  bei  der  Leetüre  der  alten 
Schriftsteller  nicht,  was  er  wollen  kann,  vollständig,  wenn  er  das 
Alterthum  objectiv  kennen  lehrt,  wenn  er  einfach  die  Schatten- 
seiten als  solche  ebenso  wie  die  Lichtseiten  zur  Anschauung  bringt? 
Mufs  er  sich  in  Auseinandersetzungen  über  die  HerHchkeit  und  Er- 
habenheit des  Christenthums  einlafsen,  wenn  sein  ganzes  Wesen  dem 
Schüler  gegenüber  Zeugnis  dafür  ist?  Die  Schüler  —  darüber  wird 
sich  kein  erfahrener  und  beobachtender  Lehrer  tauschen  —  fühlen  nur 
zu  fein  alles  ungehörige  im  Unterrichte  und  Thun   des   Lehrers,  foh- 
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len,  was  nicht  am  rechten  Platze  geschieht  und  was  übertrieben  ist, 
und  so  werden  sie  gewis,  wenn  der  Lehrer  in  die  Leetüre  der  Alten 
Paraenesen  über  das  Christenthum  und  wohl  gar  —  denn  ganz  zu  ver- 
meiden wird  es  dann  nicht  «ein  —  dogmatische  Auseinandersetzangen 
aber  den  Unterschied  zwischen  Hei  den  t  hu  in  und  Christenthom  einflicht 
oder  daran  anknüpft ,  sich  nicht  angezogen  sondern  abgestoßen  fohlen 
und  so  ein  Schade  entsteh»,  den  der  Lehrer  nicht  will,  ja  nicht  ein- 
mal ahnt,  Gleichgiltigkeit  gegen  das,  was  man  beabsichtigt.  Und 
wenn  wir  uns  auf  historische  Beispiele  berufen  dürfen,  haben  die 
Schulmanner  der  Reformationszeit,  die  doch  wahrlich  den  christlichen 
Charakter  der  Schulen  wollten  und  festhielten,  bei  der  Erklärung  der 
alten  Classiker  solche  Parallelen  gezogen,  wie  sie  Hr.  Geier  im  Sinne 
gehabt  zu  haben  scheint?  Und  haben  sh  es  unterlafsen,  thaten  sie 
dies  aas  Taktlosigkeit  oder  nnbewufst  ?  Hat  Nägelsbach  in  seiner  ho- 
merischen Theologie,  wo  er  sich  doch  die  Aufgabe  gestellt,  deren  Lo- 
sung Hr.  Geier  Torgearbeitet  zu  sehen  wünscht,  überall  bei  den  ein- 
seinen Momenten  der  religiösen  Vorstellung  die  Erhabenheit  des  Chri- 
stenthums  gegenüber  gestellt?  Nein;  gewis  in  der  Ueberzeugung,  dafs 
er  damit  für  das  Christenthum  ebenso  wenig  wie  für  seinen  Gegen- 
stand gewinne.  Hüten  wir  uns  also  bei  dem  Streben  unsere  Gymna- 
sien zu  christlichen  Schulen  zu  machen  davor ,  nicht  zu  viel  zu  wollen 
und  zu  thun.  Forcieren  lafst  sich  hier  nichts,  und  der  Versuch,  ja 
selbst  der  Schein,  als  wolle  man  stürmen,  schadet  und  regt  nur  zu 
Widerstreben  an. 

Die  Differenz ,  welche  zwischen  Hrn.  Geiers  und  meiner  An- 
sicht besteht,  ist  also  nur  die,  dafs  ich  Auslassungen  über  die  Er- 
habenheit des  Christentums  bei  der  Leetüre  der  alten  Classiker  ver- 
mieden sehn  will,  wahrend  er  gerade  darauf  einen  besondern  Wertu 
legt.  Ich  würde  seines  Aufsatzes  nicht  erwähnt  haben,  wenn  ich 
nicht  geglaubt  hatte,  dafs  aus  demselben  von  manchem  Begründung 
für  eine  falsche  Praxis  gezogen  werden  könne,  Ton  der  ich  manche 
Beispiele  kennen  gelernt  habe.  Es  freut  mich  aufrichtig  meine  Ge« 
danken  mit  ihm  ausgetauscht  zu  habe»  und  ich  hoffe,  wir  werden  auch 
ferner  verbunden  bleiben  in  dem  einen ,  was  allein  ein  festes  Band 
«wischen  den  Herzen  knüpft. 

Grimma  am  21.  März  1854. 

Rmd.  Dietick. 


Schul-  und  Personalnachrichten ,  statistische  Mittheilungen, 
litterarische  und  antiquarische  Miscellen. 


Aachen.    Der  Schulamtscandidat  Theodor  Kejrst  ist  als  6r  or- 
dentlicher Lehrer  an  dem  dortigen  Gymnasium  bestätigt  worden. 

A  HCL  am.    Der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr.  Carl  Peter 
ist  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Stettin  ernannt. 

Grossherzogthum  Baden.  Zu  den  über  die  einzelnen  hohem  Lehr- 
anstalten 
sieht 
LXVIII  8.  104). 


Jrossherzogthum  Baden.  Zu  den  über  die  einzelnen  nppern  i*enr- 
Iten  des  Landes  gegebenen  Notizen  fugen  wir  jetzt  eine  Ueber- 
über   die   Maturitätsprüfungen    im    Herbst   1853   bei    (vgl.    Bd. 
[II  S.  104).    Es  wurde»  entlafsen 
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Königreich  Bayern.  .  Eine  Verordnung  des  kon.  Ministeriums  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  vom  5ty.  Septbr.  1853 
setzt  über  die  Prüfungen  zum  Gymnasial lehramte  folgendes  fest : 

$.  1.  Alle  diejenigen,  welche  als  Professoren  am  Gymnasium  oder 
als  Lehrer  an  einer  vollständigen  oder  unvollständigen  lateinischen 
Schule |  dann  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  oder  verwendet 
werden  wollen,  haben  sich  einer  Prüfung  zn  unterziehn.  —  Die  Zu- 
laJeung  zu  derselben  ist  darch  ein  vierjähriges  akademisches  Stadium 
und  den  Nachweis  über  den  Betrieb  aligemeiner,  insbesondere  aber  der 

ßhilologisc hen ,  und  beziehungsweise  der  mathematischen  und  physika* 
sehen  Studien  bedingt. 

$.  2.  Diese  Prüfung  wird  jährlich  während  der  Herbstferien  in  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  München  unter  Leitung  eines  Minis terial- 
oommiseirs  von  einer  Commissioa  vollzogen,  welche  bezüglich  des  Lehr- 
amtes der  Gymnasien  und  latein.  Schulen  aus  je  einem  Professor  der 
Philologie  von  den  drei  Landesuniversitäten  und  aus  zwei  Gymnasial- 
professoren ,  und  bezuglich  des  Lehramts  der  Mathematik  und  Physik 
aus  zwei  Universitätsprofessoren  (einem  der  Mathematik  und  einem  der 
Physik)  und  einem  Gymnasialprofessor  der  Mathematik  gebildet  wird. 
—  Die  Prüfung  ist  bei  beiden  Prüfungskategorien  theils  schriftlich, 
theils  mundlich. 

Zum  Behuf  der  schriftliehen  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Gym- 
nasien und  .latein.  Schulen  wird  gefordert  i 

A.  Aus  d  era  Lateinischen. 

1)  Uebersetzung  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische» 

2)  Uebersetzung  aus  einem  der  für  das  Gymnasium  vorgeschriebenen 
prosaischen  oder  poetischen  Autoren  ins  Deutsche. 

3)  Bearbeitung  eines*  gegebenen  Stoffes  in  lateinischer  Sprache. 

B.  Aus  dem  Griechischen. 

1)  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

2)  Uebersetzung  aus  einem  für  das  Gymnasium  vorgeschriebenen  pro- 
saischen oder  poetischen  Autor  ins  Deutsche. 

C.  Die  Bearbeitung  eines  gegebenen  Stoffes  in  deutscher  Sprache. 

D.    Ferner  die  Beantwortung  von  Fragen  aus 
1)  dar  Religionslehre  zum  Nachweis,   dafs  der  Candidat  die  Grund- 
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Wahrheiten  de«  Christenthums  nach  der  Lehre  seiner  Kirche  voll- 
ständig inne  habe; 

2)  aus  der  Paedagogik  und  Didaktik; 

3)  aas  der  griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte  and  den 
Alterthüraem ; 

4)  ans  der.  Logik  and  Geschichte  der  alten  Philosophie; 

5)  aas  der  gemeinen  Arithmetik  in  dem  Umfange,  in  welchem  dieselbe 
in  der  lateinischen  Schule  tu  lehren  ist,  dann 

6)  aus  der  Geschichte  und  Geographie. 

.  Die  unter  A,  B  and  C  aufgeführten  Arbeiten  sind  rücksichtlich  der 
Richtigkeit  and  AngemeCsenbeit  des  •  Aasdrucks  mit  besonderer  Genauig- 
keit ku  würdigen  and  als  Hauptarbeiten  in  betrachten«  Bei  der  m&nd- 
liehen  Prüfung  ist  an  den  Candidaten  die  Forderung  zu  stellen: 

1)  dals  er  mit  den  vorzüglichsten  der  im  Gymnasium. au  erklären- 
den Autoren,  namentlich  mit  Cicero,  Horatius,  Tacitus,  Ho- 
mer, Sophokles  und  Demosthenes  sich  gründlich  beschäftigt 
habe  und  darüber  im  ganzen  wie  im  einzelnen  Aufschlags  zu  ge- 
ben wifse: 

2)  dato  er  Zugleich  seine  paedagogische  und  didaktische  Befähigung 
mm  Lehramte  auch  praktisch  nachweise.  Zu  diesem  Ende  sind  einem 
jeden  Candidaten  mehrere  Tage  vor  dem  Beginn  der  mündlichen  Prü- 
fung einige  Stellen  aus  den  in  der  IV  Ciasse  der  lateinischen  Schule 
und  in  der  II  CI.  des  Gymnasiums  zur  Behandlung  kommenden  römi- 
schen and  griechischen  Classiker  zn  bezeichnen«  welche  er  mit  eini- 
gen zur  Prüfung  beizaziehenden  Schalern  der  genannten  C lassen  genau 
durchzugehri,  and  theils  mittelst  Fragestellung  an  die  Schüler,  theüs 
mittelst  eigener  Erklärung  zum  Verständnis  der  Schüler  zn  bringen  hat. 

$.  ä.  Die  schriftliche  Prüfung  für.  das  Lehramt  der  Mathematik 
umfafst : 

a)  Elementar-Mathematik ,  nemlicht  Arithmetik,  Algebra,  einschlä- 
frig der  unbestimmten  Gleichungen  vom  In  Grade,  ebene  und  kör- 
perliche Geometrie,  nebst  den  beiden  Trigonometrien» 

b)  Kenntnis  der  heuristischen  Unterrichtsmethode  in  ihren  Beziehun- 
gen znr  ebenen  Geometrie, 

c)  Physik, 

-d)  mathematische  und  physikalische  Geographie, 

e)  höhere  Mathematik,  nemlich:  höhere  Gleichungen,  Reihenlehre, 
Differential-  und  Integralrechnung, 

f )  sphaeriache  Astronomie, 

g)  Naturbeschreibung»« 

Bei  Bestimmung-  der  Noten  für  diese  Lehrer  ist  auf  deren  Befähigung 
in  den  Fächern  a,  b,  c  und  d  überwiegende  Rücksicht  zn  nehmen. 

Die  mündliche  Prüfung  findet  in  ähnlicher  Weise ,  wie  die  für  das 
Lehramt  der  Gymnasien  und  der  latein.  Schulen  vorgeschriebene  Prü- 
fung statt. 

§.-4w  Bei  den  schriftlichen  Prüfungen  ist  hauptsächlich  auf  Gründ- 
lichkeit der  Kenntnisse  und  auf  klare  und  folgerichtige  Entwicklung 
und  Darstellung  der.  Gedanken  zu  sehen.  —  ,  Bei  der  mündlichen  Prü- 
fung für  da»  Lehramt  der  Gymnasien  and  der  latein.  Schulen  ist  ein 
besonderes  Augenmerk  darauf  zu  richten ,  ob  der  Candidat  auch  na- 
türliche Anlage  und  natürliches  Geschick  für  das  Lehramt  zeige,  durch 
zweckmäfsige  Behandlung  der  Classiker  deii  Unterricht  fruchtbar  zn 
machen  verstehe,  einen  klaren,  lebendigen  und  anziehenden  Vortrag 
und  ein  gutes  Sprachorgan  habe,  und  ob  er  überhaupt  nach  seiner 
ganzen  Haltung  als  Erzieher  und  Lehrer  der  Jugend  sich  eigne.  — 
Bei  der  mündlichen  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Mathematik  sind 
vorstehende  Bestimmungen  gleichfalls  in  analoge  Anwendung  zu  bringen. 
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$.  5.  Nach  dem  Ergebnis  der  Prüfung  erhalten  die  Candidaten 
folgende  Noten: 

1)  sehr  gut  befähigt  für  da«  Gymnasiallebramt, 

2)  gut  befähigt  für  das  Gymnasiallehramt, 

3)  befähigt  für  das  Lehramt  der  lateinischen  Schale. 
Derjenige,  welchem  keine  dieser  Noten  ertheilt  werden  kann,  ist  als 
nnbefabigt  zurückzuweisen.   —    Um  za  dem  Lehramte  in  der  Mathe- 
matik zugelafsen  zu  werden,  mnfs  der  Candidat  eine  der  zwei  ersten 
Noten  erhalten  haben. 

§.  6.  Ueber  die  Prüfung  and  Bestimmung  der  Note  wird  ein  Pro- 
tokoll entworfen,  in  welchem  der  Gehalt  und  Umfang  der  Kenntnisse 
jedes  Candidaten  mit  Bestimmtheit  angegeben  wird.  Dieses  Protokoll 
ist  von  sammtlichen  Mitgliedern  der  Uommission  zu  unterzeichnen  und 
an  das  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schalaageiegen- 
heiten  einzusenden,  welches  hienaoh  die  Prufnngsnoten  aasfertigen  läfst- 

$.  7.  Nach  bestandener  Prüfung  hat  der  Candidat  seine  prakti- 
sche Befähigung  entweder  ab  Assistent  bei  einer  <  Stadienanstalt  oder 
durch  Ertheilung  von  Privatunterricht  zu  vervollkommnen. 

Berlin.  Am  14.  Januar  d.  J.  erschien  folgende  Inauguraldisser- 
tation: De  Symporii  aenigmatie.  Part.  I.  scr.  Qu  iL  Theod.  Paul 
Marchicus  (44  8.  8).  —  Die  Vorrede  zam  Index  lectionnm  der  Uni- 
versität für  das  Sommersemester  1864  enthalt  eine  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  Moriz  Haupt  über  die  Kritik  des  (gewöhnlich  Lacilios 
dem  Jüngern  zugeschriebenen)  Gedichts  Aetna  (20  S.  4). 

Bonn.'  Der  bisherige  ordentliche  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Zürich  Dr.  J.  P.  Lange  ist  zum  ordenti.  Prof.  in  der 
evangelisch-theologischen  Facultat  der  Universität  in  Bonn  ernannt. 
—  Dem  Index  scholaram  für  das  Sommersemester  1854  geht  voran 
eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Fr.  Ritschi,  enthaltend  Emendatio- 
nen  zu  mehreren  Stellen  des  plautinischen  Mercator  (p.  III — VIII.  4). 

Bozen.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVII  S. 
121]  bestand  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853,  nachdem  P.  Max. 
Hol  ans  ans  Gesundheitsrücksichten  an  das  Untergymnasium  in  Hall 
versetzt  war  und  P.  Theodos.  Dicknether  die  Erlaubnis  erhalten 
hatte  als  Missionar  nach  dem  heiligen  Lande  zu  gehn ,  aus  dem  provi- 
sorischen Director  Vital  Franz el in,  den  Lehrern  Kas.  Blaas, 
Adj.  Schrantz,  Lor.  Justinian  Ladurner,  Em.  Ertl,  Bern. 
Schieferer,  Inn.  Wittmann,  P.  Dam.  Pohler,  Vinc.  M.  Grad- 
ier, J.  P.  Ehrenberger,  J.  B.  Schopf,  Cyr.  Conzin,  Wen«. 
Kiechl,  Flav.  Orgle  r  und  dem  neu  hinzugetretenen  P.  Germ  an 
Rizzi.  Die  Schülerzahl  betrug  342  (I:  52,  II:  31,  III:  22,  IV:  29, 
V;  26,  VI:  25,  VII:  23,  VIII:  24).  Das  Programm  enthalt  zwei  Ab- 
handlungen, von  B.  Schopf:  über  die  deutsehe  Folksmuudart  in  Ti- 
rol mit  Rücksicht  auf  da*  Mittelhochdeutsche  und  die  gegenwartige 
Schriftsprache  (S.  1—44)  und  von  Vinc.  M.  Gredler:  Bemerkungen 
über  einige  Conchylien  der  Gattungen  Pupa  und  Pomatias  (S.  45 — 
52,  beide  in  8). 

Breslau.  Am  Gymnasium  so  St.  Elisabeth  [s.  Bd.  LXVII  S. 
357]  war  wahrend  des  Jahres  Ostern  1852—53  der  erste  College  Pro* 
fessor  Keil  gestorben.  Die  übrigen  Lehrer  ascendierten ;  als  8r  Col- 
lege ward  der  Collaborator  Thiel,  als  lr  Collaborator  der  2c  Dr. 
Speck,  als  2r  der  Schulamtscandidat  Dr.  Sorof  angestellt.  Sa 
unterrichteten  an  der  Anstalt  die  Schulamtscandidaten  Faber,  Gro- 
fser,  Grünhagen  (seitdem  am  Friedrichsgymnasium  angestellt, 
s.  oben  S.  229),  Mensel,  Hirsch,  Keller,  Weifs,  Wolff.  Dia 
Schülerzahl  betrug  479  (I:  39,  II:  43,  III:  61,  IV':  52,  IV»»:  49,  V«: 
38,  V*:  62,  VI*:  76,  VPt  59,  Elem.  179),  Abiturienten  waren  11.  Die 
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Abhandlung  im  Programm  veriafste  Gellab.  Dr.  Mo  rix  Specks  Wür- 
digung der  platonischen  hehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
(16  S.  4).  —  Die  Frequens  des  Gymnasiums  in  St.  Maria  Magdalena 
[a.  Bd.  LXVIII  S.  458|  war  in  derselbe«  Zeit  433  (I:  46,  II:  68,  III*: 
52,  IIP:  63y  IV:  68,  V:  63,  VI:  73,  Eiern.  176);  Abiturienten  13. 
Das  Programm  enthält  die  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Beinert: 
Disputatio  de  loeis  quibuodam  ex  Pausaniae  EUmcie  prioribus  (IV  n. 
21  S.  4) Vom  Friedriehsgymnasium  [e.  Bd.  LXVII  S.  357]  erwäh- 
nen wir  aufser  den  Bd.  LXVII  S.  496  tu  723  und  oben  S.  229  er- 
wähnten Veränderungen  die  Pensionierung  des  Oberlehrers  K.  E. 
61a« er  und  daa  Ausscheiden  dea  Oberl.  Mag.  Mucke.  Die  beiden 
Scbulamtecandidaten  Scholz  und  Dr.  Sehneider  «engen  jener  nach 
Hirschberg,  dieser  nach  Gleiwitz.  Die  Scholeraahl  betrug  202  (I:  24, 
II:  62,  III:  64,  IV:  27,  V:  24,  VI:  21,  Eiern.  18).  Daa  Programm 
enthält  eine  Festrede  tob  And«rsaea.  —  Dem  Index  lectionura  der 
Universität  für  das  Sommersemester  1854  ist  vorausgeschickt:  Afe*- 
dorum  index  in  Piatoni*  Legibus,  Epmomidef  EpistoHs  Diodogisque 
subditivis  ex  reeensione  C.  £.  Chr.  Sohn  ei  dort  Parisiis  a  Uidoto 
editis  eorrigendorum  (p.  3—9.  4). 

Comtz.  Am  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Alb.  Wiehert  der 
Professor* Titel  verliebe»  worden;  der  wifsenacbaftliche  Hilfslehrer 
Matth.  Lindenblatt  und  der  Schttlamtscaod*  Jos.  Tietz  wurden 
al*  ordentliche  Lehrer,  der  Cand.  Jnl.  Hepp-ner  als  wifsenschaft- 
licher  Hilfslehrer  angestellt. 

Detmold.  Das  LebrercoMegium  des  Gymnasium  Leopoldinum  be- 
stand im  Herbst  1853  aus  dem  Director  Bert  hold,  dem  Prof.  Dr. 
Horrmunn,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Kästner,  Dr.  Weerth,  Dr. 
Reitze,  Rohdewald  (am  14h  Oct.  1852  in  sein  Amt  eingeführt), 
Steinha-gen,  Dr.  Dornheim,  dem  Religioaslehrer  Pastor  von 
Colin,  dem  Gesanglehrer  Seminarinspector  Dresel,  dem  Zeichen- 
lehrer Menke  (am  21.  Dec.  1852  definitiv  angestellt).  Die  Schuler- 
zahl betrug  im  Sommersemester  155  (I:  9,  II:  7,  III:  32,  IV:  37,  V: 
37,  VI:  33);  die  Realciassen  zählten  II:  3,  III:  21  Schuler.  Abitu- 
rienten waren  7.  Das  Programm  enthalt  zwei  Abhandlungen  von  Dr. 
Weerth:  der  naturwissenschaftliche  Verein  im  Fürstenthum  Lippe 
(S.  1-6)  und  M.  L.  Petri  (unter  den  Gymnasiallehrern  im  Programm 
nirgends  genannt) :  Jacob  von  Maerlant  und  ein  Manuscript  der  offent* 
Hohen  Bibliothek  ou  Detmold  (8.  7—26,  beide  in  4). 

Düsseldorf.  Dem  Gymnasiallehrer  Manch  ist  daa  Praedicat  als 
Oberlehrer  beigelegt  worden. 

Eiseicach.  Am  13.  Febrnar  d.  J.  feierte  Professor  Dr.  W.  Wei- 
faenborn  sein  25 jahriges  Amtsjubilaeum,  wozu  ihm  seine  Collegen 
durch  «ine  vom  Director  Hofrath  Dn  K.  H.  Funkhanel  verfafete 
Abhandlung  de  eomparationie  forma  quadam  ab  Hormtio  usurpata 
(10  S.  4)  beglückwünschten.  Die  derselben  vergesetzte  Vottvtafel  lau- 
tet so:  Viro  clarissimo  Wilhelmo  Weissenborn  theologiae  bae- 
calaureo  philosopkiae  doetori  gymnasii  professori  collegae  offitii  et 
stüdiorum  eocietate  eoninnetissimo  verac  aecurataeque  doctrinae  ex- 
emplo  suasori  monstraiori  iuventwtis  ad  humanitatem  et  ad  castam 
morum  gtrenuitatenv  tnstkuendae  moderatori  indefesoo  diem  XIU  an. 
Februarii  quo  ante  hos  XX V  annos  munus  suseepit  illustris  rjfmn«- 
sii  Carolo-Fridericiani  Isenaeensis  director  et  collegae  ex  animo  gro> 
tufotttur. 

Elberpeld.  Dem  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  J.  Chr. 
H.  C lausen  ist  der  Professor-Titel  verlieben. 

Esser.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  Joh. 
Muhlhöfer  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen. 
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Kaiserstaat  Obsterreich.  Durch  Erlafs  des  UnteiTichtaministe- 
riums  Tom  26.  Janaar  d.  J.  ist  der  gesammte  Unterricht  an  allem  ka- 
tholischen Gymnasien  der  Monarchie  der  Aufsicht  der  Bischöfe  unter* 
stellt,  die  diese  entweder  persönlich  oder  durch  einen  tob  ihnen  be- 
stellten Commissär  ausüben  können.  —  Wie  am  Schlafs  des  Jahres  1852 
(s.  Bd.  LXVIII  S.  317  f.),  bringt  das  12e  Heft  der  Zeitschrift  für  die 
osterreich.  Gymnasien  von  1853  statistische  Tabellen  über  die  Gym- 
nasien am  Schlafs  des  Schuljahres  1852—63.  Für  diejenigen  Krön* 
länder,  in  welchen  die  Organisation  schon  am  längsten-  durchgeführt, 
stellt  sich  zuerst  racksichtlich.  der  Zahl  der  Lehrer  folgendes  Verhalt* 
nia  heraus: 

Directoren.      Ord.  Lehrer.    Supplenten.    Nebenlehrer.    8a'; 
geistl.  weit!,  geistl.  weit!,   geistl.  weit!,   geistl.  weit!. 
1851-52.       55        27        383      186        138       178         19      175    1161 
1852—53.      51        29        380      206        131       171  18      187    1173 

—  4+2  —  3+20  —7—7  — 1+12  + IX 
Im  ganzen  —  2.  Im  g.  +  17*  Im  g.  —  14.  Im  g.  +  11. 
Das  Eingehn  der  beiden  Gymnasien  zu  Hörn  und  Schlackenwerth 
bewirkt  die  Abnahme  in  der  Zahl  der  Directoren.  Trotzdem  i«t  eine 
Vermehrung  der  Lehrkräfte  im  allgemeinen  eingetreten,  namentlich 
sind  mehr  Nebenlehrer  angestellt  worden,  ein  Beweis  dafür,  daf*  die 
nicht  obligaten  Lehrfächer  bei  immer  mehr  Gymnasien  Vertretung  fin- 
den. Rucksichtlich  -  der  &c  hü  J  erzähl  zeigt  sich  gegen  das  vorherge- 
hende Jahr  (18990)  eine  Verminderung  von  554,  also  Ton  noch  nicht  3%, 
welche  wohl  aus  dem  Fortwirken  derselben  Ursachen,  wie  sie  am  an- 
gegebenen Orte  bezeichnet  sind ,  sich  erklart.  Für  die  einzelnen  Pro- 
vinzen ergibt  sich :  1)  Niederösterreich  zahlte  in  8  Gymnasien  (1  nur 
mit  4  CL)  146  Lehrer  (darunter  92  geistl.,  incl.  7  Directoren)  und 
1690  off.  Scb.  268  Privat,  (nach  den  Confeasionen «  1768  rem.  kath.,  9 
griech.  un.,  12  griech.  nichtun.,  31  augsb.  Bek.,  1  heWet.  Bek.,  112 
ud»,  nach  den  Nationalitäten  1745  Deutsche,  77  Cech.,  50  Mag.,  26 
ol.,  19  IUI.,  11  Groat.,  8  Roth.,  5  81© y.,  5  Rom.,  4  Serb.,  3  Wall.). 
Von  168  Schulern  der  VIII  Classen  machten  112  die  Maturitätsprü- 
fung (excl.  14  Externen)  und  worden  99  (excl.  6  Ext.)  approbiert,  13 
(excl.  8  Ext.)  reprobiert;  ohne  Maturitätsprüfung  giengen  42  ab,  tos 
denen  17  Theologie  studierten.  —  2)  Oberästerreich:  2  Gymnasien, 
3fr  Lehrer,  darunter  25  geistl.,  incl.  der  beiden  Directoren,  523  off. 
Seh.,  2  Privatisten  (517  rorn.  kath.,  7  augsb.  Bek«,  1  jid.;  510  Deut- 
sche, 6  Ital.,  4  Cecb-,  2  Croat.,  1  Mag.,  1  SIot.,  1  Däne).  Von  52 
Schülern  der  VIII.  Gl.  wurden  42  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert. 

—  3)  Salzburg:  1  Gymn.  18  Lehrer,  9  incl.  des  Dir.  weltl.,  9  geistl. 
262  off.  Seh.,  2  Privat,  (sammti.  rom.  kath.;  260  Deutsche,  2  Ital., 
1  Cech.,  1  Mag.).  Von  24  Schulern  der  VIII.  CK  wurden  21  in  der 
Maturitätsprüfung  approbiert.  —  4)  Tirol  and  Vorarlberg:  8  Gymn. 
(1  Hall  mit  nur  4  CL),  108  Lehrer,  darunter  84  incl.  der  8  Directo- 
ren geistl.,  1564  off.  Seh.,  132  Privatsten  (1691  rem.  kath.,  &  jid. 
Bek.;  1052  Deutsche,  624  Ital.,  14  Lad.,  3  Rom.,  2 SIot.,  IPo!.).  Von 
150  Seh.  der  VIII  Cl.  wurden  128  in  der  Mataritatsprafung  approbiert. 

—  6)  Steiermark:  4  Gymn.  (1  Judenburg  mit  4  Cl.),  53  Lehrer,  dar- 
unter 21  geistl.  incl.  3  Directoren,  761  off.  Seh.,  99  Privative» 
(857  rom.  kath.,  2  angab.  Bek:,  1  griech.  nichtun. ;  596  Deutsche,  268 
8toY.,  1  ItalJ,  1  Cech.).  Von  81  Seh.  der  VIIL  CL  bestanden  54  die 
Maturitätsprüfung.  —  6)  Kärnthen :  2  Gymn.  (St.  Paul  mit  aar  4  CK), 
27  Lehrer,  darunter  23  geistl»,  incl.  1  Director,  237  off.  Seh.. (236 
rSm.  kath.,  1  angab.  Bek.; -162  Deutsche,  71  SIot.,  2  Ital.,  2  FriaaL). 
Von  19  Seh.  der  VIII.  Cl.   bestanden  10  die  MaturitaUprifung.  — 
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7)  Kraia:  2  Gymn.  (Neustadtl  mit.  mir  6  Cl.),  31  Lehrer,  darunter  16 

Kistl.,  incl.  1  Director,  470  off,  Seh»,  &  Privatisten  (sämmtL  röm. 
th.;  428  Slov.,  45  Deutsche,  1  Ital.,  1  Croat.).  Von  38  Scb.  der 
VIII.  Cl.  worden  15  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  —  8)  Kü- 
stenland: 4  Gymn.  (Capo  d'Istria  mit  6,  Mitterburg  oder  Pisino  mit 
4CI.),  tt  Lehrer,  darunter  19  geistl.,  inch  1  Director,  459  off.  Seh., 
66  Privatisten  (498  röm.  kath.,  3  griech.  n  ich  tun.,  2  au  gab.,  3  helv., 
18  jüd.  Bek.;  232  Ital.,  166  SIoy.,  77  Friaul.,  32  Deutsche,  11  Croat., 
3  Griech.,  2  IHyr.,  1  Jud.).  Von  27  Schülern  der  VII f.  Cl.  bestanden 
12  die  Maturitätsprüfung.  —  9)  Dalmatien :  3  Gymn,,  41  Lehrer,  dar- 
unter 25  geistl.,  incl.  3  Directoren ,  368  off.  Seh.,  79  Privatsten  (über 
das  Religionsbekenntnis  und  die  Nationalität  fehlen  bei  Spalato  die 
Angaben).  Von  49  Scb.  der  VIII.  Cl.  wurden  22  in  der  Maturitäts- 
prüfung approbiert.  —  10)  Böhmen:  21  Gymn.  (Reichenao,  Jungbunz* 
lau,  Deutschbxod  und  Braunau  mit  4  Cl. ;  das  letztere  hatte  im  vor- 
hergehenden Jahre  noch  6),  284  Lehrer,  darunter  154  geistl.,  incl.  15 
Directoren,  4695  off.  Seh.  und  240  Privatesten  (4523  röm.  kath.,  18 
augsb.,  14  helv.,  380  jud.  Bek.;  2729  Cech.,  2198  Deutsche,  6  utraq., 
3  Wend.).  Von  340  Schülern  der  V(II.  Cl.  bestanden  218  die  Matu- 
ritätsprüfung. —  11)  Mähren:  8. Gymn.  (Straz'nic  und  Mährisch-Trü- 
bau  mit  nur  4  CL),  107  Lehrer,  darunter  52,  incl.  4  Directoren,  geistl., 
1739  off.  Seh.,  48  Privatsten  (1630  rem.  kath.,  5  augsb.,  2  helvet«, 
150  jüd.  Bek.;  780  Deutsche,  774  Cech.,  170  utraq.,  37  Mähr.,  3  Poi.f 
33  Jud.).  Von  143  Schülern  der  VIII.  Cl.  wurden  in  der  Maturitäts- 
prüfung 72  für  reif  erklärt,  —  12)  Schlesien :  3  Gymn.  (1  evang.  zu 
Teschen),  42  Lehrer,  darunter  8,  incl.  2  Directoren,  geistl.,  690  off. 
Seh.,  17  Privativen  (513  röm.  kath.,  144  augsb.,  21  helv.,  29  jüd. 
Bek.;  414  Deutsche,  161  Cech.,  107  Pol.,  13  Slov.,  12  Mag.).  Von 
61  Schülern  der  VUI.  Cl.  wurden  in  der  Maturitätsprüfung  41  appro- 
biert. —  13)  Galizien,  Lodomerien  und  Krakau:  13  Gymn.  (Buczacz, 
Rseszow,  Brezan  und  Sandec  mit  6,  Bochnia  mit  4  Cl.),  205  Lehrer, 
darunter  46,  incl.  3  Directoren ,  geistl,  3474  off.  Seh.,  165  Privat- 
sten (2190  röm.  kath.,  1109  griech.  un.,  10  griech.  n ichtun.,  18  augsb«, 

2  helv.,  292  jüd.  Bek.;  1878  Pol.,  1104  Ruth.,  600  Deutsche,  4  Rom., 

3  Ital.,  2  Cech.,  1  Mag.,  1  Franz.,  28  Jud.,  18  Deutsch- Jud.).  Von 
248  Seh.  der  VIII.  Cl.  erhielten  114  das  Zeugnis  der  Reife  für  die 
Facultätsstodien.  —  14)  Bukowina:  1  Gymn.,  20  Lehrer,  darunter  5 
geistl.,  375  off.  Seh.,  12  Privat.  (105  röm.  kath,,  60  griech.  un..  167 
griech.  irichtan.,  9  augsb.,  25  jüd.  Bek.;  118 Rom.,  115 Ruth.,  69  Deut- 
sche, 38  Pol.,  22  Arm.,  25  Jud.).  Von  32  Seh.  der  VIU.  Cl.  wurden 
9  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  —  15)   Ungarn:   a)  Pressbur- 

Ser  District:  15  Gymn.  (eingegangen  ist  das  katholische  zu  Kremnitz, 
as  evangelische  zu  Neusohl  in  eine  Realschule  umgewandelt  worden. 
Von  den  Kathol.  Gymn.  zahlte  Neusohl  5,  Trenchin,  Levencz  und  Ko- 
morn  4  Cl.,  von  den  evangel.  Modern  7,  Kremnitz,  Lintö  Szt  Miklös 
und  Turöc  Szt  Märton  4,  Komorn  nur  1  Cl.),  116  Lehrer,  darunter 
72,  incl.  8  Directoren,  geistl.,  1713  off.  Seh.,  22  Privat.  (1102  röm, 
kath.,  1  griech.  un.,  16  griech.  nichtun.,  444  augsb.,  77  helv.,  95  jüd. 
Bek.;  783  Mag.,  404  Deutsche,  158  Siav.,  177  Ruth.,  112  Sloven.,  112 
Slovak.,  79  Cech.,  12  Serb.,  10  Jud.).  Von  116  Seh.  der  VIII.  Cl. 
erhielten  60  das  Praedicat  der  Reife,  b)  Oedenburger  District:  16 
Gymn.  (die  kathol.  zu  Kapesvär,  Grofs-Kanisza ,  Weszgrim,  Kezthely 
und  Guus,  und  die  evangel.  zu  Oberschützen,  Raab,  Guns  und  Csurgl 
hatten  nur  4  Cl.  Nachrichten  fehlten  vom  evangel.  in  Kovago-Börs), 
147  Lehrer,  darunter  101,  incl.  12  Directoren,  geistl.,  1803  off.  Seh., 
15  Privat.  (1226  röm.  kath.,  8  griech.  nichtun.,  278  augsb.,  196  helv., 
120  jud.  Bek.j  1538  Mag.,  138  Deutsche,  37  Kroat.,  17  Serb.,  7Slov<en„ 
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Kaiserstaat  Oesterreich.  Durch  Erlafs  des  Unterrichtsratniste- 
riums  vom  26.  Januar  d.  J.  ist  der  gesammte  Unterricht  an  alle«  ka- 
tholischen Gymnasien  der  Monarchie  der  Aufsicht  der  Bischöfe  unter» 
stellt,  die  diese  entweder  persönlich  oder  durch  einen  von  ihnen  be- 
stellten Commissar  ausüben  können.  —  Wie  am  Schlufs  des  Jahres  1858 
(s.  Bd.  LXVIII  S.  217  f.),  bringt  das  12e  Heft  der  Zeitschrift  für  die 
osterreich.'  Gymnasien  von  1855  statistische  Tabellen  über  die  Gym- 
nasien am  Schiurs  des  Schuljahres  1852—53.  Für  diejenigen  Kron- 
lander ,  in  welchen  die  Organisation  schon  am  längsten-  durchgeführt, 
stellt  sich  zuerst  rucksichtlich,  der  Zahl  der  Lehrer  folgendes  Verhält- 
nis heraus: 

Directoren.      Ord.  Lehrer.    Supplenten.    Nebenlehrer.    Sa. 
geistl.  weltl.  geistl.  weltl.   geistl.  weit!,   geistl.  weltl. 
1851-52.      55        27       388      186       138      178         19      175    llßl 
1852—53.      51        29        380      206        131       171  18      187    1173 

—  4+2  —  3+20  —7—7  — 1+12  + IX 
Im  ganzen  —  2.  Im  g.  +  17.  Im  g.  —  14.  Im  g.  +  11. 
Das  Eingeh n  der  beiden  Gymnasien  zu  Hörn  und  Schlacken  wert h 
bewirkt  die  Abnahme  in  der  Zahl  der  Directoren.  Trotzdem  int  eine 
Vermehrung  der  Lehrkräfte  im  allgemeinen  eingetreten,  namentlich 
sind  mehr  Nebenlehrer  angestellt  worden,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
nicht  obligaten  Lehrfächer  bei  immer  mehr  Gymnasien  Vertretung  fin- 
den. Rücksichtlich  der  Schülerzahl  zeigt  sich  gegen  das  vorherge- 
hende  Jahr  (18990)  eine  Verminderung  von  554,  also  tou  noch  nicht  3%, 
welche  wohl  aus  dem  Fortwirken  derselben  Ursachen,  wie  sie  am  an- 
gegebenen Orte  bezeichnet  sind ,  sich  erklärt.  Für  die  einzelnen  Pro- 
vinzen ergibt  sich :  1)  Niederösterreich  zahlte  in  8  Gymnasien  (1  nur 
mit  4  CL)  146  Lehrer  (darunter  92  geistl.,  incl.  7  Directoren)  und 
1690  off.  Seh.  268  Privat,  (nach  den  Confessionen  t  1768  rom.  kath.,  9 
griech.  un.,  12  griech.  nichtun.,  31  augsb.  Bek.,  1  hebtet.  Bek.,  112 
iüd.,  nach  den  Nationalitaten  1745  Deutsche,  77  Cech.,  50  Mag.,  26 
Pol.,  19  Ital.,  11  Groat.,  8  Ruth.,  5  Slov.,  5  Rom.,  4  Serb.,  3  Wall.). 
Von  168  Schülern  der  VIII  Classen  machten  112  die  Maturitätsprü- 
fung (excl.  14  Externen)  und  wurden  99  (excl.  6  Ext.)  approbiert,  13 
(excl.  8  Ext.)  reprobiert;  ohne  Maturitätsprüfung  giengen  42  ab,  von 
denen  17  Theologie  studierten.  —  2)  Oberdsterreich:  2  Gymnasien, 
36  Lehrer,  darunter  25  geistl.,  incl.  der  beiden  Directoren,  523  off» 
Seh.,  2  Privatisten  (517  roin.  kath.,  7  augsb.  Bek«,  1  jüd.;  510  Deut- 
sche, 6  Hai.,  4  Cecb.,  2  Croat.,  1  Mag.,  1  Slov.,  1  Däne).  Von  52 
Schülern  der  VIII.  Cl.  wurden  42  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert. 

—  3)  Salzburg:  1  Gymn.  18  Lehrer,  9  incl.  des  Dir.  weltl.,  9  geistl. 
262  off.  Seh.,  2  Privat,  (sammtl.  rom.  kath.;  260  Deutsche,  2  Ital., 
1  Cech.,  1  Mag.).  Von  24  Schülern  der  VIII.  Cl.  wurden  21  in  der 
Maturitätsprüfung  approbiert.  —  4)  Tirol  und  Vorarlberg:  8  Gymn. 
(I  Hall  mit  nur  4  Cl.),  108  Lehrer,  darunter  84  incl.  der  8  Directo- 
ren geistl.,  1564  off.  Seh.,  132  Privatisten  (1691  rom.  kath.,  &  jüd. 
Bek.  5  1052  Deutsche,  624  Ital.,  14  Lad.,  3  Rom.,  2  Slov.,  1  Pol.).  Von 
150  Seh.  der  VIII  Cl.  wurden  128  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert. 

—  5)  Steiermark:  4  Gymn.  (i  Judenburg  mit  4  Cl.),  63  Lehrer,  dar- 
unter 21  geistl.  incl.  3  Directoren,  761  off.  Seh.,  99  Privatisten 
(857  rom.  kath.,  2  aUgsb.  Bek.,  1  griech.  nichtun. ;  596  Deutsche,  262 
Slov.,  1  Itali,  1  Cech.).  Von  81  Soh.  der  VIII»  Cl.  bestanden  54  die 
Maturitätsprüfung.  —  6)  Karnthen :  2  Gymn.  (St.  Paul  mit  nur  4  Cl.), 
27  Lehrer,  darunter  23  geistl.,  incl.  1  Director,  237  off.  Seh.  (236 
rom.  kath,,  1  augsb.  Bek.;  -162  Deutsche,  71  Slov.,  2  Ital.,  2  FrtauL). 
Von  19  Seh.  der  VIII.  Cl.   bestanden  10  die  Maturitätsprüfung.  — 
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7)  Krain:  267010.  (Neustadtl  mit  aar  6  CK),  31  Lehrer,  darunter  15 
geistl.,  incl.  1  Director,  470  off.  Seh.,  5  Prtvatisten  (sämmtL  röm. 
kath.;  428  Slov.,  45  Deutsche,  1  Ital.,  1  Croat.).  Von  38  Seh.  der 
VIII.  Cl.  worden  15  ia  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  —  8)  Kü- 
stenland: 4  Gyran.  (Capo  d'Istria  mit  6,  Mitterburg  oder.pisino  mit 
4  Gl.),  55  Lehrer,  darunter  19  geistl.,  jnch  1  Director,  459  off.  Seh., 
65  Privatigten  (498  röm.  kath.,  3  griech.  nichtun.,  2  au  gab.,  3  helv., 
18  jüd.  Bek.;  232  Ital.,  166  Slov.,  77  Friaul.,  32  Deutsche,  11  Croat., 
3  Griech.,  2  Wyr.,  1  Jud.).  Von  27  Schulern  der  VII f.  Cl.  bestanden 
12  die  Maturitätsprüfung.  —  9)  Dalmatien:  3  Gymn.,  41  Lehrer,  dar- 
unter 25  geistl.,  incl.  3  Directoren ,  368  off.  Seh.,  79  Privativen  (über 
das  Religionsbekenntnis  und  die  Nationalität  fehlen  bei  Spalato  die 
Angaben).  Von  49  Scb.  der  VIII.  Cl,  wurden  22  in  der  Maturitäts- 
prüfung approbiert.  —  10)  Böhmen:  21  Gymn.  (Reichenao,  Jungbunz- 
lau,  Deutschhrod  und  Braunau  mit  4  CK;  das  letztere  hatte  im  vor- 
hergehenden Jahre  noch  6),  284  Lehrer,  darunter  154  geistl.,  incl.  15 
Directoren,  4695  off.  Seh.  und  240  Privatigten  (4523  röm.  kath.,  18 
augsb.,  14  helv.,  380  jüd.  Bek.;  2729  Cech.,  2198  Deutsche,  6  utraq.» 
2  Wend.).  Von  340  Schülern  der  VIII.  Cl.  bestanden  218  die  Matu- 
ritätsprüfung. —  11)  Mähren:  8.  Gymn.  (Straznid  und  Mahrisch-Trü- 
bau  mit  nur  4  CL),  107  Lehrer,  darunter  52,  incl.  4  Directoren,  geistl., 
1739  off«  Seh.,  48  Privativen  (1630  röm.  kath.,  5  angab.,  2  belvet., 
150  jüd.  Bek.;  780  Deutsche,  774  Cech.,  170  utraq.,  37  Mähr.,  3  Pol., 
23  Jud.).    Von  143  Schülern  der  VIII.  Cl.  wurden  in  der  Maturitäts- 

?rüfung  72  für  reif  erklärt,  —  12)  Schlesien :  3  Gymn.  (1  evang.  zu 
'eschen),  42  Lehrer,  darunter  8,  incl.  2  Directoren,  geistl.,  690  off. 
Seh«,  17  Privativen  (513  röm.  kath.,  144  angab.,  21  helv.,  29  jud. 
Bek.;  414  Deutsche,  161  Cech.,  107  Pol.,  13  Slov.,  12  Mag.).  Von 
61  Schülern  der  VIII.  Cl.  wurden  in  der  Maturitätsprüfung  41  appro- 
biert. —  13)  Galizien,  Lodomerien  und  Krakau:  13  Gymn.  (Buczacz, 
Rzeszow,  Brezan  und  Sandec  mit  6,  Bochnia  mit  4  Cl.),  205  Lehrer, 
darunter  46,  iucL  3  Directoren ,  geistl.,  3474  off.  Seh.,  165  Privat- 
sten (2190  röm.  kath.,  1109  griech.  un.,  10  griech.  nichtun.,  18  angab., 

2  helv.,  292  jüd.  Bek.;  1878  Pol.,  1104  Ruth.,  600  Deutsche,  4  Rom., 

3  Ital.,  2  Cech.,  1  Mag.,  1  Franz.,  28  Jud.,  18  Deutsch- Jud.).  Von 
248  Seh.  der  VIII.  Cl.  erhielten  114  das  Zeugnis  der  Reife  für  die 
Facultätsstudien.  —  14)  Bukowina:  1  Gymn.,  20  Lehrer,  darunter  5 
geistl.,  375  off.  Seh.,  12  Privat.  (105  röm.  kath.,  60  griech.  un..  167 
griech.  nachtun.,  9  augsb.,  25  jüd.  Bek.;  118 Rom.,  115 Ruth..  69  Deut- 
sche, 38  Pol.,  22  Arm.,  25  Jud.).  Von  32  Seh.  der  VIII.  Cl.  wurden 
9  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  —  15)  Ungarn:  a)  Pressbur- 

Ser  District:  15  Gymn.  (eingegangen  ist  das  katholische  zu  Kremnitz, 
aa  evangelische  zu  Neusohl  in  eine  Realschule  umgewandelt  worden. 
Von  den  kathol.  Gymn.  zählte  Neusohl  5,  Trenchin,  Levencz  und  Ko- 
morn  4  CL,  von  den  evangel.  Modern  7,  Kremnitz,  Liptd  Szt  Miklös 
und  Turdc  Szt  Märton  4,  Komorn  nur  1  Cl.),  116  Lehrer,  darunter 
72,  incl.  8  Directoren,  geistl.,  1713  off.  Seh.,  22  Privat.  (1102  röm. 
kath.,  1  griech.  un.,  16  grieeh.  nichtun.,  444  augsb.,  77  helv.,  95  jüd. 
Bek.;  783  Mag.,  404  Deutsche,  158  Siav.,  177  Ruth.,  112  Sloven.,  112 
Slovak.,  79  Cech.,  12  Serb.,  10  Jud.).  Von  116  Seh.  der  VIII.  Cl. 
erhielten  60  das  Praedicat  der  Reife,  b)  Oedenburger  District:  16 
Gymn.  (die  kathol.  zu  Kapesvar,  Grofs-Kanisza ,  Weazprim,  Kezthely 
und  Guus,  und  die  evangel.  zu  Oberschulen,  Raab,  Guns  und  Csurgd 
hatten  nur  4  Cl.  Nachrichten  fehlten  vom  evangel.  in  Kövago-Eörs)» 
147  Lehrer,  darunter  101,  incl.  12  Directoren,  geistl.,  1803  off..  Seh., 
15  Privat.  (1226  röm.  kath.,  8  griech.  nichtun.,  278  augsb.,  196  heJv., 
lSQjäcLBek.,  1538  Mag.,  138  Deutsche,  37  Kroat.,  17  Serb.,  7  Sloven., 
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1  Cech.,  31  Jod.)-  Von  165  Schülern  der  VIII.  Cl.  erhielten  61  in  der 
Maturitätsprüfung  Approbation,  c)  Pest-Ofener  District:  26  071ml. 
(in  Real-  oder  Bürgerschulen  umgewandelt  sind  die  evangelischen  ta 
N.'Kun-Karczag-Ujszaläs  und  Turkove.  Die  kathol.  zo  Tot«,  Jasz- 
Bereny,  Felegyhaza,  Waitzen,  Miskolcz,  Kecskenie't,  Kalocsa,  Gyöa- 
gyös,  und  die  evangel.  zu  Miskolcz  (augsb.  Conf.),  Gyonk,  Aszöd  und 
Halas  hatten  4,  die  evang.  zu  Pest  und  Hold-Mezd-Väsarhely  6,  die 
©Tang,  zu  Kun-Szt-Mikloa,  Kis-Uj-Szätläs  und  Mezd-Tur  3  Cl.),  213 
Lehrer,  darunter  130,  incl.  17  Directoren,  geistl.,  3237  öff.  Seh.,  72 
Privat.  (1877  rom.  kath.,  10  griech.  un.,  53  grieeb.  nichtun.,  257 
augsb.,  842  helvet.,  270  jud.  Bek.;  2825  Mag.,  326  Deutsche ,  30  Mag.- 
Dtsch.,  49  Slov.,  2  Slovak.,  12  Mag.-Slovak.,  3  Ruth.,  2  Pol.,  42Serb., 

I  Ital.,  1  Rom.,  1  Griech.,  15  Jud.).  Von  207  Schülern  der  VIII.  CL 
bestanden  123  die  Maturitätsprüfung,  d)  Kaschaner  District:  18  Gymn* 
(das  kathol.  zu  Unrvär  und  das  evang.  zu  Osgyän  hatten  6,  die  kath. 
zu  Sator-Alja-Ujhely,  Szigeth  und  Bartfeld  und  das  evang.  zu  ftima- 
Szombat  4,  das  evang.  zu  Szikszd  5,  das  zu  Sajo~Gomör  2  combinierte 
Unterclassen),- Lehrer:  168,  darunter  75,  incl.  10  Directoren,  geistl., 
2619  off.  Seh.,  30  Privat.  (1096  rom.  kath.,  318  griech.  un.,  7  grieeb. 
nichtun.,  557  augsb.,' 566  helv.,  107  Jud.  Bek.;  1569  Mag.,  487  Deut- 
sche, 248  Sloveit.,  187  Ruth.,  93  81ovak.,  42  Slav.,  5Sltfv.-Mag.,  5  Pol., 

4  Cech.,  6  Rom.,  1  Ital.,  2  Jud.).  Von  den  208  Seh.  der  VIII.  Cl. 
wurden  48  für  reif  zur  Universität  erklärt,  e)  Grofswardeiner  Di- 
strict: 15  Gymn.  (in  Wegfall  sind  gekommen  die  zu  Derecske,  Make* 
und  Didszeg,  von  den  evang.  zu  Grofswardein  und  Nana  fehlten  die 
Nachrichten.  Die  kath.  zu  Debreczin,  Nagy-Banya  und  Nagy-Karoly, 
und  die  evang.  zu  Hajdn-Szoboszld ,  Hajdü-Boszdrmeny  und  B4k6s 
hatten  4,  das  evang.  zu  Nagy-Källd  6,  das  evang.  zu  Szathmär  3,  das 
evahg.  zu  Szalonta  2  Cl.),  113  Lehrer,  darunter  69,  incl.  9  Directo- 
ren, geistl.,  1919  3fr.  Seh.  und  26  Privat.  (697  rom.  kath.,  300  griech. 
un.,  197  griech.  nichtun.,  125  adgsb.,  579  helvet.,  45  jud.  Bek.;  1500 
Mag.,  357  Rom.,  21  Ruth.,  18  Deutsche,  lOSerb.,  48!ovak.,  3  Kroat., 
3  Cech.,  20  Jod.).  Von  153  Schulern  der  VIII.  Ct.  worden  in  der 
Maturitätsprüfung  83  approbiert.  —  16)  Serb.  Woiwodschaft  und 
Temeser  Banat:  6  Gymn.  (nur  das  zu  Temesvar  hatte  8,  das  zu  Baja 
7,  die  zu  Grofs-Becskerlk ,  M.  Theriosopol,  Neu-Werbäcz  und  Neu- 
satz 4  Cl.),  54  Lehrer,  darunter  36,  incl.  4  Directoren,  geistl.,  601 
off.  Seh.,  12  Privat.  (354  röm.  kath.,  1  griech.  un.,  189  gr.  nichtun., 

II  augsb.,  13  helv.,  45  jud.  Bek.;  270  Mag.,  149  Serb,,  124  Deutsche, 

33  Rom.,  30  Kroat.,  6  Sloven.,  1  Ruth.).  Von  19  Schulern  der  VIII. 
Cl.  bestanden  6  die  Maturitätsprüfung.  —  17)  Kroatien  und  Slavo- 
nien:  6  Gymn.  (nur  Agram  mit  8,  Fiume  mit  7,  Varasdin  und  Essegg 
mit  6,  Potfega  und  Karlstadt  mit  4  Cl.),  67  Lehrer,  darunter "36,  incl. 

5  Directoren,  geistl.,  670  off.  Seh.  und  58  Privat.  (658' rom.  kath.,  10 
griech.  un.,  51  griech.  nichtun.,  1  helvet.,  8  jud.  Bek.;  451  Kroat., 
72  Kroat.-SIavon.,  38  Slavon.,  27  81avon.-Dtach.,  49  Sloven.,  37  Serb., 
37  Deutsche.  9  Ital.,  4  Mag.,  1  Mag.-Slavon.,  3  Cech.).  Von  35  Seh. 
der  Vril.  Cl.  erhielten  19  das  Zeugnis  der  Reife.  —  18)  Militär- 
grenze:  3  Gymn.  (Zengg  mit  8,  Karlowttz  mit  7,  Vinkovce  mit  6 Ct.), 

34  Lehrer,  darunter  17,  incl.  1  Director,  geistl.,  339  off.  Seh.  1  Pri- 
vat. (175  röm.  kath.,  165  griech.  nichtun.  Bek. ;  160  Serb.,  142  Kroat., 
27  Deutsche,  4  Rom.,  3  Mag.,  3  Cech.,  1  Ital.).  Von  22  Seh.  der 
VIII.  Cl.  bestanden  6  die  Maturitätsprüfung.  —  19)  Siebenbürgen: 
16  Gymn.  (Angäben  fehlten  von  den  evang.  zu  Maros-Väsärhely,  Zi- 
lah,  Szäsz-Väros,  Nagy-Enyed  und  den  unitarischen  zu  Klausenburg 
und  Torda.  7  Cl.  hatte  das  kath.  zu  Szelcely-Udvarheiy,  6  das  kath. 
zu  Hermannstadt,  4  die  kath.  ztt  Maros-Väsäroely  und  Kronstadt  und 
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das  onitar.  Ztf  Szelcely-Kereztur ,  3  das  griech.  ntchtun.  zu  Kronstadt), 
283  Lehrer,  darunter  55,  incl.  8  Directoren,  geistl.,  2080  off.  Seh.,  6 

Privat.  (463  röra.  kath.,  377  griech.  un.,  231  griech.  nichtun.,  602 
angsb.,  285  helvet.,  127  onitar.,  1  jud.  Bek. ;  734  Deutsche,  732  Mag., 
609  Rom.,  6  Pol.,  3  Cech.,  1  Ital.,  1  Jud.).    Von   108  Seh.   der  VIII. 

CI.  erhielten  85  das  Zeugnis  der  Reife.  —  20)  Lombardie.  Zum  er- 
stenmal erhalten  wir  —  mit  Ausnahme  des  bischöflichen  in  Brescia  und 
zweier  Privatgymnasien  in  Mrlano  —  statistische  Nachrichten.  Es  be- 
standen : 

Staatsgymnasien: 

CI.  Lehr.  dar.  Geist  1. off. Seh. Priv. 

Milano  St.  Alessandro  18    17           5             638  209 

„       Porta  Nuova     18    15           3             462  149  (2  Slav.) 

Brescia 18    16           4             348  276 

Cremona 18    15           4             390  51 

Mantova 18    15           4             272  173 

Bergamo 18    15            5             295  252 

Como 18    14           2             510  243 

Pavia 18    14           3(D.)      404  33 

Lodi 18    14           4(D.)      324  47 

Sondrio 6      9           2(D.)      101  40 

Communalgymnasien: 

Milano,  Sta  Marta  .693             313  78 

Monza 6      9           3             149  84(2Schw.2  Sard.) 

Desenzano 8    16          14             165  17 

Said 6      9           5             132  99 

Viadana 6      6           3              103  —  (6  Jud.) 

Lovere 6    10            9              191  42 

Clusone 6      9          .7               88  81 

Crema 6      8            6              182  86 

Casalmaggiore    ...     6      8            2                77  9 
Bischöfliche: 

Milano ,     8    16          16             353  — 

Cremona  ......     6      9            9               92  — 

Mantova 6      8           8             113  — 

Bergamo 8    15         14             288  — 

Celana 6      9           9             142  29 

Como    .......     8    13          12               84  — 

Pavia 8    13          13             177  — 

Lodi 8    12          12               76  — 

Convicte: 

Milano  Coli.  Long.  .    8    20          10             108  —  (2  Mag.  1  Dtsch.) 

„      Calchi  Taeggi    4    14           5               31  — 

Monza 8    20         14             155  — 

Codogno 6      9           6             119  — 

Como  Gallio  ....     6    16         10             127  — 

Gorla  minore ....     6    10          10               81  — 

Lodi 6    11           8              39  — 

Sondrio    ......?    12           3             102  40 

Privatgymnasien: 

Milano  Robiati  ...     8    14           3               73  — 

„    Ab.  Mich.  Sorre    ?      9            2                  ?  ? 

Monza 6      9           4               77  — 

Bergamo  ......     6      9           8               94  — 

Cassano  d'Adda .   .   .     6    10           3             100  — 

Latus    486        207           6175  2038 

JV.  Jahrb.  f.  PUL  «.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  4.  30 
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Transport    486  207  6175  3038 

Martinengo 6      9  ?  102  — 

Parabiago ?      9  5  ?  ? 

Vareae.    .    .    .    ...     6    10  ?  94  1 

Summa    514        '272  7471    1979 
(292?) 

Nur  15  Schuler  waren  Nichtitallener  und  nur  70  Nichtkatholiken. 
Von  765  Schulern  der  VIII.  CK  wurden  295  bei  der  Maturitätsprüfung 

approbiert.  —  21)  Venedig.    Nachrichten  fehlten  Ton  den  Communal- 

gymnaaien  zu  Vicenza  und  Udine,  dem  bischoflieben  zu  Venezia  delle 

scuole  di  caritä  und  von  dem  parif.  zu  Cologna.  Geschlossen  war  das 
parif.  zu  Este. 

Staatsgymnasien: 

CJassen.  Lehrer.  Geist  1.  off.  8ch.  Priv. 

Venetia  Sta  Cattarina        8             20  13  317  26 

„       Sta  G.  Lat.    .   .     6              8  7  150  26 

Verona 8             16  10  246  49 

Padova 8             16  7  376  33 

Vicenza 8             15  9  203  171 

Udine 8             14  7  360  79 

Communalgymnasien : 

Verona 6      9  6  260  167 

Bassano.  .  _ 6       8  8  123  80 

Bischofliche: 

Venetia 8      15  15  261  5 

Verona 6      13  8  355  186 

Padova 8      12  12  229  224 

Vicenza 8      10  10  302  190 

Udine 6      9  9  305  70 

Chioggia 8             10  10  172  8 

Concordia 8             18  17  182  24 

Treviso 8              12  11  331  175 

Ceneda 8             10  10  254  77 

Belluno 8             12  12  124  53 

Feltre 8             11  11  98  18 

Rovigo 6             21  19  150  86 

Adria.   .       .__6 6 6  70  10 

Summa    265  217         4868        1757 

Nur  96  Sohuler  waren  nicht  romisch- katholisch  und  nur  19  Nichtita- 
llener. Von  385  Schulern  der  VIII.  CI.  bestanden  140  die  Maturitäts- 
prüfung. —  Rucksichtlich  der  Prüfungen  zum  Gymnasiallehrarat  war  das 
Resultat,  dafs  bei  134  abgeschlofsenen  Prüfungen  99  Falle  der  Appro- 
bation eintraten.  —  Obgleich  in  den  deutsch-sla  vischen  Kronlanaern 
fast  ein  Drittel  die  Befreiung  Tom  Schulgelde  genofs,  stieg  doch  die 
Einnahme  Tom  Schulgelde  tou  95,047  A.  33  kr.  auf  119,580  fl.  32  kr., 
die  Aufnahmetaxen  von  11,405  fl.  19  kr.  auf  12,158  fl.  8  kr. 

Ostrowo.  Als  3r  ordentlicher  Lehrer  ward  der  Schulamtscandi- 
dat  Regen tke  am  Gymnasium  angestellt. 

Pavia.  Der  bisherige  Supplent  Dr.  J.  Nobile  Balsamo  Cri- 
y  e  1 1  i  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Zoologie  und  Mineralogie 
an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Pest.  Der  Chemiker  Th.  Wert  heim  ist  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Chemie,  Dr.  L.  Stanke  zum  ordentlichen  Professor  der 
theoretischen  und  praktischen  Philosophie  an  der  dortigen  Universität 
ernannt. 
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Pose«.  Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  waren  wahrend  des 
Schuljahres  Ostern  1852 — 53  als  aufserordentliche  Hilfslehrer  dieCan- 
didaten  Pohl  (s.  Lissa),  Dr.  Jahns  und  Dr.  Blindow  eingetreten, 
den  polnischen  und  französischen  Unterricht  ertheilten  die  Lehrer 
Wolinski  nnd  Dubied,  spater  Faber.  Die  Schülerzahl  war  incl. 
zweier  Vorbereitungsclassen  508  (I:  15,  II:  27,  III*:  31,  IIIb :  52,  IV: 
103,  V:  98,  Real.  I:  9,  II:  35,  III:  45),  Abiturienten   10.    Das  Pro- 

Samm  enthält  die  Abhandlung  Ton  Prof.  F.  A.  Neydecker:  über 
e  Erziehung  in  Alumnaten  (32  S.  4)*  —  Vom  Marlen-Magdalenen- 
Gymnasium  waren  in  demselben  Jahre  abgegangen  der  Oberl.  Inspec- 
tor  Milewski  als  Director  nach  Trzemeszno  [«•  Bd.  LXVII  S.  728], 
die  Gymnasiallehrer  Berwinski  nach  Trzemeszno  und  Ustymo- 
wicz  nach  Ost rowo  (s.  oben  S.  122),  die  Cand.  Zaborewoski  und 
Sosnowski  nach  Bromberg.  Der  eine  Zeitlang  hierher  versetzte 
Gymnasiallehrer  Märten  gieng  nach  Trzemeszno  zurück  und  Dt*  Us~ 
tymowicz  kehrte  hierher  zurück.  An  die  stadtische  Realschule gien- 
gen  die  Lehrer  Dr.  Molty,  Dr.  Szafarkiewicz,  Stndniarski 
und  Dr.  Köhler,  ganzlich  schied  aus  der  Rector  Vanselow.  Fer- 
ner s.  oben  S.  350.  Die  Schulerzahl  betrug  mit  der  Vorbereitungs- 
classe  Mich.  1853  593  (I:  53,  II:  89,  III:  97,  IV:  89,  V:  102,  VI:  76. 
Real  I:  11,  II:  32,  III:  20),  Abiturienten  9.  Das  Programm  enthalt 
die  Abhandlung  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Molty:  die  Satiren  de*  flo- 
ras  in  poln.  metrischer  Ueb  er  Setzung  (27  S.  4). 

Pressburg.  Die  erledigte  Directorstelle  am  dortigen  katholischen 
Gymnasium  ist  dem  Director  des  Gymn.  zu  Troppau,  Priester  des 
Augustiner-Ordens  Dr.  Antonin  Alt,  verliehen  worden. 

Königreich  Preussen.  Nach  dem  diesjährigen  den  Kammern 
ubergebenen  Staatshaushaltsetat  ist  für  die  Universitäten  die  Summe 
von  479,990  Thlr.  angesetzt  und  zwar  als  Zuschufs  für  die  Universi- 
täten nnd  für  die  Akademie  zu  Munster  469,526  Thlr«,  zu  Stipendien, 
soweit  solche  unmittelbar  aus  Staatsfonds  erfolgen,  10,464  Thlr.,  für 
die  Gymnasien  und  Realschulen  305,495  Thlr.  Für  Kunst  und  Wi- 
fsenschaft  sind  angesetzt:  1)  für  die  Akademie  der  Künste  in  Berlin 
32,867  Thlr.;  2)  für  die  Kunstakademien  zu  Königsberg  und  Düssel- 
dorf 12,160  Thlr.;  3)  für  die  Kunstmuseen  zu  Berlin  49,300  Thlr., 
für  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  20,743  Thlr.,  für  die 
kön.  Bibliothek  zu  Berlin  24,180  Thlr.,  für  sonstige  Kunst-  und  wi- 
fsenschaftliche  Institute  46,360  Thlr. 

Ratibor.  Wegen  der  Erledigung  des  Directorats  fs.  Bd.  LXVII 
S.  603]  und  eines  Todesfalls  [s.  Bd.  LXVII  S.  3591  waren  1852 
die  Hilfslehrer  Max  Kinzel  and  interimistisch  Cand.  Seh  neck  ein- 
getreten. Die  Freqnenz  betrug  Ostern  1853  338  (I:  24,  II:  39,  III: 
59,  IV:  79,  V:  74,  VI:  63),  Abiturienten  8.  Das  Programm  enthält 
die  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Rob.  Reicbardt:  de  Agatho- 
nts  poetat  tragiei  vita  et  poeti  (16   S.  4)« 

Rostock.  Dem  Index  lectionum  der  Universität  für  das  Sommer- 
semester 1854  ist  vorausgeschickt:  hueiani  Alexander,  vom  Professor 
Dr.  Fr.  V.  Fritzschc  (p.  3—13.  4),  berichtigter  Text  von  Cap.  1— 
10  mit  kritischem  Commentär. 

Schweidnitz.  Die  Berufung  des  Schul  am  tscandidaten  Robert 
Weyrauch  zum  ordentlichen  Lehrer  und  5n  College n  am  dortigen 
Gymnasium  ist  genehmigt  worden. 

Torgau.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  an  G.  A. 
Sauppes  Stelle  [s.  Bd.  LXVII  S.  603]  der  bisherige  Director  des 
Gymnasiums  in  Guben  Dr.  Fr.  Wilh.  Graser  erwählt  und  bestätigt 
worden. 

30  ♦ 
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Trier.  Der  Oberlehrer  Dr.  Hamacher  am  dortigen  Gymnasium 
ist  zum  Professor  ernannt. 

Trzbmeszno.  Die  Anstellung  des  Directors  Milewski  ist  Bd. 
LXVIIS.  728,  die  Versetzungendes  Oberlehrers  Dr.  Piegsa  und  des 
Gymnasiallehrers  Tschackert  nach  Ostrowo  oben  S.  122,  die  An- 
stellungen des  Oberlehrers  Dr.  Szostakowski  und  des  Hilfslehrers 
Dr.  Sikorski  ebend.,  die  des  Gymnasiallehrers  Berwinski  unter 
Posen  gemeldet.  Im  Jahre  1852—53  hielten  die  Candidaten  Przy- 
borowski  und  Szymanski  ihr  Probejahr  ab.  Die  Schulerzahl  be- 
trug Mich.  1853  451  (1 :  42,  II:  89,  III:  91,  IV:  63,  V:  57,  VI:  79, 
Vorbereitungscl.  57),  Abiturienten  30.  Die  Abhandlung  im  Programm 
ist  verfafst  vom  Oberlehrer  Molinski:  kursgefasste  Darstellung  der 
Geschichte  der  polnisch  -  lateinische*  Poesie  in  Polen  bis  Klenowicx 
(lt  S.  4).  Neuerdings  wurde  der  interimistische  Gymnasiallehrer 
Matth.  Klossowski  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  und 
der  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  zum  Oberlehrer  ernannt. 


Todesfälle. 


Am  9.  December  1853  starb  zn  Köln  Dr.  Franz  Goller,  gewesener 
Professor  am  dortigen  katholischen  Gymnasium,  Herausgeber  des 
Thukydides  u.  a.  Schriften,  geb.  zu  Bamberg  in  den  90er  Jahren. 

Am  18.  December  zu  Hamm  Gymnasiallehrer  Schellewald. 

Am  14.  Januar  1864  zu  Berlin  Gymnasiallehrer  La  Pierre  am  dorti- 
gen College  Royal  Francais. 

Am  16.  Februar  zu  München  Johann  Anton  Reichsfreiherr  von 
Tillier  aus  Bern,  verdienter  Forscher  in  der  Geschichte  der 
Schweiz. 

Am  19.  Februar  zu  Leipzig  M.  Johann  Christoph  Hohlfeld, 
Mathematicus  an  der  Thomasschule,  72  Jahre  alt. 

Am  23.  Februar  zu  Berlin  Dr.  Wilhelm  Pape,  Professor  am  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster,  geb.  daselbst  am  3.  Januar  1807. 

Am  27.  Februar  zu  Paris  Abbe1  Francois  Robert  de  Lamennais, 
geb.  im  Juni  1782  zu  St.  Malo  in  der  Bretagne. 

Am  ].  März  zu  Lübeck  der  Director  des  dortigen  Catharineum ,  Pro- 
fessor Friedrich  Jacob,  geb.  zu  Halle  am  5«  December  1792. 

Am  19.  März  zu  Kiel  Dr.  Johannes  Christiansen,  Professor  des 
romischen  Rechts  an  der  dortigen  Universität. 
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Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Sommerhalbjahr  X854  angekündigten 
Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und  die 
übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden  Wissen- 
schaften einschlagen. 

Zusammengestellt  von  A.  Fleckeisen. 
(Die  mit  *  bezeichneten  Vorlesungen  werden  unentgeltlich  gehalten. 
Die  in  Parenthese  hinzugefugte  Zahl  bezeichnet,  in  wie  viel  Stun- 
den wöchentlich  die  betreffende  Vorlesung  gehalten  werden  soll.) 

BaaSl«  Auberlen:  ausgewählte  Psalmen  (2).  Brömmel:  Ge- 
«catchte  der  Griechen  nnd  der« makedonischen  Staaten  (2).  Allgemeine 
Geschichte  von  1789—1815  (2).  Principien  der  Staatslehre  (1).  B  u  r  c  k- 
hardt:  Geschiente  des  Mittelalters  vom  eulturbistorischen  Stand- 
punkte (4).  Übersicht  der  antiken  Knust  (2).  Eckert:  Forts,  der 
analytischen  -Geometrie  (1).  Differentialrechnung  (2).  Höhere  Geo« 
statik  und  Geodynamik  (3).  Fliedner:  Logik  (3).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  (4).  Gerlach:  lateinische  Literaturgeschichte (3). 
Senecas  Briefe  (2).  Lateinische  Interpretier-  und  Disputierübungen 
(2).  Girard:  Forts,  der  französischen  Literaturgeschichte  im  19n 
Jh.  (1).  Französische  Grammatik  (J).  Uebersetzung  von  Schülers  Don 
Carlos  ins  Franz.  (2).  Mahly:  Plutarchs  Perikles  nebst  einer  Caf- 
targeschichte  jener  Zeit  (2).  Dramen  des  Euripides  cursorisch  (2)  oder 
griechische  Lyriker  (2).  Meisner:  theoretische  Botanik  (ö).  Ueber 
das  naturliche  Pflanzensystem  (2).  P.  Merian:  Petrefactenkunde  (2). 
R.  Merian:  höhere  Mathematik.  J.  J.  Merian:  Demosthenes  Rede 
de  Corona  und  Geschichte  der  griech.  Beredtsamkeit  (2).  Properz  Ele- 
gien und  Geschichte  der  römischen  Lyrik  (2).  Maller:  Mineralogie 
O).  Picchioni:  italienische  Grammatik  (2).  Ital.  Stilubungen  (2). 
Petrarcas  Canzonier«  (2).  Preiswerk:  hebraeische  Grammatik  (3). 
Back  der  Richter  cursorisch  (3).  Reber:  Schweizergescbichte  von 
1668—1769  (3).  Roth;  Horatius  Sauren  und  Episteln  (3).  Sopho- 
kles Antigone  oder  curs.  einige  kleinere  Dialoge  Piatos  (2).  Schön- 
bein: unorganische  Chemie  (6).  J.  J.  Stähelin:  Jesaia  Cap.  40— 
66  (2).  Die  hebrae&sehen  Abschnitte  des  Bachs  Daniel  (1).  Chr. 
Stähelin:  theoretische  Physik  (1).  Stintzing:  Institutionen  des 
röm.  Rechts.  Streu b er:  Horatius  de  arte  poetica  (1).  Griechi- 
sche Interpretieribungen  (1).  Vi  sc  her:  Aeschylos  Prometheus  (3). 
Griechische  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Schlacht  bei 
Chaeronea  (3).  Wackernagel:  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (4). 
Nibelungenlied  nach  Lachmanns  Ausgabe  (2).  Widemann:  Experi- 
mentalphysik (5). 

BKRUff.  Althaus:  *  allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie 
der  Geschichte  (2).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Arndt: 
Integralrechnung  (4).  Allgemeine  Theorie  der  krummen  Linien  und 
Flachen  (4).  Variationsrechnung  mit  besonderer  Anwendung  auf  me- 
chanische Probleme  (2).  Bekker:  *  Reden  des  Tbukydides,  Forts. 
(2).  F.  Benary:  *  exegetische  Uebongen  im  A.  T.  (2).  Jesaia  (5). 
A»  Benary:  *Persius  Satiren  (2).  Geschichte  der  römischen  Spra- 
che und  Litteratur  (4).  Beneke:  *  Natur  der  Seelenkrankheiten  (l). 
Psychologie  in  der  Anwendung  auf  das  Leben  (4).  Paedagogik  und 
Didaktik  (4).  Berg:  allgemeine  und  systematische  Botanik  (6).  Ber- 
ti er:  deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Beyrich:  Geogno- 
»ie  (4).  Böckh:  *  Tbukydides  (2)  und  Leitung  der  übrigen  Uebun- 
gea  im  philelogischen  Seminar.    Metrik  der  Griechen  und  Römer  (4). 
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Sophokles  Antigone  and  Oedipus  auf  Kolono«  (4).  Bopp:  ''auserle- 
sene Hymnen  des  Rig-Väda  (2).  Sanskrit-Grammatik  mit  Vergleichung 
des  Griech.  nnd  Latein.  (3).  Borchardt:  Theorie  der  elliptischen 
Functionen  (3).  Brauni  ♦über  den  (Generationswechsel  der  Pflaasen 
(1).  Allgemeine  Botanik  (7).  Caspary:  Anatomie,  Morphologie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  (3).  Clausius:  *  Wärmelehre  (2).  Cur- 
tius:  *  philologische  U  «bongen  aus  dem  Gebiet  der  alten  Geschichte 
und  Geographie.  Romische  Alterthumer  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Verfafsungsgeschichte  (5),  Aristophanes  Frosche  und  Acharner  (3). 
Cybulski:  ♦über  serbische  Volkspoesie  (1).  von  Daniels:  deut- 
sche Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (3).  F.  Dieterici:  grammatische 
Erklärung  des  Buchs  der  Richter  (3).  Lejeune-Dirichlet:  Lehre 
von  den  bestimmten  Integralen  (4).  *  Einige  Anwendungen  der  Inte- 
gralrechnung (1).  D  i  r  k  s  e  n :  *  ausgewählte  Stellen  der  j  asttnianiscbea 
Institutionen  (2).  Geschichte  des  romischen  Rechts  (4).  Dot«: 
♦Optik  (2).  Experimentalphysik  (4).  Encke:  *  Auflosung  der  nu- 
merischen Gleichungen  (2).  Störungen  der  Planeten  und  Kometen  (4)« 
Er  man:  *über  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf 
die  Anordnung  und  Berechnung  physikalischer  Beobachtungen  (1).  An- 
leitung und  praktische  Uebungen  in  geographischer  Ortsbestimmung 
nnd  physikalischen  Beobachtungen  auf  Land-  und  Seereisen  (3).  Fab- 
brucci:  italienische  Sprache  und  Litteratur.  Franceson:  franso- 
sische,  spanische  und  italienische  Sprache  und  Litteratur.  George: 
*  Schillings,  Hegels  und  8chleiermachers  Philosophie  (2).  Logik  nnd 
Metaphysik  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Anthropo- 
logie und  Psychologie  (4).  Geppert:  *  Euripides  Phoenissen  (3).  Plan- 
tus  Pseudolus  (4).  Gerhard:  *  homerische  Hymnen  (1).  Griechische 
Mythologie  (4).  Kunstmythologie  (4).  Archaeologische  Uebungen  (2). 
Gneist:  romische  RechtsgeschTchte  mit  Einschluß  des  Processes  (4). 
Institutionen  und  Rechtsalterthumer  mit  exegetischen  Uebungen  (6). 
Gosche:  *  Einleitung  in  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  (2).  ♦Ge- 
schichte der  arabischen  und  persischen  Poesie  (1).  Gruppe:  *  Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie  bis  in  Piaton  (1).  Deutsche  Metrik 
verbunden  mit  praktischen  Uebungen.  Guhl:  ♦moderne  Kunstge- 
schichte, Forts.  (1).  Allgemeine  Kunstgeschichte  (4).  Geschichte 
und  Theorie  der  griechischen  Baukunst  (4).  Haarbrucker:  ♦Ge- 
schichte des  Muhammedanismus  (2).  von  der  Hagen:  *  geschicht- 
liche und  vergleichende  deutsche  Sprachlehre  (2).  *Die  Eddalieder 
von  den  Nibelungen  (2).  Alterthumer  des  Mittelalters,  vornehmlich 
des  deutschen  (3).  Haupt:  ♦erstes  Buch  des  Lucretius  im  philolo- 
gischen Seminar  (2).  Deutsche  Grammatik  (5).  Propertius  Elegien 
(4).  Helfferich:  ♦Principien  der  Kunstphilosophie (1).  Metaphysik 
und  Logik  (4).  Psychologie  (4).  Hengstenberg:  Genesis  (5).  von 
Henning:  Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht  (4).  Herta:  ♦latei- 
nische Gesellschaft  (2).  Romische  Alterthumer  (6).  Horatins  Briefe 
(4).  Heyse:  philosophische  und  vergleichende  Grammatik  mit  vor- 
züglicher Berücksichtigung  der  deutschen,  griech.  nnd  latein.  Sprache 
(5).  Hirsch:  ♦Ueberbhck  der  französischen  Geschichte  seit  1789 
(2).  Geschichte  des  preussischen  Staats  (4).  Hoppe:  Differential- 
rechnung (3).  Analytische  Mechanik  (4).  Hot  ho:  Poetik  mit  einer 
Uebersicht  ober  die  Geschichte  der  Poesie  (4).  von  Keller:  ♦rö- 
mischer Civilprocess  und  Actionen  (2).  Romische  Rechtsgesehichte 
mit  Inbegriff  des  Criminalrechts  und  Processes  (4).  Institutionen  nnd 
Rechtsalterthumer  (6).  Kirchner:  ♦über  ausgewählte  Stucke  von 
Shakespeare  (1).  Aesthetik  (4).  Klug:  «Entomologie  (*).  Koeh: 
♦Pflaniengeographie  (2\  Kopke:  Geschichte  des  Mittelalters  (4). 
von  Lanciaolle:  ♦  allgemeine  Geschichte  der  deutschen  Landstande 
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(]).  Deutsche  Reich«-  and  Rechtsgeschichte  (4).  Lepsin*:  ♦  Leben 
and  Gebrauche  der  alten  Aegypter  (1).  Hieroglyphen-Grammatik  (3). 
Aegyptiacbe  Denkmäler  (1).  Lichtenstein:  allgemeine  Zoologie  (6). 
Märcker:  *  Naturphilosophie  der  Alten  (1).  *  Rhetorik  mit  prakti- 
schen Uebongen  (2).  Philosophie  der  Kunst  der  Alten  (4).  Mafs- 
mann:  *  Geschichte  der  allern  deutschen  Litteratur  (3 — 4).  Gothische, 
angelsachsische,  althochdeutsche ,  mittelhochdeutsche  Sprachdenkmäler 
(3—4).    Tacitus  Germania  (3 — 4).     Handschriftenkunde«     Michelet: 

♦  Philosophie  der  neusten  Geschichte  von  1775  an  (1).  Logik  und  En- 
cyclepaedie  der  philosophischen  Wifsenschaften  (4).  Naturrecht  oder 
Rechtsphilosophie  (4).  Mitscherlich:  Experimente  lchemie  (6).  F. 
H.  Müller:  ♦Völker-  ond  Staatenkunde  von  America  (2).  Geogra- 
phie und  Ethnographie  Ton  Asien  (4).  Mullach:  neugriechische 
Grammatik  verbunden  mit  Geschichte  der  griech.  Sprache  (4).  Ohm: 
♦über  negative  und  imaginäre  Grofscn  (1).  Variationsrechnung  mit 
ihren  Anwendungen  auf  die  Lehre  vom  grofsten  und  kleinsten  (ö). 
P  a  n  of  k  a :  ♦  anaerwählte  Kunstdenkmaler  des  kon.  Museums  (1).  Nutzen 
der  Kunstdenkmälerkenntnis  »um  Verständnis  der  griech.  Dichter  (2). 
Erklärung  des  Pausanias  mit  Hilfe   der  Bildwerke.     Poggendorff: 

*  physikalische  Geographie  (2).  Pringsheim:  Anatomie,  Entwick- 
lungsgeschichte und  Physiologie  der  Pflanzen  (5).  Ranke:  ♦histori- 
sche Uebongen.  Geschichte  von  England  mit  besonders  ausfuhrlicher 
Berücksichtigung  der  bürgerlichen  Unruhen  und  der  Revolution  im  17n 
Jh.  (4).  von  Raum  er:  alte  Geschichte  (4).  von  Richthofen: 
♦die  deutschen  Recbtsqnellen  und  deren  Geschichte  (1).  Deutsche 
Reiche-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Ritter:  Geographie  von  Europa 
(4).  G.  Rose:  Geognosie  (4).  H.  Rose:  organische  Chemie  (7). 
Der  analytischen  Chemie  qualitativer  Theil  (3).  Schacht:  verglei- 
chende Anatomie  und  Physiologie  der  Gewachse  (5).  Schlagint- 
weit:  *  Meteorologie  (2).  Schultz:  *Buch  der  Richter  (2).  Buch 
Uiob  (5).  Solly:  englische  Sprache  und  Litteratur.  Stahl:  Natur* 
recht  oder  Rechtsphilosophie  (4).  Steiner:  *  ausgewählte  Capitel 
aus  der  Geometrie  (1).  Erläuterung  der  neusten  Methoden  der  syn- 
thetischen Geometrie  (4).  T  o  1  k  e  n :  *  über  die  Echtheit  antiker  Denk- 
mäler (1).  Archaeologische  Uebungen  (4).  Trendelenburg:  *  Ari- 
stoteles Metaphysik  I  c.  3  ff.  (2).  Logik  (4).  Geschichte  und  Kritik 
der  philosophischen  Systeme  seit  Kant  (4).  Uhlemann:  *Joel  und 
Arnos  (2).  Buch  Hiob  (4).  Vatke:  Psalmen  (5).  Waagen:  *Ue- 
bersicht  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  seit  1789  (1).  Allgemeine 
Kunstgeschichte  (4).  Wattenbach:  *  Erklärung  der  Chronik  des 
Rieber  zur  Uebung  im  Verständnis  mittelalterlicher  Schriftsteller  (2). 
Griechische  und  lateinisflle  PaJaeographie  und  Handschriftenkunde  (4). 
Weber:  *  Geschichte  der  vedischen  Litteratur  (1).  Sanskrit- Gram- 
matik (3).  Zend-Grammatik  (2).  Stucke  aus  dem  Veda  (3).  Ein  in- 
disches noch  zu  bestimmendes  Drama  (3).  Weifs:  Mineralogie  (6). 
Werder:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Wiedemann:  ♦  Electric! tat 
und  Magnetismus  (2).  Wo  11  heim  da  Fonseca:  *  allgemeine  My- 
thologie lr  Cursus:  Myth.  Asiens  und  Polynesiens  (3). 

Bern.  Brunner  (Vater):  Chemie  der  organischen  Korper  (6).  Ana- 
lytische Chemie  (9).  Branner  (Sohn) :  Experimentalphysik,  Lehre  von 
den  Molekularerscheinuneen,  Akustik,  Optik  (5).  E  c  k  a  r  d  t :  ♦Kunstphi- 
losophie (1).  *Aesthetische«  Conversatorium  (1).  Gothische  Grammatik 
(4).  Deutsche Litteraturgeschichte des  19n  Jh. (2).  Fischer:  Anleitung 
zum  Untersuchen  und  Bestimmen  der  Pflanzen  und  Erklärung  der  naturli- 
chen Familien(3).  Hahn:  Anfangsgrunde  der  engl.  Sprache  (2 — 3).  Er- 
klärung von  Sprachproben  aus  Herrigs  Handbuch  (2).  Erkl.  von  Leos 
angelsächsischen  Sprachproben   (2).     Henne:   allgemeine   Geschichte 
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seit  1831  (4).  Schweizergeschichte  seit  888  (4).  Jahn:  Sophokles 
Philoktetes  (3).  Eine  Rede  des  Demosthenes  (3).  *  Cicero  pro  Milone 
und  Horatius  aaserlesene  Batiren  und  Episteln  (3).  Shakespeares  Mer- 
chant  of  Venice  (3).  Perty:  Anthropologie  und  Psychologie  (6).  Bo- 
tanik (6).  Pfoten  hau  er  3  Exegese  der  Institutionen  (4).  Rettig: 
Aristophanes  Wolken  (3).  Exegetische  Uebungen  (1).  Ries:  Psycho* 
logie  (5).  Geschichte  der  Philosophie  bis  Kant  (5).  *  Leitung  philo- 
sophischer Arbeiten  ( l).  *  Philosophisches  Repetitorium  (1 ).  S  c  h  1  a  f  1  i : 
Elemente  der  Mathematik  (2).  Analytische  Geometrie  (3).  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  (4).  S  c  h  m  i  d :  Naturrecht  (5).  G.  S  t  u  - 
der:  das  Buch  der -Richter  (4).  Hebraeische  Alterthumer  (4).  B. 
8 1  u  d  e  r :  Optik  und  optische  Meteorologie  (4).  Geologie  (6).  Wolf: 
Geschichte  des  copernicanischen  Weltsystems  (2). 

Bonh.  Abel:  *  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2).  Deutsche  AI- 
terthumer  nach  Tacitus  Germania  (2).  Arge  1  ander:  *äber  Inter- 
polation und  mechanische  Quadratur  (2).  Elemente  der  Astronomie 
(5).  Arndt:  *  Geschichte  d^g  18n  Jh.  (2).  Beer:  Experimentalphy- 
sik (6).  Bergemann:  *uber  Maßanalysen  (2).  Analytische  Expe- 
rimentalchemie  (4).  Bernd:  *  Urkunden  wifsenschaft  (2).  ♦Siegel- 
lehre (1).  Bischof:  *  organische  Chemie  (2).  Experimentalchemie 
(10).  Bleek:  Hiob  (5).  Bocking:  Institutionen  (6).  CA.  Bran- 
dts:  *  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant  (2).  Metaphy- 
sik und  ReligionephHosophie  (4).  D.  Brand is:  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen  (4).  Tan  Calker:  Geschichte  der  Philosophie 
bis  auf  Kant  (4—5).  Logik  und  Dialektik  (4).  Clemens:  ^Geschichte 
des  Pantheismus  (2).    Psychologie  (5).    Metaphysik  (5).    D  a  h  l  m  a  n  n : 

*  Geschichte  der  Politik  (2).  Delius:  *Shaksperes  King  Henry  IV 
(2).  Altfranzosisch  und  proTenzalisch  (2).  Vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  (5).  Diestel:  Genesis  (5).  Diei: 
*Camoens  Lusiade  Ges.  1 — 3  (2).  Elemente  der  althochdeutschen 
Grammatik  (2—3).  Ueber  provenialische  Sprache  und  Litteratur  (2). 
Italienisch  (3) .  Enger:  hebraeische  Grammatik  (4) .  Fischer:  Ge- 
schichte der  Philosophie  der  Griechen  und  Romer  (4).  Frey  tag: 
hebraeische  Grammatik  mit  Uebungen  (4).  Heims  o  th:  *  Piatons 
Apologie  (2).  Aeschylos  Agamemnon  (3).  Heine:  *  Zahlentheorie 
2r  Thl.  (2).  Algebra  und  Reihenlehre  (6).  Knoodt:  ♦  Geschichte 
der  ^  neusten  Philosophie  (2).  Metaphysik  (4).  Psychologie  (5).  Lange: 
»religionsphilosophische  Anthropologie  (2).  Lassen:  *Rigveda  (2). 
Grammatik  der  Zend-  und  der  altpersischen  Sprache  und  Erklärung 
der  6  ersten  Capitel  des  Vendidad  und  der  altpersischen  Keilinschrif- 
ten  (5).  Lob  eil:  Geschichte  der  deutschen  NationaUitteratur  seit 
dem  Anfang  des  18n  Jh.  (3).  Geschichteter  französischen  Revolu- 
tion (3).  Mendelssohn:  *  Geographie  des  westlichen  Europa  (2). 
Monnard:  *  Geschichte  der  franzosischen  Litteratur  wahrend  des 
ersten  Kaiserreichs  f2).  Racines  ausgewählte  Theaterstücke  (3).  Na- 
daud:  Geschichte  aer  französischen  Litteratur  bis  sunt  19n  Jh.  In 
franz.  Spr.  (2).  Franzosische  Sprache  (3).  Noggerath:  Mineralo- 
gie (5).  Geognosie  (4).  O Ter bec k :  messianische  Weissagungen  (2). 
Perthes:    deutsche  Staat«-   und   Rechtsgeschichte   (5).      Plficker: 

*  Differential-  und  Integralrechnung  2r  Tbl.  (2).  Etectricitat  und  Mag- 
netismus (5).  Radicke:  Differential- und  Integralrechnung  (4).  »An- 
wendung derselben  auf  Geometrie  (3).  Ebene  und  sphaerische  Trigo- 
nometrie (2).  von  Riese:  *  mathematische  und  physische  Geographie 
(3).  Analytische  Geometrie  (4).  Markscheidekunst  (2—3).  Ritschi: 
*Tcrenz  Bruder  (2).  'Dionysios  Ton  Halikarnass  im  philologischen 
Seminar  (2).  Metrik  der  Griechen  und  Romer  (4).  Ritter:  *Tha- 
kydides  ls  Buch  (2).    Javenal  (4).     Römer:  ♦Gfeoguesie  des  nord- 
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westtichesi  Deutschlands  (1).  Palaeontologie  (5).  Schmidt:  *  Ele- 
mente der  römischen  Epigraphik  mit  praktischen  Uebungen  (f).  Pin- 
dar  (4).  Schopen:  *Tacitus  Annalen  (2).  Seil:  Geschichte  des 
romischen  Rechts  (5).  Simrock:  ♦ausgewählte  altdeutsche  Gedichte 
(2).  Deutsche  Mythologie  (4).  Springer:  *  Geschichte  der  Malerei 
vom  Beginn  des  14n  Jh.  (2).  Geschichte  der  rheinischen  Kunst  mit 
praktischen  Uebungen  (2—3).  Treviranns:  *  naturliche  Familien 
der  Gewachse  (2).  Allgemeine  Botanik  (6).  T  rose  hei:  ♦Naturge- 
schichte der  Strahlthiere  (1).  Zoologie  (6).  Ueberweg:  *  Piatons 
Philosophie  (3).  Logik  (4).  Psychologie  (4).  Veiten:  Hiob  (3). 
Walter:  Naturrecht  (4).  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6). 
Weicker:  *Horaz  Oden  im  philo  log.  Seminar  (2).  Alte  Kunstge- 
schichte (5).  Wessel:  ♦über  die  Alpen  (2)*  Physische  Verhältnisse 
der  um  das  Mittelmeer  liegenden  Lander  (4). 

Breslau.  Ainbroech:  griechische  Mythologie  2r  Tbl.,  über  das 
Wesen  der  Gotter  und  die  aus  dem  Zusammenwirken  von  Religion  und 
Kunst  hervorgegangenen  Ideale  der  hellenischen  Gottheiten  (6).  *  Er- 
klärung der  griech.  and  röm.  Bildwerke  des  k.  Museums  nach  einer 
Einleitung  über  Charakter  und  Entwicklung  der  ciassischen  Kunst  (1). 
*Ueber  die  Bilder  und  Inschriften  griech.  and  italischer  Thongefafae 
(2).  Behnsch:  englische  Grammatik  (2).  *  Shakespeares  Mercbant 
of  Venice  (2).  Bern  ay  st  *  Aristoteles  Politik  und  Geschichte  der 
griech.  Staatsverfassungen  (2).  Bockel:  franzosische  Sprache  (2). 
*Delavigne  les  enfans  d 'Edouard  (2).  Branifs:  Aesthetik  (5).  ♦Phi- 
losophisches Disputatorium  (2).  Cauer:  ♦Geschichte  der  Staatsfor- 
men des  Alterthums  (2).  Colin;  ♦über  mikroskopische  Pflanzen  und 
Thiere  und  ihre  Bedeutung  für  das  Leben  der  Natur  (1).  Entwick- 
lungsgeschichte der  Pflanzen  (2).  Die  natürlichen  Pflanzen familien  der 
deutschen  Flora  (4).  Cornelius:  Geschichte  der  christlichen  Zei- 
ten 2r  Thl.  (4).  ♦Geschichte  des  30jährigen  Kriegs  (1).  Duflos: 
♦Elemente  der  analytischen  Chemie  (2).  Eberty:  Naturrecht  oder 
Rechtephilosophie  (5).  Elvenich:  Logik  (3).  Psychologie  (3).  ♦Phi- 
losophisches Dispatatorium  (2).  Frankenheimi  Experimentalphysik 
(&).  ♦  Physikalische  Uebungen  (2).  Galle:*  Kegelschnitte  (2).  Sphae- 
rische  Astronomie  2r  Thl.  (4).  Gaupp:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (5).  Gi t zier:  Geschichte  und  Institutionen  des  röm. 
Rechts  (12).  ♦Geschichte  des  röm.  Civüverfahrens  (2).^  ♦Geschichte 
des  röm.  Criminalverfahrens  (2)»  Glocker:  Mineralogie  oder  allge- 
meine und  specielle  Oryktognoeie  (7).  ♦Repetitorium  darüber  (1). 
G-  ö  p  p  e  r  t :  allgemeine  Botanik  (5).  Specielle  Botanik  (2).  Graven- 
horst:  Zoologie  (6).  *  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  (2). 
Groger:  ♦Philosophie  der  Geschichte  2r  Thl.  (2).  Haase:  ♦Ue- 
bungen des  philologischen  Seminars  (4).  Methodik  des  philologischen 
Studiums  und  Unterrichts  (3).  Tacitus  Annalen  ls  Buch  mit  Einlei- 
tung über  Leben  und  Charakter  des  Schriftstellers  (4).  Kahlert: 
Psychologie  (3).  ♦  Leasings  Leben  und  Schriften  (1).  Kirch  ho  ff: 
♦Theorie  der  Electricitat  (2).  ♦Physikalische  Uebungen  (2).  Kor- 
ber: allgemeine  Naturgeschichte  (3).  Kummer:  Einleitung  in  die 
Analysia  des  unendlichen  (4).  ♦Forts,  der  mathematischen  Uebungen 
(2).  Löwig:  organische  Experimentaichemie  (6).  ♦Ueber  qualita- 
tive Analyse  (2).  Magnus:  hehraeiache  Grammatik  mit  mündlichen 
Uebungen  (4).  Marochetti:  italienische  Sprache.  Middeldorpf: 
ausgewählte  Abschnitte  des  Jesaia  (4).  Movers:  die  kleinen  Pro- 
pheten (4).  P.  Neumann:  Geneais  (5).  L.  Neumann:  ♦hebraei- 
sche  Grammatik  mit  Beispielen  aus  dem  A.  T.  (3).  Bücher  Samoelis 
(3).  Oginski:  Psychologie  (3).  ♦Ursprung  der  Sprache  (2).  ♦Phi- 
losophie  Epiktets   (1).     Peucker:   ♦neugriechische  Grammatik   (2). 
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Christopulos  lyrische  Gedichte  (2).  Ropell:  *  Uebungen  des  histo- 
rischen Seminars  (2).  Geschichte  der  neuern  Zeit  seit  1789  (5).  Ra- 
ckert: Geschichte  der  Entwicklang  and  aafsern  Schicksale  der  deut- 
schen Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Sprachstande 
(3).  *  Altsachsische  Evangelienharmonie  (2).  Tristan  and  Isolt  Ten 
Gottfried  von  Strafsbarg  (2).  Scharenberg:  Geognosie  (4).  Phy- 
sische Geographie  (3).  *Ueber  Valcane  (1).  Schmöldersi  *  auser- 
lesene Sanskritstellen  (2).  Schneider:  * Uebungen  des  philolog.  Se- 
minars (2).  Stenzel:  Geschichte  des  Pflanzenreichs  mit  einer  Ueber- 
«i cht  der  fossilen  Flora  (2).  *Ueber  Graser  und  Halbgraser  (1).  t 
Stenzler:  *  Sanskritformen  lehre  verglichen  mit  der  gothischen  (I). 
Sanskritgrammatik  and  Nalus  (3).  Snckow:  *  Piatons  Apologie  mit 
allgemeiner  Einleitung  in  die  platonischen  Schriften  (2).  Wagner: 
Aristophanes  Wolken  mit  Einleitung  über  des  Dichters  Leben  and 
Werke  (4).  *  Uebungen  im  Lateinsprechen  and  -schreiben  (2).  W  n  1 1- 
ke:  *  Anthropologie  (2).    Geschichte  der  Philosophie  (4). 

Erl  a  ngen.  Böttiger:*  Geschichte  der  französischen  Revol  ntion 
von  1789  an  (2).  Geschichte  des  bayerischen  Staates  and  Volkes  (4). 
Brinz:  aufsere  Geschichte  des  romischen  Rechts  (4).  Delitzsch: 
Jesaia  Cap.  40—66  (4).  Jona,  Nahem  und  Zephania  im  exegetischen  Se- 
minar (2).  Doderlein:  *  Uebungen  des  philologischen  Seminars  (3). 
Allgemeine  Sprachlehre  mit  Vergleichung  der  griech«,  latein.  and  deut- 
schen Sprache  (4).  Ausgewählte  Stacke  des  Thnkydides.  Fi  scher: 
Geschichte  der  Philosophie.  *Speculative  Ethik.  Gengier:  deut- 
sche Rechtsgeschichte  (6).  He  yd  er:  Geschichte  der  alten  Philoso- 
i)hie  (4).  Aesthetik  (4).  *Ueber  das  Verhältnis  Goethes  und  Schill 
ers  zur  Philosophie.  Kastner:  Experimentalphysik  (5).  ♦Meteoro- 
logie (1).  Leapoldt:  Anthropologie  and  Psychologie.  Nagels- 
bach: *€iceros  Somnium  8cipionis  und  griech.  Stilubungen  im  phi- 
lolog. Seminar.  *Eoripides  Bakchen  (3).  Javenalis  nach  einer  Ein- 
leitung über  Geschichte  der  rom.  Satire  (4).  Pf  äff:  physikalische 
Geographie (4).  K.  von  Raumer:  Mineralogie  (4).  Ueber Palaestiaa. 
R.  von  Raumer:  geschichtliche  Grammatik  der  deutschen  Sprache. 
Nibelungen.  Rosenhauer:  *  aber  die  loologische  Sammlung  der  Uni- 
versität (1).  Insectenkunde  (4).  Repetitorium  über  Zoologie  (2—3). 
Schell  in  g:  Philosophie  des  Rechts  (2).  von  Scheu  rl:  Institutio- 
nen und  innere  Geschichte  des  rom.  Rechts  (8).  *  Forts,  der  Rrkli- 
rung  des  Gaias  (1).  Schnizlein:  Elemente  der  Botanik,  als  Orga- 
nographie,  Histologie  and  systematische  Morphologie  der  Gewichte 
(5).  Praktische  Uebungen  im  Untersuchen  and  Bestimmen  der  Pflan- 
zen (4).  Spiegel:  *  Sanskritgrammatik  (2).  Hebraeische  Grammatik 
(3).  von  Stand t:  populäre  Astronomie  (4).  Arithmetik.  Will:  all- 
gemeine Naturgeschichte  (5).  Winterling:  *  Shakespeares  Hamlet. 
Neuere  Sprachen. 

Freiburg  im  Brbisgau.  von  Babo:  organische  Chemie  (6). 
Baumstark:  Ciceros  Brutus  im  philologischen  Seminar  (2).  Geschichte 
der  griechischen  Dichtkunst  (3).  Thukydides  (3).  Bergk:  Theokrit 
im  philolog.  Seminar  (2).  Die  wichtigem  Abschnitte  der  griechischen 
Grammatik  (2).  Ausgewählte  Gedichte  der  griech.  Lyriker  nach  sei- 
ner Anthologia  lyrica  (4).  Eisengrein:  allgemeine  Botanik  (4). 
Specielle  Botanik  (5).  Fischer:  zoologische  and  mineralogische  De- 
monstrationen (3 — 4).  F  r  i  t  s  c  h  i :  Anthropologie  (4).  G  f  r  o  r  e  r :  aJte 
Geschichte  (4).  Geschichte  der  spätem  Karolinfer  (4).  Forts,  der 
Geschichte  des  lln  Jh.  (4).  Gesch.  des  30)ahr.  Krieges  (4).  Allge- 
meine Gesch.  Europas  von  1650—1740  (4).  Gesch.  der  deutschen 
Volksrechte  (4).  Konig:  hebraeische  Sprache.  Fortbildongscursus 
(2).  Psalmen  (4).    Müller:  Experimentalphysik  (4).   Meteorologie  (3). 
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Na geli :  spezielle  Botanik  (5).  Mikroskopische  Demonstrationen  aber 
Anatomie  and  Physiologie  der  Pflanzen  (2).  Oettinger:  Geometrie, 
Trigonometrie  und  Stereometrie  (5).  Praktische  Geometrie  (2).  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  (3).  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (2). 
Schmidt:  Institutionen  (6).  Innere  Geschichte  des  rora.  Rechts  (6). 
Sengler:  Psychologie  (4).  Metaphysik  (4).  Singen  neuere  Spra- 
chen.   Ton  Wo  ringen:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgescbichte  (6). 

Giessen.  Adrian:  Geschichte  der  neuern  Litteratur  (3).  Ita- 
lienische, französische  und  englische  Exegese.  Baur:  Buch  Hiob  (ö). 
Birnbaum:  Naturrecht  (5).  Braobach:  über  das  Princip  der  Pae- 
dagogik  (1).  Aesthetik  und  Organismus  der  Sprache  (2).  Baff:  Ex- 
perimentalphysik (6).  Dieffenbach:  *  Chemie  der  Erdrinde  (1). 
Geognosie  und  Petrefactenkunde  (5).  Ettling:  Oryktognosie  (5). 
Hoffmann:  Botanik  (5).  Kryptogamenkunde  (1%).  Jhering:  In- 
stitutionen des  rom.  Rechts  (7%).  von  Klipstein:  Geologie  (5). 
Bodenkunde  (2).  K  nobel:  *  grammatische  Erklärung  von  Exod.  7 — 
12  (1).  Psalmen  (5).  Kopp:  Krystallographie  (3).  Geschichte  der 
Chemie  (1).  Leuckart:  allgemeine  und  specielle  Zoologie  (6).  Lut- 
t  erb  eck:  *  über  die  Stellung  der  Philologie  in  der  Gegenwart  (2). 
Römische  Alterthuiner  (4).  Piatons  Timaeos  (3).  Neuner:  römische 
Rechtsgeschichte  (6).  Noack:  Einleitung  in  die  Philosophie  (2).  Die 
Volker  des  Orients  nach  ihrem  Culturleben  und  ihrer  geschichtsphilo- 
sophischen  Bedeutung  (3).  *Das  griechische  Alterthom  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten  seiner  Culturbedeutung  philosophisch  betrachtet  (3). 
Osann:  *Thukydides  im  philologischen  Seminar  (2).  Demosthenes 
Rede  vom  Kranz  (2).  Horatins  Briefe  (2).  Otto:  *Juvenais  Satiren 
im  philologischen  Seminar  (2).  Philologische  Kritik  und  Hermeneutik 
(2).  Lateinische  Grammatik  (6).  Lateinische  Stilistik  (3).  Cicero  de 
divinatione  (2).  Rieger:  die  allitterierenden  althochdeutschen  Dich- 
tungsreste (2).  von  Ritgen  (Sohn)  :  *UeberbIick  der  Kunstarchaeo- 
logie  des  Mittelalters  (2).  Sandhaas:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (6).  Schäfer:  Encyclopaedie  und  Methodologie  der. hi- 
storischen Wifsenschaften  (2).  Geschichte  des  18n  Jahrhunderts  (4). 
Geschichte  der  romischen  Staatsverfassung  (2 — 3).  Schilling:  Lo- 
gik (2).  Paedagogik  (3).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (3).  ♦Ge- 
schichte der  Philosophie  des  Rechts  und  Staats  (2).  Schmid:  Psy- 
chologie (4).  Geschichte  der  neuern  Philosophie  (3).  *  Religionsphi- 
losophie (3).  Umpfenbach:.  reine  Mathematik  (4).  Analytische 
Geometrie  (3).  Analytische  Mechanik  (4).  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung (2).  Völlers:  hebraeische  Grammatik  mit  schriftlichen  Uebun- 
gen  und  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  A.  T.  (4).  Er- 
klärung des  Ritusanhara  von  KaMidasa  (2).  Weigand:  *  Geschichte 
der  Völkerwanderung  und  der  aus  dieser  hervorgegangenen  Reiche  (2). 
Matthaeus  Evangelium  im  Hochdeutsch  des  9n  Jh.  (2).  Ulrich  Boners 
Edelstein  oder  Hundert  Fabeln  mit  Rucksicht  auf  die  mbd.  Gramma- 
tik (2).  Will:  organische  Chemie  (4%).  Zamminer:  ebene  und 
sphaerische  Trigonometrie  (3).    Differential-  und  Integralrechnung  (£). 

Göttingen.  Benfey:  *  Sanskrit grammatik  (2).  Sanskritchresto- 
mathie (2).  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen 
(4).  Bertheau:  Jesaia  (5).  Geschichte  und  Alterthuiner  des  israe- 
litischen Volks  (5).  Berthold;  Naturgeschichte  und  Zoologie  (5). 
Bialloblotzky:  biblische  Geographie  mit  Besiehung  auf  die  neu- 
sten Reiseunternehmungen,  das  Missionswesen  und  die  Fragen  über 
die  heiligen  Stätten  (4).  Bodemeyer:  +  Gaius  3s  Buch  (2).  Ge- 
schichte des  röm.  Rechts  (5).  Bohtz:  Religionsphilosophie  (4).  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  von  Leasings  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart (4).    C6sar:  Geschichte  der  franzosischen  dramatischen  Litte- 
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ratur  (4).  Ehren  feuchter:  Apologie  de«  Christenthums  fü  r  Zuhörer 
aller  Facul täten  (4).  Elster:  *  Jeremiaa  Weissagungen  (2).  E 1  v  e  r  s : 
Institutionen  (5).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (5).  Ausgewählte  Pan« 
dektenstellen  (3 ).  Esmarch:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (5).  Ewald: 
Job  und  die  salomonischen  Gedichte  (5).  Finck:  *die  den  Staats- 
und  Privatverhältnissen  gemeinsamen  Abschnitte  der  romischen  Ver- 
fafsungsgeschicbte  (2).  Tacitus  Germania  (3).  Francke:  Institu- 
tionen (5).  G a uf  s :  die  in  der  höhern  Geodaesie  anzuwendenden  Werk- 
zeuge, Mefsungen  und  Berechnungen.  Grisebach:  allgemeine  und 
specielle  Botanik  (5).  Hartmann:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 
Hausmann:  Geognosie  (6).  Havemann:  Geschichte  der  vorzuglich- 
sten Reiche  Europas  vom  16n  Jh.  bis  auf  unsere  Zeit  (4).  Braun- 
schweig-luneburgsche  Geschichte  (4).  Hermann:  *  Lykurgs  Rede 
gegen  Leokrates  im  philologischen  Seminar  (2).  Geschichte  der  pro- 
saischen und  wissenschaftlichen  Litteratur  der  Griechen  seit  Aristote- 
les (5).  Besonderer  oder  ethnographischer  TbeÜ  der  griechischen 
Antiquitäten  (5).  Juvenalis  Satiren  (5).  *Uebersicht  des  römischen 
Munzwesens  (2).  *  Geschichte  der  Gymnasien  im  pädagogischen  Se- 
minar (2).  Herrin ann:  Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht  (4). 
H o e c k :  römische  Geschichte.  Holzhausen:  hebraeische  Grammatik 
mit  Erklärung  der  Genesis.  Lange:  *  Elemente  der  Sanskritgramma- 
tik  (2).  Römische  Alterthumer  (5).  Lantzius -Beninga:  allgemeine 
und  specielle  Botanik  (6).  Ton  Leutsch:  *  Disputierübungen  im  phi- 
lolog.  Seminar  (1).  Pindar  (5).  Livios  Reden  (5).  Lion:  Plutarchs 
Lebensbeschreibungen.  Cicero  de  ofnciis.  Listing:  Optik  (4).  Me- 
teorologie und  Klimatologie  (2).  Lö  her:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschiente  (4).  Lotze:  Aesthetik  (4).  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie seit  Kant  (4).  Melford:  englische,  französische  u.  spanische 
Sprache  und  Litteratur.  M  o  m  m  s  e  n :  Institutionen  (5).  T  h.  M  u  1 1  e  r : 
englische  Grammatik  (4).  Shakespeares  Macbeth  (2).  W.  Muller: 
historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  (4).  Der  Nibelunge  not 
(3).  Redepenning:  Jesaias  (5).  Ritter:  Logik  und  Metaphysik 
(5).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (5).  RÖ  f  s  1  e  r :  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschicbte  (4).  ^  Sartori us  von  Waltershausen:  Mi- 
neralogie (5).  Vnlcanologie  (4).  Schneidewin:  *Horatius  Brief 
an  die  Pisonen  im  philolog.  Seminar  (2).  Aeschylos  Agamemnon  nach 
einem  Vortrag  über  Aeschylos  tragische  Kunst  (5).  Dialekte  der  g  riech. 
Sprache  (2 — 3).  Horatius  Sermonen  (2 — 3).  Stern:  Differential-  und 
Integralrechnung  (5).  Theorie  der  Zahlengleichungen  (4).  Titt- 
ina n  n :  *  Geschichte  der  italienischen  Nationall itteratnr  (2)1  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  (4).  ü  hl  hörn:  Psalmen  (5).  Ulrich: 
ebene  and  sphaerisebe  Trigonometrie  nebst  der  Stereometrie  (ö).  Ana- 
lytische Geometrie  mit  den  Linien  und  Flächen  des  2a  Grades  (4). 
Waitz:  Politik  (4).  Geschichte  des  deutschen  Volks  und  der  deut- 
schen Staaten  seit  der  Mitte  des  J8n  Jh.  (4).  Wappaeus:  Geogra- 
phie und  Statistik  von  Nordamerica  mit  Entdeckungsgescbichte  dieses 
Erdtheils  (4).  Weben  Experimentalphysik  1  r  TW.  (6).  W  i  e  s  e  1  e  r : 
römische  Privatalterthumer  nebst  Beschreibung  der  Stadt  Rom  und 
Civilbaokunst  der  Römer  (4—5).  Archaeologie  der  griech.  und  röm. 
Kunst  (ö— 6).  Wehler:  Chemie  (6).  Th.  Wustenfeld:  ▼Geschichte 
Italiens  im  lin  und  12n  Jh.  (2).  *  Geschichte  Deutschlands  im  Zeit- 
alter der  Reformation  (2). 

Graz.  Ahrens:  Rechtsphilosophie  (5).  Altberr:  englische 
Sprache  und  Litteratur.  Früh  mann:  Bücher  der  Chronik  (2).  Mea- 
sianische  Weissagungen  des  Jesaias  (4).  Gabriel:  formale  Logik  (4). 
Moral  Philosophie  (4).  Erziehungskunde  (2).  Hoff  mann:  Geschickte 
der  griechischen  Litteratur  (3).     Sophokles  König  Oedipus  mit  Ein- 
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leitung  (2).  Philologische  Uebungen  (2).  Hruschauer:  theoretische 
Chemie  <4).  *  Organische  Chemie  (1).  Hummel:  physikalische  Ex- 
perimentierübungen  für  Lehramtscandidaten  (2).  Knar:  Differential- 
rechnung (2).  Analytische  Geometrie  (2).  Ueber  Anwendung  der  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  auf  Geometrie  und  Mechanik  (2).  ♦Ueber 
die  s.  g.  Bernoullischen  Zahlen  (1).  Kopetzky:  Entomologie  (4). 
Peres:  italienische  Sprache  und  Litteratur  (5).  Pohl:  aber  Kaiser 
Ferdinand  II  and  dessen  Eltern  (2).  Quenot:  französische  Sprache 
tö).  Tangl:  über  die  Kunst  überhaupt  und  ihre  Tb  ei  hing  in  Künste 
(3).  Polybius  Is  Bach  (3).  Ciceros  Rede  pro  Archia  p.,  Cato  maior 
and  Laelius  (2).  von  Valesius:  italienische  Sprache  (3).  Wein- 
hold:  Geschichte  des  deutschen  Reichsand  Rechts  (4).  *  Althochdeut- 
sche Uebungen  (2).  Weifs:  Universalgeschichte  (4).  Historisch* 
praktische  Uebungen  (2).    Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  (2)« 

Greifswald.  Bai  er:  Philosophie  des  Christenthums  (3).  Bar- 
thold: *  allgemeine  Geschichte  der  neuern  Zeit  bis  1786  (5).  Ge- 
schichte des  preussischen  Staats  bis  1830  (3).  Widukindi  res  gestae 
Saxonicae  (2).  B  eseler:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesehichte  (5). 
Erichson:  *  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  (2).  *  Ueber  die  epische  Poesie  (1).  Der  Aesthetik  erster 
allgemeiner  Theil  (4).  von  Feilitzach:  *  Wärmelehre  (3).  Ueber 
Electricit&t,  Galvanismus  und  Magnetismus  (3).  Grunert:  *  ebene 
und  sphaerische  Trigonometrie  (2).  Differentialrechnung  und  deren 
Anwendung  auf  die  Geometrie  (4)»  Anaiysis  des  endlichen  (4).  Hahn: 
♦hebraeische  Alterthumer  (4).  Jesaia  Cap.  1 — 39  (4).  Haser t:  ♦An- 
thropologie mit  vorhersehender  Beziehung  auf  die  Gesetze  der  Paeda- 
gogik  und  Didaktik  (2).  Erziehunsswifsenschaft  (3).  Hof  er:  ♦Sans- 
krit-Lesebuch (2).  *  Ausgewählte  Lieder  von  den  Nibelungen  (2).  Der  • 
lateinischen  Grammatik  zweiter  Theil  behandelt  vom  historisch-analy- 
tischen Standpunkte  (3).  Hünefeld:  *  analytische  Chemie  (2).  Theo- 
retische und  praktische  anorganische  Chemie  (4).  Geognosie  und  Geo- 
logie (2).  Kose  garten:  Psalmen  (4).  Matt  hie  s:  ♦geschichtliche 
Entwicklung  der  Rechts-  und  Staatsidee  (I).  Logik  und  Metaphysik 
(4).  Naturrecht  (4).  Munter:  allgemeine  physiologische  und  syste- 
matische Botanik  (6).  Niemeyer:  ♦römisches  Familienrecht  (2). 
Pyl:  ♦Geschichte  der  alten  Kunst  (4).  Archaeologie  und  Symbolik 
der  christlichen  Kunst  (3).  Sc  hildener:  ♦die  Philosophie  als  Wi- 
fsenschaft der  Geschichte  nebst  den  Grundlagen  einer  Philosophie  der 
Geschichte  (3).  '♦Ueber  die  sittliche  Wirkung  der  Wifsenschaft  (1). 
Disputatorium  über  den  Gegensatz  von  speculativer  und  empirischer 
Wifsenschaft  (1).  Schmitz:  franzosische  und  englische  Sprache  und 
Litteratur.  Schümann:  ♦Thukydides  ausgewählte  Reden  im  philo* 
logischen  Seminar  (2).  Aeschylos  Agamemnon  (2).  Ciceros  2s  Buch 
vom  Wesen  der  Gotter  (2).  Griechische  Alterthumer  2r  Thl. (2).  Se- 
misch: ♦TertuIIians  Apologeticus  (1).  Stiedenroth:  ♦allgemeine 
Metaphysik  (2).  Psychologie  (4).  Susemi  hl:  ♦ausgewählte  Stücke 
aus  Piatons  Büchern  vom  Staat  Verbunden  mit  einer  Uebersicht  über 
die  Composition  des  ganzen  Werks  (2).  Griechische  Literaturge- 
schichte (4).  Tillberg:  ♦Experimentalphysik?  besonders  von  den 
Imponderabilien  (2).  Algebra  oder  Differential-  und  Integralcalcül  (4). 
Urlichs:  ♦Pliniue  34s  Buch  im  philologischen  Seminar  (2).  Tacitüs 
Annalen  in  lateinischer  Sprache  erklärt  (2).  Romische  Alterthumer 
(5).  Windscheid:  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 
Rechts  (7). 

Halle.  A 1 1  i  h  n :  Logik  (3).  Ethik  und  Elemente  der  Politik  (3). 
Paedagogik  (2).  ♦Philosophische  Gesellschaft  (2).  Andrae:  ♦über 
die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegead  von  Halle  (2).    Ueber 
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die  deutschen  geologischen  Verhältnisse.  (4).  Arnold:  *  chaldaeische 
Grammatik  und  die  chald.  Stöcke  des  Daniel  (2).  Genesis  (5)*  Bek- 
ker:  *uber  berühmte  ans  der  romischen  Geschichte  bekannte  Rechts- 
falle  (1),  Bernhardy:  *  Sophokles  Philoktet  im  philologischen  Semi- 
nar, Griechische  Sprach wifsenschaft.  (4).  Piatos  Bächer  Tora  Staat 
(3).  Blanc:  'Geschichte  der  franzosischen  Litteratur  (2).  Italieni- 
sche Grammatik  (3).  Botticher:  Jesaias  (5).  Bruns:  Geschichte 
des  romischen  Rechts  (5).  Barmeister:  *  Naturgeschichte  der  Sau- 
getbiere  (2).  Allgemeine  Zoologie  (6).  Cornelias:  *  Meteorologie 
(2).  Dancker:  *  Geschichte  der  Befreiungskriege  (2).  Geschichte 
des  Mittelalters  (4).  Erdmann:  *über  den  Spinozismus  (1).  Psy- 
chologie (5).  Religionsphilosophie  (5)*  Garte:  *&ber  geometrische 
Verwandtschaften  (2).  Einleitung  in  die  Analysis  des  anendlirhen  (6). 
Analytische  Geometrie  lr  Tbl.  (4).  Gerlach:  *  Encyclopaedie  und 
Methodologie  der  Philosophie  (2).  Logik  (3)*  Empirische  Psycholo- 
gie (4).  Giebel;  *  aber  urweltliche  Saugethiere  (2).  G  i  r  a  r  d :  ♦Uro- 
graphie Ton  Europa  (1).  Mineralogie  (6).  Geologie  (4).  Haym:  Ge- 
schichte der  Paedagogik  (2).  Heintz:  *  aber  die  Respiration  (1).  Or- 
ganische und  physiologische  Chemie  (5).  Metall argie  (4).  Hertz- 
berg: *alte  Geschichte  Ton  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Augustus  (4). 
Geschichte  der  romischen  Kaiser  bis  auf  Romnlus  Augustulus  (2). 
Hinrichs:  *5ber  den  Bildungstrieb  und  Instinct  (1).  Aesthetik  (4). 
Psychologie  (4).  Hollmann:  englische,  *  italienische  nnd  spanische 
Sprache.  Hupfeld:  ♦  Geschichte  des  Volks  der  Hebraeer  (2).  Psal- 
men (6).  Biblische  Archaeologie  (5).  Joachimsthal:  Differential- 
rechnung (4).  Theorie  der  bestimmten  Integrale  (3).  Keil:  Homers 
Ilias  nebst  einer  Geschichte  der  homerischen  Gesänge  (4).  Knob- 
lauch: *  Wärmelehre  mit  Experimenten  (1).  Allgemeine  Experimen- 
talphysik (5).  Kram  er:  *  Geschichte  der  neuern  Paedagogik  (3). 
Uebungen  des  paedagogischen  Seminars.  Krause:  *  Kunstarchaeolo- 
gie  (3).  Ciceros  Brutus  (3).  Leo:  *  ausgewählte  Stücke  aus  Dietrichs 
altnordischem  Lesebuch  (1).  *  Geschichte  der  Zeit  von  1660—1774(1). 
Geschichte  der  franzosischen  Revolution  von  1774—1804(5).  Lonis: 
franzosische  Sprache  und  Litteratur.  Meier:  *  Satiren  des  Juvenal 
im  phHolog.  Seminar.  Demosthenes  Midiana  (4).  Ciceros  Reden  pro 
Qaintio  and  pro  Roscio  Comoedo  nach  vorausgeschickter  Einleitung  in 
den  altromischen  Civilprocess  (3).  Merkel:  *von  den  Quellen  des 
germanischen  Rechts.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6); 
Math  er:  *Gains  2s  und  3s  Bach  (2).  Institutionen  des  römischen 
Rechts  (5).  Pott:  allgemeine  Einleitung  in  die  Spraehwifsenschaft 
sowohl  in  historischer  als  in  philosophischer  Rucksicht  (3).  *  Sans- 
kritgrammatik (2).  *Ueber  den  Ursprung  der  romanischen  Sprachen 
aas  dem  Latein  und  den  deutschen  Mundarten  (2).  Prutz:  *uber 
Leben  und  Dichtungen  der  deutschen  Minnesinger  (1).  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  Ton  Luther  bis  Lessing  (4).  Rodiger:  Hiob 
(5).  Ausgewählte  Abschnitte  der  hebraeischen  Grammatik  mit  Erklä- 
rung messianischer  Stellen  des  A.  T.  (2).  Rosenberger:  *  einige 
Capitel  der  analytischen  Geometrie  (3).  Analytische  Mechanik  (5). 
Rofs:  *uber  Anordnung  und  Bauweise  der  Tempel  bei  Griechen  und 
Romern  (2).     Geschichte    der  griechischen    Plastik  (2).     Seh  aller: 

*  Naturphilosophie  (2).  Logik  (ö).  Naturrecht  (3).  von  Sc blech - 
tendal:  Anfangsgrunde  der  Botanik  (6).  Ulrici:  'Darstellung  und 
Kritik  des  Hegeischen  Systems  (1).  *  Geschichte  der  neuem  Kunst 
seit  dem  Ende  des  18n  Jh.  Logik  (4).  Wichelhaus:  *die  wichtig- 
sten Gesetze  der  hebraeischen  Formenlehre  nach  Ewald  (]).    Witte: 

*  romischer  Civilprocess  (2).    Institutionen  des  romischen  Rechte  (5). 
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Heidelberg.  A  r  n  e  t  h :  Anleitung  inr  Auflösung  geometrischer  Auf- 
gaben (2).  von  Babo:  Zoologie  (6).  Ueber  den  landschaftlichen  Cha- 
rakter der  Zonen  (1).  Bahr:  *  philologisches  Seminar  (2).  Anleitung 
zum  lateinischen  Stil  mit  Erklärung  Ton  Tacitus  Annalen  (2).  Pindar 
(2).  Bischoff:  allgemeine  und  spezielle  Botanik  (5).  Blum:  Oryk- 
tognosie  oder  specielle  Mineralogie  (4).  Geognosie  und  Geologie  (4). 
Bornträger:  organische  Chemie  (5).  Braun:  Archaeologie  (3). 
Bronn:  *  Schöpfungsgeschichte  (1).  Specielle  Zoologie  (6).  Bun- 
sen:  Experiraentalchemie  (6).  Cantor:  Elementarmathematik  (3). 
Analytische  Geometrie  (3).  Differential-  und  Integralrechnung  (3). 
Cornill:  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums  und  des  Mittel- 
alters (4).  Delffs:  organische  Chemie  (5).  Dernburg:  *  römischer 
Civilprocess  (2).  Gaspey:  englische  Litteratür  (2).  Häufser:  rö- 
mische Geschichte  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Staatsverfassung 
(4\  Neuere  Geschichte  seit  1789  (5).  Hanno:  hebraeische  Sprache 
(3).  Hof  mann:  vergleichende  Grammatik  (2).  Holtsmann:  deut- 
sche Grammatik  mit  Erklärung  ausgewählter  Stücke  ans  W.  Wacker- 
nagels altdeutschem  Lesebuch  (4).  Deutsche  Mythologie  (2).  Sans- 
krit (3).  Jolly:  Experimentalphysik  (6).  Physik  der  Erde  (2). 
Kays  er:  *Ciceros  Rede  pro  Flacco  im  philolog.  Seminar  ('2).  Me- 
trik der  griechischen  und  romischen  Dichter  (3).  Aristopbanes  Ac har- 
ner, Eirene,  Pia  tos  (3).  Kiefselbach:  Geschichte  des  Welthandels 
bis  sur  Entdeckung  Americas.  Knapp:  Rechtsphilosophie  (3).  Kor- 
tüm:  Geschichte  Griechenlands  (4).  Geschichte  der  Schweiz  von  1749 
bis  1848  (3).  Leger:  Heraldik  (4).  Archaeologie  und  Geschichte 
der  Architektur  (4).  von  Leonhard:  Mineralogie,  Geognosie  und 
Geologie  (3).  Moleschott:  Anthropologie  (4).  Neil:  Berechnung 
der  Kometenbahnen  (2).  Vom  Kreismikrometer  (1).  Pagenstecber: 
*  Staatsrecht  der  römischen  Republik  (2).  Pickford:  vergleichende 
Statistik  der  Culturstaaten  der  alten  und  neuen  Welt,  von  Reich- 
lin-Meldegg:  Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  (4).  Psy- 
chologie (4).  Metaphysik  (2).  Roder:  Naturrecht  (4).  Roth:  Lo- 
gik und  Metaphysik  (4).  Sachsse:  Rechtsphilosophie  (2).  Schen- 
kel: Religionspbilosophie  (3).  Schmidt:  allgemeine  und  specielle 
Botanik  (5).  Schweins:  Algebra  (2).  Analytische  Geometrie  (2). 
Praktische  Geometrie  (2).  Stintsing:  *  innere  Geschichte  des  rö- 
mischen Privatrechts  (2).  Um  breit:  Jesaia  Cap.  1 — 40  (5).  von 
Vangerowt  Institutionen  des  römischen  Rechts  (6).  Geschichte  des 
röm.  Privatrechts  (6).  Weil:  Litteraturgescbichte  der  islamitischen 
Völker  (3).  Zell:  *  Gymnasial  paed  agogik  im  philolog.  Seminar  (2). 
Geschichte  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  und  Römern  (3). 
Aristoteles  Politik  (2).  Zöpfl:  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte (6). 

(Die  andere  Hälfte  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Erklärung. 


Hr.  Johannes  Minckwitz  beginnt  eine  Seibstanzeige  seine» 
illustrierten  Taschenwörterbuchs  der  Mythologie  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  VIII.  Jahrg.  S.  154  mit  folgenden  Worten: 

'Die  Art  und  Weise,  wie  der  Hr.  Hofrath  und  Oberbibliothekar 
Prell  er  zu  Weimar  meine  oben  angeführte  Arbeit  neben  andern  neu- 
em Schriften,  die  in  das  Gebiet  der  mythologischen  Lttteratur  ein- 
schlagen, in  dem  am  24.  October  1853  aasgegebenen  vierten  Hefte 
der  Teubnerschen  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik  bespro- 
chen hat,  ▼eranlafst  mich  zum  erstenmal,  dem  Beispiel  anderer  Auto- 
ren zu  folgen ,  die  ihre  Werke  durch  eigene  Anzeige  in  den  Augen  des 
Publicums  vor  der  übereilten  Verkennung  heutiger  sogenannter  Kriti- 
ker zu  schützen  pflegen.  Uebertri  ebenes  Lob  sowohl  als  schiefer  and 
grundloser  Tadel  raüfsen  demjenigen  in  gleicher  Weise  mUfallen,  der 
nicht  als  ein  Lohnschreiber  dasteht.  Ich  glaubte  anfangs ,  ich  würde 
zu  diesem  Mittel  erlaubter  Selbsthilfe  erst  wegen  meines  f  Lehrbuchs 
der  deutschen  Verskunst'  greifen  müfsen,  dessen  dritte  Auflage  ich 
neuerdings  dem  Teubnerschen  Verlag  entzogen  hatte;  da  jedoch  Prel- 
le r  an  die  Spitze  der  von  ihm  angezeigten  Mythologien  ein  Werk  ge- 
stellt hat,  welches  im  Teubnerschen  Verlag  erschienen  ist,  um  das- 
selbe zu  rühmen,  das  meinige  dagegen  an  zweiter  Stelle  herabzusetzen, 
so  wollte  ich  meinerseits  gleich  diese  erste  Gelegenheit  beim  Schopf 
fafsen,  um  die  Quelle  solcher  Kritiken  zu -stopfen.  Daher  ersuchte 
ich  die  Redaction  dieser  Blatter,  wofern  sie  mir  aus  redlichem  Ernste, 
und  nicht  aus  eigenliebiger  Rechthaberei  ein  freies  Wort  gestatten 
wollte,  um  die  freundliche  Aufnahme  einer  Auseinandersetzung  des- 
jenigen Standpunkts,  welcher  mich  bei  Abfafsung  des  obigen  alphabe- 
tischen Taschenwörterbuchs  geleitet  hat.' 

Wir  halten  es  unter  unserer  Würde,  gegen  einen  solchen  Angriff 
unsern  verehrten  Mitarbeiter  und  uns  selbst  zu  ▼crtheidigen,  sind  aber 
unserer  Verlagshandlung  die  Erklärung  schuldig,  dafs  sie  auch  nicht 
mit  einem  Winke  oder  Worte  auf  die  Beurtheilung  des 
fraglichen  Werks  eingewirkt  hat,  und  die  einfache  Verüffent» 
Hebung  der  Thatsache,  dafs  Hr.  Minckwitz  die  noch  Torrathi- 
gen  Exemplare  der  ersten  (oder  zweiten  Titel-)Auflage 
seines  Lehrbuchs  zurückgekauft  hat,  um  eine  dritte  in 
andern  Verlag    erscheinen   zu   lafsen. 

IMe  Redaction  der  Jahrbucher  für  Philologie  und  Paedagogik. 
Klotz,    DieUch.    Fleckei$en. 


Berichtigungen. 

S.  63  Z.  3  ▼.  u.  lies  'Gelenius'  statt  'Gesenius' 

S.  236  Z.  9  v.  o.  lies  '  Mitdirection '  statt  f  Mitredaction' 

S.  321  Z.  14  ▼.  u.  lies  'Galle'  statt  'Gall'. 


Kritische  BeurtheihngeiL 


Sumerisches  Glossarium  toti  Ludwig  Doderldn.  Kreter  Band,  1830. 
XIV  ii.  360  S.  Zweiter  Band.  1358.  IX  n*  364  S.  Briangen,  bei 
Ferdinand  Enke.    Lex.  8< 

Vor  fast  dreifsig  Jahren  trat  D  öder  lein  mit  seiner  ersten  die 
homerische  Lexilogie  betreifenden  Arbeit,  einer  Untersuchung  aber 
das  vielumstrittene  tyXvynoQ,  auf,  dessen  Deutung  ihm  weder  damals 
noch  neuerdings  gelungen  sein  dürfte  (1895  leitete  er  es  von  &rjXv& 
1850  von  ccrctXog  ab)  und  die  erst  durch  Savelsberg  (Rhein.  Mus.  VIII, 
441  ff.)  glücklich  durchgeführt  wurde.  Seit  jener  Zeit  hat  neben  der 
lateinischen  Etymologie  und  Synonymik  die  Erklärung  dunkler  home- 
rischer Wörter  den  unermüdeten  scharfsinnigen  Forscher  unausgesetzt 
beschäftigt,  bis  er  naoh  Vollendung  der  gröfsern  Arbeit  Aber  die  latei- 
nische Sprache  eich  gedrungen  fühlte,  seine  durch  jahrelange  Untersu- 
chungen gewonnenen  Ansichten  aber  den  homerischen  Sprachschatz  im 
Zusammenhang  darzulegen,  wie  es  in  dem  vorliegenden,  wir  wifsen  nicht 
ob  schon  vollendeten  *)  Werke  geschehen  ist.  Als  Zweck  desselben  be- 
zeichnet der  Vf.  den  Versuch,  'die  Elemente  der  homerischen  Gedichte 
nnd  gelegentlieh  auch  der  altepischen  Poesie  (der  Griechen)  Überhaupt, 
die  einzelnen  Wörter  und  besonders  die  schwierigen  unter  ihnen,  ihrem 
Sinne  nach  richtiger  als  bisher  der  Fall  war  verstehn  zu  lehren',  und 
er  hat  diesen  Zweck  c auf  dem  Wege  der  Sprachforschung9  zu  er- 
reichen gestrebt.  Als  seine  Hauptabsicht  bezeichnet  er  die  Interpre- 
tation ;  die  etymologischen  nnd  grammatischen  Untersuchungen  seien 
nur  Mittel  zum  Zweck.  In  der  Vorrede,  zum  zweiten  Bande  wird  diese 
Behauptung  nachdrücklich  wiederholt,  und  das  Bedauern  ausgespro- 
chen ,  dafs  alle,  bis  dabin  erfolgten  Beurteilungen  des  Werkes  sein 
vom  etymologischen  Standpunkte  aus  erfolgt,  und  meist  von  In dia ni- 
sten —  ein  Name,  den  sioh  die  vergleichenden  Sprachforscher  höflichst 


*)  In  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  wird  die .  Beendigung  des 
Werkes  in  noch  zwei  Banden  von  ähnlichem  Umfang  gehofft,  allein 
das  zu  Ende  des  Werkes  versprochene  alphabetische  Register  findet 
sich  schon  beim  zweiten  Bande;  indessen  könnte  eine  Aeufsefung  im 
Vorwort  zum  zweiten  Bande  noch  eine*  Fortsetzung  in  Aussicht  zn 
stellen  scheinen. 

2V.  Jakrb.  f.  PUL  «.  Paed.  Bd.  LXIX.  ffft.  $.  31 
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verbitten  müfsen  —  ausgegangen  seien.  Allein  der  Vf.  dürfte  kann 
ein  Recht  haben,  sich  hierüber  irgend  zu  beklagen,  da  die  ganze  An- 
ordnung und  der  Zuschnitt  des  Werkes  ein  rein  etymologischer  ist, 
und  die  Bedeutung  desselben  für  die  griechische  Etymologie  viel  be- 
deutender als  für  Homer  sein  würde,  wenn  die  hier  im  allgemeinen 
bezeichneten  und  im  einzelnen  durchgeführten  Ansichten  für  begrün- 
det zu  halten  wären :  denn  in  diesem  Falle  würden  die  Ergebnisse  der 
in  neuerer  Zeit  so  sieghaft  hervorgetretenen  vergleichenden  Sprach- 
forschung als  völlig  verfehlt  und  irre  gehend  sich  herausstellen,  wo- 
her es  keineswegs  zu  verwundern,  sondern  durch  die  Richtung  den 
aus  langjährigen  Untersuchungen  eines  so  gründlichen  Forschers  her- 
vorgegangenen Werks  nothwendig  geboten  war,  dafs  die  vergleichende 
Sprachforschung  sich  vor  allem  dagegen  wandte,  es  ernst  nnd  dring- 
lich über  seine  Berechtigung  zur  Rede  stellte.  Der  Vf.  selbst  scheint 
uns  seinen  Standpunkt  sehr  zu  verkennen,  wenn  er  bemerkt:  'die 
Wörter  bis  auf  ihre  letzte  Wurzel  zu  verfolgen,  lag  eben  so 
aufserhalb  meines  Planes,  als  die  Aufgabe,  sämtliche  ans  einerlei 
Wurzel  hervorgegangenen  Wörter  um  diese  Wurzel  in  versammeln. 
Die  Verfolgung  jenes  erstem  Zieles  bleibe  den  Sprachforschern  über- 
lafsen,  welche  die  sämtlichen  indogermanischen  Sprachen  beherr- 
schen und  sie  vergleichen  können;  die  zweite  Aufgabe  würde,  folge- 
recht gelöst,  meinem  nächsten  Zweck  und  der  Uebersiehtlichkeit  ge- 
schadet haben.'  Die  vergleichenden  Sprachforscher  sind  weit  entfernt, 
es  dem  Vf.  zum  Vorwurf  zu  machen,  dafs  er  die  Wörter  nicht  bis  auf 
ihre  letzte  Wurzel  verfolgt;  vielmehr  bedauern  sie,  dafs  er  zn  viel 
aufgelöst,  alles  in  zu  einfache  Elemente  zerlegt,  anf  tu  wenige  Wur- 
zeln zurückgeführt  und  die  Sprache  auf  Bildungswegen  verfolgt  hat, 
die  sie  nicht  zu  erhorchen  vermögen.  Freilieh  rühmt  D.  sieh  des  schö- 
nen Wortes  (I,  139):  antlovg  o  pv&og  trjg  alijtelag  fgw,  wie  er  an- 
drerseits anf  das  Lob  einer  vorsichtigen  Etymologie  Ansprach  macht 
(II,  89);  allein  es  gibt  ein  Streben  nach  Einfachheit,  welches  alles 
verwirrt,  und  die  wahre  Vorsicht  fordert,  dafs  man  das  verschiedene 
möglichst  sondere,  nicht  durch  alle  Künste  das  selbständig  hervor- 
tretende hin  und  herzerre,  um  es  unter  einen  Hut  zu  bringen.  *  Nicht 
einmal  die  Wörter  eines  nnd  desselben  Stammes  heb'  ich  immer 
vollständig  zusammengruppiert9  änfsert  der  Vf.,  •  sondern  nur  so  viele 
zu  einer  Gesellschaft,  d.  h.  in  einen  Artikel  vereinigt,  als  sich  voraus- 
sichtlich (?)  gut  vertragen  und  sieh,  wenn  auch  nur  allmählich  (?),  nach 
wechselseitig  gemachter  Bekanntschaft  als  Blute-  und  Geistesverwandte 
anerkennen  würden.9  Allein  wie  weit  er  den  Begriff1  eines  Stammes 
ausdehne ,  mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen.  Unter  aiprai  finden  sich 
als  stammverwandt  auch  eWoftv,  ofytiv,  ae&ririu,  amvpav,  cvs/tlis 
«ovtNrih*«,  oTvwrthw,  «faffftv,  um  der  mancherlei  davon  hergeleiteten 
Wörter  nicht  su  gedenken.  Die  vergleichende  Sprachforschung  unter- 
scheidet hier  nicht  blofs  verschiedene  Stämme,  sondern  auch  nrver- 
aehiedene  Wnrseln.  Wenn  £ip*u  der  Wz.  wd  'wehen*  angehört, 
so  stellt  sieh  «fo  in  Wz.  wri  «wählen1  (vgl.  w«),  oswcd«*  mit 
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afalv  zu  Wz.  Art  'nehmen*,  und  über  alaativ  (Stemm  aix  oder  ctfy), 
afpctv,  cvocfr,  cntavqav,  vivrx&at  wagt  die  vergleichende  Sprach- 
forschung nar  mehr  oder  miader  wahrscheinliche  Vermutbungen  auf- 
zustellen. Freilich  hält  es  nicht  schwer,  alle  mit  a  anhebenden  Stäm- 
me  aas  der  einfachen  Wurzel  arjva*  zu  deuten,  wenn  man  alle  mög- 
lichen Zusätze  und  Umgestaltungen  für  erlaubt  halt  und  die  Bedeu- 
tungen möglichst  allgemein  fafat  und  rasch  vermittelt;  aber  der  Ein- 
sicht in  die  Bildung  der  Formen  und  besonders  der  Wortdeutung 
werden  daduroh  am  wenigsten  gute  Dienste  geleistet.  Auf  ahnliche 
Weise  finden  sich  zu  oUatfftw  gezogen  aUaog,  qAo£,  yka0xuv,  akiog, 
ikvetv,  aXvoauV)  kvyqog,  ctkiyuv,  aleyvvuv,  mit  offenbarster  Ver- 
mischung ganz  verschiedener,  zum  Theil  mit  a  zusammengesetzter 
Wörter.  Noch  weiter  treibt  es  der  zweite  Band,  wo  zu  einem  Stamme 
vereinigt  werden  6LQe<s&ai,  ifietv,  leec/mv,  forog,  Zw*  «??<"*  <*o- 
fiog,  looirij,  0€iQtj>  aQfUvog,  a^tovlr}^  «otfat,  aonty,  aouo?,  vQdcov, 
üftcvog  (die  trotz  "A^g  und  den  entsprechenden  sanskritischen  Wör- 
tern bei  Pott  I,  331  ans  agevlav  und  iqkmog  entstanden  sein  sollen), 
opifttt?»',  (trj(tytafrcu,  6pa<)zuv>  «pa,  o*e§g,  «crvfty,  179a,  iqiaat, 
aQi&(i6g>  uvaQCtog,  cIqiuiv.  Aber  damit  noch  nicht  genug  wird  im 
folgenden  Artikel  Ifaröat  als  Desiderativum  zu  ffy«röa*,  und  in  einem 
andern  IqI&v  als  Intensivum  von  fyatfdat,  iotdcutoiv,  woraus  durch. 
Synkope  iqtwvuv^  als  Fortbildung  und  iqidviv  als  Causativum  von 
Ifföuv  betrachtet.  Wir  können  solche  Zusammenstellungen  nur  als 
einen  höchst  verderblichen  Misbrauch  des  Scharfsians  betrachten,  dem 
man  sich  um  so  weniger  sorglos  hingeben  sollte,  als  die  vergleichende 
Sprachforschung,  selbst  wenn  man  sie  auf  das  Lateinische  und  Grie- 
chische beschränkt,  dagegen  den  entschiedensten  Einspruch  erhebt. 
Uebermäfsiges  Sondern  bringt  hier  viel  weniger  Schaden  als  ein  sol- 
ches Haschen ,  alles  miteinander  zu  verbinden ,  welches  auch  um  so 
geringern  praktischen  Werth  haben  kann,  als  selbst  bei  wurzelver- 
wandten Wörtern  die  Bedeutungen  sich  ganz  individuell,  nicht  selten 
mit  fast  willkürlicher  Freiheit,  ausgeprägt  haben.  D,  beruft  sich  im 
Vorwort  zum  zweiten  Bande  auf  seine  Ueberzeagung,  dafs  tauch  die 
rein  esotische,  oder  auf  aosschliefstiche  Kenntnis  des  griechischen 
und  lateinischen  Idioms  gegründete  Sprachforschung  fortdauernd  ne- 
ben der  exotischen  ihren  Werth  behaupte' ;  denn  die  exotische,  meint 
er,  werde  aus  begreiflichen  Gründen  auoh  eine  exoterisohe  blei- 
ben, in  Bezug  auf  ein  einzelnes  Sprachidiom  und  einen  bestimmten 
Schriftsteller ,  und  die  esoterische  Behandlung  desselben  werde  sich 
meistens  in  die  Notwendigkeit  versetzt  sehen ,  auf  den  exotischen 
Standpunkt  und  die  universelle  Sprachvergleichung  au  verzichten. 
Wir  gesteben  sehr  gern  zu ,  dafs  die  auf  die  beiden  altclassisohen 
Sprachen  beschränkte  Wortforschung  zu  schönen  Ergebnissen  fahren 
könne,  wie  dies  Lobecks  Arbeiten  so  glänzend  bewiesen  beben,  aber 
aur  in  dem  Falle,  wenn  sie  eich  wohl  zu  bescheiden  weifs,  und  nicht 
die  Lösung  von  Fragen  sich  vorsetzt,  vor  welchen  selbst  die  auf  wei- 
terer Grundlage  forschende  Sprachvergleichung  still  steht  oder  aar 
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zweifelhafte  Vermuthungen  auszusprechen  wagt.  Versteigt  sich  da- 
gegen der  esoterische  Sprachforscher  —  wir  wollen  uns  einmal  des 
Döderleinschen  Ausdrucks  bedienen  —  zur  Lösung  der  schwierigsten 
Fragen ,  zur  Nachweisung  der  Beziehung  und  Verwandtschaft  der  Wur- 
zeln untereinander,  so  geräth  er  in  Gefahr,  ein  blofses  Schemenspiel 
aufzuführen,  in  welchem  sich  die  einfachsten,  fest  stehenden  Tbat- 
sachen  wunderlich  verzerren.  Bei  einer  geschichtlichen  Frage  ist  es 
unumgänglich  nöthig,  und  um  so  nöthiger,  je  bedenklicher  sie  gerade 
ist,  so  viel  Zeugen  als  möglich  zu  vernehmen,  da  gar  oft  eine  Wahr- 
scheinlichkeit durch  ein  sonstiges  Zeugnis  näher  begründet  oder  als 
unmöglich  nachgewiesen  wird.  So  werden  denn  auch  häufig  die  Er- 
gebnisse der  auf  die  das si sehen  Sprachen  beschränkten  Forschung 
durch  weitere  Vergleichung  bestätigt  oder  als  irrig  nachgewiesen 
werden.  D.  hat  mit  der  vergleichenden  Sprachforschung  wenigstens 
einige  Bekanntschaft  gemaoht,  wie  sich  aus  seinen  zeitweiligen  An- 
führungen der  Werke  von  Pott  und  Benfey  ergibt,  ja  er  hat  von  den 
*  Indianisten '  sogar  den  Namen  der  'Gunierung'  geborgt  (l,  89),  wel- 
cher vielen  seiner  Leser  unverständlich  sein  dürfte;  weshalb  ist  er 
nicht  einen  Sohritt  weiter  gegangen,  und  bat  sich  der  unzweifelhaft 
feststehenden  Ergebnisse  jener  neu  entstandenen  Wifsenschafl  ver- 
sichert? Mag  er  unzweifelhaft  darin  Becht  haben,  dafs  den  verglei- 
chenden Sprachforschern  sehr  häufig  die  nöthige  genauere  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  Griechischen  abgehe  und  sie  hierdurch  zu  man- 
chen Irthümern  sich  verleiten  lafsen,  wie  dies  vor  Jahren  bereits  G. 
€urtiu8  hervorgehoben:  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  manche  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwifsenschaft 
so  unerschütterlieh  feststehen,  dafs  auoh  der  ungläubigste  sich  mit 
leichter  Nähe  von  ihrer  unzweifelhaften  Wahrheit  überzeugen  kann. 
Hätte  unser  Vf.,  der  sonst  keine  Anstrengung  scheut,  sich  diese  kleine 
Mühe  nicht  verdriefsen  lafsen,  so  würde  er  sich  vor  manchen  durch- 
greifenden IrthOmera  bewahrt  haben.  Wir  führen  nur  ein  paar  Bei- 
spiele dieser  Art  an.  D.  betrachtet  die  Neutra  auf  og  als  zusammen- 
gezogen aus  Formen  auf  etov,  wie  die  Adjectiva  auf  rjg  aus  trog  syn- 
kopiert seien  (Note  101.  10S).  Kann  man  sich  allenfalls  eine  Synkope 
von  etog  in  ifc  als  möglich  denken,  so  ist  es  dagegen  rein  unbegreif- 
lich wie  Btov  zu  og  werden  konnte,  wofür  wir  auoh  in  der  Note  über 
dichotomische  und  trichotomisebe  Formen  (Note  11),  eine  an  der 
Sache  vorbeiführende  nnnöthige  Terminologie,  keinen  Aufschlufs  finden. 
Wäre  aber  auch  im  Nominativ  yivog  aus  yevevov  begreiflich,  so  bliebe 
doch  schwer  zu  erklären,  woher  der  Genetiv  denn  nicht  yevtvov 
heifse,  und  weshalb  die  lautliche  Zusammenstellung  des  Nominativs 
alle  Casus  so  betroffen,  da  diese  doch  nicht  von  jenem,  sondern  vom 
Nominalstamme  abhängen.  Man  braucht  aber  nur  yivtog  mit  generi* 
(d.  i.  fjtnfis)  zu  vergleichen,  um  sieh  zu  überzeugen,  dafs  hier  etf 
WortbildnngssufBx  sei,  nnd  nimmt  man  die  verwandten  Sprachen  hinzu, 
so  ergibt  sieh,  dafs  dieses  Suffix  «0  schon  zu  der  Zeit  bestand,  wo 
der  indogermanische  Sprachstamm  noch  ganz  ungetrennt  war,  also  og 
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unmöglich  eine  griechische  Verschrampfnng  von  erov  sein  kann.  Das- 
selbe ergibt  sich  für  rjg.  Man  vergleiche  nur  skr.  durmanasa*  mit 
dw$pevi(a)ogy  durmanäs  mit  dvaiuvyg.  Note  62  wird  gelehrt,  an« 
dem  Participium  fiivog  giengeu  folgende  Formen  hervor :  l)  (irjv  (mit 
aasgefallenem  o),  ficav  (mit  versetztem  o;  was  kann  sich  nach  D.  nicht 
alles  versetzen!);  2)  fuvg,  (iig  oder  \uv  (aus  pevg  mt  einem  weib^ 
Hohen  (!)  Vocal ,  was  denn  hiermit  wenig  übereinstimmend  durch  fil~ 
fiivg  von  slXvfihni  (woher  mag  denn  doch  das  Sohluftsigma  kommen?), 
axafUg  oder  atafäv  belegt  wird);  3)  pa  (als  Abstumpfung  von  ftcvov). 
Allein  schon  der  Genetiv  auf  fiazog  mußte  belehren ,  dafs  hier  x  zum 
Stemme  gehört,  nnd  (uv9  pcov  sind  ebenso  wenig  aus  fuvog  hervor- 
gegangen als  ptvog  (in  jut/luvo?),  filvrj  (in  f>0f*/vq,  dessen  Ableitung 
von  imopoviri  (I,  97)  eine  Unmöglichkeit  ist,  wie  D.  aus  Pott  (I,  252) 
entnehmen  konnte) ,  (lovrj  (wie  in  rorpfiovtj).  Die  Sprache  hat  Lebens- 
kraft genug ,  um  eine  reiche  Fülle  von  Formen  aus  sich  hervorzutrei- 
beo ,  so  dafs  man  keineswegs  zu  solchen  Verkrttppelungen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen  braucht.  Ebenso  baltlos  und  wunderlich  ist  die  durch 
nicht«  wahrscheinlich  zu  machende  Herleitnng  der  Wörter  auf  £  und 
tf;  aus  Formen  auf  xtog,  ßog  und  nog  (I,  195),  von  tqr\%vg  aus  xuqcc- 
neiog  (I,  33)  u.  a.  Wunderlich  ist  es  auch,  dafs  D.  noch  immer  vom 
Praesens  und  Perfectum  Nomina  ableiten  läfst,  da  die  neuere  Sprach- 
forschung doch  längst  festgestellt  hat,  dafs  nur  vom  Verbalstamm  Ab- 
leitungen geschehn  können.  Dafs  vor  einigen  Endungen  der  Ablaut 
des  Vocals  eintritt,  vor  andern  nicht,  beruht  keineswegs  hierauf,  wie 
D.  (I,  209  f.)  meint,  sondern  auf  der  Natur  des  Suffixes,  da  den  als 
leichter  geltenden  Suffixen  der  Ablaut  beigegeben  wird,  den  wir  auch 
da  finden,  wo  die  blofse  Wurzel  ohne  Suffix  als  Nominalstamm  dient. 
D.  hat  die  lateinische  Sprache  für  eine  Mischsprache ,  einen  Jar- 
gon, erklärt,  deren  Bildung  die  wunderlichsten  Wege  gegangen,  und 
er  hat  sich  deshalb  bei  der  Etymologie  derselben  zu  den  gröfsten 
Kühnheiten  berechtigt  geglaubt,  wogegen  wir  in  der  Ztsehr.  f.  d.  AW. 
1841  Nr.  24  f.  Einspruch  gethan  haben.  Wagt  er  nun  auch  keineswegs 
eine  gleiche  Behauptung  in  Bezug  auf  das  Griechische  aufzustellen* 
so  hat  er  doch  auch  bei  diesem,  einmal  an  jene  kähnern  Ableitungen 
gewöhnt,  ein  mit  den  Formen  willkürlieh  umspringende»  Verfahren 
eingeschlagen,  worin  wir  nur  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  jener 
ängstlichen  Vorsicht  erkennen  müfsen,  für  wekbe  sich  D.  selbst  er« 
klärt.  Das  von  ihm  aufgestellte  System  der  'Alterationen9  der  Grund- 
formen ist  ein  völlig  willkürliches,  aus  irrigster  Beurtheilung  hervor- 
gegangenes Aufspannen  auf  das  grausame  Prokrustesbett  herrisolier 
Laune.  'Das  Streben  der  Spraehe  in  ihrer  Fortentwicklung  geht  auf 
Abkürzung  der  Wörter,  auf  Ersparung  von  Silben9  bemerkt  er,  eund 
die  Folgen  dieses  Strebens  sind  die  Aphaeresen,  die  Syncopen,  Apo- 
eopen,  die  Contraetionen,  durch  welche  jedesmal  eine  Silbe  erspart 
wird.  Aber  diese  Operationen  im  Interesse  der  Kürze  ziehen  dann 
noch  andere  Aenderungen  im  Interesse  des  Wohllauts  naoh  sich; 
und  nicht  blofs  das,  sondern  die  Griechen  —  und  nicht  diese  allein 
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—  erkennen  den  einfeinen  Lauten  organisch  gebildeter  Wörter  ein 
Recht  der  Existenz  so,  welches  die  fernere  Spraehentwiekluns; 
nicht  ohne  weiteres  zu  Gunsten  der  Bequemlichkeit  und  Kürze  ver- 
letzen dürfe.  Freilich  tritt  eine  Rechtsverletzung  dennoch  oft 
genug  ein;  es  ist  des  Recht  der  Gewelt,,  das  die  sprechende  Ge- 
neration gegen  die  wehrlose  Sprache,  gleichsam  der  lebende  g9g&* 
den  todten  (?)  übt.'  Das  Prineip  der  Abkürzung  und  Ersparung  muTsen 
wir  geradezu  in  Abrede  stellen,  nur  der  Wohllaut  und  das  Streben 
nach  kraftiger  lautlicher  Zusammenfafsnng  unter  einem  Accent  brin- 
gen manche  Lautveranderungen  und  Weglafsungen  hervor,  die  aber 
auf  bestimmte,  nicht  so  weit  sioh  erstreckende  Grenzen  eich  beschrän- 
ken, als  besonders  D.  sich  eingeredet  hat.  Betrachten  wir  einige  der 
von  diesem  zu  seinen  c  Alterationen9  benutzten  Mittel«  Eine  grofse 
Rolle  spielt  hier  die  Metathese,  sowohl  von  Vocalen  alt  von  Conso- 
nanten.  Kann  man  auch  die  Umstellung  eines  Vocala  in  gewissen 
Fällen  nicht  leugnen»  wie  besonders  in  der  Verbindung  mit  9  und  l% 
so  bat  doch  D,  diese  Freiheit  auf  eine  völlig  unberechtigte  Weise  aus- 
gedehnt. So  finden  wir  denn  nicht  allein  oo&iog  von  $6&u>g  erklärt, 
sondern  sogar  ddao  ans  td$ag9  uqziog  aus  <xQtr6g(l)f  aAytov,  das 
nun  einmal  Positiv  sein  mufs,  aus  «JUyov,  fwvvog  ans  povwg,  reot^ 
log  ans  TovaAog,  yavlog  aus  yvpkog,  fodpog,  dessen  Herlei tong  von 
der  Wz.  •  *  gehn*  doch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann ,  von  £rihpos, 
in  welchem  Falle  man  nach  D.  selbst  iÄrttyog  erwarten  mäste,  gotfK 
poff  aus  aQt&ifiog  (?),  r\l6g  (eigentlich  aakog)  aus  pAatfc,  Uff¥  »ns 
ilfavTi  (itjkov  ans  crpriov,  £19*0?  aus  fcgexog,  ^xspäqg  aus  avonso- 
örjg,  ywqvxog  aus  «yofwros,  in  p&log  aus  Zfukog  (II,  90).  Eine  Be- 
rechtigung zu  diesen  wunderlichen  Etymologien ,  die  sioh  gegenseitig 
stützen  sollen,  obgleich  keine  von  ihnen  auf  gesunden  Fufsen  steht, 
liegt  nicht  im  geringsten  vor.  Und  dooh  wird  hierauf  als  auf  einen 
unerschütterlichen  Boden  zuversichtlich  fortgebaut ,  ja  diese  Metathese 
mit  einer  Synkope  wunderlioh  eombiniert,  und  so  nicht  allein  OY^eiv- 
yv{u  aus  tffooiwityfti  (vielmehr  aus  ctoiwvfu)  erklärt  v  sondern  auek 
%Q&ßvXog  ans  %OQvpßvlog,  ßkoGvqog  ans  ßokrfivqog  (man  kitte  doch 
ans  jenen  erdichteten  Formen  eher  Hqvfißvkog ,  ßkrpvQog  oder  wenig- 
stens, alles  Übrige  zugegeben,  ßktoovQog  erwartet),  &qvyav«v  aus 
tvqovfevi*.  Bei  den  Gonsonanten  erklärt« sieh  D.  freilich  gegen  den 
früher  vielfach  angenommenen  wechselseitigen  Orttteusek  (wie  ***?»; 
und  forma),  der  c meist  in  das  Reich  dnr  Täuschung  gehöre';  das  hin- 
dert ihn  aber  nickt,  sonstige,  mehr  als  gowagte  Umstellungen  unbe- 
denklich anzunehmen,  wie  er  qwoyuvo»  mit  den  alten  Grammatikern 
ans  ikpayccvov  entstekn  läfst,  obgleich  das  Wort  leicht  von  einem 
qxiaxw,  <pa&uxi*ä  in  der  Bedeutung  'todten*  (vgl.  'A^äqmtog  und 
ßaxsxa),  ßaanalvn,  ßaaumvog)  mit  auch  sonst  vorkommender  Erwei- 
chung des  x  sieh  herleiten  Heise,  und  eher  die  Etymologie  des  Wor- 
tes zweifelhaft  zu  lafsen  als  eine  solche  Aunahsae  zn  gestatten  wäre. 
Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  die  Dorer  es,  0*  fir  £,  ^  beben 
(Ahrens  11, 99).    Aber  D,  begnüg*  sieh  nicht  mit  den  gewöhnlich  au- 
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genommenen,  unberechtigten  Beispielen  der  Metathese  (vgl.  Mehlhorns 
Gramm.  §,  76),  toodera  er  fugt  neue  hinzu.  So  ist  ihm  Jsaygu  blofse 
Metathese  eines  suffixlosen  Adverbiums  nujyv  von  nw$yvuv^  eine* 
Form  die  ebenso  seltsam  sein  würde  als  die  Umstellung  ganz  un- 
glaublich erseheinen  mufs.  Wie  von  cV«  sich  ay%t  bildete,  von  iv 
iyyvg^  so  von  nag  nay%v\  freilieh  sollte  von  nmg  eigentlich  ncm*%v 
kommen ,  allein  auch  in  manchen  andern  Fällen  tritt  Statt  des  vollen 
nav%  blofs  n*v  ein,  wie  in  lunwlolog,  ftwdejpio?.  Gegen  die  von 
D.  angenommene  Metathese  der  Aspiration  ist  nichts  einzuwenden, 
wogegen  er  der  Metathese  der  Quantität  ein  viel  sn  weites  Feld  ein- 
geräumt hat.  So  ist  es  gans  irrig,  wenn  ef  i&iqltOQ  fflr  eine  Meta- 
these von  anxihog  nilt,  es  ist  vielmehr,  wie  Lobeck  richtig  sah,  von 
aixav  gebildet  wie  ytt^ltog  von  yopo?  >  und  bedeutet  ( unbehaglich'. 
dtTpHwifr  ist  nicht  durch  dtavr]%v^(J)  zu  erklaren,  sondern  der  Stamm 
ist  ivbmy  und  das  erste  s  wird  nur  wegen  der  vielen  zusammentref- 
fenden Kürzen  verlängert.  'Ettyxoog  und  hutnovog  stehen  in  gleicher 
Weise  nebeneinander  wie  a*oi?  und  axovij.  Mstetwv  und  (uhfim* 
sind  gleichberechtigt  (vgl.  rupuSrnv  neben  £?i*yrdan'),  und  wenn  peU- 
öciv  das  o  in  den  Casus  längt,  so  liegt  die  Ursache  einsig  in  der  Ver- 
meidung der  vielen  kursen  Vocde.  Die  Sprache  konnte  aus  o<pßaTt$ 
nach  Willkür  oifpfiaxqg  oder  oasißmp  bilden,  von  denen  keines  aus 
dem  andern  hervorgegangen.  *A%tj(pcxog  ist  ebenso  wenig  aus  axiw~ 
xog  (I,  45)  als  aus  a%iqa&tog  (II,  117)  zu  erklaren,  sondern  es  heifsi 
Oberall  'unverfälscht,  rein',  und  stammt  von  %r\o  oder  einem  davon 
gebildeten  Hrjoocg  (vgl.  avet'pcrrof),  wenn  nicht  vielmehr  ccxog  Endung 
ist,  wie  wv  in  gtuIqwv,  ipog  in  «p*"P*?9  W)  fang,  tjrcc  io  axamp, 
£w*ri<ftog9  ixaxtpa. 

Heben  der  Metathese  nimmt  D.  zu  bedenklichen  Lautveränderun- 
gen  seine  Zuflucht,  So  mute  sioh  v  uns  o+i  herleiten  lafsen,  wie 
fivvri  aus  povlq,  Ivnri  aus  Ion  tu,  Ttvqog  aus  öitoQiog,  Skqvpw»  aus 
JqotUav.  Das  Verhältnis  von  xoivog  su  &iv  ist  keineswegs  klar  ge- 
nug, um  als  Beweis  su  dienen,  und  der  Wechsel  des  lat.  oe  mit«» 
wie  in  munire  (moenta),  punire  (poeno),  ist  von  gans  anderer  Art; 
vgl.  Schneiders  lat.  Gramm.  I,  83.  Die  Herleitung  von  Z&Qtg  ans  einem 
ttöctotog  fallt  dem  Vf.  ebenso  leicht,  als  apvvuv  ans  einem  i^uvivuv 
sich  zu  bilden,  wie  wenig  NOtbigung  auch  zu  solchen  harten  Zusam- 
menziehungen gegeben  ist.  Besonders  gern  Iftfst  D.  aus  einem  einge- 
schobenen Diganuna  ein  v  hervorgehe.  So  entsteht  ihm  lavw  aus 
tlafqa  und  bedeutet  den  *  Fahrweg9,  oiog  fanjAosos,  während  uns 
vqog  Endung  scheint,  wie  in  akpvQog^  so  daüs  iwpw  von  Ia*q$  zu 
stammen  und  den  locus  publicHs  im  Gegensatz  zum  Hause  su  bezeich- 
nen seheint,  <£*,  £  und  %x  sollen  häufig  in  %  übergehe,  öfc,  ^,  m  in 
a>,  tft,  f  in  #,  also  der  Wegfall  des  e  und  x  durch  die  Aspiration  er- 
setat  werden.  Allein  frsgt  man  nach  den  sichern  Beispielen  einer  sol- 
chen Wandlung,  so  trifft  man  nur  auf  die  willkürlichsten  Annahmen. 
Für  den  Uebergang  von  6%  sollen  zunächst  die  nebeneinander  stehen- 
den Formen  auf  (0*og  und  l%q$  sengen,  die  aber  völlig  unabhängig 
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voneinander  sind.  i%  ist  ein  ebenso  on zweifelhaftes  Suffix  (vgl.  iirf- 
#  Aigog  neben  (isthvog,  a$v<su%og,  oo6l%og9itevt%Q6g)  als  a%  in  <rropa- 
30$,  «ottoxg,  tt\na%og9  vrptta%og9  da»  freilieh  D.  ans  vrptuxxxog  auf 
eigne  Hand  entstehn  läfst.  Die  sonstigen  für  die  Verweichlichung  des 
0x  in  %  angeführten  Beispiele  sind  die  wunderlichen,  durch  nichts  zu 
begründenden  Zusammenstellungen  von  axatQetv  und  %aiQ$iv9  axiQQog 
und  %iq6og9  %<xhto$9  %akvij)  und  a*ÜX*iv9  OHXfiqog  u.  a.  (I,  263).  Den 
Wechsel  von  {j  und  %  soll  ötyx  belegen,  das  aus  öi£og  (dtxro'?),  assi- 
miliert Stca6g\  entstanden  sei,  <Ja  doch  gerade  umgekehrt  dtypg9  dus- 
cog  aus  dt^tfpg  hervorgegangen  sind  (Pott  II,  43).  Und  auf  dieses  Bei- 
spiel gestützt  wagt  e3  D.  (I,  368)  evjptfda*  und  aovgafttat  för  Neben- 
formen von  ai£t<S&ui9  av&a&cu  zu  erklaren,  ohne  sich  das  Verhältnis 
der  letztem  Formen  zu  augere  klar  zu  machen.  Das  a  scheint  hier 
Verbalsuffix,  wie  in  ftfwv,  ösipnv  u.  a.  (Pott  II,  30»  691).  Eine  statu 
liehe  Reihe  von  Beispielen  wird  I,  33  für  die  Verweicbung  des  xr  zu 
%  ins  Feld  gestellt.  Nv%tog  neben  w§,  Stamm  war,  beweist  nur  das 
Bestehen  zweier  Stamme ,  w%  und  w*t9  doch  liegt  das  Verhältnis 
dieser  Stimme  zu  den  verwandten  Sprachen  nicht  dentlioh  genug  vor, 
Im  Skr.  finden  wir  das  Adverbinm  naktam  in  der  Bedeutung  rtocfti, 
welches  ganz  den  Formen  wxra,  noctem  zu  entsprechen  scheint.  Da- 
gegen findet  sich  für  *  Nacht'  sonst  *•*,  ntai,  dem  ein  Wg,  vtxrj  ent- 
sprechen würde;  giengen  diese  Formen  durch  Verwechslung  mit  der 
Wurzel  von  vv0<ta>  in  w%  über?  Dafs  ^aifia%rig  ganz  selbständig  ne- 
ben (ttatpaxTqg,  beide  von  fiatfutaanv  abgeleitet,  sich  stelle,  bedarf 
keiner  Ausführung,  dagegen  beruhen  die  Herleituhgen  von  Ttfpopj 
ans  rccQCcHxri,  *wv%ij  aasjwwt^,  itGvti%ct  ans  miinetxxy,  moa%6guti9 
itx<oxx6g9  ri%v7j  ans  xexxovq  u.  ä.  auf  bloßer  Einbildung.  Dafs  »  zu- 
weilen m\t  %  wechsle,  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden; 
nur  ist  kein  ausgefallenes  t  hierbei  thatig,  und  in  tfxiv&tJUrfiog,  ox*^ 
jtlg,  dAcopertist  nicht  x,  sondern  %  das  ursprüngliche.  Von  demsel- 
ben Schlage  wie  die  angeführten  sind  die  Beispiele ,  welche  die  Er- 
weichung eines  nr  in  tp  erweisen  sollen  (I,  313),  ßo^q  aus  ßcgm/, 
iQvtpri  ans  4fyv«ri/  (gerade  umgekehrt  ist  4fywtxa>  aus  xqvcd  mit  ver- 
setzter Aspiration  entptanden) ,  f<piog  aus  f7trarthw(?),  XaqnxHSUv  (vgl. 
Xaqrvqov)  von  lanxHv,  noQvqnf  aus  X£twrwj(!?),  ßX&pa$ov  aus  ßXt- 
Tttdöv,  ja  die  Perfeota  xkvtpct,  x&vaxt  u.  s.  w.  werden  ohne  weiteres 
aus  Formen  auf  nxcc  hergeleitet.  Dafs  n  wie  mit  /?,  so  auch  mit  q>  zu- 
weilen wechsle,  k;ann  man  unbedenklich  zugestehn;  in  a<t<paQ<xyo$, 
etpöv&vkri^  ayoyyog  u.  I.  ist  <p  ursprünglich,  und  %  eine  spätere  Ver- 
härtung. Wenn  das  letztere  II,  36  benutzt  wird,  um,  mit  fungus  ver- 
glichen ,  die  Verweichung  von  öä  in  tp  und  f  zn  erweisen ,  so  ist  das 
Beispiel  so  unglücklich  wie  möglich ;  fungut  hat  nnr  am  Anfange  den 
Zischlaut  eingebfifst,  wie  x/oVa/K«*  (<rx/oVffjtt<u)  ,  itiX&og  (anilt&og), 
[allere,  funda,  wenn  ihre  Zusammenstellung  mit  a<päXUtv9  ötpevöovrj 
gegründet  sein  sollte.  Anderes  gibt  Pott  II,  194  ff.  Die  weiter  von 
D.  gebotenen  Beispiele  der  Erweichung  eines  Hit  in  tp  oder  /\  fpnqayl 
von  <J*cr9tf§orf ,  fragrn  von  i^ta(fttyog9  fasces  von  <snadi%£$  n.  i.  wer- 
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den  so  leicht  niemand  irre  fahren.  Den,  wie  D.  meint,  noch  klarem 
und  leichter  begreiflichen  Uebergang  von  t/>  in  g>  vertreten  ihm  vm- 
<patog  von  van};,  £i<pvQog  Ton  fefy,  xaAcw^oojlg  von  xatavoo^,  yeep- 
qn\Xj\  von  ycrpifwg,  ig>0og  von  ityetog.  Allein  wie  konnte  er  über- 
sehn ,  dafs  in  den  drei  ersten  Beispielen  das  g  von  tf>  Nominativendung 
ist,  hier  also  höchstens  n  und  <p  nebeneinander  stehn  worden,  dafs  in 
yccpipog  <sog  Endung,  das  Wort  also  ans  yapup-aog  (oder  yapn-aog) 
zu  erklären,  dafs  in  fnrirog,  wenn  nicht  vielmehr  iiutv  neben  fyetv 
anzunehmen  ist,  der  Ausfall  des  tf  in  ty  sich  durch  den  harten  Zusam- 
menstofs  der  Consonanten  leicht  erklären  würde.  Unbegreiflich  ist 
es ,  wie  StpccQ  för  das  suffixlose  Adverb  von  ccl^rqQog  (von  ctlifxe)  er- 
klärt wird;  einer  Etymologie,  die  vor  solchen  Wagnissen  nicht  zu- 
rückschreckt, ist  alles  möglich.  "AtpctQ  und  aty  scheinen  beide  zum 
skr.  ata  gestellt  Werden  zn  müfsen.  Die  Znsammenstellung  von  ÖV 
<p&v  und  tivtyav  ist  eine  unglückHehe  Grille,  und  steht  dhpeiv  mit  Si- 
tystv  in  Verbindung,  so  haben  wir,  wie  oben  bemerkt,  hier  das  Ver- 
baleuflix  o.  Die  Glossen  Xaitpn<>6v,  ct(>i<pttvov  und  XtitprjzQct  sind 
keineswegs  sicher.  AaigyrjQOv  (vgl.  Xa&pog)  würde  in  gar  keiner  Ver- 
bitktang  mit  Xait^njQOv  stehn;  ffr^itpeevov  neben  foifypavov  sich  leicht 
erklaren,  da  uvw  als  Ableitnngsendnng  häufig  erscheint,  wie  in  00- 
y€tvovy  %6ccvov.  Aet<prjTQa  neben  letycevee  könnte  höchstens  för  die 
Aspiriernng  des  wurzelhaften  «,  nimmermehr  für  den  Uebergang  von  ty 
in  <p  Zeugnis  ablegen.  Die  wunderbare  Behauptung ,  dafs  sowohl  0t 
als  l  häufig  in  #  abergehe,  indem  der  Sibilant  sieh  zu  einem  blofsen 
Spiranten  abschwäche  und  seine  benachbarte  dentale  Tenuis  in  die 
Aspirata  verwandle,  wird  zunächst  erhärtet  (1,52)  durch  das  als  Neben- 
form von  xdvuoxog  angefahrte  xafttlrog,  wie  durch  xcivct&QOv,  xgepu- 
&$a  neben  navaovQOv,  oiQifiacrqöv  (vielmehr  xoqtatfria).  Allein  so 
wenig  (ittQor,  XixxQov,  (piqttQOv  aus  (liötQöv,  lifrqov,  KplqtiStQOv 
hervorgegangen,  so  wenig  hat  xaitorifyov,  xaqufifya  je  ein  6  ver- 
loren. Die  Frage,  ob  4Hn  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  wie  in  />«- 
4fyov,  niXt&Qov,  ap00ov,  fä&qov,  iirokfed'QOV)  XetßrftQOv  u.  s.  w. 
ans  %  durch  den  Einflute  des  Q  entstanden  öder  ursprünglich  sei,  wol- 
len wir  hier  nicht  erörtern;  uns  scheint  letzteres  das  wahrscheinlichere. 
Kant&og,  xaxtOog  oder  xaüt&og  ist  mehr  als  zweifelhaft,  wahrsebeia* 
lieh  xoxiffrog,  wie  statt  iwMfttg  %a%rftlg  zn  lesen ;  vgl.  Bernhard? 
zum  Suidas.  D.  aber  hält  alle  angefahrten  Beispiele  für  so  unzweifel- 
haft, dafs  er  unbedenklich  xA^fyov  aus  xXdi<srQOv,  j/Arihraus  oUtet«, 
Xv&qov  aus  XvatQov,  ayetfrog  aus  iya&tog  herleitet,  ja,  ohne  nur  ein 
anderes  Beispiel  desselben  Lautwechsels  im  Anfang  des  Wortes  bei- 
zubringen, öalüöca  mit  et*Xä$uv9  %tytlv  mit  orlgai,  frrjöai  mitotd- 
?f*v,  öaQOög  mit  fteooog,  tyovog  mit  tfroo&wa  zusammenhält.  Allein 
ans  at  geht  nicht  allein  #  hervor,  sondern  a  kann  auch  wegfallen  und 
der  Vocal  dafür  gelängt  werden;  wenigstens  ist  es  so  allein  einiger- 
mafsen  zu  erklären,  wie  itoXvrJQccrog  aus  itohvtQaistoq ,  elxomiPTJQtTOg 
aus  ttxDOiviQitfrog  entstehn  könnte  (I,  46).  Wie  aber  mag  D.  ioarö? 
neben  iqecoxog  betrachten?   soll  auch  hier  etwa  das  erste  ans  dem 
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«weiten  hervorgegangen  sein,  nicht  beide  Formen  selbständig  neben- 
einander stehn?  Das  I,  45  noch  anerkannte  Hxoatvrj^og  hat  D.  II,  97 
ganz  weggeschafft,  indem  er  an  der  einsigen  Stelle,  wo  es  vorkommt, 
11.  Jf  349  sn  schreiben  vorschlagt: 

ovo*  ä  %tv  ienaiuc  te  xal  e£xo(H  vnov*    anowa 

a%rf0mö   iv&ao   ayovug 
mit  der  wunderlichen  Erklärung:  'der  Dichter  hat  sich  hier  ttxotft 
statt  ei%o<touus  erlaubt,  im  Vertrauen,  dafs  das  collaterale  dixaxtgder 
Cardinalzahl  tfnoat  seine  multiplicative  Bedeutung  brüderlich  und  nach- 
barlich mittheilen  werde.9    Dafs  eine  solche  Verhöhnung  der  Sprach- 
gesetze noch  jetzt  im  Ernste  uns  zugemuthet  werden  könne,  hatte  man 
nicht  ahnen  sollen.   Nicht  einmal  wenn  efaoci  vorangienge,  wire  eine 
solche  Verkürzung  der  Sprache  möglich.     JNrjqitQs  soll  nun  heifseu 
c  mit. wem  kein  Wetteifer  möglich  ist',  daher  'ungeheuer*,  wie  ag&o- 
vog  und  apiyororo?.   Das  Wort  scheint  uns  auf  ein  vr\Qoq  hinzudeuten 
(vgl.  ccfia^txog  von  apa^ct,  izqttmxog  von  axQcaiog),  welches  von  via» 
*  hänfen'  stammt,  und  es  würde  demnach  eigentlich  bedeuten  *  ge- 
häuft, häufig',  woher 'stark* ;  aKOtftvqotfOg  wäre  demnach  ganz  eigent- 
lich '  zwanzigfach.'   Doch  kehren  wir  zu  D.s  Lautveränderungen  zu- 
rück, so  heben  wir  gern  seine  freilich  schon  von  andern  ausgespro- 
chene richtige  Herleitung  der  Endsilbe  atog  aus  rtog  hervor  (I,  40), 
wie  afißifOGioQ  aus  ap/fyowog,  itiovaiog  aus  »iow-toj,  jflQtötog  ans 
%ccQlx-iQQy  yeQovaiQQ  aus  yenovwoc,  nur  lafsen  sieh  areffiftof,  fc- 
oWtftog,  imxaQOiog,  nlrpiog  nicht  auf  diese  Weise  erklären.    Wenn 
ein  Suffix  sc  in  den  Neutris  der  dritten  Declination  nicht  zu  leugnen 
steht,  so  ist  auch  die  Fortbildung  desselben  in  eaiog  nicht  auffällig, 
wie  in  deait-ioiog,  amiQ-iGiog ,  wogegen  wir  in  stltjaws,  yyijtfios  die 
Endung  rjötog  haben,  wie  in  hrpiog,  ßioxtpiog,  qpepipfcog,  in  im- 
«aotfto?,  &£tog  das  ableitende  üiog  (wie  cog  in  dio<fogy  Ao£og,  y«f*~ 
il>6g)  nioht  zu  verkennen  ist«    Zu  den  wunderlichsten  Seltsamkeiten 
gehört  D.s  Erklärung,  wie  qu  in  it  übergehe  (I,  60):  der  labiale  Tbeil 
von  qu  werde  verstärkt,  das  w  in  p  verhärtet,  und  k  falle  weg.  Hier- 
bei wird  völlig  abersehn ,  dafs  «  auch  nicht  selten  einem  c  entspricht, 
wie  in  iecur  iputQ ,  im  Griechischen  selbst  x  und  %  dialektisch  wech- 
seln, und  das  griech.  n  zuweilen  ursprünglich  ist,  wo  im  Latein,  ein 
qu  steht,  wie  in  nifim  quinquey  alles  Fälle,  die  D,s  seltsamer  Ver- 
härtung widersprechen.   Auch  die  Behauptung,  ein  ausgefallener  Yo- 
cal  oder  Consonant  werde  bisweilen  im  Anlaute  durch  Aspiration  er- 
netzt, scheint  uns  völlig  verfehlt,  nnd  die  dafür  (I,  73)  vorgebrachten 
Beispiele  sind  ganz  anders  zu  erklären.   So  ist  ct^tta  mit  niehten  aus 
«Fi/tf«  hervorgegangen,  sondern  kommt  von  otttco  (wie  artu$  von 
Wz.  ar),  in  a£bfuu,  ayiog  verdankt  die  Aspiration  einem  Halbvoonl 
ihren  Ursprung,  wie  in  Uva,  fyty,  Saiov  dem  Digamma,  in  £lq,  das 
nichts  weniger  als  Metathese  von  aitaf  ist,  dem  ursprünglich  im  An- 
laut stehenden  Sibilanten.    'AdQoxrjg  (von  ccdqog)  hat  mit  avdprciß 
nichts  zu  schaffen,  ebenso  wenig  ifux^nlv  mit  aiiiqduv,  nnd  der 
Wechsel  des  Spiritus  asper  mit  dem  lenis  ist  besonders  dialektisch 
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so  häufig,  dafs  man  nichl  aberall  eine  Erklärung  denselben  zu  ineben 
berechtigt  ist,  wie  in  fyxog,  dessen  Herleitung  von  iqviua  niemand  D. 
glauben  wird,  fyp«,  das  D.  nach  seinen  drei  Bedeutungen  aus  itopi- 
vw9  fyvpa  und  fyypa  herleitet,  während  nur  zwei  Homonyme  S^mc 
'das  gereihte,  die  Schnur'  und  fjpfia  'das  schätzende,  festhaltende' 
(von  Wz.  ipri)  zu  unterscheiden  sind.  Wie  leicht  es  sich  D.  mit  der 
Herleitnng  einer  Form  aus  der  andern  macht,  zeigt  am  schlagendsten 
seine  Ausführung  aber  die  Yerba  auf  fav  (1, 12  f.),  aus  denen  er  nicht 
allein  die  auf  aaeiv,  xxav,  döew,  adeiv,  sondern  auch  die  auf  &hv9 
dstv  und  die  auf  eine  doppelte  Liquida  auslautenden  sich  erklart,  ohne 
irgend  daran  zu  denken ,  sich  die  Frage  aufzuwerfen ,  wie  denn  der 
praesentische  Stamm  zum  eigentlichen  Verbalstamnf  sich  verhalte. 
Von  gleicher  Verwirrung  zeugt  die  Bemerkung  aber  die  Verba  auf  tfi- 
pup  und  fooaeiv  (I,  48) ,  wobei  dawoaeiv  übersehen  ist.  Wer  den 
betreffenden  Abschnitt  in  dem  auch  dem  Nichtkeuner  des  Indischen 
zugfinglichen  Buche  von  G.  Curtius :  c  die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  im  Griech.  und  Lat.'  sich  angeeignet  hat,  wird  nicht  be- 
greifen, wie  hiernaoh  D.  die  Saobe  so  rücksichtslos  über  das  Knie 
brechen  und  gänzlich  verwirren  konnte. 

Nur  knrs  sei  auch  einiger  Ausladungen  gedacht,  welche  der  Vf. 
annimmt.  Dafs  der  Sibilant  im  Griech.  häufig  zwischen  Vocalen  aus- 
gefallen,  ist  eine  besonders  durch  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft ins  heilste  Lieht  und  zur  glücklichsten  Lösung  schwieriger  Fra- 
gen benutzte  Thatsache.  Auch  D.  erkennt  sie  an,  aber  ohne  davon 
an  den  betreffenden  Stellen  immer  den  gehörigen  Gebrauch  zu  machen. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen  dies  an  einzelnen  Beispielen  nachzuwei- 
sen,, nur  sei  hier  des  Wortes  Soq  gedacht,  das  D.  in  gewohnter  Weise 
von  ctdQa  herleitet,  während  man  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  hier 
nicht  ein  o  ausgefallen.  Im  Skr.  finden  wir  für  das  Schwert  ass,  dem  mit 
eingeschobenem  Nasal  das  lat.  eiuis  entspricht;  könnte  ao$  nicht  ur- 
sprünglich tttfo?  gelautet  haben  und  oq  Suffix  sein,  wie  in  XoUogog, 
Uxoqigl  Die  Herleitungen  von  xiXewg  (xeXfatQg),  iavov  (itfoWf), 
dctvXog  (cWvAo'g)  sind  schon  längst  gemacht,  dagegen  müfsen  wir 
lindere  hiernach  versuchte  Ableitungen  zurückweisen.  Axigaiog  ist 
nicht  ans  axtpiaiog  entstanden ,  sondern  %iqcuog9  wovon  axiQaiog, 
ist  von  fftna-wttyu  gebildet,  wie  uyiog  von  afojuw.  '0(>uysvqg  ist 
nioht  OQ&ty$vtiQ9  xakaüpqmv,  yuaicpovog  nicht  taXecGÜpQtov ,  putataw- 
*0£,  sonder»  im  erstem  ist  «  Verstärkung  des  biudenden  .*,  in  den 
beiden  andern  at  eine  noch  sonst  häufig  vorkommende  Verlängerung 
des  .stammhaften  «.  Auch  der  Ausfall  eines  t  zwischen  zwei  Vocalen 
ist  nicht  zu  leugnen ,  dagegen  bezweifle  ich  die  gleiche  Ansstofsung 
eines  6  und  v.  Htxtiv,  taxtiv  ist  nicht  aus  tUfoiuiv,  ISUsksiv  syn- 
kopiert, sondern  das  ö  von  ettf-tfx&i',  id-dxeiv  moste  vor  dem  tfx 
ausfallen.  Afoct  hat  nichts  mit  dem  von  D.  11,  18  erfundenen  avaftoa 
zu  thun,  sondern  wir  haben  hier  die  Wz.  wish  Mheilen'  mit  vortre- 
tendem or  (wie  in  a-vfo ,  ct-Xelyco).  Wenn  ein  solches  vortretendes 
?,  e  oder  o  vor  den  Liquiden  und  dem  Digamma  nicht  zu  leugnen  steht 
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mit  der  Frage  abschliefst  ov  xccvxcc  itqog  xctnotai  öeilictv  $%u\  Diese 
xax/a  kehrt  mehrmals  in  dem  Gespräch  wieder,  z.  B.  367.  395.  401. 
Daher  die  zu  361  gemachte  Erklärung:  'schliefst  nicht  solch  ein  Ver- 
fahren aufser  dem  wirklichen  Unglück ,  das  uns  drückt  (Chr.  hatte  355 
die  xetnee  als  Motiv  ihres  Verhaltens  angeführt),  Feigheit  in  sich  ein?' 
fehlzugreifen  scheint.    Chrysolhemis  erkennt  die  Schlechtigkeit  der 
Gewalthaber  an,  glaubt  aber  sich  ihnen  fügen  zu  müfsen,  wenn  sie 
frei  leben  wolle.    Kaum  kann  also  Elektra  ihr  die  Alternative  stellen 
tj  (pqoveiv  xaxo?  r)  xmv  (pttcov  <pQovov<Sa  (irj  pvstav  i%Hv:  denn  das 
letalere  thut  Chr.  wirklich:  sie  vergifst  (343)  den  Vater  und  hafst 
die  Matter  (349).   Jene  muste  sagen  xcti  (ivelav  £%etv.    Freilich  gibt 
Elektra  sich  durch  ihre  Widersetzlichkeit  der  schlimmsten  Behandlung 
Preis  und  ihr  Leben  ist  viel  kummervoller  als  das  der  Schwestern 
(157),  was  der  Chor  ihr  zu  bedenken  gibt  214:  ov  yvmfuxv  fa%Big  £| 
o?g>v  xa  nccQOvx'  olxelctg  etg  axetg  ifiidnxeig;  Sonderbar  setzt  S.  das 
Fragezeichen  nach  fogttg  und  nimmt  eine  änfserst  harte  Constrnction 
an :  i|  o?<ov  xa  i$ctQOvxa  =  i%  xolcov  S  naQOvxa.   Der  Zweifel  am  ad- 
verbiaiischen  Gebrauch  von  xa  naqovxa  ist  schon  darum  unnütz,  weil 
der  Sinn  kein  anderer  sein  kann  als  xa  vvv.    Zu  allgemein  sind  305 
die  oiöai  und  aitovaai  iXniösg  der  El.  gefafst :  *  alle  ihre  Hoffnungen 
insgesammt';  die  Unterscheidung  von  nahen  und  fernen  Wünsohen, 
welche  sie  hegt,  wird  man  auf  die  vorerst  notbwendige  Rache,  die 
an  ihren  Verfolgern  vollzogen  werden  mufs ,  und  auf  die  nach  ihrer 
Befreiung  erfolgende  Vermählung  (164.  165.  188)  zu  deuten  haben. 
Nicht  immer  wird  in  den  Noten  die  doppelte  Beziehung  aufgedeckt, 
welche  der  Dichter  absichtlich  in  die  Worte  seiner  Personen  legt, 
dergleichen  696  f.  sind.   Erkannt  ist  die  Amphibolie  in  1451,  aber  viel- 
leicht nicht  ungezwungen  genug  wiedergegeben:   cda   die  Wirthiu 
freundlieh  ist,  so  sind  sie  eingekehrt,  mufs  Aegisth  verstehen,  aber 
El.  sagt:  denn  da  die  Wirthin  ihnen  eine  blutsverwandte  ist,  so  haben 
sie  ein  Ende  gemacht.9   Wir  verstehen  im  Sinn  des  Aeg.  funywaav 
=  %ccxhv%QVi  contigerunt,  in  dem  der  El.  %at    rjwöav,  d.  h.  sie 
sind  mit  der  lieben  Wirthin  (eigentlich  *  gegen  sie')  fertig  geworden. 
Rückblicke,  so  absichtlich  wie  670  auf  320  (vgl.  in  der  Antigone  180 
mit  505,  631  mit  1212)  durften  auch  nicht  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden.    Die  Anspielungen  auf  Homer  sind  selten  übersehen,  wie 
66,  wo  das  verderbliche  Gestirn  an  11.  X  30  f.  erinnert.   Eine  Litotes, 
die  ganz  anders  wirkt  als  die  eigentliche  Bezeichnung  der  Sache,  ist 
532  ovxfoov  —  xUvovö  iy»t  dieser  Eindruck  würde  aber  sehr  ge- 
schwächt werden,  wollte  man,  wie  S.  verlangt,  die  Xwtrj  nicht  auf 
das  Moment  des  xUxhv  beschränken ,  sondern  auf  die  fernere  Pflege 
der  Mutter  ausdehnen.     Er  hat  den  dem  Dichter  fremden  Gedanken 
sogar  in  die  Einleitung  (S.  17)  übertragen.    In  anderer  Weise  leidet 
die  beabsichtigte  rhetorische  Wirkung,  wenn  593  zn  aia%Q&$  nicht 
lafißdviig,  sondern  Iqs*$  hinzugedacht  werden  soll;  dadurch  würde 
auch  das  beigefügte  iav  iuq  xal  Xiyyg  leer  und  nichtssagend.    Nach 
9.8  Erklärung  ist  610  zu  £vv£*it  Elektra  das  Subject;  wir  dächten 
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Klytaemnestra,  indem  pbvu  zu  %ive<s%i  suppliert  wird:  Kl.  schnaubt 
Wulh;  ob  mit  Recht,  darnach  fragt  sie  nioht  weiter.  In  1065  ist  der 
ndyxlavrog  alwv  noivog,  sollte  man  wohl  denken,  der  Tod,  dem  Elek- 
tro kühn  entgegen  geht,  wenn  sie  sieh  anschickt  den  Aegisth  zu  er- 
morden, etwa  so  wie  bei  Pindar  Isthm.  VI,  41  mit  pootfipog  ahav  das 
Lebensende  gemeint  ist.  Anders  S.  *  ein  jammervolles  Leben  tfiero 
xotvov,  TtoiviovoV)  als  ihren  Genofsen.'  Abgesehn  davon,  dafs  jener 
verwegene  Entschlafe  vom  Chor  gepriesen  wird,  reicht  die  Stelle  Oed. 
T.  340  nicht  aas,  am  auch  hier  eine  Vertauschung  mit  noivcavog  an- 
nehmlich zu  machen.  Dafs  1345  xal  xa  (itf  xalmg  den  Mordanschlag, 
den  Orest  alsbald  ausfahren  wird,  bedeute,  ist  wegen  des  %ai  nicht 
glaublich:  damit  würde  die  Hauptsache  su  einem  naoiayav  herabge- 
setzt. Vielmehr  denkt  der  Paedagogos  an  die  unverholen  sich  äu- 
fsernde  Freude,  welche  keinem  Argwohn  Raum  gibt  und  so  die  That 
erleichtert.  Diese  Sicherheit  verrfith  sich  in  den  Worten  Aegisths 
1466  co  Zev9  didopx*  <pdop  avev  tp&ovov  fiiv  ov  itattwuog^  schwer- 
lich aber  setzt  er  Neid  bei  den  Göttern  voraus,  'weil  Orest,  ein 
Flüchtling,  auf  den  Thron  der  Pelopiden  Anspruch  mache  und  dessen 
Inhaber  bedrohe';  er  meint  nur,  dafs  die  herliche  Erscheinung  Orests 
bei  den  pythischen  Spielen  die  Misgunst  der  Seligen  ihm  zugezogen 
hätte,  vgl.  wieder  696.  Wenigstens  ist  die  Vorstellung,  welche  ihm 
hier  untergeschoben  wird,  anderswo  in  der  Tragoedie  nioht  zu  ent- 
decken. Wie  der  Tyrann  sich  nähert,  rith  der  Chor  Elektra,  ihn  «V? 
ipdmg  (1439)  anzureden:  das  ist  weniger  f  möglichst  milde'  als  'mit 
dem  Schein  der  Freundlichkeit9;  ähnlich  1452  &g  ittfcv(uog  so  wie  es 
der  Wahrheit  gemäfs  ist;  unbewust  braucht  aber  Aegisth  eine  dop- 
pelsinnige Redensart ,  da  es  auch  heifsen  kann  *  mit  dem  Sehein  der 
Wahrheit.'  Andere  Worterklaruugen,  denen  wir  nicht  beizustimmen 
vermögen,  sind  781  6  ftQoajaxmv  zqovog,  was  man  sonst  einfach  als 
ivtötdfievog  fafste,  von  der  demnächst  eintretenden  Zeit;  hier  wird  der 
%q.  zum  7tQoaxdrrjg  alles  dessen,  was  im  Lauf  der  Zeit  geschiebt,  der 
die  KL  immer  als  eine,  welcher  der  Tod  bevorsteht,  geleitet.  725  in 
d*  vTtoöTQoyrjs)  wohl  von  der  plötzlichen  Umkehr  der  hartmäuligen 
unlenksamen  Rosse  aus  Libyen  zu  verstehen,  welche  so  den  vorher 
hinter  ihnen  kommenden  Viergespannen  entgegen  rannten ;  c  aus  der 
Bahnlinie  gerathend'  ist  zu  wenig  gesagt  und  gibt  kein  klares  Bild. 
In  1485  scheint  ovv  %uxoig  imuyfiivow  auf  die  unglücklichen  zu  gehen, 
welchen  der  kurze  Verzug  des  Todes  nichts  hilft ;  diese  sind  also  ca- 
lamiiaidfUM  obruti,  nicht,  wie  hier  gelehrt  wird,  sceleribus  conto- 

Wir  gehen  auf  die  kritische  Behandlung  aber.  In  21  kann  das 
wunderliche  ivravö*  ipiv  nioht  von  Sophokles  herrühren ;  S.  hält  nun 
dafür,  es  sei  nioht  zu  entscheiden,  ob  Soph.  mg  Ka&iaz«iuv  oder  t%u- 
vopev,  ß€ßrj*ct(isv  oder  wie  sonst  geschrieben  habe.  Doch  wird  so- 
wohl die  Analogie  von  Oed.  C.  23  als  die  gröfsere  Leichtigkeit  der 
Corruption  für  Kreufslers  ng  xa^iöxa^iev  sprechen.  337  will  S.  für 
rowww  d'  akkv  lesen  towvf«  Top'  «,  d.  h.  *  das  sind  meine  Grund- 
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haben  scheint,  191  tomhW*  iym  Wuotft  tiJvJ'  «vfi«  noXiv.  S.  ver- 
langte vordem  das  Futurum,  jetzt  gefallt  ihm  das  Praesens  befser. 
Aber  jenes  ist  doch  vorzuziehen ,  nur  mute  man  nicht  xrfitf  Sq^oo  no~ 
Aemg,  oder  tiJwJ'  a|o>  %i)Uv  lesen  wollen ,  da  das  eine  als  der  zu- 
nächst liegende  Ausdruck  schwerlich  verändert  worden  wäre,  das  an- 
dere aber  dem  Gebrauch  des  Dichters  widerstreitet,  bei  dem  (Oed. 
C.  254.  1002.  1327)  iyuv  das  Geleiten  zu  einem  bestimmten  localen 
Ziel  bezeichnet,  sondern  av^rjöa.  Dies  entspricht  dann  dem  nqoilovci, 
—  TifiTpetai  am  Schilift  der  Rede.  Nur  in  der  Note  zu  1165  wird 
itQoioaw  vermuthet  statt  rtpoduttv,  welohes  sehr  befremde,  weil  mau 
statt  dessen  die  Bezeichnung  des  unwillkürlichen  Verlierens  verlange. 
Doch  durfte  S.  an  dem  von  Athenaeus  zweimal  beglaubigten  iiqoSco- 
tfiv  nicht  zweifeln,  da  auch  der  Bote  das  Unglück,  welches  den  Kreon 
betroffen  hat,  für  verschuldet  hält,  vgl.  1242.  Der  früher  glückselige 
ist  durch  seine  Herschsucht  getrieben  worden,  ein  harmloses  und 
heiteres  Dasein  Preis  zu  geben.  In  ähnlicher  Weise  macht  er  322  dem 
Wachler  zum  Vorwurf,  dafs  er  Gewinnes  halber  sein  Leben  aufs  Spiel 
gesetzt  habe,  ht*  iqyiffm  ye  vqv  tyv%ip  aqoiov$. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Stellen  des  Dialogs  über,  wo  unsere  Er- 
achtend die  Kritik  den  conservativen  Standpunkt  verlafeen  mufs.  Die 
Reihe  derselben  eröffnet  4  das  vielversuchte  &xi$  aieq.  S.  hat  dar- 
über seine  Ansicht  geändert,  aber  in  beiden  Auflageu  ist  die  von  ihm 
gegebene  Erklärung  so  künstlich  und  auf  Schrauben  gestellt,  dafs 
man  billig  zweifeln  darf,  ob  ein  Athener  zur  Zeit  des  Sophokles  den 
aenigmatischen  Ausdruck  in  derselben  Weise  als  er  angibt  aufzufafseu 
im  Stande  war.  Nanek  bemerkt  mit  Recht,  dafs  namentlich  zu  Anfang 
des  Dramas  es  sich  übel  geschickt  hätte ,  schwerverständliches  vorzu- 
bringen; indes  ist  auch  seine  Interpretation  undeutlich.  Sophokles 
konnte  dem  alysivov  nur  das  adaequate  aristo v  anreihen,  oder,  wenn 
diese  Form  nicht  üblich  war,  eine  leichte  Umschreibung  wie  Sxyv 
t%ov.  Denken  wir  uns,  das  letzte  Wort  verschwand  durch  irgend 
einen  Zufall  aus  dem  Urcodex,  wo  überdies  eine  Variante  wie  arr$ 
fuvov  über  der  Zeile  stand;  äxnv  artig  blieb  allein  übrig,  so  ist  der 
Uebergang  zu  der  Lesart  ixrjg  <mp,  welche  wenigstens  eine  gramma- 
tisch erträgliche  Verbindung  darbot ,  auf  eine  Art  erklärt ,  welche  ans 
der  Geschichte  der  Texte  durch  manche  Analogien  sich  belegen  liefse. 
Dafs  467  l<s%6(i7p  ebenso  wie  Oed.  R.  1387  stehe,  kann  nicht  zuge- 
geben werden,  denn  'sich  enthalten9  und  c ertragen'  sind  sehr  dispa- 
rate Begriffe;  will  man  demnach  nicht  eine  fremdartige  Bedeutung  dem 
Verbum  beilegen ,  so  ist  mit  G.»  Wolff  axufpov  awagGftqv  zu  schrei- 
ben, oder  mit  einer  stärkern  Aenderung  H&cntxov  elooQäv  ixkrjv,  an- 
genommen ,  dafs  av€<S%6fifjv  ursprünglich  als  varia  lectio  beigeschrie- 
ben in  den  Text  gerieth  und  ihn  umgestaltete.  Eine  zu  grofse  Hinge- 
bung an  den  Laur.  a  verräth  sich  in  504.  Das  Verbum  so  herauszu- 
heben, wie  hier  geschieht,  ist  gewis  gegen  die  Absicht  des  Dichters, 
der  itvd.  von  xovxo  getrennt  hat ;  der  Sohreiber  scheint  allein  der  Ur- 
heber des  itvdivu  für  ivdavuv  zu  sein,  indem  er  den  Strich  über  der 
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Endung  wegliefe.  Derselbe  Fehler  kömmt  in  der  Eiektra  vor,  Vi.  1414. 
Wesentlich  verschieden  sind  die  in  der  Note  angefahrten  Beispiele. 
Die  Erklärung  von  688  c  vor  dir  habe  ich  ja  doch  nun  einmal  das  na- 
türlich voraus,  eher  zu  beobachten,  was  die  Leute  sagen'  gibt  der 
Phrase  navra  itqoßitottew  (vgl.  Eur.  Heraclid.  470)  einen  Sinn,  wel- 
chen sie  sonst  nicht  hat.    Hier  holt  sieh  Haetnon  für  geeignet,  alles 
was  seinem  Vater  nachtheilig  werden  kann  zu  beachten  und  jedem 
schlimmen  Erfolg  wo  möglich  vorzubeugen.    Darum  wird  wohl  mit 
Laur.  a  («weiter  Hand)  ool  <T  ovv  den  Vorzog  vor  dem  hier  gelesenen 
cov  d'  ovv  erhalten  muTsen.    Sehr  eigentümlich,  aber  schwerlich 
richtig  ist  die  Exegese  von  718  akk9  shu  frufiai:  'gehe  dem  Zorne, 
der  an  dich  herantritt  nnd  dich  wie  der  Strom  die  Baume  forlzureifsen 
droht,  aus  dem  Wege  und  gewahre  ihm  Vorbeiziehen,  so  dafs  du  wie 
die  Zweige  dem  Strome  ihm  Platz  machst  und  dich  zurückziehst.'  Aber 
Kreon,  welchem  der   Chor  eben  das  woovovvxiog  Xiyuv  zuerkannte, 
zeigt  noch  keinen  Zorn ;  sodann  ist  es  nicht  die  eigene  Leidenschaft, 
welche  dem  Waldstrom  verglichen  wird,  sondern  die  Macht,  der  Kreon 
hartnäckig  widerstrebt,  die  Volksstimme,  das  allgemeine  Bewustsein 
dessen  was  recht  und  billig  ist,  welches  aber  Kreon  bis  zum  Abtre- 
ten des  Teiresias  in  sich  erstickt ,  so  nacbdräcklieh  auch  dieser  ihm 
zuredet  (besonders  1025—1031).   Es  scheint  mithin,  dafs  an  ein  &vfia> 
tfcnv  hier  gar  nicht  zu  denken  sei ,  sondern  Haenon  den  Vater  bitte, 
den  vereinten  Wünschen  seiner  Familie  und  der  ganzen  Stadt  nachzu- 
geben ,  Sophokles  also  geschrieben  habe  akk9  slni  &'  r^iiv.  Uebereiu- 
stimmend  damit  ist  das  Wort  des  Teiresias  1039:  ikk*  *Jx*  too  #a- 
vovxl.   Was  die  schlechtem  Handschriften  haben  elxi  övfiov  ist  ge- 
gen den  Sprachgebrauch  des  Tragikers  und  auch  dem  homerischen 
eixHv  %<xQMS  n'c°t lu  vergleichen.     In  927  wird  an  der  Richtigkeit 
von  Winckelmanns  £vfnux%eiv  für  gvppazoav  nieht  zu  zweifeln  sein, 
da  der  Gedanke  jede  partitive  Fafsung  ausschliefst.    Wegen  des  Inf. 
vgl.  Oed.  C.  864.  1630.   Auch  Bischopps  Emendation  1056  vo  öi  <ys  zv~ 
Qctvvwv  für  to  ö9  1%  xvquvvcov  (*die  Menscbenclaase,  welche  aus  Ty- 
rannen besteht9)  ist  sehr  ansprechend.   Das  xavafyijtH  aber  1158  be- 
darf keiner  solchen  Aenderung  wie  B.  Thierschs  xivaxobm.    Eher 
darf  man  1160  fragen,  wie  es  kam,  dafs  niemand  sich  an  dem  fidvrtg 
t«5i>  Kafotframnv,  dem  Wahrsager  des  bestehenden,  stiefs,  wo  wir 
xa&£%6vTtov  erwarteten,  vgh  Oed.  C.  370.    An  öopovg  7taoaatel%ovt8g 
1255  für  ig  oopovg  Gxd%ovTsg  zweifelt  Nauck  mit  Recht,  geht  aber  zu 
weit,  wenn  er  diesen  Vers  wie  den  folgenden  für  uberflüfsig  erklärt; 
so  abgerissen  kann  der  Bote  nicht  sprechen.    Es  hiefs  wohl  öofiovg 
ra%cc  Grd%ovT£gi  vgl.  Oed.  C.  643.    Wenn  derselbe  1279  ausatofsen 
und  iowctg  tj(juv  \eaen  will,  so  ist  das  ebenfalls  eine  zu  gewaltsame 
Cur,  wenn  auch  die  Construction  gar  sehr  verworren  ist,  und  man 
sich  kaum  befriedigt  fühlen  wird  durch  S.s  Auskunft  c  die  regelrechte 
Stroctur  wurde  nach  h'otxccg  rjxstv  mg  $%G)v  xe  xal  Hßxvttftivog  (xctxa) 
ein  doppeltes  Particip  zur  Begründung  der  Behauptung  erfordert  ha- 
ben 9  w  r*£v  <p£qa>v  ta  öh  oif/ofuvog.   Nun  aber  huutg  jfcuv  ins  zweite 

32* 
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Glied  geruckt  ist,  hat  Soph.  den  Inf.  SfyeG&ai  von  loinag  iptHv  ab- 
hängig  gemacht ,  als  ob  ihm  vorschwebte :  du  scheinst  nur  gekommen 
zu  sein,  um  neues  Unheil  au  schauen.9  Jede  Schwierigkeit  fällt  weg, 
wenn  man  (piquv  —  r\*(av  liest,  so  dafs  von  Zomccq  die  beiden  Infini- 
tive cpEQEiv  und  otfwtöcu  abhängen,  nur  darf  xsKxrj^ivog  von  jenem 
nicht  durch  Interpunclion  getrennt  werden.  In  der  Erzählung  des 
Exangelos  1304  verdient  Bothes  kd%og  nicht  den  Beifall,  welchen 
demselben  Hermann,  Böckh  und  Schneidewin  gezollt  haben;  das  ki%oe 
deutet  auf  die  &ukd(uxi  des  Drachen,  in  welche  sich  Megareus  (bei 
Euripides  Phoen.  931  Menoekeus)  stürzte.  Die  zärtliche  Mutter,  die 
für  ihre  Söhne  auf  eheliches  Glück  gehofft  halte,  beklagt  jetzt,  dafs 
beiden  ein  unerhörtes  ki%og  zu  Theil  geworden  sei;  es  scheint  nemlich 
xcuvov  ktyog,  das  auf  beide  unglückliche  Opfer  Anwendung  erleidet, 
allein  der  Sprache  des  zerrifsenen  Mutterherzena  hier  augemefsen 
zu  sein. 

In  den  Chören  will  Ref.  zunächst  das  seinem  Gefühle  nach  nicht 
haltbare  alte,  dann  das  bedenkliche  neue  besprechen.  Zu  jenem  rech- 
net er  138  Erfnrdts  d%z  d'  akka  xa  pii/,  akka  d\  Unmetrisch  ist  die 
Tradition  der  Handschriften  ü%e  6'  akka.  xa  (ihv  akka  xa  ä\  Ge- 
gen die  von  Böckh  und  S.  gebilligte  Constitution  des  Textes  spricht 
erstens  die  ungewöhnliche  Anwendung  des  bei  Soph.  nur  localen  Ad- 
verbs :  Sophokles  moste ,  wenn  er  das  c  höhnische '  Wort c  mit  diesem 
aber  lief  es  anders  ab9  aussprechen  lafsen  wollte,  akkayg  setzen;  fer- 
ner tritt  das  akka  in  eine  schiefe  Beziehung  zu  dem  folgenden  akka 
<$'  in  akkoig  durch  das  beigefügte  xa  jiiv,  endlich  macht  die  syllaba 
anoeps  zwar  keine  absolute  Schwierigkeit,  doch  wäre  der  volle  Kre- 
tiker  als  Responsion  zu  153  vorzuziehen.  Dies  alles  erregt  die  Ver- 
muthung,  dafs  etwas  wesentlich  von  Erfurdts  Conjectur  abweichendes 
ursprünglich  hier  stand,  ein  Ausspruch  wodurch  das  Ende  des  Kapa- 
neus  in  kräftigern  Contrast  mit  seinem  feindseligen  Andrang  gebracht 
würde ,  etwa :  tts%t  <$'  "Atda  ka%dv  =  er  empfleng  Antheil  am  Hades 
(statt  an  der  Siegesbeute),  vgl.  Aesch.  Sept.  914.  Einen  Vorsehlag 
von  G.  H.  Schäfer  adoptiert  S.  358  mit  einer  kleinen,  dem  Zusammen- 
hang angemefsenen  Modification :  jener  wollte  vofiovg  yito  afyw  lesen, 
bei  S.  steht  vofiovg  r'  delocav.  Er  fertigt  die  Vulgata  na^tlowv  ge- 
hörig ab  und  setzt  dann  hinzu :  *  es  mufs  vom  Halten  der  Gesetze  die 
Rede  sein,  und  in  diesem  Sinne  hat  Reiske  ytQaiqwv,  Pflugk tuquIvw» 
(das  doch  nur  c  Gesetze  fertig  machen9  heifsen  könnte)  vermnthet. 
Ich  habe  nach  Anleitung  des  Bildes  in  vtyinokig  und  mit  Rücksicht  auf 
den  zu  xe  —  xs  drängenden  Gedanken  x  aslgmv  geschrieben,  d.  h. 
vtyäv,  Äi/^rov,  av^cav  hochhaltend.'  Aber  vofwvg  de£$<av  wird  in 
der  Bedeutung  von  avgan/  schwerlich  nachgewiesen  werden  können, 
eher  liegt,  wie  schon  Nauek  bemerkte,  darin  ein  lege*  tollere;  um 
die  von  S.  verlangte  Bedeutung,  die  immer  noch  nicht  dem  Zusam- 
menhang völlig  zusagt:  *die  Gesetze  hochhaltend'  zn  gewinnen,  müste 
ein  Adjeotiv  wie  (juydkovg  (vgl.  Aesch.  Ch.  791)  hinzugefügt  sein. 
Uns  scheint  der  Chor  eher  vofAOvg  xs  xr^omv  gesagt  zu  haben,  sieh 
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Pind.  Pyth.  II,  88.  Lysias  XXXI,  31.  In  382  ist  Böekhs  dndyovci  be- 
folgt, indem  Soph.  den  in  Athen  vom  Hinfahren  eines  auf  frischer 
That  betroffenen  zu  der  Behörde  ablieben  Ausdruck  gewählt  zu  haben 
scheine.  Hier  ist  fibersehen,  dafs  in  dem  Fall  der  Ankläger  als  selb- 
ständige Person  die  cntctywyri  vornimmt.  Weiterhin  395.  401  steht 
Syuv,  die  seltene  Caesur  brauchte  ebenfalls  nicht  vermieden  zu  wer- 
den. Alle  Interpreten  verknüpfen  586  mit  dem  vorhergehenden,  doch 
räth  die  Ideenverbindung  vielmehr  den  Vergleich  auf  die  Anfangs- 
worte der  Antistrophe  aq%€tla — Tclitxovx*  zu  beziehen,  so  dafs  wir 
zu  dieser  ohne  volle  Interpunction  abergehen:  wie  wenn  vom  widri- 
gen Hauch  des  Thrakersturmes  getrieben  die  Woge  in  die  dunkle 
Tiefe  hinabfahrt  und  aus  dem  Abgrund  den  schwarzen  Sand  empor- 
wirbelt, so  sehe  ich  im  Haus  der  hingegangenen  Labdakiden  alles 
Weh  auf  neues  sich  stürzen;  das  wie  aus  Meerestiefe  aufgewühlte  Un- 
heil der  Väter  vermehrt  die  Leiden  der  Gegenwart.  Das  nd^ed^og  iv 
ocQ%aig  (798)  wird  niemand  halten  wollen,  der  einen  Begriff  von  so- 
phokleischer  Metrik  hat;  es  widerspricht  aber  auch  der  Vorstellung, 
die  der  Chor  von  Eros  und  Aphrodite  hegt,  nach  welcher  diese  nicht 
mitarbeiten  in  der  Feststellung  hehrer  Gesetze,  vielmehr  ihnen  geradezu 
entgegentreten.  Das  legt  er  deutlich  genug  an  den  Tag,  wenn  er  beim 
Erscheinen  der  Antigone  ausruft  tjtfy  'y«l  netixog  #«ffcc5v  f§a>  (pi^ofiat 
%%L  Die  Tcaqidqla  würde  ein  freundliches  und  inniges  Zusammenwir- 
ken erkennen  lafsen,  wie  bei  Euripides  (Med.  8*4)  die  Eroten  als 
Beisitzer  der  Weisheit  erscheinen,  während  sie  hier  den  Geronten 
eher  wie  itaQEÖQOi  dyqoovvqq  vorkommen,  oder  der  unbesiegbare 
Eros  als  ein  duvog  fqpedpog,  in  welcher  Eigenschaft  er  hier  wohl  im 
Text  mit  Beseitigung  des  glossematisehen  iv  d$%atg  Platz  nehmen 
konnte.  Sehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  1122  der  Diohter  vecuttav 
%ot$  vyQ<av*I(ftirjvov  §d&Q(ov  geschrieben  habe;  Vs.  966  kann  keine 
Parallele  abgeben,  da  dort  lovti  zu  supplieren  ist,  was  hier  nicht 
angeht.  Sophokles  braucht  sehr  oft  iw/ct>,  nirgends  das  hier  von  Din- 
dorf  eingeführte  vatttea.  Stellt  man  valcov  her ,  so  ist  die  Corruption 
in  TtccQti  zu  suchen ,  für  welehes  wir  unmafsgeblich  das  aeschy tische 
üxvctQ  in  Vorschlag  bringen,  vgl.  Agam.  115.  Eum.  998.  In  1141  hat 
Böckh  apd  zugesetzt;  eindringlicher  wäre  a  0a,  nachdem  der  Chor 
erinnert  hat,  dafs  Theben  unter  allen  Städten  von  Bakchos  am  meisten 
geehrt  werde.  Der  antistrophische  Vers  würde  das  dpa  oder  a  ad 
äberflfifsig  machen ,  wenn  man  dort  nach  Bergks  Vermuthung,  die  S. 
sehr  beachtenswerth  findet,  7tQO<pdvifö9  oii/ag  0.  a.  it.  läse.  Ref.  zieht 
indes  Dindorfs  nqoipdvTft'  m  Na^laig  vor.  Eine  starke  Verletzung  der 
sonst  bei  Soph.  sehr  sorgfältigen  Responsion  zeigt  1289,  wo  der  Doch- 
mius  nach  Seidler  und  Böckh  zl  q/yg,  co  nett,  xtvet  liysig  pot  viov  — 
ftopov;  in  einer  Form,  die  nooh  dazu  Soph.  sonst  nicht  hat,  dem  ein- 
fachen Im  iteti,  viog  vico  i*vv  fiogm  entsprechen  soll.  Dazu  kömmt  die 
von  S.  nicht  glücklich  verlheidigte  und  bereits  von  Hermann  gerügte 
Unschicklichkeit,  dafs  Kreon,  welcher  oben  1266  an  gleicher  Stelle 
seinen  Sohn  mit  co  not  anredete ,  hier  dieselbe  Apostrophe  an  einen 
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Glied  gerückt  ist,  hat  Soph.  den  Inf.  ötysö&cu  von  loixag  rptsiv  ab- 
hängig gemacht ,  als  ob  ihm  vorschwebte :  du  scheinst  nur  gekommen 
zu  sein,  um  neues  Unheil  zu  schauen.9  Jede  Schwierigkeit  fällt  weg, 
wenn  man  <piouv  —  tjxcw  liest,  so  dafs  von  Soixag  die  beiden  Infini- 
tive cp£Q€Lv  und  otysöftcu  abhängen,  nur  darf  »SKttjuivog  von  jenem 
nicht  durch  Interpunclion  getrennt  werden.  In  der  Erzählung  des 
Exangelos  1304  verdient  Bothes  kd%og  nicht  den  Beifall,  welchen 
demselben  Hermann,  Böckh  und  Schneidewin  gezollt  haben;  das  kfypg 
deutet  auf  die  &ukd(iai  des  Drachen,  in  welche  sich  Megareus  (bei 
Euripides  Phoen.  931  Menoekeus)  stürzte.  Die  zärtliche  Mutter,  die 
für  ihre  Söhne  auf  eheliches  Glück  gehofft  halte,  beklagt  jetzt,  dafs 
beiden  ein  unerhörtes  ki%og  zu  Theil  geworden  sei;  es  scheint  neinlich 
xaivov  ki%og,  das  auf  beide  unglückliche  Opfer  Anwendung  erleidet» 
allein  der  Sprache  des  zerrifsenen  Mutterherzens  hier  augemefsen 
zu  sein. 

In  den  Chören  will  Ref.  zunächst  das  seinem  Gefühle  nach  nicht 
haltbare  alte,  dann  das  bedenkliche  neue  besprechen.  Zu  jenem  rech- 
net er  138  Erfardts  sl%s  <T  akka  xa  piv,  akka  d\  Unmetrisch  ist  die 
Tradition  der  Handschriften  ü%e  6'  akka.  xa  phr  akka  xa  6\  Ge- 
gen die  von  Böckh  und  S.  gebilligte  Constitution  des  Textes  spricht 
erstens  die  ungewöhnliche  Anwendung  des  bei  Soph.  nur  localen  Ad- 
verbs: Sophokles  moste,  wenn  er  das  'höhnische'  Wort  'mit  diesem 
aber  lief  es  anders  ab9  aussprechen  lafsen  wollte,  akkoog  setzen;  fer- 
ner tritt  das  akka  in  eine  schiefe  Beziehung  zu  dem  folgenden  äkka 
<$'  ht  akkoig  durch  das  beigefügte  xa  (iiv,  endlich  macht  die  syllaba 
aneeps  zwar  keine  absolute  Schwierigkeit,  doch  wäre  der  volle  Kre- 
tiker  als  Responsion  zu  153  vorzuziehen.  Dies  alles  erregt  die  Ver- 
muthung,  dafs  etwas  wesentlich  von  Erfurdts  Conjectur  abweichendes 
ursprünglich  hier  stand ,  ein  Ausspruch  wodurch  das  Ende  des  Kapa- 
neus  in  kräftigern  Contrast  mit  seinem  feindseligen  Andrang  gebracht 
würde ,  etwa :  $6%t  <J'  "At6a  ka%av  =  er  emplieng  Antheil  am  Hades 
(statt  an  der  Siegesbeute),  vgl.  Aesch.  Sept.  914.  Einen  Vorschlag 
von  G.  H.  Schafer  adoptiert  S.  358  mit  einer  kleinen,  dem  Zusammen- 
hang angeraefsenen  Modifikation:  jener  wollte  vofiovg  yctQ  afytov  lesen, 
bei  S.  steht  vofiovg  r'  asioav.  Er  fertigt  die  Vulgata  naQstQ&v  ge- 
hörig ab  und  setzt  dann  hinzu:  'es  raufs  vom  Halten  der  Gesetze  die 
Rede  sein,  und  in  diesem  Sinne  hat  Reiske  ytoa/pov,  Pflugk it€Qaivew 
(das  doch  nur  'Gesetze  fertig  machen'  heifsen  könnte)  vermuthet. 
Ich  habe  nach  Anleitung  des  Bildes  in  vtylnokig  und  mit  Rücksicht  auf 
den  zu  xe  —  re  drängenden  Gedanken  x  aslqfov  geschrieben,  d.  h. 
vtyäv)  avixtovi  ccv^cov  hochhaltend.'  Aber  vopavg  aslgatv  wird  in 
der  Bedeutung  von  ccv^cov  schwerlich  nachgewiesen  werden  können, 
eher  liegt,  wie  schon  Nauek  bemerkte,  darin  ein  leges  tollere;  um 
die  von  S.  verlangte  Bedeutung,  die  immer  noch  nicht  dem  Znsam- 
menhang völlig  zusagt:  'die  Gesetze  hochhaltend'  zu  gewinnen,  müste 
ein  Adjeotiv  wie  (itydkovg  (vgl.  Aesch.  Ch.  791)  hinzugefügt  sein. 
Uns  scheint  der  Chor  eher  vopovg  xs  ttfoav  gesagt  zu  haben,  sieh 
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Pind.  Pyth.  II,  88.  Lysias  XXXI,  31.  In  382  ist  Böckhs  anayovai  be- 
folgt, indem  Soph.  den  in  Athen  vom  Hinfahren  eines  auf  frischer 
That  betroffenen  zu  der  Behörde  ablieben  Ausdruck  gewählt  zu  haben 
scheine.  Hier  ist  abersehen,  dafs  in  dem  Fall  der  Ankläger  als  selb- 
ständige Person  die  anceywyrf  vornimmt.  Weiterhin  395.  401  steht 
iyuv,  die  seltene  Caesur  brauchte  ebenfalls  nicht  vermieden  zu  wer- 
den. Alte  Interpreten  verknöpfen  586  mit  dem  vorhergehenden ,  doch 
räth  die  Ideenverbindung  vielmehr  den  Vergleich  auf  die  Anfangs- 
worte der  Antistrophe  iq%ata  —  nbtxovx'  zu  bezieben ,  so  dafs  wir 
zu  dieser  ohne  volle  Interpunction  abergehen:  wie  wenn  vom  widri- 
gen Hauch  des  Thrakersturmes  getrieben  die  Woge  in  die  dunkle 
Tiefe  hinabfährt  und  aus  dem  Abgrund  den  schwarzen  Sand  empor- 
wirbelt, so  sehe  ich  im  Haus  der  hingegangenen  Labdakiden  altes 
Weh  auf  neues  sich  stürzen;  das  wie  aus  Meerestiefe  aufgewühlte  Un- 
heil der  Väter  vermehrt  die  Leiden  der  Gegenwart.  Das  nuQsÖQog  iv 
icq%€tig  (798)  wird  niemand  hallen  wollen,  der  einen  Begriff  von  so- 
phokleischer  Metrik  hat;  es  widerspricht  aber  auch  der  Vorstellung, 
die  der  Chor  von  Eros  und  Aphrodite  hegt,  na  eh  welcher  diese  nicht 
mitarbeiten  in  der  Feststellung  hehrer  Gesetze,  vielmehr  ihnen  geradezu 
entgegentreten.  Das  legt  er  deutlich  genug  an  den  Tag,  wenn  er  beim 
Erscheinen  der  Antigone  ausruft  tjtfy  'y<i  Hctvxog  fatifimv  fgo  tpigopat 
%%L  Die  TCctQBÖQla  würde  ein  freundliches  und  inniges  Zusammenwir- 
ken erkennen  lafsen,  wie  bei  Enripides  (Med.  8#4)  die  Eroten  als 
Beisitzer  der  Weisheit  erscheinen,  während  sie  hier  den  Geronten 
eher  wie  itaQsdQOt  itpQoavvtjg  vorkommen,  oder  der  unbesiegbare 
Eros  als  ein  ösivog  Iqpedoog,  in  welcher  Eigenschaft  er  hier  wohl  im 
Text  mit  Beseitigung  des  glossemalischen  iv  aQ%atg  Platz  nehmen 
könnte.  Sehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  1122  der  Dichter  vauvmv 
%otq  vyQmv*I(t(iiivov  §si&Q(ov  geschrieben  habe;  Vs.  966  kann  keine 
Parallele  abgeben,  da  dort  lovxi  zu  supplieren  ist,  was  hier  nicht 
angeht.  Sophokles  braucht  sehr  oft  vettco,  nirgends  das  hier  von  Din- 
dorf  eingeführte  venera».  Stellt  man  valcov  her,  so  ist  die  Corruption 
in  7tccQa  zu  suchen ,  für  welches  wir  unmaßgeblich  das  aeschylische 
farctQ  in  Vorschlag  bringen,  vgl.  Agam.  115.  Eum.  998.  In  1141  hat 
Böckh  a\k&  zugesetzt;  eindringlicher  wäre  a  <to,  nachdem  der  Chor 
erinnert  hat,  dafs  Theben  unter  allen  Städten  von  Bakchos  am  meisten 
geehrt  werde.  Der  antistrophische  Vers  würde  das  cifia  oder  et  aa 
fiberflüfsig  machen ,  wenn  man  dort  nach  Bergks  Vermuthung,  die  S. 
sehr  beachtenswerth  findet,  itQOcpavrft*  oWg  <s.  a.  n.  läse.  Ref.  zieht 
indes  Dindorfs  itQwpuvift'  m  Na£Ucig  vor.  Eine  starke  Verletzung  der 
sonst  bei  Soph.  sehr  sorgfältigen  Responsion  zeigt  1289,  wo  der  Doch- 
mius  nach  Seidler  und  Böckh  xl  <p^g^  ca  «at,  xiva  liyetg  ftot  viov  — 
fiooov;  in  einer  Form,  die  nooh  dazu  Soph.  sonst  nicht  hat,  dem  ein- 
fachen Im  itctl,  viog  via>  ijvv  fioQco  entsprechen  soll.  Dazu  kömmt  die 
von  S.  nicht  glücklich  verlheidigte  und  bereits  von  Hermann  gerügte 
Unschicklichkeit,  dafs  Kreon,  welcher  oben  1266  an  gleicher  Stelle 
seinen  Sohn  mit  <a  ital  anredete ,  hier  dieselbe  Apostrophe  an  einen 
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Sklaven  richtet.  S.  meint,  das  in  den  Handschriften  hinter  viov  wie- 
derholte koyov  (vgl.  1287)  sei  duroh  ein  Versehen  dahin  gekommen; 
eher  mag  es  ein  Glossem  zn  yuxiv  sein ,  das  dadurch  verloren  gieng ; 
wir  vermuthen  neralich,  dafs  Soph.  schrieb:  xL  <pygy  m  vicev  kiycov 
(ioi  <pccuv\  und  kurz  vorher  1387  xlv  ccvdag  Xoyov;  vgl.  1264.  Aus 
demselben  Grunde  ist  anzunehmen,  dafs  1345  die  ursprüngliche  Les- 
art t«  n$o  pqoiv  war,  in  dem  vorhergehenden  Verse  aber  nqog  no~ 
tmqqV)  was  dem  tpip  hvpov  genau  entspricht,  eben  darum  echt  sein 
morse.  Mit  Benutzung  dessen,  was  S.  treffend  bemerkt:  *der  Sinn  der 
stark  corrumpierten  Worte  scheint:  ich  weifs  nirgend  Rath,  weifs 
nicht  wohin  ich  mich  wenden  soll.  Vielleicht  liegt  in  %al  &m  nichts 
anderes  als  xMh»,  wohin  ich  mich  neige,  woran  ioh  mioh  lehnen  soll. 
Dann  wäre  — Fda>  Dittographie  von  nlt&w9  sehreiben  wir  jetzt  ovo9 
£%<o  Qoitiv,  icobg  noxsoa  xÄ*d<5°  wvxa  yito  U%Qict  xa  noo  %eooiv  xtl. 
Unter  den  minder  sichern  Neuerungen  ist  die  der  Reihe  nach 
erste  106  'Amfaev.  Langst  war  Ref,  darauf  verfallen,  wie  sich  einer 
seiner  Freunde  erinnern  wird,  aber  das  grammatisobe  Bedenken,  ob 
sich  Soph,  dieser  Form  statt  der  regelrechten  'AstUt&w  bedienen  konnte, 
hielt  ihn  ab,  weiter  Gebrauch  davon  zu  machen;  und  nooh  heute 
scheint  es  ihm  gerathener  bei  Hermanns  'AoyoO$v  In  stehen  zu  blei- 
ben. Das  erste  anapaestisohe  System ,  welches  die  Strophen  der  Pa- 
rodos  trennt,  lautet  zu  Anfang  110-yll3  jetzt  og  i<p*  afiexioa  yu  J7o- 
kvvfixovg  tto&tlg  vHxicw  £$  i^piXoymv  6£itt  nXifav  alexbg  tlg  yav 
wuohcxa.  Der  Behauptung  nun,  dafs  solche  in  Verbindung  mit  Stro- 
phen gebrachte  Embaterien  keine  strenge  Responsion  verlangen ,  kön- 
nen wir  im  Hinblick  auf  die  bei  Aeschylos  nicht  beipflichten.  Anch 
das  Zusammenfallen  der  ähnlich  lautenden  Wörter  wtSQinta  (114)  und 
viUQonxag  (130)  spricht  hier  für  ex  acte  Conoinnitfit.  Es  moste  des- 
halb unserer  Meinung  nach  oV<—  IIoXvvdxr$  beibehalten  und  die 
Lücke  etwa  mit  tfyccytv^  b  d'  &g  ausgefüllt  werden ;  aufserdem  scheint 
6$ia  xAafw  unmittelbar  vor  ineofaw  zu  gehören.  In  134  ist  Por- 
eons ofvurvna  die  leichteste  Aenderung,  Euphonie  mag. die  Wahl  des 
Feminine  entschieden  haben ,  für  welches  es  an  Analogien  nicht  fehlt. 
Gezwungen  klingt  das  aus  Laur.  a  zweiter  Hand  hier  aufgenommene 
uvxlxvnog  <  dagegen  getroffen,  von  vorn ,  so  dafs  er  rücklings  stürzte*, 
und  ist  nach  dem  gewaltigen  £acro  ohne  Kraft.  Im  zweiten  Chor  ist 
zuerst  das  Wagnis  mit  #(jupdo<pt»v  (vyov  (353)  zu  berühren;  wenn 
Aoowtfff  auf  topovv  führt,  ist  damit  doch  ein  solches  Compositum  noch 
nicht  gerechtfertigt:  viel  näher  lag  «padomm  fvyw.  Ueberdas  aju- 
owpoov  vor^ia  (statt  iyv«f*ofv  voi^u*)  hat  S.  sich  in  der  Note  hier  und 
im  Philologus  VI  S.  612  ausführlich  verbreitet,  ohne  uns  überzeugen  zu 
können,  dafs  die  schnelle  Bewegung  des  Gedankens  hier  nicht  passe. 
Das  Hauptargument,  man  erfinde  dergleichen  nioht,  wie  Sprache  und 
Staat,  sieht  von  dem  Begriff  des  ididu£crco  ab,  welcher  die  Ausbil- 
dung des  im  Keim  vorhandenen  Sprach-,  Denk-  und  Herschervermö- 
gens umfafet,  und  wer  wollte  behaupten,  dafs  diese  hier  nicht  er- 
werden  dürfe?  Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  afu^oq^ov  vo'ij- 
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(iu  =  milde  Gesinnung  von  Civilisation  zu  verstehen ,  wenn  man  nicht 
aus  der  Note  erfahrt ,  dafs  der  Erklärer  es  so  gefafst  haben  will.  Es 
ist  zn  loben ,  dafs  S.  die  in  erster  Auflage  gegebene  Schilderung  (606) 
von  dem  wtvog  navxaytjQwg  '  dem  ewig  jungen ,  der  trotzdem  an  die 
ewige  Jugend  und  Frische  des  Zeus  nicht  heranreicht'  in  der  zweiten 
fallen  lafsf;  aber  der  dafür  eintretende  navi  ayoevzdg  ist  auch  ein 
überraschendes  Epitheton ;  man  kann  sich  den  Schlaf  schwer  als  Krie- 
ger oder  Jager  denken.  Eher  als  einen  icivxa  xklvav  oder  itavxct 
xotpav.  Nur  in  der  Anmerkung  tragt  S.  zu  613  die  Conjectur  ovöev 
spjcei  dvaräv  ßioxov  xbv  itolvv  ixxog  ärccg  vor,  mit  der  Uebersetzung : 
'kein  sterblicher  durchwandelt  die  Mehrheit  des  Lebens  aufserbalb 
der  crof.'  Aufoerdem  sagt  er:  'dem  ßioxov  xov  nokvv  gegenüber  dem 
ewigen  Herschen  des  Zeus  entspricht  genau  625,  wahrend  582  nur  be- 
sondere Huld  der  Götter  das  ganze  Leben  der  Menschen  vor  axri 
schützt.'  Das  wäre  doch  eine  zu  pessimistische  Vorstellung,  die  sich 
auf  625  nicht  gründen  kann,  denn  dort  ist  ausnahmsweise  nur  von 
den  unglückseligen  die  Rede ,  welche  von  einem  Gott  zur  axri  getrie- 
ben werden.  Die  Stelle  613  ff.  gehört  bekanntlich  zu  den  viel  mit  Con- 
jeeturen  bedachten ;  demungeachtet  erlauben  wir  uns  eine  neue  hinzu- 
zufügen :  koyog  od'  *  ovöev  £qtui  ftvarah  ßlovog  ndftieokvg  ixxog  arag. 
Eine  starke  Katachresis  wenigstens  ist  es,  die  Neigung  zum  bösen  ein 
Gesetz  zu  nennen;  der  loyog  aber  (vgl.  Trach.  l)  wäre  dasselbe,  was 
622  iitog.  In  782,  wo  jetzt  or'  iv  palaxatg  naoeuxlg  veavtöog  ivw- 
%£veig  gelesen  wird,  bestehen  wir  auf  der  Wiederholung  von  og.  Die 
Liebe  soll  nicht  «inseitig  beiden  Männern  gesucht  werden,  auch  die 
Jungfrau  unterliegt  ihr,  auf  ihren  zarten  Wangen  bringt  Eros  die 
Nächte  zu ,  d,  h.  die  Liebe  läfst  sie  nicht  schlafen.  Ein  Lauern  des 
Eros,  welcher  von  dem  jungfräulichen  Antlitz  aus  seine  Beute  über- 
fällt, hat  man  von  Horatius  IV,  3,  8  verleitet  in  die  Stelle  legen 
wollen ,  und  diese  Interpretation  ver Acht  auch  S.  mit  grpfser  Entschie- 
denheit. Er  müste  sich  aber  an  das  lwv%iav  xiotyiv  Utvuv  Soph.  Ai. 
1201  erinnern ,  allenfalls  auch  an  das  iy<a  de  povcc  %a&evd(o  bei  Sappho, 
um  hier  Liebesphantasien  zu  erkennen,  welche  das  Mädchen  auf  dem 
uächtliehen  Lager  beschäftigen.  Ueberdies  liegt  in  ove  ein  Wider- 
sprach: die  Partikel  drückt  Gleichzeitigkeit  aus,  mithin  soll  in  dem- 
selben Augenblick  Eros  auf  die  %xr\\mxa  sich  stürzen,  wo  er  noch  auf 
den  Wangen  der  Jungfrau  ruht;  endlich  müfsen  nlitxeig  und  Ivw- 
%svsig  als  Gegensätze  einander  coordiniert  werden ,  dieses  darf  nicht 
jenem  untergeordnet  sein.  Zu  833  wird  bemerkt:  'die  Form  fteoyev- 
vr\g,  weiche  blofs  aus  Versnoth  statt  fcoyevjjg  erklärt  werden  könnte, 
wie  Aiiag&weg  bei  Apollinaris  statt  Asiagenes,  beseitigt  Nauck  durch 
fcov  ylvvr\q.  So  scheint  der  Schol.  gelesen  zu  haben :  deioxioov  yi- 
vovg  xvy%uvovaa.9  Das  Adjectiv  ist  allerdings  fehlerhaft  formiert,  aber 
yivvr$  braucht  Soph.  sonst  nicht,  sondern  ysvsag,  er  schrieb  wahr- 
scheinlieh  Orov  yweäg,  vgl.  596.  986.  —  An  noochteoeg — icokv  (855) 
durfte  S.  nicht  austoben,  wenn  er  sich  den  Gebrauch  des  Adverbs  in 
Ant.  716.   Ai.  1336.  1361.   Aescb.  Choeph.  1052  vergegenwärtigte; 
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Sklaven  richtet.  S.  meint,  das  in  den  Handschriften  hinter  viov  wie- 
derholte Xoyov  (vgl.  1287)  sei  duroh  ein  Versehen  dahin  gekommen; 
eher  mag  es  ein  Glossem  zu  <pdtiv  sein  ,  das  dadurch  verloren  gieng ; 
wir  vermuthen  nemlich,  dafs  Soph.  schrieb:  xl  <pyg,  a  viuv  Xiymv 
poi  g>duv;  und  kurz  vorher  1387  xlv  avöag  Xoyov;  vgl.  1264.  Ans 
demselben  Grunde  ist  anzunehmen,  dafs  1345  die  ursprüngliche  Les- 
art t«  tiqq  pqolv  war,  in  dem  vorhergehenden  Verse  aber  nqog  no~ 
rsQQv,  wap  dem  qpcrft'  hvpov  genau  entspricht,  eben  darum  echt  sein 
muTse.  Mit  Benutzung  dessen,  was  S.  treffend  bemerkt:  'der  Sinn  der 
stark  corrumpierten  Worte  scheint;  ich  weifs  nirgend  Rath,  weifs 
nicht  wohin  ich  mich  wenden  soll.  Vielleicht  liegt  in  xal  *h»  nichts 
anderes  als  xAUtä,  wohin  ich  mich  neige,  woran  ich  mich  lehnen  soll. 
Dann  wäre  — fdm  Dittographie  von  nXi&tx>'  sehreiben  wir  jetzt  ovo*' 
$%<o  §OTtdv,  7CQog  icotsqu  *h&<*>'  it&vxa  yaq  Xi%Qta  xa  tvqo  %bqoiv  xxL 
Unter  den  minder  sichern  Neuerungen  ist  die  der  Reihe  nach 
erste  106  'Amo&ev.  Langst  war  Ref.  darauf  verfallen,  wie  sich  einer 
seiner  Freunde  erinnern  wird,  aber  das  grammatische  Bedenken,  ob 
sich  Soph,  dieser  Form  statt  der  regelrechten  'Anloi&ev  bedienen  konnte, 
hielt  ihn  ab,  weiter  Gebrauch  davon  zu  machen;  und  noob  heute 
scheint  es  ihm  gerathener  bei  Hermanns  'Aqyo^iv  In  stehen  zu  blei- 
ben. Um  erste  anapaestisohe  System ,  welches  die  Strophen  der  Pa- 
rodos  trennt,  lautet  zu  Anfang  110—113  jetzt  og  i<p  a(uxiga  yü  J7o- 
Xwsixovg  uQ&tig  vnxhav  i£  apo^Aö/mv  6%ia  xXvfav  ukvog  (ig  yav 
insoijtxa.  Der  Behauptung  nun,  dafs  solche  in  Verbindung  mit  Stro- 
phen gebrachte  Embafterien  keine  strenge  Responsion  verlangen ,  kön- 
nen wir  im  Hinblick  auf  die  bei  Aeschylos  nioht  beipflichten.  Aach 
das  Zusammenfallen  der  ähnlich  lautenden  Wörter  iiuqinta  (114)  und 
v%eo6rcxag  (130)  spricht  hier  für  exacte  Conoinnitat.  Es  muste  des- 
halb unserer  Meinung  nach  ov<-~-  IloXvvelxrig  beibehalten  und  die 
Lücke  etwa  mit  fjyaytv,  b  ö'  ag  ausgefallt  werden ;  aufserdem  soheint 
o%iu  xXdfav  unmittelbar  vor  ineofaxct  zu  gehören.  In  134  ist  Por- 
sons  dvxixvna  die  leichteste  Aenderung,  Euphonie  mag. die  Wahl  des 
Feminina  entschieden  haben ,  für  welches  es  an  Analogien  nicht  fehlt. 
Gezwungen  klingt  das  aus  Laur.  a  zweiter  Hand  hier  aufgenommene 
ivxlxtmog  *  dagegen  getroffen,  von  vorn ,  so  dafs  er  rücklings  stürzte', 
und  ist  nach  dem  gewaltigen  £um?  ohne  Kraft.  Im  zweiten  Chor  ist 
zuerst  das  Wagnis  mit  ctpipdocpnv  fyyov  (353)  zu  berühren;  wenn 
Xoqxoaig  auf  Xotpovv  führt,  ist  damit  doch  ein  solches  Compositum  noch 
nicht  gerechtfertigt:  viel  näher  lag  ifupiXoqMp  £vy<p.  Ueberdaa  apt- 
qo<pqov  vorjfia  (statt  qvefww  vor^icc)  hat  S.  sich  in  der  Note  hier  und 
im  Philologus  VI  S.  613  ausführlich  verbreitet,  ohne  uns  überzeugen  za 
können,  dafs  die  schnelle  Bewegung  des  Gedankens  hier  nicht  passe. 
Das  Hauptargument,  man  erfinde  dergleichen  nioht,  wie  Sprache  und 
Staat,  sieht  von  dem  Begriff  des  iöiödfaro  ab ,  welcher  die  Ausbil- 
dung des  im  Keim  vorhandenen  Sprach-,  Denk-  und  Hersohervermo- 
gens  umfafst,  und  wer  wollte  behaupten,  dafs  diese  hier  nicht  er- 
werden  dürfe?  Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  ctjispHpeov 
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tut  =  milde  Gesinnung  von  Civilisation  zu  verstehen ,  wenn  man  nicht 
aus  der  Note  erfahrt ,  dafs  der  Erklärer  es  so  gefafst  haben  will.  Es 
ist  zu  loben ,  dafs  S.  die  in  erster  Auflage  gegebene  Schilderung  (606) 
von  dem  wcvog  navzayrjpag  *  dem  ewig  jungen ,  der  trotzdem  an  die 
ewige  Jugend  und  Frische  des  Zeus  nicht  heranreicht9  in  der  zweiten 
fallen  läfst;  aber  der  dafür  eintretende  itdvz*  ayqsvzdg  ist  auch  ein 
Überraschendes  Epitheton ;  man  kann  sich  den  Schlaf  schwer  als  Krie- 
ger oder  Jager  denken.  Eher  als  einen  itavxa  xktvoov  oder  na  vice 
xotficov.  Nur  in  der  Anmerkung  tragt  S.  zu  613  die  Conjectur  ovdev 
iqjtu  övccrmv  ßlozov  zbv  tcqXvv  ixzog  azag  vor ,  mit  der  Uebersetzung : 
'kein  sterblicher  durchwandelt  die  Mehrheit  des  Lebens  ausserhalb 
der  «raf.*  Ausserdem  sagt  er:  'dem  ßlozov  zov  nokiv  gegenüber  dem 
ewigen  Hergehen  des  Zeus  entspricht  genau  626,  während  582  nur  be- 
sondere Huld  der  Gotter  das  ganze  Leben  der  Menschen  vor  nzn\ 
schützt.'  Das  wäre  doch  eine  zu  pessimistische  Vorstellung,  die  sich 
auf  625  nicht  gründen  kann ,  denn  dort  ist  ausnahmsweise  nur  von 
den  unglückseligen  die  Rede ,  welche  von  einem  Gott  zur  axrj  getrie- 
ben werden.  Die  Stelle  613  ff.  gehört  bekanntlich  zu  den  viel  mit  Con- 
jeeturen  bedachten;  demungeachtet  erlauben  wir  uns  eine  neue  hinzu- 
zufügen :  kiyog  3<J'  °  ovdiv  Bqfjut  ftvaxwv  ßlozog  napitolvg  ixzog  azag. 
Eine  starke  Katachresis  wenigstens  ist  es,  die  Neigung  zum  bösen  ein 
Gesetz  zu  nennen;  der  loyog  aber  (vgl.  Trach.  1)  wäre  dasselbe,  was 
622  Sitog.  In  782,  wo  jetzt  oV  iv  pakaxalg  itaqsiaZg  vedvidog  ivw- 
X&isig  gelesen  wird,  bestehen  wir  auf  der  Wiederholung  von  og.  Die 
Liebe  soll  nicht  einseitig  bei  den  Männern  gesucht  werden,  auch  die 
Jungfrau  unterliegt  ihr,  auf  ihren  zarten  Wangen  bringt  Eros  die 
Nächte  zu,  d.  h.  die  Liebe  läfst  sie  nicht  schlafen.  Ein  Lauern  des 
Eros ,  welcher  von  dem  jungfräulichen  Antlitz  aus  seine  Beute  über- 
fällt, hat  man  von  Horatius  IV,  3,  8  verleitet  in  die  Stelle  legen 
wollen,  und  diese  Interpretation  verficht  auch  S.  mit  grofser  Entschie- 
denheit. Er  muste  sich  aber  an  das  ivw%Cav  ziotyiv  iavuv  Soph.  Ai. 
1201  erinnern,  allenfalls  auch  an  das  lyci  dlpova  *a&svd(o  bei  Sappho, 
um  hier  Liebesphantasien  zu  erkennen,  welche  das  Mädchen  auf  dem 
nächtlichen  Lager  beschäftigen.  Ueberdies  liegt  in  oze  ein  Wider- 
sprach: die  Partikel  drückt  Gleichzeitigkeit  aus,  mithin  soll  in  dem- 
selben Augenblick  Eros  auf  die  %x^(iaza  sich  stürzen,  wo  er  noch  auf 
den  Wangen  der  Jungfrau  ruht;  endlich  müfsen  itlnziig  und  ivw- 
%ivsig  als  Gegensätze  einander  coordiniert  werden ,  dieses  darf  nicht 
jenem  untergeordnet  sein.  Zu  833  wird  bemerkt :  'die  Form  deoyev- 
vife,  welche  blofs  aus  Versnoth  statt  &eoy£vrjg  erklärt  werden  könnte, 
wie  Asiagennet  bei  Apoll i na ris  statt  Asiagents^  beseitigt  Nauck  durch 
faov  yiwrig.  So  scheint  der  Schol.  gelesen  zu  haben;  d^Hoiigov  yi- 
vwg  zvyx/uvovoa.9  Das  Ad  je  oliv  ist  allerdings  fehlerhaft  formiert,  aber 
yiwqg  braucht  Soph.  sodm  nicht,  sondern  yiviits  b  wahr- 

scheinlieh  OicSv  yeviäg ,  vgl.  596.  986.  —  An  itr  lv  (855) 

durfte  S.  nicht  anstofsen,  wp-n  «r  ™fth  den  Gi  %rh*  »n 

Ant.  716.   AL  1336.  136)  \^ 
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sein  ttMofo  würde  eher  auffallen,  wenn  es  überlieferte  Lesart  wäre; 
denn  ein  solcher  Znsatz  wird  nur  da  gemacht,  wo  die  Vorstellung 
grofser  Gewaltsamkeit  hervorgebracht  werden  soll,  wie  Aesch.  Pers. 
508  und  Eum.  539,  an  letzterer  Stelle  ist  dem  noSt  noch  d&ia  beige- 
fügt. Im  nächsten  Chor  können  wir  nicht  an  die  Unerträglich'keit  von 
äv&rjoiiv  zs  (livog  (960) ,  oder  an  die  Unzuläfsigkeit  von  Kvccvic&v  ne- 
kccyitov  dMficcg  &\6g,  da  in  dem  ersten  Adjectiv  deutlich  genug  auf 
den  gewöhnlichen  Namen  der  Symplegaden  angespielt  wird,  oder  an 
die  Unmöglichkeit  von  iqccxhv  tkxog  glauben ,  und  müTsen  auch  hin- 
sichtlich der  Interpunction  vor  fiat^'s  G.  Wolff  (Zeitschr.  f.  d.  AW. 
1853  S.  362)  beistimmen. 

Die  Einleitung  zur  El  ektra  hat  das  Verdienst,  die  poetische 
Entwicklung  des  Mythus  von  Homer  bis  auf  Euripides  vollständig  dar- 
zulegen, wobei  sich  nur  eine  zu  weit  getriebene  Vorliebe  för  die 
sophokleische  Tragoedie  ausspricht:  man  thut  dem  grofsen  Meister 
keinen  Dienst  damit,  dafe  man  Vorgänger  und  Naohfolger  herabsetzt, 
um  ihn  selbst  emporzuheben.  Der  Unterschied  der  Elektra  von  Ae- 
schylos Choßphoren  beruht  vorzüglich  auf  der  Differenz  des  Unlogi- 
schen und  isolierten  Dramas.  Jenes  liefs  eine  so  kunstreiche  Verflech- 
tung, wie  sie  Sophokles  anwendet,  gar  nicht  zu:  das  sah  dieser  wohl 
ein,  wenn  er  die  aeschylische  Form  überhaupt  aufgab,  Nur  so  konnte 
der  unmittelbare  Conflict  der  streitenden  Interessen  die  ihm  gebüh- 
rende Stelle  einnehmen ,  wie  hier  Mutter  und  Toohter  sich  bekämpfen 
und  ihr  Streit  lange  vorbereitet  auch  lange  nachwirkt;  bei  Aeschylos 
dagegen  durfte  Elektra  nicht  Hauptperson  sein;  was  daher  Schneide- 
rin S.  33  an  ihrem  Verhalten  dort  auszusetzen  hat.*  'noch  bei  Ae- 
schylos begreift  man  die  Rolle  der  Elektra  durch  innere  Gründe  gar 
nicht :  sie  hat  weder  den  Brnder  gerettet,  noch  zur  That  getrieben, 
noch  denkt  sie  an  ihn ,  bevor  der  Chor  an  ihn  erinnert.  Orestes  frei- 
lich kennt  ihre  Gesinnung:  woher  aber,  sagt  Aeschylos  nirgend'  kann 
von  dem  Standpunkt  des  Tragikers  aus  nur  gebilligt  werden ,  welcher 
den  Helden  in  den  Chogphoren  und  Eumeniden  in  eine  Lage  setzte, 
die  kein  Ueberwiegen  der  Schwester  zuliefe.  Aeschylos  verfolgt 
seine  Aufgabe,  die  Idee  der  im  Geschlecht  der  A  tri  den  sieh  fortpflan- 
zenden Blutschuld ,  die  nur  durch  Einschreiten  der  Götter  aufgehoben 
wird,  auszufuhren;  dabei  verfährt  er  mit  bewundernswürdiger  Folge- 
richtigkeit: Sophokles  hat  die  Vorstellung  des  in  Orestes  gefegten 
innern  Kampfes  zwißchen  der  Pflicht  und  dem  natürlichen  Gefühl  nicht 
noch  einmal  schildern  wollen;  bei  ihm  sind,  wie  S.  S.  29  erinnert, 
'  die  Erinyen  die  Dienerinnen  der  Dike  mit  Orestes,  sie  walten  ihres 
Amtes  im  Einklang  mit  den  olympischen  Göttern ,  während  bei  Ae- 
schylos die  heiligen  Ordnungen  erst  durch  neuen  Vertrag  begründet 
werden.'  Die  Vollziehung  der  gerechten  Rache  bot  aber  keinen  so 
reichen  Stoff  von  Pathos  dar,  wie  das  Schieksal  Elektras.  Diese  ist 
bei  Sophokles  allerdings  viel  that  kräftiger,  heroischer,  leidenschaft- 
licher; dagegen  hat  der  Charakter  der  aesehyliseben  den  lieblichen 
Reiz  der  sich  eben  entfaltenden  Jungfräulichkeit ;  das  zeigt  eioh  gerade 
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an  den  Zagen ,  worin  S.  nur  den  Ausdruck  geringerer  Seelenstärke 
erkennt,  vgl.  S.  31.  Aach  was  er  über  die  Locke  des  Orestes  urtheilt, 
dafs  erst  Sophokles  Meisterhand  diese  Erfindung  fruchtbar  gemacht 
habe ,  darf  kein  Vorwurf  für  Aeschylos  sein ,  der  vermöge  der  An- 
lage seines  Dramas  das  Motiv  nicht  weiter  benutzen  konnte.  Selbst 
Euripides  verdient  den  bittern  Tadel  nicht,  der  hier  S.  36  f.  über  ihn 
ergeht:  so  wenig  Sophokles  den  Aeschylos  wiederholen  mochte,  be- 
stand für  jenen  eine  Verpflichtung,  die  Auffafsung  des  Soph.  beizu- 
behalten; es  wäre  sogar  kaum  möglich  gewesen.  Eine  Elektra  von 
ihm  muste  seinem  Standpunkt  und  dem  Zeitgeist  gemäfs  die  *  ideale 
heroische  Welt'  mit  einer  das  Leben  der  Gegenwart  vorfahrenden  ver- 
tauschen; die  Anlage  bezweckte  die  Handlungsweise  eines  frivolen 
Tyrannen ,  einer  herzlosen  eiteln  und  genufssüchtigen  Frau ,  die  ihren 
niedrigen  Trieben  alles,  auch  die  heiligsten  Verhältnisse  aufopfert, 
im  Gegensatz  mit  der  schlichten  Tugend  der  Landleute  zu  schildern: 
dies  wird  an  dem  Loos  der  Heldin  veranschaulicht,  welche,  nachdem 
ihre  Unterdrücker  verfügt  sind,  billigerweise  eine  Stellung  erhält,  die 
ihrer  Herkunft  angemefsen  ist.  Um  diese  Tragoedie  also  gehörig  zn 
würdigen ,  lafse  man  jede  Vergleichung  mit  den  Vorgängern  des  Eu- 
ripides bei  Seite,  man  wird  dann  ein  anziehendes  Sittengemälde  darin 
entdecken  und  nichts  von  dem  *  traurigen  Eindruck9  fühlen,  'den 
der  Anblick  des  Verfalls  dramatischer  Poesie  nach  Gehalt  wie  sprach- 
licher und  rhythmischer  Form '  hier  angeblich  hervorbringt. 

Die  Elektra  des  Sophokles  soll  nächst  dem  Aias  das  älteste  der 
von  ihm  erhaltenen  Dramen  sein ;  so  behauptet  S.  S.  36  und  verweist 
auf  die  Folge  der  Tragoedien  im  Laur.  a.  Diese  ist  Aias,  Elektra, 
Oed.  Tyr.,  Antigone,  Trachin.,  Philoktet,  Oed.  Kol.  Da  nun  aber 
Antigone  früher  gedichtet  ist  als  Oed.  Tyr.,  wie  von  S.  in  der  Ein- 
leitung zum  Aias  S.  30  zugestanden  wird,  so  ergibt  sich  schon  hieraus 
die  Unsicherheit  der  Chronologie.  Die  mehr  rhetorische  Haltung  im 
ganzen  und  einzelnen ,  welche  die  Reden  in  unserer  Tragoedie  zeigen, 
weist  ihr  eher  einen  Platz  neben  den  letzten,  Philoktet  und  Oed.  Kol. 
an  ;  auch  die  Diction  ist  bei  weitem  leichter  und  fließender  als  in  Aias 
und  Antigone,  hat  mehr  fj&og,  aber  weniger  oynog. 

Die  technische  Ausführung  der  ^ctog,  welche  wir  eben  berühr« 
ten,  legt  merklicher,  als  es  in  den  altern  Werken  geschieht,  die 
sogenannten  KE<pdkcua  zu  Grunde,  wie  das  Slnaiov  und  ncckov  in  dem 
Angriff  der  Klytaemnestra  und  der  Erwiederung  der  Elektra,  das  xa- 
Aov  und  ßkaßsQov  in  der  zweiten  Unterredung  der  Schwestern.  Daher 
ist  S.s  Interpretation  von  Vs.  551  nicht  ganz  exact,  «lafs  dein  unver- 
nünftiges Tadeln ,  bis  du  erst  zu  vernünftiger  Ansicht  der  Dinge  ge- 
kommen bist.'  Vernunft  ist  hier  ein  abgeleiteter  Begriff;  Kl.  behauptet 
das  strenge  Recht  für  sich  zu  haben.  Dies  wird 598  vorangestellt,  und 
Elektra  bezieht  sich  560  und  583  durauf  zurück.  Indem  sie  das  Recht 
der  Mutter  bestreitet,  weist  sie  zugleich  das  ccIö%q6v  ihres  Thuns 
und  Treibens  nach.  Nicht  dies,  aber  doch  schlechte  Gesinnung  und 
Feigheit  macht  dieselbe  ihrer  Schwester  341  ff.  »um  Vorwurf,  wo  sie 
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mit  der  Frage  abschlierst  ov  tavva  Ttqbg  naxofai  deiJUav  Ix**;  Diese 
xaxla  kehrt  mehrmals  in  dem  Gespräch  wieder,  z.  B.  367.  395.  401. 
Daher  die  zu  361  gemachte  Erklärung:  'schliefst  nicht  solch  ein  Ver- 
fahren aufser  dem  wirklichen  Unglück,  das  uns  drückt  (Chr.  halte  365 
die  %a%a  als  Motiv  ihres  Verhaltens  angefahrt),  Feigheit  in  sich  ein?9 
fehlzugreifen  scheint.    Chrysolhemis  erkennt  die  Schlechtigkeit  der 
Gewalthaber  an,  glaubt  aber  sich  ihnen  fügen  zu  müfsen,  wenn  sie 
frei  leben  wolle.    Kaum  kann  also  Elektra  ihr  die  Alternative  stellen 
i}  (pqovüv  xaxcog  i}  tmv  <ptXcov  <pQovovöa  (Atj  pvtlccv  l%ew:  denn  das 
letztere  thut  Chr.  wirklich;  sie  vergifst  (342)  den  Vater  und  halst 
die  Matter  (349).   Jene  muste  sagen  %ul  (ivelccv  £%ew.    Freilieh  gibt 
Elektra  sich  durch  ihre  Widersetzlichkeit  der  schlimmsten  Behandlung 
Preis  und  ihr  Leben  ist  viel  kummervoller  als  des  der  Schwestern 
(157),  was  der  Chor  ihr  zu  bedenken  gibt  914:  ov  yvoificcv  fa%£ig  lg 
otcov  tu  itaqovt  oixsiaQ  eig  axag  l\/mlimiq\  Sonderbar  setzt  S.  das 
Fragezeichen  nach  l6%$tg  und  nimmt  eine  äufserst  harte  Constrnction 
an :  l£  o?»v  xa  itctQOvta  =  1%  xolant  a  naqovxa.   Der  Zweifel  am  ad- 
verbialischen Gebrauch  von  %a  naqowct  ist  schon  darum  unnütz,  weil 
der  Sinn  kein  anderer  sein  kann  als  rä  vvv.    Zu  allgemein  sind  305 
die  ovtai  und  ctitovcai  ikictöeg  der  El.  gefafst :  '  alle  ihre  Hoffnungen 
insgesammt';  die  Unterscheidung  von  nahen  und  fernen  Wünschen, 
welche  sie  hegt,  wird  man  auf  die  vorerst  nothwendige  Rache,  die 
an  ihren  Verfolgern  vollzogen  werden  mufs,  und  auf  die  nach  ihrer 
Befreiung  erfolgende  Vermählung  (164.  165.  188)  zu  deuten  haben. 
Nicht  immer  wird  in  den  Noten  die  doppelte  Beziehung  aufgedeckt, 
welche  der  Dichter  absichtlich  in  die  Worte  seiner  Personen  legt, 
dergleichen  696  f.  sind.   Erkannt  ist  die  Amphibolie  in  1451,  aber  viel- 
leicht nicht  ungezwungen  genug  wiedergegeben:   'da  die  Wirthin 
freundlieh  ist,  so  sind  sie  eingekehrt,  mufs  Aegisth  verstehen,  aber 
El.  sagt:  denn  da  die  Wirthin  ihnen  eine  blutsverwandte  ist,  so  haben 
sie  ein  Ende  gemacht.'   Wir  verstehen  im  Sinn  des  Aeg.  xax^wc^v 
=  xaxiTv%ov,  contigervnty  in  dem  der  El.  %cct    rjwaav,  d.  h.  sie 
sind  mit  der  lieben  Wirthin  (eigentlich  'gegen  sie')  fertig  geworden. 
Rückblicke,  so  absichtlich  wie  670  auf  320  (vgl.  in  der  Antigone  180 
mit  505,  631  mit  1212)  durften  auch  nicht  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden.    Die  Anspielungen  auf  Homer  sind  selten  übersehen,  wie 
66,  wo  das  verderbliche  Gestirn  an  11,  X  30  f.  erinnert.   Eine  Litotes, 
die  ganz  anders  wirkt  als  die  eigentliche  Bezeiehnung  der  Sache,  ist 
532  ovx  foov  —  ilxxovo  iyci ,  dieser  Eindruck  würde  aber  sehr  ge- 
schwächt werden,  wollte  man,  wie  S.  verlangt,  die  kwtrj  nicht  auf 
das  Moment  des  ttxtuv  beschranken,  sondern  auf  die  fernere  Pflege 
der  Mutter  ausdehnen.     Er  hat  den  dem  Dichter  fremden  Gedanken 
sogar  in  die  Einleitung  (S.  17)  übertragen.    In  anderer  Weise  leidet 
die  beabsichtigte  rhetorische  Wirkung,  wenn  593  zu  afaxQ&g  nicht 
jUrpßav&£,  sondern  iosig  hinzugedacht  werden  soll;  dadurch  würde 
auch  das  beigefügte  iav  iuq  xai  Uyyg  leer  und  nichtssagend.   Nach 
$.8  Erklärung  ist  610  zu  £vve6u  Elektra  das  Suhject;  wir  dichten 


F.  W.  Sehneidawin:  Sophokles.   4s  und  ös  Bindehen.      507 

Klytaemnestra,  indem  (iivn  zu  J-vveavi  suppliert  wird:  Kl.  schnaubt 
Wuth;  ob  mit  Recht,  darnach  fragt  sie  nieht  weiter.  In  1065  ist  der 
itdyxlavxog  aläv  xoivog,  sollte  man  wohl  denken,  der  Tod,  dem  Elek- 
tro kühn  entgegen  geht,  wenn  sie  sich  anschickt  den  Aegisth  zu  er« 
morden,  etwa  so  wie  bei  Pindar  Isthm.  VI,  41  mit  (WQOinog  ah&v  das 
Lebensende  gemeint  ist.  Anders  S.  f  ein  jammervolles  Leben  efiUro 
khvov,  xowcwov,  als  ihren  Genofsen.'  Abgesehn  davon,  dafs  jener 
verwegene  Entschlnfs  vom  Chor  gepriesen  wird,  reicht  die  Stelle  Oed. 
T.  240  nicht  aus ,  am  auch  hier  eine  Vertaaschang  mit  xowmvog  an- 
nehmlich zu  machen.  Dafs  1345  nal  xa  pi}  nalmg  den  Mordanschlag, 
den  Orest  alsbald  aasfahren  wird,  bedeute,  ist  wegen  des  %ai  nicht 
glaublich:  damit  würde  die  Hauptsache  zu  einem  itdqeQyov  herabge- 
setzt. Vielmehr  denkt  der  Paedagogos  an  die  unverholen  sich  äu- 
fsernde  Freude,  welche  keinem  Argwohn  Raum  gibt  und  so  die  That 
erleichtert.  Diese  Sicherheit  verrith  sich  in  den  Worten  Aegisths 
1466  g>  Zev,  öi&OQx*  (pdap  avsv  xp&ovov  fihv  ov  itemmnog,  schwer- 
lich aber  setzt  er  Neid  bei  den  Göttern  voraus,  cweil  Orest,  ein 
Flüchtling,  auf  den  Thron  der  Pelopiden  Anspruch  mache  und  dessen 
Inhaber  bedrohe';  er  meint  nur,  dafs  die  herliche  Erscheinung  Oresls 
bei  den  pythischen  Spielen  die  Misgunst  der  Seligen  ihm  zugezogen 
hätte,  vgl.  wieder  696.  Wenigstens  ist  die  Vorstellung,  welche  ihm 
hier  untergeschoben  wird,  anderswo  in  der  Tragoedie  nicht  zu  ent- 
decken. Wie  der  Tyrann  sich  nähert,  räth  der  Chor  Elektra,  ihn  ig 
rpd&g  (1439) anzureden:  das  ist  weniger  «möglichst  milde'  als  *mit 
dem  Schein  der  Freundlichkeit';  ähnlich  1452  v>Q  hrpvpmQ  so  wie  es 
der  Wahrheit  gemäfs  ist;  unbewust  braucht  aber  Aegisth  eine  dop- 
pelsinnige Redensart ,  da  es  auch  heifsen  kann  *  mit  dem  Schein  der 
Wahrheit.'  Andere  Worterklärungen ,  denen  wir  nicht  beizustimmen 
vermögen,  sind  781  o  itQO0tatmv  xqovog,  was  man  sonst  einfach  als 
ivtctd^vog  fafste,  von  der  demnächst  eintretenden  Zeit;  hier  wird  der 
%q.  zum  TtQoaxdxriq  alles  dessen,  was  im  Lauf  der  Zeit  geschiebt,  der 
die  Kl.  immer  als  eine,  welcher  der  Tod  bevorsteht,  geleitet.  725  in 
dJ  vitoaTQoqyqs)  wohl  von  der  plötzlichen  Umkehr  der  hartmäuligen 
unlenksamen  Rosse  aus  Libyen  zu  verstehen ,  welche  so  den  vorher 
hinter  ihnen  kommenden  Viergespannen  entgegen  rannten ;  c  aus  der 
Bahnlinie  gerathend'  ist  zu  wenig  gesagt  und  gibt  kein  klares  Bild. 
In  1485  scheint  0vv  tutxoig  lUfuyfiivmv  auf  die  unglücklichen  zu  gehen, 
welchen  der  kurze  Verzug  des  Todes  nichts  hilft ;  diese  sind  also  ca- 
lamitatibus  obruti,  nieht,  wie  hier  gelehrt  wird,  sceleribus  conla- 
mmaii. 

Wir  gehen  auf  die  kritische  Behandlung  aber.  In  21  kann  das 
wunderliche  bnctuö9  ifiiv  nicht  von  Sophokles  herrühren;  S.  hält  nun 
dafür,  es  sei  nioht  zu  entscheiden,  ob  Soph.  mg  xa&iatatiev  oder  &<*- 
vopev,  ßeßrjnaiisv  oder  wie  sonst  geschrieben  habe.  Doch  wird  so- 
wohl die  Analogie  von  Oed.  C.  23  als  die  gröfsere  Leichtigkeit  der 
Corruption  für  Kreufslers  mg  xaft&tafiGv  sprechen.  337  will  S.  für 
TQwvrct  <J'  illd  lesen  touvwa  Tap'  5,  d.  h.  '  das  sind  meine  Grund- 
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sätze,  denen  ich  wünsche  data  auch  du  folgest.'    Ob  der  Plural  so  ge- 
braucht werde,  ist  zweifelhaft,  daher  Ant.  207  nichts  beweist.    Viel- 
leicht stand  hier  xoiavxa  di/r«.    Die  Schwierigkeiten  von  rovfih  (tri 
Xwteiv  (tovov  (363)  entwickelt  die  Note  dazu,  und  erinnert  ganz  rich- 
tig, dafs  die  Erklärung  des  Scholiasten  den  Zusatz  von  i(utwrjv  er- 
fordere; weniger  befriedigt  der  Vorschlag  rovfih  fit}  krjyeiv  yocov, 
weil  der  Zusammenhang  darauf  fähre,  dafs  Elektra  auch  hier  erkläre, 
ihre  einzige  Lust  solle  ihre  Klage  um  den  Vater  sein, —  'der  Grund- 
ton in  allem,  was  Elektra  spricht',  vgl.  104.  363.  375.  379.    Gerade 
darum  muste  der  Dichter  die  Wiederholung  der  Phrase  vermeiden, 
wie  man  bei  dem  Ueberlesen  von  Elektras  Rede  empfinden  wird.    Die 
Lesart  unseres  Palat.  xovph  ftq  kvnuv  rov  luttiou  (tovov  enthält  das 
erforderliche:  den  Geist  des  Vaters  will  sie  nicht  beleidigen,  das  ist 
ihre  einzige  Nahrung.    Man  braucht  nur,  was  sehr  entbehrlich   ist, 
xovfii  und  rov  zu  streichen.    Das  433  in  den  besten  Handschriften  feh- 
lende ctito  ersetzt  S.  durch  xod"  vor  ovo'  ottov,  Ref.  in  den  Acta  sem. 
philol.  Heidelb.  p.  54  durch  lax*  oder  ijftoag  mit  Vergleichung  von 
930.    Nicht  klar  ist  597  der  Uebergang  mit  x«/  c    fycoye  d&trtoxiv  — 
vifia,  er  würde  es  sein,  wenn  man  läse  all9  iyoi  ob  xrl.    Unnöthig 
erscheint  Dindorfs  von  S.  u.  a.  gebilligte  Aendernng  efre  %Qtfe  für  ene 
Xqtj.    Wenn  es  sein  mufs,  d.  h.  wenn  es  Kl.  zu  eigner  Rechtfertigung 
nöthig  findet,  ihrer  Toohter  schlimme  Eigenschaften  vor  aller  Welt 
beizulegen ,  mag  sie  es  thnn.    Ueber  818  wird  man  sich  wundern  fol- 
gende Bemerkung  zu  lesen:  *die  Quellen  £.  foop',  fottop',  iöopai. 
Letzteres  wäre  vielleicht  zullfsig,  da  die  Interpunction  den  Hiatus 
weniger  fühlbar  macht.'     Das  würde  jedoch  eine  unerhörte  Licenz 
sein:  daher  S.  eine  Aeaderung  wie  £vvot*og  Ivöov  empfiehlt,  wobei 
aus  dem  nächsten  Vers  ccvavä  ßlov  suppliert  werden  soll.    Aber  da« 
durch  würde  die  Stelle  sehr  schwerfällig.    Erinnern  wir  uns,  dafs 
Elektra ,  so  lange  sie  auf  die  Rückkehr  des  Bruders  hoffen  durfte,  ge- 
duldig in  ihre  traurige  Lage  sich  fügte.   Jetzt  ist  diese  Langmnth  un- 
nütz geworden ,  sie  kann  nun  erklären  ov  xt  fitfv  iyuyt  xov  lontov 
Xqovov  tfrlpftt  %vvotxov6  (so.  xotaiv  ix&texotöiv,  815);  vgl.  Trach. 
992.    In  914  durfte  S.  unbedenklich  zu  dem  überlieferten  ikccv&ctvev 
zurückkehren,  vgl.   Nadvigs  gr.  Synt.  §.  118 b.     Nach  yivog  (965) 
mufs  das  Komma  getilgt  werden.   In  1104  war  die  Lesart  xotvwtkovv 
(vgl.  Ant.  541)  zu  berücksichtigen,  und  1139  Xovxq<h$  a9  i%6<Sfirjö\ 
beides  bietet  der  Pal.    Ob  1173  näciv  —  nc&nv  vom  Dichter  oder 
von  einem  Glossator  beigefügt  ist,  entscheidet  die  Note  nicht;  wir 
zweifeln  keinen  Augenblick,  dafs  der  Vers,  der  durch  seine  Triviali- 
tät die  Erhabenheit  des  Moments  ganz  zerstört,  ausgestofsen  werden 
mufs.   Der  bedeutend  jüngere  Orest  kann  seine  Schwester  nicht  wohl 
mit  ital  anreden  (1251),  wie  umgekehrt  sie  ihn  (1220);  daher  für  %a\ 
xctvxa  ein  anderer  Vorschlag  noch  erlaubt  sein  wird:  val,  xavxa  vgl. 
1445.    Die  Frage  des  Aegisth  1454  geht  auf  ein  wirkliches  Betrachten 
von  Orestes  Leiche ,  er  will  nicht  blofs  die  authentische  Nachricht  er- 
fahren, darin  bestärkt  ihn  auch  die  Erwiederung  1455;  indes  kann 
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fia&uv  dieses  Betrachten  nicht  ausdrücken,  Aeg.  sagte  eher  ütte 
%*Hqxxvrj  p'  döpiv;  dann  ist  auch  itaysatt  wörtlich  zu  nehmen,  nieht 
=  i£«*t*.  Der  Anblick  der  blutbenetzten  Bücher  hat  für  den  Chor, 
der  sich  der  That  erfreut,  nichts  schreckliches,  seine  Empfindungen 
sind  andere  als  die  der  Tekmeasa  (Ai.  917);  vollends  Oed.  C.  1650 
ist  ganz  und  gar  verschieden:  weshalb  auf  Arndts  ovo9  i%a>  ßlkruiv 
1423  nicht  eingegangen  werden. kann;  man  lese  tyiyeiv  für  liyuv. 

In  den  Anapaeaten  86 — 120  will  S.  ebenso  wie  Ant.  110  ff.  keine 
Entsprechung  (mit  Ausnahme  der  vier  ersten  Dimeter)  gelten  lafsen ; 
er  bitte  Recht,  wenn  die  Fafsnng  der  unmetrisehen  Worte  114  ai 
vovg  iöinag  övffiitovzag  OQare  rovg  svvctg  wtoxk&stofiivovg  im  Sinne 
des  Dichters  emeadiert  wäre  durch  er?  rovg  aölxmg  övrjaxovrag,  ooäre 
öe  rovg  Bvvctg  vnonliTCiofiivovg. .  Aber  schon  Porson  hatte  erinnert, 
dak  Ehebrach  zu  bestrafen  nicht  Amt  der  Erinyen  sei,  wogegen  S. 
nur  eine  gekünstelte  Auslegung  vorbringt:  *Klyt.  hatte  in  Folge  des 
Ehebruchs  (97)  durch  den  Mord  die  Pietät  grob  verletzt  (275),  wes- 
halb El.  das  auf  den  speciellen  Fall  passende  verallgemeinert.'  Por- 
son durfte  nur. nicht  so  weit  gehen,  auch  wtoxltJtto^ivovg  für  einge- 
schoben zu  erklären;  dies  Wort  ist  ganz  unentbehrlich,  es  hat  mit  rovg 
ivvag  nichts  zu  thun  *  sondern  schliefst  sich  eng  an  &VTpxovtag  an : 
die  Erinyen  sehen,  dafs  man  die  ruchlos  gemordeten  ihnen  entziehen, 
d.  h.  die  gerechte  Bestrafung  des  Mordes  durch  sie  vereiteln  will*; 
vgl.  280.  445.  Das  Particip  verlangt  aber  den  Zusatz  eines  Objeots, 
etwa  viutiQetv  zfaiv,  dazu  kam  wohl  noch  die  Angabe  der  Mittel,  wo- 
durch die  Vergeltung  abgewendet  werden  sollte.  So  wäre  dann  nach 
denn  Dimeter  &¥  rovg  aöUtog  &vtjCnovzccg  6(>ä&  der  nächstfolgende  aus- 
gefallen und  die  Systeme  entsprächen  sich  vollkommen.  In  dem  Kommos, 
der  nach  dem  Monolog  eintritt,  hat  160  K^vntä  t  a%k*v  iv  t(ßa  oA- 
ßtog  schon  den  Scholiasten  «o  schaffen  gemacht,  und  man  wüste  nicht 
recht ,  ob  i%imv  Substantiv  oder  Verbum  sei.  Letzteres  verlangt  S. : 
«als  Gen.  Plur.  gefafst  verdirbt  <x%i<ov  die  Tendenz  des  Chors';  er 
glaubt,  um  den  Gegensatz  recht  überraschend  zu  machen  und  die 
freudige  Hoffnung' auf  plötzlichen  Umschwung  der  Dinge  kräftig  zu 
betonen,  stelle  derselbe  ct%kov  mit  olßtog  nahe  zusammen.  Wir  er- 
kennen nur  die  Absicht,  die  heftig  trauernde  durch  Hinweisung  auf 
die  Geschwister,  welche  sioh  zu  mäfsigen  wifsen,  zu  beruhigen,  dem- 
nach ist  die  Erwähnung  vom  Schmerz  des  Bruders,  wovon  der  Chor 
übrigens  nichts  weifs,  nicht  an  der  Zeit;  es  genügte  seiner  im  Ge- 
gensatz twv  iWo*  als  eines  entfernten  zu  gedenken  (x^ww  v  anwv 
iv  9?ß«?).  Der  Correctur  von  192  noiväg  ö'  atplorafiai  tQCrJtiiaig 
steht  schon  das  Metrum  entgegen,  dann  ist  sie  auch  nicht  im  Sinne  der 
Elektra.  Diese  würde  sich  wenig  darum  grimen,  von  dem  gemein- 
samen Tisch ,  an  dem  die  verhafstesten  Menschen  Platz  nehmen ,  aus- 
geschlossen zu  sein ;  aber  man  misbandelt  sie.  durch  Entbehrung  des 
nöthigsten,  sie  mufs  an  leeren  Tischen  herum  stehen;  eben  darum, 
weil  sie  es  sind,  kann  es  ihr  nicht  einfallen  sich  daran  niederzulafsen. 
Manche  Schwierigkeit  bereitet  das  erste  Stasi mon ,  wie  in  dem  Satz 
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495  itqo  xwvii  xoi  (i  £%si  piparce,  pqfrod'  riirfv  urpsvhg  mkav  xiqag 
xotg  <5(KO0t  xci  övvÖQaaiv.  S.  erklärt  icqo  t<£p&  mit  uvxl  xavdt,  ohne 
sioh  deutlicher  darüber  auszusprechen.  Unserer  Ansicht  nach  kann  es 
nur  heifsen:  'vor  diesem,  d.  h.  vor  dem  Erscheinen  der  Erinys',  und 
lukav  xigag  nicht  von  dem  bereits  bekannten  Zeichen  verstanden  wer- 
den, sondern  von  jedem,  welches  etwa  noch  der  Erfüllung  vorhergeht; 
xotg  ÖQÖiat  endlich  mufs,  wie  einer  der  Scholiasten  einsah,  Apposition 
sn  ripiv  sein.  Hieraas  folgt  dann  die  Notwendigkeit  des  von  Dindorf 
verlangten  atyetpig  =  vyoovxioxov ,  wofür  S.  da»  der  Bedeutung  nach 
wenig  verschiedene  iiatymig  vorschlägt.  So  bliebe  denn  noch  die 
befremdende  Phrase  p'  t%u  übrig,  für  welche  einen  Beleg  aufzufinden 
noch  niemandem  gelangen  ist.  Was  S.  zu  schreiben  rftth  faoip  l%« 
oder  hont  ipol==  ees  steht  fest,  liegt  auf  der  Hand'  verdient  we- 
niger Beachtung,  als  was  er  in  derselben  Note  vermnthet,  dafs  ein 
Nomen  im  Sinne  von  llittg,  #oatfog  ausgefallen  sei.  Iu  der  That  ist 
letzteres  nicht  einmal  in  allen  Handschriften  verschwanden :  der  Aag.  c 
und  dar  Pal.,  weloher  öfters  allein  das  richtige  erhalten  hat,  gibt  hier 
».  t.  xoi  p  £%st  öaqdog;  und  für  dies  Wort  spricht  sehr,  dafs  es  be- 
reits in  der  Strophe  an  der  entsprechenden  Stelle  479  (wteazd  po*  &(**- 
Cog)  erscheint.  Lesen  wir  also  itQO  TCüvd'  Igm  (wofür  evot  nnd  i%u 
variierte  Corruption  ist^  &oaoog.  Wer  zum  Schlafs  der  Epodos  die 
Bemerkung  machte:  aq>  ov  b  MvqxÜLog  ani&Bvev,  ov  ötÜtmv  altrf* 
xovg  aokwzrjitQPag  dopovg,  wollte  vielleicht  nur  die  in  ftoygfvoimv 
ihpqw  liegende  Andeutung  grofsen  Reichthums  hervorheben,  nicht, 
wie  Bothe,  dem  andere  und  jetzt  S.  gefolgt  sind,  die  Lesart  itoXvna- 
(lovccg  erklären,  wodurch  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  in 
nicht  gefälliger  Weise  alteriert  wird.  Man  mufs  an  der  bedeutungs- 
vollen Wiederholung  von  nolvitQvog  (vgl.  505)  festhalten.  In  837  ist 
die  Exposition  von  XQvöodeva  fyxq  '  durch  das  Goldgeschmeide  ver- 
anlagte Netze,  Bestrickung  des  Weibes9  durch  die  Ausstofsuiig  von 
iitaxcug  nach  fwcuxmv  veranlafst.  Für  die  Erhaltung  des  Wortes, 
welches  zu  dem  in  Gold  gefafsten  Halsband  eine  sehr  passende  Appo- 
sition bildet,  hat  Ref.  schon  in  den  Acta  sein,  philol.  Heidelb.  p.  59 
sich  ausgesprochen;  zwei  leichte  Aenderangen  826  %axaxgwtxov0iv 
und  837  vvv  i  vno  (statt  xovxxovciv  —  tutl  vvv  vno)  werden  frei- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Weiterhin  möchten  wir  844  ioapq  Dicht 
als  Frage  behandeln;  EleJUra  fällt  nur  dem  Chor  in  Wort,  der  das- 
selbe sagen  wollte;  dann  853  den  entsprechenden  Dochmns,  wie  ihn 
Dindorf  verlangte,  *&wve$g hergestellt  sehen.  Was  1075  allgemein 
überliefert  ist  ffUxxoa  xbv  aei  neex^g  halt  S.  für  sinnlos,  da  weder 
to v  aal  es  xov  aü  xqovov,  noch  =  xov  <rroW,  yoov  sein  könne. 
LeUteres  wollen  wir  zugeben,  jenes  keineswegs,  indem  das  ad  die 
Ergänzung  von  %q6vov  nahe  genug  legt.  Der  Gen.  **xoog  von  axivm- 
%ovo  abhängend  macht  noch  weniger  Schwierigkeit,  and  'JR6c**0 
ist  gewis  keine  Glosse:  mithin  die  gewagte  Correctnr  i  mag,  *6x(io» 
aü  Tucxqog  unxulafsig,  obwohl  in  dem  jüngsten  Text  hier  aufgenom- 
men.   Gegen  das  xb  pq  nalov  xa&oniiaaea  1086  hegt  S.  keinen  Ver- 
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dacht,  er  übersetzt  das  Verb  am  cmit  bewaffneter  Hand  niederwerfend', 
and  setzt  hinzu  cein  kühn  geneuerter  Gebrauch  von  xa#on;A.,  doch 
scheint  die  Lesart  echt/  Das  Particip  ist  es  allerdings ,  aber  das  Ad- 
jectiv  darf  nicht  dasselbe  bleiben,  ans  dem  xaXov  mnfs  ein  aaxov 
werden.  Man  erinnere  sich  wie  oft  dieses  Elektra  ihrer  Schwester 
zum  Vorwurf  macht.  Mittelst  dieser  leichten  Aenderung  behält  %ct- 
donUöaace  seinen  natürlichen  Sinn  (Vgl.  996).  Aehnlich  liest  man  bei 
Aeschylos  Sept.  411  atefädiv  yaq  apy6gy  (itj  xaxog  d'  dvat,  tpiUi, 
periphrastisch  für  avÖQEiog.  In  der  Epodos  der  Elektra  1282  scheint 
uns  vor  £c%ov  oqyav  nur  öavovtog  zn  fehlen;  denn  wenn  bei  der  Nach- 
richt von  Orestes  Tod  sie  auch  eine  kurze  Wehklage  674  und  677  aus- 
stöfst,  ist  sie  dort  doch  lange  still  und  darf  sich  wohl  eine  oQya 
avutvdog  beilegen.  Das  frischgeschliffene  Blut  1395  (vtaKOvrjtov  alpu) 
sucht  die  Note  zu  rechtfertigen:  *kühn  nennt  Soph.  statt  des  für  das 
Blutvergiefsen  bestimmten  Instruments  das  Blut,  den  Mord  selbst,  weist 
jedoch  durch  veanivrpw  auf  die  Bedeutung  (ia%aioa ,  £l(pog  tlq  alpcc 
*«i  tpovov  tJKovrniivov  hin.  Aehnlich  bei  Dichtern  tQWfuna  =t  ver- 
wundende Geschofse,  vulnera  Tac.  Hist.  II,  35  dirigere  wUnera.'  Das 
alles  durfte  jedoch  nicht  hinreichen ,  um  das  Epitheton  zu  sichern : 
gApog  per  metonymiam  cdfuc  zu  nennen,  also  effectum  pro  efßciente 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Figur,  nicht  aber,  dafs  dem  effectum  ein 
Attribut  des  efficiens,  welches  ihm  nicht  zukömmt ,  dennoch  beigelegt 
wird ;  Blut  kann  man  nicht  schleifen.  Es  ist  daher  die  in  Schol.  Rom. 
erwfihnte  Lesart  veoxovrjzov^  gebildet  nach  der  Analogie  von  ly%ovüv, 
wiederherzustellen;  darin  liegt  der  Gedanke,  dafs  der  Mord,  der  frü- 
her im  Haus  der  Pelopiden  umgieng,  von  neuem  betrieben  werde. 

Eine  sehr  gute  Berichtigung  durch  blofse  Aenderung  der  Inter- 
punktion finden  wir  1148,  wo  sonst  mit  iya)  6i  ein  neuer  Satz  beginnt. 

Heidelberg.  L.  Kayser. 


Corpus  inscriptiomm  Graecarum.  Anctoritate  et  impensis  acade- 
miae  litteraram  regiae  Borussicae  ex  materia  collecta  ab  Augusto 
Boeekhio  acad.  socio  edidit  lo.  Franziu*.  Vol.  III  fasc.  It.  Bero- 
lini  1848.  Fol.  (pag.  981—688.) 

AntiquiUs  Hellemques  ou  repertoire  d'inscriptions  et  d'autres  anti- 
quitea  decouvertes  depuia  Taffnanchiaaement  de  la  Grece,  par  A. 
iL  Rangabt.  Athene«  1842»  4.  (Ir  Band.)  416  S.  nnd  II  lith. 
Tafeln. 

Wenn  ich  den  nachstehenden  Bemerkungen  die  Titel  von  zwei 
Werken  vorsetze,  die  langst  dem  philologischen  Publicum  vorliegen, 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein ,  noch  jetzt  eine  Recension  davon 
zu  geben.  Das  zweite  Heft  des  dritten  Bandes  des  Corpus  inscriptio- 
num  Graecarum,  dem  bereits  das  dritte  und  vierte  gefolgt  sind  und 
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495  itQO  t&vdi  toi  f*'  ?%«*  prptoxe,  piprod'  r^ßy  itysvlg  mlav  xtyag 
xolq  $QMt  neu  6vvdQ<aatv.  S.  erklärt  nqo  xövös  mit  avxl  xmvdi,  ohne 
sich  deutlicher  darüber  auszusprechen.  Unterer  Ansicht  nach  kann  es 
nur  heifsen:  (vor  diesem,  d.  h.  vor  dem  Erscheinen  der  Erinys',  und 
neXav  xigag  nicht  von  dem  bereits  bekannten  Zeichen  verstanden  wer- 
den, sondern  von  jedem,  welches  etwa  noch  der  Erfüllung  vorhergeht; 
xolg  öqwüi  endlich  mnfs,  wie  einer  der  Scholiasten  einsah,  Apposition 
eu  qfui/  sein.  Hieraus  folgt  dann  die  Notwendigkeit  des  von  Dindorf 
verlangten  atyecpig  =  cccpQOvxrtxov ,  wofür  S.  da»  der  Bedeutung  nach 
wenig  verschiedene  (taiffSiUg  vorschlägt.  So  bliebe  denn  noch  die 
befremdende  Phrase  p  t%u  übrig,  für  welche. einen  Beleg  aufzufinden 
noch  niemandem  gelungen  ist.  Was  S.  su  schreiben  rftth  faoip  i%u 
oder  Svoifi9  i(iot=  ces  steht  fest,  liegt  auf  der  Hand9  verdient  we- 
niger Beachtung,  als  was  er  in  derselben  Note  vermuthet,  dafs  ein 
Nomen  im  Sinne  von  iXxctg,  üoitioq  ausgefallen  sei.  lu  der  That  ist 
lauteres  nicht  einmal  in  allen  Handschriften  verschwunden:  der  Aug.  c 
und  der  Pal.,  welcher  öfters  allein  das  richtige  erhalten  hat,  gibt  hier 
7t.  t.  xoi  p'  Iget  öa'ftfog;  und  für  dies  Wort  spricht  sehr,  dafs  es  be- 
reits in  der  Strophe  an  der  entsprechenden  Stelle  479  (vnwrt  pot  fytt- 
cog)  erscheint.  Lesen  wir  also  tiqo  wirf'  Igm  (wofür  evoi  und  £%u 
variierte  Corruption  islf)  &oaaog.  Wer  zum  Schlufs  der  Epodos  die 
Bemerkung  machte:  äq>  ov  o  MvgxlXog  aiti&avev,  ov  SUkmv  attda 
xovg  TCoXvKTtniovag  dopovg,  wollte  vielleicht  nur  die  in  ttaygpvff&w 
öij>QO)v  liegende  Andeutung  grofsen  Reiehthums  hervorheben,  nicht, 
wie  Botbe,  dem  andere  und  jetzt  S.  gefolgt  sind,  die  Lesart  noXvrta'- 
povag  erklären,  wodurch  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  in 
nicht  gefälliger  Weise  atteriert  wird.  Man  mufs  an  der  bedeutungs- 
vollen Wiederholung  von  nolvitovog  (vgl.  506)  festhalten.  In  8*7  ist 
die  Exposition  von  %qvcodexa  fyxq  «durch  das  Goldgescbmeide  ver- 
anlasste Netze,  Bestrickung  des  Weibes9  durch  die  Ausstofsmig  von 
anaxcug  nach  fwatxüv  veranlafst.  Für  die  Erhaltung  des  Wortes, 
welches  zu  dem  in  Gold  gefafsten  Halsband  eine  sehr  passende  Appo- 
sition bildet,  hat  Ref.  schon  in  den  Acta  sein,  philol.  Heidelb.  p.  59 
sich  ausgesprochen;  zwei  leichte  Aenderungen  826  %ata%ownov0tv 
und  837  vvv  d  vno  (statt  xpwtvövviv  ~  aal  vvv  vno)  werden  frei- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Weiterhin  möchten  wir  844  ldapm  nicht 
als  Frage  behandeln;  ElejUra  fällt  nur  dem  Chor  ins  Wort,  der  das- 
selbe sagen  wollte;  dann  863  den  entsprechenden  Dochmras,  wie  ihn 
Dindorf  verlangte,  a&oyveig^ hergestellt  sehen.  Was  1075  allgemein 
überliefert  ist^  Hlinxqa  xbv  ael  naxoog  hält  S.  für  sinnlos,  da  weder 
%ov  ael  es  xov  ael  %oovov,  noch  =»  zov  atovov,  yoov  sein  könne. 
Letzteres  wollen  wir  zugeben ,  jenes  keineswegs,  indem  das  ael  die 
Ergänzung  von  %oovov  nahe  genug  legt.  Der  Gen.  naxoog  von  oW- 
%ovo  abhängend  macht  noch  weniger  Schwierigkeit,  und  ^Hlixj(>* 
ist  gewis  keine  Glosse:  mithin  die  gewagte  Correctur  a  n«Z$,  tw^xov 
ael  naxoog  unzuläfeig,  obwohl  in  dem  jüngsten  Text  hier  aufgenom- 
men.   Gegen  das  xb  (iq  xaXov  Ha&onXiaaaa  1086  hegt  S.  keinen  Ver- 
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dacht,  er  abersetzt  das  Verbum  'mit  bewaffneter  Hand  niederwerfend', 
und  setzt  hinzu  cein  kühn  geneuerter  Gebrauch  von  xado»A.,  doch 
scheint  die  Lesart  echt.*  Das  Parlicip  ist  es  allerdings ,  aber  das  Ad- 
jeetiv  darf  nicht  dasselbe  bleiben,  ans  dem  xakov  mnfs  ein  kccxov 
werden.  Man  erinnere  sich  wie  oft  dreses  Elektra  ihrer  Schwester 
Kam  Vorwurf  macht.  Mittelst  dieser  leichten  Aenderung  behalt  xa- 
donkiöaaa  seinen  natürlichen  Sinn  (Vgl.  996).  Aehnlich  liest  man  bei 
Aeschylos  Sept.  411  ala%Qiav  yaq  aQyig,  (ifj  xaxog  d*  slwu  <pdsi, 
periphrastisch  für  avÖQHog.  In  der  Epodos  der  Elektra  1282  scheint 
uns  vor  ia%ov  opyav  nur  &ctvovtog  zu  fehlen ;  denn  wenn  bei  der  Nach- 
richt von  Orestes  Tod  sie  auch  eine  kurze  Wehklage  674  und  677  aus- 
stehst, ist  sie  dort  doch  lauge  still  und  darf  sich  wohl  eine  oqyct 
ivavöog  beilegen.  Das  frischgeschliffene  Blut  1395  (veaKovrjzov  edpet) 
sucht  die  Note  zu  rechtfertigen:  ckühn  nennt  Soph.  statt  des  für  das 
Blutvergiefsen  bestimmten  Instruments  das  Blut,  den  Mord  selbst,  weist 
jedoch  durch  veanivrpw  auf  die  Bedeutung  pagatoa ,  £/ax>$  tlq  alfia 
xal  epovov  tjxovrjiiiuov  hin.  Aehnlich  bei  Dichtern  TQCcvpcctcc  ==  ver- 
wundende Geschofse,  vulnera  Tac.  Hist.  II,  35  dirigere  puinera.9  Das 
alles  dürfte  jedoch  nicht  hinreichen ,  um  das  Epitheton  zu  sichern : 
%Upo$  per  metonymiam  cclpa  zu  nennen ,  also  effeefum  pro  efßcienie 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Figur,  nicht  aber,  dafs  dem  effeclum  ein 
Attribut  des  efficieus,  welches  ihm  nicht  zukömmt ,  dennoch  beigelegt 
wird ;  Blut  kann  man  nicht  schleifen.  Es  ist  daher  die  in  Schol.  Rom. 
erwähnte  Lesart  vfoxovtyrov,  gebildet  nach  der  Analogie  von  tyxov£iv, 
wiederherzustellen;  darin  liegt  der  Gedanke,  dafs  der  Mord,  der  frü- 
her im  Haus  der  Pelopiden  umgieng,  von  neuem  betrieben  werde. 

Eine  sehr  gute  Berichtigung  durch  blofse  Aenderung  der  lnter- 
punetion  finden  wir  1148,  wo  sonst  mit  iyo)  6i  ein  neuer  Satz  beginnt. 

Heidelberg.  L.  Kayser. 


Corpus  inscriplionum  Graecarutn,  Auctoritate  et  impensis  acade- 
miae  litterarum  regiae  Borussicae  ex  materia  collecta  ab  Augusto 
Boeckhio  acad.  socio  edidit  lo.  Franxiu*.  Vol.  III  fasc.  II.  Bcro- 
lini  1848.  Fol.  (pag.  281—688.) 

AntiquiUs  Helleniques  ou  repertoire  d'lnacriptions  et  d'autres  anti- 
quites  d£coavertes  depuis  raffmnehigsement  de  la  Grece,  par  A. 
R.  Rangabi.  Athenes  1842»  4.  (lr  Band.)  416  8.  nnd  11  lith. 
Tafeln. 

Wenn  ich  den  nachstehenden  Bemerkungen  die  Titel  von  zwei 
Werken  vorsetze,  die  längst  dem  philologischen  Publicum  vorliegen, 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein ,  noch  jetzt  eine  Recension  davon 
zu  geben.  Das  zweite  Heft  des  dritten  Bandes  des  Corpus  inscriptio- 
num  Graecarum,  dem  bereits  das  dritte  und  vierte  gefolgt  sind  und 
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dessen  verdienter  Herausgeber  durch  einen  vorzeitigen  Tod  der 
Wifsensohaft  entrifsen  worden  ist,  enthalt  bekanntlich  die  Inschriften 
Aegyptens  und  Siciliens,  welche  meistens  einer  spatern  Zeit  angehö- 
ren, und  wie  wichtig  auch  viele  darunter  sind,  doch  zun  gröfsern 
Theil,  wie  der  Steiu  von  Rosette,  das  monumentum  Adulitanum,  die 
tauromenischen  Tafeln  u.  s.  w.  schon  langst  bekannt  und  öfter  heraus- 
gegeben worden  waren ,  auch  im  ganzen  nur  ein  untergeordnetes  In- 
teresse haben.  Das  Bangabesche  Werk,  vorzüglich  auf  Attika  und 
einige  Theile  Nordgriechenlands  beschränkt,  enthält  bei  geringerem 
Umfange  einen  reichern  und  anziehendem  Stoff  und  bringt  viele  Ur- 
kunden von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Einige  der  altern  Inschriften 
sind,  zum  Theil  nicht  ganz  treu,  auf  Taf.  1,  2,  7  und  8  wiedergege- 
ben; die  übrigen  Abbildungen  von  Monumenten  y  mit  Ausnahme  der 
merkwürdigen  Stele  des  Aristion  auf  Taf.  2,  sind  durch  Schuld  des 
Zeichners  und  Lithographen,  wie  auch  die  Münzbilder  auf  Taf.  9 — 
11,  ganz  schlecht  ausgefallen.  Von  den  Inschriften  sind  einige  auch 
schon  in  dem  in  und  2n  Bande  des  C.  I.  G.  enthalten;  andere,  wie  die 
lehrreiche  Bauurkunde  des  Erechtbeion  (Nr.  56—60),  haben  bereits 
frühere  oder  fast  gleichzeitige. Bearbeitungen  erfahren;  wieder  andere, 
wie  die  Verzeichnisse  der  Tribute  der  attischen  Bundesgenofsen  und 
einige  Schatzurkunden,  sind  von  dem  grofsen  Meister,  der  das  Gebiet 
der  finanziellen  Zustande  und  Verhältnisse  des  allen  Athen  ganz  be- 
herscht,  später  (in  dem  2n  Bande  der  neuen  Ausgabe  von  Böckhs 
Staatshaush.  d.  Ath.)  neu  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden.  Noch 
anderes  ist,  zum  Theil  in  berichtigter  Gestalt,  in  K.  Keils  Inscr. 
Boeot.,  in  Brunns  KAnstlergeschichte,  in  Abhandlungen  von  U.  Sauppe 
und  andere  Werke  übergegangen.  Indem  ich  also ,  vielleicht  gegen 
die  strenge  Norm  dieser  Jahrbücher,  den  Gedanken  einer  eigentlichen 
Recension  jener  obengenannten  Sammlungen  ablehne,  wünsche  ich  doch 
einige  der  in  ihnen  behandelten  Inschriften  einer  neuen  Besprechung 
zu  unterziehen ,  namentlich  die  Nr.  5126  des  C.  I.  G«  und  die  Nr.  318 
bei  Bangabe,  und  eine  dritte  und  vierte  daran  zu  reihen.  Die  erstere 
wird  in  dem  folgenden  als  Inschrift  der  Söldner  des  Psammeticbos 
oder  kurzer  als  Psammetichos-Insohrift,  die  zweite  als  Grabschrift  des 
Menekrates,  die  dritte  als  die  des  Arniatas  bezeichnet  werden.  Der 
nähern  Besprechung  derselben  mute  ich  «her  zw  Darlegung  des  Stand- 
punktes, aus  welchem  ich  sie  angesehn  wünsche,  einige  einleitende 
Bemerkungen  gleichsam  als  Vorwort  voranschicken. 

1. 
Zur  Benrtheilung  der  Frage  nach  dem  Gange  der  Verbreitung  der 
Schrift  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  insbesondere  nach  dem  Alter 
derselben  und  ihrer  häufigen  Uebung  bei  den  Griechen  sind,  seitdem 
F.  A.  Wolf  seine  Prolegomena  verfafste  »od  seine  Meinungen  über  den 
letzlern  Punkt  auf  lange  Zeit  zu  den  mafsgebenden  erhob,  eine  Fülle 
wichtiger  Momente  in  den  Gesichtskreis  getreten,  welche,  wenn  Wolf 
sie  bereits  hätte  kennen  und  würdigen  können,  seiner  damaligen  An- 
sicht wahrscheinlich  eine  gaus  andere  Gestalt  gegeben  haben  werdet». 
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Die  aegyptischen  Hieroglyphen ,  die  Wolf  noch  nach  dem  Vor- 
gange so  vieler  Jahrhunderte  als  eine  reine  Bilder-  und  Zeichenschrift 
betrachten  cjurfte  und  nach  deren  vermeintem  Beispiele  er  sogar  bei 
den  vortroischen  Heroen  Griechenlands  und  Lykiens  eine  symbolische 
Schrift  vorauszusetzen  wagte,  durch  welche  sie  sich  ganz  concreto 
Gedanken  (wie  z.  B.  *  räume  mir  den  Bellerophontes  auf  eine  gute 
Manier  aus  dem  Wege!9)  sollten  brieflich  haben  mittheilen  kön- 
nen *)t  die  Hieroglyphen  haben  sieh  vielmehr  durch  Champollions  un- 
sterbliche Bntdeckung  in  Schriftbilder  aufgelöst2);  und  wie  viele 
Jahrtausende  vor  Chr.  ihnen  schon  die  einfachere  hieratische  oder  gar 
die  eigentliche  Buchstabenschrift,  die  demotische,  zur  Seite  stand, 
falls  sie  ihnen  nicht  sogar  vorangieng ,  mögen  die  Aegyptiologen  ent- 
scheiden. Eine  genauere  Untersuchung  hat  nicht  allein  in  den  Pyra- 
miden bereits  hieratische  Schrift  nachgewiesen,  sondern  Griffel  und 
Dlotenfafs  erscheinen  schon  in  den  Königsringen  der  vierten  manetho- 
nischen  Dynastie  *).  Hit  der  Analogie  eines  aegyptischen  Vorgangs, 
zur  Wahrscheinlichmachung  der  von  Wolf  vorausgesetzten  symboli- 
schen Mordschrift  der  Heroen,  ist  es  also  jedesfalls  sehr  mislich 
bestellt. 

Die  persische  Keilschrift  hat  seit  Wolfs  Prolegomenis  durch  Gro- 
tefend  und  durch  die  weitern  Bemühungen  anderer  Forscher  eine  un- 
verhoffte Deutung  gefunden ,  und  mit  Beihilfe  der  sonst  so  weit  vor- 
geschrittenen Erforschung  der  alten  Sprachen  de&  innern  Asiens  lie- 
gen die  unerwartetsten  Lesungen  und  Erklärungen  gröfserer  persi- 
scher Keilinschriften  des  6n  Jh.  v.  Chr.  bereits  lange  vor.  Die  um- 
fallenden  Ausgrabungen  in  Niniveh  und  anderen  Punkten  Assyriens 


1)  Es  erscheint  unglaublich,  wie  eine  solche  Vorstellung  von  einer 
unter  den  Heroen  vorzugsweise  zur  Mittheilung  von  Mordabsichten 
geübten  Bilderschrift  in  Wolfs  hellem  Kopfe  Platz  greifen  konnte: 
und  doch  war  dies  der  Fall:  Proleg.  p.  LaXXVI  n.  49:  cmihi  veri 
persimile  videtur,  iam  tum  inter  cognatos  obtinuisse  notas  quasdam 
symbolicas,  quibus  de  nonnulli$  gravurimi*  rebus  aensa  animprum 
inter  se  communicarent,  inprimisque  hoc  genus  &vpoq>&6Q(ov  atHLdzcov, 
inventnm  fortasse  ea  aetate,  qua  ultionis  caedium  et  iniroicitiaruin 
dira  saevitia  vigebat.  Sed  haec  aecuratius  explicanda  sunt  in  singu- 
lari  qaaestione  de  symftoft*  veterum'  (die  Wolf  anzustellen  oder  doch 
mitsutbeilen  vergefsen  bat«  —  Und  doch  wird  diese  wundersame  Ge- 
schichte von  einem  in  Zeichen  geschriebenen  Briefe  des  Proetos  noch 
wiederholt  und  geglaubt;  und  doch  ist  dieser  Einfall  Wolfs  seit  einem 
halben  Jahrhundert  die  Angel,  um  welche  sich  die  gesammte  Auf- 
fafsung  des  hellenischen  Alterthums  dreht,  der  Leisten,  nach  welchem 
alles,  politische,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  zugeschnitten  wird. 
Die  Nachwelt  wird  einst  darüber  erstaunen,  wie  unser  e kritisches* 
Jahrhundert  sich  verirrt  hatte)« 

2)  PHn.  N.  H.  XXXVI,  8,  14:  etenim  tealpturae  illae  effipesque 
qua*  videtnuM  Jegyptiae  sunt  Utterae.  (Dies  sagt  Plinius  mit  Hin- 
blick auf  die  Obelisken,  die  er  und  seine  Leser  in  Rom  unter  Augen 
hatten.) 

3)  Bunsen  Aegypten  I  S.  132. 

iV.  Jokrh.  f.  Ptdt.  ».  Paed.  Bd.  LXIX.  Bft.  5.  33 
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dessen  verdienter  Herausgeber  durch  einen  vorzeitigen  Tod  der 
Wifsenschaft  entrifsen  worden  ist ,  enthält  bekanntlich  die  Inschriften 
Aegyptens  und  Siciliens,  welche  meistens  einer  spätem  Zeit  angehö- 
ren ,  und  wie  wichtig  auch  viele  darunter  sind ,  doch  zum  gröfsern 
Theil,  wie  der  Stein  von  Rosette,  das  monumentum  Adulitannm ,  die 
tauromenischen  Tafeln  u.  s.  w.  schon  längst  bekannt  und  öfter  heraus- 
gegeben worden  waren ,  auch  im  ganzen  nur  ein  untergeordnetes  In- 
teresse haben.  Das  Rangabäsche  Werk,  vorzüglich  auf  Attika  und 
einige  Theile  Nordgriechenlands  beschränkt,  enthält  bei  geringerem 
Umfange  einen  reichern,  und  anziehendem  Stoff  und  bringt  viele  Ur- 
kunden von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Einige  der  altern  Inschriften 
sind,  zum  Theil  nicht  ganz  treu,  auf  Taf.  1,  2,  7  und  8  wiedergege- 
ben; die  übrigen  Abbildungen  von  Monumenten  y  mit  Ausnahme  der 
merkwürdigen  Stele  des  Aristion  auf  Taf.  2,  sind  durch  Schuld  des 
Zeichners  und .  litbographem  wie  auch  die  Münzbilder  auf  Taf.  9 — 
11,  ganz  schlecht  ausgefallen.  Von  den  Inschriften  sind  einige  auch 
schon  in  dem  In  und  2n  Bande  des  C.  I.  G.  enthalten;  andere,  wie  die 
lehrreiche  Bauurkunde  des  Erechtheion  (Nr.  56—60),  haben  bereits 
frühere  oder  fast  gleichzeitige  Bearbeitungen  erfahren;  wieder  andere, 
wie  die  Verzeichnisse  der  Tribute  der  attischen  Bundesgenofsen  und 
einige  Sohatzurkunden,  sind  von  dem  grofsen  Meister,  der  das  Gebiet 
der  finanziellen  Zustände  und  Verhältnisse  des  alten  Athen  ganz  be- 
herscht,  später  (in  dem  2n  Bande  der  neuen  Ausgabe  von  Böckbs 
Staatshaush.  d.  Ath.)  neu  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden.  Noch 
anderes  ist,  zum  Theil  in  berichtigter  Gestalt,  in  K.  Keils  Inser. 
Boeot.,  in  Brunns  Kftnstlergeschichte ,  in  Abhandlungen  von  H.  Sauppe 
und  andere  Werke  übergegangen.  Indem  ich  also ,  vielleicht  gegen 
die  strenge  Norm  dieser  Jahrbücher,  den  Gedanken  einer  eigentlichen 
Recension  jener  obengenannten  Sammlungen  ablehne,  wünsche  ich  doch 
einige  der  in  ihnen  behandelten  Inschriften  einer  neuen  Besprechung 
zu  unterziehen ,  namentlich  die  Nr.  5126  des  C.  I.  G,  und  die  Nr.  318 
bei  Rangab6,  und  eine  dritte  und  vierte  daran  zu  reihen.  Die  erstere 
wird  in  dem  folgenden  als  Inschrift  der  Söldner  des  Psammetichos 
oder  kürzer  als  Psarametichoe-Insohrift,  die  zweite  als  Grabschrift  des 
Menekrates,  die  dritte  als  die  des  Armadas  bezeichnet  werden.  Der 
nähern  Besprechung  derselben  mufs  ich  aber  zur  Darlegung  des  Stand- 
punktes ,  aus  welchem  ich  sie  angesehn  wünsche,  einige  einleitende 
Bemerkungen  gleichsam  als  Vorwort  voranschicken. 

1. 
Zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  dem  Gange  der  Verbreitung  der 
Schrift  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  insbesondere  nach  dem  Alter 
derselben  und  ihrer  häufigen  Uebung  bei  den  Griechen  sind,  seitdem 
F.  A.  Wolf  seine  Prolegomena  verfafste  and  seine  Meinungen  über  den 
letztern  Punkt  auf  lange  Zeit  zu  den  mafsgebenden  erhob,  eine  Fülle 
wichtiger  Momente  in  den  Gesichtskreis  getreten,  welche,  wenn  Wolf 
sie  bereits  hätte  kennen  und  würdigen  können,  seiner  damaligen  An- 
sicht wahrscheinlich  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  haben  würde». 
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Die  aegypttschen  Hieroglyphen ,  die  Wolf  noch  nach  dem  Vor- 
gange so  vieler  Jahrhunderte  als  eine  reine  Bilder-  nnd  Zeichenschrift 
betrachten  c)urfte  und  nach  deren  vermeintem  Beispiele  er  sogar  bei 
den  vortroischen  Heroen  Griechenlands  und  Lykiens  eine  symbolische 
Schrift  vorauszusetzen  wagte,  durch  welche  sie  sich  ganz  concreto 
Gedanken  (wie  z.  B.  <  räume  mir  den  Bellerophontes  auf  eine  gute 
Manier  aus  dem  Wege!9)  sollten  brieflioh  haben  mittheilen  kön- 
nen *}r  die  Hieroglyphen  haben  sich  vielmehr  durch  Champollions  un- 
sterbliche Bardeckung  in  Schriftbilder  aufgelöst2);  und  wie  viele 
Jahrtausende  vor  Chr.  ihnen  schon  die  einfachere  hieratische  oder  gar 
die  eigentliche  Buchstabenschrift,  die  demotische,  zur  Seite  stand, 
falls  sie  ihnen  nicht  sogar  vorangieng,  mögen  die  Aegyptiologen  ent- 
scheiden. Eine  genauere  Untersuchung  hat  nicht  allein  in  den  Pyra- 
miden bereits  hieratische  Schrift  nachgewiesen ,  sondern  Griffel  und 
Diotenfafs  erscheinen  schon  in  den  Königsringen  der  vierten  manetho- 
niscben  Dynastie  *).  Hit  der  Analogie  eines  aegyptischen  Vorgangs, 
nur  Wahrscheinlichmachung  der  von  Wolf  vorausgesetzten  symboli- 
schen Mordschrift  der  Heroen,  ist  es  also  jedes  falls  sehr  mislich 
bestellt. 

Die  persische  Keilschrift  hat  seit  Wolfs  Prolegomenis  durch  Gro- 
tefend  und  durch  die  weitern  Bemühungen  anderer  Forscher  eine  un- 
verhoffte Deutung  gefunden ,  und  mit  Beihilfe  der  sonst  so  weit  vor- 
geschrittenen Erforschung  der  alten  Sprachen  deg,  innern  Asiens  lie- 
gen die  unerwartetsten  Lesungen  und  Erklärungen  gröfserer  persi- 
scher Keilinschriften  des  6n  Jh.  v.  Chr.  bereits  lange  vor.  Die  um- 
fafsenden  Ausgrabungen  in  Niniveh  und  anderen  Punkten  Assyriens 


1)  Es  erscheint  unglaublich ,  wie  eine  solche  Vorstellung  von  einer 
unter  den  Heroen  vorzugsweise  zur  Mittheilung  von  Mordabsichten 
geübten  Bilderschrift  in  Wolfs  hellem  Kopfe  Platz  greifen  konnte; 
und  doch  war  dies  der  Fall:  Proleg.  p.  LXXXVI  n.  49:  rmihi  veri 
persiraile  vldetur,  iam  tum  inter  cognatos  obtinuisse  notas  quasdam 
symboticas,  quibus  de  nonnulli*  gravuiimu  rebus  senta  animprum 
inter  se  communicarent,  inprimisque  hoc  genus  {tapooriroottf'  <tyfuxro>9, 
in  von  tum  fortasse  ea  aetate,  qua  ultionis  caedium  et  inimicitiaruin 
dira  saevitia  vigebat.  Sed  haec  accuratius  explicanda  sunt  in  singu- 
lari  quaestione  de  symbolia  oeterom'  (die  Wolf  anzustellen  oder  doch 
aritsntheilen  vergefsen  bat.  —  Und  doch  wird  diese  wundersame  Ge- 
schichte von  einem  in  Zeichen  geschriebenen  Briefe  des  Proetos  noch 
wiederholt  und  geglaubt;  und  doch  ist  dieser  Einfall  Wolfs  seit  einein 
halben  Jahrhundert  die  Angel,  um  welche  sich  die  gesammte  Auf- 
fassung des  hellenischen  Alterthums  dreht,  der  Leisten,  nach  welchem 
alles,  politische,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  zugeschnitten  wird. 
Die  Nachwelt  wird  einst  darüber  erstaunen,  wie  unser  'kritisches' 
Jahrhundert  sich  verirrt  hatte)* 

2)  Plin.  N.  H.  XXX VI,  8,  14:  etcnim  tcalpturat  Mae  efflgiaque 
quas  vidcmu»  Aegfptiae  *unt  litterae.  (Dies  sagt  Pltnius  mit  Hin- 
blick auf  die  Obelisken,  die  er  und  seine  Leser  in  Rom  unter  Augen 
hatten.) 

3)  Bunsen  Aegypten  I  8.  133. 
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und  Babyloniens  haben  eine  Falle  weit  älterer  Denkmäler  in  andern 
Keilschriften  zu  Tage  gefördert,  an  deren  dereinstiger  Deutung  die 
Forscher  nicht  verzweifeln,  und  zu  deren  Lesung  sie  wenigstens  schon 
einige  Elemente  gewonnen  zu  haben  meinen.  Gleichzeitig  an  densel- 
ben Orten  entdeckte,  wenn  auch  bisher  dürftige  Beispiele  von  Buch- 
etabenschrift lafsen  vermuthen,  dafs  auch  in  dem  frühern  assyrischen 
Alterthume  der  monumentalen  Keilschrift  bereits  eine  alphabetische 
Schrift  zur  Seite  gieng,  und  von  Fresnels  Forschungen  an  Ort  und 
Stelle  ist  weiterer  Aufschi ufs  zu  gewärtigen.  Neben  der  Keilschrift 
hat  man  in  Niniveh  auch  phoenikiscbe  Schrift  gefunden. 

Schon  vor  den  assyrischen  Entdeckungen  war  vor  nicht  viel 
länger  als  einem  Jahrzehnt  uns  die  unvermuthete  Kunde  geworden,  dafs 
an  der  Südküste  Kleinasiens  in  Lykien  eine  eigentümliche,  in  ihren 
Zügen  den  griechischen,  etruskischen  and  celtiberischen  verwandte 
Schrift  bestanden  und  sich  in  grofsen  Monumenten  erbalten  habe,  wel- 
che, wenn  auch  ihre  Deutung  noch  nicht  ganz  gelungen  ist,  doch  we- 
nigstens ganz  alphabetischer  Natur,  und  der  persischen  Eroberung 
gleichzeitig,  in  ihren  letzten  Ausläufern  noch  jünger,  in  ihren  Anfin- 
gen aber  ohne  Zweifel  viel  älter  ist.  Daneben  zeigen  phrygische  und 
kilikische  Denkmäler  auf  Steinen  und  Münzen,  wenn  auch  bis  jetzt  in 
geringem  Umfange,  dafs  in  Kleinasien  in  alter  Zeit,  vor  der  Verbreitung 
und  Herschaft  der  griechischen  Schrift,  bereits  andere  Schriftarten, 
andere  eigentümliche  Buchstabenschriften  existierten.  Die  begonne- 
nen Nachforschungen  in  den  lydischen  Königsgräbern  bei  Sardes  durch 
die  Hrn.  von  Spiegelthal  und  Behr-Negendank  4)  lafsen  uns  bald  auch 
lydische  Schriftproben  erwarten.  Und  worin  hätten  auch  c viele  fremde 
Nationen9  neben  den  Ioniern  auf  Thierfellen  schreiben  sollen  6),  wenn 
sie  nicht  eine  Schrift,  wenn  sie  nicht  Buchstabenschrift  besafsen? 

Erst  vor  zwei  Jahren  überraschte  uns  der  französische  Archaeo- 
log  Herzog  von  Luynes  6)  durch  den  Nachweis  aus  Steinschriften,  Erz- 
tafeln und  einer  langen  Reihe  von  altertümlichen,  aber  in  Zeichnung 
und  Gepräge  höchst  vollendeten  Münzen ,  dafs  auch  auf  Kypros  vor 
der  Herschaft  der  phoenikischen  und  griechischen  Schrift  eine  beson- 
dere alphabetische  Schriftart  bestand,  welche  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Denkmälern  mehr  als  achtzig  Zeichen  umfafste,  die  nach 
liner  Seite  hin  mit  den  lykischen  (und  griechischen) ,  nach  der  andern 
mit  den  phoenikischen,  in  ihrer  Mehrheit  mit  den  Zeichen  der  hierauf 
sehen  Schrift  Verwandtschaft  zeigen.  Nur  wenige  dieser  Zeichen  sind 
bis  jetzt  durch  die  Münztypen,  welche  sie  begleiten,  mit  Gewisheit 
als  die  Namen  der  Städte  Amathus,  Salamis  u.  s.  w.  wiedergebend 


4)  Vgl.  K.  Curtius  in  Gerhard»  archaeol.  Ztg.  1853  S.  148 1t: 

5)  Herod.  V,  58 1  ixt  äh  %etl  vo  «orr'  £ph  xoXXol  %<Ü9  ßttQßägmv  ig 
totttvtag  ÖMf&i<fas  wagnwffi.  Vgl.  Diedor  II,  32  über  die  0K*ai*fftf 
6i€p&{Qctg  der  Perser,  aus  denen  Ktesias  schöpfte. 

6)  Numismatique  et  inscriptions  Cvpriotes,  par  H.  de  Luynes. 
Paris  1852.     Vgl.  Litter.  Centralblatt  1832  Nr.  46  S.  740  f.   ' 
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gedeutet  worden;  indes  soll  einem  bebarlichen  deutschen  Forscher 
bereits  die  Lesung  und  Erklärung  der  ganzen  idalischen  Entalel  ge- 
Inagen  sein.  Mag  hier  nun  pelasgisch  oder  karisch  oder  mögen  die 
litterae  Syriae  vorliegen:  die  Thatsache  steht  da,  dafs  in  die  Reihe 
der  alten  Schriftarten  um  die  Osthilfte  des  Hittelmeers  eine  neue  bis- 
her nicht  geahnte  eintritt,  die  auf  Kypros  der  phoenikischen  und  grie- 
chischen Periode  roraugieng,  da  sich  auf  einigen  der  letzten  Münzen 
jener  Serie  neben  den  kypriachea  erst  die  gewöhnlichen  phoenikischen 
und  griechischen  Schriftaeichen  zu  zeigen  beginnen.  Vielleicht  wer* 
den  sich  die  Numiamatiker  dnroh  diese  Entdecknng  sogar  zu  einer 
ginzlichen  Revision  und  Umgestaltung  ihrer  Lehre  von  dem  verhalt* 
ntsmäfaig  späten  Alter  der  geprägten  Münzen  genötbigt  sehen.  Wenn 
aber  die  Zeitgenofsen  des  homerischen  Kinyraa  Geld  prägten  und  auf 
Stein  und  Erz  schrieben :  wie  hätte  den  Griechen,  die  mit  ihnen  ver- 
kehrten, die  Kenntnis  dieser  Thatsache  entgehen  sollen? 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein ,  hier  einigermafsen  vollstän- 
dig aufzuzählen  was  seit  einem  halben  Jahrhundert  und  namentlich  in 
den  letzten  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  fttr  erweiterte  Kenntnis  der  Pa- 
keographie  bei  den  Völkern  nm  das  Mittehneer  herum  durch  neue 
Entdeckungen  ,  tiefere  und  gründlichere  Forschung  gesohehen  ist  auf 
Gebieten,  die  uns  ferner  liegen  und  wo  wir  mehr  oder  minder  nur 
nach  Hörensagen  berichten  könnten.  Indes  mag  es  erlaubt  sein  noch 
an  den  groben  Fortschritt  der  Erforschung  der  phoenikischen  Sprach- 
reste und  litterarischen  Monumente  in  Inschriften  und  Münzen  durch 
Geaenius,  Lnynes,  Movers  u.a.  zu  erinnern;  ferner  an  die  verwandten 
Forschungen  über  celtiberische  Schrift;  an  die  palaeographischen  Stu- 
dien über  altitalische  —  etrnskiscbe,  umbrische,  oskische,  messapi- 
sehe  —  monumenta  litterata ;  endlich  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Epigraphik,  die  wir  znnächst  ins  Ange  fafsen  wollen,  an  die  unge- 
meine Erweiterung,  die  sie  seit  dem  Erscheinen  der  Wolfschen  Pro- 
legomena  durch  die  vermehrte,  vielleicht  verzehnfachte  Zahl  der 
Denkmäler,  namentlich  der  tituli  antiquissimi ,  durch  die  erleichterte 
Zugänglichkeit  derselben  im  Corpus  inscriptionum  Graecarum  nnd  in 
den  Sammlungen  von  Rose,  Osann,  Frans  u.  a.,  endlich  durch  die  in 
diesen  Werken  niedergelegten  Bemerkungen  der  gelehrten  Herausge- 
ber erfahren  hat 

Die  Vermehrung  des  Materials  ist  also  nach  allen  Seiten  hin  eine 
so  ungeheure  gewesen  und  es  haben  sich  so  viele  neue,  früher  nicht 
geahnte  Gesichtspunkte  eröffnet,  dafs  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
griechischen  Schriftübung  jetzt  nicht  mehr  blofs  nach  den  Meiuungen. 
und  Angaben  einiger  späten  griechischen  Historiker  und  Grammatiker, 
die  ohnehin  mit  der  viel  altern  Gesammtüberlieferung  des  helleni- 
schen Alterthums  und  seiner  ganzen  Entwicklung  in  Widerspruch 
standen ,  sondern  nach  handgreiflichen  und  gleichzeitigen  Denkmälern 
beantwortet  werden ,  und  dafs  sie  nothwendig  zu  einem  andern  und 
mit  den  Ueber Zeugungen  der  altern  griechischen  Schriftsteller  mehr 
übereinstimmenden  Ergebnis  führen  mute,  als  Wolf  in  seinen  Prole- 

33* 
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gomenis  den  Zeilgenofsen  plausibel  gemacht  hatte.  Dennoch  tragt 
man  noch  immer  gleichsam  Scheu,  an  diese  Frage  heranzutreten,  die 
Rechnung  zu  ziehen  und  dadurch  zu  eben  jenem  von  den  hergehend 
gewordenen  Schulansichten  abweichenden  Ergebnis  zu  gelangen.  Es 
ist  der  Mühe  werth  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieser  Zurückhaltung 
zo  werfen  7). 

Die  Ursachen  einer  Verzögerung  dieses  Portschrittes,  oder  viel- 
mehr einer  besonnenen  Rückkehr  zu  der  altern  richtigem  Ueberzeu- 
gung  von  dem  hohen  Alter  der  hellenischen  Cultur  und  namentlich 
der  Schriftübung  waren  verschiedener  Art.  Zaerst  und  vor  allen  das 
hergebende  Ansehen,  zu  welchem  die  kühnen  Annahmen  Wolfs  vor 
etwa  drei  Jahrzehnten  in  der  Wifsenschaft  gelangt  waren,  tmd  vor 
welchem  der  Widerspruch  einzelner  hatte  verstummen  müfeen  oder 
fortwährend  ungehört  verhallte.  Vergebens  erhob  z.  B.  R.  Rochette 
solchen  Widerspruch ,  zuerst  gegen  Payne  Knight,  in  den  an  schla- 
genden Argumenten  reichen  'Deux  lettre*  ä  Mylord  d'Aberdeen'  (Paris 
1819.  4):  einer  Abhandlung  die  in  den  meisten  ihrer  Gründe  durch 
spätere  Entdeckungen  nur  bestätigt  und. gekräftigt  worden  ist.  Indem 
die  leitenden  Forscher,  die  Tonangeber  der  Wifsenschaft,  in  jenen 
Annahmen  Wolfs  aufgewachsen  waren  und  ihnen  unbedingt  huldig- 
ten 8),  übersahen  sie  entweder  die  einzelnen  widerstreitenden  Er- 
scheinungen, oder  suchten  sie  durch  eine  oft  gewagte,  willkürliche 
und  gewaltsame  Behandlung  und  Erklärung  dem  System  einzupassen ; 
oder  wenn  kein  Mittel  dieser  Art  verschlug,  nahmen  sie  zu  der  leisten 
Auskunft  ihre  Zuflucht:  sie  negierten  sie,  sie  erklärten  die  Inschriften 
für  untergeschoben,  für  falsch.  Entweder  sollten  die  spätem  Alten 
selbst,  um  sich  ein  höheres  Alterthum  anzudichten,  sie  gefertigt,  oder 
die  neueren  angeblichen  Finder  nnd  Abschreiber  sie  zusammenge- 
schmiedet haben.  Ein  Hauptgrund  lag  in  dem  allmählichen  und  ver- 
einzelten Auftauchen  der  früher  unbekannten  und  mit  der  Wol fachen 
Dootrin  kämpfenden  Erscheinungen  und  Thatsacben;  denn  wäre  die 
ganze  Masse  derselben,  wie  sie  jetzt  bereits  vorliegt,  auf  einmal  ans 
Licht  getreten,  so  würde  sie  zur  Besinnung  und  zur  Umkehr  genöthigt 
haben;  aber  der  einzelnen  Vorkommnisse  glaubte  man  durch  die  an- 
gegebenen Mittel  Herr  werden  zu  können ,  bis  sich  immer  wieder  eins 
nach  dem  andern  entgegendrängte.    Endlich  liegt  es  aber  auch  in  der 


7)  Ich  habe  diese  Betrachtungen  zum  Theil  schon  in  Athen  1841 
in  meinein  yEy%BiqC9tov  r^s  aogatoAoyt'ng ,  dann  vor  acht  Jahren  in  der 
Vorrede  zu  meinen  Hellenika  u.  a.  O.  ausgesprochen ,  nnd  deute  sie 
hier  nur  kurz  an,  so  weit  sie  dem  folgenden  cor  Einfuhrung  dienen 
müfsen. 

8)  Dafr  BÖckh  zu  der  Verwerfung  der  ältesten  Fourmontschen  In- 
schriften aus  Sparta,  Messeaien,  Phlius  und  Argos  sich  gedrangt  fand, 
weil  sie  nicht  zu  den  Wolfschen  Meinungen  passten,  sagt 
er  selbst  wiederholt,  s.  B.  C.  I.  G.  I  p.  63  b:  'postquam  longe  rec- 
tior  harum  rerum  via  a  subtilioribus  ingeniis  et  maxime  a  F. 
A.  Woifio  monstrata  est.' 
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menschliches  Natur ,  dafs  der  Mensch  sich  schwer  entschliefet  einen 
früheren  Irthum  einzugestehen  und  einen  neuen  Weg  einzuschlagen. 
Er  hält  unwillkürlich  an  der  alten  Ueberseugung  und  den  aus  ihr  her- 
vorgehenden Folgesitten  fest  und  vertheidigt  sie  so  lange  es  irgend 
geht. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  einigen  Belegen  für  das  gesagte  um. 
Man  gieng  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  mit  einer  erstaunlichen 
Zuversicht  zu  Werke,  als  sei  man  im  unbezweifelten  Besitz  aller  Ele- 
mente eines  zuständigen  Urtheils.  So  spricht  schon  Wolf  mit  Ver- 
trauen von  dem  einen  griechischen  Alphabete,  nnd  polemisiert  höhnisch 
gegen  den  venetianiscben  Scholiasten ,  weil  dieser  den  verschiedenen 
griechischen  Stimmen  verschiedentlich  modificierte  Alphabete  bei- 
lege 9) ;  und  seine  Schuler ,  wie  Böckh ,  gründeten  ihre  Verdammungs- 
tirtheile  gegen  Fonrmont  u.  a.  zum  Theil  auf  die  ihnen  noch  fremde 
Gestalt  einzelner  Buchstabenin  den  von  jenen  mitgeteilten 
Inschriften,  als  bitten  sie  schon  alle  denkbaren  altgriechischen  Buch- 
stabenformen  gekannt,  deren  Kenntnis  doch  eben  erst  aus  den  In- 
schriften gewonnen  werden  sollte  und  die  in  der  Tbat  in  den  drei  De- 
cennien  seit  dem  Beginn  des  Corpus  inscriptionum ,  besonders  durch 
die  theraeischen,  melischen,  kerkyraeischen ,  boeotiscben  Inschriften, 
das  agyUaeische  Gefifs  ti.  a.  Urkunden,  auch  Münzen,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  erhalten  hat:  so  dafs  Böckh  selbst  und  seine  Schü- 
ler sich  zum  Theil  veranlafst  gesehen  haben ,  ihre  früheren  Urtbeüe 
zu  modificieren  und  zu  beschranken  l0).  Kurz  es  sind  so  viele  vor 
einem  Menschenalter  der  Wifsenschaft  noch  nicht  gelaufige  Abarten 
der  ältesten  griechischen  Schriftzeichen  auf  Stein  und  Erz  und  so 
viele  neue  Gruppierungen  derselben  zu  Alphabeten  nach  Verschieden- 
heit der  Stimme ,  Orte  und  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen ,  und  ihre 


9)  Proleg.  p.  LXXXII  n.  44:  'nos  unum  alphabetum  moleste 
quaerimus;  ille  (der  Scholiast)  tot  habet  diversa,  quot  fuerunt  po- 
puli  Graeciae.'  Man  sieht,  wie  wenig  Sachkenntnis  Wolf  auf  sei- 
nem Standpunkte  noch  hatte;  hätte  er  nur  die  Alphabete  bei  Franz 
Eiern,  epigr.  Gr.  p.  25  mit  den  Bemerkungen  p.  40—48,  oder  die  Ta- 
belle bei  Mommsen  unterital.  Dialekte  Taf.  1  gekannt,  so  konnte  und 
wurde  er  obiges  nicht  geschrieben  haben.  Wem  ist  die  gröfsere  oder 
kleinere  Abweichung  der  localen  Alphabete,  ja  selbst  der  Alphabete 
desselben  Ortes  nach  verschiedenen  Zeiten  (z.  B.  in  Athen,  oder  anf 
Melos:  meine  Inscr.  ined.  III  p.  4)  jetzt  nicht  geläufig? 

10)  Frans  räumt  zu  einigen  von  ihm  noch  als  spuriae  gegebenen 
Fourroontschen  Inschriften  doch  ein,  dafs  die  Zweifel  an  der  Zaiä- 
fsigkeit  gewisser  Buchstabenformen  nicht  mehr  haltbar  sind,  z.  B. 
Elem.  epigr.  Gr.  p.  85  über  das  K  Innatum;  ebendaselbst  über  das 
Vorkommen  des  O  quadratum,  an  welchem  Bockh  C.  I.  G.  I  p.  69 
Anntofs  genommen  hatte,  neben  runden  Formen  in  andern  ältesten 
Inschriften.  Aber  schon  R.  Rochette  (Lettre«  p.  18  u.  o.)  hatte  daran 
gemahnt,  dafs  auf  solche  von  der  vermeintlich  spätem  Gestalt  ein- 
zelner Buchstaben  entnommene  Grunde  nichts  zu  geben  sei.  (Vgl. 
meine  Eptst.  epigr.  p.  13,  wo  ich  einige  Beispiele  zusammengestellt 
habe;  auch  Hellenika  Vorr.  S.  XXIII.) 
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gomenis  den  Zeitgenofsen  plausibel  gemacht  hatte.  Dennoch  trigl 
man  noch  immer  gleichsam  Scheu,  an  diese  Frage  heran  in  treten,  die 
Rechnung  zu  sieben  und  dadurch  zu  eben  jenem  von  den  hergehend 
gewordenen  Schal  an  sichten  abweichenden  Ergebnis  zu  gelangen.  Es 
ist  der  Mühe  werth  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieser  Zurückhaltung 
zu  werfen  7). 

Die  Ursachen  einer  Verzögerung  dieses  Fortschrittes,  oder  viel- 
mehr einer  besonnenen  Rückkehr  su  der  altern  richtigem  Ueberzen- 
gnng  von  dem  hohen  Alter  der  hellenischen  Cuttur  und  namentlich 
der  Schriftabung  waren  verschiedener  Art.  Zuerst  und  vor  allen  das 
herschende  Ansehen,  zu  welchem  die  kühnen  Annahmen  Wolfs  vor 
etwa  drei  Jahrzehnten  in  der  Wissenschaft  gelangt  waren,  und  vor 
welchem  der  Widerspruch  einzelner  hatte  verstummen  rauben  oder 
fortwährend  angehört  verhallte.  Vergebens  erhob  z.  B.  R.  Rochette 
solchen  Widerspruch  t  zuerst  gegen  Payne  Knight,  in  den  an  schla- 
genden Argumenten  reichen  cDeux  lettre»  a  Mylord  d'Aberdeen9  (Paris 
1819.  4):  einer  Abhandlung  die  in  den  meisten  ihrer  Gründe  dareb 
spätere  Entdeckungen  nur  bestätigt  und. gekräftigt  worden  ist.  Indem 
die  leitenden  Forscher,  die  Tonangeber  der  Wissenschaft,  in  jenen 
Annahmen  Wolfs  aufgewachsen  waren  und  ihnen  unbedingt  huldig- 
ten 8),  übersahen  sie  entweder  die  einzelnen  widerstreitenden  Er- 
scheinungen ,  oder  suchten  sie  durch  eine  oft  gewagte ,  willkürliche 
und  gewaltsame  Behandlung  und  Erklärung  dem  System  einzupassen; 
oder  wenn  kein  Mittel  dieser  Art  verschlug,  nahmen  sie  zu  der  letzten 
Auskunft  ihre  Zuflucht:  sie  negierten  sie,  sie  erklärten  die  Inschriften 
für  untergeschoben,  für  falsch.  Entweder  sollten  die  spätem  Alten 
selbst,  um  sich  ein  höheres  Alterthum  anzudichten,  sie  gefertigt,  oder 
die  neueren  angeblichen  Finder  und  Abschreiber  sie  zusammenge- 
schmiedet haben.  Ein  Hauptgrund  lag  in  dem  allmählichen  und  ver- 
einzelten Auftauchen  der  früher  unbekannten  und  mit  der  Wolfsehen 
Doctrin  kämpfenden  Erscheinungen  und  Thatsachen;  denn  wäre  die 
ganze  Masse  derselben,  wie  sie  jetzt  bereits  vorliegt,  auf  einmal  ans 
Licht  getreten,  so  würde  sie  zur  Besinnung  und  zur  Umkehr  genöthigt 
haben ;  aber  der  einzelnen  Vorkommnisse  glaubte  man  durch  die  an- 
gegebenen Mittel  Herr  werden  zu  können,  bis  sich  immer  wieder  eins 
nach  dem  andern  entgegendrängte.    Endlich  liegt  es  aber  auch  in  der 


7)  Ich  habe  diese  Betrachtungen  zum  Theil  schon  in  Athen  1841 
in  meinein  yEy%UQCdiov  tijg  ctogatoAoyt'ag ,  dann  vor  acht  Jahren  in  der 
Vorrede  zu  meinen  Hellenika  u.  a.  O.  ausgesprochen,  and  deute  sie 
hier  nur  kurz  an,  so  weit  sie  dem  folgenden  cur  Einführung  dienen 
mülsen. 

8)  Dafs  Böckh  zu  der  Verwerfung  der  ältesten  Fourmontachen  In- 
schriften aus  Sparta,  Messenien,  Phtius  und  Argos  sich  gedrängt  fand, 
weil  sie  nicht  zu  den  Wolfschen  Meinungen  passten,  sagt 
er  selbst  wiederholt,  s.  B.  C.  I.  G.  I  p.  62b:  epostquam  longe  rec- 
tior  harum  rerum  via  a  subtilioribns  ingeniis  et  maxime  a  F. 
A.  Wolfio  raonstrata  est.' 


Griechische  Palaeographie  nnd  Epigraphik.  517 

menschlichen  Natur ,  dafs  der  Mensch  sich  schwer  entschlierst  einen 
froheren  Irthum  einzugestehen  und  einen  neuen  Weg  einzuschlagen. 
Er  hilt  unwillkürlich  an  der  alten  Ueberseugung  und  den  ans  ihr  her- 
vorgehenden Folgesätzen  fest  nnd  vertbeidigt  sie  so  lange  es  irgend 
geht. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  einigen  Belegen  für  das  gesagte  um. 
Man  gl  eng  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  mit  einer  erstaunlichen 
Zuversicht  zu  Werke,  als  sei  man  im  unbezwei feiten  Besitz  aller  Ele- 
mente eines  zuständigen  Urlheils-  So  spricht  schon  Wolf  mit  Ver- 
trauen von  dem  6inen  griechischen  Alphabete,  und  polemisiert  höhnisch 
gegen  den  venetianischen  Seholiasten ,  weil  dieser  den  verschiedenen 
griechischen  Stammen  verschiedentlieh  modificierte  Alphabete  bei- 
lege °) ;  und  seine  Schüler ,  wie  Böckh ,  gründeten  ihre  Verdammungs- 
urlheil e  gegen  Fourmont  u.  a.  zum  Theil  auf  die  ihnen  noch  fremde 
Gestalt  einzelner  Buchstaben  in  den  von  jenen  mitgetheilten 
Inschriften,  als  hatten  sie  schon  alle  denkbaren  altgriechischen  Buch- 
stabenformen  gekannt,  deren  Kenntnis  doch  eben  erst  aus  den  In- 
schriften gewonnen  werden  sollte  und  die  in  der  That  in  den  drei  De- 
cennien  seit  dem  Beginn  des  Corpus  inscriptionum ,  besonders  durch 
die  tberaeischen,  melischen,  kerkyraeischen ,  boeotischen  Inschriften, 
das  agyllaeische  GefaTs  u.  a.  Urkunden,  auch  Münzen,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  erhalten  hat:  so  dafs  Böckh  selbst  und  seine  Schü- 
ler sich  zum  Theil  veranlafst  gesehen  haben ,  ihre  früheren  Urtheile 
zu  modi  freieren  und  zu  beschränken  <0).  Kurz  es  sind  so  viele  vor 
einem  Menschenalter  der  Wifsenschaft  noch  nicht  gelaufige  Abarten 
der  ältesten  griechischen  Schriftzeichen  auf  Stein  und  Erz  und  so 
viele  neue  Gruppierungen  derselben  zu  Alphabeten  nach  Verschieden- 
heit der  Stämme ,  Orte  und  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen ,  und  ihre 


9)  Proleg.  p.  LXXXII  n.  44:  fnos  unnra  alphabetum  moleste 
qoaerimns;  ille  (der  Scholiast)  tot  habet  diversa,  quot  fuerunt  po- 
pnli  Graeciae.'  Man  sieht,  wie  wenig  Sachkenntnis  Wolf  auf  sei- 
nem Standpunkte  noch  hatte;  hatte  er  nnr  die  Alphabete  bei  Franz 
Eiern,  epigr.  Gr.  p.  25  mit  den  Bemerkungen  p.  40—48,  oder  die  Ta- 
belle bei  Mommsen  unterital.  Dialekte  Taf.  1  gekannt,  so  konnte  nnd 
würde  er  obiges  nicht  geschrieben  haben.  Wem  ist  die  gröTsere  oder 
kleinere  Abweichung  der  localen  Alphabete,  ja  selbst  der  Alphabete 
desselben  Ortes  nach  verschiedenen  Zeiten  (z.  B.  in  Athen,  oder  auf 
Melos:  meine  Inscr.  ined.  III  p.  4)  jetzt  nicht  geläufig? 

10)  Franz  räumt  zu  einigen  von  ihm  noch  als  spuriae  gegebenen 
Fourmontschen  Inschriften  doch  ein,  dafs  die  Zweifel  an  der  Zulä- 
fsigkeit  gewisser  Buchstabenformen  nicht  mehr  haltbar  sind,  z.  B. 
Elem.  epigr.  Gr.  p.  85  über  das  K  lunatum;  ebendaselbst  über  das 
Vorkommen  des  O  quadratum,  an  welchem  Böckh  C.  I.  G.  I  p.  69 
Anstofs  genommen  hatte,  neben  runden  Formen  in  andern  ältesten 
Inschriften.  Aber  schon  R.  Rochette  (Lettre«  p.  J8  u.  ö.)  hatte  daran 
gemahnt,  dafs  auf  solche  von  der  vermeintlich  spätem  Gestalt  ein- 
zelner Buchstaben  entnommene  Grunde  nichts  zu  geben  sei.  (Vgl. 
meine  fipist.  epigr.  p.  13,  wo  ich  einige  Beispiele  zusammengestellt 
habe;  auch  Hellen! ka  Vorr.  8.  XXIII.) 
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gomenis  den  Zeitgenossen  plausibel  gemacht  halte.  Dennoch  tragt 
man  noch  immer  gleichsam  Scheu,  an  diese  Frage  heranzutreten,  die 
Rechnung  zu  ziehen  und  dadurch  zu  eben  jenem  von  den  hergehend 
gewordenen  Schul ansichten  abweichenden  Ergebnis  zu  gelangen.  Es 
ist  der  Mühe  werth  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieser  Zurückhaltung 
zu  werfen  7). 

Die  Ursachen  einer  Verzögerung  dieses  Fortschrittes ,  oder  viel- 
mehr  einer  besonnenen  Rückkehr  zu  der  altern  richtigem  Ueberzen- 
gung  von  dem  hohen  Alter  der  hellenischen  Cuitur  und  namentlich 
der  Schriftübung  waren  verschiedener  Art.  Zuerst  und  vor  allen  da* 
hergehende  Ansehen,  zu  welchem  die  kühnen  Annahmen  Wolfs  vor 
etwa  drei  Jahrzehnten  in  der  Wifsenschaft  gelangt  waren,  und  vor 
welchem  der  Widerspruch  einzelner  hatte  verstummen  müfeen  oder 
fortwährend  u »gehört  verhallte.  Vergebens  erhob  z.  B.  R.  Rochette 
solchen  Widerspruch,  zuerst  gegen  Payne  Knight,  in  den  an  schla- 
genden Argumenten  reichen  cDeux  lettre»  a  Mylord  d'Aberdeen'  (Paris 
1819.  4):  einer  Abhandlung  die  in  den  meisten  ihrer  Gründe  durch 
spätere  Entdeckungen  nur  bestätigt  und, gekräftigt  worden  ist.  Indem 
die  leitenden  Forscher,  die  Tonangeber  der  Wifsenschaft,  in  jenen 
Annahmen  Wolfs  aufgewachsen  waren  und  ihnen  unbedingt  huldig- 
ten 8),  übersahen  sie  entweder  die  einzelnen  widerstreitenden  Er- 
scheinungen, oder  suchten  sie  durch  eine  oft  gewagte,  willkürliche 
und  gewaltsame  Behandlung  und  Erklärung  dem  System  einzupassen; 
oder  wenn  kein  Mittel  dieser  Art  verschlug,  nahmen  sie  zu  der  letzten 
Auskunft  ihre  Zuflucht:  sie  negierten  sie,  sie  erklärten  die  Inschriften 
für  untergeschoben,  für  falsch.  Entweder  sollten  die  spätem  Alten 
selbst,  um  sich  ein  höheres  Alterthum  anzudichten,  sie  gefertigt,  oder 
die  neueren  angeblichen  Finder  und  Abschreiber  sie  zusammenge- 
schmiedet haben.  Ein  Hauptgrund  lag  in  dem  allmählichen  und  ver- 
einzelten Auftauchen  der  früher  unbekannten  und  mit  der  Wolfschen 
Doctrin  kämpfenden  Erscheinungen  und  Thatsachen;  denn  wäre  die 
ganze  Hasse  derselben,  wie  sie  jetzt  bereits  vorliegt,  auf  einmal  ans 
Licht  getreten,  so  würde  sie  zur  Besinnung  und  zur  Umkehr  genöthigt 
haben;  aber  der  einzelnen  Vorkommnisse  glaubte  man  durch  die  an- 
gegebenen Mittel  Herr  werden  zu  können,  bis  sich  immer  wieder  eins 
nach  dem  andern  entgegendrängte.    Endlich  liegt  es  aber  auch  in  der 


7)  Ich  habe  diese  Betrachtungen  zum  Theil  schon  in  Athen  1841 
in  meinem  'Ey%*iQtöiov  rijg  *Q%<uoloyCae ,  dann  vor  acht  Jahren  in  der 
Vorrede  zu  meinen  Hellenika  u.  a.  O.  ausgesprochen,  and  deute  sie 
hier  nur  kurz  an,  so  weit  sie  dem  folgenden  zur  Einfuhrung  dienen 
müfsen. 

8)  Daf*  Böckh  zu  der  Verwerfung  der  ältesten  Fourmontschen  In- 
schriften aus  Sparta,  Messenien,  Phlius  und  Argos  sich  gedrangt  fand, 
weil  sie  nicht  zu  den  Wolfschen  Meinungen  passten,  sagt 
er  selbst  wiederholt,  z.  B.  C.  I.  G.  I  p.  62b:  epostquam  longe  rec- 
tior  harum  rerum  via  a  subtilioribus  ingeniis  et  maxime  a  F. 
A.  Wolf io  monstrata  est.' 
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menschlichen  Natur ,  dafs  der  Mensch  sich  schwer  entschliefst  einen 
früheres  Irthum  einzugestehen  und  einen  neuen  Weg  einzuschlagen. 
Er  hält  nnwiükArlich  an  der  alten  Ueberzeugung  und  den  ans  ihr  her- 
vorgehenden Folgesätzen  fest  und  vertheidigt  sie  so  lange  es  irgend 
geht. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  einigen  Belegen  für  das  gesagte  um. 
Man  gieng  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  mit  einer  erstaunlichen 
Zuversicht  zu  Werke,  als  sei  nun  im  unbezweifelten  Besitz  aller  Ele- 
mente eines  zuständigen  Urtheils.  So  spricht  schon  Wolf  mit  Ver- 
trauen von  dem  6inen  griechischen  Alphabete,  und  polemisiert  höhnisch 
gegen  den  venetianischen  Scholiasten,  weil  dieser  den  verschiedenen 
griechischen  Stämmen  verschiedentlich  modificierte  Alphabete  bei- 
lege 9);  und  seine  Schäler,  wie  Bockh,  gründeten  ihre  Verdammung»- 
urtheile  gegen  Fourmont  u.  a.  zum  Theil  auf  die  ihnen  noch  fremde 
Gestalt  einzelner  Buchstabenin  den  von  jenen  mitgetheilten 
Inschriften,  als  hatten  sie  schon  alle  denkbaren  altgriechischen  Bnch- 
stabenformen  gekannt,  deren  Kenntnis  doeh  eben  erst  aus  den  In- 
schriften gewonnen  werden  sollte  und  die  in  der  That  in  den  drei  De- 
cennien  seit  dem  Beginn  des  Corpus  inscriptionum ,  besonders  durch 
die  theraeischen,  indischen,  kerkyraeischen ,  boeotischen  Inschriften, 
das  agyllaeische  Gefifs  u.  a.  Urkunden ,  auch  Münzen ,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  erhalten  hat:  so  dafs  Böckh  selbst  und  seine  Schü- 
ler sich  zum  Theil  veranlafst  gesehen  haben ,  ihre  früheren  Urtheile 
zu  modificieren  und  zu  beschränken  i0).  Kurz  es  sind  so  viele  vor 
einem  Menschenalter  der  Wifsenschaft  noch  nicht  geläufige  Abarten 
der  ältesten  griechischen  Schriftzeichen  auf  Stein  und  Erz  und  so 
viele  neue  Gruppierungen  derselben  zu  Alphabeten  nach  Verschieden- 
heit der  Stimme ,  Orte  und  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen ,  und  ihre 


9)  Proleg.  p.  LXXXII  n.  44:  fnos  unurn  alpha betum  moleste 
quaerimns;  ille  (der  Scholiast)  tot  habet  diversa,  quot  fuerunt  po- 
puli  Graeeiae.'  Man  sieht,  wie  wenig  Sachkenntnis  Wolf  auf  sei- 
nem Standpunkte  noch  hatte;  hatte  er  nur  die  Alphabete  bei  Franz 
Eiern,  epigr.  Gr.  p.  25  mit  den  Bemerkungen  p.  40— -48,  oder  die  Ta- 
belle bei  Mommsen  unterital.  Dialekte  Taf.  I  gekannt,  so  konnte  und 
würde  er  obiges  nicht  geschrieben  haben.  Wem  ist  die  gröfsere  oder 
kleinere  Abweichung  der  localen  Alphabete,  ja  selbst  der  Alphabete 
desselben  Ortes  nach  verschiedenen  Zeiten  (z.  B.  in  Athen,  oder  auf 
Melos:  meine  Jnscr.  ined.  III  p.  4)  jetzt  nicht  geläufig? 

10)  Franz  räumt  zu  einigen  von  ihm  noch  als  spuriae  gegebenen 
Fonrraontschen  Inschriften  doch  ein,  dafs  die  Zweifel  an  der  Zulä- 
fsigkeit  gewisser  Buchstabenformen  nicht  mehr  haltbar  sind,  z.  B. 
Elem.  epigr.  Gr.  p.  85  über  das  K  lunatum;  ebendaselbst  über  das 
Vorkommen  des  0  quadratum,  an  welchem  Bockh  C.  I.  G.  I  p.  69 
Anstofs  genommen  hatte,  neben  runden  Formen  in  andern  ältesten 
Inschriften.  Aber  schon  R.  Rochette  (Lettres  p.  18  u.  ö.)  hatte  daran 
gemahnt,  dafs  auf  solche  von  der  vermeintlich  spätem  Gestalt  ein- 
zelner Buchstaben  entnommene  Grunde  nichts  zu  geben  sei.  (Vgl. 
meine  Epist.  epigr.  p.  13,  wo  ich  einige  Beispiele  zusammengestellt 
habe;  auch  Hellenika  Vorr.  S.  XXIII.) 
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Vermehrung  ist  so  wenig  schon  als  abgeschlofsen  tu  betrachten  u), 
dafs  wir  uns  der  Mühe  aberheben  können ,  länger  bei  diesem  Punkte 
in  verweilen  und  ins  einzelne  zu  gehen.  Die  nur  auf  diesen  Grund 
namentlich  gegen  Fourmont  erhobenen  Bedenken  dürfen  bereits  als 
gröfstentheils  durch  spätere  Funde  widerlegt  und  beseitigt  angesettn 
werden. 

Nicht  befser  steht  es  mit  den  von  der  Rechtschreibung  ge- 
gen die  Echtheit  einiger  Inschriften  hergenommenen  Argumenten.  Ich 
übergehe  die  gegen  den  Gebrauch  einzelner  Consonanten,  wie  der  Tev 
nues  statt  der  Aspiratae,  oder  einer  Tennis  und  einer  Aspirata  neben- 
einander 1S),  oder  der  Doppelconsonanten  3E  und  Y  an  Orten  und  sn 
Zeiten ,  wo  man  noch  ihre  Zusammensetzung  aus  K  £  und  P  €  oder 
nach  attischem  Vorgänge  aus  X£  und  0C  erwarten  zu  mufsen 
glaubte ,  oder  des  blofsen  A  statt  Z  ls)  erhobenen  Bedenken  u.  i.  14) ; 
sie  fallen  mit  der  Frage  nach  den  mehr  oder  weniger  vollständigen 
localen  Alphabeten  zusammen,  die  wir  so  eben  besprochen  haben. 
Auch  die  Möglichkeiten  anderer  Verbindungen  von  Consonanten  darf- 
teu  noch  nicht  erschöpft  sein.  So  haben  wir  noch  nieht  lange  das 
erste  und  bisher  einzige  Beispiel  von  frH  in  einer  der  nachstehenden 
Inschriften:  r*BOFA£M£,  d.  i.  ^o/criöt,  obgleich  die  Grammatiker 
lehren,  dafs  in  früher  Zeit  verschiedene  griechisohe  Mundarten  so  zu 
schreiben  pflegten,  und  die  Lateiner  diese  Schreibung  bei  griechischen 
Wörtern  festgehalten  haben  (Anecd.  Bekk.  II  p.  693,  9.  Prise.  I,  7, 
40  Kr.).  Nach  diesem  Vorgange  könnte  es  auch  wohl  geschehen,  dafs 
noch  dereinst  TH  statt  O  in  einer  griechischen  Urkunde  zum  Vor- 
schein käme.  Denn  gerade  die  Westkaste  Griechenlands,  die  den 
nächsten  Uebergang  nach  Italien  vermittelte  und  den  ältesten  Verkehr 
mit  Italien  hatte,  scheint  in  der  frühem  Orthographie  manche  Beson- 
derheiten gepflegt  zu  haben ,  wie  z.  B.  den  häufigen  und  eigentüm- 
lichen Gebrauch  des  Digamma  in  den  folgenden  kerkyraeischen  In- 
schriften, oder  wie  das  Zeichen  J1  statt  B  in  derselben  Inschrift  des 
Aruiadas,  das  sonst  nur  erst  in  Italien  wiedergefunden  worden  ist 


11)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  27;  fa  peine  uue  faibie  partie  de« 
monumens  anciens  est  parvenue  jusqu'  a  nous,  et  chaque  jour  on  en 
dlterre  qui  donnent  le  plus  haut  dementi  aqx  imprudentes  assertions 
des  oritiques  modernes«'  Diese  Warnung  wurde  vor  bald  vierzig  Jah- 
ren gesprochen. 

12)  Z.  B.  C.  I.  6.  I  p,  75:  'in  voce  'A&d(tctg  O  est,  inconstan- 
ter,  cum  pro  <t>  sit  P:  tarn  inconstans  vis  fuerit  prisca  aeta*.' 

13)  Der  Beispiele  hierfür  bedarf  es  nicht  mehr  (vgl.  Keil  loser. 
Boeot.  Nr.  2  v.  17;  Ahrens  dial.  Dor.  p.  517).  Diesen  alten  Gebrauch 
des  ä  statt  Z  kennt  auch  Piaton  Kratyl.  p.  418.  419. 

14)  So  glaubte  Böckh  noch  kleine  Anomalien  der  Rechtschreibung 
als  Grunde  gegen  das  echte  Alterthum  einer  Inschrift  geltend  machen 
zu  dürfen,  z.  B.  p.  95:  f rQoc^futtB vg  uno  M  scriptus,  quasi  antiquis- 
sima  aetate,  quum  in  reliquis  voeibus  duplicentur  consonae.'  Gewis 
hält  er  solche  Grunde  selbst  nicht  mehr  für  treffend.  Vgl.  unten  9ff- 
fidtTixog  neben  Wa^^ti%og. 
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(Mommsen  unterital.  Dial.  S.  35.  37)  u.  s.  w.  Ganz  besonders  siod 
aber  die  amyklaeiscben  u.  a.  Inschriften  wegen  ihrer  Rechtschreibung 
der  langen  Vocale  und  der  Diphthongen,  wie  der  mit  O  und  Y  zu- 
sammengesetzten, verdächtigt  worden,  und  Böckh  und  noch  Franz 
glaubten  ihrer  Sache  hier  so  sicher  zu  sein,  dafs  wir  auf  diese  Punkte 
etwas  näher  eingehen  müfsen. 

Vor  allem  nahm  man  Anstofs  an  dem  Ausdruck  des  langen  E- 
Lautes  (des  ij  und  des  £*)  durch  EE  in  den  von  Fourmont  mitgeteil- 
ten amyklaeiscben  und  phliasischen  Urkunden.  Es  sollte  weder  durch 
das  homerische  dieXov  statt  ö^Xnv  (11.  X  466)  genügend  geschützt  sein 
(C.  I.  G.  I  p.  69  und  Franz  Eiern,  p.  87),  noch  liefs  man  die  Be- 
merkung Piatons  im  Kratylos  gelten,  der  doch  so  viele  gute  Kennt- 
nis der  griechischen  Palaeographie  zeigt,  p.  411  E:  ov  yccq  voyfiig  zo 
aQ%atov  inaXeiio ,  aXX  avrl  tov  t;  ee  £Ö£i  Xiyeiv  8vo9  voisciv  ,ö).  Die 
Analogie  anderer  alter  Sprachen,  welche  die  langen  Vocale  durch 
Verdopplung  ausdrücken,  wurde  auch  nicht  zugelafsen  (C.  I.  p.  60). 
Und  doch  verdoppeln  schon  die  Hieroglyphen  das  A  und  das  E  oder 
I,  z.  B.  in  dem  Namen  flaapee,  *AitLQ  (der  heilige  Stier).  So 
«nch  die  tabnlae  Eugobinae  in  FR  ATEER,  MEERSTA,  FEETV  u.  a. 
Wörtern.  Dafs  dieselben  Formen  in  ihnen  häufiger  mit  einfachem  E 
vorkommen,  zeigt  nur  das  schwankende  der  Rechtschreibung.  Sehr 
reichlich  wendet  die  oskische  Orthographie  dieses  Mittel  an:  paakul, 
hurtiis,  fluüsai,  eestint  n.  s.  w.,  wie  Quinliliau  von  den  Römern 
sagt:  veterei  geminafione  tocalium  velut  aplce  utebantur ;  vgl.  Momm- 
sen unterital.  Dial.  S.  210  f.  Daher  findet  sich  denn  auch  auf  spätem 
lateinischen  Inschriften  die  Gemination  der  Vocale  nicht  selten  als 
Ueberrest  und  Reminiscenz  der  altern  Schreibart,  z.  B.  LEEGE  AL- 
BAANA ,  Orelli  Nr.  1287 ;  MAARCELLA,  ebend.  Nr  1967;  SEEDES, 
Bullet,  d.  inst.  arch.  1851  p.  72;  ferner  auf  Münzen  VAALA,  FEELIX, 
Lanzi  Saggio  I  p.  92.  Vgl.  Scaurus  p.  2255  P.  Wenn  gleich  eine 
neuere  Meinung  den  Gebrauch  der  Gemination  bei  den  Römeru  nur 
auf  eine  knrze  Zeit  beschränken  will,  so  ist  er  doch  jcdesfalls  da  ge- 
wesen. Das  geminierte  A  findet  sich  auch  in  griechischen  Beispielen 
römischer  Zeit:  Franz  Eiern,  p.  248  not.  (*).t 

Indes  brauchen  wir  uns  gar  nicht  nach  Analogien  für  die  Ver- 
dopplung des  E,  um  den  ij-  oder  a-Laut  zu  bilden,  in  andern  alten 
Sprachen  umzusehen.  Die  attischen  Inschriften  der  besten  Zeit  geben 
davon  Beispiele;  sie  zeigen,  dafs  die  Schreibung  des  contrahierten 
riom.  plur.  der  3n  Decl.  auf  ~ug  oder  rjg  (rfc)  von  den  Nominibus  auf 
-evg  in  hohem  Grade  schwankte,  so  dafs  man,  um  diesen  Laut  darzu- 
stellen, noch  im  4n  Jh.  bald  EE,  bald  El,  auch  EIE  oder  HE,  oder 
Wofe  H  oder  E  schrieb.  Folgende  Schreibungen  sind  aus  einer  und 
derselben  Urkunde  (dem  Verzeichnis  der  Diaeteten  in  meinen  Demen 
von  Attika  Nr.  5)  entnommen : 


15)  Gegen  EE  statt  H  erklärte  sich  vor  Böckh   und   Franz  auch 
schon  der  Engländer  Rose,  luscr.  Gr.  proleg.  p.  XX  sqq« 
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Vermehrung  ist  so  wenig  schon  als  abgeschlofsen  zu  betrachten u), 
dafs  wir  uns  der  Muhe  überheben  können ,  länger  bei  diesem  Punkte 
xn  verweilen  und  ins  einzelne  zu  gehen.  Die  nur  auf  diesen  Grund 
namentlich  gegen  Fonrmont  erhobenen  Bedenken  dürfen  bereits  als 
gröfstentheils  durch  spätere  Funde  widerlegt  und  beseitigt  angesehn 
werden. 

Nicht  befser  steht  es  mit  den  von  der  Rechtschrei  bang  ge- 
gen die  Echtheit  einiger  Inschriften  hergenommenen  Argumenten.  Ich 
übergehe  die  gegen  den  Gebrauch  einzelner  Consonanten,  wie  der  Te- 
nues  statt  der  Aspiratae ,  oder  einer  Tenuis  und  einer  Aspirata  neben- 
einander ,2),  oder  der  Doppelconsonanten  3:  und  Y  an  Orten  und  eu 
Zeiten ,  wo  man  noch  ihre  Zusammensetzung  aus  K  C  und  P  ^  oder 
nach  attischem  Vorgänge  aus  X  £  und  0  £  erwarten  zu  müfsen 
glaubte ,  oder  des  blofsen  A  statt  Z  l3)  erhobenen  Bedenken  u.  fi. 14) ; 
sie  fallen  mit  der  Frage  nach  den  mehr  oder  weniger  vollständigen 
localen  Alphabeten  zusammen,  die  wir  so  eben  besprochen  haben. 
Auch  die  Möglichkeiten  anderer  Verbindungen  von  Consonanten  dürf- 
ten noch  nicht  erschöpft  sein.  So  haben  wir  noch  nicht  lange  das 
erste  und  bisher  einzige  Beispiel  von  RH  in  einer  der  nachstehenden 
Inschriften:  PBOFA£M£,  d.  i.  Qofctioi)  obgleich  die  Grammatiker 
lehren ,  dafs  in  früher  Zeit  verschiedene  griechische  Mundarten  so  zu 
schreiben  pflegten,  und  die  Lateiner  diese  Schreibung  bei  griechischen 
Wörtern  festgehalten  haben  (Anecd.  Bekk.  II  p.  693,  9.  Prise.  I,  7, 
40  Kr.).  Nach  diesem  Vorgange  könnte  es  auch  wohl  geschehen,  dafs 
noch  dereinst  TH  statt  0  in  einer  griechischen  Urknude  zum  Vor- 
sohein  käme.  Denn  gerade  die  Westküste  Griechenlands,  die  den 
nächsten  Uebergang  nach  Italien  vermittelte  und  den  ältesten  Verkehr 
mit  Italien  hatte,  scheint  in  der  frühern  Orthographie  manche  Beson- 
derheiten gepflegt  zu  haben ,  wie  z.  B.  den  häufigen  und  eigentüm- 
lichen Gebrauch  des  Digamma  in  den  folgenden  kerkyraeischen  In- 
schriften ,  oder  wie  das  Zeichen  iP  statt  B  in  derselben  Inschrift  des 
Armadas,  das  sonst  nur  erst  in  Italien  wiedergefunden  worden  ist 


11)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  27:  f  ä  peine  une  faible  partie  des 
monumens  anciens  est  parvenue  jusqu'  ä  nous,  et  chaque  jour  ©n  en 
däterre  qui  donnent  le  plus  haut  dementi  aqx  imprudentes  assertions 
des  critiques  modernes,'  Diese  Warnung  wurde  vor  bald  vierzig  Jah- 
ren gesprochen. 

12)  Z.  B.  C.  I.  G.  I  p.  75:  fin  voce  'Aftaftctg  0  est,  incons tan- 
ter, cum  pro  4>  sit  P:  tarn  inconstans  vix  fuerit  prisca  aetas.* 

13)  Der  Beispiele  hierfür  bedarf  es  nicht  mehr  (vgl.  Keil  loser. 
Boeot.  Nr.  2  v.  17;  Ahrens  dial.  Dor.  p.  517).  Diesen  alten  Gebrauch 
des  ä  statt  Z  kennt  auch  Piaton  Kratyl.  p.  418.  419. 

14)  So  glaubte  Böckh  noch  kleine  Anomalien  der  Rechtschreibung 
als  Gründe  gegen  das  echte  Alterthtim  einer  Inschrift  geltend  machen 
zu  dürfen,  z.  B.  p.  95:  'roapparfvg  uno  M  scriptus,  quasi  autiquis- 
sima  aetate,  quum  in  reliquis  voeibus  duplicentur  consonae.'  Gewi* 
hält  er  solche  Gründe  selbst  nicht  mehr  für  treffend.  Vgl.  unten  *Pa- 
lidri%Q£  neben  ^afi(iduxog. 
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(Mommseu  unterital.  Dial.  S.  35.  37)  a.  s.  w.  Ganz  besonders  sind 
aber  die  amykla eischen  u.  a.  Inschriften  wegen  ihrer  Rechtschreibung; 
der  langen  Yocale  und  der  Diphthongen,  wie  der  mit  O  und  Y  zu- 
sammengesetzten, verdächtigt  worden,  und  Böckh  und  noch  Franz 
glaubten  ihrer  Sache  hier  so  sicher  zu  sein ,  dafs  wir  auf  diese  Punkte 
etwas  näher  eingehen  müTsen. 

Vor  allem  nahm  man  Anstofs  an  dem  Ausdruck  jdes  langen  E- 
Lautes  (des  ij  und  des  «*)  durch  EE  in  den  von  Fourmont  mitgeteil- 
ten amyklaeischen  und  phliasischeu  Urkunden.  Es  sollte  weder  durch 
das  homerische  öiekov  statt  örjXov  (11.  K  466)  genügend  geschützt  sein 
(C.  I.  G.  I  p.  69  und  Franz  Elem.  p.  87),  noch  liefs  man  die  Be- 
merkung  Piatons  im  Kratylos  gelten,  der  doch  so  viele  gute  Kennt- 
nis  der  griechischen  Falaeographie  zeigt,  p.  411  E:  ov  yu$  votjoig  to 
ccQ%atov  ixccXeho ,  aXX*  avvl  zov  ij  ie  Zöel  Xiyuv  ovo,  vokaiv  l5).  Die 
Analogie  anderer  alter  Sprachen,  welche  die  langen  Vocale  durch 
Verdopplung  ausdrücken,  wurde  auch  nicht  zugelafsen  (C.  I.  p.  60). 
Und  doch  verdoppeln  schon  die  Hieroglyphen  das  A  und  das  E  oder 
I,  z.  B.  in  dem  Namen  flaopee,  ld7U$  (der  heilige  Stier).  So 
«ueh  die  tabulae  Eugabinae  in  FRATEER,  JHEERSTA,  FEETV  u.  a. 
Wörtern.  Dafs  dieselben  Formen  in  ihnen  häufiger  mit  einfachem  E 
vorkommen,  zeigt  nur  das  schwankende  der  Rechtschreibung.  Sehr 
reichlich  wendet  die  oskische  Orthographie  dieses  Mittel  an :  paakul, 
hurtitS)  fluiisai,  eestint  u.  s.  w.,  wie  Quiiitilian  von  den  Römern 
sagt:  veteres  geminatione  vocalium  velul  apice  utebantur ;  vgl.  Momm- 
sen  unterital.  Dial.  S.  210  f.  Daher  findet  sich  denn  auch  auf  spätem 
lateinischen  Inschriften  die  Gemination  der  Vocale  nicht  selten  als 
Ueberrest  und  Reminiscenz  der  altern  Schreibart,  z.  ß.  LEEGE  AL- 
BAANA ,  Orelli  tfr.  1287 ;  MAARCELLA,  ebend.  Nr.  1967;  SEEDES, 
Bnllet.  d.  inst.  arch.  1851  p.  72;  ferner  auf  Münzen  VAALA,  FEELIX, 
Lanzi  Saggio  I  p.  92.  Vgl.  Scaurus  p.  2255  P.  Wenn  gleich  eine 
nenere  Meinung  den  Gebrauch  der  Gemination  bei  den  Römern  nur 
auf  eine  kurze  Zeit  beschränken  will,  so  ist  er  doch  jcdesfalls  da  ge- 
wesen. Das  geminierte  A  findet  sich  auch  in  griechischen  Beispielen 
römischer  Zeit:  Franz  Elem.  p.  248  not.  (*).t 

Indes  brauchen  wir  uns  gar  nicht  nach  Analogien  für  die  Ver- 
dopplung des  E,  um  den  ij~  oder  ii-Laut  zu  bilden,  in  andern  alten 
Sprachen  umzusehen.  Die  attischen  Inschriften  der  besten  Zeit  geben 
davon  Beispiele;  sie  zeigen,  dafs  die  Schreibung  des  contrahierten 
nom.  plur.  der  3n  Decl.  auf  -«g  oder  r^q  (rfc)  von  den  Nominibus  auf 
-svg  in  hohem  Grade  schwankte,  so  dafs  man,  um  diesen  Laut  darzu- 
stellen, noch  im  4n  Jh.  bald  EE,  bald  El,  auch  EIE  oder  HE,  oder 
Wofe  H  oder  E  schrieb.  Folgende  Schreibungen  sind  aus  einer  und 
derselben  Urkunde  (dem  Verzeichnis  der  Diaeteten  in  meinen  Demen 
von  Attika  Nr.  5)  entnommen : 

15)  Gegen  EE  statt  H  erklärte  sich  vor  Böckh   und   Franz  auch 
schon  der  Engländer  Rose,  Inscr.  Gr.  proleg.  p.  XX  sqq. 
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KH*ICIEIC  AIOMEIEC 

ESTIAIEIS  IKAPIEIES 
PAIANIEIC  ferner 

AEYKONOEIS  A0MONHEC 


AAAIEIC 

COYNIEIC 

PEIPAIEIS 

AlIflNElC 

«AAHPEIC 


und 
AXHNIHC 


AAMPTPEES 

EYßNYMEES 

KOAAYTEEC 

EPXIEEC 

AAAIEEC 

PAßOEEC 

XOAAPrEEC 

AXAPNEEC 

0AYEEC 

PAAAHNEEC 

Andere  Beispiele  von  der  nnsichern  and  schwankenden  Schreibung  die- 
ses Lantes  in  der  litteratesten  Zeit  Athens  geben  ebend.  die  Inschrift 
Nr.  1,  wo  die  Nominative  4>HrAIEI£,  TPAH£  und  OAH€ 
nebeneinander  stehen,  oder  Nr.  3:  APPYAEHC  und  APPYAHC, 
PEPrASH^  und  EYftNYMH^  nebeneinander,  wobei  der  No- 
minativ TtQvvdveig  PPYTANEC,  der  Genetiv  awiUfe  <I>YAE€ 
geschrieben  ist.  In  den  Urkunden  über  das  attische  Seewesen  (Böckh 
S.  15)  finden  sich  abwechselnd  TPIHPEIC  und  TPIHPHIC, 
APXENEIAHC  und  APXENHI AHC  Eine  kretische  Inschrift 
(C.  I.  Nr.  2556)  hat  in  Z.  5:  PPIANCIOI,  Z.  30:  PPI ANWIES 
und  Z.  46:  PPIAN£IEE£.  Wenn  es  also,  um  bei  den  ersten  Bei- 
spielen zu  bleiben,  den  Attikern  des  4n  Jh.  frei  stand,  den  Laut  qoder 
«7,  der  in  der  Aussprache  und  im  Gehör  gleich  war,  mit  E  oder  EE 
oder  El  oder  Hl  oder  H  16)  zu  schreiben  (um  von  dem  IKAPIEIEC 
und  AOMONHEC  als  vielleicht  verschrieben  abzusehen):  so  weife 
ich  nicht,  auf  welchen  Grund  den  Abfafsern  der  alten  amyklaeischeu 
Inschriften  das  Recht  streitig  gemacht  werden  soll,  die  Wiedergebung 
desselben  Lautes  durch  EE  zu  versuchen?  warum  dies  (nach  Frans 
S.  87)  ein  'novum  monstrum'  ist?  So  gebrauchten  sie  auch  EE  für 
et,  z^B.  in  Aaoöaftssa  (Franz  Nr.  36  Z.  7  und  13),  und  schrieben  AE 
für  ort,  wie  in  AlsQona  (ebend.  Z.  4),  wo  nicht  die  beiden  ii  zusam- 
mengehören, also  'Arizona,  wie  Franz  nach  Böckh  annimmt,  sonder« 
wo  das  erste  I  mit  dem  ä  einen  Diphthong  bildet,  also  AUqoita  im 
lesen  ist.  Dafs  dies  die  ursprüngliche  volle  Form  des  Namens  war, 
zeigt  die  Län^e  des  ä  in'^iooftog,  //cpoTtif,  und  seine  ionische  Um- 
lautung in  'HiQOTtog.  Denselben  Diphthong  haben  wir  auf  einer  Vase 
in  AEOPA  st.  At&aa  (M.  i.  d.  i.  II,  25)  und  in  boeotisehen  ln- 


16)  Auch  in  altern  attischen  Inschriften  findet  sich  El  statt  H, 
z.  B.  in  der  untern  sigeischen  Inschrift  (Frans  Nr.  32)  in  EPOEISE, 
inorjae.  Franz  sagt  freilich  p.  79:  f  forma  EPOEI5EN  ut  Boeoüca 
locum  habere  non  potest',  und  will  sie  dem  quadratarius  in  die 
Schuhe  schieben;  aber  er  übersieht,  dafs  eine  echt  attische  Inschrift, 
auf  den  Altar  der  zwölf  Gotter  bezüglich  (C.  I.  Nr.  525),  dieselbe 
Rechtschreibung  hat  in  E€TEI€[EN]  statt  OTqtfcr. 
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scbriflen  (C.  I.  1599.  1647,  vgl.  Keil  Anal.  p.  173),  wie  auch  OE  statt 
Ol  gesehrieben  wurde:  KPOE£OC,  K^otöog  (auf  der  Vase  M.  i. 
d.  i.  I,  54)  und  E>IONY£OE,  Aiovvaip  (in  der  angeführten  boeot. 
Inschrift  Nr.  1599).  So  wie  man  also  in  andern  mit  I  gebildeten  Diph- 
thongen ein  E  statt  I  setzte ,  so  ist  auch  in  Accodctfieia  statt  Actoöa- 
futa  und  in  AkQOJta  statt  Ahqwta  geschehen. 

Schwerlich  mit  befserm  Grunde  als  an  EE  und  AE  hat  man  an 
den  Versuchen  der  alten  Rechtschreibung  Anstofs  genommen,  die 
schwankenden  Nuancen  des  O-  und  Y-Lautes,  die  Länge  von  jenem 
(das  spätere  A)  und  die  von  ihnen  gebildeten  Diphthonge  (OY,  EY 
n.  s.  w.)  auszudrücken.  Die  Schreibung  oo  für  <ö  oder  öv  in  den  amy~ 
klaeitchen  Urkunden  soll  ein  sicheres  Zeichen  Fourmontscher  Fäl- 
schung sein:  wenn  sein  Vorkommen  in  spätem  Inschriften  (z.  B.  R. 
Röchelte  Lettres  pl.  III  Nr.  2,  oder  im  C.  I.  Nr.  1338)  auch  einge- 
räumt werden  mute 17).  Besonders  feindlich  sind  Bockh  und  Frans 
dem  Diphthong  OY.  Denn  weil  er  in  der  attischen  Rechtschreibung 
der  öffentlichen  Urkunden  erst  nach  Eukleides  in  den  Genetiven  u.  a. 
Endsilben  zugelafsen  wurde ,  soll  er  auch  in  alten  dorischen  und  aeo- 
liscaen  Inschriften  im  Genetiv  ein  sicheres  Zeichen  der  Uneehtheit 
sein,  und  ganze  Urkunden  sind  mit  der  gröfsten  Zuversicht  aus  kei- 
nem andern  Grunde  für  im  spätem  Alterthum  gefälschte  oder  von 
neuern  gemachte  erklärt  worden,  als  weil  sie  das  Unglück  hatten  den 
Diphthong  OY  an  einer  Stelle  zu  haben,  wo  die  Epigraphiker  naoh 
ihrer  dermaligen  Kenntnis  der  alten  Dialekte  und  ihrer  Rechtschrei- 
bnngsweisen  ihn  nicht  für  znläfsig  hielten  ,8).  Nun  haben  aber  andere 
Inschriften,  wie  weiter  unten  die  kerkyraeische  des  Menekrates,  seit- 
dem genügend  erwiesen,  dafs  einige  dorische  und  aeolische  Gegenden 
das  OY  auch  in  den  Genetiven  der  2n  Decl.  statt  des  erwarteten  O 
oder  Sl  so  frühzeitig  setzten,  dafs  davon  kein  Kriterium  der  Un- 
eehtheit einer  Urkunde  mehr  hergenommen  werden  kann  (wie  Frans 
in  der  aroh.  Ztg.  1846  S.  384  ziemlich  unwillig  einräumt).  Also  wird 
z.  B.  neben  Franz  Nr.  31  wohl  auch  Nr.  34  von  dem  auf  das  Vorkommen 
des  OY  gegründeten  Verdachte  der  Uneehtheit  befreit  sein. 

Wir  können  hier  nur  einzelnes  ausheben.    Die  Epigraphiker  ha- 


17)  Bockh  im  C.  I.  G.  I  p.  77:  'nempe  OO  scio  idem  esse  atque 
fi  vel  potius  eo,  non  tarnen  in  antiquis,  sed  in  recentibus  titnlis.1  — 
Vgl.  Franz  Blem.  p.  246. 

18)  So  heifst  es  z.  B.  bei  Franz  Eiern,  p.  77  zu  Nr.  31  (C.  I. 
Nr.  20),  einem  Fragment  einer  alten  kerkyraeischen  Inschrift,  andern 
er  sonst  nichts  auszusetzen  findet:  rsed  tota  haec  antiquitas  de- 
strnitur  und  diphthongo  OY,  qnae  in  casus,  ut  videtur,  termi- 
natione  comparet.'  Bockh  war  darin  vorangegangen,  z.  B.  zu  der 
zweiten  amyklaeische»  Inschrift  im  C.  I.  G.  I  p.  72:  'OY  sero  in 
scriptura  reeeptum  esse  monui  ad  n.  44;  itaque  $.  2  ac  proinde  uni- 
versns  hie  titulus  vel  hanc  ob  causam  non  potest  priscus 
haberi.'  Franz  p.  90  wiederholt  nur  kurzer  die  Worte  des  Meisters: 
f  OY  etiam  in  terminationibus  comparet ,  et  semel  in  voce  xovqct.  Ex 
quo  satis  apparet  non  priscum  titutum  videri  posse.' 
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ben  z.  B.  an  der  Schreibung  UYKEOPTOC  in  einer  Feurmont- 
sehen  Urkunde  nur  so  schweren  Anstofs  nehmen  können,  weil  sie  von 
der  Voraussetzung  ausgiengen,  dafs  sie  viersilbig,  AvnioQyog9  zu 
lesen  sei ;  AvxooQyog  (Hom.  II.  Z  130.  Her  od.  I,  65)  hätten  sie  sieb 
schon  eher  gefallen  lafsen.  Ob  Avuovqyog  von  EPFSl,  Ib^yor,  ief- 
ycog  oder  von  oqyri  abzuleiten  sei  (Böckh  zu  Nr.  $2  p.  78),  mag  da- 
hingestellt bleiben.  Wir  sehen  aber,  dafs  auch  bei  einem  andern  ge- 
wiß mit  eQyog  zusammengesetzten  Worte ,  bei  dr^uov^yog^  die  Schrei- 
bung nach  Zeit  und  Ort  sehr  verschieden  war.  Das  aes  Petilieme  (C. 
L  Nr.  4 ,  Franz  Nr.  23)  hat  öcnuoqyog,  ebenso  eine  Inschrift  von  Te- 
los  (m.  Hellen.  S.  60);  in  Knidos  finden  wir  dccpmqyog  (C.  I.  Nr.  2653) 
und  auf  Nisyros  dapuqyog  (m.  Inscr.  111  Nr.  166).  Die  letztem  drei 
Orte  liegen  hart  nebeneinander,  und  so  angleioh  schrieb  man  in  einer 
Zeit,  wo  Sl  schon  langst  im  Alphabete  war;  dabei  sind  alle  drei  Orte 
dorisch.  Die  alten  amyklaeischen  Orthographen  wollten  ihr  Avhsoq- 
yog  aber  gewis  nur  dreisilbig  gelesen  und  gesprochen  wifsen :  wie 
sie  ja  auch  durch  inconstantia  der  Rechtschreibung  in  derselben  Ur- 
kunde (G.  I.  Nr.  65)  die  Genetive  AAMOKZENOY  und 
<MAOKSENEOO  nebeneinander  setzten;  indem  Böckh  ^apo$l~ 
vov  und  <£iko£iveco  transcribiert,  erklärt  er  dies  für  vitia  grammatica. 
In  der  That,  Fonrmont  mäste  ein  sehr  ungeschickter  Fälscher  gewe- 
sen sein ,  wenn  er  das  gemacht  hätte.  Aber  alles  liegt  an  der  Tran- 
aoription  in  Minuskeln,  d.  h.  an  der  Art  wie  man  die  Aussprache 
auffafet  und  in  der  uns  gewöhnliehen  Schrift  wiederzugeben  sucht. 
In  der  Inschrift  des  Menekrates  beginnt  der  zweite  Hexameter: 
OIANOEOC  TENEAN.  Dies  ist  zu  transcribieren  und  zu  lesen: 
Qittv&ovg  oder  Oluv&evg  yevsav '  je  nachdem  man  für  die  damalig« 
Zeit  den  Kerkyraeern  die  eine  oder  die  andere  Form  angemefsen  hal- 
ten will18*).  Das  wesentliche  ist:  was  viersilbig  geschrieben  scheint,  ist 
in  der  Aussprache  auf  drei  Silben  zu  bringen ,  wie  noch  oft  in  viel 
Späterer  Zeit,  z.  B.  in  dem  Begiun  eines  Hexameters  in  einer  amorgi- 
nischen  Insohrift  (C.  I.  Nr.  2264)  KAEOMANAPO  TOAE 
XHMA  dreisilbig  KkevfwvÖQOv  oder  ÜCAovpavdooü  (vgl.  Be66a>Qog, 
&evö(QQQS>  QovdcoQog,  megarisoh  (didagog)  zu  lesen  ist19).  Es  läfst 
sich  also  umkehren,  was  Böckh  C.  I.  G.  I  p.  72  gegen  Fourmontsagt: 
*at  Fourmonto  ut  ctlvovfuv  aiviotiev,  sie  AvnovQyog  Avxio^yog  est.' 
So  wie  Oiuvfcog  geschrieben,  aber  Ofav&ovg  (-#«/$)  gesprochen 
wurde,  so  konnte  man  Avxeoqyog  schreiben  und  doch  AvKovpyog  lesen 
und  sprechen.  Denn  wie  sehr  noch  in  einer  spätem  von  Grammatik 
doch  bereits  gesättigten  Zeit  der  Gebrauch  schwankte,  ob  die  übli- 


18*)  Wie  in  dem  Pentameter  bei  Herodot  IV,  88: 
dctQEiov  ßaaikiog  ixzelioag  %axu  vovv. 
19)  Ein   anderer    Fall,   der  zugleich   ein   Beispiel    gewahrt,   wie 
Eigennamen  au  Abweichungen  von  den  metrischen   Gesetzen  zwangen, 
bei  Paus.  VI,  10,  2: 

Kkeoa&evrjs  p'  avi&rjiuv  6  üovtiog  i£  'Exidapvov, 
wo  KlevofrivTjg  (-<--)  gelesen  werden  raufe. 
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«he  Contraotton  schon  in  der  Schrift  vollzogen ,  ob  sie  dem  lesenden 
übertaten  werden  solle,  das  haben  wir  oben  bei  dem  langen  E~Laute 
(dem  rj  and  «)  aas  attischen  Inschriflen  gesehen;  und  eine  noch  grö- 
ssere Ungleiehmäfsigkeit  in  der  Rechtschreibung  der  0-  und  U-Laute 
und  ihrer  Dehnungen  oder  diphthongischen  Verbindungen  zeigen  die 
kretischen  Urkunden.  Es  finden  sich  da  ßmka  und  ßoiteo&cu  neben 
ßovkd  und  ßwUtöut,,  die  Endung  des  Genetive  geht  neben  dem  vor- 
hersehenden cü  auch  in  öv  aus ,  und  so  in  den  Verbalformen  wird  bald 
beibehalten ,  bald  geht  es  aber  in  tö,  iv,  öv  oder  a>,  oder  es  schwin- 
det nach  zu  einem  blofsen  ö  zusammen.  Vgl.  Böckh  selbst  C.  I.  II 
p.  403.  403.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  207  sq.  So  findet  sich  z.  B.  Nr.  2564 
Z.  20  fcoXefiiovxeg,  Z.  25  mlqdQVzag,  Z.  30  xoöiiovtmv,  Z.  59  igsv- 
viovzag,  Z.  72  luokiovrct,  Z.  73  dveoiuvov,  ferner  Nr.  2556  Z.  11 
xQttTOvtaQ,  Z.  Ibit&kovrag  und  wvayiivog,  Z.  53  i£o4ov0«irc€£ ,  Z.  74 
ßaUauouilWtg,  Nr.  3048  OQ(ii6(ievQi  nnd  xotfßotivTCg,  Nr.  3049  o^tto- 
(iBvoi  und  HOOfdovreg,  anderswo  ifipivm  (ift(i8¥im)  und  spuivc),  und 
Ähnliches  nebeneinander  und  durcheinander.  Alle  LaoigaseUe  ver^ 
mögen  in  diese  Confnsion  keine  Regel  zu  bringen*0);  denn  Schrei- 
ben, Sprechen  und  Hören  sind  eben  etwas  anderes.  Und  es  sollte 
den  amyklaeisefaen  Orthographen  des  9n  Jb.  nicht  freigestanden  haben, 
in  derselben  Urkunde  in  unsicherer  und  empirischer  Weise  Jccponöt- 
vov  und  &Uo%6£v£oo  nebeneinander  zu  sehreiben  and  doch  aberein- 
stimmend'auszusprechen,  wahrend  den  Kretern  viele  Jahrhunderte 
später  diese  Freiheit  eingeräumt  werden  mufs? 

Von  solcher  Unsicherheit  in  der  schriftlichen  Wiedergebung  der 
0-  und  U-Laute  und  ihrer  Verbindungen  mit  andern  Vocalen  geben 
die  Inschriften  nooh  viele  andere  Beispiele.  Dahin  gehören  in  Am* 
phipolis  Nr.  2008  (Franz  Nr.  72)  «DEOrEIN  und  <t>EOrETß 
statt  <pevynv  und  <psvyh(o,  ferner  bei  milesischen  Colonisten  Nr.  2121 
EOPAMAN  statt  Evitaficov,  auf  einer  ephesischen  Münze  bei 
Mionnet  VI,  122  Eoik&mv  statt  Eiil&mv  (vgl.  Keil  Ztschr.  f.  d.  AW. 
1852  S.  261),  in  Erythrae  Eoswkrp  statt  EwBQy&vrp;  (Franz  zu  C.  I* 
Nr.  4224  f.),  auf  Thasos  Nr.  2161  0EYPOI  (#ea>noO,  auf  Leros 
(meine  Inscr.  ined.  II  Nr.  188)  AOTOYZ  und  TAOTA,  ebenso 
in  Lykien  fcorcov,  aorip  (C.  I.  Nr.  4224  f.)21),  auf  Telos  (m.  Hellen. 

20)  üeber  den  unerhörten  Wirrwar  (omnia  temere  mixta ,  mira  in 
proferendi«  voealibus  inconstantia)  der  Vocalisiernng  und  Rechtschrei- 
bung namentlich  in  boeotischen  Inschriften  klagen  auch  Ahrens  dial. 
Dor.  p.  521  und  Keil  Inscr.  Boeot.  p.  2. 

21)  Vgl.  Bockh  in  der  akademischen  Abh.  über  Herrn ias  von  A tar- 
nen« 1853  (Einzelabdruck  8.  23),  wo  er  ober  diese  Schreibweise  sagt : 
feine  ionische  Eigenheit,  worüber  man  den   Kopf  schüttelte,   als 

sie  zuerst nachgewiesen  wurde.'    Wir  nehmen  gern  Act  davon, 

dafs  man  noch  vor  zwanzig  Jahren  ungläubig  den  Kopf  schüttelte 
über  eine  Rechtschreibung,  die  jetzt  niemand  mehr  bezweifelt  und  die 
man ,  wie  wir  sehen  werden ,  schon  ans  den  Fourmontschen  Inschriften 
kennen  lernen  konnte.  Und  fehlt  es  im  Texte  des  Herodot  an  sei- 
eben  r ionischen  Eigenheiten'? 
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INr.  1  S.  60  ff.)  TIMOKPHYN  and  EPMOKPHYN  Bebe» 
EPMOKP flNTOZ  (ebend.  Nr.  8  S.  65)  auf  derselben  Insel  o.  a. 
ähnliche  Schreibangen.  Schwerlich  hat  man  auch  distinct  dreisilbig 
z.  B.  qwoyav,  aövovg,  vaöva  statt  qxvyuv,  avtovg,  rovra,  oder  zwei- 
silbig ösvqoI  statt  fccoQoi  gesprochen,  und  viersilbig  Ttfioxpijvv, 
'EQpoxfyrjvv  oder  Tihokqijvv,  rE^fi07i^fjvv  statt  eines  der  contrahier- 
ten  Form  'Eopoxpow  möglichst  nahe  kommendeu  Mischlautes.  Jene 
Schreibart  aber,  O  für  Y  in  den  Diphthongen  ccv  und  iv,  welche  in 
Foarmonts  Zeit  noch  in  keinem  epigraphischen  Beispiele  bekannt  war, 
soll  er,  den  nachmaligen  Entdeckungen  vorauseilend,  suo  Harte  divi- 
niert  und  in  erdichteten  Urkunden  anticipiert  haben?  Denn  z.  B.  in 
seiner  phliasischen  Inschrift,  C.  I.  Nr.  46,  sind  O  und  Y  noch  nicht 
geschieden22),  für  beide  dient  ein  dreieckiges  Zeichen  ^r,  und  die 
Phliasier  schrieben  daher  Eoleco  statt  EvXdov,  Eomqccto  statt  Ev~ 
xpreov ,  Eootmavo  statt  Evaxetpavov.  Wenn  nun  aber  die  Mitarier 
auf  Leros  und  in  andern  Pflanzstadten ,  wenn  die  Thasier  und  die  Grie- 
chen in  Lykien  so  schrieben ,  so  sieht  man  keinen  Grund ,  weshalb 
nicht  auch  die  Phliasier  in  frdhester  Zeit  so  geschrieben  haben  sollten. 
In  dieselbe  Reihe  der  Unbestimmtheit  der  O-Laute  und  des  Wech- 
sels ihrer  Zeichen  gehört  es,  wenn  in  einer  lakedaemonisehea  Inschrift 
m  statt  ö  gesetzt  ist,  woran  Böckh  sich  stöfst  C.  I.  G.  I  p.  89:  *  Afo- 
qm  sane  sex  fnerunt;  sed  pmoctg  quis  unqnam  vocavit?  Seribtt  tarnen 
Fourmontus  ftmpayo/.'  Freilich  schrieb  Fourmout,  was  er  auf  dem 
Steine  vor  sich  sah.  Böckh  hatte  aber  schon  vorher  unter  den  *  titnli 
vetustissimi  *  eine  Inschrift  herausgegeben  (Nr.  24;  Franz  Nr.  5Q,  in 
welcher,  von  den  Endungen  der  Genetive  abgesehen,  auch  in  £&l 
(toi)  und  PßIHMA  (itoirtfia)  ein  ß  für  O  steht;  einen  andern 
Fall  der  Verwechslnng  dieser  Zeichen  bietet  die  siphnisohe  Felsinschrift 
NY<t>EONHIEPi2N,  iVvM^ojv^vOn  m.  Inscr.  III  p.  5;  C. 
1.  G.  11  Add.  p.  1080  Nr.  2423  c).  Auf  einer  altertümlichen  Vase  von 
eleganter  Zeichnung  (M.  i.  d.  i.  vol.  I  tab.  9)  findet  sich  AAKIMA- 
+AC  KAAAC,  beides  mit  Ä  für  O;  auch  in  attischen  Inschrif- 
ten haben  wir  OAOEN  und  I2A0EN  nebeneinander  (Böckh  att. 
Seewesen  Urk.  X  d  96;  m.  Demen  von  Att.  S.  86.  128),  und  in  spa- 
tem Künstlerinscfariften  EPflEEEN  statt  EPOHZEN  (z.  B.  auf 
der  mediceischen  Venus).  Weitere  Beispiele  geben  andere  spätere 
Inschriften:  C.  I.  Nr.  2096  g:  ©APEYNßNTOE  und  gar  Nr. 
2151  d :  ATN J2EIOZ  sUtll'Ayvovatog:  des  boeotischen  Jtmvvtog, 
Juovovötog  statt  Jiovwsog,  Atovwriog  nicht  zu  gedenken.  Also  konnte 
es  auch  wohl  einem  alten  Lakedaemonier  begegnen,  dafis  er  <ä  statt  o 
setzte  und  fio^ayol  statt  ftofoyot  schrieb.  —  Oder  wenn  der  theiU 
weise  Gebrauch  von  ov  statt  o5,  wenn  tov*  Accxtdatpoviow  und  Aqi- 


22)  O  steht  auch  für  Y  in  boeotischen  Inschriften:  £6p<pogoe  «u 
ZvfupoQOSy  'Jfiovxag  st.  'Jpvvrag,  Keil  Inscr.  BoeoU  p.  II*  168,  der 
dabei  auch  an  FounnonU  amyklaeische  Inschriften  erinnert.  —  i7oo- 
r<m$  st.  XQVxccvts  Abrens  I  p.  84.  II  p.  507. 
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««  Ukcttowoq  in  altlakonischen  Inschriften  inept  sein  sollen  (C.  I.  G. 
I  p.  99) 9  ao  muTsen  ja  auch  die  thessalischen  Inschriften,  welche  die- 
selben Formen  haben ,  als  ioept  und  untergeschoben  gelten. 

Ebenso  wenig  wie  im  Gebrauch  der  einzelnen  Buchstabenformen 
oder  der  Rechtschreibungsweisen  kann  bei  der  Frage  nach  der  Echt- 
heit oder  Unechtbeit  der  ältesten  peloponnesischen  Schriftdenkmäler 
unsere  so  lackenhafte  Kenntnis  des  lakedaemonisohen  Dialekts  von 
Alkmau  (durch  die  wenigen  Fragmente  und  die  Grammatiker)  und  von 
Aristophanes  an  mafsgebeud  sein;  dieser  Dialekt  bildete  sich  ja  eben 
erst  unter  der  Bevölkerung  des  Eurotasthals28),  deren  verschiedene 
Mischungen  auch  auf  die  Sprache  des  herschenden  dorischen  Stammes 
nicht  ohne  Einflute  bleiben  konnten,  und  kein  Dialekt,  keine  Schrift- 
sprache bleibt  Jahrhunderte  lang  unverändert  **).  Anomalien  fehlen 
auch  in  einer  grammatisch  durchgebildeten  Zeit  nicht;  vollends  in 
früheren  Schriftversuchen.  Die-elisohe  Erztafel  für  sich  allein  bietet 
Beispiele  genug  dar,  welche  su  zeigen  vermögen,  wie  wenig  sich  von 
vorn  herein  bestimmen  läfst,  welche  Sprachformen  sich  in  den  altern 
Urkunden  einer  Gegend  finden  dürfen  und  welche  nicht  **). 

Aber  genug  der  Beispiele,  um  zu  zeigen*,  wie  wenig  wir  von 
Seiten  der  Palaeographie  und  Orthographie ,  der  Grammatik  und  der 
Kenntnis  der  dialektischen  Besonderheiten  uns  für  berechtigt  halten 
dürfen,  diese  oder  jene  Urknnde  als  unmöglich  und  folglich  als  un- 
echt zu  verwerfen.  Dasselbe  gilt  nicht  weniger  von  dem  Inhalte. 
Thatsachen  der  verschiedensten  Art:  geschichtliche  Vorgänge,  staat- 
liche Einrichtungen,  Anordnung,  Zahl  und  Benennungen  von  Magistra- 
ten, Götter-  und  Ortsnamen  u.  s.  w.  sind  in  grofser  Zahl  erst  durch 


23)  Die  Ausstellung,  dafs  die  Inschriften  im  dorischen  und  zwar 
im  spatern  lakonisch-dorischen  Dialekt  hätten  abgefafst  sein  sollen, 
scheint  unhaltbar.  Dafs  vor  der  Rückkehr  der  Herakleiden  in  den  Pe- 
loponnes  keine  Inschriften  in  dorischer  Mundart  dort  entstehen  konn- 
ten, darüber  waren  die  Alten  selbst  im  klaren.  Vgl.  die  Bemerkungen 
des  Pausanias  (II,  37,3)  nach  der  Kritik  des  ^Arriphon  über  eine 
angeblich  uralte  Inschrift  in  Lerna:  tot  far)  %al  Saa  ov  psia  piroov 
pspiypLeva  tjv  xotg  ineai  tä  ndvxec  dcoQiatl  insnoirizo •  nqlv  6\  Tfocr- 
xltöetg  KateX&etv  ig  Ilelonovvrjaov  rrjv  avxr^v  rjcpLsoctv  *Aftr\valoig  ot 
'Apfsioi  weovijv  inl  d*  QiXdfiticovos  ovSh  to  ovopcc  xo  JcoqUcov  (iuol 
doxsiv)  ig  axocvtag  qnovito  'ElXtivccg. 

24)  Selbst  der  attische  Dialekt,  den  wir  beziehungsweise  vollstän- 
dig kennen ,  zeigt  zur  Genüge ,  wie  bei  ununterbrochener  Schriftübung 
doch  sich  Worter  und  Formen  .im  Lauf  weniger  Jahrhunderte  verän- 
dern, indem  die  Zeit  des  Perikles  bereits  vieles  in  den  Gesetzen  des 
Solon  nicht  mehr  verstand;  oder  indem  man  z.  B.  totg  (ivcraig,  xotg 
ixonxaig,  xcug  avzatg  xolsaiv  schrieb,  wo  eine  wenig  frühere  Zeit 
(indes  doch  wohl  vor  Ol.  82)  noch  TOI5IMY5TE5I ,  TOISEPOPTE5I, 
TEI$INAYTESIPOI.E5IN  (C.  I.  Nr.  71;  Frans  Nr.  48  p.  117)  ge- 
schrieben hatte. 

25)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  47:  rpeut-on  revoquer  en  doute  cer- 
taines  formes  d'un  dialecte  dont  nous  ne  poesldons  aucttn  untre  mo- 
numentf' 
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schrift  ans  der  Regierangszeit  des  Psammetichos  von 
Aegypten,  also  zwischen  663  und  624  v.  Chr.  Da  sie  im  oben  ge- 
nannten Hefte  des  dritten  Bandes  des  C.  1.  G.  Nr.  5126  p.  507  unter 
den  späten  griechisch-aegyptischen  Inschriften  steckt  und  jenes  Werk 
weniger  als  wünschenswert  den  meisten  Philologen  zu  Gesicht  kommt, 
so  glanben  wir  nichts  überflüfsiges  zu  thun,  wenn  wir  sie  hier  wie- 
derholen. 

An  der  Echtheit  dieser  Inschrift  hat  noch  niemand  zu  zweifeln 
gesucht.  Sie  findet  sich  bei  Ipsambul  oder  Abusambul  in  Nubien ,  dem 
alten  Psampolis ,  in  grofsen  Schriftzügen  an  dem  Schenkel  eines  der 
sechzig  Fufs  hohen  Kolosse  eingegraben ,  die  vor  dem  Tempel  sitzen 
und  die  erst  in  neuerer  Zeit  theilweise  von  dem  aufgehäuften  Flug- 
sand gereinigt  worden  sind.  Zuerst  entdeckt  wurde  sie  von  den  Eng- 
lindern Bankes  und  Salt;  zuerst  erwähnt  von  Leake  Asia  min.  p.  228 
und  von  Parthey  Wanderungen  II  S.  328;  zuerst  herausgegeben  in 
spatem  Charakteren  von  Yorke  und  Leake  in  Transactions  of  the  royal 
society  of  litterature  1,  1  (London  1827)  p.  223,  welche  Abhandlung 
auch  französisch  erschien  in  Les  principaux  monumens  figyptiens 
(1827)  p.  25 ;  dann  nach  einem  Papierabdruck,  den  Lepsins  mitgebracht, 
von  Franz  unter  Nr.  5126.  Vgl.  auch  Lepsius  Briefe  aus  Aeg.  S.  260 
und  Braun  Studien  und  Skizzen  S.  83.  Der  Text  der  Inschrift  ist 
folgender : 

BA^IA^e^A®eNTo^^^A^<|)ANTrNANVAMA 

TIX© 
TAVTA$rr>AYANTe|*VNYAMMATIX©ITe|®£o 

KAe* 
$PA$eNBA®©NA$K$m©*KATVP*f>®£NI*ep 

oTAMe* 
ANIBAAoAAo$e*ABX$PoTA*IMTeAirVPTIe* 

A*AMA*I* 
5   SA  FA<t>$A AMSAPXoN AM©IBIX©K AIP* A$?e£eV 

AAMe 

Die  grofse  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  ältesten  theraei- 
schen  (Böckh  aber  die  theraeischen  Inschriften  1836 ;  Franz  Eiern,  ep. 
Gr.  Nr.  1—20)  hebt  Franz  hervor.  Ebenso  wie  dort  ist  auch  hier  das 
B  bereits  Zeichen  des  langen  Vocals ,  und  der  Hauch  fehlt.  Statt  P5 
ist  schon  V  da ,  wie  sich  der  Doppelconsonant  £ ,  dem  gewis  ein  V 
zur  Seite  stand,  auch  schon  in  der  Grabschrift  des  Menekrates  (un- 
ten 3)  und  in  dem  dritten  melischen  Alphabete  (meine  Inscr.  III  p.  4) 
findet  *8).    ö  steht  für  ö,  cö  und  öv,  V  für  v,  einmal  vielleicht  auch 


28)  Ueber  den  frühem  Gebrauch  von  £  oder  +  (!)  in  dorischen 
und  aeolischcn  Alphabeten  vgl.  Frans  Elem.  p.  45. 
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für  öv.    Das  9  findet  sich  einmal.    Die  Schreibart  ist  ungleich,  wie 
häufig  in  altern  Inschriften.    VAMATIX®  ist  einmal  mit  einem, 
dann  wieder  mit  zwei  M  geschrieben,   und  AA®rA0£$£  (aJUo* 
yXoaaog)  mit  einfachem  A  und  £  statt  des  verdoppelten.    Der  Dia« 
lekt  ist  dorisch ,  wie  es  sich  von  karischen  Griechen  im  Gefolge  des 
Psammetichos  erwarten  läfst.   Hiernach  ist  der  Text  so  zu  lesen: 
Baciliog  ik&ovzog  ig  'Eteqxxvrtvcev  3*aft[ft]ar/gG» 
rccvrcc  fyQ&tyvv  toi  avv  *Fct(i(iuvi%q>  tu)  ®eonXov$ 
Snkeov  rjl&ov  de  KiQiuog  nuxtvnsQ&sv  ig  o  notapog 
avfy.  'Ak[k]6ykaxs[G]og  ^r^jatozac^o ,  Aiyvnttog  äh  "Apactig. 
5  "Ey'Qaqx  Ja^ud^xcov  9ji(ioißi%{o  Hai  üijlrpiog  Oviapm. 

Eine  grofse  Tbatsache  verewigt  diese  Inschrift  nicht.  Es  ist  eben 
nur  ein  touristisches  Geschreibsel  marsiger  Söldner  zum  Gedächtnis 
ihrer  Anwesenheit  an  einem  merkwürdigen  Platze :  wie  so  viele  Hun- 
derte griechischer  Inschriften  früherer  und  späterer  Zeit  an  den  Fels- 
wänden und  Mpnumenten  Aegyptens  und  Nubiens,  an  Felsen  und  in 
Höhlen  Attikas ,  Theras,  auf  Antiparos  (Oliaros) ,  in  der  korykischen 
Höhleu.  a.  0.  29).  Das  wichtige  der  Thatsacbe  ist  aber,  dafs  die 
griechischen  Söldner  im  Gefolge  des  Psammetichos 
schreiben  konnten,  dafs  der  Gebrauch  der  Schrift  ihnen 
geläufig  genug  war,  um  sie  zu  so  müfsigem  Gekritzel 
zu  verwenden;  in  einer  Zeit  wo  die  Wolfianer  Anstand  nehmen, 
den  Hellenen  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  litterarischen  Aufzeichnun- 
gen zuzugestehen,  wo  Homers  Gesänge  nur  in  mündlicher  Ueberliefe- 
rung  existiert,  wo  noch  keine  gesetzlichen  Bestimmungen,  keine  Pse- 
phismen ,  keine  genealogisohen  und  Priesterverzeichnisse  u.  dgl.  abge- 
fafst  und  auf  Holz,  Stein  oder  Metall  gegraben  worden  sein  sollen. 
An  Rechtschreibung  aber  und  Grammatik  in  diesem  soldatischen  Me- 
mento  des  7n  Jh.  strengere  Anforderungen  zu  machen ,  als  wir  es  bei 
ähnlichen  Schreibereien  und  selbst  bei  Aufzeichnungen  gewichtigern 
Inhalts  und  offiziellen  Charakters  aus  spätem  Jahrhunderten  thun  dür- 
fen und  zu  thun  gewohnt  sind,  würde  unbillig  sein  80). 

Elephantine  ist  die  bekannte  Nilinsel  bei  Svene.  Der  Ort  Kerkis 
ist  unbekannt.  Der  Psammetichos  Sohn  des  Theokies  in  der  zweiten 
Zeile  ist  augenscheinlich  ein  Hauptmann,  &vvy6gy  der  griechischen 
Söldner  von  der  Wache  des  Königs.    Vielleicht  hatte  er  diesen  Na« 


39)  Z.  B.  in  Attika  an  der  heiligen  Strafse  beim  Heiligthum  der 
Aphrodite:  C.  I.  Nr.  507  ff.;  auf  Akrokorinth  im  Quellhause  der  Pei- 
rene:  ra.  Inscr.  I  Nr.  61  a.  b.  c;    auf  Thera   der  Fels   mit   den  Na- 
meninschriften u.  8.  w.    (Eine  Anzahl  Beispiele  aus  vielen  Hunderten 
'bei  Franz  filem.  p.  336  sq.) 

30)  In  dieser  Beziehung  sagen  die  englischen  Herausgeber:  «when 

negligencies  and  anomalies  are  found  in  Athenian  inscriptions , 

some  altowance  may  be  made  for  the  scribe  of  a  distant  Doric  colony.' 
Ebenso  Franz  p.  508:  'in  verbis  insolentiora  quaedam  insunt  militi- 
bus  illitteratis  imputanda.'  —  Die  sigeische  Inschrift  z.  B.  hat  noch 
grofsere  Inconseqncnz  in  der  Rechtschreibung  als  diese. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  5.  34 
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schritt  aus  der  Regierungszeit  des  Psammetiehos  von 
Aegypten,  also  zwischen  663  und  624  v.  Chr.  Da  sie  im  ohee  ge- 
nannten Hefte  des  dritten  Bandes  des  C.  I.  G.  Nr.  5126  p.  507  unter 
den  späten  griechisch-aegyp  tischen  Inschriften  steckt  und  jenes  Werk 
weniger  als  w  Ansehens  werth  den  meisten  Philologen  zu  Gesicht  kommt, 
so  glanben  wir  nichts  überfidfsiges  zu  thun,  wenn  wir  sie  hier  wie* 
derholen. 

An  der  Echtheit  dieser  Inschrift  hat  noch  niemand  zu  zweifeln 
gesucht.  Sie  findet  sich  bei  Ipsambul  oder  Abusambul  in  Nubien,  dem 
alten  Psampolis,  in  grofsen  Schriftzügen  an  dem  Schenkel  eines  der 
sechzig  Fufs  hohen  Kolosse  eingegraben ,  die  vor  dem  Tempel  sitzen 
und  die  erst  in  neuerer  Zeit  theilweise  von  dem  aufgehäuften  Flug- 
sand gereinigt  worden  sind.  Zuerst  entdeckt  wurde  sie  von  den  Eng- 
ländern Bankes  und  Salt;  zuerst  erwähnt  von  Leake  Asia  min.  p.  228 
und  von  Parthey  Wanderungen  II  S.  328;  zuerst  herausgegeben  in 
spätem  Charakteren  von  Yorke  und  Leake  in  Transactions  of  the  royal 
society  of  litterature  1,  1  (London  1827)  p.  223,  welche  Abhandlung 
auch  französisch  erschien  in  Les  principaux  monumens  Egyptiens 
(1827)  p.  25;  dann  nach  einem  Papierabdruck,  den  Lepsin»  mitgebracht, 
von  Franz  unter  Nr.  5126.  Vgl.  auch  Lepsius  Briefe  aus  Aeg.  S.  260 
und  Braun  Studien  und  Skizzen  S.  83.  Der  Text  der  Inschrift  ist 
folgender : 

BA*IA$e*$A®eNTe*$*$A$<t>ANTrNANVAMA 

TIXo 
TAVTA^rr>AYANTo|^VNyAMMATIX0lTe|®^e  j 

KAe* 
£PA$eNBA®eNA$K$m0*KATVP£f>®$NI2ep  | 

oTAMe* 
ANIBAAeAAo*e*ABX$PoTA*IMTeAirVPTIe£ 

A*AMA*I* 
5  SA  PA<D$A AMSAPXeN AMo|BIX®K AIP* A$?e£eV 

AAMe 

Die  grofse  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  ältesten  theraei- 
schen  (Böckh  aber  die  theraeischen  Inschriften  1836 ;  Franz  Eiern,  ep. 
Gr.  Nr.  1—20)  bebt  Franz  hervor.  Ebenso  wie  dort  ist  auch  hier  das 
B  bereits  Zeichen  des  langen  Yocals ,  und  der  Hauch  fehlt.  Statt  P£ 
ist  schon  V  da,  wie  sich  der  Doppelconsonant  I,  dem  gewis  eiu  V 
zur  Seite  stand,  auch  schon  in  der  Grabschrift  des  Menekratee  (un- 
ten 3)  und  in  dem  dritten  melischen  Alphabete  (meine  Insor.  III  p.  4) 
findet*8).    B  steht  für  ö,  o5  und  öv,  V  für  v,  einmal  vielleicht  auch 


28)  Ueber  den  frühem  Gebrauch  von  £  oder  +  (£)  in  doruchen 
und  aeolUchen  Alphabeten  vgl.  Frans  Elem.  p.  45. 
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für  öv.   Das  ?  findet  sich  einmal.    Die  Sehreibart  ist  ungleich,  wie 
häufig  in  altern  Inschriften.    V AMATIX®  ist  einmal  mit  einem, 
dann  wieder  mit  zwei  M  geschrieben,   und  AA®rA®£®£  (alli- 
ylwtaog)  mit  einfachem  A  und  £  statt  des  verdoppelten.    Der  Dia* 
lekt  ist  dorisch,  wie  es  sich  von  karischen  Griechen  in  Gefolge  des 
Psammetichos  erwarten  läfst.  Hiernach  ist  der  Text  so  zu  lesen: 
Baailiog  il&ovtog  ig  'EksqwvTlvav  3fofi[p]crc/xG» 
tüvtcc  tyqoityav  zol  cvv  Wttfifiavlx^  toj  Qsonkovg 
Ihtkeov'  rjl&ov  öe  Kiqxtog  xarvnsQ&ev  lg  o  itotapog 
ctvvi}.  ^AX[k]6yXa>a[ß]og  Jy%&tvidaiiMO ,  Alyvnttog  61  "Apaatg. 
5  "Ey'Qagx  Aa[ud^%(ov  'A(ioißl%<x>  x«i  JTqÄqxog  Ovödpco. 

Eine  grofse  Thatsache  verewigt  diese  Inschrift  nicht.  Es  ist  eben 
nur  ein  touristisches  Geschreibsel  marsiger  Söldner  zum  Gedächtnis 
ihrer  Anwesenheit  an  einem  merkwürdigen  Platze :  wie  so  viele  Hun- 
derte griechischer  Inschriften  früherer  und  späterer  Zeit  au  den  Fels- 
wänden und  Monumenten  Aegyptens  und  Nubiens,  an  Felsen  und  in 
Höhlen  Attikas ,  Theras ,  auf  Antiparos  (Oliaros) ,  in  der  korykischen 
Höhle  u.  a.  0.  29).  Das  wichtige  der  Thatsache  ist  aber,  dafs  die 
griechischen  Söldner  im  Gefolge  des  Psammetichos 
schreiben  konnten,  dafs  der  Gebrauch  der  Schrift  ihnen 
geläufig  genu^g  war,  um  sie  zu  so  müfsigem  Gekritzel 
zu  verwenden;  iu  einer  Zeit  wo  die  Wolfianer  Anstand  nehme«, 
den  Hellenen  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  litterarischen  Aufzeichnun- 
gen zuzugestehen,  wo  Homers  Gesänge  nur  in  mündlicher  Ueberliefe- 
rung  existiert,  wo  noch  keine  gesetzlichen  Bestimmungen,  keine  Pse- 
phismen,  keine  genealogischen  und  Priesterverzeichnisse  u.  dgl.  abge- 
fafst  und  auf  Holz,  Stein  oder  Metall  gegraben  worden  sein  sollen. 
An  Rechtschreibung  aber  und  Grammatik  in  diesem  soldatischen  Me- 
mento  des  7n  Jh.  strengere  Anforderungen  zu  machen ,  als  wir  es  bei 
ähnlichen  Schreibereien  und  selbst  bei  Aufzeichnungen  gewichtigern 
Inhalts  und  offiziellen  Charakters  aus  spätem  Jahrhunderten  thun  dür- 
fen und  zu  thun  gewohnt  sind,  würde  unbillig  sein  80). 

Elephantine  ist  die  bekannte  Nilinsel  bei  Svene.  Der  Ort  Kerkis 
ist  unbekannt.  Der  Psammetichos  Sohn  des  Theokies  in  der  zweiten 
Zeile  ist  augenscheinlich  ein  Hauptmann,  £evuy6g,  der  griechischen 
Söldner  von  der  Wache  des  Königs.    Vielleicht  hatte  er  diesen  Na- 


39)  Z.  B.  in  Attika  an  der  heiligen  Strafse  beim  Heiligthum  der 
Aphrodite:  C.  1.  Nr.  507  ff.;  auf  Akrokorinth   im  Quellhause  der  Pei- 
rene:  m.  Inscr.  I  Nr.  61  a.  b.  c;   auf  Thera   der  Fels  mit   den  Na- 
meninschriften o.  s.  w.    (Eine  Anzahl  Beispiele  aus  vielen  Hunderten 
'eei  Franz  Elem.  p.  336  sq.) 

30)  In  dieser  Beziehung  sagen  die  englischen  Herausgeber:  rwhen 

negligencies  and  anomaiies  are  found  in  Athenian  inscriptions -> 

some  allowance  may  be  made  for  the  scribe  of  a  distant  Doric  colony.' 
Ebenso  Franz  p.  508:  <in  verbis  insolentiora  quaedam  insunt  roiliti- 
bus  illitteratia  imputanda.'  —  Die  sigeische  Inschrift  z.  B.  hat  noch 
grofsere  Inconsequenz  in  der  Rechtschreibung  als  diese. 
N.  Jahrb.  f.PfäLH.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hft.  5.  34 
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men  erst  angenommen,  vielleicht  war  er,  wenn  die  Inschrift  in  die 
spfitere  Regierangszeit  des  Königs  fällt,  schon  in  Aegypten  geboren 
und  erzogen  worden.  Jedesfalls  finden  wir  aegyptische  Namen  schon 
früh  bei  den  Griechen;  ein  Neffe  des  Periander  von  Korinth,  Sohn 
des  Gordias  oder  Gorgias ,  hiefs  bereits  Psammetichos  (Aristot.  Polit. 
V,  9,  22  St. ;  vgl.  Maller  Dorier  II  S.  155,  1).  Die  Contraction  in  öü 
des  Genetivs  von  Nominibus  anf  -xJ%  ist  sonst  bisher  nicht  verbürgt, 
sondern  nur  in  cv,  z.  B.  ZartixXevg  (vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  235). 
Die  eine  oder  die  andere  Contraction  müfsen  wir  in  der  Aussprache 
auch  bei  Olav&iog  in  der  Grabschrift  des  Meuekrates  zulafsen  (oben 
S.  522).  —  xccrv7iSQ&ev  ist  statt  xa&wteQ&ev,  wie  wenigstens  in  aeo- 
lischen  Dialekten  bisweilen  die  Tennis  statt  der  Aspirata  eintritt: 
Ahrens  dial.  Aeol.  p.  231.  —  lg  statt  ig  oder  slg  findet  sich  auch  in 
einer  aeginetischen  Inschrift  im  G.  I.  Nr.  2138  (ig  'Aßafov).  —  Was 
das  O  (o)  in  der  dritten  Zeile  betrifft,  so  fehlt  der  Hauch  öfter  in 
altern  dorischen  Inschriften31),  z.  B.  in  'Japan;  auf  Thera,  Franz 
Nr.  n ;  in  dem  Artikel  6  auf  dem  Helme  des  Hieron,  während  der 
Name  'IaQuv  ihn  hat,  Franz  Nr.  27;  in  onllrag  in  Argos,  Franz  Nr.  28; 
ebend.  (C.  I.  Nr.  2;  Franz  Nr.  22)  die  Namen  'hticopidiov  und  'Tvatiog 
ohne  Hauch ;  in  der  elischen  Rhetra  (C.  I.  Nr.  11 ;  Franz  Nr.  27)  A 
statt  «,  in  der  akarnanischen  Inschrift  OÄOIO  und  wahrscheinlich 
auch  ÖS  (Zg)  u.  s.  w.  —  avir\  scheint  statt  ivUi  zu  stehen:  'bis  wo 
der  Flurs  hinaufliefs'.  Die  hier  gebrauchten  Formen  so  wie  der  Sinn 
oder  vielmehr  die  Construction  dieser  vier  Worte  sind  allerdings  so 
dunkel,  dafs  die  wenigen  Interpreten  bisher  sie  verschieden  fafsen 
und  deuten.  Die  Engländer  haben  in  ihrer  Version  in  den  gemeinen 
Dialekt  (Hellenice,  wie  sie  es  überschreiben)  hier  gesetzt:  «fe  ov  «o- 
rufwg  ccvIh,  nnd  erklären:  «usque  quo  fluvius  remittit»  •*).  Franz 
wirft  zweifelnd  hin,  er  halte  l£  für  ag,  und  dies  stehe  dorisch  für 
Smg  («bis  dafs,  so  lange  bis*,  z.  Ö.  Theokr.  29,  20;  vgl.  Ahrens  dial. 
Aeol.  p.  102).  Er  nimmt  also  das  0  für  den  Artikel,  den  man  frei- 
lieh  ungern^  entbehrt.  Indes  scheint  es  als  Relativ  gefafst  werden  zu 
müfsen:  ig  6  (6)  noxa^hq  avUi. 

Unter  dem  iloyXnaog  (vgl.  Franz  Elem.  p.  49)  kann  nur  ein 
Nichtgrieche  und  Niohtaegyptier  zn  verstehen  sein ;  also,  wie  die  Eng- 
länder meinen,  etwa  ein  Aethiope  oder  sonst  ein  Mann  ans  dem  in- 
nern  Africa.   Bei  Herodot  II,  154  heifsen  die  Ionier  und  Karer  aUo- 


31)  Ueberhaupt  neigten  die  Dorier  zu  Vernachläfsigung  des  Hau- 
che«: Apoll,  de  synt.  p.  335,  und  in  Inschriften  auf  Thera  Nr.  2448 
£°u  /'  U  -tZr!"9',  ?uf  Kf*lynwoa  Nr.  2671:  tut9  tpovofaQ-  anf 
Khodos  Nr.  2525  b:  in  fysa*.  Dasselbe  auf  Telos:  m.  Hellen.  I 
S.  63.    Vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  39. 

32)  Sie  halten  also,  im  Widerspruch  mit  ihrer  Accentaation,  aw'u 
(denn  es  muste  doch  avui  heifsen)  für  die  3.  sing,  praes.,  wie  auch 
aus  ihrer  Bemerkung  hervorgeht:  <*vin  Dor.  for  IvUi  from  «nea  the 
ancient  form  of  «f^fu.»    Franz  sagt  dazu  blofs:  'audacius.* 
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yXmcaoi  im  Gegensatz  gegen  die  Aegyptier  (wie  die  Hirtenvölker,  die 
Hyksos ,  dXXoqwXoi  genannt  zu  werden  pflegen).  Was  seinen  Namen 
4rft£7tordöiiiTO  betrifft,  so  finden  wir  ähnliche  barbarische  Namen  zu 
Hunderten  in  den  spätem  griechischen  Inschriften  und  den  Papyrus 
Aegyptens.  Dafs  auch  ein  eigentlicher  Aegyptier,  Amasis,  hier  in 
Gesellschaft  der  griechischen  Krieger  erscheint,  kann  nicht  befremden. 
Herodot  a.  a.  0.  sagt  von  der  Anwerbung  und  Ansiedlung  der  Ionier 
und  Karer  durch  Psammetich:  xal  drj  neu  itctidag  itagißake  ccvtoust 
Alyvnxlovg ,  zip  'EXXddcc  yXaksaccv  ixdridöxas&cu.  ino  dh  rovttov  l%- 
pa&owatv  wjv  yXcrtOav  ot  vvv  i^firjvhg  iv  Alyvicva  yeyovcctii.  Ama- 
sis  war  also  ein  solcher  schon  griechisch  erzogener  Dolmetsch. 

Die  Namensform  4afud(ftmv  ist  neu;  Franz  bemerkt  dazu:  cex 
prava  pronuntiatione  ortam  dixeris.'  Es  ist  mir  unklar,  was  er  dabei 
im  Sinne  haben  mochte.  Der  Name  'Afioißevg  kommt  bei  Schriftstel- 
lern vor ;  die  auf  -i%og  und  -i%a  gebildeten  Namen ,  wie  £an^i%og9 
GeQödvÖQixog ,  9A&ctvl%a  u.  s.  w.  sind  besonders  häufig  in  Boeotien ; 
vgl.  Böckh  zum  C.  I.  G.  I  p.  725;  Ahrens  dial.  Aeol.  p.  216;  Keil 
Inscr.  Boeot.  p.  88.  —  JlrjXrptog  ist  eine  andere  Form  für  n^Xtj^ 
welches  wir  als  ein  attisches  Demoticum  kennen;  auchhiefs  eine  Stadt 
in  Libyen  I2ylrptog  (Steph.  s.  v.).  Das  9  findet  sich  in  alterm  Ge- 
brauche besonders  bei  Doriern;  auch  auf  Vasenbildern  in  rXavxog, 
ArifiodoKog  (Gerhard  griech.  Vasenbilder  Taf.  190) ;  vgl.  Franz  Eiern, 
p.  16.  Die  Englander  haben  weniger  gut  ürjXetpog  gelesen.  —  Den 
letzten  Namen  lesen  sie  Ovcfa^pov,  Franz  OvXd(iov,  wofür  er  ßov- 
ödfiov  vorziehen  würde.  In  der  That  heifst  eben  ein  karischer  Dö- 
rfer (ein  Knidier)  bei  Paus.  X,  9,  4  ßsoöafiog.  Es  würde  wenig  be- 
denklich scheinen,  auch  hier  SovSdpov  zu  lesen,  wenn  wir  das  ® 
für  verschrieben  statt  ®  annehmen  und  das  V  als  ©  oder  ov  fafsen 
wollten,  wie  im  Aeolischen  %BXvvr\  statt  %elcivrj  u.  fi.  steht.  Indes  ist 
die  Abschrift  so  sicher  verbürgt,  dafs  wir  sie  nicht  emendieren  dürfen 
und  uns  lieber  einen  unbekannten  Namen  OvSafiog  gefallen  lafsen.  — 
Was  endlich  die  Form  des  dorischen  Genetivs  betrifft,  so  habe  ich  ihn 
auf  cd  ausgehn  lafsen ;  man  kann  ihn  sich  aber  auch  auf  öv  lautend  den- 
ken und  so  transcribieren,  nach  dem  Vorgange  der  Iuschrift  des  He- 
nekrates  oder  der  ungerecht  verdächtigten  Nr.  31  bei  Franz  (vgl. 
oben  Anm.  18). 

Dafs  der  Dialekt  dieses  Reiseangedenkens  dorisch  ist,  kann,  wie 
schon  gesagt ,  nicht  auffallen.  Wenn  Herodot  die  griechischen  Söld- 
ner des  Psammetichos  aus  Ioniern  und  Karern  bestehen  lfifst,  von  denen 
die  aegyptischen  Knaben  doch  griechisch  lernen  sollten ,  so  sind  unter 
den  letztern  entweder  Dorier  zu  verstehen ,  die  in  volkreichen  Städten 
(Knidos ,  Halikarnassos  u.  s.  w.)  in  Karien  safsen ,  oder  wenn  ein  na- 
tional karisches  Element  unter  ihnen  war,  so  war  dies  doch  griechi- 
scher Sprache  und  Sitte  theilhaftig.  In  Betreff  der  Zeit  unseres  Denk- 
mals glaubten  die  englischen  Erklärer  noch,  an  einen  der  aegyptischen 
Gegenkönige  unter  den  Persern  denken  zu  dürfen ,  an  einen  Psamme- 
tichos, Nachkommen  des  alten,  der  sich  zur  Zeit  des  Jüngern  Kyros 

34* 
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am  400  v.  Chr.  zum  Könige  aufgeworfen  hatte,  und  der  Einmal  bei 
Diodor  (XIV,  35)  vorkommt  8S).  Dies  ist  aber,  abgesehn  von  der 
historischen  Unwahrscheinlichkeit ,  dafs  jener  Gegenkönig  seine  Uer- 
schaft  je  «bis  Nubien  ausgedehnt  haben  sollte,  schon  aus  palaeogrs- 
phischen  Granden  völlig  unzulifsig;  nach  dem  peloponnesischen  Kriege, 
nachdem  auch  die  Athener ,  die  am  längsten  am  alten  Alphabete  fest- 
gehalten ,  ihre  Schrift  und  ihre  Rechtschreibung  geändert  hatten ,  be- 
diente sich  kein  Stamm  und  keine  Gegend  Griechenlands  noch  jener 
veralteten  Schriftflüge:  ebenso  wenig  wie  man  etwa  heutzutage  noch 
eine  Handschrift  des  dreifsigjahrigen  Krieges  in  Uebung  findet 
Deshalb  verwirft  aueh  Franz  jene  Annahme  gänzlich  **)  und  entschei- 
det sich  für  den  berühmten  Fsammetich  oder  wenigstens  dessen  zwei- 
ten Nachfolger  Psammis,  der  auch  bisweilen  Psammetich  genannt 
wird  86).  Ich  denke,  wenn  man  nicht  in  jeder  Weise  aus  einer  f  kri- 
tischen' Furoht  vor  dem  Alterthume  das  unwahrscheinlichere  und 
minder  beglaubigte  dem  einfachen  und  wahrscheinlichen  vorziehen 
will,  so  kann  wohl  kein  Zweifel  bleiben,  dafs  der  König  unserer  In- 
schrift der  alte  Psammetich  ist.  Dafür  spricht  sich  auoh  Franz  selbst 
zu  Anfang  seiner  Erklärung  aus  ••). 

Je  unumwundener  demnach  der  verewigte  Franz  das  beziehungs- 
weise hohe  Alter  dieser  Inschrift ,  über  alle  von  ihm  sonst  gesetzten 
Zeitbestimmungen^  selbst  anerkannte  (da  er  nur  einige  der  theraei- 
Bchen  Inschriften,  die  er  an  die  Spitze  seiner  'tituli  vetastissimi* 
stellt,  bis  in  die  40er  Olympiaden  will  hinaufgehen  lafsen,  die  übri- 
gen nebst  der  columna  Naniana  von  Melos  erst  in  die  Tage  des  Solos 
und  Peisistratos  setzt:  vgl.  Eiern,  p.  53.  54.  57):  desto  weniger  kann 
es  gutgeheifsen  werden,  dafs  er  so  gleichsam  darüber  hinschlüpfte, 
ohne  einige  der  vielen  und  wichtigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen, 

33)  Die  Englander  sagen:  fit  i*  difficult  to  believe  that  the  in- 
scription  is  of  so  remote  a  period  (wie  der  des  alten  Psammetich). 
Diodorus  mentions  a  second  Psammetichns  *  u.  s.  w.  Letronne  im 
Journ.  d.  sav.  1829  p.  618  hatte  ihnen  beigestimmt. 

34)  p.  506:  'hoc  vel  ob  scripturam  Yetnstiorem  valde  improbabile 
est.9  Ebenso  Bockh,  der  diese  Inschrift  im  Vorbeigehen  erwähnt, 
Manetho  8.  747  der  Schmidtschen  Zeitschrift  (S.  363  des  besendern 

Abdrucks) :  f  Diodor  erwähnt  einen  Konig  Psammetich in  der  26n 

Dynastie; sonst  wird  derselbe  nirgends  erwähnt:  denn  die  we- 
nig bekannte  griechische  Inschrift,  worin  ron  des  Königs  Psammetich 
Reise  nach  Elephantine  die  Rede  ist,  kann  wegen  des  hohen  Alter- 
thums  der  Schriftsäge,  das  hier  schwerlich  auf  Nachahmung  froherer 
Formen  and  auf  Ziererei  beruhen  mochte,  auf  ihn  nicht  bezogen  werden.' 

35)  1.1.:   f  iramo  vero   aut  Psammetichns  celeber  est ,  aut 

seeundos  ei  snecessor,  cjui  in  libris  Psammis ,  Psammuthis,  Psamme- 
tichns andit.  Nee  dissimile  veri  aiterutrnm  aliqnando  in  insulam  Eie- 
phantinen  pervenisse'  etc.  Dafs  der  alte  Psammetich  nach  Elephan- 
tine kam,  geht  aus  Herodot  IT,  28.  30  genfigend  hervor. 

36)  r  Quantum  ex  scriptura  litterarnmqne  forma  licet  iudicare, 
Olympiadi  40  facile  tribui  potest  titulus,  positns  a  mercenariis  Grae- 
cis  Psammetlchum  regem  Aegypti  In  insulam  Elephantine n  proficiscen- 
tem  comitantibus.' 
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welche  doch  daraus  hervorgehen;  falls  er  sich  dies  nicht  für  die  com- 
mentatio  palaeographica  vorbehielt,  von  welcher  ihn  sein  vorzeitiger 
Tod  abgerufen  hat.  Diese  Folgerungen  sind  aber  doppelter  Art:  ein- 
mal, worauf  wir  schon  hingedeutet  haben,  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Bildung  und  Schrift  im  allgemeinen;  denn  wenn  um  die 
Mitte  des  7n  Jh.  griechische  Söldner,  die  doch  schwerlich  zu  den  ge- 
bildetsten ihrer  Nation  gehört  haben  dürften,  zur  Ausfällung  eines 
müfsigen  Augenblicks  ihre  Namen  und  die  Notiz  dafs  sie  da  waren  in 
den  Schenkel  eines  der  Kolosse  von  Ipsambul  eingruben ,  wie  etwa  ein 
heutiger  Tourist  auf  dem  Munster  von  Strafsburg  oder  auf  dem  Bro- 
cken oder  Rigi:  wer  könnte  da  noch  zweifeln,  dafs  die  Kunst  des 
Schreibens,  die  gewöhnliche  Schulbildung,  wie  wir  sagen  würden, 
anter  den  Griechen  jener  Zeit  sehr  allgemein  verbreitet  war,  dafs  sie 
also  auch  zu  wichtigern  Aufzeichnungen,  zu  eigent- 
lich litter  arischen  Zwecken,  angewandt  wurde  und  schon 
lange  angewandt  worden  war?  Aber  indem  wir  die  weitern  Erwägun- 
gen ,  die  sich  nothwendig  an  diese  Thatsache  knüpfen ,  den  Literatur- 
historikern überlassen ,  wenden  wir  uns  zu  den  Folgerungen  der  zwei- 
ten Art,  in  Bezug  auf  griechische  Palaeographie  und  Epigraphik  ins- 
besondere. 

Hier  ergibt  sich  nun  1)  dafs  der  Charakter  des  dorischen  Alpha- 
bets und  der  Rechtschreibung,  welchen  unser  Denkmal  zeigt,  schon 
der  Mitte  des  7n  Jh.  angehört;  dafs  also  auch  andere  Inschriften,  wel- 
che dasselbe  Gepräge  haben ,  falls  kein  besonderer  Grund  dem  entge- 
gensteht, um  dieselbe  Zeit  und  vielleicht  noch  früher  gesetzt  werden 
dürfen ; 

2)  dafs  die  rechtsläufige  Richtung  der  Schrift  damals  schou  her- 
schend ,  und  dafs  die  linksläufige  Richtung  und  das  Bustrophedon  schon 
aufser  Gebrauch  waren  (wie  ja  vollends  Herodot  für  seine  Zeit  keine 
linksläufige  hellenische  Schrift  mehr  kennt  und  es  als  eine  beson- 
dere Eigenthümlichkeit  der  Aegypter  ansieht,  dafs  sie  linkslätifig 
schreiben,  während  die  Griechen  das  Gegentheil  thun  S7)).  Wenn  also 
die  Gesetze  des  Solon  auf  den  hölzernen  cr£oi*g  und  xvo/fei?  noch  ßov- 
öxQQyfffiov  geschrieben  waren ,  so  war  dies  nicht  mehr  die  allgemeine 


37)  Herod.  II,  36;  yoaf*(*ara  yQthpovamctl  Xoyßovzcei  npfooiai  J5U- 
Xrjvsg  (ilv  and  tav  ctQiazsQcov  inl  ra  $e£ia  cpiqovzsg  %i\v  zetQct,  Alyv- 
ntioi  dl  and  tmv  dsfctciv  inl  zä  aotOTSod»  und  er  setzt  naiv  hinzu:  xai 
notevvzeg  xavzcc  avzol  y,iv  cpctoi  inl  Öe&ux  noiietv,  "Ellffvecg  dh  in 
aotCTCod.  Ueberhaupt  war  im  gewöhnlichen  Leben  der  Gedanke  einer 
linkslaufigen  Schrift  später  so  fremdartig  geworden ,  dal*  der  Komiker 
Theognetos  (bei  Athenaeos  XV,  671)  spottend  zu  einem  sagt: 

inccQiatSQ'  fya&eg,  ä  novrjQi,  yodppara. 
Auch  findet  sich  kaum  ein  sicheres  jüngeres  Beispiel  linkst äofiger 
Schrift  als  das  des  Namens  des  Agamemnon  an  seiner  Statue  in  einer 
Gruppe  von  Onatas  in  Olympia,  also  wohl  zwischen  Ol.  75  und  80; 
und  diesen  Fall  hebt  Pausanias  V,  25,  5  als  einen  besondern  hervor. 
Es  mochte  eine  Laune  des  Kunstlers  gewesen  sein. 
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um  400  v.  Chr.  zum  Könige  aufgeworfen  hatte,  und  der  einmal  bei 
Diodor  (XIV,  35)  vorkommt  M).  Dies  ist  aber,  abgesehn  von  der 
historischen  Unwahrscheinlichkeit ,  dafs  jener  Gegenkönig  seine  Uer- 
schaft  jeJris  Nubien  ausgedehnt  haben  sollte,  schon  aus  palaeogrs- 
phischen  Gründen  völlig  unzulifsig;  nach  dem  peloponnesischen  Kriege, 
nachdem  auch  die  Athener ,  die  am  längsten  am  alten  Alphabete  fest- 
gehalten, ihre  Schrift  und  ihre  Rechtschreibung  geändert  hatten,  be- 
diente sich  kein  Stamm  und  keine  Gegend  Griechenlands  noch  jener 
veralteten  Schriftzüge:  ebenso  wenig  wie  man  etwa  heutzutage  noch 
eine  Handschrift  des  drei  fsigjähri  gen  Krieges  in  Uebung  findet. 
Deshalb  verwirft  auch  Franz  jene  Annahme  gänzlich  **)  und  entschei- 
det sich  für  den  berahmten  Psammetich  oder  wenigstens  dessen  zwei- 
ten Nachfolger  Psammis,  der  auch  bisweilen  Psammetich  genannt 
wird86).  Ich  denke,  wenn  man  nicht  in  jeder  Weise  aus  einer  c kri- 
tischen9 Furcht  vor  dem  Alterthume  das  unwahrscheinlichere  und 
minder  beglaubigte  dem  einfachen  und  wahrscheinlichen  vorziehen 
will,  so  kann  wohl  kein  Zweifel  bleiben,  dafs  der  König  unserer  In- 
schrift der  alte  Psammetich  ist.  Dafür  spricht  sich  auch  Franz  selbst 
zu  Anfang  seiner  Erklärung  aus  ,ö). 

Je  unumwundener  demnach  der  verewigte  Franz  das  beziehungs- 
weise hohe  Alter  dieser  Inschrift ,  über  alle  von  ihm  sonst  gesetzten 
Zeitbestimmungen  >  selbst  anerkannte  (da  er  nur  einige  der  theraei- 
schen  Inschriften ,  die  er  an  die  Spitze  seiner  *  tituli  vetustissimi ' 
stellt,  bis  in  die  40er  Olympiaden  will  hinaufgehen  lafsen,  die  übri- 
gen nebst  der  columna  Naniana  von  Melos  erst  in  die  Tage  des  Solo* 
und  Peisistratos  setzt:  vgl.  Elem.  p.  53.  54.  57):  desto  weniger  kann 
es  gutgeheifsen  werden,  dafs  er  so  gleichsam  darüber  hinschlupfte, 
ohne  einige  der  vielen  und  wichtigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen, 

33)  Die  Engländer  sagen:  fit  u  difficult  to  believe  that  tbe  in- 
scription  is  of  so  remote  a  period  (wie  der  des  alten  Psammetich). 
Diodorus  mentions  a  second  Psammetichos '  u.  s.  w.  Letronne  in 
Journ.  d.  sav.  1829  p.  618  hatte  ihnen  beigestimmt. 

34)  p.  506:  <hoc  vel  ob  scriptnram  yetustiorem  valde  improbabile 
est.'  Ebenso  Bockh,  der  diese  Inschrift  im  Vorbeigehen  erwähnt, 
Manetho  S.  747  der  Schmidtschen  Zeitschrift  (S.  363  des  besonder» 

Abdrucks):  r  Diodor  erwähnt  einen  König  Psammetich in  der  26n 

Dynastie; sonst  wird  derselbe  nirgends  erwähnt;  denn  die  we- 
nig bekannte  griechische  Inschrift,  worin  von  des  Königs  Psammetich 
Reise  nach  Elephantine  die  Rede  ist,  kann  wegen  des  hohen  Alter- 
thums  der  Schriftzüge,  das  hier  schwerlich  auf  Nachahmung  froherer 
Formen  und  auf  Ziererei  beruhen  mochte,  auf  ihn  nicht  bezogen  werden.' 

35)  !•   L:   fimmo  vero   aut  Psammetichus  celeber  est ,  aut 

sectindos  ei  successor,  qui  in  libris  Psammis,  Psammuthis,  Psamme- 
tichus andit.  Nee  dissimile  veri  aitemtrum  aliquando  in  insnlam  Ele- 
phantinen  pervenisee'  etc.  Dafs  der  alte  Psammetich  nach  Elephan- 
tine kam,  geht  aus  Herodot  II,  28.  30  genügend  hervor. 

36)  ( Quantum  ex  scriptura  litteraruutque  forma  licet  iudicare, 
Olympiadi  40  facile  tribui  potest  titulus,  positus  a  mercenariis  Grae- 
cis  Psammetich  um  regem  Aegypti  in  insulam  Elephantinen  proficiscen- 
tem  comitantibus.' 
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welche  doch  daraas  hervorgehen ;  falls  er  sich  dies  nicht  für  die  4 
mentatio  palaeographica  vorbehielt,  von  welcher  ihn  «ein  vorzeitiger 
Tod  abgerufen  hat.  Diese  Folgerungen  sind  aber  doppelter  Art:  ein- 
mal,  worauf  wir  schon  hingedeutet  haben,  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Bildung  und  Schrift  im  allgemeinen;  denn  wenn  um  die 
Mitte  des  7n  Jh.  griechische  Söldner,  die  doch  schwerlich  zu  den  ge- 
bildetsten ihrer  Nation  gehört  haben  dürften,  zur  Ausfüllung  eines 
müfsigen  Augenblicks  ihre  Namen  und  die  Notiz  dafs  sie  da  waren  in 
den  Schenkel  eines  der  Kolosse  von  Jpsambul  eingruben ,  wie  etwa  ein 
heutiger  Tourist  auf  dem  Münster  von  Strafsburg  oder  auf  dem  Bro- 
cken oder  Rigi:  wer  könnte  da  noch  zweifeln,  dafs  die  Kunst  des 
Schreibens,  die  gewöhnliche  Schulbildung,  wie  wir  sagen  würden, 
unter  den  Griechen  jener  Zeit  sehr  allgemein  verbreitet  war,  dafs  sie 
also   auch    zu  wichtigern    Aufzeichnungen,   zu    eigent- 
lich   litterarischen   Zwecken,  angewandt  wurde  und  schon 
lange  angewandt  worden  war?  Aber  indem  wir  die  weitern  Erwägun- 
gen ,  die  sich  nothwendig  an  diese  Thatsache  knüpfen ,  den  Litteratur- 
historikern  überladen ,  wenden  wir  uns  zu  den  Folgerungen  der  zwei- 
ten Art,  in  Bezug  auf  griechische  Palaeographie  und  Epigraphik  ins- 
besondere. 

.  Hier  ergibt  sich  nun  1)  dafs  der  Charakter  des  dorischen  Alpha- 
bets und  der  Rechtschreibung,  welchen  unser  Denkmal  zeigt,  schon 
der  Mitte  des  7n  Jh.  angehört;  dafs  also  auch  andere  Inschriften,  wel- 
che dasselbe  Gepräge  haben ,  falls  kein  besonderer  Grund  dem  entge- 
gensteht, um  dieselbe  Zeit  und  vielleicht  noch  früher  gesetzt  werden 
dürfen ; 

2)  dafs  die  rechtsläufige  Richtung  der  Schrift  damals  schon  her- 
schend,  und  dafs  die  linksläufige  Richtung  und  das  Bustrophedon  schon 
aufser  Gebrauch  waren  (wie  ja  vollends  Uerodot  für  seine  Zeit  keine 
linksläufige  hellenische  Schrift  mehr  kennt  und  es  als  eine  beson- 
dere Eigenthümlichkeit  der  Aegypter  ansieht,  dafs  sie  linksliufig 
schreiben,  während  die  Griechen  das  Gegentheil  thun  s7)).  Wenn  also 
die  Gesetze  des  Solon  auf  den  hölzernen  Sfcovsg  und  xvqßeig  noch  ßov- 
cxQoqyqiov  geschrieben  waren ,  so  war  dies  nicht  mehr  die  allgemeine 


37)  Herod.  II,  3§;  yqdfifata  yQwpovai  xai  Xoyßovtai  «pijjpoici  JEU- 
Irjvsg  (ihv  dno  tdov  ccqioxbqcov  inl  tä  ds&ia  cpSQOvteg  trjv  yuoa.  Alyv- 
nxioi  9b  dno  xmv  ös&cov  inl  xd  doiaxBod •  und  er  setzt  naiv  hinzu;  *<** 
KotBvvteg  xavxa  avrol  p&v  tpaat  inl  de£id  noieeiv,  "EJU^r^  ll  £»" 
aQiazsQd.  Ueberhaupt  war  im  gewöhnlichen  Leben  der  Gedanke  einer 
linksläufigen  Schrift  später  so  fremdartig  geworden,  dafs  der  Komiker 
Theognetos  (bei  Athenaeos  XV,  671)  spottend  zu  einem  *a 

inuqiaxBq'  Ipocfc?,  ä  novrtf)i,  yQct^ecta. 
Auch  findet  sich   kaum    6in  sicheres  jüngeres  Beispiel  Jinkaläiifigr 
Schrift  als  das   des  Namens  des  Agamemnon  an  seiner  Stat  m-  in  ci  1» 
Gruppe  von  Onatas  in  Olympia,  also  wohl  zwischen   Ol-  75  und  P 
und  diesen  Fall  hebt  Pausanias  V,  25,  5  als  einen  besondt.rn    her 
Es  mochte  eine  Laune  des  Künstlers  gewesen  sein. 
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Schreibweise  der  Zeit  (wie  hätte  auch  Solon  seine  Elegien  ßotrttQO- 
qnfiov  schreiben  sollen?),  sondern  es  war  nur  ein  Ausflufs  des  Eigen- 
sinns oder  wenn  man  lieber  will,  der  Verehrung  für  das  herkömm- 
liche, fiberlieferte  und  altvaterische,  womit  die  Athener  in  ihren  ami- 
lichen Schriften  und  öffentlichen  Urkunden  an  dem  alten  attischen 
Alphabete  (ra  itaXcuit  ''Axxwu  yqa\L\utza)  festhielten ,  lange  nachdem 
ionische  und  dorische  Nachbarn  ein  vollkommneres  Alphabet,  eine  be- 
quemere Rechtschreibung  und  durchgehends  linksläufige  Schrift  ange- 
nommen hatten.  War  -langsam  und  widerstrebend  gaben  die  Athener 
ihre  veraltete  Schreibweise  auf:  erst  das  Bustrophedon ,  dann  das  Ä 
für  A,  das  S  für  E,  das  ®  für  O,  das  M  für  M,  das  t>  für  P,  das 
£  für  £  S8)  und  so  ändere  einzelne  Buchstaben,  sich  der  modernem 
Schrift  stufenweise  nähernd:  bis  schon  während  das  peloponnesischen 
Krieges  die  Neuerungen  auch  in  die  amtlichen  Urkunden  gar  häufig 
sich  einschlichen  s9)  und  sie  endlich  unter  dem  Archontat  des  Eaklei- 
des  ihre  unhaltbar  gewordenen  Archaismen  von  Staatswegen  abschaff- 
ten und  neben  den  kurzen  die  langen  Vocalzeichen  H  und  XI ,  so  wie 
die  Doppelconsonanten  :£  und  Y  annahmen,  dagegen  das  Hauchzei- 
chen als  müTsig  geworden  aufgaben  (17  per'  Evnkeldrjv  yoorfifMmxi/). 
Aber  diese  attischen  Verhältnisse  können  und  dürfen ,  wie  bereits 
oben  bemerkt  wurde ,'  elf en  -wegen  ihres  besondern  Eigensinns  für  die 
Entwicklung  und  die  Fortschritte  des  Alphabets  und  der  Epigraphik 
in  andern  Theilen  Griechenlands  durchaus  keinen  Mafsstab  abgeben. 
Dafs  man  anderswo  wenigstens  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  So- 
lon vorhersehend  linksläufig  schrieb ,  sehen  wir  aus  unserer  Inschrift 
und  den  in  Schriftzügen  und  Rechtschreibung  ihr  gleichartigen.  Es 
möchte  also  nicht  so  unbedingt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Zeit,  zu 
verwerfen  sein ,  wenn  die  Einführung  der  rechtsläufigen  Schrift  dem 
Pronapides ,  dem  angeblichen  Lehrer  Homers,  beigelegt  wird  (Anecd. 
Bekk.  II  p.  786;  vgl.  Franz  Eiern,  p.  35  *si  fabulä  gaudes',  wie  er 
*  kritisch'  hinzusetzt).  Für  uns  folgt  jedesfalls  der  Schlufs,  dafs  mehr- 
zellige rechtsläufige  Inschriften  wenigstens  der  Zeit  des  Psammetich 
angehören  können;  dafs  aber  mehrzellige  linksläufige  oder  Bustro- 
phedon-Inschriften ,  wo  nicht  wie  bei  einigen  attischen  Gesetzfrag- 
menten *°)  und  einigen  Künstlerinschriften  das  Herkommen  des  Staats 
oder  eine  besondere  Laune  des  schreibenden  es  anders  gewollt  hat, 
älter  sein  müfsenals  Psammetich;  wenigstens  so  alt' wie  der  Kasten 


38)  Vgl.  x.  B.  über  5  und  t  Bockh  StaaUh.  II  S.  556.  589.  597 
der  2n  Ausg. 

39)  So  zeigt  sich  schon  lange  vor  Eokleides  vereinzelt  H  statt  E, 
r  statt  A,  A  statt  P,  I  statt  X*  n.  ä.;  vgl.  Franz  Elem.  p.  128.  150. 

40)  Z.  B.  im  C.  I.  Nr.  9  und  Nr.  23  (Aristokles)  oder  bei  Frans 
Elem.  Nr.  40—43.  Zu  den  nach  Herkommen  und  Lanne  jffotHrrgoqpi/o'oV 
geschriebenen  Inschriften  mag  auch  die  sigeische  (bei  Franz  Nr.  32) 
gehören.  Bei  dem  Kunstler  Aristokles  fragt  es  sich  aber  noch,  auch 
ans  knnstgeichichUichen  Gründen  (nach  dem  Basrelief  ;des  Aristion), 
ob  er  nicht  weit  älter  war,  als  die  Archaeologen  ihn  ansetzen. 
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Schreibweise  der  Zeit  (wie  hätte  auch  Solon  seine  Elegien  ßovöxQO- 
tprfiov  schreiben  sollen?),  sondern  es  war  nur  ein  Ausflufe  des  Eigen- 
sinns oder  wenn  man  lieber  will,  der  Verehrung  für  das  herkömm- 
liche, überlieferte  und  altvaterische,  womit  die  Athener  in  ihren  amt- 
lichen Schriften  und  öffentlichen  Urkunden  an  dem  alten  attischen 
Alphabete  (xit  itaXcua  ^Axtwa  yqa^una)  festhielten,  lange  nachdem 
ionische  und  dorische  Nachbarn  ein  vollkommneres  Alphabet,  eine  be- 
quemere Rechtschreibung  und  durchgehends  linkslauflge  Schrift  ange- 
nommen hatten. "  ttur  iangsam  und  widerstrebend  gaben  die  Athener 
ihre  veraltete  Schreibweise  auf:  erst  das  Bustrophedon ,  dann  das  A 
für  A,  das  $  für  E,  das  0  für  O,  das  M  für  M,  das  f>  für  P,  das 
£  für  £  88)  und  so  ändere  einzelne  Buchstaben,  sich  der  modernern 
Schrift  stufenweise  nähernd:  bis  schon  während  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Neuerungen  auch  in  die  amtlichen  Urkunden  gar  häufig 
sich  einschlichen  80)  und  sie  endlich  unter  dem  Archontat  des  Euklei- 
des  ihre  unhaltbar  gewordenen  Archaismen  von  Staatswegen  abschaff- 
ten und  neben  den  kurzen  die  langen  Vocalzeichen  H  und  Si ,  so  wie 
die  Doppelconsonanten  3:  und  Y  annahmen,  dagegen  das  Hauchzei- 
chen als  müfsig  geworden  aufgaben  (fj  (ibt*  EvxXetörjv  y£<rpfumxq). 
Aber  diese  attischen  Verhältnisse  können  und  dürfen  9  wie  bereits 
oben  bemerkt  wurde ,'  eben  «wegen  ihres  besondern  Eigensinns  für  die 
Entwicklung  und  die  Fortschritte  des  Alphabets  und  der  Epigraphik 
in  andern  Theilen  Griechenlands  durchaus  keinen  Mafsstab  abgeben. 
Dafs  man  anderswo  wenigstens  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  So- 
lon vorhersehend  linksläufig  schrieb ,  sehen  wir  aus  unserer  Inschrift 
und  den  in  Schriftzügen  und  Rechtschreibung  ihr  gleichartigen.  Es 
möchte  also  nicht  so  unbedingt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Zeit,  zu 
verwerfen  sein ,  wenn  die  Einfahrung  der  reefatsläufigan  Schrift  dem 
Pronapides ,  dem  angeblichen  Lehrer  Homers,  beigelegt  wird  (Anecd. 
Bekk.  II  p.  786;  vgl.  Franz  Eiern,  p.  35  'si  fabulä  gaudes',  wie  er 
c  kritisch '  hinzusetzt).  Für  uns  folgt  jedesfalls  der  Schlufs,  dafs  mehr- 
zellige rechtsläufige  Inschriften  wenigstens  der  Zeit  des  Psammetich 
angehören  können;  dafs  aber  mehrzellige  linksläufige  oder  Bustro- 
phedon-Inschriften ,  wo  nicht  wie  bei  einigen  attischen  Gesetzfrag- 
menten 40)  und  einigen  Künstlerinschriften  das  Herkommen  des  Staats 
oder  eine  besondere  Laune  des  schreibenden  es  anders  gewollt  hat, 
älter  sein  müfsen  als  Psammetiob;  wenigstens  so  alt  wie  der  Kasten 


38)  Vgl.  z.  B.  über  5  und  t  Bockh  Staatah.  TL  8.  556.  589.  597 
der  2n  Ausg. 

39)  So  zeigt  sich  schon  lange  vor  Eakleides  vereinzelt  H  statt  E, 
r  statt  A ,  A  statt  V ,  £  statt  Xt  u.  ä. ;  vgl.  Franz  Elem.  p.  128.  150. 

40)  Z.  B.  im  C.  I.  Nr.  9  und  Nr.  23  (Aristokles)  oder  bei  Franz 
Elem.  Nr.  40—43.  Zu  den  nach  Herkommen  und  Laune  ßotxrrooyifoV»* 
geschriebenen  Inschriften  mag  auch  die  sigeische  (bei  Franz  Nr.  32) 
gehören.  Bei  dem  Künstler  Aristokles  fragt  es  sich  aber  noch,  auch 
ans  kunstgeschichtlichen  Gründen  (nach  dem  Basrelief  .des  Aristion), 
ob  er  nicht  weit  alter  war,  als  die  Archaeologen  ihn  ansetzen. 
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des  Kypselos  um  die  30e  Olympiade,  yon  dessen  Aufschriften  Pausa- 
nias  V,  17,  3  angibt ,  dafs  sie  theils  rechtsläufig  (denn  das  meint  er 
doch  mit  dem  ig  ev&v)  theils  ßovczQOiprjdov  theils  in  verschiedenen 
Windungen  geschrieben  waren ,  während  die  noch  altere  Ekecbeirie 
des  Iphitos  in  Olympia  kreisförmig  (V,  30, 1 :  ig  xvxAov  o^ft«)  nach 
der  Form  des  Diskos  geschrieben  war.  Von  der  kreisförmigen  Schrift, 
von  andern  iliypol  övfißaltiv  %ctX&tot  nach  Pausanias,  geben  nicht 
allein  die  lakedaemonischen  Urkunden  Fourmonts  angezweifelte  Bei- 
spiele, sondern  ich  selbst  u.  a.  haben  auch  auf  Thera,  in  lakonischen 
und  andern  Bruchstücken  solche  verwickelte  Richtungen  der  Schrift 
gefunden41). 

Machen  wir  die  Anwendung  von  diesen  durch  die  Psammetichos- 
Inschrift  gewonnenen  Sätzen  auf  andere  im  letzten  Decennium  bekannt 
gewordene  und  daher  noch  nicht  in  das  Corpus  inscriptionum  oder  in 
Franz  Elementa  aufgenommene  Urkunden,  so  bieten  sich  vorzüglich 
die  Grabschriften  des  Menekrates  und  des  Arniadas  von  Kerkyra  als 
solche  dar,  welche  nach  ihrer  Abfafsnng  und  nach  andern  palaeogra- 
phischen  Merkmalen  vor  die  Zeit  des  Psammetichos ,  also  in  die  erste 
Hälfte  des  7n  Jh.  oder  noch  früher  zu  setzen  sind.  Ich  will  daher  auch 
diese  beiden  Inschriften ,  weil  sie  noch  nicht  in  weitesten  Kreisen  be- 
kannt sind,  hier  wiederholen. 


Die  Grabschrift  des  Menekrates,  bei  Rangabl  a.  a.  0. 
Nr.  318  Taf.  8  und  S.  382  ff.,  erschien  zuerst  in  der  'Eqpqpepie  'loviog 
1843  Nr.  668  (12.  Oct.)  und  wurde  in  den  folgenden  Nummern  dieser 
Zeitung  weiter  besprochen.  Dann,  wurde  sie  von  dem  gelehrten  Je- 
suiten P.  Secchi  herausgegeben  in:  Lezione  sopra  Parcaica  paleo- 
grafia  monumentale  di  Corinto  e  delle  sue  colonie,  ed  illustrazione 
d'un  antico  epigramma  Corcirese,  dal  P.  Giampietro  Secchi.  Roma 
1844.  8;  später  von  dem  Professor  Philetas:  Jidte&g  *woi  rrjg  iv  Ksq- 
nvqy  MevMQctrelov  l7tiyQccq>ijg9  vno  Xqiövo<p6qov  Oikrjxä.  'Ev  Keq~ 
hvqcc  1844.  8.  Sie  erfuhr  auch  einige  Ausgaben  in  England,  die  mir 
nicht  näher  bekannt  sind;  in  Deutschland  wurde  sie  zuerst  nach  der 
Aasgabe  Secchis  von  Schneidewin  in  den  G.  G.  A.  1845  S.  981  ff.  be- 
sprochen, dann  nach  einer  Mitteilung  des  Engländers  S.  Birch  von 
Franz  in  Gerhards  archaeol.  Ztg.  1846  Nr.  48  herausgegeben.  Franz 
hatte  sie  früher  auch  für  verdächtig  gehalten;  aber  die  Zweifel  an  der 
Echtheit  wurden  nach  Bekanntwerdung  der  Grabschrift  des  Arniadas 
für  ungiltig  erachtet.  Als  ob  man  jemals  vernünftigerweise  an  der 
Echtheit  einer  Inschrift  hätte  zweifeln  können,  die  vor  wenigen  Jah- 
ren unter  den  Augen  der  griechischen  und  englischen  Bevölkerung  von 


41)  Brachstuck  aus  Sparta,  herausg.  im  arch.  Intelligenzblatt  zur 
A.  L.  Z.  1837  Nr.  5  S.  40;  weniger  genau  bei  Rangabe  Taf.  7  Nr.  316. 
—  Kreisförmige  und  über  Kopf  gestellte,  aber  verstümmelte  Inschriften 
auf  Thera;  anderes  an  andern  Orten. 
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ganz  Korfn  an  einem  grofsen  and  noch  wohl  erhaltenen  Denkmal  ge- 
funden worden  ist!  Indes  was  wagt  die  Kritik  nicht,  am  ihre  Dog- 
men aufrecht  zu  erhalten  oder  vermeinten  Scharfsinn  zu  zeigen?  Es 
würde  leicht  sein ,  noch  ans  dem  vorigen  Jahre  einige  eclatante  Fille 
voreiligen  kritischen  Zweifels  an  wohlbeglaubigten  Thatsaohen  auf- 
zuführen; allein  es  genügt  an  ältere  Beispiele,  an  die  Bedenken  über 
die  Echtheit  der  Inschriften  des  Cyriacus  von  Ancona ,  der  eugubini- 
schen  Tafeln,  der  parischen  Marmorchronik  zu  erinnern  (R.  Röchelte 
Lettres  p.  5  f.).  Calumniare  andacter;  semper  aliqnid  haeret.  Das 
scheint  fast  der  leitende  Grundsatz  einer  angeblichen  Kritik  geworden 
zn  sein,  wo  es  sich  um  möglichste,  wenn  auch  nur  vorläufige  Abwehr 
einer  ihr  unbequemen  und  unwillkommenen  Erscheinung  handelt.  Aber 
durch  die  Verdächtigung  und,  so  weit  es  von  ihr  abhingt,  Ansaer- 
zung  wirklicher  Thatsachen,  deren  Betrachtung  and  Würdigung  sie 
der  Wifsenscbaft  entzieht,  begeht  sie  unsere  Erachtens  eine  viel 
schwerere  Versündigung  an  derselben,  als  wenn  es  ihr  einmal  be- 
gegnen sollte ,  ein  wirklich  untergeschobenes  Monument  —  falls  es 
deren  viele  gibt  —  als  wahr  und  echt  durchschlüpfen  zu  laben. 

Folgendes  sind  die  Umstände  der  Findung  der  Menekrates -In- 
schrift. Als  zu  Anfang  des  Octobers  1843  die  Engländer  in  Korfu  das 
von  den  Venetianern  vor  Jahrhunderten  angelegte  Aufsenwerk  des  Pan- 
tokrator  (San  Salvatore)  auf  der  Südseite  der  Stadt  und  auf  der  sehr 
niedrigen  und  schmalen  Erdzunge  4S) ,  durch  welche  das  felsige  Vor- 
gebirge der  Phaeakenstadt  allein  mit  der  Insel  .zusammenhängt,  am 
Wege  nach  der  Vorstadt  Garitza  gänzlich  abtragen  liehen ,  ßtiefs  man 
auf  der  Fläche  des  alten  Bodens  auf  viele  von  den  Festungswällen  bis 
dahin  überdeckte  alte  Gräber.  Die  Gräber  fanden  sieh ,  wie  dies  oft 
auf  alten  Begräbnisplätzen  am  Fufse  von  Anhöhen  der  Fall  ist,  wo  die 
durch  den  Regen  herabgesohwemmte  Erde  eine  allmähliche  Erhöhung 
des  Erdreichs  bewirkt  hat,  gleichsam  in  zwei  Schichten  übereinander. 
Die  der  obern  Schicht  bestanden  in  einfachen  mit  grofsen  Ziegeln  aus- 
gesetzten und  bedeckten  Todtenbetten  (&rj*cci) ,  die  meisten  aber  nur 
in  grofsen  thönernen  Amphoren  gemeiner  grober  Art,  welche  die  Ge- 
beine von  einer  oder  zwei  verbrannten  Leichen  nebst  kleinen  gemal- 
ten Gefäfsen  des  altern  Stils,  mit  blofsen  Laub-  und  Blumenornamenten 
oder  mit  fabelhaften  Thiergestalten  enthielten.  Daneben  fanden  steh 
auch  von  Rost  zerfrefsene  Gefäfse  aus  dünnem  Bronzeblech  mit  ver- 
kohlten Gebeinen:  wie  sich  diese  drei  Arten  von  Gräbern  in  ähnlicher 
Mischung  anch  in  alten  attischen,  korinthisohen  und  andern  Nekropo- 
len  nebeneinander  finden.  Die  Mündungen  jener  Amphoren  und  Krüge 
waren  mit  runden  oder  eckigen  Steinplatten  verschlofsen ,  die  mit 
einer  Art  von  Kitt  darauf  geklebt  waren :  alles  ganz  wie  auf  Thera  4a). 
Die  untere  Schicht  enthielt  wieder  Gräber  geringerer  Gattung,  zwi- 


43)  Diesen  Isthmos  (fifaityo'e,  d.  i.  ic&ucg)  erwähnt  sehon  Hemer 
Od.  t  264:  lenxfj  eio&M. 

43)  Meine  Inselreisen  I  S.  66  ff.;  III  S.  36. 
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sehen  ihnen  aber  auch  das  grofse  und  bemerkenswerthe  Denkmal  des 
Menekrates,  dessen  sehr  hohes  Alter  mithin  schon  durch  seine  Fin- 
dungsverhältnisse  verbärgt  ist;  denn  am  südlichen  Rande  des  Isthmos 
unter  einem  kteinen  Hügel  gelegen  moste  es  bereits  dnreh  den  lang- 
samen Fortschritt  der  Erhöhung  des  Erdreichs  verschaltet  worden  sein, 
bevor  die  obere  Graberschicht,  von  einem  ebenfalls  sehr  hohen  Alter- 
thnm,  aber  ihm  angelegt  werden  konnte.  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
bleiben,  dafs  dies  der  Begräbnisplats  ist,  dessen  Xenophon  bei  Ker- 
kyra  gedenkt  **),  da  die  geringe  Breite  des  Landstreifens  kaum  für 
einen  andern  Friedhof  Raum  lafsen  würde. 

Das  Denkmal  selbst  besteht  aus  einem  runden  Unterbau  oder 
Sockel  (xQrpttg)  aus  kleinen  ungeglatteten  Kalksleinquadern  von  4 — 
5  Fufs  senkrechter  Höhe  bei  16  Fufs  Durchmefser;  die  unterste  Stein- 
schicht tritt  etwa  7  bis  8  Zoll  vor  und  bildet  so  eine  Stufe;  die  obere 
hat  einen  geringern  Vorsprung  von  nur  3  Zoll  und  gibt  ein  schützen- 
des Gesims  für  die  Inschrift  ab,  welche  von  der  Rechten  gegen  die 
Linke  in  6iner  Zeile  um  die  zweite  Steinschicht  herumlauft  und  etwa 
fünf  Achtel  derselben  einnimmt,  also  eine  Länge  von  mehr  als 
30  Fufs  hat.  Es  ist  ein  sehr  wesentlicher  Irthum,  wenn  Rangabi, 
der  das  Denkmal  nicht  selbst  gesehen  hatte,  S.  382  sagt,  die  Inschrift 
stehe  'aux  quatre  cotes  d'un  petit  sarcophage'.  Die  Bedeckung  des 
Denkmals  hat  die  Gestalt  eines  niedrigen  stumpfen  Kegels  und  besteht 
aus  einigen  grofsen  Steinplatten;  wahrscheinlich  ruhte  ursprünglich 
noch  ein  Tumulus  von  Erde  (%o5fia  yr^g)  darauf46).  Neben  diesem 
Grabmal  wurde  auch  noch  ein  liegender  Löwe  von  alterthümlicher  Ar- 
beit, vier  Fufs  lang,  auf  einer  qnadraten  Basis  gefunden,  wie  sie  in 
den  etruskischen  Nekropolen  häufig  sind;  er  lag  wahrscheinlich  als 
iTtt&epcc  oder  tirjtia  auf  der  Spitze  des  Tumulus.  In  dem  Grabe  des 
Menekrates  fand  man  nur  eine  bronzene  Schale  und  einige  kleine 
Thongefafse ,  keine  Gebeine  oder  Asche.  Es  war  also  ein  Kenotapb, 
wie  die  Inschrift  bestätigt :  Menekrates  war  im  Meere  umgekommen. 

Das  Denkmal  in  seiner  beschriebenen  Gestalt  habe  ioh  im  Jahre 
1846  noch  wohlerhalten  gesehen ;  es  ist  abgebildet  bei  der  Schrift  von 
Philetas  und  in  der  arch.  Ztg.  a.  a.  0.  Nun  ist  es  aber  eine  seltene 
Gunst  des  Zufalls,  dafs  eine  alte  Inschrift  noch  an  dem  Bau  selbst, 
den  sie  ursprünglich  schmüokte,  aufbehalten  ist,  and  dafs  alle  anfsere 
Verhältnisse  des  Baues  so  evident  wie  hier  für  das  höchste  Alter 
dieses  Denkmals  sprechen.  Die  Inschrift  besteht  ans  seohe  Hexame- 
tern und  ist  bis  auf  die  Hälfte  des  vierten  Verses  und  einige  Buch- 
staben in  der  Mitte  des  fünften,  wo  der  Kalkstein  verwittert  oder  be- 
schädigt ist,  in  ihren  fingerlangen  und  scharfen  Schriftzügen  vollkom- 


44)  Xenophon.  Hell.  VI,  2,  20. 

45)  Die  Anlage  eines  solchen  Grabes  beschreibt  Homer  II.  3*255: 

xoqvmoavxo  re  Grjp>a,  frepiCXid  ts  nQößäXovro 
äptpl  jtüoijV,  tfftaq  de  %vvqv  ixl  yttiav  £%*va9. 
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men  leserlich.   In  dem  lithographierten  Facsimile  Nr.  1  geben  wir  sie 
nach  Phüetas  wieder ,  des  Raumes  wegen  in  sechs  Zeilen  zerlegt. 
OTfav  TkaofaFo  Mevsngatiog  vods  tfäpo, 
Oiav&iog  yevsdv  Tod«  ö9  ccvttp  Japog  btolw 
fjg  yccQ  nqo&vfog  ddfwv  qpfiLog  *  aXXy  ivl  itovztp 

älezo'  dafioöiovdexa 

5     Ilqal^bniq  d9  cevtm  y[ata)g  ino  navQldog  iv&mv 

ovv  öafim  rode  Gäpa  xatityvqcoio  novrj&ri. 
Mit  den  Formen  der  Bachstaben  ist  vorzüglich  die  folgende 
Grabschrift  des  Arniadas  zu  vergleichen;  dann  das  Fragment  von 
Kerkyra  im  C.  I.  Nr.  20  (Franz  Nr.  31);  ferner  die  Inschriften  der 
korinthischen  Vase  im  C.  1.  Nr.  7  (Franz  Nr.  26),  die  akarnanische 
Inschrift  im  Bull.  1840  p.  28  oder  im  C.  I.  Nr.  1794  h  (Vol.  II  Add. 
p.  983)  und  einige  andere.  Es  fehlen  zufällig  die  Buchstaben  ßrjra, 
jjnta,  gi  und  tf;f,  weil  für  sie  keine  Gelegenheit  da  war;  da  wir  aber 
X  und  <D  schon  finden,  so  ist  anzunehmen,  dafs  gleichzeitig  im  ker- 
kyraeischen  Alphabet  auch  yl  und  tyl  schon  da  waren.  Dafs  Rangabe 
an  dem  frühen  Vorkommen  des  3E  Anstöfs  nimmt,  ist  ohne  Bedeutung; 
(s.  oben  S.  534  und  Anm.  39).  Ein  kerkyraeisches  ßrjva  in  der  Form 
u1  haben  wir  in  der  Inschrift  des  Arniadas.  Das  altertümliche  r>  statt 
£  scheint  Korinth,  seinen  Colonien  und  den  WeslUndern  unter  sei- 
nem Einfiufse  vorzugsweise  anzugehören ,  bis  es  auch  hier  durch  £ 
verdrängt  wurde  und  die  Form  ß  oder  abgerundet  B  die  Geltung  des 
ßrpa  erhielt. 

Was  die  Interpunction  anbetrifft,  so  ist  .das  zu  Anfang  der  In- 
schrift auf  der  Spitze  stehende  kleine  Quadrat  0  von  dem  Padre  See- 
chi  fälschlich  für  ein  O  angesehen  und  als  ein  htuptovrftut  ffgcriUaoti- 
xo'v,  als  <3  =  <pev  gefafst  worden,  aus  einem  irrigen  metrischen 
Grunde,  weil  er  glaubte  in  dem  Namen  TXctölag  die  erste  Silbe  als 
kurz  nehmen  zu  müfsen.  Jenes  Zeichen  gibt  hier  aber  nur  den  Anfang 
der  Inschrift  an ,  es  ist  ein  signum  inchoativnm ,  wie  es  öfter  vor- 
kommt. 

Die  Inschrift  beginnt  also  mit  dem  Worte  vtov  mit  dem  alten 
Hauchzeichen  B,  welches  auch  die  kerkyraeische  Inschrift  bei  Frans 
Elem.  Nr.  31  und  die  folgende  Stele  des  Arniadas  hat,  während  es  in 
der  Psammetichos-Inschrift  schon  langer  Vocal  war.  Bemerkenswert!! 
ist,  dafs  der  Genetiv  der  2n  Decl.  hier  wie  Vs.  3  in  Safiov  auf  öv, 
nicht  auf  m  ausgeht:  wodurch  eben,  wie  schon  bemerkt  worden,  alle 
Zweifel ,  welche  Böckh  nnd  mit  ihm  Franz  gegen  das  erwähnte  Frag* 
ment  und  gegen  andere,  namentlich  peloponnesische  Inschriften  nur 
auf  die  Genetivendung  öv  begründen ,  in  sich  zusammenfallen.  —  Die 
Meinung  Secchis,  dafs  in  Tktrttag  die  antepaennltima  kurz  sein  solle, 
wofür  er  sich  auf  die  perfectivischen  Formen  tetlavai,  xhlad'i  u.  s. 
w.  bei  Homer  beruft,  ist  irrig;  Tkaalag  ist  nur  die  dorische  Umlau- 
tnng  statt  TlrfiUtg  (Paus.  IV,  15,  1),  wie  in  xla(unv  statt  Tl^pm?, 
(ivafiwv  statt  (kvtjiwnr  u.  s.  w.,  und  hat  folglich  die  erste  Silbe  lang. 
Die  Silbe  öi  ist  freilich  kurz,  und  wir  haben  hier  also  statt  eines  Spon- 
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(teos  nur  einen  Trochaeus ;  aber  dieser  prosodische  Mangel  ist  ein  Ue- 
belstand,  den  die  griechische  Metrik  bei  Eigennamen  oft  nicht  umgehen 
konnte  (Frans  Eiern,  p.  7;  oben  S.  522  Anm.  19).  Der  dorische  Genetiv 
der  Nomina  auf  äg  geht  gewöhnlich  anf  ein  blofses  ä  aus ,  also  TJla- 
alct,  wie  in  der  folgenden  Inschrift  'Aqvuidct,  und  die  wenigen  Bei« 
spiele  einer  aufgelösten  Form  auf  öö  werden  sogar  von  Abrens  dial. 
Dor.  p.  225  bestritten ,  aber ,  wie  jetzt  dies  Beispiel  zeigt,  mit  Un- 
recht. Ueber  die  aeolischen  Genetive  auf  ao  (öv)  vgl.  desselben  dial. 
Aeol.  p.  110.  —  Zwischen  den  beiden  Vocalen  des  Genetivs  begeg- 
nen wir  dem  Digamma :  Tlctötafo 4Ö).  Es  ist  aber  schwerlich  anzu- 
nehmen, dafs  das  Digamma  überall,  wo  es  uns  auf  Inschriften  ent- 
gegentritt, wie  ein  dickes  lateinisches  «  consonans  gelautet  haben 
sollte ;  es  bezeichnet  oft  nur  eine  schwache  Aspiration  (wie  im  C.  I. 
Nr.  11  in  FPATPA  statt  PHATPA,  d.  i.  <ftroa),  oder  es  dient 
als  blofses  Lesezeichen,  gleichsam  als  puncto  diaereseos,  um  die  Aus- 
sprache des  lesenden  richtig  zu  leiten  und  zu  verbaten ,  dafs  er  zwei 
getrennt  auszusprechende  Vocale  zu  Einern  diphthongischen  Laute  zu- 
sammenzog. Wir  werden  in  der  Armadas -Inschrift  noch  mehr  Fälle 
dieser  Art  sehen.  Einige  solche  Fälle  aus  Inschriften  sind  die  von  Pris- 
cian  I,  4,  22  und  VI,  13,  69  Kr.  wiederholt  angefahrten  Beispiele  von 
einem  Dreifufse  des  Apollon  bei  Byzanz  JrifUHpafmv  und  Aafoxoßwv, 
ferner  FCOAAFOM  ('loXaog)  auf  einem  aeginetischen  Gefifse, 
M.  i.  d.  i.  Hl  tab.  46;  PEDAFOIKOI  (pitotxoi)  in  alten  argivi- 
schen  Urkunden,  C.  I.  Nr.  14  und  19,  und  in  einer  spätem  boeotischen 
Inschrift  im  C.  I.  Nr.  1583  PAH'AFYAOE  statt  fatyavdog  ($«- 
tyccoiöog),  um  die  viersilbige  Aussprache  der  Wörter  anzugeben,  da 
sonst  ein  Doppellaut  aä  statt  äv  (vgl.  oben  S.  523  Annr.  21)  der  grie- 
chischen Schreibung  nicht  fremd  und  der  Diphthong  äv  (z.  B.  £ctv- 
luilog?  Eccv%Q(ixus)  den  Boeotern  sehr  gewöhnlich  war.  Vgl.  m. 
Epist.  epigr.  p.  16. 

Ans  dem  zweiten  Verse  erfahren  wir  den  Geburts-  und  Wohnort 
des  Menekrates;  es  war  Oeanthe,  die  Stadt  der  ozolischen  Lokrer 
an  der  Westseite  des  krissaeischen  Busens  (Oiav&n  bei  Thuk.  III,  101 
und  Stepb.  s.  v.,  Olav&ua  bei  Paus.  X,  38,  5),  das  heutige  Galaxidi 
(m.  griech.  Königsreisen  I  S.  73).  Der  Genetiv  OUxv&tog  zeigt  hier 
die  uncontrahierte  echt  dorische  Form ,  wie  z.  B.  Aaoömios  C.  I.  Nr. 
1693,  yQccfipccziog  Nr.  1793,  die  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker 
wieder  in  ivg  zusammengezogen  wurde  (Ahrens  dial.  Dor.  p.  237). 
Von  dieser  Contractiou  aber  des  Genetivs  der  Nomina  auf  evg  findet 
sich  in  Inschriften  noch  kein  Beispiel,  während  die  dorischen  Inschrif- 
ten den  Genetiv  der  Nomina  auf  rjg  gewöhnlich  in  evg  contrahiert  zei- 


46)  Die  Bemerkungen  Aufrecht*  (ZUchr.  f.  vergleich.  Sprachfor- 
schung I  S.  118)  über  dos  Digamma  in  dieser  und  der  folgenden  In- 
schrift habe  ich  mir  nicht  au  Nutze  machen  können,  weil  ich  kein 
Sanskrit  verstehe.  Ich  bleibe  lieber  bei  der  veralteten  Methode,  grie- 
chisch und  lateinisch  unter  sich  zu  vergleichen. 
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gen,  wie  Jtoxtevg,  KuJÜUKQccrevg,  *AQtatopivevg,  besonders  die  rho~ 
dischen  (Ahrens  a.  a.  0.  p.  234  ;_m.  Hellen.  I  S.  102  ff.),  andere  Falle 
aber  auch  hier  den  Genetiv  auf  sog  festhalten,  wie  in  Vs.  1  Mevfxpx- 
teog.  Indes  gebietet  das  Metrum  hier  in  Olav&iog  in  der  Aussprache 
eine  Contraction  eintreten  zn  lafsen ,  sei  es  in  -evg  oder  -ovg  (oben 
S.  523).  —  Das  Volk,  welches  dem  Menekrates  dies  Grabmal  errichtet 
hatte,  ist  das  von  Kerkyra.  In  btotei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  End- 
silbe hier  schon  mit  dem  Diphthong  ei  geschrieben  ist,  während  eine 
der  theraeischen  Inschriften  (Franz  Nr.  6)  nur  btoU  hat. 

Der  dritte  Vers  bietet  zwei  merkwürdige  Formen ;  zuerst  die  be- 
kannte dorische  der  3.  sing,  imperf.  von  alpl,  qg  statt  ijv,  die  sich 
häufig  bei  Theokrit  ändet  (Ahrens  dial.  Dor.  p.  326),  hier  aber  zum 
erstenmal  in  einer  Inschrift  vorkommt;  und  dann  die  unerhörte,  aber 
nioht  zu  bezweifelnde  Form  nqo^vFog  statt  7tQ6%evog.  Was  hier  von 
Secchi,  Franz  u.  a.  beigebracht  worden  ist,  scheint  den  Nagel  nicht 
auf  den  Kopf  zu  treffen.  Aufser  den  besprochenen  Fällen,  wo  das 
Digamma  ein  blofser  Hauch  oder  ein  blofses  Lesezeichen  zur  Trennung 
von  zwei  Vocalen  ist,  oder  wo  es  wirklich  eine  consonantische  Geltung 
hat  (FETOS,  Franz  Nr.  24,  vgleetus;  FOIKIA,  Frans  Nr.  23, 
vgl.  vicus;  APrEIFOl,  Argwi9  'Axcufog,  Achims  47)  u.  8.  w.)t 
dient  es  auch  zur  Verstärkung  eines  vorangehenden  Halbkonsonanten, 
wie  in  der  folgenden  Inschrift  in  aQiatav^ovra ,  oder'  einer  Liquida, 
wie  auf  dem  elischen  Erze  (Franz  Nr.  24)  in  EPFAOIOIC  statt 
HPAIEOIC  (heteroklitisch  statt  7f<p«tfu<fe),  oder  wie  in  den  syra- 
kusischen  Worten  6Xßcc%6iov  (Hesych.  s.  v.  eHntlovxog  und  okßa%ttor 
Etym.  M.  p.  257,  52)  statt  oi)Ao%oW,  und  özqßusvqq  statt  fc^ttfrw  48). 
Besonders  war  dies  wieder  Westgriechenland ,  Grofsgrieohenland  and 
Sicilien  eigentümlich;  dafür  zeugen  nicht  allein  die  aufgeführten  Bei* 
spiele ,  sondern  auch  viele  lateinische  Wortformen,  in  denen  das« 
consonans  oder  vocale,  welches  die  uns  bekannte  griechische  Form 
desselben  Wortes  nioht  hat,  aus  einem  so  eingeschobenen  Digamma 
zu  erklären  ist:  wie  strenuus  von  ötQipnjg  (ffrpip'og,  Ct^ipff6g)9  in- 
genuus  von  iyyevqg  durch  dieselbe  Veränderung,  siica  von  vXti,  vlfcty 
mutuus  von  fioizog  (Hesych.;  Varro  L.  L.  V,  179),  mortuus  von  fioo- 
tog  (woraus  durch  Umstellung  f^oro'?,  dann  jfyorog  geworden),  stalva 
von  atccrog  ((Trara,  nemlich  elxciv,  (Startet),  quatuor  von  zhoqegy 
Tdtvqeg  (vfoactQtg)  u.  s.  w.  4*).    Nach  der  Analogie  dieser  Beispiele 


47)  Prise.  II,  9  p.  91  Kr. :  invenitur  etiam  ai  diphthongus  con- 
versa  in  i  long  am,  interposita  similiter  u  pro  contonantc,  ut  Aehivum 
pro  'jrfgttiriff. 

48)  Said.  s.__v.  SsqßiatrJQ  •  to  dioficc.  itütoä  tu  Siqog  deqiGTiJQ,  ncel 
nlBovcuffitp  xov  ß  •  nliovafovoi  9h  to  (T  Svoanoatoi ,  cos  &*l  *ov  olßa- 
%wiopccvti  xov  aXa%viov  %xX,  —  Gaisford  hat  diese  Glosse  ans  dem 
Texte  des  Suidas  entfernt. 

49)  Ueber  diese  Einschiebung  eines  Digamma  und  sein  Herver- 
treten als  u  in  der  lateinischen  Wortform  vgl,  einen  Aofsatz  von  mir 
im  Rhein.  Mnsenra  N.  F.  VIII  8.  294  ff. 
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wird  auch  eine  Form  itqo&vtog  bei  Westgriechen  nicht  weiter  be- 
fremden, und  bedarf  es  für  dieselbe  keiner  andern  Erklärungsver- 
suche.  Das  Metram  verlangte  sie,  der  örtliche  Dialekt  bot  sie  dar; 
darum  steht  sie  hier. 

Was  die  Stellang  des  Proxenos  betrifft,  so  genfigt  es  im  allge- 
meinen auf  die  treffliche  Abhandlang  meines  Freandes  Meier  (De  pro- 
xenia.  Hai.  1843.  4)  zu  verweisen.  Indes  wenn  er  die  bisher  bekann- 
ten Beispiele  nicht  weit  über  die  Perserkriege  zurückgehen  lafsen 
will 60),  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Jedesfalls  bestand 
die  Proxenie  schon  einige  Jahrhunderte  froher  in  Griechenland ,  wenn 
gleich  Eustathios ,  ein  später  nnd  in  diesen  Dingen  nicht  sehr  gütiger 
Zeuge ,  die  Ausbildung  des  Verhältnisses ,  wenigstens  den  Namen,  erst 
nach  Homer  aufkommen  läfst  A1).  Pausanias,  der  besonnene  und 
gründliche  Antiquar,  der  doch  in  Fragen  des  Alterthums  eine  ganz 
andere  Auctorität  ist  als  der  Erzbischof  von  Thessalonich,  sagt  mit 
Bestimmtheit,  dafs  zu  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges,  Ol.  14, 
1,  also  noch  im  8n  Jh.,  die  Messenier  Prozenieverhältnisse  in  Sikyon, 
Argos  und  in  einigen  arkadischen  Staaten  hatten,  wohin  sich  daher 
die  vornehmeren  flüchteten ,  während  die  Masse  des  Volks  im  Lande 
blieb  und  den  Lakedaemoniern  unterthänig  wurde 5S).  Dies  frühe 
Alter  der  Proxenie  erhält  durch  unsere  Inschrift  eine  neue  Stütze. 
Denn  es  ist  klar ,  dafs  Menekrates  nicht  etwa ,  wie  es  in  Sparta  vor- 
kam nnd  wie  wir  vielleicht  ein  anderes  Beispiel  in  der  Inschrift  von 
Petilia  finden  M) ,  in  Kerkyra  ein  Amt  bekleidete ,  das  den  Namen  der 
Proxenie  führte,  sondern  dafs  er  in  der  Weise  der  spätem  Zeit  der 
öffentliche  Gastfreund,  der  politische  und  Handelsagent  des  Volks  der 
Kerkyraeer  (rjg  ya$   TtQoi-evfog  dapov  cpLXog)  in  seiner  Vaterstadt 


50)  p.  8.  Er  halt  für  die  ältesten  Beispiele  die  lakedaemonische 
Proxenie  in  den  Geschlechtern  der  Athener  Kallias  und  Alkibiadet: 
womit  wir  aber  nicht  über  das  6e  Jh.  zurückreichen.  Als  seine  Mei- 
nung fugt  er  bei :  f  qtiodsi  est  coniecturae  locus ,  proxeniam  eam ,  de 
qna  Ioqtiimnr,  coniecerim  post  regiam  potestatem  in  plerisqoe  civita- 
ttbns  snblatam  receptnmque  optimatinm  vel  populi  Imperium  eaae  in- 
troductam.'  Warum  die  Proxenie  nicht  mit  königlicher  Verfafsung 
verträglich  gewesen  sein  soll,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  Haben  wir 
doch  an  Alexander  I  von  Makedonien  ein  Beispiel,  dafs  ein  Konig 
selbst  zu  einer  Republik  in  dem  Verhältnis  eines  Proxenos  stehen 
konnte:  Herod.  VIII,  136.  149;  Meier  p.  8.  Und  weshalb  Meier  den 
Pausanias  nicht  berücksichtigt,  dafür  gibt  er  nicht  einmal  einen 
Grund  an. 

51)  Enstath.  ad  Iliad.  III  p.  405:  zov  dl  zavza  noiovvxa  kqo&vov 

indlOVV  ot  (lEd1'  *O[l7IQ0V. 

52)  Paus.  IV,  14,  1:  MsffarjvCcov  9h  Saoig  (ilv  %%v%ov  iv  £i*vavt 
(hhhju  %ccl  iv  *Aoyst  iCQO&vtcct  Ttal  xccoa  rmv  'Aonadmv  naiv ,  ovtoi  phv 
ig  ravzag  tag  noXsig  cc7C8%<aQr}cav ,  ig  >EXevc£va  Öh  ot  zov  ytvovg  ztov 
teoicav  xal  ftsaig  zeug  nsydXctig  zsXovvzsg  zec  oQyicc.  6  8h  o%Xog  6  itoXvg 
xatra  rag  natgidag  %%aczoi  rag  &Q%a{ag  iansddad'Tjaav. 

53)  Herod.  VI,  57.  —  C.  I.  Nr.  4  (Franz  Nr.  23)  und  Böckh  zum 
C.  I.  G.  I  p.  731.    Vgl.  Meier  p.  4. 
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Oeanthe  gewesen  war.  Um  so  weniger  kann  ich  mit  Rangabe  in  der 
Proxenoswürde  einen  Grnnd  sehen,  die  Inschrift,  was  ja  schon  pa- 
laeographisch  unzuläfsig  ist,  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
zu  setzen !  Menekrates  war  aber  auf  einer  Reise  im  Meer  umgekom- 
men nnd  seine  Leiche  wahrscheinlich  nicht  gefunden  worden;  denn 
wie  wir  gesehen  haben ,  scheint  sein  Grab  auf  Kerkyra  nur  ein  leeres 
gewesen  zu  sein.  Auch  hätte  die  Leiche  sonst  wohl  in  Oeanthe  be- 
stattet werden  mttfsen. 

Von  dem  vierten  Verse  sind  die  letzten  drei  Fftfse  durch  Ver- 
witterung des  Steines  unleserlich  geworden;  nach  mAero  ist  nur  noch 
lesbar:  AÄMOM£ONABKA<PONf>C  In  der  Lacke  von  KÄ 
bis  zu  Ende  des  Verses  haben  nur  14  bis  16  Buchstaben  Raum.  Eine  an- 
dere Abschrift  bietet  nur  dar  KÄC  *  K.  Die  griechischen  und  der 
italienische  Herausgeber  haben  sich  in  Ergänzungsversuchen  erschöpft, 
*  die  meistens  ziemlich  unglücklich  ausgefallen  sind ,  von  denen  wenig- 
stens keiner  unbedingt  das  richtige  getroffen  haben  dürfte.  Ein  Hr. 
Oekonomides  las,  mit  Bezugnahme  auf  Hom.  Od.  a  342: 

dapoawv  6h  %ct&[C\%[s%o  nh&og  arlavov, 

Professor  Orioli  aberschlug  vor: 

dafioöiav  6h  xa#/x[ero  itQafcog  aAxa, 

was  nach  ihm  bedeuten  soll ,  dafs  die  Ankunft  seines  Bruders  Praxi- 
menes  der  Errichtung  des  Denkmals  zu  Hilfe  gekommen  sei ;  und  wo 
man  denn,  abgesehn  von  der  Sinnlosigkeit  dieser  Ergänzung,  wenig- 
stens ftoagtog  erwartet  hätte.  Ein  Engländer  ergänzte  (in  der  'JoV. 
'EpW*.  vom  12.  Häxz  1844): 

6ap6öiov  6h  %cc&lx[eto  ntv&og  fxatfrov. 

Der  Padre  Seochi  schlug  vor : 

oapotftoi'  6h  xad/xfero  navtag  oXb&qov, 

entschied  sich  dann  selbst  aber  für: 

6ccfwöiop  6h  na&[r}}x{ev  ßdözet  it(vftog9 

wobei  das  S-  vor  auttt  allerdings  zuläfsigist,  da  wir  es  auch  in  dem 
Fragment  von  Kerkyra  (G.  I.  Nr.  20)  und  in  einer  Inschrift  von  Tegea 
(Nr.  1520). finden,  aber  das  xatbjxw  mit  dem  Dativ,  welches  ein  Ge- 
hören, Zukommen,  Schicklichsein  bedeutet,  hier  schwerlich  zuge- 
lafsen  werden  kann.  —  An  jene  ersten  Ergänzungen  sich  anschließend 
liest  Rangabi :  ' 

—  6ct(i6<tioi>  6h  xa&ln[ETO  niv&og  Olav^rjv. 
Schon  vorher  hatte  der  Professor  Philetas  in  der  ionischen  Zeitung 
ergänzt : 

Sccfioöiov  6h  xax[ov  7tQ06eSi£cczo  7crjpa9 

wogegen  Secchi,  so  wie  gegen  einige  der  obigen  Versuche,  mit 
Recht  bemerkt,  dafs  <Ja/*o<J*ov  statt  6ä(ju>g  (c Publicum'  statt c  Volk') 
kaum  ein  poetischer  Ausdruck  sei  und  jedesfalls  des  Artikels  xo  nicht 
entbehren  könne.  Derselbe  Philetas ,  auf  die  unsichern  Züge  <PON 
sich  stutzend,  schlug  später  vor  Cl&v.'Ey.  Nr.  676.  677): 

6apM$iov  6h  xaXov  [itctQa  Wva  #al«<fttyg, 

öder [ffaoa  #tv'  alog  $6i. 
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in  Verbindung  mit  den  beiden  folgenden  Versen;  was  aber,  wie  er 
nachmals  selbst  erkannte ,  wegen  der  Wiederholung  der  Conjunction 
di  in  dem  fünften  Verse  nicht  angieng.  In  seiner  oben  angefahrten 
besondern  Ausgabe  der  Inschrift  S.  28  brachte  er  schliefslich  vor : 

dafioöiiov  öixa  q>wg  [nqaaxicg  ivuxvtovg, 

indem  er  annahm,  dafs  Menekrates  die  kerkyraeische  Proxenie  in  Oe- 
anthe  zehn  Jahre  bekleidet  habe.  Dies  würde  doch  schwerlich  ein 
Alter ,  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede ,  so  ausgedrückt  haben. 
—  Keine  dieser  Ergänzungen  hat  das  Gepräge  der  Notwendigkeit 
und  daher  Unfehlbarkeit,  welches  uns  gleich  auf  den  ersten  Blick  über- 
zeugen könnte.  Viele  verschiedene  Gedanken  sind  möglich ,  um  den 
mangelnden  Halbvers  zu  ergänzen ,  aber  von  den  Buchstaben  sind  nicht 
genug  Spuren  erhalten,  um  einen  sichern  Leitfaden  zur  Findung  des 
rechten  abzugeben.   Schneidewin  a.  a.  0.  S.  983  liest: 

daitoaiov  dh  xctfHxsxo  it&v&oq  Sitavzag, 

was  einen  annehmbaren  Sinn  gibt,  und  damit  mag  dieser  Halbvers  auf 
sich  beruhen. 

Die  beiden  letzten  Verse  bieten  keinen  erheblichen  Anslofs  dar. 
Praximenes ,  der  Bruder  des  ertrunkenen ,  kam  auf  die  Kunde  von  sei- 
nem Geschick  aus  ihrer  Vaterstadt  und  errichtete  mit  dem  Volke 
(von  Kerkyra)  seinem  Bruder  das  Denkmal.  In  iv&cov  haben  wir  die 
dorische  Form  statt  &#a>v,  die  die  Grammatiker  bezeugen  und  die 
Ahrens  dial.  Dor.  p.  110  in  Zweifel  zu  ziehen  scheint.  Der  Dativ  avrc5 
ist  mit  Iv&mv  zu  verbinden.  Schneidewin  a.  a.  0.  S.  984  zieht  es  vor 
avtol  als  Adv.  statt  avroae  (nach  Kerkyra)  zu  fafsen.  —  In  dem  sechs- 
ten Verse  steht  novrfiri  ganz  nach  dem  ältesten  Sprachgebrauch ,  in 
welchem  nur  die  Medialform  itoviofuct  sich  findet,  z.  B.  Hom.  II.  *P"245 : 

rvpßov  6"  ov  (idla  itoXXov  iya  itovkc&ai  avayya ' 
vgl.  .£380.  Od.  i  250.  X  9  u.  s.  w.  Die  Unterlafsung  der  dorischen 
Verwandlung  des  ^  in  ä  ist  in  Verbalformen  nicht  ungewöhnlich 
(Ahrens  a.  a.  0.  p.  148).  Schneidewin  nimmt  Anstofs  an  dem  Mangel 
des  Augments  und  schlägt  vor  xccöiyvrpip  htovföri  zu  lesen ;  allein 
diese  Aenderung  des  O  vor  PONfc®  £  in  ß  ist  bei  der  vollkomme- 
,  nen  Deutlichkeit  der  zoligrofsen  Schrift  unzuläfsig. 

Das  ganze  Epigramm  liefert  übrigens  den  Erweis ,  dafs  man  im 
7n  oder  8n  Jh.  ebensowohl  schon  ungeschickte  metrische  Grabschriften 
ohne  den  Hauch  eines  poetischen  Gedankens  verfafste,  wie  wir  sie 
aus  der  spätem  Zeit  zu  Hunderten  haben.  Darüber  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern ,  wie  Franz  es  thut,  um  der  Inschrift,  deren  Echtheit 
er  nicht  mehr  bezweifeln  konnte ,  doch  eins  anzuhängen.  Dafs  Ran- 
gab£  es  für  möglich  hält,  diese  Urkunde  jünger  als  den  peloponnesi- 
schen  Krieg  sein  zu  lafsen,  ist  schon  erwähnt  worden  64).    Seine 


54)  p.  384:  fd*apres  tout  ce  qui  prlcede  Ja  pr&ente  inscription 
paraft  appartenir  a  nne  epoque  peut-Ätre  posterieure  ä  la  guerre  du 
Peloponnese,  et  eile  n'a  6t6  4crite  en  lettre«  archaTques  que  par  une 
affectation  qui  n'&ait  pas  rare  (?)  chez  les  anciens.' 
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Gründe  sind  das  Vorkommen  des  £ ,  des  Wortes  yma  zur  Bezeich- 
nung des  Geburtsortes,  und  vorzüglich  der  Würde  desProxenos;  aber 
diese  Gründe  sind  völlig  unhaltbar. 

4. 

Auf  demselben  alten  Friedhofe  bei  Kerkyra,  wo  das  Denkmal  des 
Menekrates  steht,  hat  die  fortgesetzte  Abtragung  der  venetianischen 
Erdwälle  neben  andern  kleinern  Inschriften  und  Monumenten  (vgl. 
archaeol.  Ztg.  a.  a.  0.)  noch  ein  Grabmal  aufgedeckt  mit  der  palaeo- 
graphisch  noch  merkwürdigem  Inschrift  des  Arniadas,  welche  zu- 
erst in  der  *Iov.  'Epi^i.  1846  vom  6/18  April  Nr.  68  bekannt  gemacht 
und  von  den  Hrn.  Orioli,  Philetas  und  Oekonomides  besprochen  wurde. 
In  Deutschland  hat  sie  zuerst  Franz  nach  der  Abschrift  eines  Englan- 
ders Dixon  zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Epigramme  in  Gerhards 
archaeol.  Ztg.  1846  Nr.  48  herausgegeben ,  aber  ungenügend  commen- 
tiert.  Offenbar  war  sie,  wie  später  die  Psammetiohos-Inscbrift,  ihm 
unbequem ;  sie  passte  nicht  ins  System.  Sie  ist  in  demselben  Alpha- 
bete wie  die  des  Menekrates ,  aber  ßovfSxqwfnfiov  geschrieben ,  fängt 
von  der  Linken  gegen  die  Rechte  an  und  enthält  in  vier  Zeilen  drei 
Hexameter.  (Wir  geben  den  Text  in  der  beiliegenden  Lithographie 
Nr.  2,  nach  einem  auf  Corfu  gefertigten  Steindrucke.") 

2ä[ia  rod   Apviddct'  %ccQ<mog  vovfi'  äkeasv  '^(n?£, 
ßctQvdnevov  tkxqcc  vctvölv  in  yAq[(>]ci&&oio  gHoJrauSu, 
TtoXXcv  aQiaxevJ1ovTa  nora  (SzqvoS-b<s[(s\uv  aFv[x]av. 
Die  Inschrift  fand  sich  auf  einer  Stele  aus  Kalkstein  von  6  F.  4  Z. 
engl.  Höhe,  bei  1  F.  8  Z.  Breite  und  6  Z.  Dicke,  welche  auf  ihrer  Ba- 
sis von  3  F.  9  Z.  Länge,  2  F.  11  Z.  Breite  und  1  F.  Dicke«  durch  die 
umgebende  Erde  gehalten,  noch  aufrecht  stand,  bei  der  Ausgrabung 
aber  in  zwei  Stücke  zerbrach.   Die  Buchstaben  waren ,  wie  öfter  bei 
alten  Inschriften  (z.  B.  in  Argos,  Franz  Elem.  Nr.  28)  zwischen  je 
zwei  leicht  eingeritzte  Linien  geschrieben.    Die  Schrift  ist  sehr  grofs 
und  die  Buchstaben  mit  wenigen  Ausnahmen  vollkommen  deutlich 
(cper  cosl  dire,  cubitalP,  sagt  Philetas  in  der  ion.  Ztg.). 

Z.  1  ist  in  rode  die  Apostrophierung  unterlagen ,  während  sie  in 
xovti*  vor  äteaev  vollzogen  worden  ist.  —  'Aqviddag  ist  eine  neue 
Namensform ,  aber  wir  haben  die  Grundform  'Aqvlccg  auf  Münzen ,  wel- 
cher 'AQvfaxog,  9Aqvccioq9  AQvoxkrjq,  "AQvutnog  zur  Seite  stehen.  — 
gaoortog,  das  Beiwort  von  Löwen,  Hunden  und  wilden  Thieren,  auch 
der  Athene,  ist  hier  dem  Ares  beigelegt:  *  freudig,  muthig  blickend'. 
Die  ersten  Erklärer  hielten  es  für  einen  Genetiv  und  verbanden : 
Cafia  zoö  'AQviaöa  Xagorcog'  xovö'  £l.  u.  s.  w. 

Z.  2  ist  ßocQvd^evov  mit  J1  geschrieben.  Dies  Zeichen  hat  den 
ersten  griechischen  Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht;  sie  hielten 
es,  da  es  völlig  sicher  ist,  für  eine  Form  des  Z  und  wüsten  von 
faovapa*  statt  ^dqvayiai  keine  befriedigende  Rechenschaft  zu  geben. 
Auch  in  Deutschland  war,  als  Franz  die  Inschrift  herausgab,  dies  Zei- 
chen noch  nicht  bekannt ;  er  nennt  es  einen  c  unvollkommenen  Buch* 
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slaben %  und  da  er  seiner  Abschrift  nicht  ganz  traute,  hat  er  ein  M 
dafür  gesetzt.  Allein  jenes  Zeichen  ist  ohne  ^wei fei  ein  ßrjta,  wie 
Mommsen  unterital.  Dial.  S.  35  Anm.  48  aus  den  Inschriften  einer  Vase 
bei  Campana,  BEKAlPA  und  KfciTPCoNAM,  und  S.  37  in  der 
Zusammenstellung  der  Alphabete  nachgewiesen  hat 65).  Freilich  setzt 
er  hinzu,  dafs  er  nicht  wifse,  wie  ßaqvd^Bvov  statt  fiaQvd[i6vov  zu 
erklären  sei.  Dies  erklärt  sich  aber  aus  der  so  häufigen  Verwechs- 
lung von  (iv  und  ßrjtccj  oder  allgemeiner  der  Lippenlaute  untereinan- 
der, die  bei  den  Griecheu  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert.  Oben 
(S.  540)  haben  wir  schon  (WQxog  und  ßgotog  angeführt.  So  (UfißQceg 
und  ßepßQccg,  7uviarai  und  (isvidrai  (Athen.  VI,  264..  VII,  287),  nofog 
und  fiohg  (id.  VIII,  352),  (isrd  und  Ttiöa  (Iletctyslxvvog  statt  Metex- 
yuxvuav,  meine  Inscr.  III  Nr.  311),  die  Eigennamen  Ilolfog  und  Mol- 
lug,  IIlvdccQog  und  MlvdctQog,  Ilalcov  und  MatW,  Bivöig  und  Miv- 
dig'  auf  Münzen  BAAYNAEflN  und  MAAYNAEßN  •  ferner 
9A(Mxvtlcc  uüd'Aßavxta  (Steph.  v.  'Ajiavxla)9  Bovßacxog  und  Movfia- 
axog  (id.  s.  v.  Movpccaxog) '  im  Lateinischen  globus  und  glomus  neben- 
einander (Prise.  I  p.  42  Kr.),  corpus  von  xogpog,  somnus  von  vtcvoq 
u.  s.  w. ;  vgl.  Keil  Spec.  onomat.  Gr.  p.  28.  Anal,  epigr.  p.  238 ;  mein 
Kleinasien  S.  69.  Bei  den  heutigen  Griechen  Mevxih]  statt  Ueviilty 
MivctQa slatl  IlLvctQct  -  auf  der  Insel  Megiste  Ttvijtict  statt  (ivrjiia,  auf  Cy- 
pern  fikoiov  statt  itlotov  u.  s.  w.  Vgl-  m.  Kleinas.  S.  55;  Reise  nach  Cy~ 
pern  S.  211.  Hiernach  kann  ßagvccficu  statt  (xaQva{icci  nicht  befremden ; 
vielleicht  stand  es  auch  in  der  öfter  angezogenen  akarnanischen  In- 
schrift (C.  I.  Nr.  1794h),  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  und  wo  die 
Copie  des  ungeübten  Abschreibers  in  dem  Worte  MARNAMBNOZ 
ein  verstümmeltes  V|  gibt. 

Die  beiden  letzten  Verse  machen  es  unzweifelhaft,  dafs  Arniadas 
in  einer  Schlacht  gefallen  war;  es  bleibt  unentschieden,  ob  in  einem 
Seegefecht  auf  dem  Wafser  oder  in  einem  Kampfe  beim  Schiffslager 
wie  in  der  Ilias.  Indes  spricht  der  Ausdruck  naoa  vavtiiv  für  das 
letztere.  Der  Ort  dieser  Schlacht  wird  näher  angegeben:  am  Strom 
des  Aratthos.    £s  ist  dies  der  Flufs  in  Epeiros,  an  der  Nordseitc  des 


55)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  derselbe  duetus,  nur  umgekehrt 
m  ,  sich  als  P  findet,  in  der  Aufschrift  C.  I.  Nr.  6737  einer  oft  her- 
ausgegebenen Bronzestatuette  (z.  B.  Ann.  d.  inst.  VI  tav.  E): 

K  A  <t>  I  Z  O  A  O  F>  O  t 

AISX/*  ARl  IOI 

wo  die  altern  Herausgeber  eine  Ligatur  von  P  und  I  zu  sehen  glaub- 
ten und  deshalb  AISKAAPIION  (Manlanäov,  ieuneula  Aesculafii)  oder 
AISKAAPEION  lasen.  Erst  Lanzi  erkannte  richtig  den  Dativ,  aber 
nahm  noch  eine  Ligatur  (nesto  insolito)  an,  und  noch  Letronne  (a. 
a.  O.  p.  225)  spricht  von  dem  Gebrauch  eines  doppelten  I.  Franz 
zum  C.  I.  1.  1.  bemerkt  blofs:  'litterae  P  f -rma  peculiaris  est\  und 
verweist  auf  Nr.  5137  nnd  5142  [auch  5143],  wo  in  Kyrene  eine  ähn- 
liche Form  des  P  vorkommt,  die  aber  mehr  eine  Verdopplung  ist,  IT1. 
ff.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LXIX.  ffß.  5.  35 
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ambrakischen  Meerbosens,  über  welchen  Strabon  VI  p.  325:  naprofu 
ä'  avtrjv  (ApßQHiUav)  6"AQa%&og  norcxfiog,  avmtXow  $%<ov  i%  4to- 
X<xxir\g  Big  ctvxr\v  oMyav  ataSlcov.  Kramer  hat  hier  die  Lesung  "A(hxx- 
&og  aufgenommen.  Dieselbe  Form  wird,  wie  Frans  nud  Kraner  be- 
merken ,  auch  wohl  statt  "Aqcuftog  bei  Kaliimachos  Fr.  203  und  Lyko- 
phron  Vs.  409  herzustellen  sein.  Die  Form  "Aq<x%&o$  aber  finden  wir 
bei  Polybios  XXII,  9,  4,  Ptolem.  III,  14,  6  (vgl.  111,  15,  14),  Livins 
XXXVIll,  3.  4  und  XLUI,  23,  so  wie  bei  Plinius  IV,  1,  4  (wo  indes 
Sillig  auch  AraUhus  gesehrieben  hat).  Beide  Formen  sind  also  diplo- 
matisch verbürgt,  und  ihre  Verschiedenheit  beruht  nur  auf  der  Aus- 
sprache :  wie  schon  die  alten  Römer  ans  dupdiga  ihr  littera  machten, 
und  wie  die  Italiener  noch  heute  die  Lippen-  und  Gaumenbuohstaben 
vor  der  Tenuis  I  der  letztern  assimilieren:  otte  statt  oxrco,  octo;  sette 
statt  &ptq,  $eptem  u.  s.  w.  *•).  Es  ist  bemerkenswerlh ,  dafs  dies 
schon  den  Westgriechen  eigen  gewesen  und  von  ihnen  nach  Italien 
übergegangen  zu  sein  scheint,  wie  das  Beispiel  littera  =  dup&4$a 
wahrscheinlich  macht.  In  unserer  Inschrift  findet  sich  nnr  der  Name 
des  Flufses  mit  doppelter  Aspirata ;  die  spatere  orthographische  Re- 
gel ,  dieselbe  Aspirata  nicht  zu  verdoppeln ,  sondern  wo  zwei  zusam- 
menstofsen,  die  erste  in  die  entsprechende  Tenuis  zu  verwandeln 
(Ba*%o$,  2feftoHo),  war  damals  also  auf  Kerkyra  noch  nicht  zur  Gel- 
tung gelangt.  Uebrigens  finden  sich  auch  in  viel  späterer  Zeit  Bei- 
spiele davon,  z.  B.  in  einer  lesbischen  Inschrift  C.  I.  Nr.  2211  b  in 
Add.  vol.  II  p.  1029  (Exp.  uq%.  Nr.  658) :  'Aydtootöi  Kkeoö&lg,  wo  Bockh 
hinzusetzt:  c  ut  Hctqxpm  scribitur,  quidni  geminetur  etiara  Theta?9 
Mehr  Beispiele  (BAXXIAAN,  A04MOY,  KA00EZAN  u.  s. 
w.)  bei  Franz  Elem.  p.  247.  48.  —  In  der  ersten  Silbe  mufs  das  {» 
des  Metrums  wegen  verdoppelt  werden.  Von  dem  PB  (rk)  in  Qoaiat 
ist  oben  S.  518  bereits  die  Rede  gewesen. 

Der  letzte  Vers  bietet  wieder  mehrere  Beispiele  des  Digamma. 
In  aQufzevJ:ovru  beruht  es  freilich  nur  auf  Emendation  von  Franz ;  auf 
dem  Steine  steht  an  seiner  Stelle  ganz  deutlich  ein  T,  dessen  Erklä- 
rung den  griechischen  Commentatoren  wieder  viele,  wie  uns  scheint, 
fruchtlose  Mühe  macht.  Ich  sehe  auch  keinen  andern  Ausweg,  als 
einen  Schreibfehler  des  Steinhauers  anzunehmen ,  und  für  das  sichere 
T  ein  F  zu  setzen.  Das  Digamma  dient  dann  hier,  wie  oben  bereits 
bemerkt  wurde,  zur  Kräftigung  des  Halbconsonanten  v:  wie  die  Neu- 
griechen solche  Worte,  wo  auf  das  iu  ein  Vocal  folgt,  gern  mit  einem 
eingeschobenen  y  sprechen :  xlaöevyct),  huGxcnvoyto,  icagaansvyy  u. 
s.  w.  (m.  griech.  Inselreisen  II  S.  165.  III  S.  168).  Dafs  diese  Aus- 
sprache in  der  lingua  rustica  oder  im  platten  Aeolischen  alt  war,  lebrl 
die  Vergleichung  der  lateinischen  Sprache,  in  welcher  Formen  wie 
spargo  von  C7uIqo)  (foffagov) ,  tergeo,  tergo  von  tel^m,  t*o«,  tergum 
von  6iQag>  tmlgus  von  oXog,  ovXog  (vgl.  ilßa%vtov  und  dtqßtat^ 
oben  S.  540)  eben  aus  solcher  Aassprache  herzuleiten  sind.    Ich  habe 

56)  Vgl.  Rhefai.  Mos.  a,  a.  O.  8.  293  f. 
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dalier  auch  keinen  Zweifel ,  dafs  in  der  vorliegenden  Verbalform  das 
Digamma  nicht  sowohl  wie  ein  lateinisches  t>,  sondern  vielmehr  wie 
ein  weiches  dem  Jod  genähertes  yapiux  lautete.  (Ueber  die  häufige 
Verwandlung  des  Digamma  in  y  vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  62  ff.).  Da- 
gegen tritt  das  Digamma  in  den  beiden  letzten  Fallen  recht  deutlich 
als  blofses  Lesezeichen  auf.  In  der  Menekrates- Inschrift  haben  wir 
gesehen ,  dafs  Olav&iog  dreisilbig,  also  contrabiert  zu  lesen  war.  Um 
zu  verhindern ,  dafs  hier  nicht  auch  Giovoeatiav  in  der  Ausspräche  zu- 
sammengezogen ,  also  <sxovov6<sav  gelesen  wurde,  schob  der  schrei- 
bende das  £  ein.  Dasselbe  gilt  von  dem  letzten  Worte  äfviav,  wie 
Franz  hier  statt  A/M^AN  in  der  ihm  vorliegenden  Abschrift  — 
man  könnte  fast  versucht  sein  an  ityvi&v  zu  denken  —  mit  richtigem 
Takte  emendiert  hat.  Denn  hier  lag  wieder  für  einen  ungeübten  Leser 
der  Mi  «griff  nahe,  das  Wort  in  der  Aussprache  mit  dem  Pronomen 
avxiv  zu  verwechseln.  Deshalb  trat  das  Digamma  ein,  als  punota 
diaereseos.  Uebrigens  hatten  Philetas  und  Oekonomides  schon  ccfv- 
xav  gelesen ,  nach  Hom.  Od.  i  382;  nur  waren  das  Digamma  und  das 
T  bei  der  ersten  Lesung  des  Steines  etwas  undeutlich;  nachdem  aber 
die  Inschrift  getrocknet  und  von  der  oafsen  Erde  befser  gereinigt  war, 
stellten  sich  die  Schriftzüge  leserlich  heraus.  Die  auf  Korfu  lithogra- 
phierte Copie,  welche  hier  wiederholt  ist,  gibt  AFYTAN,  und  das 
AAl£AN  bei  Franz  beruht  also  nur  auf  der  ersten  unsichern  Lesung 
seines  englischen  Gewährsmannes. 

Was  die  Zeit  dieses  schönen  Epigramms  betrifft,  so  glaubt  Franz 
(a.  a.  0.  S.  381)  '  für  das  Alter  der  Inschrift  hinreichend  zu  sorgen, 
wenn  er  ihr  die  50er  oder  60er  Olympiaden  anweist.'  Ob  diese  Sorge 
wirklich  *  hinreichend*  ist,  erlauben  wir  uns  zu  bezweifeln;  wir  hal- 
ten den  Stein  für  viel  älter  und  glauben  ihn  wie  die  Dfenekrates-In- 
schrift  lange  vor  den  schreibseligen  Söldnern  des  Psammetichos ,  also 
vor  Ol.  40  setzen  zu  müfsen ,  vielleicht  um  den  Anfang  der  Olympia- 
den. Gegen  den  etwanigen  Gedanken,  dafs  Arniadas  in  der  See- 
schlacht Ol.  28,  4  zwischen  den  Korinthiern  und  Kerkyraeern  (Thuk. 
I,  13)  gefallen  sein  könne,  verwahrt  Franz  sich  ausdrücklich,  und  wir 
stimmen  ihm  darin  bei,  aber  aus  andern  Gründen.  Arniadas  scheint 
ans,  wie  wir  gezeigt  haben,  gar  nicht  in  einem  Schilfgefechte,  son- 
dern in  einem  Kampfe  bei  den  Schiffen  am  Ufer  des  schiffbaren  Flu- 
fses  geblieben  zu  sein.  Sonst  würden  wir  gar  kein  Bedenken  tragen, 
auch  gegen  die  AuctoritSt  des  Thukydides  schon  frühere  Seeschlach- 
ten zuzutafsen.  Sobald  es  bewaffnete  Schiffe  gab,  muste  es  auch  See- 
gefechte geben,  da  die  Alten  Bord  an  Bord  zu  kämpfen  pflegten,  so 
dafs  sie  ihre  Schiffskimpfe  häufig  mit  ne£o(icc%£aiQ  vergleichen.  Und 
um  nicht  weiter,  zu  Aegyptiern  und  Phoenikern,  zurückzugehen: 
sollte  Thukydides  selbst  sich  denken ,  die  öakcntonQctvfa  des  Minos 
(I,  4)  habe  ohne  Seeschlachten  bestanden,  er  habe  ohne  Scbiffge- 
fechte  die  Karer  unterworfen  oder  vertrieben  und  den  Unfug  des 
Seeraubes  auszurotten  vermocht?  Entweder  hat  Thukydides  nicht 
sagen  wollen,  was  man  ihn  gewöhnlich  sagen  lafst:  jene  Seeschlacht 

35* 
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sei  die  älteste  in  der  Welt  gewesen,  sondern  nnr  die  älteste  zwischen 
Korinthiern  und  Kerkyraeern;  oder  er  hatte  schon  wieder  yergefsen* 
was  er  wenige  Capitel  froher  von  der  Seemacht;  and  Meerherschaft 
des  Minos  berichtet. 


Den  vorhergehenden  Urkunden  schliefse  ich  als  Nr.  4  noch  eine 
attische  Grabschrift  an,  weil  sich  ihre  Zeit  wenigstens  bezie- 
hungsweise bestimmen  lafst.  Sie  wurde  nämlich  im  Herbst  1833  in 
Athen  an  der  Nordseite  der  damaligen  Stadt  bei  dem  Bau  des  Hauses, 
welches  nachmals  der  König  Otto  bewohnt  hat  und  welches  jetzt  als 
Deputiertenkammer  dient,  auf  zwei  Bruchstacken  einer  grofsen  Basis 
aus  Porös  unter  andern  Trümmern  in  den  Fundamenten  der  themisto- 
kleischen  Stadtmauer  gefunden ,  die  bekanntlich  in  der  Eile  aus  aller- 
lei alten  Werkstacken  aufgeführt  worden  war  (Thuk.  I,  9a  93:  nok- 
kal  %b  ötijkcu  inb  ättfuitav  *ai  kldw  eipyaapivoi  iyjutvekiyrftav). 
Der  Stein  ist  also  nicht  allein  vorpersisch,  sondern  gehörte,  da  man 
zum  Bau  der  Stadtmauer  doch  nicht  die  neusten  Griber  umgerifsen 
haben  wird,  schon  damals  einem  alten  vielleicht  halbzerstörten  Denk- 
mal an.  Die  Inschrift  wurde  bei  der  Findung  von  dem  englischen  Rei- 
senden Wordsworth  und  von  mir  copiert;  auch  Professor  Forchham- 
mer in  Kiel  besitzt  wahrscheinlich  noch  eine  Abschrift.  Ich  habe  den 
blofsen  Text  der  beiden  Bruchstacke  herausgegeben  in  Jahns  Archiv 
f.  Phil.  u.  Paedag.  (1833)  2r  Bd.  S.  437  Nr.  4a  und  b;  Wordsworth 
hat  sie  ergänzt  mitgetheilt  in  seinem  *  Athens  and  Attica*  (erste  Ausg.) 
p.  216.  Meine  Abschrift  ist  etwas  vollständigeis  Die  Steine  sind  lei- 
der seitdem  verloren  gegangen. 
•$MA<DIOPAIAO*TOA$IASNAI 

$0SKSN*T£*I0H0N0ANATC 
0**KAO-+$l 

£]rjticc  <pl[k]ov  rtaidbg  xoös  dr}p[dv&tjg  avjlxhpctv 
Sttfilov  6v  &dvcao[g  öaxgv]6eig  %€L&[{\%su 
Der  Name  des  Vaters  ist  ungewis;  Wordsworth  hat  ergänzt:  Ilev&s- 
alkctog,  aber  dieser  Name  möchte  zu  poetisch  sein.  Die  Schriftzage 
scheinen  auf  einen  mit  öijpiog  zusammengesetzten  Namen  zu  fuhren; 
etwa  Jriiuiv&tig9  Jt^uxpomv ,  /%tot&ip,  was  lauter  attische  Namen 
sind.  Nehmen  wir  einen  von  diesen,  wie  beispielsweise  drmdv&rjg, 
so  ist  nooh  eine  Praeposition  vor  dem  Verbtim  £0£K£N  zu  ergän- 
zen. Häufig  findet  sich  in  alten  attischen  Grabschriften  htiTid-ivcu, 
aber  immer  mit  dem  Dativ,  z.  B.  Bull.  1840  p.  29  (*£?.  «ofr  Nr.  103; 
Rangabe  Ant.  Hell.  Nr.  20): 

Avcia  iv&dös  Orjfxa  ttorqo  Dt^joüv  irti&tixBVy 
oder  Ann.  IX  fasc.  2  p.  10  (Rangabe  Nr.  27): 

£ij(ia  xoös  Kvkmv  TtuiÖ   oo  inid^pis  davovu, 
oder  ein  weiteres  Beispiel   in   Gerhards  archaeol.  Ztg.  1844  S.  295 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  82).    Da  aber  in  unserer  Inschrift  qrfkov  *«*- 
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Sog  im  Genetiv  steht,  so  kann  wohl  keine  andere  Ergänzung  Platz 
greifen  als  avi&rjxsv.  —  Die  Namen  Uraafag,  JSrceaictg,  Zraolco», 
£xaaivog  scheinen  sich  zufallig  bei  den  Schriftstellern  und  auf  Mün- 
zen und  Steinen  nur  in  der  dorischen  Form  zu  finden;* wir  haben  aber 
die  attische  Form  Zxrfiivtg  auch  auf  einer  Vase  bei  Gerhard  etrusk. 
u.  camp.  Vasenbilder  Taf.  22  und  in  einer  Inschrift  7Eq>.  iq%.  Nr.  925. 
—  Dafs  £%&  ursprünglich  die  Aspiration  hat,  ist  bekannt:  xccdij-co, 
xoritatTog,  xcc&lxTrft  u.  s.  w.;  daher  hier  xa&i%ei  statt  xarf'gft. 

Ich  schliefse  hier  diesen  Aufsatz,  da  die  mitget heilten  vier  In- 
schriften mir  genügend  scheinen ,  um  zu  neuer  Erwägung  derjenigen 
Fragen  aufzufordern,  welche  ich  im  Kreise  der  Leser  dieser  Jahrbücher 
anzuregen  wünschte. 

Halle.  L.  Hoss. 


Kürzere  Anzeigen. 


lieber  die  Parabase  der  Wolken  des  Aristophanes.  Von  Robert 
Enger,  (Achter  Jahresbericht  des  k.  Gymnasiums  zu  Ostrowo.) 
1853.  Druck  von  Th.  Hoffmann  in  Ostrowo.  21  S.  4. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  läfst  sich  kurz  in  folgenden  Dop- 
pelsyllogismus zusammenfafsen.  Von  den  Wolken  hat  Aristophanes 
zwei  Recensionen  veröffentlicht;  nun  ist  aber  die  Veröffentlichung 
eines  Stucks  nicht  denkbar  ohne  vorausgegangene  Aufführung:  also 
sind  die  Wolken  zweimal  aufgeführt  worden.  Nun  aber  wurden  sie 
im  Staatstheater  und  von  Staatswegen  nur  Einmal  aufgeführt:  also 
mufs  die  zweite  Aufführung  auf  einem  Parti culartheater  in  einem  De- 
mos stattgefunden  haben,  etwa  im  Peiraeeus,  und  bei  einer  Feier 
wie  die  ländlichen  Dionysien ,  welche  nicht  vom  Archon ,  sondern  vom 
Demarchos  abhieng.  So  durchsichtig  sich  dies  ausnehmen  mag,  so 
wenig  hat  die  Darstellung  des  Hrn.  Vf.  selbst  diese  Eigenschaft;  viel- 
mehr läfst  dieselbe  Klarheit,  Schärfe  und  methodischen  Gang  oft  genug 
vermifsen.  Um  aber  wenigstens  für  unsere  Prüfung  der  Schrift  eine 
feste  Ordnung  zu  gewinnen,  wollen  wir  dabei  den  vorstehenden  Ket- 
tenschi ufs  im  Auge  behalten, 

J.  Dafs  Aristophanes  zwei  Recensionen  der  Wolken  veröffentlicht 
habe,  —  wovon  die  erste  alsbald  nach  der  verunglückten  Aufführung, 
die  zweite  frühestens  vier  Jahre  später  —  kann  nur  insofern  einem 
Zweifel  unterliegen,  als  von  der  zweiten  durch  das  folgende  sich  von 
neuem  ergeben  dürfte,  dafs  deren  Veröffentlichung  durch  Aristophanes 
selbst  gegründete  Bedenken  gegen  sich  hat.  Hr.  Enger  aber  hat  sich 
andere  Zweifel  selbst  geschaffen.  Von  Eratosthenes  wird  nemlich 
berichtet,  derselbe  habe  gegen  Kallimachos  (der  sich  an  der  chronolo- 
gischen Differenz  zwischen  derjVufführungszeit  der  Wolken  und  der  des 
Marikas  von  Eupolis  stiefs)  bemerkt:  Xav&avsi  ccvzov  ort  iv  \jl\v  xatq 
9ida%&sCoaiq  ov&ev  zoiovtov  f Cqtjti^v  (der  Dichter),  iv  de  xaiq  voxtqov 
9tcca%svaad,slaaig  st  Isysxai,  ovÖlv  atonov.  Aus  dieser  Gegenüberstellung 
von  dt,da%d,eiccct  und  öictOKevaofteCoai  kann  logischerweise  nur  die  Fol- 
gerung gezogen  werden,  durch  welche  freilich  ein  wesentlicher  Theil 
von  Hrn.  E  s  Hypothese  umgeworfen  wird,  dafs  die  Umarbeitung,  die 
votsqop  diaOKevcco&eiGai ,  nicht  aufgeführt  wurde,   dafs  die  Nstpftat, 
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oWtaoat  keine  dtäcci&siccu  waren.  Hr.  E.  aber  schlief* t  (S.  6)  ans 
Jenem  Gegensatie,  dafs  nach  der  Meinung  des  Eratosthenes  die  ersten 
Wolken  nicht  herausgegeben  worden  seien ,  d.  h.  dafs  er  nur  noch  die 
auf  uns  gekommene  Bearbeitung  gekannt  habe.  Dies  mofs  man  schon 
an  sich  unwahrscheinlich  finden,  wenn  man  damit  die  genasen  An- 

Saben  vergleicht,  welche  die  sechste  Hypothesis  aber  den  Unterschied 
er  beiden  Bearbeitungen  hat,  nnd  es  liegt  auch  durchaus  nicht  in 
den  Worten.  Woher  hatte  vielmehr  Eratosthenes  gewust,  dafs  in 
den  $ida%&£iacu  die  Erwähnung  des  Marikas  sich  nicht  fand,  wenn 
nicht  diese  Stdax^stoat  ihm  entweder  selbst  vorlagen  oder  wenigstens 
Nachrichten  über  sie  von  solchen,  welche  selbst  sie  eingesehen  hat- 
ten? In  Folge  seiner  unrichtigen  Auslegung  der  Worte  des  Era- 
tosthenes mufs  Hr.  E.  dessen  (vermeintliche)  Angabe  für  irrig  erklären 
(S.  9) ,  wiewohl  er  so  viel  nm  sie  herumredet  und  an  ihr  herumtastet 
(S.  6—9.  19.  21),  dafs  man  sieht,  er  hätte  grofse  Lost  ihr  Glauben 
m  schenken,  wenn  es  nur  aus  andern  Gründen  thunlich-  wäre;  andrer- 
seits baut  er  zugleich  darauf  die  Folgerung,  dafs  die  ersten  Wolken 
nnr  sehr  karte  Zeit  sich  erhalten  haben  (S.  8),  und  lieht  daraus 
dann  weiter  den  Schlafs,  dafs  rdie  uns  ans  den  ersten  Wolken  er- 
haltenen Fragmente  mit  der  grofsten  Vorsicht  aufgenommen  werden 
müfsen'  (S.  8).  Können  wir  die  Praenüssen,  von  denen  diese  Folge- 
rungen ausgehen,  nur  unstichhaltig  finden,  so  scheint  uns  die  Kritik 
selbst,  welche  Hr.  E.  an  den  überlieferten  Bruchstücken  übt,  in 
hohem  Grade  willkürlich.  Sie  besteht  fast  durchgängig  aus  unerwie- 
senen  Behauptungen,  wie  dafs  'jedenfalls  ein  Irtbom  anzunehmen' 
(S.  8)  sei,  wenn  Schol.  Vesp.  1033  rpcüiXog  ans  den  N&ptlat  citiert, 
Suidas  Citat  ov  psrov  eine  'Verwechslung  mit  Eccl.  667%  Schol.  Pac. 
348  ebenso  eine  Verwechslung  der  N&filat  mit  Lysistr.  804,  die  von 
Schol.  Pac.  91  aus  den  Nsyilcu  angeführten  fitxfcoQoltcxcu  die  in  Vs. 
360  genannten  (UX£o>QOOo<piOTcu  seien,  auf  anderes  rkein  Gewicht  gelegt' 
werden  dürfe;  und  die  Citate  bei  Photius  p.  398,  11,  Suidas  s.  v. 
jrqvtov,  Athen.  XI  p.  479  C,  mit  denen  er  natürlich  nicht  fertig 
werden  kann ,  ttbcrlafst  er  reiner  eingehenden  Untersuchung"  (S.  9). 

%  Dafs  die  Veröffentlichung  eines  Stückes  die  vorausgegangene 
Aufführung  desselben  mit  Notwendigkeit  in  sich  schliefse,  ist  ein 
von  Hrn.  E.  öfters  («.  B.  S.  16.  19)  wiederholter  Satx,  der  aber 
blofses  Postulat  bleibt  und  weder  irgend  welche  'Ueberlieferuog'  noch 
auch  zwingende  innere  Gründe  für  sich  hat.  Vielmehr  darf  man  nur 
an  die  vielen  Reden  erinnern,  welche  von  Griechen  wie  Römern 
herausgegeben  wurden,  ohne  je  gehalten  worden  su  sein ;  und  was  ins- 
besondere die  Aufführung  der  aweiten  Bearbeitung  betrifft,  so  war  es 
ja  eine  raii  feststehende  Sitte,  durchgefallene  Stücke  in  überarbeiteter 
Gestalt  nerauszugebeu,  ohne  dafs  doch  von  einer  regelmäßigen 
Wiederaufführung  dieser  Umarbeitung,  wenn  auch  nur  auf  einem  De- 
mostheater, entfernt  die  Rede  sein  konnte.  Auch  hier  also  müfsen 
wir  die  Praemisse  des  Hrn.  E,  für  unbegründet  erklären  nnd  daher 
für  unberechtigt  den  darauf  gebauten  Schlafs:  also  sind  die  Wolken 
aweimal  (in  der  ursprünglichen  nnd  in  der  umgearbeiteten  Gestalt) 
aufgeführt  worden. 

3.  Was  wir  in  dieser  Beziehung  allein  angeben  können«  ist  dafs 
der  Dichter  die  Absicht  gehabt  habe  auch  die  -VforA«  8sit*&u  auf 
die  Bühne  an  bringen  (S.  9  f.) ;  denn  diese  Absicht  erhellt  unzweifel- 
haft ans  den  Worten  der  Pnrabase.  Ob  er  aber  diese  Absicht  auch 
ausgeführt  habe,  ist  eine  andere  Frage.  Hr.  R.  bejaht  «ach  diese, 
wir  halten  aber  seine  Beweisführung  für  auslangen.  Hr.  K.  meint, 
wenn  trotzdem  dafs  Aristopb.  notorisch  jene  Absicht  hatte,  die  Af?. 
etarr.  dennoch   nicht   aufgeführt  worden  wären ,   so  mäste  dies  seinen 
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Grund  haben  entweder  darin,  dafa  dem  Dichter  auf  allen  Theatern 
der  Chor  verweigert  worden  wäre  —  was  kaum  zu  denken  ist,  daher 
auch  Hr.  E.  S.  10  n.  16  leicht  darüber  hinweggeht —  oder  darin,  dafs 
der  Dichter  jene  Absicht  zwar  gehabt,  aber  wieder  aufgegeben  habe 
und  sich  entweder  begnügte  sein  Stuck  in  der  umgearbeiteten  Gestalt 
herauszugeben,  oder  gar  auch  dies  nicht  einmal  durch  ihn  selbst 
geschah,  sondern  nach  seinem  Tode  durch  einen  Sohn  von  ihm,  etwa 
den  Araros.  Diese  zweite  Annahme  ist  so  naturgemäfs  und  einleuch- 
tend, zugleich  aber  für  Hrn.  E.s  Hypothese  so  gefahrlich,  dafs  man 
sehr  gut  die  Lebhaftigkeit  begreift,  womit  er  gegen  dieselbe  zu  Felde 
sieht.  Er  nennt  sie  S.  10  'die  unwahrscheinlichste  Hypothese',  sagt 
(S.  15),  dafs  sie  dem  Dichter  eine  'Inconsequenz'  aufbürde  (als  ob 
derselbe  die  Pflicht  gehabt  hatte,  auch  invita  Minerva  und  seiner 
gewonnenen  befseren  Einsicht  zuwider  den  Plan  zu  Ende  zu  fuhren!), 
and  hält  ihr  vor  (S.  10),  dafs  ihr  f irgend  eine  Ueberlieferung  nicht 
zu  Grunde  liege.'  Letzteres  ist  einmal  nicht  ganz  richtig:  die  sechste 
Hypothesis  bezeugt  ausdrücklich ,  dafs  der  Dichter  die  Umarbeitung 
zwar  behufs  einer  neuen  Auffuhrung  unternahm,  diese  Absicht  aber 
auszuführen  unterlief»,  aus  Gründen  welche  der  Verfafser  der  Hy- 
pothesis dahingestellt  sein  läfst,  weil  sie  nicht  positiv  überliefert 
waren,  und  damit  nur  seine  Wahrheitsliebe  und  Besonnenheit  bekun- 
det, nicht  aber  (wie  Hr.  E.  S.  19  meint)  dafs  er  die  Nichtherausgabe 
blofs  aus  dem  Fehlen  der  Didaskalie  gefolgert  habe.  Aber  falls  auch 
jene  f Hypothese'  wirklich  auf  keiner  'Ueberlieferung'  beruhte,  so 
hatte  das  wenig  zu  besagen.  Wenn  nur  die  Thatsacben  feststehen, 
auf  welchen  eine  Folgerung  beruht,  so  braucht  die  Folgerung  selbst 
nicht  auch  mit  dürren  Worten  überliefert  zu  sein:  auf  die  Logik  ver- 
stehen wir  uns  selbst  auch,  und  jene  directe  Art  von  Ueberlieferung 
ist  sogar  weit  mehr  dem  Misverständnis  und  Irthuin,  der  Entstel- 
lung und  Täuschung  ausgesetzt  und  darum  minder  zuverläfsig  als 
dieae  indirecte.  Wenn  also  thatsächlicbe  Umstände  erhalten  sind,  aus 
welchen  die  Nichtvollendung  der  Necp.  <Wr.  mit  Sicherheit  folgt,  so 
ist  das  zum  mindesten  ebenso  gut  als  wenn  dieselbe  von  irgend  wel- 
chem obscuren  Schriftsteller  überliefert  wäre.  Solche  thatsächlicbe 
Umstände  aber  sind  vorhanden ,  wie  wir  gegen  Hrn.  E.s  Widerspruch 
von  neuem  festzustellen  gedenken.  Zuerst  das  chronologische  Misver- 
häitnis  zwischen  der  Anspielung  auf  Kleons  Strategie  im  Epirrhema 
und  auf  Eupolis'  Marikas  in  der  Parabase  findet  Hr.  E.  S.  11  uner- 
heblich, da  die  Parabase  gar  nicht  zur  Handlung  gehöre,  sondern  eine 
Ansprache  des  Dichters  an  die  Zuschauer  sei  und  daher  ganz  auf  die 
unmittelbarste  Gegenwart  sich  beziehe.  Man  konnte  dies  zugeben, 
wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre,  dafs  das  Epirrhema  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  noch  aus  den  Nscp,  tcqox&qcu  stamme,  was  man  aber 
doch  für  eine  nunmehr  beseitigte  Ansicht  halten  sollte.  Aber  auch 
angenommen  es  stamme  noch  aus  der  ersten  Bearbeitung,  so  würde 
man  nicht  begreifen,  warum  der  Dichter,  wenn  er  sein  durchgefallenes 
Stück  nun  doch  einmal  einer  theilweisen  Umarbeitung  unterwarf,  die 
Mühe  gescheut  haben  sollte,  Zeitbeziehungen,  die  nunmehr  alles  Inter- 
esse verloren  hatten,  die  durch  den  seitdem  erfolgten  Tod  des  ange- 
griffenen sogar  widerlich  geworden  waren,  zu  streichen  und  durch 
anderes  zu  ersetzen.  Daraus  dafs  dies  nicht  geschehen  ist  wird  daher 
jeder,  welcher  von  Aristophanes  als  Dichter  einen  hohen  Begriff  hat, 
vielmehr  den  Scblufs  ziehen,  dafs  sein  Stück  in  unvollendeter  Gestalt 
auf  uns  gekommen  ist,  ganz  wie  man  gefolgert  hat  z.  B.  bei  Tibulls 
Nemesis-Elegien.  Zweitens  von  dem  nach  Vs.  888  fehlenden  Chorlied 
bezweifelt  Hr.  E.  S.  11  obenhin,  ob  es  wirklich  unentbehrlich  sei, 
und  wenn ,  ob  die  Schuld  seines  Unterganges  am  Dichter  selbst  liege, 
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gibt  dabei  aber  za:  wenn  es  anderweitig  feststehe,  dafs  die  Wolken, 
ohne  zur  (wiederholten)  Aufführung  gelangt  zu  sein,  nach  dem  Tode 
des  Dichters  herausgegeben  worden  seien,  so  könne  man  das  Fehlen 
jenes  Cborgesanges  wohl  auf  diese  Weise  erklären.  Aehnlich  scheint 
Hr.  B.  zu  denken  über  das  Fehlen  des  Chorgesanges  vor  der  Kampf- 
scene.  Dies  erklärt  der  onterz.  daraus,  dafs  sich  der  ursprüngliche — 
wenn  in  den  ersten  Wolken  überhaupt  einer  nöthig  sein  gewesen 
sollte  —  auf  diejenige  Scene  bezog,  an  deren  Stelle  in  der  Umar- 
beitung der  Zweikampf  der  beiden  Logoi  gesetzt  ist;  Hr.  E.  aber 
glaubt  überhaupt  leugnen  zu  können ,  dafs  dieser  Zweikampf  erst  den 
Nstp.  dsvTFQcci  eigenthümlich  sei.  Der  Beweis  für  meine  Ansicht  liegt 
in  den  Worten  der  sechsten  Hypothesis.  In  dieser  werden  an  der 
neuen  Bearbeitung  gegenüber  von  der  ersten  zwei  Arten  Ton  Aende- 
rungen  unterschieden:  einmal  Verbefsemngen  in  Einzelheiten,  sodann 
Umgestaltungen  im  grofsen.  In  ersterer  Beziehung,  von  der  ÖLÖQ&aHfig, 
heifst  es,  sie  erstrecke  sich  fast  über  alle  Theile  (a%*86v  nctoä  itäv 
pSQog),  indem  hier  gestrichen,  dort  eingeschaltet,  da  eine  Umstel- 
lung, anderswo  ein  Wechsel  der  Personen  vorgenommen  sei.  Von  der 
zweiten  Art  von  Aenderungen  aber  wird  gesagt:  ra  öh  6loo%£QOvg  vrjg 
thctoitevrjg  zotavzcc  oyza  zszvxrj^sv.  avrtxa  17  necgdßactg  tov  r,ooot? 
^fisiTcxciL ,  aal  onov  6  dcncciog  Xöyog  noog  tov  ädwöv  laXet,  %ccl  zbXbv- 
tcctop  onov  ytcu'ezctt  tj  dictzQißrj  IkoxQazovg.  Der  Gegensatz  zu  der 
ersten  Art,  sodann  dafs  TifieiTtzcu  statt  des  vorangegangenen  dieaxev- 
aczcct  gesetzt  ist,  endlich  dafs  dieses  r\\Lsntzai  zunächst  von  der  Pa- 
rabase ausgesagt  wird,  welche  eine  völlig  neue,  andere  ist,  — -  alles 
dieses  beweist,  dafs  auch  von  der  Kampfscene  angegeben  werden 
will,  sie  sei  an  die  Stelle  einer  andern  Scene  getreten.  Diese  Ar- 
gumente habe  ich  im  Philologus  VII  S.  339  Anm.  in  den  kurzen  Aus- 
druck ztisammengefafst :  'dafs  rjiiSMTtti  bedeute:  ist  neu,  ist  eine 
andere,  zeigt  der  Zusammenhangt.  Statt  nun  diesen  sich  klar  zu 
machen,  belehrt  Hr.  E.  S.  12  mich  zuerst  über  die  Wortbedeutung 
vou  rjueinzcci,  deren  Umfang  doch  erst  gerade  durch  den  Zusammen- 
hang bestimmt  wird,  und  spricht  dann  über  den  angeblichen  Zusam- 
menhang so,  dafs  er  vom  vorhergehenden  völlig  absieht  nnd  sich  der 
eigen thümlichen  Argumentation  bedient:  wie  niemand  daraus,  dafs 
die  Parabase  abgeändert  worden  ist,  den  Schlnfs  ziehen  wird,  dafs 
die  ersten  Wolken  eine  Parabase  nicht  gehabt  haben,  ebenso  wenig 
kann  man  folgern,  dafs  die  Kampfscene  in  der  ersten  Bearbeitung 
gefehlt  habe.  Aber  *  abgeändert'  ist  die  Parabase  worden  nicht  in 
dem  Sinne  der  oWodwcis,  nicht  so  dafs  einzelne  Theile  derselben 
anders  gemacht  wären,  sondern  von  ihr  gilt  das  dtBOKSveeotai ,  sie 
ist —  wie  ihr  Inhalt  ganz  unabweislich  an  die  Hand  gibt —  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Worte  eine  neue,  woraus  nun  aber  begreiflicherweise 
nicht  folgt,  dafs  die  Ney.  izqozsqch  gar  keine  Parabase  gehabt 
haben,  sondern  nur  dafs  sie  eine  andere  gehabt  haben.  Und  indem 
nun  die  sechste  Hypothesis  die  Kampfscene  und  die  Parabase  in  die 
gleiche  Kategorie  stellt,  so  sagt  sie  damit,  dafs  auch  jener  Zweikampf 
völlig  neu  und  an  die  Stelle  einer  anderen  (vermnthlich  minder  gelun- 
genen) Scene  getreten  ist.  Dafs  dieselbe  aber  dem  übrigen  Bestände 
des  Stückes  nicht  genauer  angepasst  ist,  darin  mnfs  der  unter«,  auch 
jetzt  noch  einen  weiteren  Beweis  davon  erblicken,  dafs  das  Stück  wie 
es  uns  vorliegt  von  dein  Dichter  nicht  fertig  gearbeitet  ist.  Darauf 
deutet  ferner  auch  das  Fehlen  von  zwei  Versen  in  dem  Chorlied  Vb. 
700  ff.,  von  welchem  zugegeben  werden  kann,  dafs  es  ohne  die  andern 
Spuren  nicht  viel  Beweiskraft  hätte.  Es  wäre  dann  eben  eine  Lücke, 
dergleichen  sich  in  allen  Schriftstellern  genug  finden,  wiewohl  immer- 
hin darum   eine  besonders  bedenkliche,  weil   der  Sinn  ganz   nnd  gar 
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keine  Locke  zeigt.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dafs  sie  durch  ein 
Versehen  sich  schon  in  der  ursprünglichen  Bearbeitung  vorfand  und 
vom  Dichter  ausgefüllt  worden  wäre,  wenn  er  überhaupt  die  Umar- 
beitung abgeschlofsen  und  die  Nsq>.  dsvt.  selbst  veröffentlicht  hätte. 
Der  Herausgeber  der  Umarbeitung  aber  glaubte  nicht  das  Recht  zu  ha 
ben  den  Defect  zu  erganzen,  wie  er  überhaupt  das  Stuck  so  ziemlich 
genau  so,  wie  er  es  im  Nachlafse  des  Aristophanes  fand,  veröffentlicht 
zu  haben  scheint.  Denn  die  abenteuerlichen  Vorstellungen,  welche 
Hr.  E.  fortwährend  über  die  Thätigkeit  und  Fähigkeit  des  Heraus* 
gebers  kundgibt  und  dein  unterz.  in  die  Schuhe  zn  schieben  liebt  (wie 
S.  12.  14.  15),  habe  ich  nie  gehabt  und  werde  sie  auch  künftig  Hrn. 
E.  unbeneidet  lafsen.  Endlich  habe  ich —  weil  ja  Hr.  E.  sich  vorzugs- 
weise mit  mir  beschäftigt  —  Nub.  706  ff.  730  ff.  eine  Anzahl  von 
Inconvenienzen  hervorgehoben,  welche  zu  der  Annahme  nöthigen,  dafs 
Aristophanes  seine  Umarbeitung  nicht  so  weit  förderte,  'dafs  sie  zur 
Herausgabe  reif  geworden  wäre.  Hr.  E.  hat  dies  S.  12-— 14  in  seiner 
Weise  besprochen.  Einmal  behauptet  er  kurzweg  (S.  14),  die  von  K. 
Fr.  Hermann,  Beer,  Fritzgehe  und  mir  ausfuhrlich  nachgewiesenen 
(angeblich)  f argen  Incongruenzen'  seien  gar  nicht  vorhanden,  sodann: 
sie  werden  durch  das  vorgeschlagene  Mittel —  Auseinanderhaltung  der 
beiderlei  Bearbeitungen  —  nicht  gehoben,  was  auch  entfernt  nicht  die 
Absicht  sein  kann,  die  nur  dahin  gehen  kann,  deren  Entstehung  nach- 
zuweisen und  die  Schuld  derselben  von  Aristophanes  abzuwehren.  Ueber 
den  genaueren  Hergang  bei  der  Entstehung  bescheide  ich  mich  natürlich 
irgend  etwas  sicheres  zu  wifsen  und  könnte  mir  an  sich  auch  die 
Wendung  gefallen  lafsen,  welche  Hr.  E.  S.  14  eventuell  vorschlägt, 
fdafs  ein  Abschreiber  an  den  Rand  seines  Exemplares  die  Scene  aus 
der  andern  Bearbeitung  der  Vergleichung  wegen  oder  aus  sonst  einem 
Grunde  geschrieben  habe  und  dafs  dann  die  beiden  verschiedenen  Be- 
arbeitungen vermischt  worden  seien',  wodurch  dann  die  Hypothese 
glücklich  in  das  hergebrachte  philologische  Fahrwafser  hineingelootset 
wäre,  freilich  auf  Kosten  der  Wahrscheinlichkeit  und  in  der  Haupt- 
sache doch  ohne  Erfolg,  da  die  andern  Schwierigkeiten  immer  noch 
blieben.  Die  nähere  Erörterung  meiner  Beweisführung  macht  sich 
Hr.  E.  dadurch  etwas  bequem,  dafs  er  mich  Dinge  behaupten  läfst, 
die  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  sind,  und  die  ganze  Darstellung 
in  wunderlichster  Weise  carikiert.  So  habe  ich  daraus,  dafs  Ari- 
stophanes in  der  (anerkanntermafsen  der  zweiten  Bearbeitung  zuge- 
hörigen) Parabase  unter  den  Vorzügen  seines  Stückes  an  erster  Stelle 
aufzählt,  es  trete  ohne  Phallos  auf,  den  Schlufs  gezogen:  eine 
Scene  worin  der  Phallos  eine  Rolle  spiele  (und  eine  solche  ist  Vs. 
751  ff.)  müfse  ein  Ueberrest  aus  der  älteren  Bearbeitung  sein,  da 
sonst  der  Dichter  sich  selbst  widerlegen  wurde.  Hr.  E.  deutet  nun 
S.  13  meine  Worte  dahin,  als  hätte  ich  von  einem  Vorzuge  nur  ge- 
genüber der  ersten  Bearbeitung  gesprochen,  nennt  das  einen  'Irthurn' 
und  belehrt  mich,  dafs  Vs.  537  ff.  gegen  andere  komische  Dichter 
gerichtet  sei,  was  auf  der  Hand  liegt  und  mir  nie  eingefallen  ist  zu 
bestreiten.  Was  ich  in  Wahrheit  behauptet  habe  und  noch  behaupte, 
ist  nur  folgendes.  Wenn  der  Dichter  an  seinem  Stücke  den  Mangel 
eines  Phallos  als  empfehlenden  Umstand ,  als  einen  Vorzug  gegenüber 
von  andern,  geltend  macht,  so  kann  er  unmöglich  die  Absicht  gehabt 
haben ,  die  Scene  Vs.  731  ff. ,  welche  den  Phallos  voraussetzt ,  stehen 
zu  lafsen,  und  es  liegt  nicht  an  ihm,  dafs  sie  auf  uns  gekommen  ist; 
das  Stück  ist  also  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  von  Aristophanes 
redigiert  und  herausgegeben.  Ferner  wenn  zu  Nub.  734  einsScbolion 
angibt:  Sti  avtov  (Strepsiades)  na&i&o&cu  i%ovta  t6»a£doiov  ual 
fiipLeiaöai  xov  d*$(ivlXovTu  iavtov,   so   kann  der  letztere  Theil  nicht 
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ans  dem  jetzigen  Texte  gefolgert  sein,  weil  er  mit  der  Scene  wie  sie 
jetzt  ist  sich  nicht  vereinigen  lafst.  0a  aber  andrerseits  die  Angabe 
▼iel  unterstützendes  hat,  so  habe  ich  darin  einen  Anfscblufs  gefunden 
über  das,  was  Strepsiades  in  der  ersten  Bearbeitung  gethan  habe. 
Der  Wege  wie  eine  Notiz,  welche  ursprünglich  von  der  ersten  Bear- 
beitung galt,  zu  einem  Scholion  für  die  zweite  Bearbeitung  werden 
konnte,  lafsen  sich  bei  der  Flüchtigkeit,  womit  die  Scholiasten  meist 
ihre  Vorganger  benutzten,  viele  denken:  Hr.  £.  aber  schiebt  mir  (S. 
14)  den  unwahrscheinlichsten  unter,  dafs  das  Scholion  ans  einer  Scho- 
llen Sammlung  zur  ersten  Bearbeitung  stamme.  Ich  habe  weiter  jene 
Aussage  des  Scholion  als  eine  solche  bezeichnet,  welche  als  glaubhaft 
erscheinen  müTse,  trotzdem  dafs  ihr  Inhalt  gegen  unsere  sittlichen  und 
aesthetischen  Begriffe  verstofse,  weil  ahnliche  Manipulationen  in  andern 
Komoedien  des  Aristophanes  den  Beweis  liefern,  dafs  der  Dichter  kein 
klares  Bewustsein  darüber  gehabt  habe,  dafs  dergleichen  Dinge  nicht 
einfach  schmutzig  seien,  sondern  zugleich  sittlich  verworfen  und 
aesthetisch  widerlich.  Hr.  B.  ruft  nun  hiergegen  pathetisch  ans:  'dann 
thaten  wir  wahrlich  befser  uns  mit  dem  Schmutze  eines  solchen  After» 
dichtere  nicht  erst  zu  besudeln*  (S.  14)!  Glaubt  denn  Hr.  E.  mit  dieser 
Phrase  Eqq.  21  ff.  und  die  andern  S.  329  von  mir  angeführten  Stellen 
wegdeclamiert  zu  haben?  Oder  findet  er  jene  Stellen  schon,  ge- 
schmackvoll, sittlich  bei  fall* werth  ?  Stehen  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  seinem  eignen  sittlichen  und  aesthetischen  Bewnstsein  ?  Ich  wurde 
ihn  schwer  zu  beleidigen  glauben,  wenn  ich  das  annähme.  Kein  ver- 
standiger aber  wird  wegen  solcher  vereinzelter  Verirrongen  des  Ge- 
schmackes über  den  Dichter  im  grofsen  und  ganzen  den  Stab  brechen, 
und  je  entschiedener  und  bewuster  wir  die  Differenz  unserer  eignen 
Denkweise  geltend  machen,  um  so  weniger  dürfen  wir  fürchten  durch 
die  Beschäftigung  damit  f besudelt'  zu  werden.  So  sehr  ich  daher 
anch  für  Belehrung  und  Grunde  zugänglich  bin,  so  kann  ich  doch 
durch  das  von  Hrn.  £  beigebrachte  meine  Argumentation  in  keinem 
einzigen  Punkte  für  nmgestofsen  oder  auch  nur  für  erschüttert  anse- 
hen. Wenn  aber  derselbe  schliesslich  (S.  14  f.)  gegen  sie  schon  darum 
den  Bannstrahl  schleudern  zu  müfsen  glaubt,  weil  sie  fdie  Grenzen 
überschritten,  welche  durch  die  Beachtung  der  Ueberlieferung  gezogen 
sind'  und  evon  der  Auetoritat  der  Ueberlieferung  emaneipiert'  sei  (S. 
13),  so  kann  ich  über  diesen  Vorwurf  nur  mein  lebhaftes  Befremden 
aussprechen,  da  ich  mir  bewust  bin  vor  der  UeberKeferung —  soweit 
sie  beglaubigt  und  baltbar  ist  —  möglichst  grofse  Achtung  zu  hegen 
nnd  sie  auch  im  vorliegenden  Falle  nicht  im  geringsten  verletzt  zu 
haben.  Aber  was  ist  denn  in  dieser  Frage  die  Ueberlieferung?  Oder 
mit  welcher  überlieferten  Thatsache,  mit  welcher  Angabe  eines  irgend 
glaubwürdigen  Schriftstellers  sollte  meine  Annahme  in  Widerspruch 
stehen?  Ist  sie  nicht  gerade  aus  sorgfaltiger  Combination  derselben 
hervorgegangen?  Ich  habe  die  von  der  sechsten  Hypothesis  aufge- 
zahlten Beispiele  von  neugearbeiteten  Stellen  der  JVea>.  ÖBVztQai  — 
nnd  als  Beispiele  werden  sie  bezeichnet  durch  uvxiwat  —  durch  einige 
weitere  vermehrt,  ich  bin  auf  dem  durch  die  f  Ueberlieferung ' ,  wie 
sie  in  jener  Hypothesis  fixiert  ist,  gezeigten  Wege  nur  weiter  gegan- 
gen, ich  habe  zwar  einiges  aufgestellt,  worüber  die  Ueberlieferung 
nichts  sagt,  aber  nichts  was  mit  der  Ueberlieferung  in  Widerspruch 
stände.  Mit  was  meine  Ergebnisse  unvereinbar  sind,  das  ist  nur 
Hrn.  E.s  Hypothese  von  einer  Auffuhrung  der  iVta>.  cWttpcr*  in  irgend 
welchem  Theater:  ist  das  aber  an  ihnen  ein  Verbrechen?  Und  wenn 
man  selbst  nnr  eine  Hypothese  vorzubringen  hat,  so  sollte  man  doch 
billigerweise  sich  hüten,  alles  was  wie  eine  Hypothese  aussieht,  alles 
was   nicht   mit   dürren  Worten  überliefert  ist,   schon  darum  in  ver- 
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dächtigen  and  zu  verdammen ;  rollend«  aber  wenn  die  eigne  Hypothese 
von  der  Art  ist,  data  sie  nicht  nur  eine  weit  kleinere  Zahl  überlie- 
ferter Thatsachen  zu  ihrem  Rechte  kommen  läfst  als  die  des  ange- 
klagten, sondern  so(gar  mit  mehreren  derselben  in  directen  Widerstreit 
geräth.  Und  dies  ist  bei  -der  E.schen  ganz  unzweifelhaft  der  Fall. 
Hr.  E.  mishandelt  S.  4  f.  das  Schotion  zu  Nub.  543,  verunehrt  S.  7  f. 
die  ganz  verständige  Angabe  von  Schol.  Nub.  592,  behandelt  S.  8  f. 
die  Citate  aus  den  JSscpelcu  itqÖTSQcci  aufs  willkürlichste,  bezichtigt 
8.  9  den  Eratosthenes  (in  Folge  irriger  Deutung)  des  Irthums,  läfst 
S.  4,  11  f.,  19  die  überlieferte  Angabe  von  der  Umarbeitung  der  er- 
sten Wolken,  S.  5  u.  19  die  überlieferten  Nachrichten  von  der  Nicht- 
aurtnhrung  der  zweiten  Wolken  nur  ia  sehr  beschränkter  Weise  gel- 
ten, verwirft  S.  13  die  Notiz  von  Schol.  Nub.  734:  — -  wo  ist  denn 
da  die  Ueberlieferungstreue  des  Hrn.  E.  ?  Wo  sein  Recht  über  andere 
zu  schelten,  wenn  sie  —  nicht  der  Ueberlieferung  entgegentreten, 
sondern  nur  über  sie  hinausgehen?  Müfsen  wir  sonach  Hrn.  E.s 
Pochen  auf  die  Ueberlieferung  als  ein  sachlich  wie  persönlich  unbe- 
rechtigtes zurückweisen,  so  können  wir  uns  noch  viel  weniger  bekehrt 
bekennen  durch  das  Räsonnement,  das  er  S.  15  anstellt.  Hatte  ich 
aus  den  verschiedenartigen  Zeitandeutungen  im  erhaltenen  Stücke  mit 
Schol.  Nub.  592  den  Schlufs  gezogen,  dafs  Aristophanes  längere  Zeit 
mit  dem  Gedanken  der  Umarbeitung  sich  getragen,  die  Ausfuhrung  in 
Angriff  genommen,  wieder  aufgegeben  und  abermals  aufgenommen 
habe,  so  gibt  Hr.  E.  S.  15  dem  die  insipide  Fafsung,  als  hätte  rdie 
Sorge  um  die  Verbefserung  dieses  Stückes  seine  (des  Aristoph.)  Gei- 
steskräfte so  geschwächt,  dafs  er  in  dem  einen  Jahre  ein  Stück  Um- 
arbeitung dichtet  und  in  einem  anderen  ein  anderes  daranfügt'  u.  s.  w. 
Ich  bin  weit  entfernt  Hrn.  E.  zuzumuthen,  dafs  er  sich  in  die  Seele 
eines  Dichters  versetzen  und  dessen  Abhängigkeit  von  der  Stimmung 
in  Betracht  ziehen  solle;  nur  das  äine  mochte  ich  ihn  fragen:  ob  es 
denn  ihm  selbst  noch  niemals  vorgekommen  ist,  dafs  er  eine  ange- 
fangene Arbeit  in  Folge  innerer  Unlust  oder  äufserer  Abhaltungen 
längere  Zeit  liegen  liefs  und  dafs  die  später  angefügte  Fortsetzung 
theilweise  zu  dem  früheren  nicht  recht  stimmte?  Ohne  Zweifel  wird 
jeder  sorgsame  Autor  solche  Ungleichheiten  beseitigen,  ehe  er  seine 
Arbeit  veröffentlicht;  wenn  sich  nun  aber  in  einer  Arbeit  eines  gro- 
fsen  Schriftstellers  dergleichen  findet  —  was  liegt  näher  und  was  ist 
ehrenvoller  für  denselben  als  der  Rückschlufs,  dafs  er  sie  in  dieser 
Gestalt  nicht  veröffentlicht  oder  zur  Veröffentlichung  bestimmt  habe? 
Hr.  E.  nennt  S.  15  dieses  Resultat  'überraschend':  er  wird  aber  doch 
nicht  meinen  damit  es  widerlegt  zu  haben?  Auch  weifs  er  ebend. — 
vermuthlich  aus  einer  sonst  niemandem  zu  Gebot  stehenden  Quelle  — 
dafs  ein  Sohn  des  Aristophanes  (und  einen  solchen  hätte  man  sich 
wohl  allerdings  als  Herausgeber  zu  denken)  rkein  verstümmeltes  (!) 
oder  auch  nur  ein  unvollendetes  Stück  veröffentlicht  hätte'.  Auch 
dann  nicht  wenn  dasselbe  sehr  vieles  vorzuglich  gelungene  enthielt 
und  die  Spuren  der  Nicht  Vollendung  dadurch  weit  überwogen  wurden? 
Daneben  meint  Hr.  E.,  der  Herausgeber  hätte  cein  gedankenloser, 
unwifsender '  oder,  wie  er  sich  auf  derselben  Seite  (15)  ausdrückt, 
rein  gedankenloser  und  bornierter  Mensch'  gewesen  sein  müfsen,  ohne 
zu  bedenken,  wie  schwer  solche  Anschuldigungen  auf  das  Haupt  des 
von  ihm  als  Herausgeber  behaupteten  Aristophanes  fallen  würden, 
und  ohne  sich  zu  erinnern,  dafs  er  auf  der  unmittelbar  vorausgehen- 
den Seite  das  Vorhandensein  rarger  Incongruenzen'  selbst  in  Zweifel 
gezogen  hatte.  Wie  konnten  sie  auch  'arg'  sein,  da  sie  Jahrhunderte 
lang  unentdeckt  blieben  und  das  umgearbeitete  Stück  trotz  derselben 
über  die  erste  Bearbeitung  den  Sieg  davon  getragen  hat?  (Ausgang!) 
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'Doch  wir  verlafsen  diese  unerquickliche  Betrachtung9  (8.  15)  und 
bemerken  nur  noch,  data  sich  Grunde  genug  denken  lafsen,  warum 
dem  Dichter  die  Umarbeitung  des  8tückes  immer  mehr  entleiden 
mochte.  Einmal  ist  ein  solches  Umarbeiten  an  sich  schon  weit  weni- 
ger angenehm  als  etwas  neues  aus  Einern  Gufse  zu  schaffen;  dann 
knüpften  sich  überdies  unerfreuliche  Erinnerungen  daran,  und  für  die 
Zukunft  waren  die  Chancen  gering  (Auffuhrung  auf  einem  Partien  lar- 
theater) ;  auch  traf  es  sich ,  dafs  eben  erst  gedichtetes  gleich  darauf 
durch  die  Ereignisse  überholt  und  antiquiert  wurde  (Philologus  VII 
S.  350)  ;  ganz  besonders  aber  scheint  die  Erkenntnis  des  Grundirthums, 
dafs  er  den  Sokrates  mit  den  Sophisten  identificiert,  den  Dichter  in 
steigendem  Mafse  diesem  Stücke  entfremdet  zu  haben.  Hat  nun  also 
Aristophanes ,  wie  wir  hoffen  genügend  gezeigt  zu  haben ,  die  Umar- 
beitung der  Wolken  gar  nicht  zu  Ende  gefuhrt,  so  kann  er  auch  seine 
anfangliche  Absicht  dieselben  Ton  neuem  auf  die  Bühne  zu  bringen 
nicht  realisiert  haben;  und  hat  er  die  Neyslai  devtSQca  überhaupt 
niemals  auffuhren  lafsen,  so  hat  er  dies  auch  nicht  auf  einem  Demos- 
theater gethan.  Die  Hypothese  des  Hrn.  E.  hat  somit  für  uns  bereits 
alle  Bedeutung  verloren,  und  nur  um  der  Vollständigkeit  willen  ge- 
schieht es,  dafs  wir  trotzdem  noch  naher  auf  sie  eingehen. 

4.  Die  Unterscheidung  zwischen  dein  Stadttheater  und  den  De- 
mostheatern ist  ein  schon  von  G.  Hermann  Nub.  praef.  p.  XXXI  f. 
nahe  gelegter  Ausweg,  welcher  auch  an  sich  Wahrscheinlichkeit  genug 
hatte,  wenn  überhaupt  eine  Aufführung  der  zweiten  Wolken  zugege- 
ben werden  konnte.  Denn  dafs  Ton  einer  Wiederaufführung  im  Stadt- 
theater, von  Staatswegen,  keine  Rede  sein  konnte,  hat  Hr.  E.  wohl 
richtig  erkannt.  Die  positive  Angabe,  dafs  die  Didaskalien  nur  Ton 
der  einen  Aufführung  Ol.  89,  1  wüsten,  verbietet  ans  Stadttheater  zu 
denken;  und  auch  das  ist  ganz  glaubhaft,  dafs  durch  den  Brauch  oder 
durch  ein  eignes  Gesetz  durchgefallene  Stücke  Ton  abermaliger  Theil- 
nahme  an  der  öffentlichen  Preisbe Werbung  ausgeschlofsen  waren.  Es 
war  dies  schon  eine  Folge  des  demokratischen  Princtps:  nachdem  ein- 
mal durch  den  Mund  der  Preisrichter  das  Volk  selbst  seinen  Spruch 
gethan  hatte,  so  konnte  kein  Recurs  und  keine  Revision  mehr  zulafsig 
sein;  und  auch  Gründe  der  Zweckniäfsigkeit ,  wie  sie  Hr.  E.  S.  20 
anführt,  sprachen  für  ein  solches  Verfahren.  Dabei  würde  sich  frei- 
lich fragen —  was  Hr.  E.  aufser  Acht  gelafsen  hat —  ob  durch  dieses 
Verbot  durchgefallene  Stücke  auch  dann  noch  ausgeschlofsen  blieben, 
wenn  sie  erwiesenermafsen  gründlich  umgearbeitet  und  dem  Urtheile 
des  Volkes  damit  Rechnung  getragen  warf  Unter  den  verschiedenen 
Particulartheatern  aber  wurde  sich  das  im  Peiraeens  als  das  geach- 
tetste  (S.  18)  allerdings  empfehlen;  und  als  Festgelegenheit  liefseu 
sich  die  landlichen  Dionysien  denken.  Indessen  die  aposteriorischen 
Gründe,  welche  Hr.  E.  seiner  apriorischen  Beweisführung  nachschickt, 
sind  etwas  wurmstichig  und  können  jedesfalls  gegen  die  weit  gewich- 
tigeren, welche  für  die  Nichtaufführung  der  Wolken —  weder  auf  dein 
Staats-  noch  auf  einem  Demos-Theater —  sprechen,  nicht  aufkommen. 
Fürs  erste  nemlich  folgert  Hr.  E.  S.  16  f.  aus  ngmtovg  (Vs.  523)  and 
iv&tids  (Vs.  5*28)  eine  Verschiedenheit  des  Zuhorerkretses  zwischen 
den  ersten  und  den  zweiten  Wolken,  und  legt  diese  so  auseinander, 
dafs  das  Publicum,  über  das  er  sich  beschwere,  das  des  Staatsthea- 
ters sei,  dasjenige,  vor  dem  er  sich  beschwere,  das  des  Peiraeeusthea- 
ters.  So  erwünscht  diese  Auskunft  an  sich  wäre  für  die  Erklärung 
des  schwierigen  nQcivovg,  so  imifs  ich  doch  dagegen  einwenden,  dafs 
in  andern  Theilen  derselben  Parabase  unleugbar  die  Identität  des  bei- 
derseitigen Publicums  bestimmt  ausgesprochen  ist,  wie  namentlich 
Vs.  523  tetvt  (die  ungünstige  Aufnahme  der  Netpilai)  ovv  vpC*  fiifi- 
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?>ofi«i,  zotg  aocpotg,  mv  ovvs%  iym  tctvz  inQayfiaxBvofiTjv.  Was  aber 
v&dös  betrifft,  so  ist  dies  auf  die  Bühne  überhaupt  zu  beziehen. 
Zweitens  macht  Hr.  E.  S.  17  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  geltend 
die  ausschliessliche  Erwähnung  der  dcuxccXijq  in  der  Parabase,  dafs 
der  Dichter  nicht  auch  anderer  Siege  gedenkt,  die  ihm  weit  sicherer 
das  Wohlwollen  der  Athener  verbürgten,  namentlich  nicht  der  Siege 
nach  den  ersten  Wolken.  Diesen  Umstand  erklärt  Hr.  E.  durch  die 
Annahme,  dafs  beide  Stücke,  die  dcttTaXijg  wie  die  Neq>.  devzeQai, 
vor  dem  gleichen  Publicum,  nemlich  dem  des  Peiraeeustheaters,  aufge- 
führt worden  seien.  Dabei  drängt  sich  dann  freilich  die  Einwendung 
auf:  wie  es  komme,  dafs  in  den  Didaskalien  die  Aufführung  der  Aoli- 
tccXrjg  und  ihre  Krönung  mit  dem  zweiten  Preise  verzeichnet  war, 
wogegen  bekanntlich  von  einer  Aufführung  der  Neq>.  divz.  in  den 
Didaskalien  sich  keine  Spur  fand?  Diese  Einwendung  ist  für  die 
Hypothese  eigentlich  tödtlich,  und  die  vagen  Möglichkeiten  und  Ver- 
muthungen,  womit  Hr.  E.  S.  19  sich  ihr  zu  entwinden  sucht,  sind 
der  beste  Beweis  von  ihrer  Gefährlichkeit.  Er  meint  nemlich,  es  sei 
ja  nicht  erwiesen,  dafs  die  fragliche  Notiz  über  die  daixcdrjg  gerade 
aus  den  Didaskalien  herrühre,  und  wenn  auch  —  fügt  er  hinzu,  da 
eine  andere  Quelle  wirklich  kaum  denkbar  ist  — ,  so  könnte  man  dar- 
aus nur  folgern,  dafs  die  dtutaXrjg  von  Staatswegen  zur  Aufführung 
gekommen  seien,  was  bei  den  zweiten  Wolken  nicht  der  Fall  gewesen. 
Freilich  sieht  sich  Hr.  E.  genöthigt  sogleich  zu  gestehen,  er  wifse  es 
nicht  zu  begründen,  dafs  der  Staat  an  der  Aufführung  der  Schauspiele 
im  Peiraeeus  sich  betheiligt  habe.  Aber  es  bedarf  auch  gar  nicht  sol- 
cher verzweifelten  Hypothesen,  um  die  auschliefsliche  Erwähnung  der 
daitaXrjg  in  der  Parabase  zu  rechtfertigen.  Ein  ganz  genügender 
Erklärungsgrund  ist  die  Gleichheit  der  Tendenz  in  beiden  Stücken, 
dafs  beide,  die  daiTctXijg  wie  die  Neq>4Xcct,  gegen  die  neumodische 
sophistische  Bildung  gerichtet  sind.  So  gut —  meint  nun  der  Dichter 
—  als  das  Publicum  den  dcaxcdrjg  seine  Unterstützung  und  Aufmun- 
terung habe  zu  Theil  werden  lafsen,  ebenso  gut  hätte  dasselbe  auch 
den  die  gleiche  Richtung  verfolgenden  NeysXai  seinen  Beifall  schen- 
ken sollen.  Er  macht  also  seinem  Publicum  den  Vorwurf  der  Incon- 
sequenz,  und  wir  sehen  daraus,  dafs  es  an  den  NetpsXai  hauptsächlich 
ihre  Tendenz  war,  die  unberechtigte  und  auch  wenig  gelungene  Po- 
lemik gegen  Sokrates  und  die  Sophistik ,  was  ihren  Durchfall  bewirkte, 
ein  Sachverhältnis  das  an  sich  schon  höchst  glaublich  und  von  mir 
in  meiner  Einleitung  zu  dem  Stücke  (Classiker  des  Alterthums  XXII 
S.  102  ff.)  näher  begründet  ist. 

Mit  den  JctiTcdrjg  ist  die  Hauptstütze  der  E.schen  Hypothese 
gefallen,  und  das  der  Vergleichung  der  aristophanischen  Komoedie  mit 
Elektra  entnommene  Argument  ist  wahrlich  nicht  darnach  angethan 
dieselbe  zu  halten.  Hr.  E.  meint  nemlich  S.  17,  der  Vergleich  wäre 
nicht  zutreffend,  da  der  Orestes,  den  die  Komoedie  sucht,  sich  doch 
eben  als  Klytaemnestra  erwiesen  und  sie  verstofsen  habe,  und  erblickt 
nun  eine  Abhilfe  hiergegen  in  der  Scheidung  der  zweierlei  Zuhörer- 
kreise: wie  Elektra  kommt  die  Komoedie,  in  ihrem  Hause  (im  Staats- 
theater) verkannt,  zu  ihnen  (dem  Publicum  des  Peiraeeustheaters), 
deren  verwandten  Sinn  sie  (bei  den  daixaXijg)  erprobt  hat,  so  dafs 
sie  die  Locke  des  Bruders  nicht  miskennen  kann,  wenn  sie  dieselbe 
findet  (S.  18).  Dabei  ist  aber  in  die  Worte  allerlei  hineingetragen, 
was  nicht  in  ihnen  enthalten  ist.  So  namentlich  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  eigenen  Hause  und  dem  Grabmal  des  Vaters:  nicht  weil 
sie  in  jenem  verkannt  ist ,  flüchtet  sich  Elektra  zu  diesem ,  sondern 
sie  begibt  sich  an  dasselbe  bekanntlich  im  Auftrage  der  Klytaemnestra 
selbst.     Das    tertinm   comparationis    ist    vielmehr   das   Suchen    nach 
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(Geistes-)verwandten  und  das  Erkennen  derselben  anch  aus  kleinem 
Merkmale  (des  Verständnisses  und  Betfalles).  Hinkend  bleibt  freilich 
auch  so  die  Vergleichung,  wie  ja  alle,  sofern  Elektra  nicht  mit  Be- 
wustsein  darauf  ausgieng  ihren  Bruder  zu  suchen,  sondern  nur  aus  der 
Locke,  welche  der  Zufall  ihr  in  die  Hände  spielte,  alsbald  seine  Nahe 
erkannte.  —  Auch  die  Deutung,  welche  Hr.  E.  in  demselben  Zusam- 
menhange (S.  18)  den  Worten  nctQ&svog  y&Q  #t  rjv,  %ov*  i£rj9  w» 
fioi  tfHBiv  (530)  gibt  —  der  Dichter  meine  nicht  sein  Alter,  sondern 
dafs  er  damals  noch  unbekannt  war  und  nicht  zugelafsen  worden  wäre 
—  scheint  mir  der  specifischen  Bedeutung  von  $£ijv  sehr  wenig  in 
entsprechen.  Was  ich  für  das  richtige  halte,  habe  ich  angedeutet  in 
der  Skizze  über  Aristophanes  Leben,  Classiker  des  Altert  hu  ms  XXII 
S.  3.  Ebenso  wenig  will  ich  mich  verweilen  bei  den  Einwendungen, 
welche  Hr.  E.  S.  21  sich  gegen  seine  Hypothese  machen  lafst,  dafs 
Aristophanes  zu  stolz  gewesen  wäre,  um  vor  einem  Demos  aufzutre- 
ten —  welche  er  natürlich  mit  leichter  Mühe  beseitigt  — :  die  Haupt- 
einwendungen lafsen  sich  ja  doch  nicht  wegräumen,  die  dafs  die 
daivalfjs  vielmehr  auf  dem  Staatstheater  aufgeführt  sein  müfsen ,  so- 
wie dafs  besonders  die  höchst  glaubwürdige  sechste  Hypothesis  die 
Aufführung  der  zweiten  Wolken  in  bestimmtester  Weise  und  ganz 
allgemein  verneint.  Nehmen  wir  dazu  noch  alle  die  Gründe,  welche 
für  die  Nichtvollendong  der  zweiten  Wolken  sprechen,  so  wird  ea 
wohl  sattsam  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  die  Ansicht  aufstelle,  dafs 
über  den  in  vorliegender  Schrift  enthaltenen  Vorschlag  des  Hrn.  Enger 
rzur  Tagesordnung  überzugehen9  sei. 

Tübingen.  W.  Teufel. 


Ueber  einige  Stellen  des  Vergil.  Gratulationsschrift  des  Neustre- 
litzer  Gymnasium  Carolinum  zum  dreihundertjährigen  Jubilaeum 
der  Güstrower  Domschale  verfafst  von  Prof.  Dr.  Ladewig.  Neu- 
strelitz  1853.  Druck  von  G.  F.  Spalding.  25  S.  4. 

Die  grofsen  Verdienste,  welche  sich  Hr.  Lad  ewig  durch  seine 
Ausgabe  um  den  Vergil  erworben  hat,  erbalten  durch  die  vorliegende 
Schrift  einen  wesentlichen  Zuwachs.  Einer  Schale  gewidmet,  welche 
den  Kern  und  Grund  der  Gymnasialbildung  ebenso  entschieden  fest- 
gehalten, wie  den  wahren  Fortschritten  der  Zeit  gebührende  Rech* 
nung  getragen  hat,  gibt  sie  selbst  einen  Beweis  von  der  vielseitigem 
Beurtheilung,  welcher  die  neuere  Zeit  die  Schriftsteller  des  Aher- 
thums  unterworfen  hat,  und  von  dem  tieferen  Verständnis,  welches 
dadurch  gewonnen  worden  ist. 

Mit  der  ersten  besprochenen  Stelle  berührt  der  Hr.  Vf.  eine  Frage, 
zu  deren  vollständiger  Losung  allerdings  eine  sichere  diplomatische 
Geschichte  des  vergilianischen  Textes,  wie  wir  sie  nach  den  bereite 
gemachten  Mittheilungen  (Monatsber.  d.  Berl.  Akademie  1854.  Jan. 
S.  36  ff.)  von  Dr.  O.  Ribbeck  hoffen  dürfen,  erforderlich  ist,  von  der 
aber  wesentliche  und  wichtige  Punkte  schon  jetzt  Erledigung  finden 
können ,  die  Frage ,  was  Vergil  in  der  Aeneis ,  wenn  ihm  die  letste 
Hand  anzulegen  vergönnt  gewesen  wäre,  geändert  haben  würde.  Aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  in  der  Vita  des  Donat  9,  35  zählt  er 
folgende  Mangel  als  von  dem  Dichter  selbst  erkannt  auf:  1)  die  Halb- 
verse, 2)  undeutliche  und  unklare  Ausdrücke,  3)  die  von  Donat  er- 
wähnten und  von  Verg.  scherzweise  tibieine*  genannten  Ausfüllungen, 
4)  einzelne  unvermittelte  Ueber  gange,  5)  eine  mangelhafte,  wenigstens 
nicht  klar  hervortretende  und  deshalb  zu  Misverstindnissen  Veran- 
lagung gebende  Motivierung  mancher  Handlungen.    Wenn  zu  2)  die 
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Stelle  I,  456  angefahrt  wird,  so  ist  Ref.  allerdings  der  Ansicht,  dafs 
nach  Annahme  der  leichten  Verbefserungen  luatrant  und  mirantur  (s. 
diese  NJahrb.  Bd.  LXVIII  8. 445  f.)  dieselbe  eine  des  grofsen  Dichters 
würdige  Gestalt  empfangt.  Aen.  i,  636  möchten  wir  zu  den  tibicines 
rechnen,  woza  nach  dem  von  Ribbeck  a.  a.  O.  S.  40  gesagten  auch 
II,  778  da»  unmetrische  nee  te  comitem  hinc  asportare  Creusam  ge- 
hört. Dagegen  wurden  wir  VIII,  40  f.  wohl  zu  den  Stellen,  welche 
der  Dichter  auszufallen  vorhatte,  zählen,  nicht  aber  den  Ausdruck  als 
einer  Veränderung  bedürftig  ansehn.  Tiberinas  will  dem  Aeneas  Math 
einflöfsen.  Er  verbirgt  ihm  zwar  nicht  die  Gefahren  des  Kriegs, 
auch  nicht  der  Juno  noch  nicht  erloschene  Feindschaft  (Vs.  60),  aber 
er  weist  auf  einen  glücklichen  Ausgang  hin.  War  es  demnach  durch- 
aus nicht  anangemefsen ,  von  dem  Aufhören  der  Verfolgung,  welche 
bisher  die  Götter  gegen  Troia  geübt,  zu  sprechen,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  dafs  irae  als  concretum  die  von  den  Göttern  unmittelbar 
bereiteten  verderblichen  Schrecknisse  bedeutet ,  welch«  auf  der  Fahrt 
zu  überstehen  waren,  mit  der  Ankunft  in  Italien,  wo  nur  noch  mit  Ton 
Göttern  unterstatzten  Menschen,  nicht  mit  den  Elementarkräften,  den 
unmittelbaren  Einwirkungen  der  Götter,  zu  kämpfen  ist,  aufhören:  so 
fordert  andrerseits  die  spätere  Erwähnung  der  Juno  geradezu  eine 
frühere  Motivierung,  and  es  erscheint  durchaus  wahrscheinlich,  dafs 
der  Dichter  die  Juno  den  übrigen  Göttern  entgegensetzen  wollte,  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  er  auch  ihr  Streben  als  ein  verändertes 
bezeichnete.  Bis  zur  Ankunft  in  Italien  hat  sie  gänzliche  Vernichtung 
und  gänzliche  Vereitlung  des  Zweckes  in  Absicht  gehabt.  Seit  sie 
erfolgt,  erkennt  sie  sich  von  den  fatis  überwunden,  aber  will  noch 
morae  addere  und  Blut  zur  Hochzeitgabe  machen  (Vif,  315  f.).  Da 
wir  hier  über  die  Frage  im  allgemeinen  sprechen,  erlauben  wir  uns 
einige  kleine  Beiträge  zu  derselben  und  zwar  aus  B.  IX  zu  liefern, 
woraus  sich  ergeben  dürfte,  dafs  die  von  dem  Hrn.  Vf.  aufgezählten 
Mängel  noch  um  einige  sich  vermehren  lafsen.  Vs.  33  wird  der  An- 
marsch des  feindlichen  Heeres  gegen  das  troianische  Lager  mit  fol- 
genden Worten  geschildert: 

Hie  »ubitam  nigro  glomerari  pulvere  nubem 
Protpieiunt  Teucri  tenebratque  insurgere  campi$. 
Primus  ab  adversa  conclamat  male  Cateue: 
Quis  gtobus,  o  eives,  eaHgine  volvitur  aira? 
Einen  ganz  gleichen  Vorgang  beschreibt  Xenophon  Anab.  J,  8,  8:  %cei 
7/0*97  t9  $v  f^ow  *?f^0<x?  *<xi  ovftfi)  Hctvacpavstg  Tjoav  ot  noXspioi' 
rjvät*  dh  ösCXrj  lytyyttö,  itpdvrj  novtOQrog  <S<sn$q  vB<p£Xr\  Xfwtrj,  %q6vco 
dh  ov  <tv%vü  voxbqov  ätneq  pskavfa  xig  iv  tm  nsSicp  inl  noXv.  ote 
#h  iyyvt&oov  iytyvovro,  xu%a  dtj  nai  %ctXx6g  t  ig'  rj  er  gante  *al  ctt  Xoy%ctt 
xttt  at  vag»?  xccvayuvtig  iyiyvovto.  Allerdings  darf  man  von  dem 
Dichter  nicht  dieselbe  nackte  Naturtreue  wie  von  dem  Prosaiker  ver- 
langen, aber  immer  enthält  die  schwarze  Staubwolke,  wollen  wir  sie 
auch  nur  als  eine  dunkle  fafsen,  im  Gegensatz  gegen  die  auf  den 
Feldern  aufsteigenden  tenebrae,  die  doch  ganz  genau  der  xenophonti- 
schen  pslccpfa  iv  %a>  ned£<p  entsprechen,  etwas  widernatürliches.  Hätte 
Vergil  eine  grauweifse  Staubwolke  gesetzt,  so  würden  sich  beide  Stel- 
len gänzlich  entsprechen.  Eine  gewisse  Eilfertigkeit  erscheint  uns 
also  auch  hier  erkenntlich.  Die  Episode  von  NisUs  und  Euryalus  gibt 
uns  ferner  einen  Beweis,  wie  Vergil  in  der  Anordnung  des  ganzen 
Gedichts  den  kunstvollsten  Takt  and  die  äufserste  Sorgfalt  angewandt 
hatte.  Wir  finden  die  Verherlichung  der  Freundschaft  so  innig  mit 
dem  Interesse  des  ganzen  Gedichts,  der  Herbeiführung  der  Peripetie 
—  denn  nachdem  auch  die  letzte  Hoffnung,  dafs  Aeneas  seine  Heim- 
kehr beschleunigen  werde,  verschwunden,  erscheint  diese  um  so  wun- 
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derbarer  —  verschmolzen,  dafs  sie  die  grobe  Befähigung  des  VergH 
zam  epischen  Dichter  ins  hellste  Licht  stellt;  aber  im  einzelnen  zeigt 
sich  doch  die  Ausführung  an  einigen  Stellen  mangelhaft.  Vs.  226 
duetore»  Teuerum  prims,  delecta  iuventus,  Consilium  »ummi»  regni 
de  rebus  habebant  enthält  einen  Widerspruch.  Denn  mag  man  auch 
zugeben,  dafs  iuventu»  überhaupt  kriegsfähige  Manner  bezeichnet,  so 
passt  dennoch  nicht  der  Ausdruck  zu  dem  anni»  gravi»  Alete»  (246), 
noch  weniger  zu  308:  quo»  omni»  eunti»  Primorum  manu»  ad  portas 
iuvenumque  »enumque  Prosequitur  voti».  Allerdings  gibt  ein  Theil 
der  Hss.  et  delecta  iuventu»  9  allein  es  ist  dann  doch  die  Bezeichnung 
der  Greise  durch  ductoret  pritni  ungenügend,  zumal  da  wir  den  Mne- 
stheus  und  Serestus,  denen  Aeneas  den  Oberbefehl  übertragen,  nach 
779  ff*  uns  gar  nicht  als  über  die  militari»  aeta»  schon  hinaus  denken 
können.  Vs.  244  u.  245  nehmen  wir  nicht  sowohl  mit  Peerlkamp  an  dem 
Erblicken  der  Stadt  wegen  der  weiten  Entfernung  Anstofs,  als  an  dem 
adsiduo  venatu,  was  doch  schwerlich  eine  einzelne  lang  ausgedehnte 
Jagdpartie,  sondern  häufig  wiederholte  Streifzüge  bedeutet.  Zwar 
haben  nach  der  Anlage  des  Gedichts  die  Troianer  zu  Jagden  Zeit, 
wie  denn  Iulus  im  7n  B.  verhängnisvoll  den  Hirsch  verwundet,  aber 
die  fleifsigen  Jagdpartien  haben  immer  bei  der  Zeit,  welche  wir  seit 
der  Ankunft  verflofsen  uns  denken  müfsen,  und  den  Beschäftigungen, 
welche  die  Troianer  in  derselben  mit  der  Befestigung  des  Lagers  ge- 
habt haben,  etwas  unwahrscheinliches,  das  wohl  Vergil  vermieden 
haben  würde.  Ungemeine  Schwierigkeit  bietet  die  Stelle  Vs.  315.  Es 
hat  der  Dichter  schon  312  f.  auf  den  unglücklichen  Ausgang  des  Un- 
ternehmens hingedeutet;  noch  einmal  dies  durch  inimica  anzudeuten, 
wie  L.  will,  scheint  mindestens  überflüfsig,  und  da  Nisus  und  Eu~ 
ryalus  nicht  im  La^er  ihren  Untergang  finden,  vielmehr  erst,  nachdem 
sie  dasselbe  glücklich  im  Rücken  haben,  der  Umstand  aber,  dafs  der 
Helm,  welchen  Eu ryalus  sich  dort  angeeignet,  zum  Verräther  wird, 
unmöglich  berechtigt,  das  Lager  als  inimica  zu  bezeichnen,  da  ferner 
die  Beziehung  von  tarnen  auf  inimica  dunkel  bleibt,  so  mufs  man 
entweder  mit  Peerlkamp  eine  Interpolation  annehmen  oder  einen  Feh- 
ler, den  der  Dichter  später  gewis  beseitigt  haben  würde.  Im  ersten 
Falle,  dem  wir  uns  allerdings  zuneigen,  würden  wir  aber  als  Vergils 
Eigenthum  lieber:  ca»tra  petunU  Pa»tim  »omno  etc.,  als  mit  Peerl- 
kamp: Castro  inimica  petunt.  Vino  anerkennen.  Ob  454  der  vorher 
nicht  erwähnte  Numa  einer  Eilfertigkeit  des  Dichters  zuzuschreiben, 
oder  mit  Seh  rader  ein  Versehn  der  Abschreiber  anzunehmen  sei  (wir 
würden  aber  in  diesem  Falle  vielmehr  an  den  bedeutenderen  Remu* 
als  den  fast  nur  beiläufig  erwähnten  Lama»  denken),  lafsen  wir  dahin- 
gestellt. Den  Ausdruck  Vs.  582  mochten  wir  auch  jenen  dunkeln  bei- 
zählen, die  Hr.  L.  als  von  dem  Dichter  gewis  erkannte  Mängel  be- 
trachtet. Dagegen  vermögen  wir  nicht  über  die  ganze  Stelle  581 — 663 
in  das  Verwerf ungsurtheil  Peerlkamps  einzustimmen.  Es  ist  wahr, 
dafs  Vs.  593  eine  Abweichung  von  der  Sitte  enthält,  und  613  wird 
et  vivere  rapto  als  eine  mit  dem  606  erwähnten  Ackerbau  nicht  ein- 
klingende Ausfüllung  aus  VII,  746  angesehn  werden  müfsen;  auch  mag 
wohl  das  durch  Priscians  Anführung  als  echt  erwiesene,  aber  der 
Analogie  und  dem  Gebrauche  Hohn  sprechende  Aenide  Vs.  653  als 
eine  einstweilen  des  Verses  halber  gemachte  Fonn  betrachtet  werden : 
aber  die  ganze  Sache  passt  auf  das  trefflichste  zu  dem  Zweck,  welchen 
Vergil  in  seinem  Gedichte  verfolgte.  Soll  Iulus,  der  doch  an  den 
Berathungen  thätigen  Antheil  nimmt,  dem  Kampfe,  der  die  seinen  in 
äufserste  Noth  gebracht,  müfsig  zusehn  f  Unmöglich.  Aber  seine 
erste  Waffen that  mufs  eine  glänzende  sein.  Dafs  er  das  helmbedeckte 
Haupt  eines  kräftigen  Feindes  mit  dem  Pfeile  durchbohrt,  bezeichnet 
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ebenso  die  rasche  Sicherheit  wie  die  Kraft  des  künftigen  Helden; 
data  aber  seine  erste  Waffenthat  einen  Verhöhner  seines  Volkes,  einen 
Frevler  an  den  Gottern  —  denn  was  enthalten  Vs*  616—620  anders 
als  eine  Lästerung  der  magna  mater  deorum?  —  trifft  (wir  fugen 
dies  ergänzend  zu  unsern  Tneoiog.  Verg.  p.  34  hiniu),  ist  ganz  cha- 
rakteristisch für  das,  was  der  Dichter  den  späten  Nachkommen  jenes 
Boschreibt,  und  motiviert  hinlänglich  das,  was  Apollo  sagt.  Mag  man 
auch  die  Rede  des  Arcens  Vs.  598—620  als  den  Umstanden  nach 
etwas  gedehnt  anerkennen,  sie  erscheint  gleichwohl  als  notbwendig. 
Will  man  657  in  eettra  parce,  jnier,  hello t  einen  Widerspruch  mit  X, 
132  und  604  erkennen,  wftpfeerlkamp  gethan,  so  ist  in  der  erstem 
Stelle  wenigstens  keine  thatige  Theilnahme  am  Kampfe  enthalten,  und 
604  ist  die  gröfste  Gefahr  durch  die  Ankunft  des  Aeneas  beseitigt. 
Aach  rfith  Apollo  gar  nicht  cur  Feigheit,  sondern  cur  Klugheit, 
wenn  man  nur  bellum  nicht  auf  den  ganzen  Krieg,  sondern  auf  den 
gerade  geführten  Kampf  besieht.  Jetzt,  wo  in  Aeneas  Abwesenheit  der 
Untergang  gewisser  scheint  als  der  Sieg,  wo  Talus  Fall  oder  Verwun- 
dung den  gröfsten  Nachtheil  bringen  moste,  soll  er  sich  klag  des 
Kampfes  enthalten. 

Doch  wir  wenden  uns  ron  dieser  Abschweifung  au  der  Stelle, 
welche  Hr.  L.  mit  ebenso  viel  Besonnenheit  wie  Scharfsinn  als  man* 
gelhaft  darlegt:  VIII,  520—540.  Nicht  ohne  Grund  findet  er  einen 
Mangel  darin,  dafs  Aeneas  kein  Wort  der  Anerkennung  und  Dank- 
barkeit  auf  die  einen  offenen  und  edlen  Charakter,  eine  hingebende, 
aufopfernde  Freundschaft  so  herlich  darlegenden  Worte  des  fiuander 
erwiedert,  ferner  dafs  die  'Absicht  bei  dem  prodiginm,  den  Aeneas 
zur  ungesäumten  Vereinigung  mit  den  Etruskern  zu  spornen,  nicht 
hinreichend  deutlich  hervortrete.  Beides,  glaubt  er,  wäre  beseitigt 
Worden,  wenn  Aeneas  erst  dem  Euander  seinen  Dank  und  seine  Be- 
denken wegen  des  Zugs  zu  den  Etruskern  ausgedruckt  hätte,  wie  es 
Wahrscheinlich  Vergil  bei  einer  nochmaligen  Durcharbeitung  einge- 
richtet haben  wurde.  So  Tiel  richtiges  wir  darin  erkennen,  so  haben 
wir  doch  gegen  das  Resultat  einige  Einwendungen  zu  machen.  Treff* 
Hch  hat  der  Hr.  Vf.  die  ganze  Situation  dargelegt.  Aeneas  sieht  sich 
in  den  ron  dem  Fhifsgott  Tiberinus  ihm  gegebenen  Hoffnungen  in  etwas 
getäuscht;  Enander  bietet  ihm  zwar  an  Hilfe,  was  ihm  möglich  ist, 
und  die  800  Reiter  dürfen  in  keinem  Fall  als  unbedeutende  Verstär- 
kung erscheinen;  eine  gröfsere  Hilfe  wird  ihm  zwar  in  Aussicht  ge- 
stellt, aber  damit  er  sie  erhalte,  sind  zwei  Bedingungen  zu  erfüllen t 
eine  längere  Abwesenheit  ron  den  vielleicht  in  äufserster  Bedrängnis 
schwebenden  Seinen  und  die  Gewisheit,  dafs  er  der  ron  den  Göttern 
den  Etruskern  bestimmte  ausländische  Heerführer  sei.  Man  konnte 
vielleicht  dieser  Anlage  des  Gedichts  die  Absicht  unterlegen,  Aeneas 
solle  länger  abwesend  sein,  damit  der  Kampf  gröfsere  Ausdehnung  und 
der  Dichter  Gelegenheit  zu  ausgedehnteren  Schilderungen  gewinne; 
deshalb  finde  er  die  yerheifsene  Hilfe  nicht  unmittelbar  bei  dem 
Euander,  sondern  erst  bei  den  Etruskern;  allein  man  darf  folgende 
Gesichtspunkte  nicht  ubergehn:  1)  wie  Aeneas,  bo  mufs  auch  sein 
Volk  als  treu  den  Göttern  unterthan  und  dem  ihm  Torgeschriebenen 
Zwecke  alles  willig  opfernd  sich  bewähren  und  dies  kann  es  nur,  in- 
dem er  selbst  Hilfe  suchend  längere  Zeit  abwesend  ist.  2)  Mufs  Aeneas 
in  Italien  nicht  als  ein  kühner  Eindringling,  sondern  als  wirklich  Heil 
bringend  erscheinen;  dies  wird  erreicht,  indem  er  den  Etruskern  die 
Hand  zur  Bestrafung  bietet.  So  wird  er  für  die  italischen  Völker 
zum  Vorkämpfer  der  Gottesfurcht  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Ruch- 
losigkeit, Ton  der  sich  Turnus  mindestens  nicht  fern  hält,  indem 
er  den  Mezentius  zum  Verbündeten  hat«    3)  Wie  der  Hr..  Vf.  selbst 
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schon  ganz  richtig  erkannt  hat,  erscheint  die  Bewahrung  de«  GoU~ 
Vertrauens  um  so  herlicher,  mit  je  mehr  Verleugnung  des  eignen  Selbst 
die  Hilfe  erkauft  werden  mufs.  Wir  thun  einen  tiefen  Blick  in  Vergils 
religiöse  Ansichten.  Die  Gottheit  verschleiert  sich  absichtlich,  sie 
bietet  Hoffnungen,  die  scheinbar  unbefriedigt  bleiben,  sie  verkettet 
aber  die  Umstände  zu  ihrer  Erfüllung,  damit  dem  frommen  zur  Selbst- 
tätigkeit Raum  bleibe.  So  ist  es  mit  der  Verheifsung  des  Tiberinas. 
Nur  einen  Theil  hat  er  dem  Aeneas  gerathen,  ungesucht  soll  sich 
ihm  ein  zweites  bieten,  aber  er  mufs  es  erwerben.  Sehen  wir  weiter 
auf  das,  was  der  Dichter  voraussetzen  kann«  Aeneas  ist  am  vorher- 
gehenden Tage  zumEuander  gekommen;  der  Empfang,  der  ihm  wurde, 
moste  ihn  von  dessen  Geneigtheit  zur  Hilfe  überzeugen;  ja  der  Bund 
ist  schon  geschlofsen,  die  Hilfe  verheifsen  (169-174).  Aber  Aeneas 
hat  bei  dem  Opfer  das  Volk  gesehn,  hat  die  Stadt  zum  Theil  durch- 
wandert. Was  ihm  Euander  aus  eignen  Mitteln  bieten  könne,  muate 
ihm  schon  klar  geworden  sein.  Zwar  ist  von  einem  noch  im  geheimen 
mitzutheilenden  keine  Rede  gewesen,  aber  nach  dem  bereits  gegebe- 
nen mufs  man  die  Aussprache  zwischen  Euander  und  Aeneas  erwarten, 
und  Vs.  468  et  licito  tandem  aermone  fruuntur  reicht  vollkommen 
hin,  um  des  Lesers  Erwartung  zu  erregen,  ersetzt  auch  vollständig 
eine  frühere  Andeutung.  Was  mufs  nun  in  Aeneas  die  Mittheilung 
des  Euander  hervorrufen?  Unserer  Ansicht  nach  nicht  sowohl  ge- 
täuschte Erwartung,  denn  dafs  Euander  ihm  nicht  genug  gewähren 
könne,  muste  ihm  bereits  gewis  sein,  sondern  auf  der  einen  Seite 
frohste  Aussicht,  weil  ihm  die  Erlangung  starker  und  kräftiger  Hilfe 
als  möglich  sich  zeigt,  —  in  der  That  tritt  denn  auch  dies  in  der  Rede 
des  E.  als  die  Hauptsache  hervor — ,  auf  der  andern  aber  bange  Zwei- 
fei, weil  er  sie  zu  erreichen  einen  Zug  nach  unbekannten  Gegenden, 
der  ihn  um  so  länger  von  den  in  äufserter  Gefahr  gelassenen  Seinen 
fern  halten  mufs,  zu  unternehmen  hat,  und  naturlich  auch  die  Er- 
wägung, ob  wirklich  die  Götter  ihn  dazu  bestimmt,  wie  Euander 
{glaubt.  Wäre  es  anders,  so  wurde  ihm  die  Demuth  mangeln.  So  mufs 
in  seinem  Herzen  die  Geneigtheit  und  Lust,  das  ersehnte  zu  erreichen, 
mit  dem  demuthigen  Zweifei  ringen,  der  durch  das  Pflichtgefühl  den 
Seinen  schleunigst  zuzueilen  verstärkt  wird.  Es  scheint  uns  dies  eine 
Situation,  in  der  Schweigen  ganz  am  rechten  Orte  ist.  Der  wahrhaft 
edle  und  gewi  feenhafte  Mann  kann  nicht  eher  sprechen,  als  bis  er  mit 
sich  selbst  eins  ist.  Wohl  konnte  Vergil  den  Aeneas  seine  Ungewis- 
heit  in  Worten  ausdrucken,  wohl  ihn  die  Götter  um  ein  Zeichen  bit» 
ten  lafsen,  allein  wir  mfifsen  erwägen,  dafs  das  letztere  eine  gewisse 
Selbstüberhebung  gewesen  wäre.  Wenn  ein  Zeichen  von  den  Göttern 
erbeten  wird,  so  geschieht  es  zur  Bekräftigung  eines  schon  gegebenen, 
über  dessen  Deutung  man  gewis  werden  will  (II,  691),  oder  es  ge- 
schieht an  geweihten  dazu  bestimmten  Stätten  (III,  89).  Die  Helden 
begeben  sich  vor  dem  Beginn  eines  wichtigen  Unternehmens  allein  in 
ein  Heiligtbum,  nicht  mit  der  Forderung,  aber  in  stillschweigender, 
hoffender  Erwartung,  wie  Turnus  IX,  3  f.  Dafs  jemand  sofort  auf  eine 
ausgesprochene  Vermuthung,  ja  selbst  Versicherung  ein  Zeichen  for- 
dere, davon  ist  mir  bei  Vergil  kein  Beispiel  erinnerlich,  die  omimm 
und  auguria  bieten  sich  meist  ungesncht  dar.  Dürfen  wir  daran, 
dafs  Aeneas  nicht  sofort  seine  Dankbarkeit  dem  Euander  ausdruckt, 
so  grofsen  Anstofs  nehmen?  Ist  es  nicht  naturlich,  dafs  das  Ringen 
nach  einem  Entschlufse  zunächst  alle  andern  Gefühle  überwiegt?  Die 
ganze  Handlung  schreitet  hier  mit  grofser  Raschheit  vorwärts  und 
mufs  es,  weil  alles  auf  Aeneas  Heimkehr  gespannt  ist.  Konnte  hier 
also  der  Dichter  nicht  voraussetzen,  dafs  man  seinem  Helden  von 
selbst  die  Dankbarkeit  zutraue?    Von  der  Theilnahae  des  Aeneas  bei 
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der  Abschiedsscene,  auf  die  er  an  Pallas  Leiche  zurückdeutet  (XI, 
46),  wird  hier  auch  kein  Wort  gesagt.  Es  hatte  den  raschen  Gang 
der  epischen  Handlang  gestört.  Legt  man  auf  die  Zweifel  des  Ae- 
neas  das  gebührende  Gewicht,  so  wird  man  auch  das  Zeichen  in 
seiner  Wirkung  nicht  unmotiviert  finden,  wird  anerkennen,  dafs  es, 
wenn  schon  es  im  allgemeinen  nur  göttlichen  Beistand  im  bevor- 
stehenden Kriege  verhelfst,  doch  nach  dem,  was  unmittelbar  vorher- 
geht, offenbar  keine  nächste  Folge  haben  kann  als  die  Aufsuchung 
der  Etrusker.  Die  Verbindung  des  profecto  als  Dat.  part.  mit  por- 
tendat  Vs.  532  hatten  wir  uns  schon  in  unserer  Ausgabe,  es  ist  nicht 
erinnerlich  auf  welche  Veranlafsung,  notiert  (auch  in  Betreff  von 
Georg.  IV,  547  stimmen  wir  vollkommen  bei,  auch  trotz  E.  Hoff- 
mann*  Gegenbemerkungen  Ztscbr.  f.  d.  ö.  G.  IV  S.  884);  die  Ver- 
bindung von  Olympo  mit  dem  folgenden  Vs.  533  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Bei  dem  was  S.  8  ff.  über  das  Wesen  der  fata  schön  gesagt 
ist,  finden  wir  in  Bezug  auf  Hom.  II.  II  780  einen  Zweifel  auszuspre- 
chen. Freilich  ist  die  cctacc  hier  nur  eine  einzelne  Fugung  des  Zeus, 
freilich  geht  dies  endlich  doch  in  Erfüllung ,  allein  die  Worte  können 
doch  nichts  anderes  bedeuten ,  als  dafs  die  Achaeer  jetzt  etwas  errei- 
chen, was  der  Bestimmung  zuwider  ist.  Sie  enthalten  das  bestimmt, 
was  P  321  bedingt  so  lautet: 

'Aoyeioi.  äi  xe  %vdog  Hlov  %ai  vnhg  Jiog  cttaocv 
Kdoxu  xai  o&svsi  otpsTf^tp  •  all'  ccvxog  'JnolXtov  %zL 
Es  liegt  also  dem  doch  der  Gedanke  zn  Grunde,  dafs  die  Menschen 
durch  eigne  Kraft,  wenn  auch  nur  zeitweilig,  etwas  gegen  das  Schick- 
sal vermögen.    Vgl.  übrigens  des  Ref.  Theolog.  p.  27  nebst  N.  208. 

Sehr  richtiges  hat  ferner  Hr.  L.  gegen  Wedewer  (Homer,  Virgil, 
Tasso  S.  173  f.)  über  den  Zeitpunkt,  wo  Venus  dem  Aeneas  die  Vota 
Vulcan  gefertigten  Waffen  überreicht,  beigebracht;  indes  steigen  uns 
gegen  die  Bemerkung,  dafs  die  Etrusker  das  Niedersteigen  der  Göttin 
zum  Aeneas  gesehen  haben  und  dadurch  sich  ihm  anzuschliefsen  ge- 
neigt werden,  einige  Bedenken  auf.  Einmal  nemlich  scheint  uns 
die  so  treffende  Bemerkung,  dafs  sich  Götter  nie  in  wahrer  Gestalt 
gr Öfteren  Menschenmengen  zeigen,  dadurch,  dafs  die  Etrusker  die 
Venus  gesehen  haben  sollen,  eine  nicht  motivierte  Ausnahme  zu  er- 
leiden ;  sodann  glauben  wir  bestimmt,  Vergil  würde  ein  so  bedeutsames 
Moment,  wenn  er  an  dasselbe  wirklich  gedacht,  nicht  unangedeutet 
gelafsen  haben.  Die  Stelle  X,  148 — 155  zeigt  deutlich,  dafs  nur  in- 
nere Ueberzeugung  Ton  der  Wahrheit  des  Orakels,  nur  die  Gewißheit, 
dafs  sie  nur  siegen  können,  wenn  sie  den  Göttern  in  Annahme  eines 
auswärtigen  Führers  gehorchen  (humanU  quae  $it  fiducia  rebus  ad- 
mottet,  152),  die  Etrusker  bestimmt.  Aber  wenn  in  Wahrheit  die  reli- 

fiöse  Ansicht  des  Vergil  forderte,  dafs  Venus  dem  Aeneas  in  der 
Sinsamkeit  die  Waffen  überbringe,  wenn  es  nach  dem  gegebenen  Zei- 
chen notbwendig  ist,  dafs  sie  nicht  lange  mehr  ausbleiben,  so  finden 
wir  bei  der  Raschheit,  mit  der  die  Handlung  vorwärts  schreitet, 
keinen  andern  Zeitpunkt  passend,  als  den  der  ersten  Ruhe  nach 
dem  gegebenen  Zeichen.  Sie  erfolgt  unmittelbar  vor  dem  Lager  der 
Etrusker;  denn  Aeneas  hat  sich  durch  seinen  Gehorsam  ihrer  würdig 
gemacht  und  die  Weissagung,  welche  ihm  aus  den  Bildern  wjrd,  mufs 
ihn  zur  Begegnung  mit  den  Etruskern  ermuthigen. 

Nach  dem,  was  Hr.  L.  S.  16  f.  über  Aen.  II,  646  jetzt  aus  Se- 
neca  de  rem.  fort.  c.  5  beibringt,  müfsen  allerdings  auch  wir  unsere 
Ansicht  über  eine  Interpolation  zurücknehmen  (Theolog.  p.  32  N. 
244).  Allerdings  bat  Vergil  über  die  Folgen  der  Nichtbeerdigung  eine 
eigne  Ansicht,  indem  er  die  Zeit,  in  der  die  Seelen  am  Styx  umher« 
irren,  auf  100  Jahre  beschrankt  (VI,  829)$  indes  ist  die  lang  genug, 
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am  dem  Anchises  Uls  etwas  io (»erstes  zu  erscheinen ,  das  er  jedoch 
einem  den  Göttern  verhafsten  Leben  vorzieht.  Ganz  Recht  aber  hat 
Hr.  L.  gegen  die  Anwendung  dieser  Stelle  auf  Vif,  598  zu  warnen, 
aber  welche  wir  indes  unsere  a.  a.  O.  ausgesprochene  Ueberzeugung 
-noch  nicht  andern  können. 

IX,  147  halt  Hr.  L.  an  der  in  seiner  Aasgabe  vorgetragenen  An- 
sicht fest,  schlägt  aber  jetzt,  am  der  handschriftlichen  Lesart  naher 
so  bleiben,  haud  parat  vor.  Offen  gesagt,  will  uns  tum  parat  weit 
befser  danken  als  haud;  doch  fragt  es  sich  überhaupt,  ob  die  Aen- 
derang,  die  wir  aber  allerdings  nicht  so  kurz  zurückweisen  mögen  wie 
Hoffmann  a.  a.  O.  S.  889,  nothwendig  ist.  Biner  Aufforderung  scheint 
allerdings  der  Schlufs  Vs.  157  f.  entgegenzustehen,  aber  kann  sie 
nicht  stehen,  ohne  dafs  ihr  sofort  Folge  gegeben  werden  soll?  kann 
sie  nicht  das  gewisse  Vertrauen  ausdrucken?  'Die  Troer  verlafsen 
Sich  auf  ihre  Mauern.  Haben  sie  nicht  schon  einmal  erfahren,  dafs 
stärkere  Mauern  zerstört  werden  können?  Auf,  macht  euch,  Soldaten, 
daran,  zertrümmert  den  Wall1  u.  s.  w.  Es  ist  dies  die  Sprache  des 
höchsten  Affects,  während  die  Frage:  wer  von  euch  wagt  es  nicht? 
ans  immer  die  Möglichkeit  eines  Zweifels  zu  enthalten  scheint. 

Die  Emendation  Georg.  III,  188  gaudeat  für  audeat  scheint  uns 
ganz  entsprechend,  während  wir  über  Aen.  II,  349,  wo  Hr.  L.  n 
vobi$  audendi  extrema  cupido  cerfa,  sequi  schreibt  und  den  Infinitiv 
für  den  Imperativ  gesetzt  ansieht,  noch  manche  Bedenken  hegen,  ohne 
das,  was  sich  dafür  anfuhren  läfst,  zu  verkennen. 

Sehr  dankenswerth  ist,  was  der  Hr.  Vf.  am  Schlufs  S.  24  f.  über 
von  Vergil  in  die  Sprache  neu  eingeführtes  vorbringt,  und  erregt  den 
Wunsch,  dafs  ersieh  der  allerdings  muhevollen,  aber  auch  lohnenden 
Untersuchung  In  weiterem  Umfange  unterziehn  möge. 

Grimma.  A.  Diettch. 


Samuel  Schillings  Gmndriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreichs.  Fünfte  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  Verlag 
von  Ferd.  Hirt,  ls  Bdchen:  das  Thierreich.  1852.  VI  u.  162  S. 
2s  Bdchen:  das  Pflanzenreich.  Anleitung  zur  Kenntnis  desselben 
nach  dem  Linneschen  System.  1852.  VI  und  121  S.  3s  Bdchen: 
das  Mineralreich.  Oryktognosie  und  Geognosie.  1853.  Vi  u.  121 
S.  Ergänzungsband:  das  Pflanzenreich.  Anleitung  zur  Kenntnis 
desselben  nach  dem  natürlichen  System.  Vom  Gymnasialdirector 
Friedrich  Wimmer.  VI  u.  192  S.  gr.  8. 

Samuel  Schillings  Naturgeschichte  gehört  schon  seit  langer  Zeit 
zu  den  anerkannt  besten  Lehrbüchern  in  diesem  Zweige  der  Schullit- 
teratur.  Ref.  erhielt  vor  ungefähr  sechs  Jahren  die  zoologische  Ab- 
theilung zum  erstenmale  zur  Ansicht,  und  erfand  sie  nach  langem 
Herumsuchen  unter  Werken  ahnlicher  Art  als  die  rast  einzig  ihrem 
Zweck  entsprechende,  als  die  fast  einzig  für  Gymnasialsohüler  brauch- 
bare. Denn  in  ihr  waren  vor  allem  zwei  Grundsätze  festgehalten: 
vorzugsweise  Aufnahme  von  Producten  des  engern  Vaterlandes  und 
fast  ausschliefsliche  Anwendung  äufserer  Merkmale  für  die  Diagnostik. 
Leider  hat  der  neue  Bearbeiter  diese  Punkte,  anstatt  sie  noch  fester 
durchzuführen,  als  es  Seh.  selbst  gethan,  gewissermaßen  aufgegeben. 
Einmal  heifst  es  nein  lieh  in  der  Vorrede:  (zu  diesem  Ende  wurde  die 
grofse  Zahl  der  oft  nur  mit  dem  Namen  aufgeführten  Arten  nicht 
unerheblich  vermindert,'   und  diese  Worte  seheinen  an«  sowohl  einen 
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ongegrüodeten  Vorwurf  gegen  deu  ursprünglichen  Vf.  als  auch  ein« 
Unrichtigkeit  zu  enthalten.  Denn  Seh.  setzt  allerdings  meist  nur  die 
Namen,  aber  die  Namen  von  vaterländischen  Produtten,  und  diese 
dann  in  einer  gewissen  Erschöpfung  hin,  so  dafs  eine  nähere  Diagnose 
überflüTsig  wurde,  weil  der  Naturkörper  selbst  zur  Hand  war.  Und 
zudem  fordern  auch  die  kurzen  Diagnosen  in  den  Lehrbüchern  mei- 
stentheils  sehr  wenig:  für  die  Bestimmung  von  Naturkörpern  sind  sie 
zum  gröfsten  Theile  unzulänglich,  und  für  die  Aufbewahrung  im  Ge- 
dächtnis thut  der  Name  allein  seine  Dienste,  wenn  eine  intensive 
Anschauung  vorhergegangen  ist.  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  die 
Verwendung  äufserer  Merkmale  filr  die  Diagnostik,  so  heifst  es  in  den 
älteren  Auflagen  z.  B.  so:  Ordnungen  der  Insecten.  I.  Insecten 
mit  beifsenden  Frefswerkzeugen.  1.  Erste  Ordnung:  Käfer —  2  Flü- 
geldecken und  2  in  die  Quere  gefaltete  Unterflügel.  2.  Zweite  Ord- 
nung: Orthopteren —  2  obere  lederartige  und  2  in  die  Länge  gefaltete 
hantige  Flügel.  3.  Dritte  Ordnung:  Hymenopteren  —  4  häutige  un- 
gleiche geäderte  Flügel.  4.  Vierte  Ordnung:  Neuropteren —  4  häutige 
gleiche  netzförmig  geäderte  Flügel.  IL  Insecten  mit  saugenden  Frefs- 
werkzeugen. I.  Fünfte  Ordnung :  Lepidoptera  —  vier  bestäubte  Flügel. 
2.  Sechste  Ordnung:  Diptera  —  zwei  Flügel.  3.  Siebente  Ordnung: 
Hemiptera  —  zwei  lederartige  nur  die  Brust  bedeckende  Flügeldecken 
und  2  häutige  Flügel.  4.  Achte  Ordnung:  Apteren  —  gar  keine  Flü- 
gel. —  Dagegen  in  der  durch  Dr.  Gleim  redigierten:  1.  Insecten  mit 
vollkommner  Verwandlung:  a.  mit  beifsenden  Mundtheilen.  Erste  Ord- 
nung: Käfer,  b.  Mit  saugenden  Mundtheilen.  Zweite  Ordnung:  Hy- 
menoptera;  dritte  Ordnung:  Lepidoptera;  vierte  Ordnung:  Diptera. 
IL  Insecten  mit  unvollkommner  Verwandlung:  a.  mit  beifsenden  Mund- 
theilen: fünfte  Ordnung:  Netzflügler;  sechste  Ordnung:  Orthoptera; 
b.  mit  saugenden  Mundtheilen:  siebente  Ordnung:  Hemiptera.  — 
Welche  von  beiden  Anordnungen  hier  den  Vorzug  verdiene,  wird  nicht 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Ref.  hat  die  ältere  Ausgabe  nicht  zur 
Hand;  sonst  würde  er  gern  noch  mehr  vergleichende  Punkte  hervor- 
heben: das  obige  ist  schon  aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben  und 
weiter  wagt  er  im  gerechten  Mistrauen  anf  sein  Gedächtnis  nicht  zu 
gehen.  Durchans  zu  loben  ist  es,  dafe  Hr.  Gl.  die  Elemente  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit  vorausgeschickt  hat.  Auch  das  schwierige  Capitel  über 
die  Thierseele  hat  er,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  berührt.  Tiefsin- 
nige Spekulationen  gehören  zwar  in  kein  Schulbuch;  doch  hätten  die 
Grande  für  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Thier-  und  Men- 
schenseele ganz  kurz  zusammengefaßt  werden  können.  Carl  Vogt  will 
zwar  einen  qualitativen  Unterschied  nicht  gelten  lafsen  nnd  gibt  als 
Schlufs  seiner  Untersuchungen  den  Satz,  dafs  der  Unterschied  zwi* 
sehen  der  Seele  eines  Säuget  hier  es  nnd  eines  Polypen  etwas  gröfser 
sei  als  der  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  des  Saugethierfcs, 
wobei  er  nur  die  Quantität  im  Gegensatze  zur  Burmeisterschen  Qua* 
lität  anzunehmen  sich  berechtigt  erklärt.  Wenn  auch  das  weitere 
nicht  hierher  gehört,  nnd  wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen 
abweisen  lafsen,  wie  es  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung 
geschehen  ist,  so  bemerkt  Ref.  doch,  dafs  ein  qualitativer  Unter- 
schied zwischen  Thier-  und  Menschenseele  stattfindet,  und  führt  als 
Grund  an,  dafs  kein  Thier  auch  nicht  in  der  leisesten  Andeutung  die 
Gefühle  des  schönen  und  erhabenen  besitzt.  —  Die  organischen  Sy- 
steme und  deren  Verrichtungen  haben  bei  den  einzelnen  Thierclassen 
selbst  keine  hinlängliche  Erörterung  gefunden,  wenigstens  flicht  eine 
solche,  wie  sie  nach  der  Ausführlichkeit,  mit  der  der  menschliche 
Organismus  behandelt  ist,  erwartet  werden  durfte.    In  allen  übrigen 
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Punkten  darf  da«  Werkchen  den  besten  seiner  Art  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  und  empfiehlt  es  sich  durch  Billigkeit  des  Preises  und 
sehr  schone  Ausstattung.  Mit  diesem  Lobe  gibt  Ref.  jedoch  keineswegs 
die  in  einer  früheren  Recension  gestellten  Anforderungen  an  ein  na- 
turgeschichtliches Lehrbuch  für  Gymnasien  auf:  auch  das  angezeigte 
Werkchen  passt  mehr  für  spätere  als  für  Gymnäsial-Studien. 

Von  den  botanischen  Abtheilungen  der  Schillingschen  Naturge- 
schichte ist  die  erste  wahrscheinlich  ganz  im  Sinne  des  ursprungli- 
chen Vf.  bearbeitet:  dieselbe  konnte  nicht  genügen;  deshalb  hat  der 
neue  Bearbeiter  einen  Ergänzungsband  gegeben ,  der  alles  Lobes  werth 
ist.  Sehen  wir  davon  ab,  dafs  dieser  Theil  ebenfalls  mehr  für  spatere 
Studien  ist,  wie  er  denn  namentlich  akademischen  Vorlesungen  mit  dem 
grofsten  Nutzen  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  so  müfsen  wir  billi- 
gen Abstand  nehmen,  jenes  Lob  durch  kleinliche  Mäkeleien  zu  trüben. 

Der  mineralogische  Theil  endlich  reiht  sich  durch  Form  und 
Inhalt  den  angeführten  würdig  an,  und  unterscheidet  sich  von  ähnli- 
chen Werkchen  durch  Aufnahme  der  Geognoaie,  die  ebenfalls  eine 
recht  nette,  wenn  auch  etwas  aphoristische  Darstellung  gefunden  hat. 
Auffallend  ist  es  Ref.  gewesen,  auch  hier  die  Ruhrkohle  nicht  er- 
wähnt zu  finden,  die  doch  gerade  in  neuerer  Zeit  durch  ihr  Zusam- 
menläge™ mit  Kohleneisenstein  ein  Tnteresse  gewonnen  hat,  wie 
keine  andere  Kohle  Deutschlands:  auch  hier,  denn  es  ist  das  zweite 
Mal,  dafs  er  eine  solche  Auslafsung  rügen  mufs,  wenn  auch  jetzt  nicht 
in  einer  so  strengen  Weise  wie  beim  'Buch  der  Natur',  wo  es  sich 
nicht  um  eine  einfache  Unterlafsungssünde  handelte.  Anstatt  aber  fer- 
nerhin einzelnes  zu  bemängeln ,  mag  die  Gelegenheit  benutzt  werden, 
eine  Frage  über  Stellung  und  Verhältnis  der  Mineralogie  im  Lehrplan 
unserer  Gymnasien  anzuregen. 

Kein  Lehrer  hat  sich  gewis  jemals  <die  Schwierigkeiten  verhehlt, 
welche  dem  Vortrage  der  Mineralogie  in  den  untern  und  mittleren 
Gymnasialclassen  sich  entgegenstellen,  Schwierigketten  die  nicht  so 
sehr  in  der  Wifsenschaft  selbst  beruhen  als  darin,  dafs  alles  das- 
jenige» was  in  der  Mineralogie  antieipiert  werden  mufs,  späterhin  in 
den  obern  Gymnasialclassen  eine  vollständige  Erledigung  findet,  ohne 
dafs  die  Nutzanwendung  auf  die  Mineralogie  rückwärts  gemacht  wer> 
den  konnte.  Stimmen  wir  auch  den  Männern  nicht  bei,  welche  für 
die  Erfafsnng  naturwifsenschaftlicher  Disciplinen  als  not h wendige  Vor- 
bedingung gereiftere  Verstandeskräfte  fordern,  haben  wir  vielmehr  an 
einem  andern  Orte  zur  Genüge  gezeigt,  wie  Zoologie  und  Botanik 
gerade  in  den  untern  und  mittleren  Classen  eine  befriedigende  Be- 
handlung finden  können ,  so  tragen  wir  doch  kein  Bedenken ,  in  Betreff 
der  Mineralogie,  namentlich  des  geognostischen  Theiles  derselben, 
jener  Forderung  beizutreten :  die  wifsenschaftliche  Mineralogie  kann 
nur  in  einem  Oursus  der  Prima  erledigt  werden.  Bei  gegenwärtiger 
Einrichtung  ist  freilich  für  einen  solchen  Curaus  keine  Zeit  gegeben; 
erwägt  man  jedoch,  dafs  das  Gebiet  der  Physik  in  drei  Jahren  genü- 
gend absolviert  werden  kann  (ein  Jahr  für  die  Mechanik  der  festen, 
flufsigen  und  luftformigen  Korper,  ein  zweites  für  Magnetismus,  Elec- 
trica tat  und  Wärme,  und  ein  drittes  für  Schall  und  Liebt),  so  bleibt 
fär  das  letzte  Jahr  in  Prima  ein  Jahr  für  unorganische  Chemie,  die 
ja  fast  ff  am  mit  der  Mineralogie  zusammenfällt.  Wird  dabei  den  vor- 
geschriebenen naturgeschichtiiehen  Repetitionen  eine  kleine  Frist  ge- 
gönnt, so  sind  unseres  Erachtens  alle  Schwierigketten  gehoben,  und  die 
gesammten  juatnrwifsenschafUichen  Disciplinen  an  unsern  Gymnasien 
•nf  eine  würdige  Art  aufgenommen.  Sieht  man  diese  Anordnung  als 
nicht  annehmbar  an,  so  mufs  man  sich  in  den  untern  Classen  mit  einem 
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höchst  mangelhaften    propädeutischen  Unterrichte    begnügen,    einem 

Unterrichte  der  wohl  Kenntnisse,  aber  niemals  Bildung  gewähren  wird. 

Attendorn.  H.  Fahle. 
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Zunächst  wollen  wir  unsere  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte 
dieses  Leitfadens  zusammenstellen.  In  $.  1  unterscheidet  der  Vf.  Ma- 
terie und  Körper,  ohne  des  deutschen  Begriffes  Stoff  zu  gedenken, 
den  ,der  gute  Sprachgebrauch  gewis  nicht  mit  Materie  verwechselt. 
Spricht  man  doch  von  verschiedenen  Stoffen,  aber  nur  von  einer 
Materie.  Demnach  wurde  es  am  zweckmäßigsten  heifsen:  das  den 
Aaum  erfüllende  schlechthin  ist  Materie;  der  Raum  kann  jedoch  in 
verschiedener  Weise  erfüllt  sein,  und  alles  was  den  Raum  in  gleicher 
Weise  erfüllt,  ist  Stoff;  begrenzter  Stoff  ist  Körper.  Das  vom  Vf. 
angezogene  Beispiel  r Eisen  rostet',  worin  Eisen  als  Materie  gedacht 
sein  soll,  zeigt  eben,  dafs  darin  das  Eisen  als  Stoff  gedacht  ist  zum 
Unterschiede  vom  Goldstoffe  etwa;  im  Satze  (das  Eisen  ist  schwer' 
würde  Eisen  als  Materie  zu  denken  sein.  Am  klarsten  liegen  diese  3 
Begriffe  in  folgenden  Erklärungen  ausgesprochen:  ))  Physik  ist  die 
Lehre  von  der  Materie;  2)  Chemie  ist  die  Lehre  von  den  Stoffen,  und 
3)  Naturbeschreibung  ist  die  Lehre  von  den  Körpern.—  Weiter  findet 
man  in  demselben  §.  die  Erklärungen  von  Masse  und  Volumen,  und 
in  $.  2  sofort  die  Porosität  der  Körper  als  zweite  allgemeine  Eigen- 
schaft der  Körper  aufgeführt,  nachdem  im  $.  1  die  Undurchdringlich- 
keit als  erste  allgemeine  Eigenschaft  gesetzt  ist.  Es  ist  wahr,  man 
begegnet  der  Erklärung:  cder  Raum,  den  ein  Körper  einnimmt, 
heifst  sein  Volumen,  und  die  Menge  seiner  Materie  seine  Masse9  als 
einer  hergebrachten  nur  allzu  häufig;  ob  sich  der  Schüler  aber  bei 
diesen  Worten  etwas  denkt,  ist  eine  andere  Frage;  am  Ende  sind  es 
nur  Worte,  die  auswendig  gelernt  werden.  Die  strenge  Logik  ist 
auch  hier  wie  überall  allein  ausreichend  und  am  leichtesten  zum  Ver- 
ständnis führend.  Dieser  gemäfs  beginnen  wir  mit  der  Undurchdring- 
lichkeit und  lafaen  darauf  die  Theilbarkeit  folgen,  aus  welcher  dann, 
da  sie  nicht  eine  unendliche  sein  kann,  also  nach  einem  Vernunft- 
schlufse,  sich  ergeben  mufs,  dafs  jeder  Körper  aus  unzerlegbaren, 
unsichtbaren  Theilchen,  Atomen,  besteht.  Die  Gesamintheit  der  Atome 
ist  die  Masse  des  Körpers.  Der  Körper  ist  weiterbin  ausdehnbar  und 
zusammendruckbar,  also  mufften,  wiederum  nach  einem  Vernunft- 
schlufse,  zwischen  den  Atomen  sich  Poren  befinden,  da  nur  diese  sich 
erweitern  oder  verengen  können.  Die  Gesammtheit  der  Atome  und 
der  Poren  heifst  Volumen.  Endlich  setzt  man  die  ErfabrungsschlüTse 
hintenan,  oder  auch,  wenn  man  will,  dieser  Auseinandersetzung  vor- 
auf: nur  in  solcher  Weise  scheint  uns  deutliches  Verständnis  erreicht 
zu  werden. —  In  $.  4  wird  über  Cohaesion  und  die  3  Aggregatzustände 
der  Körper  gesprochen.  Luftfönnige  Körper  sind  hiernach  solche,  de- 
ren Atome  das  Bestreben  haben  sich  gegenseitig  abzustoßen;  feste 
diejenigen,  deren  Atome  sich  anziehen,  und  flu  feige,  deren  Atome 
sich  weder  anziehen  noch  abstofsen.  Ferner  heifst  es:  res  gibt  Kör- 
per, die  alle  drei  Zustände  anzunehmen  vermögen'.  Für  diese  Er- 
scheinung ist  die  auf  der  Hand  liegende  Ursache  nicht  angegeben: 
bei  den  luftförmigen  Körpern  ist  der  Schwierigkeit  nicht  gedacht,  ob 
die  Atmosphaere  eine  Grenze  habe?  ja  S.  69  wird  eine  solche  Grenze 


S68       A.  Trappe:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Physik. 

geradeso  in  Abrede  gestellt,  der  Thatsache  gegenüber,  dafs  dies« 
Grenze  durch  das  Barometer  indirect  gemefsen  werden  kann.  Hier 
liegt  also  eine  bedeutende  Unzulänglichkeit  vor,  die  ihren  Grund  hat 
in  der  Weglafsung  der  hypothetischen  Vorstellung,  nach  welcher  jede« 
Atom  eines  Körpers  eine  anziehende  Kraft  ausübt,  zugleich  aber  mit 
einer  Wärme-Atmosphaere  umgeben  ist,  die  eine  Repulsion  der  einsei- 
nen Atome  bedingt.  So  wird  denn  jeder  feste  Korper  ein  flufsiger 
werden,  wenn  durch  Vermehrung  der  Warme,  der  Repulsionskräfte 
also,  die  einzelnen  Attractionen  überwunden  werden  u.  s.  w.  Auf  der 
andern  Seite  können  aber  die  Repulsionen  nicht  in  unendlich  weite 
Entfernung  wirken,  die  anziehende  Kraft  der  Erde  überwältigt  sie 
inletzt,  und  hier  ist  die  Grenze  des  Luftkreises.  Derartige  Erörte- 
rungen sind  doch  wohl  Schulern  nicht  unzugänglich,  denen  Physik 
vorgetragen  wird!  Einiges  unbedeutendere  in  diesem  $.  möge  über- 
gangen werden,  nur  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  gesammte  Lehre  der 
Molecular-Erscheinungen  an  einer  gewissen  Verwirrung  leidet,  dafs  der 
Krystallisationskraft  als  einer  besondern  Form  der  Cohaeaion  gar  nicht 
gedacht,  und  die  Erscheinung  der  Endesmose  nicht  als  Capillar-Er- 
scheinnng  aufgefafst  ist.  —  In  $.  6  steht:  rspecifisches  Gewicht  ist 
das  Verhältnis  des  Volumens  eines  Körpers  zu  seinem  Gewichte9.  Das 
Wort  v  Verhältnis'  ist  ein  mathematischer  Begriff  und  bezeichnet  den 
Quotienten  zweier  gleichnamiger  Gröfsen:  auch  in  der  Physik  ist  eine 
andere  Auffafsung  ganz  unbrauchbar.  Zudem  ist  die  erwähnte  Erklä- 
rung auch  noch  in  anderer  Weise  ungenau;  sie  intifs  also  heifsen: 
rspecifisches  Gewicht  ist  der  Quotient  aus  den  Gewichtsmengen  glei- 
cher Raumtheile  zweier  verschiedener  Korper,  deren  einer  das  Wafser 
oder  die  atmosphaerische  Luft  ist'. —  $.  11  sagt:  Geschwindigkeit  sei 
das  Verhältnis  des  durchlaufenen  Raumes  zu  der  angewandten  Zeit, 
nnd  weiterhin  heifst  es:  roft  druckt  man  die  Geschwindigkeit  dadurch 
aus,  dafs  man  den  in  einer  Secunde  durchlaufenen  Raum  angibt'. 
Letzteres  ist  allein  richtig,  ersteres,  wie  es  dasteht,  logisch  falsch, 
weil  Raum  und  Zeit  kein  Verhältnis  bilden  können.  —  Ebenso  ist 
der  Begriff  f Quantität  der  Bewegung'  in  $.  15  unrichtig  definiert. 
Dieser  Begriff  druckt  nicht  eine  Kraft,  sondern  nur  das  Mafs  der 
Wirkung  einer  Kraft  in  Form  eines  Productes  aus  Masse  und  Geschwin- 
digkeit aus,  wie  es  der  Vf.  schliefslich  auch  angibt,  indem  er  sagt: 
fman  nennt  daher  auchM.C  kurz  die  Quantität  der  Bewegung'.  Diese 
Anfechtungen  konnten  unbedeutend  erscheinen,  sie  sind  es  aber  in  der 
That  nicht,  da  nur  richtige  Begriffe  richtige  mathematische  Constrnc- 
tionen  ermöglichen,  wie  weiter  unten  noch  an  einem  Beispiele  evident 
nachgewiesen  werden  soll. —  Ueber  den  Satz  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  verbreitet  sich  der  Vf.  ziemlich  weitläufig,  ohne  gerade  die 
diesem  Satze  eigenthffmlichen  Schwierigkeiten  zu  heben.  Der  beige- 
brachte Beweis  ist  nur  ein  Scheinbeweis,  wie  die  vielen  andern,  die 
im  Laufe  der  Zeiten  aufgetaucht  sind.  Am  besten  sieht  man  den  Satz 
vom  Parallelogramm  der  Kräfte  nach  dem  Vorgange  grofser  Physiker 
als  eine  Art  von  physikalischem  Axiom  an,  wie  dieses  auch  Heussi  in 
seinem  schätzbaren  Lehrbuche  gethan  hat,  wenngleich  auf  eine  etwas 
versteckte  Art.  Will  man  physikalische  Axiome  nicht  gelten  lafsen,  so 
ist  es  doch  immerhin  befser,  eine  Unzulänglichkeit  einzugestehen,  als 
einen  halben  Beweis  zu  geben.  —  Von  $.  16 — 29  werden  die  Gleich- 
gewichtsbedingungen fester  Körper  gelehrt.  Es  leuchtet  wohl  von 
selbst  ein,  dafs  man  für  diese  Lehre  die  grofste  Klarheit  ersielt, 
wenn  man  sie  in  einen  theoretischen  (mathematischen)  und  einen 
praktischen  (physikalischen)  Theil  zerfallt  und  ferner  im  ersten  Theile 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  Darstellung  erstrebt,  da  auch  der 
Schuler  wifaen  raufs,   was  er  mit  seinen  Kräften  leisten  kann,  was 
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nicht.  Diese  Vollständigkeit  finden  wir  beim  Vf.  nicht,  und  ebenso 
wenig  die  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Sätze.  So  hat  er  z.  B.  die  Hebellehre  in  einer  recht  netten 
Weise  und  unabhängig  von  seinen  Vorgängern  aus  der  Lehre  von  der 
Rolle  hergeleitet;  ob  dieser  Weg  aber  zu  billigen,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Um  dieselbe  zu  beantworten,  stellen  wir  folgende  Alternativen 
hin:  ein  Körper  wird  angegriffen  von  einer  Kraft  oder  von  mehren 
Kräften,  und  letztere  können  wiederum  in  einer  oder  in  verschie- 
denen Richtungen  wirksam  sein;  mehre  Korper  werden  angegriffen 
von  mehren  Kräften,  die  entweder  gleich  gerichtet  oder  ver- 
schieden gerichtet  sind.  Auf  diese  Weise  erhält  man  folgende 
Sätze:  1)  Soll  ein  von  einer  Kraft  angegriffener  Körper  in  Ruhe  blei- 
ben, so  mufs  in  derselben  Richtung  nach  entgegengesetzter  Seite  eine 
gleich  grofse  Kraft  angebracht  werden.  2)  Wird  ein  Körper  von  meh- 
ren in  derselben  Richtung  enthaltenen  Kräften  angegriffen.,  so  ist  die 
Gleichgewichtsbedingung,  dafs  die  Summe  aller  Kräfte  =  0.  3)  Wird 
ein  Körper  von  verschieden  gerichteten  Kräften  angegriffen,  so  finden 
die  Sätze  vom  Parallelogramm  und  vom  Parallelepipedum  der  Kräfte 
ihre  Anwendung.  4)  Wenn  mehre  Körper  von  mehren  gleichgerichte- 
ten Kräften  angegriffen  werden ,  so  findet  die  Frage  nach  dein  Gleich- 
gewicht ihre  Erledigung  durch  Zurückfuhrung  auf  Nr.  3.  Hiermit  ist 
zugleich  auch  die  Frage  nach  dem  Schwerpunkte  und  seiner  mathe- 
matischen Bestimmung  gelöst.  Der  letzte  Fall  endlich,  wo  mehre 
Punkte  von  mehren  nicht  gleichgerichteten  Kräften  angegriffen  wer- 
den, kann  ebenfalls  auf  Nr.  4  zurückgeführt  werden.  In  Nr.  4  liegt 
ingleich  der  Beweis,  dafs  man  die  physikalische  Statik  vom  zwei- 
armigen Hebel  zu  beginnen  hat.  Hätte  es  den  Schein,  als  huldige  der 
Vf.  vorzugsweise  der  rein  experimentierenden  Methode,  90  wurden  wir 
die  ganze  vorhergehende  Auseinandersetzung  unterdrückt  haben;  da 
das  aber  nicht  nur  nicht  der  Fall  ist,  sondern  mathematische  Deductio- 
nen  im  Leitfaden  häufiger  auftreten,  als  Ref.  wünschenswertb  finden 
mufs,  so  wird  der  Vf.  es  zu  würdigen  wifsen,  wenn  er  gewisse  Punkte 
scharf  hervorgehoben  sieht. —  Auch  die  Lehre  vom  freien  Falle  leidet 
an  einer  gewissen  Unklarheit:  die  raisonnierende  mathematische  Her- 
leitnng  der  Erdgeschwiodigkeit  für  die  erste  Secunde,  wesentlich 
übereinstimmend  mit  der  im  Fiscber-Augustschen  Lehrbuche  der  me- 
chanischen Physik  (auch  bei  Heussi)  befindlichen,  ist  zu  breit  und 
umfangreich,  der  Schüler  empfindet  einen  Widerwillen,  weil  ihm  die 
Länge  des  Raisonnements  eine  Schwierigkeit  vorspiegelt,  die  in  der 
That  nicht  vorhanden  ist.  Auch  in  andern  Lehrbüchern  hat  die  Dar- 
stellung dieser  Lehre  manches  mangelhafte,  wie  z.  B.  in  dem  sonst 
so  brauchbaren  von  Koppe:  am  einfachsten  und  klarsten  ist  sie  bei 
Müller-Pouillet  behandelt,  dessen  kleinere  Ausgabe  uns  gerade  vor- 
liegt: es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  Müller  dem  französischen  Gebrauche 

£  statt  g  zu  setzen  gefolgt  ist;   auch   der  Schlufs  der  Entwicklung 

daselbst  ist  nicht  ganz  richtig.  —  Der  Lehre  vom  Wurf  hat  Hr. 
Trappe  für  den  sonst  so  mäfsigen  Umfang  seines  Werkchens  zu  viele 

Worte  gewidmet.  —  Die  Formel  t  =  n  y* —   findet  sich   annähernd 

k2  g 
auf  ganz  elementare  Weise  in  vielen  Lehrbuchern  entwickelt:  wir  wa- 
ren nach  der  ganzen  Art  des  Leitfadens  zu  hoffen  berechtigt,  dieselbe 
auch  bei  Hrn.  Tr.  zu  finden.  —  $.  49  handelt  von  den  Gesetzen  des 
Aosfliefsens  und  stellt  die  Formel  c  =  2  y~gh  auf.  Diese  Formel 
hätte  hergeleitet  werden  müfsen,  nin  so  mehr,  als  die  Herleitung 
eben  beweist,  dafs  die  oben  angefochtene  Erklärung  von  Geschwin- 
digkeit als  des  Verhältnisses  von  Raum  und  Zeit  geradezu  Unrichtig- 
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keit  veranlafst.  Denn  bekanntlich  ist  c  =  2g*f ;  wurde  nnn  t  durch 
die  Gleichung  c  =  -  eliminiert,  was  nach  der  Erklärung  zuläfsig  sein 

muste ,  so  erhielte  man  c  =  2g>  JL  oder  c*  =  1g$  oder  e  =  Y~^g* 

c 
oder,  da  »  =  A  ist,  c  =  y*2g-Ä.    Die  richtige  Herleitnng  ist  bekannt- 
lich:   e  =  2ffi;  t  =  i^JL,   also  c  =:  2g>  jri.    =  2^»  =   2r~g>A. 

Weiterhin  kann  nach  der  angefochtenen  Erklärung  Ton  Geschwindig- 
keit niemand  die  gestellte  Aufgabe:  wie  viel  Wafser  (liefst  aus  einer 
q  Quadratfufs  grofsen  Oeffnung,  welche  sich  A  Fufs  unter  dem  .Ni- 
veau befindet,  in  t  Secunden?  lösen;  weifs  man  aber,  dafs  Geschwin- 
digkeit der  Weg  für  eine  Secunde  ist,  so  ist  hier  2f^gh  die  Hohe 
eines  Wafserprismas ,  dessen  Grundfläche  q  ist,  welches  in  einer 
Secunde  durch  die  Oeffnung  fliefst,  der  Inhalt  des  Prismas  ist  also 
gleich  2o  Y~gh>  und  als  Beantwortung  der  Aufgabe  dient  somit  der 
Ausdruck  2qt  )Tgh.  —  Kann  man  auch  zugeben,  dafs  die  Hydro- 
statik und  Hydrodynamik  schnell  abgehandelt  werden  mufs,  so  ist 
doch  die  auffallende  Kurse  der  Darstellung  beim  Schwimmen  und  bei 
der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  anzufechten.^  Für  das 
Schwimmen  muste  die  Regel:  dafs  der  schwimmende  Korper  desto 
fester  ruhe,  je  tiefer  sein  Schwerpunkt  unter  dem  Schwerpunkte  des 
verdrängten  Wafsers  liege,  gegeben  und  begründet  werden.—-  Bei  der 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  fehlen  die  Angaben  für  die  im 
Wafser  loslichen  festen  Korper,  so  wie  die  für  die  Luftarten,  wenn 
man  letztere  nicht  lieber  für  die  Aerostatik  aufsparen  will,  was  Hr. 
Tr.  ebenfalls  nicht  gethan  hat.  —  In  Bezug  auf  die  beiden  folgenden 
Abschnitte  merken  wir  zunächst  an,  dafs  ihr  Zusammenhang  mit  den 
vorhergehenden  Lehren  nicht  entwickelt  worden  ist.  Sollen  Schall  - 
und  Licht-Erscheinungen  zum  Verständnis  gebracht  werden,  so  mufsen 
die  Hauptsätze  aber  Wellenbewegungen  vorher  mit geth eilt  sein.  Hr. 
Tr.  hat  nur  eine  kleine  Anmerkung  S.  82  gegeben,  die  zudem  noch, 
wie  sie  dasteht,  zu  den  unrichtigsten  Vorstellungen  Anlafs  werden 
kann;  ferner  in  der  Lehre  vom  Lichte  nur  erwähnt,  dafs  zwei  Hypo- 
thesen im  Laufe  der  Zeit  aufgetaucht  seien,  ohne  in  der  spätem, 
wenn  auch  rein  praktischen  Darstellung  der  offenbarsten  Zeugnisse  zu 
gedenken,  welche  die  Richtigkeit  der  Undulationstheorie  für  jetzt 
aufser  Zweifel  stellen.  Dabei  ist  in  der  Lehre  vom  Lichte  (und  auch 
in  den  folgenden  Capiteln)  eine  Ungleichartigkeit  der  Behandlung 
hervorgetreten,  die  selbst  vom  rein  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
unzulänglich  erscheinen  mufs.   Wenn  nemlich  der  Vf.  auf  Formeln  wie 

t  =  n  r~«—  in  der  Pendell  ehre,'  oder  m  :  M  =  ^      :  ,  Jj[        ■     in 

der  Lehre  vom  Schalle  Bezug  nimmt,  wenn  er  sogar  dem  i  +  -  =  - 

aap 
u.  5.  in  der  Lehre  vom  Lichte  eine  analytische  Behandlung  angedeihen 
läfst,  so  sieht  man  wahrlich  nicht  ein,  weshalb  der  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Brechungsexponenten,  des  Polarisation» winkeis  u.  s.  w. 
nicht  gedacht  werden  sollte,  da  ja  hier  ebensowohl  wie  früherhin  die 
höhere  Rechnung  fortbleiben,  und  allein  auf  die  Resultate  hingewiesen 
werden  konnte.  Wenn  endlich  die  Grimaldschen  Gitterfarben  eine 
Erwähnung  verdienten,  so  doch  auch  die  Newtonschen  Farbenringe. 
—  Im  fünften  Abschnitte,  der  Wärmelehre,  stofsen  wir  wieder  auf 
eine  ungenügende  Erklärung.  Es  heifst  in  der  betreffenden  Stelle: 
f Warme  ist  die  unbekannte  Ursache,  welche  aufser  andern  Wirkungen 
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auch  das  Gefühl  hervorbringt,  welches  wir  Wärme  nennen':  es  mufs 
dagegen  heifsen:  'Warme  ist  die  unbekannte  Ursache  der  subjectiven 
Erscheinungen  des  Warme-  nnd  Kälte-Sinns  nnd  der  objectiven  der 
Ausdehnung  der  Körper'.  Die  Erklärung  der  Temperatur  als  des 
Wärmezustandes ,  insofern  derselbe  gerne fsen  werden  kann,  fehlt  ganz* 
lieh,  obgleich  das  Wort  nicht  selten  gebraucht  ist.  Weshalb  man 
für  die  gewöhnlichen  Zwecke  ein  Quecksilberthermoineter  gebrauchen 
darf,  weshalb  das  Luftthermometer  anzusehen  ist  als  Normalthermo- 
meter, n.  ä. ,  alles  das  ist  übergangen ;  Luftthermometer,  Maximum- 
und  Minimum-Thermometer  sind  nicht  einmal  genannt  worden.  —  In 
der  Lehre  vom  Magnetismus  ist  uns  folgende  Stelle  aufgefallen:  cdie 
Punkte  der  Erdoberfläche,  in  welchen  der  magnetische  Meridian  mit 
dem  astronomischen  zusammenfällt,  bilden  eine  ganz  unregelmäßige 
Linie,  welche'  u.  s.  w.  nnd  weiterhin i  'daraus  geht  hervor,  dafs  die 
magnetische  Axe  die  astronomische  auch  nicht  einmal  schneidet,  denn 
sonst  mosten  die  Orte  ohne  Declination  in  einem  und  demselben  astro- 
nomischen Meridiane  liegen,  dafs  überhaupt  die  Erde  kein  einfacher 
Magnet  sei'.  Zur  Berichtigung  dieser  uns  unbegreiflichen  Ansicht 
setzen  wir  die  entsprechenden  Worte  aus  dem  ersten  besten  physika- 
lischen Lehrbuch,  z.  B.  dem  Koppeschen  hierher:  (die  Linie  ohne  Ab- 
weichung geht  durch  die  beiden  geographischen  und  die  beiden  oben 
angegebenen  magnetischen  Pole  der  Erde  und  theilt  die  Erdober- 
fläche in  zwei  Hälften.  Auf  der  einen  Hälfte,  zn  welcher  der  östliche 
Theil  Amerikas,  der  atlantische  Ocean,  Europa  und  Africa  gehören, 
weicht  die  Magnetnadel  überall  gegen  Westen  Tom  geographischen 
Meridian  ab;  auf  der  andern  Hälfte  dagegen,  zn  welcher  fast  ganz 
Asien,  der  stille  Ocean  nnd  der  grofste  Theil  von  America  gehört, 
findet  östliche  Abweichung  statt,  mit  der  höchst  merkwürdigen  Aus- 
nahme jedoch,  dafs  innerhalb  dieser  letztern  Hälfte  im  östlichen  Asien 
und  den  benachbarten  Meeren  sich  eine  zweite,  in  sich  selbst  zurück- 
laufende Linie  ohne  Abweichung  findet,  und  in  dem  von  dieser  Linie 
eingeschlofsenen  Räume  die  Abweichung  wieder  westlich  ist.'  —  Auch 
aus  der  EI  ectricitäts  lehre  wollen  wir  zwei  betreffende  Stellen,  die 
erste  von  Hrn.  Tr.,  die  zweite  von  Koppe  hierhersetzen.  Hr.  Tr.  sagt: 
ralle  Flüfsigkeften  machen  4ie  Metalle  electrisch.  Z.  B.  reines  Wafser 
macht  Zink  und  Piatina  negativ  electrisch.  Durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure wird  Gold  und  Piatina  positiv,  Kupfer  und  Zink,  wie  schon 
angeführt,  negativ  electrisch;  concentrierte  Salpetersäure  erregt  Pla- 
tin. Gold,  Kupfer,  Eisen  positiv,  Zink  negativ  electrisch.  Die  Flü- 
ssigkeiten lafsen  sich  aber  nicht  in  die  Spannungsreihe  einordnen. 
Denn  da  Salpetersäure  Zink  negativ  electrisch  macht,  so  muste  sie  in 
der  Spannungsreihe  über  diesem  stehen,  also  Kupfer  noch  stärker 
negativ  electrisch  machen,  und  doch  wird  Kupfer  durch  sie  positiv 
electrisch'.  Koppe  dagegen:  rdie  Erreger  der  zweiten  Classe  (Flü- 
fsigkeiten  u.  s.  w.)  bilden  nicht,  wie  die  der  ersten,  eine  bestimmte 
Spannungsreihe.  Bringt  man  z.  B.  Zink  mit  Wafser  in  Berührung,  so 
wird  das  Wafser  positiv,  Zink  negativ  electrisch;  hiernach  käme 
also  in  der  Spannungs reihe  das  Wafser  noch  über  das  Zink  zu  stehen 
und  es  müste  daher  Piatina  in  Berührung  mit  Wafser  noch  stärker 
negativ  electrisch  werden  als  das  Zink.  Hiervon  findet  das  gerade 
Gegentheil  statt....  Es  bewirkt  also  die  electromotorische  Kraft... 
eine  Vertheilung  in  der  Art,  dafs  vom  Metalle  nach  der  Flüfsigkeit 
positive  und  von  dieser  nach  dem  Metalle  negative  Eiectricität  über- 
geht. Mit  den  meisten  Flüfsigkeiten ,  insbesondere  mit  verdünnten 
Säuren,  werden  die  positiven  Metalle,  vorzüglich  Zink,  am  stärksten 
negativ  electrisch;  die  electrische  Spannung  ist  schwächer  bei  mehr 
negativen  Metallen,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Piatina,  bei  letztem 
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am  schwächsten.'    Die  Nutzanwendung  überlafsen  wir  dem  geneigten 
Leser  selbst. 

Wenden  wir  uns  nnn  vom  einzelnen  zum  ganzen,  so  ist  zunächst 
der  Mangel  einer  angemefsenen  Einleitung,  in  der  die  nothwendigen 
Begriffserklärungen,  Rechenschaft  über  Methode  und  Eintheilung  zu 
geben  wäre,  sehr  stark  hervorzuheben.  Der  Vf.  fällt  gewissermafsen  mit 
der  Thfir  ins  Haus,  tritt  mitten  in  das  Gebiet  hinein,  und  fübrt  ein 
Gebäude  auf,  bei  dessen  einzelnen  Bausteinen  der  verbindende  Mörtel 
allzu  sehr  gespart  worden  ist.  Hr.  Tr.  scheint  eine  wahre  Scheu 
vor  jeder  hypothetischen  Vorstellung  zu  empfinden,  und  gesetzt  auch, 
diese  Scheu  sei  berechtigt,  so  hätte  dennoch  dem  Schüler  über  das 
Wesen  der  Hypothese,  über  die  grofse  Rolle,  die  sie  gerade  in  der 
Physik  zu  spielen  berechtigt  ist,  und  über  den  Nutzen,  den  sie  ge- 
währt, eine  gründliche  Darlegung  gegeben  werden  müfsen.  Die  Dar- 
stellung unseres  Vf.  ist  zwar  die  streng  dogmatische  und  sein  Leit- 
faden steht  in  dieser  Hinsicht  im  directen  Gegensatze  zu  den  jüngst 
erschienenen  Lehrbüchern  der  Physik,  da  alle  mehr  oder  minder  der 
popularisierenden  franzosischen  Weise  gefolgt  sind.  Der  Vf.  mag 
überzeugt  sein,  dafs  diese  franzosische  Weise  gar  oft  der  nothwen- 
digen Gründlichkeit  entbehrt,  dafs  sie  eine  Bildung  gibt,  die  die 
erste  strenge  Prüfung  nicht  aushält  (Tischrücken  u.  ä.);  allein  er 
scheint  übersehen  zu  haben,  dafs  man  auch  gründlich  sein  kann, 
obgleich  man  populär  bleibt.  Die  populäre  Darstellung  ist  nicht  eine 
seichte,  in  die  sie  allerdings  so  häufig  übergeht;  ihr  Wesen  ist  viel- 
mehr heuristisch-analytisch.  Dafs  eine  solche  Methode  in  der  Physik 
möglich  ist,  haben  wir  oben  embryonisch  durch  unsere  Zusätze  zu  den 
drei  ersten  Paragraphen  des  Leitfadens  zu  zeigen  versucht;  weiterhin 
mag  zur  Beweisführung  der  folgende  erste  Theil  einer  Uebersicht  der 
physikalischen  Lehren  dienen:  Einleitung.  1.  Erklärungen:  Physik 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  naturwifsenschaftlichen  Discipünen ; 
Materie  —  Stoff  —  Korper  < —  Erscheinung.  2.  Methode  der  Physik: 
Beobachtung  (Experiment),  Naturgesetz,  Naturkraft  (Hypothese), 
statische  und  dynamische  Naturbetrachtung.  3.  Eintheilung:  Attrac- 
tions-,  Stromungs-,  Schwingungs-Erscheinungen  —  alte  Eintheilung, 
Ponderabilien ,  Imponderabilien  —  weshalb  diese  Eintheilung  zu  ver- 
werfen? 4.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie:  Undnrchdringlich- 
keit,  Theilbarkeit  (Atome,  Masse),  Ausdehnbarkeit  und  Zusammen- 
drückbarkeit,  Porosität  (Volumen,  Dehnsamkeit,  Etasticität),  Schwere 
(Gewicht).  Erster  Haupttheil  —  Attractions-  oder  Gravi- 
tations-Erscheinungen. A.  Molecula r-Er scheinungen.  1. 
Aggregatzustände —  Cohaesion  (Krystallisation),  Adhaesion,  Capillar- 
erscbeinungen  (Endesraose).  B.  Eigentliche  Gravitations-Er- 
scheinungen: a.  fester  Korper:  2.  Vorbemerkungen  und  mathe- 
matische Statik.  3.  Physikalische  Statik.  4.  Physikalische  Dynamik 
( St ofs,  Fall-  und  Wurfgesetze,  Pendel,  Bewegung  des  Mondes  um  die 
Erde  mit  einer  Anmerkung  über  die  Keppl ersehen  Gesetze,  denn  diese 
gehören  schon  in  die  Astronomie,  welche  die  Attractionserscheinungea 
betrachtet,  insofern  sie  nicht  mehr  Gravitations-  oder  irdische  Er- 
scheinungen sind)  u.  s.  w.  Im  übrigen  will  Ref.  die  strenge  dogmatische 
Methode  nicht  gerügt  haben ;  sie  ist  namentlich  für  jüngere  Schüler 
recht  brauchbar,  und  die  Specialisierung  der  einzelnen  Gesetze  in 
klarer  verständlicher  Sprache  meistenteils  viel  paedagogischer  als  die 
Ueberhäufung  eines  Satzes  durch  Gedanken.  Diesen  Zweck  hat  sich 
Hr.  Tr.  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede  auch  vorzüg- 
lich gesetzt,  und  er  hat  denselben  unserer  Ansicht  nach  in  ziemlich 
hoher  Weise  erreicht,  namentlich  in  den  Abschnitten  über  Schall, 
Licht,  Electrieitit  und  Magnetismus.    Der  mäfstge  Umfang  des  Werk- 
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chens  durfte  ebenfalls  keine  geringe  Empfehlung  sein;  dabei  ist  nichts 
bedeutendes  ausgelassen ,  was  der  Lehrer  nicht  an  das  gegebene  an- 
knüpfen honnte.  Der  Leitfaden  ist  nur  Schulbuch  und  soll  es  nach 
Absicht  des  Vf.  auch  nur  sein.  Unsere  Aussetzungen  lafsen  sich  alle 
mehr  oder  minder  leicht  beseitigen,  und  wir  können  demnach,  da 
manches  in  dem  Werkchen  befser  als  in  den  meisten  ähnlicher  Art 
behandelt  ist,  dasselbe  dem  gröfseren  Publicum  zur  eigenen  Prüfung 
bestens  empfehlen. 

Attendorn.  H.  Fahle. 


Schul-  und  Personalnachrichlen ,  statistische  Miltheilungen, 
litterarische  und  antiquarische  Miscellen. 

Amclam.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  Gymna- 
sialdirector  Prof.  Dr.  Julius  Soinmerbrodt  zu  Ratibor  berufen  und 
bestätigt  worden. 

Arnsberg.  Der  bisherige  Hilfslehrer  Dr.  Schurmann  ist  zum 
4n  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden. 

Augsburg.  Das  Herbstprogramm  J853  des  dortigen  protestanti- 
schen Gymnasiums  enthält  eine  dissertatio  de  Cicerone  proconsule  Ci- 
liciae,  vom  Studienlehrer  [jetzt  Professor]  Dr.  J.  C.  £.  Oppen rie- 
der (36  6.  4). 

Basel.  Zu  der  Feierlichkeit  des  Rectoratswechsels  an  der  dor- 
tigen Universität  am  17.  November  v.  J.  lud  Prof.  Dr.  Fr.  Dor. 
Ger  lach  ein  durch  eine  geschichtliche  Untersuchung  von  den  Quel- 
len der  ältesten  romischen  Geschichte  (27  S.  4).  Mit  der  genannten 
Feierlichkeit  war  noch  ein  anderer  akademischer  Act  verbunden:  es 
wurde  den  Professoren  Schönbein  und  Meifsner,  die  beide  seit 
25  Jahren  mit  Erfolg  als  Lehrer  an  der  Baseler  Hochschule  thätig 
sind,  der  Dank  der  akademischen  Behörden  in  einer  lateinischen  Ur- 
kunde und  einer  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vischer:  In- 
scriptiones  Spartanae  partim  ineditae  octo  dargebracht. 

Berlin.  Die  k.  preussische  Akademie  der  Wifsenschaften  hat  die 
Hrn.  G.  L.  Duvernoy,  Mitglied  der  Akademie  in  Paris,  Prof.  TU. 
Schwann  in  Lüttich,  Prof.  E.  Brücke  in  Wien  und  Prof.  Tb.  W. 
L.  Bisch  off  in  Giefsen  zu  correspondierenden  Mitgliedern  der  phy- 
sikalisch-mathematischen Ciasse  erwählt.  —  Professor  Dr.  Lejeune- 
Di  richtet  ist  von  der  Pariser  Akademie  der  Wifsenschaften  an  Leo- 
pold von  Buchs  Stelle  zum  auswärtigen  Mitgliede  ernannt.  —  Am 
dortigen  Cölnischen  Realgymnasium  [s.  Bd.  LXVHI  S.  4o7] 
wurde  Professor  Dr.  Lommatzsch  nach  mehr  als  40jähriger  Lehrer- 
thätigkeit  auf  sein  Ansuchen  in  Ruhestand  versetzt.  Aufserdem  schie- 
den aus  Dr.  Hoppe,  um  sich  der  Universitätslehrerthätigkeit  zu  wid- 
men, und  Dr.  Körte,  in  eine  feste  Lehrerstelle  nach  Spandau  be- 
rufen. Als  Hilfslehrer  traten  ein  Dr.  Hermes,  Dr.  Beschmann 
und  Dr.  Natani,  Mitglieder  des  k.  Seminars  für  gelehrte  Schulen. 
Der  Schulamtscand.  Dr.  Dütschke  hat  sein  Probejahr  beendet.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  423,  im  Winter  '1853—54  404  (I: 
38,  H«:  21,  IIb:  30,  III«:  55,  IIP:  59,  IV«:  44,  IV*:  38,  V:  78,  VI: 
41);  Abiturienten  Mich.  1853:  7,  Ostern  1854:  9.  Programmabhand- 
lungen: 1)  Construction  der  regelmässigen  Körper  nach  einer  für  alle 
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übereinstimmenden  Methode,  vom  Dir.  Prof.  Dr.  E.  F.  Au  gast  (8, 
1—8),  2)  vom  Pasealschen  Sechseck,  vom  Hilfslehrer  Dr.  Oswald 
Hermes  (S.  9 — 21.  4).  —  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
[s.  Bd.  LXVIII  S.  457]  ist  die  durch  den  Tod  des  Prof.  K.  E.  Leyde 
(geb.  16.  NoTbr.  1799,  gest.  23.  Octbr.  1863)  erledigte  Lehrerstelle 
durch  Ascension  der  folgenden  Lehrer  und  die  oben  S.  347  berichtete 
neue  Anstellung  wieder  besetzt,  die  hierdurch  erledigte  Streitsche 
Collaboratur  dem  Hilfslehrer  Dr.  Bremiker  übertragen  werden.  AU 
Schreiblehrer  wurde  Dr.  Lösener,  als  Gesanglehrer  Bellermann  II 
angestellt.  Ferner  traten  in  das  Lehrercollegium  Ostern  1853  der  k. 
Seminarist  Hermann  und  Schulamtscand.  Dr.  Anton  (Johannis  wie- 
der ausgetreten,  um  einem  Ruf  nach  Lubben  zu  folgen),  Mich.  1853 
der  k.  Seminarist  Hirsch felder.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Anfang 
des  Schulj.  1853-54  497,  am  Schlufs  475  (I:  41,  II«:  36,  IIb:  48, 
III«:  53,  IIIbA:  44,  IIIbB:  44,  IV«:  52,  IVM:  34,  IV»>B:  33,  V:  56, 
VI:  34);  Abiturienten  Mich.  1853:  6,  Ostern  1854:  8.  Programmab- 
handlung: De  ineerii  auctoris  fragmento,  quod  inscribitur  de  praeno- 
minibus,  von  Dr.  C.  Kempf  (30  S.  4  mit  einer  lithogr.  Tafel,  enth. 
Facsimiii  von  Hss.).  —  Vom  Friedrichs- Werd  ersehen  Gymna- 
sium [s.  Bd.  LXVIII  S.  458]  giengen  Mich.  1853  ab  der  k.  Semina- 
rist Dr.  Heinrichs  (an  die  Königsstädtische  Realschule)  und  die 
Schulamtscandidaten  Schmeckebier  (an  die  Gewerbschule  zu  Biele- 
feld), Dr.  Kroschel  (an  die  Klosterschule  zu  Rofsleben),  Dr.  Will- 
mann (an  das  Domgymnasium  zu  Halberstadt);  dagegen  traten  ein 
Dr.  Merschmann,  der  aber  auch  bereits  als  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Fraustadt  angestellt  ist,  und  Dr.  Lüttgert.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Sommer  1853  500,  im  Winter  1853—54  484  (IA:  38, 
IB:  27,  II«:  49,  IIbA:  28,  IIbB:  25,  III« A:  36,  III«B:  36,  IHbA:  31, 
IIIbB:  30,  IV:  68,  V:  72,  VI:  44).  Abiturienten  Ostern  1853:  1J, 
Mich.  1853:  13.  Programmabhandlung  Ostern  1854:  De  novissima 
oraculorum  aetate  scr.  Dr.  Gnstavus  Wolff  (33  S.  4.  um  p.  34 — 
56  vermehrt  auch  im  Buchhandel  erschienen,  Berlin  bei  J.  Springer). 
—  Der  Jahresbericht  der  königlichen  Realschule  Ostern  1854 
enthalt:  Historisch-geographische  Studien  von  F.  Voigt  (26  S.  4), 
der  der  Gewerbeschule:  Brechung  und  Reflexion  des  Lichts  durch 
eine  Kugel,  vom  Prof.  Roeber  (40  S.  8). 

Bonn.  Nachdem  der  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  F.  G.  Welcker 
auf  sein  Gesuch  von  der  Direction  der  dortigen  Bibliothek  sowie  des 
damit  verbundenen  akademischen  Kunstmuseums  und  des  Rheinischen 
Museums  vaterlandischer  Alterthumer  entbunden  worden,  ist  die  Di- 
rection dieser  Institute  dem  Professor  Dr.  Fr.  Ritschi  unter  Er- 
nennung desselben  zum  Oberbibliothekar  übertragen  worden.  —  Dem 
Gesuche  des  (gegenwartig  im  85n  Lebensjahre  stehenden)  Professor 
Dr.  £.  M.  Arndt  ihn  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  zu  entheben  ist 
nnter  Anerkennung  der  von  ihm  dem  Staate  geleisteten  rieljährigen 
Dienste  nachgegeben  worden. 

Olli.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Frans  Hafner 
ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 

Cöslin.  Der  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Ernst 
Baumgardt  ist  zum  Director  der  neuerrichteten  Realschale  zu  Pots- 
dam erwählt  und  bestätigt  worden. 

Darmstadt.  Die  durch  den  Bd.  LXVII  S.  605  berichteten  Tod 
^Les  Gymnasiallehrers  Nodnagel  erledigte  Stelle  wurde  dem  Di\ 
Ferd.  Lucius  zuerst  provisorisch,  dann  definitiv  übertragen.  Die 
Gymnasiallehrer  Dr.  Piator,  Dr.  K.  Wagner  und  Dr.  Bofsler 
sind  zu  Professoren,  Haas  zum  Hofrath  ernannt  worden.  Cand.  Bd. 
Bechtold  hatte  seinen  Access  beendigt  $    dagegen    war    Cand.  G. 
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Schmitz  als  Accessist  für  die  mathematischen  Lehrfächer  eingetre- 
ten. Das  dermal  ige  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums  ist  demnach  also 
gestaltet:  Director  Dr.  Dilthey,  ordentliche  Lehrer:  Prof.  Baur, 
Prof.  Dr.  E.  Pistor,  Hofrath  Dr.  Lauteschläger  (Math.),  Prof. 
Dr*  K.  Wagner,  Prof.  Dr.  Bofsler,  Hofrath  Haas  (neuere  Spra- 
chen), Kayser,  Dr.  Bender  (Math.),  Dr.  Hüffell,  H.  Wagner, 
Hofrath  Becker,  Dr.  Loci  na  (zugleich  Gymnasialprediger);  Acces- 
sist Schmitz;  außerordentliche  Lehrer:  Oberconsistorialrath  Dr. 
Palm  er  (evang.  Rel.)>  Stadtpfarrer  Krämer  (kath.  Rel.),  Oberbau- 
rath  Dr.  Lerch  (techn.  Zeichnen),  Hofkupferstecher  Rauch  (Frei- 
handzeichnen), Canzleiinsp.  Muller  (Kalligr.),  Struth  (Gesang). 
Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853—54  258  (I: 
30,  II:  29,  III:  24>  IV:  49,  V:  64,  VI:  43,  VII:  19),  darunter  evang. 
232,  kath.  21,  isr.  5;  zur  Universität  wurden  Ostern  1853  11,  im 
Herbst  18  Schuler  entlafsen.  Den  Schulnachricbten  im  diesjährigen 
Osterprogramm  gehn  folgende  Abbandlungen  voraus:  1)  Erneuerung 
der  hiesigen  Gymnasialprogramme  (S.  1-4),  2)  paedagogische  Wür- 
digung der  griechischen  Dichter  (S.  4—20;  Forts,  u.  Schlufs  sollen 
folgen),  3)  Bericht  über  die  vorjährigen  Preisaufgaben  (S.  21—30), 
vom  Director  Dr.  K.  Dilthey;  4)  zur  Forderung  von  Ortsqeschich- 
ten  (S.  37—40),  vom  Oberstndienassessor  A.  Spiefs;  5)  über  das 
hiesige  Turnwesen  S.  40—49.  4). 

Dortmund.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
Dr.  Carl  Gröning  ist- der  Oberlehrer-Titel  verliehn. 

Dresden.  In  dem  Lehrercollegium  des  Vitzthumschen  Ge- 
schiechtsgymnasiuius  und  der  B 1  oc  hm  ann-Bezzenb erger  sehen 
Erziehungsanstalt  [s.  Bd.  LXVII  S.  490]  kamen  aufser  den  ebend.  S. 
723  und  Bd.  LXVII I  S.  563  (unter  Greiffejiberg)  mitgetheilten  Ver- 
änderungen im  Laufe  des  Schuljahres  Ostern  1853-54  noch  folgende 
vor:  Mich.  1853  schieden  aus  die  CoIIegen  Fr.  Fischer  und  Dr. 
Chalybaeus;  dagegen  traten  ein  J.  Kumpa  (bis  dahin  Lehrer  an 
der  polytechnischen  und  Realschule  zu  Darmstadt),  A.  Guignard 
nnd  L.  Beley,  und  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk,  vorher  an  der  Univer- 
sität zu  Kiel,  wo  ihm  im  J.  1852  die  Bestätigung  in  seinen  Aemtern 
versagt  worden  war,  übernahm  einige  mathematische  Standen.  [Der- 
selbe ist  neuerdings  zum  Vorsteher  der  in  Bremen  neu  zu  errichten- 
den ,  Ostern  k.  J.  zu  eröffnenden  Gewerbeschule  erwählt  worden.]  Die 
Zahl  der  Zöglinge  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  120,  davon  ge- 
hörten 18  zum  Vitzthumschen  Gymn.,  102  zum  Blochmann-Bezzenber- 
gerschen  Erziehungshaus  (Gymnasialclassen  I:  5,  II:  10,  III:  14,  IV: 
25;  Realclasaen  I:  1,  II:  13,  III:  12;  Progymnasialclassen  I:  23,  II: 
17).  Programmabhandlung:  Zur  Kritik  der  altlateinischen  Dichter- 
fragmente bei  Gellius ,  Sendschreiben  an  Dr.  M.  Hertz  in  Berlin  von 
A.  Fleckeisen  (48  S.  8). 

Frankfurt  am  Main.  Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrercolle- 
ginm  des  dasigen  Gymnasiums  während  des  Schuljahres  1853 — 54  s. 
Bd.  LXVII  S.  724.  LXVIII  S.  333.  563  und  oben  S.  230.  Aufserdem 
ist  im  März  d.  J.  der  vorherige  provisorische  Gymnasiallehrer  Dr.  W. 
H.  H.  D.  Schmidt  als  ständiger  Lehrer  des  Gymnasiums  angestellt 
worden.  Das  Lehrerpersonal  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem 
Director  Prof.  Dr.  Classen,  den  Hauptlehrern  Prof.  Weismann, 
Prof.  Scholl,  Prof.  Gutermann,  Prof.  Hechtel,  Prof.  Dr. 
Kberz,  Prof.  Fleckeisen  und  Dr.  Schmidt,  den  Fachlehrern 
Prof.  Dr.  Steingafs  (kath.  Geschichtslehrer),  Prof.  Dr.  Kriegk 
(Geschichte),  Dr.  Oppel  (Math,  und  Physik),  Ernst  (franz.  Spra- 
che), Caplan  Mayer  (kath.  Religion),  Dr.  Anerbach  (hebr.  Spr.), 
Gands  (engl.  Spr.),  endlich  den  technischen  Lehrern  Hoff  (Zeich- 
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nen),  Meggenhofen  (Gesang),  Zindorf  (Kalligr.).  Von  neuen 
Einrichtungen  in  der  Innern  Organisation  des  Gymnasium*  erwähnen 
wir  hier  die  Sonderung  der  bisherigen  Sexta  in  zwei  Classen ,  Sexta 
und  Septima,  und  die  Umwandlung  der  bisherigen  halbjährigen  Lehr- 
curse  in  jährige  (VII.  VI.  V.  III)  und  zweijährige  (IV.  IL  I).  Die 
Schulerzabi  betragt  im  gegenwärtigen  Sommersemester  182  (I:  21,  II: 
33,  III:  34,  IV:  28,  V:  26,  VI:  18,  VII:  33);  zur  Universität  wurden 
Ostern  d.  J.  3  entlafsen.  Program  mabh  and  lang:  Beobachtungen  über 
den  homerischen  Sprachgebrauch  vom  Director  Prof.  Dr.  J.  Classen 
(36  S.  4).  Auf  Veranlagung  der  vorgesetzten  Behörde,  des  evange- 
lisch-lutherischen Consistoriums ,  ist  auch  die  von  dem  genannten  Di- 
rector bei  der  Progressionsfeierlichkeit  am  7.  April  d.  J.  gehaltene 
Eröffnungsrede  gedruckt  worden  (23  S.  8),  aber  nur  als  Manuscript 
«für  die  Schuler  des  Gymnasiums  zu  einer  bleibenden  Erinnerung  an 
den  für  sie  bedeutungsvollen  Tag,  so  wie  für  die  Eltern  und  Ange- 
hörigen derselben  zu  einem  Zeugnis  des  Sinnes,  in  welchem  die  An- 
stalt geleitet  wird'.  —  Nachträglich  sei  hier  noch  der  Prograramab- 
handlungen  aus  den  letzten  zwei  Jahren  gedacht,  die  sämratlich  von 
dem  am  26.  August  1853  (nachdem  er  seit  1818  das  Prorectorat,  seit 
1821  das  Conrectorat,  seit  1822  das  Rectorat  des  Gymnasiums  be- 
kleidet hatte)  in  Ruhestand  getretenen  Rector  Prof.  Dr.  Job.  Tb.  Vo- 
rne 1  verfafst  sind.  Das  Osterprogramm  1852  enthält:  Demosthenis 
orationis  de  symmoriis  §§  14—31  interpretatione  Latina  et  commenta- 
rio  critico  instructae  (14  S.  4);  das  Herbstprogramm  1862:  lieber  den 
Gebrauch  von  pdUaTcc  bei  Zahlen  (9  S.  4);  das  Osterprogramm  1853: 
De  N  et  £  adductis  Uteri*  (11  S.  4);  das  Herbstprograrom  1853:  £ 
todicie  Demosthenici  conditio  describitur  (17  S.  4). 

Freiberg.  Als  Einladungsschrift  zum  Redeactus  am  dortigen 
Gymnasium  am  11.  April  d.  J.  erschien  die  Abhandlung  vom  9n  ord. 
Lehrer  Dr.  Karl  Theodor  Noth:  Botanhehe»  f  Fade  mecum *  für 
die  beiden  letzten  Gymnasialcia  ssen.    Ente  Hälfte,    ($2  S.  8). 

Glogau.  Zum  Director  des  dortigen  evangelischen  Gymnasinms 
ist  der  bisherige  Oberlehrer  am  Paedagogium  zu  Zullichau,  Dr.  P. 
G.  A.  H.  Kl  ix,  ernannt  worden. 

Gotha  [s.  Bd.  LXVII  S.  725].  Seit  Michaelis  1853  ist  eine  neue 
Hilfslehrerstelle  am  Gymnasium  creiert  und  dieselbe  provisorisch  dem 
Cand.  der  Theol.  u.  des  höhern  Lehramts  Karl  Straube  1  übertra- 
gen. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853 — 54 
171  (Sei.  17,  I:  27,  II:  39,  III:  39,  IV:  30,  V:  29);  zur  Universität 
wurden  2  entlafsen.  Programmabhandlung:  De  ehristianae  doctrinae 
praeeeptis -quae  quidem  ab  ipso  lesu  Christo  eiusque  apostolis  ttobis 
tradita  sunt,  ad  artetn  revocandis  scr.  Dr.  E.  Giese  (8  S.  4).  Aufser- 
dem  ist  dem  Programm  beigegeben  die  Gedächtnisrede  auf  Kurfürst 
Johann  Friedrich  den  Grossmüthigen  bei  der  am  3.  März  1854  zur 
Erinnerung  an  seinen  Tod  im  Gymn.  ill.  zu  Gotha  veranstalteten 
Feierlichkeit  gehalten  von  Dr.  Karl  Augtast  Regel  (16  8.  8). 

GÖTTiitGEN.  Dem  Hofrath  Prof.  4»r:  G.  J.  Ribbentrop  ist  der 
Charakter  als  Geheimer  Justizrath,  dem  Professor  Dr.  K.  Fr.  Her- 
mann der  Charakter  als  Hofrath  verliehen  worden;  die  außerordent- 
lichen Professoren  Dr.  H.  Ferd.  rVästenrfeld  und  Dr.  Fr.  Wiese- 
ler sowie  der  Unterbibliothekar  ;Df.  F*  D.*  A.  Schweiger  sind  zu 
ordentlichen,  der  Privatdocent  Df*.  Karl  Bodeker  in  Bonn  zum 
aufserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Georg- 
Augusts-Universität  ernannt. 

Graz.  Dem  Professor  der  Zoologie  an  der  dortigen  Universität 
Dr.  Franz  Nickerl  ist  die  Lehrkanzel  der  Naturgeschichte  am  stän- 
disch-technischen Institut  zu  Prag  verliehen  worden.. 
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GRErFFENBERG.  Zum  Prorector  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der 
Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr.  Gustav  Ad.  Ph.  Wendt, 
eaia  zweiten  ordentlichen  Lehrer  der  bisherige  Collaborator  Georg 
E.  V.  Zelle  gewählt  nnd  bestätigt  worden. 

Guben.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  Gymna- 
«ia  lober  lehrer  Prof.  Dr.  Karl  Theodor  Kock  zu  Elbing,  znm 
Subrector  der  Predigt-  und  Schularo  tscandidat  Karl  Fr.  Rudolf 
Schwarze  berufen  und  bestätigt,  der  bisherige  Quartus  Michae- 
lis zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt  worden. 

Halle.  Der  Mathematicus  am  dortigen  Paedagogium  Dr.  Karl 
Robert  Puls  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  den  mit  dem  Gymna- 
sium zu  Torgau  verbundenen  Realclassen  berufen  und  bestätigt  worden. 

Hanau  [s.  Bd.  LXVII  S.  595  f.].  Im  Herbst  1853  wurde  die  Prima 
d*a  dortigen  Gymnasiums,  welche  ein  Jahr  lang  hatte  cessieren  mufsen, 
wieder  hergestellt.  Aufser  den  oben  S.  120  berichteten  Veränderun- 
gen im  Lehrerpersonal  wurde  der  Conrector  an  der  Stadtschule  zu 
Homberg  Otto  Vi  1  mar  mit  Versehung  einer  Lehrerstelle  beauftragt 
und  der  Gymnasialpracticant  Dr.  R.  Suchier  provisorisch  zum  Hilfs- 
lehrer ernannt.  Das  Lehrerpersonal  hat  demnach  gegenwärtig  folgen- 
den Bestand:  Director  Dr.  Pider it,  ordentliche  Hauptlehrer t  Dr. 
Dommerich,  Jung  (aufser  Function),  Dr.  Gies,  Dr.  Hassel- 
bach (aufser  Function),  Dr.  Lotz,  Hilfslehrer  Dr.  Suchier,  beauf- 
tragte Lehrer:  Conr.  Vilmar,  die  Practicanten  Spangenberg  und 
Dr.  Deuschle,  Pfarrer  Fuchs,  ausserordentliche  Lehrer:  Zim- 
mermann (Kalligr.),  Lucan  (Gesang),  Pelissier  (Turnen).  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schuljahres  1853 — 54  76,  am  Schlufs 
73  (J:  5,  II:  13,  111:19,  IV:  9,  V:  19,  VI:  8).  Programmabhandlüng: 
Heber  platonische  Mythen ,  insbesondere  den  Mythos  im  platonischen 
Phaedrosy  von  Dr.  Julius  Deuschle  (37  S.  4). 

Heidslberg.  Dem  Professor  Leber  am  dortigen  Lyceum  ist  die 
nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt  und  der  Pro- 
fessor und  Vorstand  an  dem  Paedagogium  und  der  hohem  Burger- 
schule in  Pforzheim,  Georg  Helferich,  an  das  Lyceum  zu  Heidel- 
berg versetzt. 

Helmstedt  [s.  Bd.  LXVII  S.  725].  Die  Stelle  des  Oberlehrers 
Dr.  Birnbaum  (s.  Bd.  LXVII I  S.  651)  ist  provisorisch  dem  Schul- 
amtscand.  Adolf  Dauber  übertragen.  Das  Lehrercollegium  des  dor- 
tigen Gymnasiums  besteht  demnach  gegenwärtig  ans  dem  Ephorns  und 
Religionslehrer  Generalsuperintendent  S  tot  er,  dem  Director  Prof. 
Dr.  Hefa,  dem  Conrector  Dr.  Elster,  dem  Subconr.  Dr.  Schutte, 
den  Oberlehrern  Meier  und  Cunze,  dem  Cand.  Dauber  und  Hilfs- 
lehrer Steinhoff.  Die  Schulerzahi  betrug  am  Anfang  des  Schul- 
jahres 1853—54  62,  am  Schlufs  51  (I:  5,  II:  14,  III:  17,  IV:  15), 
darunter  20  auswärtige;  zur  Universität  wurden  2  entlafsen.  Pro- 
grammabhandlung: Martin  Crusius'  Erzählung  von  den  Gefahren, 
die  seine  Eltern  zur  Zeit  des  schmalkaldisehen  Kriegs  um  das  J. 
1546  ausgestanden  haben,  aufgezeichnet  1551.  Aus  dem  Griech.und 
Latein,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  vom  Director  Prof. 
Dr.  Ph.  K.  Hefa  (18  S.  4). 

Hildburghausen  [s.  Bd.  LXVII  S.  725].  Das  Lehrercollegium  des 
dasigen  Gymnasiums  bestand  in  dem  am  8.  April  d.  J.  absolvierten 
Cursns  aus  dem  Director  Dr.  Stürenburg,  den  Professoren  Dr. 
Reinhardt,  Dr.  Büchner,  Dr.  Doberenz,  den  ordentl.  Lehrern 
Dr.  Emmrich  und  Rittweger,  Pfarrvicar  Schneider,  dem  Leh- 
rer des  Franzosischen  L.  Muller,  dem  Zeichenlehrer  Hofmaler  Kef s- 
ler,  dem  Elementar,  Sing-  lind  Turnlehrer  Bodenstein.  Da  der 
Director  wahrend    des  ganzen  Winters  wegen    Kränklichkeit  Urlaub 

l*.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  5.  37 


578    Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  Mittheil  ungen, 

hatte,  so  wurden  die  Directorialgeschäfte  und  das  Ordinariat  Ton  Pri- 
ma dem  Prof.  Dr.  Doberenz  übertragen,  wobei  jedoch  ausdrücklich 
erklärt  ward,  dafs  darin  eine  Beschränkung  der  Anerkennung  für  die 
verdienstliche  Wirksamkeit  der  Proff.  Dr.  Reinhardt  und  Dr. Büch- 
ner nicht  ausgedrückt  werden  solle.  Das  Ordinariat  von  Tertia  über- 
nahm der  an  der  Anstalt  das  gesetzliche  Probejahr  abhaltende  Cand. 
Adolf  Schaubach.  Die  Schülerzahl  betrug  61  (I:  10,  II:  5,  III: 
5,  IV:  16,  V:  18,  VI:  7);  zur  Universität  wurden  4  entlafsen.  Den 
Schulnachrichten  stehen. im  Programm  roran:  1)  Andeutungen  über 
einige  Hauptmängel  der  Erziehung  in  Schute  und  Familie  tob  R. 
Schneider  (28  S.),  2)  einige  Materialien  au  einem  Lexieon  Cicero- 
nianum  aus  dem  Buchstaben  A,  vom  Dir.  Dr.  S  tu  r  e  nb  u  rg  (S.  29  f.  4). 

Karlsruhe.  Dr.  Mone  hat  132  Palimpsestblätter  aus  dem  4n — 
6n  Jh.  (aus  der  Abtei  Reichenau  stammend),  die  den  gröfsten  Theil 
des  lln — lön  Buchs  der  Naturalis  Historia  des  Plinius  enthalten,  ent- 
deckt und  sehen  dieselben  ihrer  demnächstigen  Bekanntmachung  ent- 
gegen. 

Kassel.  Am  23.  März  d.  J.  feierte  der  Archiydirector  Dr.  Chri- 
stoph vonRommel  den  Tag,  wo  er  vor  50  Jahren  als  ordentlicher 
Professor  der  Beredt  samkeit  und  griech.  Sprache  an  der  Universität 
Marburg  eingetreten  war.    Er  wurde  dabei  zum  Staatsrath  ernannt. 

Kiel.  Dem  Prof.  Dr.  H.  M.  Chalybaeus  ist  die  im  J.  1851 
verweigerte  Bestätigung  seiner  Bestallung  als  Professor  an  der  dorti- 
gen Universität  nachträglich  ertheilt  worden. 

Lübeck  [s.  Bd.  LXVII  S.  603].  Aufser  den  Bd.  LXVIII  S.  333 
unter  Frankfurt,  S.  565  und  oben  S.  468  berichteten  Veränderungen 
im  Lehrerpersonal  des  dortigen  Catharineums  wurde  Collaborator  W. 
Mantels  zum  vierten  Professor  ernannt.  Die  Schuierzahl  betrug  im 
Sommer  1853  326,  im  Winter  J85&— 54  342  (I:  25,  II:  22,  III«  i  27, 
IIP:  28,  IV«:  46,  IVb:  36,  V*:  40,  V»»:  22,  VI«:  49,  VP:  25,  VII:  22); 
zur  Universität  wurden  Ostern  d.  J.  6  entlafsen.  Inhalt  des  Pro- 
gramms; 1)  lieber  die  beiden  ältesten  Lübeckischen  Bürg ermatrik ein, 
Ton  Prof.  W.  Mantels  (S.  1—33.  4);  2)  Simplifications  de  mHhode 
relatives  ä  quelques  parties  de  Venseignement  de  la  syntaxe  francaise, 
par  J.  Mussard  (S.  34 — 47).  Die  Schulnachrichten  enthalten  S.  50 
— 56  ausführliche  Mittheilungen  über  das  Leben  des  am  1.  Marx  d.  J. 
verstorbenen  Directors  Fr.  Jacob  vom  Prof.  C.  Mosch e;  auch  die 
Redaction  dieser  Jahrb.  hofft  i»  einein  der  nächsten  Hefte  einen  Ne- 
krolog dieses  ausgezeichneten  Mannes  aus  der  Feder  eines  mit  dem 
verstorbenen  eng  befreundet  gewesenen  geehrten  Mitarbeiters  bringen 
zu  können. 

Lüneburg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  106].  Michaelis  1853  kam  der  Schul- 
amtscand.  Albert  Muller  zur  Aushilfe  an  das  Johanneum.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  380  (Gymn.  293,  Realcl.  87),  im 
Winter  1853-54  376  (I:  19,  II:  34,  HI:  37,  IV:  38,  V:  58,  VI:  43, 
VII:  59,  Real  I:  8,  Real  II:  40,  Real  III:  40);  zur  Universität  wur- 
den Ostern  d.  J.  6  entlafsen.  Inhalt  des  Programms:  1)  Der  dreissig- 
j ährige  Krieg  im  Fürstenthum  Lüneburg,  de  Abth.,  vom  Dir.  Dr. 
Volger  (S.  3 — #2.  4  mit  einer  lithogr.  Tafel  enth.  Facsimiü  von  Un- 
terschriften); 2)  Versus  Graeci  in  versus  Latinos  franstat»,  vom  Col- 
lab.  Dr.  Hansing  (S.  43—46). 

Marburg.  Zur  Feierlichkeit  des  Prorectoratswechsels  an  der 
Universität  am  4.  Septbr.  1853  lud  der  abgehende  Prorector  Coa- 
sistorialrath  Prof.  Dr.  W.  Scheffer  durch  ein  Programm  ein,  worin 
er  eine  für  die  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  im  16n  Jh. 
wichtige  Schrift:  Exegesis  perspieua  et  ferme  integra  controversiae 
de  sacra  coena  (1574  anonym  erschienen)  hat  wieder  abdrucken  lafseo 
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(63  S.  4).  Dem  Index  lectionum  für  das  Sommersemester  1864  tat 
vorausgeschickt :  J.  Rubinonis  de  Serviani  censua  *ummi*  disputa- 
tio,  Part,  prior  (32  S.  4).  —  Dem  dortigen  Gymnasium  wurde 
aufser  der  oben  S.  120  berichteten  Veränderung  im  Lehr  erpersonal  der 
Gymnasialpracticant  Gustav  Schiinmelpfeng  aus  Hersfeld  zur  Un- 
terstützung in  mathematischen  u.  a.  Lectionen  zugewiesen  und  der 
bisherige  Hilfslehrer  Dr.  Weber  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt. Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1853—54 
152  (I:  26,  II:  30,  III:  36,  IV:  20,  V:  25,  VI:  15);  zur  Universität 
wurden  Mich.  v.  J.  7,  Ostern  d.  J.  6  entlafsen.  Prograromabhand- 
lung:  De  rei  publicae  Romanae  legatie  provineialibu»  ei  de  leeationi- 
bus  liberi»  quaestionee,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Soldan  (47  S.  4). 

Meiningbn.  An  Peters  Stelle  (s.  Bd.  LXVII  S.  235  Anclam)  ist 
der  vorherige  Rector  der  Realschule  und  des  Progymnasiums  zu  Saal- 
feld Dr.  Weidemann  zum  Schul rath  im  herzogl.  Ministerium  ernannt 
worden.  —  Das  Gymnasium  Bernhardinum  erfuhr  im  Lehrercollegium 
wahrend  des  Schuljahrs  1853—54  keine  Veränderung.  Seit  einigen 
Jahren  besteht  dort  die  nachahmungswürdige  Einrichtung,  dafs  Mi- 
chaelis blofs  in  Gegenwart  des  Lehrercol  legi  ums  eine  Prüfung  abge- 
halten wird  in  der  Weise,  dafs  immer  nur  6in  Gegenstand  von  VI  an 
aufwärts  durchgenommen  wird,  damit  dadurch  einestheils  alle  die 
Vortheile  gewonnen  werden,  welche  eine  recht  eingehende  und  um- 
fassende Prüfung  gewahrt,  und  anderestheils  eine  immer  grofsere  Ein- 
heit des  Unterrichts,  welche  stets  durch  die  Uebersicht  des  Ganges 
des  gesummten  Unterrichts  bedingt  ist,  besonders  in  den  Fachern, 
welche  in  verschiedenen  Händen  sich  befinden,  eintrete.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  138  (I:  17,  II:  16,  Uli  14, 
IV:  42,  V:  26,  VI:  23);  zur  Universität  wurden  10  entlafsen.  Pro- 
grammabhandlung: Lucian  und  die  Geschichte,  vom  Prof.  W.  A. 
Passow  (a24  S.  4). 

Mühlhausen.  Zum  Conrector  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der 
ordentliche  Gymnasiallehrer  Dr.  L.  W.  Haspe  r  zu  Wittenberg  be- 
rufen und  bestätigt. 

München.  Der  Privatdocent  Dr.  O.  Sendtner  ist  zum  aufseror- 
dentlichen  Professor  an  der  philosophischen  Facultät  der  dortigen  Uni- 
versität ernannt. 

Münster.  Dem  Index  lectionum  der  dortigen  theologischen  und 
philosophischen  Akademie  für  das  laufende  Sommersemester  geht  vor- 
aus eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr.  Ferd.  Deycks:  de  Taciti 
Germaniae  capite  mono  (p.  3 — 9.  4). 

Herzogthüm  Nassau  (Schuljahr  Ostern  1853 — 54).  In  dem  Leh- 
rerpersonal des  Gymnasiums  zu  Weilburg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  221]  trat 
keine  Veränderung  ein.  Die  Schulerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schul- 
jahres 144,  am  Schlufs  131  (I:  9,  fix  14,  III:  14,  IV:  26,  V:  19,  VI: 
16,  VII:  18,  VIII:  15);  Abiturienten  Ostern  1854:  6.  Programmab- 
handlnng  vom  Conrector  E.  Franc  ke:  de  oratione  verum  natura* 
pieturaeque  imitairice  (24  S.  4).  —  Auch  das  Gelehrtengymna- 
sium zu  Wiesbaden  [s.  Bd.  LXVIII  S.  293]  erlitt  in  seinem  Lehrer- 
personal  keine  Veränderung.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Beginn  des 
Schuljahrs  161,  am  Schlufs  142  (I:  20,  II:  11,  Uli  8,  IV:  18,  V:  20, 
VI:  27,  VII:  24,  VIII:  14);  Abiturienten  Ostern  1853:  6,  Mich.  1. 
Programmabhandlung:  Begriff  und  Grundfarm  der  griechieehen  Pe- 
riode vom  Conrector  B.  Bernhardt  (32  S.  4).  —  Am  Realgym- 
nasium daselbst  erhielten  die  Oberlehrer  Eben  an  und  Dr.  Greifs 
den  Dienstcharakter  als  Professoren ,  die  Collaboratoren  Dr.  Sandber- 
ger  und  Polack  wurden  zu  Conrectoren  und  der  Cand.  Menges 
zum  Collaborator  ernannt.     Schülerzahl  122  (I:  11,  II:  12,   III:  20, 
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IV:  30,  V:  13,  Vr:  19,  VII:  17);  Abiturienten  Ostern  1853:  2.  Programm- 
abhandlung:  Bestimmung  der  Richtung,  in  welcher  sich  ein  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  durch  den  Raum 
bewegt,  vom  Prof.  A.  Kbenau  (22  S.  4).  —  Dem  Gymnasium  zu  Ha- 
damar  [s.  Bd.  LXV1II  S.  216]  waren  seit  Ostern  1853  die  8chulamta- 
candidaten  W.  Schmidtborn  und  W.  Bieh!  zugewiesen;  ersterer 
(geb.  2.  Aug.  1829)  starb  12.  Octbr.  1853.  Im  Decbr.  v.  J.  schied 
Conrector  Dr.  J.  Becker  aus  dem  Lehrercollegium  (s.  oben  S.  230) 
und  darauf  wurde  Cand.  Fr.  Brandscheid  zur  Aushilfe  dem  Gymn. 
zugewiesen.  Die  Schälerzahl  betrug  im  Sommer  1853  138 ,  im  Winter 
1853-54  127  (I:  32,  II:  15,  III:  7,  IV:  9,  V:  10,  VI:  24,  VII:  19, 
VIII:  II);  Abiturienten  Ostern  1853:  9,  Mich.  4.  Programmabhand- 
lung: lieber  den  Gebrauch  der  Brillen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  studierende  Jugend,  vom  Conrector  W.  Bill  (8  8.  4  mit  einer 
lithogr.  Tafel).  —  Die  Schülerzahl  des  Paedagogiums  zu  Dillenburg 
[s.  Bd.  LXV  8.  228]  betrug  40,  am  Schlufs  des  Schuljahres  37  (I: 
6,  II:  13,  III:  6,  IV:  12).  Programmabhandlung:  Theorie  der  Meri- 
dianbestimmung vom  Conrector  R.  II gen  (26  S.  4). 

Plauen.  Das  Gymnasium  erfuhr  während  des  Schuljahrs  1853— 
54  im  Lehrercollegium  keine  weitere  Veränderung,  als  dafs  an  die 
Stelle  des  Zeichenlehrers  E.  Heubner  der  Lehrer  an  der  kon.  Ge- 
werbschule Leonh.  Heubner  trat.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlufs  des  Schuljahrs  98  (I:  8,  II:  8,  III:  16,  IV:  18,  V:  25,  VI: 
23);  Abiturienten  waren  Ostern  1853  3,  Mich.  2.  —  Nach  Beschlufs 
des  kon.  Ministeriums  wird  von  Ostern  1854  an  eine  Realschule  mit 
dem  Gymnasium  verbunden,  in  der  Weise,  dafs  die  fünfte  und  sechste 
Ciasse  mit  einjähr.  Cursus  beiden  Anstalten  gemeinschaftlich  sind,  die 
4e  Gymnasial-  und  3e  Realclas.se  in  einjähr.  Cursen  in  Religion,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturbeschreibung,  Deutsch,  Schönschreiben 
und  Zeichnen  gemeinschaftlich,  in  allen  übrigen  Fächern  aber  getrennt 
unterrichtet  werden,  also  im  Franzosischen,  Lateinischen,  Mathema- 
tik und  Rechnen.  Für  die  Gymnasialciasse  tritt  das  Griechische,  für 
die  Realclasse  das  Englische  hinzu.  Von  da  ab  sind  Gymnasium  und 
Realschule  völlig  getrennt,  das  Gymnasium  mit  3  Classen  von  je  2jähr. 
Cursen ,  die  Realschule  mit  der  2n  Cl.  in  ljähr.,  mit  der  In  in  2jähr. 
Cursus.  Die  Lehrgegenstände  der  letztern  sind  Religion,  Deutsch, 
Latein.,  Franz.,  Englisch,  Geographie,  Geschichte,  Mathematik,  Rech- 
nen (Geschäftsrechnen),  Naturbeschreibung,  Physik,  Chemie,  Schrei- 
ben, Zeichnen  (Projectionslehre,  Modellzeichnen),  Singen  und  Tur- 
nen. Der  Zweck  der  Realschule  ist  also ,  die  zum  Besuch  einer  höhern 
Fachschule,  sowie  zum  Eintritt  ins  bürgerliche  Geschäftsleben  erfor- 
derliche allgemeine  Vorbildung  zu  geben.  —  Im  Programm  steht  die 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Theodor  BMathe:  Der  phobische 
Krieg  (21  S.  4). 

Potsdam.  Zum  letzten  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymna- 
sium ist  der  bisherige  Hilfslehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Grau- 
denz,  Aug.  Heinr.  Ferd.  Ja  nicke,  berufen  und  bestätigt  worden. 

Prag.  Die  dortige  k.  k.  Prüfuogscommission  für  künftig«  Gym- 
nasiallehrer besteht  unter  dem  Vorsitze  des  Generalgrofsmeister»  das 
ritterlichen  Kreuzherrnordens  P.  Jacob  Beer  ans  den  Professoren 
Purkyne,  Petrina,  Reufs,  Böhm,  Höfler,  Cortius,  Schlei- 
cher, Bippart,  Tomek  und  Zimmermann.  Im  Durchschnitt 
bestehen  jährlich  zwischen  60  und  70  theils  weltliche  theils  geistliche 
Candidaten  vor  dieser  Commission  das  Oberlehrerexamen. 

Rastatt.  Dem  Lehrer  Ranch  am  dortigen  Lycenm  ist  der  Cha- 
rakter als  Professor  verliehn. 
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8aarbrück.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Oberlehrer  am  Gymnasium  an  Greiffenberg  in  Pommern,  Dr. 
K.  Fr.  Ferd.  Peter  (früher  in  Zeitz,  s.  Bd.  LXVJII  S.  563)  er- 
nannt worden. 

Stargard.  Zum  Prorector  des  dortigen  Gymnasiums  wurde  der 
vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald  Prof.  Dr.  Aug. 
Fr.  Scheele  gewählt  und  bestätigt. 

Wolfenbüttel  [s.  Bd.  LXVIJi  S.  223].  Eine  Veränderung  im 
Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  kam  während  des  Schul- 
jahres 1853—54  nicht  vor;  dem  Director  J.  Jeep  wurde  der  Profes- 
sor-Titel verlieha.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Anfang  des  Schuljahrs 
126,  am  Schlafs  122  (I:  17,  II:  11,  III:  tf,  IV:  26,  V:  31);  zur  Uni- 
versität wurden  Ostern  d.  J.  3  entlassen.  Programmabhandlung:  Kann 
die  bisher  gewöhnliche  Vorbereitung  auf  das  geistliche  Amt  in  der 
protestantischen  Kirche  zweckmässig  erscheinen?  vom  Collaborator 
Wilhelm  Knoch  (28  S.  4). 

Königreich  Württemberg.  Oben  8.  350  f.  ist  der  Ministerialer- 
Jafs  vom  30.  Octbr.  v.  J.  in  Betreff  der  Heranbildung  von  Can- 
didaten des  höhern  Lehramts  (philologischer  und  mathematisch- 
naturwifsenschaftlicher  Richtung)  in  den  theologischen  Bildungsan- 
stalten  der  Landesuniversität  durch  ein  Versehn  nicht  vollständig 
mitgetheilt  worden.     Wir  tragen  hier   das  fehlende  nach: 

V)  Sowohl  den  philologischen  als  den  realistischen  Lehramtscan- 
didaten  wird  von  leiten  der  Universitätslehrer  Gelegenheit  darge- 
boten, je  innerhalb  eines  4jährigen  Cursus  einen  Cyclus  der  für  ihr 
Stadium  erforderlichen  Vorlesungen  zuhören.  (Folgen  19  solcher  Vor- 
lesungen für  die  philologischen  und  1 1  für  die  Reallehramtscandidaten.) 
Die  betreffenden  Universitätslehrer  werden  ihre  Lehrvorträge  über 
die  vorbezeichneten  Gegenstände  in  möglichst  gleichmäfsiger  Verkei- 
lung über  den  vierjährigen  Curs  und  unter  thunlicher  Berücksichtigung 
des  gleichzeitigen  theologischen  Studiums  der  Candidaten  ankündigen. 
Die  philologischen  Candidaten  haben  in  der  Regel  mindestens  ein  Jahr 
Jan£  an  den  Uebungen  des  philologischen  Seminars  ordentlichen  An- 
theil  zu  nehmen.  In  jeder  der  beiden  theologischen  Bildungsanstalten 
wird  ein  philologisch  gebildeter  Repetent  aufgestellt,  welcher  unbe- 
schadet der  Berathung  der  Zöglinge  durch  ihre  Lehrer  die  specielle 
Leitung  der  philologischen  Studien  und  Uebungen  in  der  betreffenden 
Anstalt  zu  übernehmen  hätte.  Die  realistischen  Candidaten  werden  in 
ihren  Studien  in  der  Regel  von  den  betreifenden  Universitätslehrern 
berathen  werden. 

VI)  Am  Schlu  fs  der  Universitätsstudien  wird  mit  diesen  Candi- 
daten des  Lehramts  eine  Prüfung  in  dem  von  ihnen  betriebenen  Zweige 
des  Lehramts  gehalten  werden,  welche  die  Stelle  einer  ersten  Dienst- 
prufung  vertritt  und  zu  Bekleidung  von  Hilfslehrer-  oder  Amtsver- 
weserstellen befähigt.     Diese  Prüfungen  werden  durch  Commissionen 

fehalten   werden,   die  aus   Universitätslehrern  und  Beauftragten   des 
iudienraths  zusammengesetzt  sind. 

In  dem  f  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen 
Württembergs '  Nr.  1  d.  J.  ist  dieser  Ministerial Verordnung  noch  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  von  einem  Mitgliede  des  k.  Studienraths  bei- 
gegeben, welche  die  allgemeinen  und  besondern  Motive  derselben  Jn 
eingebender  Weise  besprechen  und  auf  noch  zu  erwartende  Ergän- 
zungsbestimmungen  derselben  hinweisen. 

In  Betreff  der  Maturitätsprüfungen  ist  am  9.  Februar  d.  J. 
folgende  Ministerialverfügung  erschienen:  f  An  der  Stelle  der  Verfü- 
gung vom  10.  Aug.  1850  in  Betreff  der  Maturitätsprüfung  für  den  Be- 
such der  Universität  werden  in  Folge  der  bisherigen  Erfahrungen  mit 
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höchster  Genehmigung  vom  8.  d.  M.  nachstehende  Bestimmungen  ge- 
troffen: 1)  Die  Aufnahme  anf  die  Land  es  Universität  in  der  Eigenschaft 
eines  ordentlichen  Studierenden  ist  durch  die  genügende  Erstehung 
einer  Maturitätsprüfung  bedingt ,  welche  alljährlich  zweimal ,  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst,  unter  Leitung  des  k.  Studienraths  durch  eine  je 
auf  drei  Jahre  dazu  bestellte  Commission  abgehalten  wird.  2)  Zu 
diesen  Prüfungen  werden  nur  diejenigen  Bewerber  zugelafsen,  welche 
das  achtzehnte  Lebensjahr  entweder  zur  Zeit  der  Prüfung  zurückge- 
legt haben  oder  in  den  nächsten  drei  Monaten  nach  der  Prüfung  zu- 
rücklegen werden.  3)  Zöglinge  der  Landesgymnasien  und  der  Serai- 
narien  werden  aufserdem  nur  dann  zugelafsen,  wenn  der  Lehrercon- 
vent  der  betreffenden  Anstalt  den  Bewerber  als  reif  für  die  Universität 
erklärt  hat.  Hierbei  hat  der  Lehrerconvent  nicht  nur  zu  erwägen,  ob 
ein  Candidat  in  der  Entwicklung  seiner  Urtheilskraft  so  weit  gefor- 
dert sei  und  solche  Kenntnisse  dem  Grad  und  dem  Umfang  nach  sich 
erworben  habe,  dafs  er  als  befähigt  erscheint  die  akademischen  Vor- 
lesungen zu  besuchen,  sondern  insbesondere  auch,  ob  derselbe  die- 
jenige sittliche  Reife  erlangt  habe,  welche  erwarten  läfst,  dafs  er  auf 
der  Universität  ein  geordnetes  und  wissenschaftliches  Leben  fuhren 
werde.  Sein  Urtheil  hat  der  Lehrerconvent  auf  diejenigen  Beobach- 
tungen zu  gründen,  welche  die  Lehrer  an  dem  Schüler  im  Laufe  seiner 
Vorbildung  gemacht  haben,  ohne  dafs  eine  besondere  Vorprüfung  er- 
fordert wird.  4)  Diejenigen  Candidaten,  welche  sich  nicht  auf  einem 
Gymnasium  oder  Seminar  vorbereitet  oder  ihre  Vorbereitung  nicht  bis 
zur  Zeit  der  Maturitätsprüfung  daselbst  fortgesetzt,  haben  a)  in  den 
Meldungen  genau  anzugeben,  auf  welche  Weise,  ob  durch  Besuch  einer 
Anstalt,  durch  Privatunterricht  oder  allein  durch  Privatstudium,  sie 
die  erforderlichen  Kenntnisse  sich  zu  verschaffen  gesucht  haben ; 
b)  ferner  ins  einzelne  gehende  Zeugnisse  von  den  betreffenden  Anstal- 
ten oder  Lehrern  über  Fleifs  und  Fortschritte  in  den  einzelnen  Fa- 
chern vorzulegen;  ebenso  ist  c)  ein  versiegeltes  Zeugnis  von  den  Leh- 
rern oder  dem  Principal  oder  dem  Ortsgeistlichen  darüber  beizubrin- 
gen ,  ob  der  Candidat  für  sittlich  reif  zur  Universität  gehalten  werde ; 
endlich  ist  d)  ein  Nachweis  über  das  Alter  beizuschliefsen.  Auf  den 
Grund  dieser  Nachweise  hat  der  Studienrath  über  die  Zulafsung  sol- 
cher Candidaten  zur  Maturitätsprüfung  zu  erkennen.  Uebrigens  wird 
für  alle  solche  Candidaten,  welche  nicht  ein  Maturitätszeugnis  von 
Seiten  eines  Gymnasial-  oder  Seminarlehrerconvents  vorlegen  können, 
die  Prüfung  theilweise  eine  eingehendere  und  umfafsendere  sein  als 
für  die  übrigen,  worüber  das  nähere  aus  der  auf  geeignete  Weise  zu 
veröffentlichenden  Instruction  des  Studienraths  für  die  Prüfungscom- 
mission zu  ersehen  sein  wird.  5)  Der  Studienrath  hat  nach  den  Er- 
febnissen  der  Maturitätsprüfung  mit  Rücksichtnahme  auf  die  sonst 
eigebrachten  Zeugnisse  über  die  Zulafsung  des  Candidaten  zum  Uni- 
versitätsstutiium  zu  erkennen.  6)  Für  diejenigen,  welche  in  einem 
Fache  der  hohem  Technik  die  Staatserlaubnis  zur  Fortsetzung  ihrer 
wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  der  Universität  oder  einer  dieser 
gleichstehenden  Lehranstalt  nachsuchen  wollen,  wird  in  Zukunft  eine 
Prüfung  in  den  ihren  Studien  entsprechenden  Fächern  (Mathematik, 
Physik,  Mechanik,  Chemie,  deutsche,  franzosische  oder  englische  Spra- 
che) in  Verbindung  mit  der  Maturitätsprüfung  stattfinden.  Auf  die 
Zöglinge  der  polytechnischen  Schule  finden  in  diesem  Falle  die  Ziffern 
2  und  3,  auf  andere  Candidaten  die  Ziffern  3  und  4  der  obigen  Ver- 
fügung analoge  Anwendung.  Die  Bestimmungen  der  §.  1  und  5  der 
Verordnung  vom  17.  Juni  1818  und  der  Verfügung  vom  12.  Decbr. 
J820  über  die  vom  Rector  der  Universität  zu  ertheilende  Ermächti- 
gung zum  Besuch  akademischer  Vorlesungen  werden  durch  vorstehen- 
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des  nicht  abgeändert.'  Nach  einer  Bekanntmachung  des  k.  Stadien- 
raths  sollte  die  Maturitätsprüfung  am  27.  März  und  den  folgenden 
Tag  zani  erstenmal  nach  der  neuen  Anordnung  abgehalten  werden. 
Die  Candidaten  hatten  Livius  und  Homer  in  Ausgaben,  welche 
blofs  den  Text  enthalten ,  mitzubringen  und  ihren  Meldungen  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Theile  von  Homer  und  Livius  beizuschliefsen,  wel- 
che sie  öffentlich  oder  privatim  gelesen  hatten. 

Zum  Schlufs  theilen  wir  hier  noch  einen  Erlafs    des  k.  Studien- 
raths  vom  11.  Novbr.  v.  J.  mit:  f  Auf  den  Grund  der  bei  den   Visita- 
tionen gemachten  Erfahrungen,  wie  solche  in  der  vom  31.  Octbr.  bis 
3.  Novbr.  stattgehabten  Conferenz  mit  den  Visitatoren  dargelegt  wor- 
den sind,  wurden  folgende  Punkte  als  solche  hervorgehoben,  auf  wel- 
che  die   Lehrer   ihre    besondere    Aufmerksamkeit    zu   richten   hätten. 
1)  Als  ein  für  die  Erziehung  der  Jugend  hochwichtiger  Punkt  erscheint 
zuerst  die  Sorge  für   die  Erhaltung  der  jugendlichen  Unschuld  und 
Reinheit  in  Beziehung  auf  geschlechtliche  Verhältnisse.     Vor  allem  ist 
eine  genaue  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  die  Schüler  in  Betreff  der 
geheimen  Jugendsunden  geboten«     Es   sind  die  Schuler  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  nur  sorgfaltig  und  unausgesetzt  zu  beobachten ,  sondern 
yea  ist  auch  dem  Anfang  und  dem  Ueberhandnehmen  solcher  Sunden 
durch  Ueberwachung  der  Leetüre,  welche  so  viel  zur  Verunreinigung 
der  Phantasie  beitragen  kann,    sowie   dadurch   entgegen    zu  wirken, 
dafs   die  Schuler  auch  in  den  Zeiten  nicht  ans  den  Augen   gelafsen 
werden,  in  welchen  sie  sich  unbewacht  glauben,  wie  bei  Spielen,  Spa- 
ziergängen, während  der  Interstitien ,  beim  Baden.     Auch  die  Beach- 
tung derjenigen  Orte,  weiche  zur  Befriedigung  der  natürlichen^ Be- 
dürfnisse dienen,  darf  von  einem  sorgfaltigen  Lehrer  nicht  versäumt 
werden.    Dabei  wird  gesundes  Urtheil  und  richtiger  Takt  die  Lehrer 
in  dieser  Sorge  für  Erhaltung  eines  reinen  und  keuschen  Sinnes  der 
Jugend  ungeeignete  Mittel  vermeiden  lafsen ,  wie  insbesondere  Uebung 
einer  inquisitorischen  Controle,  Beengung  harmloser  Jugendfreude  und 
natürlicher    Beweglichkeit,    unvorsichtige    Behandlung     verdächtiger 
Fälle,  wodurch  das  Uebel,  dem  man  entgegentreten  will,  leicht  erst 
gepflanzt  wird.    2)  Mit   dieser  Sorge  für  Wahrung  innerer  Reinheit 
mnfs  Hand  in  Hand  gehen  die  Sorge  für  Beachtung  des  Anstandes  und 
der  äufsern  guten  Sitte.    Die  Schüler  sollen  durchaus  an  ein   anstän- 
diges  Verhalten  in  und  aufser   der    Schule   gewöhnt   werden.    Liegt 
auch  die  Gewohnung  aufserhalb  der  Schule   nicht  ganz  in  der  Hand 
des  Lehrers,  so  wird  doch  die  Gewöhnung  in   der   Schule   nicht  ver- 
fehlen, ihren  wohlthätigen  Einflufs  auch  auf  das  Benehmen  der  Schü- 
ler aufserhalb  der  Schule  zu  äufsern.    Es  ist   dem  Schüler  in  diesem 
Stücke  nichts  nachzusehn;  es  sollte  keine  Aeufserung  eines  rohen,  un- 
gebährdigen  Benehmens  ungerügt  bleiben,  es  sollte  den  Schülern  kein 
Grufs  auf  der  Straffte,  wo  ein  solcher  gebührt,  kein  Grufs  Jbeim  Gehn 
und  Kommen  in  der  Schule,    kein  Dank  und  Abschied   beim  Abgang 
aus    der   Lehranstalt   erlafsen   bleiben.     Ein   freundliches,    gefälliges 
Wesen,  ein  freimütiges,  deutliches,   dabei  bescheidenes   Reden   und 
Antworten,  eine  anständige,   der  Gesundheit  zuträgliche  Haltung  des 
Körpers,  eine  schonende,  säuberliche  Behandlung  der  Geratbschaften, 
mit  welchen  sie  umzugehn  haben,  eine  pünktliche  Einhaltung  der  Zei- 
ten des  Unterrichts,  alles  dieses  ist  nicht  nur  als   Folge  und  Kund- 
gebung innerer  Gesinnung,  sondern  auch  wegen  der  Ruckwirkung  aut 
diese  selbst,  so  weit  sie  von  aufsen  eingeflöfst  werden  kann,  von  grots- 
ter  Wichtigkeit.    In  allen  diesen  Punkten  aber  kann  durch  eine  con- 
sequente,  nicht  ermüdende  Gewöhnung  sehr  viel  geschehen.     3)  Den 
Unterricht  betreffend  sollen   keine  Schüler  in  die  untersten  Classen 
der  Latein-  und  Realschulen  aufgenommen  werden,  welchen  es  an  den 
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nothigen  Vorkenntnissen  fehlt.  Als  solche  Vorbedingungen  zur  Auf- 
nahme in  eine  Schule,  in  welcher  das  Latein  begonnen  oder  in  ana- 
loger Weise  auf  eine  Realschule  vorbereitet  wird,  sind  zu  betrachten: 
a)  sicheres  Lesen  und  regelmäfsige  Schrift  mit  deutschen  und  lateini- 
schen Lettern;  b)  Dictierschreiben  einfacher  Sätze  mit  Vermeidung 
grober  Verstofse  gegen  die  deutsche  Orthographie;  c)  im  Kopfrech- 
nen: die  4  Species  bis  auf  100  (mit  dem  Einmaleins);  im  Zifferrech- 
nen:  Numerieren,  Addieren,  Subtrahieren  bis  zu  4ziffrigen  Zahlen. 
Ebenso  ist  beim  Vorrucken  in  höhere  Classen  streng  darauf  zu  sehen, 
dafs  nur  solche  Schuler  promoviert  werden,  die  die  nothigen  Vor- 
kenntnisse besitzen,  ohne  welche  ein  erspriefsliches  Fortschreiten  in 
der  hohem  Classe  nicht  zu  erwarten  ist  4)  Beim  Unterrichten  selbst 
erscheint  es  als  die  erste  Aufgabe  des  Lehrers,  die  Aufmerksamkeit 
der  Schuler  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  So  naturlich  dies  ist,  so 
finden  sich  doch  vielerlei  übliche  Gewohnheiten,  welche  geeignet  sind 
von  diesem  Ziele  abzuführen.  Dahin  gehört  das  bestandige  Aufrufen 
der  Schuler  nach  der  Sitzreihe,  das  ungehörige  Einhelfen,  namentlich 
durch  Vorsagen  der  Anfangs-Buchstaben  oder  -Silben,  das  Eintreten 
längerer  Pausen ,  welche  den  Gedanken  der  Schuler  allerlei  Spielraum 
gestatten.  5)  An  vielen  Schulen*  tritt  der  Mangel  eines  sichern,  auf 
fester  Grundlage  ruhenden  Fortschreitens  hervor.  Es  zeigt  sich  dies 
theils  in  grofser  Unsicherheit  in  den  Elementen,  theils  in  ungeeigne- 
tem Uebergreifen  in  die  Aufgaben  spaterer  Classen,  überhaupt  in  zu 
raschem  Fortschreiten.  Dabei  fehlt  es  an  gründlicher  Repetition, 
ohne  welche  ein  gründliches  Lernen  nicht  erreicht  werden  kann;  auch 
wurde  bei  dem  Streben  eilends  vorwärts  zu  kommen  nicht  selten  eine 
Ueberladung  der  Schuler  mit  häuslichen  Aufgaben  wahrgenommen.  Jn 
diesen  Beziehungen  sollen  die  Lehrer  die  Elemente  vor  allem  fest  und 
sicher  einüben  und  nicht  weiter  gehen,  als  bis  dieselben  auch  den 
schwächern  geläufig  sind,  und  die  Schüler  zu  einer  gründlichen  und 
sorgfältigen ,  die  Selbsttätigkeit  in  Anspruch  nehmenden  Praeparation 
anleiten.  Ebenso  ist  auch  nicht  blofs  auf  gelegentliche,  sondern  regel- 
mäfsig  wiederkehrende  Repetitionen  zu  dringen.  Damit  wird  von 
selbst  ein  unzeitiges  Vorgreifen  beseitigt  werden  und  bei  einer  ge- 
regelten und  geordneten  Thatigkeit  der  Schuler  eine  Ueberladung  der- 
selben mit  häuslichen  Arbeiten  weniger  zu  befürchten  sein.  Jn  Be- 
treff der  letzteren  ist  übrigens  als  Norm  festzuhalten,  dafs  Hausauf- 
gaben für  Schüler  vom  8n — lln  Jahre  nicht  über  1 — 1%  Stunden  an 
den  Schultagen  und  nicht  über  2 — 3  Stunden  an  den  freien  Nachmit- 
tagen und  am  Sonntage,  für  Schüler  vom  lln — 14n  Jahre  an  Schul- 
tagen nicht  mehr  als  2  und  über  den  Sonntag  nicht  mehr  als  3—4 
Stunden  in  Anspruch  nehmen  sollen.  Ertheilen  mehrere  Lehrer  an 
einer  Classe  Unterricht,  so  haben  sie  sich  untereinander  über  Ein- 
haltung dieser  Normen  zu  verständigen.  6)  Bei  den  lateinischen  Com- 
positions-Uebnngen  findet  man  öfters,  dafs  die  syntaktischen  Regeln 
mehr  zufällig  und  gelegentlich  durch  das  sogenannte   Excipieren  bei- 

febracht,  ferner  dafs  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler,  mit  denen  die 
ufgaben  vorher  durchgemacht  werden,  zu  wenig  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Deshalb  mufs  darauf  gedrungen  werden,  dafs  die  syntak- 
tischen Regeln  nicht  nur  erklärt  oder  memoriert,  sondern  in  einem  ge- 
ordneten Gange  nach  gut  gewählten  Uebungsbüchern  vorzugsweise 
mündlich  eingeübt  werden  und  dafs  den  Schülern,  sobald  sie  dazu 
reif  sind,  jedesfalls  wöchentlich  eine  Aufgabe  gegeben  werde,  welche 
sie  selbständig  auszuarbeiten  haben.  Hiebei  haben  die  Lehrer  sich 
angelegen  sein  zu  lafsen,  mit  möglichster  Rücksicht  auf  das  expo- 
nierte zweckmäßige  Themata  zu  wählen  und  selbst  zu  bearbeiten;  die 
Arbeiten  der  Schüler  aber  sind  von  den  Lehrern  selbst  aufserhalb  der 
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Schulzeit  sorgfältig  zu  corrigieren  und  es  ist  hierauf  eine  Ton  ihnen 
bearbeitete  altera  versio  zu  geben.  7)  Das  Exponieren  wird  zum  Theil 
so  betrieben ,  dafs  bei  den  Schülern  ein  grundliches  Verstehen  des  ge- 
lesenen, sowohl  was  Inhalt  als  was  die  grammatische  Form  betrifft, 
zu  Termifsen  ist,  was  selbst  bei  sehr  leichtem  Stoff,  z.  B  aus  Brö- 
ders  Grammatik,  aus  Cornelius  Nepos  Torkommt.  Es  mufs  aber  als 
erstes  Erfordernis  beim  Exponieren  angesehn  werden,  dafs  die  Schü- 
ler den  vorliegenden  Stoff  nach  allen  Seiten  recht  begreifen.  Dabei 
ist  überall  Ton  der  Grundbedeutung  der  Wörter  auszugehn  und  auf 
den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  sorgfaltig  Bedacht  zu  nehmen. 
8)  Beim  deutschen  Unterricht  erschwert  der  Gebrauch  provincieller 
Unrichtigkeiten  nicht  selten  die  Kenntnis  der  Formen  und  deren  rich- 
tige Uebertragung  in  die  fremde  Sprache.  Es  ist  daher  Sorge  zu 
tragen,  dafs  in  der  Construction  und  beim  Vortrag  und  Erzählen  sol- 
che Unrichtigkeiten  vermieden  werden.  Ebenso  ist  darauf  hinzuar- 
beiten, dafs  der  manchen  Gegenden  eigentümliche,  auch  beim  Ge- 
brauch fremder  Sprachen  störende  leiernde  Ton  fern  gehalten  werde. 
Zum  Memorieren  sollten  neben  dem  religiösen  Stoffe  nur  Stücke  Ton 
würdigem  Inhalt  und  edler  Form  gegeben  werden.  9)  Der  Unterricht 
in  der  Geschichte  ist  in  allen  Classen»  bis  zum  14n  Jahre  auf  die  hei- 
lige, griechische,  römische  und  deutsche  zu  beschranken.  Bei  Be- 
handlung der  deutschen  Geschichte  sind,  wo  es  nothig  ist,  die  er- 
forderlichen Erläuterungen  aus  der  allgemeinen  Geschichte  beizubrin- 
gen. Eine  mafsige  Zahl  chronologischer  Data  ist  genau  zu  memorieren, 
wobei  Peters  Geschichtstabellen  zu  empfehlen  sind.  Der  Unterricht 
in  der  Geschichte  ist  wo  möglich  so  zu  geben,  dafs  der  Lehrer  frei 
erzählt  und  jedesfalls  den  Schüler  zum  Nacherzählen  anhält.  10)  Beim 
Unterricht  in  der  Geographie  ist  die  Orientierung  auf  der  Karte  eine 
Hauptaufgabe,  und  die  Schüler  sind  anzuleiten,  das  Bild  der  Karte 
auch  aus  dem  Gedächtnis  zu  reproducieren.  Grofse  Wandkarten  und 
Uebungen  daran  sind  überall  zu  empfehlen.  II)  In  der  Arithmetik  ist 
auf  das  Einhalten  eines  stetigen,  stufenmäfsigen  Fortschreitens  und 
auf  rationelle  Behandlung  zu  dringen.  Die  Rechnung  mit  Brüchen  ge- 
hört noch  nicht  in  die  Elementarclassen.  12)  Hauptgegenstand  des 
evangelischen  Religionsunterrichts  bildet  das  Lesen  und  Erklären  der 
heiligen  Schrift,  überhaupt  Bibelkenntnis.  Der  religiöse  Memorierstoff 
soll  zuerst  zum  Verständnis  gebracht,  sodann  würdig,  mit  Sicherheit 
und  Ausdruck  vorgetragen  werden.'  Schliefslich  werden  die  Lehrer 
daran  erinnert,  wie  ein  erfolgreiches  Wirken  im  Lehramt  wesentlich 
dadurch  bedingt  sei,  dafs  der  Lehrer  selbst  seine  eigene  wissenschaft- 
liche Fortbildung  in  den  ihm  obliegenden  Lehrfächern  sich  ernstlich 
angelegen  sein  lafse  und  dafs  er  auch  auf  die  einzelnen  Lehrstunden 
sorgfältig  sich  vorbereite. 


Todesfälle. 


Am  29.  Januar  starb  zu  Venedig  Abbate  Dr.  Franz  Carrara,  Pro- 
fessor am  k.  k.  Gymnasium  an  Sta  Catterina,  im  38n  Lebens- 
jahre. 

Im  März  verunglückte  zu  Berlin  der  ausserordentliche  Professor  der 
Philosophie  an  der  dortigen  Universität  Dr.  F.  E.  Beneke,  geb. 
17.  Februar  1798. 

In  der  Nacht  vom  29.  bis  30.  März  starb  zu  München  Dr.  Thad- 
daeus  Siber,  Professor  der  Physik  an  der  dortigen  Universität, 
80  Jahre  alt. 
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Am  3.  April  zu  Edinburg  John  Wilson,  Professor  an  der  dortigen 
Universität,  geb.  1788. 

Am  15.  April  zu  Berlin  der  vormalige  Gymnasialdirector  Dr.  th.  et 
ph.  Chr.  David  Breithaupt,  83  Jahre  alt. 

Am  2.  Mai  zu  Bonn  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Sulpiz  Boisserle,  geb. 
zu  Köln  2.  Aug.  1783. 

Am  19.  Mai  zu  Ichtershausen  an  der  Gera  (unweit  Arnstadt)  der  Pfar- 
rer und  Superintendent  Dr.  Wilhelm  Hey,  Verfafser  vieler  Ju- 
gendschriften (u.  a.  der  sog.  Speckterschen  Fabeln)  and  Dichter 
geistlicher  Lieder,  geb.  zu  Lei  na  im   Gothaischen  26.  März  1789. 

Am  20.  Mai  zu  Solothurn  Kl.  L.  von  Haller,  eine  Zeitlang  Profes- 
sor der  Staatswifsen schaft  in  Bern,  im  86n  Lebensjahre. 


N    o    t    i 


Dr.  W.  Th.  Paul  nennt  in  seiner  lesenswerthen  Dissertation  de 
Symposii  aenigmatis,  Part.  1.  Berol.  1854.  8:  unter  denen,  die 
die  aenigmata  nach  Heumann  dem  Lactantius  zuschrieben,  p.  8  auch 
meinen  Namen.  Hätte  er  meine  Vorrede  p.  XI  sq.  gelesen,  so  würde 
er  dies  nicht  gethan  und  auch  über  die  editio  princeps  eine  genauere 
Notiz  gefunden  haben. 

Zürich.  O.  F.  Fritttsche. 


Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Sommerhalbjahr  1854  angekündigten 
Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und  die 
übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden  Wissen- 
schaften einschlagen. 

(Fortsetzung  von  S.  469  ff.) 

Braunsberg  (Lyceura  Hosianura).  Beckmann:  Piatons  Phaedon 
oder  Sophokles  Oedipus  Coloneus  (3).  Tacitus  Germania  (1).  Geschichte 
von  Wermeland  (3).  Ausgewählte  deutsche  Gedichte  (2).  Feldt: 
ebene,  sphaerische  und  sphaeroidische  Trigonometrie  (2).  Theorie 
der  krummen  Linien  und  Flächen  (2).  Chronologie  und  über  den  Ja* 
lianischen  und  Gregorianischen  Kalender  (2).  Physische  Geographie 
und  Kiimatologie  oder  Optik,  Katoptrik  und  Dioptrik  (2).  Junk- 
raann  (wird  seine  Vorlesungen  später  ankündigen).  Krüger:  Za- 
ch arias  und  Malachiäs  (2).  Trütschel:  empirische  Psychologie  (5). 
Metaphysik  (5).     Aristoteles  Metaphysik  (2). 

Innsbruck.  Baumgarten:  Elementargeometrie  (6).  Höhere  Arith- 
metik (2).  Billaudet:  franzosische  Sprache  (4).  Ficker:  *  An- 
leitung zur  quellenmäfsigen  Bearbeitung  der  Geschichte  für  Lehramts- 
can didaten.  Geschichte  des  Mittelalters  bis  auf  Gregor  VII  (4).  Ge- 
schichte der  türkischen  Herschaft  in  Europa  (1).  Glax:  *  praktische 
Uebungen  in  der  Behandlung  und  Bearbeitung  der  österreichischen 
Geschichte  für  Lehramtscandidaten  (1).  *Aelteste  Geschichte  der 
osterr.  Länder  bis  955  und  Kritik  der  Quellen  dieses  Zeitraums  (1). 
Oesterr.  Gesch.  von  1283—1527  (3).  Hlasiwetz:  allgemeine  Chemie 
der  organischen  Verbindungen  (5).    Köhler:  Naturgeschichte  der  wir-. 
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bellosen  Thiere  (4).  Botanik  (5).  Kopetzky:  'Augustinus  de  civi- 
täte  dei  (1).  Philologische  Hermeneutik  and  Exegetik  (2).  Aesthetik, 
Ideologie,  Metaphysik  der  Kunst  (3).  Malecky:  Sophokles  Aotigone 
(3).  Römische  Antiquitäten  (3).  von  Moy:  die  politische  Verfa- 
ssung Deutschlands  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklang  bis  zur 
Gegenwart  (5).  Novotny:  deutsche  Syntax  (3).  Italienische  Syn- 
tax (3).  Sopra  i  classici  tedeschi  (3).  Dantes  Holle  (2).  Occioni: 
storia  della  letteratura  italiana  dal  1300  al  1600  (4).  Schenach: 
Ontologie  (2).  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3).  The- 
ser: *  Geschichte  des  römischen  Cirilrechts  (2).  von  Waltenho- 
fen :  physikalischer  Unterricht  für  Lebramtscandidaten  (4). 

Jena.  Apelt:  Psychologie  und  Logik  (4).  Artus:  allgemeine 
Experimentalchemie  (6).  Bachmann:  Naturrecht  und  Politik.  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Psychologie  und  Logik.  Danz:  Institutionen 
(6).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (5).  Droysen:  Geschichte  unserer 
Zeit  (5).  Preussische  Geschichte  (4).  Fort  läge:  'die  philosophi- 
schen Systeme  seit  Kant  (2).  Psychologie  und  Logik  (4).  Göttling: 
*  philologisches  Seminar.  Mythologie  der  alten  Völker  (Aegypter, 
Perser,  Inder),  rorzüglich  der  Griechen  und  Römer  (4).  Sophokles 
Antigone  (3).  Heimbachs  Geschichte  des  röm.  Rechts.  Herr- 
mann:  *  Politik  und  Verfafsung  von  England  (2).  Geschichte  des 
Mittelalters  (4).  Hettner:  »Goethes  Faust  (2).  Poetik  (4).  Hoff- 
mann.*  *Nalus  (2).  Psalmen  (6).  Leist:  Geschichte  des  röm.  Rechts 
(5).  Institutionen  (6).,  von  Liliencron:  'Geschichte  der  deutschen 
Poesie  im  Mittelalter '(3).  Deutsche  Grammatik  (3).  Nipperdey: 
'philologisches  Seminar  (2).  Römische  Staatsalterthumer  (4).  Sallusta 
Catilina  (3).  Rein  hold:  Metaphysik  (5).  Röfsler:  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  (4).  Psychologie  und  Logik  (4).  Schaff  er:  'über 
Archimedes  (1).  Analytische  Geometrie  (4).  Experimentalphysik  (6). 
Scheid ler:  'Hodegetik  (2).  Naturrecht  und  philosophische  und  con- 
stitutione^ Politik  (4).  Volks-  und  Staatspaedagogik  (3).  Schiei- 
den: Botanik  (6).  Schmid:  allgemeine  Chemie  (6).  Mineralogie  (5). 
Schmidt:  systematische  Zoologie  (4).  Schrön:  Elemente  der  rei- 
nen Mathematik  (5).  Populäre  Astronomie  (4).  Schäl  er:  allgemeine 
Mineralogie  und  Geognosie  (5).  Schulze:  deutsche  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  (5).  Snell:  'populäre  Astronomie  (2).  Differential- 
und  Integralrechnung  (6).  Analytische  Licht-  und  Farbentheorie 
(4).  Stark:  'der  Archaeologie  der  Künste  Ir  oder  systematischer 
Theil  verbunden  mit  Uebungen  im  archaeologischen  Museum  (3).  Kri- 
tische Geschichte  der  homerischen  Gedichte  (4).  Stickel:  Jesaias 
(6).  Stoy:  *  paedagogisches  Seminar  (6).  Encyclopaedie  and  Litte- 
ratur  der  Paedagogik  (3).  Suckow:  allgemeine  Mineralogie  (5). 
Geologie  (4).  Wächter:  deutsche  Geschichte  mit  besonderer  Ruck- 
sicht auf  Sachsen  und  Thüringen  (4).  Wackenroder:  allgemeine 
Experimentalchemie  (5).  Wegele:  'Geschichte  der  deutschen  Hansa 
(2).    Deutsche  Verfafsungsgeschichte  bis  1806  (4). 

Kiel.  Behn:  Zoologie  (5).  C.  Christiansen:  Institutionen  und 
Rechtsalterthumer  (8).  Forchharomer:  *Aeschylos  Prometheus  (2), 
Tacitus  Annalen  (2)  und  Disputieräbungen  (2)  im  philologischen  Se- 
minar. Alte  Geographie  (3).  Archaeologische  Uebungen  (2).  Harms: 
Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  (4).  Encyclopaedie  der  Natur- 
wifsenschaften  (2).  Herrmannsent  Geologie.  Himly:  Experimen- 
talchemie (6).  Jessen:  'Psychologie  (2).  Karsten:  'Meteorologie 
und  Klimatologie  (1).  Experimentalphysik  (6).  Theorie  der  Physik 
]r  TM.  (2).  Mineralogie  (3).  Lubbren:  *  Shakespeares  King  Heory 
IV  (2).  Meyn:  'über  Humboldts  Kosmos  (J).  Geographie  Ton  Dä- 
nemark und  den  Herzogtümern  (4).     Molbech:    'nordische  Mytho- 


586         Notiz.    Vorlesungen  für  das  Sommerhalbjahr  1854t. 

Am  3.  April  zu  Edinburg  John  Wilson,  Profeaaor  an    d«r^/r  y 
Universität,  geb.  1788.  0     / 

Am  lä.  April  zu  Berlin   der  vormalige   Gymnasialdirector^^-      / 
ph.  Chr.  David  Breithaupt,  83  Jahre  alt.  tf'        f 

Am  2.  Mai  zu  Bonn  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Sulpiz  B?^J*  f     f 

zu  Köln  2.  Aug.  1783.  %     <}**  &     f        £ 

Am  19.  Mai  zu  Ichtershausen  an  der  Gera  (unweit  ;  jf  jF^*7      tf         >\ 
rer  und  Superintendent  Dr.  Wilhelm  Hey ■.<*..  *  t  *         £ 

gendschriften  (u.  a.  der  sog.  Speckterscber \"f  ^  y -.„  *        %  " 

geistlicher  Lieder,  geb.  zu  Leina  im   Go"-  *  -  *j»  *  f        f  ,r 

Am  20.  Mai  zu  Solothurn  Kl.  L.  von  HaK>    ;/^     \f      i  T* 

sor  der  Staatswifsenschaft  in  Bern,  v  .'*>  ,  -     .  ?  .       *  Wm 

,  *      :  .  »  JCDC4 

,v '  ".   r  :  •'  •  V     *       '  *- 

__       •  *:*.-,•  »Ion 

Not../'  •  ,ichte 


Dr.  W.  Th.  Paul  nennt  r.\    „  - .      '  -»  f  dca 

Symposii  aenigmatis.    P     .  '  .  :u?er~ 

die  acnig-mato  nach  Heuma^  . ;   /  lniger 

meinen  Namen.    Hätte  er./'.  e   Uttd 

er  dies  nicht  gethan  unr1  .  >    ▼?» 

Notiz  gefunden  haben.     J:  ■'  ,„     — "  v«n  Nordamenca 

Zürich.  -,  •'  \*,,1ra«.e"1  Heinrichs  VIU  (2). 

,  italienische  und  spanische  uitteratur. 
Einleitung  in  die  Analysis  des  unendlichen 
,,-Stachau:  Naturrecht  (3).   Deutsche  Staats- 
ilte  ((5).     Lehrs:    *  Leitung  der  2n  Abth.  des  phi- 
Verzeichnir         ^lar$   (2)-     *Ueber  Buhnenwesen  und  Buhnendichter 
Nachbar!"  S  *"»*  R5mer  (4>*    * Aristophanes  Vögel  (2).    Lobeck: 
n<U/iivau  yjjifj^te  und   lateinische  Sprechübungen  im  philologischen 
Vorle?    *>  f  ♦Griechische   und   romische  Mythologie  (4).    Luther: 
üh   '^f  w  Trigonometrie  rait  Anwendung  auf  Astronomie  (2).   Inte- 
^/r/,flOÄcn  W*    Merleker:  *  vergleichende  Geographie  der  Lan- 
iS^icbe  das  Mittelmeer  einschließen.     Meyer:    *  Üebungen   des 
&?cben  Seminars  (2).   Specielle  Botanik  (5).    Michaelis:  »Goe- 
P'pgüst  W*    *  Franzosische  Exeg.  (2)*    Englische  Grammatik  (2). 
t***  et:    *Galvanismu8   und  Magnetismus.    Meteorologie   und  Klima- 
y/*%  (4).    Nes  seimann:   *  Sanskrit  (2).   *Die  chaldaeischen  Stel- 
'    des  A.  T.  (2).    Neu  mann:    *  auserwählte  Capitel  der  mathema- 
///eben  Physik  (2).     Theorie  des  Lichts  (4).    Physikalisches  Seminar. 
qIs  hausen:    hebraeische   Grammatik   (4).     Peters:    *  Theorie   der 
Störungen  der  Planeten  und  Kometen  (2).     Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate (2).     Rathke:    *  vergleichende  Anatomie   der  Wirbelthiere  (4). 
Naturgeschichte  der  Wirbelthiere  (6).    Richeiot:    *  mathematisches 
Seminar  (2).     ♦  Anwendung  der  elliptischen  Functionen  (2).    Höhere 
Arithmetik  (4).    Rosenkranz:  *  Poetik  (4).    Metaphysik  (4).   Saal- 
schutz:    *  Geographie  von  Paiaestina    und  hebraeische  Archaeolo- 
gie  (2).    *Pentateuch  (2).    Schubert:    *  historisches  Seminar  (2). 
*  Fortsetzung   der  neuesten  Geschichte  seit   1804  (l).    M.  E.  Sim~ 
son:    Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).    C.  A.  Simson:   *  judische 
Geschichte  (2).     *  Bucher  Samuelis   (3).     Sommer:    *über  Sprache 
und  Schrift  der  Hebraeer  (2).   Jesaiaa  (5).    Taute:  *  Logik  und  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  (4).    'Kantsche,   Fichtesche,  Scbellingsche 
und  Hegeische  Philosophie  in  ihrem  wifsenschaftlichen  Zusammenhange 
(2).    *  Praktische  Philosophie  und  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie 
(4).    Voigt:    *  neuere  Geschichte  seit  dem   Anfang  des  30jährigen 
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'iegs  (4).    Geschichte  Preussens  (4).  Werther:  organische  Chemie 
Wich  mann:     *  Theorie    der    astronomischen    Instrumente    (2). 
lach:  *  Einleitung  in  die  Entomologie.    Zander:   *Persius  Sa- 
l).     *  Elemente  der  mittel  hoch  deutschen  Grammatik  (2). 
kau.  Bratranek:  Wifsenschaft  des  deutschen  Stils  (2).  Ge- 
»  «J er   romantischen   Schule  und   der  neuesten   deutschen  Poe- 

^  ^zerwiakowski:    über  die    natürlichen   Pflanzenfamilien 

Uebongen    in    phytomikrotomiscben    Untersuchungen 
didaten  (2).     Czyrnianski:    allgemeine    organische 
analytische   Chemie  (1).     Dunajewski:   Statistik  des 
Kaiserstaates  (4).  Jülg:    *im  philologischen  Seminar 
nnd   horazische    Oden    (2).     Sophokles   Oedipus   anf 
tische    Literaturgeschichte    (2).    Krem  er:    Ethik 
<  Philosophie  im  Mittelalter  (2).     *  Geschichte  der 
sie  im  Alterthtim  und  ihr  Verhältnis  zur  Phantasie 
Kuczyhski:   Optik  (5).    Praktische  Uebungen 
Lehramtscandidaten  (5).   Mucikowski:  alte 
ische  Anleitung  zum  Lesen  alter  Handschriften 
^mba:    über  Goethes  Iphigenia   auf  Tauris 
'chen  Erläuterungen  (3).    Deutsche  Sprach- 
:e  geschichtliche  Entwicklung  ihrer  Grund- 
i&odus  und  Jesaias  (3).    Steczkowski: 
.v-ueii   Reihen   (4).     *  Auflosungen   verschiedener  Auf- 
„cii  der  geometrischen  Analysis   (2).     von    Waiewski:    Ge- 
wehte des  Einflufses  der  hebraeischen ,   griechischen   und  römischen 
Humanität  auf  die  Ausbildung  der  abendländischen  Gesittung  seit  dem 
geschriebenen  Gesetz  bis  zum  herkömmlichen  Recht  der  Germanen  (5). 
Weifse:  Anfangsgrunde  der  Integralrechnung  (2).   Sphaerische  Astro- 
nomie (2).    Zeuschner:   allgemeine  und  specielle  Zoologie  (5).    Geo- 
gnostische  Excursionen. 

Leipzig.    Anger:  Jesaias  (4).    d'  Arrest:  *  praktische  Astrono- 
mie (2).    Kegelschnitte    und   einige   andere   Curven   (2).    Brandes: 

*  einige  Hauptpunkte  der  germanischen  Staatsaltert humer  im  histori- 
schen Seminar  (2).  *  Romische  Staatsalterthümer  (2).  Sächsische 
Geschichte  (2).  Brockhaus:  *  Erklärung  von  Benfeys  Sanskritchre- 
stomathie (4).  Fabelsammlung  Panca-tantra  (2).  Hymnen  des  Rigveda 
(2).     Dietzel:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (10).    Drobisch: 

*  analytische  Geometrie,  ßeschiufs  (2).  Einleitung  in  die  Analysis 
und  Differentialrechnung  (6).  Logik  (3).  Erdmann:  Experimen- 
talchemie  (6).  Fechner:  *  Einleitung  in  die  Naturphilosophie  (2). 
Fiat  he:  'tragische  Kunst  und  die  grofsten  Tragiker  der  Neuzeit  (4). 
Fritz  sehe:  *  Aristophanes  Frosche  (2).  Griechische  Syntax  mit 
Berücksichtigung  des  neutestamentlichen  Idioms  (2),  Hanke! :  *  Dop- 
pelbrechung des  Lichts  (2).  Physik  lr  Thl.  (6).  Hansel:  Johannes 
Chrysnstomus  vom  Priesterthum  (2).  Hartenstein:  Psychologie 
(4).     Metaphysik   (3).     Hermann:    *  philosophische   Grammatik   (2). 

*  Geschichte  der  neusten  deutschen  Philosophie  seit  Kant  (2).  Psy- 
chologie (4).  Hole  mann:  Buch  Koheleth  (3).  Jacobi:  'Geschichte 
der  AgrarYerfafsung  und  der  Colonisationen  in  Deutschland  im  histor. 
Seminar.  Klotz:  *Tacitns  ab  exe.  divi  Ang.  I  im  philologischen 
Seminar  (2).  »Eüripides  Medea  latein.  erklärt  (2).  *Plautus  Miles 
glor.  (2).  Lateinische  Sprachwifsenschaft  (4).  Knop:  Pflanzenphysio- 
logie, chemischer  Theil  (2).  Kühn:  organische  Chemie  (5).  Kuntze: 
Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (10).  F.  W.  Lindner:  christ- 
liche Paedagogik,  Didaktik,  Methodik  und  Schulkunde  (4).  *  Biblische 
Psychologie  mit  Stomatologie  und  Pneumatologie  (4).  Mettenins:  all- 
gemeine und  specielle  Botanik  (6).    A.  F.  Möbius:  *Phoronomie  (2). 
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Analytische  Entwicklang  der  Elemente  der  physischen  Astronomie  (2). 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  (2).  Th.  Möbius:  *  einzelne  Ab- 
schnitte der  altnordischen  Alterthumskunde  (2).  Muller:  *  romischer 
Civil process  und  Klagsystem  der  Römer  (2).  Institutionen  und  Rechts- 
geschichte (10).  Naumann:  *  physische  Geographie  2r  Tbl.  (2). 
Geognosie  (4).  Nitzsch:  * Disputierübungen  im  philologischen  Semi- 
nar (2).  *  Hermeneutik  der  griech.  u.  latein.  Schriftsteller  in  Bei- 
spielen (1).  *  Odyssee  Ges.  13—18  (4).  Vergleichende  Syntax  der 
griech.  u.  latein.  Sprache  (2).  Nobbe:  *  latein.  Schreib-  und  Dis- 
putierübungen (2).  *Tacitus  Agricola  (2).  Propertius  4s  B.  (2). 
Oterbeck:  *  auserlesene  Kunstdenkmäler  im  Anschiufs  an  das  aka- 
demische Museum  (2).  Griechische  Mythologie  (4).  Petermann: 
Botanik  (4).  Pöppig:  specielle  Zoologie,  wirbellose  Thiere  (4). 
Röscher:  *  vergleichende  Statistik.  Scheibner:  *  vielfache  Inte- 
grale (2).  Analytische  Mechanik  (4).  A.  F.  Schilling:  *  philoso- 
phisches Staats-  und  Volkerrecht  (2).  Naturrecht  (4).  Interpretation 
ausgewählter  Stellen  des  rom.  Rechts  (2).  Seyffarth:  *  allgemeine 
Geschichte  der  Religionen  des  Alterthums  (2).  Mythologie  der  Grie- 
chen und  Romer  (2).  Koptische  und  altaegyp  tische  Grammatik  (2). 
Stallbaum:  *Horatius  Satiren  (2).  T  heile:  *  christliche  Apolo- 
getik (2).  Tischendorf:  *  Kunde  des  biblischen  Morgenlande«  (2). 
Tuch:  ausgewählte  Psalmen  (4).  Voigt:  *  Rechtsphilosophie  Ciceros 
(2).  Tnnere  Rechtsgeschichte  und  Institutionen  (3).  Aeufsere  Rechto- 
geschichte und  romische  Staatsalterthumer  (3).  Wachsmuth:  *  Ge- 
schichte der  ersten  15  Jahre  des  19n  Jh.  (2).  Geschichte  des  Mittel- 
alters (4).  Sächsische  Geschichte  (2).  Weifse:  +Aesthetik  (4).  Psy- 
chologie (4).  Wenck:  *  deutsche  Geschichte  von  der  Volkerwande- 
rung bis  zur  Reformation  (4).  Westermann:  «Sophokles  Philoktetes 
im  philolog.  Seminar  (2).  «Thukydides  2s  Buch  (4).  Willkomm: 
♦Geographie  und  Geschichte  der  Pflanzen  (2).  Wuttke:  *  Quellen- 
kunde, Forts,  der  Erkl.  von  Widukinds  res  gestae  Saxonicae  und 
Einleitung  in  die  historischen  Hilfswifsenschaften  im  histor.  Seminar 
(3).  *  Chronologie  (1).  Deutsche  Geschichte  seit  dem  westphälischen 
Frieden  (3).  Zarncke:  «gothische  und  althochdeutsche  Sprachdenk- 
male (2).  Deutsche  Formenlehre  (4).  *  Deutsche  Syntax  (4).  Par- 
zival  (3).    Ziller:  allgemeine  Paedagogik  (2). 

Marburg.  Amelung:  *  Cicero  de  senectute  (2).  Arnold:  deut- 
sche Staats-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Brom  eist  «analytische  Che- 
mie (1).  Metallurgie  (4).  Büchel:  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6). 
Römische  Rechtsgeschichte  (6).  Caesar:  «die  homerischen  Hymnen 
im  philologischen  Seminar  (2).  «Aeschylos  Prometheus  (2).  Reli- 
gionsgeschichte und  Mythologie  der  Griechen  mit  Rucksicht  auf  die 
Kunstdenkmaler  (4).  Dietrich:  'angelsächsische  oder  altnordische 
Sprache  (2).  Hebraeische  Grammatik  (4).  Psalmen  (5).  Dunker: 
«Petrefactenkunde  (1).  Allgemeine  Geognosie  (5).  Ebert:  «Aber 
Schiller  und  Goethe  (2).  Altfranzosische  Grammatik  mit  besonderer 
Rucksicht  auf  die  Bildung  der  neufranz.  Sprache  (2).  Italienische 
Sprache  (4).  Fuchs:  Erklärung  interessanter  Pandektentitel  (3). 
Gerling:  praktische  Geometrie  (4).  Populäre  Astronomie  (4).  Gil- 
demeister: *  Sanskrit  (2).  Ausgewählte  Stellen  des  A.  T.  (4). 
Herold:  Zoologie  lr  Thl.,  Wirbeithiere  (6).  Hesseli  ♦specielle 
Gestaltenlehre  (2).  Populäre  Krystallographie  (2).  Geognosie  (4). 
Hinkel:  *  Einleitung  in  die  Aesthetik  (1).  Englische  Sprache  (4). 
Shakespeares  Hamlet  (2).  Franzosische  Gedichte  (3).  Logik  (3).  Kocht 
♦Geschichte  der  Paedagogik.  Kohlrausch:  'Formeln  aus  dem  Gebiete 
der  Physik  (I).  Experimentalphysik  (5).  Kolbe:  «Audiometrie  (1). 
Experimentalchemie  (6).   Lange:  ♦darstellende  Geometrie  (2).   KünV 
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beschichte  der  vorchristlichen  Zeiten  und  des  Mittelalters  (4).  Lo- 
bet i:  *  Erklärung  einiger  Pandektentitel  (2).  K.  R.  Müller:  *  Lehre 
von  den  Kircbentönen  (2).  *  Niedere  Algebra  (2).  Reine  Mathematik 
(5).  Analytische  Geometrie  (4).  £.  H.  O.  Maller:  *  Demosthenes 
Rede  gegen  Midias  (1 — 2).  Griechische  Geschichte  (5).  £.  Platner: 
"Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  (1).  Geschichte  des  röm.  Pri- 
vatrechts (6).  Rechtsphilosophie  (4).  V.  Platner:  deutsche  Rechts- 
geschichte (4).  Rubino:  *  Cicero»  ausgewählte  Briefe  (1).  *  Ge- 
schichte der  letzten  Zeiten  der  romischen  Republik  (2).  Römische 
Staataalterthümer  (5—6).  Schell:  *  geometrische  Uebungen  (1). 
Analytische  Mechanik  (6).  Steg  mann:  Analysis  lr  Thl.,  Lehre  von 
den  Reihen  und  Differentialrechnung  (5).  Analytische  Geometrie  im 
Räume  (5).  von  Sybel:  *  historische  Uebungen  (1).  Deutsche  Ge- 
schichte (4).  Neueste  Geschichte  (4).  Vollgraff:  genetische  und 
vergleichende  Staats-  und  Rechtsphilosophie  auf  anthropologischer, 
ethnologischer  und  historischer  Grundlage  (5).  Vorländer:  *über 
Hegels  und  Herbarts  Metaphysik  (2).  Psychologie  (4).  Geschichte 
der  Philosophie  (4).  Waitz:  *über  Leib  und  Seele  in  ihrer  Bezie- 
hung zueinander  (2).  Logik  (4).  Weber:  *Vellejus  Paterculus  und 
Methodologie  der  classiscben  Philologie  im  philolog.  Seminar  (3 — 4). 
Plautus  Trinummus  (2).  Weifsenborn:  *Jdee  des  schönen  (1).  Ge- 
schichte der  Philosophie  lr  Thl.  (5).  Religionsphilosophie  (ö).  Wen- 
deroth: allgemeine  Pflanzenkunde  (5).  Wigand:  allgemeine  Bota- 
nik (5).  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  (2).  Zell  er;  *Platons  Gast- 
mahl (2).  Geschichte  der  mittelalterlichen  und  neuern  Philosophie  (5). 
Rechtsphilosophie  (4). 

München.  Arndts:  Institutionen  (6).  Beckers:  praktische  Phi- 
losophie (5).  Beraz:  Anthropologie  und  Psychologie  (5).  Allgemeine 
Naturgeschichte  (5).  Bluntschli:  historisch-philosophische  Rechts 
lehre  (5).  Deutsche  Staats*  und  Rechtsgeschichte  (5).  Buchner: 
Geschichte  von  Bayern  (4).  Carriere:  allgemeine  Kunstgeschichte 
(5).  Poetik  und  Geschichte  der  Poesie  (4).  Die  Kunst  in  der  Ge- 
genwart (1).  Eilles:  analytische  Mechanik.  Analytische  Geometrie. 
Fraas:  allgemeine  Botanik  (4).  Frohschammer:  Paedagogik.  Re- 
ligionsphilosophie. Haneberg:  Buch  lob.  Hierl:  ebene  und  sphae- 
riscbe  Trigonometrie  (4).  Sphaerische  und  praktische  Astronomie  (4, 
mit  Lamont  zusammen).  Hofmann:  ältere  deutsche  Sprache  und 
Litteratur.  Erklärung  altromanischer  Texte.  Forts,  der  Er  kl.  des 
Nalus.  von  Kobell:  Mineralogie  (4).  Lamont:  Theorie  der  Plane- 
tenbewegung (2).  von  Lasaulx:  *Tacitus  Germania (2).  Aesthetik mit 
allgemeiner  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  (5).  Geschichte  der  mitt- 
lem und  neuern  Philosophie  (3).  von  Liebig:  organische  Chemie  (3). 
Mair:  Rechts-  und  Moralphilosophie.  Minet:  franz.  Sprache.  Oh  in: 
Lichtwellenlehre  (1).  Besondere  Physik  (6).  Prantl:  philologisches 
Seminar  (2).  Griechische  Litteraturgeschichte  (5).  Recht:  Physik 
(6).  Mathematische  Geographie  (4).  Analytische  Geometrie  (4).  Riehl: 
*  Ethnographie  von  Deutschland  (1).  Allgemeine.  Culturgeschichte  seit 
der  Entdeckung  Americas  (4).  Roth:  Einleitung  in  die  Entomologie 
(3).  Rudhart:  neuere  Geschichte  seit  dem  Ende  des  15n  Jh.  All- 
gemeine Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an.  vonSchlich- 
tegroll:  Diplomatik  und  Archivwifsenschaft  mit  Practicum  im  Lesen 
alter  Urkunden  (3).  Sega r rat  spanische  Sprache.  Seidel:  ana- 
lytische Dioptrik  (4).  Sendtner:  allgemeine  Botanik  (5).  Sepp: 
Geschichte  der  Revolution  der  Neuzeit  seit  Ludwig  XIV.  Philosophie 
der  Mythologie.  Söltl:  bayrische  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
deutschen.  Allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde.  Spengel:  philo- 
logisches Seminar  (2).  Römische  Antiquitäten  (5).    Ciceros  Reden  (5). 
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Streber:  neuere  Kunstgeschichte  (5).  von  Thiersch:  philologi- 
sches Seminar  (2).  Sophokles  Antigone  nebst  Archaeologie  (4).  Vo- 
gel: analytische  Chemie  (4).  Wagner:  Zoologie  (4).  Wertheim: 
englische  Sprache  and  Litteratur.  Witt  wer:  Experimentalphysik  (5). 
Münster  (theologische  nnd  philosophische  Akademie).  Bisping: 
ausgewählte  Psalmen  (3).  Deycks:  ♦Tacitus  Dialogus  de  orat.  im 
philologischen  Seminar.  Cicero  de  natura  deorum  (3).  *Aeltere  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  (3).  Esser:  *philosoph.  Unterredun- 
gen (2).  Metaphysik  (5).  Kritische  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
seit  Cartesius  (4).  Heis:  *  mathematische  Uebungen  über  die  schwieri- 
geren Sätze  der  Stereometrie  (3).  *  Kettenbruche ,  unbestimmte  Gleichun- 
gen, Congruenzen  des  In  und  2n  Grades  nach  Gaufs  (2).  Analytische 
Geometrie 2r  Thl.  (3).  Höhere  Mechanik  nach  Duhamel  (4).  Hittorf: 

*  Optik  (1).  Experimentalphysik  (5).  Uebungen  in  der  analytischen 
Chemie  (6).  Kar  seh:  *  Naturgeschichte  der  Mollusken  (3).  ♦Naturhi- 
storische Uebungen.  Allgemeine  und  besondere  Botanik  (3).  Reinke: 
*Hosea,  Ioel,  Arnos  und  Ionas  (4).  Hebraeische  Grammatik  mit  Er- 
klärung einiger  Capitel  der  Genesis  und  ausgewählter  Psalmen  (3). 
Rospatt:  *  neuere  deutsche  Geschichte  (4).  Römische  Geschichte, 
Forts.  (4).  Schipper:  *Shakspeares  Romeo  and  Juliet  oder  engli- 
sche Grammatik.  Schlüter:  ♦Dantes  Philosophie  in  der  divin«  coro- 
media  mit  Bezugnahme  auf  die  Philos.  des  13n  Jh.,  namentlich  des 
Thomas  von  Aquino  (3).  Psychologie  (4).  Logik  (3).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  (3).  Winiewski:  ♦Thukydides  6s  Buch  im  philo- 
log.  Seminar.  *Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (4).  Encyclopaedie  und 
Methodologie  der  Aiterthumswifsenschaft  nebst  Geschichte  derselben  (4). 

Pest.  Ferenc:  slawische  Poesie  (4).  Gärtner:  deutsche  Lit- 
teratur vor  der  Reformationszeit  (2).  Forts,  der  dramatischen  Litte- 
ratur (1).  Deutscher  Stil  (1).  Gerenday:  allgemeine  Botanik  (5). 
Grynaens:  höhere  Paedagogik,  Forts.  (4).  Haider:  römische  Li- 
teraturgeschichte (3).  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (3).  *  Philo- 
logische Uebungen  für  Lehramtscandidaten  (2).  Henfner:  ausge- 
wählte Institutionen-  und  Pandektentitel  (3).  HorvÄt:  Diplomatie 
Genealogie  und  Heraldik  (4%).  Jedlik:  Theorie  des  Lichts  und  der 
Wärme  (4).  Praktische  Experimentiermethode  für  Lehramtscandidaten 
(3).  Kifs:  griechische  und  römische  Numismatik  (2).  Langer:  all- 
gemeine Zoologie  (3).  Lewis:  englische  Sprache  mit  Erklärung  von 
Dickens*  Sketches  (2).  Machik:  ungarische  Literaturgeschichte  Ton 
Matthias  Corvinus  bis  zur  Niederlage  von  Mohacz  (2).  Ungarischer 
Stil  (2).  Mayer:  theoretische  Astronomie  (6).  Mutschenbacher: 
französische  Syntax  (2).  Französische  Litteraturgesohichte  des  I8n 
Jh.  (2).  Nlkäm:  synthetische  ebene  Geometrie  (4).  Analysis  der 
Linien  des  2n  Grades  (2).  Paul  er:  Rechtsphilosophie  (6).  Pecz- 
val:  Differentialcalcul  mit  Anwendung  auf  die  Geometrie  (5).  Recsi: 
Statistik  Ton  Oesterreich  (4).  Reisinger:  neuere  Geschichte  Ton 
1492  —  1789  (3).     Oesterreichische  Geschichte   von   1648—1848  (3). 

*  Praktische  Uebungen  ans  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  Lehr- 
amtscandidaten (2).  Stanke:  Metaphysik  (4).  Praktische  Philoso- 
phie (4).  Joh.  Szabd:  fesaia  (4).  Jos  Szabd:  Geologie  (3). 
Teffenberg:  italienische  Litteratur  (2).  Telfy:  Xenophons  Me- 
morab.  (2).  Aristophanes  Wespen  und  Frieden  (2).  Uebersetzsng  von 
Eutrops  4m  Buch  ins  Griech.  (1).  Toldy:  Geschichte  der  nettsten 
ungarischen  Poesie  Ton  1772—1649  (r).  Wertheim:  Experimente!- 
chemie  (5).  Wolft  alte  Geschichte  (2).  Oesterreichische  Geschichte 
des  I6n  nnd  I7n  Jh.  (3).  *  Praktische  Uebungen  aus  der  alten  Ge- 
schichte für  Lehramtscandidaten  (2). 

Prag.    Bippart:    antike  Metrik.    Livius  21s  Buch.    Lateinische 
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Seroinarubungen.  Böhm:  wifsenschaftliche  Astronomie.  Populäre 
Astronomie.  Buhl:  Rechtsphilosophie.  Geschichte  der  rechtsphilos.  Sy- 
steme. Chambon:  Institutionen.  Römischer  Civilprocess.  Chiupp: 
Statistik  ron  Oesterreich.  Curtius:  griechisch  -  lateinische  Parallel- 
grammatik. Demosthenes.  Griechische  oeminarubungen.  Fanfa:  ita- 
lienische Grammatik,  von  Hirzenfeld:  Diplomatik.  Alterthums* 
wifseuschaft.  Archaeologie  der  Kunst.  Hof ler:  allgemeine  Geschichte* 
Uebungen  aus  der  Geschichte  für  Lehramtscandidaten.  Deutsche  Li- 
teraturgeschichte. Jandera:  Differential-  und  Integralrechnung.  Jo- 
na k:  Statistik  von  Oesterreich.  Kämpf:  aasgewählte  Psalmen»  Ko- 
fi tele  tzky:  beschreibende  Botanik.  Natur  liehe  Familien  des  Pflan- 
zenreichs. Allgemeine  Botanik.  Koubek:  böhmische  Grammatik. 
Kulik:  Hydrodynamik.  De  aequationibus  altioribus.  von  Leon- 
hardi:  Krauses  Philosophie  der  Geschichte.  Philosophische  Natur- 
erfafsung.  Praktische  Uebungen  über  Krauses  Metaphysik.  Lowe: 
Metaphysik.  Geschichte  der  Philosophie.  Matzka:  Differentialrech- 
nung. Synthetische  und  algebraische  Theorie  der  Kegelschnittslinien. 
Nicker  1:  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere.  Praktische  Uebungen  in  der 
Zoologie.  Entomologie.  P  a d  1  e s  äk :  allgemeine  Erziehungskunde.  Gym- 
nasialpaedagogik.  Petr  ina:  Bewegungen  physischer  Körper.  Unterricht 
im  physikalischen  Experimentieren.  Purkyne:  Physiologie  des  anima- 
lischen Lebens.  Reufs:  Physiographie  der  Mineralien.  Praktische 
Uebungen  in  der  Mineralogie.  Rochleder:  Chemie  der  organischen 
Verbindungen.  Analytische  Chemie.  Praktische  Uebungen.  Schlei- 
cher: gothische  Grammatik.  Sanskrit.  Uebersicht  der  Sprachen  Eu- 
ropas. Schob el:  Psaiini  Messiani.  Schwelle:  französische  und  eng- 
lische Sprache.  Vietz:  Weltgeschichte.  Österreichische  Geschichte. 
Volk  mann:  analytische  Psychologie.  Wesselv:  Buch  Kohelet. 
Wocel;  Geschichte  und  Alterthümer  vorchristlicher  Völker.  Zim- 
mermann: Geschichte  der  neuern  Philosophie.    Aesthetik. 

Rostock.  Bachmann:  Horatius  Satiren  (2).  Tansanias  Peri- 
egese  Griechenlands  (2)..  Tbeokrit  (2).  Malerei  der  alten  Griechen 
und  Romer  (4).  Baumgarten:  lob  (6).  Geschichte  des  israeliti- 
schen Volks  nach  dem  A.  T.  (5).  Busch:  lateinische  Literatur- 
geschichte (4).  Euripides  Phoenissen  (4).  Lateinische  Syntax  (2). 
Francke;  *  psychische  Anthropologie  (4).  *  System  und  Kritik  der 
Kantschen  und  Friesscban  Philosophie  (2).  Logik  (5).  Religionsphi- 
losophie (5).  Fritzscha:  *Aeschylos  Sieben. g.  Th.  und  Lucretius 
)s  und  2s  Buch  im  philologischen  Seminar.  Lucian  (4).  Plautus  Mer- 
cator  (2).  Pin  dar  (2).  Scenische  Alterthümer  der  Athener.  Hegel: 
Geschichte  des  Mittelalters  (4)«  Quellen  der  deutschen  Geschichte 
(3).  Karsten:  *  Trigonometrie  (2).  Integralrechnung  (4).  Experi men- 
talphysik  (8,  mit  Schulze  zusammen).  Robert:  französische  Spra- 
che (4)  und  *Litteratur  (2).  Röp*r:  *  Elemente  der  Pflanzenana- 
tomie (2).  Allgemeine  Botanik  (6).  Schmidt:  *  philosophische  Ein- 
leitung in  die  Dogroatik  (2).  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Ency- 
clopaedie  der  philosophischen  Wifsenscbaften  (5).  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Philosophie (5).  Schulze:  Experimentalchemie  (6).  Wein- 
holtz:  Einleitung  in  die  Philosophie.  Kritik  der  philosophischen  Prin- 
cipien  und  Methoden.  Wetz  eil:  Institutionen  des  römischen  Rechts  (6). 
Tübingen.  Dillroann:  Deuteronomium  (3).  Fallati:  politi- 
sche Geschichte  seit  dem  letzten  Drittel  des  I8n  Jh.  (5).  Fehr:  Uni- 
Tersalgeschichte  2r  Tbl.  (5 — 6).  Geschichte  der  englischen  Reforma- 
tion und  Revolution  (3).  Das  Schauspiel  des  Mittelalters  (1).  Fein: 
Institutionen  (6).  Fichte:  Psychologie  (4).  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  seit  Cartesius  (5).  Logik  (2).  Gmelin:  organische  Che- 
mie (3).  Haffner:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3 — 4). 
/V.  Jahrb.  f.  PhSL  ».  Paed.  Bd.  LXIX.  Hft.  5.  38 
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Hang:  tanirersalhistorische  Üebersicht  der  neuem  Zeit,  besonders  des 
I8n  ft.  (5—6).  Ton  Hefele:  christliche  Archaeologie  (3).  Hohl: 
Arithmetik  und  Algebra  (3).  Höhere  Analysis  (5).  Coordinatengeo- 
tnetrie  (1).  Holland:  Cervantes  Don  Qoixote  (2).  Ausgewählte  No- 
vellen aus  Boccaccio«  Decamerone  (1).  Deutsche  Grammatik  (2). 
Holzwarth:  deutsche  Geschichte  (4—5).  Jäger:  Geschichte  der 
torchristlichen  Religionen  mit  Aasschlafs  der  alttestamentlichen  (5).  Ci- 
cero de  natura  deorum  (3).  Kaichreuter:  Shakespeares  Merchant 
öf  Venice  (2).  Keller:  deutsche  Literaturgeschichte  seit  dem  13n 
Jh.  (3).  Nibelungenlied  (2).  Angelsächsisch  (1).  Kober:  Paeda- 
goffik  und  Didaktik  (3).  Leibnitz:  System  des  griechischen  Tem- 
pelbaus (2).  E.  Meier:  Jesaja  (4).  ton  Mohl:  allgemeine  Botanik 
(6).  Oehler:  Psalmen  (3).  Ton  Palmer:  *Paedagogik  (3).  Pe- 
so hier:  englische  Sprache  ffir  Anfanger  (3 — 5).  Französische  Rede- 
und  Stilubungen  (3).  Geschichte  der  französischen  8prache  (1). 
Quenstedt:  Geognosie  (5).  Petrefactenkunde  (2).  W.  roti  R  a  p  p : 
Zoologie  (6).  M.  Rapp:  Shakespeares  Romeo.  Oeltinis  Biographie. 
Slawische  Grammatik  und  serbische  Volkspoesie.  Reiff:  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  von  Cartesins  bis  Hegel  (5).  Metaphysik  (4). 
Reuse  h:  Experimentalphysik  (ö).  Römer:  römische  Rechtsgeschichte 
(8).  RoTsbach:  Geschichte  der  classischen  Litteratur  der  Grie- 
chen (3).  Tacitus  Germania  (2).  Exegetisches  Conversatoriom  über 
Horaz  Episteln  (1).  Roth:  allgemeine  Geschichte  der  Religionen  (5). 
Sanskrit  2r  Gursus  (2).  Weda  und  Zendawesta  (2).  Ruckgaber: 
praktische  Philosophie  (4).  Schlofsberger:  organische  Chemie (2—- 
3).  ton  Sehrader:  römische  Rechtsgeschichte  (8).  Schwegler: 
Propertius  und  lateinische  Stilfibungen  im  philologischen  Seminar.  Ge- 
-schichte  und  System  der  römischen  Staatsverfassung  (3).  Römische 
Topographie  (2).  Aristoteles  Metaphysik  (2—3).  Sigvtart:  allge- 
meine Chemie  und  specielle  Chemie  der  unorganischen  Verbindungen 
(5).  Teuffei:  Quintilians  10s  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).  Rö- 
mische Literaturgeschichte  (4—5).  Vi  scher:  Aesthetik  2e  Hälfte 
(5).  Goethes  Paust  (2).  ron  Wal«:  Odyssee  und  griechische  Stil- 
ubungen im  philolog.  8eminar.  Geschichte  der  Religion,  Mythologie 
und  Kunst  des  Alterthums  (4-5).  Sophokles  Antigene  (2).  Warn- 
könig:  Rechts-  und  Staatsphilesophie (4).  Weite:  Iesaia(4).  West- 
phal:  Aristo phanes  Acharner  (2).  Plantus  Menaechmen  (2).  Plndars 
ausgewählte  Oden  (2)  oder  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (3).  Zech: 
höhere  Mathematik  2r  Thl.  (4).  Praktische  Geometrie  mit  den  Ele- 
menten der  praktischen  Astronomie  (5).  Zukrigl:  Geschichte  der 
Apologetik  (2).  Geschichte  der  scholastischen,  mystischen  and  neuern 
Philosophie  (4).    Psychologie  (3). 

Wien.  Arncth:  *  griechische  und  römische  Numismatik  (i). 
Aschbach:  *  historische  uebungen  und  altere  griechische  Geschichte 
im  philologisch-historischen  Seminar  ('!).  *  Geschichte  der  römischen 
Kaiser  bis  auf  Theodosins  d.  Gr.  (2).  Allgemeine  Geschichte  des  Mit- 
telalters (4).  B oller:  vergleichende  Grammatik,  Wortbild Ungsiehre 
der  indogermanischen  Sprachen  (2).  Böhtlingks  Sanskritchrestemathi* 
(3).  Bonitz:  *  Odyssee  (2)  und  Sophokles  (2)  im  philologisch-histo- 
rischen Seminar.  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  (3).  Platane 
Symposion  (3).  Ed  lauer:  philosophisches  Staats-  und  Staatenrecbt 
(7).  Eitelberger  von  Bdelberg:  «Baustile  des  Mittelalters  (I). 
Archaeologie  der  Kunst  des  Alterthums  (3).  Geschichte  der  bildenden 
Künste  seit  dem  Anfang  des  13n  Jh.  (2).  Ton  Ett  ingfthaase»  • 
demonstrativer  Unterricht  im  physikalischen  Experimentiere* 
von  Fornasari-Verce:  italienische  Sprache  (3)  und 
(3).    Priese:  *  Naturgeschichte  des  Menschen  (1).     A,r 
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turgetchichte,  Mineralogie  und  Botanik  (4).  Goldenthal:  hebraei- 
ache  Grammatik  (2).  Gry  aar:  +Quintilians  10a  Buch  im  philolo- 
gisch-historischen Seminar  (2).  *  HauptstScke  der  lateinischen  Syn- 
tax, Porta.  (2).  Geschichte  der  romischen  Historiker  nnd  Tacitus 
Agricola  (3)..  Hahn:  *  althochdeutsche  nnd  mhd.  Betonung  und  Vers- 
innst (1).  Deutsche  Litterat  Urgeschichte  (2).  Die  echten  Lieder  Ton 
den  Nibelungen  (3).  Hochecker:  praktische  Uebungen  in  der  grie- 
chischen Syntax  fS).  Hornig:  römisches  Recht  (5).  Exegese  der 
Quellen  des  rÖm.  Recht*  (5).  Hornstein:  Theorie  der  Planetensto- 
rongen,  Forts.  (2).  Praktische  Uebungen  darüber  (2).  Kaerle: 
*  lob  (2).  Kaiser:  *  Heraldik  (2).  Allgemeine  Weltgeschichte  der 
neuern  Zelt  (5).  Oesterreichische  Staatengeschichte  der  neuern  Zeit 
(3).  Kawecki:  polnische  Syntax  und  Fragmente  aus  polnischen  Clas- 
sikem  (5).  Kner:  *  praktische  Uebungen  tum  Erkennen  recenter  und 
-fossiler  Thierformen  (3).  Kunzek:  Experimentalphysik  (5).  Lehre 
"?om  Licht  mit  mathematischer  Begründung  (5).  Labat  de  Lam- 
bert: englische  Sprache  (3)  und  Litteratur  (2).  Legat:  franzosische 
-Grammatik  (3).  Ton  Lichten fels:  System  der  praktischen  Philo- 
sophie (6).  Geschichte  derselben  (5).  Linker:  römische  Prlyatalter- 
thümer  (2).  Sallosts  Reden  und  Briefe  aus  Jugurtha  und  den  Histo- 
rien (2).  Ton  Littrow:  *  Methode  der  kleinsten  Quadrate  fl).  Prak- 
tische Astronomie  (3).  Lott:  Psychologie  (5).  Miklosich:  altslo- 
Tenische  Grammatik  (2).  Denkmäler  der  altböhmischen  Litteratur  (2). 
Moth:  Analysis  des  unendlichen  (5).  Affilier:  Erziehungskunde  (2). 
Ken  mann:  Theorie  der  Statistik  und  österreichische  Statistik  (4j. 
Pachmann:  romisches  PriTatrecht  (5).  Petzral:  Variationsrech- 
nung angewandt  auf  die  analytische  Mechanik  (4).  Dioptrik  (2).  Po- 
nisio:  italienische  8prache  (3)  und  Litteratur  (3).  Remple:  unga- 
rische Sprache  (3).  Rosen hain:  Theorie  der  elliptischen  Functionen 
(4).  S c hei n er:  Genesis  und  Ezechiel  mit  Auswahl  (5).  äembera: 
böhmische  Grammatik  (3)  und  Litteratur  (3).  Simon?:  *  praktischer 
Uebungscurs  der  Geographie  für  Lehramtscandidaten  (4).  *  Uebungen 
in  graphischen  Darstellungen  für  das  ges  am  rate  Gebiet  der  TergTei- 
chenden  Erdkunde  (3).  Elemente  der  Tergleichenden  physikalischen 
Erdkunde  mit  Bez.  auf  die  Cultnrentwicklung  der  Völker  (3).  Sprin- 
ger: Statistik  Ton Oesterreich  (4)«  Waniorek:  philosophisches  Staats- 
und Staatenrecht  (5).  Ton  Zalesky:  russische  Sprache  (5).  Ze- 
keli:  geologisch  palaeontologische  Verhaltnisse  des  Österreich.  Kai- 
serstaates (3).  Zippe:  Physiographie  der  Mineralien  (3).  Geogno- 
sie  (2). 

WÜR2BURG.  Contzen:  Geschiebte  Bayerns  (5).  *  Statistik  Bay- 
erns (2).  Geschichte  der  neusten  Zeit  seit  der  französischen  Revolu- 
tion (4).  Denzinger:  * Propaedeutik  des  historischen  Studiums. 
Allgemeine  Geschichte  (5).  Cultnrgeschichte  Deutschlands  (4).  Sta- 
tistik der  europaeischen  Staaten  (4).  Eggensberger:  englische 
Sprache  und  Litteratur.  Fröhlich:  Aesthetik  und  Geschichte  der 
neuern  Kunst  (5).  Allgemeine  Paedagogik  und  Didaktik  nebst  einer 
Geschichte  der  Erziehung  (5).  Gegenbau  r:  Zoologie.  Held:  deut- 
sche Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Hildenbrand:  Rechtsphi- 
losophie und  Geschichte  der  rechtsphilosophischen  Systeme  (4).  Hoff- 
mann: Rechts-,  Moral-  und  Religionsphilosophie  (5).  Psychologie (4). 
L ei  b  1  e i  n :  allgemeine  Naturgeschichte  (5).  Zoologie  (4).  Ludwig: 
Lander-  und  Völkerkunde  (4).  Allgemeine  Geschiente.  Deutsche  Ge- 
schichte. Mayr:  mathematisch-physikalische  Geographie  mit  Astro- 
nomie (5).  Integralrechnung,  Forts.  (6).  Anthropologie  und  Psycho- 
logie (4).  Osann:  Electricität  und  Magnetismus  in  Verbindung  mit 
dem  2n  Tbl    i  *  allgemeinen  Chemie  (5)«    Reifsmann:  Psalmen  (6). 
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Deutung  'langhinstreckend'  leidet  nicht  allein  daran,  dafs  die  Wur- 
zel legen  Jltg,  nicht  Uy  lautet,  sondern  auch  an  der  ganz  ungewöhn- 
lichen Zusammenstellung  und  Bildung,  obgleich  freilich  ein  xava-ls/^g 
in  xav^lsyrjg  g*!*0?*  werden  konnte,  wenn  auoh  xocvcuUyiqg  näher 
lag.  Sollte  wirklich  xavaog  in  zavrjteyrig,  wie  D.  will,  die  Beden-  ( 
tung  'in  hohem  Grade'  angenommen  «haben ,  ähnlich  wie  Sxqog  in 
axQarJQ  (vgl.  oben),  so  wäre  xctvrjkeyrig  '  höchst  gescheut9.  —  Bov- 
ßQfaaxtg  soll  nach  I,  81  eigentlich  die  Viehbremse  sein,  dann  aber 
abertragen  den  Wahnsinn  bezeichnen.  Hätten  aber  auch  wirklich  im 
Ernste  einige  alte  Ausleger  —  denn  an  Querköpfen  fehlte  es  noch 
unter  diesen  nicht  —  in  der  Stelle  der  Ilias  anter  ßovßqaxsxtg  eine 
Bremsenart  verstanden,  so  kann  dies  doch  unmöglich  beweisen,  dafs 
das  Wort  wirklioh  je  eine  solche  Bedeutung  gehabt  hat,  und  der  D.schen 
Erklärung  *  Wahnsinn  '  widerspricht  die  Stelle  der  Ilias  geradezu ,  da 
Vs.  532  f.  offenbar  die  Ausführung  von  Xnßrpov  l&rpuv  ist,  und  Vs. 
533  (poixa  d'  ovxe  &eot<H  zextpivog  ovxe  ß^oroiöiv  nach  der  Erwäh- 
nung des  Wahnsinns  höchst  matt  nachschlagen  würde.  Die  Stelle  er- 
innert an  die  Klage  der  Antigone  im  sophokleischen  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  1685  ff.  Dafs  ßovßQWfvig  wie  ßovhftog  den  Heifshunger  bedeu- 
ten könne,  ist  aber  allen  Zweifel  erhaben,  und  ebenso  wenig  därfte 
es  auffallen ,  wenn  ßovßQürtxig  im  allgemeinen  für  'Mangel'  gebraucht 
wird,  aber  auch  die  engere  Bedeutung  *  Heifshunger  *  wäre  an  der 
Stelle  nicht  anpassend.  Man  erinnere  sich  nur  der  Aeufserungen  in  der 
Odyssee  q  286  ff.  und  217  f.  D.  will  auch  freilich  in  ßovyiiog  das  ver- 
stärkende ßov  nicht  anerkennen ,  sondern  erklart  das  Wort  '  stolzer 
Schildführer'.  Allein  abgesehn  davon,  dafs  in  Hektors  scheltender 
Abfertigung,  in  der  Anrede  Alav  cc(ux(nQe7tig,  ßovydte,  izoiov  hang 
die  Erinnerung,  wie  stolz  er  den  Schild  führe,  ganz  nngelegeu  kommt, 
sieht  D.  sich  seihst  genöthigt,  dem  Dichter  der  Odyssee  den  Schild  zu 
erlafsen  und  hier  nur  den  prahlerischen  Stolz  im  Worte  zn  sehn.  Die 
ganze  Sache  dreht  sich  hier  einfach  darum ,  dafs  D.  nun  einmal  das 
verstärkende  ßov  bei  Homer  nicht  anerkennen  will.  Noch  seltsamer 
ist  die  Deutung  von  afi<piyv^sig  'an  beiden  Seiten  müde',  so  dafs  der 
Gott  diesen  Beinamen  wegen  seines  bestandigen  Pleifses  erhalte;  die 
Ermüdung  verrathe  sioh  auch  in  seinem  Gang,  weshalb  er  auch  'hin- 
kend' heifse.  Als  ob  'müde'  und  'hinkend'  gleichbedeutig  wäre, 
und  dasjenige,  was  sich  bei  Hephaestos  erst  nach  gethaner  Arbeit 
zeigt,  als  allgemeines  Beiwort  ihm  zugegeben  werdeu  könnte.  Gegen 
diese  bodenlose  Verwirrung  darf  ich  hier  wohl  auf  meine  Deutung  in 
Höfers  Zeitschrift  II,  102  verweisen.  —  Die  falsche  Etymologie  von 
agtBfprjg^  das  aus  aQxtfictxog  entstanden  sein  soll ,  verleitet  zu  der  Er- 
klärung '  wohlgemuth',  während  die  homerisohen  Stellen  dringend  die 
Bedeutung  'heil,  unversehrt'  verlangen.  'Aqxt^g  ist  wohl  blofse 
Weiterbildung  von  aQxiog  (vgl.  Sgyspov,  Zv&epov,  deJUpo?,  noate- 
(iog).  —  Auf  reiner  Täuschung  beruht  die  Unterscheidung  zweier  Ho- 
monyms, pivog  'Lnst'  und  (tivog  'Ausdauer'  (I,  91.  96);  alle  Bedeu- 
tungen von  pivog  lafsea  sich  aus  der  Wz.  man,  woher  skr.  manas, 
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lat.  mens,  ungezwungen  herleiten.  Irrig  legt  D.  dem  transitiven  pi- 
veiv  den  Begriff  '  erwarten '  bei ,  es  ist  vielmehr  '  bestehn ,  Stand  hal- 
ten9. —  Bei  «paipoKCTOff  sieht  er  sich  wieder  genöthigt,  in  der  Odyssee 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  der  Ilias  anzunehmen.  Es  bezeichne 
das  Wort  *  heftig,  rasend',  der  Dichter  der  Odyssee  habe  sich  aber 
durch  den  Klang  verleiten  lafsen,  es  als  Synonymnm  und  Derivativuni 
von  tutHQog  anzusehen.  Vielmehr  heifst  ifMtiftaxsiog  '  sehr  stürmend, 
gewaltsam',  ward  aber,  wie  unser  f  gewaltig,  ungeheuer',  von  allem 
gebraucht,  dessen  Gröfse  das  gewöhnliche  Mafs  fiberschreitet.  — 
Mvtn}»o\\  Od.  9  Jll  nicht  '  Vorwand',  sondern  c  Zögerung'  bezeich- 
nen (I,  97),  allein  (ivvffli  iuc(f{X%6te  würde  dann  tautologisch  sein. 
Telemach  spricht  mit  Recht  die  Furcht  aus ,  die  Freier  möchten ,  weil 
sie  sich  des  Spannens  des  Bogens  nicht  getrauten  —  Antinoos  hat 
schon  die  Schwierigkeit  hervorgehoben  — ,  allerlei  Vorwände  su- 
chen, die  Sache  weiter  hinaus  zu  schieben;  davon  will  er  aber  nichts 
wifsen;  ohne  sich  auf  irgend  einen  derartigen  Grund  einzuladen,  soll 
das  Werk  gleich  begonnen  werden.  —  Die  Deutung  von  ocfievrjvog 
'  nicht  Stand  haltend,  cvanidus*  (I,  99)  wird  auf  das  bündigste  durch 
11.  E  887,  wo  £(X8iniv6g  nicht  'todt',  sondern  'kraftlos'  bedeuten  nrafs, 
und  durch  anevrjvartev  11.  JV  562  widerlegt,  wo  keine  andere  Deutung 
als  'entkräften'  möglich  ist.  Des  Odysseus  Frage  X  210  r(  vi  \l  ov 
plpvetg  iiiuv  (lefiavhcc  brachte  D.  auf  den  unglücklichen  Einfall ,  von 
dem  er  sich  auch  durch  die  sprechendsten  Stellen  nicht  abbringen 
liefe.  Gegen  die  wohlbegründete  gewöhnliche  Deutung  hat  er  auch 
nicht  den  geringsten  Einwand  zu  erheben  vermocht.' —  ü^o^vffixlvoq 
erklärt  D.  (I,  100)  'beim  Vorwärtsgehn  wartend,  ohne  den  Vormann 
zu  verdringen',  und  könne  icqo  die  ihm  hier  zugewiesene  Bedeutung 
'beim  Vorwärtsgehn'  nicht  haben,  so  sei  es  an  beiden  Stellen  für 
sich  zu  schreiben*),  und  mit  dem  folgenden  Verbum  zu  verbinden, 
oder  wenigstens  so  zu  erklären,  wie  11.  A  59  das  nctUv  von  nctkfi- 
icX<*yTft*vv*$  mit  iiwvoGcrfletv  zusammen  gehöre.  Allein  an  der  an- 
geführten Stelle  der  Ilias  heifst  izcditutkdfca&ai  'zurückfahren',  mit 
Hindeutung  auf  die  mancherlei  Zwischenfälle  der  Herfahrt,  Ifjpoßfir- 
ctivoq  hängt  gar  nicht  mit  (Uvu  zusammen,  sondern  ist  von  ngofivij^ 
<TO£  abgeleitet,  in  der  Bedeutung  'Vorschrift,  Ordnung',  bezeichnet 
demnach  '  nach  der  Ordnung ,  nach  der  Reihe'. 

Irrig  wird  II,  15  tufog  mit  Ausnahme  der  einen  Stelle  II.  B  765 
überall  für  'schön,  trefflich'  erklärt,  und  diese  Bedeutung  mit  dem 
ursprünglichen  Sinne  vermittelt  durch  die  Bemerkung,  das  Beiwort 
stelle  die  Sache  der  Idee,  ihrem  Ideal  gleich.  Allein  zu  einer  sol- 
chen Annahme  ist  kein  Grund  vorhanden,  mag  man  aoch  immer  zuge- 
stehn ,  dafs  bei  irtog  die  ursprüngliche  Bedeutung  häufig  nicht  mehr 


*)  II.  T  6*2  will  D.  auf  ahnliche  Weise  mit  Nikias  Sno  pnvlottv- 
roff  schreiben  (I,  90),  wo  ino,  was  ganz  unmöglich,  adverbial  stehn 
soll.  'Anofiffviaavtos  deutet  auf  die  lange  Dauer  des  Zornes  von  An- 
fang an  bezeichnend  hin. 
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christliche  Alterthumer  (2).  Vene  de  y:  Kämpfe  zwischen  Papstthum 
und  Kaiserthum  im  Mittelalter  (2).  Vögeli:  Geschichte  der  ersten 
Hälfte  des  J6n  Jh.  (3).  Vögelin:  Horatius  Episteln  (2).  Terentius 
Adelphi  (2).  Pindars  ausgewählte  Oden  (2).  Piatons  Gorgiaa  (2). 
yon  W  y  f s :  Geschichte  der  Schweiz  bis  ins  14e  Jh. 
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(Schlafs  von  S.  481  ff.) 

Das  angefahrte  wird  vollkommen  genügen,  um  ein  Bild  des  ra- 
seben und  leicht  umspringenden,  auf  eingebildete  Lautveränderungen 
sich  zuversichtlich  stützenden  etymologischen  Verfahrens  des  Vf.  zu 
geben  und  dessen  völlige  Haltlosigkeit  zu  begründen.  Aber  die  Ety- 
mologie bildet  nur  die  £ine  Seite  der  D.schen  Untersuchungen,  und  es 
wäre  sehr  wohl  möglich,  dafs  trotz  dieser  falschen  Grundlage  zur 
richtigen  Deutung  einzelner  homerischer  Wörter  und 
ganzer  S  teilen  wichtige  Aufschlüge  geboten  würden,  worauf  der 
Vf.  selbst  besonders  im  Vorwort  zum  zweiten  Bande  hindeutet,  indem 
er  die  Interpretation  des  Homer  für  seinen  Hauptzweck  erklärt;  durch 
diese  schon  früher  ausdrücklich  gethane  Erklärung  habe  er  gehofft, 
Bemerkungen  über  Inhalt  und  Form  seiner  Interpretation  hervorzuru- 
fen, die  er  sich  gern  für  die  folgenden  Bünde  zu  Nutze  gemacht,  sol- 
che seien  aber  nicht  erfolgt.  Leider  müfsen  wir  gestehn,  dafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  unser  Urtheil  wider  Erwarten  nicht  viel  günstiger 
als  über  die  etymologische  Seite  des  Werkes  ausfallen  kann.  Zum 
Theil  war  die  falsche  Etymologie  hinderlich  und  führte  auf  wunder- 
liche Abwege ,  dann  aber  lifst  sich  auch  D.s  Scharfsinn  und  seine  un- 
leugbare Sucht  nach  neuen  Entdeckungen  gar  zu  leicht  hinreifsen  im4 
die  entgegenstehenden  Bedenken  ganz  übersehn,  so  dafs  der  Vf.  trotz 
seiner  genauen  Kenntnis  der  homerischen  Gedichte  häufig  gegen  den 
durch  Beispiele  feststehenden  Sprachgebrauch  des  Dichters  sich  ver- 
geht. An  einzelnen  richtigen,  besonders  synonymischen  Bemerkungen 
fehlt  es  freilich  nicht,  aber  auch  diese  sind  bei  weitem  seltener,  als 
wir  sie  bei  einem  so  gewandten  Synonymiker  erwarten  durften.  In 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  aufsert  der  Vf.,  finde  nur  ein  Drittheil 
der  Ergebnisse  seines  Buchs  die  Zustimmung  der  sachkundigen  und 
dürfe  ein  zweites  Drittheil  als  eine  nützliche  Zusammenstellung  von 
bekanntem  gelten,  so  werde  er  sich  trösten  können,  falls  das  dritte 
ans  zweifelhaften  Aussprüchen  und  unhaltbaren  Vermuthungen  und 
vielleicht  gar  aus  nachweisbaren  Irtbümern  bestehn  sollte..  Eine  so 
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deutung  wie  ütit6fia%og  und  biTtottoQvtoty;  haben  mäfse,  da  man  um- 
gekehrt eher  ein  nicht  zu  ahnliches  Berwort  erwartet.  JAyiq<*%og  ist 
ein  nicht  unbeliebtes  Beiwort  der  Troer  (r  36.  E  623.  H  343.  17  708. 
0  584),  ähnlich  wie  peycr&vfiot,  ttftfydvpot,  wogegen  es  den  Rho- 
diern  und  Mysern  nur  an  zwei  spatern ,  daher  unmöglich  entscheiden- 
den Stellen  gegeben  wird.  Da»  Wort  o%og  '  Wagen '  findet  D.  auch 
in  Poseidons  Beiwort  ycurio%og,  das  nach  I,  54  —  und  so  erklärten 
*um  Theil  schon  die  alten  Grammatiker  -. —  bedeuten  soll  '  der  wagen- 
frohe9 oder  der  'auf  dem  Wagen  prangende',  wobei  der  Erklärer 
genöthigt  ist,  sich  auf  das  unsichere  yaufcfou  zu  stützen ,  welches 
in  der  Glosse  des  Hesychios  erscheint:  yaiävcti'  %€Qtafui9  xataftmxa- 
tat,  indem  er  annimmt,  yaiäa&ai  sei  hier  'lustig  sein'  im  schlim- 
men Sinne,  wie  ayct&röa*.  Wie  könnte  D.,  der  bei  «x^a^s, 
wie  wir  sahen,  an  der  bei  Homer  nicht  nachweisbaren  Bedeu- 
tung von  Sxqog  Anstofs  nahm,  diesem  aus  Hesychios  ein  yaiäo&cu 
zuschieben,  und  zwar  in  einer. entgegengesetzten  Bedeutung?  Statt 
yuiaztu  könnte  leicht  yuvaxui  zu  lesen  sein.  Gegen  die  gewöhn- 
liche, gleichfalls  von  den  Alten  aufgestellte  Erklärung  'Landum- 
fafser'  bemerkt  D.,  der  leibhaftige  Meergott  umfafee  dach  nicht  die 
Länder,  und  $%uv  könnte  nicht  geradezu  <5wS%uvy  7t€Qt,lccßaw  bezeich- 
nen. Allein  das  Beiwort  steigt  wohl  noch  in  vorhomerische  Zeit  hin- 
auf und  bezeichnet  den  Gott  nicht  sowohl  als  den  U »fafser,  denn  als 
den  Festhalter  der  Erde;  Poseidon  ist  zugleich  Festhalter  und  Er- 
schütterer der  Erde,  und  yairjoxog  iwo<sfyccio$.  scheint  eine  sehr  alte 
Zusammenfügung  der  beiden  auf  derselben  Anschauung  beruhenden 
Beiwörter.  Wie  Zeus  den  Himmel  und  den  Olymp  beherscht  and 
diese  durch  seinen  Donner  erschüttert,  so  ist  Erde  und  Meer  in  ihrem 
innigen  Zusammenhange  dem  Poseidon  zugetheilt,  obgleich  nach  11. 
O  192  nach  einer  spätem  Vorstellung  Erde  and  Olymp  dem  Zeus,  Po- 
seidon und  Hades  gemeinschaftlich  ist.  —  '-/faifaioog  soll  in  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  vorkommt,  Od.  fi  435  'herabhängend9  heifsen, 
aber  der  Zusammenhang  der  Stelle  fordert  dringend ,  dafs  anrjtoQog 
wenn  auch  nicht  'hochhängend',  doch  'entfernt  hängend'  bedeute; 
dafs  die  Zweige  herahhiengen,  ist  an  der  Stelle  ohne  alle  Bedeu- 
tung, wichtig  dagegen,  dafs  Odysseus  zu  den  Zweigen  nicht  gelangen 
kann,  weil  sie  fernab  von  ihm  waren.  —  Sehr  scheinbar  ist  die 
Bemerkung  (I,  20),  &Qwpa$  bedeute  immer  nur  '  erwerben  (befser  er- 
langen) wollen';  indessen  ist  sehr  die  Frage,  ob  in  den  wenigen 
Stellen  —  mit  Ausnahme  von  einer  erscheint  überall  das  Parücipium 
—  der  Conatus  im  Begriff  des  Verbums  liegt,  und  nicht  vielmehr, 
nach  bekanntem  Sprachgehrauch  bei  xzdvuv  und  sonst,  hinzugedacht 
wird.  —  Aiy*vbi\,  das,  wie  a%tq,  von  D.  m**  R«oht  von  a/tftfm her- 
geleitet wird  —  ccvbj  ist  Ableitungsendung,  wie  avtu  in  AatfxoW«  — 
soll  (I,  23)  nicht  Wurfspiefs,  sondern  Pfeil  sein,  wegen  Od.  1 156 
xa^nvXcc  rojj«  *ai  afyaviag  Soh%avkovgy  da  zu  den  Bogen  Pfeile, 
nicht  Wurfs piefse  gehörten;  allein  es  versteht  sieh  von  selbst, 
dafs  zu  den  Bogen  auch  die  Pfeile  genommen  wurden,  woneben  noch 
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ein  anderes  Jagdgeschofs  genannt  wird,  und  öott%avXog  (vgl.  doli- 
%<6<S%tovy  ivdexvniip),  fyiog)  ist  kaum  ein  passendes  Beiwort  des  Pfei- 
les, der  mit  Recht  xuwyX<o%lv  heifst.  Auch  das  Beiwort  tccvccog  IL 
II 589  passt  ebenso  wenig  als  eben  dort  farj  zum  Pfeile ,  wenn  auch 
freilich  Apoll  onios  von  Rhodos  und  andere  spatere  Dichter  §utr\  in 
allgemeinerer  Bedeutung  vom  Pfeile  gebrauchen.  Und  wie  konnte 
unser  Glossator  die  schnurstracks  seiner  Deutung  widersprechende 
Steile  IL  B  774  f.  übersehen ,  wo  nach  dem  aus  der  Odyssee  bekann- 
ten Verse  öiGXQtfiv  reoftovro  xal  aiyavirfiiv  uvtsg  noch  folgt  to§o*- 
ctv  %-\  wo  offenbar  alyavkt\  und  ro|a  nicht  auf  dieselbe  Art  kriege- 
rischen Spieles  gehn  können?  —  Das  Beiwort  der  Dorer  TQi%ad;  soll 
einen  Mann  bezeichnen,  der  *  sein  Haupthaar  flattern  läfst',  und  sich 
auf  die  über  dem  Scheitel  in  einem  Busch  aufgebundenen  Haare  der 
Dorer  bezieben;  es  sei  demnach  wohl  ein  Synonym  um  von  <STtctQKio%cd- 
%r\q»  Zur  Vergleichung  wird  xopirfhul»  angeführt,  aHein  dies  bezeich- 
net keineswegs  einen  Helden,  Messen  Helmbuseh  flattert',  ebenso 
wenig  wie  xoQv&aiolog  (nach  I,  5)  zu  erklären  ist  HOQv&og  loyov 
tchlXofievav  l%a>v.  Beide  Beiwörter  eignen  dem  eben  im  Kampfe  sich 
befindenden  Krieger,  dessen  Helm  durch  die  Bewegung  erschüttert 
wird,  wonach  xoQv&duu  itioteiuarij  IL  X  132  von  Ares,  der  auch  IL 
T38  xoQvftalokog  heifst,  ein  anschauliches  Bild  des  tbatigen  Schlacht- 
gottes gibt.  Auch  für  den  kriegerischen  Hektor,  dessen  Beiwörter 
sich  fast  sämmtlich  auf  seine  kriegerische  Thätigkeit  beziehen,  wie 
&Qaövg,  titJtodayiog ,  gaAxottd^trfT^'g,  avÖQOfpovog^  ist  der  Ausdruck 
sehr  bezeichnend,  und  dafs  er  stehendes  Beiwort  für  ihn  ward,  ebenso 
wenig  auffallend,  als  bei  tiatodafiog.  Hiernach  könnte  auch  TQt,%di4 
nach  D.s  Versuch  nur  heifsen  'den  Haarbusch  erschütternd',  aber 
einestheils  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dieses  allgemeine  Bei- 
wort auf  den  kriegerischen  Charakter  der  Dorer  gehe,  dann  aber  wäre 
es  auch  wenig  anschaulich ,  da  in  tfy/g  nichts  weniger  als  die  Andeu- 
tung des  aufgebundenen  Haarbusches  sich  findet.  Was  D. 
gegen  die  gewöhnliche  Deutung  sagt,  scheint  uns  gegründet,  nur  be- 
merken wir,  dafs  in  dem  hesiodischen  Fragment  das  Wort  offenbar  von 
afa,  nicht  von  «rAffio  hergeleitet  wird.  Auch  die  versuchte  Bezie- 
hung auf  die  dreifache  Schlachtordnung  halten  wir  für  unwahrschein- 
lich. Eine  feste  Entscheidung  scheint  uns  unmöglich,  aber  wir  glau- 
ben uns  wohl  zu  der  Frage  berechtigt,  ob  das  Wort  denn  wirklich  — 
das  einzige  von  allen  —  mit  T^/ga  und  nicht  vielmehr  mit  tqlq  com- 
poniert  ist,  so  dafs  wir  den  Stamm  des  zweiten  Theiles  in  dem  lako- 
nischen %dlog  zu  suchen  hätten  und  i£  Ableitungsendung  wäre,  wie  in 
CTtdöi^  (Hidtlz9  xoAAt£. 

Falsche  Auslegung  von  IL  M  268  verleitet  D.  (I,  36  f.)  zu  der 
wunderlichen  Behauptung,  itayyv   bedeute  nicht  csehr'   (vielmehr 

*  völlig'),  sondern  *  unglücklicher-  oder  schmählicher-  oder  thörichtcr- 
weise,  kurz  male.9   *  IL  M  268  schelten  die  beiden  Aias'  bemerkt  D. 

*  jeden,  ovxivcc  niy%v  (ici%rjg  (leQi&ncc  idouv.  Also  blofs  die  sehr 
läfsigen,  nicht  aber  die  läfsigen  überhaupt?'    Die  Witzwörte, 
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dorch  welche  D.  diese  Unglaublichkeit  ins  Lieht  so  setzet  sacht,  «her- 
gehen wir.  Allein  sehen  wir  die  homerische  Stelle  genauer  an  ,  so 
lautet  diese: 

ftiiov  \uiki%loi$,  allov  cftfoeoig  btktttv 
ve£%$ov,  ovxivtt  itayyv  furrijs  fU&tivva  ZSouv. 
Hier  besieht  sieh  offenbar  das  ovuva  —  tdouv  nur  auf  diejenigen, 
welche  von  den  beiden  Aias  mit  harten  Worten  angegangen  worden, 
den  weniger  läfsigen  sprachen  sie  milder  zu,  wonach  D.s  Aosstellnng 
sich  ron  selbst  auflöst.  Man  sieht,  wie  rasch  D.  so  Gunsten  einer  ein- 
mal ,  oft  ihm  selbst  nnbewnst  gefafsten  Ansicht  die  einfache  Sachlage 
verkennt.  Aach  wir  halten  beide  Verse  keineswegs  für  vortrefflich, 
sondern  möchten  sie  aaswerfen,  da  sie  snr  folgenden  Rede  in  Mis- 
verhaltnis  stehen.  D.  hat  freilich  im  Vorwort  erklärt,  dafs  er  die 
Frage  Ober  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  nicht  in  seinen 
Bereich  siehe,  aber  wir  fürchten,  dafe  sich  auch  der  Sprachforscher 
nicht  angestraft  dieser  die  Wifsenschaft  bewegenden  Untersuchung 
entliehen  kann,  besonders  wenn  er,  wie  D.  häufig  that,  auf  eine  ein- 
zelne Stelle  bedeutendes  Gewicht  legt,  da  ja  ein  späteres  Gedicht  oder 
eine  schlechte  eingeschobene  Stelle  unmöglich  so  viel  Beweiskraft 
haben  kann  wie  die  älteste  und  echteste  homerische  Poesie.  Einmal 
von  seinem  Irthnm  eingenommen  misdeutet  denn  D.  auch  andere  Stel- 
len. So  erklärt  er  IL  E  24  ig  drj  oi  fit)  nay%v  ytqmv  axajr^uvog  &fr 
*  um  seinen  Vater  nicht  —  was  traurig  wäre  —  zu  betrüben/  Wie 
ungeschickt  and  gegen  den  offenbaren  Sinn!  Diomedes  hat  den  einen 
Sohn  des  Dar  es,  den  Phegeas,  getödtet,  den  andern  rettet  Hephae- 
stos,  damit  der  Alte  nicht  völlig  trostlos  sei.  In  der  Stelle  II.  M 
165  Zev  itatSQy  rj  ^d  w  r.al  cv  awlouiEvoqg  hkv£o  nayyy  pal'  soll 
itay%v  fuH'  heifsen  '  auf  gar  schmähliche  Weise'.  Aber  Asios  will 
vielmehr  sagen,  Zeus  halle  nicht  im  mindesten  sein  Wort,  zeige 
sich  völlig  trügerisch.  Od.  o  327  y  tiv  ye  nayjy  Xtlcdeai  ovrolr' 
olio&ai  sagt  Eumaeos  nicht,  Odysseus  wolle  thörichterweise 
umkommen,  sondern  er  mufse  es  sich  ganz  und  gar  vorgesetzt  haben, 
su  Grunde  su  gehn.  Nicht  den  geringsten  Schein  gegen  die  gewöhn- 
liche Deutung  von  icayyy  hat  D.  vorgebracht,  sondern  nur  ganz  klare 
Stellen  in  leidigem  Vorurtheil  mis verstanden. 

In  ayctjitjvcoQ  will  D.  (I,  57)  einen  Fehlgriff  des  Sprachgeistes 
erkennen,  der  im  Gefühl  der  Synonymie  von  Syaö&cu  und  ayaiücv  auch 
ayfjvwq  in  aycattjvwQ  gedehnt  habe,  ohne  sich  der  eigentlichen  Be- 
deutung der  ersten  Hälfte  des  neuen  Wortes  bewust  zu  werden —  eine 
höchst  verzweifelte  Annahme.  Aach  wir  glauben,  dafs  das  Wort  nicht 
tmuthliebend '  bedeute  —  kaum  dürfte  tjvcoq  irgendwo  aus  qyopiq 
entstanden  sein  — ,  und  wir  erklären  einfach  (mannliebeud%  in  der  Be- 
deutung cden  Kampf  mit  Männern  liebend',  ähnlich  wie  fupcäipos,  Mf- 
vllaog,  MivccvÖQogy  also  synonym  mit  outaroAepö?. —  Richtig,  aber 
nicht  gerade  neu  ist  die  Erklärung  von  ylavxog  (I,  59),  das  wunder- 
lich genug  Yon  yXavoaeiv,  d.  h.  yekaicauv  (?!)  herstammen  soll, 
obgleich  In  ylav<r<fttv  selbst  yXav*  Stamm  ist  (ytevVtfav,  wo  das  tf 
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wohl  aus  i  hervorgegangen).  —  Mviw  ist  keineswegs  ( sinken9  (I, 
62),  sondern,  wie  der  gesnromte  Sprachgebrauch  zeigt,  <  sich  schlie- 
fsen',  pooptt^»  nicht  'fliefeen'  (I,  67),  sondern  'rauschen',  wofür 
die  Vergleichung  mit  murmur  und  die  betreffenden  Stellen  deutlich 
sprechen:  denn  wie  man  behaupten  könne,  fio^fiv^stv  passe  nicht  zu 
iapqm  (von  Schaum  rauschen;  der  Schaum  gilt  als  Veranlagung  des 
Häuschens),  ist  ebenso  wenig  einzasehn,  wie  dafs  die  Verbindung  von 
am^o)  (lOtyLVQWia  itoiv  der  Deutung  *  rauschen'  widerspreche,  da  ja 
bekanntlich  oqdv  von  jeder  Art  sinnlicher  Wahrnehmung  gebraucht 
wird.  Gerade  der  Umstand,  dafs  fiOQftvQco  bei  Homer  nur  mit  aq>Qip 
verbunden  wird,  wozu  einmal  *e  nal  *gjiMm  wxi  vexveätiiv  hinzutritt, 
hätte  Vorsicht  lehren  sollen.  Dafs  ein  Flufs  von  todten  fliefse, 
wird  man  dooh  keinem  Dichter  im  Ernst  zuerfclären  wollen.  —  'AUa- 
öxog  erklärt  D.  (I,  68)  'unbeugsam,  hartnäckig',  allein  nach  dem  h er- 
sehenden Gebrauche  von  JUcrgtyurt  bezeichnet  es  eher  c  unausweichlich, 
unbezwinglich',  daher  c  heAig,  gewaltig',  wie  gerade  bei  Homer  meh- 
rere adverbial  gebrauchte  Wörter,  welche  die  Heftigkeit  bezeichnen, 
von  andern  bestimmtem  Bedeutungen  ausgegangen  sind  (vgl.  meine 
Bemerkung  in  Höfers  Zeitschrift  II,  Hl),  wie  döxskig,  adnsQxky  T0B 
denen  letzteres  offenbar  c  nicht  eilend',  daher  'anhaltend'  bezeichnet; 
denn  wenn  nnser  Vf.  (II,  308)  in  der  Stelle  11.  X  188  dem  Worte  die 
Bedeutung 'eilend' beilegt,  so  beruht  dies  auf  reinster,  durch  den 
sonstigen  Sprachgebrauch  sich  verrathender  Willkör.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  A/i/v,  das  nach  D.  bald  *  unausweichlich  gewis' 
bald  c  hartnäckig'  sein  soll,  wage  ich  nicht  zu  errathen.  —  'AXctog, 
des  man  länget  richtig  *  nicht  sehend'  d-ketog  erklärt  hat,  hängt  bei 
D.  mit  dkuofiat  zusammen,  von  dessen  Nebenbedeutung  (?)  *  beraubt 
werden,  entbehren'  sich  die  Bedeutung  c beraubt',  daher  c blind'  her- 
schreiben  soll.  Daher  sei  auch  ctXaoöxomri  nicht  eine  blinde,  son- 
dern eine  erfolglose  Wacht,  wobei  D.  sich  wieder  duroh  eine  spä- 
tere Steile  IL  K  516  irre  führen  läfst;  betrachtet  man  die  ursprüng- 
lichem Steilen,  so  ist.es  ganz  unzweifelhaft,  dafs  ovd'  aUtoa%omr}V 
d%e  .nicht*  anders  heifsen  kann ,  als  '  nicht  war  er  achtlos ,  non  caecis 
ocvUz  PiditS  — "Akaäzog  ist  keineswegs  'rasend'  (I,  73  f.),  sondern 
'unvergefslich*,  daher  'unerträglich,  schrecklich',  akaovsiv  nicht 
'traurig  sein  bis  zum  Trübsinn',  sondern  '  unerträgliches  empfinden, 
unwillig  sein9. 

Zu  den  schwierigsten  Wörtern  gehört  TorvqAsyifg,  welches  D. 
(I,  78)  unbedenklich  aus  ravaakyrjtog  entstehn  iäfst  und  'sehr  schmerz- 
haft' erklärt,  wie  ravccr}xrjg  csehr  spitz'  sei.  Allein  xavaog  scheint 
die  Bedeutung  Mang'  in  lavarpnjs  keineswegs  eingebüßt  zu  haben, 
und  dkeyeivog  kann  die  Entstehung  aus  akyog  nicht  wahrscheinlich 
maohen ,  da  xavakyyg  zu  erwarten  wäre ,  wie  TU^takyrjg.  Der  zweite 
Theil  des  Wortes  weist,  wie  övöijkeyrig  und  a%r\Uyi(og  auf  aklym  hin. 
Hiernach  könnte  catrikeyiw;  'ungescheut'  sein,  övörjkey^g  'arg  ge 
scheut  %  aliein  xavr^key^g  will  sieh  dieser  Deutung  nicht  fügen,  ob- 
gleich es  kaum  von  jenen  beiden  Wörtern  getrennt  werden  darf.    Die 
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Deutung  'langhinstreckend'  leidet  nicht  allein  daran,  dafs  die  Wur- 
zel legen  Xt%,  nioht  ley  lautet,  sondern  auch  an  der  ganz  ungewöhn- 
lichen Zusammenstellung  und  Bildung,  obgleioh  freilich  ein  tava-ley^g 
in  navrjksyrig  gelangt  werden  konnte,  wenn  auoh  xuvtaUyr\g  niher 
lag.  Sollte  wirklich  xavctog  in  Tccvrjteyrig,  wie  D.  will ,  die  Beden- 
lung  'in  hohem  Grade9  angenommen  «haben ,  ähnlich  wie  axqog  in 
a%QaTjg  (vgl.  oben),  so  wäre  xcevTjkeyrjg  '  höchst  gescheut'.  —  jfov- 
ßgartug  soll  nach  I,  81  eigentlich  die  Viehbremse  sein,  dann  aber 
übertragen  den  Wahnsinn  bezeichnen.  Hatten  aber  auch  wirklich  im 
Ernste  einige  alte  Ausleger  —  denn  an  Querköpfen  fehlte  es  auch 
unter  diesen  nicht  —  in  der  Stelle  der  Ilias  unter  ßovßqmattg  eine 
Bremsenart  verstanden ,  so  kann  dies  doch  unmöglich  beweisen ,  dafs 
das  Wort  wirklioh  je  eine  solche  Bedeutung  gehabt  hat,  und  der  D.schen 
Erklärung  '  Wahnsinn  '  widerspricht  die  Stelle  der  Ilias  geradezu ,  da 
Vs.  532  f.  offenbar  die  Ausführung  von  Xcoßrjxbv  E&rpuv  ist,  und  Vs. 
533  yoixy  d'  ovxs  &sotoi  xsxi^iivog  ovts  ßqoxoltsiv  nach  der  Erwäh- 
nung des  Wahnsinns  höchst  matt  nachschlagen  würde.  Die  Stelle  er- 
innert an  die  Klage  der  Antigone  im  sophokleischen  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  1685  ff.  Dafs  ßovßQwaxig  wie  ßovXipog  den  Heifshunger  bedeu- 
ten könne,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  ebenso  wenig  dürfte 
es  auffallen,  wenn  ßoißqwtttg  im  allgemeinen  für  'Mangel'  gebraucht 
wird,  aber  auch  die  engere  Bedeutung  '  Heifshunger  '  wäre  an  der 
Stelle  nicht  unpassend.  Man  erinnere  sich  nur  der  Aeufserungen  in  der 
Odyssee  q  286  ff.  und  217  f.  D.  will  auch  freilich  in  ßovyuiog  das  ver- 
stärkende ßov  nicht  anerkennen ,  sondern  erklärt  das  Wort  *  stolzer 
Schildführer'.  Allein  abgesehn  davon,  dafs  in  Hektors  scheltender 
Abfertigung,  in  der  Anrede  Alav  afiafpomig,  ßovyais,  nolov  liaceg 
die  Erinnerung,  wie  stolz  er  den  Schild  führe,  ganz  ungelegen  kommt, 
sieht  D.  sich  selbst  genöthigt,  dem  Dichter  der  Odyssee  den  Schild  zu 
erlafsen  und  hier  nur  den  prahlerischen  Stolz  im  Worte  zu  sehn.  Die 
ganze  Sache  dreht  sich  hier  einfach  darum ,  dafs  D.  nun  einmal  das 
verstärkende  ßov  bei  Homer  nicht  anerkennen  will.  Noch  seltsamer 
ist  die  Deutung  von  cc(i<piyvrJHg  'an  beiden  Seiten  müde',  so  dafs  der 
Gott  diesen  Beinamen  wegen  seines  bestandigen  Pleifses  erhalte:  die 
Ermüdung  verrathe  sich  auch  in  seinem  Gang,  weshalb  er  auch  'hin- 
kend' heifse.  Als  ob  'müde'  und  'hinkend'  gl  eich  bedeutig  wäre, 
und  dasjenige,  was  sich  bei  Hephaestos  erst  nach  gethaner  Arbeit 
zeigt,  als  allgemeines  Beiwort  ihm  zugegeben  werden  könnte.  Gegen 
diese  bodenlose  Verwirrung  darf  ich  hier  wohl  auf  meine  Deutung  in 
Höferg  Zeitschrift  II,  102  verweisen.  —  Die  falsche  Etymologie  von 
aQTEfvrig,  das  aus  aQxtficcrog  entstanden  sein  soll ,  verleitet  zu  der  Er- 
klärung '  wohlgemuth',  während  die  homerischen  Stellen  dringend  die 
Bedeutung  'heil,  unversehrt'  verlangen.  yAQxe(irjg  ist  wohl  btofse 
Weiterbildung  von  aqxiog  (vgl.  apyqtov,  avfeftov,  öetepog,  xoaXt- 
fiog).  —  Auf  reiner  Tauschung  beruht  die  Unterscheidung  zweier  Ho- 
monyms, fiivog  'Lust'  und  (ävog  'Ausdauer'  (I,  91.  96);  alle  Bedeu- 
tungen von  ptvog  lafsea  sich  aus  der  Wz.  «uro,  woher  skr.  mauas. 
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lat.  mens,  ungezwungen  herleiten.  Irrig  legi  D.  dem  transitiven  pt- 
vuv  den  Begriff *  erwarten '  bei,  es  ist  vielmehr  'bestehn,  Stand  hal- 
ten'. —  Bei  «p«ift«K£YO?  sieht  er  sieh  wieder  genöthigt,  in  der  Odyssee 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  der  llias  anzunehmen.  Es  bezeichne 
das  Wort  *  heftig,  rasend',  der  Dichter  der  Odyssee  habe  sich  aber 
durch  den  Klang  verleiten  lafsea,  es  als  Synonymum  und  Derivativum 
von  pttxoog  anzusehen.  Vielmehr  neifst  otfjutifiaxevog  *  sehr  stürmend, 
gewaltsam',  ward  aber,  wie  unser  ' gewaltig,  ungeheuer',  von  allem 
gebraucht,  dessen  Gröfse  das  gewöhnliche  Mafs  fiberschreitet.  — 
Mwn\  soll  Od.  <p  111  nicht c  Vorwand',  sondern  c Zögerung'  bezeich- 
nen (1,  97),  allein  (ivvyöi  rtao&xm  würde  dann  tautologisch  sein. 
Telemach  spricht  mit  Recht  die  Furcht  aus ,  die  Freier  möchten ,  weil 
sie  sich  des  Spannens  des  Bogens  nicht  getrauten  —  Antinoos  hat 
schon  die  Schwierigkeit  hervorgehoben  — ,  allerlei  Vorwände  su- 
chen, die  Sache  weiter  hinaus  zu  schieben;  davon  will  er  aber  nichts 
wifsen ;  ohne  sich  auf  irgend  einen  derartigen  Grund  einzuladen ,  soll 
das  Werk  gleich  begonnen  werden.  —  Die  Deutung  von  afuvtjvog 
*  nicht  Stand  haltend,  evanidus'  (I,  99)  wird  auf  das  bündigste  durch 
II.  E  887,  wo  afutnjvog  nicht  ttodt',  sondern  *  kraftlos'  bedeuten  mufs, 
und  durch  afuvrjvaxfsv  II.  JV562  widerlegt,  wo  keine  andere  Deutung 
als  'entkräften'  möglich  ist.  Des  Odysseus  Frage  X  210  xi  vv  p  ov 
(d(tmg  Uiuv  iLsyutüia  brachte  D.  auf  den  unglücklichen  Einfall ,  von 
dem  er  sich  auch  durch  die  sprechendsten  Stellen  nicht  abbringen 
liefs.  Gegen  die  wohlbegründete  gewöhnliche  Deutung  hat  er  auch 
nieht  den  geringsten  Einwand  zu  erheben  vermocht.  —  Ilqo^vrfixtvoq 
erklärt  D.  (I,  100)  '  beim  Vorwartsgehn  wartend ,  ohne  den  Vormann 
zu  verdringen ',  und  könne  «oo  die  ihm  hier  zugewiesene  Bedeutung 
'beim  Vorwartsgehn'  nicht  haben,  so  sei  es  an  beiden  Stellen  für 
sich  zu  schreiben  *),  und  mit  dem  folgenden  Verbum  zu  verbinden, 
oder  wenigstens  so  zu  erklären,  wie  11.  A  69  das  ncckiv  von  9ro4q*~ 
7tXay%&ivT€Q  mit  vrcovoöryaeiv  zusammen  gehöre.  Allein  an  der  an- 
geführten Stelle  der  Uius  neifst  ^Atpff  JLafnrito  '  zurückfahren *,  mit 
Hindeutung  auf  die  mancherlei  Zwischenfälle  der  Herfahrt.  Ilqo^vff' 
exivoq  hängt  gar  nicht  mit  jutVft)  zusammen ,  sondern  ist  von  itQOfivij» 
ittig  abgeleitet,  in  der  Bedeutung  'Vorschrift,  Ordnung',  bezeichnet 
demnach  'nach  der  Ordnung,  nach  der  Reihe'. 

Irrig  wird  II,  15  lutog  mit  Ausnahme  der  einen  Stelle  II.  B  765 
überall  für  'schön,  trefflich'  erklärt,  und  diese  Bedeutung  mit  dem 
ursprünglichen  Sinne  vermittelt  durch  die  Bemerkung,  das  Beiwort 
stelle  die  Sache  der  Idee,  ihrem  Ideal  gleich.  Allein  zu  einer  sol- 
chen Annahme  ist  kein  Grund  vorhanden,  mag  man  auch  immer  zuge- 
stehn ,  dais  bei  lusog  die  ursprüngliche  Bedeutung  häufig  nicht  mehr 


*)  II.  T6'2  will  D.  auf  ähnliche  Weise  mit  Nikias  Sno  yn\vUuv- 
tot  schreiben  (I,  90),  wo  ct*o,  was  ganz  unmöglich,  adverbial  stehn 
soll.  'Anopr}vtc<xvToe  deutet  auf  die  lange  Dauer  des  Zornes  von  An* 
fang  an  bezeichnend  hin. 
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Ferdinand  Enke.    Lex.  8. 

(Schiars  von  S.  481  ff.) 

Das  angefahrte  wird  vollkommen  genügen ,  um  ein  Bild  des  ra- 
schen and  leicht  umspringenden,  auf  eingebildete  Lautveränderungen 
sich  zuversichtlich  stützenden  etymologischen  Verfahrens  des  Vf.  zu 
geben  und  dessen  völlige  Haltlosigkeit  zu  begründen.  Aber  die  Ety- 
mologie bildet  nur  die  eine  Seite  der  D. sehen  Untersuchungen,  und  es 
wäre  sehr  wohl  möglich,  dafs  trotz  dieser  falschen  Grundlage  zur 
richtigen  Deutung  einzelner  homerischer  Wörter  und 
ganzer  Stellen  wichtige  Aufschlüsse  geboten  würden ,  worauf  der 
Vf.  selbst  besonders  im  Vorwort  zum  zweiten  Bande  hindeutet,  indem 
er  die  Interpretation  des  Homer  für  seinen  Hauptzweck  erklärt;  durch 
diese  schon  früher  ausdrücklich  gethane  Erklärung  habe  er  gehofft, 
Bemerkungen  über  Inhalt  und  Form  seiner  Interpretation  hervorzuru- 
fen, die  er  sich  gern  für  die  folgenden  Bände  zu  Nutze  gemacht,  sol- 
che seien  aber  nicht  erfolgt.  Leider  müfsen  wir  gestehn,  dafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  unser  Urtheil  wider  Erwarten  nicht  viel  günstiger 
als  über  die  etymologische  Seite  des  Werkes  ausfallen  kann.  Zum 
Tbeil  war  die  falsche  Etymologie  hinderlich  und  führte  auf  wunder- 
liche Abwege,  dann  aber  läfst  sich  auch  D.s  Scharfsinn  und  seine  un- 
leugbare Sucht  nach  neuen  Entdeckungen  gar  zu  leicht  hinreifsen  i«4 
die  entgegenstehenden  Bedenken  ganz  übersehn ,  so  dafs  der  Vf.  trotz 
seiner  genauen  Kenntnis  der  homerischen  Gedichte  häuflg  gegen  den 
durch  Beispiele  feststehenden  Sprachgebrauch  des  Dichters  sich  ver- 
geht. An  einzelnen  richtigen,  besonders  synonymischen  Bemerkungen 
fehlt  es  freilich  nicht,  aber  auch  diese  sind  bei  weitem  seltener,  als 
wir  sie  bei  einem  so  gewandten  Synonymiker  erwarten  durften.  In 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  äufsert  der  Vf. ,  finde  nur  ein  Drittheil 
der  Ergebnisse  seines  Buchs  die  Zustimmung  der  sachkundigen  und 
dürfe  ein  zweites  Drittheil  als  eine  nützliche  Zusammenstellung  von 
bekanntem  gelten,  so  werde  er  sich  trösten  können,  falls  das  dritte 
ans  zweifelhaften  Aussprüchen  und  unhaltbaren  Vermuthungen  und 
vielleicht  gar  aus  nachweisbaren  Irthümern  bestehn  sollte..  Eine  so 
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'am  Ufer  entlang',  ohne  Andeutung,  wie  weit  die  tfi/p?  sich  vom 
Ufer  entfernt.  Die  iZoa*  sind  die  Sitae  der  Volksversammlung.,  wie 
wir  fie  euch  bei  den  Griechen  vor  Troia  haben;  Tgl.  IL  B  96  IL  9*" 
440  ff.  Diese  sZp»  haben  wir  uns  an  dem  von  der  Stadt  entfernteste» 
Tbeile  des  Lagers,  hinter  dem  Lager  zu  denken;  die  Belagerer  pleg- 
ten  gerade  der  Hohe  und  safsen  von  der  Stadt  entfernt.  —  11.  T  183  f. 
soll  nach  D.  (II,  90  f.)  ganz  misverstanden  werden,  da  diese  Verse 
nach  der  gewöhnlichen  Deutung  keine  passende  Begründung  des  vor- 
angehenden Halbes  enthielten,  künftig  gereckter  in  sein.  Der  Zusam- 
menhang ist  einfach  dieser:  *  Achill,  sei  du  hiermit  zufrieden,  und 
du,  Atride,  wirst  auch  in  Zukunft  in  gleichem  Falle  gerechter  sein; 
denn  nicht  steht  es  übel  an,  einen  königlichen  Mann  zu  begütigen, 
wenn  man  ihn  früher  beleidigt  hat.'  Agamemnon«  Verleitung  der  SUtf 
bestand  darin,  dafs  er  sich  nicht  dazu  verstehen  wollte,  sein  Unrecht 
gegen  Achill  wieder  gut  zu  machen,  in  seiner  Halsstarrigkeit.  D.s 
Deutung:  'einem  Fürsten  ists  nicht  zu  verargen,  wenn  er  dem,  der 
ihn  zuerst  beleidigt  hat,  unhold  ist',  gibt  einen  ganz  matten  und  hier 
unpassenden  Sinn,  da  die  Erwähnung,  Achill  habe  Recht  gehabt  so 
grollen,  nach  der  Aufforderung,  Agamemnon  möge  in  Zukunft  ge- 
rechter sein,  ohne  Bedeutung  ist.  "AvÖQa  ist  hier  der  vom  folgenden 
Verbum  abhangige  Accasativ,  wie  in  dem  stehenden  Verse  endo* 
aitctfLVvaö&ai ,  Ott  xvg  irQOttoos  %aitm]vy  (11.  SL  369.  Od.  *  72.  <p 
133).  —  11.  <2>  11  will  D.  (II,  39)  irrig  tuqI  divag  mit  sweov  statt 
mit  ihöaofievoi  verbinden.  "Eweov  hat  schon  seine  nähere  adverbiale 
Bestimmung,  iv&a  xcti  tv&ct,  wogegen  das  eng  zusammengehörende 
iXtCOofievoi  ivsqI  divag  (vgl.  iXiOöofievov  neql  <pvöag  £  372)  einen  an- 
schaulichen Begriff  von  ihrem  Kampfe  mit  den  Fluten  gibt;  denn  &Utf- 
ösa&ai  steht  von  jeder  raschen  Bewegung.  —  Ein  wunderliches  Mis- 
verstündnis  ist  D.  (1,  75)  auch  II.  X  70  begegnet,  wo  er  die  Lieblings- 
hunde  des  Priamos  ihrem  todten  Herrn  die  Wunden  auslecken  lafst, 
um  gleichsam  die  Blutung  zu  stillen,  worauf  sie  sich,  da  sie  ihn  nicht 
wieder  beleben  können,  traurig  und  still  hinlegen.  Man  möchte  doch 
gar  zu  gern  wifsen,  in  welchem  Verhältnis  diese  liebevollen  *oa- 
nifäig  nvlauQol  zu  den  Vs»  66  f.  genannten  xvveg  m^sval  stehen, 
welche  den  Leichnam  zerreifsen.  Nach  richtiger  Interpretation  kön- 
nen das  nur  dieselben  Hunde  sein;  die  wilde  Wuth  derselben  passt 
aber  schlecht  zu  der  von  D.  hineingelegten  Liebe  zu  ihrem  Herrn,  die 
auch  in  jeder  andern  Beziehung  hier  ein  übel  angebrachter  Zug  sein 
würde,  da  Priamos  nur  die  ihm  drohende  Sohmaoh  schildern  will. 
Und  wie  konnte  D.  Vs.  74  f.  überschn,  wo  die  %vveg  ntapivoio  yigov- 
vog  Haupt,  Bart  und  Scham  des  Herrn  schünden!  'Akvaaco  bezeichnet 
die  wilde  Gier,  welche  das  genofsene  Blut  in  den  Hunden  erregt,  die 
aber  keineswegs  in  tobende  Wuth  ausgebrochen  ist.  — «'  IL  <Z>  477  soll 
ly  aqa  yHvofuQ'  ctfoy  heifsen  *  durch  einerlei  Schickung*  (nicht  *  zu 
einerlei  Schicksal')  csind  wir  zur  Welt  gekommen.'  Allein  dafs  ceZfflx 
wirklich  nicht  allein  die  *  Schickung',  sondern  auch  das  bestimmte 
c Geschick'  selbst  bezeichne,  zeigt  unwiderspreohlich  II.  X 61  afoj] 
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iv  i^yaXiy  tp&iaU)  und  für  die  gewöhnliche  Deutung  spricht  nicht 
allein  IL  O  209  b(irj  n&CQaqiivov  «foty  sondern  auch  der  Gebrauch  von 
xaxij  atty  II.  A  418.  E  209.  Od.  r  259.  Auch  hier  hat  D.  den  home- 
rischen Sprachgebrauch  nnr  sehr  unzureichend  beachtet.  —  Die  Worte 
fatibgd'  iitiyaiav  iXvo&rj  II.  *¥  393  erklärt  D.  (II,  36)  praegnant 
«die  Deichsel  krümmte  oder  bog  sich  bei  ihrem  Aufstoßen  auf  die 
Erde.'  AHein  fiUfo»  hat  die  Bedeutung  'sich  hinstrecken',  woraus  die 
nahe  liegende  csich  schmiegen'  entstanden  ist,  und  wie  es  von  Pria- 
mos  heifst,  er  habe  sich  vor  den  Füfsen  des  Achilleus  hingestreckt, 
sich  hingeworfen  (iXva&slg),  so  streckte  sich  auch  die  durch  die  Er- 
schütterung, welche  denEumelos  vom  Wagen  herab  schleuderte,  ge- 
brochene Deichsel  an  der  Erde  hin  *). 

Die  gesteckten  Grenzen  gestatten  uns  nicht,  in  gleicher  Ausführ- 
lichkeit auf  die  Stellen  der  Odyssee  einzugehn,  von  denen  wir  nur 
wenige  hervorheben  dürfen.  Od.  d  646  r\  tf«  ßtrj  aixovtog  iitrfvqa 
vijcc  fiiXcuvav,  ist  die  Annahme,  aitrjv$a  sei  erst  mit  dem  Accusativ, 
dann  mit  dem  Genetiv,  und  endlich  wieder  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden (11,24),  doch  etwas  stark,  und  es  dürfte  hier,  wie  in  der 
übersehenen  Parallelstelle  11.  A  430,  ßltj  aixowrog  mit  Rost  zu  erklä- 
ren sein  c  mit  Gewalt  gegen  den  nicht  wollenden9.  —  Od.  X  542  deutet 
D.  die  Worte  sVqovxo  di  xifoV  iKatirrj  *  die  Geister  fragten  alle  den 
Odysseus  nach  ihren  Angehörigen';  altein  abgesehn  davon ,  dafs  die 
hier  angenommene  Bedeutung  des  so  häufig  vorkommenden  XTJösct 
nicht  nachweisbar  ist  —  den  von  D.  betonten  Jüngern  Ursprung  der 
ganzen  Nsxvia  können  wir  nicht  zugeben  — ,  weist  das  vorherge- 
bende ccyvvitBvctt  bestimmt  genug  auf  die  in  jeder  Beziehung  tm an- 
stößige Erklärung  hin:  calle  erzählten  ihr  Unglück.'  EZqe<S&ui  steht 
hier  deponential,  wie  häufig  iqkö&ctt;  nur  höchst  gezwungen  sucht 
D.  II.  A  512  dem  stgero  diese  deponentiale  Bedeutung  zu  entziehen. 
Uebrigens  liegt  der  Stelle  nicht  nothwendig  die  Annahme  zu  Grunde, 
die  Schatten  hätten  ungefragt  ihr  Unglück  verkündet  (vgl.  Vs. 
233  f.),  obgleich  auch  dies  ohne  allen  Anstofs  scheint;  war  es  ja  ganz 
natürlich,  dafs  die  Schatten,  wollten  sie  den  Odysseus  fragen,  zu- 
nächst sich  bei  ihm  einführen,  ihren  Namen,  Stand  und  Schicksal  an- 
geben musten.  —  Od.  %  202  f.  erwiedert  Odysseus  dem  Telemach: 
TrjXi(Mt%9f  ov  Ob  loine  (plXov  itaxiq*  Mvdov  iovrcc 
oüzs  xi  &ccv(icc£eiv  mqtwsiov  ovt  ayaaa&ai, 
was  D.  (1,  53)  erklärt:  edu  darfst  die  Wirklichkeit  meiner  Heimkunft 
ebenso  wenig  ein  unglaubliches  Wunder  nennen,  als  du  sie  ein 
unerwünschtes  Ereignis  nennen  wirst.'  Allein  dieser  Anfang 
der  Erwiederung  des  Odysseus  passt  gar  nicht  zu  der  vorhergehenden 


*)  Die  Bedeutung  «walzen'  hat  man  ans  tllvco  irrig  hineingetra- 

Sen.  Wahrscheinlich  ist  HXvpa  der  sich  hinstreckende  Scharbaum. 
»ie  Bedeutung  'sich  hinstrecken'  konnte  ans  der  ursprünglichen 
'decken'  hervorgegangen  sein,  die  in  HlvtQOv,  ilvpog  und  elXva*  er- 
seheint. 

40* 
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Rede  des  Telemach,  der  sein  Staunen  über  die  plötzlich  verluderte 
herliche  Erscheinung  des  Vaters  lebhaft  ausgesprochen  hat,  wie  auch 
seinen  darauf  gegründeten  Zweifel ,  dafs  der  Mann ,  welchen  er  vor 
sich  sehe,  sein  Vater  sei.  Nicht  über  seine  Wiederkehr  hat  er 
seine  Verwunderung  aasgesprochen ,  sondern  aber  die  seinen  Augen 
sich  darstellende  Erscheinung.  Demnach  können  die  Worte  nichts 
anderes  heifsen  als:  'du  darfst  deinen  Vater,  den  du  bei  dir  hast 
(fvdov,  Gegensatz  zu  Tqilo'fh),  nioht  so  sehr  bewundern  (als  ob  er 
eine  ganz  fremde  Person  sei)  und  anstaunen  (seiner  jagendlich  schö- 
nen Gestalt  wegen).9  Auf  das  öavpa&w  bezieht  sich  Vs.  204 — 306, 
auf  das  ecydao&cu  Vs.  207  ff.  —  Od.  %  246  will  D.  (1, 85)  in  den  Wor- 
ten yvQog  iv  äfiousiv  das  Iv,  da  es  unmöglich  Fraeposition  sein  könne, 
als  Syncope  von  &v,  der  dritten  Person  zu  fov  oder  lior,  fafsen,  allein 
eine  solche  Syncope  gehört  zu  den  lautlichen  Unmöglichkeiten ,  ob- 
gleich freilich  bei  D.  auch  ähnliche  Fälle  nicht  fehlen,  wie  «Z*s  au» 
iotxte  (II,  IS)  entstanden  sein  soll.  9Ev  ist  die  Praeposition,  und  be- 
zeichnet, woran  sich  die  Krümme  zeigt,  'er  war  gebogen  an  der 
Schulter'.  Vgl.  II.  B  217  f.  wo  Si  ot  »fiw  xvoro»,  litl  öxffto$  tfvwh 
poxort.  —  Völlig  verfehlt  hat  D.  Od.  %  302  ff.  (1,47)  das  tertium  com- 
parationis.  Aus  den  Worten:  <&$  aqcc  tot  fivrfittiQag  tiuaavtuvo* 
xor«  doofitt  fvnxov  knidxqotpiöriv  u.  s.  w.  ergibt  sioh  unwidersprech- 
lich,  dafs  der  Vergleichnngspunkt  im  unvermeidlichen  Unter- 
gang liegt.  Davon,  dafs  die  Freier  zwischen  ein  doppeltes 
Feuer  gekommen,  ist  nicht  die  Rede ;  denn  Athens  scheuchte  keines« 
wegs,  wie  D.  sagt,  die  Freier  aus  dem  Hintergründe  des  Saales,  um 
sie  dem  Odysseus  und  Telemach  zuzutreiben,  sondern  sie  setzte  sie 
in  Angst  und  Schrecken  durch  die  Aegis  (vgl.  II.  O  229  f.).  Die 
Freier  suchten  in  die  äufserslen  Winkel  zu  fliehen,  um  dem  Morde  zu 
entgehn,  wie  die  Vögel  der  Ebene  angstvoll  vor  den  aus  deu  Bergen 
heransturmenden  Geiern  in  die  Wolken  fliehen ;  aber  aueh  dort  tödten 
sie  Odysseos  und  telemach,  wie  die  Geier  die  Vögel  in  der  Luft  er- 
eilen und  sie  morden.  Die  Geier  verfolgen  die  Vögel  bis  hoch  in  die 
Wolken  und  tödten  sie  dort  (ollxovai),  dieses  ist  der  Fang  (a?w)> 
dem  die  Menschen  mit  Wohlgefallen  zuschauen.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  es  D.  möglich  war,  unter  den  viycct  die  Netze  zu  verstehn  (der 
Dichter  konnte  doch  unmöglich  sagen,  die  Vögel  eilten  nach  den 
Netzen,  wenn  sie  auch  zufällig  in  diese  fallen)  und  auf  den  Fang  in 
den  Netzen  die  «yw  zu  beziehn,  da  doch  offenbar  vom  Morde  der 
Vögel  (okixovai)  durch  die  heransturmenden  Geier  die  Rede  ist.  Hätte 
D.  sich  nur  die  Stelle  in  vollständiger  Uebersetzung  vorgehalten,  so 
wäre  das  seltsame,  freilich  nicht  neue  Misverständnis  unmöglich 
gewesen. 

Wir  mflfsen  hier  abbrechen,  wie  reich  anch  der  uns  vorliegende 
Stoff  zu  weitern  Gegenbemerkungen  immer  sein  mag.  Döderlein  be- 
trachtet —  dies  glauben  wir  als  Ergebnis  der  eben  mitgetheilten  Reihe 
irriger  Erklärungen  aussprachen  zu  dürfen  —  die  einzelnen  Stellen 
nioht  mit  vorurteilsfreier  Ruhe,  fafst  den  Zusammenhang  nicht  mit 
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klarer  Umsicht  auf,  und  vernachlässigt  zu  sehr  den  feststehenden  ho- 
merischen Sprachgebrauch  und  die  oft  einzig  entscheidenden  Parallel- 
steilen;  dabei  reifst  seine  lebhafte  Einbildung  und  die  Sucht  nach 
neuen  Erklärungen,  oft  gestützt  durch  falsche  Etymologien,  ihn  zn  rasch 
hin,  und  läfst  ihn  in  den  gangbaren  Erklärungen  gar  zu  leicht  un- 
schickliches aufspüren,  wahrend  er  völlig  übersieht,  was  seinen  eig- 
nen Deutungsversuchen  entgegensteht.  Auch  in  den  wenigen  kriti- 
schen Bemerkungen  verleugnet  sich  dieses  rasche  Urtheil  nicht,  doch 
müfsen  wir  es  uns  versagen ,  hierauf  näher  einzugehn  *),  wie  wir  auch 
der  aus  andern  Schriftstellern  erklärten  oder  emendierten  Stellen  hier 
nur  im  allgemeinen  gedenken  können. 

Wir  bedauern  es  herzlich,  dafs  es  uns  nicht  verstattet  war,  über 
ein  mit  so  vieler  Liebe  gepflegtes,  mit  solcher  Befriedigung,  aber, 
wie  wir  glauben,  gar  zu  rasch  ausgearbeitetes  Buch  eines  vielver- 
dienten Schulmannes,  eines  scharfsinnigen  und  kenntnisreichen,  noch 
im  höhern  Alter  so  rüstig  für  die  Wissenschaft  thätigen  Gelehrten  ein 
beifälligeres  Urtheil  zu  fällen.  Döderlein«  bedeutendes  Ansehn  schien 
es  uns  dringend  zu  fordern ,  die  Stellung  des  Buches  zur  Wifsenschaft 
scharf  zu  bezeichnen.  Homer  gehört  noch  immer  zu  den  Schriftstel- 
lern, womit  haltlose,  oft  in  unendlicher  Breite  sich  ergehende  Etymo- 
logen und  tastende  Erklärer  ungestraft  ihr  Spiel  treiben  zu  dürfen 
meinen;  wir  fürchten,  dafs  das  misrathene  Buch  unseres  trefflichen 
Döderlein,  welchem  wir  anregende  Kraft  nicht  absprechen  wollen, 
solchen  Unfug  leicht  befördern  könne,  und  glaubten  es  deshalb  für 
unsere  Pflicht  halten  zu  müfsen,  den  ans  irrig  scheinenden  Grund- 
sätzen mit  strenger  Prüfung  entgegen  zu  treten.  Wem  die  notwen- 
digen Grundbedingungen  zu  richtiger  Handhabung  der  Etymologie  ab- 
gehen ,  wer  in  den  Ergebnissen  der  neuern  vergleichenden  Sprachfor- 
schung ein  Fremdling  ist,  glaube  nicht  mit  leichten  Einfällen,  die  frei- 
lich manchem  ein  angenehmes  Spiel  sein  mögen,  die  Einsicht  in  die 


*)  So  wird  II.  K  235  mit  Handschriften  tcov  (lIv  und  Vs.  236  nach 
Vermuthung  (paivofisvov  geschrieben  (I,  16),  obgleich  (paivofisvog  offen- 
bar diejenigen  bezeichnen  soll,  die  aufgetreten  sind,  die  sich  gezeigt 
haben,  die  noUoC  (Va.  227  ff.);  ob  Vs.  236  echt  «ei,  ist  freilich  eine 
andere  Frage.  Od.  ß  230  wird  nQocpomv  %\  dyavog  te  %ai  rjitiog  iarto 
▼ermuthet  statt  «0090a"  dyuvoq  xäI  i\.  aV  (I,  56),  eine  Vermuthung 
die  anch  auf  Od.  a  8  ausgedehnt  werden  muste;  allein  nooyqwv  ist 
dort  keineswegs  mit  dyavog  %ccl  rjmog  zu  verbinden,  sondern  die 
'Worte  heifsen:  'kein  Konig  mehr  sollte  gern  milde  und  gütig  sein' 
(vgl.  II.  A  150),  wie  denn  noocponv  gleich  t&ilmv  immer  allein  steht, 
ohne  Verbindung  mit  andern  Beiwörtern.  Od.  &  187  soll  (I,  35)  statt 
itd%ero*  nd%exog  geschrieben  werden,  so  dafs  dieses  ein  von  avißapw- 
tsqov  abhangiger  Accusaliv  wäre;  altein  kaum  liefse  sich  ein  wunder- 
licherer Ausdruck  denken,  als  'gewichtiger  an  Dicke'.  Der  Compara- 
tiv  pettovct  mufs  hier  in  positiver  Bedeutung  gefafst  werden,  nach  be- 
kanntem Sprachgebrauch;  u-t£ova  xod  nd%Btov  enthalten  die  Beschrei- 
bung der  äufsern  Gestalt.  Am  meisten  empfiehlt  sich  D.s  Vermuthung 
#'  itlonedov  statt  *Bd6**do*  Od.  17  123  (I,  79). 
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homerische  Lexilogie  zu  fördern ,  und  wer  als  Erklärer  des  Dichters 
aufzutreten  sich  berufen  fühlt,  der  bedenke  vorerst,  dafs  die  allergo- 
nauste  Kenntnis  des  homerischen  Sprachgebrauchs  und  reine  Empfäng- 
lichkeit für  die  einCache  Natürlichkeit  homerischer  Darstellung  die 
beiden  Grundbedingungen  zur  glücklichen  Lösung  einer  ebenso  schwie- 
rigen als  höchst  dankenswerten  Aufgabe  bilden.  Wer  den  Zweck 
will ,  mufs  auch  die  Mittel  wollen ! 

Köln.  H.  Düntzer. 


Euripidis  Medea.    Edidit  Dr.  A.  Kirchhof.     Prostat  Berolini  apad 
W.  Horte.  1852.    111  8.  gr.  8. 

Es  gibt  kaum  einen  griechischen  Dichter,  der  einen  solchen 
Wetteifer  der  hervorragendsten  Kritiker  sich  zugewendet  hätte  als 
Euripides.  Die  Leistungen  dieser  Kritiker  macheu  das  Studium  des 
Euripides  zu  einem  überaus  fruchtbaren;  es  läfst  sich  hier  eine  kriti- 
sche Schule  durchmachen  wie  sonst  nicht  leicht.  Gleichwohl  darf  man 
behaupten,  dafs  die  euripideische  Kritik  einer  methodischen  Strenge 
bisher  noch  entbehrte ,  dafs  man  gebaut  hatte  ohne  den  rechten  Grund 
zulegen,  und  dafs  Kirch hoffs  Ausgabe  der  Medea  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bringt,  sofern  hier  zuerst  eine  genauere  Classifica- 
tion der  Handschriften  unternommen  und  das  Ergebnis  derselben  zur 
kritischen  Richtschnur  gemacht  wird.  Dem  kundigen  kann  es  nichl 
entgehen ,  dafs  die  diplomatische  Kritik  erst  in  der  neusten  Zeit  ein 
methodisches  Verfahren  begonnen  hat,  dafs  namentlich  Lachmann  es 
war  der  praktisch  zeigte,  wie  man  durch  eine  genaue  Untersuchung 
unserer  Hilfsmittel  zu  festen  kritischen  Principien  gelangen  könne, 
wodurch  die  Schwankungen  der  Laune  und  subjectiven  Willkür  be- 
seitigt würden.  Man  ist  nunmehr  darüber  einig,  dafs  ein  ehemals 
geltender  Kanon ,  wonach  die  auffallendere  Lesart  als  die  ursprüng- 
liche oder  der  ursprünglichen  näher  liegende  betrachtet  werden  sollte, 
an  sich  sehr  vag  und  darum  wenig  brauchbar  sei,  dafs  manche  Hss. 
für  die  Festsetzung  des  Textes  vollkommen  gleichgültig  sind  und  dafs 
alle  ihre  Lesarten  nicht  mehr  Autorität  für  sich  haben  als  die  neuste 
Conjectur,  ja  dafs  möglicherweise  von  zwanzig  Hss.  desselben  Autors 
eine  einzige  den  Text  bestimmt,  die  übrigen  neunzehn  als  nicht  vor- 
handen betrachtet  werden  können.  Wäre  nur  mit  dieser  Einsicht  zu- 
gleich die  praktische  Anwendung  in  jedem  einzelnen  Fall  gegeben ! 
Um  zu  wifsen ,  dafs  eine  Hs.  völlig  werthlos  ist,  bedarf  es  einer 
ebenso  genauen  Kenntnis  dieser  Hs.  als  derer ,  durch  welche  sie  über- 
flüfsig  gemacht  wird;  und  selten  sind  die  den  Herausgebern  zu  Ge- 
bote stehenden  kritischen  Apparate  so  umfafsend  und  so  genau,  um 
bei  zahlreichern  Hilfsmitteln  ein  festes  Urtheil  über  die  Familien  der 
Hss.  zu  gestatten.   Für  Euripides  sind  unsere  Hilfsmittel  sehr  gering- 
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fttgig  bei  zehn  Stücken  (Bacch.  Hei.  El.  Heraclid.  Herc.  für.  Suppl. 
Iphig.  Aul.  Iphig.  Taor.  Ion  und  Cycl.),  und  unter  diesen  sind  wieder 
drei  (Hei.  El.  Herc.  für.)  kärglicher  als  die  übrigen  bedacht.  Hier 
hat  die  Ermittlung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  unserer  Hss.  durch- 
aus keine  Schwierigkeit.  Anders  ist  es  bei  den  übrigen  neun  Stücken, 
wo  befsere  und  zahlreichere  Hss.  auf  uns  gekommen  sind ;  bei  einigen 
derselben  %  wie  namentlich  bei  den  vier  von  Porson  bearbeiteten  (den 
vier  ersten  nach  der  hergebrachten  Ordnung),  ist  die  Flut  der  Hss. 
fast  unübersehbar.  Darum  war  hier  eine  Ausscheidung  des  wert- 
losen und  eine  Festsetzung  kritischer  Principien  durchaus  nothwendig; 
sie  war  aber  höchst  schwierig,  weil  selbst  anerkannt  gute  Hss.  theils 
nur  für  einzelne  Stücke  theils  nicht  genau  genug  verglichen  waren. 

KirchhoiT  hat  nun  an  der  Medea  den  Versuch  gemacht,  unsere 
euripideischen  Hss.  zu  classificieren ;  an  der  Medea,  weil  gerade  für 
dies  Stück  durch  Elmsleys  Sorgfalt  der  umfafsendste  und  zuverläfsigste 
kritische  Apparat  zusammengebracht  war.  Die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung  gibt  K.  in  *ler  Vorrede  p.  3 — 41.  Als  gemeinsame  Quelle 
unserer  Hss.  betrachtet  er  einen  Codex  des  9n  oder  lOn  Jh.,  der  sie- 
ben aeschyleische ,  sieben  sophokleische-  und  etwa  zwanzig  euripidei- 
sche  Stöcke  umfafst  habe ;  die  in  einigen  Hsa.  zu  Ende  der  Medea  ste- 
hende Unterschrift  nQog  didcpOQcc  avxlyqacpci •  Jiowalov  oXo<S%SQeg  xorl 
tivarmv  Jiövfiov^  oder  vollständiger  in  einer  andern  Fafsung  am 
Schlnfs  der  Scholien  zu  Orestes  rcgbg  didtpoqa  dvrlyqaq>ttm  itaqayi- 
yqctTtzai  ix  ?ov  diowötov  v7tO(ivtifiarog  bXoö^BQmg  xcrl  tc5v  fuxtcov 
lehre,  dafs  dies  Corpus  der  Dramatiker  nicht  die  Abschrift  einer 
-altern  Sammlung,  sondern  eine  ganz,  neue  Recension  sei.  Diese  Schlufs- 
folge  scheint  mir  nicht  recht  einleuchtend  zu  sein;  einmal  halte  ich 
es  für  unglaublich,  dafs  diese  Unterschrift  einer  so  jungen  Zeit  wie 
dem  9n  Jh.  angehöre,  wo  Commentare  des  Didymos  schwerlich  noch 
existierten;  sodann  mit  welchem  Recht  wird  die  Unterschrift  einiger 
oder  vielleicht  aller  euripideischen  Stücke  ohne  weiteres  auf  die  ae- 
schyleiscben  und  sophokl  ei  sehen  übertragen?  Doch  für  die  Handha- 
bung der  euripideischen  Kritik  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  der  uns 
vorliegenden  Redaclion  ziemlich  gleichgiltig.  Dieser  Sammlung  der 
Tragiker  bedienten' sich  die  Byzantiner,  Euslathios  und  spätere,  eben- 
so der  Verfafser  des  Xqiaxog  ndaxcav.  Was  den  letztern  anbetrifft, 
so  konnte  der  Umfang  seiner  Leetüre  bestimmter  begrenzt  werden ;  er 
besafs  den  Lykophron,  zwei  Stücke  (Agam.  und  Prom.)  des  Aeschylos 
und  sieben  (Hec.  Or.  Med.  Hipp.  Rhes.  Tro.  Bacch.)  des  Euripides,  vgl. 
Kirchhoff  selbst  im  Philol.  VIII  S.  79.  Eustathios  scheint  aus  eigner 
Leetüre  die  fünf  erslen  euripideischen  Stücke  (Hec.  Or.  Phoen.  Med. 
Hipp.)  zu  kennen.  Aus  der  Urhandschrift,  dem  cautographus'  nach 
K.s  Bezeichnung,  flofsen  zwei  Classen  von  Hss.:  die  einen  enthielten 
die  gesammten  Stücke,  die  andern  eine  Auswahl.  Zur  letztern  Classe 
gehört  codex  I,  aus  dem  in  doppelter  Linie  (1  und  2)  zehn  unserer 
jetzigen  Hss.  abstammen.   Aus  codex  1  flofsen: 

1)  Vaticanus  909,  im  12n  Jh.  geschrieben,  enthält  Hec.  Or.  Phoen. 


1)  Die  als  auffallend  bezeichnete  Discrepanz  beider  Ht>*.  in  706 
(wo  Vat.  yvydöcc  yrjg  KoqivWag,  Pal.  xrjafo  yrjg  KoQiv&iag)  erklart 
sich  ganz  einfach  aus  702,  wo  trjade  yr}g  Koqiv&Cag  den  Schlafs  des 
Verses  bildet. 

2)  Dafs  Herr  I.  A.  Härtung  ober  die  Autorität  der  Hss.  weit  er- 
haben ist,  wird  niemand  befremden;  so  finde  ich  es  auch  ganz  in  der 
Ordnung  und  nach  allen  seinen  sonstigen  Eigentümlichkeiten  leicht 
erklärlich,  wenn  derselbe  ( Prüfer'  bei  seinem  Blindekuhspiel  auch  der 
byzantinischen  Umstellung  nicht  ungern  den  Vorzug  gibt  und  also  im 
Rhesos  ov  axctvßouev  fttov  (statt  ov  ß£ov  0x<rWgopc?)  170.  natoog 
taovovff  (statt  öoovovg  natoog)  269.    toov   ailag  (statt  cilag  &eov) 
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Med.  Hipp.  Ale.  Andr.  Tro.  Rhes.,  ist  bis  jetzt  nur  für  vier  Stacke  ver- 
glichen (Medea  bei  Elmsley,  Ale.  Tro.  Rhes.  bei  Dindorf); 

2)  Palatinus  98,  eine  Abschrift  des  vorigen,  wie  p.  4 — 11  ans- 
fihrlich  nachgewiesen  wird  ') ; 

3)  Parisinus  2712  (Par.  A  nach  Musgraves  Bezeichnung)  enthalt 
nicht  (wie  K.  p.  14  angibt)  sechs,  sondern  sieben  euripideische  Stücke: 
Hec  Or.  Pboen.  Med.  Hipp.  Ale.  Andr. ; 

4)  Havniensis  enthalt  die  neun  Dramen  des  Vat.  909,  dem  er  sehr 
ihnlioh  ist;  K.  meint,  es  seien  (in  der  Medea  wenigstens)  die  abwei- 
chenden Lesarten  des  Palat.  98  als  Varianten  eingetragen. 

Für  codex  2  werden  p.  24  zwei  Familien  angenommen,  codex  2*, 
aus  dem  Paris.  2713  (Par.  ß)  nebst  Paris.  2818  (Par.  D)  und  Vat.  1421 
abstammten,  und  codex  2b,  aus  dem  einerseits  Flor.  A  und  Flor.  10, 
andrerseits  Flor.  15  und  Vat.  910  geflofsen  seien.  j 

An  einigen  Beispielen  aus  der  Andromache  wird  sodann  die  zwi- 
schen codex  1  (d.  h.  Vat.  909,  Paris.  A,  Havn.)  und  codex  2  (Paris. 
B.  D.  Flor.  A.  10.  15)  bestehende  Verschiedenheit  nachgewiesen.  Als 
ein  charakteristisches  Moment  liefs  sich  hier  hervorheben,  dafs  der 
Schreiber  von  codex  2,  wo  es  irgend  angeht,  einen  Versschiufa  mit 
acoentuierter  Penultima  zu  gewinnen  sucht.  Aus  der  Andromache  ge- 
hört dahin  QeöaaXbg  Xaog  di  viv  statt  SeöCctXog  di  viv  Xsmg  18.  poJUTv 
tfv  poft  statt  ov  ftot  fwXeiv  82.  xctxbv  itd&m  statt  itaftm  xaxov  89. 
rtfuiv  novmv  statt  novmv  TEfttiV  120.  iofyjj  itiaei  statt  Ttoaei  So&jj  211. 
(ioXuv  itoatv  statt  itooiv  fioXeiv  253.  xmv  &eäg  avaxxo^mv  statt  vmvö' 
ivanxo^mv  fcäg  379.  davtiv  no9m  statt  no&w  ftaveiv  806;  ebenso 
in  der  Medea  xvQawtxbg  dofiog  statt  dopog  xvQccvvixog  740.  ßQOtwv 
vofiotg  statt  vouoig  ßqoxöiv  812.  o<Sov  xqemv  zd%og  statt  oaov  rd%og 
XQwiv  950.  xivog  loyov  statt  Xoyov  xivog  962.  mg  xaxov  öutXovv  T6m 
statt  mg  XSm  ömXovvnaxov  1315,  und  so  liefsen  sich  aus  andern  Stacken 
zahlreiche  Beispiele  anfuhren.  Der  Grund  für  diese  Abweichung,  bei 
der  schon  die  häufige  Wiederkehr  gegen  die  Annahme  eines  blofsen 
Zufalls  streitet,  beruht  augenscheinlich  auf  dem  bei  den  Byzantinern 
geltenden  Gesetz ,  die  iambischen  Trimeter  mit  einem  auf  der  vorletz- 
ten Silbe  betonten  Wort  zu  schlief sen  und  ihnen  dadurch  einen  cho- 
liambischen  Charakter  zu  geben.  Danach  ist  es  nicht  schwer  in  solchen 
Füllen  zu  entscheiden,  was  das  ursprüngliche,  was  spätere  Aenderung 
sei8).  —  Hiernach  weist  K.  darauf  hin,  dafs  der  Havn.,  wo  er  von 
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Val.  909  u.  Par.  A  abweicht,  öfters  mit  codex  2  übereinstimme.  Die 
demnächst  versuchte  Anordnung  der  Hss.  der  ersten  Classe  bezeichnet 
codex  2  als  aus  codex  1  geflofsen,  was  der  ganzen  frühem  Demonstra- 
tion in  auffallender  Weise  widerspricht.  Ueberhaupt  möchte  diese 
Stammtafel  mancherlei  Bedenken  zulafsen,  und  ich  zweifle,  ob  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Hss.  mit  vollständiger  Sicherheit  aus  den  jetzigen 
Collationen  ermittelt  werden  kann. 

Die  zweite  Classe  der  Hss.,  codex  II,  umfafste  das  vollständige 
Corpus  der  euripideischen  Dramen.     Es  gehört  dahin  zunächst : 

Pakt.  287,  dieser  enthält  von  euripideischen  Stücken  Andr.  Med. 
Suppl.  Rhes.  Ion  lphig.  Tanr.  Iphig.  Aul.  nebst  dem  bekannten  Frag- 
ment der  Danae*  8),  ferner  Hipp.  Ale.  Tro.  Bacch.  Cycl.  Heracl.  Ver- 
glichen ist  diese  Hs.  von  Elmsley  zur  Wedea  und  zu  den  Bacchen,  bei 
Dindorf  zum  Ion,  bei  K.  zu  den  Troades;  in  mehreren  Stücken  (z.  B. 
den  beiden  Iphigenien,  der  Medea,  den  Troades)  liegt  sie  der  Aldina 
zu  Grunde,  wodurch  freilich  eine  vollständige  Collation  der  Hs.  kei- 
neswegs überflüfsig  gemacht  ist     Sodann  gehört  zu  dieser  Classe 

Flor.  2  (bei  Elmsley  Lanr.  C),  der  achtzehn  Stücke  enthält  (alle 
mit  Ausnahme  der  Troades),  ebenso  wie  der  daraus  abgeschriebene 
Par.  E. 

Nachdem  daraufhingewiesen  ist,  dafs  trotz  der  grofsen  und  durch- 
greifenden Verschiedenheit  von  oodex  I  und  codex  II  beide  Hss.  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen,  die  dem  autographus  schon 
ziemlich  unähnlich  gewesen  zu  sein  scheine,  geht  K.  darauf  ein,  die 
Entstehung  des  Schwankens  der  Lesarten  in  unsern  Hss.  nachzuweisen 
(p.  30  ff.).  Zunächst  waren  schon  in  der  unsern  Codices  zu  Grunde 
liegenden  Rezension  Varianten  4)  angemerkt  (p.  30 — 33) ;  dazu  kamen 
sodann  interpretierende  Glosseme,  die  nicht  selten  in  codex  II,  zuwei- 
len auch  in  codex  I  sich  vorfinden  (p.  33.  34) ;  ferner  Correcturen  der 
Abschreiber,  überwiegend  häufig  in  codex  II  (p.  31 — 39),  nur  an  ein- 


331  in  den  Text  setzt.  Für  eine  neue  Bearbeitung  des  Rhesos  empfeh- 
len wir  ihm  zur  Aufnahme  auch  ce  det  povov  statt  povov  ob  %QV  218. 
ovpßolov  acuphg  &'  i%mv  statt  ovpßolov  d*  £%cov  acetpig  220.  nvXcov 
naouaxdxag  statt  nuQaaxdxag  nvlav  506.  aqpaydg  xccQaxopovg  statt 
xaoaxofiovg  oepaydg  606.     ctpaydg  fpiqatv  statt  epiocov  oepaydg  636  u.  ä 

3)  K.  hielt  dies  Fragment  nicht  für  untergeschoben,  sondern  für 
interpoliert  (p.  26.  34  fg.);  allerdings  leidet  es  an  starken  Verderb- 
nissen, von  denen  einzelne  durch  eine  von  Gustav  Wolff  mir  mitge* 
t heilte  Collation  der  Hs.  sich  heben  lafsen;  allein  die  Unechtheit  des- 
selben darf  nicht  bezweifelt  werden. 

4)  Vs.  531  existiert  neben  xo^otg  dqtvnxotg  die  Variante  tcovcov 
dcpvxxoov.  Dazu  bemerken  die  Schotten:  idv  ydq  xtg  dxoißcog  i&exdojj, 
6  fipese  a*  qvdynccoB  to'Joas  dfpvxxoig  xovfiov  Ixocoocu  dtpccg*  olov 
ov%  ilg  %doiv  xt\v  i^vv ,  dlXd  xax'  dvdy%T\v  xavxa  Inoa^ug.  %ul  xeov 
depvxxcov  noveov  ij-ioeaaeeg  xovpov  adSfux.  K.  hält  die  letzten  Worte 
für  lückenhaft  und  will  schreiben:  idv  dl  yodepexat,  noveov  dq>v- 
%x<avy  otov  %ccx'  dvdy-KTjv  xavxct  £nQcc£ccg  xai  xmv  depvxxcov  noveov  i£t- 
ocoaag  xovpov  oSfia,  Mir  acheint  alles  in  Ordnung,  wofern  man  xcrl 
x<5v  depvnxeov  noveov  ändert  in  rj  xeov  dcpvxxoov  noveov. 
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der  Vergleichung  liegen,  sondern  ovXiog  atttfJQ  ist  eine  blofs  um- 
schreibende Bezeichnung  des  Handsterns,  als  des  glänzendsten  von 
allen.  Ein  *  strahlenreicher  Stern9  im  allgemeinen  ist  viel  weniger 
bezeichnend,  und  die  Herleitung  jener  neuen  Deutung  des  Wortes 
owUog  so  halt-  und  bandlos  wie  möglich.  Wenn  ovkog  nach  D.  (II, 
43)  c dicht'  heifst  (es  bezeichnet  vielmehr  das  wollige),  so  könnte 
ovltog  auch  nur  das  bedeuten,  was  die  Eigenschaft  der  Dichtigkeit 
hat ,  unmöglich  —  denn  es  fehlt  ja  hier  die  Hauptsache  —  mit  ovXo- 
xaQtjvog,  ovXo&qI£  synonym  sein.  —  Der.  Yers  IL  A  585  öty  d'  ha- 
Qcav  elg  i&vog  &%dfaro  ktjq  atedvwv  wird  II,  37  Note  auf  Paris  be- 
zogen, der  den  Eurypylos  mit  dem  Pfeile  am  Schenkel  verwundet 
hat.  Allein  finden  wir  auch  sonst ,  dafs  derjenige  sich  zurückzieht, 
weleher  aus  der  Schlaobtreihe  hervortretend  oder  in  der  ersten  Linie 
stehend  seinen  Speer  gegen  den  Feind  geschleudert  hat  (vgl.  JV  165. 
533. 566.  648.  #408),  der  feige  Bogenschfttz  Paris  sendet  aus  dem  Hin- 
terhalt seinen  Pfeil  (vgl.  A  370  f.  379.  505  ff.),  und  er  hat,  da  er  nicht 
hervorgetreten,  gar  nicht  nöthig,  sich  zurückzuziehen,  was  hier  offen- 
bar Eurypylos  thut,  wie  der  verwundete  Helenos  JV  596.  Wie  we- 
sentlich hiernach  auoh  die  Verbindung  der  ganzen  Yen  Bekker  richtig 
gefafoten  und  interpnngierten  Stelle  gewinne,  bedarf  keiner  Ausfüh- 
rung. Drei  Verse  später  (A  588)  lfifst  D.  sich  za  einem  noch  schlim- 
mem Misverständnis  verleiten,  indem  er  (II,  37)  &6kt%(Hvt$g  im  Ge- 
gensatz zu  der  einzig  richtigen  Deutung:.  ( umgewandt  gegen  den 
Feind  zn*  erklart:  *  coneersi  antea  in  fugam  ab  hoste.9  Wie  konnte 
er  die  seiner  Deutung  schnurstracks  entgegenstehenden  Stellen  E  497. 
Z  106.  109.  -4  214  übersehen?  Auoh  M  74  hat  er  (II,  40)  die  Worte 
iU%&hrcm4>  %m  VigaunV,  die  man  längst  richtig  gefafst  hatte:  *  vor 
den  gegen  uns  wieder  umgewandten  Achaeern9  (vno  ganz  so  wie  IL 
303.  P224.  -£149.  <P  22),  auf  unbegreifliche  Webe  min  verstanden, 
indem  er  auf  unhomerische  Weise  von  ctyyeXov  das  tteki%ftivtmv  und 
von  diesem  ine  *A%atwv  abhängen  läfst,  in  dem  Sinne  'die  Kunde, 
dafs  wir  von  den  Achaeern  geschlagen  seien/  Es  scheint  fast  ttber- 
flafsig  einer  solchen  wunderlichen  Deutung  gegenüber  auf  Vs.  71  na 
verweisen :  d  64  %  vnocxQity<ooi ,  nttUm^ig  6h  yivtftui.  —  Nicht  we- 
niger unglüoklich  ist  daselbst  die  Deutung  von  JV  204  f. : 
%%£  64  ftiv  6(pcuQridbv  ili^afuvog  öY  opikov, 
"Ehtoqi  6h  nooiuioot&s  icoti&v  itidsv  sV  xovlrfiiv. 
Das  soll  heifsen:  cAias  drängte  sich  dnreh  die  Haufen,  um 
den  Hektor  zn  suchen,  und  warf,  als  er  ihn  fand,  absichtlich  ihm 
das  Haupt  seines  Schwagers  Imbrios  wie  eine  Kugel  vor  die  Föfse, 
als  Vergeltung  für  den  von  Hektor  erschlagenen  Amphtmachos.'  So 
compendiös  sollte  sieh  Homer  ausdrücken?  Und  sah  denn  ,D.  nicht, 
dafs  dann  für  nktitv  nothwendig  ßdkev  stehn  mflste,  dals  nach  der 
ganzen  Verbindung  unmöglich  ^«ront  itQOTtaQotfre  nodäv  auch  zu  ij« 
hinzugedacht  werden  könne,  und  dafs  tjxs  &p*tQffiov  ein  ganz  schie- 
fer Ausdruck  wäre?  Die  Hauptveranlafsung  zum  Misverständnis  lag 
wohl  darin,  dafs  D.  die  aus  dem  vorhergehenden  (Vs.  193  f.)  einlesen- 
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lende  Nlhe  des  Hektor  übersah.  —  II.  O  602  erklärt  D.  (II,  93)  vvv 
Sqkiov  *nvnc  placüum  est  ac  decrevi9^  allein  Aias  hat  hier  nicht  so- 
wohl seinen  Eutscblufs  zu  verkünden ,  als  seine  Genomen  durch  die 
dringliche  Vorstellung  ihrer  Lage  zum  verzweiflungsvollen  Kampfe 
aufzurufen.  JVw  ÜQXtov  kann  nur  heifsen  c  nun  ist  es  uns  bestimmt* 
Auch  II.  K  304  scheint  aoxtog  (fua&bg  ii  o£  apxiog  facti)  die  Bedeu- 
tung 'bestimmt'  zu  haben.  —  Gar  wunderlich  wird  11.  3  485  (I,  17) 
a(HJg  alxtfJQ  gedeutet  ( wer  den  Fluch  versäumter  Blutrache  von  sich 
abwendet*;  dies  passt  gar  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  der  Dich- 
ter unmöglich  sagen  kann,  man  freue  sich  einen  verwandten  so  hin* 
tertafsen,  der  den  Fluch,  welcher  versäumter  Blntrache  folge,  von 
sich  abwende.  Noch  deutlicher  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  von 
D.s  Erklärung  ans  den  von  ihm  gar  nicht  berücksichtigten  Stellen  £ 
100.  213,  wo  ganz  und  gar  von  keinem  Fluch  die  Rede  sein  kann. 
*  Affig  «JlxTifo  ist  'der  Helfer  in  der  Noth*,  und  #485  wird  unter  der 
Noth  gerade  die  unerfüllte  Rache  verstanden.  —  II.  2?  530  ff.  wird 
11,  72  ff.  in  einem  'Excurs'  behandelt,  dessen  Ergebnis,  insofern  es 
neu  ist,  wir  nicht  billigen  können.  D.  meint  nemlich,  blofs  der  Vs. 
633  ff.  erwähnte  Kampf  sei  auf  dem  Schilde  dargestellt  gewesen,  'der 
Kampf  der  zwei  Heere  am  Flufs,  mit  den  Göttergestalten  des 
Ares  und  der  Pallas  [die  ja  aber  nicht  hier,  sondern  nur  beim  Auszug 
Vs.  516  f.  erwähnt  werden] ,  der  Eris ,  des  Kydoimos  und  der  Ker, 
mit  den  erschlagenen  Hirten  und  Rindern  als  Mittelpunkt;  aufserdem 
noch  eine  von  Greisen,  Frauen  und  Kindern  besetzte  Stadt,  und  das 
von  seiner  Besatzung  verlafsene  Lager  der  Belagerer.'  Ihre  volle  Be- 
leuchtung kann  die  Stelle  nur  in  einer  Entwicklung  des  ganzen  home- 
rischen Schildes  geben,  wie  eine  solche  von  einem  meiner  früh  ver- 
storbenen Schaler,  Dr.  P.  J.  Clemens,  in  der  Bonner  Inauguralschrift 
'de  Homeri  clipeo  Acbilleo'  (1844)  mit  Glück  versucht  worden  ist. 
Hier  bemerken  wir  nur,  dafs  nach  Vs.  516 — 519  niemand  zweifeln 
kann ,  dafs  Ares  und  Atnena  dargestellt  waren ,  wie  sie  dem  zum  Aus- 
fall ansrüokenden  Heere  voranzogen ,  nnd  dafs  den  nolhwendigen  Ge- 
gensatz dazu  die  Kinder  und  Weiber  auf  der  Stadtmauer  bildeten. 
Hiermit  fällt  schon  D.s  Darstellung,  und  es  ergeben  sieb  nothwendig 
noch  zwei  anf  dem  Schilde  ausgeführte  Scenen,  der  Ueberfall  der 
Herden  und  die  Schlacht.  Bei  Vs.  510  nimmt  D.  starken  Anstofs,  and 
freilich  ist  das  <3<pt<$lv  etwas  sonderbar,  erklärt  sich  aber  leicht  da- 
durch, dafs  dem  Dichter  zunächst  das  Heer  der  Belagerer  vorschwebt. 
Zu  dlgff  U  ctptötv  fjvdavs  fiovlrf  vgl.  man  die  beweisende  Parallele 
Od.  y  150.  Höchst  unglücklich  ist  D.s  Verbindung  von  dqanv  nqo- 
iz<*Qoi&e  mit  pszBxla&ov,  statt  mit  dem  eng  anschließenden  xcrihftievot, 
in  der  Bedeutung  'unmittelbar  ans  der  Versammlung,  wo  sie  safsen, 
eilten  sie  fort.'  Auf  reinster  Willkür  beruht  die  Behauptung,  nQO- 
*a(>o&e  bezeichne  auch  den  terminus  a  quo ,  was  die  Stellen  II.  B  92. 
r  22  mit  nichten  beweisen.  Was  T  22  itQoitaqoifcv  bplkov  sei ,  lehrt 
Vs.  16  Koopagifs,  Vs.  30  iv  *oofi<*zoitfi  qxxvivta  (Paris  schritt  vor  den 
Reihen  her),  und  fl  92  bezeichnet  tjiovog  »ooffttooifo  nur  die  Richtung 

19.  Mr4.  f.  PUT.  u.  Aurf.  BA  LXIX.  Bfl.  C  40 
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<am  Ufer  entlang',  ohne  Andeutung,  wie  weit  die  oti%$g  sich  rom 
Ufer  entfernt.  Die  dqui  sind  die  Sitze  der  Volks  versammlang,  wie 
wir  sie  auch  bei  den  Griechen  vor  Troia  haben ;  vgl.  IL  B  96  ff.  *P 
448  ff.  Diese  bIqcu  haben  wir  uns  an  dem  von  der  Stadt  entferntesten 
Tbeiie  des  Lagers,  hinter  dem  Lager  zu  denken;  die  Belagerer  pfleg« 
ten  gerade  der  Ruhe  und  safsen  von  der  Stadt  entfernt.  —  II.  T  183  f. 
soll  nach  D.  (II,  90  f )  ganz  misverstanden  werden,  da  diese  Verse 
nach  der  gewöhnlichen  Deutung  keine  passende  Begründung  des  vor- 
angehenden Rathes  enthielten,  künftig  gerechter  zu  sein.  Der  Zusam- 
menhang ist  einfach  dieser:  € Achill,  sei  du  hiermit  zufrieden,  und 
du,  Atride,  wirst  auch  in  Zukunft  in  gleichem  Falle  gerechter  sein; 
denn  nicht  steht  es  übel  an,  einen  köuiglichen  Mann  zu  begütigen, 
wenn  man  ihn  früher  beleidigt  hat.1  Agamemnons  Verletzung  der  dtxq 
bestand  darin,  dafs  er  sich  nicht  dazu  verstehen  wollte,  sein  Unrecht 
gegen  Achill  wieder  gut  zu  matheu,  in  seiner  Halsstarrigkeit.  D.s 
Deutung:  Einern  Fürsten  ists  nicht  zu  verargen,  wenn  er  dem,  der 
ihn  zuerst  beleidigt  hat,  unhold  ist',  gibt  einen  ganz  matten  und  hier 
unpassenden  Sinn,  da  die  Erwähnung,  Achill  habe  Recht  gehabt  zu 
grollen,  nach  der  Aufforderung,  Agamemnon  möge  in  Zukunft  ge- 
rechter sein,  ohne  Bedeutung  ist.  "AvSqcc  ist  hier  der  vom  folgenden 
Verbum  abhangige  Accusativ,  wie  in  dem  stehenden  Verse  avdq 
aitaitvvaö&ai ,  or«  xtq  ttqouqos  %cck£7iijvrj  (11.  ß  369.  Od.  n  72.  <p 
133).  —  11.  <Z>  11  will  D.  (II,  39)  irrig  ikqI  Mvag  mit  Iweov  statt 
mit  ikiööofuvoi  verbinden.  "Eweov  hat  schon  seine  nähere  adverbiale 
Bestimmung,  iv&cc  xal  ?v#a,  wogegen  das  eng  zusammengehörende 
ikiaooftfvoi  ittgi  ötvag  (vgl.  ikiaaopevov  neql  tpvaag  £  372)  einen  an- 
schaulichen Begriff  von  ihrem  Kampfe  mit  den  Fluten  gibt;  denn  fiUtf- 
ösa&cu  steht  von  jeder  raschen  Bewegung.  —  Ein  wunderliches  Miß- 
verständnis ist  D.  (I,  75)  auch  II.  X  70  begegnet,  wo  er  die  Lieblings- 
hnnde  des  Priamos  ihrem  todten  Herrn  die  Wunden  auslecken  lafst, 
um  gleichsam  die  Blutung  zu  stillen,  worauf  sie  sich,  da  sie  ihn  nicht 
wieder  beleben  können ,  traurig  und  still  hinlegen.  Man  möchte  doch 
gar  zu  gern  wifsen,  in  welchem  Verhältnis  diese  liebevollen  vqa- 
itetrjsg  nvXamQol  zu  den  Vs.  66  f.  genannten  xvvsg  (Ofirjaxcä  stehen, 
welche  den  Leichnam  zerreifsen.  Nach  richtiger  Interpretation  kön- 
nen das  nur  dieselben  Hunde  sein;  die  wilde  Wuth  derselben  passt 
aber  schlecht  zu  der  von  D.  hineingelegten  Liebe  zu  ihrem  Herrn,  die 
auch  in  jeder  andern  Beziehung  hier  ein  übel  angebrachter  Zug  sein 
würde,  da  Priamos  nur  die  ihm  drohende  Scbmaoh  schildern  will. 
Und  wie  konnte  D.  Vs.  74  f.  übersehn,  wo  die  %vvsg  nzafiivoto  yigov- 
vog  Haupt,  Bart  und  Scham  des  Herrn  schinden!  9Akvoa&  bezeichne! 
die  wilde  Gier,  welche  das  genofsene  Blut  in  den  Hunden  erregt,  die 
aber  keineswegs  in  tobende  Wuth  ausgebrochen  ist.  —  II.  <Z>  477  soll 
Ijj  Sga  ynvoiuö'  atay  heifsen  '  durch  einerlei  Schickung'  (nicht  *za 
einerlei  Schicksal')  'sind  wir  zur  Welt  gekommen.'  Allein  dafs  etlaa 
wirklich  nicht  allein  die  'Schickung',  sondern  anch  das  bestimmte 
€ Geschick'  selbst  bezeichne,  zeigt  unwiderspreohlich  II.  X  61  aby 
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iv  iffyaliy  <p&tö€i9  und  für  die  gewöhnliche  Deutung  spricht  nicht 
allein  IL  O  209  Ofttf  nejtQWfiivov  ata%  sondern  auch  der  Gebrauch  von 
xccxij  atay  11.  A  418.  E  209.  Od.  r  259.  Auch  hier  hat  D.  den  home- 
rischen Sprachgebrauch  nur  sehr  unzureichend  beachtet.  —  Die  Worte 
fafxog  d'  titl  yulccv  iXva&rj  II.  *F  393  erklärt  D.  (II,  36)  praegnant 
•die  Deichsel  krümmte  oder  bog  sich  bei  ihrem  Aufstoßen  auf  die 
Erde.9  Allein  iXvm  bat  die  Bedeutung  tsich  hinstrecken',  woraus  die 
nahe  liegende  csich  sohmiegen9  entstanden  ist,  und  wie  es  von  Pria- 
mos  helfet,  er  habe  sich  vor  den  FQfeen  des  Achilleus  hingestreckt, 
sich  hingeworfen  (iXvö&elg),  so  streckte  sich  auch  die  durch  die  Er- 
sohQHerung,  welche  denEumelos  vom  Wagen  herab  schleuderte,  ge- 
brochene Deichsel  an  der  Erde  hin  *). 

Die  gesteckten  Grenzen  gestatten  uns  nicht,  in  gleicher  Ausführ- 
lichkeit auf  die  Stellen  der  Odyssee  einzugehn ,  von  denen  wir  nur 
wenige  hervorheben  dürfen.  Od.  6  646  ij  <Sb  ßlrj  iixovrog  a7trjvQce 
vija  iiiXcuvav,  ist  die  Annahme,  anrjv^a  sei  erst  mit  dem  Accusativ, 
dann  mit  dem  Genetiv,  und  endlich  wieder  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden (11,24),  doch  etwas  stark,  und  es  dürfte  hier,  wie  in  der 
übersehenen  Parallelstelle  II.  A  430,  ßirj  aixovtog  mit  Rost  zu  erklä- 
ren sein  c  mit  Gewalt  gegen  den  nicht  wollenden9.  —  Od.  X  542  deutet 
D.  die  Worte  sfoovro  de  xitjde'  ixatfrt?  *  die  Geister  fragten  alle  den 
Odysseus  nach  ihren  Angehörigen9;  allein  abgesehn  davon ,  dafs  die 
hier  angenommene  Bedeutung  des  so  häufig  vorkommenden  xrjdect 
nicht  nachweisbar  ist  —  den  von  D.  bätouten  Jüngern  Ursprung  der 
ganzen  Nsxvia  können  wir  nicht  zugeben  — ,  weist  das  vorherge- 
hende &yyiyto>m,  bestimmt  genug  auf  die  in  jeder  Beziehung  unan- 
stöfsige  Erklärung  hin:  *alle  erzählten  ihr  Unglück.9  EToarira«  steht 
hier  deponential ,  wie  häufig  tykööcu;  nur  höchst  gezwungen  sucht 
D.  II.  A  512  dem  stgevo  diese  deponentiale  Bedeutung  zu  entziehen. 
Uebrigens  liegt  der  Stelle  nicht  nothwendig  die  Annahme  zu  Grunde, 
die  Schatten  h&tten  ungefragt  ihr  Unglück  verkündet  (vgl.  Vs. 
233  f.),  obgleich  auch  dies  ohne  allen  Anstofs  scheint;  war  es  ja  ganz 
natürlich,  dafs  die  Schatten,  wollten  sie  den  Odysseus  fragen,  zu- 
nächst sich  bei  ihm  einführen,  ihren  Namen,  Stand  und  Schicksal  an- 
geben musten.  —  Od.  %  202  f.  erwiedert  Odysseus  dem  Telemaoh: 
Tr\Xip.a%,  ov  tfe  toixe  cplXov  naxiq  Svdov  iovrcc 
ovts  xi  &avpc[fciv  KSQimGiov  ovxy  ayäat&cu, 
was  D.  (1,  53)  erklärt:  *du  darfst  die  Wirklichkeit  meiner  Heimkunft 
ebenso  wenig  ein  unglaubliches  Wunder  nennen,  als  du  sie  ein 
unerwünschtes  Ereignis  nennen  wirst.9  Allein  dieser  Anfang 
der  Erwiederung  des  Odysseus  passt  gar  nicht  zu  der  vorhergehenden 


*)  Die  Bedeutung  c wälzen'  hat  man  aus  etivco  irrig  hineingetra- 

Sen.    Wahrscheinlich  ist  livpa  der  sich  hinstreckende  Scharbaum, 
»ic   Bedeutung    'sich    hinstrecken'    konnte    aus    der    ursprunglichen 
f decken'  hervorgegangen  sein,  die  in  iXvvQOv,  iXvpog  und  €&tfa>  er- 
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Rede  des  Telemach,  der  sein  Staunen  über  die  plötzlich  veränderte 
herliche  Erscheinung  des  Vaters  lebhaft  ausgesprochen  bat,  wie  auch 
seinen  darauf  gegründeten  Zweifel ,  dafs  der  Mann ,  welchen  er  vor 
sich  sehe,  sein  Vater  sei.  Nicht  über  seine  Wiederkehr  hat  er 
seine  Verwunderung  ausgesprochen ,  sondern  über  die  seinen  Augen 
sich  darstellende  Erscheinung.  Demnach  können  die  Worte  nichts 
anderes  heifsen  als:  'du  darfst  deinen  Veter,  den  du  bei  dir  hast 
(fi/dov,  Gegensatz  zu  TtjAoih),  nicht  so  sehr  bewundern  (als  ob  er 
eine  ganz  fremde  Person  sei)  und  anstaunen  (seiner  jugendlieh  schö- 
nen Gestalt  wegen).9  Auf  das  &wvp&tuv  bezieht  sich  Vs.  20*— 206, 
auf  das  ayctuo&cu  Vs.  207  ff.  —  Od.  x  246  will  D.  (1, 85)  in  den  Wor- 
ten yvQog  iv  äfioictv  das  iv,  da  es  unmöglich  Praeposition  sein  könne, 
als  Syncope  von  &v,  der  dritten  Person  zu  fov  oder  fo,  fafsen,  allein 
eine  solche  Syncope  gehört  zu  den  lautlichen  Unmöglichkeiten,  ob- 
gleich freilich  bei  D.  auch  ähnliche  Falle  nichl  fehlen,  wie  tlxs  au» 
iohue  (II,  13)  entstanden  sein  soll.  *Ev  ist  die  Praeposition,  und  be- 
zeichnet, woran  sioh  die  Krümme  zeigt,  'er  war  gebogen  an  der 
Schulter9.  Vgl.  II.  B  217  f.  tcl  öi  of  wfiw  xvqt<£)  iitl  öxrftoq  tfwo- 
2<dxote.  —  Völlig  verfehlt  hat  D.  Od.  ^  302  ff.  (1, 47)  das  tertium  oom- 
parationis.  Aus  den  Worten:  mg  &qci  to*  fivrfixiiQag  htSGQvyxvoi 
xora  deoptt  JVTCtov  httoxqofpidr\v  u.  s.  w.  ergibt  sich  unwidersprech- 
lich,daf8  der  Vergleichungspunkt  im  unvermeidlichen  Unter- 
gang liegt.  Davon,  dafs  die  Freier  zwischen  ein  doppeltes 
Feuer  gekommen,  ist  nicht  die  Rede;  denn  Athena  scheuchte  keines- 
wegs, wie  D.  sagt,  die  Freier  aus  dem  Hintergrunde  des  Saales,  um 
sie  dem  Odysseus  und  Telemach  zuzutreiben,  sondern  sie  setzte  sie 
in  Angst  und  Schrecken  durch  die  Aegis  (vgl.  II.  O  229  f.).  Die 
Freier  suchten  in  die  äufserslen  Winkel  zu  fliehen,  um  dem  Morde  zu 
entgehn,  wie  die  Vögel  der  Ebene  angstvoll  vor  den  aus  deu  Bergen 
heranstürmenden  Geiern  in  die  Wolken  fliehen;  aber  auch  dort  tödten 
sie  Odysseus  und  telemach,  wie  die  Geier  die  Vögel  in  der  Luft  er- 
eilen und  sie  morden.  Die  Geier  verfolgen  die  Vögel  bis  hoch  in  die 
Wolken  und  tödten  sie  dort  (oAixovoV)*  dieses  ist  der  Fang  (ayw)» 
dem  die  Menschen  mit  Wohlgefallen  zuschauen.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  es  D.  möglich  war,  unter  den  vitpia  die  Netze  zu  verstehn  (der 
Dichter  konnte  doch  unmöglich  sagen,  die  Vögel  eilten  nach  den 
Netzen,  wenn  sie  auch  zufällig  in  diese  fallen)  und  auf  den  Fang  in 
den  Netzen  die  uyip\  zu  besiehn,  da  doch  offenbar  vom  Morde  der 
Vögel  (okixovai)  durch  die  heranstürmenden  Geier  die  Rede  ist.  Hätte 
D.  sich  nur  die  Stelle  in  vollständiger  Uebersetzung  vorgehalten,  so 
wäre  das  seltsame,  freilich  nicht  neue  Misverständnis  unmöglich 
gewesen. 

Wir  mflfsen  hier  abbrechen,  wie  reich  auch  der  uns  vorliegende 
Stoff  zu  weitern  Gegenbemerkungen  immer  sein  mag.  Döderlein  be- 
trachtet —  dies  glauben  wir  als  Ergebnis  der  eben  mitgetheilten  Reihe 
irriger  Erklärungen  aussprechen  zu  dürfen  —  die  einzelnen  Stellen 
nicht  mit  vorurteilsfreier  Ruhe,  fafst  den  Zusammenhang  nicht  mit 
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klarer  Umsicht  auf,  und  vernachläfsigt  zu  sehr  den  feststehenden  ho* 
merischen  Sprachgebrauch  und  die  oft  einzig  entscheidenden  Parallel- 
steilen;  dabei  reifst  seine  lebhafte  Einbildung  und  die  Sucht  nach 
neuen  Erklärungen,  oft  gestützt  durch  falsche  Etymologien,  ihn  zu  rasch 
hin,  und  läfst  ihn  in  den  gangbaren  Erklärungen  gar  zu  leicht  un- 
schickliches aufspüren,  während  er  völlig  Obersieht,  was  seinen  eig- 
nen Deutungsversuchen  entgegensteht.  Auch  in  den  wenigen  kriti- 
schen Bemerkungen  verleugnet  sich  dieses  rasche  Urtheil  nicht,  doch 
mflfsen  wir  es  uns  versagen ,  hierauf  näher  einzugehn  *),  wie  wir  auch 
der  aus  andern  Schriftstellern  erklärten  oder  emendierten  Stellen  hier 
nur  im  allgemeinen  gedenken  können. 

Wir  bedauern  es  herzlich,  dafs  es  uns  nicht  verstattet  war,  Aber 
ein  mit  so  vieler  Liebe  gepflegtes,  mit  solcher  Befriedigung,  aber, 
wie  wir  glauben ,  gar  zu  rasch  ausgearbeitetes  Buch  eines  vielver- 
dienten Schulmannes,  eines  scharfsinnigen  und  kenntnisreichen,  noch 
im  höhern  Alter  so  rüstig  für  die  Wissenschaft  thatigen  Gelehrten  ein 
beifälligeres  Urtheil  zu  fallen.  Döderleins  bedeutendes  Ansehn  schien 
es  uns  dringend  zu  fordern ,  die  Stellung  des  Buches  zur  Wifsenschaft 
scharf  zu  bezeichnen.  Homer  gehört  noch  immer  zu  den  Schriftstel- 
lern, womit  haltlose,  oft  in  unendlicher  Breite  sich  ergehende  Etymo- 
logen und  tastende  Erklärer  ungestraft  ihr  Spiel  treiben  zu  dürfen 
meinen;  wir  fürchten,  dafs  das  misrathene  Buch  unseres  trefflichen 
Döderlein,  welchem  wir  anregende  Kraft  nicht  absprechen  wollen, 
solohen  Unfug  leicht  befördern  könne,  und  glaubten  es  deshalb  für 
unsere  Pflicht  halten  zu  müfsen,  den  uns  irrig  scheinenden  Grund- 
sätzen mit  strenger  Prüfung  entgegen  zu  treten.  Wem  die  notwen- 
digen Grundbedingungen  zu  richtiger  Handhabung  der  Etymologie  ab- 
gehen, wer  in  den  Ergebnissen  der  neuern  vergleichenden  Sprachfor- 
schung ein  Fremdling  ist,  glaube  nicht  mit  leichten  Einfällen,  die  frei- 
lich manchem  ein  angenehmes  Spiel  sein  mögen,  die  Einsicht  in  die 


*)  So  wird  II.  K  235  mit  Handschriften  tav  plv  und  Vs.  236  nach 
Vennuthung  (paivopcvov  geschrieben  (I,  16),  obgleich  yawoptvog  offen- 
bar diejenigen  bezeichnen  soll,  die  aufgetreten  sind,  die  sich  gezeigt 
haben,  die  noXXoi  (Vs.  227  ff.);  ob  Vs.  236  echt  sei,  ist  freilich  eine 
andere  Frage.  Od.  ß  230  wird  noocpocov  x'  ayavog  xe  xai  rjniog  foxm 
Termuthet  statt  nqocpQUV  ayavog  xai  #.  I.  (I,  56),  eine  Verrauthung 
die  auch  auf  Od.  e  8  ausgedehnt  werden  müste;  allein  nq6<po(ov  ist 
dort  keineswegs  mit  ayavog  xai  f^-mog  zu  verbinden,  sondern  die 
Worte  heifsen:  'kein  König  mehr  sollte  gern  milde  und  gütig  sein9 
(vgl.  II.  A  150),  wie  denn  nootpqmv  gleich  ifrslcov  immer  allein  steht, 
ohne  Verbindung  mit  andern  Beiwortern.  Od.  #  187  soll  (I,  35)  statt 
nd%ezov  7tu%sxog  geschrieben  werden ,  so  dafs  dieses  ein  von  0vi(faoo>- 
tcqov  abhängiger  Accusativ  wäre;  allein  kaum  liefse  sich  ein  wunder- 
licherer Ausdruck  denken,  als  f gewichtiger  an  Dicke'.  Der  Compara- 
tiv  peßovct  mufs  hier  in  positiver  Bedeutung  gefafst  werden,  nach  be- 
kanntem Sprachgebrauch ;  ptttpva  xai  na%txov  enthalten  die  Beschrei- 
bung der  äufsern  Gestalt.  Am  meisten  empfiehlt  sich  D.s  Vennuthung 
&'  BiX4netov  statt  önlomdov  Od.  rj  123  (I,  79). 
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homerische  Lexilogie  zu  fördern ,  und  wer  als  Erklärer  des  Dichters 
aufzutreten  sich  berufen  fühlt,  der  bedenke  vorerst,  dafs  die  allergo- 
naiiste  Kenntnis  des  homerischen  Sprachgebrauchs  und  reiue  Empfäng- 
lichkeit für  die  einfache  Natürlichkeit  homerisoher  Darstellung  die 
beiden  Grundbedingungen  zur  glücklichen  Lösung  einer  ebenso  schwie- 
rigen als  höchst  dankenswerthen  Aufgabe  bilden.  Wer  den  Zweck 
will,  mufs  auch  die  Mittel  wollen! 

Köln.  H.  Düntzer. 


Euripidis  Medea.    Edidit  Dr.  A.  Kirchhoff.     Prostat  Berolini  apud 
W.  Hertz,  1852.    111  S.  gr.  8. 

Es  gibt  kaum  einen  griechischen  Dichter,  der  einen  solchen 
Wetteifer  der  hervorragendsten  Kritiker  sich  zugewendet  hätte  als 
Euripides.  Die  Leistungen  dieser  Kritiker  macheu  das  Studium  des 
Euripides  zu  einem  überaus  fruchtbaren ;  es  läfst  sich  hier  eine  kriti- 
sche Schule  durchmachen  wie  sonst  nicht  leicht.  Gleichwohl  darf  man 
behaupten,  dafs  die  euripideische  Kritik  einer  methodischen  Strenge 
bisher  noch  entbehrte ,  dafs  man  gebaut  hatte  ohne  den  rechten  Grund 
zulegen,  und  dafs  Kirchhoffs  Ausgabe  der  Medea  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bringt,  sofern  hier  zuerst  eine  genanere  Classifica- 
tion der  Handschriften  unternommen  und  das  Ergebnis  derselben  zur 
kritischen  Richtschnur  gemacht  wird.  Dem  kundigen  kann  es  nicht 
entgehen ,  dafs  die  diplomatische  Kritik  erst  in  der  neusten  Zeit  ein 
methodisches  Verfahren  begonnen  hat,  dafs  namentlich  Lachmann  es 
war  der  praktisch  zeigte,  wie  man  durch  eine  genaue  Untersuchung 
unserer  Hilfsmittel  zu  festen  kritischen  Principien  gelangen  könne, 
wodurch  die  Schwankungen  der  Laune  und  subjectiveü  Willkür  be- 
seitigt würden.  Man  ist  nunmehr  darüber  einig,  dafs  ein  ehemals 
geltender  Kanon,  wonach  die  auffallendere  Lesart  als  die  ursprüng- 
liche oder  der  ursprünglichen  näher  liegende  betrachtet  werden  sollte, 
an  sich  sehr  vag  und  darum  wenig  brauchbar  sei,  dafs  manche  Hss. 
für  die  Festsetzung  des  Textes  vollkommen  gleichgültig  sind  und  dafs 
alle  ihre  Lesarten  nicht  mehr  Autorität  für  sich  haben  als  die  neuste 
Conjectur,  ja  dofs  möglicherweise  von  zwanzig  Hss.  desselben  Autors 
eine  einzige  den  Text  bestimmt,  die  übrigen  neunzehn  als  nicht  vor- 
handen beifachtet  werden  können.  Wäre  nur  mit  dieser  Einsicht  zu- 
gleich die  praktische  Anwendung  in  jedem  einzelnen  Fall  gegeben! 
Um  zu  wifsen,  dafs  eine  Hs.  völlig  werthlos  ist,  bedarf  es  einer 
ebenso  genauen  Kenntnis  dieser  Hs.  als  derer,  durch  welche  sie  über- 
flüfsig  gemacht  wird;  und  selten  sind  die  den  Herausgebern  zu  Ge- 
bote stehenden  kritischen  Apparate  so  umfafsend  und  so  genau,  um 
bei  zahlreichern  Hilfsmitteln  ein  festes  Urtbeil  über  die  Familien  der 
Hss.  zu  gestatten.   Für  Euripides  sind  unsere  Hilfsmittel  sehr  gering- 
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fagig  bei  zehn  Stacke*  (Baccb.  Hei.  El.  Heraclid.  Herr.  fer.  Snfurf. 
Ipbig.  AoL  Ipbig.  Tan*.  Ion  and  CycI.X  and  unter  diesen  sind  wieder 
drei  (Hei.  EL  Herc.  für.)  karglieber  als  die  übriges  bedacht.  Hier 
hat  die  Ermittlung  des  gegenseitigen  Yerhältaisses  unserer  Hss.  darrt*. 
aas  keiae  Schwierigkeil.  Anders  ist  es  bei  den  übrigen  nenn  Stucken, 
wo  befsere  and  zahlreichere  Hss.  auf  ans  gekommen  sind ;  bei  einigen 
derselben t  wie  namentlich  bei  den  vier  von  Porson  bearbeiletea  (den 
vier  ersten  nach  der  hergebrachten  Ordnung),  ist  die  Flnt  der  Hss. 
fast  unübersehbar.  Damm  war  hier  eine  Ansscbeidung  des  werth- 
losen  and  eine  Festsetzung  kritischer  Principien  dorchaas  nothwendig ; 
sie  war  aber  höchst  schwierig,  weil  selbst  anerkannt  gnle  Hss.  Iheils 
nur  für  einzelne  Stücke  theils  nicht  genau  genng  verglichen  waren. 

Kirchhof  bat  non  aa  der  Hedea  den  Versnch  gemacht,  unsere 
enripideischen  Hss.  xo  classi feieren ;  an  der  Medea,  weil  gerade  für 
dies  Stück  dnreh  Elmsleys  Sorgfalt  der  nmfafseadsle  und  zuverlaTsigste 
kritische  Apparat  zusammengebracht  war.  Die  Resultateseiner  Unter« 
suchung  gibt  K.  in  4ler  Vorrede  p.  3 — *1.  Als  gemeinsame  Quelle 
unserer  Hss.  betrachtet  er  einen  Codex  des  9n  oder  lOn  Jb.,  der  sie- 
ben aescbyleische ,  sieben  sophokleische  und  etwa  zwanzig  euripidei- 
sehe  Stücke  nmfafst  habe ;  die  in  einigen  Hss.  zu  Ende  der  Nedea  sie* 
hende  Unterschrift  nqog  dtcrqpopcr  avxlygotpa '  Jiowalov  oIoö%(q\<;  nal 
xiva  rmv  Jidvjiov,  oder  vollstindiger  in  einer  andern  Fafsung  am 
Schlafs  der  Scbolien  zu  Orestes  ngog  diiyoqa  avrfyoatpa'  naqayi- 
yiptmat  ix  tov  AwwCiwj  jmofivrjiutxog  oloö^ß^mg  nal  xmv  /uxro>v 
lehre,  dafs  dies  Corpus  der  Dramatiker  nicht  die  Abschrift  einer 
-altern  Sammlung,  sondern  eine  ganz  neue  Becension  sei.  Diese  Scblufs- 
folge  scheint  mir  nickt  recht  einleuchtend  zu  sein;  einmal  halte  tob 
es  für  unglaublich,  dafs  diese  Unterschrift  einer  so  jungen  Zeit  wie 
dem  9n  Jh.  angehöre,  wo  Commentare  des  Didymos  schwerlich  noch 
existierten;  sodann  mit  welchem  Recht  wird  die  Unterschrift  einiger 
oder  vielleicht  aller  enripideischen  Stücke  ohne  weiteres  auf  die  ae- 
schyleischen  und  sophokleischen  übertragen?  Doch  für  die  Handha- 
bung der  euripideischen  Kritik  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  der  uns 
vorliegenden  Redaclion  ziemlich  gleichgtltig.  Dieser  Sammlung  der 
Tragiker  bedienten  sich  die  Byzantiner,  Eustatliios  und  spatere,  eben- 
so der  Verfafser  des  Xyiaxog  na0%cov.  Was  den  letztern  anbetrifft, 
so  konnte  der  Umfang  seiner  Leetüre  bestimmter  begrenzt  werden ;  er 
besafs  den  Lykophron,  zwei  Stücke  (Agam.  und  Prom.)  dos  Aeschylos 
und  sieben  (Hec  Or.  Med.  Hipp.  Rhes.  Tro.  Bacch.)  des  Kuripides,  vgl.  I 

Kirchhoff  selbst  im  Philol.  VIII  S.  79.  Eustatliios  scheint  aus  eigner 
Leetüre  die  fünf  ersten  euripideischen  Stücke  (Hec.  Or.  Phoen.  Med. 
Hipp.)  zu  kennen.  Aus  der  Urhandschrift,  dem  caulographus'  nach 
K.s  Bezeichnung,  flofsen  zwei  Classen  von  Hss.:  die  einen  enthielten  j 

.die  gcsammlen  Stücke,  die  andern  eine  Auswahl.   Zur  letztern  Classe  \ 

gehört  codex  I,  aus  dein  in  doppelter  Linie  (I  und  2)  zehn  unserer 
jetzigen  Hss.  abstammen.   Aus  codex  1  Hülsen: 

1)  Vaticanus  909,  im  12n  Jb.  geschrieben,  enthält  liec.  Or.  Phocu. 
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Med.  Hipp.  Ale.  Andr.  Tro.  Rhes.,  ist  bis  jetzt  nur  für  vier  Stacke  ver- 
glichen (Medea  bei  Elmsley,  Ale.  Tro.  Rhes.  bei  Dindorf); 

2)  Palatinus  98,  eine  Abschrift  des  vorigen,  wie  p.  4 — 11  aus- 
führlich nachgewiesen  wird  !) ; 

3)  Parisinas  2712  (Par.  A  nach  Musgraves  Bezeichnung)  enthalt 
nicht  (wie  K.  p.  14  angibt)  sechs,  sondern  sieben  euripideische  Stücke: 
Hec.  Or.  Phoen.  Med.  Hipp.  Ale.  Andr. ; 

4)  Havniensis  enthält  die  neun  Dramen  des  Vat.  909,  dem  er  sehr 
ähnlich  ist;  K.  meint,  es  seien  (in  der  Medea  wenigstens)  die  abwei- 
chenden Lesarten  des  Palat.  98  als  Varianten  eingetragen. 

Für  codex  2  werden  p.  24  zwei  Familien  angenommen,  codex  2*, 
aus  dem  Paris.  2713  (Par.  B)  nebst  Paris.  2818  (Par.  D)  und  Vat.  1421 
abstammten,  und  codex  2b,  aus  dem  einerseits  Flor.  A  und  Flor.  10, 
andrerseits  Flor.  15  und  Vat.  910  geflofsen  seien. 

An  einigen  Beispielen  ans  der  Andromache  wird  sodann  die  «wi- 
schen codex  1  (d.  h.  Vat.  909,  Paris.  A,  Havn.)  und  codex  2  (Paris. 
B.  D.  Flor.  A.  10.  15)  bestehende  Verschiedenheit  nachgewiesen.  Als 
ein  charakteristisches  Moment  liefs  sich  hier  hervorheben,  dafs  der 
Schreiber  von  codex  2,  wo  es  irgend  angeht,  einen  Versschi ufs  mit 
acoentuierter  Penultima  zu  gewinnen  sucht.  Aus  der  Andromache  ge- 
hört dahin  Geöacclog  kaog  6i  viv  statt  SeaaaXog  di  vtv  lenig  18.  fioUtv 
0v  (ioi  statt  ov  fioi  (jloXeiv  82.  xaxov  7ta&a>  statt  na&w  xaxov  89. 
XEfufv  Ttov&v  statt  itovmv  zspetv  120.  6o$y  itotsu  statt  itoaei  öodrj  211. 
(toluv  nociv  statt  TtoGiv  fioketv  253.  twv  &eäg  avctKTOQoav  statt  z©3vd' 
avctKTOQcov  &eag  379.  üetvüv  no&co  statt  no&ip  da vuv  806;  ebenso 
in  der  Medea  xvqawi%bg  dopog  statt  dopog  xvqccvvixog  740.  jfyoralv 
vofiotg  statt  vouoig  fiqoT&v  812.  oöov  %QEmv  xd%og  statt  ocov  xd%og 
Xqswv  950.  xivog  Xoyov  statt  Xoyov  xivog  962.  cos  nemov  öiitXovv  fdeo 
statt  mg  lim  ömXovv  neexov  1315,  und  so  liefsen  sich  aus  andern  Stacken 
zahlreiche  Beispiele  anfahren.  Der  Grund  für  diese  Abweichung,  bei 
der  schon  die  häufige  Wiederkehr  gegen  die  Annahme  eines  blofsen 
Zufalls  streitet,  beruht  augenscheinlich  auf  dem  bei  den  Byzantinern 
geltenden  Gesetz ,  die  iambischen  Trimeter  mit  einem  auf  der  vorletz- 
ten Silbe  betonten  Wort  zu  schliefsen  und  ihnen  dadurch  einen  cho- 
liambischen  Charakter  zu  geben.  Danach  ist  es  nicht  schwer  in  solchen 
Fällen  zu  entscheiden,  was  das  ursprüngliche,  was  spätere  Aenderung 
sei a).  —  Hiernach  weist  K.  darauf  hin ,  dafs  der  Havn. ,  wo  er  von 


1)  Die  als  auffallend  bezeichnete  Discrepanz  beider  Hss.  in  706 
(wo  Vat,  tpvydicc  yrjg  Koqiv&Cag,  Pal.  xfjtsiB  yijg  KoQiv&Caq)  erklärt 
sich  ganz  einfach  aus  702,  wo  trja&s  yrjg  Koqtv&lag  den  Schlufs  des 
Verses  bildet. 

2)  Dafs  Herr  I.  A.  Härtung  über  die  Autorität  der  Hss.  weit  er- 
haben ist,  wird  niemand  befremden;  so  finde  ich  es  auch  ganz  in  der 
Ordnung  und  nach  allen  seinen  sonstigen  Eigentümlichkeiten  leicht 
erklärlich,  wenn  derselbe  r Prüfer'  bei  seinem  Blindekuhspiel  auch  der 
byzantinischen  Umstellung  nicht  ungern  den  Vorzug  gibt  und  also  im 
Rhesos  ov  öxccv%o(j,8v  ßfov  (statt  ov  (Hov  cnavC£opev)  170.  naxgog 
ftqovovg  (statt  öoovovg  neexoog)  269.    &sov   ailccg  (statt  eilag  &eov) 
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Val.  909  u.  Par.  A  abweicht,  öfters  mit  codex  2  übereinstimme.  Die 
demnächst  versuchte  Anordnung  der  Hss.  der  ersten  Classe  bezeichnet 
codex  2  als  aus  codex  1  geflofsen,  was  der  ganzen  frühern  Demonstra- 
tion in  auffallender  Weise  widerspricht.  Ueberhaupt  möchte  diese 
Stammtafel  mancherlei  Bedenken  zulafsen,  und  ich  zweifle,  ob  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Hss.  mit  vollständiger  Sicherheit  aus  den  jetzigen 
Collationen  ermittelt  werden  kann. 

Die  zweite  Classe  der  Hss.,  codex  II,  umfafste  das  vollständige 
Corpus  der  euripideischen  Dramen.     Es  gehört  dahin  zunächst : 

Palat.  287,  dieser  enthält  von  euripideischen  Stücken  Andr.  Med. 
Suppl.  Rhes.  Ion  Ipbig.  Tatir.  Iphig.  Aul.  nebst  dem  bekannten  Frag- 
ment der  Danaö  8) ,  ferner  Hipp.  Ale.  Tro.  Bacch.  Cycl.  Heracl.  Ver- 
glichen ist  diese  Hs.  von  Elmsiey  zur  Medea  und  zu  den  Baccben,  bei 
Dindorf  zum  Ion,  bei  K.  zu  den  Troades;  in  mehreren  Stücken  (z.  B. 
den  beiden  Iphigenien ,  der  Medea ,  den  Troades)  liegt  sie  der  Aldina 
zu  Grunde,  wodurch  freilich  eine  vollständige  Collation  der  Hs.  kei- 
neswegs überflüfsig  gemacht  ist.     Sodann  gehört  zu  dieser  Classe 

Flor.  2  (bei  Elmsiey  Laur.  C),  der  achtzehn  Stücke  enthält  (alle 
mit  Ausnahme  der  Troades),  ebenso  wie  der  daraus  abgeschriebene 
Far.  E. 

Naohdem  daraufhingewiesen  ist,  dafs  trotz  der  grofsen  und  durch- 
greifenden Verschiedenheit  von  codex  1  und  codex  II  beide  Hss.  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen,  die  dem  autographus  schon 
ziemlich  unähnlich  gewesen  zu  sein  scheine,  geht  K.  darauf  ein,  die 
Entstehung  des  Schwankens  der  Lesarten  in  unsern  Hss.  nachzuweisen 
(p.  30  ff).  Zunächst  waren  schon  in  der  unsern  Codices  zu  Grunde 
liegenden  Recension  Varianten  4)  angemerkt  (p.  30 — 33) ;  dazu  kamen 
sodann  interpretierende  Glosseme,  die  nicht  selten  in  codex  II,  zuwei- 
len auch  in  codex  I  sich  vorfinden  (p.  33.  34);  ferner  Correcturen  der 
Abschreiber,  überwiegend  häufig  in  codex  11  (p.  31 — 39),  nur  an  ein- 


331  in  den  Text  setzt.  Für  eine  neue  Bearbeitung  des  Rhesos  empfeh- 
len wir  ihm  zur  Aufnahme  auch  <re  diC  fwvov  statt  povov  es  %QV  218. 
ovpßolov  tsatpkg  6*'  l%mv  statt  avpßolov  9'  $%tov  aatpeg  220.  nvltov 
naoaaxdxag  statt  naoaaxdxtxg  nvltov  506.  otpaydg  xaqctxo^ovg  statt 
xccqaxopovg  otpaydg  606.     ctpaydg  tpiotov  statt  tpiotov  otpaydg  636  a.  ä 

3)  K.  hielt  dies  Fragment  nicht  für  untergeschoben,  sondern  för 
interpoliert  (p.  26.  34  fg.);  allerdings  leidet  es  an  starken  Verderb- 
nissen, von  denen  einzelne  durch  eine  von  Gustav  Wolff  mir  mitge- 
theilte  Collation  der  Hs.  sich  heben  lafsen;  allein  die  Unechtheit  des- 
selben darf  nicht  bezweifelt  werden. 

4)  Vs.  531  existiert  neben  xo£oig  itpvxxotg  die  Variante  novtov 
dtpvxxtov.  Dazu  bemerken  die  Schollen:  idv  ydo  xig  dxoißtog  i£exdo7}y 
6  iotog  o'  qvdyxccoB  xo£oig  dtpvxxOig  tovfiov  inoaacu.  depac'  otov 
ovx  Big  %&Qiv  x-qv  ifin'y ,  dlla  xax'  dvdyxr\v  xctvxa  iuQa£ag.  xal  xtov 
dtpvxxtov  novtov  i$iotooag  xovpov  atofia.  K.  hält  die  letzten  Worte 
für  lückenhaft  und  will  schreiben:  idv  Öh  yodtpBxai  novtov  dtpv- 
xxwvy  otov  %ccx'  dvdyxrjv  xavxa  inoa^ag  xal  xtov  dtpvxxtov  novtov  i£e- 
atoaag  xovpov  ctSpa.  Mir  scheint  alles,  in  Ordnung,  wofern  man  xorl 
xtov  dtpvxxtov  novtov  ändert  in  ^f  xtov  dtpvxxtov  novtov. 
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zelncn  Beispielen  in  codex  I  ersichtlich  (p.  39.  40);  endlich  reine  Ver- 
sehen, die  ebenfalls  in  codex  II  zahlreicher  sind. 

Mit  Hilfe  unserer  Hss.  läfst  sich  nun  bis  auf  wenige  zweifelhafte 
Fülle  der  Text  des  archetypus  herstellen ,  d.  h.  der  jüngsten  gemein- 
samen Quelle,  aus  der  unsere  Hss.  stammen.  Weiter  helfen  in  einzel- 
nen Punkten  die  alten  Scholien,  die  dem  Text  des  autographus  folgen, 
ohne  jedocb  darüber  hinauszugehen.  So  K.  p.  42.  Wenn  indes  in 
unsern  Scholien  Excerpte  aus  dem  Commentare  des  Didymos  stecken, 
so  wäre  es  wohl  denkbar,  dafs  der  Urheber  unserer  Textesrecensioa 
—  vielleicht  ohne  sein  Wifsen  —  auch  Erklärungen  aufgenommen 
hatte,  die  einen  andern  als  den  von  ihm  gegebenen  Text  voraussetzten. 
Wie  leicht  übersehen  wir  Varianten,  die  sich  aus  den  Scholien  ergeben; 
konnte  nicht  dem  anonymns  ein  gleiches  begegnen? 

Den  Text  der  Medea  hat  nun  K.  in  der  Weise  constituiert,  dafs  er 
der  Autorität  der  besten  Hss.  sich  anschlicfsen  und  nur  auf  Grund  der 
Scholien  sich  Abweichungen  gestatten  wollte.  In  der  Abtheilung  der 
Verse  und  in  Schreibweisen  wie  ntxvuv  statt  itixvnv)  ccvxov  statt  avrovy 
avr(Q  statt  avifc,  meinte  er  von  der  Ueberlieferung  unabhängig  zu  sein, 
wogegen  yivm<$*Hv  und  yivopcti  wie  das  tj  der  2n  pers.  sing.  ind. 
praes.  und  fut.  passiver  Form  auf  Grund  der  Hss.  beibehalten  wird  6), 
ebenso  (was  sich  wohl  kaum  billigen  läfst)  oyXeiv  403. 1051  und  ava- 
c%tfatv  1027.  Lücken,  die  im  autogr.  nicht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
sind  durch  Punkte  bezeichnet,  ältere  Lücken  dagegen  durch  Zwischen- 
räume. Unter  dem  Text  steht  ein  kurzer  kritischer  Apparat,  nemlich 
die  Glossen  und  Varianten  der  Urhandschrift,  wobei  die  aus  dem  autogr. 
abgeleiteten  Varianten  durch  gesperrte  Lettern  bezeichnet  sind.  Auf 
diese  Weise  ist  ein  Text  gewonnen,  der  von  der  glatten  Lesbarkeit 
unserer  vulgären  Ausgaben  an  manchen  Stellen  recht  augenfällig  ab- 
weicht; Trimeter  wie 

xoaomov  ii  cov  xvy%£vuv  ßovXrj<SO(iai  259, 
qyvyida  XaßovCccv  dusod  <Svv  aixy  xixvct  273, 
oawfu  rtdctv  kctfiTCQov  #'  'HXiov  tpioq  752, 
xov  Cov  aXaaxoq   elg  ?p'  foxfifav  faol  1333 , 
und  Anapaesten  wie  yXvxeobv  ßkdarrj(i'  bgä  fisXky  1099,  ßtoxov  evpov 
1107,  naneix'  ixxaveg;  oi  ye  nY^nalvovaJ  1398,  (pvaaq  axpsXov  1413, 
werden  manchem  anstöfsig  sein ,  sind  jedoch  durch  den  Plan  der  Aus- 
gabe vollkommen  gerechtfertigt. 

Dagegen  war  es  offenbar  nicht  die  Absicht  des  Herausgebers, 
103  ayoiov  t'  rj&og  axvysodv  t£  tpvaiv  im  Text  zu  lafsen ;  das  xt  hinter 
ayoiov  fehlt  in  allen  Hss.  und  beruht  auf  einer  Vermuthung  Elmsleys, 
die  dieser  selbst  nicht  aufzunehmen  wagte.  Ebenso  ist  es  nur  ein 
Versehen,  wenn  695  gelesen  wird  r\  yico  xixoXprix'  loyov,  wo  alle  Hss. 
und  Chr.  pat.  r\  %ov  moAftijx'  ioyov  bieten  und  vermuthlich  ov  itov 


5)  Wenn  selbst  ßovky  geschrieben  wird  (Med.  610.  1320.  135a 
Tro.  74.  954.  1042),  so  scheint  dies  gegen  die  Ueberlieferung  sn 
streiten. 
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mit  Witzschel  zu  schreiben  ist.  In  Vs.  1077  hat  K.s  ovx/r'  elpl  nqoo- 
ßkbutv  oia  noog  vpäg  keine  andere  Autorität  für  sich  als  den  Vf.  des 
Chr.  pat.  oder  eigentlich  nicht  einmal  diesen ;  denn  gesetzt  er  fand  die 
Lesart  der  besten  Hss.  oia  xs  Ttgog  vfuxg  vor ,  so  muste  er  nach  seiner 
Metrik  *)  eine  Silbe  wegschaffen ;  sein  oia  nqog  ifiäg  kann  also  für 
die  Lesart  der  von  ihm  benutzten  Hs.  nichts  beweisen«  Vs.  234  hätte 
ediert  werden  sollen  %a%ov  yao  xovx  akyiov  xaxov;  denn  so  lesen  die 
besten  Hss.  des  Euripides  (codex  I),  und  eben  dahin  führt  das  xov  y 
akyiov  des  codex  A  in  Stobaeus  Flor.  73,  27;  dagegen  ist  xovxo  y 
akyiov  ein  Emendationaversuch,  der  nicht  mehr  Werth  bat  als  das  ähn- 
liche xovxo  d'  akyiov  oder  (wie  in  codex  II  steht)  xovöe  t  akyiov. 
Ebenso  hat  sich  818  ein  falsches  y€  eingeschlichen;  es  mäste  heifsen 
cv  d'  av  yivoi  a&kicoxaxri  yviri}.  So  nemlich  (oder  yivoio  ct&L)  ha- 
ben die  meisten  und  besten  Hss.  Ferner  ist  922  statt  des  überlieferten 
avxrj  stillschweigend  a\ixr\  gesetzt.  1006  durfte  nicht  xl  afjv  ixoeyag 
statt 

xl  cifv  iaxoeyag  fynakiv  na^löa 
geschrieben  werden;  das  iöxoetyccg  in  Vat.  909  und  codex  II  ist  das 
einzig  riohtige ;  der  ganze  Vers  ist  aus  einer  andern  Stelle  (1146,  wo- 
mit 923  zu  vgl.)  entlehnt  und  somit  zu  tilgen,  nicht  aber  nach  den  Re- 
geln der  Prosodik  zu  reetiftcieren :  denn  gewis  hielt  der  Interpolator 
die  Verkürzung  der  ersten  Silbe  in  iöxoetyctg  für  zulafsig,  wie  ja  auch 
sonst  ähnliches  sich  findet 7).   1188  f.  hatte  die  Lesart  fast  aller  Hss. 

Ttbikoi  il  keitxoi,  öüv  xi%v(ov  öcoqr^iaxaj 

keitxi\v  iöanxov  Gaqucc  xr\g  dvadalfiovog 
wohl  beibehalten  werden  sollen;  das  kzv*i\v  IStmxov  aaq%a  steht 
auf  schwachen  Füfsen  und  scheint  nur  eine  Conjectur  der  Abschreiber 


6)  Er  duldet  nemlich  nnr  zwälfsilbige  Verse,  and  jede  Auflösung, 
die  sieh  bei  ihm  findet,  ist  entweder  den  Abschreibern  oder  seinem 
eignen  Ungeschick  beizumefsen.  Obgleich  schon  Elasley  zu  Eur. 
Bacch.  16  darauf  hingewiesen  hat,  so  ist  dies  doch  bei  der  euripidei- 
schen  Kritik  nicht  immer  beachtet  worden. 

7)  Aus  altern  Dichtern  weifs  ich ^ freilich  nichts  entsprechendes. 
Tr\v  in  ts  07to$i7Jg  %al  nakivxoißiog  ovov  bei  Simonides  de  mul.  43 
wird  niemand  anfuhren  wollen,  da  die  Verderbnis  hier  auf  der  Hand 
liegt.  Auch  das  xqi%mv  Saxsika  %al  gvv*\l\lI%%i\v  (wohl  avveiMz&rjv) 
noveo  bei  Ps.-Lucian  Ocyp.  57  erregt  von  Seiten  des  Sinnes  Anstofs. 
Nicht  ist  dagegen  Anzutasten  XvnaqoCq  afict  väfiaoi  oitivds  in  einem 
Orakel  bei  Porphyrius  Bnseb.  praen.  euang.  toI.  I  p.  361  Gaisf.,  und 
noch  naher  kommen  dem  Tor  liegenden  Fall  Dinge  wie  rjl&e  arQccxTjyog 
itov  Epigr.  im  C.  I.  5078.  elnrifo  o*'  äff  3A6*lriitia$r\$  fiaxccQcov  xgC- 
ßov  ysi  C.  I.  6208  u.  a.  Eine  sehr  alte  und  gewichtige  Autorität  für 
derartige  Verkürzungen  würde  der  Gesetzgeber  Lykurg  sein,  wofern 
er  nemlich  gegen  die  Gesetze  der  Metrik  sich  so  gleichgilt] g  verhielt, 
dafs  er  einen  Hexameter  wie  den  da: 

firj  TioXtyLtiv  ini  xovg  avtovg  nokkatoi  axQaxetaig 
in  Sparta  einzuschmuggeln  suchte.     Jeder  unbefangene  wird  geneigt 
sein,  diesen  Hexameter  einer  spaten  Zeit  beizulegen;  nicht  aber  sollte 
man  glauben,  dafs  er  im  neunzehnten  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  ge- 
macht ist. 
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zu  sein,  eine  Conjectur  an  deren  Richtigkeit  ich  zweifle,  da  levxijv 
ein  mdfsiges,  der  Situation  nicht  angemefsenes  Beiwort  ist.    1295  mag 

ap'  iv  ö6(UHOiv  ff  xa  idv*  dqyaGfUvn 

Mrfiita  rottf/d'  tj  ps&iazrpuv  awyj; 
die  Lesart  des  autogr.  sein ,  nicht  aber  die  des  archetypus ;    die  eine 
Classe  der  Hss.  hat  totcdl  y  ij,  die  andere  xolötv  rj  p*&.  9.,  was  aof 
die  Ueberlieferung  toure*'  1}  iie&.  <p.  führt.    In  ähnlicher  Weise  scheint 
es  mir  gewagt,  dafs  1056 

fiy  diJTa,  &v{ii,  firj  %ai   i^yaötj  xids 
aufgenommen  ist,  wo  die  andere  Classe  der  Hss.  firj  6vy  iojwfy  x*6t 
bietet;   K.  sagt  selbst  p.  39  f.:    'apparet  ortaai  esse  hanc  scripturae 
discrepantiam  extrita  post  pij  posterius  syllaba  yarieqne  a  Ubrariu 
suppleta'.     Es  war  also 

(irj  dfjrct,  4h>iii,  pt}  i(fyaar}  xaÖs 
su  schreiben. 

In  diesen  Dingen  schien  mir  nach  dem  Plan  des  Herausgebers 
eine  Abweichung  von  seiner  Constitution  des  Textes  nothwendig.  Soll 
ich  noch  eine  orthographische  Kleinigkeit  berühren,  so  mochte  ich  die 
Schreibweise  ovfi  fiiaa  819  und  i(i  noXkalg  (wie  xotfi  itoatv  Tro.  947 
und  £\>(i  mtidl  973)  für  übertrieben  genau  oder  vielmehr  für  unzulfifsig 
halten.  Eine  derartige  Assimilation  setzt  eine  vollständige  Verschmel- 
zung der  zusammenstehenden  Worte  voraus8),  und  da  kein  griechi- 
sches Wort  auf  my  auslauten  kann,  so  würde  mindestens  mit  den 
Codices  ovpfiitfci),  ifiitoklaig,  xccfiitcxtlv,  %v(utaidl  zu  schreiben  sein,  wie 


8)  Freilich  findet  sich  diese  Assimilation  auf  Inschriften  auch  bei 
solchen  Wortern,  wo  ein  Zusammenschreiben  uns  ganz  unmöglich  er- 
scheinen wurde:  OYAEMBOYAOMENO*  und  nPOGHSEIMflACAN  C. 
1. 2058  B.  EYnOAEMOMMAPNAMENOI  C.  I.  170,  5.  OHPIKAEIOMnE- 
PIXPYSONC.I. 139.  ATEAEIArKAIASYAlArKAIKATArArKAIKATAOA- 
AA€€AN  C.  1. 1052  u.  ä.  Aber  gewis  würde  man  nicht  so  geschrieben 
haben ,  wenn  man  sich  nicht  der  scriptura  eontinua  bedient  bitte.  Denn 
dafs  derartige  Assimilationen  nicht  etwa  als  eine  Eigentümlichkeit 
roher  und  ungebildeter  Steinmetzen  anzusehen  sind ,  glaube  ich  wenig- 
stens durch  einen  Beleg  darthun  zu  können,  aus  einer  Zeit,  die  über 
unsere  Euripidea-Handschriften  um  mindestens  800  Jahre  hinaufreicht. 
Die  Griechen  trieben  mit  ihrem  Alphabet  ein  eigentümliches  Spiel: 
sie  suchten  die  24  Buchstaben  zu  Wortern  zu  verbinden,  in  der  Weise 
dafs  jeder  Buchstab  einmal  vorkäme;  die  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Wörter  deuteten  sie  und  legten  ihnen  einen  mystischen  Sinn  unter. 
Wann  diese  Spielerei  aufkam,  lafst  sich  nicht  genau  bestimmen;  wir 
dürfen  annehmen,  dafs  es  nicht  allzu  früh  geschah,  und  es  ist  wohl 
ausgemacht,  dafs  ein  dem  Tbespis  beigelegtes  Fragment,  worin  solche 
Absonderlichkeiten  (wie  xt>cc|{ßO  vorkommen,  weder  von  Tbespis  her- 
rührt noch  vom  Herakleides  Pontikos,  der  unter  dem  Namen  de«  Tbespis 
dichtete.  Aufser  andern  Belegen  für  diese  ABC-Uebungen  gibt  Cle- 
mens Alex.  Strom.  V  p.  674  Pott,  folgenden,  wie  er  sagt,  von  Apollo- 
doros  aus  Kvrene  überlieferten : 

ßidv  £oty  x&mv  nlrJKtQOV  0a>ly{. 
In  diesen  24  Buchstaben  fehlt  das  my,  wogegen  das  ny  zweimal  steht. 
Offenbar  ist  zu  lesen 
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sich  z.  B.  auf  iMchriflen  i^ovvutov  (C.  I.  789),  i&Qov  (C.  I.  3347  c31), 
iZalct(i£vog  (C.  I.  2907,  l)  statt  in  Zovvtiav,  in  -Et'fov,  &  2feAafuvo$ 
nachweisen  läfst,  wie  der  Grammatiker  Aristophanes  o&iwtpog  und 
ivqifuyaQOiaw  schrieb  (Schol.  Hom.  OdL  /3  51),  wofür  Ar.  Byz.  p.  51  f. 
ähnliches  beigebracht  ist.  Vgl.  Loheck  *u  Soph.  Ai.  p.  366  ff.  Ueber- 
haopt  ist  die  ganze  Sache  zu  unerheblich,  am  eine  Neuerang  zu  ver- 
dienen. Mislicher  war  es  dagegen  das  handschriftliche  mg  <T  avxmg 
319  in  mg  d'  avxmg  an  ändern,  da  avttog  auch  sonst  bezeugt  ist  (Anecd. 
Bekk.  p.  412,  19.  Suidas  v.  a^tog  kctßetv,  wo  Bernhardy  ebenfalls  ctv- 
xmg  substituiert  hat;  Tgl.  Eur.  Andr.  673.  Stob.  Flor.  74,  24  u.  a.  St.). 

Auf  den  Text  folgen  codicum  testimonia  (p.  91 — 109),  wobei  au 
wünschen  gewesen  wäre,  dafs  K.  die  Lesarten  der  für  die  Festsetzung 
des  Textes  überhaupt  brauchbaren  Hss.  vollständig  mitgetheilt  hätte, 
statt  sich  auf  eine  Auswahl  zu  beschränken ;  denn  wer  vermag  hier 
zu  bestimmen,  welche  Varianten  wesentlich,  welche  unwesentlich  sind? 
und  selbst  die  unbedeutendsten  Varianten  sind  mindestens  für  die  Ab- 
schätzung der  einzelnen  Hss.  nicht  gleicbgiltig.  Aufser  den  Hss.  sind 
benutzt  die  Schölten,  Christus  patiens  und  einzelne  Citate  bei  späteren 
Schriftstellern,  besonders  Stobaeos  und  Eustathios.  Aus  den  Scholien 
verdiente  wohl  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  sie  219  (wie  ich  glaube, 
richtig)  lasen  dl%r\  yitq  oin  iveCxiv  (statt  fvtoV  iv)  oarftoApotg  ßQOxmv. 
Weniger  erheblich,  aber  doch  der  Erwähnung  nicht  unwerth,  scheinen 
mir  einige  aus  dem  Chr.  pat.  zu  entnehmendes  Varianten,  wie  780  iv- 
xccv&cc  fiiv  cot  (statt  phxoi)  rovd'  aitalXaaam  Xoyov  (s.  Chr.  pat.  837), 
1128  ftfty  itliov  (statt  ipoig  fofl,  aus  Chr.  pat.  1299),  1167  wqikx&v 
(Haiut  (statt  öuvov  öittpa,  aus  Chr.  pat.  1202). 

Endlich  folgt  p.  109 — 111  ein  index  locorum  qui  certa  ratione 
correcti  esse  videntur  a  recentioribus,  wobei  der  Herausgeber  mehrere 
eigene  Verbefserungsvorschläge  eingefügt  hat.  Ueber  das  Zuviel  und 
Zuwenig  möchte  bei  diesem  Begister  wohl  gestritten  werden  können ; 
mindestens  können  zu  den  loci  certa  ratione  correcti  nicht  solche  gehö- 
ren, wo  mehrere  Vorschläge  als  gleich  berechtigt  nebeneinander  stehen 
(wie  867.  1094. 1398;  an  der  letzten  Stelle  ist  inavsg  nicht  Dindorfs, 
sondern  Elmsleys  Vermuthung).  Unter  Kirchhofs  eigenen  Vorschlägen 
ist  der  evidenteste,  dafs  Sa  1005  nicht  der  Medea,  sondern  dem  Paeda- 
gogcn  zuzutheilen  ist;  die  Vermuthung  über  752  hat  wenigstens  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 

Nachdem  ich  somit  über  Plan  und  Einrichtung  der  K. sehen  Ar- 
beit referiert  habe,  werde  ich  an  einzelnen  Stellen  der  Medea  zu  zei- 
gen suchen,  wie  die  Emendation  des  viel  bearbeiteten  Stückes  auf 
Grund  der  besten  Hss.  sich  noch  fördern  läfst. 

Man  liest  158  f. :       Zeig  cot  xode  owdwrjöH*  py  Uuv 
xaxov  odvoofilva  Gov  evvixav 
und  in  der  Antistrophe : 

cneviku  notv  xi  nanßam  xovg  äom* 
itiv&og  ya$  peyakmg  t od'  oQfuheu. 
Dem  letzten  Vers  wird  der  strophische  entsprechen,  wenn  man  (wie 
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bereits  von  andern  vorgeschlagen  ist)  xdxov  dvQOfihcc  (Sov  tvvrjtav 
(oder  Bvvctxccv)  schreibt;  die  Form  «wijnjs  bezeugt  Hesychius.  Das- 
selbe Mafs  haben  die  Worte  Giuvtiai  itqlv  xi  %a%OMSai  xovg  tftrm,  die 
auch  von  Seiten  des  Sinnes  ohne  Anstofs  sind.  Daher  scheint  es  mir 
einleuchtend ,  dafs  der  erste  der  angeführten  Verse  fehlerhaft  ist,  und 
ich  glaube  mit  dem  Vorschlag  Zsvg  <soi  avvdixog  iavai.  pi;  Uav  das 
richtige  zu  treffen :  das  rode  hat  sich  vermnthlich  aus  dem  unmittelbar 
voraufgehenden  xslvm  roSs  fit]  %ctqa<S<Sx>v  hier  eingedringt. 

588:  nctlw;  y  Sv  ovv  rcSd'  imtj^itBtg  loyq>. 
Codex  II  hat  nach  dem  ovv  ein  pot  eingeschaltet,  die  Abschriften  von 
codex  I  geben  theils  ovv  av  rwd'  vä.  A.,  theils  ovv  roSd'   igvTtrtfti- 
xeig  loyco.     Diese  Varianten  lehren,  wie  K.  richtig  bemerkt ,  dafs  we- 
der av  noch  pot  noch  i£vii.  das  ursprüngliche  ist,  dafs  vielmehr  die 
im  archetypus  fehlende  Silbe  verschiedene  Supplemente  hervorgerufen 
hat.  Wenn  der  Herausgeber  aber  fortfährt:  'verum  qoidsit,  ov  an  poi, 
dubium;  elegantes  qnidem  pot,  quamquam  habet  etiam  o*v  quo  com« 
mendetur',  so  ist  die  Frage  nach  der  palaeographiscben  Wahrscheinlich- 
keit beider  Supplemente  ganz  aufser  Acht  gelafsen.  Der  Sitz  des  Fehlers 
liegt,  wie  ich  glaube ,  in  dem  ovv.   Medea  sagt  im  vorhergehenden : 
XQtjv  6%  UTttq  rjö&ct  firj  xctxog,  nslaavrd  (ie 
yctfiuv  ydfwv  xov6\  dllcc  (irf  öiyij  (plkcov. 
Darauf  folgt  die  ironische  Entgegnung  des  lason :  'das  würde  mir  wohl 
viel  geholfen  haben,  wenn  ich  von  meiner  Vermählung  dir  erzählt  hätte, 
da  du  nicht  einmal  jetzt  dich  zu  mäfsigen  weifst.'  Es  ist  wohl  so  lesen 

Huldig  y  av  olpcu  rotf'  vnr\QixBtg  Aov», 
wie  olpcu  häufig  dem  ironischen  Ausdruck  dient. 
643  f.  bieten  die  gewöhnlichen  Ausgaben: 
cS  rtorolg,  oJ  Sßfia  x*  ipov, 
(irj  dijt   SitoXig  yevolfutv, 
und  in  der  Antistrophe  652  f. : 

eVöo(i£V)  ovx  i£  hiqtov 
(jlv&wv  t%ofisv  cpQcrtctG&cu,. 
Die  Worte  x   iftov  fehlen  in  allen  guten  Hss.,  t%o(iev  ist  eine  Conjectnr 
der  Aldina  statt  l%m.     Es  ist  zur  Herstellung  des  Metrums  wie  des 
Sinnes  mit  ganz  leichter  Aenderung  zu  schreiben : 
cd  TtctxQlg,  <o  dcbfuxxcc,  fifj 
drjx  aitolig  ysvolficcv • 
und  £fdofi€v,  ovx  ig  kiqmv 

pvftov  §%a>  fpQctöaa&cci. 
Unmittelbar  nachher  lantet  die  Strophe: 
xov  a(irßpvtag  fypvaa 
dv<fti4(xtxov  aftoV 
olxxQOxaxcov  i%imv. 
die  Antistrophe: 

oi  yitQ  ov  nokig9  ov  qrtXwv  vtg 
äntetqe(y)  ita&ovoccv 
dnvoxccxce  ica&itov. 
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Man  hat  zu  Gunsten  des  Metrums  duvoxaxov  na&ltov  gesetzt  gegen 
alle  Hss.  aufeer  Flor.  2,  wo  ov  übergeschrieben  ist.  Der  Fehler  liegt 
vielmehr  in  oUxQOxdxcov  d%icovy  einem  Genetiv  der  den  Auslegern 
umsonst  zu  schaffen  gemacht  hat.  Sinn  und  Metrum  fordern  olxxooxa- 
top  cc%inv.  Sodann  ist  entweder  dvoniqixxov  falsch  oder  ipxTUQev : 
ich  möchte  das  letztere  in  oIkxsqsi  ändern  und  den  Satz  als  Frage, 
fafsen:   ah  yc/Q  ov  noXig,  ov  <ptX<ov  xig  ofoxeQH — ; 

741 :  rtolXr\v  SUijas,  w  yvvcu,  itQoprftiav. 
Für  w  yvvai  hat  man  die  Variante  iv  Xoyoig.  Es  ist  nicht  wohl  abzu- 
sehen, wie  jemand  statt  £Xe£ag  ra  yvvai,  geändert  habe  iXel-ag  iv  Xoyoig. 
Nimmt  man  dagegen  lXt£ag  iv  Xoyoig  als  ursprüngliche  Lesart,  so  lag 
es  sehr  nahe,  durch  Substituierung  des  co  yvvai  den  Pleonasmus  zu  be- 
seitigen. Nun  kann  aber  HXet-ag  itQoprftlav  doch  wohl  nicht  bedeuten, 
was  der  Sinn  der  Stelle  fordert,  *  du  verfährst  überaus  vorsichtig'. 
Demnach  vermuthe  ich 

noXXrjv  $&r\Kccq  iv  Xoyoig  itooiirftiav. 
Vgl.  915:  itoXXi\v  &hpt«  avv  ftsoZg  itooprftlccv. 

Die  verderbte  Lesart  der  besten  Hss.  818:  ci)  tf  avyivoi  a&Xia- 
xdxri  yvvn  mochte  durch  die  Verdopplung  des  av  zu  heilen  sein  : 

av  o    av  yevoi  av  a&Xianaxii  yvvK\. 
So  erklärt  sich  der  Ausfall  einer  Silbe  ganz  ungezwungen;  man  hielt 
das  zweite  av  für  entbehrlich  oder  —  wenn  etwa  ein  Abschreiber  so 
verkehrt  urtheilte  wie  Herr  I.  A.  Härtung  —  geradezu  für  falsch. 
854 :  fufr  itqog  yovaxav  ae  nivxmg 
Ttcivreg  t»Ex&iofisv9 
xinva  (itj  yovsv&Qg. 
Statt  ndvxeg  wird  ein  Spondeus  verlangt;  möglich  dafs  mit  codex  II 
umzustellen  ist  itdvxeg  itdvxng  taetevOfiBv.     Einfacher  jedoch  scheint 
mir  nuvxmg  itdvxr]  a   txezsvofuv.     Ueber  itavx&g  navxr^  und  ähnliche 
Verbindungen  handelt  ausführlich  Lobeck  Paralip.  p.  56  f.  540,  zu  des- 
sen Sammlung  ich  hinzufüge  ituvxv\  xdvxoag  Epictet.  fr.  96.  Clem.  Alex. 
p.  835.  Hesych.  vol.  II  p.  855.  ndvxrj  xcti  advxcog  Iulian.  orat.  V  p. 
179  C.  Porphyr,  epist.  ad  Marc  c.  11.  ndvxr}  itavxo&tv  Clem.  Alex. 
p.851.  iv  naai  itdvroQ  Clem.  Alex,  p.864.  navx&g  ndvta  Chr.  pat.  985. 
988.  In  den  schlechten  Hss.  ist  7tooaXyty£xai  eingeschoben ;   da- 
durch ist  das  Metrum  gestört;   um  dasselbe  wiederherzustellen ,  ver- 
wandelte Porson  ov%  vneQ<p£v£exai  in  ov%  V7CSndoa(Uixai9  und  selbst 
R.  Klotz,  der  sonst  eine  sehr  conservative  Kritik  übt,  hat  diese  ver- 
wegene Aenderung  aufgenommen.     Kirchhoff  that  nicht  wohl  daran, 
zwischen  davdxov  und  dvöxavog  eine  Lücke  anzunehmen.     Die  Lesart 
der  guten  Hss. : 

xai  iioloav  davdzov  övtixavog-  axav  <T 

ov%  vitE(Mpev£exat, 
läfst  von  Seiten  des  Sinnes  nichts  vermifsen;  die  Strophe: 

|«vOa  ö9  afupl  xofict  ürfiti  xov  "Aiia 

xotifiov  avxec  ypQolv  XaßovCa 
correspondiert  vollständig  bis  auf  Xaßovca,  wofür  nichts  entsprechen- 
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des  in  der  Antislrophe  steht.  Dies  Xaßovtia  ist  aber  auch  fflr  den 
Sinn  vollkommen  entbehrlich  und  daher  unbedenklich  als  Glossem  zu 
tilgen.  Bereits  Schöne  hat  die  Lesart  der  guten  Hss.  in  ihr  Recht 
eingesetzt;  nnr  irrte  er  darin,  dafs  er  nach  ine^tpsv^stai  einen  Aus- 
fall von  drei  Silben  annahm,  obgleich  er  selbst  zugibt,  dafs  die  von 
ihm  angenommene  Lücke  durch  den  Sinn  nicht  geboten  sei. 

1056:  pr\  drjxa,  &v(ii,  prj  ioyiart  xade. 
Dies  ist,  wie  oben  S.  624  gezeigt  wurde,  die  nachweisbar  älteste  Les- 
art, von  der  die  Emendation  ausgehen  mufs.   Vermuthlich  ist  &vpi  zu 
verdoppeln :     ptf  dtpa,  &vph  &vpi,  ptf  tqyuty  xade. 
Man  vergleiche  &v(ih  &vp\  a(iri%txvoi<H  nrjäeöiv  xvxapevs  Archilo- 
chos  Fr.  68. 

1077 :  %a>Qelr8  %toqeix  •  ovxh9  elpl  itqoößXbteiv 
ofa  xe  TtQOg  vpäg,  aXXa  vtxSpai  xaxofc. 
Vielleicht  gibt  die  Lesart  der  geringeren  Hss.  oTa  x  ig  vpag  das  ur- 
sprüngliche; ein  Grund  aber  von  der  befser  verbürgten  Schreibung 
abzugehen  liegt  nicht  vor.  Das  Femininum  von  olog  konnte  sehr 
wohl  die  Endsilbe  verkürzen,  und  es  ist  diese  Verkürzung  aus  spfttern 
Dichtern  bereits  nachgewiesen:  ola  dlxrj  Anth.  Pal.  8,  89.  noüt  Sinti 
Anth.  Pal.  8,  85.  221.  Aus  älterer  Zeit  gehört  hierher  ein  Epigramm 
des  Piaton  in  der  Anthol.  Pianud.  160: 

IlqaiixiXrjg  ovx  eUev  a  prj  Oifug'  <*AA'  6  öt&rioog 
i£eöev  olav  "Aqr$  ffieXe  xrp  Ilaylrp. 
Aber  selbst  wenn  kein  Beispiel  des  Femininum  ola  existierte,  so  mftste 
die  Analogie  ähnlicher  Verkürzungen  uns  von  einer  übereilten  Aende- 
rung  zurückhalten :  man  vergleiche  Kixvuct  pafft  Find.  Ol.  11 ,  15. 
SetXaia  Eur.  Med.  1265.  Anthol.  Pal.  9,  32  nebst  Dindorf  zn  Enr.  Rhea. 
762.  So  trage  ich  auch  kein  Bedenken  Iphig.  Aul.  233  xav  ywainuav 
(statt  ywatxeiav)  otyiv  oppaxanr,  Rbes.  928  ßootstav  (statt  ßqoxeütv) 
ig  %i$a  und  bei  Luoian  Ocyp.  166  öhv^v  öe  xal  xovtpalav  (statt  %qv 
tpctlav)  ig  rtdvtag  xaxtjv  zu  schreiben,  obwohl  an  diesen  Stellen  auch 
yvvaixilov,  ßooxuov  und  xovqxxZov  gestanden  haben  kann.  An  der  in 
Rede  stehenden  Stelle  der  Medea  möchte  also  das  ola  xs  noog  ipag 
nicht  zu  verdächtigen  sein.  Am  wenigsten  durfte  oia  itobg  vpäg  ge- 
setzt werden,  was  dem  Sinn  widerstreitet,  indem  es  bedeuten  würde: 
(es  ist  nicht  meine  Art  euch  anzublicken'.  Vgl.  Harpoer.  p.  136,  1: 
olog  e l  xal  olog  xe  el.  xb  fxh%(OQk  *<*>  xi  orjpatvei  xb  ßovXu  %al 
noojoffiat,  xb  di  dvv  ro>  xi  xo  övvaaai. 

1099:  oUt  de  xixvcov  Söxw  iv  ofxotg 
yXvxtobv  ßXaaxrj(i\  oom  peXhy 
xaxaxov%0(iivovg  xbv  Shtavxa  %qovov. 
Das  unmetrische  6900  corrigieren  die  schlechten  Hss.  in  itoow,  was 
denn  in  unsern  Ausgaben  sich  erhalten  hat    K.  hält  das  iaooä  für 
zweifelhaft,  weil  Euripides  die  Form  ßXaovrjpog  gebraucht  haben  könne. 
Der  prosodische  Fehler  lifst  sich  jedoch  viel  einfacher  heben ,  durch 
Hinzufügung  eines  einzigen  Punktes :  statt  BAAZTHMAOPSi  ist  nnr 
BAAJSTMMASPSl  (d.  h.  ßXaoxw   iöon)  an  setzen. 
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1333:  xov  oop  alccöroq  alg  Spu  faxrjtyav  faol. 
Den  metrischen  Fehler  haben  die  Schreiber  einiger  schlechten  Hss.  mit 
der  Einfliokung  eines  ye  oder  öi  zu  curieren  gesacht ;  dies  bequeme 
und  oft  erprobte  Universalmittel  haben  die  nenern  Kritiker  ohne  Kopf- 
sehmerzen hingenommen.  Dem  .Metrum  wür&erxov  öbv  nidaxoQ  genügen, 
eine  Aenderung  die  nicht  so  gewaltsam  ist  als  sie  aussieht:  MIA- 
ETOPA  konnte  sehr  leicht  AAIAZTOPA  gelesen  nnd  dies  in 
AAA2TOPA  verwandelt  werden.  Doch  das  Pronomen  aov  scheint 
gegen  den  Sinn  zu  sein;  Iason  konnte  nur  sägen,  nicht  *  deinen' 
Rachedaemön,  sondern  *  dich'  als  einen  Rachedaemön  haben  die  Götter 
über  mich  verhängt.  Darum  vermuthete  K.  xoiov  a  uXdttOQ,  was 
jedooh  palaeographisch  nicht  einfach  genug  ist.  Wahrscheinlich  ist 
xov  £ov  ikdaxoo'  zu  lesen,  d.  h.  xov  iavtdüv  d\d<SToqct,  ihren  Rache- 
daemön. Wie  bei  Bur.  Phoen.  1556  die  Worte  abg  ildoxmo  (Anti- 
gone  spricht  zum  Oedipus)  —  ini  natöag  8ßce  aovg  den  von  Oedipus 
Ober  seine  Söhne  heraufbeschwornen  Rachedaemön  bezeichnen,  so 
gebt  hier  xov  ibv  dkdcxoQci  auf  den  von  den  Göttern  verhängten  Fluch. 
Die  Form  iog  ist,  wie  ich  glaube,  den  Tragikern  nicht  abzusprechen. 
Eur.  El.  1206  ist  freilich  an  sich  zweifelhaft  und  für  den  vorliegenden 
Fall  gleichgiltig;  aber  xdg  Sag  ewteuöfag  in  einem  aeschyleischen 
Fragment  (Nr.  184,  1  Herrn.)  möchte  kaum  von  der  Hand  zu  weisen 
sein.  Noch  evidenter  scheint  mir  Eur.  Iphig.  Taur.  766,  wo  die  hand-. 
schriftliche  Lesart 

xaldtg  Mittag  rmV  Oecov  ifiov  &  vitio 
auf  tc5v  #'  Smv  (im  Sinne  des  von  Moriz  Haupt  geforderten  tmv  xe 
tfttv)  fährt,  wie  vor  mir  bereits  Bothe  vermuthet  hat« 

1371.  In  dem  Zwiegespräch  zwischen  Iason  und  Medea  liest  man  : 
MH.  oid*  ovxh9  tiöi'  xovxo  ydo  ae  öfäexai. 
IA.  ofiT  siölv,  oFfiot,  <JQ>  %dqa  fiucöxoqeg. 
Die  besten  Hss.  haben  nicht  oifAOi)  sondern  co'jtto*,  und  darin  Hegt,  so 
unwesentlich  die- Variante  dem  oberflächlichen  Blick  erscheint,   die 
von  Burges  erkannte  ursprüngliche  Lesart: 

oft}'  rfalv  (Ofioi  ötfi  xdcQoc  (iiddxoqeg. 
Denn  Iason  kann  den  Ausruf  *  noch  leben  die  Kinder  als  Rachegeister 
für  dein  Haupt'  nicht  mit  einem  c  wehe!'  begleiten,  oder  wenigstens 
läfst  das  überlieferte  SIMOI  uns  ganz  freie  Hand  zwischen  äfiot  und 
0fiol  zu  wählen,  und  wir  haben  kein  Recht  gerade  das  unpassendere 
dem  Euripides  beizulegen.  Aehnlich  ist  dfibg  dalficov  Soph.  0.  R.  828. 
G>g  übfKHpQovcag  dalfimv  ivißrj  neoadhr  ysveä  Aesch.  Pers.  911. 

Es  würde  nun  noch  aber  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  reden  sein, 
wo  alle  unsere  Hss.  uns  im  Stich  lafsen.  Da  indes  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  Medea  sich  nur  die  Aufgabe  setzte,  einen  den  besten 
Urkunden  sieh  treulich  ansohliefsenden  Text  zu  liefern ,  so  scheint  es 
mir  angemefsener,  die  Besprechung  interpolierter  oder  in  allen  Hss. 
gleiehmäfsig  verderbter  Verse  einer  andern  Gelegenheit  vorzubehalten. 

Die  äufoere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im  ganzen  correot; 
nur  in  den  Zahlen  finden  sich  nicht  wenige  Fehler,  wie  p.  5  Z.  5  v.  u, 
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(zu  lesen  1269),  p.  11  in  der  vorletzten  Zeile  (zu  lesen  v  926),  p.  12 
Z.  14  (zu  lesen  v.  176),  p.  14  Z.  7  (z.  1.  1248),  Z.  11  (x.  I.  995).  Im 
Text  berichtige  man  351  den  Accentfebler  opmg  (statt  op*»?). 

Berlin.  August  Nauck. 


Rhetores  Graeci  ex  recognitione  Leonard*  Spengel.     Vol.  I.  Lipriae 
sumptibus  et  typis  B.  6.  Teubneri.  MDCCCLilJ.  XXXII  u.  470  8. 6. 

Unter  obigem  Titel  beginnt  eine  neue  Ausgabe  der  Rhetores 
Graeci  zu  erscheinen ,  kaum  18  Jahre  nach  Vollendung  der  von  Walz 
unternommenen,  wahrend  seit  dem  Erscheinen  der  früher  einzigen 
Ausgabe  des  Aldus  Manutius  (1506  und  1509)  bis  auf  die  Ausgabe 
von  Walz  (1832 — 1836)  volle  323  Jahre  verflofsen  waren.  Kaum  sollte 
man  daher  meinen,  dafs  diese  dritte  Ausgabe,  die  so  bald  auf  die 
zweite  folgt,  eine  erheblich  verbefserte  sein  könne,  zumal  da  die 
Schriften  der  Rhetoren  nicht  gerade  von  vielen  gelesen,  also  noch 
von  weit  wenigeren  behandelt  zu  werden  pflegen.  Dennoch  ist  mit 
derselben  ein  bedeutender  Fortschritt  geschehen.  Zwar  hat  die  Aus- 
gabe von  Walz  immer  noch  ihre  Vorzüge.  Sie  gibt  den  .Text  ihrer 
Vorgängerin  nach  neu  verglichenen  Handschriften  berichtigt,  während 
der  neue  Herausgeber  selbst  neue  Hss.  nicht  verglichen  hat;  sie  ent- 
halt manches,  was  selbst  in  der  Vorgängerin  nicht  stand,  nemlich 
Scholien  zu  Aphthonios  und  Hermogenes  und  die  eine  oder  andere 
Schrift  byzantinischer  Rhetoren,  während  die  neue  Ausgabe  nicht  nur 
diese,  sondern  überhaupt  alle  Scholien,  die  bei  Walz  fünf  oder  eigent- 
lich sechs  Bände  ausfüllen,  und  die  Arbeiten  der  Byzantiner  ausschlie- 
fen zu  wollen  scheint;  sie  enthält  litterarhistorische  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Schriftstellern,  die  Varianten  aller  bis  dahin  vergli- 
chenen Hss. ,  meistens  auch  die  Nach  Weisung  der  von  den  Rhetoren 
citierten  Stellen  der  Classiker,  einen  Index  rerum  et  auctorum  und 
einen  Index  verbornm,  während  in  der  neuen  Ausgabe,  die  nichts 
als  einen  revidierten  Text  geben  soll,  die  1  literarhistorischen  Notizen 
fast  ganz  ausgeschlofsen  sind ,  einzelne  Varianten  nur  etwa  bei  Gele- 
genheit der  in  der  Praefatio  p.  V — XXXI  enthaltenen  Angabe  der  nicht 
aus  den  Hss.  sich  ergebenden  Aenderungen  erwähnt,  die  Gitate  nar 
ausnahmsweise  nachgewiesen  sind,  und  von  einem  Index  bis  jetzt  noch 
nichts  verlautet  hat,  wenigstens,  wenn  aus  der  Ausstattung  der  übri- 
gen Schriftsteller  dieser  Sammlung  geschlofsen  werden  darf,  höch- 
stens ein  Index  rerum  et  auctorum  zu  erwarten  ist.  Aber  wenn  gleich 
die  Ausgabe  von  Walz  Vorzüge  besitzt,  welche  die  neue  nach  der 
Einrichtung  der  ganzen  Sammlung  nicht  haben  kann,  ja  wenn  sie  auch 
neben  der  neuen  für  manchen  Leser  unentbehrlich  bleiben  wird,  so 
ist  doch  durch  diese  neue  Ausgabe  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der 
Bearbeitung  der  Rhetoren  geschehen.  Erstens  sind  mehrere  rhetori- 
sche Schriften,  die  bei  Walz  nicht  stehen,  in  die  Sammlung  aufge- 
nommen worden ,  wie  die  Rhetorik  des  Aristoteles  und  die  des  Ana- 
ximenes,  welche  beide  schon  Aldus  aufgenommen  hatte,  aalserdem  die 
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Schrift  neql  fnffövg9  deren  erste  Ausgabe  Aber  40  Jahre  später  als 
die  Sammlung  von  Aldus  erschien,  die  beiden  von  Seguier  aus  der 
Pariser  Hs.  Nr.  1874  herausgegebenen  Stücke  renl  ifyanrj&cog  xal 
a7tOT^üs$G>g  und  ivmvpov  xi%vr\  faroQutrj,  der  zuerst  von  Bake  be- 
kannt gemachte  anonyme  Aufsatz  aus  einer  Moskauer  Hs. ,  der  einen 
Auszug  aas  der  Rhetorik  des  Longinos  enthält,  und  der  schon  von 
Bandini  an  Ruhnken  ttberschickte  Auszug  aus  einer  verlorenen  Rhe- 
torik, den  Egger  in  seiner  Ausgabe  des  Longinos  und  Bake  in  seiner 
Ausgabe  des  Apsines  schon  bekannt  gemacht  hatten,  mit  der  Auf- 
schrift Ix  tmv  AoyylvoV)  und  es  kommen  wohl  auch  in  den  folgenden 
Bänden  noch  einige  rhetorische  Schriften  hinzu,  die  bei  Walz  nicht 
stehen.  Zweitens,  wenn  auch  der  Herausgeber  selbst  keine  neuen 
Hss.  verglichen  hat,  so  sind  doch  theils  von  anderen  in  der  Zwischen- 
zeit neue  Hss.  verglichen  worden,  die  bei  Walz  noch  nicht  benutzt 
sind,  wie  die  oben  genannte  vorzügliche  Pariser  Hs.  Nr.  1874  zu  Apsi- 
nes für  die  Ausgabe  von  Bake  und  zu  der  Schrift  ne^l  htiüuKtMÜv 
zugleich  mit  der  Pariser  Hs.  Nr.  2423  von  Seguier  im  2n  Heft  des  14n 
Bandes  der  Notices  et  extraits  des  HSS.  de  la  bibl.  royale,  ferner 
mehrere  Hss.  zur  Rhetorik  des  Longinos  für  die  Ausgabe  von  Bake, 
die  Wolfenbattier  Hs.  des  Demetrios  von  mir,  die  Leipziger  Hs.  zu 
Aphthonios  von  Klotz  in  Jahns  Archiv  I  S.  585 — 593  und  von  Petz- 
hold in  seiner  Ausgabe  des  Aphthonios ,  theils  sind  ältere  Collalionen 
bekannt  gemacht  worden ,  wie  die  für  Lederlin  gemachte  Collation 
der  Pariser  Hs.  des  Theon  von  mir  in  meiner  Ausgabe  des  Theon, 
theils  sind  die  schon  bekannten  Collationen  von  Hss.  in  dieser  Aus- 
gabe sorgfältiger  und  consequenter  benutzt,  wie  für  Aristoteles,  Apsi- 
nes und  die  Schrift  reo*  vtyovg  die  Pariser  Hss.  Nr.  1741,  1874  und 
2036)  theils  sind  früher  schon  verglichene  Hss.  sorgfältiger  vergli- 
chen, wie  wir  dies  für  Hermogenes  von  der  Münchener  Hs.  hoffen  dür- 
feu.  Endlich  sind  auch  seit  dem  Erscheinen  der  Ausgabe  von  Walz 
von  anderen  theils  gelegentlich  in  Aufsätzen,  Recensionen,  Program- 
men und  Commentaren  manche  einzelne  Stellen  der  Rhetoren  berich- 
tigt worden,  theils  ganze  Schriftwerke  in  neuen  berichtigten  Aus- 
gaben erschienen,  wie  die  von  Aphthonios,  Theon,  Apsines,.  Longi- 
nos ,  Demetrios.  Nehmen  wir  zu  diesen  äufsern  günstigen  Umständen 
noch  hinzu ,  welche  Hilfsmittel  der  Heransgeber  in  sich  selbst  besitzt, 
welche  Belesenbeit  in  den  Rhetoren,  welche  Sachkenntnis,  welcher 
Scharfsinn  ihm  zu  Gebote  steht,  so  lafst  sich  niobt  blpfs  erwarten, 
dafs  der  Text  der  Rhetoren  in  dieser  neuen  Ausgabe  um  vieles  berich- 
tigter sein  werde  als  bei  Walz,  sondern  diese  Erwartung  ist  auch 
in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Bande,  der  freilich  aus  der 
Sammlung  von  Walz  nur  den  Longinos,  Apsines,  Mtnucianus  und  Ru- 
fus  enthält,  in  einem  Mafse  erfüllt,  daCs  man  wohl  sagen  darf,  diese 
Ausgabe  sei  für  jeden,  der  die  Schriften  der  Rhetoren  benutzen  will, 
neben  der  Walzsehen  Ausgabe  unentbehrlich. 

Erkenne  ich  auf  diese  Weise  die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  mit 
Vergnügen  an,  so  will  ich  auch  nicht  verschweigen,  was  ich  an  der- 
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selben  vermifse.  Erstens  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Herausgeber  we- 
gen geschwächten  Augenlichtes  in  den  der  Druckerei  abergebenen 
Exemplaren  früherer  Ausgaben  manches  anberichtigt  gelafsen,  man- 
ches der  Setzer,  weil  das  docti  male  pingwtf  aach  bei  dem  Her- 
ausgeber zutrifft,  falsch  gesetzt,  manches  auch,  da  der  Herausgeber 
bei  seiner  weiten  Entfernung  vom  Druckort  die  Correotur  nicht  selbst 
besorgen  konnte,  der  Corrector  übersehen  hat.  So  sind  aus  den 
in  den  Druck  gegebenen  Exemplaren  der  Zürcher  Aasgabe  des  Ana- 
ximenes,  der  Eggerschen  Ausgabe  der  Schrift  ntqi  ttyovg,  der 
Walzschen  Ausgabe  des  Longinos,  Apsinee  und  Jfinucianus  manche 
Versehen  in  den  Accenten,  in  der  Iuterpunction ,  manche  Druckfehler 
stehen  geblieben.  Es  steht  z.  B.  p.  187,  11  und  14  vnb  cov  statt  vno 
aov,  p.  194,  17  av  dt  aot,  statt  av  öl  col  im  Gegensatz  zu  tmv  dh 
(plkmv  aov  tiveq,  p.  194,  32  äg  6oi  statt  dg  aol  im  Gegensatz  zu  ol 
TtXeiöroi,  p.  223,  22  und  224,  9.  10  äg  ittiv  statt  mg  fowv,  p.  259,  9 
xav  statt  Y.av  für  xal  iv,  p.  308,  13  (ivoicc  statt  {ivpla,  p.  387,  21 
aVafttpvqtfx&v  iaxlv  statt  ävaiupvifixsiv  Eanv.  Anderes  wird  noch  im 
folgenden  berührt  werden.  Zweitens  sollte  von  dem  für  diese  Samm- 
lung aufgestellten  Grundsatze,  dafs  jede  Art  von  Anmerkungen  ausge- 
schlofsen  sein  soll,  für  derartige  nicht  classische,  sondern  gelehrte 
Schriftsteller  in  so  weit  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  dafs  die 
von  dem  Schriftsteller  selbst  ci tierten  Stellen  der  Classiker,  wenn 
nicht  unter  dem  Texte,  so  doch  in  der  Praefatio  oder  am  Scblufe 
eines  jeden  Bandes  auf  einem  besondern  Blatte  nachgewiesen  würden, 
da  es  doch  für  den  Leser  sehr  unbequem  ist,  wenn  er  solche  Citate, 
die  er  nun  doch  bisweilen  nachschlagen  zu  wollen  versacht  sein  könnte, 
selbst  erst  mühsam  aufsuchen  soll.  Ferner  würde  es  bei  Aristoteles 
und  Anaximenes  für  den  Gebrauch  der  Ausgabe  eine  grofse  Bequem- 
lichkeit sein,  wenn  die  ja  schon  längst  eingeführte  Eintheilung  der 
Capitel  in  Paragraphen  beigesetzt  wäre,  da  die  Capitel  in  diesen 
beiden  Rhetoriken  oft  so  lang  sind,  dafs  das  Aufsuchen  einer  Stelle 
innerhalb  eines  Capitels  sehr  schwer  ist,  und  hier  nicht  etwa,  wie 
bei  Plutarch,  die  Seitenzahl  einer  altern  Ausgabe  bei  Citaten  zur  Er- 
leichterung des  Nachschlagen»  angegeben  zu  werden  pflegt.  Hat  doch 
Immanuel  Bekker  bei  den  Rednern  selbst  erst  Paragraphen  eingeführt, 
wo  die  Seitenzahl  von  Reiske  weit  eher  bei  dem  Nachschlagen  zu- 
rechtführt  als  eine  Capitelzahl;  warum  soll  man  bei  den  langen  Capi- 
teln  des  Aristoteles  und  Anaximenes  die  Eintheilung  in  Paragraphen 
verschmähen,  die  sohon  langst  gemacht  und  eingeführt  ist?  Auch  der 
Herausgeber  hat  bei  der  Schrift  jrtfl  vfyovg  die  Eintheilung  der  Capi- 
tel in  Paragraphen  beibehalten ;  möge  er  sie  bei  einem  neuen  Abdruck 
auch  dem  Aristoteles  und  Anaximenes  zurückgeben !  Endlich  scheint 
mir  die  Iuterpunction  da ,  wo  der  Herausgeber  sie  selbst  gemacht  und 
nicht  aus  dem  in  den  Druck  gegebenen  Exemplar  beibehalten  hat, 
etwas  zu  dürftig,  wenn  z.  B.  Sätze  gar  keine  Interpunction  haben,  wie 
der  folgende  p.  195,  14:  xa  fihv  yccQ  tcäv  naoctdeiypaviov  ylyvexai 
%azu  koyov  xa  öi  7tctQct  kiyov. 
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Von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  einzelnen 
Schriften  über,  die  in  diesem  Bande  beisammen  sind.  Den  Anfang 
macht  'Aqusxoxilovg  rip^ri  fatOQixrj  p.  3 — 162.  Der  Text  ist  nicht 
etwa  der  von  Bekker,  nur  stellenweise  berichtigt,  sondern  eine  ganz 
neue  Recension  nach  der  Pariser  Hs.  Nr.  1741  (A  bei  Bekker)  aus  dem 
lln  Jh.,  die  einst  dem  Cardinal  Nicolaus  Rodulphus  gehörte.  Zwar 
hat  auch  Bekker  seine  Recension  zunächst  auf  diese  Hs.  gegründet; 
aber  er  hatte  nicht  den  Muth,  überall  der  alten  Quelle  zu  folgen,  son- 
dern überliefs  dieses,  wie  bei  Isokrates  mit  T,  bei  Demosthenes  mit 
27,  bei  Piaton  mit  31,  einem  folgenden  Bearbeiter.  Dieser  hat  sich  in 
dem  Hg.  gefunden,  und  der  Text  des  Aristoteles  weicht  daher  in  die- 
ser Ausgabe  von  dem  bei  Bekker  nicht  unbedeutend  ab ,  sondern  etwa 
wie  im  Apsines  von  dem  bei  Bake.  Freilich  ist  auch  der  Text,  der 
in  A  überliefert  ist,  vielfach  verdorben  und  bedarf  einer  tüchtigen 
Nachhilfe ,  wie  der  Hg.  selbst  in  seiner  Abhandlung  über  die  Rhetorik 
des  Aristoteles  (München  1851)  S.  55  f.  sagt.  Diese  Nachhilfe  hat  ihm 
aber  auch  der  Hg.  zu  Theil  werden  lafsen  theils  durch  Beiziehung  der 
alten  lateinischen  Uebersetzung  des  Wilhelm  von  Mörbecke  und  der 
übrigen  interpolierten  Hss. ,  theils  dnrch  Benutzung  anderer  Hilfsmit- 
tel, wie  des  Dionysios  von  Halikarnass  und  des  von  Seguier  bekannt 
gemachten  Capitels  tzsqI  Iqwtrfie&s  ncti  <x7ioKQfae(og ,  oft  auch  durch 
blofse  Beachtung  des  Zusammenhangs.  So  finde  ich  denn  auch  von 
dem,  was  ich  mir  selbst  zur  ersten  Auflage  von  Bekkers  kleiner  Aus- 
gabe angemerkt  hatte,  einiges  aufgenommen,  wie  2,  3  p.  67,  29  rj 
opytto^uvot  statt  rj  ot  OQyi&prvoi ,  2,  24  p.  116,  10  wg  ov  it&toivjpev 
statt  &g  ovre  rcmotriKev,  3,  14  p.  150, 14  sioct&iv  avxbv  statt  dadfeiv 
ctvxov.  So  sind  die  von  dem  Hg.  in  seinem  Programm  (Specimen  com- 
mentariorum  in  Aristotelis  libros  de  arte  rhetorica.  Monachii  1839)  und 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles 
vorgetragenen  Verbesserungen ,  wie  2,  20  p.  97,  21  xo  pev  TCQccy^iaxa 
Xiyuv  statt  xo  phv  itaQadeiypa ,  2,  23  p.  106, 18  dni&ave  statt  Eita&lv 
xi,  2,  23  p.  111,  17  itSQi  IaoxQaxovg  statt  7C£q1  ZcoKQavovg  und  noch 
viele  andere  Berichtigungen  aufgenommen,  wie  1,  10  p.  39,  18  hbqI 
xovxo  statt  iteql  öh  xovxo,  2,  8  p.  79,  27  xaxro  (p&aQxuup  rj  lv%r\q^ 
wofür  2,  5  p.  71,  30  spricht,  statt  xccl  Xvjtrfötp,  3, 14  p.  151,  13  xovxwv 
dr)  statt  xovxow  <?t,  3, 18  p.  160,  2  u>g  anoQOvvxog  statt  cog  cntoQOvvxeg. 
Nicht  aufgenommen  ist  von  dem,  was  ich  mir  angemerkt  hatte,  2,  4  p. 
71,  1  xcci  ovg  &(xqqovgiv  statt  netl  olg  &ccooovatv,  was  mich  um  so 
mehr  wundert,  da  nicht  blofs  der  Sinn  es  verlangt,  sondern  auch,  wie 
ich  jetzt  sehe,  sowohl  nach  Victorius  als  nach  Bekker  in  A  so  steht; 
ebenso  3,7  p.  133,  26  gnjiirjv  de  %al  nvrjpriv  nach  Isokr.  Paneg.  §. 
186  statt  qyijfjtrj  öi  nctl  yvcopr},  da  doch  bekannt  ist,  wie  oft  in  den 
Hss.  yvw\i7]  für  (ivrjfiri  gesetzt  worden  ist.  Aufserdem  möchte  noch 
1,  7  p.  29,  18  out  tavxcc,  wofür  öicc  xo  avxo  Z.  13  spricht,  statt  iia 
xccvxct  zu  lesen,  1,  11  p.  44,  18  otai  vor  "kv%n\  zu  setzen,  2,7  p.  79, 
6  dg  xctvxcc  mit  Bekker,  wie  Z.  21,  statt  üg  xctvva,  2,  8  p.  81,  20 
dictöTtuG&cti,  mit  A  statt  dieanda&ai  zu  schreiben,  2,  12  p.  .88,  32 
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xaXXa  nivxu  ipolmg  statt  xaXXa  ernennet  ofioüog  herzustellen,  dagegen 
im  folgenden  xeri  eldivai  wtavta  mit  A  bei  Bekker  statt  xol  eidhai 
nivxa  aufzunehmen  sein.  Ebenso  ist  2,  19  p.  95  %al  %ixa>v  nach  Bekker 
nicht  Z.  16,  sondern  Z.  18  in  A  weggelafsen  und  also  erst  an  letzterer 
Stelle  einzuklammern.  Ebendaselbst  p.  96,  18  ist  jetzt,  nachdem««! 
yor  ineLoccoev  getilgt  ist,  ht^cc^ev  statt  ifrpxgt  zu  lesen.  Auch  3,  11 
p.  141,  19  ist  wohl  mit  A  itotiiv  statt  Xiyeiv  zn  setzen.  Zweifelhaft 
ist  mir,  ob  2,  7  p.  79,  16  tft  elSmg  ehe  (Atj  eldug  mit  A  richtig  statt 
«Fr  elSoxeg  ehe  fiq  elöoxeg  aufgenommen  worden  ist;  ebenso  zweifel- 
haft die  Richtigkeit  von  tpiXevxQcauXoi  2,  12  p.  89,  6  statt  evxoineXoi 
schon  wegen  2,  13  p.  90,  25.  Das  vorhergehende  gnkoyiXonsg  konnte 
hier  so  leicht  einwirken  wie  2,  17  p.  92,  82  das  vorhergehende  <pdottr~ 
(wxeqoi,  wo  das  statt  ivdQmSiaxeooi  von  A  gebotene  (piXavdq(oöhxeqot 
mit  Recht  nicht  aufgenommen  ist.  Ach  2,  15  p.  92,  4  ist  wohl  otov 
ano  KlficDvog  in  A  statt  olov  ot  ano  Kiptovog  blofs  ein  Fehler  des 
Abschreibers.  Ebenso  wenig  will  mir  2,  19  p.  96,  15  und  27  nt<pv%$$ 
gefallen  statt  iticpvKe,  wenngleich  A  für  jenes  ist.  Sogar  2,  20  p. 
98,  16  fragt  es  sich,  ob  SrjfirjyoQcav  aus  A  fftr  owrffOQÄv  aufzuneh- 
men ist,  so  sehr  auch  Z.  29  dafür  zu  sprechen  scheint.  Hätte  A  dtyur» 
yoo&v  KQivofiivov  öxoarrjyov,  so  könnte  weniger  ein  Zweifel  sein;  da 
aber  A  dtjfirjyoQwv  XQivofieva)  oxQaxrjym  hat,  so  ist  klar,  dafs  ur- 
sprünglich owrjyoocSv  stand,  aber  nach  Z.  29  in  6t]fitjyoq»v  abgeän- 
dert wurde.  Nicht  consequent  wenigstens  war  der  Hg. ,  wenn  er  2, 
21  p.  101 ,  15  ans  A  öia  xo  yeto  elvai  xotvctl  statt  d*a  yaq  xo  elvai 
xoival  aufnahm ;  denn  dann  muste  er  auch  3,4  p.  129,  2  mit  A  dur  xo 
yaq  afi<pa)  avdoelovg  elvai  statt  öut  yeco  xo  Sfupm  avto.  elvai  aufnehmen. 

Auf  die  Rhetorik  des  Aristoteles  folgt  sunlohst  der  Aufsatz  neql 
tomrflenq  %al  anoKotöttog  p.  165 — 168.  Hier  ist  alles,  was  seit  der 
Bekanntmachung  desselben  sowohl  von  Schneidewin  als  von  Cobet 
und  Bake  zur  Berichtigung  des  Textes  beigetragen  worden  ist,  sorg- 
fältig benutzt  und  der  Aufsatz  vom  Hg.  selbst  aufs  neue  genau  durch- 
gesehen worden.  Nur  einzelnes  dürfte  noch  berichtigt  werden  können. 
P.  165,  6  dürfte  für  övfmXixovxa,  wie  die  Hs.  gibt,  p.  167,  9  sprechen. 
P.  165,  16  ist  in  %al  cJv  vielleicht  eher  xal  zu  tilgen,  als  nalxovx&vz* 
lesen.  Nothwendig  aber  ist  p.  165,21  dortpovew  statt  Saifwvkov  zu  lesen, 
nicht  blofs  wegen  Piatons  Apol.  c.  15  p.  27  D  nnd  Aristot.  Rbet.  III,  18, 
2,  sondern  auch  wegen  des  folgenden  avxovg.  P.  166,  19,  wo  der  Hg. 
dur  noXXmv  lomfßewv  ovpmocctveiv  nach  p.  167,  10  statt  öiit  noXX&v 
faliavmv  m oaiova&ai  vorschlagt,  kirne  wohl  dicc  noXXdhr  iomxrifut- 
xeov  neoatveo&at  der  handschriftlichen  Lesart  nlher.  P.  166,  21 ,  wo 
fti}T!  vor  (pevyovxog  in  der  Hs.  fehlt,  ist  das  handschriftliche  xal 
avaytta&i  vielleicht  aus  (iq  avdy%a£e  entstanden.  P.  166,  24  ist  wohl 
Xoyov  statt  öiaXoyov  zn  lesen ,  da  AIA  ans  der  Endsilbe  des  vorher- 
gehenden Wortes  TINA  (also  NA)  leicht  entstehen  konnte.  P.  168, 
10  dürfte  statt  xa  di  nooodioqio^ov  einfach  xovg  öi  nooödiOQtGiiovq  zn 
lesen  sein. 

P.  171—242  folgt  'Ava^ifiivovg  xbgyq  fytOQixrj.   Der  Hg.  hat 
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nach  dem,  was  er  selbst  in  seiner  Ausgabe  (Anaximenis  ars  rhelorica, 
quae  vulgo  fertur  Aristotelis  ad  Alexandram.  Tarici  et  Vitoduri  1844) 
geleistet  hatte,  aus  dem  AufsaUe  von  Halm  (ad  Anaximenis  artem 
rhetoricam)  im  Pbilologus  I  S.  576 — 581  und  aus  dem  Heilbrunner 
Programm  vom  J.  1849,  was  er  darin  brauchbares  fand,  aufgenommen; 
mehreres,  was  zum  Theil  auch  ich  mir  angemerkt  hatte,  wie  p.  238, 
34  f. ,  hat  er  selbst  theils  aus  den  Hss.  theils  aus  Conjectur  berich- 
tigt, z.  B.  p.  183,  11  f.  205/27.  206,  8.  206,  31.  Anderes  bleibt  noch 
xu  berichtigen.  Es  dürfte  aber  hier  nicht  der  Ort  sein,  alles,  was 
noch  an  der  Schrift  tu  verbefsern  ist,  znr  Sprache  zu  bringen.  Ich 
beschränke  mich  daher  auf  die  Stellen,  an  welchen  entweder  die 
Hss.  befseres  bieten  oder  der  Hg.  in  dieser  Ausgabe  Aenderungen 
vorgenommen  oder  vorgeschlagen  hat.  So  scheint  dem  Hg,  in  der 
Praefatio  p.  179,  11  iv  olg  xqoitotg  (mire  dictum —  pro  xod'  ovg  xqo- 
*ovff.'  Die  Vergleichung  von  Thuk.  I,  8,  3.  I,  97, 2.  VII,  67,  2.  Lysias 
nsql  tfipcov  §.  20  dürfte  jedoch  vielleicht  sein  Bedenken  heben.  Schon 
vorher  p.  176, 18  bietet  itQOxtqov  keine  einzige  Hs. ;  was  die  Hss.  bieten, 
xov  xQonov  ist  aus  Z.  25  heraufgekommen  und  also  einfach  zu  tilgen. 
P.  182, 18  sind  die  befseren  Hss.  für  at£QOfuvov9  wie  auch  Pacius  und 
Buhle  statt  cxtQovfisvov  haben.  P.  193,  8  bieten  statt  btt&viiyoavxeg 
die  Hss.  aufser  einer  einzigen  alle  bti&viwvvxeg,  was  auch  zu  ij  tu- 
nav^ivoi  xrjg  im&vfäag  befser  passt.  Der  Sinn  ist:  st  aut  etiam  nunc 
desiderant  aut  desiderio  tarn  satis  fecerunt.  P.  195,  15  haben  statt  xa 
ptv  vaq  r»v  jxaQaÖeyyfiaxmv  aufser  einer  einzigen  Hs.  alle  andern : 
xa  fuv  yicQ  xwp  Ttqayfidxmv  yivexat  %ccta  Aoyov,  xa  dl  naoit  Xoyov, 
und  dafür  sprechen  auch  Stellen  wie  p.  196,  2  xoiq  itaqcc  xo  eixbg 
yiyevrtfiivQig  itqay^iaav  %qri<sat,x  av  7taqaödy^a<Si^  und  p.  196,  25 
tpioovxag,  oöa  naqa  koyov  öonovwa  yevio&ui  x<av  itQaypdx&v  Bvko- 
ya>g  a7toßißri%ev.  Stellen  wie  p.  195,  24  ro)  iukqu  xb  ilxpg  ytytvT\- 
pivy  rtaqadeiyiiaxi  %Q<6(m>og,  können  der  aufgenommenen  Lesart 
nicht  helfen,  da  hier  naqaddyiiaxi,  Praedicat  ist.  P.  202,  22  ist  aus 
den  befseren  Hss.  das  auch  sonst  vorkommende  ^ptvSo^aqxvqlov  d/xijc 
statt  i^vSo^ucqxvqog  6Ur\v  aufzunehmen,  und  kein  Grund  vorhanden, 
ytvdopaQxvQÜxg  dafür  zu  setzen,  das  keine  Hs.  hat.  P.  203,  13  ist 
xrp;  avxmv  xifuoqlav  wohl  blofser  Druckfehler  statt  xrjv  avxav  w/*co- 
qlav,  im  Gegensatz  zu  Zv  txiqoi.  prfihr  ita&axsiv.  P.  206,  31  kommt 
i^tpavi^u  0oi  dem  handschriftlichen  ipawcvui  ooi  naher  als  das  nach 
Pflugks  Vorschlag  aufgenommene  ip(pavi£ixm.  P.  210,  20  ist  mit 
den  befseren  Hss.  xa  7tqayiiaxsv&ivxa  statt  xa  7tQa%&ivxa  zu  setzen ; 
ebenso  p.  212,  12  mit  denselben  iyyev6(uva  im  Gegensatz  zu  i£atQ£- 
üivx*  statt  iyyivopeva.  P.  213,  15  würde  ich  ohne  Bedenken  statt 
Ttotii  mit  Pacius  und  Bekker  itoui  setzen.  Wenn  man  als  Subject  sich 
die  itUQOnoiaxSig  denkt,  wie  Z.  13,  so  fällt  die  Einwendung  des  Hg.  in 
seiner  gröfsern  Ausgabe  'quo  öig  xavxbv  intruditur'  weg.  Sie  träfe 
nur,  wenn  das  Subject  ta  xeltvxaia  x<av  ovopax&v  wäre.  In  der  Stelle 
p.  214,  26  ij  (paCKCDCiv  Irtiöeli-Hv  ot  Xiyovxeg  wg  öUaut  —  %ta  qyöia 
%al  alffiij  ijitdel^otxSiv  ftfuv,  i<p  a  naaixsw  naqaxakovCiv ,  in  wel~ 
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eher  der  Hg.  htidel&tv  mit  Bekker  eingeklammert  bat,  nehme  ich 
vielmehr  Anstoß  an  den  Worten  xal  aXri&ij  iTtiSett-ovöiv  qpfv,  i<p  ä 
itqaxxuv  ita$axaXovaiv ,  und  wurde  es  passender  finden,  wenn  im 
Text  stände  xal  §a6ia  nqizxuv^  itp  a  nagaxaXovaiv ,  wie  c.  32  p. 
222,  8 — 10  tag  6txaiov —  xal  fiSv  itqaxxuv^  iq>  a  naoaxakelg,  und  c. 
1  p.  175,  3  öhxvvew  tavxa,  itp  ä  Tcaqaxakn^  6ixaüt  ovxa  —  xal 
&6ia  xal  §a6ia  TCQax^rjvat.  p-  2l*i  29 — 215,  1  wötieq  ovv  avxol  xoiq 
akkoig,  ovxa  xal  fjfiug  —  xolg  axovovöiv  iv6uxvvpevoi  itQoaijjEiv 
avxotg  noirjöoiiev  dürfte  für  avxolg  passender  avxovg  stehen.  P.  221,  3 
würde  ich  mit  Halm  in  den  Worten  kapßavuv  61  Set  xd  %aqaöely^axa 
olxua  tu)  vcqiy^cca  den  Artikel  xd  nach  naqaöety^cna  einschieben, 
der  so  leicht  verloren  gehen  konnte,  und  ebenso  p.  221,  17  in  den 
Worten  du  61  xal  xd  iraqa6ety[iaxa  xolg  wtb  6ov  ktyofiivoig  6ixatoig 
Sfiota  (piqew.  P.  224,  8  ist  in  den  Worten  ix  xov Ttaqakekufi^ivov  xqonov 
dnoxqsne  offenbar  iotcov  zu  lesen ,  da  ja  auch  der  Hg.  in  der  gröfsern 
Ausgabe  zugibt,  dafs  der  Sinn  sei:  quo*  locos  adver sarius  omisit  aui 
neglexit,  excolas  in  iisque  multum  tersare,  und  das  folgende  deut- 
lich das  nemliche  lehrt:  idv  b  ivavxCog  dtxcuov  ditotp^vri^  av  iiu%d$si 
6ei%rrvvai)  &g  Eöxiv  alc%qbv  fj  davfiq>oqov  fj  iqycoäeg  i\  aövvazov 
7j  o  xi  Sv  ?XV$  voiovxov.  P.  225,  8  —  10  leitet  den  Hg.  ein  richtiges 
Gefühl,  wenn  er  Anstofs  an  den  Worten  nimmt:  g>qoi(itaöxiov  ovv 
xal  iteql  tovtgjv  nqäfrov  nqofcplvovg  xdg  nqo&iasig ,  aal  xdg  6taßo- 
läg  anokvofiev  bpolcog ,  üaiteq  iv  xolg  nqoxqsnxixotg.  Er  bemerkt  in 
der  Praefatio  zu  ditokvoiiev:  'imrno  ditokvovxag.9  Ich  möchte  lieber 
a7tokvo(iivovg ,  da  dieses  der  handschriftlichen  Lesart  naher  kommt 
und  dnoXvea&ai  sonst  das  übliche  Wort  in  dieser  Sache  ist;  vgl.  Plat. 
Apol.  c.  27  p.  37  ß.  Phaedr.  p.  267  D.  Aristo*.  Rhet.  III,  14  p.  151,  30. 
P.  225 ,  14  würde  ich  ditoipavelv  statt  drcotpatveiv  lesen ,  so  dafs  iuto- 
cpaveiv  von  tpdöxeiv  abhängig  wäre ,  und  ich  bemerke  mit  Vergnügen, 
dafs  auch  Kayser  zu  Cornificias  p.  272  dieser  Ansicht  ist.  Die  Haupt- 
schwierigkeit, die  in  den  Worten  *ai  avxbv  "<sa  liegt,  bleibt  dabei 
freilich  noch  ungelöst.  Ebend.  Z.  15  ist  wohl'  das  auffallende  xäv 
xoiovxcov  elöwv  aus  dem  Dual  xä>  xotovxca  eldee  oder  eXöt]  entstanden. 
Ebend.  Z.  20  sind  wohl  die  Worte  noiüv  ovro)  zu  tilgen,  so  dafs  die 
Worte  fisxa  6i  x6  nqooi^iov  6uX6{xsvol  (statt  See  duXouevov)  xd  ?£co 
—  dqErrj  ovxa  von  xä  fiev  ßjw  an  bis  fiaxaqt&tv  itqo6r}xei  durch  eine 
Art  von  Parenthese  unterbrochen  Z.  26  durch  die  Worte  xavxa  6r\  6u- 
kofisvoi  (mit  dem  Hg.  im  Commentar  p.  230  statt  diaXoytfdfievoi)  wie- 
der aufgenommen  würden.  P.  227,  10  halte  ich  jetzt  die  Worte  viteq- 
ßakkuv  xavxag  ixtlv&v  für  echt,  da  imsqßdkXsiv  auch  die  Bedeutung 
hat:  'übertrieben  gröfser  darstellen  als  etwas  anderes.9  P.  227,  18  ist 
in  den  Worten  xal  xoiovxog  oöxig  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt 
xalxot  oöxig;  denn  die  beiden  Beispiele  haben  gleichen  Anfang,  wie 
auch  p.  177,  15—20  und  178,  10 — 15  ja  zwei  Beispiele  nacheinander 
mit  ü  ydq  beginnen.  P.  227,  23  würde  ich  mit  den  befseren  Hss.  w- 
go/uv  oder  xdl-mfiev  aufnehmen  und  Z.  26  das  Komma  nach  itoaxov 
tilgen,  indem  zu  nqo&ifievoi  als  Object  der  Satz  ä  öimqd£axo  6  vq> 
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ffpttv  iyxvyua£6piVQg  ctvriQ  zu  nehmen  und  srpf  ötxaioavvrjv  zu  av£q- 
cavxtg  zu  ziehen  ist.  P.  228,  5  ist  mit  den  befsern  Hss.  7tQay(ictvako* 
yovvre?,  wie  p.  220,  13,  statt  n^ayiiatwv  xctnokoyovvxsg  aufzunehmen, 
da  tob  poy&riQa  ftocfyporra  im  ganzen  Zusammenhange  nirgends  die 
Rede  ist,  sondern  vorher  von  lobenswerthen ,  nachher  von  schlechten 
Personen ,  auch  xanokoyovvxsg  neben  vag  xarißwoArg  ^vatrfio^uv  ganz 
uberfluTsig  stände,  und  nicht,  wie  p.  226,  25  xaxokoyovvxct  neben 
nonjtiov  trjv  yevsakoylav,  wo  übrigens  ffooyovmv  ebenso  verdachtig 
erscheint  wie  hier  ngoty^ucttov.  Was  der  Hg.  zu  p.  230,  6  von  einer 
von  ihm  entdeckten  Dittographie  sagt,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  da  in 
der  einen  Stelle  die  verschiedenen  Arten  der  duxßokai,  in  der  andern 
die  verschiedenen  Arten  der  kvdig  dieser  diaßokcct  aufgezahlt  werden, 
dieser  Unterschied  der  beiden  Stellen  aber  dem  Hg.  unmöglich  entge- 
hen konnte.  P.  230,  30  würde  ich  statt  tuxxoxqIvuv  mit  den  befseren 
Hss.  TtQ07utxtt%Qlvuv  aufnehmen.  P.  236,  24  weifs  ich  nicht,  warum 
der  Hg.  sich  an  rm  avt«5  dh  xqotcco  stöfst.  Denn  man  kann  weder 
sagen,  was  im  Commentar  p.  268  steht:  cnunquam  hoc  loco  excepto 
dativum  exhibet.auctor',  da  p.  187,  29  und  202, 19  ebenso  XQWtm  xoupdt 
steht,  noch,  was  ebendaselbst  zu  lesen  ist:  'dativus  ne  Graecus  flui- 
dem esse  videtur',  da  sich  Beispiele  dafür  in  Menge  bieten;  vgl« 
Herod.  I,  67.  Thnkvd.  I,  89.  I,  93,  1.  H,  34,  1  und  ftir  tü>  avvtp 
TQOitm  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  6, 14.  Andere  Beispiele  bietet  das  Lexicon 
Xenophonteum.  P.  237,  10  hat  der  Hg.  nicht  angegeben,  warum  er 
$ntxvy%dvopev  verwirft;  denn  dafs.  sonst  xvy%avuv  steht,  kann  nicht 
entscheiden,  da  beides  gleich  gut  ist;  vgl.  Krüger  Gramm.  §,  47,  14 
A.  2  und  zu  Thukyd.  III,  3,  4.  Ich  bin  daher  immer  noch  für  ijuxv- 
goptv.  P.  238,  31  möchte  ich  den  Hg.  bitten  zu  erwägen,  ob  er  nicht 
dennoch  ccinovg  für  ctvxovg  zu  setzen  geneigt  wäre.  Was  im  Commen- 
tar steht  p.  273:  'neque  se  ipsos  calumniantur ,  qui  hoc  faoiunt,'  g*to 
nur  dann,  wenn  öiaßdkknv  hier  calumniari  bedeutete ;  wenn  es  aber  s. 
v.  a.  suspectum  reddere,  in  invidiatn  adducere  ist,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  warum  man  nicht  die  Erklärung  vou  Buhle  und  Bekker,  die 
schon  Philelphus  ohne  Zweifel  nach  seiner  Hs.  annahm,  vorziehen  sollte. 
P.  239,  6  nimmt  der  Hg.  mit  Recht  an  it&tqctypiva  Anstofs;  aber  Z.  26 
ist  wohl  tag  echt,  wie  es  auch  p.  240,  26  in  den  befseren  Hss.  steht. 
Wir  kommen  zu  der  Schrift  iteqi  vi/kw£,  die  p.  245 — 296  aus- 
füllt. Der  Hg.  hfilt  sie  für  gleichzeitig  mit  dem  Diatogus  de  oratori- 
bus ,  mit  welcher  Annahme  die  Sprache  des  Buches  übereinzustimmen 
scheint.  Der  Text  ist  nach  der  Pariser  Hs.  Nr.  2036  als  der  ältesten, 
aus  der  die  übrigen  alle  abgeschrieben  sind,  sorgfältiger,  als  es  bis- 
her geschehen  war,  berichtigt  und  die  Verbesserungen,  die  sowohl 
von  den  Herausgebern  als  gelegentlich  von  anderen  Gelehrten  be- 
kannt gemacht  worden ,  in  der  Praef.  p.  XV — XX  angegeben  und  flei- 
fsig  benutzt.  In  Folge  davon  ist  z.  B.  von  dem,  was  ioh  in  der  Ztschr. 
f.  d.  AW.  1838  S.  996  IT.  an  der  Ausgabe  von  Egger  (Paris  1837)  aus- 
zusetzen fand,  das  meiste  berichtigt,  ohne  dafs  der  Herausgeber  meine 
Aeoension  jener  Ausgabe  kannte.   Dagegen  sind  aus  der  Ausgabe  von 
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Egger,  die  der  Hg.  io  die  Druckerei  gegeben  zu  heben  scheint,  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben,  wie  4,  4  iavxwv  itoxi  statt  äxvrcaV 
ÄOT«;  10,  S  xm  «xpov,  xal  statt  ta>v  axqwv  xal  ohne  Interpunction ; 
15,  8  duval  xal  Sxtpvloi  statt  duval  61  xal  ixqwkot;  20,  1  xal  htl 
xavxo  ifvvodog  statt  xal  rj  hü  xavxo  cvvoöog;  31, 1  per  ijSovijg  statt 
pslr*  4}doW}c;  40, 1  xa&9  fevro  a£w>iloyov  statt  xoO'  &rero  t*  c*£mmU>- 
yov.  Neu  hinzugekommene  Druckfehler  sind  10,  3  navxa  phv  xoucvxa 
statt  navxa  ft&v  xa  xotavxa;  15,  5  xal c Eon  d  statt  xai  ot*Ema\  29,  3 
n&ptloXoyt6&»  statt  mo>fJU>Aoyiprira>;  43,  3  xofe  statt  XQta.  Wenn  wir 
bei  10,  2  die  Emendation  von  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  542,  bei  15,  4  die 
von  Schlfer,  der  (ich  weifs  nicht  mehr  wo)  avemi^anat  statt  awe- 
ytxiqmtai vorschlägt,  bei  34,  4  die  von  F.  A.  Wolf  in  den  Analekten 
HI  S.  93.  IV  S.  525,  der  xaxatpkiyei  statt  xaxawiyyst  geschrieben  wi- 
esen wollte,  nioht  erwähnt  finden,  so  kommt  dieses  wohl  daher,  weil 
der  Hg.  diese  Emendationen  nicht  für  richtig  halt.  Sonst  möchte  ich 
dem  Hg.  noch  folgende  Stellen  zu  wiederholter  Prüfung  empfehlen.  Es 
dürfte  nemlich  aufzunehmen  sein  15, 10  xa  TtQayiuxuxüg  hu%ttquv  mit 
Moros  und  Toup,  wie  15,  9  xatg  uqay\uavxaig  htt%$Hfl0$aiv  steht, 
statt  tw  itqayyuaxixw  im%eiQ&v;  16,  2  vrftog  xal  ita&og,  wie  17,  2  und 
3.  23,  1.  29,  2,  statt  vrpog  xal  fia&og;  17,  2  Imtxufcei  statt  aitoaxidfa; 
20,  2  dürfte  otav  xovdvlotg,  otav  mg  öavlov  htl  xopoiß  wegen  20,  3 
zu  tilgen,  21,  1  nach  tetoxtpet  ein  Komma  zu  setzen  sein;  21,  2  dürfte 
aitoXlvei  statt  iatoXvu  zu  lesen  sein;  22,  2  aviaxQetye  statt  an&Sxq&lx; 
27,  2  aitol%ea&8  statt  anol%ea&art  34,  3  Iv&a  (uv  yeXotog  statt  tv&u 
fiivrot  ysXoiog;  39,  4  vielleicht  vifäXov  ys  xoi  doxu  statt  vtyqXov  ye 
xavxo  doxei;  40 ,  1  ist  wohl  zu  interpungieren :  xa&catEQ  xa  ompaza 
ff  xmv  (ulcov  iTtiovv&eöig,  av —  avozrjfict,  ovxag  xa  peydXa  xxLy 
so  dafs  nach  ovxag  eine  Art  von  Anakoluthie  eingetreten  wfire ,  in 
Folge  deren  [leye&oBoiei  aufhört  das  Zeitwort  im  Hauptsätze  zu  sein. 
Auch  44,  9  ist  wohl  ovx  av  Sri  xmv  SixaCav  statt  ovx  av  htl  xav  öt- 
xalav  nach  dem  folgenden  und  nach  der  von  Egger  angefahrten  Stelle 
des  Demosthenes  de  falsa  legat.  p.  117  R.  zu  lesen. 

Auf  die  Schrift  ivsqI  vif)ovg  folgt  Aoyytvov  xi%vri  favoqixfj  p. 
299 — 319,  woran  sich  dann  das  bei  Aldus  und  Walz  darauf  folgende 
kleine  Stück  nsql  xmv  xeXixav  p.  319,  18 — 320,  22,  der  anonyme  Auf- 
satz aus  einer  Moskauer  Hs. ,  der  einen  Auszug  aus  des  Longinos  Rhe- 
torik enthält,  p.  321 — 324,  und  der  Auszug  aus  einer  unbekannten 
Rhetorik  mit  der  Aufschrift  ix  xmv  Aoyylvov  reiht,  den  Egger  und 
Bake  aus  einer  Florentiner  Hs.  herausgegeben  haben,  p.  325 — 328. 
Der  Hg.  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  den  Abschnitt  i&qI 
Hvrnirjg  als  einen  ursprünglichen  Bestandteil  der  Rhetorik  des  Lon- 
ginos  betrachte  oder  nicht.  Er  hat  seine  Ansicht  darüber  anderswo 
ausgesprochen.  Bake  gebührt  das  Verdienst,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  dafs  Sprache  und  Behandlung  in  diesem  Abschnitte 
von  den  früheren  auffallend  abstechen.  Das  Gedächtnis  wird  aller- 
dings in  diesem  Abschnitte  weniger  von  der  Seite  aufgefafst,  von 
welcher  es  für  den  Redner  von  Wiohtigkeit  ist,  als  von  der  Seite, 
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von  welcher  es  den  lernenden  fördert,  nnd  die  Sprache  zeigt  eine 
viel  gesachtere  Nachahmung  des  Piaton  als  die  froheren  Abschnitte. 
Anch  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dafs  in  dem  Moskauer  Auszüge 
aus  Longins  Rhetorik  der  Abschnitt  rteol  fufftuß  allein  ganz  abergan- 
gen ist.  Gar  nichts  aber  hat  der  Abschnitt  ntol  xwv  xsXix&v  mit  Lou- 
ginos  gemein.  Der  Hg.  hat  den  Text  von  Walz  in  die  Druckerei  ge- 
geben. Daraus  sind  einige  Stellen  stehen  geblieben,  die  wohl  sonst 
berichtigt  worden  wären,  wie  p.  299,  9  xt  elitüv  Btatl  mit  Aldus 
und  den  Hss.  xb  ütuiv,  p.  300,  6  ffxei»?  statt  axtvrj,  was  Aldus  und 
die  Hss.  haben,  p.  304,  3  xai  (Uytaxa,  xai  aagmg  statt  %al  (liyitta 
xai  öaqxag  ohne  Interpunction ,  p.  304,  23  ccircav  statt  des  von  Med. 
Bodl.  Yen.  Gud.  gebotenen  ctvrijg,  p.  305,  15  xopadan/  statt  des 
handschriftlichen  %a(ioj>doxotd>vy  p.  307, 13  vüs&rfiewg,  xai  statt  alti&q- 
cecag  xai  ohne  Komma,  p.  308,  26  itBQiamy  statt  des  von  Med.  gebo- 
tenen, von  Weiske  und  Bake  empfohlenen  iteguhctu,  p.  308,  30  «tWxa 
statt  des  von  Gud.  gebotenen,  von  Bake  aufgenommenen  fwxa,  p.  317, 2 
iid  0%olrjg  l%«v,  ivxv%6vxa  yviovat,  xai  avctXaßtw  statt  ohne  Interpunc- 
tion inl  o%oXijg  l%eiv  lvxv%bvxa  yvwvat  xai  avaXaßuv,  p.  317,  5  hdöot 
statt  inl  aoL,  p.  317,  7  iyvürtfUva,  aal  statt  ivvwtpJva  %al9  p.  318,  5 
itl&og,  xai  statt  itl&og  xo/,  p.  318,  10  ncd  vnaq%ovta  %al  Ttaqax^evu 
statt  des  von  den  Hss.  gebotenen  aal  xa  vnaoxovxaiKalxanaganel^eva^ 
p.  318,  22  foop.bg  yio  iaxi  statt  des  handschriftlichen  d&Sfibg  yitq  ftfra«, 
p.  319 ,  6  itobg  xoig  elQtjpivoig  statt  des  handschriftlichen  xqog  xovxotg 
xoig  eJ^rjfiivoig.  Aufserdem  bin  ich  mit  dem  Hg.  nicht  einverstanden, 
wenn  er  p.  299,  22  xb  yaq  itoxeQa  natu  %o6vov  in  xb  yiio  %axa  %oovov 
itoxtoa  verwandelt.  Ich  glaube,  dafs  noxBou  aus  itoxh  entstanden  ist, 
und  lese  xb  yao  Ttoxe  %axa  %qovov,  wobei  jedesfalls  eine  Lacke  ent- 
weder vor  oder  nach  den  Worten  xora  %oovov  anzunehmen  ist.  War- 
um p.  300,  9  rflfhfto  mit  Vind.,  und  nicht  ya&rpo  gedruckt  ist,  weife 
ich  nicht,  wenn  es  nicht  ein  Druckfehler  ist:  die  übrigen  Hss.  haben 
das  richtige  rfi&rpo.  P.  304,  3  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  das  in  Gud. 
vor  accqaag  fehlende  xai  im  Texte  zu  tilgen  ist.  P.  306, 12  war  ovöi 
XeCcog  mit  Sauppe  statt  ovx$  Xefog  aufzunehmen.  P.  307, 17  ist  7toui- 
o&at  wohl  blofs  wegen  der  vorhergehenden  Formen  bticitätöai  xai 
itQoaayeofrat  aufgekommen;  der  Sinn  fordert  die  Form  noutv.  P.  312, 
8  möchte  ich  die  Worte  xai  ftiXyovai  dem  Hg.  zu  nochmaliger  Prü- 
fung empfehlen  und  ihm  namentlich  die  Frage  vorlegen,  ob  sie  nicht 
ganz  zu  tilgen  sind.  Ebend.  ist  Z.  27  in  den  Worten  töj  fiiXXovti 
xsXieog  yeviadxu  fyqtooi  nach  einem  frühern  Vorschlage  von  mir  xtXip 
gedruckt.  Es  scheint  dem  Hg.  entgangen  zu  sein,  dafs  ich  in  der 
Recension  der  Ausgabe  von  Bake  für  die  Herstellung  von  xeXi&g  mich 
auf  die  Stelle  bei  Piaton  berufen  habe  de  re  publ.  VI  p.  491  B:  tl 
xtXicog  (iUXei  <piXo<so<pog  ysvto&ai.  In  dem  Abschnitte  neol  f"*jfM£ 
hat  der  Hg.  p.  314,  17  xolg  de  tv<pvecxi^oig  xai  yovifwyclooig  xai 
avtä  xovxm  yvto^ovtnmtiqoig  statt  xai  aixb  xovto  yvoyiOVMwxiooig 
drucken  lafsen.  Ich  möchte  eher  xai  avxb  xovto  ftvwumxmzinofg  le- 
sen.  Es  ist  dieses  das  Gegentheil  von  Aijdiß  yqwvöi  Z.  15  gerade  so, 
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wie  to%  ev<pv€6xiooig  xcd  yovtp.mtooiq  das  Gegentheit  von  ro*s  *o>- 
#poi£  Z.  14  ist,  und  wie  auch  bei  Piaton  Theaet.  p.  144  A  B,  dessen 
Nachahmung  wir  vor  nns  haben ,  ofre  o£e?g  *ai  ayjCvot,  %ai  pvrjiiQveg 
im  Gegensatz  zu  vctöooi  xal  ly&rjg  yifiouxeg  steht.  Aaf  das  nemliehe 
fahrt  auch  die  Redensart  aixb  xovxo,  de  quo  ipso  agitur;  denn  eben 
von  der  pvr\pr\  ist  ja  die  Rede.  Auf  ähnliche  Weise  dient  dieses  ort/ro 
xovxo  zur  Bestätigung  einer  frühem  Conjectur  von  mir  bei  Menander 
de  encom.  p.  139,  2:  el  Sh  ctvto  xovxo  sty  tfnlfi  xlrjätg;  denn  hieraus 
folgt  unzweifelhaft,  dafs  inl  %Xvftet  und  nicht  ininX^an  vorhergeben 
mufs.  Wie  oft  aber  yv<A(irj  and  pvyfiri  verwechselt  werden ,  lehrt  au* 
fser  der  oben  besprochenen  Stelle  p.  133,  26  eben  dieser  Abschnitt  p. 
316,  4  und  12.  Auch  p.  317,  16  ißt  vielleicht  in  den  Worten  reo  nobg 
inelvoig  slvai  xv\v  yvcifirpf  statt  xr\v  yvcifiyv  ebenfalls  xfj  fwift*]?  zu 
lesen,  um  so  mehr  da  auch  bei  Piaton  Phaedr.  p.  249  C  nob$  yao 
instvotg  ad  icxi  ftviftii?  nctxa  övvteftiv  steht.  P.  315,  7  ist  efaeyeloexai 
ein  sonst  unerhörtes  Wort;  es  ist  wohl  dadurch  entstanden,  dafs  die 
Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  (pQOvvig  zu  lydoetcu  gezogen 
wurde,  und  also  mit  Bake  iyelosxai  zu  lesen.  P.  318,  1  scheint  mir 
weoyvov  unentbehrlich,  sowohl  wegen  avta9  das  keinen  Satz  anfangen 
kann,  als  auch  wegen  nai  vor  nob  oUyov.  P.  318,  4  ist  vielleicht 
cntoitexnat  statt  itketai  zu  lesen.  P.  318,  7  sind  die  Worte  all* 
ifcooovxov  töxiv  Stvu&ev  verderbt.  Sie  hotten  wenigstens  einen  Sinn, 
wenn  gelesen  wurde :  all9  anoqovxov  iaxtv  (sc.  r\  fyvyrjy,  o&ev  Zgtuo 
aitoqqiovxoq  xivoq  asl  Sei  x6  htsigoeov  slvai.  So  vieles  auch  noch 
sonst  in  der  Rhetorik  des  Longinos  zu  berichtigen  bleibt,  so  ist  sie 
doch  nicht  nur  viel  berichtigter  als  bei  Walz,  sondern  auch  als  bei 
Bake  gegeben ,  und  von  Apsines,  von  dem  ein  grofses  Stück  bei  Wals 
noch  dem  Longinos  beigelegt  ist ,  nunmehr  gänzlich  losgetrennt. 

In  dem  nun  folgenden  Stücke  iuqI  xg>v  xcfoxmv  ist  wobl  p.  320, 
5  mit  Demosthenes  Phil.  1 ,  23  p.  46  das  vielleicht  aus  dem  folgenden 
heraufgekommene,  nach  yul&tov  unpassende  ovöh  dvvaxov  zu  tilgen 
und  naQccxa^Ofiivtfv  zu  •  lesen  statt  naqccxa^a(iivrpf9  wie  auch  p.  320, 
18  avalaoofiev  mit  Gud.  statt  avalmamfisv. 

In  dem  Moskauer  Auszug  aus  Longins  Rhetorik  möchte  ich  p. 
321,  5  ovökv  llattov  (sc.  xaltj)  statt  ovöhv  ilaxxmv  herstellen.  Ein 
Druckfehler  ist  p.  322,  1  i&ioyaOfiivog  für  l^eioyaOfiivov, 

Die  sogenannten  Excerpta  Longini  aus  der  Florentiner  Hs.  könn- 
ten hier  ganz  fibergangen  werden,  wenn  nicht  eine  Auslafsung  zu 
bemerken  wftre.  Während  nemlich  der  Hg.  in  der  Praef.  p.  XXIII 
selbst  sagt:  'nos  non  Eggerum,  sed  maiorem  apographi  Bandin.' fidem 
secuti  sumus' ,  seheint  er  doch,  wie  bei  der  Schrift  mol  vtyovgy  den 
Abdruck  von  Egger  in  die  Druckerei  gegeben  zu  haben.  In  diesem 
fehlt  aber  zwischen  Nr.  12  und  13  ein  weiteres  Stück,  das  sich  bei 
Bake  p.  171,  1  findet  und  hier  nicht  nachgetragen  ist:  oti  ai  avaxifpa- 
latmaeig  xov  itoaypaxixov  xvnov  stotv. 

Die  nächste  Schrift  ist  'Atylvov  xfyyri  {fipOQiitij  p.  331 — 404, 
wozu  noch  das  nicht  zu  derselben  gehörige  Stück  ntol  nadvvg  p.  405 
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— 406  nud'Aylvov  tuqI  t©v  ia%i]fiaxiöfi{vcov  TCQoßXrjfidxtov  p.  407 — 
414  kommt.   Der  Text  des  Apaines ,  der  bei  Walz ,  weil  er  einen  Theil 
desselben  dem  Longinos  beilegte  und  darum  die  mitten  in  das  Buch 
des  Apsines  eingeschobene  Rhetorik  des  Longinos  nicht  ausschied,  an 
drei  verschiedenen  Orten  zusammenzusuchen  ist,  ist  hier  nach  dem 
Vorgange  von  Bake  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  gedruckt. 
Der  Hg.  legt  die  Pariser  Hs.  Nr.  1874  zu  Grunde .,  befolgt  sie  aber 
nicht  blofs  da,  wo  der  bisherige  Text  fehlerhaft  war,  wie  Bake,  son- 
dern durchaus ,  so  weit  sie  nicht  selbst  verderbt  erscheint.    Wo  die-« 
ses  der  Fall  ist,  berichtigt  er  den  Text  theils  aus  dem  überlieferten 
Texte,  wo  dieses  möglich  ist,  theils  aus  den  Citaten  in  den  Scholien 
zu  Hermogenes,  wo  solche  vorhanden  sind,  theils  aus  den  Texten  der 
Redner ,  wo  Stellen  aus  diesen  citiert  sind ,  theils  nach  eignen  oder 
fremden  Conjecturen.    So  erscheint  der  Text  des  Apsines  zum  ersten- 
mal in  der  Gestalt,  in  der  er  nach  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  er- 
scheinen konnte ,  um  vieles  verschieden  nicht  nur  von  dem  bei  Walz, 
sondern  auch  von  dem  bei  Bake.    Leider  ist  hie  und  da  im  Texte  der 
in  die  Druckerei  gegebenen  Ausgabe  von  Walz  etwas  unberichtigt 
geblieben ,  was  aus  der  Ausgabe  von  Bake  leicht  hatte  berichtigt  wer- 
den können ,  wenn  es  nicht  den  Augen  des  Hg.  entgangen  wäre.   So 
die  Interpunction  p.  331,  22.  23.  332,  28.  344,  6.  348,  16.  349,  19.  353, 
21.  354,  31.  355,  14.  357,  17.  365,  24.  366,  5.  26.  370,  30.  382,  22.  383, 
10.  384,  5.  385,  31  f.  390,  y13.  393,  4.    Sp  Lesarten  wie  p.  333,  12  d 
'A&rjvccZoi,  xovx  ort,  statt  öS  avdqeg,  rottä'  ort,  p.  334,  17  naQayQatyag 
statt  TtctQctyQCtcpU)  p.  336,  28  Xiyyg^  Gxqaxrjfyov  statt  Xiyyg,  olov  axoa- 
trjyoV)  p.  337,  8  äalrß'  avayxäüov  de  iv  xm  statt  tfo/]?£,  avctynaibv 
6h  «rro,  p.  339,  9  iv  cxdöu  xal  onXa  statt  iv  6xdöu  xa  07tXay  p.  339, 
19  noklriv  önovärjv  statt  noXXr\v  itQOVQutv,  p.  339,  30  fti?  öixaaxdg 
statt  ov  dtxaöxctq,  p.  342,  24  itaQw  statt  nctoCrj,  p.  344,  19  xal  xavxd 
statt  xal  xctvxa,  p.  346,  1  xtitox  iaxiv  statt  xi  icox   iariv,  p.  346,  3 
trjxrftictxog  statt  TtQoßXr^idxtov^  p.  346,  14  itQOElfppai  statt  nqoyQTjxat, 
p.  349,  32  yevofiivotg  statt  yivopivotg,  p.  351,  17  nooedioq^o^e^a 
statt  itQodiOQiton&a  (vgl.  p.  348,  17) ,  p.  357,  19  ita&og  fiiXXmfUV 
statt  nd&og  xt  fiiXXmfisv,  p.  358,  1  7tQQC£ö6xcov  xovxov  Xigeiv  itQog 
statt  xovxov  nootedoxcov  Xit-uv  elg,  p.  359,  3  naQaxaxrjyoQrjcofuv  statt 
xaxijyoQ^aofisv  (wenn  nicht  beides  zu  setzen  ist:  aXXa  xal  xbv  aXXov 
ßlov  xov  XQivoptvov  na^aKccxrfyoQrjüoofiev'  xaxrjyo(trJ6o(uv  öh  0Vfifii- 
XQag),  p.  359,  5  yctq  votodtov  statt  yctQ  zo  xoiovxov,  p.  359,  11  ano- 
dxaxtxd  statt  xct  dnoisxattxd ,  p.  359,  12  al  de  dq%al  statt  at  de  vito- 
yga<pal,  p.  363,  28  rig  yctQ  ijv  avxlfcOiQ  statt  %lg  ydq  vpf  ff  dvxtöeatg, 
wie  auch  Gud.  hat;  p.  364,  25  iXiö&at  ywaixa  statt  iXia&ai  xr\v 
yvvaina,  wie  auch  Gud.  hat;  p.  368,  24  xa&  vniQ&eöiv  statt  xod' 
wci&Myv  (vgl.  Z.  30  und  p.  369,  11),  p.  381  *  8  svdoxqiovvt&v".  »xal 
xov  statt  Bvdoxifjuyvvxcov."  d>g  xal  Ttaqd  JrßioG&ivu •  „«ort  xov  xt£,  p. 
382,  24  ßovXsvea&ai  statt  ßovXevoatöat,  p.  383,  6  jiQOwrijtfav  statt. 
V7trj(>£av,  p.  387,  3  nooövmOTtoilaq  xct  xe^aXaiadäg  statt  itQoöwsto- 
Ttoiiag  xsqHxXawd&g,  p.  388,  1  tt\v  ddeXanjv  avxrjg  statt  xrp  döiXcprjv 
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xrp  «vrijff ,  p.  397,  1  aoicxevg  statt  «ptfrsutfag,  p.  401,  15  naQa  xov 
xe&vemog  statt  neql  xov  xe&vedhog,  p.  403, 13  xwrjcowSiv  statt  suvtf- 
COftfv,  p.  403,  &  avvqv  statt  ovnji',  p.  403,  7  itQoatpcdvetöai  statt 
ffooaxx/vttffau  (vgl.  Kayser  in  Cornif.  p.  267),  p.  403«  18  narrfcSav 
statt  naxoiiav,  p.  404,  26  xfliwov  statt  KttVEtov,  405,  12  nkcnantv  statt 
luqathttwTUv.  Anderswo  ist  zwar  die  Berichtigung  vom  Hg.  aarge- 
nommen, aber  ohne  Zweifel  durch  ein  Versehen  des  Setzers  entweder 
der  alte  Text  daneben  stehen  geblieben,  oder  die  Berichtigung  an  den 
unrechten  Ort  gekommen.  So  steht  p.  347, 16  %riU%avxa  xctxüg  ifiag 
rjdixrptoxa  statt  tt\U%civxa  vpag  ridixtptoxa,  p.  355,  25  yQacpiJQ  doxuv 
vitev&vvov  öoxetv  elvcu  statt  yqatpijg  imev&vvov  öokuv  $Jv*i9  p.  360, 
15  o6ag  evouv  ctvxog  b  £i/ra>?  svqwv  statt  oöag  ctvxbg  6  §tjxao  eiociv,  p. 
365, 12  mal  icoxh  (ihv  xoivw  statt  (ohne  xat)  icoxe  piv  xotwv,  p.  378» 
21  *i  xov  Rulki£ivov  xt$  xaxrjyooolug  statt  ei  xov  Kcclkt-evov  xaxijyo- 
QolySi  p.  395,  26  oxav  xov  itnb  xov  ödfiaxog  statt  öxav  anb  xov  xov 
tfmparog,  p.  421,  23  yvvaixbg  itakv  di  %r\oel€tv  statt  it&Uv  81  yvvup- 
%bg  %f\qeiav.  An  einigen  Stellen  waltet  aber  die  Lesart  der  Pariser 
Hs.  ein  Unverständnis  ob,  wie  p.  370, 14,  wo  dieselbe  nicht  rccrtfiy  ig 
cvyyvartxa,  sondern  7Ux&tj  ovyyvcoaxd,  wohl  aber  naohher  ij  avyyvw- 
6x6g  bat,  p.  399, 19,  wo  die  beiden  Pariser  Hss.  form  nivrjg  piv  haben 
and  die  Worte  com.  sine  lacuna'  bei  Bake  sich  auf  Aldus  beliehen. 
Es  wird  also  zu  interpungieren  sein:  form  itivrjg  fiev —  x&v&vai* 
fiilXovxog —  diaxQlßovxog  ovxog  xxi.;  vgl.  p.  401,  13.  402, 12.  Die 
Lesart  der  Pariser  ist  ferner  noch  herzustellen  p.  337, 29.  338,  2.  339, 
12  und  15.  340,  12.  22.  341 ,  4.  17.  342,  14  (vgl.  p.  342,  28.  357,  29. 
30).  343,  5.  31.  345,  4.  23  (vgl.  p.  347,  8).  346,  10.  350,  6  (wo  auch 
Gud.  mit  Par.  A  iaxl  wegläfst).  352, 26.  354, 7. 8  (yo4<p<ofi8v,  nicht  yoa- 
ya>iuv).  355,  11.  370,  29.  371,  7.  387,  5.  392, 14.  398, 16.  Dagegen 
halte  ich  die  Lesart  jener  Hs.  an  manchen  Stellen  für  fehlerhaft,  wo 
der  Hg.  sie  aufgenommen  hat,  z.  B.  p.  335,  30,  wo  noxeoov  nicht  passt, 
weil  keine  Doppelfrage  ist,  und  ei  vor  iv  gar  wohl  ausfallen  konnte« 
wenn  nicht  vielmehr  öel  axoneiv,  ei  itQoxeoov  iv  ixdvotg  rjxxrjih]  zu 
lesen  ist,  wofür  das  folgende  xal  ei  fiiv  nomeQOv  rjxxiftiivog  eiy  sich 
anfahren  liefse;  p.  336,  31  oixeioxctxa  l%ov  nqog  flfe,  wo  oUhoxi(x« 
wenigstens  ebenso  passend  und  die  Verwechslung  leicht  war,  p.  337, 
12  itQoot(uov,  was  ohne  Zweifel  ganz  zu  tilgen  ist,  wie  es  auch  p. 
337,  26  fehlt  und  nach  p.  336, 25  f.  fehlen  mufs ;  p.  343,  12  fipij  «f,  was 
Apsines  meines  Wifsens  nie  so  setzt,  wahrend  das  damit  leicht  zu 
verwechselnde  y^acpei  gleich  p.  342,  32.  343,  6  so  steht;  p.  353,  17 
itowtcug  statt  des  bisherigen  iv  xatg;  p.  354,  1  ivvotccg,  wo  für  iru- 
voUtg  auch  p.  360,  13  spricht;  p.  354,  22  ictv  xa  itolket  öidyyg,  wo  das 
bisherige  iav  iavvShwg  xa  noU.lt  eiaayyg  in  p.  358, 14  f.  eine  Statte 
findet;  p.  356,  23  tUfievijncLg  statt  des  bisherigen  iuiuvrpt6g9  das  zu 
Z.  ll  stimmt;  p.  357,  6  avxo  xovxo  statt  avxat  tot/r»,  für  welches  p. 
342,  1  spricht;  p.  358,  14  xa%tov  yitq  tpcnnaciav  xo  Oxflp*  nou*9  was 
keinen  Sinn  gibt,  statt  xa%ovg  yao  %xi.  (vgl.  Tiber,  neol  agipu  p. 
568, 14  la(tx^6xijxog  di  tpavxaciav  xovxo  xo  0]wpa  itaoi%exai);  p.  361» 
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4oftAoi/0i£{tff,  wo  entweder  aitlolxtoreQOv  beizubehalten  oder  doch 
anlovGTtQov  nach  Z.  7  zu  setzen  ist;  p.  361,  8  xal  l%tf  itybmoxov 
xovzo,  wo  das  bisherige  xai  tf  mir  viel  heiser  gefüllt;  p.  362,  20 
TCQoat&eLg,  wo  nqoatelg  passender  seheint;  p.  362,  30  xlg  yitQ  yv 
naw  ßccQVvovGcc  avxbv  avxl&€<tig9  wo  xlg  yaQ  qv  ij  naw  nxL  in  p. 
963*  11  und  28  eine  Stütze  findet,  in  der  letzten  Stelle  nach  den  Hss., 
auch  Gud. ,  nicht  nach  dem  Texte  des  Hg.;  p.  363,  3  oX&qog  qpt/tfa, 
was  weniger  zu  Demosth.  Olynth.  I,  &  (xal  ohag  &u&tov9  otpuu9  xatg 
noktxilatg  ff  xvqavvlg)  stimmt  als  $%&Qog  (oder  sollte  oktog  i%&Qog 
dagestanden  haben?);  p.  363,  13  xovxov  rp>  rj  kvotg,  wo  xovxo  r\v  1J 
avxi&eöig  dnreh  Z.  10  empfohlen  wird;  p.  364,  7  f.,  wo  der  Hg.  selbst 
in  der  Praef.  anerkennt,  dafs  cceteri  nokkaxtg  non  male  praemittunt,' 
wo  aber  ebenso  auch  xi\v  ccvrrjv  avxlftwiv  aus  dem  bisherigen  Texte 
sich  empfiehlt;  p.  368,  6  olov  vofiog,  was  sehr  leicht  ans  otov  0  vofwg 
entstehen  konnte;  p.  371,  19  fqpapev  öh  xo  xrjg,  wo  xo  sehr  auffallend 
ist,  und  das  bisherige  £qxx(iev  dh  xijg  sicher  jedermann  befser  gefallt; 
p.  381,  2  oi  xol  %&ig9  was  nur  fehlerhafte  Schreihart  für  ovx  tyßig 
ist;  p.  390,  23  fyQatyev,  avayxaöawog  xri.,  wo  jetzt  auch  Kayser  zu 
Cornif.  p.  297  das  bisherige  1/  avayxaöavxog  in  Schutz  nimmt;  p.  390, 
28  iw  xl  yrpovöi  xoig  KQivopivovg  iav9  was  jedesfalls  eine  auffal- 
lende  Ausdrucksweise  bleibt,  wahrend  das  bisherige  dut  xl  atprjCovCi 
xovg  xqivo(iivovg  zu  p.  390,  17  und  19  stimmt;  p.  395,  30  (i^devl  %ai- 
(&iv  xoig  avxoig  xoig  akkoig  dvvaa&cu,  wo  pridevl  %alouv  xd>v  ctvxdiv 
xoig  akkotg  o\  mit  Walz  und  Bake  doch  natürlicher  erscheint,  als  mit 
dem  Hg.  das  aus  Par.  A  angeführte  prfievl  in  pi/  abzuändern ;  p.  398, 
31  sl  xal  liyoi,  was  ich  für  fehlerhafte  Schreibart  statt  sl  xekevot 
halte;  p.  399,  6  nctx9  avxäv  qwka^i(U^a9  wo  das  mit  Par.  A  ausge- 
stofsene  üvaarrftuiv  für  den  Sinn  unentbehrlich  ist;  p.  399,  27  fu  xa- 
raif^pfoaafe,  was  falsch  ist,  da  jedesfalls  pov  stehen  müste,  wäh- 
rend eben  dieses  pe  für  die  Echtheit  des  bisherigen  Textes  spricht: 
ot  vofiot.  itooösövixaal  (ie9  lynaxakikouti  (is  tj  dfifioxoaxla,  ipetg  avxol 
pov  HaTeifrr}9>faaa4>e  oder  vielmehr  Hctxvtyrppiofc ;  denn  dafs  der  Impe- 
rativ hier  nicht  stehen  kann ,  lehrt  Z.  24  f. ;  p.  400,  12  xaxit  xo  ww>- 
%el(uvov9  was  blofser  Schreibfehler  für  xaxa  xov  wtoxsiplvov  ist;  p. 
400,  31  iv  $  izXaaxüg,  wo  das  bisherige  iv  y  r\v  nXaGxwg  xxi.  not- 
wendig ist;  p.  401,  19  twv  z$&vecoxcov  yovicav  koyot,  was  wegen  Z. 
20 — 24  nicht  stehen  kann ,  statt  nach  meinem  von  Bake  verbefserten 
Vorschlage  xav  te&vemxcov  1}  yoviag  rj  yvvaixag  Xoyot;  p.  401,  29  xa 
inovxa  XQavftaxa ,  wo  das  bisherige  im<ov  xa  xoav(taxa  mir  wegen 
Z.  27  befser  gefüllt,  zumal  da  Par.  A  selbst  xa  tiu&vxa  xoavpaxa9 
nicht  xa  inovxa  hat;  p.  402,  13  ma,  was  ohne  Beispiel  ist,  statt 
avxov,  wie  p.  396,  21.  397,  24.  400,  30  auch  der  Genetiv  steht;  p.  406, 
27  xa  itd&Tji  wo  statt  des  bisherigen  imtStj  xa  itu$h\  ohne  Zweifel 
inü  6k  xa  ni&n  zu  setzen  ist.  Dagegen  ist  selbst  da ,  wo  aus  keiner 
Hs.  Abweichungen  angeführt  werden,  noch  manches  zu  ändern.  Ich 
will  einige  Beispiele  anführen.  So  ist  wohl  p.  335,  25  ü  %qox%qov9 
wie  Z.  19,  zu  lesen,  statt  d  xal  ixqqxeoov,  p.  337,  3  xav  fug  tando* 
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Ttiötevofiivahf  äv  ksqI  statt  rwv  jw}  oq>.  vciGxevopAv&v  Ttegl  Kt£.,  p. 
340,  3  Qdöiov,  wie  Z.  4  und  nach  der  Praef.  Z.  6,  statt  §äoxov,  p.  341, 
3-qp^tw  d'  ofwog  dvdyxrj  statt  (piqciv  d'  ovrwj  dvdyxrj,  p.  350,  23 
^oxa#i(frttfifr0"a  mit  Kayser  zu  Cornif.  p.  220  statt  avriJtafrtfrapröir, 
p.  352,  25  eio<poQ(xg  statt  datpoQag  mit  Gud.  (Vgl.  p.  367,  21),  p.  354, 
5  Jte^l  Ttccaäv  statt  fei  techtcm/,  p.  355,  3  avnyv  statt  ccvräv,  wo  bisher 
avrovg  stand ;  p.  357 ,  9  oxctv  idLxri^d  xi  fiiycc  xivog  xtxxtjyoQcSfiev  im 
Gegensatz  zu  Z.  14  doxovv  (iixqov  dvai  statt  orcv  döUr^d  xi  xtcxa 
xivog  xcm/y.,  p.  358,  24  ort  ovx  löu  piv  mit  dem  Hg.  in  den  Münch- 
ner gel.  Anz.  1849  S.  121  statt  ort  ffct  fiev  *r£,  p.  382,  21  ovx  l&og. 
xä  öh  dvyiiazct  nach  meinem  von  Bake  verbefserten  Vorschlage  statt 
ov%  $&og,  xit  öoy^iccra  xtl.,  p.  388,  16  o&ra*  &W  aöeiccv  itccQcusyeiv 
mit  Bake  statt  ofaro  aSetetv  rta^crtgefv,  p.  389,  29  cV  huyocupr)g  nach 
meinem  auch  von  Bake  angenommenen  Vorschlage  statt  öi  vTtoyQcuptJQ, 
p.  396,  20  xa  ij-rjg  anavxa  xa  wto  statt  xa  i^rjg  Satavxa  imo  nzL, 
p.  402,  20  xov  ddsXcphv  'OqIoxviv  xe&veaxa  statt  xov  dtieXtpov  iaxi 
xs&vecoxa,  wenn  nicht  einfach  der  bisherige  Text  beibehalten  werden 
sollte,  p.  408,  1  ccXlo  piv  xig  dioixijxcu  statt  aXXo  ph*  xi  öiotn^xai,  p. 
406,  17  itoeoßvxeQog  mit  Bake  statt  TtQsaßvxaxog,  p.  408,  26  nooxtqov 
(ihr  aXXrjv  66£av  itctQaöxrjtiag  statt  icqoxsqov  fieydXrjv  d.  ».,  p.  410,  10 
aal  Xoyio^iovf  mit  Bod).  Gud.  statt  des  blofsen  Xoyitfiovg,  p.  410, 11 
naqaXa^ßdvuv ,  de  S  de  xit  TtQOXEQa  idoxluate,  öue  xovxovxo  iavxov 
öoypct  xoaxivuv  statt  naoaXafißdvBiv  öi  mv  xa  7to6x£Qct  idoxlpatö.  dta 
xovxmv  xt£.,  p.  412,  6  XQoaayyeXCaig  mit  Bake  statt  iyyettaig.  Einmal 
stimme  ich  auch  nicht  mit  dem  Hg.  aberein,  wenn  er  p.  339,  27  futtoiv 
dtt  statt  des  handschriftlichen  (ut&eiv  detfffc  gesetzt  hat;  ich  hoffe,  dafs 
ihn  die  Erinnerung  an  Piaton  de  re  pnbl.  III  p.  392  D  (*ai  xovxo  — 
hl  diopeu  acupiaxBqov  fia&eiv) ,  Lach.  p.  200  B  (öoxeig  ydq  po*  xal 
(idXct  CcpoÖoa  deiG&cu  (ict&eiv)  günstiger  für  dtfirfc  stimmen  werde. 
Als  Pehler  des  Setzers  betrachte  ich  die  mehrmals  wiederkehrende 
falsche  Stellung  des  Reflexivunis ,  wie  p.  388,  1  xi\v  ddeXipfjv  ovrtfc, 
p.  400,  7  xovg  ßottytovag  avxov,  p.  404,  26  xoig  tmxrjöeloig  othrou,  wo 
der  bisherige  Text  durchaus  richtig  den  Artikel  vor  dem  Reflexivom 
wiederholt,  Par.  A  aber  ebenso  richtig  in  den  beiden  letzten  Stellen 
ctvxov  ohne  vorhergehenden  Artikel  gibt,  in  der  ersten  aber  mit  dem 
bisherigen  Text  übereinzustimmen  scheint,  da  nichts  aus  demselben  l 
bemerkt  ist.  Aach  davdxov  p,  341,  11  statt  ftdvctxov  scheint  ein  blo-  i 
fser  Druckfehler  zu  sein,  wenn  gleioh  der  Hg.  in  der  Praef.  blofs  sagt: 
*&ävaxov  libri.1  i 

Auf  Apsines  folgt  der  kurze  Aufsatz  des  Minucianus  iuqI  ixtxu- 
Qrjfidzcov  p.  417—424.  'Der  Hg.  hat  nicht  nur  p.  419,  ö — 7  die  durch 
Wiederholung  derselben  Worte  entstandene  Lacke  aus  der  Publioation 
von  Seguier  in  den  Notices  et  extraits  XIV  p.  154  ergänzt,  sondern 
auch  mehrere  Stellen  wie  p.  423,  33.  424,  23  für  immer  berichtigt  ' 
Auch  hier  aber  ist  in  dem  in  die  Druckerei  gegebenen  Texte  von  Walz 
mehreres  stehen  geblieben,  was  ohne  Zweifei  der  Hg.  berichtigen  j 
wollte,  wie  die  Interpunction  p.  422,  6  nach  afyt/Wfo,  p.  422, 15       ' 
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naoh  fAti  itQOOayuvj  die  an  beiden  Stellen  nach  Demosthenes  in  be- 
richtigen ist,  p.  422«  23  naoh  ivxlnusw,  wo  ein  Komma  za  setzen  ist. 
Ans  Demosthenes  war  ferner  herzustellen  p.  421,  2  vfUvaoov  statt  r^ii- 
xeoov,  p.  421,  20  uvxol  statt  avvcfc,  p.  423,  3  6  de  ovöhv  statt  o  öh  &g 
ovdiv,  p.  423,  21  yrppüsfuna  itokkct  iwkkaxig  statt  yrjyfofAaxa  itok- 
kdxtg,  p.  423,  25  ovöi  statt  pqd*',  p.  423,  33  nov  owl  6<p6doa  xovxo 
dr^kol  mit  Demosth.  gegen  Aristokr.  p.  636  ißr]loi  aneh  Par.  Vind.) 
statt  ffaw  ««rl  0q>iSoa  xovto  drjkov,  und  gleich  darauf  tw  pr}  ytvyov- 
xcov  ebtup  nach  Demoslh.  p«  634,  13  und  den  Hss.,  die  tca  fit}  weg- 
lafsen,  das  in  x£v  nefoevyoxw)  übergegangen  war,  statt  rw  p^  *eh> 
impevyixw  tfasiv,  p.  424,  2  vfiäg  mit  Dem.  Olynth.  I  p.  16  statt 
iftio?,  p.  424,  7  «iJfe*<öiU5v  mit  Dem.  p.  376  statt  7tvQ07tok<m>  9  p.  424, 
24  8  itavxsg  i&ovkovv  ximg,  'Okvv&lovg  ixjtok^wacci  deiv  nach  den 
Hss.,  welche  deiv  haben,  statt  i&ovkovv,  agJOL  txn.  SsL  Sonst  dürfte 
noch  p.  417,  23  ävovGcci  zu  setzen  sein  statt  ayovai,  p.  422,  7  xal  o 
nfo  statt  %ul  itno  %t§. ,  p>  422,  8  ev  ftev  yaq  xq>  avxMu\dvto  %v  faxt 
itQccyyw.  yeyovog  r\  ov  yeyovog 9  olov  statt  tv  (ihv  yccq  rw  avxiniyilvQ} 
itxl  nqäyua  yeyovog ,  olov  xt£,  p.  422,  22  x(p  ycto  £itok<oki%iv<u  XQir\- 
qe$g  xo  (ty  tnzokktcti  ivtlniitai  nach  Aid.  Par.  Vind. ,  die  wenigstens 
to  f*q  anokicai  haben,  nach  Z.  16  f.  und  wegen  des  folgenden,  da  xo 
itootxxtjoaa&cu  nicht  dem  fiq  orcoileVfft,  sondern  dem  aitolnisnivai 
ivuvxtov  ist ,  statt  to  yao  anokcok.  lonrjotig  tw  ^  ottoX.  ivxlmuxaty 
p.  423,  6  avviaxr^ev  mit  Reiske  App.  Demosth,  1  p.  466  statt  <swi- 
öxrjxev,  p.  423,  15  ncxl  otfa  Skia  sig  xovxo  xo  ovofivc  xqv  ocvacpoouv 
tpt>  (vgl.  Rhet.  Gr.  VII  p.  763, 17.  18)  statt  xyv  «yowy»  £#*,  p.  423, 
17  fivqftoveutftyg  mit  der  Pariser  Hs,  und  nach  Z.  15  statt  pvrHiovevyg, 
p.  423,  36  totg  yuq  ovb\uttiw  intaxmtaxo  pi\  statt  des  ans  dem  über- 
lieferten nuncoay  xo  uq  von  dem  Hg.  in  der  Hauptsache  riobtig  her« 
aufgefundenen  htwxwHno  xo  pij  xxi. 

Nach  Minucianns  kommt  p.  427—460  'Avwvvpov  xifyrj  xov  itoki- 
Ttaov  Aoyov,  zuerst  aus  der  von  Apsines  her  bekannten  Pariser  Hs. 
Nr.  1874  bekannt  gemacht  von  |I.  Seguier  in  den  Notiees  et  extraits 
des  manusorits  de  la  bibliotheque  royale  XIV,  2  p.  183 — 212,  auch 
besonders  gedruckt  mit  dem  Titel:  Notice  du  manusorit  grec  de  la 
bibliotheque  royale  portan*  le  No  1874  par  M.  Seguier.  Paris,  impri» 
merie  royale.  MDCCCXL.  4.  Per  Titel  dieser  Rhetorik  ist  in  der  Hs. 
der  eben  genannte.  Man  möchte  aber  fast  verrautben,  er  habe  ur- 
sprünglich geheifseu :  tipni  neql  twv  x&wuQmv  xov  vtoknixov  loyov 
HiQÖv.  Darauf  scheint  Anfang  and  Schlafs  derselben  hinzudeuten.  Von 
der  Rhetorik  des  Apsines»  -die  in  den  Scholien  zu  Hermog eaes  T.  IV  p. 
302  ebenfalls  eine  %i%wi  aiqi  xwv  h(qw>  xov  nokm.%ov  koyov  genannt 
wird,  unterscheidet  sich  diese  Rhetorik  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs 
die  inventio,  sondern  auch  die  dmpo$iUß  and  die  eloculio  behandelt, 
sowie  dafs  sie  nicht  sowohl  auf  die.  eigenen  Gedanken  des  Verfeinere 
gegründet  ist  als  auf  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  bernhmte 
Lehrer  der  Rhetorik,  wie  Apollodoros  und  seine  Schule,  Theodoros 
von  Gadara,  Neokles,  Zenon,  Harpokration  und  Alexander,  der  Sohn 
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des  Numenios,  ober  jeden  einzelnen  Punkt  gelehrt  heben,  wobei  denn 
in  der  Regel  Alexander  und  Neokles  gegen  Apollodoros  und  Theodo- 
ros  Recht  behalten.  Kleinere  oder  gröfsere  Stocke  dieser  Rhetorik 
haben  die  Commentatoren  zu  Aphtbonios  und  Hermogenes  in  ihre 
Commentare  aafgenommea.  Den  Text  der  Hs.  hatte  schon  Se  guier  hin 
and  wieder  berichtigt;  an  noch  weit  mehreren  Stellen  ist  dieses  durch 
den  Hg.  in  der  neuen  Ausgabe  geschehen.  Wenn  nicht  schon  genug- 
sam bekannt  wäre,  mit  welchem  Glück  der  Hg.  verdorbene  Texte 
behandelt,  so  würde  schon  die  Verweisung  aaf  p.  448,  25  hinreichen, 
dieses  darzuthun.  Dennoch  hat  er  seine  Verbefsernng  nicht  in  den 
Text  aufgenommen,  so  wenig  als  die  eben  so  gewisse,  auch  von  mir 
langst  in  mein  Exemplar  der  Pariser  Ausgabe  eingetragene  Emenda- 
tion  von  ötaxeifUvti  p.  444,  19,  für  welches  S  tcnuxofifi{ vyjg  zu  lesen 
ist.  Einige  gute  Verbefserungen  hat  überdies  neuerdings  Kayser  zu 
Gornificius  gegeben,  z.  R.  zu  p.  439,  19  (JuyaX&JZQSitrj  öl  itottjastg  rr?* 
ditffrfiiv  yitfj  (pQaan  %al  6itjg7}fiivrf^  wofür  er  wfri/ilj}  q>(Ht6ei  %al  dcrjQ- 
{letty  setzt,  und  zu  p.  445,  24  lvxs%voi  dl,  a$  Tfjg  xtjpiqg  tapßayopfv, 
wo  er  Sg  ix  xrjg  ri%vt]g  lapß.  schreibt.  Auch  sonst  bleibt  hin  und 
wieder  noch  etwas  zu  berichtigen.  Aber  ich  eile  zum  Scblufs  und 
spare  meine  Berichtigungen  für  eine  andere  Gelegenheit  aaf.  Hier 
bemerke  ich  nur  noch  einige  Druckfehler,  wie  p.  435,  8  intayyBklUu, 
das  schon  bei  Seguier  steht,  statt  aTtayyella,  p.  443,  26  %al  dir^rfieig^ 
wofür  bei  Seguier  xal  at  diTfftjteig  gedruckt  ist.  Die  Interpunction 
namentlich  ist  zu  berichtigen  p.  439,  20  und  447,  9. 

Den  Schlafs  macht  *Pov<pov  xi%vi\  p.  463 — 470,  die  schon  aus  den 
Ausgaben  von  Roissonade  und  Walz  bekannt  ist.  Aufser  dem,  was 
der  Hg.  theils  im  Text  theils  in  der  Praefatio  berichtigt  hat,  dürfte 
noch  herzustellen  sein  p.  465 ,  29  Sql&cig  Big  vo  vrchq  xov  Ifyovrog 
fiigog  §btov<Sa  statt  drjlaxfig  negl  xb  xov  Ifyovtog  (i.  £,  p.  468,  13  und 
30  yivotxo  statt  yivrjxa^  p.  470,  3  loyog  mit  Gale  statt  Xoyoig.  Auch 
im  folgenden  ist  vielleicht  rj  ntol  xov  dixaöxrjv  zu  tilgen  und  mit  (Säle 
i}  tovvavxiov  zu  schreiben  statt  f)  xbv  Ivavxlov,  was  blofse  Gonjeclur 
von  Roissonade  ist. 

Ich  habe  meine  Ausstellungen  ziemlich  ausführlich  und  bisweifen 
bis  in  die  Druckfehler  herab  mitgetheilt,  weil  die  Redactfon  dieser 
Zeitschrift  eine  eingehende  Recension  wünschte  und  ich  Correclheit 
unter  die  unerlafsltchen  Forderungen  rechne,  die  man  an  eine  solche 
Ausgabe  stellt.  Die  grofsen  Vorzüge,  die  der  Hg.  der  Ausgabe  gege- 
ben hat  und  noch  mehr  zu  geben  wünschte,  erkenne  ich  mit  Vergnü- 
gen an  und  sehe  mit  Verlangen  der  Fortsetzung  dieser  in  so  tüch- 
tige Hand  gegebenen  Bearbeitung  der  Rhetoren  entgegen.  Der  zweite 
Band  *)  wird  uns  dem  Vernehmen  nach  den  Hermogenes,  nach  der 
Münchner  Hs.  sorgfältig  revidiert,  die  Rhetorik  des  Aristides  und  die 
Progymnasmen  des  Theon,  Hermogenes  und  Aphthonios  bringen. 

Heilbronn.  C.  E.  Pifichh. 

♦)  [ist  bereit*  erschienen]. 
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Nachtrag  zu  S.  511 — 549  dieses  Bandes. 


Zu  den  Bemerkungen  oben  S.  521 — 24  über  die  schwankende 
Schreibung  des  O-  und  Y-  Lautes  und  der  mit  diesen  Voealen 
zusammengesetzten  Diphthonge  AY,  EY,  OY  u.  s.  w.  auf  In- 
schriften, besonders  der  Ionier  und  Dorier,  trage  ich  noch  einige 
Beispiele  nach.  Sie  finden  sich  zum  Theil  schon  in  älteren  Inschrif- 
ten des  G.  I.  G. ,  wo  sie  aber  damals  in  ihrer  Vereinzelung  über- 
sehen worden  sind.  So  steht  Nr.  2909  (nach  Wheler  Jonrn.  p.  268) 
auf  einem  Titel  des  Panionion  AÜONTßN ,  wofür  Böokh  <r£i- 
ovvtwv,  und  EOYTfiN,  wofür  er  iavtmv  gesetzt  hat.  Ebenda- 
selbst war  PPYTANEANTO^  zu  Ufaen,  wie  Nr.  2919  in  einer 
ionischen  Urkunde  aus  Tr alles  BASIAEONTOC,  und  ebenso  Nr. 
2107  c  in  Pantikapaeon  [BA€IA]EoNT<>€.  Aach  citiert  Böokh 
II  Add.  p.  995  auf  einer  knidischen  Münze  bei  Mi  Hingen  EOBfl  AO 
für  IJußovXov. 

Weitere  zum  Theii  schon  erwähnte  Beispiele  gibt  bei  Lebas 
Voy.  arcb. ,  Inscr.  III  p.  7  Nr.  40  ein  Decret  der  Erythraeer  zu  Eh- 
ren des  Maussollos  und  der  Artemisia,  also  noch  aus  der  zweiten 
HalHe  des  4n  Jh.,  nemlich  Z.  5:  EOEPrETHN  und  Z.  10  und  18: 
TAOTA.  Dafs  aber  diese  von  den  Ioniern  so  geschriebenen  Diph- 
thonge nicht  zweisilbig  sondern  einsilbig  gesprochen  wurden,  geht 
mit  Evidenz  ans  dem  interessanten  Epigramm  von  Priene  C.  1.  Nr.  2907 
(nach  Chandler)  hervor,  von  welchem  Lebas  a.  a.  0.  p.  57  Nr.  186  eine 
correctere  Abschrift  gibt,  nach  welcher  es  sioh  so  darstellt: 

YPNflAH£<MAIO£KYPPIO€rENO£EIAAA 

MINO* 
YIOSAPISTßNOCNA    AOXONEIAENONAP 
OE£MO*OPOY£TEArNA£PÖTNIA£EM«t>A 

PECIAEOKOIC 
OYE£IAENTPI££AI£HPÄATONAE£EBEIN 
5  HNnrONPOAEIflC<DYAAKOrXfiPONTAPE 

AEIIAN 
ßNENEKAIAPY£ENTONAEOEION<MAIO£ 

'Tnv&Srig  OIXtog  KvitQiog  yivog  i^aXafilvog 

vtog  'Aqfarmvog  Na[6]Xo%ov  tldev  yvtxQ, 
dsöpocpoQOvg  #'  ayvag  norviag  ifi  (paoeöt,  Xeoxotg- 
otyeöi  <T  iv  TQtfäalg  rj^aa  rovöe  öißeiv 
5  ^vcayov  itoXscog  qwXctxoy ,  x<x>qov  t'  aitidufcav 
äv  tv€%   löovösv  xovds  öebv  QtXiog. 
Chandler  hatte  Vs.  2  gelesen:   AYCTONOENATTAOKON, 
wonach  Böckh  den  Pentameter  so  herstellte: 

vtog  <T  'TylovOg"AvdQO%Xov  elöev  ovorp, 
und  Vi.  5  las  Chtndler  ©E£MO<DEPOY£  und  AEYKOI«. 
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Lebas  gibt  dafür  AEOKOIS ,  und  das  Melruin  läfst  keinen  Zweifel, 
dafs  bier  zweisilbig  UvKölg  gesprochen  wurde.  Wahrscheinlich  hatte 
dieselbe  Schreibung  auch  Vs.  2  in  NA[0]AOXON,  Na[o]koxov 
für  NctvXo%ov  statt  gehabt.  —  Endlich  las  Chandler  Vs.  5  XI2PAN 
statt  XflPON. 

Die  Zeit  des  Epigramms  läfst  sich  nicht  naher  bestimmen,  als 
dafs  es  nach  dem  Charakter  der  Schrift  und  der  Rechtschreibung  zwi- 
schen die  Perserkriege  und  Alexander  zu  fallen  scheint.  Vielleicht  ist 
der  sonst  unbekannte  Philios  S.  des  Aristou  aus  Salamis  in  Cypern, 
der  doch  zu  Priene  in  näherer  Beziehung  gestanden  haben  mufs,  eben 
der  Baumeister  des  Athenetempels  dieser  Stadt,  der  einmal  bei  Vi- 
Iruyius  Vll  praef.  12  Phileos,  dann  1,  1,  12  wieder  Pythius  heifst  und 
vermutlich  auch  IV,  3,  1  in  dem  Pythms  steckt  *).  —  EIAAA- 
MINOC  staltixZulanivog,  wie  E3EOYNIEfiN  und  ähnliches. 
—  In  Vs.  2  lernen  wir  einen  sonst  unbekannten  Naulochos  als  einen 
bis  zum  örtlichen  Gott  (Vs.  6 :  OEION)  gesteigerten  Scbntzheros  (Vs. 
5:  POAEIfiSQYAAKON)  kennen,  der  dem  Philios  im  Traum 
erschienen  war,  und  dessen  Verehrung  auch  die  Thesmophoren  in 
einem  dreimaligen  Gesichte  geboten  und  den  Ort  dazu  angewiesen 
hatten;  ganz  so  wie  es  noch  heute  bei  dem  gläubigen  Griechenvolk« 
geschieht  (vgl.  m.  Inselreisen  1, 16;  182.  III,  29).  Ohne  Zweifel  war 
dieser  Heros  als  örtlioher  Gott  einem  allgemein  giltigen  Gölte  (deus 
communis)  assimiliert  worden,  wie  in  solchen  Fallen  zu  geschehen 
pflegte,  a.  B.  üotitadiov  9Eqis%&iVQ,  Zev?  TQoqxiviog^  'A<pQo6lxtj  Ktrj- 
avllau.  s.  w.  (was  PLut.  Aristid.  6  avvoc%€t.ovv  und  cvva<pofiotovv 
nennt) ;  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  Poseidon,  dessen  Dreizack 
auf  Münzen  von  Priene  erscheint.  —  Unter  die  prosodiscke  Verkür- 
zung des  A  vor  dem  A  in  Vs.  4:  HPAA  hat  Böckh  schon  gespro- 
chen und  auf  ähnliches  bei  Pindar  verwiesen.  v  Noch  auffallender  ist 
dies  Vs.  5  in  POAEIflS  statt jwta»?  und  Vs.  6  in  OEION  statt 
foov.  In  Prosa  findet  dies  sich  öfter,  vgl.  AElHTAI  und  KEI 
ÄNTAI  bei  Franz  Elem.  p.  150,  und  AEIflNTAI  auf  Paros  in 
meinen  Inscr.  II  Nr.  148  p.  42.  Einige  spätere  Baispiele  von  El  statt 
E  gibt  auch  Keil  Anal,  epigr.  p.  93  Note  3  und  in  AoU  p,  2*8;  von 
El  statt  des  kurzen  I  vor  Vocalen  ders.  p.  126  Note  1.  —  Die  Apo- 
strophieruog  ist  zweimal  vollzogen  in  tyrti  cT  iv  TpcßaZg.  und  in 
%g>qov  t*  aitidei£av,  zweimal  dem  lesenden  überlarsen  geblieben  in 
&€6(io<p6oovg  te  ayvd$  und  in  av  evna  Töqvcev,  wo  doch  das  T  vor 
dem  aspirierten  A  in  O ,  und  das  K  vor  dem  aspirierten  I  in  X  zu 
ändern  war.  So  zeigt  diese  hübsche  Inschrift  in  mehreren  Beispielen, 
welche  Freiheiten  sich  die  Lapidarorthographie  gegen  unsere  gramma- 
tischen Regeln  nehmen  durfte. 

Halle.  L.Ü08S. 

*)  Sillig  im  Catal.  artif.  führt  all«  drei  Namensfbrmen  als  beson- 
were  Künstler  auf:  wahrend  doch  aus  Vitrovius  ersichtlich  ist ,  dafs 
dentgstatia  **fji  PkHeo$  und  FstAtN«  tuanmmnnfaUeii.  Aber  weicher 
Name  ist  der  rechte? 
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Tili  Uni  ab  urbe  condita  Ubri.  Erkürt  Ton  W.  fTeisrnnborn.  Erster 
Band:  Bach  I  und  IL  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  I8ä3. 
IV  a.  314  S.  Zweiter  Band:  Buch  III— V.  Ebendaselbst  1854.  332 
88. 

Die  von  den  Hrn.  M.  Haupt  und  H.  Sauppe  unternommene,  in 
der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig  erscheinende  Sammlung 
griechischer  und  lateinischer  Schri Fisteller  mit  deutschen  Anmerkun- 
gen erfüllt  eine  so  zweokmäfsige  und  verdienstliche  Aufgabe,  dafs 
der  Beifall,  welcher  derselben  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist,  voll- 
kommen gerechtfertigt  erseheint.  Wenn  auch,  wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  die  einzelnen  Bearbeitungen,  welche  bereits  erschie- 
nen sind,  nach  ihrem  Wertbe  and  ihrer  Bedeutung  sich  keineswegs 
alle  gleichstehen ,  so  haben  sie  doch  immerhin  namentlich  für  das  Be- 
dürfnis des  Schulunterrichts  gewisse  Vorzüge ,  welche  ihre  Benützung 
angelegentlichst  empfehlen.  Sie  geben  durchschnittlich  einen  nach 
den  neusten  und  besten  Hilfsmitteln  mögliehst  gereinigten  Text,  und 
da  der  Preis  dieser  Ausgaben  verhältnismafsig  nicht  allzuhoch  ist,  so 
lifst  sich  im  einzelnen  Falle  die  Anschaffung  einer  solchen  Ausgabe 
von  sämmtlichen  Schülern  einer  Ciasse  unschwer  erwirken.  Hiedurch 
werden  erstens  dem  Lehrer  jene  unangenehmen  Störungen  und  Aufent- 
halte erspart,  welche,  wie  jeder  ans  Erfahrung  weifs,  die  Verschie- 
denheit der  manigfaltigen  in  den  Händen  der  Schüler  cursierenden 
Texte  häufig  herbeiführt.  Ferner  aber  gewahren  die  Anmerkungen  — 
mag  nun  ihr  Mafs  und  Inhalt  als  ausreichend  befunden  werden  oder 
nicht,  worüber  sich  allerdings  hie  und  da  wird  streiten  lafsen—  doch 
jedesfalls  den  Vortheil,  dafs  ihre  Erfafsung  und  Aneignung  als  inte- 
grierender Theil  der  Praeparation  von  dem  Schüler  gefordert  und  so 
im  voraus  schon  manche  weitläufigere  Erörterung  von  dem  Lehrer 
ganz  erspart  oder  wenigstens  innerhalb  kürzerer  Zeit  erledigt  werden 
kann.  Sind  nnn  vollends  die  Anmerkungen  nach  Inhalt  und  Fafsung 
so  beschaffen,  dafs  einerseits  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  ge- 
wifeenhaft angedeutet  and,  wo  es  überhaupt  möglieh  ist,  glücklich 
gelöst  sind,  andrerseits  dem  eignen  Nachdenken  und  Forschen  die 
geeigneten  Wege  eröffnet  und  mit  geschickter  Methode  die  hiezu 
gehörigen  Fingerzeige  gegeben  werden,  so  verdient  der  Bearbeiter 
um  so  gröfseren  Dank  und  eine  um  so  lebendigere  Anerkennung,  als 
naeh  dem  Urtheil  eines  jeden  sachkundigen  jene  Seibatbeschränkung, 
welche  auf  alle  Ostentation  mühsamer  Vorarbeiten  und  Studien  ver- 
zichtend blofs  dem  wifsenschaftlichen  Ergebnisse  Raum  gönnt,  für 
den  Schriftsteller  keine  der  leichtesten  Aufgaben  ist. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Bücher  des  liviant- 
sehen  Geschiehtewcrks  von  Hm.  W.  Weifs enborn  schliefst  sich 
nicht  nur  den  besten  Ausgaben  der  genannten  Sammlung  auf  die  wür- 
digste Weise  an,  sondern  mufs  auch  für  sich  genommen  als  eine 
höchst  willkommene  Erscheinung  begrüfst  werden.  Es  ist  bekannt, 
dais  neben  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  unstreitig  sehr  geförderten 
kritischen  Bestrebungen  für  Livius  die  Interpretation  «od  namentlich 
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die  Realer  klarung  dieses  Autors  keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten 
hat.  Die  grof »artige  Umwälzung,  welehe  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Geschichte  und  Antiquitäten  durch  Niebuhr  hervorgerufen  wurde, 
die  daran  sich  knüpfenden  gelehrten  Untersuchungen,  welche  die  Re- 
sultate Niebuhre  theils  zu  bekämpfen  theils  sicher  zu  stellen  sich  be- 
mühten und  ebendeshalb  zu  Ergebnissen  führten,  die  zum  Theil  noch 
jetzt  in  der  widerstrebendsten  Weise  sich  gegenüberstehen  -^  dies 
alles  lenkte  zwar  unleugbar  aufs  neue  die  gesteigertste  Aufmerksam- 
keit auf  die  von  Livius  berichteten  Tfaatsachen,  öffnete  aber  zugleich 
auch  den  Blick  für  die  unendlichen  Schwierigkeiten ,  welche  nament- 
lich diejenigen  Partien  seines  Werkes,  in  denen  die  Entwicklang  der 
Verfafsung  mit  der  Darstellung  der  ftufseren  Vorginge  und  Begeben- 
heiten der  römischen  Geschichte  innig  verbanden  ist,  dem  Erklarer 
darbieten.  Nicht  genug  dafs  derselbe  das  ganze  bis  jetzt  angewach- 
sene, sehr  beträchtliche  Material  selbständig  kennen  gelernt  und 
durchforscht  haben  mufs:  er  soll  auch,  wenn  er  nun  zur  Behandlung 
seines  Liviustextcs  herantritt,  bei  den  divergierend» ten  Ansichten 
gleichsam  in  letzter  Instanz  aburtheilen  und  für  sich  wenigstens  zum 
Abschlufs  gelangen.  Dies  ist  an  sich  nicht  immer  eine  leichte  Auf- 
gabe, in  Bezug  auf  Livius  aber  vollends  um  so  schwieriger,  weil  sich 
in  vielen  Fällen  kaum  entscheiden  läfst,  in  wie  weit  seinem  Bericht 
eigne  Unkenntnis  oder  Mißverständnis  der  ältesten  Zustände  und  Ein- 
richtungen seines  Volkes  Eintrag  gethan,  oder  aber  das  abweichende 
seiner  Darstellung  gerade  auf  selbständigere  und  verläfsigere  Quel- 
len zurückzuführen  ist. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  auch  bisher  dem  vorsichtigen 
Schulmanne  nicht  zu  verargen,  wenn  er  bei  der  Auswahl  eines  Buche* 
des  Livins  zur  Leetüre  für  seine  Schüler  vorzugsweise  nach  jenen 
Partien  gegriffen  hat,  in  welchen  er  nicht  genöthigt  ist,  «llznoft  das 
Fortschreiten  der  lesenden  durch  Erörterungen  über  schwierige  Punkte 
der  römischen  Verfafsungsgeschiohte  zu  unterbrechen,  die  eben  der- 
jenige nicht  ignorieren  darf  und  kann,  welcher  den  Livius  nicht  blofs 
als  ein  Hilfsmittel  zur  Erzielung  etlicher  lateinischer  Fertigkeit,  son- 
dern als  einen  der  ersten  und  bedeutendsten  Quellenschriftsteller  der 
römischen  Geschichte  von  den  jungen  Lesern  betrachtet  wifsen  will. 
Welche  außerordentlichen  Verdienste  Hr.  W.  sich  in  dieser  Bezie- 
hung dnreh  seine  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Bücher  erworben  hat, 
erhellt  zunächst  schon  aus  der  einfachen  Thatsache,  dafs  uns  nun  zum 
erstenmal  zu  dem  Berichte  des  Livius  über  die  älteste  Geschichte  des 
römischen  Staates  ein  Commentar  geboten  wird,  welcher  die  neueren 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  gründlichst  berücksichtigt  und  daher 
ebenso  das  Verständnis  des  Schriftstellers1  an  sich,  wie  die  Einsicht 
in  die  ältere  römische  Geschichte  in  der  wirksamsten  Weise  fördert. 

Ehe  jedoch  Ref.  auf  eine  nähere  Auseinandersetzung  dessen, 
was  Hr.  W.  hierin  geleistet  hat,  übergeht,  scheint  es  notwendig, 
von  einigen  die  Anlage  und  Einrichtung  dieser  Ausgabe  betreffenden 
Punkten  zu  sprechen ,  in  welchen  der  Hg.  mehr  oder  weniger  von  dem 
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Programm  abhangig  gewesen  ist,  mit  weichem  die  Hrn.  Haupt  und 
Sauppe  dies»  Sammlung  von  Ausgaben  eingeleitet  haben.  Dasselbe 
besagt  nemlich  unter  Nr.  6  wie  folgt;  'Vor  jedem  Werke  oder  Schrift- 
steller wird  in  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Lebensumstände  und 
den  Charakter  des  Schriftstellers ,  iber  die  Zeit,  in  der  er  lebte  und 
schrieb,  den  damaligen  Standpunkt  der  Kunst  und  Wifsenschaft,  der 
das  Werk  angehört,  das  Ohject  des  Werkes  selbst,  den  Kunstwerth, 
die  Quellen  u.  s.  w.  dasjenige  zusammengestellt,  was  dem  förderlich 
und  nöthig  scheint  im  voraus  zu  wifsen,  der  zu  einem  vollen  Verständ- 
nis in  gelangen  wünscht.  In  der  Regel  wird  diese  Einleitung  nicht 
aber  einen  Bogen  betragen.9  Würde  auch  dasselbe  Programm  unter  Nr. 
7  nicht  eine  gewisse  Latitnde  bezüglich  seiner  Forderungen  ( je  nach 
dem  verschiedenen  Standpunkte  des  Alters  und  der  Kenntnisse,  fttr 
welche  die  verschiedenen  Schriftsteller  bestimmt  sind',  zulafsen,  so 
würde  doch  nach  des  Ref.  Ueberseugung  jedermann  dem  Hrn.  Hg.  da- 
für Dank  wifsen,  dafs  er  sich  durch  aufsere  Rücksichten  nicht  hat 
bestimmen  lafsen,  die  gehaltreiche  Einleitung  (Bd.  1  S.  1 — 45)  mehr 
ins  enge  zu  ziehen  und  zu  verkürzen. 

Hr.  W.  beginnt  nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  allmäh- 
liche Entwicklung  und  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  römi- 
schen Historiographie  vor  T*  Livius  mit  einer  Darstellung  der  näheren 
Lebensverhältnisse  dieses  Geschichtschreibers,  soweit  dieselben  als 
verbürgt  angesehen  werden  können.  Es  ist  über  diesen  Punkt  nach 
dem  Vorgange  einer  Schrift  des  Italieners  Jac.  Phil.  Tomasini  (abge- 
druckt bei  Drakenborch  Stuttg.  Ausg.  XV  p.  8—43)  sehr  viel  gefabelt 
worden,  und  man  kann  sich  nicht  genug  wundern,  wenn  man  selbst 
jetzt  noch  hie  und  da  Sachen  nacherzählt  findet,  die  aller  Begründung 
ermangeln,  wie  z.  B.  dafs  Livins  seine  von  Seneca  (ep.  100)  erwähn- 
ten Dialoge  zu  Patavium  abgefafst,  sie  dem  August us  gewidmet  und 
dadurch  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  demselben  getreten  sei,  oder 
dafs  er  Lehrer  des  nachmaligen  Kaisers  Claudius  gewesen  und  was 
von  dergleichen  Erfindungen  noch  mehr  bei  Tomasini  zu  lesen  ist.  Hr. 
W.  hat  sich  streng  an  das  wirklich  überlieferte  gehalten,  zunächst 
eine  sehr  interessante  Zusammenstellung  dessen  gegeben,  was  den 
Geburtsort  des  Livius,  Patavium,  als  besonders  einfiufsreich  für  des- 
sen individuelle  Bildung  und  historische  Anschauungsweise  erschei- 
nen läfst,  und  daran  die  wenigen  wirklich  oonstatierten  Nachrichten 
über  seine  Lebensumstände  angeknüpft. 

Ein  reicheres  Feld  der  Untersuchung  eröffnet  sich  natürlich  bei 
der  Frage  nach  der  wifsenschaftlichen  Thätigkeit  des  Livius,  da  hier 
neben  den  einzelnen  Stellen ,  welche  bei  den  übrigen  alten  Schriftstel- 
lern schon  diesen  Gegenstand  berühren,  das  grofse  Geschichlswerk 
selbst  ein  so  bedeutendes  Material  darbietet.  Hr.  W.  bespricht  zuvör- 
derst einige  auf  die  aufsere  Verfafsung  des  Werkes  bezügliche  Fra- 
gen über  den  ursprünglichen  Umfang  und  Abschlafs  desselben,  über 
die  Zahl  der  Bücher,  Namen  and  Überschrift  des  ganzen,  desgleichen 
über  die  erst  ans  späterer  Zeit  herrührende  Einteilung  in  Deeaden. 
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Was  die  Zeit  der  Abfalsung  der  einzelnen  Partien  anlangt,  so  wird 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  der  Anfang  des  ganzen  zwischen  797 
u.  729  d.  St.  gesetzt,  während  die  dritte  Decade  nach  XXVUI,  12,  12 
nicht  vor  736  geschrieben  sein  kann,  und  nach  der  Andeutung  bei 
Tac.  Ann.  IV,  34  das  Werk  im  Jahre  767  mindestens  bis  zum  Hin 
Buche  mufs  vorgerückt  gewesen  sein ,  da  in  diesem  des  Pompejus  Tod 
erzählt  war  und  Augustns  das  demselben  von  Livius  gespendete  Lob 
noch  gelesen  hatte. 

Hiernächst  bezeichnet  der  Hg.  als  den  eigentlichen  Zweck  and 
die  leitende  Idee  des  ganzen  Werkes  neben  der  Verherlichung  der 
Grofsthaten  des  römischen  Volks  das  Streben  die  religiös- sittliche* 
Bedeutung  und  Würde  des  Geschichtstudiums  zur  Geltung  zu  bringen. 
Wie  sehr  Livius  zur.  Erfüllung  dieser  Aufgabe  befähigt  war,  beweist 
nicht  blofs  seine  glückliche  Behandlung  des  mythischen  Zeitalters  sei- 
nes Volks  (8.  Niebuhr  R.  G.  1  S.  240  und  N.  1103),  sondern  anch  seine 
Auffafsung  und  Darstellung  der  wirklich  historischen  Vorgänge;  dem 
er  verweilt  mit  Vorliebe  und  warmer  Theilnabme  bei  allen  grofsarti- 
gen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  und  versteht  es,  die  Begeiste- 
rung für  alles  edle  und  schone,  die  ihn  selbst  durchdrang,  auch  bei 
seinen  Lesern  zu  erwecken.  So  sehr  ihm  hierbei  seine  philosophi- 
schen Studien  (s.  Sen.  ep.  400)  ohne  Zweifel  zu  statten  gekommen 
sind ,  so  ist  ihm  doch  alles  subjeetive  Moralisieren  and  Ergehen  in 
Reflexionen  durchaus  fremd;  aber  wahrend  scheinbar  die  Person  des 
Geschichtschreibers  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  sprechen  für  ihn 
nm  so  deutlicher  und  eindringlicher  die  von  seiner  Hand  geschilder- 
ten Thatsachen  uud  Charaktere.  Dafs  er  hiebei  den  specifisch  römi- 
schen Standpunkt  festhalt  und  jene  Cardinaltugenden  des  echten  alten 
Römerthums,  von  deren  Zurückführung  ja  auch  Horatios  das  einsige 
Heil  in  schwerer  Zeit  erwartete,  zum  Mafsstabe  aller  Tüchtigkeit  and 
sittlichen  Gröfse  macht,  gibt  gerade  seinem  Urtheil  jene  feste  Grund- 
lage, nach  welcher  Patriotismus  und  Tugend  als  einander  bedingend 
und  untrennbar  erscheinen.  Hiemit  hängt  nun ,  wie  Hr*  W.  sehr  tref- 
fend nachweist,  die  conservative  Richtung  des  livius  bezüglich  des 
alten  religiösen  Glaubens  und  Cultus  auf  das  genauste  zusammen.  Je 
mehr  nicht  blofs  bei  der  Gründung  des  römischen  Staates,  sondern 
auch  in  den  besten  Zeiten  desselben  das  ganze  bürgerliche  und  poli- 
tische Leben  des  Volks  mit  seiner  Religion  eng  verwachsen  und  an 
dieselbe  gebunden  erscheint,  um  so  lebendiger  muste  in  einer  Zeit 
der  trostlosesten  Auflösung  alles  positiven  Glaubens  einem  frommen 
Gemüthe  die  Ueberzeugung  sich  aufdringen,  dafs  in  jenen  alten,  frei- 
lich oft  gemisbrauchten  religiösen  Formen  und  Satzungen  immerhin 
ein  höchst  bedeutendes  Moment  für  das  innere  Gedeihen  des  Staates 
zu  suchen  sei.  Indem  daher  Livius  diesen  Gegenstand  überall  mit  einer 
gewissen  Ehrfurcht  der  Beachtung  werth  hält,  hat  er  nicht  selten  von 
solchen,  die  seineu  Standpunkt  verkannten,  den  Vorwurf  allaugrofser 
Leichtgläubigkeit,  ja  sogar  des  Aberglaubens  über  sich  müfsea  erge- 
hen lafsen  aus  dem  Grunde,  weil  er  durch  die  häufige  Angabe  der 
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Prodigien  und  Wunderseieben  eine  gewisse  geistige  Beschränktheit 
and  Befangenheit  kund  gegeben  habe.  J.  A.  Görenz  bat  bereits  in  «ei- 
ner gründlichen  *dissertatio  de  diligentia  Livii  in  enarrandia  prodigiis 
recte  aeatimanda'  (Viteb.  1789)  diesen  Vorwurf  gebührend  zurüek- 
gewieseii.  Hr.  W.  aber  bat  nach  einer  Zusammenstellung  der  bedeut- 
samsten Aenfserungen  des  Livins  aber  diesen  Punkt  einmal  die  (trenne 
genau  gesogen,  wie  weit  derselbe  die  in  seinen  Quellen  (s.  Niebuhr 
R.  G.  1  S.  263)  sieh  häufig  vorfindenden  Berichte  von  vorgefallenen 
Wundererscheinungen  historisch  für  verwendbar  erachtete,  and  daran 
sodann  den  Beweis  geknüpft,  dafs  Livius  trots  aller  Vorliebe,  die  er 
für  den  religiösen  Sinn  der  alteren  Zeit  hegt,  denneoh  diesen  ton 
abergläubischer  Wundersucht  uud  den  Auswachsen  einer  verkehrten 
religiösen  Richtung  gar  wobt  au  trennen  weifs,  weshalb  er  auch  hie 
and  da  keinen  Anstand  nimmt,  der  Annahme  überm  tlrlicber  Ein  wir* 
knug  die  natürliche  Erklärung  eines  Ereignisses  ohne  weiteres  an  die 
Seile  za  stellen,  wofilr  u.  a.  auch  V,  22,  6  *eu  spiritu  d&ino  tactus 
eeu  imtenali  ioco;  III,  6, 1  seu  püee  demn  impetrata  $eu  graviore 
tempere  mnni  tarn  eireumacto  angefahrt  werden  konnte.  In  wie  weit 
Livius  selbst  für  sioh  die  Möglichkeit  anerkannte ,  aus  Vorzeichen  die 
Zukunft  und  ihre  Eventualitäten  au  entnehmen,  läfst  sich  nach  des  Ref. 
Ansicht  ungefähr  aus  XLI,  18  extr.  super  Um  evidentem  tristis 
ominis  eventum  und  XL11I,  13  in.  schliefsen,  an  welcher  letaleren  Stelle 
er  die  neglegentia  seiner  Zeit  tadelt ,  qua  nihil  deot  portendere  vulgo 
nunc  credanl. 

Explicierter  jedoch  tritt  bei  ihm  schon  die  Ansicht  Aber  die  Füh- 
rung menschlicher  Geschicke  und  eine  alles  umfafsende  Weltordnung 
hervor.  Da  bei  einem  Historiker  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
letalen  Gründen  aller  Ereignisse  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  so 
hat  Hr.  W.  mit  besonderer  Gründlichkeit  die  Begriffe  des  Livius  von 
fmium,  necessitas,  fortuno,  fors^  ca$u§  entwickelt  und  dessen  Ansicht 
von  den  Göttern  und  ihrer  Einwirkung  auf  menschliche  Verhältnisse 
gegenüber  der  freien  Thätigkeit  des  sterblichen  dargelegt.  Indessen 
geht  man  nach  des  Ref.  Dafürhalten  zu  weit,  wenn  man  in  dem  fatmm 
des  Livius  bereits  die  Idee  einer  sittlichen  Gewalt  finden  will, 
'welche  dem  Menschen  Sehranken  setzt,  ihn  an  seine  Schwäche  mahnt, 
ihn  von  Uebermuth  abhält'  u.  8.  w.  Die  bekannte  Stelle  XXV,  6,  6 
cuiu8  (fati)  lege  immobüis  rerum  hutnanarvm  ordo  seritur  besagt 
v  niebt  mehr  als  dafs  Livius  in  dem  Gange  menschlicher  Geschicke  einen 
durch  ein  unabänderliches  Gesetz  bedingten  Nexos  von  Wirkungen 
erkannte,  und  indem  er  diesem  Gesetze  offenbar  auch  die  Götter  un- 
terordnet (e.  IX,  4,  16  pareatur  neceuitati^  quam  ne  dii  quidem 
smperant),  die  ihm  jedesmalig  die  Träger  und  Repräsentanten  einer 
vernünftigen  Weltregierung  sind,  so  kann  allerdings  das  über  ihnen 
stehende  futum  für  ihn  nichts  absolut  unvernünftiges  sein;  allein  dafs 
er  den  Versuch  gemacht  hatte,  den  Wechsel  menschlicher  Schicksale 
und  die-  zahlreichen  Widersprüche  nnd  Räthsel  des  irdischen  Lebens 
gerade  durch  jene  Begriffsfafsuag  des  fatnm  au  einer  siit Hohen 
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Harmonie  aufzulösen,  mufs  in  Zweifel  gesogen  werden.  Wo  Livius 
das  fatum  erwähnt ,  sind  es  entscheidende ,  folgenreiche  oder  auffal- 
lende Begebenheiten,  für  welche  nach  Gründen  zu  forschen  ihm  erfolg- 
lose Grübelei  dankt,  weil  sie  dem  Nafsstabe  menschlicher  Beurteilung 
sich  nicht  mehr  fügen.  Dafs  die  Fabier  durch  ihre  Belheilignng  beim 
Kampfe  mit  den  Galliern  Roms  Unglück  veranlafsen  (V,  36,  6),  dafs 
Marcellus  seinem  Tode  im  Kampf  gegen  Hannibal  entgegengeführt  wird 
(XXVI,  29,  9),  dafs  Hannibal  gerade  nach  so  grofsar  lägen  Siegen  den 
Scipio  am  Frieden  angehen  mnfs  (XXX,  30,  3),  dafs  die  gens  Faria 
(XXXI,  48, 12)  einen  besonderen  Beruf  zum  Kampfe  mit  den  Galliern 
hat  u.  a. ,  —  das  alles  muste  so  kommen ,  und  es  manifestiert  sich 
darin  eine  höhere  Macht,  in  deren  Schofse  die  Geschicke  der  ein- 
zelnen wie  ganzer  Völker  längst  unabänderlich  ruhen;  aber  Liriaa 
beschränkt  sioh  anf  die  Wahrnehmung  ihrer  Erscheinungen  und  gebt 
aber  diese  selbst  nicht  hinaus.  Damit  ist  nun  natürlich  nicht  behand- 
let, dafs  ihn  bei  der  Beurteilung  menschlicher  Zustände  und  Verhält- 
nisse nicht  eine  höhere,  sittliche  Idee  leite,  welche  ihn  in  Verbindung 
mit  einem  klaren  psychologischen  Blick  die  inneren  Fäden  und  das 
feinere  Gewebe  menschlicher  Handlungen  von  dem  gröberen  Stoffe 
blofs  äufserlicher  Erfolge  wohl  sondern  lötet;  im  Gegentheil  zeigt 
gerade  hierin  Livius  vorzugsweise  seine  Meisterschaft  und  seinen  Be- 
ruf zur  Geschichlschreibung;  aber  mit  seiner  Ansicht  von  dem  fatmm 
hat  dies  nichts  zu  schaffen.  So  wird  denn  gewis  niemand  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  die  Darstellung  der  Schicksale  des  Servius  Tullius 
und  der  tarquinischen  Familie  gerade  wegen  ihrer  sittliohen  Motivie- 
rung höchst  ergreifend  und  ein  wahres  Meisterstack  ist;  aber  man 
geht  gewis  zu  weit,  wenn  man  den  Umstand,  dafs  Servius  durch  die 
Vermittlung  der  Tauaquil  und  nicht  auf  dem  gesetzliehen  Wege  zmn 
Königsthron  gelangt  ist,  gleichsam  als  den  Anfang  des  Frevels,  der 
durch  fortschreitendes  Unheil  gesahnt  werden  mufs,  an  die  Spitze  des 
Dramas  stellt  und  nun  alles  folgende  als  Erfüllung  des  fatum  betrach- 
ten will.  Dagegen«  sträubt  sich  Livius  Erzählung  selbst:  des  Servius 
Jugend  erscheint  schon  durch  ein  Wunderzeichen  als  unter  dem  be- 
sondern Schutze  der  Götter  stehend,  und  er  entwickelt  bald  die  glän- 
zendsten Eigenschaften,  weil  die  Götter  es  also  wollten  (I,  39,  4  ene- 
nü  facüe,  guod  düs  cordi  estei);  in  der  längeren  Dauer  seiner  Re- 
gierung tritt  geradezu  die  fortuna  des  römischen  Volkes  (c.  46,  6)  als 
wohltbätige  Macht  in  den  Vordergrund ,  und  bei  der  Erzählung  seines 
Todes  bemerkt  Livius,  dafs  zu  seinem  Ruhme  noch  der  Umstand  sich 
geselle,  dafs  mit  ihm  das  rechte  und  gesetzmä feige  Königthum 
zu  Grabe  gegangen  sei  (c.  48,  8).  Das  alles  ist  Wirkung  göttlicher 
Gnade  und  Huld,  welche  auch  nach  den  Begriffen  der  Alten  demjeni- 
gen nicht  zu  Theil  wird,  auf  welchem  der  Fluch  der  Sande  lastet. 
Was  Livius  in  der  ganzen  Erzählung  als  FOgung  des  fatum  bezeichnet, 
beschränkt  sich  blofs  darauf,  dafs  das  Königthum  der  freien  Verfafsung 
weichen  muste.  Die  Frevel  der  Tullia  und  der  Tarquinier  sind  die 
Mittel,  deren  sich  das  fatum  bedient  (c.  42,  2  inridie  reyni;  c.  46,  3 
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taedio  regvm),  um  diesen  Uebergang  zu  beschleunigen;  aber  die 
Idee  einer  strafenden  Gerechtigkeit  dem  Berichte  des  Urins  aber  diese 
Staatsumwälzung  und  seiner  Vorstellung  von  dem  fatum  unterbreiten 
«1  wollen,  erscheint  dem  Ref.  fremdartig. 

Was  hiernfichst  die  politische  Ansicht  des  Livius  betrifft,  so 
weist  Hr.  W.  sehr  treffend  nach ,  wie  auch  diese  durch  die  sittliche 
und  religiöse  Gemüthsrichtung  des  Historikers  ganz  und  gar  bedingt 
ist.  Er  ist  kein  Politiker  von  Fach,  aber  sein  Herz  schlägt  warm  für 
jene  herliohen  Zeiten,  in  denen  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten 
den  Grnnd  zur  Gröfse  des  römischen  Staates  gelegt  haben.  Ein  Feind 
des  Despotismus,  gleichviel  ob  er  von  einzelnen  oder  von  der  Masse 
geübt  wird,  erkennt  er  den  Werth  der  wahren  Freiheit  und  ihre  Be- 
dingungen, deren  wesentlichste  ihm  Gesetzlichkeit  und  Rechtssinn  der 
Bürger  und  eine  gemässigte  und  einsichtsvolle  Aristokratie  sind.  Hat 
er  sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  Beurtheilung  früherer  Verhältnisse 
hin  und  wieder  von  einer  Illusion  täuschen  lafsen  und  manches  in 
einem  idealeren  Lichte  angeschaut,  als  es  die  Wirklichkeit  erlaubte, 
so  ist  das  allerdings  ein  Fehler,  aber  jedesfalls  ein  verzeihlicher; 
wenigstens  mufs  selbst  Augustiis  nach  Tac.  Ann.  IV,  54  daran  nicht 
den  entferntesten  Anstofs  genommen  haben.  Minder  gnädig  allerdings 
nrtheilten  über  Livius  Caligula  (Suet.  Cal.  34)  und  Oomitian  (Suet. 
Dom.  10),  für  welche  selbstverständlich  der  populär  gewordene  Histo- 
riker mancherlei  unbequeme  Wahrheiten  enthalten  muste. 

Wenn  man  nun  abgesehn  von  dem  ethischen  Zweck,  welchen 
Livius  gleich  in  der  Vorrede  als  den  Hauptgesichtspunkt  seines  Wer- 
kes bezeichnet  hat,  die  Methode  seiner  Geschichtschreibung  betrach- 
tet, so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,. dafs  er,  wenn  man  den  Mafsstab 
der  kritisch -pragmatischen  Geschichtschreibung  zu  Grunde  legt,  in 
vielen  Beziehungen  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben  ist.  Von 
Jugend  auf,  wie  es  scheint,  philosophischen  und  rhetorischen  Studien 
hingegeben,  ohne  später  Gelegenheit  zu  finden,  durch  Amt  und  Stel- 
lung praktisch  sich  Kenntnisse  von  den  politischen,  religiösen,  mili- 
tärischen und  finanziellen  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  zu  erwer- 
ben, entbehrte  er  eines  für  diese  Verhältnisse  gesohärften  Blioks, 
und  es  leidet  deshalb  seine  Erzählung  hin  und  wieder  bezüglich  der 
folgenreichsten  Begebenheiten  an  Un  Vollständigkeit  und  Unklarheit. 
Ueber  die  Einrichtungen  und  die  Geschichte  der  übrigen  italischen  und 
fremden  Völker  scheint  er  minder  unterrichtet,  als  für  seine  Zwecke 
nothwendig,  und  ausgebreitete  geographische  Kenntnisse,  wie  sie 
sich  Polybios  durch  grofse  Reisen  erworben  hatte,  gehen  ihm  ab.  Für 
die  kritische  Erforschung  der  historischen  Wahrheit  aus  Monumenten, 
Inschriften  und  andern  öffentlichen  Aufzeichnungen  zeigt  er  zu  wenig 
Sinn  und  Fähigkeit ,  ja  selbst  die  Vorstudien  der  von  ihm  wirklich 
benützten  Quellen  scheint  er  nicht  mit  der  Vollständigkeit  gemacht 
zu  haben,  wie  sie  für  ein  Werk  von  solchem  Umfange  erforderlich 
waren. 

Je  gründlicher  und  rückhaltloser  Hr.  W.  alle  diese  Gebrechen 
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Harmonie  aufzulösen,  mufs  in  Zweifel  gezogen  werden.  Wo  Livius 
das  fatum  erwähnt,  sind  es  entscheidende,  folgenreiche  oder  auffal- 
lende Begebenheiten,  für  welche  nach  Gründen  zu  forschen  ihm  erfolg- 
lose Grübelei  dünkt,  weil  sie  dem  Hafsstabe  menschlicher  Beitrtheiluag 
sich  nicht  mehr  fügen.  Dafs  die  Fabier  durch  ihre  Betheilignng  beim 
Kampfe  mit  den  Galliern  Roms  Unglück  veranlassen  (V,  36,  6),  dafs 
Marcellus  seinem  Tode  im  Kampf  gegen  Hannibal  entgegengeführt  wird 
(XXVI,  29,  9),  dafs  Hannibal  gerade  nach  so  grofsartigen  Siegen  den 
Scipio  um  Frieden  angehen  mnfs  (XXX,  30,  3),  dafs  die  gens  Furia 
(XXXI,  48, 12)  einen  besonderen  Beruf  zum  Kampfe  mit  den  Galliern 
hat  u.  a. ,  —  das  alles  muste  so  kommen ,  und  es  manifestiert  sich 
darin  eine  höhere  Macht,  in  deren  Schofse  die  Geschicke  der  ein- 
zelnen wie  ganzer  Völker  längst  unabänderlich  ruhen;  aber  Urins 
beschränkt  sich  anf  die  Wahrnehmung  ihrer  Erscheinungen  und  geht 
über  diese  selbst  nicht  hinaus.  Damit  ist  nun  natürlich  nicht  behaup- 
tet, dafs  ihn  bei  der  Beurtheilung  menschlicher  Zustände  and  Verhält- 
nisse nicht  eine  höhere,  sittliche  Idee  leite,  welche  ihn  in  Verbindung 
mit  einem  klaren  psychologischen  Blick  die  inneren  Fiden  und  das 
feinere  Gewebe  menschlicher  Handlungen  von  dem  gröberen  Stoffe 
blofs  äufserlicher  Erfolge  wohl  sondern  läfst;  im  Gegentheil  zeigt 
gerade  hierin  Livius  vorzugsweise  seine  Meisterschaft  und  seinen  Be- 
ruf zur  Geschichtschrei bung;  aber  mit  seiner  Ansicht  von  den  fatum 
hat  dies  nichts  zu  schaffen.  So  wird  denn  gewis  niemand  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  die  Darstellung  der  Schicksale  des  Servius  Tullios 
und  der  tarquinischen  Familie  gerade  wegen  ihrer  sittlichen  Motivie- 
rung höchst  ergreifend  und  ein  wahres  Meisterstück  ist;  aber  man 
geht  gewis  zu  weit,  wenn  man  den  Umstand,  dafs  Servius  durch  die 
Vermittlung  der  Tanaquil  und  nicht  auf  dem  gesetzlichen  Wege  zuat 
Königsthron  gelangt  ist,  gleichsam  als  den  Anfang  des  Frevels,  der 
durch  fortschreitendes  Unheil  gesühnt  werden  mufs,  an  die  Spitze  des 
Dramas  stellt  und  nun  alles  folgende  als  Erfüllung  des  fatum  betrach- 
ten will.  Dagegen,  sträubt  sich  Livius  Erzählung  selbst:  des  Servius 
Jugend  erscheint  schon  durch  ein  Wunderzeichen  als  unter  den  be- 
sondern Schutze  der  Götter  stehend,  und  er  entwickelt  bald  die  glän- 
zendsten Eigenschaften,  weil  die  Götter  es  also  wollten  (I,  39,  4  e*e- 
fiit  facile,  quod  diis  cordi  esset);  in  der  längeren  Dauer  seiner  Re- 
gierung tritt  geradezu  die  fortuna  des  römischen  Volkes  (c.  46,  5)  als 
wohlthätige  Macht  in  den  Vordergrund ,  und  bei  der  Erzählung  seines 
Todes  bemerkt  Livius ,  dafs  zu  seinem  Ruhme  noch  der  Umstand  sich 
geselle,  dafs  mit  ihm  das  rechte  und  gesetzmäfsige  Königthum 
zu  Grabe  gegangen  sei  (c.  48,  8).  Das  alles  ist  Wirkung  göttlicher 
Gnade  und  Huld,  welche  auch  nach  den  Begriffen  der  Alten  demjeni- 
gen nioht  zu  Theil  wird,  auf  welchem  der  Fluch  der  Suade  lastet. 
Was  Livius  in  der  ganzen  Erzählung  als  Fügung  des  fatum  bezeichnet 
beschränkt  sieb  blofs  darauf,  dars  das  Königthum  der  freien  Verfafaung 
weichen  muste.  Die  Frevel  der  Tullia  und  der  Tarquiaier  sind  die 
Mittel,  deren  sich  das  fatum  bedient  (c.  42,  2  snvidia  regni;  c.  46,  3 
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taedio  regum),  um  diesen  Uebergang  zu  beschleunigen;  aber  die 
Idee  einer  strafenden  Gerechtigkeit  dem  Berichte  des  Linus  aber  diese 
Staatsumwälzung  and  seiner  Vorstellung  von  dem  fatum  unterbreiten 
su  wollen,  erscheint  dem  Ref.  fremdartig. 

Was  hiernächst  die  politische  Ansicht  des  Livius  betrifft,  so 
weist  Hr.  W.  sehr  treffend  nach,  wie  auch  diese  durch  die  sittliobe 
und  religiöse  Gemüthsrichtung  des  Historikers  ganz  und  gar  bedingt 
ist.  Er  ist  kein  Politiker  von  Fach,  aber  sein  Hers  schlägt  warm  für 
jene  herliohen  Zeiten,  in  denen  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten 
den  Grund  sur  Gröfse  des  römischen  Staates  gelegt  haben.  Ein  Feind 
des  Despotismus,  gleichviel  ob  er  von  einseinen  oder  von  der  Masse 
geübt  wird ,  erkennt  er  den  Werth  der  wahren  Freiheit  und  ihre  Be- 
dingungen, deren  wesentlichste  ihm  Gesetslichkeit  und  Rechtssinn  der 
Bürger  und  eine  gemässigte  und  einsichtsvolle  Aristokratie  sind.  Hat 
er  sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  Beurtheilung  früherer  Verhältnisse 
hin  und  wieder  von  einer  Illusion  täuschen  lafsen  und  manches  in 
einem  idealeren  Lichte  angeschaut,  als  es  die  Wirklichkeit  erlaubte, 
so  ist  das  allerdings  ein  Fehler,  aber  jedesfalls  ein  verzeihlicher; 
wenigstens  mufs  selbst  Augustes  nach  Tac.  Ann.  IV,  34  daran  nicht 
den  entferntesten  Anstofs  genommen  haben.  Minder  gnädig  allerdings 
iirtheilten  über  Livius  Caligula  (Suet.  Cal.  34)  und  Domitian  (Suet. 
Dom.  10),  für  welche  selbstverständlich  der  populär  gewordene  Histo- 
riker mancherlei  unbequeme  Wahrheiten  enthalten  mäste. 

Wenn  man  nun  abgesehn  von  dem  ethischen  Zweck,  welchen 
Livius  gleich  in  der  Vorrede  als  den  Hauptgesichtspunkt  seines  Wer- 
kes bezeichnet  hat,  die  Methode  seiner  Geschichtschreibung  betrach- 
tet, so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellenvdafs  er,  wenn  man  den  Mafsstab 
der  kritisch  -  pragmatischen  Gcschichtschreibung  zu  Grunde  legt,  in 
vielen  Beziehungen  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben  ist.    Von  j 

Jugend  auf,  wie  es  scheint,  philosophischen  und  rhetorischen  Studien 
hingegeben ,  ohne  später  Gelegenheit  zu  finden ,  durch  Amt  und  Stel- 
lung praktisch  sich  Kenntnisse  von  den  politischen ,  religiösen ,  mili- 
tärischen und  finanziellen  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  zu  erwer- 
ben, entbehrte  er  eines  für  diese  Verhältnisse  geschärften  Blioks, 
und  es  leidet  deshalb  seine  Erzählung  hin  und  wieder  bezüglich  der 
folgenreichsten  Begebenheiten  an  Un Vollständigkeit  und  Unklarheit. 
Ueber  die  Einrichtungen  und  die  Geschichte  der  übrigen  italischen  und 
fremden  Völker  scheint  er  minder  unterrichtet,  als  für  seine  Zwecke 
notbwendig,  und  ausgebreitete  geographische  Kenntnisse,  wie  sie 
sich  Polybios  durch  grofse  Reisen  erworben  hatte,  gehen  ihm  ab.  Für 
die  kritische  Erforschung  der  historischen  Wahrheit  aus  Monumenten, 
Inschriften  und  andern  öffentlichen  Aufzeichnungen  zeigt  er  zu  wenig  j 

Sinn  und  Fähigkeit ,  ja  selbst  die  Vorstudien  der  von  ihm  wirklich  I 

benützten  Quellen  scheint  er  nicht  mit  der  Vollständigkeit  gemacht  . 
zu  haben,  wie  sie  für  ein  Werk  von  solchem  Umfange  erforderlich 
waren. 

Je  gründlicher  und  rückhaltloser  Hr.  W.  alle  diese  Gebrechen 
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Harmonie  aufzulösen ,  mufs  in  Zweifel  gesogen  werden.  Wo  Li  viti* 
das  fatum  erwähnt ,  sind  es  entscheidende,  folgenreiche  oder  auffal- 
lende Begebenheiten,  für  welche  nach  Gründen  so  forschen  ihm  erfolg- 
lose Gräbelei  dünkt,  weil  sie  dem  Mate  Stabe  menschlicher  Benrtheilnng 
sieh  nicht  mehr  fügen.  Dafs  die  Fabier  durch  ihre  Beteiligung  beim 
Kampfe  mit  den  Galliern  Roms  Unglück  veranlafsen  (V,  36,  6),  dafs 
Marcellus  seinem  Tode  im  Kampf  gegen  Hannibal  entgegengeführt  wird 
(XXVI,  29,  9),  dafs  Hannibal  gerade  nach  so  grofsartigen  Siegen  den 
Scipio  um  Frieden  angehen  mnfs  (XXX,  30,  3),  dafs  die  gen»  Paria 
(XXXI,  48, 12)  einen  besonderen  Beruf  zum  Kampfe  mit  den  Galliern 
hat  u.  a., —  das  alles  moste  so  kommen,  und  es  manifestierl  sich 
darin  eine  höhere  Macht,  in  deren  Schofse  die  Geschicke  der  ein- 
seinen wie  ganzer  Völker  längst  unabänderlich  ruhen;  aber  Livius 
beschränkt  sich  auf  die  Wahrnehmung  ihrer  Erscheinungen  und  gehl 
über  diese  selbst  nicht  hinaus.  Damit  ist  nun  natürlich  nicht  behaup- 
tet, dafs  ihn  bei  der  Beurtheilung  menschlicher  Zustände  und  Verhält- 
nisse nicht  eine  höhere,  sittliche  Idee  leite,  welche  ihn  in  Verbindung 
mit  einem  klaren  psychologischen  Blick  die  inneren  Fäden  nod  das 
feinere  Gewebe  menschlicher  Handlungen  von  dem  gröberen  Stoffe 
blofs  äufserlioher  Erfolge  wohl  sondern  läfet;  im  Gegentheil  zeigt 
gerade  hierin  Livius  vorzugsweise  seine  Meisterschaft  und  seinen  Be- 
ruf zur  Geschichtschreibung;  aber  mit  seiner  Ansteht  von  demfofsM» 
hat  dies  nichts  zu  schaffen.  So  wird  denn  gewis  niemand  in  Ab* 
rede  stellen,  dafs  die  Darstellung  der  Schicksale  des  Servius  Tollius 
und  der  tarquinischen  Familie  gerade  wegen  ihrer  sittlichen  Motivie- 
rung höchst  ergreifend  und  ein  wahres  Meisterstück  isl;  aber  man 
geht  gewis  zu  weit,  wenn  man  den  Umstand,  dafs  Servius  durch  die 
Vermittlung  der  Tanaquil  und  nicht  auf  dem  gesetzliehen  Wege  zum 
Königsthron  gelangt  ist,  gleichsam  als  den  Anfang  des  Frevels,  der 
durch  fortschreitendes  Unheil  gesühnt  werden  mufs,  an  die  Spitze  des 
Dramas  stellt  und  nun  alles  folgende  als  Erfüllung  des  fatum  betrach- 
ten will.  Dagegen»  sträubt  sich  Livius  Erzählung  selbst:  des  Servius 
Jugend  erscheint  schon  durch  ein  Wunderzeichen  als  unter  dem  be- 
sondern Schutze  der  Götter  stehend,  und  er  entwickelt  bald  die  glän- 
zendsten Eigenschaften,  weil  die  Götter  es  also  wollten  (I,  39,  4  eee- 
ittf  faeüe,  guod  diis  cordi  esset);  in  der  längeren  Dauer  seiner  Re- 
gierung tritt  geradezu  die  fortuna  des  römischen  Volkes  (c.  46,  5)  als 
wohlthätige  Macht  in  den  Vordergrund,  und  bei  der  Erzählung  seines 
Todes  bemerkt  Livius,  dafs  zu  seinem  Ruhme  noch  der  Umstand  sieh 
geselle,  dafs  mit  ihm  das  rechte  und  gesetzmäfsige  Königthasa 
zu  Grabe  gegangen  sei  (c.  48,  8).  Das  alles  ist  Wirkung  göttlicher 
Gnade  und  Huld,  welche  aneb  nach  den  Begriffen  der  Alten  demjeni- 
gen nicht  zu  Theil  wird,  auf  welchem  der  Fluch  der  Sünde  lastet. 
Was  Livius  in  der  ganzen  Erzählung  als  Fügung  des  fatum  bezeichnet, 
beschränkt  sich  blofs  darauf,  dafs  das  Königthum  der  freien  Verfafauag 
weichen  muste.  Die  Frevel  der  Tullia  und  der  Tarquinier  sind  die 
Mittel,  deren  sich  das  fatum  bedient  (c.  42,  2  inridia  rtgni;  c.  46,  3 
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taedio  regum),  um  diesen  Uebergang  zu  beschleunigen;  aber  die 
Idee  einer  strafenden  Gerechtigkeit  dem  Berichte  des  Livins  aber  diese 
Staatsumwälzung  und  seiner  Vorstellung  von  dem  fatum  unterbreiten 
zu  wollen,  erscheint  dem  Ref.  fremdartig. 

Was  hiernächst  die  politische  Ansicht  des  Livius  betrifft,  so 
weist  Hr.  W.  sehr  treffend  nach,  wie  anch  diese  duroh  die  sittliche 
und  religiöse  GemQthsrichtung  des  Historikers  ganz  und  gar  bedingt 
ist.  Er  ist  kein  Politiker  von  Fach,  aber  sein  Herz  schiigt  warm  für 
jene  herliohen  Zeiten,  in  denen  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten 
den  Grund  zur  GröTse  des  römischen  Staates  gelegt  haben.  Ein  Feind 
des  Despotismus,  gleichviel  ob  er  von  einzelnen  oder  von  der  Masse 
geübt  wird ,  erkennt  er  den  Werth  der  wahren  Freiheit  und  ihre  Be- 
dingungen, deren  wesentlichste  ihm  Gesetzlichkeit  und  Rechtssinn  der 
Bürger  und  eine  gemässigte  und  einsichtsvolle  Aristokratie  sind.  Hat 
er  sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  Beurtheilnng  früherer  Verhältnisse 
hin  und  wieder  von  einer  Illusion  täuschen  lalsen  und  manches  in 
einem  idealeren  Lichte  angeschaut,  als  es  die  Wirklichkeit  erlaubte, 
so  ist  das  allerdings  ein  Fehler,  aber  jedesfalls  ein  verzeihlicher; 
wenigstens  mufs  selbst  Augustiis  nach  Tac.  Ann.  IV,  34  daran  nicht 
den  entferntesten  Anstofs  genommen  haben.  Minder  gnädig  allerdings 
nrtueilten  über  Livius  Caligula  (Suet.  Cal.  34)  und  Domitian  (Snet. 
Dom.  10),  für  welche  selbstverständlich  der  populär  gewordene  Histo- 
riker mancherlei  unbequeme  Wahrheiten  enthalten  muste. 

Wenn  man  nun  abgesehn  von  dem  ethischen  Zweck,  welchen 
Livius  gleich  in  der  Vorrede  als  den  Hauptgesichtspunkt  seines  Wer- 
kes bezeichnet  hat,  die  Methode  seiner  Geschichtschreibung  betrach- 
tet, so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,. dafs  er,  wenn  man  den  Mafsstab 
der  kritisch -pragmatischen  Gcschichtschreibung  zu  Grunde  legt,  in 
vielen  Beziehungen  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben  ist.  Von 
Jugend  auf,  wie  es  scheint,  philosophischen  und  rhetorischen  Studien 
hingegeben,  ohne  spater  Gelegenheit  zu  finden,  durch  Amt  und  Stel- 
lung praktisch  sich  Kenntnisse  von  den  politischen,  religiösen,  mili- 
tärischen und  finanziellen  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  zu  erwer- 
ben, entbehrte  er  eines  für  diese  Verhältnisse  gesohärften  Btioke, 
und  es  leidet  deshalb  seine  Erzählung  hin  und  wieder  bezüglich  der 
folgenreichsten  Begebenheiten  an  Un Vollständigkeit  und  Unklarheit. 
Ueber  die  Einrichtungen  und  die  Geschichte  der  übrigen  italischen  und 
fremden  Völker  scheint  er  minder  unterrichtet,  als  für  seine  Zwecke 
nothwendig,  und  ausgebreitete  geographische  Kenntnisse,  wie  sie 
sich  Polybios  durch  grofse  Reisen  erworben  hatte,  gehen  ihm  ab.  Für 
die  kritische  Erforschung  der  historischen  Wahrheit  aus  Monumenten, 
Inschriften  und  andern  öffentlichen  Aufzeichnungen  zeigt  er  zu  wenig 
Sinn  und  Fähigkeit,  ja  selbst  die  Vorstudien  der  von  ihm  wirklich 
benützten  Quellen  scheint  er  nicht  mit  der  Vollständigkeit  gemacht 
zu  haben ,  wie  sie  für  ein  Werk  von  solchem  Umfange  erforderlich 
waren. 

Je  gründlicher  und  rückhaltloser  Hr.  W.  alle  diese  Gebrechen 
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die  iöiaayoou  rechnen ,  ja  vielleicht  das  Schwanken  in  der  Schreibari 
einea  und  desselben  Wortes  sogar  für  naohtheilig  hallen ;  allein  wenn 
Oberhaupt  von  dem  Herausgeber  eines  alten  Sehrifttextes  ein  gewi- 
ssenhaftes Festhalten  an  dem,  was  arkaadlich  aberliefert  ist,  gefordert 
werden  mufs,  so  wird  derselbe  auch  in  jenen  gleichgültiger  scheinen- 
den  Dingen,  falls  er  sich  and  seinem  Verfahren  tren  bleiben  will,  mit 
Recht  sieh  an  die  schriftliche  Traditio«  anschliefsen ,  nm  so  mehr 
als  der  Schreibweise,  wie  sie  in  den  älteren  und  befseren  Hss.  sich 
vorfindet,  bis  in  einem  gewissen  Grade  Consequena  mtkX  abgespro- 
chen werden  kann. 

Allein  auch  Aenderungen  von  bedeutenderem  .Belang  beurkunden 
die  Sorgfalt  und  Umsioht,  mit  welcher  Hr.  W.  bei  der  neuen  Bear- 
beitung au  Werke  gegangen  ist.  I,  3, 11  ist  jetzt  mit  Recht  nach  der 
Mehrzahl  der  befseren  Hss.  interemii  aufgenommen,  was  von  den  liie- 
ren Drucken  schon  die  ed.  Becharii  darbietet ;  die  daneben  stehenden 
historischen  Praesentia  haben  das  Perf.  hier  in  den  Hss»  verdrängt; 
vgl.  jedoch  Aischefski  zu  XXI,  28  p.  118;  aus  demselben  Grunde 
dürfte  auch  f.  3  reknquit  Berücksichtigung  verdienen.  —  C.  5,  1  ist 
das  handschriftliche  t*  Palatio  monte  durch  Florns  I,  95  m  monte 
luniculo;  Paulus  Festi  p.  349  in  monte  Palatio  sicher  gestellt;  in  dem- 
selben Cap.  §.  5  verdient  aperire,  wie  Hr.  W.  jetat  sehreibt,  auch 
um  deswillen  vor  aperiri  den  Vorsag,  weil  es  sich  nach  Aischefski 
Bd.  1  p.  610  b  selbst  im  Flor.  (M)  vorgefunden  au  haben  scheint.  — 
C.  6,  3  steht  jetzt  in  hin  bocis  (statt  tfs),  was  trots  der  geringen  Ver- 
läfsigkeit  der  Has.  in  diesen  der  Verwechslung  so  sehr  unterliegenden 
Formen  hier  gewia  den  Voraug  verdient,  da  die  folgenden  Worte  mbi 
emrnoüH  ubique  edueaü  erant  mehr  die  Bedeutung  einer  Exegese  haben 
und  in  his  Jocis  für  sieb  allein  verständlich*  ist.  Bedenklicher  machte 
die  Aufnahme  des  Demonstrativ-Pron,  an  andern  Stellen  sein,  z.  B*  U, 
29,  3  ear  Ass  gui  im  conspeetn  erant,  wenn  man  nicht  au  der  Annahme 
geneigt  ist,  dafs  sich  Livius  schon  hin  und  wieder  des  Pron.  hie  gnns 
in  determinativem  Sinne  fOr  u  bedient,  was  eineeine  Stellen,  an  wel- 
chen eine  Verwechslung  der  Formen  nicht  so  leicht  möglich  ist,  an 
verbargen  acheinen,  c,  B.  XXI,  63,  1  hae  (nach  Put.)  leg%onesy  amae 
Placeniiae  MbernmbanL  —  C.  94,  8  liest  je  Ixt  Hr.  W.  mit  Alscaefski 
tum  tu  iüt  Diespiter,  während  im  Tenbnerschen  Texte  tu  weggnlafsen 
ist.  Es  ist  nicht  au  leugnen,  dafs,  sobald  man  an  der  Conjectur  des 
Tarnebus  tue  Diespiter  festhält,  daa  Pron.  tu  kaum  entbehrt  werden 
kann,  da  man  aufserdem  versnobt  nlferito  wegen  des  vorangehenden 
Hie  als  dritte  Person  au  fafsen,  womit  doch  wiederum  potet  poUesque 
in  Widerspruch  steht.  Auch  erklärt  sieh  die  Möglichkeit  des  Ausfalls 
von  m  voa  selbst.  Obgleich  nun  aber  die  Lasung  Dietpittr  durch  die 
von  Signums  beigebrachte  Stelle  des  Paulos  Feati  p.  IIa  einigem*- 
fsen  bestätigt  wird,  so  befremdet  doch,  dafe  Livius  weder  in  diesem 
Cup.  kurz  vorher  %.  7  oder  c.  38, 10;  XXI,  46,  8;  XXII,  63,  11  noch 
Oberhaupt  soast  irgendwo  in  ähnlichem  Zuummenhange  von  dieser 
Form  Gebrauch  macht.  Da  nun  die -befseren  ftsa.  äbeffeinaUmmend  Isjsjs 
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iüe  dies  Iüppiter  geben,  so  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  ob  nicht 
die  Lesart  der  alten  Ausgaben  tum  iüo  die  Iüppiter  zu  Recht  besteht; 
denn  iüo  die  entspricht  dem  folgenden  hodie  and  ist  keineswegs  nach 
Jim,  welches  sich  einfach  auf  st  bezieht,  überflüfsig.  Die  Aenderung 
iüo  die,  die  schon  in  den  jüngeren  Hss.  sich  vorfindet,  erscheint  um 
so  unbedenklicher,  als  auch  in  den  Hss.  der  ersten  Decade  sich  siohere 
Spuren  finden,  dafs  wie  im  Put.  (s.  Aischefski  zu  XXII,  25  p.  432) 
öfter  zwischen  zwei  Wörtern,  von  welchen  das  eine  mit  einem  Vocal 
schliefst,  das  andere  mit  einem  Vocal  anfängt,  ein  Trennungszeichen 
eingeschoben  wird,  welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Buch- 
staben S  von  den  Abschreibern  häufig  mit  demselben  verwechselt  wurde. 
—  C.  25, 12  hat  Hr.  W.  seine  Conjectur  in  causam  belli  huiusce  auf- 
gegeben und  ist  zu  Gronovs  Befserung  causae  zurückgekehrt,  welche 
sich  allerdings  von  Seiten  der  Concinnitit  besonders  empfiehlt  und  dem 
handschriftlichen  causa  ziemlich  nahe  liegt.  —  €.  27,  8  ist  für  item 
nach  den  Hss.  wieder  idem  aufgenommen,  welches  durchaus  nichts  an- 
stöfsiges  hat,  wenn  man  es  auf  eques  bezieht  und  Subject  zu  iubeat  sein 
lifst,  wie  es  der  Zusammenhang  fordert.  Ueber  die  dem  Griechen  und 
Römer  eigentümliche  Einschaltung  des  regierenden  Satzes  in  den  von 
demselben  abhängigen  (ovrog  6  üv&owtoq  Jhrcpafoift  Sv  ei  i<pt%aat) 
vgl.  Nägelsbach  tat.  Stil.  §.  148;  Liv.  XXIV,  8,  6  quemadmodum  pe- 
dites  equitesque  optamus  ut  validiores  —  habeamus  etc.  —  Ob  c. 
28)  7  redeant,  was  (wie  auch  c.  37,  2  hosies  statt  hostern)  allein  aus 
H  aufgenommen  ist,  vor  redeat  den  Vorzug  verdiene,  scheint  zwei- 
felhaft, da  schon  naoh  der  ganzen  Anlage  des  Vergleichungssatzes  die 
Supplierung  des  Suhjects  duo  populi  etwas  gezwungen  ist,  und  dage- 
gen die  Verbindung  res  redit  durch  die  Analogie  fihnlioher  Ausdrücke, 
wie  des  bekannten  res  ad  interregnum  redit,  so  nahe  gelegt  ist  — 
An  der  vielbesprochenen  Stelle  c.  36,  7  war  Hr.  W.  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  den  Hss.  gefolgt  und  hatte  numero  tantum  alterum 
udiecit,  was  auch  Alsohefski  im  Textabdruck  und  im  3n  Bande  der 
gröfeern  Ausg.  p.  291  vorzog,  aufgenommen;  im  neuen  Texte  finden 
sich  die  Worte  wieder  umgestellt  alterum  tantum.  Indessen  ist  doch 
diese  Umstellung  nicht  ohne  Bedenken;  das  Asyndeton,  welches  so 
entsteht,  ist  befremdend  bei  einem  Satze,  der  den  vorhergehenden 
limitieren  soll;  und  dafs  gerade  tantum  hier  die  geeignete  Partikel 
war,  zeigen  Beispiele  wie  XXVI,  28  Cn.  Fulvio  nee  de  provincia 
ApuHa  nee  dt  exercitu,  quem  kabuerat,  quiequam  mutalum:  tan- 
tum in  annum  prorogatum  imperium  est.  Es  fragt  sich  daher,  ob  der 
Stelle  nicht  in  anderer  Weise  heimkommen  ist,  da  allerdings  AI- 
sohefskts  Uebersetiung  <  nur  die  Anzahl  der  Ritter  in  den  bestehen- 
den Centurien  verdoppelte  er*  sich  aus  der  gewöhnliehen  Lesart  nicht 
wohl  zn  Wege  bringen  lifst;  vielleicht  ist  numero  tantum  alteros  ad- 
iecit  su  lesen,  nemiieh  equites,  die  nachher  posteriores  heifsen;  denn 
darin  liegt  die  Hauptsache,  dafs  Tarquinius  keine  neuen  Centurien, 
aber  neue  Ritter  hinzufügte. —  Auch  c.  39, 1  würde  Ref.  die  frühere 
Lesart  in  regia prodigium  Visum,  etentmque  mirabiie /M,  welche  noch 
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sowohl  nach  Excerpten  and  Sammlungen  als  unmittelbar  nach  der 
Lectfire  eines  bestimmten  Abschnittes  seiner  Quellenschrift*  teller  nie- 
dergeschrieben  hat.  Hr.  W.  bringt  damit  gewis  mit  Recht  die  Ver- 
schiedenheit einzelner  Partien  des  li  via  irischen  Geschichtswerkes  in 
Bezng  auf  das  Colorit  der  Sprache  und  Darstellung  in  Zusammenhang, 
nicht  in  dem  Sinne ,  als  ob  Livius  ohne  eigne  Selbständigkeit  die 
Form  der  Erzählung  seinem  jedesmaligen  Gewährsmann  entlehnt  hatte : 
vielmehr  zeigt  sich  seine  grofsartige  Befähigung  gerade  darin,  dafe 
er  bei  den  verschiedenen  Epochen  vermöge  des  frischen,  eben  erst 
aus  den  Quellen  gewonnenen  Eindrucks  eine  dem  Charakter  der  Zeit, 
die  er  schildert,  so  ganz  entsprechende  Darstellung  zu  finden  weife. 
Dafs  er  in  seinem  ersten  Buche  nirgends  ausgeführtem  Reden  anbringt, 
wie  sie  bei  Dionysios  von  Halikarnassos  zu  lesen  sind,  dafs  er  ober- 
haupt  die  Einfachheit  und  GröTse  jener  Heroenzeit  eben  nur  durch  die 
einfache  Würde  seiner  Sprache  ohne  alle  modernisierende,  geistreiche 
Zuthat  zu  zeichnen  versteht  (s.  Niebuhr  R.  G.  I S.  363),  ist  ebenso  ein 
Zeichen  des  gesunden  und  unbefangenen  Sinnes ,  mit  welchem  er  seine 
historischen  Bilder  zu  concipieren  pflegte,  wie  dafs  er  hernach  bei 
der  Darstellung  der  inneren  Parteienkämpfe  und  später  der  Kriege, 
welche  Roms  Weltherschaft  begründeten,  den  vollen  Glanz  und  die 
ganze  Kraft  seiner  rednerischen  Fähigkeit  spielen  läTst  und  vornehm- 
lich in  den  Reden  die  Summe  seiner  historischen  Erfahrung  und  seines 
phychologischen  Scharfblicks  niederlegt.  * 

Hr.  W.  geht  sofort  auf  eine  nähere  Beleuchtung  der  eigentüm- 
lichen Vorzüge  der  livianischen  Darstellung  über,  bestimmt  das  Mafs 
und  den  Umfang  der  poetischen  Elemente,  durch  welohe  sie  belebt 
und  geschmückt  erscheint,  und  reiht  hieran  die  interessante  und  lehr- 
reiche Untersuchung,  wie  Livius,  um  seinem  eignen  Ideale  und  den 
Anforderungen  seiner  Zeit  zu  genügen,  den  Sprachgebrauch  berei- 
chern, eine  gröbere  Freiheit  in  der  grammatischen  und  rhetorischen 
Fügung  der  Worte  und  Gedanken  anstreben,  neue  Formen  für  die  Pe- 
riode erfinden  —  mit  Einern  Worte  ein  Bildner  seiner  Sprache  sein 
moste.  Zum  Schlufs  erwähnt  der  Hg.  noch  jenes  vielbesprochenen  und 
vielgedeuteten  Vorwurfs  der  Patavinität,  welchen  bekanntlich  Asiuius 
Pollio  nach  dem  Zeugnisse  Quintilians  unserem  Historiker  gemacht 
haben  soll.  Hr.  W.  halt  es  nach  Beseitigung  mehrerer  irthümlichen 
Vorstellungen  von  der  Sache  für  möglich,  dafs  das  feine  Ohr  dieses 
römischen  Kritikers  an  gewissen  Abweichungen  der  livianischen  Dic- 
tion  von  der  Correctheit  und  Einfachheit  des  sermo  urbanus  oder  auch 
an  einer  provinziellen  Färbnng  des  Ausdrucks  Anstofs  genommen  habe, 
findet  es  aber  bei  dem  gänzlichen  Stillschweigen  der  Alten  über  die 
näheren  Motive  dieses  Urtheils  für  bedenklich,  jetzt  noch  weitere 
Einzelheiten  ermitteln  zu  wollen. 

So  hat  denn  Hr.  W.  von  der  Individualität  des  Livius,  von  sei- 
nem Beruf  und  seinen  Leistungen  als  Historiker,  von  seinen  Vorzogen 
und  Tugenden  wie  von  seinen  Mängeln  und  Schwächen  uns  ein  treues 
und  vollständiges  Bild  entworfen,  für  welches  wir  ihm  um  so  mehr  zu 
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Dank  verpflichtet  sind,  als  es  bisher  an  einer  so  eingebenden,  auf  die 
Ergebnisse  neuerer  Forschungen  gestauten  Zasanunensletlnng  alles 
hieber  gehörigen,  welche  aach  für  den  strebsamen  Schaler  sowie  Ar 
den  gebildeten  Frennd  des  Classikers  die  notwendigen  Aufsehlifse 
böte,  geradezu  gefehlt  hat. 

Ref.  wendet  sich  nunmehr  zu  der  Betrachtung  dessen,  was  durch 
die  Bearbeitung  Hrn.  W.s  für  Livius  sowohl  in  kritischer  als  auch  in 
exegetischer  Beziehung  geleistet  worden  ist.  Da  das  Programm  der 
Weidmanasehen  Ansgaben*Saa»mlung  von  Seite  des  Bearbeiters  vor- 
aussetzt, dafs  derselbe  mit  der  Textes- Constitution  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  bereits  vollständig  im  reinen  sei,  ehe  er  an  die  Abfa- 
ssung des  Commentars  geht,  so  zweifeln  wir,  ob,  was  den  Livius 
betrifft,  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  für  irgend  jemand  in  gleiohe» 
Grade  möglich  gewesen  sein  würde  wie  für  Hrn.  W. ,  welcher  durch 
langjährige  gründliche  Studien  die  umfafsendste  Kenntnis  von  dem 
Zustande  des  livianisohen  Textes  gewonnen  und  die  Resultate  seiner 
reichhaltigen  Vorarbeiten  eben  erst  in  der  von  ihm  für  die  vortreffliche 
Teubnersche  Sammlung  besorgten  Textesreoension  niedergelegt  hatte. 
Man  würde  inzwischen  sehr  irren,  wenn  man  voraussetzen  wollte,  Hr. 
W.  habe  nun  einfach  den  Teubnerschen  Text  seinen  Bemerkungen  zu 
Grunde  gelegt;  im  Gegentheil  die  Vergleichung  der  neuen  Ausgabe 
liefert  den  Beweis,  wie  der  Hg.  unabläfsig  bemüht  gewesen  ist,  durch 
wiederholte  Untersuchung  und  Prüfung  vorhandene  Schwierigkeiten 
zu  erledigen ,  hie  und  da  sieh  noch  enger  an  die  Handschriften  anzu- 
sehliefsen  und  überhaupt  dem  Texte  diejenige  Gestaltung  zu  geben, 
welche  der  ursprünglichen  Form  desselben  sich  am  meisten  zu  nähern 
seheint.  Daher  findet  sich  in  der  neuen  Ausgabe  die  Genetivform  der 
Nomina  auf  tut  und  tum  regelmässig  mit  einfachem  t  beibehalten,  wo 
die  befseren  Hss.  sie  darbieten,  z.  B.  1,  14,  3  Lavini;  18,  1  Pompili; 
22,  1  üottili;  46,  2  Servi  u.  s.  w. ;  ebenso  die  Accusativform  /tot*  32, 
8;  Ramnis  36,  2;  die  Schreibung  fimtmmi  21,  2;  proxume  23,  5; 
victumo  45,  6;  admlescens  46,  8;  VnUci  53,  2  und  8;  dann  polgo  50, 
3;  volnere  59,  1  u.  i. ,  während  in  diesen  Dingen  der  Text  der  Teub- 
irersehen  Ausgabe  sich  minder  streng  an  die  Hss.  hält»  Im  zweiten 
Bündchen  ist  der  Hg.  hierin  noch  weiter  gegangen,  indem  er  aueh 
rücksichtlich  der  Assimilterung  oder  Nichtassimilierung  der  Praeposi- 
tionen  con  und  in  in  zusammengesetzten  Wörtern,  sowie  über  den 
Ausfall  oder  Beisatz  des  Buchstaben  s  nach  der  Praep.  ex  sich  gröfs- 
tentheils  nach  den  Hss.  richtet.  Demgemäfs  findet  sich  vom  3n  Buche 
an  z.  B.  conpotito  16,  2;  conparati  26,  2  (daneben  comparani  41,  7): 
conloifucnNbus  36,  2;  conplexus  41,  4;  conphrati  V,  39,  4  (daneben 
comphrak'o  HI,  47,  6);  dagegen  immer  eollega;  inpigre  III,  27,  5; 
inmensb  34,  6;  Migatus  36,  4;  neben  inpedire  17,  7;  20, 6  auch  im- 
pedire  25,  9;  dagegen  imminere  38,  7  und  immer  tmoefus,  Imperium; 
ebenso  extitU  33, 10;  exittit  38,  2;  exnles  15,  9;  exangue  48, 7;  neben 
erpeelare  18,  3  und  espectatioSi,  1  auch  •&9pectatio  32,  2  u.  a. 
Vom  paedagogwehen  Standpunkte  aus  mag  man  dergleichen  wohl  unter 
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dem  der  Indicaliv  gibt  der  ganzen  Stelle  den  Ausdruck  einer  gewissen 
affeotierten  Bescheidenheit,  welche  dem  Alterthum  fremd  ist.  Daf* 
in  obscuro  sit  nur  aus  der  Schreibweise  in  obscurost  corrumpiert  sei, 
wäre  für  sich  freilich  nicht  unmöglich;  aber  eine  Vergleichung  unserer 
Stelle  mit  den  von  Madvig  in  Cic;  de  ftn.  HI,  17,  öS  gesammelten  spricht 
keinesfalls  für  diese  Annahme.  —  I,  1,  8  hat  Hr.  W.  bei  den  Wor- 
ten cremata  patria  et  domo  profugos  die  Copnla  nach  M  getilgt,  wie 
es  scheint,  um  dieselben  mit  den  vorausgehenden  quo  casu  profecü 
domo  übereinstimmend  zu  gestalten.  Allein  cremata  patria  und  domo 
profugos  sind  durchaus  getrennte  Begriffe;  durch  die  Einäscherung 
Troias  war  die  Flucht  aus  der  Heimat  an  sich  nicht  bedingt;  erst 
das,  was  Liviits  freilich  etwas  unbestimmt  §.  4  similis  elades  nenntT 
vielleicht  ein  Volksaufstand  wie  bei  den  Henetern  (§.  2),  nöthigl  den 
Aeneas  das  Vaterland  zu  verlafsen.  Daher  möchte  Ref.  die  Conjune- 
tion  nicht  mifsen.  Gleich  darauf  ist  eondendaeque  urbis  locum  quae- 
rere9  wie  neben  M  nur  noch  zwei  sehr  geringe  Hss.  geben,  minde- 
stens ebenso  auffällig,  wie  II,  1,  2  sedes  ab  se  auctae  multitudinis 
addiderunt.  An  beiden  Stellen  ist  das  Genetiv- Verhiltnis  weit  weni- 
ger natürlich  als  z.  B.  III,  46,  2  locum  seditionis  quaerere  oder  VI, 
27,  9  merces  seditionis  proposäa  confestim  seditionem  escitaeit,  wo 
der  Dativ,  wenn  auch  grammatisch  zulflfsig,  doch  minder  scharf  den 
Gedanken  bezeichnen  würde.  —  C.  6,  1  dürfte  der  Sing,  scelus  nach 
M  allein  ebenfalls  zu  beanstanden  sein,  da  die  abstracto  Bedeutung 
dieses  Singulars  c verbrecherischer  Sinn'  nicht  recht  am  Platze,  da- 
gegen eine  Aufzählung  der  bereits  c.  3,  11  angefahrten  verschiedenen 
sceiera  dem  Volke  gegenüber  durch  die  Umstände  geboten  erscheint. 
—  So  ist  auch  in  der  Wortstellung  nicht  selten  M  allein  entscheidende 
Auctoritfit  beigelegt.  Ob  1,  1,  3  die  Stellung  pagoque  Troiano  inde 
nomen  esf,  welche  sich  nach  Alscbefskis  Angabe  in  M  finden  soll, 
obgleich  Drakenborch  ausdrücklich  bemerkt,  inde  fehle  in  dieser  Hs., 
der  gewöhnlichen  Lesart  pagoque  inde  Troiano  nomen  est  vorzuzie- 
hen sei,  bezweifelt  Ref. ;  wenigstens  ist  gewts,  dafs  aneh  die  Hss., 
in  welchen  sich  pagoque  inde  Troia  nomen  est  vorfand,  für  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  sprechen,  da  jene  Lesart  auf  die  alte  Schreib- 
weise troiaNOmen  zurückführt.  —  C.  5,  4  ist  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung sie  Numitori  ad  supplicium  Remus  deditur  entschieden  rich- 
tiger als  die  von  M  vertretene  Sic  gd  supplicium  Numitori  R.  d. ; 
denn  dafs  gerade  dem  Numitor  der  Jüngling  in  die  Hände  geliefert 
und  nicht  von  Amulins  abgestraft  wird ,  ist  für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse von  Belang.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  c.  7,  7,  wo  M 
ad  speluncam  cadentem,  alle  übrigen  Hss.  tadentem  ad  speluncam 
darbieten.  Insofern  aber  das  einfaohe  rädere,  wo  es  bei  Livins  vor- 
kommt, immer  einen  poetischen  Anstrich  hat  und  etwa  dem  homeri- 
schen fiaxoa  ßißug  an  die  Seite  gestellt  werden  kann ,  findet  es  wohl 
angemefsener  vor  ad  speluncam  seinen  Platz,  wie  II,  10s  5  vadilind* 
in  pnmuin  adiium  pontis;  VII,  24»  7;  IX,  33,  3  n.  «.  Auch  c.  13,  1 
dürfte  es  schwer  halten  zu  erweisen,  wann  die  Wortstellung  nach 
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iüe  dies  Iüppiter  geben,  so  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  ob  nicht 
die  Lesart  der  alten  Ausgaben  tum  Mo  die  Iüppiter  zu  Recht  besteht; 
denn  iüo  die  entspricht  dem  folgenden  hodie  und  ist  keineswegs  nach 
tum,  welches  sich  einfach  auf  st  besieht,  überflüfsig.  Die  Aenderung 
iüo  die,  die  schon  in  den  jüngeren  Hss.  sich  vorfindet,  erscheint  um 
so  unbedenklicher,  als  auch  in  den  Hss.  der  ersten  Decade  sich  sichere 
Spuren  finden,  dafs  wie  im  Pnt.  (s.  Aischefski  zu  XXII,  25  p.  432) 
öfter  zwischen  zwei  Wörtern,  von  welchen  das  eine  mit  einem  Vocal 
schliefst,  das  andere  mit  einem  Vocal  anfängt,  ein  Trennungszeichen 
eingeschoben  wird,  welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Buch- 
staben S  von  den  Abschreibern  häufig  mit  demselben  verwechselt  wurde. 
—  C.  25, 12  hat  Hr.  W.  seine  Conjectnr  in  causam  belli  huiusce  auf- 
gegeben und  ist  zu  Gronovs  Befserung  causae  zurückgekehrt,  welche 
sich  allerdings  von  Seiten  der  Concinnität  besonders  empfiehlt  und  dem 
handschriftlichen  causa  ziemlich  nahe  liegt.  —  €.  27,  8  ist  für  item 
nach  den  Hss.  wieder  idem  aufgenommen,  welches  durchaus  nichts  an- 
stöfsiges  hat,  wenn  man  es  auf  eques  bezieht  und  Subject  zu  iubeat  sein 
läfst,  wie  es  der  Zusammenhang  fordert.  Ueber  die  dem  Griechen  und 
Römer  eigenthümliche  Einschaltung  des  regierenden  Satzes  in  den  von 
demselben  abhängigen  (ovrog  6  &v&qcmos  ftcrufiafaifi  Sv  ei  atplgevai) 
vgl.  Nägelsbach  lat.  Stil.  §.  148;  Liv.  XXIV,  8,  6  quemadmodum  pe- 
dites  equitesque  optamus  ut  validiores  —  habeamus  etc.  —  Ob  c. 
28,  7  redeant,  was  (wie  euch  c.  37,  2  hostes  statt  hostem)  allein  aus 
M  aufgenommen  ist,  vor  redeat  den  Vorzug  verdiene,  scheint  zwei- 
felhaft, da  schon  naoh  der  ganzen  Anlage  des  Vergleichungssatzes  die 
Supplierung  des  Suhjects  duo  populi  etwas  gezwungen  ist,  und  dage- 
gen die  Verbindung  res  redit  durch  die  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke, 
wie  des  bekannten  res  ad  inierregnum  redit,  so  nahe  gelegt  ist.  — 
An  der  vielbesprochenen  Stelle  c.  36»  7  war  Hr.  W.  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  den  Hss.  gefolgt  und  hatte  numero  tantum  alterum 
adiecit,  was  auch  Aischefski  im  Textabdruck  und  im  3n  Bande  der 
gröfsern  Ausg.  p.  291  vorzog,  aufgenommen;  im  neuen  Texte  finden 
sich  die  Worte  wieder  umgestellt  alterum  tantum.  Indessen  ist  doch 
diese  Umstellung  nicht  ohne  Bedenken ;  das  Asyndeton ,  welches  so 
entsteht,  ist  befremdend  bei  einem  Satze,  der  den  vorhergehenden 
limitieren  soll;  und  dafs  gerade  tantum  hier  die  geeignete  Partikel 
war,  zeigen  Beispiele  wie  XXVI,  28  Cn.  Fufoio  nee  de  provincia 
ApuHa  nee  de  esercitu,  quem  kabuerat,  quiequam  mutatum:  tan- 
tum in  annum  prorogatum  imperium  est.  Es  fragt  sich  daher,  ob  der 
Stelle  uioht  in  anderer  Weise  beiznkommen  ist,  da  allerdings  Al- 
sohefskis  Uebersetsung  '  nur  die  Anzahl  der  Ritter  in  den  bestehen- 
den Centurien  verdoppelte  *r*  sich  aus  der  gewöhnlichen  Lesart  nicht 
wohl  su  Wege  bringen  läfst;  vielleicht  ist  numero  tantum  alteros  ad- 
iecit bu  lesen,  nemtich  equites,  die  nachher  posteriores  heifsen;  denn 
darin  liegt  die  Hauptsache,  dafs  Tarquinins  keine  neuen  Centurien, 
aber  neue  Ritter  hinzufögte. —  Auch  c.  39, 1  würde  Ref.  die  frühere 
Lesart  in  regia  prodigium  v  isum.  etentnque  mirabile  fuit,  welche  noch 
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nur  durch  eine  richtige  Anschauung  der  Loonlit&t  der  €mg  der  Er- 
eignisse bestimmt  und  klar  aufgefafst  werden  kann,  ao  hat  Hr.  W. 
auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  verwendet,  nicht  blofg  in  allem, 
was  die  Stadt  Rom  und  ihre  allmähliche  Erweiterung  anlangt,  sondern 
auch  in  weiterem  Sinne,  indem  die  territorialen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Städte  und  Völkerschaften,  welche  nach  und  nach  mit  Rom  in 
Berührung  gekommen  sind,  überall  genau  berücksichtigt,  der  Wech- 
sel der  Botmäfsigkeit  und  des  Besitzstandes  hervorgehoben  und  dar- 
über obwaltende  Zweifel  und  Unsicherheiten  gewifsenhaft  angedeutet 
werden. 

Was  nun  weiter  die  innern  Einrichtungen  des  römischen  Staats 
und  die  allmähliche  Ausbildung  seiner  Organe  betrifft,  so  hat  der  Hg. 
nirgends  versäumt ,  die  hiezu  nötbigen  Aufschlüge  aus  dem  reichen 
Schatze  seiner  Gelehrsamkeit  zu  gebeu ;  so  z.  B.  I,  13,  6  über  die 
Eintheilung  des  römischen  Volks  in  Corien  nach  der  Vereinigung  mit 
den  Sabiuern ;  15,  8  über  die  Celeres ;  17,  5  über  die  Art  des  Inter- 
regnums nach  Romulus  Tode ;  18,  6  über  das  Auguralwesen ;  19  über 
das  Mondjahr  des  Numa  und  die  Intercalation ;  20  über  den  religiösen 
Cultus  und  die  Priesterschaften  ;  26  über  das  Verfahren  der  Duumvirn 
gegen  Horatius  und  über  die  Provocation;  30  über  die  zehn  Türmen 
der  Albaner;  32  über  das  Institut  der  Fetialen;  33,  8  über  die  Ent- 
stehung der  PlebB;  36  über  die  Verdopplung  der  Rittercenturien  durch 
Tarquinius ;  43  über  die  Verfafsung  des  Servius  u.  s.  f.  Um  zu  be~ 
mefsen,  wie  viel  Hr.  W.  in  diesem  Punkte  geleistet  hat,  bedarf  es 
nur  bei  einem  oder  dem  andern  der  genannten  Capitel  nachzusehen, 
wie  die  betreffenden  Gegenstände  in  dem  Commentar  von  Ruperti  oder 
in  den  Bemerkungen  von  -Stroth  und  Döring  behandelt  sind;  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Hilfsmittel  hat  man  freilich  längst  gefühlt  und 
sie  selbst  so  ziemlich  für  antiquiert  erachtet,  allein  da  dieselben  durch 
nichts  befseres  ersetzt  waren,  so  gibt  ihre  Vergleiohung  den  besten 
Mafsstab  für  die  Gröfse  der  Anforderungen,  weichender  neuste  Erklärer 
zu  genügen  hatte.  So  begegnen  wir  denn  auch  in  dem  zweiten  Bande 
überall  der  gründlichsten  Sorgfalt  und  Berücksichtigung  der  hieher 
gehörigen  Dinge,  wenn  auch  die  Bemerkungen,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  etwas  kürzer  gehalten  sind.  Nur  beispielsweise  hebt  Ref.  hier 
hervor  die  Erläuterungen  zu  III,  9  über  den  terentilischen  Gesetzes- 
Vorschlag;  10,  12  über  Relegation;  13  über  das  Process verfahren  ge- 
gen Caeso;  20,  6  über  die  schwierigen  Worte  de  proferendi*  exer- 
citu;  22,  4  über  das  Cootingent  der  Herniker  und  Latiner;  24,  6  über 
die  sponsio  praeiudicialis  u.  s.  w.  Hiebei  hat  dar  Hg.  jederzeit  ge- 
nau geschieden ,  was  wirklich  Bericht  des  Livius  ist  und  was  theils 
durch  Beiziehung  anderer  Quellen  theils  auf  dem  Wege  wissenschaft- 
licher Forschung  und  gelehrter  Combination  sich  als  wahrscheinlich 
erwiesen  hat ,  eine  Vorsicht  durch  welche  neben  der  richtigen  Wür- 
digung des  Historikers  dem  jugendlichen  Leser  zugleich  ein  vortreff- 
licher Fingerzeig  beigebracht  wird,  mit  welcher  Methode  geschicht- 
liche Fragen  überhaupt  zu  behandeln  sind. 
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vorschlug,  zu  tilgen;  diese  Anordnung  der  Stelle  bat  das  bedenkliche, 
dafs  custodibusque  datis  der  Construction  nach  zu  dem  zweiten  Satze 
armati  —  profecti  gezogen  werden  mufs,  während  es  doch  dem  Zu- 
sammenhang und  der  Sache  nach  zu  dem  ersten  gehört,  da  die  Auf-* 
gäbe,  welche  das  praesidium  und  die  custodes  zu  erfüllen  haben, 
zusammenfallt.  Da  es  nun  allerdings  nicht  gerathen  scheint,  que  zu 
streichen,  so  ist  es  sehr  zu  billigen,  dafs  Hr.  W.  zu  der  Lesart  der 
befseren  Hss.  inde  pari  praesidio  relicto  zurückgekehrt  ist,  wenn 
man  aneh  nicht  verfielen  kann,  dafs  die  Erklärung  des  Wortes  pari 
ihre  Schwierigkeiten  hat;  denn  man  mag  es  entweder  mit  dem  Hg. 
durch  'hinlänglich'  übersetzen  (wofür  jedesfalls  quod  satis  Visum 
est  das  gewöhnlichere  wäre)  oder  mit  Grevier  auf  die  gleiche  Zahl 
der  zurückbleibenden  und  fortgehenden  beziehen —  beide  Erklärungs- 
arten haben  etwas  gezwungenes  und  unnatürliches. 

Aus  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich  zar  Genüge,  wie  Hr.  Wj 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Ausgabe  sich  bezüglich  der  Textesconsti- 
totion  die  Sache  keineswegs  bequem  oder  leicht  gemacht,  sondern 
eingedenk  seines  Berufe«  der  Kritik  überall  ihre  Rechte  gewahrt 
hat.  Und  so  ist  denn  auch  in  unbedeutenderen  Dingen,  z.  B.  in  der 
Interpunction  (s.  I,  37, 1;  41, 1;  43,  2  u.  9;  50,  1;  54,  8  ti.  a.),  in  der 
übersichtlicheren  Abtheilung  des  Textes  (z.  B.  I,  49,  8)  die  befsernde 
Hand  des  Hg.  überall  zu  erkennen. 

Dafs  dessenungeachtet  in  diesen  Büchern  noch  gar  manche  Stelle 
an  Gebrechen  leidet,  deren  Heilung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  viel- 
leicht auch  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  Hegt,  hat  zumeist  seinen 
Grund  in  der  Verfafsung  der  Hss. ,  welche  uns  für  die  erste  Decade 
zu  Gebote  stehen.  Es  fehlt  hier  an  einem  sichern  Führer,  der  wie  der 
Puteaneus  in  der  dritten  oder  selbst  der  jüngere  Bamberger  Codex  in 
der  vierten  Decade  auch  in  seinen  Fehlern  und  monströsen  Lesarten 
sieb  als  Prototyp  den  übrigen  Hss.  gegenüber  auswiese.  Es  sind 
hauptsächlich  fünf  Hss.,  welche  bei  der  Constituierung  des  Textes  die- 
ser Bücher  mehr  oder  minder  mafsgebend  sind,  wozu  sich  jetzt  noch 
eine  Bamberger  des  lln  Jb.  gesellt,  welche  Seebode  zwar  in  den 
Jahren  1835 — 38  unter  den  Händen  gehabt,  aber,  wie  es  scheint,  nie 
ernstlich  durchgesehen  hat.  Wenn  dieselbe  auch  in  vielen  Stüoken  mit 
der  von  Aischefski  verglichenen  Pariser  übereinstimmt,  so  läfst  sich 
doch  mit  ihrer  Hilfe  nach  des  Ref.  Ansicht  häufig  der  .Nachweis  füh- 
ren, welche  Lesart  in  dem  älteren  Exemplar  gestanden  hat,  aus  wel- 
chem alle  diese  Hss.  in  verschiedenen  Abstufungen  muthmafslich  ge- 
flofsen  sind.  Inzwischen  bleibt  es  doch  in  vielen  Fällen ,  namentlich 
wo  eine  dieser  sechs  Hss.  den  übrigen  entgegentritt,  sehr  schwierig 
zu  entscheiden,  auf  welche  Seite  man  sich  zn  wenden  habe.  Aischefski 
hat  in  dieser  Beziehung  der  Florentiner  Hs.  (M)  hin  und  wieder  viel- 
leicht ein  zu  grofses  Gewicht  eingeräumt.  So  hält  Ref.  praef.  $.3  6» 
obscuro  est,  was  auch  Hr.  W.  aufgenommen  hat,  obgleich  alle  Hss. 
anfser  M  sit  geben,  für  sehr  zweifelhaft;  nicht  nur  dafs  der  Conjnnctiv 
an  sich  wegen  des  folgenden  consoier  angemefsener  erseheint,  son« 
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dem  der  Indicativ  gibt  der  ganzen  Stelle  den  Ausdruck  einer  gewissen 
affeolierten  Bescheidenheit,  welche  den  Alterthum  fremd  ist.  Daf» 
in  obscuro  Sit  nur  aus  der  Schreibweise  in  obscurost  corrnmpiert  sei, 
wäre  für  sich  freilich  nicht  unmöglich;  aber  eine  Vergleichung  unserer 
Stelle  mit  den  von  Madvig  zn  Cic;  de  (in.  HI,  17, 58  gesammelten  spricht 
keinesfalls  für  diese  Annahme.  —  1,  1,  8  hat  Hr.  W.  bei  den  Wor- 
ten cremata  patria  et  domo  profugos  die  Copnla  nach  M  getilgt,  wie 
es  scheint,  um  dieselben  mit  den  vorausgehenden  quo  casu  profecti 
domo  abereinstimmend  zu  gestalten.  Allein  cremata  patria  und  domo 
profugos  sind  durchaus  getrennte  Begriffe;  durch  die  Einäscherung 
Troias  war  die  Flucht  aus  der  Heimat  an  sich  nicht  bedingt;  erst 
das,  was  Liyiiis  freilich  etwas  unbestimmt  §.  4  similis  clodes  nennt, 
vielleicht  ein  Volksaufstand  wie  bei  den  Henetern  (§.  2),  nöthigt  den 
Aeneas  das  Vaterland  zu  verlafsen.  Daher  möchte  Ref.  die  Conjnnc- 
Üon  nicht  mifsen.  Gleich  darauf  ist  condendaeque  urbis  locurn  quae- 
rere,  wie  neben  M  nur  noch  zwei  sehr  geringe  Hss.  geben,  minde- 
stens ebenso  auffällig,  wie  II,  1,  2  sedes  ab  se  auctae  multitudinis 
addiderunt.  An  beiden  Stellen  ist  das  Genetiv- Verhältnis  weit  weni- 
ger natürlich  als  z.  B.  III,  46 ,  2  locurn  seditionis  quaerere  oder  VI, 
27,  9  merces  seditionis  proposäa  confestim  seditionem  excitaeit,  wo 
der  Dativ,  wenn  auch  grammatisch  zuläfsig,  doch  minder  scharf  den 
Gedanken  bezeichnen  würde.  —  C.  6,  1  dürfte  der  Sing,  scelus  nach 
N  allein  ebenfalls  zu  beanstanden  sein,  da  die  abstracto  Bedeutung 
dieses  Singulars  *  verbrecherischer  Sinn*  nicht  recht  am  Platze,  da- 
gegen eine  Aufzählung  der  bereits  e.  3,  11  angefahrten  verschiedenen 
scelera  dem  Volke  gegenüber  durch  die  Umstände  geböten  erscheint» 
—  So  ist  auch  in  der  Wortstellung  nicht  selten  M  allein  entscheidende 
Auctorität  beigelegt.  Ob  I,  1,  3  die  Stellung  pagoque  Troiano  taufe 
nomen  es*,  welche  sich  naeh  Aischefskis  Angabe  in  N  finden  soll, 
obgleich  Drakenborch  ausdrücklich  bemerkt,  inde  fehle  in  dieser  Ha., 
der  gewöhnlichen  Lesart  pagoque  inde  Troiano  nomen  est  vorzuzie- 
hen sei,  bezweifelt  Ref.;  wenigstens  ist  gewis,  dafs  aneh  die  Hss., 
in  welchen  sich  pagoque  inde  Troia  nomen  est  vorfand,  für  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  sprechen,  da  jene  Lesart  auf  die  alte  Schreib- 
weise troiaNOmen  zurückführt.  —  C.  5,  4  ist  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung sie  Numitori  ad  supplicium  Remus  deditur  entschieden  rich- 
tiger als  die  von  M  vertretene  sie  od  supplicium  Numitori  R.  d. ; 
denn  dafs  gerade  dem  Numitor  der  Jüngling  in  die  Hände  geliefert 
und  niobt  von  Amulins  abgestraft  wird,  ist  für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse von  Belang.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  o.  7,7,  wo  II 
ad  spehtneam  vadentem,  alle  übrigen  Hss.  vadentem  ad  spekmeam 
darbieten.  Insofern  aber  das  einfaohe  »ädere,  wo  es  bei  Livins  vor- 
kommt,  immer  einen  poetisohen  Anstrich  hat  nnd  etwa  dem  homeri- 
schen uaxstit  ßtßmg  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  findet  es  wohl 
angomefaener  vor  ad  spehincam  seinen  Fiat*,  wie  II,  10,  5  vaditind* 
in  primmm  aditum  pontis;  VII,  24,  7;  IX,  35,  3  o.  •.  Auch  c.  13,  1 
durfte  es  schwer  halten  m  erweisen,  warnm  die  Wortstellung  nach. 
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M  ne  sangmtne  se  nefamdo  statt  der  durch  aile  anderen  Hss.  gebotenen 
ne  se  sanguint  ntfando  tu  wählen  sei. 

Doch  es  ist  wohl  an  der  Zeit  die  Erörterungen  über  kritische 
Fragen  abzubrechen ,  um  noch  Raum  zu  gewinnen  für  die  Besprechung 
des  exegetischen  Theils,  in  welchem  Hr.  W.  eine  verhältnismässig 
noch  schwierigere  und  verdienstlichere  Aufgabe  erfüllt  hat,  indem  die 
Resultate  der  neusten  Untersuchungen  Ober  römische  Alterthfimer  bis- 
her eine  praktische  Verwendung  für  die  Erklärung  nnd  das  Verständ- 
nis des  Uvius  in  solchem  Umfang  wenigstens  noch  in  keiner  Ausgabe 
dieses  Schriftstellers  gefunden  haben.  Hr.  W.  hat  also  für  diesen 
Zweck  sein  Terrain  ganz  neu  anbauen  mflfseu  und  ist,  ohne  sich  durch 
gleichartige  Bearbeitungen  anderer  unterstützt  zu  sehen,  lediglich  auf 
das  eigne  Stadium  des  gesummten  mitunter  sehr  gehäuften  Materials 
angewiesen  gewesen.  Wer  wird  aber  selbst  bei  einer  nur  oberfläch- 
lichen Kenntnis  der  Schriften  von  Niebahr,  Peter,  Göttling,  Huschke, 
Rnbino,  Becker,  Marquardt  u.  a.  verkennen,  was  es  bedeuten  will, 
einen  so  reichen  Stoff,  zu  bewältigen  und  sich  bei  der  Divergenz  der 
Ansichten  in  den  wichtigsten  Dingen  diejenige  Stetigkeit  und  Sicher- 
heit des  Urtneils  zu  bewahren,  welche  von  dem  Erklärer  eines  alten 
Autors  zumeist  gefordert  wird  ?  Es  erhellt  von  selbst ,  dafs  gerade 
die  ersten  Bücher  des  Livius  theils  wegen  der  Dunkelheit  und  Unsi- 
cherheit mancher  Berichte  aber  die  Entstehung  und  nächste  Ausbil- 
dung des  römischen  Staates,  theits  weil  es  sich  hier  vorzugsweise 
dämm  handelt,  Aber  gewisse  organische  Institute  die  richtigen  Begriffe 
zu  erwecken ,  dem  Erklärer  die  Notwendigkeit  angeführterer  Erläu- 
terungen auferlegten,  während  sachgemäfs  bei  der  Bearbeitung  der 
Bücher  III — V  hierin  eine  gröfsere  Beschränkung  eingetreten  ist.  In- 
zwischen hat  Hr.  W.  anch  schon  in  dem  ersten  Bande  allerwärts  so 
methodisch  Mafs  zu  halten  gewußt,  dafs  man  von  dein  gegebenen  nicht 
leicht  etwas  mifsen  möchte;  Ja  Ref.  ist  lebendig  Oberzeugt,  dafs  viele, 
welche  bisher  die  ersten  Bücher  des  Livius  mit  «einer  gewissen  naiven 
Unbefangenheit  gelesen  haben,  zwar  aus  dieser  Harmlosigkeit  sich 
aufgeschreckt,  aber  nichtsdestoweniger  dem  Hg.  zum  höchsten  Danke 
verpflichtet  fühlen  werden ,  indem  er  ihnen  eine  neue  Seite  ihres  Ver- 
ständnisses aafgeschlofsen  hat. 

Da  die  Kenntnis  der  Quellen  und  Belegstellen,  aufweichen  theils 
abweichende  Ueberiieferungen  theils  Berichtigungen  der  livianischen 
Darstellung  beruhen,  unumgänglich  nothwendig  ist,  so  hat  der  Hg. 
auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  am  Anfang  bestimmter  Abschnitte, 
welche  nach  Slafsgnbe  des  zusammengehörigen  bald  mehr  bald  weni- 
ger Capitel  umfafsen,  zuerst  ein  kurzes  Summarium  des  Inhalts  ge- 
geben und  sodann  auf  diejenigen  Schriftsteller  verwiesen ,  von  wel- 
chen wir  über  die  nemlichen  Gegenstände  noch  Berichte  übrig  haben. 
So  ist  nun  demjenigen ,  der  sich  noch  eingehender  unterrichten  will, 
genau  der  Weg  vorgezeichnet,  wo  er  das  einschlägige  zu  suchen  hat, 
and  der  Erklärer  ist  im  weitern  Verlauf  desselben  Abschnitts  bei  den 
Einzelheiten  der  historischen  Citate  überhoben.    Da  aber  biernächst 


666   W.  Weifsenborn:  Tili  Livi  ab  urbe  condita  libri.  lr  u.  2r  Bd. 

nur  dorch  eine  richtige  Anschauung  der  Looalitat  der  Gang  der  Er- 
eignisse  bestimmt  und  klar  aufgefafst  werden  kann,  so  hat  Hr.  W. 
auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  verwendet,  nicht  blofs  in  allem, 
was  die  Stadt  Rom  und  ihre  allmähliche  Erweiterung  anlangt,  sondern 
auch  in  weiterem  Sinne ,  indem  die  territorialen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Städte  und  Völkerschaften,  welche  nach  und  nach  mit  Rom  in 
Berührung  gekommen  sind,  aberall  genau  berücksichtigt,  der  Wech- 
sel der  Botmäfsigkeit  und  des  Besitzslandes  hervorgehoben  und  dar- 
über obwaltende  Zweifel  und  Unsicherheiten  gewifsenhaft  angedeutet 
werden. 

Was  nun  weiter  die  innern  Einrichtungen  des  römischen  Staats 
und  die  allmähliche  Ausbildung  seiner  Organe  betrifft,  so  hat  der  Hg. 
nirgends  versäumt ,  die  hiezu  nöthigen  Aufschlüge  aus  dem  reichen 
Sohatze  seiner  Gelehrsamkeit  zu  geben;  so  z.  B.  I,  13,  6  aber  die 
Eintheilung  des  römischen  Volks  in  Curien  nach  der  Vereinigung  mit 
den  Sabinern ;  15,  8  über  die  Celeres ;  17,  5  über  die  Art  des  Inter- 
regnums nach  Romulus  Tode;  18,  6  Ober  das  Auguralwesen;  19  über 
das  Mondjahr  des  Numa  und  die  Iutercalation ;  20  über  den  religiösen 
Cultus  und  die  Priesterschaften  ;  26  über  das  Verfahren  der  Duomvirn 
gegen  Horatius  und  über  die  Provocation;  30  über  die  zehn  Türmen 
der  Albaner;  32  über  das  Institut  der  Fetialen;  33,  8  über  die  Ent- 
stehung der  Plebs;  36  über  die  Verdopplung  der  Rittercenturien  durch 
Tarquinius ;  43  über  die  Verfafsung  des  Servius  u.  s.  f.  Um  zu  be~ 
mefsen,  wie  viel  Hr.  W.  in  diesem  Punkte  geleistet  hat,  bedarf  es 
nur  bei  einem  oder  dem  andern  der  genannten  Capitel  nachzusehen, 
wie  die  betreffenden  Gegenstände  in  dem  Commentar  von  Ruperti  oder 
in  den  Bemerkungen  von  -Stroth  und  Döring  behandelt  sind;  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Hilfsmittel  hat  man  freilich  längst  gefühlt  und 
sie  selbst  so  ziemlich  für  antiquiert  erachtet,  allein  da  dieselben  durch 
nichts  befseres  ersetzt  waren,  so  gibt  ihre  Vergleichung  den  besten 
Marsstab  für  die  Gröfse  der  Anforderungen,  welchen  der  neuste  Erklärer 
zu  genügen  hatte.  So  begegnen  wir  denn  auch  in  dem  zweiten  Bande 
überall  der  gründlichsten  Sorgfalt  und  Berücksichtigung  der  hieber 
gehörigen  Dinge,  wenn  auch  die  Bemerkungen,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  etwas  kürzer  gehalten  sind.  Nur  beispielsweise  hebt  Ref.  hier 
hervor  die  Erläuterungen  zu  III,  9  über  den  terentilischen  Gesetzes- 
Vorschlag;  10,  12  über  Relegation;  13  über  das  Proeess verfahren  ge- 
gen Caeso;  20,  6  über  die  schwierigen  Worte  de  proferendi*  exer- 
citu;  22,  4  über  das  Contingent  der  Herniker  und  Latiner;  24,  6  über 
die  sponsio  praeiudicieti*  u.  s.  w.  Hiebei  hat  der  Hg*  jederzeit  ge- 
nau geschieden ,  was  wirklich  Bericht  des  Livius  ist  und  was  theils 
durch  Bei  Ziehung  anderer  Quellen  theils  auf  dem  Wege  wissenschaft- 
licher Forschung  und  gelehrter  Combination  sich  als  wahrscheinlich 
erwiesen  hat ,  eine  Vorsicht  durch  welche  neben  der  richtigen  Wür- 
digung des  Historikers  dem  jugendlichen  Leser  zugleich  ein  vortreff- 
licher Fingerzeig  beigebracht  wird,  mit  welcher  Methode  geschicht- 
liche Fragen  überhaupt  zu  behandeln  sind. 


W.  Weirsenborn;  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  lr  u.  2r  Bd.   667 

Obgleich  nun  aber  die  sogenannten  Realien ,  wie  aus  dem  ge- 
sagten erhellt,  gemäfs  ihrer  Bedentang  und  Berechtigung  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  behandelt  sind,  so  hat  doch  der  Hg.  die  Er* 
klarung  des  Sinnes  und  Zusammenhangs ,  wo  er  Schwierigkeiten  dar- 
bot, und  des  rein  sprachlichen  Theils  durchaus  nicht  verabsäumt. 
Während  der  Standpunkt  der  Kenntnisse  und  die  Bildungsstufe  der 
junge«  Leute,  mit  welchen  auf  den  Schulen  gewöhnlich  Livius  gele- 
sen wird,  dem  Erklarer  es  möglieh  machte,  sich  über  viele  Dinge 
kurzer  zu  fafsen,  benutzt  er  dagegen  gern  jede  sich  darbietende  Ge* 
legenheit,  um  die  rhetorischen  Schönheiten  der  livianisehen  Sprache, 
die  kunstvolle  Hanigfaltigkeit  ihrer  periodologischen  Gliederung  zur 
Anschauung  zu  bringen,  oder  besondere  Eigeathämliefckeiten  der  Li- 
vianisehen Diotion  kenntlich  zu  machen.  Sehr  häufig  wird  durch  eine 
einfache  Frage  zu  einer  grammatischen  Untersuchung  Anlafs  gegeben, 
deren  Erledigung  gewöhnlich  im  Bereich  der  jagendlichen  Kräfte 
liegt;  z.  B.  1, 11,  1  aber  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Be- 
griffe  per  occasionem  ac  soUludinem;  13,  5  über  die  Beziehung  von 
tarnen;  39,  2  über  den  Unterschied  von  igiinr  und  inde;  56,  8  über 
den  Begriff  von  *««;  III,  15,  8  über  den  Unterschied  von  incerto  und 
incerti;  c,  16,  2  u.  s.  w.  Nur  hie  und  da  möchte  Ref.  eine  etwas  bei 
summiere  Fafsnng  der  Frage  wünschen;  z.  B.  I,  13,  1  Sabinae  mutie- 
re* —  crinibus  passis  scissaque  vesie  victo  malt*  mnliebri  paeore 
ausae  se  inier  tela  eolantia  tn/erre,  wozu  die  Frage  gestellt  wird: 
«wie  sind  die  Ablative  verschieden?'  Darauf  könnte  der  Schüler 
antworten,  die  beiden  ersten  seien  ab  lau  vi  modi,  eicto  paeore  abl. 
lemporis  et  causae,  maiis  abl.  instrumenta  wahrscheinlich  aber  hat 
der  Hg.  vielmehr  im  Auge  gehabt,  dafs  crinibus  passis  scissaqu* 
reale  zu  se  mferre,  dagegen  tieto  —  pavore  zn  ausae  zu  ziehen  isti 
~  C.  15,  1  wird  zu  irrüati bemerkt:  'als  Praedieat  zu  fafsen,  warum 
nicht  als  Partioip?'  Ref.  würde  entweder  für  c Praedicat'  Verbum  fini- 
tum  oder  im  andern  Falle  für  'Particip'  Apposition  setzen.  Zu  schwer 
möchte  bei  c.  56,  7  die  Frage  sein :  c  coneupiscendum  wie  zn  neh- 
men, s.  8,  40,  3;  27,  2,  12,  und  von  timendum  verschieden?9  Mit 
Hilfe  der  beigegebenen  Parallelstellen  wird  vielleicht  der  denkende 
Schaler  darauf  kommen,  coneupiscendum  mit  *  wünschenswert  n' 
zu  übersetzen;  allein  wenn  es  sich  dann  weiter  um  den  Unterschied 
von  timendum  handelt,  wird  derselbe  wohl  auch  sich  sagen,  dafs  in 
coneupiscendum  eben  doch  auch  der  Begriff  des  Mtifsens,  nemlich 
einer  innern  Nöthiguug  liegt,  insofern  als  der  hohe  Werth  einer  Sache 
zu  dem  Sireben  darnach  herausfordert?  —  Zuweilen  hatte  sioh  die 
Frage  noch  etwas  weiter  erstrecken  dürfen ;  z.  B.  c.  56, 2,  wo  die  Be- 
rücksichtigung, des  Plurals  bei  iraducebantur  allerdings  zweckmäfsig 
ist,  nothwendiger  aber  vielleicht  die  Frage  nach  dem  Grund  des  Im* 
perfects. 

Um  indessen  das  Verfahren  des  Hg.  im  besondern  näher  zu  be+ 
leuchten,  erscheint  es  zweckmäfeig,  demselben  durch  eine  Beibe  von 
jCspitela  des  ersten  Buches  zu  folge»,  wobei  jedoch  Ref.  vorwgir 
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sowohl  Dach  Excerpten  und  Sammlungen  als  unmittelbar  nach  der 
LeclOre  eines  bestimmten  Abschnitte«  seiner  Quellenschriftsteller  nie- 
dergeschrieben hat.  Hr.  W.  bringt  damit  gewis  mit  Recht  die  Ver- 
schiedenheit einzelner  Partien  des  livianischen  Geschichtswerkes  in 
Bezug  auf  das  Colorit  der  Sprache  nnd  Darstellung  in  Zusammenhang., 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  Livius  ohne  eigne  Selbständigkeit  die 
Form  der  Erzählung  seinem  jedesmaligen  Gewährsmann  entlehnt  hätte : 
vielmehr  zeigt  sich  seine  grofsartige  Befähigung  gerade  darin,  dar» 
er  bei  den  verschiedenen  Epochen  vermöge  des  frischen,  eben  erst 
ans  den  Quellen  gewonnenen  Eindrucks  eine  dem  Charakter  der  Zeit, 
die  er  schildert,  so  ganz  entsprechende  Darstellung  zu  finden  weife. 
Dafs  er  in  seinem  ersten  Buche  nirgends  ausgeführte™  Reden  anbringt, 
wie  sie  bei  Dionyeios  von  Halikarnassos  zn  lesen  sind,  dafs  er  iber- 
haupt  die  Einfachheit  und  Gröfse  jener  Heroenzeit  eben  nur  durch  die 
einfache  Würde  seiner  Sprache  ohne  alle  modernisierende,  geistreiche 
Zuthat  zn  zeichnen  versteht  (s.  Niebahr  R.  G.  I S.  363),  ist  ebenso  ein 
Zeichen  des  gesunden  und  unbefangenen  Sinnes,  mit  welchem  er  seine 
historischen  Bilder  zu  concipieren  pflegte,  wie  dafs  er  hernach  bei 
der  Darstellung  der  inneren  Parteienkämpfe  und  später  der  Kriege, 
welche  Roms  Weltherschaft  begründeten,  den  vollen  Glanz  und  die 
ganze  Kraft  seiner  rednerischen  Fähigkeit  spielen  läfst  und  vornehm- 
lich in  den  Reden  die  Summe  seiner  historischen  Erfahrung  und  seines 
phychologischen  Scharfblicks  niederlegt.  • 

Hr.  W.  geht  sofort  auf  eine  nähere  Beleuchtung  der  eigenthfim- 
lichen  Vorzüge  der  livianischen  Darstellung  über,  bestimmt  das  Mafs 
und  den  Umfang  der  poetischen  Elemente,  durch  welohe  sie  belebt 
und  geschmückt  erseheint,  und  reiht  hieran  die  interessante  und  lehr- 
reiche Untersuchung,  wie  Livius,  um  seinem  eignen  Ideale  und  den 
Anforderungen  seiner  Zeit  zu  genügen,  den  Sprachgebrauch  berei- 
chern, eine  gröfsere  Freiheit  in  der  grammatischen  und  rhetorischen 
Fügung  der  Worte  und  Gedanken  anstreben,  neue  Formen  für  die  Pe- 
riode erlinden  —  mit  einem  Worte  ein  Bildner  seiner  Sprache  sein 
muste.  Zum  Schlufs  erwähnt  der  Hg.  noch  jenes  vielbesprochenen  und 
vielgedeuteten  Vorwurfs  der  Patavinität,  welchen  bekanntlich  Asinius 
Pollio  nach  dem  Zeugnisse  Quintilians  unserem  Historiker  gemacht 
haben  soll.  Hr.  W.  hält  es  nach  Beseitigung  mehrerer  irthümlichen 
Vorstellungen  von  der  Saohe  für  möglich,  dafs  das  feine  Ohr  dieses 
römisohen  Kritikers  an  gewissen  Abweichungen  der  livianischen  Die- 
tion  von  der  Correctheit  nnd  Einfachheit  des  sermo  urbanus  oder  auch 
an  einer  provinziellen  Färbnng  des  Ausdrucks  Anstofs  genommen  habe, 
findet  es  aber  bei  dem  gänslichen  Stillschweigen  der  Alten  über  die 
näheren  Motive  dieses  Urtheils  für  bedenklich,  jetzt  noch  weitere 
Einzelheiten  ermitteln  zu  wollen. 

So  hat  denn  Hr.  W.  von  der  Individualität  des  Livias,  von  Bei- 
nern Beruf  und  seinen  Leistungen  als  Historiker,  von  seinen  Vorzügen 
und  Tugenden  wie  von  seinen  Mängeln  und  Schwächen  uns  ein  treues 
nnd  vollständigen  Bild  entworfen,  für  welches  wir  ihm  um  so  mehr  zu 
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Dank  verpflichtet  sind,  als  es  bisher  an  einer  so  eingehenden,  auf  die 
Ergebnisse  neuerer  Forschungen  gestützten  Zusammenstellung  alles 
hieher  gehörigen ,  welche  auch  für  den  strebsamen  Schüler  sowie  für 
den  gebildeten  Freund  des  Classikers  die  noth wendigen  Aufschlüsse 
böte,  geradezu  gefehlt  hat. 

Ref.  wendet  sich  nunmehr  zu  der  Betrachtung  dessen ,  was  durch 
die  Bearbeitung  Hrn.  W.s  für  Livius  sowohl  in  kritischer  als  auch  in 
exegetischer  Beziehung  geleistet  worden  ist.  Da  das  Programm  der 
Weidmaoaschen  Ausgaben-Sammlung  von  Seite  des  Bearbeiters  vor- 
aussetzt, dafs  derselbe  mit  der  Textes-Constitution  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  bereits  vollständig  im  reinen  sei,  ehe  er  an  die  Abfa- 
fsnng  des  Commentars  gebt,  so  zweifeln  wir,  ob,  was  den  Livius 
betrifft,  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  für  irgend  jemand  in  gleichem 
Grade  möglich  gewesen  sein  würde  wie  für  Hrn.  W.,  welcher  durch 
langjährige  gründliche  Studien  die  umfassendste  Kenntnis  von  dem 
Znstande  des  livianisohen  Textes  gewonnen  und  die  Resultate  seiner 
reichhaltigen  Vorarbeiten  eben  erst  in  der  von  ihm  für  die  vortreffliche 
Teubnersche  Sammlung  besorgten  Textesrecension  niedergelegt  hatte. 
Man  würde  inzwischen  sehr  irren,  wenn  man  voraussetzen  wollte,  Hr. 
W.  habe  nun  einfach  den  Teubnerschen  Text  seinen  Bemerkungen  zu 
Grunde  gelegt;  im  Gegentheil  die  Vergleichuug  der  neuen  Ausgabe 
liefert  den  Beweis,  wie  der  Hg.  unabläfsig  bemüht  gewesen  ist,  durch 
wiederholte  Untersuchung  und  Prüfung  vorhandene  Schwierigkeiten 
zu  erledigen,  hie  und  da  sieh  noch  enger  an  die  Handschriften  anzu- 
schliefsen  und  überhaupt  dem  Texte  diejenige  Gestaltung  zu  geben, 
welche  der  ursprünglichen  Form  desselben  sich  am  meisten  zu  nähern 
scheint»  Daher  findet  sich  in  der  neuen  Ausgabe  die  Genetivform  der 
Nomina  auf  ius  und  tum  regelmifsig  mit  einfachem  •  beibehalten ,  wo 
die  befseren  Hss.  sie  darbieten,  z.  B.  1, 14,  2  Lavini;  18,  1  Pompili; 
22,  1  Uostüi;  46,  2  Servi  u.  s.  w.;  ebenso  die  Acousativform  finis  32, 
8;  Ramnis  36,  2;  die  Schreibung  finitami  21,  2;  proxume  23,  ö; 
eictuma  45,  6;  adulescens  46,  8;  Vnlsci  53,  2  und  8;  dann  eolgo  50, 
3;  votnere  59,  lu.fi.,  während  in  diesen  Dingen  der  Text  der  Teub- 
nerschen Ausgabe  sich  minder  streng  an  die  Hss.  hält.  Im  zweiten 
Bändchen  ist  der  Hg.  hierin  noch  weiter  gegangen,  indem  er  auch 
rücksichtlich  der  Assimilierung  oder  Nichtassimilierung  der  Praeposi- 
tionen  con  und  in  in  zusammengesetzten  Wörtern,  sowie  über  den 
Ausfall  oder  Beisatz  des  Buchstaben  s  nach  der  Praep.  ex  sich  gröfs- 
tentheils  nach  den  Hss.  richtet.  Demgemäfs  findet  sich  vom  3n  Buche 
an  z.  B.  conposito  16,  2 ;  conparati  26,  2  (daneben  comparant  41,  7): 
conloquentibus  36,  2;  conplexus  41,  4;  conphrati  V,  39,  4  (daneben 
comploratio  III,  47,  6);  dagegen  immer  coüega;  inpigre  \ll,  27,5; 
inmenso  34,  6;  iniigatus  36,  4;  neben  inpedire  17,  7;  20,  6  auch  im- 
pedire  25,  9;  dagegen  imminere  38,  7  und  immer  impttu*,  imperntm; 
ebenso  extiiit  33, 10;  existit  38,  2;  exules  15,  9;  exangue4&>7;  neben 
erpedare  18,  3  und  fjpettoft'o  34,  1  auch  extpectatio  32,  2  u.  a. 
Vom  paedagogiechen  Standpunkte  aus  m*g  man  dergleichen  wohl  unter 
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die  idiatpo^a  rechnen ,  ja  vielleicht  das  Schwanken  in  der  Schreibari 
einea  and  desselben  Wortes  sogar  für  naohtheilig  halten;  allein  wenn 
Oberhaupt  von  dem  Herausgeber  eines  alten  Schrifttextes  ein  gewi- 
ssenhaftes Festhalten  an  dem,  was  urkundlich  überliefert  ist,  gefordert 
werden  mnfs ,  so  wird  derselbe  auch  in  jenen  gleicbgiltiger  scheinen- 
den Dingen,  falls  er  sich  und  seinem  Verfahren  treu  bleiben  will,  mit 
Recht  sieb  an  die  schriftliche  Tradition  anschliefsen ,  um  so  mehr 
als  der  Schreibweise ,  wie  sie  in  den  filteren  und  befseren  Hss.  sich 
vorfindet,  bis  su  einem  gewissen  Grade  Consequenz  sieht  abgespro- 
chen werden  kann. 

Allein  auch  Aendernngen  von  bedeutenderem  .Belang  beurkunden 
die  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welcher  Hr.  W.  bei  der  neuen  Bear- 
beitung zu  Werke  gegangen  ist.  I,  3,  11  ist  jetzt  mit  Recht  nach  der 
Mehrzahl  der  befseren  Hss.  interemit  aufgenommen,  was  von  den  älte- 
ren Drucken  schon  die  ed.  Becharii  darbietet ;  die  daneben  stehenden 
historischen  Praesentia  haben  das  Perf.  hier  in  den  Hss.  verdringt; 
vgl.  jedoch  Aischefski  zu  XXI,  28  p.  HS;  aus  demselben  Grunde 
dürfte  auch  $.  3  rebinquit  Berücksichtigung  verdienen.  —  C.  5,  1  ist 
das  handschriftliche  in  Paiatio  inonte  da  roh  Florns  I,  35  tu  monie 
laniculo;  Paulus  Festi  p.  349  in  monte  Paiatio  sicher  gestellt;  in  dem- 
selben Cap.  $.  5  verdient  aperire,  wie  Hr.  W.  jetat  sehreibt,  auch 
um  deswillen  vor  apertri  den  Vorzug,  weil  es  sich  nach  Alachefski 
Bd.  1  p.  610  b  seibat  im  Flor.  (M)  vorgefunden  zu  haben  aoheint.  — 
C.  6,  8  steht  jetzt  in  his  iocis  (statt  iis) ,  was  trotz  der  geringen  Ver- 
leTsigkeit  der  Hss.  in  diesen  der  Verwechslung  so  sehr  unterliegenden 
Formen  hier  gewia  den  Vorzug  verdient,  da  die  folgenden  Worte  •&• 
eecpotiH  ubique  educaü  erant  mehr  die  Bedeutung  einer  Exegese  haben 
und  in  kis  locis  fär  «ich  allein  verstfindiieB  ist  Bedenklicher  machte 
die  »Aufnahme  des  DemonstrativuPron.  an  andern  Stellen  sein,  z.  B.  II, 
29,  2  ear.Ass  qui  im  cotspettu  erdnt,  wenn  man  nicht  zu  der  Anaahme 
geneigt  ist,  dafs  sieb  Livius  schon  hin  und  wieder  des  Pron.  kie  ganz 
in  determinativem  Sinne  für  is  bedient,  was  einzelne  Stellen,  an  wel- 
chen eine  Verwechslung  der  Formen  nicht  so  leicht  möglich  ist,  zu 
verbflrgen  scheinen,  z,  B.  XXI,  63,  1  haß  (nach  Put.)  legione$,  quae 
Placentae  hibemmbant.  —  C.  24,  8  liest  jetzt  Hr.  W.  mit  Alsenefski 
tum  tu  iiie  Diespiter,  während  im  Teubnersehen  Texte  tu  weggelafsen 
ist.  Es  ist  nioht  zu  leugnen,  dafs,  sobald  man  an  der  Oonjectur  des 
Turnebus  iUe  Diespiter  festhält,  das  Pron.  tu  kaum  entbehrt  werden 
kann,  da  man  aufnorde»  versucht  hlferito  wegen  des  vorangehenden 
Ute  als  dritte  Person  su  fafsen,  womit  dooh  wiederum  potes  poltesque 
ia  Widerspruch  steht.  Auch  erklärt  sieh  die  Möglichkeit  des  Ausfalls 
von  tu  von  selbst.  Obgleich  nun  aber  die  Lesung  Diespiter  durch  die 
von  Sigonins  beigebrachte  Stelle  dea  Paulus  Feati  p.  HS  einigertsa- 
fsen  bestätigt  wird,  so  befremdet  doch,  dafs  Livius  weder  in  diesem 
Gap.  kurz  verlier  $,  7  oder  c.  32, 10;  XXI,  45,  8;  XXII,  53,  11  noch 
überhaupt  sonnt  irgendwo  in  äbnlkmem  Zusammenhange  von  dieser 
Fem  Gebrauch  macht.  Da  nun  die  befseren  ßsa.  «bereiaetimaieod  tum 
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tue  dies  Ivppiter  geben,  so  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  ob  nicht 
die  Lesart  der  alten  Ausgaben  tum  illo  die  luppiter  zu  Reeht  besteht; 
denn  Mo  die  entspricht  dem  folgenden  hodie  and  ist  keineswegs  nach 
tum,  welches  sich  einfach  auf  st  bezieht,  überflQfsig.  Die  Aendernng 
iiio  die,  die  schon  in  den  jüngeren  Hss.  sieh  vorfindet,  erscheint  um 
so  unbedenklicher,  als  auch  in  den  Hss.  der  ersten  Decade  sich  sichere 
Spuren  finden,  dafs  wie  im  Put.  (s.  Aischefski  zu  XXII,  25  p.  432) 
öfter  zwischen  zwei  Wörtern ,  von  welchen  das  eine  mit  einem  Vocal 
schliefst,  das  andere  mit  einem  Vocal  anfängt,  ein  Trennungszeichen 
eingeschoben  wird,  welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Buch- 
stabens von  den  Abschreibern  häufig  mit  demselben  verwechselt  wurde. 
—  C.  25, 12  hat  Hr.  W.  seine  Conjectur  in  causam  belli  kuiusce  auf- 
gegeben und  ist  zu  Gronovs  Befserung  causae  zurückgekehrt,  welche 
sich  allerdings  von  Seiten  der  Concinnitfit  besonders  empfiehlt  und  dem 
handschriftlichen  causci  ziemlich  nahe  liegt.  —  €.  27,  8  ist  für  item 
nach  den  Hss.  wieder  idem  aufgenommen,  welches  durchaus  nichts  an- 
stöfsiges  hat,  wenn  man  es  auf  eques  bezieht  und  Subject  zu  iubeat  sein 
lifst,  wie  es  der  Zusammenhang  fordert.  Ueber  die  dem  Griechen  und 
Römer  eigenthümliche  Einschaltung  des  regierenden  Satzes  in  den  von 
demselben  abhangigen  (ovvog  6  av&Q&Ttog  öccvfidgoifi  Sv  ei  aq>G-etai) 
vgl.  Nägelsbach  lat.  Stil.  §.  148;  Liv.  XXIV,  8,  6  guemadmodum  pe- 
dites  equitesque  optamus  ut  validiores  —  habeamus  etc.  —  Ob  c. 
28,  7  redeant,  was  (wie  auch  c.  37,  2  hostes  statt  kostem)  allein  aus 
H  aufgenommen  ist,  vor  redeat  den  Vorzug  verdiene,  scheint  zwei- 
felhaft, da  schon  naoh  der  ganzen  Anlage  des  Vergleichungssatzes  die 
Supplierung  des  Subject«  duo  populi  etwas  gezwungen  ist,  und  dage- 
gen die  Verbindung  res  redit  durch  die  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke, 
wie  des  bekannten  res  ad  inlerregnum  redit,  so  nahe  gelegt  ist.  — 
An  der  vielbesprochenen  Stelle  c.  36,  7  war  Hr.  W.  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  den  Hss.  gefolgt  und  hatte  numero  tantum  alterum 
adiecit,  was  auch  Aischefski  im  Textabdruck  und  im  3n  Bande  der 
gröfsern  Ausg.  p.  291  vorzog,  aufgenommen;  im  neuen  Texte  finden 
sich  die  Worte  wieder  umgestellt  alterum  tantum.  Indessen  ist  doch 
diese  Umstellung  nicht  ohne  Bedenken;  das  Asyndeton,  welches  so 
entsteht,  ist  befremdend  bei  einem  Satze,  der  den  vorhergehenden 
limitieren  soll;  und  dafs  gerade  tantum  hier  die  geeignete  Partikel 
war,  zeigen  Beispiele  wie  XXVI,  28  Cn.  Fufoio  nee  de  provincia 
Äpulia  nee  de  exercitu,  quem  kabuerat,  quiequam  mutalum:  tan- 
tum in  annum  prorogaium  imperium  est.  Es  fragt  sich  daher,  ob  der 
Stelle  nicht  in  anderer  Weise  beizukommen  ist,  da  allerdings  Al- 
sobefski*  Uebersetaung  *  nur  die  Anzahl  der  Ritter  in  den  bestehen- 
den Centurien  verdoppelte  er*  sich  aus  der  gewöhnlichen  Lesart  nicht 
wohl  zu  Wege  bringen  lüfst;  vielleicht  ißt  numero  tantum  alteros  ad- 
iecit  zu  lesen,  nentlich  equites,  die  nachher  posteriores  heifsen;  denn 
darin  liegt  die  Hauptsache,  dafs  Tarquinius  keine  neuen  Centurien, 
aber  neue  Ritter  hinzufügte. — -  Auch  c.  39, 1  würde  Ref.  die  frühere 
Lesart  in  regia prodigium  Visum,  etentuque  mirabiie  fuit,  welche  noch 

lt.  Mrft.  f.  PUL  ».  PamL  M  LXIX.  ftfl.  6.  43 


676  K.  Fr.  Hermann:  die  Hadeskappe. 

gen  su  einen  Kampfe  »wischen  Heraklei  und  Hades  besiebt.  Die  Ten 
ihm  als  Hades  angenommene  Figur  hat  sa  ihren  Fäfsen  Bogen,  Kö- 
cher, Löwenhaut  und  Keule,  trägt  jene  Kopfbedeckung,  Athene  steht 
hinter  und  die  Erinys  über  ihr,  und  noch  mehrere  Figuren  sind  in 
dem  Bilde,  dazu  auch  ein  Hundchen.  Die  versuchte  Erklärung,  die 
aufserdem  unvollständig  geblieben  ist,  gehört  zu  den  gezwungensten 
und  wendet  und  dreht  sich  vergeblich,  um  zum  Ziele  zu  geTangen. 
Die  Erinys  über  dem  Haupte  des  vermeintlichen  Hades  z.  B.,  meint 
Hr.  H.,  bedürfe  keiner  Erklärung,  und  doch  bedarf  sie  derselben. 
Diese  Rächerin,  nicht  aber  Abwehrerin  schwerer  Unthat  kann  in  einem 
Kampfe  zwischen  Herakles  und  Hades  nur  dann  über  des  Hades  Haupte 
stehen,  wenn  entweder  den  Hades  wegen  schwerer  Unthat  die  Rache 
ereilt,  oder  wenn  sie  als  Begleiterin  de$  Hades,  als  welche  sie  aber 
nicht  über,  sondern  neben  ihm  zu  stehen  hat,  den  Herakles  wegen 
schwerer  Unthat  zu  strafen  bat.  Davon  kann  im  Kampfe  des  Herakles 
gegen  Hades  keine  Rede  sein,  so  wenig  als  von  einer  Anwesenheit 
einer  Erinys,  die  nicht  auf  eine  ernste  Züchtigung  einer  Frevelthat 
sich  bezöge.  Doch  will  ich  nicht  weiter  gegen  die  ganze  Erklärung 
reden,  da  sie  zum  wenigsten  nicht  als  ein  wirklicher  Beweis  für  die 
Kopfbedeckung  des  Hades  dienen  kann,  sondern  höchstens  den  sie 
günstig  aufnehmenden  eine  Conjectur  bleiben  wird. 

Einen  zweiten  Beweis  sucht  Hr.  H.  in  einem  Spiegelbilde,  wo  der 
Wagen  der  Morgenröthe  über  einen  Flügelbelm  wegzusetzen  im  Begriff 
ist,  welchen  Helm  Raonl-Rochette  für  den  Hadeshelm  als  ein  Sinnbild 
der  Nacht  erklärt.  Dies  läfst  Hr.  H.  gelten,  obgleich  doch  erst  be- 
wiesen werden  mäste,  dafs  der  Hadesheim  ein  Sinnbild  der  Nacht  sei. 
Dieses  wird  freilich  nicht  leicht  bewiesen  werden,  denn  es  ist  nir- 
gends eine  Spur  davon  zu  finden,  dafs  der  Hadesbelm  je  anders  an- 
gewendet worden  sei,  als  um  Unsichtbarkeit  zu  bewirken,  jedoch  so 
dafs  der  dadurch  unsichtbar  werdende  selbst  deutlich  sehen  kann. 
Das  passt  nicht  sur  Nacht,  in  welcher  der  nicht  gesehene  ebenfalls 
nicht  sieht.  Ursprünglich  hatte  er  freilich  eine  andere  Bedeutung, 
denn  er  bezeichnete  das  Verschwinden  durch  den  Tod,  und  bat  sein 
Gegenstück  in  dem  Wunschhut  der  germanischen  Mythologie,  wo  ich 
diesen  hinlänglich  erklärt  habe.  Wer  den  Hadeshut  aufsetzte  starb, 
im  Mährchen  aber  liefs  man  den  ihn  aufsetzenden  unsichtbar  werden, 
und  es  ist  eine  unbefugte  Spielerei,  ihn  zur  Deutung  anderer  Verhält- 
nisse su  verwenden.  Fährt  Aurora  über  eine  Kopfbedeckung,  welche 
Asien  eigen  ist,  so  kann  dies  bedeuten,  sie  fahre  ober  Asien,  wenn 
es  nicht  etwas  snd  eres  bedeutet;  über  die  Nacht  aber  fährt  sie  nicht, 
sondern  diese  ist  entweder  hinter  ihr  zurückweichend,  oder  flieht  vor 
ihr  aus  dem  Wege. 

Um  zu  erklären,  wie  man  dazu  gekommen,  dem  Hades  die  asia- 
tische Mutze  zur  Kopfbedeckung  zu  geben,  findet  Hr.  fi.  sein  Genü- 
gen in  der  Meinung,  der  Tod  sei  barbarisch,  das  Sterben  gleichsam 
eine  Verbannung  in  ein  Barbarenland,  und  jene  Barbarenmutse  be- 
zeichne dies,  ja  auch  Perseus  könne  sie  eigen  haben  als  die  aus  dem 
Barbarenland  kommende  Sonne.  Die  homerischen  Griechen  sahen 
denn  doch  das  Sterben  etwa«  schlimmer  an  als  ein  Barbarenland  be- 
wohnen ,  und  die  Träger  jener  Mutzen  in  Asien  erschienen  ihnen  swar 
als  Ausländer  oder  Barbaren,  aber  doch  eher  weichlich  als  fürchter- 
lich, und  diese  kennten  dem  Hades  nicht  wohl  eine  solche  Kopfbe- 
deckung geben.  Ihr  Unterweltsgott  war  ein  Kronide,  der  als  Her- 
scher der  Unterwelt  swar  ein  trauriges  Reich  besafs,  aber  nicht  als 
barbarisch  von  Aussehen  galt.  Jene  Mutze  konnte  auch  nur  an  das 
Östliche  Barbarenland  erinnern,  und  da  der  Hades  im  Westen  war,  so 
mäste  erst  nachgewiesen  werden,  dafs  auch  der  Westen  mit  derselben 
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bezeichnet  werden  konnte.  Ware  diese«  geschehen,  so  war«  es  den- 
noch als  eine  eher  komisch  als  ernsthaft  gemeinte  Symbolik  zu  be- 
trachten, damit  den  grauenvollen  Hades  bezeichnet  zu  sehen,  den  das 
Volk,  und  aus  dem  Volkswitz  gieng  der  unsichtbar  machende  Hades- 
hut hervor,  so  gelinde  nicht  ansah  und  nicht  ansehen  konnte,  dem  er 
etwas  mehr  als  ein  blofses  unangenehmes  Ausland  war. 

Zuletzt  sagt  Hr.  H.:  (so  viel  glaube  ich  mit  Entschiedenheit  be- 
haupten zu  können,  dafs  diese  Kopfzier  des  Perseus,  weit  entfernt 
ihm  selbst  einen  orientalischen  Charakter  beizulegen,  vielmehr  gerade 
aus  dem  Gegensatze  seines  Begriffs  als  Lichtsymbols  mit  Finsternis 
und  Barbarenthum  hervorgegangen  ist.'  —  Uebersetzen  wir  diesen 
Ausspruch  in  die  gewöhnliche  Sprache,  so  heifst  er:  Perseus  ist  der 
Gott  der  Sonne  und  trägt  auf  seinem  Kopf  eine  Bedeckung,  welcbo 
die  Nacht  und  das  Barbarenthum  bezeichnet,  und  man  hat  ihm  dieselbe 
gegeben ,  um  seinen  Gegensatz  gegen  dieselbe  dadurch  anzuzeigen.  Dafs 
man  eine  Gottheit  in  ihren  Eigenschaften  durch  Sinnbilder,  welche  diese 
Eigenschaften  andeuten  können,  deutlich  zu  machen  gesucht  habe,  er- 
sehen wir  aus  alten  Bildwerken,  ebenso  aus  mythologischen  Angaben. 
Dagegen  ist  es  nicht  bekannt,  dafs  man  einer  Gottheit  ihr  Gegeniheil 
sinnbildlich  auf  das  Haupt  gesetzt  habe,  und  Hr.  H.  hatte  es  nicht  voi- 
entbalten  sollen,  auf  welches  merkwürdige,  weil  gar  nicht  zu  vermu- 
thende,  sichere  Beispiel  er  diese  mit  Entschiedenheit  behauptete  denk- 
würdige Erklärung  gegründet  hat. 

Ware  aber  wirklich  die  Sache  so9  wie  Hr.  H.  sagt,  dann  hätten 
wir  ein  Sinnbild  der  Nacht,  damit  aber  immer  noch  nicht  die  Kappe 
des  Hades,  die  ja  auch  erst  noch  als  solches  zu  beweisen  bleibt.  Da- 
mit Perseus  nicht  als  Orientale  bezeichnet  sei  durch  den  orientalischen 
Kopfschmuck,  erörtert  Hr.  H.  den  Kopfschmuck  der  persischen  Könige, 
weil  man  diesen  Heros  als  Perser  angesehen  habe,  wie  Herodot  angibt. 
Um  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen,  müste  dargethan  werden, 
dafs  die  griechische  Kunst  in  der  Bezeichnung  der  mythischen  Personen, 
denen  man  asiatischen  Ursprung  zuschrieb,  genau  nach  Stand  (übrigens 
galt  Perseus  nicht  als  Beherscher  des  persischen  Reichs)  und  den  eigen- 
thümlichen  Kleiderunterschieden  der  einzelnen  Landschaften  ihre  Dar- 
stellungen gerichtet  habe.  Hr.  H.  erklärt  den  Perseus  für  nicht  orien- 
talisch, was  freilich  für  die  Darstellungen  der  Kunst,  die  vor  jenem 
Glauben  gefertigt  wurden,  von  Belang  wäre,  da  sich  aber  solche  nicht 
nachweisen  lafsen,  in  dieser  Hinsicht  ohne  alle  Bedeutung  ist. 

Der  Beweis  für  die  Bildung  des  Perseusmythus  im  Argi verlande 
liegt  für  Hrn.  H.  darin,  dafs  Perseus  von  Seriphos  auszieht,  um  das 
Haupt  der  Gorgo  zu  holen,  und  da  die  Bedeutung  dieses  Mythus  darin 
besteht,  dafs  die  Sonne  aufgeht,  wobei  der  Vollmond  untergeht,  so 
folgt,  dafs  der  Mythus  nicht  Östlich  von  Seriphos  erfunden  sein  kann, 
sondern  westlich  erfanden  sein  raufs.  Also  ist  die  Geburt  des  ApoIIon, 
welchen  Hr.  H.  mit  Perseus  vergleicht,  auf  Delos  westlich  dieser  Insel 
erfunden  worden,  und  der  Frühling  kommt  wohl  auch  manchmal  aus 
Griechenland  nach  Asien,  indem  die  Griechen  selbst  ihn  dorthin  sen- 
den; denn  Bellerophon ,  welcher  als  Besieger  der  Chimaira  vom  Werten 
her  nach  Lykien  zieht,  ist  ja  als  Drachentödter  der  Besieger  des  Win- 
ters wie  Apollon  als  Tödter  des  Python,  und  auch  diese  Fabel  ist 
demnach  westlich  von  Delphi  erfunden  worden,  falls  sie  nicht  östlich 
erfunden  ward,  nemlich  von  denen,  welchen  der  Frühling  aus  Westen 
kam.  Vielleicht  wird  jedoch  einer  oder  der  andere,  statt  einer  bewie- 
senen Thatsache,  hier  nur  eine  mit  leichter,  gewandter  Fertigkeit  auf- 
gestellte Meinung  erblicken. 

Dafs  Perseus  der  Sonnengott,  Gorgo  der  Vollmond  sei,  hat  Hr.  H. 
picht  bewiesen,  sondern  hat  auf  solche  verwiesen,  die  es  gesagt,  aber 
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dern  der  ladicativ  gibt  der  ganzen  Stelle  den  Ausdruck  einer  gewissen 
affeotierten  Bescheidenheit,  welche  dem  Alterthnm  fremd  ist.  Dar* 
an  obscuro  sit  Bar  ans  der  Schreibweise  in  obscurost  corrnmpiert  sei* 
wäre  für  sieb  freilich  nicht  unmöglich;  aber  eine  Vergleichnng  unserer 
Stelle  mit  den  von  Hadvig  so  Cie;  de  fin.  111,  17,  öS  gesammelten  spricht 
keinesfalls  für  diese  Annahme.  —  I,  1,  8  hat  Hr.  W.  bei  den  Wor- 
ten eremata  patria  et  domo  profugos  die  Copnla  nach  M  getilgt,  wie 
es  scheint,  um  dieselben  mit  den  vorausgehenden  quo  casu  profecU 
domo  übereinstimmend  zu  gestalten.  Allein  eremata  patria  and  domo 
profugos  sind  durchaus  getrennte  Begriffe;  durch  die  Einäscherung 
Troias  war  die  Flucht  aus  der  Heimat  an  sich  nicht  bedingt;  erst 
das,  was  Livins  freilich  etwas  unbestimmt  §.  4  similis  clades  nennt, 
vielleicht  ein  Volksaufstand  wie  bei  den  He  netern  (§.  2),  nöthigt  de» 
Aeneas  das  Vaterland  zu  verlafsen.  Daher  möchte  Ref.  die  Conjunc- 
tion  nicht  mifsen.  Gleich  darauf  ist  condendaeque  urbis  locum  quae- 
rere9  wie  neben  M  nur  noch  zwei  sehr  geringe  Hss.  geben,  minde- 
stens ebenso  auffallig,  wie  II,  1,  2  sedes  ab  se  auetat  muititudinis 
addiderunt.  An  beiden  Stellen  ist  das  Genetiv-Verhältnis  weit  weni- 
ger naturlich  als  s.  B.  III,  46,  2  locum  seditionis  quaerere  oder  VI, 
27,  9  merces  seditionis  proposäa  confestim  seditionem  excitacit,  wo 
der  Dativ,  wenn  auch  grammatisch  zulftfsig,  doch  minder  scharf  den 
Gedanken  bezeichnen  würde.  —  C.  6,  1  dürfte  der  Sing,  scelus  nach 
M  allein  ebenfalls  zu  beanstanden  sein,  da  die  abstracto  Bedeutung 
dieses  Singulars  *  verbrecherischer  Sinn"  nicht  recht  am  Platze,  da- 
gegen eine  Aofzihlung  der  bereits  c.  3,  11  angefahrten  verschiedenen 
seeiera  dem  Volke  gegenüber  durch  die  Umstände  geboten  erscheint» 
—  So  ist  auch  in  der  Wortstellung  nicht  selten  M  allein  entscheidende 
Auctorität  beigelegt.  Ob  I,  1,  3  die  Stellung  pagoque  Troiano  taufe 
nomen  esf,  welche  sich  nach  Alscbefskis  Angabe  in  M  finden  soll, 
obgleich  Drakenborch  ausdrücklich  bemerkt,  inde  fehle  in  dieser  Ha., 
der  gewöhnlichen  Lesart  pagoque  inde  Troiano  nomen  est  vorzuzie- 
hen sei,  bezweifelt  Ref. ;  wenigstens  ist  gewis,  dafs  auch  die  Hss., 
in  welchen  sich  pagoque  inde  Troia  nomen  est  vorfand,  für  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  sprechen,  da  jene  Lesart  auf  die  alte  Schreib- 
weise troiaNOmen  zurückführt.  —  C.  5,  4  ist  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung sie  Numitori  ad  supplicium  Remus  deditur  entschieden  rich- 
tiger als  die  von  M  vertretene  sie  ad  supplicium  Numitori  Ä.  d.  ; 
denn  dafs  gerade  dem  Numitor  der  Jüngling  in  die  HSnde  geliefert 
und  nicht  von  Amulins  abgestraft  wird,  ist  für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse von  Belang.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  c.  7,7,  wo  M 
ad  spehtneam  vadentem,  alle  übrigen  Hss.  vadentem  ad  spehmeam 
darbieten.  Insofern  aber  das  einfache  t>aderty  wo  es  bei  Livins  vor- 
kommt, immer  einen  poetischen  Anstrich  hat  und  etwa  dem  homeri- 
schen fiaxoic  ßißdg  an  die  Seite  gestellt  werden  kann ,  findet  es  wohl 
aagemefsener  vor  ad  speluncam  seinen  Platz,  wie  II,  10,  5  twditinde 
in  pnmurn  aditum  pontis;  VII,  24,  7;  IX,  35,  3  u.  a.  Auch  c.  13,  1 
dürfte  es  schwer  halten  zu  erweisen,  warum  die  Wortstellung  nach. 
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M  ne  sanguine  se  nefando  stall  der  durch  alle  anderen  Hss.  gebotenen 
i»e  se  tanguine  ntfando  tu  wählen  sei. 

Doch  es  ist  wohl  an  der  Zeit  die  Erörterungen  über  kritische 
Fragen  abzubrechen,  um  noch  Raum  zu  gewinnen  für  die  Besprechung 
des  exegetischen  Theils,  in  welchem  Hr.  W.  eine  verhältnismäfsig 
noch  schwierigere  und  verdienstlichere  Aufgabe  erfüllt  hat,  indem  die 
Resultate  der  neusten  Untersuchungen  über  römische  Alterthümer  bis- 
her eine  praktische  Verwendung  für  die  Erklärung  und  das  Verständ- 
nis des  Uvius  in  solchem  Umfang  wenigstens  noch  in  keiner  Ausgabe 
dieses  Schriftstellers  gefunden  haben.  Hr.  W.  hat  also  für  diesen 
Zweck  sein  Terrain  ganz  neu  anbauen  müfsen  und  ist,  ohne  sich  durch 
gleichartige  Bearbeitungen  anderer  unterstützt  zu  sehen,  lediglich  auf 
das  eigne  Studium  des  gesummten  mitunter  sehr  gehäuften  Materials 
angewiesen  gewesen.  Wer  wird  aber  selbst  bei  einer  nur  oberfläch- 
lichen Kenntnis  der  Schriften  von  Niebnhr,  Peter,  Göttling,  Huschke, 
Rubino,  Becker,  Marqnardt  u.  a.  verkennen,  was  es  bedeuten  will, 
einen  so  reichen  Stoff  zu  bewältigen  und  sich  bei  der  Divergenz  der 
Ansichten  in  den  wichtigsten  Dingen  diejenige  Stetigkeit  und  Sicher- 
heit des  Urtheils  zu  bewahren ,  welche  von  dem  Erklärer  eines  alten 
Autors  zumeist  gefordert  wird?  Es  erhellt  von  selbst,  dafs  gerade 
die  ersten  Bücher  des  Livius  theils  wegen  der  Dunkelheit  und  Unsi- 
cherheit mancher  Berichte  über  die  Entstehung  und  nächste  Ausbil- 
dung des  römischen  Staates,  theils  weil  es  sich  hier  vorzugsweise 
dämm  handelt,  über  gewisse  organische  Institute  die  richtigen  Begriffe 
zu  erwecken,  dem  Erklärer  die  Notwendigkeit  ausgeführterer  Erläu- 
terungen auferlegten,  während  sachgemäfs  bei  der  Bearbeitung  der 
Bücher  III — V  hierin  eine  gröfsere  Beschränkung  eingetreten  ist.  In- 
zwischen hat  Hr.  W.  auch  schon  in  dem  ersten  Bande  aller  war  ts  so 
methodisch  Mafs  zu  halten  gewust,  dafs  mau  von  dem  gegebenen  nicht 
leicht  etwas  mifsen  möchte.  Ja  Ref.  ist  lebendig  überzeugt,  dafs  viele, 
welche  bisher  die  ersten  Bücher  des  Livius  mit  einer  gewissen  naiveu 
Unbefangenheit  gelesen  haben,  zwar  aus  dieser  Harmlosigkeit  sich 
aufgeschreckt,  aber  nichtsdestoweniger  dem  Hg.  zum  höchsten  Danke 
verpflichtet  fühlen  werden,  indem  er  ihnen  eine  neue  Seite  ihres  Ver- 
ständnisses aufgeschlofsen  hat. 

Da  die  Kenntnis  der  Quellen  und  Belegstellen,  aufweichen  theils 
abweichende  Ueberlieferungen  theils  Berichtigungen  der  livianischen 
Darstellung  beruhen,  unumgänglich  noth wendig  ist,  so  hat  der  Hg. 
auf  eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  am  Anfang  bestimmter  Abschnitte, 
welche  nach  Mafsgabe  des  zusammengehörigen  bald  mehr  bald  weni- 
ger Capitel  umfafsen,  zuerst  ein  kurzes  Summarium  des  Inhalts  ge- 
geben und  sodann  auf  diejenigen  Schriftsteller  verwiesen,  von  wel- 
chen wir  über  die  nemlichen  Gegenstände  noch  Berichte  übrig  haben. 
So  ist  nun  demjenigen ,  der  sich  noch  eingehender  unterrichten  will, 
genau  der  Weg  vorgezeichnet,  wo  er  das  einschlägige  zu  suchen  hat, 
and  der  Erklärer  ist  im  weitern  Verlauf  desselben  Abschnitts  bei  den 
Einzelheiten  der  historischen  Citate  überhoben.    Da  aber  hiernäehst 
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nicht  übersehen  oder  fSr  einen  gleichgiltigen ,  nnr  zur  Ausbildung  der 
Fabel  willkürlich  angenommenen  Namen  erklaren  wollen. 

Ueber  den  Proitos  enthalt  die  Argonaotik  des  Apollonros  (I,  134 — 
138)  eine  besondere  Nachricht,  die  von  den  andern  Ersah  lern  übergan- 
gen ist,  welche  jedoch,  wie  sich  bald  aeigen  wird,  eine  wesentliche 
nnd  wichtige  Beziehung  enthält.    Die  Verse  lauten: 

NccvitXios.  og  yao  ir\v  KXvxovjjov  Navßolfäao' 
NccvßoXog  ccv  Aiqvov'  Aiqvov  v*  phv  tSfiev  iovxa 
Hqolxov  NuvJtlidSao'  IJocsiScctovi  Sh  %ovqtj 
TtQtv  nox*  $Aav(i<6v7j  davatg  xsnev  evvjjdsCaa 
NavnXiov,  og  kcpi  ndvxag  IxaCvvxo  vavxiUyaiv. 

Die  Seholien  erkennen  in  diesem  Proitos,  nnbeirrt  durch  die  Genea- 
logie, denselben,  welchen  andere  einen  Sohn  des  Abas  nannten,  nnd 
sie  haben  naturlich  Recht,  da  Abweichungen  solcher  Art  in  den  Mythen 
etwas  gewöhnliches  sind.  Durch  den  8ohn  Lernos  wird  Proitos  in  Ver- 
bindung mit  Lerne  gebracht,  nnd  dies  ist  wichtig. 

In  Lama  waren  Mysterien  der  Demeter,  nnd  in  jener  Gegend 
wollte  man  auch  die  Statte  haben,  wo  Pluton  die  Tochter  dieser  Gottin 
in  die  Unterwelt  hinabgeführt  hatte  (Pansanias  If,  36,  7).  In  dem  Pla- 
tanenhain am  Bache  der  Amymone  waren  Demeter  Proaymna  nnd  Dio- 
nysos 8aotea  (Paus.  II,  37,  2).  Die  Mysterien  sollten  von  Philammon 
gegründet  sein  (das.  3).  Ferner  war  dort  der  alkyonische  See,  wo 
►ionysos  nach  argivischer  Sage  in  den  Hades  hinabgestiegen  war  und 
seine  Mutter  Semele  wieder  an  das  Licht  heraufgeffihrt  hatte.  Das 
Wafser  dieses  8etB  war  stets  ruhig,  wie  man  dem  Pausanias  (das.  5) 
erzählte,  zog  aber  jeden,  der  darin  schwimmen  wollte,  nieder  auf  den 
Grund.  Am  Rande  wurden  alljährlich  zur  Nachtzeit  Mysterien  des  Dio- 
nysos gefeiert 

Hieran  knüpft  sich  eine  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  des  Per- 
seusmythus  übergangene  Nachricht,  welche  ein  Scholion  zur  Iliade  (O 
319.  20)  erhalten  hat.  Homer  erwähnt  des  Persens  nnr  mit  wenigen 
Worten: 

dccvdr}9  xc<Xhff<pvQov  Axqict(6v7jg 
tf  xha  nsQOTJa,  ndvxcov  aqidshtxov  oWoesV 

Zn  diesen  aber  bemerkt  ein  Scholion,  Perseus  habe  den  Dionysos  ge- 
tödtet  nnd  in  den  lernaeischen  See  geworfen.  Diese  Angabe  gibt  sich 
deutlich  als  eine  solche  kund,  die  einer  spätem,  zur  Ausschmückung  des 
Mythus  erfundenen  Fabel  nicht  angehört,  da  sie  zu  den  lernaeischen 
Mysterien  gehören  mufs.  Auch  fehlt  es  aufserdem  nicht  ganz  an  Nach- 
richten über  eine  feindliche  Stellung  des  Perseus  gegen  den  Dionysos. 
Pausanias  II,  20,  3  erwähnt  des  Denkmals  der  Maenade  Choreia,  nnd 
erzählt,  diese  nnd  andere  Frauen  seien  mit  Dionysos  in  Argos  einge- 
fallen, nnd  von  Perseus  im  Kampf  besiegt  seien  viele  derselben  umge- 
kommen, die  zusammen  begraben  worden,  dieser  aber  als  der  an  Ansehn 
ausgezeichnetsten  habe  man  ein  besonderes  Denkmal  errichtet.  Bei  noch- 
maliger Erwähnung  des  Grabes  dieser  Frauen  (II,  22,  1)  sagt  er,  sie 
seien  von  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  mit  Dionysos  gekommen, 
und  seien  davon  Haliae,  die  seeigen,  benannt  worden. 

Da  Proitos  in  den  Kreis  des  Dionysos  gehört  nnd  Perseus  in  enger 
Beziehung  zu  Proitos  steht,  so  ergibt  sich  nach  dem  zuletzt  angeführten 
eine  zwiefache  Beziehung  des  Persens  zu  Dionysos,  nnd  gehen  wir  nun 
zurück  zu  der  Frage,  welche  Gottheit  war  Persens?  so  mufsen  wir 
eine  solche  in  ihm  annehmen,  weiche  alle  seine  Beziehungen  erklärt. 
Dieser  Gott  mufs  Wafser  bringen  dnreh  das  Gewitter,  denn  er  läfst 
den  Pegasos  aas  dem  Haupte  Gorgo  entspringen,   und  Gorgo  ist  das 
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Bild  des  durch  Schrecken  erstarrenden  Gewitters.  Er  mnfs  ferner  in 
Dionysos,  seinem  Weinsegen  und  seinem  Absterben  durch  seine  Thatig- 
keit  in  einem  naturlichen  Verhältnis  stehen.  Auch  mufs  er  Eigenschaften 
gehabt  haben,  welche  die  Vergleichnng  des  Gottes  in  Chemmis  mit  ihm 
veranlagen  konnten.  Wer  aber  dieser  Segenbringer  Aegypiens  gewesen 
sei,  brauchen  wir  nicht  zn  untersuchen,  da  es  nur  einen  solchen  gibt, 
nemlich  den  Hundssterngoit,  welcher  die  Nilüberschwemmung  bringt. 

Es  fragt  *ich  nun,  ob  alles  was  wir  von  Persens  wifsen  uns  be- 
rechtigt, ihn  für  den  Gott  des  Hundssterns  au  halten,  und  ich  glaube, 
dafs  dem  so  ist.  Dafs  neben  ihm  Zeus  der  regnende  Gott  in  der  Fabel 
erscheint,  kann  dem  keinen  Eintrag  thun,  weil  erstlich  Zeus  der  Him- 
melskonig  den  Hellenen  durchaus  der  regnende  Gott  war,  und  »wei- 
ten« Perseus  im  Mythus  gar  nicht  mehr  Gott,  sondern  Heros  ist«  Als 
solcher  hatte  er  Heiligthum  und  Ehre  auf  dem  Wege  von  Mykenae  nach 
Argos,  in  Seriphos  und  einen  Hain  in  Athen  (Paus  II,  18,  I).  Einem 
Heros  aber  schrieb  die  griechische  Mythologie  den  Regen  nicht  zu,  weil 
eine  solche  Ansicht  ihr  fremd  war. 

Sehen  wir  uns  zuerst  um,  ob  Zeus  mit  dem  Regen  zur  Zeit  des 
Hundssterns  in  Verbindung  stehe,  da  dies  für  die  aufgestellte  Ansicht 
von  Bedeutung  ist.  Auf  der  Insel  Keos  ward  der  Aufgang  des  Hunds- 
sterns beobachtet  und  mit  Opfern  gefeiert  und  dem  Zeus  Jkmaios  Ehre 
erwiesen  wegen  des  Regens  und  c-er  E  te«ien  zu  dieser  Zeit,  und  diese 
Anordnung  schrieb  man  dem  Aristaeos  zu  (Schol.  zu  Apoll.  Rh.  II,  600 
— 527).  (Dessen  von  Hunden  zerrifsener  Sohn  Aktaeon  stellt  dagegen 
das  verderbliche  der  Hundstagsbitze  dar.)  Ferner  gi engen,  wie  Dikaearch 
berichtet  bat,  beim  Aufgang  des  Hundssterns  Priester  mit  edlen  Jung- 
lingen in  Widderfello,  das  Sinnbild  der  Befruchtung  und  des  Segens, 
gehüllt  auf  den  Pelion  und  verehrten  den  Zeus  Aktaios,  so  dafs  also 
auch  hier  das  fruchtbare  Wetter  des  Himmels  mit  dem  Hundsstern  in 
Verbindung  gesetzt  war. 

Aber  es  ist  nothig  auch  nachzuweisen,  dafs  der  Hundsstern  auch 
wirklich  als  mythisches  Wesen  personificiert  worden  sei.  Tn  Kynortaj 
(Hundsstern aufgang)  haben  wir  eine  unbez  weifelbare  Personifikation  des- 
selben, und  dieser  ist  Bruder  des  Hyakinthos,  der  sich  auf  das  Auf- 
blühen und  Absterben  der  Natur  bezieht,  dessen  Fest  zu  Sparta  und 
Beziehung  zum  amyklaeischen  Thron  seine  Bedeutung  nnd  Wichtigkeit 
genugsam  zeigt.  Beider  Schwester  aber  ist  Polyboea,  welcher  Name 
ebenfalls  zeigt,  welchen  Naturmythus  diese  Geschwister  darstellen.  Der 
Hundsstern  bringt  aber  nicht  allein  Regen,  sondern  auch  durch  Hitze 
das  Absterben  der  Pflanzenwelt,  Aktaeon  und  Linos  werden  von  Hun- 
den zerrifsen  und  das  Linosfest  ist  mit  einer  Tödtung  der  Hunde  ver- 
bunden. Daher  eignet  sich  auch  die  in  den  lernaeischen  Mysterien 
angegebene  Tödtung  des  Dionysos  für  Perseus  als  Hundssterngott, 
nnd  wenn  ihn  dieser  in  das  Walser  wirft,  so  heifst  das,  im  Wafser  sei 
die  Kraft  des  Wiederauflebens  der  Pflanzenwelt  enthalten.  So  sagt  der 
aegyptische  Mythus  von  dem  getödteten  Osiris,  seine  Scham  sei  in  das 
Wafser  geworfen  worden. 

Der  als  Grofsvater  des  Persens  im  Mythus  genannte  Akrisios  be- 
darf keiner  besondern  Erklärung,  da  er  nur  als  eine  Personification  in 
Besiehung  auf  den  zum  Fortgange  nnd  zur  Motivierung  des  Mythus  er- 
fundenen Orakelspruch  aufgestellt  ist,  durch  seinen  Namen  die  mensch- 
liche Akrisie  dem  Gotterspruch  gegenüber  bezeichnend,  wie  Welcker 
unzweifelhaft  richtig  ihn  gedeutet  hat.  Den  Chrysaor  habe  ich  nicht 
gedeutet,  nnd  lafse  ea  dahin  gestellt,  ob  er  blofs  den  goldenen  bezeich- 
nen solle,  sich  etwa  auf  den  Regen  beziehend,  oder  ob  die  goldne 
Waffe*  ernstlich  gemeint  sei,  so  dafs  damit  vielleicht  der  Blitz  personi- 
ficiert wäre.    Dafs   Chrysaor  entweder  nur  ein  Beiwort  des  Walsers 
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weise  diejenigen  Stellen  herauszuheben  gedenkt,  in  welchen  entweder 
seine  individuelle  Auffafsung  ron  der  des  Hg.  abweicht,  oder  eine 
nothwendig  scheinende  Erläuterung  vermifst  wird.  I,  6,  3  steht  bei 
cupido  die  Erklärung:  'also  die  Liebe  zur  frühem  Heimat.'  Dies 
ist  nicht  recht  verständlich;  denn  zunickst  ergreift  sie  die  Lust  eine 
Stadt  su  bauen ;  dafs  sie  diese  gerade  an  dem  Orte  erbauen  wollen, 
wo  sie  geboren  und  erzogen  sind,  zeugt  freilich  von  ihrer  Liebe  mr 
Heimat,  allein  das  kann  nicht  wohl  in  dem  Worte  cupido  liegen.  In 
demselben  §.  wäre  über  den  Conjunetiv  bei  epem  facerent  eine  Be- 
merkung zu  wünschen.  Zu  den  Worten  partmm  Lovinium  prae  ea 
urbe,  quae  conderetur,  fore  ist  bemerkt:  *prae  in  einem  affirmativen 
Satze,  indem  partmm  sich  der  Negation  nähert.*  Allerdings  fordert 
prae,  wenn  es  zur  Angabe  des  hindernden  Grundes  dient,  ein  Prae- 
dicat  mit  negativem  Sinne.  Allein  hier  fahrt  es  den  verglichenen 
Gegenstand  ein  und  bei  einer  Vergleichung  kann  es  sieh  nicht  sowohl 
um  Affirmation  und  Negation  als  um  das  relative  mehr  oder  minder 
handeln.  Wenn  Cic.  ad  fam.  IY,  4,  2  sagt:  non  tu  qvidem  vacnus 
molestiis  ted  prae  nobis  beatus,  so  enthält  beatus  gewis  nicht  im  ent- 
ferntesten einen  negativen  Begriff.  Es  wäre  daher  vielleicht  zweck- 
mäßiger gewesen  anzudeuten,  dafs  prae  nur  in  Vergleich ungen  ver- 
wendbar ist,  in  welchen  das  Praedicat  des  einen  Theils  seinem  Be- 
griff und  Umfang  nach  durch  das  Praedicat  des  andern  Theils  modifi- 
ciert  wird.  —  C.  7,  1  hätte  Ref.  statt  der  Erwähnung  des  Dativs  bei 
venire,  der  an  sich  nichts  fremdartiges  bat,  lieber  den  Gebrauch  des 
Adjectivsprsort  hervorgehoben  gesehen,  da  wir  im  Deutschen  uns 
des  Adverbs  bedienen.  Eine  Hinweisung  auf  Znmpt  Gr.  §.  686  hätte 
genügt.  Ebend.  ist  die  Bemerkung  zu  consakttaeerai  '  die  feierliche 
Begrüfsung  vertritt  hier  die  Stelle  der  Wahl9  nicht  ganz  klar;  denn 
einerseits  kann,  nachdem  den  Göttern  die  Bestimmung  anheim  gege- 
ben ist,  wer  von  beiden  König  sein  soll,  an  eine  Wahl  dnrch  Men- 
schen oder  etwas,  was  deren  Stelle  vertritt,  nicht  wohl  mehr  ge- 
dacht werden ;  andrerseits  ist  es  etwas  ganz  natürliches ,  dafs  die 
Anhänger  des  einen  wie  des  andern  Bruders  ein  Geschrei  des  Beifalls 
und  der  BeglQckwfinsehung  erheben ,  ohne  dafs  darin  ein  politischer 
Act  erkannt  zu  werden  braucht.  In  demselben  §.  bezieht  Hr.  W.  tot 
auf  caedem  im  vorangehenden  Satze;  da  aber  in  caedem  der  Endpunkt, 
bis  zu  welchem  der  Streit  ausartete,  angedeutet  zu  werden  scheint, 
so  möchte  Ref.  ibi  lieber  auf  den  Inhalt  des  ganzen  vorhergehenden 
Satzes  beziehen  und  erklären  dum  in  caedem  terlunlur.  —  §.2  ist 
mc  abersetzt  cmit  gleichem  Erfolg',  was  nicht  wohl  passen  will,  man 
mag  im  folgenden  interficiatur  oder  tat  supplieren.  Der  Sinn  ist 
doch  nur:  calso  (wie  dem  Remus)  geschehe  jedem ,  der'  u.  s.  w. — 
$.  4  durfte  et  ipiutn  in  seiner  Beziehung  auf  refceret  boten  hervor- 
gehoben werden.  —  §.  5  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  wird ,  dafs 
Cacus  als  der  böse,  verderbende,  dem  Euander,  dem  Wohithäter,  ent- 
gegensteht, war  vielleicht  die  Bemerkung  am  Ort,  dafs  die  römischen 
Dichter  die  Pennltima  von  Cacus  lang  brauchen,  also  die  Identität  mit 
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xazog  zu  leugnen  scheiuen.  Ebead.  könnte  die  Note:  * wertere  heim- 
lich wegtreiben'  den  Sohüler  leicht  verfahren,  avertere  für  gleichbe- 
deatig  mit  obigere  zu  nehmen  und  die  Grundbedeutung  des  Verbs 
(s.  Drakenborch  zu  VI,  14,  11)  zu  verkennen,  indem  das  Wegtreiben 
nur  das  zufällige,  das  Entwenden  aber  das  wesentliche  ist.  —  §.  7 
ist  die  Verbindung  ad  desiderium  wohl  kaum  mit  II,  8, 8  ad  cum  nun- 
Hum  a  proposito  aversus  zusammenzustellen ;  vielleicht  eher  mit  in 
spem,  wo  eine  Ahnliche  Verwechslung  der  Begriffe  stattfindet.  Auch 
aber  die  Wortstellung  reddita  inclusarum  ex  spetunca  boum  vox 
and  deren  Fraegnsnz  war  ein  Fingerzeig  oder  eine  Frage  nicht  un- 
zweckmäfsig.  —  §.  15  findet  sich  die  Bemerkung:  *sua  fata:  auch 
seine  Vergötterung  war  durch  das  Fatum  bestimmt,  s.  c.  16.  Auch 
sonst  ist  bisweilen  anch  zu  ergänzen;  s.  c.  51,  7  cetera.9  Allein  die 
Stellung  des  Poss.  sua  hebt  nur  den  Gegensatz  hervor ;  Romitlus  be- 
günstigt schon  früh  bei  andern,  was  ihm  selbst  später  zu  Theil 
werden  sollte,  nemlich  Unsterblichkeit  in  Folge  grofser  Thaten;  die 
Hinzufügung  von  auch  bei  der  Uebersetziing  scheint  also  um  so  we- 
niger geboten,  als  Livi«  in  diesem  Sinne  gewts  ad  quam  et  ipsum 
sua  fata  ducebant  gesagt  haben  würde.  —  C.  9,  1  konnte  zu  homi- 
nis aetatem  bemerkt  werden,  dafs  das  Zahlwort,  welches  wir  im 
Deutschen  beisetzen,  wie  bei  ahnlichen  Mafsbestimmungen  mit  annus, 
dies,  kora,  modius  (Liv.  XXIII,  12,  l)  häufig  unausgedrückt  bleibt, 
selbst  da  zuweilen,  wo,  wie  an  der  zuletzt  genannten  Stelle,  der  Ge- 
gensatz es  zu  erfordern  scheint.  — >  Ebehd.  §.  14  erklärt  Hr.  W.  die 
Worte  spes  de  $e  meiiar  mit  Beziehung  auf  decepti  im  vorhergehenden 
Satze:  cda  sie  eine  der  Gewallthat  und  Treulosigkeit  entsprechende 
Behandlung  erwarten/  Inzwischen  bezieht  sich  wohl  füglieher  spes 
auf  die  Worte  turbato  per  metum  ludicro  maesti  parentes  virginum 
profugiunt;  gleichwie  die  Eltern  in  Furcht  und  Kummer  davonftiehn, 
so  ist  auch  die  Stimmung  der  geraubten  aber  das ,  was  ihnen  bevor- 
steht, zwischen  Furcht  und  Schmerz  getheilt;  indignitas  entspricht 
dann  passend  den  Worten:  incusantes  —  decepti  venissent.  —  C. 
10,  4  findet  sich  die  Bemerkung:  *  sine  viribus,  wenn  sie  ohne  Kräfte 
wäre;  da  in  sine  conditionale  Bedeutung  liegt,  so  gibt  es  mit  seinem 
Nomen  oft  eine  attributive  Bestimmung  an.'  Hier  wird  erstlich  nicht 
recht  klar,  wie  gerade  in  sine  eine  conditionale  Bedeutung  liegen 
soll;  wenigstens  würde  cum  auch  hieher  zu  rechnen  sein,  vgl.  II,  9,5 
t>el  cum  Servitute  pacem  acciperet,  wo  Hr.  W.  beisetzt:  *  selbst 
wenn  sie  die  Knechtschaft  drei«  nehmen  sollten.'  Zweitens  erhellt 
nicht  sattsam ,  wantm  ans  der  oonditionalen  Bedeutung  die  Fähigkeit 
dieses  Praepositionalamdrucks  abgeleitet  wird,  alB  attributive  Be- 
stimmung aufzutreten ,  zumal  da  es  an  vielen  hiehergehörigen  Stellen, 
z.  B.  II,  29,  4  (wo  auf  unsere  Stelle  verwiesen  ist),  schwer  halten 
möchte,  sine  mit  seinem  Nomen  als  attributive  Bestimmung  aufzu- 
tauen. Ref.  hält  es  daher  für  sicherer,  davon  auszugehen,  dafs  nicht 
blofs  sine  sondern  viele  andere  Praepositionen  cum,  in,  praeter, 
inter,  pro  mit  ihrem  Nomen  häufig  die  Stelle  von  Attributiv-  oder 
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Adverbialsitzen  vertreten  aad  somit  je  nach  dem  Zusammenhang  in 
einfache  Relativsätze  oder  in  Conditional-,  Causal-,  Conceasivsatue 
u.  s.  w.  sich  auflösen  lafsen.  So  möchte  es  an  unserer  Stelle  passen- 
der sein  sine  viribus  aufzulösen:  st  cui  vires  desiut,  als  es  für  eine 
attributive  Bestimmung  von  iram  au  nehmen.  Ebenso  ist  XXXV,  11, 13 
jfAe  consiliO)  sine  imperio  pro  se  quisque  currere  ad  sna  tutanda 
nichts  anderes  als :  non  consüio  a  quoquam ,  non  imperio  ediio  etc. 
—  C.  10,  5  möchte  Ref.  au  der  Bemerkung :  c  im  folgenden  ist  eis 
Vorbild  des  Triumphzuges  gegeben,  welchen  andere  schon  Romalas 
beilegen:  L.  erst  Tarquinius'  die  kleine  Aenderung  in  Vorschlag 
bringen:  *  ist  das  Vorbild  eines  Triumphauges  gegeben1,  weil  da- 
durch dem  Schuler  die  falsche  Auffafsung  des  folgenden  Relativsatzes 
abgeschnitten  wird.  —  §•  7  hätte  der  Gebrauch  von  nee  —  nee  bei 
der  Verbindung  sweier  Begriffe ,  von  welehen  der  aweite  den  ernten 
limitiert,  also  in  der  Bedeutung  von  uinon  —  ita  non  oder  non  qui- 
dem  —  sed  non  bemerkt  an  werden  verdient.  Ebenso  findet  sich 
affirmativ  et  —  ei  1,  17,  4;  III,  31,  6,  wo  man  übersetzen  mafs  'einer- 
seits wohl  —  andrerseits  doch';  vgl.  auch  neque  —  ef  bei  Cic.  dir. 
in  Caec.  19,  63.  —  C.  11,  4  dürfte  über  die  traiectio  der  Worte  prop- 
ter  ubertatem  terrae,  welche  eigentlieh  snm  Hauptsätze  gehören, 
etwas  gesagt  sein.  —  C.  15, 6  vermag  sich  Ref.  mit  der  Uebersetanng 
von  haec  ferme  c dieses  im  ganzen'  nicht  recht  an  befreaadea  and 
würde  dafür  c  dieses  im  wesentlichen'  oder  kürzer  *  dieses  etwa'  vor- 
ziehen. Noch  weniger  aber  dürfte -c.  3,  4;  40,  1  ferme  mit  c  gerade' 
zu  geben  sein,  obwohl  Hand  im  Tnraellinus  dieser  Ansioht  ist;  denn 
ein  solches  Urgieren  der  berechneten  Jahre  liegt  durchaus  der  Art  aad 
Weise  fern,  mit  welcher  Livius  diese  mythischen  Geschichten  behan- 
delt. Gleichwie  aber  das  deutsche  fast  sich  allmählich  abgeschwächt 
hat  zu  der  Bedeutung,  in  weicher  wir  es  jetzt  brauchen,  so  hat  wohl 
auch  ferme  seine  versichernde  Kraft  in  ähnlicher  Weise  modißeiert 
und  dient  uun  zur  Einführung  dessen ,  was  man ,  ohne  auf  absolute 
Vollständigkeit  oder  Genauigkeit  Anspruch  an  machen,  ala  sieher 
(oho1  Gefahr)  beibringen  kann.  Ebend.  ist,  wie  es  scheint,  /Met  nicht 
in  subjeetivem  Sinne  cder  nachher  entstandene  Glaube'  an  nehmen; 
dagegen  spricht  -der  Beisata  dMnitatis  post  mortem  ereditae; 
Livius  sagt:  wenn  man  die  grofsen  Thaten  des  Romulus  im  Kriege  und 
im  Frieden  betrachtet, -so  findet  man  nichts,  was  der  objeetiven  Ge- 
wisbeit  (ßdei)  desseu,  was  die  Leute  nach  seinem  Tode  von  seiner 
göttlichen  Natur  glaubten  (die.  ereditae),  widerspräche;  auch  o.  16,8 
heifst  facta  fide  immortaUtatis  wohl  nicht '  dadurch  dafs  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Erhebung  unter  die  Götter  entstand',  sondern  €dnroh 
die  erlangte  Gewisheit  seiner  Unsterblichkeit';  man  glaabt  der  Aus- 
sage des  Proculus  Julius  (mir««»  quantnm  —  ßdes  fuerit)  und  sofort 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Entstehung  einer  Ueberzeagung, 
sondern  die  Unsterblichkeit  des  Romulus  ist  eine  constatierte  Tbat- 
sache.  —  C.  17,  8  ita  gratiam  ineunt,  summa  potestate  popnio  per- 
missa ,  ni  non  plus  darent  iuris  quam  detsnerent.    Da  im  Texte  nach 
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ineunt  ein  Komma  gesetzt  ist ,  so  verbindet  Hr.  W.  ita  gratiam  in~ 
eunt;  hiezu  will  aber  der  Folgesatz  sich  nicht  wohl  fügen;  denn  wie 
man  in  der  Weise  sich  beliebt  machen  könne ,  dafs  man  von  dem,  was 
man  nach  der  Lage  der  Dinge  gänzlich  aufgeben  zu  müfsen  gezwungen 
werden  kann,  nicht  mehr  hergibt  als  man  für  sich  behält,  leuchtet 
nicht  ein.  Es  ist  daher  vielleicht  geeigneter,  das  Komma  nach  ineunt 
zu  tilgen  und  ita  mit  summa  potestote  populo  permissa  zu  verbinden. 
Das  Volk  ist  erfreut  und  dankbar  über  die  grofsartig  lautende  Con- 
cession,  aber  die  Väter  haben  dafür  gesorgt,  dafs  sie  bei  der  Sache 
eigentlich  nichts  zu  opfern  brauchen;  denn  detinere  heifst  dooh  wohl 
'für  die  eigenen  Zwecke  sich  vorbehalten',  gleichwie  in  so  vielen 
mit  de  componierten  Verben,  z.  B.  deducere,  describere,  decertare 
11.  ä.  die  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  Zweck,  ein  bestimmtes 
Ziel  liegt.  Hr.  W.  fafst  das  Wort  mehr  räumlich:  'von  der  Plebs 
fern  halten.'  —  C.  18,  3  ex  quibus  locis,  etsi  eiusdem  aetatis  fuisset, 
quae  fama  in  Sabinos ,  aut  quo  linguae  commercio  quemquam  ad  cu- 
piditatem  discendi  excieisset,  quove  praesidio  unus  per  tot  gentes 
dissonas  sermone  moHbusque  pertenisset?  An  dieser  Stelle  will  Hr. 
W.  zu  quae  fama  ans  dem  folgenden  excivisset  etwa  profecta  in  Sa- 
binos venisset  ergänzt  wifsen  und  nimmt  alsdann  zu  excivisset  aus 
dem  Zusammenhang  als  Subject  Pythagoras.  Indessen  scheint  die  Pe- 
riode eine  viel  einfachere  Auffafsung  zuzulafsen;  bei  den  Worten 
quae  fama  in  Sabinos  hatte  Livius  das  Part,  adlata  im  Sinne  und 
würde  dasselbe  auch  sicher  bei  commercio  nachgebracht  haben ,  wenn 
sich  nicht  dieser  Ablativ  so  ganz  natürlich  auch  mit  excivisset  ver- 
binde; zuerst  wird  also  diese  fama  im  allgemeinen  wegen  der  gro- 
fsen  Entfernung  der  Orte  (ex  quibus  locis  —  in  Sabinos)  als  unwahr- 
scheinlich dargestellt,  dann  bestimmter  (über  aut  s.  Fabri  zu  XXI, 
53,  3)  durch  den  Mangel  des  Sprach  verkehre,  da  letzterer  vorausge- 
setzt werden  müste,  wenn  Numa  durch  den  Ruf  des  grofsen  Philoso- 
phen angezogen  worden  wäre,  sein  Schüler  zu  werden.  Ueber  die 
Verbindung  fama  excivisset  vgl.  XXVII,  50,  9  hat  litterae  —  senatum 
curia  exciverunt;  X,  20,  2  Volumnium  —  fama  de  Samnitium  exer- 
citu  —  ad  tuendos  socios  eonvertit.  Scbliefslicb  bemerkt  der  Hg.: 
*zu  pen>enisset  kann  nur. Numa  Subject  sein,  da  der  Schüler  den  Leh- 
rer aufsuchen  mufs.'  Dies  ist  gewis  der  Sache  nach  richtig;  auch 
lautet  bei  Dionysios  von  Halik.  II,  59  die  Sage  so,  dafs  sich  Numa  zu 
Kroton  befand,  als  er  zum  König  erwählt  wurde.  Allein  grammati- 
sches Subject  ist  zu  pervenisset  weder  Numa  noch  Pythagoras,  son- 
dern dem  vorhergebenden  quemquam  entsprechend  ganz  allgemein 
unus,  d.  h.  ein  einzelner. 

Ref.  bricht  hier  diese  Bemerkungen  ab,  zu  welchen  er  überhaupt 
nur  durch  den  Wunsch  veranlafst  worden  ist,  einem  Werke  gegen- 
über, aus  welchem  er  selbst  die  umfafsendste  Belehrung  geschöpft 
hat,  sich  nicht  ganz  und  gar  blofs  reoeptiv  zu  verhalten,  sondern  wenig- 
stens den  guten  Willen  an  den  Tag  zu  legen,  mit  welchem  er  seine 
Thätigkeit  demselben  Gegenstande  zugewendet  hat.    Mögen  es  dem 
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dazu  durch  die  besten  Hss.  vertreten  ist,  unbedenklich  beibehalten 
haben;  denu  prodigium  visum  ist  ein  häufig  wiederkehrender  Aus- 
druck (vgl.  unten  c.  56,  4;  XXVI,  33,  4),  und  die  Angabe,  dar«  ein 
prodigium  visu  mirabile  gewesen,  ist  ttberflüfsig,  da  sieh  dies  von 
selbst  versteht.  —  Dagegen  ist  der  Hg.  o.  40,  3  mit  Recht  zur  Lesart 
der  Uas.  Servius  serva  natus  zurückgekehrt.  Nachdem  bereits  ad  Ser- 
vitut caderei  vorhergegangen,  ist  die  Paronomasie,  welche  in  der 
handschriftlichen  Lesart  liegt,  weit  angemefsener  als  die  durch  die 
Aenderung  serms  serva  natu»  beabsichtigte  Symmetrie  mit  deo  pro- 
gnatus  dem  ipse.  —  Bei  der  schwierigen  Stelle  o.  43, 13  liest  Hr.  W. 
nach  eigner  Conjeotur  regionibusque  et  Collums,  qui  habitabantur, 
wie  im  Teubuerschen  Texte,  nur  dafs  dort  ac  für  et  steht.  Da  die 
Hss.  keine  von  beiden  Partikeln  haben,  so  könnte  der  Ausfall  von  oc, 
besonders  da.  M  regionibus  quaecollibus  bietet,  grofsere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben.  Vielleicht  hat  aber  der  Hg.  nach  dem,  was  er 
selbst  zu  I,  19,  1  über  die  Verbindungaweise  dreier  Begriffe  durch 
que  —  ac  bemerkt,  sich  veranlagst  gesehen  et  vorzuziehen.  Vgl. 
jedoch  XXVI ,  24,  6  formulam  iurisque  ac  dicionis  eorum.  Da  übri- 
gens M  VI,  29,  2  ebenfalls  armisque  animis  offenbar  statt  armis  ans- 
misgue  (vgl.  VI,  24  extr.)  gibt,  so  dürfte  wohl  auch  die  frühere  Le- 
sung regionibus  coUibusque  statthaft  sein. —  C.  46, 2  ist  nunmehr  nach 
einigen  der  befseren  Hss.  diminuit  für  minuit  aufgenommen;  indessen 
pflichtet  Ref.  noch  immer  der  Ansicht  bei ,  welche  Hr.  W.  p.  VII  der 
praefatio  zur  Teubnerschen  Ausgabe  ausgesprochen  hat:  r  dimmuU 
repetitis  ultimis  v.  adfeckmdi  literin  ortum  esse  puto*.  Die  Pariser 
Hs.  hat  von  erster  Hand  regnan diminuit,  wodurch  jene  Vermuthang 
noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. —  C.  47,  6  soheint  montme*- 
/i#m,  was  allerdings  die  befseren  Hss.  geben,  doch  nur  durch  ein  Ver- 
sehen des  Setters  in  den  neuen  Text  gekommen  zu  sein,  da  wohl  kein 
Zweifel  entstehen, kann,  dafs  hier,  wie  an  unzähligen  andern  Stellen, 
monumentum  blofs  für  momentum  verschrieben  ist  (s.  Drakenborch  an 
y,  52,1),  wie  sich  häufig  contentio  für  contio,  reUgio  für  regio  u.  «,  in 
den  Hss.  vorfindet.  —  Dagegen  ist  o,  50,  2  mit  Recht  Urto  die  nach 
Analogie  von  XXVII,  13,  1;  XL,  25  med.  für  tota  die  hergestellt; 
ebensowohl  auch  in  demselben  Cap.  §.  3  Superbo  ei  inditum  Momae 
cognomen,  obwohl  das  Pronomen  ei  blofs  auf  einer  Angabe  des  Rhe~ 
nanus  über  den  Wormser  Codex  beruht,  welche  noch  dasn  von  Dra- 
kenborch ungenau  abgedruckt  ist;  denn  dieselbe  lautet  in  der  zweiten 
Frobenischen  Ausgabe  also:  c  Veto»  lectio:  Hand  mirumesse  Superbo 
ei  inditum  cognomen\  so  dafr  man,  auf  die  Vermuthuag  kommen  kann, 
Rhenanus  habe . zunächst  nur  andeuten  wollen,  in  seiner  Ha.  fohle 
Rpmae  wie  in  mehreren  Hss.  des  Heefne.  In  M  scheint  die  gante 
Stelle  durch  Correctoren  sehr  verunstaltet  au  nein  und  die  Angaben 
Gronpvs  und  Aischefskis  darüber  weichen  so  sehr  voneinander  ab,  dafis» 
es  unmöglich  ist,  hier  ins  klare  au  kommen. —  C.  59,  5  hatte  Hr.  W. 
früher  mit  Bekker  Gronovs  Verbefserung  inde  pars  praesidio  reücti 
Collatiae  aufgenommen,  ohne  jedooh  que  bei  emtodibus,  wie  letzterer 
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vorschlug,  zu  tilgen;  diese  Anordnung  der  Stelle  hat  das  bedenkliche, 
data  cvstodibusque  dati*  der  Constraction  nacb  zu  dem  zweiten  Satte 
armati  —  profecH  gesogen  werden  mute,  während  es  doch  dem  Zu- 
sammenhang und  der  Sache  nach  zu  dem  ersten  gehört,  da  die  Auf-' 
gäbe,  welche  das  praesidium  und  die  custodes  zu  erfüllen  haben, 
zusammenfallt.  Da  es  nun  allerdings  nicht  gerathen  scheint,  quc  zu 
streichen,  so  ist  es  sehr  zu  billigen,  dafs  Hr.  W.  zu  der  Lesart  der 
befseren  Hss.  inde  pari  praesidio  relicto  zurückgekehrt  ist,  wenn 
man  anch  nicht  verhelen  kann,  dafs  die  Erklärung  des  Wortes  pari 
ihre  Schwierigkeiten  hat;  denn  man  mag  es  entweder  mit  dem  Hg. 
durch  *  hinlänglich'  übersetzen  (wofür  jedesfalls  quod  satis  Visum 
est  das  gewöhnlichere  wäre)  oder  mit  Crevier  auf  die  gleiche  Zahl 
der  zurückbleibenden  und  fortgehenden  bezieben —  beide  Erklärungs- 
arten haben  etwas  gezwungenes  und  unnatürliches. 

Aus  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich  zur  Genüge,  wie  Hr.  W; 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Ausgabe  sich  bezüglich  der  Textesconsti- 
tution  die  Sache  keineswegs  bequem  oder  leicht  gemacht,  sondern 
eingedenk  seines  Berufe»  der  Kritik  überall  ihre  Rechte  gewahrt 
hat.  Und  so  ist  denn  auch  in  unbedeutenderen  Dingen,  z.  B.  in  der 
Interpunction  (s.  I,  37, 1;  41, 1;  43,  2  u.  9;  50,  1;  54,  8  u.  a.),  in  der 
übersichtlicheren  Abtheilung  des  Textes  (z.  B.  I,  49,  8)  die  befsernde 
Hand  des  Hg.  überall  zu  erkennen. 

Dafs  dessenungeachtet  in  diesen  Büchern  noch  g*r  manche  Stelle 
an  Gebrechen  leidet,  deren  Heilung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  viel- 
leicht auch  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  hat  zumeist  seinen 
Grund  in  der  Verfafsung  der  Hss. ,  welche  ans  für  die  erste  Decade 
zu  Gebote  stehen.  Es  fehlt  hier  an  einem  sichern  Führer,  der  wie  der 
Pnteaneus  in  der  dritten  oder  selbst  der  jüngere  Bamberger  Codex  in 
der  vierten  Decade  auch  in  seinen  Fehlern  und  monströsen  Lesarten 
sich  als  Prototyp  den  übrigen  Hss.  gegenüber  auswiese.  Es  sind 
hauptsächlich  fünf  Hss.,  welche  bei  der  Constitnierung  des  Textes  die- 
ser Bücher  mehr  oder  minder  massgebend  sind ,  wozu  sich  jetzt  noch 
eine  Bamberger  des  lln  Jb.  gesellt,  welche  Seebode  zwar  in  den 
Jahren  1835—38  unter  den  Händen  gehabt,  aber,  wie  es  scheint,  nie 
ernstlich  durchgesehen  hat.  Wenn  dieselbe  auch  in  vielen  Stücken  mit 
der  von  Aischefski  verglichenen  Pariser  übereinstimmt,  so  läfst  sich 
doch  mit  ihrer  Hilfe  nach  des  Ref.  Ansicht  häufig  der  .Nachweis  füh- 
ren, welche  Lesart  in  dem  älteren  Exemplar  gestanden  hat,  aus  wel- 
chem alle  diese  Hss.  in  verschiedenen  Abstufungen  muthmafslich  ge- 
flossen sind.  Inzwischen  bleibt  es  doch  in  vielen  Fällen,  namentlich 
wo  eine  dieser  sechs  Hss.  den  übrigen  entgegentritt,  sehr  schwierig 
zu  entscheiden,  auf  welche  Seite  man  sich  zn  wenden  habe.  Aischefski 
hat  in  dieser  Beziehung  der  Florentiner  Hs.  (M)  hin  und  wieder  viel« 
leicht  ein  zu  grofses  Gewicht  eingeräumt.  So  hält  Ref.  praef.  {.3m 
obscuro  tu,  was  auch  Hr.  W.  aufgenommen  hat,  obgleioh  alle  Hss. 
anfser  M  $it  geben,  für  sehr  zweifelhaft;  nicht  nur  dafs  der  Conjnnctiv 
an  sich  wegen  des  folgenden  consoler  angemefsener  erscheint,  §on- 
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dern  der  Indicaliv  gibt  der  ganzen  Stelle  den  Ausdruck  einer  gewissen 
affeolierten  Bescheidenheit,  welche  dem  Alterthum  fremd  ist.  Daf* 
in  obscuro  sit  nur  aus  der  Schreibweise  in  obscurost  cornimpiert  sei, 
wäre  für  sich  freilich  nicht  unmöglich;  aber  eine  Vergleichung  unserer 
Stelle  mit  den  von  Madvig  zu  Cic;  de  fin.  111,  17, 58  gesammelten  spricht 
keinesfalls  für  diese  Annahme.  —  I,  1,  8  hat  Hr.  W.  bei  den  Wor- 
ten cremata  patria  et  domo  profugos  die  Copnla  nach  M  getilgt ,  wie 
es  scheint,  um  dieselben  mit  den  vorausgehenden  quo  casu  profecii 
domo  übereinstimmend  zu  gestalten.  Allein  cremata  patria  und  domo 
profugos  sind  durchaus  getrennte  Begriffe;  durch  die  Einäscherung 
Troias  war  die  Flucht  aus  der  Heimat  an  sich  nicht  bedingt;  erat 
dos,  was  Livins  freilich  etwas  unbestimmt  §.  4  similis  clades  nennt, 
vielleicht  ein  Volksaufstand  wie  bei  den  Henetern  (§.  2),  nöthigt  den 
Aeneas  das  Vaterland  zu  verlafsen.  Daher  möchte  Ref.  die  Conjunc- 
tion  nicht  mifsen.  Gleich  darauf  ist  condendaeque  urbis  locum  quae- 
rere,  wie  neben  M  nur  noch  zwei  sehr  geringe  Hss.  geben,  minde- 
stens ebenso  auffällig,  wie  11,  1,  2  sedes  ab  se  au  etat  multitudinis 
addiderunt.  An  beiden  Stellen  ist  das  Genetiv- Verhältnis  weit  weni- 
ger natürlich  als  z.  B.  111,  46,  2  locum  sedidonis  quaerere  oder  VI, 
27,  9merces  seditionis  proposäa  confestim  seditionem  excitaeity  wo 
der  Dativ.,  wenn  auch  grammatisch  zuläfsig,  doch  minder  scharf  den 
Gedanken  bezeichnen  würde.  —  C.  6,  1  dürfte  der  Sing,  scelus  nach 
M  allein  ebenfalls  zu  beanstanden  sein,  da  die  abstracto  Bedeutung 
dieses  Singulars  '  verbrecherischer  Sinn '  nicht  recht  am  Platze,  da- 
gegen eine  Aufzählung  der  bereits  c.  3,  11  angefahrten  verschiedenen 
seeiera  dem  Volke  gegenüber  durch  die  Umstände  geboten  erscheint 
—  So  ist  auch  in  der  Wortstellung  nicht  selten  9!  allein  entscheidende 
Auctorität  beigelegt.  Ob  I,  1,  3  die  Stellung  pagoque  Troiano  inde 
nomen  est,  welche  sich  nach  Aischefskis  Angabe  in  M  finden  soll, 
obgleich  Drakenborch  ausdrücklich  bemerkt,  inde  fehle  in  dieser  Ha., 
der  gewöhnlichen  Lesart  pagoque  inde  Troiano  nomen  est  vorzuzie- 
hen sei,  bezweifelt  Ref.;  wenigstens  ist  gewig,  dafs  anch  die  Hss., 
in  welchen  sich  pagoque  inde  Troia  nomen  est  vorfand,  für  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  sprechen,  da  jene  Lesart  auf  die  alte  Schreib- 
weise troiaNOmen  zurückführt.  —  C.  5,  4  ist  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung sie  Numitori  ad  supplicium  Remus  dedilur  entschieden  rich- 
tiger als  die  von  M  vertretene  sie  ad  supplicium  Numitori  R.  d.  ; 
denn  dafs  gerade  dem  Numitor  der  Jüngling  in  die  Hände  geliefert 
und  nicht  von  Amulins  abgestraft  wird,  ist  für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse von  Belang.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  c.  7,  7,  wo  M 
ad  speluncam  eadentem,  alle  übrigen  Hss.  vadentem  ad  speluncam 
darbieten.  Insofern  aber  das  einfache  vadtre,  wo  es  bei  Livins  vor- 
kommt, immer  einen  poetischen  Anstrich  hat  nnd  etwa  dem  homeri- 
schen (lax^  ßißag  an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  Ondet  es  wohl 
angemefsener  vor  ad  speluncam  seinen  Platz,  wie  II,  10>  5  e  a  dt  t  in  de- 
in primmn  aditum  pontis;  VII,  24,  7;  IX,  35,  3  n.  •.  Auch  c.  13,  1 
dürfte  es  schwer  halten  zn  erweisen  >  warum  die  Wortstellung  nach. 
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M  ne  sangoine  $e  nefando  statt  der  durch  alle  anderen  Hm.  gebotenen 
ne  se  sanguine  ntfando  tu  wählen  sei. 

Doch  es  ist  wohl  an  der  Zeit  die  Erörterungen  über  kritische 
Fragen  abzubrechen ,  um  noch  Raum  zu  gewinnen  für  die  Besprechung 
des  exegetischen  Theils,  in  welchem  Hr.  W.  eine  verhaltnismäfsig 
noch  schwierigere  und  verdienstlichere  Aufgabe  erfüllt  hat,  indem  die 
Resultate  der  neusten  Untersuchungen  Ober  römische  Alterthfimer  bis- 
her eine  praktische  Verwendung  für  die  Erklärung  and  das  Verständ- 
nis des  Livius  in  solchem  Umfang  wenigstens  noch  in  keiner  Ausgabe 
dieses  Schriftstellers  gefunden  haben.  Hr.  W.  hat  also  für  diesen 
Zweck  sein  Terrain  ganz  neu  anbauen  mQfseti  und  ist,  ohne  sich  durch 
gleichartige  Bearbeitungen  anderer  unterstützt  zu  sehen,  lediglich  auf 
das  eigne  Studium  des  gesummten  mitunter  sehr  gehäuften  Materials 
angewiesen  gewesen.  Wer  wird  aber  selbst  bei  einer  nur  oberfläch- 
lichen Kenntnis  der  Schriften  von  Niebuhr,  Peter,  Göttling,  Huschke, 
Rubino,  Becker,  Marquardt  u.  a.  verkennen,  was  es  bedeuten  will, 
einen  so  reichen  Stoff,  zu  bewältigen  und  sich  bei  der  Divergenz  der 
Ansichten  in  den  wichtigsten  Dingen  diejenige  Stetigkeit  und  Sicher- 
heit des  Urtheils  zu  bewahren ,  welche  von  dem  Erklärer  eines  alten 
Autors  zumeist  gefordert  wird?  Es  erhellt  von  selbst,  dafs  gerade 
die  ersten  Bücher  des  Livius  theils  wegen  der  Dunkelheit  und  Unsi- 
cherheit mancher  Berichte  über  die  Entstehung  und  nächste  Ausbil- 
dung des  römischen  Staates,  theils  weil  es  sich  hier  vorzugsweise 
darum  handelt,  über  gewisse  organische  Institute  die  richtigen  Begriffe 
zu  erwecken ,  dem  Erklärer  die  Notwendigkeit  angeführterer  Erläu- 
terungen auferlegten,  während  sachgemäfs  bei  der  Bearbeitung  der 
Bücher  III — V  hierin  eine  gröfsere  Beschränkung  eingetreten  ist.  In- 
zwischen hat  Hr.  W.  auch  schon  in  dem  ersten  Bande  allerwärts  so 
methodisch  Mafs  zu  halten  gewust,  dafs  man  von  dem  gegebenen  nicht 
leicht  etwas  mifsen  möchte.  Ja  Ref.  ist  lebendig  tiberzeugt,  dafs  viele, 
welche  bisher  die  ersten  Bücher  des  Livius  mit  einer  gewissen  naiveu 
Unbefangenheit  gelesen  haben,  zwar  aus  dieser  Harmlosigkeit  sich 
aufgeschreckt,  aber  nichtsdestoweniger  dem  Hg.  zum  höchsten  Danke 
verpflichtet  fühlen  werden ,  indem  er  ihnen  eine  neue  Seite  ihres  Ver- 
ständnisses aufgeschlofsen  hat. 

Da  die  Kenntnis  der  Quellen  und  Belegstellen,  aufweichen  theils 
abweichende  Ueberlieferungen  theils  Berichtigungen  der  (manischen 
Darstellung  beruhen,  unumgänglich  nothwendig  ist,  so  hat  der  Hg. 
auf  eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  *m  Anfang  bestimmter  Abschnitte, 
welche  nach  Mafsgabe  des  zusammengehörigen  bald  mehr  bald  weni- 
ger Capitel  umfafsen,  zuerst  ein  kurzes  Summa ri um  des  Inhalts  ge- 
geben und  sodann  auf  diejenigen  Schriftsteller  verwiesen,  von  wel- 
chen wir  über  die  nemliohen  Gegenstände  noch  Berichte  übrig  haben. 
So  ist  nun  demjenigen ,  der  sich  noch  eingehender  unterrichten  will, 
genau  der  Weg  vorgezeichnet,  wo  er  das  einschlägige  zu  suchen  hat, 
und  der  Erklärer  ist  im  weitern  Verlauf  desselben  Abschnitts  bei  den 
Einzelheiten  der  historischen  Citate  überhoben.    Da  aber  hiernächst 
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nur  durch  eine  richtige  Anschauung  der  Looalitat  der  Gang  der  Er- 
eignisse bestimmt  und  klar  aufgefafst  werden  kann,  so  hat  Hr.  W. 
auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  verwendet,  nicht  blofs  in  allem, 
was  die  Stadt  Rom  und  ihre  allmähliche  Erweiterung  anlangt,  sondern 
auch  in  weiterem  Sinne,  indem  die  territorialen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Städte  und  Völkerschaften,  welche  nach  und  nach  mit  Rom  in 
Berührung  gekommen  sind,  überall  genau  berücksichtigt,  der  Wech- 
sel der  Botmäfsigkeit  und  des  Besitzstandes  hervorgehoben  und  dar- 
über obwaltende  Zweifel  und  Unsicherheiten  gewifsenhaft  angedeutet 
werden. 

Was  nun  weiter  die  innern  Einrichtungen  des  römischen  Staats 
und  die  allmähliche  Ausbildung  seiner  Organe  betrifft,  so  hat  der  Hg. 
nirgends  versäumt ,  die  hiezu  nöthigen  Aufschlüfse  aus  dem  reichen 
Schatze  seiner  Gelehrsamkeit  zu  geben ;  so  z.  B.  I,  13»  6  über  die 
Eintheilung  des  römischen  Volks  in  Curien  nach  der  Vereinigung  mit 
den  Sabinern ;  15,  8  über  die  Celeres ;  17,  5  über  die  Art  des  Inter- 
regnums nach  Romulus  Tode;  18,  6  über  das  Auguralwesen;  19  über 
das  Mondjahr  des  Nutna  und  die  Iutercalation ;  20  über  den  religiösen 
Cultus  und  die  Priesterschaften  ;  26  über  das  Verfahren  der  Duumvirn 
gegen  Horatius  und  über  die  Provocation ;  30  über  die  zehn  Türmen 
der  Albaner;  32  über  das  Institut  der  Fetialen;  33,  8  über  die  Ent- 
stehung der  Plebs;  36  über  die  Verdopplung  der  Rittercenturien  durch 
Tarquinius ;  43  über  die  Verfafsung  des  Servius  u.  s.  f.  Um  zu  be~ 
«eisen,  wie  viel  Hr.  W.  in  diesem  Punkte  geleistet  hat,  bedarf  es 
nur  bei  einem  oder  dem  andern  der  genannten  Capitel  nachzusehen, 
wie  die  betreffenden  Gegenstande  in  dem  Commentar  von  Ruperti  oder 
in  den  Bemerkungen  von  -Stroth  und  Döring  behandelt  sind;  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Hilfsmittel  hat  man  freilich  längst  gefühlt  und 
sie  selbst  so  ziemlich  für  antiquiert  eraehtet,  allein  da  dieselben  durch 
nichts  befseres  ersetzt  waren,  so  gibt  ihre  Vergleichung  den  besten 
Mafsstab  für  die  Gröfse  der  Anforderungen,  welchea  der  neuste  Erklärer 
zu  genügen  hatte.  So  begegnen  wir  denn  nach  in  dem  zweiten  Bande 
überall  der  gründlichsten  Sorgfalt  und  Berücksichtigung  der  hieher 
gehörigen  Dinge,  wenn  auch  die  Bemerkungen,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  etwas  kürzer  gehalten  sind.  Nur  beispielsweise  hebt  Ref.  hier 
hervor  die  Erläuterungen  zu  III,  9  über  den  terentilischen  Gesetzes- 
vorschlag; 10,  12  über  Relegation;  13  über  das  Process verfahren  ge- 
gen Caeso ;  20,  6  über  die  schwierigen  Worte  de  proferendi*  exer- 
citu;  22,  4  über  das  Contingent  der  Herniker  und  Latiner;  24,  6  über 
die  sponsio  praeiudicielis  u.  s.  w.  Hiebei  hat  der  Hg.  jederzeit  ge- 
nau geschieden ,  was  wirklich  Bericht  des  Livius  ist  und  was  theiis 
durch  Beiziehung  anderer  Quellen  theiis  auf  dem  Wege  wissenschaft- 
licher Forschung  und  gelehrter  Combination  sich  als  wahrscheinlich 
erwiesen  hat ,  eine  Vorsicht  durch  welche  neben  der  richtigen  Wür- 
digung des  Historikers  dem  jugendlichen  Leser  zugleich  ein  vortreff- 
licher Fingerzeig  beigebracht  wird,  mit  welcher  Methode  geschicht- 
liche Fragen  überhaupt  zu  behandeln  sind. 
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Obgleich  nun  aber  die  sogenannten  Realien,  wie  aus  den  ge- 
gasten erhellt,  gemäfs  ihrer  Bedeutung  und  Bereohliguog  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  behandelt  sind,  ao  hat  doch  der  Hg.  die  Er* 
klarung  dea  Sinnea  and  Zusammenhangs ,  wo  er  Schwierigkeiten  dar* 
bot,  und  dea  rein  sprachlichen  Theils  durchaus  nioht  verabsäumt» 
Wahrend  der  Standpunkt  der  Kenntnisse  und  die  Bildungsstufe  der 
jungen  Leute,  mit  welchen  auf  den  Schulen  gewöhnlich  Livius  gele* 
sen  wird,  dem  Erklärer  es  möglich  machte,  sich  über  viele  Dinge 
kurzer  au  fafsen,  benutzt  er  dagegen  gern  jede  sich  darbietende  Ge* 
legenbeit,  um  die  rhetorischen  Schönheiten  der  livianischen  Sprache, 
die  kunstvolle  Manigfaltigkeit  ihrer  periodotogisohen  Gliederung  tut 
Anschauung  au  bringen,  oder  besondere  Eigentümlichkeiten  der  li~ 
vianiachen  Diotion  kenntlich  zu  machen.  Sehr  häufig  wird  durch  eine, 
einfache  Frage  au  einer  grammatischen  Untersuchung  Anlafr  gegeben, 
deren  Erledigung  gewöhnlich  im  Bereich  der  jugendlichen  Kräfte 
liegt;  z.  B.  1, 11,  1  aber  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Be** 
griffe  per  occasionem  ac  soldiudinem ;  13,  5  über  die  Beziehung  von 
tarnen;  39,  2  über  den  Unterschied  von  igitur  und  inde;  56,  8  aber 
den  Begriff  von  sua;  UI,  16,  8  über  den  Unterschied  von  incerto  und 
incerii;  c.  16,  2  u.  s.  w.  Nur  hie  und  da  möchte  Ref.  eine  etwas  ben 
stimmtere  Fafeung  der  Frage  wünschen;  z.  B.  I,  13,  1  Sabinae  mutie- 
re* —  crinibus  possis  seissague  veste  victo  malt»  mutiebri  pavore 
ausae  seinler  tela  colanlia  inferre,  wozu  die  Frage  gestellt  wird: 
«wie  sind  die  Ablative  verschieden?'  Darauf  könnte  der  Schüler 
antworten,  die  beiden  ersten  seien  ablativi  modi,  eieto  pavore  abl. 
iemporis  et  causae,  malis  abl.  instrumenta;  wahrscheinlich  aber  hat 
der  Hg.  vielmehr  im  Auge  gehabt,  dafs  crinibus  passis  scissaqu* 
eesie  zu  st  tn/erre,  dagegen  vieio  —  pavore  zu  ausae  zu  ziehen  ist* 
—  C.  15,  l  wird  zu  irr üati bemerkt:  cals  Praedicat  zu  fafsen,  warum 
nicht  als  Partioip?'  Ref.  würde  entweder  für  cPraedioat'  Verbum  ftni- 
tum  oder  im  andern  Falle  für  'Partioip'  Apposition  setzen.  Zu  schwer 
möchte  bei  c.  56,  7  die  Frage  sein :  *  coneupiseendum  wie  an  neh- 
men, s.  8,  40,  3;  27,  2,  12,  und  von  iimendum  verschieden?'  Mit 
Hilfe  der  beigegebenen  Parallelstellen  wird  vielleicht  der  denkende 
Schüler  daraufkommen,  coneupiseendum  mit  *wunsohenswerth' 
zu  übersetzen;  allein  wenn  es  sich  dann  weiter  um  den  Unterschied 
von  iimendum  handelt,  wird  derselbe  wohl  auch  sich  sagen,  dafs  in 
coneupiseendum  eben  doch  auch  der  Begriff  des  Müfsens,  nemlich 
einer  innern  Nöthigung  liegt,  insofern  als  der  hohe  Werth  einer  Sache 
zu  dem  Streben  darnach  herausfordert?  —  Zuweilen  hätte  sich  die 
Frage  noch  etwas  weiter  erstrecken  dürfen ;  z.  B.  c.  56,  2,  wo  die  Be« 
rücksichtigung  des  Plurals  bei  iraducebaniur  allerdings  zweckmäfsig 
iat  >  nothwendiger  aber  vielleicht  die  Frage  nach  dem  Grund  des  Im- 
perfects. 

Um  indessen  das  Verfahren  des  Hg.  im  besondern  näher  zu  be* 
leuchten,  erscheint  es  zweckmäfeig,  demselben  durch  eine  Reihe  von 
Capitata  des  ersten  Baches  zu  folgen,  wobei  jedoch  Ref.  vorzogt* 
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weise  diejenigen  Stellen  herauszuheben  gedenkt,  in  welchen  entweder 
seine  individuelle  Auffafsung  von  der  des  Hg.  abweicht,  oder  eine 
noth wendig  scheinende  Erläuterung  vermifst  wird.  I,  6,  3  steht  bei 
cupido  die  Erklärung:  'also  die  Liebe  zur  frühern  Heimat.9  Dies 
ist  nicht  recht  verständlich;  denn. zunächst  ergreift  sie  die  Lust  eine 
Stadt  zu  bauen ;  dafs  sie  diese  gerade  an  dem  Orte  erbauen  wollen, 
wo  sie  geboren  und  erzogen  sind ,  zeagt  freilich  von  ihrer  Liebe  zur 
Heimat,  allein  das  kann  nicht  wohl  in  dem  Worte  cupido  liegen.  In 
demselben  §.  wäre  über  den  Conjunctiv  bei  spem  facerent  eine  Be- 
merkung zu  wünschen.  Zu  den  Worten  panmm  Lavinium  prae  ea 
urbe,  quae  conderetur,  fore  ist  bemerkt:  tprae  in  einem  affirmativen 
Satze,  indem  partum  sich  der  Negation  nähert.9  Allerdings  fordert 
prae,  wenn  es  zur  Angabe  des  hindernden  Grundes  dient,  ein  Prae- 
dicat  mit  negativem  Sinne.  Allein  hier  führt  es  den  verglichenen 
Gegenstand  ein  und  bei  einer  Vergleichung  kann  es  sieh  nicht  sowohl 
um  Affirmation  und  Negation  als  um  das  relative  mehr  oder  minder 
handeln.  Wenn  Cic.  ad  fam.  IV,  4,  2  sagt:  non  tu  quidem  carotis 
molestiis  Med  prae  nobis  beatus,  so  enthält  beatus  gewis  nicht  im  ent- 
ferntesten einen  negativen  Begriff.  Es  wäre  daher  vielleicht  zweck- 
mäfsiger  gewesen  anzudeuten,  dafs  prae  nur  in  Yergleichungen  ver- 
wendbar ist,  in  welchen  das  Praedicat  des  einen  Theils  seinem  Be- 
griff und  Umfang  nach  durch  das  Praedicat  des  andern  Theils  modift- 
ciert  wird.  —  C.  7,  1  hätte  Ref.  statt  der  Erwähnung  des  Dativs  bei 
venire,  der  an  sich  nichts  fremdartiges  hat,  lieber  den  Gebrauch  des 
Ad'jecl'w s  priori  hervorgehoben  gesehen,  da  wir  im  Deutschen  uns 
des  Adverbs  bedienen.  Eine  Hinweisung  auf  Zumpt  Gr.  §.  686  hätte 
genügt.  Ebend.  ist  die  Bemerkung  zu  consalutaverat  '  die  feierliche 
Begrüfsüng  vertritt  hier  die  Stelle  der  Wahl9  nicht  ganz  klar;  denn 
einerseits  kann,  nachdem  den  Göttern  die  Bestimmung  anheim  gege- 
ben ist,  wer  von  beiden  König  sein  soll,  an  eine  Wahl  durch  Men- 
schen oder  etwas,  was  deren  Stelle  vertritt,  nicht  wohl  mehr  ge- 
dacht werden;  andrerseits  ist  es  etwas  ganz  natürliches,  dafs  die 
Anhänger  des  einen  wie  des  andern  Bruders  ein  Geschrei  des  Beifalls 
und  der  Beglückwünschung  erheben,  ohne  dafs  darin  ein  politischer 
Act  erkannt  zu  werden  braucht.  In  demselben  $.  bezieht  Hr.  W.  ibi 
auf  caedem  im  vorangehenden  Satze;  da  aber  in  caedem  der  Endpunkt, 
bis  zu  welchem  der  Streit  ausartete,  angedeutet  zu  werden  scheint, 
so  möchte  Ref.  ibi  lieber  auf  den  Inhalt  des  ganzen  vorhergehenden 
Satzes  beziehen  und  erklären  dum  in  caedem  vertuntur.  —  §.2  ist 
m'c  übersetzt  'mit  gleichem  Erfolg9,  was  nicht  wohl  passen  will,  man 
mag  im  folgenden  interßoiatur  oder  eat  supplieren.  Der  Sinn  ist 
doch  nur:  'also  (wie  dem  Remus)  geschehe  jedem ,  der9  n.  s.  w.— 
$.  4  durfte  et  ipsum  in  seiner  Beziehung  auf  reficeret  betet  hervor- 
gehoben werden.  —  §.  5  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs 
Cacus  als  der  böse,  verderbende,  dem  Euander,  dem  Wohlthäter,  ent- 
gegensteht, war  vielleicht  die  Bemerkung  am  Ort,  dafs  die  römischen 
Dichter  die  Pennlthna  von  Cacns  lang  brauchen,  also  die  Identität  mit 
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Tucxog  zn  leugnen,  scheinen.  Ebead.  könnte  die  Note:  Kavertere  heim- 
lich wegtreiben'  den  Schüler  leicht  verführen,  wertere  für  gleichbe- 
deutig  mit  obigere  zu  nehmen  und  die  Grundbedeutung  des  Verbs 
(s.  Drakenborch  zu  VI,  14,  11)  zu  verkennen,  indem  das  Wegtreiben 
nur  das  zufällige,  das  Entwenden  aber  das  wesentliche  ist.  —  §.7 
ist  die  Verbindung  ad  desidcrium  wohl  kaum  mit  II,  8, 8  ad  eum  nun- 
tium  a  proposito  aversus  zusammenzustellen ;  vielleicht  eher  mit  in 
spem,  wo  eine  ähnliche  Verwechslung  der  Begriffe  stattfindet.  Auch 
aber  die  Wortstellung  reddita  inclusarum  ex  spelunca  boum  vox 
und  deren  Praegnanz  war  ein  Fingerzeig  oder  eine  Frage  nicht  un- 
zweckmäßig. —  §.  15  findet  sich  die  Bemerkung:  *sua  fata:  auch 
seine  Vergötterung  war  durch  das  Fatum  bestimmt,  s.  c.  16.  Auch 
sonst  ist  bisweilen  auch  zu  ergänzen;  s.  c.  51,  7  cetera.'  AHein  die 
Stellung  des  Poss.  sua  hebt  nur  den  Gegensatz  hervor;  Romnlus  be- 
günstigt schon  früh  bei  andern,  was  ihm  selbst  später  zu  Theil 
werden  sollte ,  neinlich  Unsterblichkeit  in  Folge  grofser  Thaten;  die 
Hinzufügung  von  au  oh  bei  der  Uebersetzung  scheint  also  um  so  we- 
niger geboten,  als  Liviua  in  diesem  Sinne  gewis  ad  quam  et  ipsum 
sua  fata  ducebant  gesagt  haben  würde.  —  C.  9,  1  konnte  zu  homi- 
nis aetatem  bemerkt  werden,  dafs  das  Zahlwort,  welches  wir  im 
Deutschen  beisetzen,  wie  bei  ähnlichen  Mafsbestimmungen  mit  annus, 
dies,  hora,  modius  (Liv.  XXIU,  12,  l)  häufig  unausgedrückt  bleibt, 
selbst  da  zuweilen,  wo,  wie  an  der  zuletzt  genannten  Stelle,  der  Ge- 
gensatz es  zu  erfordern  scheint.  —  Ebend.  §.  14  erklärt  Hr.  W.  die 
Worte  spes  de  se  melior  mit  Beziehung  auf  decepti  im  vorhergehenden 
Satze:  'da  sie  eine  der  Gewaltthat  und  Treulosigkeit  entsprechende 
Behandlung  erwarten.9  Inzwischen  bezieht  sich  wohl  füglicher  spes 
auf  die  Worte  turbato  per  metum  ludicro  maesti  parentes  virginum 
profugiunt;  gleichwie  die  Eltern  in  Furcht  und  Kummer  davonfliehn, 
so  ist  auch  die  Stimmung  der  geraubten  über  das ,  was  ihnen  bevor- 
steht, zwischen  Furcht  und  Schmerz  getheilt ;  indignitas  entspricht 
dann  passend  den  Worten:  incusantes  —  decepti  venissent.  —  C. 
10,  4  findet  sich  die  Bemerkung:  *  sine  viribus,  wenn  sie  ohne  Kräfte 
wäre;  da  in  sine  condilionale  Bedeutung  liegt,  so  gibt  es  mit  seinem 
Nomen  oft  eine  attributive  Bestimmung  an.'  Hier  wird  erstlich  nicht 
recht  klar,  wie  gerade  in  sine  eine  conditionale  Bedeutung  liegen 
soll ;  wenigstens  würde  cum  auch  hieher  zu  rechnen  sein ,  vgl.  II,  9, 5 
t>el  cum  Servitute  pacem  acciperet,  wo  Hr.  W.  beisetzt:  'selbst 
wenn  sie  die  Knechtschaft  drein  nehmen  sollten.'  Zweitens  erhellt 
nicht  sattsam,  warum  ans  der  conditionalen  Bedeutung  die  Fähigkeit 
dieses  Praepositionalausdrucks  abgeleitet  wird,  als  attributive  Be- 
stimmung aufzutreten ,  zumal  da  es  an  vielen  hiehergehörigen  Stellen, 
z.  B.  II,  29,  4  (wo  auf  unsere  Stelle  verwiesen  ist),  schwer  halten 
möchte,  sine  mit  seinem  Nomen  als  attributive  Bestimmung  aufzu- 
fafsen.  Ref.  hält  es  daher  für  sicherer,  davon  auszugehen,  dafs  nicht 
blofs  sine  sondern  viele  andere  Praepositionen  cum,  in,  praeter, 
inter,  pro  mit  ihrem  Nomen  häufig  die  Stelle  von  Attributiv-  oder 
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Adverbialsitzen  vertreten  und  somit  je  naob  dem  Zusammenhang  in 
einfache  Relativsatze  oder  in  Conditional-,  Cansal-,  Concessivsitae 
u.  s.  w.  sich  auflösen  lafsen.  So  möchte  es  an  unserer  Stelle  passen» 
der  sein  sine  viribus  aufzulösen:  *»  cui  vires  desint,  als  es  für  eine 
attributive  Bestimmung  von  iram  zu  nehmen.  Ebenso  ist  XXXV,  11, 13 
sine  consilio  9  sine  imperio  pro  se  quisque  currere  ad  sua  tutanda 
nichts  anderes  als :  non  eonsiho  a  quoquam ,  non  imperio  edito  etc. 
—  C.  10,  5  möchte  Ref.  zu  der  Bemerkung:  <im  folgenden  ist  ein 
Vorbild  des  Triumphzuges  gegeben,  weichen  andere  schon  Bomalus 
beilegen:  L.  erst  Tarquinius'  die  kleine  Aenderung  in  Vorschlag 
bringen: c ist  das  Vorbild  eines  TriumphsngeB  gegeben ',  weil  da- 
durch dem  Schüler  die  falsche  Auffafsung  des  folgenden  Relativsatzes 
abgeschnitten  wird.  —  %.  7  hatte  der  Gebrauch  von  nee  —  nee  bei 
der  Verbindung  sweier  Begriffe,  von  welchen  der  iweite  den  ersten 
limitiert,  also  in  der  Bedeutung  von  ufnon  —  ita  non  oder  non  qui- 
dem  —  sed  non  bemerkt  zu  werden  verdient.  Ebenso  findet  sich 
affirmativ  et  —  ei  I,  17,  4;  III,  31,  6,  wo  man  übersetzen  mufs  'einer- 
seits wohl  —  andrerseits  doch';  vgl.  auch  neque  —  et  bei  Cic.  dir. 
in  Caec.  19,  63.  —  C.  11,  4  dürfte  über  die  traiectio  der  Worte  prop- 
ter  ubertatem  terrae,  welche  eigentlich  zum  Hauptsatze  gehören, 
etwas  gesagt  sein.  —  G.  15,  6  vermag  sich  Ref.  mit  der  Uebersetznng 
von  haec  ferme  c dieses  im  ganzen'  nicht  recht  zu  befreunden  und 
würde  dafür  €  dieses  im  wesentlichen9  oder  kürzer  c dieses  etwa'  vor- 
ziehen. Noch  weniger  aber  dürfte -c.  3,  4;  40,  1  ferme  mit  'gerade' 
zu  geben  sein,  obwohl  Hand  im  Turselliaus  dieser  Ansioht  ist;  denn 
ein  solches  Urgieren  der  berechneten  Jahre  liegt  durchaus  der  Art  und 
Weise  fern,  mit  welcher  Livius  diese  mythischen  Geschichten  behan- 
delt. Gleichwie  aber  das  deutsche  fast  sich  allmählich  abgeschwächt 
hat  zu  der  Bedeutung,  in  welcher  wir  es  jetzt  brauchen,  so  hat  wohl 
auch  ferme  seine  versichernde  Kraft  in  ähnlicher  Weise  modificiert 
und  dient  nun  zur  Einführung  dessen,  was  man,  ohne  auf  absolute 
Vollständigkeit  oder  Genauigkeit  Anspruch  zu  machen,  als  sieher 
(ohn'  Gefahr)  beibringen  kann.  Ebend.  ist,  wie  es  scheint,  fidei  nicht 
in  subjeetivem  Sinne  'der  nachher  entstandene  Glaube'  zu  nehmen; 
dagegen  spricht  Tier  Beisatz  divinitotis  post  mortem  creditae; 
Livius  sagt:  wenn  man  die  grofsen  Tbaten  des  Romulus  im  Kriege  und 
im  Frieden  betrachtet , -so  findet  man  nichts,  was  der  objeetiven  Ge- 
wisheit  {fidei)  desseu,  was  die  Leute  nach  seinem  Tode  von  seiner 
göttlichen  Natur  glaubten  (d»t>.  credüae),  widerspräche ;  auch  o.  16,8 
heifst  facta  fide  immortalitatis  wohl  nicht  *  dadurch  dafs  die  Ueber~ 
zeugnng  von  der  Erhebung  unter  die  Götter  entstand',  sondern  'durch 
die  erlangte  Gewisheit  seiner  Unsterblichkeit';  man  glaubt  der  Aus- 
sage des  Proculus  Julius  (mirum  quantum  —  ßdes  fuerit)  und  sofort 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Entstehung  einer  Ucberzeugeng, 
sondern  die  Unsterblichkeit  des  Romulus  ist  eine  constatierte  That- 
saehe.  —  C.  17,  8  ita  graüam  ineunt,  eumma  potesiate  populo  per- 
missa ,  mi  non  plus  dareni  iuris  quam  deünerent.    Da  im  Texte  nach 
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ineuni  ein  Komma  gesetzt  ist ,  so  verbindet  Hr.  W.  ita  gratiam  tV 
eunt;  hiezu  will  aber  der  Folgesatz  sich  nicht  wohl  fügen;  denn  wie 
man  in  der  Weise  sich  beliebt  machen  könne ,  dafs  man  von  dem,  was 
man  nach  der  Lage  der  Dinge  gänzlich  aufgeben  zu  müTsen  gezwungen 
werden  kann,  nicht  mehr  hergibt  als  man  für  sich  behält,  leuchtet 
nicht  ein.  Es  ist  daher  vielleicht  geeigneter,  das  Komma  nach  ineunt 
zu  tilgen  und  ita  mit  summa  potestate  populo  permissa  zu  verbinden. 
Da*  Volk  ist  erfreut  und  dankbar  aber  die  grofsartig  lautende  Con- 
cession,  aber  die  Väter  haben  dafür  gesorgt,  dafs  sie  bei  der  Sache 
eigentlich  nichts  zu  opfern  brauchen ;  denn  detinere  heifst  doch  wohl 
*für  die  eigenen  Zwecke  sich  vorbehalten',  gleichwie  in  so  vielen 
mit  de  componierten  Verben,  z.  B.  deducere,  describere,  decertare 
n.  ä.  die  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  Zweck,  ein  bestimmtes 
Ziel  liegt.  Hr.  W.  fafst  das  Wort  mehr  räumlich:  cvon  der  Plebs 
fern  halten.'  —  C.  18,  3  ex  quibus  locis,  etsi  eiusdem  aetatis  fuisset, 
quae  fatna  in  Sabinos ,  aut  quo  linguae  commercio  quemquam  ad  cu- 
piditaiem  discendi  excivisset,  quote  praesidio  unu$  per  tot  gentes 
dissonas  sermone  moribusque  pervenisset?  An  dieser  Stelle  will  Hr. 
W.  zu  quae  fama  ans  dem  folgenden  exdvisset  etwa  profecta  in  Sa- 
binos venisset  ergänzt  wifsen  und  nimmt  alsdann  zu  excivisset  aus 
dem  Zusammenhang  als  Subject  Pythagoras.  Indessen  scheint  die  Pe- 
riode eine  viel  einfachere  Auffafsung  zuzulafsen;  bei  den  Worten 
quae  fatna  in  Sabinos  hatte  Livius  das  Part,  adlata  im  Sinne  und 
wurde  dasselbe  auch  sicher  bei  commercio  nachgebracht  haben ,  wenn 
flieh  nicht  dieser  Ablativ  so  ganz  natürlich  auch  mit  excivisset  ver- 
bände ;  zuerst  wird  also  diese  fama  im  allgemeinen  wegen  der  gro- 
fsen  Entfernung  der  Orte  (ex  quibus  locis  —  in  Sabinos)  als  unwahr- 
scheinlich dargestellt,  dann  bestimmter  (aber  aut  s.  Fabri  zu  XXI, 
53,  3)  durch  den  Mangel  des  Sprach  Verkehrs,  da  letzterer  vorausge- 
setzt werden  miiste,  wenn  Numa  durch  den  Ruf  des  grofsen  Philoso- 
phen angezogen  worden  wäre,  sein  Schaler  zu  werden.  Ueber  die 
Verbindung  fama  excivisset  vgl.  XXVII,  50,  9  hae  litterae  —  senatum 
curia  exciverunt;  X,  20,  2  Volumnium  —  fama  de  Samnitium  exer- 
citu  —  ad  tuendes  socios  eonverlit.  Schliefslich  bemerkt  der  Hg. : 
'zu  pervenisset  kann  nur. Numa  Subject  sein,  da  der  Schaler  den  Leh- 
rer aufsuchen  mnfs.'  Dies  ist  gewis  der  Sache  nach  richtig;  auch 
lautet  bei  Dionysios  von  Halik.  II,  59  die  Sage  so,  dafs  sich  Numa  zu 
Kroton  befand,  als  er  zum  König  erwählt  wurde.  Allein  grammati- 
sches Subject  ist  zu  pervenisset  weder  Numa  noeb  Pythagoras,  son- 
dern dem  vorhergehenden  quemquam  entsprechend  ganz  allgemein 
unus,  d.  h.  ein  einzelner. 

Ref.  bricht  hier  diese  Bemerkungen  ab ,  zu  welchen  er  überhaupt 
uar  durch  den  Wunsch  veranlafst  worden  ist,  einem  Werke  gegen- 
über, aus  welchem  er  selbst  die  umfafsendste  Belehrung  geschöpft 
hat,  sich  nicht  ganz  und  gar  blofs  reeeptiv  zu  verhalten,  sondern  wenig- 
stens den  guten  Willen  an  den  Tag  zu  legen ,  mit  welchem  er  seine 
Thätigkeit  demselben  Gegenstande  zugewendet  hat.    Mögen  es  dem 
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verehrten  Herausgeber  Zeit  und  Umstlnde  erlauben ,  seine  verdienst- 
volle Arbeit  mit  derselben  Energie  zn  fördern,  mit  welcher  er  den 
Anfang  dazu  in  diesen  beiden  ersten  Banden  gemacht  hat.  Der  aner- 
kennende Dank  aller  Freunde  des  Livins  und  der  römischen  Litteratur 
ist  ihm  gewis. 

Die  anfsere  Ausstattung. der  beiden  Bände  ist  sehr  lobenswert»; 
doch  verdient  bemerkt  zn  werden,  dafs  das  zweite  Bandchen  theils 
durch  eine  gröfsere  Correctheit  des  Notentextes  theils  durch  eine 
abersichtlichere  Anordnung  desselben  noch  gewonnen  hat,  indem 
nemlich  zur  Trennung  der  einzelnen  Bemerkungen  regelmässig  der  Ge- 
dankenstrich angewendet  wird,  was  im  ersten  Bfindchen  unterlassen  ist. 

Bayreuth.  H.  Heerioagen. 


Kürzere  Anzeigen. 

Ueber  die  Etittmckiung  der  aristotelischen  Logik  aus  der  platoni- 
schen Philosophie.  Von  Carl  Prantl.  [Aus  den  Abhandlangen  der 
k.  bayr.  Akademie  d.  W.  1.  Cl.  VII.  Bd.  I.  Abth.]  München  1853. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission  bei  G.  Franz.  83  S.  [131 
-211]  gr.  4. 

Die  atomistische  Betrachtung  der  einzelnen  Philosophien  hat  zwar 
einer  tiefern  Auffafsung  weichen  inüfsen,  welche  den  Innern  sachlichen 
Zusammenhang  derselben  untereinander  zu  ergründen  suchte,  um, 
wie  man  wohl  sagte,  die  organische  Entwicklung  der  Philosophie 
überhaupt  oder  ihre  Selbstentwicklung  zur  Darstellung  zn  bringen. 
Aber  so  fördernd  auch  diese  universelle  Richtung,  bei  allen  Mengein 
der  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  immerhin  war,  so  hat  sie  doch 
gewis  gerade  das  individuelle  Verständnis,  ich  mochte  sagen  das  con- 
creto personliche  Leben  der  einzelnen  Philosophien  nicht  zu  erreichen 
vermocht.  Diese  Aufgabe  bleibt  noch  zn  losen;  die  von  allen  Seiten 
herantretenden  Anforderungen  machen  es  nicht  möglich,  den  Weg  dann 
im  Kluge  zurückzulegen.  Eine  dieser  Anforderungen  will  ein  mehr  als 
blofs  aufserliches  Eingehen  auf  die  Einfliifse,  die  der  eine  Philosoph 
von  der  zeitlich  vorausgehenden  Philosophie  erfahren  hat;  aber  die 
Wirkung,  die  In  dem  neuen  Trager  und  Fortbildner  der  Philosophie 
hervorgebracht  wird,  kann  nur  verstanden  werden  aus  der  indivi- 
duellen, gleichsam  mitgebrachten  Grundrichtung  seiner  eigenen  An- 
schauung und  der  seiner  Vorgänger.  Einen  Versuch  die  Grundlagen 
der  aristotelischen  Logik  in  der  platonischen  Philosophie  nachzuweisen 
macht  die  oben  genannte  Abhandlnng.  Der  Standpunkt  des  Anthro- 
pologismus,  den  Prantl  in  der  Philosophie  überhaupt  vertreten  will, 
mäste  wohl  auch  auf  seine  Auffafsung  der  Geschichte  der  Philosophie 
bestimmend  wirken.  Anknüpfend  an  die  von  diesem  Standpunkte  ge- 
botenen Gesichtspunkte  leitet  er  uns  durch  die  voraristotelischen  Er- 
zeugnisse der  Philosophie  auf  den  speciellen  Gegenstand.  Es  ist  ein 
Gegenstand,  der  nicht  blofs  für  das  wahre  Verständnis  des  Aristoteles 
wichtig  ist,  sondern  fast  noch  fruchtbarer  für  das  der  platonischen 
Philosophie.  Die  feine  Durchbildung  der  aristotelisch ea  Logik  mit 
ihrer  universellen  Richtung  verbreitete  einen  solchen  Glanz  um  sich, 
dafs  man  die  in  bescheidener  Verborgenheit  zurückhaltende  platonische 
Logik  kaum  sah,  wenigstens  nnr  geringer  Beachtung  würdigte.    Dafs 
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dies  in  Zaknnft  nicht  mehr  geschehen  kann,  wird  mit  ein  Verdienst 
der  Praktischen  Abhandlung  sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse  in  der 
platonischen  Philosophie  die  Quelle  der  aristotelischen  Logik  erkannt 
ist,  als  es  Ref.  wünschen  mochte. 

Der  Vf.  sieht  die  gemeinschaftliche  Wurzel  der  Logik  Piatons  und 
Aristoteles1  in  der  Stellung  gegen  Sophistik,  Eristik  und  Rhetorik. 
Die  Triebfedern,  die  in  der  Sache  selbst  liegen,  und  die  Berührungs- 
punkte gerade  der  Logik  mit  der  Seelen  lehre,  Sprachphilosophie  und 
metaphysischen  Anschauung  Piatons  hatten  wohl  besondere  Hervor- 
hebung verdient.  Der  Vf.  fuhrt  nun  im  einzelnen  seine  Aufgabe  so 
durch,  dafs  er  in  zwei  Abtheilungen  ö.  15—40  und  S.  40  bis  au  Ende 
jedesmal  in  selbständiger  Entwicklung  einer  aristotelischen  Gedan- 
kenreihe eine  platonische,  analoge,  folgen  läfst.  Und  zwar  beschäf- 
tigt sich  der  erste  Theil  mit  der  Bestimmung  des  Gebietes  der  Logik, 
den  Arten  der  Erkenntnis,  man  kann  sagen  der  Erkenntnistheorie. 
Piaton  und  Aristoteles  haben  die  Bestimmung  der  Apodeiktik,  Dia- 
lektik-Peirastik,  Agonistik  und  Sophistik  gemein.  Die  letztere  Art  des 
Denkens  mit  den  Gegenstanden  umzugeben  ist  selbst  Object  der  Po- 
lemik beider  Philosophen.  Aus  der  Polemik  gegen  das  falsche  und 
untergeordnete  geht  die  Bestimmung  des  wahren  und  hobern  hervor, 
wenn  es  selbst  auch  nur  die  negative  Seite  der  Wifsenschaft  bilden 
kann.  Von  Interesse  und  fordernd  für  das  Verständnis  Piatons  mufs 
insbesondere  der  Nachweis  sein,  dafs  für  ihn  wie  für  Aristoteles  die 
Dialektik  auch  eine  Mittelstufe  einnimmt,  indem  sie  tu  xoivtx,  das 
gemeinsame  in  dem  vielen  behandelt  und  nicht  schlechthin  als  die 
höchste  Methode  philosophischer  Erkenntnis  aufgestellt  werden  kann. 
Ihr  liegt  die  tfdja  zu  Grunde,  wahrend  die  Apodeiktik  die  ovoia  sel- 
ber sucht.  Dabei  wird  freilich  anerkannt  werden  mufsen,  dafs  das 
Wort  Dialektik,  nach  seinem  metaphysischen  Gebrauch  in  den  platoni- 
schen Dialogen,  jene  höchste  Stufe  mit  in  sich  schliefst.  Aristoteles 
hat  durch  Fixierung  des  technischen  Ausdrucks  auch  die  Sache  selbst 
zu  klarerer  Anschauung  gebracht.  Apf  diesem  Gebiete  der  Verglei- 
ehung  zwischen  beiden  Philosophen  mufs  überhaupt  festgehalten  wer- 
den, dafs  man  bei  Piaton  noch  nicht  ein  Fehlen  der  Sache  anzuneh- 
men habe,  wo  das  Wort  nicht  vorbanden  ist.  Piaton  war  concreter 
als  Aristoteles,  d.  h.  er  fafste  die  Sache  unmittelbar,  ohne  das 
durchgreifende  Bedürfnis,  der  Wifsenschaft  durch  abgrenzende  Defi- 
nition zu  Hilfe  zu  kommen;  genug,  wenn  in  der  innern  Anschauung 
die  Sache  nothwendig  zu  ihrem  Rechte  kam.  Aber  der  Ausleger  Pia- 
tons hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  dem  Verständnis  ergänzend  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Der  zweite  Theil  geht  aus  von  dem  Princip  der  Logik  und  reibt 
daran  die  wichtigsten  Fragen  dieser  ganzen  Wifsenschaft.  Es  war 
offenbar  nicht  die  Absicht  des  Vf.,  das  einzelne  erschöpfend  zu  be- 
handeln, er  wollte  vorerst  nur  eine  Uebersirht  über  die  Punkte  geben, 
in  welchen  Piaton  seinem  Schuler  vorgearbeitet  habe.  Auf  diesem 
Felde  wird  noch  viel  zu  leisten  sein,  da  es  gerade  die  interessanteste 
Aufgabe  der  Wifsenschaft  ist,  nachzuweisen,  von  welchen  Gesichts- 
punkten und  Anstofsen  aus  die  ganze  Logik  selbst  erst  entstanden 
ist  und  sich  herangebildet  hat.  Das  Werden  und  Erwachen  des  logi- 
schen Bewustseins  zeigt  sieh  mit  seinen  manipfacben  Bezögen  zu 
andern  Wifsenschaftazweigen  am  deutlichsten  bei  Piaton,  da  er  uns 
noch  alles  vereinzelt,  an  der  so  zu  sagen  phychologisch  notwendigen 
Stelle  bringt,  was  der  Ausbildner  der  Logik  in  die  notwendige  Stelle 
des  Systems  einreihte.  Allerdings  kann  diese  Aufgabe  nur  in  einer 
umfangreicheren  Arbeit  gelost  werden.  Wir  mufsen  es  schon  als  eine 
grofse  Erleichterung  für  zukünftige  Forschungen  ansehn,  dafs  die  Ge* 
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tegenheit  zur  vorlaufigen  Orientierung  gegeben  ist.  Gerade  für  die 
leichtere  Orientiere ng  wäre  es  übrigens  wünschenswerth  gewesen, 
wenn  der  Vf.  in  diesem  Theile,  der  des  Stoffes  so  viel  enthält  ohne 
vollständige  Einheit  des  Objects,  kleinere  Abschnitte  nebeneinander 
gestellt  und  Punkt  für  Punkt  verglichen  hätte.  Der  wifsenschaftlicbe 
Zusammenhang  der  einzelnen  Fragen  untereinander  konnte  hier  nicht 
mafsgebend  sein,  da  der  Hauptzweck  durch  andere  Behandlung  we- 
sentlich gefordert  wurde.  —  Der  Vf.  weist  zunächst  nach,  dafs  das 
%cc&6Xov  des  menschlichen  Denkens  das  Princip  der  aristotelischen 
Logik  sei,  nicht  ein  abstracter  Satz  wie  das  prineipium  identitatis  u. 
s.  w.  Darauf  folgt  das  wesentlichste  aus  der  Lehre  vom  Urtheil; 
dabei  werden  die  Kategorien  berührt.  Die  Analyse  des  Urtheil» 
fuhrt  auf  die  metaphysische  Seite  des  Begriffs,  die  Lehre  von  der 
Substanz  und  ihrer  Form.  Daran  schliefst  sich  endlich  die  Lehre 
von  der  Definition  und  Syllogistik.  In  ähnlicher  Folge  werden 
wir  durch  die  Grundzuge  platonischer  Logik  geleitet.  Auch  sie  er- 
kennt die  logische  Geltung  des'  Begriffs  und  gibt  dem  Urtheil  seine 
gebührende  Stellung.  Die  Bedeutung  der  Kategorien  in  der  platoni- 
schen Philosophie  wird  ausdrucklich  anerkannt.  Es  folgt  die  speeifiseh 
platonische  Ideenlehre.  Der  Vf.  zeigt ,  welche  eigentümlichen  Folgen 
sie  für  die  Logik  hat,  die  auf  diesem  Gebiet  nicht  minder  als  die 
metaphysische  Ansicht  selbst  den  Widerspruch  des  Aristoteles  erregen. 
Die  logische  Methode  bleibt  unter  ihrem  Einflufs  mangelhaft,  weil  die 
Causahtät  zwischen  allgemeinem  und  besonderem  keine  Stelle  finden 
kann.  Ihr  Haupterzeugnis,  das  dichotomische  Definitions verfahren, 
bleibt  hinter  der  Aufgabe  der  Syllogistik  allzu  weit  zurück.  Die  Fi- 
guren sind  theoretisch  nicht  entwickelt,  selbst  der  indirecte  Beweis 
soll  nach  der  Annahme  des  Vf.  nur  praktische  Bedeutung  haben. 

Dies  mag  als  Uebersicht  über  den  dichtgedrängten  Inhalt  der 
Prantlschen  Abhandlung  genügen.  Eine  einfache  Mittheilung  darüber 
schien  mir  um  so  eher  berechtigt,  als  ein  Punkt  der  platonischen  Phi- 
losophie berührt  wird,  der  noch  einer  eingehenden  Bearbeitung  war- 
tet. Die  reiche  Fülle  der  Beweisstellen,  die  der  Vf.  wohlgeordnet 
und  zu  leichtem  Ueberblick  für  die  einschlagenden  Probleme  unter 
dem  Texte  meist  vollständig  aufführt,  wird  alle  Beachtung  verdienen. 
Meiner  Ansicht  nach  müste  aber  jede  folgende  Arbeit,  welche  die 
Sache  ihrem  Ziele  näher  führen  will,  von  der  platonischen  Phi- 
losophie ausgeh n.  Alle  die  manigfachen  Bezüge  und  Verknüpfun- 
gen der  werdenden  Logik  mit  andern  Zweigen  der  Philosophie  mufsen 
sorgfältig  verfolgt  werden.  Oft  wird  auch  die  praktische  Anwendung 
logischer  Sätze  genügen,  um  ihre  Erkenntnis  auch  theoretisch  Piaton 
zuzuweisen,  der  das  praktische  von  dem  theoretischen  überhaupt  nicht 
trennt.  Gewis  dürfte  eine  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Logik  Platona 
zugleich  eine  Entstehungsgeschichte  der  Logik  überhaupt 
so  werden  versprechen. 

Hanau.  *     Julht*  Deutekte. 


Der  phokUche  Krieg  von  Dr.  Theodor  Flatke.    Osterprogranm  des 
Gymnasiums  zu  Plauen,    1854.    31  S.    4. 

Vorstehende  Abhandlung  gibt  eine  ansprechende,  aus  den  Quellen 
;eschopfte  Darstellung  dieses  für  die  Schicksale  Griechenland«  so  ver- 
ängnisvollen  Ereignisses.  Der  Vf.  hat  mit  Sorgfalt  und  mit  beson- 
nenem Urtheil  gearbeitet:  indessen  hat  es  nicht  fehlen  können,  dafs 
die  ungenaue  und  sich  theils  wiederholende  theile  widersprechende  Er- 
zählung Diodors,   an  den  er  sich  vorzüglich  zu  halten  natte,  ihn  da 
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■ad  dort  in  die  Irre  geführt  hat;  namentlich  gilt  dies  auch  von  den 
Zeitbestimmungen.  Chronologische  Untersuchungen,  an  denen  der  Vor* 
gang  Brückner»  in  seinem  Werke  über  König  Philipp  and  die  helleni- 
schen Staaten  auffordern  konnte,  scheint  der  Vf.  absichtlich  bei  Seite 
gelafsen  au  haben.  Wir  wollen  deshalb  hier  nicht  erörtern,  ob  der 
Anfang  des  Krieges  8.  6  in  Ol.  105,  4:  356  (gedruckt  ist  359),  der 
Tod  des  Onoraarchos  6.  12  in  Ol.  107,  1  richtig  gesetzt  sei;  bemer- 
ken aber  zn  S.  14,  dafs  Demoathene«  die  Rede  für  die  Megalopoliten 
an  einer  Zeit  hielt,  als  Onoraarchos  noch  in  voller  Macht  sich  behaup- 
tete und  die  Thebaner  erliegen  zn  müfsen  schienen,  etwa  im  Winter 
oder  Frühjahr  Ton  Ol.  106,  4;  die  thebanische  Einmischung  zur  Un- 
terstützung der  Megalopoliten  fand  nach  der  Niederlage  dta  phokiscben 
Söldnerheeres  statt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Niederlage  meint  der  Vf., 
Diodor  (XVI,  35)  lafse  mit  Unrecht  das  athenische  Geschwader  unter 
Chares  nur  zufälligerweise  an  der  magnesischen  Küste  vorüberfahren : 
es  sei  zur  Deckung  der  Thermopylen  abgesandt  gewesen.  Gewis  läfst 
Diodor  manches,  insbesondere  in  den  Unternehmungen  des  Phüomelos 
und  Onomarc  hos,  als  planloserscheinen,  was  klug  berechnet  war;  aber 
hier  handelten  die  Athener  ohne  Vorbedacht.  Damals  hatten  sie  in  der 
That  keine  Flotte  in  jenen  Gewäfsern  stationiert:  sie  rüsteten  erst 
auf  die  Botschaft  von  Philipps  Siege,  zu  spat  (Dem.  Phil.  I,  35)  um 
Pagasae  noch  decken  zu  können  (denn  erst  nach  der  Einnahme  von 
Pherae  setzte  sich  Philipp  in  Besitz  dieses  Hafenortes:  s.  Dem.  Olynth. 
I,  13;  Tgl.  Diod.  XVJ,  38;  Cap.  31  greift  Diodor  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  vor)  ;  doch  znm  Schutze  der  Thermopylen  traf  ihr  Feld- 
herr Nausikies  mit  der  Flotte  und  dem  Heere  noch  zu  rechter  Zeit  ein. 
Scküefslich  erwähnen  wir,  was  der  Vf.  übersehen  hat  (S.  6),  dafs  die 
Thebaner  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  Phokier  nothigten  dem 
Bündnis  mit  Sparta  zu  entsagen  und  ihnen  auf  dem  Zuge  in  den  Pe- 
loponnes  Heeresfolge  zu  leisten;  Ol.  104»  2:  362  aber  weigerten  sieb 
die  Phokier  mit  Epaminondas  gegen  Mantxneia  ins  Feld  zu  ziehen 
(Xen.  Hell.  VI,  5,  23.  VII»  5,4).  Diese  Erklärung  bildete  den  ersten 
Schritt  zu  der  Entzweiung,  welche  den  unseligen  Krieg  zur  Folge 
hatte.  Druckfehler  haben  wir  noch  bemerkt  S.  7  15000  (1.  5000);  S. 
11  9000  (1.  7000) ;  S.  10  Anm.  6  war  zu  eitleren  Athen.  VI,  86  (p. 
264«1).  103  (p.  272 b).  Möge  der  Vf.  diese  Bemerkungen  als  eine  Auf- 
munterung betrachten,  auch  ferner  jenen  letzten  Zeiten  hellenischer 
Selbständigkeit  seine  Stadien  zuzuwenden,  und  als  ein  Zeugnis,  dafs 
wir  seiner  Darstellung  mit  Vergnügen  gefolgt  sind. 

Gr.  A.  Seh. 


Die  Hadeskappe.  Programm  des  arebaeologisch- numismatischen  In- 
stituts in  Gottingen  zum  Winkelmannstage  1863  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Hermann.  Mit  einer  Steindrucktafel.  Gottingen,  ge- 
druckt in  der  Dieterichschen  Üniversitäts  -  Bachdruckerei.  34 
S.  8. 

Hr.  Professor  Hermann  will  nachweisen,  dafs  Roulez  in  der 
asiatischen  Kopfbedeckung  des  Perseus  den  Helm  oder  Hut  des  Hades, 
van  welchem  der  Perseosmythos  spricht,  mit  Recht  vermuthet  habe.  Da 
es  zum  Beweis  dieser  Annahme  von  grofsem  Gewicht  wäre,  wenn  man 
den  Hades  selbst  mit  dieser  Kopfbedeckung  aufweisen  konnte,  so  bat 
sich  Hr.  H.  nach  einem  solchen  umgesehen  und  meint  ihn  in  dem 
Bilde,  welches  Mioervini  auf  die  Schlufsscene  des  sophokleischen  Phi- 
loktetes  bezog,  gefunden  zn  haben,  indem  er  es  auf  die  Vorbereitun- 
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gen  eu  einen  Kampfe  zwischen  Herakles  and  Hades  besieht.  Die  Ton 
ihm  als  Hades  angenommene  Figur  hat  20  ihren  Fäfsen  Bogen,  Kö- 
cher, Löwenhaut  und  Keule,  trägt  jene  Kopfbedeckung,  Athene  steht 
hinter  und  die  Erinys  über  ihr,  und  noch  mehrere  Figuren  sind  in 
dem  Bilde»  daan  auch  ein  Hundchen.  Die  versuchte  Erklärung,  die 
aufserdem  unvollständig  geblieben  ist,  gehört  zu  den  gezwungensten 
und  wendet  und  dreht  sich  vergeblich,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 
Die  Erinys  über  dem  Haupte  des  vermeintlichen  Hades  z.  B.,  meint 
Hr.  H.,  bedürfe  keiner  Erklärung,  und  doch  bedarf  sie  derselben. 
Diese  Rächerin,  nicht  aber  Abwehrerin  schwerer  Unthat  kann  in  einem 
Kampfe  zwischen  Herakles  und  Hades  nur  dann  über  des  Hades  Haupte 
stehen,  wenn  entweder  den  Hades  wegen  schwerer  Unthat  die  Rache 
ereilt,  oder  wenn  sie  als  Begleiterin  des  Hades,  als  welche  sie  aber 
nicht  über,  sondern  neben  ihm  zu  stehen  hat,  den  Herakles  wegen 
schwerer  Unthat  zu  strafen  bat.  Davon  kann  im  Kampfe  des  Herakles 
gegen  Hades  keine  Rede  sein,  so  wenig  als  von  einer  Anwesenheit 
einer  Erinys,  die  nicht  auf  eine  ernste  Züchtigung  einer  Fre veithat 
sich  bezöge.  Doch  will  ich  nicht  weiter  gegen  die  ganze  Erklärung 
reden,  da  sie  zum  wenigsten  nicht  als  ein  wirklicher  Beweis  für  die 
Kopfbedeckung  des  Hades  dienen  kann,  sondern  höchstens  den  sie 
günstig  aufnehmenden  eine  Conjectur  bleiben  wird. 

Einen  zweiten  Beweis  sucht  Hr.  H.  in  einem  Spiegelbilde,  wo  der 
Wagen  der  Morgenröthe  über  einen  Flügelbelm  wegzusetzen  im  Begriff 
ist,  welchen  Helm  Raoul-Rochette  für  den  Hadeshelm  als  ein  Sinnbild 
der  Nacht  erklärt.  Dies  läfst  Hr.  H.  gelten,  obgleich  doch  erst  be- 
wiesen werden  müste,  dafs  der  Hadeshelm  ein  Sinnbild  der  Nacht  sei. 
Dieses  wird  freilich  nicht  leicht  bewiesen  werden,  denn  es  ist  nir- 
gends eine  Spur  davon  zu  finden,  dafs  der  Hadeshelm  je  anders  an- 
Seweadet  worden  sei,  als  um  Unsichtbarkeit  zu  bewirken,  jedoch  so 
afs  der  dadurch  unsichtbar  werdende  selbst  deutlich  sehen  kann. 
Das  passt  nicht  zur  Nacht,  in  welcher  der  nicht  gesehene  ebenfalls 
nicht  sieht.  Ursprünglich  hatte  er  freilich  eine  andere  Bedeutung, 
denn  er  bezeichnete  das  Verschwinden  durch  den  Tod,  und  hat  sein 
Gegenstück  in  dem  Wunschhut  der  germanischen  Mythologie,  wo  ich 
diesen  hinlänglich  erklärt  habe.  Wer  den  Hadeshut  aufsetzte  starb, 
im  Mährchen  aber  liefs  man  den  ihn  aufsetzenden  unsichtbar  werden, 
und  es  ist  eine  unbefugt«  Spielerei,  ihn  zur  Deutung  anderer  Verbalt- 
nisse zu  verwenden.  Fährt  Aurora  über  eine  Kopfbedeckung,  welche 
Asien  eigen  ist,  so  kann  dies  bedeuten,  sie  fahre  über  Asien,  wenn 
es  nicht  etwas  anderes  bedeutet;  über  die  Nacht  aber  fährt  sie  nicht, 
sondern  diese  ist  entweder  hinter  ihr  zurückweichend,  oder  flieht  vor 
ihr  aus  dem  Wege.  ^ 

Um  zu  erklären,  wie  man  dazu  gekommen,  dem  Hades  die  asia- 
tische Mütze  zur  Kopfbedeckung  zu  geben,  findet  Hr.  H.  sein  Genü- 
gen in  der  Meinung,  der  Tod  sei  barbarisch,  das  Sterben  gleichsam 
eine  Verbannung  in  ein  Barbarenland ,  und  jene  Barbarenmütze  be- 
zeichne dies,  ja  auch  Persens  könne  sie  eigen  haben  als  die  ans  dem 
Barbarenland  kommende  Sonne.  Die  homerischen  Griechen  sahen 
denn  doch  das  Sterben  etwas  schlimmer  an  als  ein  Barbarenland  be- 
wohnen, und  die  Träger  jener  Mützen  in  Asien  erschienen  ihnen  zwar 
als  Ausländer  oder  Barbaren,  aber  doch  eher  weichlich  als  fürchter- 
lich, und  diese  konnten  dem  Hades  nicht  wohl  «ine  solche  Kopfbe- 
deckung geben.  Ihr  Unterweltsgott  war  ein  Kronide,  der  als  Her- 
scher der  Unterwelt  zwar  ein  trauriges  Reich  besafs,  aber  nicht  alz 
barbarisch  von  Aussehen  galt.  Jene  Mütze  konnte  auch  nur  an  das 
Östliche  Barbarenland  erinnern ,  und  da  der  Hades  im  Westen  war,  so 
müste  erst  nachgewiesen  werden,  dafs  auch  der  Westen  mit  derselben 
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bezeichnet  werden  konnte.  Ware  dieses  geschehen,  so  wäre  es  den- 
noch als  eine  eher  komisch  als  ernsthaft  geroeinte  Symbolik  zu  be- 
trachten, damit  den  grauenvollen  Hades  bezeichnet  zu  sehen,  den  das 
Volk,  und  aus  dem  Volkswitz  gieng  der  unsichtbar  machende  Hades- 
hot hervor,  so  gelinde  nicht  ansah  und  nicht  ansehen  konnte,  dem  er 
etwas  mehr  als  ein  blofses  unangenehmes  Ausland  war. 

Zuletzt  sagt  Hr.  H. :  rso  viel  glaube  ich  mit  Entschiedenheit  be- 
haupten zu  können,  dafs  diese  Kopfzier  des  Perseus,  weit  entfernt 
ihm  selbst  einen  orientalischen  Charakter  beizulegen,  vielmehr  gerade 
aus  dem  Gegensatze  seines  Begriffs  als  Lichtsymbols  mit  Finsternis 
nnd  Barbarenthum  hervorgegangen  ist.'  —  Uebersetzen  wir  diesen 
Ausspruch  in  die  gewöhnliche  Sprache,  so  heifst  er:  Perseus  ist  der 
Gott  der  Sonne  nnd  trägt  auf  seinem  Kopf  eine  Bedeckung,  welche 
die  Nacht  und  das  Barbarenthum  bezeichnet,  nnd  man  hat  ihm  dieselbe 
gegeben,  um  seinen  Gegensatz  gegen  dieselbe  dadurch  anzuzeigen.  Dafs 
man  eine  Gottheit  in  ihren  Eigenschaften  durch  Sinnbilder,  welche  diese 
Eigenschaften  andeuten  können,  deutlich  zu  machen  gesucht  habe,  er- 
sehen wir  aus  alten  Bildwerken,  ebenso  aus  mythologischen  Angaben. 
Pagegen  ist  es  nicht  bekannt,  dafs  man  einer  Gottheit  ihr  Gegen theil 
sinnbildlich  auf  das  Haupt  gesetzt  habe,  und  Hr.  H.  hätte  es  nicht  voj- 
entbalten  sollen,  auf  welches  merkwürdige,  weil  gar  nicht  zu  vermu- 
thende,  sichere  Beispiel  er  diese  mit  Entschiedenheit  behauptete  denk- 
würdige Erklärung  gegründet  hat. 

Wäre  aber  wirklich  die  Sache  sot  wie  Hr.  H.  sagt,  dann  hätten 
wir  ein  Sinnbild  der  Nacht,  damit  aber  immer  noch  nicht  die  Kappe 
des  Hades,  die  ja  auch  erst  noch  als  solches  zu  beweisen  bleibt.  Da- 
mit Perseus  nicht  als  Orientale  bezeichnet  sei  durch  den  orientalischen 
Kopfschmuck,  erörtert  Hr.  H.  den  Kopfschmuck  der  persischen  Könige, 
weil  man  diesen  Heros  als  Perser  angesehen  habe,  wie  Herodot  angibt. 
Um  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen,  muste  dargethan  werden, 
dafs  die  griechische  Kunst  in  der  Bezeichnung  der  mythischen  Personen, 
denen  man  asiatischen  Ursprung  zuschrieb,  genau  nach  Stand  (übrigens 
galt  Perseus  nicht  als  Beherscher  des  persischen  Reichs)  und  den  eigen- 
tbümlichen  Kleiderunterschieden  der  einzelnen  Landschaften  ihre  Dar- 
stellungen gerichtet  habe.  Hr.  H.  erklärt  den  Perseus  für  nicht  orien- 
talisch, was  freilich  für  die  Darstellungen  der  Kunst,  die  vor  jenem 
Glauben  gefertigt  wurden,  von  Belang  wäre,  da  sich  aber  solche  nicht 
nachweisen  lafsen,  in  dieser  Hinsicht  ohne  alle  Bedeutung  ist. 

Der  Beweis  für  die  Bildung  des  Perseusmythus  im  Argi verlande 
Hegt  für  Hrn.  H.  darin,  dafs  Perseus  von  Seriphos  auszieht,  um  das 
Haupt  der  Gorgo  zu  holen,  nnd  da  die  Bedeutung  dieses  Mythus  darin 
besteht,  dafs  die  Sonne  aufgeht,  wobei  der  Vollmond  untergeht,  so 
folgt,  dafs  der  Mythus  nicht  Östlich  von  Seriphos  erfunden  sein  kann, 
sondern  westlich  erfunden  sein  mufs.  Also  ist  die  Geburt  des  Apollon. 
welchen  Hr.  H.  mit  Perseus  vergleicht,  auf  Delos  westlich  dieser  Insel 
erfunden  worden,  und  der  Frühling  kommt  wohl  auch  manchmal  aus 
Griechenland  nach  Asien,  indem  die  Griechen  selbst  ihn  dorthin  sen- 
den; denn  Bellerophon ,  welcher  als  Besieger  der  Chimaira  vom  Wetten 
her  nach  Lykien  zieht,  ist  ja  als  Drachen tödter  der  Besieger  des  Win- 
ters wie  Apollon  als  Tödter  des  Python,  und  auch  diese  Fabel  ist 
demnach  westlich  von  Delphi  erfunden  worden,  falls  sie  nicht  östlich 
erfunden  ward,  nemlich  von  denen,  welchen  der  Frühling  aus  Westen 
kam.  Vielleicht  wird  jedoch  einer  oder  der  andere,  statt  einer  bewie- 
senen Thatsache,  hier  nur  eine  mit  leichter,  gewandter  Fertigkeit  auf- 
gestellte Meinung  erblicken. 

Dafs  Perseus  der  Sonnengott,  Gorgo  der  Vollmond  sei ,  hat  Hr.  H. 
nicht  bewiesen,  sondern  hat  auf  solche  verwiesen ,  die  es  gesagt,  aber 
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nicht  beuteten  haben.  Eine  aber  ist  dabei  zu  loben,  dafs  er  neulich 
steh  bemaht  hat,  den  starr  machenden  Schrecken  der  Gorgo  an  er- 
klären. Er  meint,  die  Kuhle  des  Morgens  »ei  die  Ursache  dieser  Dich- 
tung, was  sich  bezweifeln  läfst,  weil  diese  Kohle  mit  dem  Sonnenauf- 
gang zusammenhangt  und  auch  stattfindet  anfser  den  Tagen  des  Voll- 
monds. Ein  Volk,  welchem  der  kühle  Morgen  das  ganze  Jahr  über 
eine  Schreckenser*cheinung  ist,  vor  der  es  gleichsam  zu  Siein  erstarrt, 
moste  seltsam  construiert  sein.  Da  nnn  der  Schrecken  vom  Anblick 
der  Gorgo  ausgeht,  ond  Perseus  mit  der  Gorgo  schreckt,  so  fragt  es 
sich,  wie  das  geschehen  kann,  da  der  Vollmond  Gorgo  nicht  mehr  zn 
sehen  ist,  wann  die  Sonne  Perseos  erscheint,  ond  die  Morgenkahie 
auch  nicht,  so  lange  man  den  Vollmond  Gorgo  sieht,  vorbanden  ist. 
Der  Anblick  des  Vollmonds  moste  demnach  Abends  und  Nachts  die 
Leute  mit  Entsetzen  erfüllt  haben,  weil  sie  nach  seinem  Verschwinden 
die  Sonne  erwarteten,  welche  ihnen  die  schreckenvolle  Morgenkohie 
brachte.  Solche  Symbolik  ist  wunderbar.  Die  Schwestern  der  Gorgo 
sind  unsterblich  genannt  worden ,  sagt  Hr.  H. ,  weil  sie  beim  Erschei- 
nen der  Sonne  nicht  sogleich  ontergehn.  Aach  dieser  Satz  setzt  ein 
eigenthomliches  Volk  von  zarter  Empfindung  ond  feiner  Berechnung 
voraus. 

Medosa  ist  Hm  H.  aufserdem  zugleich  ein  Erdsymbol,  wie  so 
manche  soostige  Mondgottheit,  ond  in  dieser  Bedeotung  bringt  ihr  Tod 
die  Personificationen  der  Quellen  und  des  Ackerbaas,  Pegasos  ond 
Chrysaor  (Goldschwert)  ans  Licht;  ja  Perseos  selbst  mit  der  Harpe, 
die  den  Körper  der  Medosa  öffnet,  ist  nicht  minder  ein  Goldschwert 
als  die  Fracht  selbst,  die  aus  diesem  Korper  emporwachst.  —  Hr.  H. 
nimmt  also  an,  wann  Perseos  die  Gorgo  tödte,  so  bedeute  das,  dafs 
der  Vollmond  vor  der  aufgehenden  Sonne  verschwinde,  zugleich  aber 
sei  dieser  Vollmond  die  Erde  und  sprudele  Quellen  durch  das  Schwert 
des  Perseus  getroffen,  und  sprofse  Fruchte,  die  auch  ein  goldnea 
Schwert  vorstellen.  Zum  Beweise  wird  angeführt,  dafs  Creozer  diese 
Meinung  habe;  allein  das  mag  wohl  einem  oder  dem  andern  nicht  ge- 
nügen, da  ei  zwar  als  ein  Zusammenhang  von  Wortern  erscheint,  in 
welchen  jedoch  der  Begriff,  falls  einer  darin  sein  sollte,  sehr  schwer 
zu  entdecken  ist.  Der  unterz.  mag  auf  diese  Entdeckung  nicht  ausge- 
hen und  sieht  überhaupt  in  dem  Perseusmythus  ein  Problem,  dessen 
Losung  ohne  eine  Erwägung  seines  ganzen  Umfangs  nicht  zu  erwarten 
steht,  und  will,  wenn  ihm  auch  die  Lösung  nicht  gelingen  sollte,  we- 
nigstens um  zu  zeigen,  dafs  er  die  Sache  gehörig  erwogen  hat,  eine 
Skizze  dieser  Fabel  dem  Leser  vor  Augen  stellen. 

Wollen  wir  den  Stoff,  »eichen  die  Mythen  von  Perseus  uns  dar- 
bieten, in  seine  Bestandteile  auflösen,  so  ergibt  sich:  1)  eine  Bezie- 
hung des  Perseus  zur  Danae,  2)  eine  Verbindung  des  regnenden  Zeus 
mit  demselben,  3)  eine  Beziehung  desselben  zur  Gorgo,  4)  eine  solche 
zu  Proitos,  5)  eine  solche  zu  Dionysos,  6)  eine  Eigenschaft,  welche 
zur  Vergleichung  mit  dem  aegyptischen  Gotte  in  Chemmis  Veranlagung 
geben  konnte.  Aus  dem  was  Herodot  II,  91  von  dem  'Perseus  in  Chem- 
mis erzählt,  dafs  er  oft  in  Aegypten  erscheine,  und  dafs  man  dann 
einen  seiner  Schuhe  finde,  der  zwei  Elltn  grofs  sei,  worauf  Ueberflufs 
dem  ganzen  Lande  zu  Theil  werde,  ersieht  mm,  dafs  die,  welche  jenen 
Vergleich  machten,  dem  griechischen  Perseus  eine  Beziehung  zum  Wafser 
zuschrieben.  Der  Ueberflufs  ist  nemlich  für  Aegypten  durchaus  das  Er- 
gebnis der  Niluberschwemmung,  und  selbst  jener  zwei  Ellen  grofse 
Schuh  kann  mit  seinem  Mafse  nicht  wohl  etwas  anderes  bezeichnen  als 
die  Höhe  jener  Überschwemmung. 

Diese  Angabe  Herodot s  enthält  daher  etwas  für  den  Perseusmythus 
wichtiges,  was  mit  der  Verbindung  desselben  mit  dem  regnenden  Zeus 
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übereinstimmt,  und  ebenso  mit  der  Beziehung  desselben  zur  Gorgo. 
Diese  Beziehung  ist  noch  naher  bestimmt  durch  den  Mythos,  welcher 
den  Pegasos  aas  der  Gorgo  hervorgehen  lafst,  und  den  Chrysaor,  und 
dieses  ui  den  Perseusmythus  einschiebt.  Pegasos  war  als  Hofs  der 
Musen  das  Sinnbild  des  Wafsers,  und  wir  können  annehmen,  dafs  der 
Persensmythns  ihn  als  solches  betrachtete,  nicht  aber  als  Sinnbild  der 
Sonne,  wiewohl  der  Mythus  Ton  Bellerophon  das  Rofs  des  Frühlings- 
gottes mit  dem  Pegasos  verwechselt,  aber  doch  wohl  nur,  weil  man 
kein  anderes  geflügeltes  Rofs  von  Bedeutung  für  den  auf  griechischen 
Boden  verpflanzten  lykischen  Mythus  kannte.  Dafs  man  wirklich  den 
Pegasos  der  Gorgo  als  ein  Wafserwesen  anerkannte,  zeigt  die  Fabel, 
welche  die  Gorgo  Medusa  den  Pegasos  und  Chrysaor  von  Poseidon  em- 

S fangen  lafst  (Hes.  Theog.  Vs.  278  ff.  Bei  Tzetzes  zum  Lycophr.  «36 
lull,  steht  Miäovoa  frvycczrjQ  ovacc  üsiötöov,  and  die  Varianten  sind 
ytwi)— JItoV6*o»,  und  dies  wird  wohl  aas  einer  Dichterstelle  herstammen, 
welche  die  Verbindung  [yvvrj]  der  Medusa  mit  Poseidon  angab  [IZooVdqg]). 
Abo  auch  von  dieser  Seite  steht  Perseas  mit  dem  Wafser  in  Verbindung. 
Anders  verhalt  es  sich  mit  seiner  Beziehung  zu  Proitos.  Dieser  ist 
Zwillingsbruder  des  Akrisios,  des  Vaters  der  Danae  (ApoIIodor  II,  2, 
1),  and  dessen  Töchter  schwärmten  rasend,  bis  sie  Melampus  heilte. 
Dies  sieht  nach  bakchischer  Raserei  aus,  denn  nur  Bakchantinnen 
schwärmten,  und  damit  kommen  wir  zu  dem,  was  die  Beziehung  des 
Perseus  zum  Dionysos  bildet.  Dafs  Proitos  aafser  den  von  den  Alten 
besonders  hervorgehobenen  Töchtern,  die  dionysisch  scheinen,  noch  eine 
hatte,  die  es  wirklich  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Maira,  welche  in 
der  Odyssee  (1  325)  als  Heroine  in  der  Unterwelt  erwähnt  wird,  eine 
Tochter  des  Proitos  and  der  Anteia  beifst,  wie  der  Scholiast  selbst 
angibt.  In  der  bakchischen  Fabel  von  Ikarios  and  seiner  Tochter  Eri- 
;one  ist  Maira,  d.  i.  die  glanzende,  brennende,  als  Hund  genannt,  in 
ler  Proitosfabel  als  Tochter  des  Proitos,  denn  Maira  ist  der  Hunds- 
stern, welchem  auf  den  Wein  grofse  Wirkung  zugeschrieben  wird,  und 
diesen  kann  der  Mythos  als  wirklichen  Hund  verwenden,  oder  als  Gott 
oder  als  Göttin,  gerade  wie  es  in  den  Zusammenhang  passt. 

Fragen  wir  aber,  wer  ist  denn  Proitos  (der  nebenbei  gesagt  durch 
sich  selbst  und  durch  Bellerophon  nach  Asien,  zunächst  nach  Lvkien 
weist)  selber?  so  lautet  zunächst  die  Antwort:  seinem  Namen  nach  ist  er 
der  schmutzige,  denn  dies  soll  das  Wort  itqovtoq  bedeuten.  So  wenig* 
stens  lesen  wir  bei  Fulgentius  Mythol.  III ,  1 :  Proetos  Pamphyla  Kn- 
gua  sordidus  dicitur,  sieut  Hesiodua  in  bucolico  carmtne  seribit 
dicens:  peprigrosis  ta  fulvae  ulactia  menet  emorum,  t.  e.  sordidus 
uvarutn  bene  calcatarum  sanguineo  rore9  also  wenigstens  IlQoCtog  — 
—  GTacpvXcov  —  öqocco  atfiatosvxi.  Diese  Angabe  lafst  die  Deutung 
durch  den  Begriff  des  Schmutzes  vollkommen  zu ,  aber  nicht  weiter  als 
dafs  es  die  Besudelung  durch  das  Treten  der  Trauben  bezeichnet.  Ver- 
mochten wir  die  Abstammung  des  Namens  zu  bestimmen,  so  wäre  eine 
bestimmtere  Entscheidung  gewis,  doch  darüber  sind  wir  nicht  unter- 
richtet, dürfen  aber  jener  Angabe  nach  in  dem  Proitos  eine  Beziehung 
zum  Traubentreten  vermuthen,  um  so  mehr  als  die  Töchter  desselben 
bakchisch  schwärmen  und  er  der  Vater  der  Maira  heifst.  Hat  doch 
Proitos  auch  einen  8ohn  von  einem  bedeutsamen  Namen,  nemlich  den 
Megapenthes,  wie  ApoIIodor  a.  a.  O.  in  der  weitern  Erzählung  an- 
gibt, ron  dem  erzählt  wird,  er  habe  den  Perseus  getodtet,  weil  er 
seinen  Vater  des  Lebens  beraubt  (Hygin  fab.  244).  ApoIIodor  (II,  4, 
4)  lafst  ihn  blofs  das  Reich  mit  Perseus  tauschen.  Wo  irgend  in  einem 
Mythus  bakebische  Beziehungen  erscheinen,  sind  Namen  welche  Trauer 
anzeigen  wohl  zu  beachten,  weil  die  Trauer  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil des  Dionysosmythus  ist,  und  so  dürfen  wir  auch  den  Megapenthes 
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nicht  übersehen  oder  für  einen  gleichgiltigen  t  nnr  zur  Ausbildung  der 
Fabel  willkürlich  angenommenen  Namen  erklären  wollen. 

Ueber  den  Proitos  enthält  die  Argonaotik  des  Apollonfos  (I,  134 — 
138)  eine  besondere  Nachricht,  die  von  den  andern  Ersählern  übergan- 
gen ist,  welche  jedoch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  eine  wesentliche 
und  wichtige  Beziehung  enthalt.    Die  Verse  Unten: 

NavnUog.  og  yao  btjv  KXvzovrjov  Navßoliöao' 
NavßoXog  av  Mqvov  Abqvov  ye  phv  täfisv  iovxa 
ÜQoitov  NavnUdSao'  Tlooeidcccovi.  öl  kovqtj 
nqtv  itox  *AßVfxc6vT}  Javatg  zsxtv  evvri&uaa 
Nccv7iXiovt  og  niqi  ndvtag  l%aCvvxo  vavxiUyaiv. 

Die  Schollen  erkennen  in  diesem  Proitos ,  unbeirrt  durch  die  Genea- 
logie, denselben,  welchen  andere  einen  Sohn  des  Abas  nannten,  nnd 
sie  haben  natürlich  Recht,  da  Abweichungen  solcher  Art  in  den  Mythen 
etwas  gewöhnliches  sind.  Durch  den  8ohn  Lernos  wird  Proitos  in  Ver- 
bindung mit  Lerna  gebracht,  und  dies  ist  wichtig. 

In  Lerna  waren  Mysterien  der  Demeter,  und  in  jener  Gegend 
wollte  man  auch  die  8tätte  haben,  wo  Pia  ton  die  Tochter  dieser  Gottin 
in  die  Unterwelt  hinabgeführt  hatte  (Pausanias  IT,  36,  7).  In  dem  Pla- 
tanenhain am  Bache  der  Amymone  waren  Demeter  Proeymna  und  Dio- 
nysos Saotes  (Paus.  II,  37,  2).  Die  Mysterien  sollten  von  Phitammon 
gegründet  sein  (das.  3).  Ferner  war  dort  der  alkyonische  See,  wo 
Dionysos  nach  argivischer  Sage  in  den  Hades  hinabgestiegen  war  und 
seine  Mutter  8emele  wieder  an  das  Licht  heraufgeführt  hatte.  Das 
Wafser  dieses  Sees  war  stets  ruhig,  wie  man  dem  Paosanias  (das.  5) 
erzählte,  zog  aber  jeden,  der  darin  schwimmen  wollte,  nieder  auf  den 
Grund.  Am  Rande  wurden  alljährlich  zur  Nachtzeit  Mysterien  de»  Dio- 
nysos gefeiert. 

Hieran  knüpft  sich  eine  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  des  Per- 
sensmythus  übergangene  Nachricht,  welche  ein  Schotion  zur  Iliade  (O 
319.  20)  erhalten  hat.  Homer  erwähnt  des  Perseus  nur  mit  wenigen 
Worten: 

Javdrjg  xctXluxpvQov  'A*Qt<Ha>vrjg 
%  rix«  nsQGTJccy  ndvtcop  aqidsUtxov  dv&qäir 

Zu  diesen  aber  bemerkt  ein  Scholion,  Perseus  habe  den  Dionysos  ge- 
tödtet  und  in  den  lernaeischen  See  geworfen.  Diese  Angabe  gibt  sich 
deutlich  als  eine  solche  kund,  die  einer  spätem,  zur  Ausschmückung  des 
Mythus  erfundenen  Fabel  nicht  angehört,  da  sie  zu  den  lernaeischen 
Mysterien  gehören  mufs.  Auch  fehlt  es  ausserdem  nicht  ganz  an  Nach- 
richten über  eine  feindliche  Stellung  des  Perseus  gegen  den  Dionysos. 
Pausanias  II,  20,  3  erwähnt  des  Denkmals  der  Maenade  Choreia,  und 
erzählt,  diese  und  andere  Frauen  seien  mit  Dionysos  in  Argos  einge- 
fallen, und  von  Perseus  im  Kampf  besiegt  seien  viele  derselben  umge- 
kommen, die  zusammen  begraben  worden,  dieser  aber  als  der  an  Ansehn 
ausgezeichnetsten  habe  man  ein  besonderes  Denkmal  errichtet.  Bei  noch- 
maliger Erwähnung  des  Grabes  dieser  Frauen  (II,  22,  1)  sagt  er,  sie 
seien  Ton  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  mit  Dionysos  gekommen, 
und  seien  davon  Haliae,  die  seeigen,  benannt  worden. 

Da  Proitos  in  den  Kreis  des  Dionysos  gehört  und  Perseus  in  enger 
Beziehung  zu  Proitos  steht,  so  ergibt  sich  nach  dem  zuletzt  angeführten 
eine  zwiefache  Beziehung  des  Perseus  zu  Dionysos,  und  gehen  wir  nun 
zurück  zu  der  Frage,  welche  Gottheit  war  Perseus?  so  mufsen  wir 
eine  solche)  in  ihm  annehmen,  welche  alle  seine  Beziehungen  erklärt. 
Dieser  Gott  mufs  Wafser  bringen  durch  das  Gewitter,  denn  er  läfst 
den  Pegases  um  dem  Haupte  Gorgo  entspringen,   und  Gorgo  ist  dag 
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Bild  de«  durch  Schrecken  erstarrenden  Gewitters.  Er  mefs  ferner  in 
Dionysos,  seinem  Weinsegen  und  seinem  Absterben  durch  seine  Thätig- 
keit  in  einem  naturlichen  Verhältnis  stehen.  Auch  mufs  er  Eigenschaften 
gehabt  haben y  welche  die  Vergleichnng  des  Gottes  in  Chemmis  mit  ihm 
veranlafsen  konnten.  Wer  aber  dieser  Segenbringer  Aegyptens  gewesen 
sei,  brauchen  wir  nicht  zn  untersuchen,  da  es  nur  äinen  solchen  gibt, 
nemlich  den  Hundssterngott,  welcher  die  Niluberschwemmung  bringt. 

Es  fragt  «ich  nun,  ob  alles  was  wir  von  Perseus  wifsen  uns  be- 
rechtigt, ihn  für  den  Gott  des  Hundssterns  au  halten,  und  ich  glaube, 
dafs  dem  so  ist.  Dafs  neben  ihm  Zeus  der  regnende  Gott  in  der  Fabel 
erscheint,  kann  dem  keinen  Eintrag  thun,  weil  erstlich  Zeus  der  Hirn- 
inelskönig  den  Hellenen  durchaus  <Jer  regnende  Gott  war,  und  zwei- 
tens Perseus  im  Mythus  gar  nicht  mehr  Gott,  sondern  Heros  ist.  Als 
solcher  hatte  er  Heiligthum  und  Ehre  auf  dem  Wege  von  Mykenae  nach 
Argos,  in  Seriphos  und  einen  Hain  in  Athen  (Paus  II,  18,  I).  Einem 
Heros  aber  schrieb  die  griechische  Mythologie  den  Regen  nicht  zu,  weil 
eine  solche  Ansicht  ihr  fremd  war. 

Sehen  wir  uns  zuerst  um,  ob  Zeus  mit  dem  Regen  zur  Zeit  des 
Hundssterns  in  Verbindung  stehe,  da  dies  für  die  aufgestellte  Ansicht 
von  Bedeutung  ist.  Auf  der  Insel  Keos  ward  der  Aufgang  des  Hunds- 
sterns beobachtet  und  mit  Opfern  gefeiert  und  dem  Zeus  Ikmaios  Ehre 
erwiesen  wegen  des  Regens  und  der  Etesien  zu  dieser  Zeit,  und  diese 
Anordnung  schrieb  man  dem  Aristaeos  zu  (Schol.  zu  Apoll.  Rh.  II,  500 
— 527).  (Dessen  von  Hunden  zerrifsener  Sohn  Aktaeon  stellt  dagegen 
das  verderbliche  der  Hundstagshitze  dar.)  Ferner  giengen,  wie  Dikaearch 
berichtet  hat,  beim  Aufgang  des  Hundssterns  Priester  mit  edlen  Jüng- 
lingen in  Widderfello,  das  Sinnbild  der  Befruchtung  und  des  Segens, 
gehüllt  auf  den  Pelion  und  verehrten  den  Zeus  Aktaios,  so  dafs  also 
auch  hier  das  fruchtbare  Wetter  des  Himmels  mit  dem  Hundsstern  in 
Verbindung  gesetzt  war. 

Aber  es  ist  nothig  auch  nachzuweisen,  dafs  der  Hundsstern  auch 
wirklich  als  mythisches  Wesen  personificiert  worden  sei.  In  Kynortae 
(Hundsstern  aufgang)  haben  wir  eine  unbezweifelbare  Personifikation  des- 
selben, und  dieser  ist  Bruder  des  Hyakinthos,  der  sich  auf  das  Auf- 
blühen und  Absterben  der  Natur  bezieht,  dessen  Fest  zu  Sparta  und 
Beziehung  zum  amyklaeischen  Thron  seine  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
genugsam  zeigt.  Beider  Schwester  aber  ist  Polyboea,  welcher  Name 
ebenfalls  zeigt,  welchen  Naturmythus  diese  Geschwister  darstellen.  Der 
Hundsstern  bringt  aber  nicht  allein  Regen,  sondern  auch  durch  Hitze 
das  Absterben  der  Pflanzenwelt,  Aktaeon  und  Linos  werden  von  Hun- 
den zerrifsen  und  das  Linosfest  ist  mit  einer  Tödtung  der  Hunde  ver- 
bunden. Daher  eignet  sich  auch  die  in  den  lernaeischen  Mysterien 
angegebene  Tödtung  des  Dionysos  für  Perseus  als  Hundssterngott, 
und  wenn  ihn  dieser  in  das  Walser  wirft,  so  heifst  das,  im  Walser  sei 
die  Kraft  des  Wiederauflebens  der  Pflanzenwelt  enthalten.  So  sagt  der 
s egyp tische  Mythus  von  dem  getödteten  Osiris,  seine  Scham  sei  in  das 
Wafser  geworfen  worden. 

Der  als  Grofsvater  des  Perseus  im  Mythus  genannte  Akrisios  be- 
darf keiner  besondern  Erklärung,  da  er  nur  als  eine  Personification  in 
Beziehung  auf  den  zum  Fortgange  nnd  zur  Motivierung  des  Mythus  er- 
fundenen Orakelspruch  aufgestellt  ist,  durch  seinen  Namen  die  mensch- 
liche Akrisie  dem  Götterspruch  gegenüber  bezeichnend,  wie  Welcker 
unzweifelhaft  richtig  ihn  gedeutet  hat.  Den  Chrysaor  habe  ich  nicht 
gedeutet,  nnd  lafse  es  dabin  gestellt,  ob  er  blofs  den  goldenen  bezeich- 
nen solle,  sich  etwa  auf  den  Regen  beziehend,  oder  ob  die  goldne 
Waffe-  ernstlich  gemeint  sei ,  so  dafs  damit  vielleicht  der  Blitz  personi- 
ficiert wäre.    Dafs  Chrysaor  entweder  nur  ein  Beiwort  des  Waisers 
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oder  der  Blitz  sei*),  ist  gewia,  denn  wann  Perseus  daa  Gorgohanpt 
bringt,  bringt  er  daa  Gewitter  nnd  diesea  hat  nur  daa  Feuer  des  Blitzes 
und  das  Wafser  dea  Regens.  Durch  den  Blitz  ist  die  Gergo  eine  Me- 
dusa, eine  weise,  weil  das  Feuer  Quell  der  Künste  ist,  und  wegen  dea 
Ffeifens  des  Sturmes  ward  die  Erfindung  der  Flöte  an  die  Fabel  von 
dieser  Gorgo  geknüpft. 

Durch  die  Graeen  allein  vermag  Persona  der  Gorgo  habhaft  zu  wer- 
den, und  diese  passen  zu  Schwestern  der  Gorgonen,  denn  diese  Meer- 
greisinnen sind  weiblich,  was  der  Meergreis  Nereus  männlich  iat,  Per- 
aonificationen  des  grauen  Meeres.  (Sie  sind  Phorkiden,  Tochter  des 
Phorkys,  d.  i.  dea  Meeresschauers,  qpoAtq,  welches  tpo-  durch  Znsam- 
menaiehnng  zur  Wurzelsilbe  bekam,  wie  ctQcia  von  oroo-,  ßlfjfu  Ton 

6 cd-  n.  a.  w.)  Ohne  Wafser  kein  Gewitter,  und  so  verschafft  daa 
leerwafser  dem  Peraeus  die  Gorgo,  wie  i.  B.  Thetis  dem  bedrohten 
Himmelskönig  den  Meerriesen  Aegaeon  anfuhrt,  d.  h.  dem  Himmel  Wafser 
sendet,  damit  er  aeine  Macht  in  dem  Gewitter  besitze.  Ebenso  tragt 
daa  Sinnbild  dea  Windea,  der  Adler,  dem  Zeus  die  Gewitter  zu  und 
heifst  im  Indischen  darum  ein  Ambrosiadieb,  weil  das  Wafser  das  Ele-- 
ment  dea  Lebens,  die  Ambrosia,  iat,  welche  der  Wind  raubt  und  zum 
Himmel  emporfuhrt.  Ferner  raubt  ebenso  Boreas,  der  heftige  Nordost- 
wind, das  sich  in  die  Luft  hebende  Wafser,  unter  dem  Namen  Orei- 
thyia  (von  oo&ra>),  d.  i  die  aich  erhoben  habende,  wie  auch  eine  Meer- 
nymphe als  aufsteigende  Welle  heifst. 

Danae  konnte  die  trockene  Erde  bedeuten,  die  durch  den  Regen 
befruchtet  wird,  doch  wie  geeignet  auch  diese  Deutung  sein  mag,  für 
gewia  läfst  sie  sieh  nicht  behaupten.  Konnte  sie  doch  auch  daa  Da- 
naerland  bezeichnen ,  und  die  Quantität  dea  Wortes  spricht  gegen  jene 
Ableitung  und  stimmt  für  diese.  Vielleicht  ist  sie  gar  in  der  Einzahl, 
was  die  Danaiden  in  der  Mehrzahl  aind,  welche  aich  auf  die  vierjährige 
Periode  der  Zeit  beziehen  (weshalb  ihnen  vier  Brunnen  in  Argos  ge- 
widmet waren  [Strabo  VIII,  6]),  was  hier  auseinanderzusetzen  der 
Raum  fehlt,  den  dieser  Aufsatz  schon  stark  in  Anapruch  genommen  bat. 
Frankfurt  am  Main.  Konrad  Schwende. 


Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
XIX.  Mit  2  lithogr.  Tafeln.  Bonn  bei  Ad.  Marcus.  1853.  178  S.  gr.  8. 

Wenn  wir  uns  recht  erinnern,  war  in  diesen  NJahrb.  noch  nie- 
mals die  Rede  von  den  Heften,  welche  der  in  Bonn  residierende  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Rbeinlande  seit  zehn  Jahren  veröffentlicht 
Allein  es  liegt  gewis  im  Interesse  des  Leserkreises  dieser  Blätter,  wenn 
wenigstens  auf  die  Schriften  deutscher  Alterthumsvereine,  welche  am 
Rhein  und  an  der  Donau  erscheinen,  manchmal  ein  forschender  Blick 
geworfen  wird,  indem  einmal  durch  die  Inschriften,  die  hier  aus  den 
ehemals  römischen  Provinzen  bekannt  gemacht  werden,  ein  wesent- 
licher Nutzen  der  Philologie  erwachst,  und  indem  ferner  durch  die  in 
Deutschland  aufgefundenen  Alterthumer  jeglicher  Art  und  durch  die 
Abbildungen,  welche  häufig  den  Vereinsschriften  beigefugt  sind,  oft 
eine  befsere  Einsicht  in  das  Leben  der  Alten  und  deren  Verhältnisse 


*)  Geryones,  der  Besitzer  der  Sonnenrinder  auf  der  westlichen 
Rothinsel,  also  selbst  der  Sonnengott,  dreiieibig  wegen  der  drei  Ta- 
geszeiten, wurde  ganz  recht  ein  Sohn  dea  goldnen  Feuers  heifsen,  da 
der  Glanz  der  Senne  golden  nnd  feurig  ist. 
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und  Bedürfnisse  ermöglicht  wird,  als  weitläufige  Erklärungen  ohne 
solche  auf  Autopsie  beruhende  Darstellung  es  vermögen.  Wie  nun  dies 
letztere  ein  besonderes  Augenmerk  mancher  Vereine  ist ,  wollen  wir  ge- 
genwärtig nicht  zeigen,  sondern  vielmehr,  um  im  allgemeinen  darzuthun, 
wie  wichtig  in  vielfacher  Hinsicht  diese  Vereinshefte  oft  sind,  uns  zu 
dem  letzten  Jahrgange  des  Bonner  Vereins  wenden,  wobei  wir  freilich 
bemerken  miifsen,  dafs  die  Schriften  dieses  Vereins  von  jeher  sich 
vor  allen  in  Deutschland  durch  nmfafsende  Gelehrsamkeit  und  tiefe 
Kenntnis  des  Alterthums  auszeichnen.  Gleiches  gilt  auch  von  vorlie- 
gendem Hefte,  wie  unsere  Anzeige  näher  darthun  soll. 

Gleich  der  erste  Aufsatz  f  von  Vindonissa  nach  Brigantium.  Streif- 
zuge durch  das  romische  Helvetien'  von  Prof.  Deycks  in  Munster 
zieht  wie  die  Arbeiten  desselben  Gelehrten  in  früheren  Heften,  z.  B. 
'Antiquarische  Alpenreise'  (XI  S.  1 — 31),  rDeutz  eine  Römerfeste 
Castrum  Divitensium'  (XV  S.  1  —  34)  u.  a.  m.  unsere  volle  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Der  Vf.  geht  aus  von  den  zwei  Hauptstrafsen,  welche 
zur  Römerzeit  durch  Helvetien  führten  und  an  welche  sich  die  Ort- 
schaften anlehnen,  deren  Namen  uns  aufbewahrt  sind,  und  nachdem  er 
an  einzelne  derselben  antiquarische  und  historische  Bemerkungen  nicht 
selten  mit  Beziehung  auf  die  noch  vorhandenen  Inschriften  geknüpft 
hat,  wendet  er  seine  Untersuchungen  vorzuglich  auf  Vindonissa  und 
Brigantium.  Und  allerdings  hätte  der  Vf.  keine  passenderen  Orte  aus 
der  nordostlichen  Schweiz  wählen  können  als  namentlich  Vindonissa, 
Hauptort  des  romischen  Helvetien  und  Hauptquartier  der  dort  statio- 
nierten Legion.  Zuerst  wird  hier  gezeigt,  wie  wir  durch  die  Schrift- 
steller nur  wenig  über  Vindonissa  unterrichtet  sind  nnd  wie  anch  die 
dort  erhaltenen  Inschriften  nur  geringe  Ausbeute  geben.  Um  von  den 
letzteren  einiges  zu  reden,  zählt  der  Vf.  (nach  Orelli  Inscr.  Helv. 
Nr.  240  —  55)  16  auf,  welche  bis  jetzt  theils  in  Windisch  theils  bei 
mehreren  nahegelegenen  Orten  aufgefunden  wurden.  Jedoch  werden 
dieselben  weder  vollständig  mitgetheilt  noch  einer  kritischen  Prüfung 
unterworfen,  was  wir  um  so  mehr  wünschten,  da  uns  noch  in  ange- 
nehmer Erinnerung  ist,  wie  schon  und  gelehrt  der  Vf.  die  romischen 
Ueberreste  von  Deutz  in  dem  oben  berührten  Aufsatze  besprochen  hat. 
Werfen  wir  einen  nähern  Blick  auf  diese  16  Nummern  bei  Orelii,  so 
fallen  vorerst  5  hinweg  als  Topfernamen  oder  Aufschriften  auf  Ge- 
fafsen,  eine. als  Amulet,  eine  oder  die  andere  ist  ganz  unerklärliches 
Fragment;  eine  Nummer  umfafst  die  Legionsziegeln,  so  dafs  nur  9  ei- 
gentliche Inschriften  übrig  bleiben,  von  denen  7  einen  vollständigen 
Text  bieten;  die  wenigsten  aber  davon  sind  noch  erhalten.  Alle  sind 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  Vindonissa;  so  besagt  die  erste,  welche 
allein  den  Namen  vicani  Findoni$aen$€8  aufbewahrt,  dafs  im  J.  76  n. 
Chr.  die  Einwohner  von  Vindonissa  dem  Vespasian  einen  Bogen  er- 
richteten, und  kann,  wie  der  Vf.  S.  13  bemerkt,  zum  Beweis  dienen, 
dafs  'der  Ort  von  den  Verheerungen  des  Jahres  70  (die  Tacitus  Hist. 
JV,  70  erwähnt)  sich  damals  erholt  habe '  —  was  allerdings  für  die 
Geschichte  des  Ortes  nicht  ohne  Wichtigkeit  wäre,  besonders  da  nur 
sehr  wenige  Inschriften  am  Rhein  ein  so  hohes  Alter  in  Anspruch 
nehmen  können ;  allein  die  Inschrift  scheint  uns  mehrfach  verdächtig, 
wie  auch  schon  Hagenbucb  meinte,  wiewohl  weder  Orelli  ihm  beistimmte 
noch  der  Vf.  an  der  Echtheit  zu  zweifeln  scheint,  und  da  der  Stein 
längst  verloren  ist,  geben  wir  ihm  nicht  die  Bedeutung  wie  der  Vf. 
Ob  eine  der  übrigen  Inschriften  ans  so  früher  Zeit  stammt,  ist  noch 
zweifelhafter;  zwar  hat  neulich  H.  Meyer  in  der  Schrift  '  Geschichte 
der  XI  u.  XXI  Legion '  (Mittheilungen  der  antiq.  Ges.  in  Zürich.  VII. 
1853)  ein  dürftiges  Fragment  (Or.  255)  blofs  'wegen  der  Schönheit 
der  Buchstaben'  ebenfalls  in  die  Zeit   Vespasians  gesetzt;   es  dürfte 
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legenheit  zur  vorläufigen  Orientierung  gegeben  ist.  Gerade  fBr  die 
leichtere  Orientierung  wäre  es  übrigens  wünschenswerth  gewesen, 
wenn  der  Vf.  in  diesem  Theile,  der  des  Stoffes  so  viel  enthält  ohne 
vollständige  Einheit  des  Objects,  kleinere  Abschnitte  nebeneinander 
gestellt  und  Punkt  för  Punkt  verglichen  hatte.  Der  wifsenschaftliche 
Zusammenhang  der  einzelnen  Fragen  untereinander  konnte  hier  nicht 
mafsgebend  sein,  da  der  Hauptzweck  durch  andere  Behandlung  we- 
sentlich gefordert  wurde.  —  Der  Vf.  weist  zunächst  nach,  dafs  das 
tuc&oXov  des  menschlichen  Denkens  das  Princip  der  aristotelischen 
Logik  sei,  nicht  ein  abstracter  Satz  wie  das  principium  identitatit  o. 
s.  w.  Darauf  folgt  das  wesentlichste  aus  der  Lehre  vom  Urtheil; 
dabei  werden  die  Kategorien  berührt.  Die  Analyse  des  Urtheils 
fahrt  auf  die  metaphysische  Seite  des  Begriffs,  die  Lehre  von  der 
Substanz  und  ihrer  Form.  Daran  schliefst  sich  endlich  die  Lehre 
von  der  Definition  und  Syllogistik.  In  ahnlicher  Folge  werden 
wir  durch  die  Grundzuge  platonischer  Logik  geleitet.  Auch  sie  er- 
kennt die  logische  Geltung  des'  Begrifft  und  gibt  dem  Urtheil  seine 
gebührende  Stellung.  Die  Bedeutung  der  Kategorien  in  der  platoni- 
schen Philosophie  wird  ausdrücklich  anerkannt.  Es  folgt  die  specifiseh 
platonische  Ideenlehre.  Der  Vf.  zeigt,  welche  eigentümlichen  Folgen 
sie  für  die  Logik  hat,  die  auf  diesem  Gebiet  nicht  minder  als  die 
metaphysische  Ansicht  selbst  den  Widerspruch  des  Aristoteles  erregen. 
Die  forsche  Methode  bleibt  unter  ihrem  Einflnfs  mangelhaft,  weil  die 
Causahtat  zwischen  allgemeinem  und  besonderein  keine  Stelle  finden 
kann.  Ihr  Haupterzeugnis.  das  dichotomische  Definition« verfahren, 
bleibt  hinter  der  Aufgabe  aer  Syllogistik  allzu  weit  zurück.  Die  Fi- 
guren sind  theoretisch  nicht  entwickelt,  selbst  der  indirecte  Beweis 
soll  nach  der  Annahme  des  Vf.  nur  praktische  Bedeutung  haben. 

Dies  mag  als  Uebersicht  über  den  dichtgedrängten  Inhalt  der 
Prantlschen  Abhandlung  genügen.  Eine  einfache  Mittheilung  darüber 
schien  mir  um  so  eher  berechtigt,  als  ein  Punkt  der  platonischen  Phi- 
losophie berührt  wird,  der  noch  einer  eingehenden  Bearbeitung  war- 
tet. Die  reiche  Fülle  der  Beweisstellen,  die  der  Vf.  wohlgeordnet 
und  zu  leichtem  Ueberblick  für  die  einschlagenden  Probleme  unter 
dem  Texte  meist  vollständig  aufführt,  wird  alle  Beachtung  verdienen. 
Meiner  Ansicht  nach  müste  aber  jede  folgende  Arbeit,  welche  die 
Sache  ihrem  Ziele  nfiher  führen  will,  von  der  platonischen  Phi- 
losophie ausgeh n.  Alle  die  manigfaehen  Bezüge  und  Verknüpfun- 
gen der  werdenden  Logik  mit  andern  Zweigen  der  Philosophie  mufsen 
sorgfältig  verfolgt  werden.  Oft  wird  auch  die  praktische  Anwendung 
logischer  Satze  genügen,  um  ihre  Erkenntnis  auch  theoretisch  Piaton 
zuzuweisen,  der  das  praktische  von  dem  theoretischen  überhaupt  nicht 
trennt.  Gewis  dürfte  eine  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Logik  Piaton* 
zugleich  eine  Entstehungsgeschichte  der  Logik  überhanpt 
zu  werden  versprechen. 

Hanau.  Sulfat  DettteAle. 


Der  phobische  Krieg  von  Dr.  Theodor  Flathe.    Osterprogranm  des 
Gymnasiums  zn  Planen,    1854.    31  S.    4. 

Vorstehende  Abhandlung  gibt  eine  ansprechende,  aus  den  Quellen 
geschöpfte  Darstellung  dieses  für  die  Schicksale  Griechenlands  so  ver- 
hängnisvollen Ereignisses.  Der  Vf.  hat  mit  Sorgfalt  und  mit  beson- 
nenem Urtheil  gearbeitet:  indessen  hat  es  nicht  fehlen  können,  dafs 
die  ungenaue  und  sich  theils  wiederholende  theils  widersprechende  Er- 
zählung Diodors,   an  den  er  sich  vorzüglich  zu  halten  hatte,  ihn  da 
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■ad  dort  in  die  Irre  geführt  hat;  namentlich  gilt  dief  auch  von  den 
Zeitbestimmungen.  Chronologische  Untersuchungen,  zu  denen  der  Vor* 
gang  Brückners  in  seinem  Werke  über  König  Philipp  nnd  die  helleni- 
schen Staaten  auffordern  konnte,  scheint  der  Vf.  absichtlich  bei  Seite 
gelafsen  zu  haben.  Wir  wollen  deshalb  hier  nicht  erörtern,  ob  der 
Anfang  des  Krieges  8.  6  in  Ol.  105,  4:  356  (gedruckt  ist  359),  der 
Tod  des  Onomarchos  S.  12  in  Ol.  107,  1  richtig  gesetzt  sei;  bemer- 
ken aber  zu  S.  14,  dafs  Demosthenes  die  Rede  für  die  Megalopoliten 
zu  einer  Zeit  hielt,  als  Onomarchos  noch  in  voller  Macht  sich  behaup- 
tete und  die  Thebaner  erliegen  zu  müfsen  schienen,  etwa  im  Winter 
•der  Frühjahr  von  Ol.  106,  4;  die  thebanische  Einmischung  zur  Un- 
terstützung der  Megalopoliten  fand  nach  der  Niederlage  des  phokischen 
Söldnerheeres  statt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Niederlage  meint  der  Vf., 
Diodor  (XVI,  35)  lafse  mit  Unrecht  das  athenische  Geschwader  unter 
Chares  nur  zufälligerweise  an  der  magnesischen  Küste  vorüberfahren : 
es  sei  zur  Deckung  der  Thermopylen  abgesandt  gewesen.  Gewis  läfst 
Diodor  manches,  insbesondere  in  den  Unternehmungen  des  Philomelos 
und  Onomarchos,  als  planlos  erscheinen,  was  klug  berechnet  war ;  aber 
hier  handelten  die  Athener  ohne  Vorbedacht.  Damals  hatten  sie  in  der 
That  keine  Flotte  in  jenen  Gewäfsern  stationiert:  sie  rüsteten  erst 
auf  die  Botschaft  von  Philipps  Siege,  zu  spät  (Dem.  Phil.  I,  35)  um 
Pagasae  noch  decken  zu  können  (denn  erst  nach  der  Einnahme  von 
Pherae  setzte  sich  Philipp  in  Besitz  dieses  Hafenortes:  s.  Dem.  Olynth. 
I,  13;  vgl.  Diod.  XVJ,  38;  Cap.  31  greift  Diodor  dem  Verlanf  der 
Begebenheiten  vor);  doch  zum  Schutze  der  Thermopylen  traf  ihr  Feld- 
herr Nausikies  mit  der  Flotte  und  dem  Heere  noch  zu  rechter  Zeit  ein. 
Scbliefslich  erwähnen  wir,  was  der  Vf.  übersehen  hat  (S.  5),  dafs  die 
Thebaner  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  Phokier  nöthigten  dem 
Bündnis  mit  Sparta  zu  entsagen  nnd  ihnen  auf  dem  Zuge  fn  den  Pe- 
loponnes  Heeresfolge  zu  leisten;  Ol.  104,  2:  362  aber  weigerten  sieb 
die  Phokier  mit  Epaini  nondas  gegen  Mantineia  ins  Feld  zu  ziehen 
(Ken.  Hell.  VI,  5,  23.  VII,  5,4).  Diese  Erklärung  bildete  den  ersten 
Schritt  zu  der  Entzweiung,  welche  den  unseligen  Krieg  zur  Folge 
hatte.  Druckfehler  haben  wir  noch  bemerkt  S.  7  15000  (1.  5000) ;  S. 
11  9000  (1.  7000) ;  S.  10  Anm.  6  war  zu  eitleren  Athen«  VI,  86  (p. 
264«1).  103  (p.  272 b).  Möge  der  Vf.  diese  Bemerkungen  als  eine  Auf- 
munterung betrachten,  auch  ferner  jenen  letzten  Zeiten  hellenischer 
Selbständigkeit  seine  Studien  zuzuwenden,  und  als  ein  Zeugnis,  dafs 
wir  seiner  Darstellung  mit  Vergnügen  gefolgt  sind. 

Gr.  A.  Seh. 


Die  Hadeskappe.  Programm  des  archaeologisch-  numismatischen  In- 
stituts in  Göttingen  zum  'Winkelmannstage  1853  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Hermann,  Mit  einer  Steindrucktafel.  Gottingen ,  ge- 
druckt in  der  Dieterichschen  Üniyersitäts  -  Bachdruckerei.  34 
S.  8. 

Hr.  Professor  Hermann  will  nachweisen,  dafs  Roulez  in  der 
asiatischen  Kopfbedeckung  des  Perseus  den  Helm  oder  Hut  des  Hades, 
ven  welchem  der  Perseusmythus  spricht,  mit  Recht  Yermuthet  habe.  Da 
es  zum  Beweis  dieser  Annahme  von  grofsem  Gewicht  wäre,  wenn  man 
den  Hades  selbst  mit  dieser  Kopfbedeckung  aufweisen  konnte,  so  bat 
sich  Hr.  H.  nach  einem  solchen  umgesehen  nnd  meint  ihn  in  dem 
Bilde,  welches  Minervini  auf  die  Schlufrscene  des  sophokleischen  Phi- 
loktetes  bezog,  gefunden  zn  haben,  indem  er  es  auf  die  Vorbereitun- 
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ezeicbnet  werden  konnte.  Ware  dieses  geschehen,  so  wäre  es  den- 
noch als  eine  eher  komisch  als  ernsthaft  geroeinte  Symbolik  zu  be- 
trachten, damit  den  grauenvollen  Hades  bezeichnet  zu  sehen,  den  das 
volle,  und  aus  dem  Volkswitz  gieng  der  unsichtbar  machende  Hades- 
uut  hervor,  so  gelinde  nicht  ansah  und  nicht  ansehen  konnte,  dem  er 
jtwas  mehr  als  ein  blofses  unangenehmes  Ausland  war. 

Zuletzt  sagt  Hr.  H. :    fso   viel  glaube  ich  mit  Entschiedenheit  be- 

iaupten  zu   können,   dafs   diese  Kopfzier  des  Perseus,   weit  entfernt 

im  selbst  einen  orientalischen  Charakter  beizulegen,  vielmehr  gerade 

us  dem   Gegensatze  seines  Begriffs  als  Lichtsyinbols  mit  Finsternis 

nd    Barbarenthum    hervorgegangen   ist.'  —    Uebersetzen   wir  diesen 

\ ussprnch  in  die  gewöhnliche  Sprache,   so  heifst  er:   Perseus  ist  der 

■"ott  der  Sonne  und  trägt  auf  seinem   Kopf  eine   Bedeckung,    welcbo 

Me  Nacht  nnd  das  Barbarenthum  bezeichnet,   nnd   man  bat  ihm  dieselbe 

-egeben,  um  seinen  Gegensatz  gegen  dieselbe  dadurch  anzuzeigen.   Dafs 

v  an  eine  Gottheit  in  ihren  Eigenschaften  durch  Sinnbilder,  welche  diese 

±  Eigenschaften  andeuten  können,  deutlich  zu  machen   gesucht  habe,  er- 

,  -Mien   wir   aus  alten  Bildwerken,  ebenso  aus  mythologischen  Angaben. 

>agegen  ist  es  nicht  bekannt,   dafs  man  einer  Gottheit  ihr  Gegentheil 

X  innbildlich  auf  das  Haupt  gesetzt  habe,  und  Hr.  H.  hätte  es  nicht  voi- 

nthalten  sollen,    auf  welches  merkwürdige,   weil   gar  nicht  zu  vermn- 

*  hende,  sichere  Beispiel  er  diese  mit  Entschiedenheit  behauptete  denk- 

?  vürdige  Erklärung  gegründet  hat. 

?  Wäre  aber  wirklich  die  Sache  so,  wie  Hr.  H.  sagt,   dann   hätten 

"j*  vir  ein  Sinnbild   der  Nacht,  damit  aber  immer  noch  nicht  die  Kappe 

^  es  Hades,  die  ja  auch   erst  noch  als  solches  zu  beweisen  bleibt.    Da- 

^  lit  Perseus  nicht  als  Orientale  bezeichnet  sei  durch  den  orientalischen 

?  vopfschmuck ,  erörtert  Hr.  H.  den  Kopfschmuck  der  persischen  Könige, 

?  veil  man  diesen  Heros  als  Perser  angesehen  habe,  wie  Herodot  angibt. 

Jm  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen,  müste  dargethan  werden, 
lafs  die  griechische  Kunst  in  der  Bezeichnung  der  mythischen  Personen, 
Jenen  man  asiatischen  Ursprung  zuschrieb,  genau  nach  Stand  (übrigens 
^alt  Perseus  nicht  als  Beherscher  des  persischen  Reichs)  und  den  eigen- 
tümlichen K leiderunterschieden  der  einzelnen  Landschaften  ihre  Dar- 
stellungen gerichtet  habe.  Hr.  H.  erklärt  den  Perseus  für  nicht  orien- 
talisch, was  freilich  für  die  Darstellungen  der  Kunst,  die  vor  jenem 
Glauben  gefertigt  wurden,  von  Belang  wäre,  da  sich  aber  solche  nicht 
nachweisen  lafsen,  in  dieser  Hinsicht  ohne  alle  Bedeutung  ist. 

Der  Beweis  für  die  Bildung  des  Perseusmythus  im  Argiverlande 
Jiegt  für  Hrn.  H.  darin,  dafs  Perseus  von  Seriphos  auszieht,  um  das 
Haupt  der  Gorgo  zu  holen,  und  da  die  Bedeutung  dieses  Mythus  darin 
besteht,  dafs  die  Sonne  aufgeht,  wobei  der  Vollmond  untergeht,  so 
folgt,  dafs  der  Mythus  nicht  östlich  von  Seriphos  erfunden  sein  kann, 
sondern  westlich  erfunden  sein  mufs.  Also  ist  die  Geburt  des  Apollon, 
welchen  Hr.  H.  mit  Perseus  vergleicht,  auf  Delos  westlich  dieser  Insel 
erfunden  worden,  und  der  Frühling  kommt  wohl  auch  manchmal  aus 
Griechenland  nach  Asien,  indem  die  Griechen  seihst  ihn  dorthin  sen- 
den ;  denn  Bellerophon ,  welcher  als  Besieger  der  Chimaira  vom  Westen 
ber  nach  Lykien  zieht,  ist  ja  als  Dracheutödter  der  Besieger  des  Win- 
ters wie  Apollon  als  Tödter  des  Python,  und  auch  diese  Fabel  ist 
demnach  westlich  von  Delphi  erfunden  worden,  falls  sie  nicht  Östlich 
erfunden  ward,  nemlich  von  denen,  welchen  der  Frühling  aus  Westen 
kam.  Vielleicht  wird  jedoch  einer  oder  der  andere,  statt  einer  bewie- 
senen Thatsache,  hier  nur  eine  mit  leichter,  gewandter  Fertigkeit  auf- 
gestellte Meinung  erblicken. 

Dafs  Perseus  der  Sonnengott,  Gorgo  der  Vollmond  sei,  hat  Hr.  H. 
nicht  bewiesen,  sondern  hat  auf  solche  v erwiesen ,  die  es  gesagt,  aber 
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nicht  bewiesen  haben.  Eins  aber  ist  dabei  zu  loben,  dafs  er  nemlich 
»ich  bemüht  hat,  den  starr  machenden  Schrecken  der  Gorgo  zu  er- 
klären. Er  meint,  die  Kuhle  des  Morgens  »ei  die  Ursache  dieser  Dich- 
tung, was  sich  bezweifeln  läfst,  weil  diese  Kuhle  mit  dem  Sonnenauf- 
gang zusammenhangt  und  auch  stattfindet  aufser  den  Tagen  des  Voll- 
monds. Ein  Volk,  welchem  der  kühle  Morgen  das  ganze  Jahr  über 
eine  Schreckenser&cheinung  ist,  vor  der  es  gleichsam  zu  Stein  erstarrt, 
moste  seltsam  construiert  sein.  Da  nun  der  Schrecken  vom  Anblick 
der  Gorgo  ausgeht,  und  Perseus  mit  der  Gorgo  schreckt,  so  fragt  es 
sich,  vue  das  geschehen  kann,  da  der  Vollmond  Gorgo  nicht  mehr  zu 
sehen  ist,  wann  die  Sonne  Perseus  erscheint,  und  die  Morgenkuhle 
auch  nicht,  so  lange  mau  den  Vollmond  Gorgo  sieht,  vorhanden  ist. 
Der  Anblick  des  Vollmonds  mäste  demnach  Abends  und  Nacht«  die 
Leute  mit  Entsetzen  erfüllt  haben,  weil  sie  nach  seinem  Verschwinden 
die  Sonne  erwarteten,  welche  ihnen  die  schrecken  volle  Morgenkuhle 
brachte.  Solche  Symbolik  ist  wunderbar.  Die  Schwestern  der  Gorgo 
sind  unsterblich  genannt  worden ,  sagt  Hr.  H. ,  weil  sie  beim  Erschei- 
nen der  Sonne  nicht  sogleich  untergebn.  Auch  dieser  Satz  setzt  ein 
eigentümliches  Volk  von  zarter  Empfindung  und  feiner  Berechnung 
voraus. 

Medusa  ist  Hrn  H.  aufserdem  zugleich  ein  Erdsymbol,  wie  so 
manche  soustige  Mondgottheit,  und  in  dieser  Bedeutung  bringt  ihr  Tod 
die  Personificationen  der  Quellen  und  des  Ackerbaus,  Pegasos  und 
Chrysaor  (Goldschwert)  ans  Licht;  ja  Perseus  selbst  mit  der  Harpe, 
die  den  Körper  der  Medusa  öffnet,  ist  nicht  minder  ein  Goldschwert 
als  die  Frucht  selbst,  die  aus  diesem  Körper  emporwachst.  —  Hr.  H. 
nimmt  also  an,  wann  Perseus  die  Gorgo  todte,  so  bedeute  das,  dafs 
der  Vollmond  vor  der  aufgehenden  Sonne  verschwinde,  zugleich  aber 
sei  dieser  Vollmond  die  Erde  und  sprudele  Quellen  durch  das  Schwert 
des  Perseus  getroffen,  und  sprofse  Früchte  ^  die  auch  ein  goldnes 
Schwert  vorstellen.  Zum  Beweise  wird  angeführt,  dafs  Creuzer  diese 
Meinung  habe;  allein  das  mag  vtohl  einem  oder  dem  andern  nicht  ge- 
nügen, da  es  zwar  als  ein  Zusammenhang  von  Wörtern  erscheint,  in 
welchen  jedoch  der  Begriff,  falls  einer  darin  sein  sollte,  sehr  schwer 
zu  entdecken  ist.  Der  unterz.  mag  auf  diese  Entdeckung  nicht  ausge- 
hen und  sieht  überhaupt  in  dem  Perseusmythus  ein  Problem,  dessen 
Lösung  ohne  eine  Erwägung  seines  ganzen  Umfangs  nicht  zu  erwarten 
steht,  und  will,  wenn  ihm  auch  die  Lösung  nicht  gelingen  sollte,  we- 
nigstens um  zu  zeigen,  dafs  er  die  Sache  gehörig  erwogen  hat,  eine 
Skizze  dieser  Fabel  dem  Leser  vor  Augen  stellen. 

Wollen  wir  den  Stoff,  welchen  die  Mythen  von  Perseus  uns  dar- 
bieten, in  seine  Bestandteile  auflösen,  so  ergibt  sich:  1)  eine  Bezie- 
hung des  Perseus  zur  Danae,  9)  eine  Verbindung  des  regnenden  Zeus 
mit  demselben,  3)  eine  Beziehung  desselben  zur  Gorgo,  4)  eine  solche 
zu  Proitos,  5)  eine  solche  zu  Dionysos,  6)  eine  Eigenschaft,  welche 
zur  Vergleich ung  mit  dem  aegyptiseben  Gotte  in  Chemmis  Veranlagung 
geben  konnte.  Aus  dem  was  Herodot  II,  91  von  dem  'Perseus  in  Chem- 
mis erzählt,  dafs  er  oft  in  Aegypten  erscheine,  und  dafs  man  dann 
einen  seiner  Schuhe  finde ,  der  zwei  Ellen  grofs  sei ,  worauf  Ueberflufs 
dem  ganzen  Lande  zu  Theil  werde,  ersieht  msn,  dafs  die,  welche  jenen 
Vergleich  machten,  dem  griechischen  Perseus  eine  Beziehung  zum  Wafser 
zuschrieben.  Der  Ueberflufs  ist  nemlich  für  Aegypten  durchaus  das  Er- 
gebnis der  Nilüberschwemmung,  und  selbst  jener  zwei  Ellen  grofse 
Schuh  kann  mit  seinem  Mafse  nicht  wohl  etwas  anderes  bezeichnen  als 
die  Höhe  jener  Ueberschwemmung. 

Diese  Angabe  Herodot«  enthält  daher  etwas  für  den  Perseusmythus 
wichtiges,  was   mit  der  Verbindung  desselben  mit  dem  regnenden  Zeus 
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übereinstimmt,  nnd  ebenso  mit  der  Beziehung  desselben  rar  Gorgo. 
Diese  Beziehung  ist  noch  näher  bestimmt  durch  den  Mythus,  welcher 
den  Pegasos  ans  der  Gorgo  hervorgeben  läfst,  nnd  den  Chrysaor,  und 
dieses  in  den  Perseusmythus  einschiebt.  Pegasos  war  als  Hofs  der 
Mnsen  das  8innbild  des  Wafsers,  nnd  wir  können  annehmen,  dafs  der 
Perseusmythus  ihn  als  solches  betrachtete,  nicht  aber  als  Sinnbild  der 
Sonne,  wiewohl  der  Mythus  von  Bellerophon  das  Rofs  des  Fruhlüigs- 

fottes  mit  dem  Pegasos  ▼erwechselt,  aber  doch  wohl  nur,  weil  man 
ein  anderes  geflügeltes  Rofs  von  Bedeutung  für  den  auf  griechischen 
Boden  verpflanzten  lykischen  Mythus  kannte.  Dafs  man  wirklich  den 
Pegasos  der  Gorgo  als  ein  Wafserwesen  anerkannte,  zeigt  die  Fabel, 
welche  die  Gorgo  Medusa  den  Pegasos  und  Chrysaor  Ton  Poseidon  em- 

S fangen  läfst  (Hes.  Theog.  Vs.  278  ff.  Bei  Tsetxes  zum  Lycophr.  M38 
lall,  steht  Medovoa  Jrvyarqo  ovocc  ÜMldov,  und  die  Varianten  sind 
yvvTJ—IIiotdov,  und  dies  wird  wohl  ans  einer  Dichterstelle  herstammen, 
welche  die  Verbindung  [ywij]  der  Medusa  mit  Poseidon  angab  [Uoetfqfi]). 
Also  auch  von  dieser  8eite  steht  Persans  mit  dem  Walser  in  Verbindung. 
Anders  verhält  es  sich  mit  seiner  Beziehung  zu  Proitos.  Dieser  ist 
Zwillingsbruder  des  Akrisios,  des  Vaters  der  Danae  (Apollodor  II,  2, 
1),  and  dessen  Tochter  schwärmten  rasend,  bis  sie  Melampns  heilte. 
Dies  sieht  nach  bakchischer  Raserei  aus,  denn  nur  Bakchantinnen 
schwärmten,  nnd  damit  kommen  wir  zu  dem,  was  die  Beziehung  des 
Perseus  zum  Dionysos  bildet.  Dafs  Proitos  aufser  den  von  den  Alten 
besonders  hervorgehobenen  Töchtern,  die  dionysisch  scheinen,  noch  eine 
hatte,  die  ei  wirklich  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Maira,  welche  in 
der  Odyssee  (l  325)  als  Heroine  in  der  Unterwelt  erwähnt  wird ,  eine 
Tochter  des  Proitos  nnd  der  Anteia  beifst,  wie  der  Scholiast  selbst 
angibt.  In  der  bakchischen  Fabel  von  Ikarios  nnd  seiner  Tochter  Eri- 
;one  ist  Maira,  d.  i.  die  glänzende,  brennende,  als  Hund  genannt,  in 
[er  Proitosfabel  als  Tochter  des  Proitos,  denn  Maira  ist  dera  Hunds- 
stern, welchem  auf  den  Wein  grofse  Wirkung  zugeschrieben  wird,  und 
diesen  kann  der  Mythus  als  wirklichen  Hund  verwenden,  oder  als  Gott 
oder  als  Gottin,  gerade  wie  es  in  den  Zusammenhang  passt 

Fragen  wir  aber,  wer  ist  denn  Proitos  (der  nebenbei  gesagt  durch 
aich  selbst  und  durch  Bellerophon  nach  Asien,  zunächst  nach  Lvkien 
weist)  selber?  so  lautet  zunächst  die  Antwort:  seinem  Namen  nach  ist  er 
der  schmutzige,  denn  dies  soll  das  Wort  itQofcog  bedeuten.  So  wenig- 
stens lesen  wir  bei  Fulgentius  Mythol.  III,  1:  Proetot  Pamphyla  Un- 
gua  iordidua  dicitur,  ticut  Hetiodui  in  bucolico  carmtne  icribit 
dicens:  peprigrosis  ta  fulvae  ulactis  menes  etnorum,  t.  e.  tordidu* 
uvarum  bene  ealcatarum  $anguineo  rare,  also  wenigstens  ÜQottog  — 
—  axacpvlmv  —  6q6oco  alftaroevri.  Diese  Angabe  läfst  die  Deutung 
durch  den  Begriff  des  Schmutzes  vollkommen  zu ,  aber  nicht  weiter  als 
dafs  es  die  Besudelung  durch  das  Treten  der  Trauben  bezeichnet.  Ver- 
mochten wir  die  Abstammung  des  Namens  zu  bestimmen ,  so  wäre  eine 
bestimmtere  Enticheid  nng  gewis,  doch  darüber  sind  wir  nicht  unter- 
richtet, dürfen  aber  jener  Angabe  nach  in  dem  Proitos  eine  Beziehung 
zum  Traubentreten  vermuthen,  um  so  mehr  als  die  Tochter  desselben 
bakchlsch  schwärmen  und  er  der  Vater  der  Maira  keifst.  Hat  doch 
Proitos  auch  einen  Sohn  von  einem  bedeutsamen  Namen,  nemlich  den 
Megapenthes ,  wie  Apollodor  a.  a.  O.  in  der  weitern  Erzählung  an- 
gibt, von  dem  erzählt  wird,  er  habe  den  Perseus  getodtet,  weil  er 
seinen  Vater  des  Lebens  beraubt  (Hygin  fab.  244).  Apollodor  (II,  4, 
4)  läfst  ihn  blofs  das  Reich  mit  Perseus  tauschen.  Wo  irgend  in  einem 
Mythus  bakchische  Beziehungen  erscheinen,  sind  Namen  welche  Trauer 
anzeigen  wohl  zu  beachten,  weil  die  Trauer  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil des  Dionysosmythus  ist,  nnd  so  dürfen  wir  auch  den  Megapenthes 
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verehrten  Herausgeber  Zeit  und  Umstände  erlauben ,  seine  verdienst- 
volle Arbeit  mit  derselben  Energie  zu  fördern,  mit  welcher  er  den 
Anfang  dazu  in  diesen  beiden  ersten  Bänden  gemacht  hat.  Der  aner- 
kennende Dank  aller  Freunde  des  Livins  und  der  römischen  Litteratvr 
ist  ihm  gewis. 

Die  ftnfsere  Ausstattung  der  beiden  Binde  ist  sehr  lobenswert*; 
doch  verdient  bemerkt  zn  werden ,  dafs  das  zweite  Bandchen  theils 
durch  eine  gröfsere  Correctheit  des  Notentextes  theils  durch  eine 
übersichtlichere  Anordnung  desselben  noch  gewonnen  hat,  indem 
nemlich  zur  Trennung  der  einzelnen  Bemerkungen  regelmässig  der  Ge- 
dankenstrich angewendet  wird,  wa3  im  ersten  Bündchen  unterlassen  ist. 

Bayreuth.  -ff.  Heerwagen. 


Kürzere  Anzeigen. 


lieber  die  Entwicklung  der  aristotelischen  Logik  aus  der  platoni- 
schen Philosophie.  Von  Carl  Prantl.  [Aas  den  Abhandlungen  der 
k.  bayr.  Akademie  d.  W.  I.  CK  VU.  Bd.  1.  Abtb.]  München  1853. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission  bei  G.  Franz.  83  S.  [131 
-211]  gr.  4. 

Die  atomistische  Betrachtung  der  einzelnen  Philosophien  hat  zwar 
einer  tiefern  Auffafsung  weichen  inufsen,  welche  den  innern  sachlichen 
Zusammenhang  derselben  untereinander  zu  ergrunden  suchte,  um, 
wie  man  wohl  sagte,  die  organische  Entwicklung  der  Philosophie 
überhaupt  oder  ihre  Selbttentwicklung  zur  Darstellung  sn  bringen. 
Aber  so  fordernd  auch  diese  universelle  Richtung,  bei  allen  Mangeln 
der  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  immerhin  war,  so  hat  sie  doch 
gewis  gerade  das  individuelle  Verständnis,  ich  mochte  sagen  das  con- 
creto persönliche  Leben  der  einzelnen  Philosophien  nicht  zu  erreichen 
vermocht.  Diese  Aufgabe  bleibt  noch  zu  lösen;  die  von  allen  Seiten 
herantretenden  Anforderungen  machen  es  nicht  möglich,  den  Weg  dann 
im  Fluge  zurückzulegen.  Eine  dieser  Anforderungen  will  ein  mehr  als 
blofs  aufserliches  Eingehen  auf  die  Einflüfse,  die  der  eine  Philosoph 
von  der  zeitlich  vorausgehenden  Philosophie  erfahren  hat;  aber  die 
Wirkung,  die  in  dem  neuen  Trager  und  Portbildner  der  Philosophie 
hervorgebracht  wird,  kann  nur  verstanden  werden  aus  der  indivi- 
duellen, gleichsam  mitgebrachten  Grundrichtung  seiner  eigenen  An- 
schauung und  der  seiner  Vorgänger.  Einen  Versuch  die  Grundlagen 
der  aristotelischen  Logik  in  der  platonischen  Philosophie  nachzuweisen 
macht  die  oben  genannte  Abhandlung.  Der  Standpunkt  des  Anthro- 
pologismns,  den  Prantl  in  der  Philosophie  überhaupt  vertreten  will, 
muste  wohl  auch  auf  seine  Auffafsung  der  Geschichte  der  Philosophie 
bestimmend  wirken.  Anknöpfend  an  die  von  diesem  Standpunkte  ge- 
botenen Gesichtspunkte  leitet  er  uns  durch  die  voraristotelischen  Er- 
zeugnisse der  Philosophie  auf  den  speciellen  Gegenstand.  Es  ist  ein 
Gegenstand,  der  nicht  blofs  fnr  das  wahre  Verständnis  des  Aristo  tele* 
wichtig  ist,  sondern  fast  noch  fruchtbarer  für  das  der  platonischen 
Philosophie.  Die  feine  Durchbildung  der  aristotelischen  Logik  mit 
ihrer  universellen  Richtung  verbreitete  einen  solchen  Glanz  um  sich, 
dafs  man  die  in  bescheidener  Verborgenheit  zurückhaltende  platonische 
Logik  kaum  sah,  wenigstens  nur  geringer  Beachtung  würdigte.     Dafs 
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dies  in  Zukunft  nicht  mehr  geschehen  kann,  wird  mit  ein  Verdienst 
der  Prantlschen  Abhandlung  sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse  in  der 
platonischen  Philosophie  die  Quelle  der  aristotelischen  Logik  erkannt 
ist,  als  es  Ref.  wünschen  mochte. 

Der  Vf.  sieht  die  gemeinschaftliche  Wurzel  der  Logik  Piatons  und 
Aristoteles1  in  der  Stellung  gegen  Sophistik,  Eristik  und  Rhetorik. 
Die  Triebfedern,  die  in  der  Sache  selbst  liegen,  und  die  Berührungs- 
punkte gerade  der  Logik  reit  der  Seelenlehre,  Sprachphilosophie  und 
metaphysischen  Anschauung  Piatons  hatten  wohl  besondere  Hervor- 
hebung verdient.  Der  Vf.  führt  nun  im  einzelnen  seine  Aufgabe  so 
durch,  dafs  er  in  zwei  Abtheilungen  S.  15—40  und  S.  40  bis  zu  Ende 
jedesmal  in  selbständiger  Entwicklung  einer  aristotelischen  Gedan- 
kenreihe eine  platonische,  analoge,  folgen  läfst.  Und  zwar  beschäf- 
tigt sich  der  erste  Tbeil  mit  der  Bestimmung  des  Gebietes  der  Logik, 
den  Arten  der  Erkenntnis,  man  kann  sagen  der  Erkenntnistheorie. 
Piaton  und  Aristoteles  haben  die  Bestimmung  der  Apodeiktik,  Dia- 
lekt! k-Peirastik,  Agonistik  und  Sophistik  gemein.  Die  letztere  Art  des 
Denkens  mit  den  Gegenstanden  umzugehen  ist  selbst  Object  der  Po- 
lemik beider  Philosophen.  Aus  der  Polemik  gegen  das  falsche  und 
untergeordnete  geht  die  Bestimmung  des  wahren  und  hohem  hervor, 
wenn  es  selbst  auch  nur  die  negative  Seite  der  Wifsenschaft  bilden 
kann.  Von  Interesse  und  fordernd  für  das  Verständnis  Piatons  mufs 
insbesondere  der  Nachweis  sein,  dafs  für  ihn  wie  für  Aristoteles  die 
Dialektik  auch  eine  Mittelstufe  einnimmt,  indem  sie  xä  xoivd,  das 
gemeinsame  in  dem  vielen  behandelt  und  nicht  schlechthin  als  die 
höchste  Methode  philosophischer  Erkenntnis  aufgestellt  werden  kann. 
Ihr  liegt  die  öo£a  zu  Grunde,  während  die  Apodeiktik  die  ovaia  sel- 
ber sucht.  Dabei  wird  freilich  anerkannt  werden  müfsen,  dafs  das 
Wort  Dialektik,  nach  seinem  metaphysischen  Gebrauch  in  den  platoni- 
schen Dialogen,  jene  höchste  Stufe  mit  in  sich  schliefst«  Aristoteles 
hat  durch  Fixierung  des  technischen  Ausdrucks  auch  die  Sache  selbst 
zu  klarerer  Anschauung  gebracht.  Auf  diesem  Gebiete  der  Verglei- 
ohung  zwischen  beiden  Philosophen  mufs  überhaupt  festgehalten  wer- 
den, dafs  man  bei  Piaton  noch  nicht  ein  Fehlen  der  Sache  anzuneh- 
men habe,  wo  das  Wort  nicht  vorhanden  ist.  Piaton  war  concreter 
als  Aristoteles,  d.  h.  er  fafste  die  Sache  unmittelbar,  ohne  das 
durchgreifende  Bedürfnis,  der  Wifsenschaft  durch  abgrenzende  Defi- 
nition zu  Hilfe  zu  kommen;  genug,  wenn  in  der  innern  Anschauung 
die  Sache  nothwendig  zu  ihrem  Rechte  kam.  Aber  der  Ausleger  Pia- 
tons hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  dem  Verständnis  ergänzend  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Der  zweite  Theil  geht  aus  von  dem  Prineip  der  Logik  und  reiht 
daran  die  wichtigsten  Fragen  dieser  ganzen  Wifsenschaft.  Es  war 
offenbar  nicht  die. Absicht  des  Vf.,  das  einzelne  erschöpfend  zu  be- 
handeln, er  wollte  vorerst  nur  eine  Uebersi cht  über  die  Punkte  geben, 
in  welchen  Platoo  seinem  Schüler  vorgearbeitet  habe.  Auf  diesem 
Felde  wird  noch  viel  zu  leisten  sein,  da  es  gerade  die  interessanteste 
Aufgabe  der  Wifsenschaft  ist,  nachzuweisen,  von  welchen  Gesichts- 
punkten und  Anstöfsen  aus  die  ganze  Logik  selbst  erst  entstanden 
ist  und  sich  herangebildet  hat.  Das  Werden  nnd  Erwachen  des  logi- 
schen Bewustseins  zeigt  sich  mit  seinen  maniefachen  Bezügen  zu 
andern  Wifsenschaftszweigen  am  deutlichsten  bei  Piaton,  da  er  uns 
noch  alles  vereinzelt,  an  der  so  zu  sagen  phychologisch  nothwendigen 
Stelle  bringt,  was  der  Ausbildner  der  Logik  in  die  nothwendige  Stelle 
des  Systems  einreihte.  Allerdings  kann  diese  Aufgabe  nur  in  einer 
umfangreicheren  Arbeit  gelöst  werden.  Wir  müfsen  es  schon  als  eine 
grofse  Erleichterung  für  zukünftige  Forschungen  ansehn,  dafs  die  Ge- 
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legenheit  znr  vorläufigen  Orientierung  gegeben  ist.  Gerade  für  die 
leichtere  Orientierung  wäre  es  übrigens  wünschenswerth  gewesen, 
wenn  der  Vf.  in  diesem  Theile,  der  des  Stoffes  so  viel  enthält  ohne; 
vollständige  Einheit  des  Objects,  kleinere  Abschnitte  nebeneinander 
gestellt  und  Punkt  für  Punkt  verglichen  hatte.  Der  wissenschaftliche 
Zusammenhang  der  einzelnen  Fragen  untereinander  konnte  hier  nicht 
massgebend  sein,  da  der  Hauptzweck  durch  andere  Behandlung  we- 
sentlich gefordert  wurde.  —  Der  Vf.  weist  zunächst  nach,  dafs  das 
%cc&6lov  des  menschlichen  Denkens  das  Princip  der  aristotelischen 
Logik  sei,  nicht  ein  abstracter  Satz  wie  das  principium  identitath  n. 
s.  w.  Darauf  folgt  das  wesentlichste  aus  der  Lehre  vom  Urtheil; 
dabei  werden  die  Kategorien  berührt.  Die  Analyse  des  Urtheil* 
fuhrt  auf  die  metaphysische  Seite  des  Begriffs,  die  Lehre  von  der 
Substanz  und  ihrer  Form.  Daran  schliefst  sich  endlich  die  Lehre 
von  der  Definition  und  Syllogistik.  In  ahnlicher  Folge  werden 
wir  durch  die  Grundzuge  platonischer  Logik  geleitet.  Auch  sie  er- 
kennt die  logische  Geltung  des"  Begriffs  und  gibt  dem  Urtheil  seine 
gebührende  Stellung.  Die  Bedeutung  der  Kategorien  in  der  platoni- 
schen Philosophie  wird  ausdrucklich  anerkannt.  Es  folgt  die  specifiseh 
platonische  Ideenlehre.  Der  Vf.  zeigt ,  welche  eigentümlichen  Folgen 
sie  für  die  Logik  hat,  die  auf  diesem  Gebiet  nicht  minder  als  die 
metaphysische  Ansicht  selbst  den  Widerspruch  des  Aristoteles  erregen. 
Die  logische  Methode  bleibt  unter  ihrem  Einflufs  mangelhaft,  weil  die 
Causahtat  zwischen  allgemeinem  und  besonderem  keine  Stelle  finden 
kann.  Ihr  Haupterzeugnis,  das  dichotomische  Dennitionsverrahren, 
bleibt  hinter  der  Aufgabe  der  Syllogistik  allzu  weit  zurück.  Die  Fi- 
guren sind  theoretisch  nicht  entwickelt,  selbst  der  indirecte  Beweis 
soll  nach  der  Annahme  des  Vf.  nur  praktische  Bedeutung  haben. 

Dies  mag  als  Uebersicht  über  den  dichtgedrängten  Inhalt  der 
Prantlschen  Abhandlung  genügen.  Eine  einfache  Mittheilung  darüber 
schien  mir  um  so  eher  berechtigt,  als  ein  Punkt  der  platonischen  Phi- 
losophie berührt  wird,  der  noch  einer  eingehenden  Bearbeitung  war- 
tet. Die  reiche  Fülle  der  Beweisstellen,  die  der  Vf.  wohlgeordnet 
und  zu  leichtem  Ueberblick  für  die  einschlagenden  Probleme  unter 
dem  Texte  meist  vollständig  aufführt,  wird  alle  Beachtung  verdienen. 
Meiner  Ansicht  nach  moste  aber  jede  folgende  Arbeit,  welche  die 
Sache  ihrem  Ziele  nSher  fuhren  will,  von  der  platonischen  Phi- 
losophie au sg eh n.  Alle  die  manigfachen  Bezüge  und  Verknüpfun- 
gen der  werdenden  Logik  mit  andern  Zweigen  der  Philosophie  mufsen 
sorgfaltig  verfolgt  werden.  Oft  wird  auch  die  praktische  Anwendung 
logischer  Satze  genügen,  um  ihre  Erkenntnis  auch  theoretisch  Piaton 
zuzuweisen,  der  das  praktische  von  dem  theoretischen  überhaupt  nicht 
trennt.  Gewis  dürfte  eine  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Logik  Piatons 
zugleich  eine  Entstehungsgeschichte  der  Logik  überhaupt 
zu  werden  versprechen. 

Hanau.  *     JuUu*  Deu*ekie. 


Der  phokische  Krieg  von  Dr.  Theodor  Flath*.    Osterprograram  des 
Gymnasiums  zu  Plauen.    1854.    31  S.    4. 

Vorstehende  Abhandlung  gibt  eine  ansprechende,  aus  den  Quellen 
geschöpfte  Darstellung  dieses  rar  die  Schicksale  Griechenlands  so  ver- 
hängnisvollen Ereignisses.  Der  Vf.  hat  mit  Sorgfalt  und  mit  beson- 
nenem Urtheil  gearbeitet:  indessen  hat  es  nicht  fehlen  können,  dafs 
die  ungenaue  und  sich  theils  wiederholende  theils  widersprechende  Er- 
zählung Diodors,   an  den  er  sich  vorzuglich  zu  halten  hatte,  ihn  da 
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and  dort  in  die  Irre  geführt  hat;  namentlich  gilt  dief  auch  von  den 
Zeitbestimmungen.  Chronologische  Untersuchungen,  zu  denen  der  Vor* 
gang  Brückner«  in  seinem  Werke  über  Konig  Philipp  und  die  helleni- 
schen Staaten  auffordern  konnte,  scheint  der  Vf.  absichtlich  bei  Seite 
gelafsen  zu  haben.  Wir  wollen  deshalb  hier  nicht  erörtern,  ob  der 
Anfang  des  Krieges  S.  6  in  Ol.  105,  4:  356  (gedruckt  ist  359),  der 
Tod  des  Onomarchos  S.  12  in  Ol.  107,  1  richtig  gesetzt  sei;  bemer- 
ken aber  zu  S.  14,  dafs  Demosthenes  die  Rede  für  die  Megalopoliten 
zn  einer  Zeit  hielt,  als  Onomarchos  noch  in  voller  Macht  sich  behaup- 
tete nnd  die  Thebaner  erliegen  zu  mufsen  schienen,  etwa  im  Winter 
oder  Frühjahr  von  Ol.  106,  4;  die  thebanische  Einmischung  zur  Un- 
terstützung der  Megalopoliten  fand  nach  der  Niederlage  des  phokischen 
Söldnerheeres  statt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Niederlage  meint  der  Vf., 
Diodor  (X.VI,  35)  lafse  mit  Unrecht  das  athenische  Geschwader  unter 
Chares  nur  zufälligerweise  an  der  magnesischen  Küste  Torüberfahren  t 
es  sei  zur  Deckung  der  Thermopylen  abgesandt  gewesen.  Gewis  läfst 
Diodor  manches,  insbesondere  in  den  Unternehmungen  des  Philomelos 
und  Onomarchos,  als  planloserscheinen,  was  klug  berechnet  war;  aber 
hier  handelten  die  Athener  ohne  Vorbedacht.  Damals  hatten  sie  in  der 
That  keine  Flotte  in  jenen  Gewäfsern  stationiert:  sie  rüsteten  erst 
auf  die  Botschaft  von  Philipps  Siege,  zu  spät  (Dem.  Phil.  I,  35)  um 
Pagasae  noch  decken  zu  können  (denn  erst  nach  der  Einnahme  von 
Pherae  setzte  sich  Philipp  in  Besitz  dieses  Hafenortes:  s.  Dem.  Olynth. 
I,  13;  vgl.  Diod.  XVI,  38;  Cap.  31  greift  Diodor  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  vor)  -%  doch  zum  Schutze  der  Thermopylen  traf  ihr  Feld- 
herr Naosikles  mit  der  Flotte  und  dem  Heere  noch  zu  rechter  Zeit  ein. 
Schliefslieh  erwähnen  wir,  was  der  Vf.  übersehen  hat  (S.  5),  dafs  die 
Thebaner  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  Phokier  noth  igten  dem 
Bündnis  mit  Sparta  zu  entsagen  und  ihnen  auf  dem  Zuge  in  den  Pe- 
loponnes  Heeresfolge  zu  leisten;  Ol.  104,  2:  362  aber  weigerten  sich 
die  Phokier  mit  Epaini nondas  gegen  Mantineia  ins  Feld  zu  ziehen 
(Xen.  Hell.  VI,  5,  23.  VII,  5,4).  Diese  Erklärung  bildete  den  ersten 
Schritt  zu  der  Entzweiung,  welche  den  unseligen  Krieg  zur  Folge 
hatte.  Druckfehler  haben  wir  noch  bemerkt  S.  7  15000  (1.  5000);  S. 
11  9000  (1.  7000) ;  S.  10  Aam.  6  war  zu  citieren  Athen.  VI,  86  (p. 
264«*).  103  (p.  272 b).  Möge  der  Vf.  diese  Bemerkungen  als  eine  Auf- 
munterung betrachten,  auch  ferner  jenen  letzten  Zeiten  hellenischer 
Selbständigkeit  seine  Studien  zuzuwenden,  und  als  ein  Zeugnis,  daf» 
wir  seiner  Darstellung  mit  Vergnügen  gefolgt  sind. 

Gr.  A.  Sek. 


Die  Hadeskappe.  Programm  des  archaeologisch-  numismatischen  In- 
stituts in  Güttingen  zum  Winkelmannstage  1853  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Hermann.  Mit  einer  Steindrucktafel.  Gottingen,  ge- 
druckt in  der  Dieterichschen  Universität«  -  Bachdruckerei.  34 
S.  8. 

Hr.  Professor  Hermann  will  nachweisen,  dafs  Roulez  in  der 
asiatischen  Kopfbedeckung  des  Perseus  den  Helm  oder  Hut  des  Hades, 
von  welchem  der  Perseusmythns  spricht,  mit  Recht  vermuthet  habe.  Da 
es  zum  Beweis  dieser  Annahme  von  grofsem  Gewicht  wäre,  wenn  man 
den  Hades  selbst  mit  dieser  Kopfbedeckung  aulweisen  könnte,  so  bat 
sich  Hr.  H.  nach  einem  solchen  umgesehen  und  meint  ihn  in  dem 
Bilde,  welches  Minervini  auf  die  Schlufsscene  des  sophokleischen  Phi- 
loktetes  bezog,  gefunden  zu  haben,  indem  er  es  auf  die  Vorbereitung 
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oder  der  Bllti  fei*),  ist  gewis,  denn  wann  Perseus  das  Gorgohaupt 
bringt,  bringt  er  daa  Gewitter  und  dieses  hat  nnr  das  Feuer  dea  Blitzes 
und  das  Wafser  des  Redens.  Durch  den  Blitz  ist  die  Gorgo  eine  Me- 
dusa, eine  weise,  weil  das  Feuer  Quell  der  Künste  ist,  und  wegen  dea 
Pfeifens  des  Sturmes  ward  die  Erfindung  der  Flöte  an  die  Fabel  von 
dieser  Gorgo  geknüpft. 

Durch  die  Graeen  allein  yennag  Perseus  der  Gorgo  habhaft  zu  wer- 
den, und  diese  passen  zu  Schwestern  der  Gorgonen,  denn  diese  Meer- 
greisinnen sind  weiblich,  was  der  Meergreis  Nereus  männlich  ist,  Per- 
sonificationen  des  grauen  Meeres.  (Sie  sind  Phorkiden,  Tochter  dea 
Phorkys,  d.  i.  deu  Meeresschauers,  90IX17,  welches  q>o-  durch  Zusam- 
menziehung  zur  Wurzelsilbe  bekam,  wie  argcoco  von  azoq-y  ßlrjfii  Ton 
ßal-  u.  s.  w.)  Ohne  Wafser  kein  Gewitter,  und  so  verschafft  daa 
Meerwafser  dem  Perseus  die  Gorgo,  wie  z.  B.  Thetis  dem  bedrohten 
Himmelskonig  den  Meerriesen  Aegaeon  zufuhrt,  d.  h.  dem  Himmel  Wafser 
sendet,  damit  er  seine  Macht  in  dem  Gewitter  besitze.  Ebenso  tragt 
das  Sinnbild  des  Windes,  der  Adler,  dem  Zeus  die  Gewitter  zu  und 
heifst  im  Indischen  darum  ein  Ambrosiadieb,  weil  das  Wafser  das  Ele-~ 
roent  des  Lebens,  die  Ambrosia,  ist,  welche  der  Wind  raubt  und  zum 
Himmel  emporfuhrt.  Ferner  raubt  ebenso  Boreaa,  der  heftige  Nordost- 
wind, das  sich  in  die  Luft  hebende  Wafser,  unter  dem  Namen  Orei- 
thyia  (von  do&ro>),  d.  i  die  sich  erhoben  habende,  wie  auch  eine  Meer- 
nymphe als  aufsteigende  Welle  heifat. 

Danae  konnte  die  trockene  Erde  bedeuten,  die  durch  den  Regen 
befruchtet  wird,  doch  wie  geeignet  auch  diese  Deutung  sein  mag,  für 
gewis  läfst  sie  sieh  nicht  behaupten.  Konnte  sie  doch  auch  daa  Da- 
naerland  bezeichnen,  und  die  Quantität  dea  Wortes  spricht  gegen  jene 
Ableitung  und  stimmt  für  diese.  Vielleicht  ist  sie  gar  in  der  Einzahl, 
was  die  Danaiden  in  der  Mehrzahl  sind,  welche  sich  auf  die  vierjährige 
Periode  der  Zeit  beziehen  (weshalb  ihnen  vier  Brunnen  in  Argos  ge- 
widmet waren  [Strabo  VIII,  6]),  was  hier  auseinanderzusetzen  der 
Raum  fehlt,  den  dieser  Aufsatz  schon  stark  in  Anspruch  genommen  hat. 

Frankfurt  am  Main.  Konrad  Schwende. 


Jahrbücher  des  Vereins  eon  Allerihumsfreunden  im  Rheinlande. 
XIX.  Mit  2  lithogr.  Tafeln.  Bonn  bei  Ad.  Marcus.  1853.  178  S.  gr.  8. 

Wenn  wir  uns  recht  erinnern,  war  in  diesen  NJahrb.  noch  nie- 
mals die  Rede  von  den  Heften,  welche  der  in  Bonn  residierende  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  seit  zehn  Jahren  veröffentlicht 
Allein  es  liegt  gewis  im  Interesse  des  Leserkreises  dieser  Blätter,  wenn 
wenigstens  auf  die  Schriften  deutscher  Alterthnms vereine,  welche  am 
Rhein  und  an  der  Donau  erscheinen,  manchmal  ein  forschender  Blick 
geworfen  wird,  indem  einmal  durch  die  Inschriften,  die  hier  aus  den 
ehemals  römischen  Provinzen  bekannt  gemacht  werden,  ein  wesent- 
licher Nutzen  der  Philologie  erwachst,  und  indem  ferner  durch  die  in 
Deutschland  aufgefundenen  Alterthumer  jeglicher  Art  und  durch  die 
Abbildungen,  welche  häufig  den  Vereinsschriften  beigefugt  sind,  oft 
eine  befsere  Einsicht  in  das  Leben  der  Alten  und   deren  Verhältnisse 


*)  Geryones,  der  Besitzer  der  Sonnenrinder  auf  der  westlichen 
Rothinsel,  also  selbst  der  Sonnengott,  dreileibig  wegen  der  drei  Ta- 
geszeiten, wurde  ganz  recht  ein  Sohn  dea  goldnen  Feuers  heifsen,  da 
der  Glanz  der  Sonne  golden  und  feurig  ist. 


